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Ueber  den  Böotismus  des  Demosthenes. 

In  den  Reden  fiber  die  Truff^essodtochaiit  haben  die  beiden  größ- 
ten Redner  des  Alterthoms,  Demontbenes  und  Aesehines,  bekannt- 
lich einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  von  der  Redefreiheit  ge- 
madit,  die  bei  einem  öffentlichen  Auftreten  in  Athen  gestattet 
wurde.  Während  Demosthenes  nachzuweisen  sucht,  dab  Aeschi- 
ncs,  welclier  im  Jahre  347  mit  neun  Anderen  (wozu  D.  selbst 
gehörte)  au  Philipp  von  Macedonien  geschickt  wurde,  als  Ge- 
sandter nicht  das  Interesse  des  Staates  im  Auge  gehabt,  sondern 
dieses  vernachlässig,  ja  verkauft,  kurz  den  scnlimmsten  Verrath 
gefibt  habe,  der  in  seinen  Folgen  für  Athen  und  die  gesamm- 
UXBL  hellenischen  Verhältnisse  so  verderblich  gewesen  sei,  weicht 
Aeschines  diesen  Anklagen  in  der  Gegenrede  vorsichtig  aus  und 
versucht  durch  Gegenklagen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  zu 
sdiwfichen  und  sich  den  Richtern  als  einen  Vertreter  des  Frie- 
dens und  einen  wohlgesinnten  Bürger  zu  empfehlen. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  hierbei  gesen  j)emo8thene8^  vorge- 
bracht werden,  wird  von  Aeschines  besonders  betont:  xou  yaq  nqoQ 
to$g  oXkoig  xanoig  ßoimtid^ai  (p.  42).  Demosthenes  begünstigt 
also  anfser  seinen  anderen  schhmmen  Eigenschaften  die  Bdoter. 
Es  sehlie&t  sich*  an  diese  Worte  die  weitere  Behauptung  des 
Redners  an,  dafs  die  Vemiditung  der  Macht  der  Phokier  der  Ver- 
rStherei  des  Demosthenes  und  seiner  ThStigkeit  für  die  Sache 
der  Thebaner  zuzuschreiben  sei:  tote  oatoiXüpro  al  ngd^tis  ov 
dl*  ifUf  dXka  dia  r^r  a^p  agodoölap  xou  r^if  ngog  Qfißaiavg  figo- 
^Bpiap  (p.  47  ff.).  Im  weiteren  Verlaufe  der  Rede  nennt  Aeschi- 
nes seinen  Gegnee  gradezu  den  Geschäftsführer  der  Thebaner: 
Twrmogowftog  ^tiuoc^iravg  rov  Ofißcutof  ngo^irov  xou  ^of^- 
f^atO¥  riSv  *E23äii^mr  x.  %.  X.  Durch  die  Erwähnung  der  «r^£s- 
rÜRy  welche  Demosthenes  mit  den  Thebanem  haben  soll,  wie 
durch  die  Bezeichnung  desselben  als  nQ6i%fogy  wird  der  Vorwurf 
des  ßoi9ottäi%i9  noch  erhöht.  Aeschines  will  offenbar  seinen  Geg- 
ner nicht  als  einen  blofsen  Freund  und  Gönner  der  Thebaner 
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bezeichnen,  sondern  als  einen  vom  Staate  der  Thebaner  aner- 
kannten und  bestellten  Vertreter  nnd  Beförderer  seiner  Inter- 
essen, woraus  diesem  selbst  Vortheilc  erwachsen  *). 

Bei  diesen  mit  solcher  Bitterkeit  ^egen  Demosthenes  vor|i;c- 
brachten  Anklagen  scheint  es  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  näher 
zu  untersnchen,  ob  dieselben  auf  Thatsachen  beruhen,  oder  in 
das  Gebiet  gehässiger,  unbegrBndeter  Vorwurfe  zu  verweisen  sind; 
und  hoffen  wir  hicibei  nach  den  grundlichen  Untersuchungen  über 
Demosthenes  und  seine  Zeit  von  A.  Schaefer  nicht  den  Vorwurf, 
nur  Bekanntes  zu  wiederholen,  auf  uns  zu  laden. 

In  der  Bede  gegen  Ctesiphon  p.  73  ßndet  sich  das  Wort  ßoiw- 
tid^Hv  von  Aesehines  nocli  einmal  gebraucht.  Es  werden  hier 
mehreix;  Männer  genannt,  die  mit  den  Thebanern  auf  yertrautem 
Fufse  standen,  unter  diesen  JägiatognSif  6  Ji^ijinsvg,  nXelinop  xqo- 
vov  rriv  tov  ÜoimTid^etv  vnouMa^  altiav.  Es  stand  dieser  Ari- 
stophon,  weicher  sich  seihst  vor  der  Bürgei-scbaft  rubrate,  fünf 
una  siebzig  Mal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  belangt  und  frei- 
gesproclicn  worden  zu  sein  (cf.  p.  82),  lange  Zeit  mit  Eobulos 
an  der  Spitze  derjenigen  Athener,  die  ein  gutes  Einvernehmen 
mit  Theben  zu  stiften  suchten.  Es  liegt  also  der  Vorwurf,  wel- 
cher den  Demostlienes  treffen  soll,  nicht  in  seinem  Interesse  fftr 
die  öbrigcn  böotrschen  Städte  —  welches  er  mit  den  meisten 
Athenern  getheilt  hätte  — ,  sondern  in  seiner  Hinneigung  zu  der 
Gegnerin  derselben,  der  Hauptstadt  B5otiens  ').     Theben  hatte 


')  Als  TTq6ht'o<i  der  Thebaner  tvird  von  Aesehines  c.  Ctesipb.  p.  73 
auch  BQaffwf  6  *Eqxifvi:  erwähnt.  Im  peloponnesiscben  Kriege  war  ia 
dieser  Weise  AIcihiades  ngo^fvo^  tvv  AaxtStufioriaw  xa»  Tovq  älortoK 
airiuv  Tnol  Tlvlof  dvö^.w;  iO-toänivat»,   cf.  Plut.  AIcib.  XIY. 

*)  Der  Scholiast  hält  es  rar  gut,  zu  /MioTfo^ci  1.  c.  za  bemerken: 
T0  Twi'  QrißaiMv  q^attl.  Botwrfu  ydg  oKzo».  Bekannt  ist,  dafs  zur  Zeit 
der  Redner  Bohw-ioq  in  Athen  gradezu  für  Ofjßtxtoq  gebraucht  wurde. 
So  nennt  auch  Arlstophanes  in  seinen  Achamern  v.  8/2  den  Thebaner 
Boioni(hnt:  Bmantdl^Hi'  lieifst  im  Allgemeinen  BSotiscbes  Wesen  ha- 
ben. In  der  Anabasis  (3,  1.  26)  eebraucbt  Xenophon  dieses  Wort  mit 
Hinznfü^iine  von  rjj  fpo>vjjy  so  daß  es  den  Anklang  an  den  böotischea 
Dialect  in  Sprachen  bezeichnet,  mit  dem  Nebenbeeriff  des  iiDgebildeteR, 
bäuerischen  Wesens,  worin  ihm  Arrian  E.  A  6,  J3  gefolgt  ist.  In  dea 
Hellenicis  (V.  4,  34)  bezeichnen  tmv  ji&fpfaitav  oi  ßouattdiiovTfq  «iieie- 
nigen,  welche  es  mit  den  Böotern  hielten.  In  derselben  Bedeutung  nn- 
den  wir  das  Wort  bei  Plularch  Nie.  c.  10:  Ti^d^aq  ö'  ovdivy  aUec  x^a- 
t'tlOfU  vno  7w¥  ßoituTin^ovifov  inavrjX&et'^  und  Pel.  c.  14,  wo  es  von 
den  Atlienern  heifst:  itjv  it  avftjuaj^iav  d:ifinayro  xolq  Sf\ßaiotqy  xecl 
ToJ»'  ßoioiita'^oviiavy  fi^  in  dtxaar^giov  naQaya/ovxtqj  tov?  ftiif  dnixvft- 
ravy  Toi»^  d'  fff  vyddtvffai'y  top;  <J>  XQW^^^^  ^rjftiwffav.  Wenn  bei  Plo- 
tarch  Mor.  p.  575,  D  niga  rnv  iiiot^oq  iönnovv  ßtumtü^uv  gelesen  wird, 
so  ist,  da  die  guten  Schriftsteller  Qbereinstimmend  /9o<MTf«t^c*v  haben 
und  auch  Platarch  an  den  genannten  Stellen  sich  dieser  Form  bedient, 
diese  Abweichung  den  Abschreibern  zuzuweisen,  die  sich  durch  ähn- 
lich klingende  Formen,  ^tvi^t^v,  aTTix»{«ir,  Svoi^ftv^  IXkiivi^tkVy  ntqci^tt» 
u.  a.,  verleiten  liefsen,  und  auch  an  dieser  dlelle  mit  G.  Dindorf  (cf. 
Thes.)  ßniw%t,dXfiv  zu  lesen. 
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ta  der  Z^,  in  wdeher  die  Rede  ntgl  noQan^e&ß^ULg  gehalten 
wurde,  die  Hemduift  Böotiens  ^aoz  iu  seinen  Händen,  nicht 
mehr  als  BondesTorort,  sondern  als  alleinige  Hauptstadt  des  Lan- 
des und  Vereinigungsponkt  des  bdotischen  Burgerthums  ■). 

Um  non  «i  entsebeiden,  wie  weit  jener  Vorwurf  des  Aescfai- 
nes  begründet  ist,  wird  es  gut  sein,  xuuäcbst  die  Stellung  der 
Athener  su  den  Thebanei*n  ins  Auge  zu  fassen  und  dann  näher 
auf  Demosthrnes'  Ansiebt  über  die  Tbebaner  und  dic^erbindnng 
derselben  mit  den  Athenern  einzugeben. 

Die  nacbbaFsebaftUcbe  Stellung  der  Athener  zu  den  Tbeha- 
nem  wurde  bekanntlich  durch  die  Verbindung  der  letzteren  mit 
den  Persem  in  dem  nationalen  Kriege  erschüttert.  Schon  die 
Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Verfassungen  veranlafste  eine 
Trennung.  Theben  war  in  den  Perserkriegen  ganz  in  den  Hän- 
den der  Oligarcheii,  während  in  Athen  die  demokratische  Ver- 
-fiEissttBi;  schon  vollständig  entwickelt  war.  Die  weitere  £ntwid& 
lan^  des  atlienischen  Staatslebens  nach  dieser  Zeit,  wie  die  Ver» 
bindung  zwischen  den  Lacedämoniem  und  Thebanem  waren  nicht 
steeignet,  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Nadibarn  auszufüllen, 
liazu  nährte  das  unablässige  Bemühen  der  Athener,  die  büotL- 
eehen  Städte  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  wie  das  natürliche  Bestre- 
ben der  Tbebaner,  die  Herrschaft  über  diese  Städte  zu  halten, 
eine  Eiliersucht  und  eine  Feindschaft,  die  nach  Beeidigung  des 
peloponnesKBchen  Krieges  in  dem  Verlangen  der  Tbebaner,  Athen 
ganz  zu  vertilgen,  klar  an  den  Tag  kam. 

Während  Athen,  die  frühere  Nebenbuhlerin  Spartas,  so  ganz 
damiederla^,  erhob  sieh  Theben  immer  mehr;  und  diese  anfetre» 
beiide  Macht  nahm  bald  einen  solchen  An&chwung,  dafs  ein 
friedliches  Verhältnifs  zu  Sparta  unmöglich  wurde.  Die  Tbebaner 
waren  die  einzigen  Griechen,  welche  es  wagen  konnten,  Spwta 
entgegenzutreten.  Sie  thaten  dieses  zuerst,  als  sie  jegliche  Theil- 
nahnie  an  dem  Kriege,  welchen  die  Lacedämonier  unter  Agesi- 
laos  gegen  Persien  führten,  versagten  und  diesen  sogar  in  Aulis 
zu  opfern  hinderten  *).  Als  eine  günstige  Gelegenheit,  den  büsen 
Willen  der  Tbebaner  zu  bestrafen,  boten  sich  für  die  Spartaner 
die  zwischen  den  opnntischen  Lokrem  und  Phokiem  wegoi  eines 
beetrittenen  Grenzaclcers  entstandenen  Händel  dar,  worin  die  The^- 
baner  für  die  Lokrer  Parthei  genommen  hatten.  Hierans  ent«* 
wickelte  sich  394  der  sogenannte  böotiscb-korintbiscbe  Krieg,  in 
welchem  wir  die  Athener  und  später  noch  die  Korinthier  und 
Argiver  auf  der  Seite  der  Tbebaner  finden.  Hatten  die  Tbebaner 
den  Athenern  zur  Wiederherstellung  der  Demokratie  im  Jahre 
403  bereitwilligst  Unterstützung  gewährt,  so  mufste  die  Verbin- 
dung der  beiden  Staaten  um  so  leichter  möfflich  werden,  als  audi 
in  Theben  die  demokratische  Parthei  das  Ueber^ewioht  erlanste, 
und  die  Athener,  mit  derselben  verbündet,  hotten  durften,  den 
Angriffen  der  Gegner  ruhig  entgegensehen  zu  können  (Hell.  HI, 


>)  C.  F.  Hermann  St.  A.  §  181. 
>)  Xen.  B.  111,  4,  4,  111,  5,  Ib  ff. 
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6  ff.).  Thrasylmlos  war  es,  der  diese  Verbiiidviig  swiaelieii  Athea 
und  Theben  besonders  beb'ieb.    Als  AnerkemiuDg  der  Verdienste 
dxT  Tbebaoer  um  die  Befreiung  Athens  von  den  Sparianern  kalte 
er  ihnen  eine  Athene  und  einen  Herakies  für  das  HarakleiaR  ^ 
schickt  (Paus.  IX,  II,  4).    Es  scheint  diese  Verbindung  nach   bei- 
den Seiten  eine  aufrichtige  gewesen  zu  sein.    Die  Athener  er- 
kannten, daüs  sie  im  festen  Bunde  mit  Tiieben  eine  Schatiwebr 
wider  jedell  Angriff  von  Sparta  her  finden  würden,  und  Standes 
treu  zu  ihren  Verbündeten.    Sie  sti^zten  Theben,  ak  die  Tbc» 
baoer  bei  Haliartos  dem  stürmischen  Angriff  der  LacedSmonier, 
welchen  Lysander  mit  dem  Tode  bezahlte,  tapCn*  Stand  hietoen; 
sie  standen  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Nenokea,  dem  GreDi- 
flnis  von  Korinth  narii  Sykion  zu,  den  Lacedämoniern  gegenüber; 
auch  fehlten  sie  nicht  in  der  Zahl  der  bei   Koronea  besiegten 
Verbündeten  <Heli.  IV,  2,  9  ff .  3,  15  ff.).    Trotz  dieser  Nieder- 
lagen wuchs  die  Macht  der  Athener  durch  die  Vordielle,  welche 
Conou,  von  den  Persern  unterstützt,  zur  See  gewann.    Der  von 
demselben  betriebene  Wiederaufbau  der  Mauern,  welcher  durch 
fünfhundert  Maurer  und  Steinmetzen,  die  die  Thebaner  schick- 
ten, gefördert  wurde,  stellte  Athen  fortan  vor  einem  Angriff  von 
festen  Lande  her  sicher,  wie  nach  der  Vernichtung  der  spartauU 
sehen  Flotte  bis  auf  36  Schiffe  in  der  Schlacht  bei  Cnkias  die 
athenische  Seemacht  das  Uebercewicht  und  die  zeitweilige  Ueivr 
achaft  auf  dem  Meere  wiedererlangt  hatte.    Thebai  dagegen  ver* 
ior  das  Ansehen  wieder,   dessen  es  sich  eine  Zeitlaing  erfreut 
hatte.    Namentlich  wurde  durch  die  Ausführung  des  Antalcidi- 
schen  Friedens  387  seine  Stfirke,  der  böotische  Bund,  gebrochen. 
Anfangs  hatten  die  thebanischen  Gesandten  —  wafarseheiniich  z« 
Sparta  —  die  £ide  nur  im  Namen  der  Böoter  schwören  wollen; 
ab  aber  Agesilaus  Miene  machte,  Theben  mit  Gewalt  zu  zwia» 
gen,  gaben  sie  nach  nnd  willigten  in  die  Friedensbedingungea 
(Hell.  V,  1,  32  ff.  VI,  3,  9  ff.).     Die  äufsereo  Verhältnisse  bUeben 
in  Tlieben  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  innere  Entwicklune.    Die 
oligarchische  Parthei  kam  wieder  ans  Ruder,  und  dadurch  wur- 
den die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Athen  gelockert    Im 
Jahre  383  noch  stehen  der  Demokrat  Ismenias  und  der  Oligarch 
Leontiades  nebeneinander  als  Polemarchen  an  der  Spitze  des  Staa- 
tes, aber  es  gelingt  dem  letzteren,  die  Demokratie  zu  unterdrük- 
ken  und  die  Kadmea  dem  Spartaner  Phöbidas,  weldier  auf  dem 
Harsche  nach  Oiynthos  Theben  berührte,  in  die  Hände  zu  lia> 
fern.    Ismenias  wurde  verhaftet,  und  seine  Genossen  sahen  sich 
genöthigt,  die  Stadt  zu  verlassen  und  nach  Athen  zu  fliehen  (Hell. 
V,  2,  26  fl*.  Diod.  XV,  20).    Die  Athener  hatten  die  Hülfe,  wel- 
che ihnen  die  Thebaner  vor  etwa  zwanzig  Jahren  in  ähnlicher 
Lage  geleistet  hatten,  noch  in  dankbarer  Erinnerung;  dalier  schon 
waren  sie  geneigt,  den  Thebanem  zu  helfen.    Andererseits  aber 
veranlafste  sie  auch  dje  Furcht  vor  der  Macht,  welche  die  Spar- 
taner jetzt  wieder   entwickelten,    die  thebanischen  Flüchtlinge 
mit  Theilnahme  zu  behandeln   und  ihnen  zur  Befreiung  ihrer 
Vaterstadt  Hülfe  zu  leisten.    Die  Forderung  der  Spartaner,  die 
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flüelitlinge  aas  der  Stadt  «i  weisen,  wurde  von  ilineu  uabeash- 
tet  gelassen.  Als  der  Plan  xur  Befreiung  Utebeos  zur  Reife  ge« 
diefaen  war  und  die  Landesflficlitigen  mit  Hölfc  der  in  der  Stadt 
weilenden  Frennde  heimlich  zarfickgekommen  waren,  wurden 
sie  bald  Herren  der  Stadt  und  gaben  dem  Volke  die  HeiTsduift 
turöek  (Hell.  V,  4,  2  ff.).  So  wenig  aber  bei  aller  £ntsrJilo8sen* 
beit  die  Tertriebenen  ohne  Hölfe  und  Dnterst&tsung  der  Ihrigeot 
daheim  das  Unternehmen  hüten  ausfuhren  können,  so  wenig  hat- 
ten sie  es  ohne  Beistand  von  aufsen  durchiUiren  köuneu.  Die 
Athener,  von  den  Gesandten  der  Thebaner  um  Hölfe  augegangen,, 
beschlossen  unvenöglieh,  ein  grofses  Heer  abzuschicken,  nichl 
minder  un  sich  für  die  früher  iu  gleicher  Noth  erhaltene  Wohl- 
that  dankbar  au  beweisen,  als  mn  an  den  Thebanem  wieder 
eine  starke  Stütze  gegen  die  Uebermacht  der  Lacediimonier  zu. 
gewinnen.  Es  stand  ja  der  böotiseiie  Stamm  an  Volksmenge  und 
Kriegstapferkeit  keinem  anderen  griechischen  Stamine  nacb.  De- 
nnojmon  zog  unTerzfiglich  mit  5000  Seh  werbe  waffatten  und  500 
Reitern  aus,  und  es  waren  die  Athener  bereit,  ffir  den  Noth&li 
mit  gosammter  Macht  nach  Böotien  zu  mai'scbiren  (Diod.  XV, 
26).  Dem  mächtigen  oligarchisclien  Sparta  gegenüber  sich  mit 
dem  demokratischen  Theben  eng  zu  verbinden,  lag  im  Interesse 
der  Athener,  und  sie  zogen  daher  auch  nicht  eher  wieder  -heim, 
als  bis  die  Spartaner  ganz  aus  Theben  vei-trieben  waren.  Ver- 
ständig war  es  auch,  dafs  sie  Gesandte  an  die  den  Lacedftmo- 
niem  unterworfenen  StSdte  schickten  und  sie  aufmunteiten,  der 
Uebermacht  und  der  Härte  der  Spartaner  gegenüber  ilire  Freiheit 
zu  behaupten.  Sie  zogen  dadurch  viele  Stödte  an  sich  (Diod. 
XV,  28).  £s  führte  oics  zur  Erneuerung  des  alten  Seebundes 
und  zur  Errichtung  des  Bundesratbs  in  Athrr«,  wozu  von  jeder 
TerbQndeten  Stadt,  ohne  Rücksicht  auf  Gröfse  nud  Bevölkernog, 
ein  Abgeordneter  mit  gleichem  Stimmrecht  geschickt  wurde.  Zwei. 
Jahre  hindurch  beunruhigten  die  Laceiläuionirr  iUv.  Tbebaner, 
würden  aber  an  glücklichen  Erlolgeii  namentlich  durch  die  Athe-. 
Der  gehindert.  Erst  als  die  liaccdä monier  ihren  Gegnern  zur  See 
beizukommen  suchten,  erhielten  die  Tiiebaner  Zeit,  ihre  Macht 
ifi  Böotien  zu  befestigen  (Hell.  V,  1;  VI,  1;  Diod.  l.  c). 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  die  Verbindung  der  Thebaner  und 
Athener  so  bald  wieder  aufgelöst  wird?  Die  Thebaner  griffen 
nach  der  Veitreibung  der  Lacedä monier  die  umliegenden  Städte 
mutlitg  an  und  bemächtigten  sich  derselben  wieder  (Hell.  V,  4  s.  f.). 
Wol  mag  die  grausame  Art,  Avie  sie  gegen  die  oligarchische  Par- 
thei  auftraten,  die  Athener  verletzt  haben,  mehr  entfremdet  wur- 
den dieselben  jedenfalls  durch  die  Entwicklung,  welche  die  Herr- 
•ehalt  in  Theben  nahm.  Die  Städte  Orchomenos,  Platää  und 
Thespiä  mufsten  sich  fugen;  ganz  Böotien  wurde  unterworfen, 
so  dafs  Theben  und  Büotien  fast  gleichbedeutend  ist.  Dieser  An- 
wachs  der  Macht  der  Thebaner  mufste  die  Athener  als  die  näch- 
sten Nachbarn  wieder  beunrohij^en.  Enegte  derselbe  in  deuLa- 
cedämoniem  sdion  die  Beaorgmfs,  jene  müchten  im  Besitz  von 
ganz  Böotien  einmal  die  Gelegenheit  ergreifen,  Sparta's  Oberbo- 
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fehl  XU  vernichten,  zumal  sie,  von  einem  kriegerischen  Geiste 
beseelt,  durch  beständige  LeibesObungen  sidi  kräftigten  und  an 
Tapferkeit  keiner  anderen  griechischen  VöIkerM^haft  nachütanden 
(Dion.  XV,  60),  so  lag  diese  ßesorguifs  den  Athenern  noch  viel 
nSher,  seit  die  Piatäer,  ihre  alten  Freunde,  nach  der  Zerstörung 
ihrer  Stadt,  bei  ihnen  Scliutz  suchten  und  auch  die  Thespier  fle- 
hentlich baten,  doch  nicht  zuzugeben,  dafs  ihnen  ihre  Vaterstadt 
versperrt  ivfirde.    Einmal  machtig  geworden,  nahmen  die  Tbe- 
baner  auch  keine  Rficksicht  mehr  auf  die  Athener,  welche  ihnen 
aufgeholfen  hatten;   sie   lieferten  keine  Geldbeitrfige   mehr    zur 
Flotte  und  griffen  sogar  die  Phokier,  die  Freunde  der  Athener, 
an.     Diese  schämten  sich,  Krieg  mit  ihnen  anzufangen,  hielten 
dies  auch  nicht  flEir  vortheilhaft  fttr  sich,  sagten  sich  aber  von 
einer  Verbindung  los,  die  ihnen  nur  Anstrengungen  und  Opfer 
kostete,  dagegen  den  Thebanem  nur  Yoitheil  brachte  (UelL  V, 
2  u.  3  V.  1.).    Die  Athener  schlössen  so  im  Jahre  371  Frieden  mit 
den  Lacedämoniem.   Anders  stellten  sich  die  Tfaebaner.   Sie  woll- 
ten im  Warnen  aller  Böoter  den  Frieden  unterzeichnen,  und  ab 
ihnen  dieses  nicht  zugestanden  wurde,  zogen  sie  den  Krieg  vor. 
Bezeichnend  für  das  SclbstgefQhl  der  Tbebaner  ist  die  Entschie- 
denheit, womit  Epaminondas  ihre  Sache  in  Sparta  vertrat 

So  lange  die  Tbebaner  unterliegen  konnten,  hatten  ihnen  die 
Athener  mit  Rath  und  That  beigestanden;  als  sie  aber  den  W^ 
der  Gewalt  einschlugen,  rucAcsicht«los  die  Athener  verletzten  nnd 
die  spartanische  Macht  bedrohten,  wandten  sich  die  Athener  voa 
ihnen  ab  nnd  suchten  Sparta's  Ansehen  zu  stötzen.  Die  Macht 
ond  das  Uebergewicht  dieses  Staates  war  durch  seine  festen  staa^ 
liehen  Ordnungen  begründet,  Athens  Ansehen  durch  seine  gei- 
stige Ueberlegenheit  und  seinen  aufopfernden  Mnth  im  Kampfe 
mit  den  Persem  gehoben  worden.  Eine  dritte  leitende  Macht 
kannten  die  Griechen  aufserdem  nicht  Die  sich  vordrängende 
thebanische  Macht,  welche  sich  hauptsächlich  auf  Gewalt  stützte 
und  daher  auch  so  bald  wieder  zusammenbrach,  konnten  die  Athe- 
ner auch  schon  nach  ihren  bisherigen  Erfahrungen  nicht  unter- 
stützen, und  finden  wir  die^ielben  von  der  Schlacht  bei  Leuctra 
an  bis  zu  der  bei  Mandnea  auf  der  Seite  der  Spartaner.  Der 
von  den  Thebanem  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Leuctra  abge- 
sandte bekränzte  Herold,  welcher  die  Gröfse  des  Sieges  beschrei- 
ben und  zugleich  um  Hülfstruppen  bitten  sollte,  wurde  weder 
freudig,  noch  ehrenvoll  begrüfst,  und  ihm  auch  wegen  der  Hül&- 
truppen  nicht  die  erwünschte  Antwort  ertheilt  Als  dann  die 
Tbebaner  mit  den  Arkadera,  Argivera  und  Eleern  verbunden  bei 
dem  ersten  Einfall  in  den  Pcloponnes  die  Stadt  Sparta  bedroh- 
ten, beschlossen  die  Athener,  um  Hülfe  gebeten,  nidit  sowol  ans 
Mitleid,  als  aus  Besorgnifs  vor  der  ihnen  selbst  drohenden  Ge- 
fahr, mit  den  gesammten  Streitkräften  den  Bedrängten  beizustehn. 
Iphikrates  fQhrte  diese  Expedition,  welche  den  Thebanem  keinm 
besondera  Nachtheil  zufügen  konnte.  Dieselben  zogen  von  Sparta 
ab  wieder  in  ihre  Heimath,  und  zwar  über  Kenchreä,  da  der 
Durchgang  bei  den  oneischen  Gebirgen  von  den  Athenern  ver- 
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sperrt  wan  Das  Bfitfdttift,  welches  die  Alhettey  rai  Jtthvt  999  mk 
den  Spaitanem  schlössen,  wurde  bei  der  feindlicheB  OesinDimg, 
die  die  Thebaner  ollen  gegen  die  Athener  zeigten  (Poljaen  llf, 
9,  20),  mehr  zum  Schutz  gegen  Theben,  als  im  Interesse  Spai  ta*s 
abgeschlossen.  Es  läfst  uns  einen  Schlafs  auf  die  Schwfiche  der 
Spartaner  maciicn,  dafs  sie  den  Athenern  zugestanden,  dafs  sie 
alle  lunf  Tage  im  Oberbefehl  zu  Lande,  wie  zu  Wasser,  mit'  den 
Spartanern  abwechselten  (Hell.  YU,  1,  1^14). 

Bei  dem  zweiten  Einfall  der  Thebaoer  in  den  PeloponnieiB 
schickten  die  Athener  den  Chabrias,  welcher  eine  Ma^t  vott 
10000  Mann  bei  dem  Oneion  vereinigte,  mit  welchen  er  die-The- 
boiier  eine  Zeitlang  aufhielt  (Diod.  XV,  68.  Hell.  VII,  T,  15).    * 

Ein^i  eigenthflmlichen  Eindruck  macht  es,  wenn  wir  in  det* 
nächsten  Zeit  die  Thebaner  mit  ihren  Verböndeten  unter  Pelo|>i- 
das,  und  in  gleicher  Weise  die  Spartaner  und  Athener  zum  Pei^ 
eerkdnige  eilen  sehen,  nm  aus  seinen  Hinden  den  Frieden  zu 
erhalten.  Schon  vorher  hatten  ja  die  LacedSmonier  den  bekann^ 
ten  Frieden  des  Antalcidas  aus  den  HSnden  des  Grofskönigs  er- 
halten, dessen  Streben  nach  dem  grofsen  Kriege  uuablSssig  dahifi 
ging,  die  Griechen  sich  untereinander  aufreiben  zu  lassen,  damit 
Keiner  mfichtig,  sondern  Alle  schwach  w5ren  (Hell.  I,  5,  9).  Da- 
durch nun,  dafs  der  König  die  Thebaner  för  Freunde  und  Boa- 
desgenossen  erklärte,  erhielt  ihre  Hegemonie  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wenn  sie  auch  damit  ron  den  Griechen  noch  nicht 
anerkannt  war.  Von  dieser  Gesandtschaft  hatten  die  Athener  den 
Voitbeil,  dafs  sie  die  Stimmung  der  Thebaner  gegen  sich,  so  wie 
das  Bestreben  derselben,  die  höchste  Gewalt  in  Griechenland  an 
sich  zu  bringen,  klar  erkannten.  Pelopidas  forderte  nämlich  in 
Gegenwart  iorer  Gesandten  vom  Könige,  dafs  sie  ihre  Schiffe 
entwafiiien  sollten,  und  wenn  sie  sich  weigerten,  solches  zu  thun, 
sollten  sie  durch  Krieg  gezwungen  werden.  VVeun  den  Theba- 
nern  eine  Stadt  in  dem  Feldzuge  nicht  folgen  wollte,  so  sollte 
diese  zuerst  gezwungen  werden.  Zum  Kriege  kam  es  bekannt-' 
lieh  nicht,  aber  doch  fanden  die  Thebaner  bald  nachher  Gelegen- 
heit, ihre  feindliche  "Gesinnung  thatsSchlich  zu  zeigen.  Oropnef 
gehörte  schon  lange  dem  athenischen  Staatsverbande  an,  wurde 
aber  im  Jahre  366  unerwartet  von  Flöchtlingen,  die  von  Euböa 
aus  unterstötzt  wurden,  ihnen  genommen.  Als  die  Athener  die 
Stadt  wieder  erobern  wollten,  liefscn  die  Thebaner  sich  dieselbe 
öbergeben  und  behielten  sie,  bis  die  Sache  durch  richterlichen 
Spruch  entschieden  wäre  (Diod.  XV,  76).  Der  Hegemonie  The- 
bens mofste  Athen  hinderlich  bleiben,  so  lanse  es  das  Ueberge- 
wicht  zur  See  behielt.  Epaminondas  unternaum  es  daher,  Tlie- 
ben,  welches  immer  nur  wenige  Schiflc  gehabt  hatte,  zu  einer 
Seemacht  zu  erheben,  und  setzte  sich  das  hohe  Ziel,  die  Vor- 
hallen der  Akropolis  der  Athener  zum  Schmuck  in  die  Kadmus- 
burg  zu  versetzen  (Aesch.  2  p.  42).  Der  Erfolg  der  thebanischen 
Flotte  war  nur  gering.  Um  so  geföhrlicher  aber  wurde  den  Athe- 
nern der  damalige  Bundesgenosse  der  Thebaner,  Alcsauder  von 
Pberae,   dem  sie  frOher  gegen  die  Thebaner  nicht  blofs  einen 
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Fddhcmi)  sondern  auch  ein  H&lfsheer  und  Sdiiffe  ge«Aiekt  btl- 
te».  Diesem  gelang  es,  nicht  allein  dem  atheniscl^n  Sedbandel 
bedeutenden  Schaden  sninf&gen,  sondern  auch  die  Flotte  dersel- 
ben bei  Peparethos  zu  besiegen ,  ja  sogar  einen  Streifauig  bis  in 
die  nächste  Nähe  yon  Athen  auszuföhren  und  im  Deigma  des 
Peiraeus  die  Wechseltisehe  plfindem  za  lassen  (Diod.  XV,  71,  78, 
7»,  95.  Polyaen  VI,  2,  2). 

Dafs  die  Athener  eifersüchtig  und  besorgt  die  wachsende 
Macht  der  Thebaner  im  Peloponnes  Terfolgten,  ist  natfirlidi.  Die 
Pelononnesier  selbst  aber  eraannten  allmählich  das  GefSJbrliehe 
des  Uebergewichts  dieses  Staates.  Daher  die  Verbindung  eines 
Theils  der  Arkader,  Achier  und  Eleer  mit  den  Lacedimoniem 
und  Athenern.  Argos,  Hessene,  Tecea,  Megalopolis  und  einige 
kleine  Staaten  Arkadiens  blieben  den  Thebanem  tren.  Ein  gegen- 
seitiger Hals  tritt  uns  schon  bei  den  beiden  benachbarten  Staaten 
entgegen.  Als  Epaminondas  aum  letzten  Male  in  den  Peloponnes 
rückte,  hatte  er  es  besonders  auf  die  Athener  abgesehen,  weil  er 
jeden  Nachtheil,  den  sie  erleiden  würden,  (ur  einen  Vortheil  der 
Seinigen  hielt  (Hell.  VII,  6,  8  ff.).  Umsonst  Isuertc  er  ihnen  in 
Nemea  auf.  Als  die  verschiedenen  Streitkräfte  sich  um  Mantinea 
zusammenzogen,  retteten  die  athenischen  Reiter  gleich  nach  ihrer 
Ankunft  den  Bewohnern  der  Stadt  alle  Habe,  die  dieselben  dran» 
fsen  hatten,  and  schlugen  die  tliebaniscbeii  Reiter  zurück.  In  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Mantinea  standen  mehr  als  30000 
Mann  zu  Fufs  und  3000  Reiter  auf  thebanischer  Seite  über  20000 
Mann  zu  Pufs  und  nngeföhr  2000  Reitern  entgegen.  Nie  hatten 
die  Griechen  mit  so  zahlreichen  Heeren  und  unter  Feldherren 
yon  so  hohem  Ansehen  gegen  einander  eestanden.  Jedermann 
war  überzeugt,  dafs  die  Sieger  die  Herrschaft  erlangen,  und  die 
Ueberwundenen  sich  ihnen  unterwerfen  müfsten.  Trotz  der  auf 
beiden  Seiten  bewiesenen  Tapferkeit  blieb  das  Treffen  dennoch 
ohne  eDtschcldenden  Ausgang  (Diod.  XV,  85  ff.  Hell.  VII,  5  s.  f.). 
Die  Thebauer  erlangten  die  Hegemonie  in  Griechenland  ebenso 
wenig,  als  die  Spartaner  sie  zu  erhalten  vermochten.  Beide  Par- 
theien hehaun^eten,  den  Sieg  erlangt  zu  haben,  aber  beide  waren 
auch  zum  Fneden  geneigt.  Weil  auch  die  Messenier  mit  in  den- 
selben au&enommen  wurden,  traten  die  Spartaner  demselben  nicht 
bei  und  blieben  allein  von  den  Griechen  davon  ausgeschlossen. 

Die  Athener  hatten  durch  die  Tbeilnahme  an  dem  Kriege  an 
Muth  und  Ruhm  nichts  eingebüfst,  aber  sie  hatten  auch  die  Er- 
starkung der  Thebaner  nicht  hindern  können. 

Die  Besitzungen  Thebens  erstreckten  sich  zu  dieser  Zeit  von 
den  Grenzen  von  Phocis  im  Nordwesten  quer  über  Bootien  bis 
zn  den  Grenzen  von  Attika  im  Süden,  eine  Aosdehnung,  die  den 
Nachbarn  woi  Besorgnisse  einflöfsen  konnte.  Aufserdem  gehörte 
die  grofse  Menge  der  Tiiessaler,  wie  auch  der  Magneten  und 
phthiotischen  AchSer  und  der  Euböer  zu  den  der  Üebermacht 
Thebens  folgenden  Verbündeten.  Bei  der  Erneuerung  des  athe* 
nischen  Seebundes  hatten  die  meisten  Städte  Euböa's  bis  auf  Hi- 
stiaea,  welches  den  Lacedämoniern  treu  anhing,  sich  an  Athen 
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«•gefdileMeii.  Nach  der  Schkcbt  bei  Leuetra  kam  die  Insel  un- 
ter die  HerrschaH  der  Thebaner,  daher  Epaniinondas  auf  seinen 
Krief^sftügen  auch  iininer  die  Eubder  bei  sich  hatte.  Als  im  Jahre 
358  Unruhen  auf  Eaboa  ausbrachen  und  sicli  die  Einwoimer  ge- 
lten die  Herrschaft  Thebens  auflehnten,  wurde  ein  starkes  th^- 
niscbes  Heer  auf  die  Insel  (^schickt,  um  sie  iu  AbbSn^^igkeit  %u 
halten.  Die  Athener,  von  den  bedrängten  Städten  Chalcis  und 
Eretria  um  Hölfe  gebeten,  schickten  eine  Land-  und  SeemachC) 
frabrscheinlich  unter  Timotheus,  und  besiegten  die  Thebaner  in- 
nerhalb dreifsig  Tagen  so  vollständig,  dafs  sie  die  Insel  räumen 
nufsten.  Die  eubdischen  Städte  schlössen  sich  darauf  dem  athe- 
oisdien  Bunde  »n  (Aesch.  Ctesiph,  ^  85).  Aus  der  Hast  und  Be- 
geisterung, mit  der  die  Athener  diesen  Zug  unternahmen,  läfst 
«ich  die  Besorgnifs  dersdben  vor  der  Macht  Thebens,  wie  der 
allgemeine  Wunsch,  diese  Madit  nicht  grdfser  werden  zu  lassen, 
erkennen.  Der  Bundesgenossen  krieg,  wacher  die  Macht  der  AAe- 
uer  nach  dem  Abfall  von  Chios,  Rhodos,  Kos  und  Byzantion  so 
schwächte,  dafs  sie  sich  später  nicht  wieder  erholen  konnten, 
Ifthrt  uns  in  seinen  Anfängen  auf  die  Thebaner  znrQck.  Epami- 
nondas  hatte  dieselben  dahin  gebracht,  dais  sie  nach  dem  Ober- 
beCehl  zur  See  trachteten  und  die  Bundesgenossen  von  den  Athe- 
nern abwendig  zu  machen  suchten.  Noch  bevor  der  Seekrieg 
beendigt  war,  entstanden  die  Verwickelungen  zwischen  den  Pho- 
kiem  und  Thebanern,  wodurch  der  sogenannte  heilige  Krieg  her- 
beigeüihrt  wurde,  der  die  durch  innere  Kriege  schon  genug 
geschwächten  Griechen  den  Macedoniern  ganz  Gberliefeni  sollte. 
uie  äufeeren  Veranlassungen  zu  diesem  Kriege  und  der  Verlauf 
desselben  im  Einzelnen  können  hier  übergangen  werden.  Der 
innere  Grund  zu  diesem  Kampfe  liegt  tieier.  In  den  Kämpfen 
mit  den  Lacedämoniern  hatten  die  Phokier  auf  der  Seite  der  The- 
baner gestanden.  Die  Macht,  welche  die  Thebaner  in  dem  Kriege 
erlangt  hatte»,  sank  zwar  bald  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea, 
aber  das  Streben,  den  erlangten  Einiluls  und  das  bisherige  Ueher- 
gewicht  zu  erhalten  und  zu  erweitern,  tritt  uns  nicht  weniger 
in  dem  von  den  Athenern  vereitelten  Unternehmen  auf  Euböa, 
als  in  dem  Urtheil,  weiches  die  Thebaner  von  den  Amphiktyonen 
cegen  die  Spartaner  und  Phokier  herbeiführten,  entgegen.  Die 
Städte  Böotiens  wurden  von  Theben  nur  durch  Zwang  niederge- 
halten; die  Athener  konnten  ihnen  keine  Hülfe  leisten;  die  Pho- 
kier aber  scheinen  mit  denselben  in  Verbindung  gestanden  zu 
haben  (Just  VUl,  1.  Paus.  VIll,  27).  Der  Verlauf  des  Krieges,  id 
welchem  die  Phokier  so  leicht  in  den  Besitz  der  wichtigsten 
Städte  gelaugten,  und  sich  darin  hielten,  bestätigt  diese  Vermu- 
thnng.  Nun  liegen  die  Phokier  zwischen  den  Thebanern  und 
Thesaalern,  den  Freunden  derselben.  Die  Verbindung  beider  war 
bei  dem  Streben  der  Thebaner  den  Phokiern  änfserst  gefährlich. 
War  so  auf  der  einen  Seite  die  Macht  Thebens  durch  die  Pho- 
kier beschränkt,  so  war  die  Selbständigkeit  dieser  durch  die 
Macht  jener  bedroht.  Daher  der  erbitterte  Kampf,  welcher  die 
Griechen  zdin  Jahre  lanig  in  der  gröfsten  Spannung  und  Aufre- 
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gong  hielt  Die  Thebaner  wiirdeD  in  demselben  ao  müde  uad 
erschöpft,  d.afs  sie  sich  auf  kleine  Gefechte  und  Strcifsüge  be* 
schränken,  einmal  ROgar  den  persischen  König  um  GeldunterstOz- 
zung  bitten  und  sich  zuletzt  mit  Phih'pp  von  Macedonien  verbin- 
den mufsten,  um  ihre  langjährigen  Feinde  gcdemiithigt  zu  sehen. 
Die  Athener  hatten  im  Anfange  des  Krieges  ein  Bundnifs  mit  den 
Phokiern  geschlossen  (Diod.  XVJ,  27),  da  sie  dieselben  als  einen 
Schütz  ihrer  Stadt  gegen  die  Habsucht  der  Thebaner  betrachteten. 
Als  die  Phokier  aber  im  Verlauf  des  Krieges  das  Tempelgut  an 
sich  rissen,  hielten  sie  sich  vorsichtig  zurück  und  traten  immer 
nur  dann  ein,  wenn  der  Untergang  derselben  ohne  ihre  HGlfe 
unvermeidlich  war  (Justin.  VII,  2).  Als  nach  der  Niederlage  des 
Onomarchos  die  Phokier  so  entmuthict  schienen,  dafs  sie  sich 
nicht  trauten,  den  Pafs  der  Thermopjlen  länger  va  halten^  anti 
Philipp  durch  denselben  einzudringen  versuchte,  gelang  es  den 
Athenern  durch  ein  bedeutendes  H&lfecorps,  diesen  Versuch  zn 
hindern»  Als  dann  gegen  das  Ende  des  Krieges  die  Thermopylen 
wieder  in  Gefahr  kamen,  schickten  die  Phokier  Gesandte  nach 
Athen,  um  Hölfe  zu  erbitten.  Phaiaekos,  der  Führer  derselben, 
wies  die  HOlfe  zurück,  und  es  wurden  die  wichtigen  Punkte 
Alponos,  Thronion  und  Nikaea  nicht,  wie  versprochen  war,  den 
Athenern  überliefert.  Die  Spannung,  welche  hierdurch  zwischen 
den  lange  Zeit  befreundeten  Völkerschaften  entstand,  nicht  min- 
der  aber  die  schlaue  Art  und  Weise,  in  der  sich  Philipp  durch 
seine  Anhänger  als  Freund  und  Bundesgenosse  Athens  darstellen 
liefs,  dazu  die  Versicherungen  von  Seiten  des  Redners  Aeschines, 
dafs  Phüinp  komme,  um  die  Phokier  zu  retten,  um  Thebens  lang^ 
jährigen  Uebermuth  zu  bestrafeu  und  den  Städten  Böotiens  ihre 
Autonomie  wiederzugeben,  veranlafste  die  Athener,  die  alten  Bun- 
desgenossen aufzugeben,  ja  denselben  zu  drohen,  im  Falle  der 
Weiterung  den  delphischen  Tempel  an  die  Amphiktyoncn  zu- 
rückzugeben, sie  mit  Gewalt  zwingen  zu  wollen.  Da  raufste  Pha- 
iaekos sich  unterwerfen,  und  Philipp  kam  in  den  Besitz  der  Ther- 
.mopyien.  Zu  spät  erkannten  die  Athener,  dafs  ihre  Hoffnung  auf 
eine  antithebanische  Politik  des  Königs  eitel  gewesen,  dafs  sie 
selbst  sich  treuer  Verbündeter  beraubt  und  ihren  nun  durch  die 
Macedonier  verstärkten  Feinden  den  Weg  nach  Attika  gebahnt 
hätten. 

Die  äulsere  Geschichte  Athens  zeigt  uns  den  Staat  bald  auf 
der  Seite  der  Thebaner,  bald  auf  der  der  Lacedämonier.  Die 
Rücksicht  auf  den  Vortheil  bestimmt  die  jedesmalige  Stellung. 
So  lange,  die  lacedämonier  im  Stande  waren,  durch  ihre  Macht 
die  übrigen  Griechen  zu  beeinträchtigen,  hielten  die  Athener- es 
mit  den  Thcbancrn;  als  aber  die  Macht  dieser  übcrmäfsig  stieg, 
wandten  sie  sich  zu  den  Lacedämoniern  zurück.  Es  sollte  Ja 
keine  Macht  der  Sicherheit  AtheuK  geföhriicli  werden.  Oft  mufs- 
ten  im  Lauf  der  Zeiten  die  Athener  den  Uebermuth  der  Thebaner 
erfahren,  und  klar  mufstc  ihnen  die  Absiebt  derselben  gewoi*den 
sein,  so  dafs  das  Mifstraucn  und  der  Hafs,  welcher  dadurch  bei 
den  Athenern  sich  festsetzt,  leicht  erklärlich  ist    Eine  Hinnei- 
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zu  Theben  Terrieth  dtmab  kein^  groOses  Interesse  Ar  du 
Olli  des  atlienischen  Staates. 
Um  die  Stellung,  welche  Demosthenes  al^  Staatsmann  den 
Thebanern  gegenfiber  einnabn^  richtig  zu  erkennen,  dQrfen  wir 
die  Reschaffenbeit  des  athenisebeii  Staates  im  Innern  nicht  aus 
den  Angen  lassen.  Tröbe  ist  das  Bild  des  iammervollen  Zustan- 
des,  welches  uns  Demosthenes  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Reden  entwirft;  er  föhlt  sieh  selbst  dadurch  gedHtekt  und  ge* 
hemmt,  aber  er  wird  deshalb  nicht  müde,  seine  Mitb&rger  cn 
belehren  und  zn  ermahnen.  Er  hält  es  noch  ffir  möglich,  die- 
selben ans  Ihrer  Unthütigkeit  aufKurOtteln  nnd  durch  eigene  jin* 
sfrengnnc  nnd  Anfopfemng  zu  Thaten  cn  führen,  die  dem  Rohme 
der  Vornihren,  worin  sie  sich  so  gerne  spiegeln,  entspvechen. 
Er  möchte  die  Athener  wieder  als  schfitseude  Macht  unter  den 
Hellenen  sehen,  nnd  diese  zu  einem  gleichberechtigten  Bunde  ver- 
binden, der  gegen  |ede  Gefahr  von  anÜM^n  sehfitst  Bei  der  Zer- 
fiibrenheit  nnd  Zerrissenheit  derselben  drohte  diese  namei^di 
von  dem  hingen  Nachbarn  im  Norden,  dem  Könige  PhiUpp  von 
Macedonien,  dessen  gefiihrliche  PlSne  auf  Schritt  und  Tritt  tu 
verfolgen  nnd  seinen  Mitbürgern  darsnlegen  er  nicht  möde  vrird. 
Der  Vorwurf^,  welcher  dem  Demosthenes  von  Aeschines  ge- 
macht wird,  ist,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  die  blofse  Hinnei- 
;ung  in  den  Thebanei-n,  sondern  die  Beförderung  der  Interessen 
lerselben.  Wäre  dieser  Vorwurf  begründet,  so  mdiste  er  sich 
ans  den  Woi*tcn,  womit  D.  der  Thebaner  in  seinen  Reden  ge- 
denkt, nachweisen  lassen.  Es  wird  daher  für  unsern  Zweck  noth- 
wendig  sein,  die  Art  nnd  Weise,  wie  sich  D.  ober  die  Thebaner 
ausspricht,  näher  ku  untersuchen.  Wir  betrachten  hierbei  die 
einzelnen  Reden  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  nach  den 
Untersuchungen  von  Schaefer  gehalten  worden  sind. 

In  der  Rede  ober  die  Symmorien,  aus  dem  Jahre  364,  in 
welcher  Zeit  die  Nachrichten  ober  die  Rüstungen  des  Artazerxes 
die  Gemöther  der  Athener  bewegten,  da  auä  der  Krieg  iwi- 
sehen  Phocis  und  Theben  in  vollem  Gange  war,  sucht  D.  seine 
Mitbftrger  von  einer  voreiligeu  Rüstung  gegen  den  König  der 
Peirer  abzuhalten  nnd  auf  die  wahren  Biedürfnisse  der  Gegenwart 
—  siets  die  beste  und  schnellste  Rüstung  zu  haben,  um  kampf- 
bereit zu  sein  —  hinzulenken.  Mit  den  Worten:  ti  twg  ofMh 
Xofovfrag  ix&Qwg  i%oiftBq  erBQOvg  ^titovfup  (§  181),  werden  wir 
auf  die  Thebaner  hingewiesen,  welche  die  Phokier,  die  alten 
Bundesgenossen  der  Athener,  bekriegten,  und  auch  früher  sieh 
als  Feinde  der  Athener  gezeigt  hatten.  Von  ihnen  heilst  es  dann 
weiter  §  187  '):  „Wenn  Jemand  glaubte,  dafs  die  Thebaner  sich 
zu  dem  Könige  der  Perser  schlagen  durften,  so  fühle  ich,  wie 
schwer  es  ist,  mit  Euch  von  diesem  Volke  zu  reden.  Denn  da 
ihr  sie  liefst,  möget  Ihr  weder  die  Wahrheit,  noch  irgend  etwas 
Gutes  von  ihnen  gesagt  wissen.  I<^  glaube  nun,  dafs  die  The- 
baner so  weit  entlernt  sind,  mit  ihm  (dem  Könige)  gegen  die 
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HdleneD  su  streiteD,  da&,  weon  es  id  ihrer  Maofat  st&ide,  sie 
gern  mit  f^rofseii  SomiDeD  eine  Gelegenheit  erkanfen  worden,  ihre 
ehemaligen  V^rgehungen  gegen  die  Hellenen  vergessen  sn  ma- 
chen. Will  man  ihnen  eher  durchaus  eine  solche  Nichtswfirdiff- 
keit  sbutranen,  so  ist  es  Ench  doch  allen  knnd,  daüii,  wenn  die 
Thebaner  die  Paithei  des  Königs  ergreifen,  alle  ihre  Feinde  notfa- 
wendiger  Weise  die  Parthei  der  HeHenen  nehmen  niAssen/^  D.  ist 
e9  hier  offonbär  die  Haoptsaclie,  die  Athener  zn  übencengen,  daft 
die  Thebaner  ihre  fi-übere  Vrrbindttng  mit  den  Persem  bereoen, 
und  sie  ebensowenig  Lust  haben,  als  es  ffir  sie  vortheilhaft  sein 
wArde,  diese  zu  erneuern.  Auf  den  Ursprung  des  Hasses  beider 
Völkerschaften  geht  der  Redner  nicht  nfiber  ein;  dieser  Ist  vor- 
banden;  woher  er  stammt,  ist  gleieh^öltig.  In  der  kurx  vorher 
gehaltenen  Rede  wider  den  lieptines  §  109  hat  D.  dieVeraehie> 
denheit  des  Characters  der  Athener  und  Thebaner  noch  dahin 
bestimBit,  dafs  die  Thebaner  auf  ihre  Geftthliosigkeit  und  Sdileefa* 
tigkeit  stolzer  sind,  als  die  Athener  auf  ihre  Humanität  und  Ge» 
reohtigkeitsliebe.  Darüber  sich  hier  weiter  auszusprechen,  findet 
er  keine  Veranlassung. 

In  der  Rede  ffir  die  Megalopoliten,  aus  dem  JiAre  362, 
fordert  D.  aul,  die  BedrÜngten  zu  schützen  und'  weder  die  Mega- 
lopoliten noch  irgend  ein  schwächeres  Volk  den  Biichtigeren 
anisuopfern.  Zu  dieser  Zeit  hatte  Onomarchos  an  der  Spitze  ei- 
nes furchtbaren  Heeres  das  entschiedenste  Uebergewicht  fiber  die 
Thebaner,  und  wurde  es  dadurch  Sparta  möglich,  seine  alten 
Pifine  im  Pdoponnes  —  Megalopolis  und  Messene  zu  vernich* 
ten  — ^  wieder  anfzonehmen,  ohne  das  Einschreiten  Thebens  be> 
förcbten  zn  müssen.  Die  Megalopoliten  schickten  in  ihrer  Noth 
Gesandte  nach  Athen,  nm  um  Schutz  ond  BQndniia  zu  bitten, 
während  die  Spartaner  uro  den  Preis  too  Oropus  die  Athener 
för  ihre  Pläne  zu  gewinnen  suchten.  Nach  D.  ist  den  Athenern 
der  einzuschlagende  Weg  voigezeichnet.  Ihrer  Stadt  ist  es  heil- 
sam, die  Lacedämonier  und  die  Thebaner  geschwächt  zu  sehen. 
Daher  d&rlen  sie  die  Arkader  den  Lacedämoniem  nicht  aufopfern, 
dadurch  würde  die  Macht  denselben  vermehrt;  auch  dürfen  sie 
weder  ihnen  selbst,  noch  einem  anderen  Volke  die  Rettung  der- 
selben überlassen,  sondern  müssen  sidi  durch  ihre  Unterstützung 
treue  und  bestandige  Bundesgenossen  erwerben.  So  nur  werden 
zum  Vortheil  Athens  die  Thebaner  geschwächt,  ohne  dafs  die  La- 
cedämonier mächtiger  werden.  In  der  sorgfältigen  Erwägung  der 
Stellung  der  Athener  zu  den  beiden  damals  mächtigsten  Völker- 
achaften  in  dieser  Angelegenheit  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen, 
die  uns  die  pcrsöniiche  wStellung  des  Redners  zu  den  Tbebanern 
deutlich  erkennen  lassen.  Er  spricht  von  der  Habsucht  der  The- 
baner, er  hofft,  dafs  sie  in  dem  Kriege  mit  den  Phokiern,  wie 
sie  es  verdienen«  f^ezüchiigt  werden;  aber  vor  ihrer  Macht  ist 
er  nicht  besorgt  Die  Erweiterung  der  Macht  der  LacedSmonier 
ist  ihm  bedenklicher,  da  diese  ihre  Bundesgenossen  immer  gegen 
die  Athener  gebraucht  haben,  während  die  Thebaner  die  ihrigen 
nur  gegen  die  Laeedämonier  verwendeten  (§  208  ff.). 
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Dieser  Amdunmiig  gtnz  eotoprechend  faftt  D.  bei  der  Erftr- 
teruDc  der  VerhSlUÜMe  aof  dem  Cheraones  in  der  Rede  wider 
den  Aristokratefl,  aus  demselbeo  Jabre  352,  seine  Anrieht  fiber 
die  Stellong  der  Athener  sn  den  Thebanern  und  Lacedämoniem 
knn  in  den  Wjorten  ausammen,  dafs  es  der  Vortheil  Athens  er- 
heische, dafs  vreder  die  Einen,  noch  die  Anderen  viel  Macht  he- 
aSfiten,  sondern  dafs  jene  dardi  die  Phoicier,  diese  dorch  andere 
Feinde  im  Zaame  gehalten  wfirden.  Nnr  so  wflrden  sie  selbst 
die  jerdiste  Macht  und  voUkomraene  Sicherheit  haben  (§  654). 

Der  Blick  des-D.  ist  also  noch  gleichmäfing  aof  aUe  HeiJenen 
and  die  Stellung  der  Athener  unter  denseibä  gerichtet.  Von 
einer  Himieicnng  sn  den  Thebanern  ist  bis  fetzt  noch  keine  Spur 
au  finden.  In  einer  Mittelstellimg,  die  Torsiehtig  das  Wachsen 
der  beiden  hervorragendsten  Staaten  der  Hellenen  überwacht,  und 
dorch  ein  besonnenes  Eingreifen,  von  dem  Grundsätze  der  Ge< 
veditigke^  geleitet,  die  Uebergriife  des  Einen  wie  des  Anderen 
hindert,  findet  er  das  Uebergewicht  und  die  Sicherheit  der  Athe« 
aer.  Es  ist  dies  eine  auf  moralische  Eroberungen  gerichtete  Po& 
litik,  die  blofs  in  ruhigen  Zeiten  möglich  ist,  so  lange  von  aufses 
her  keine  Gefdhr  droht 

Diese  Gefahr  Irat  ein,  als  der  klnge  Nachbar  der  Griechen, 
Philipp  von  Macedonien,  nach  dem  Rückzug  von  den  Thermo- 
pylen  und  kurzer,  scheinbarer  Ruhe,  in  Thrakien  und  am  Hei* 
lespont  bedrohliche  Fortschritte  machte,  besonders  als  derselbe 
das  Haupt  der  Clialkidischen  Städte,  Olynth,  im  Jahre  349  an- 
piff.  Hatte  D.  schon  iu  der  ersten  philippischen  Rede  seine  Mit- 
bürger nachdröcklich  auf  die  Gefahren  von  dieser  Seite  aufmerk- 
sam gemacht,  zu  hineebender  Opferwiliigkeit  anfj^efordert,  auf 
ihre  grobe  Vergangenneit  hingewiesen,  die  SchlatVbeit  und  das 
politische  Treiben  in  Athen  gegeifselt  so  finden  vi'ir  dieses  um  so 
naehdrficklicher  wiederholt  in  den  oljnthi sehen  Reden  aus 
den  Jahren  349  und  348,  als  die' Oljnthier  durch  wiederholte 
Gesandtschaften  Hälfe  von  den  Athenern  begehrten.  Bis  dahin 
hatte  D.  noch  geglaubt,  dafs  die  Athener,  wenn  sie  ihre  Macht 
gelH:anchen  wolLten,  allein  der  drohenden  Ge£eihr  begegnen  könn- 
ten^ jetzt  erinnert  er  seine  Mitbürger  daran,  die  BondesgenosseUi, 
welche  das  Glück  ihnen  anbiete,  nicht  zu  verschmähen,  sondern 
mit  Eifer  und  Nachdruck  sich  derselben  anzunehmen  und  sich 
in  den  Olynthiem,  wie  in  den  Thessalern,  zaverlAssige  und  vor- 
tbeilhafte  Bondeigenossen  zu  verschaffen.  Wie  weit  D.  noch  da- 
von entfernt  i^tt,  an  eine  Verbindung  mit  den  Thebanern  zu  den- 
ken, können  wir  aus  seinen  eigenen  Weiten  entnehmen.  „Wenq 
sich  Olynthos  hält^S  ^^  ^  seinen  Mitbürgern  zu,  „werdet.  Ihr 
ihn  (den  König)  dort  bekriegen  und  sein  eigenes  Land  ohne  Ge- 
fiJir  angreifen  und  verwüsten;  führt  aber  Philipp  dort  seine  Ab- 
sicht aus,  wer  soll  ihn  dann  hindern,  hieher  zumarschiren?  Die 
Tbebaner?  Sollte  es  wol  zu  hart  sein,  zu  glauben,  dafs  diese 
lieber  selbst  mit  ihm  eindringen  möchten?  Die  Plmkier?  die 
ohne  Enem  Beistand  nicht  einmal  ihr  eigenes  Land  zu  schützen 
vermögen ?^^  (I  §  16«)    „Aober  der  Schande,  wekhe  uns  erwar. 
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M,  trenn  vHr  fetet  die  Arme  nnloen  lassen^,  heiftt  es  iil  §  30, 
„würden  wir  niicb,  Bßrger  Athens,  nicht  wenig  %u  besorgen  ha- 
ben, da  Ihr  wol  wifst,  wie  die  Thebaner  gegen  ans  gesinnt  sind, 
da  es  den  Phokiern  g&nzlicb  an  Mitteln  fehlt,  und  den  Kfintg, 
wenn  ihm  dieses  Unternehmen  gelingen  sollte, .  nichts  hindern 
wird,  die  ganze  Schwere  seiner  Macht  anf  diese  Seite  fallen  zu 
lassen  >^  Auch  konnte  bei  der  Vergleichnng  der  früheren  Lace  der 
Athener  mit  der  jetzigen  (§  36)  die  Ueberzengung,  dafs  die  Macht 
der  LacedSmonier  zu  Grunde  genchtet,  die  Thebaner  in  ihren 
eigenen  Angelegenheiten  verwickelt,  und  von  allen  Abrigen  Staa* 
trn  keiner  b(*deutend  genug  sei,  um  auf  die  Hegemonie  Ansprach 
zn  machen,  Demosthcnes  an  eine  Verbindung  Athens  mit  Theben 
am  wenigsten  denken  lassen.  Die  Macht  Athens  nnd  die  Verbin- 
dnng  mit  den  Oljnthiern  hfilt  er  jetzt  noch  fElr  ausreichend,  am 
des  Königs  Fortschritte  aufzuhalten. 

Die  liaiben  Mafstegelu  der  Athener  konnten  bekanntlich  den 
Fall  Olyntbs  so  wenig  hindern,  als  Philipp  in  seinem  weiteren 
Vordringen  aufhalten.  Als  im  Verlauf  der  Zeit  durch  die  den 
Thebaneru  von  Philipp  gewährte  Hülfe  das  Schicksal  von  Phocis 
erfüllt  lind  Thebens  Macht  scheinbar  wiederhergestellt  war;  als 
Philipp,  im  Besitz  der  Thermopylen,  mit  einem  schlagfertigen 
Heere  in  Hellas  stand  und  unter  diesen  Umstfinden  von  den  Atiie* 
nern  die  Anerkennung  der  Uebertragung  des  den  Phokiern  ent- 
rissenen Platzes  in  der  Am phiktyonen Versammlung  aaf  Philipp 
gefordert  wurde;  als  gegen  den  Wunsch  und  Willen  der  Theba- 
ner und  Thessaler  den  flüchtigen  Böotern  und  vertriebenen  Pho- 
kiera  in  Athen  Aufnahme  und  Schutz  gewährt  wurde:  da  lith 
Dcmostheoes  in  der  Rede  über  den  Frieden,  aus  dem  Jahre 
346,  Alles  zu  meiden,  was  eine  gemeinsame  Beschwerde  veran- 
lassen, einen  gemeinsamen  Vorwand  zum  Kriege  geben  könnte. 
In  diesem  Falle  würden  die  Verbündeten  gegen  Athen  die  WaA 
fen  ergreifen,  wahrend  wegen  eines  Sonderstreites  mit  den  Ein- 
zelnen keiner  der  anderen  Staaten  die  Waffen  gegen  sie  ergreifeif 
würde,  am  wenigsten  die  Thebaner.  „ Nicht ^^  sagt  er  §60ir.; 
„als  ob  sie  Euch  wohlwollten,  oder  Philipps  Gunst  verachrafth- 
ten,  sondern  weil  sie  bei  aller  Einfalt,  die  man  ihnen  Schaid 
gibt,  nur  alkugnt  einsehen,  dais  in  einem  Kriege  geeen  Euch  alle 
Lasten  desselben  auf  sie,  alle  Vortheile  aber  auf  emen  anderen 
fallen  werden,  der  sie  in  sicherm  Hinterhalt  eriauert.  Sie  wer- 
den sich  also  solcher  Gefahr  nicht  aussetzen,  wenn  nicht  der 
Krieg  einen  gemeinschaftlichen  Anfang  und  Grund  hat.^  Wenn 
D.  es  für  nöthig  hielt,  diesen  Worten  vorauszuschicken:  x€u  inot 
fM^  &OQvßi^ü'p  fifjdelg  nqiv  dxwaou,  so  zeigt  uns  dies,  dafs  die 
Athener  damals  noch  dieselbe  feindselige  Stimmung  gegen  die 
Thebaner  hegten  wie  frühei-,  während  der  Redner  selber,  ohne 
Hinneigung  zu  den  Thebanem,  doch  seine  Stellung  zu  ihnen  so 
weit  geändert  hat,  dafs  er  selbst  nicht  mehr  der  Ueberzengung 
ist,  die  Thebaner  würden  mit  Philipp  in  seinem  Interesse  zusam- 
men gegen  die  Adiener  vorgehen.  In  der  zweiten  Rede  gegen 
Philipp,  aus  dem  Jahre  344,  worin  die  Adieuer  aufs  eindring- 
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lididCci  ermdhiit  werden,  anf  ihrer  Hnt  zn  sein,  da  alle  PlSne  des 
Kdnigs  ^egen  Athen,  die  einzisc  Gegnerin  seiner  Herrschaft,  ge- 
richtet sind,  wird  der  Grand  des  verschiedenen  Verfahrens,  wel- 
ches Philipp  gegen  die  Athener  nnd  Thebaner  hisher  beobachtet 
hat,  darin  gesacht,  dals  er  einsah,  dafs  kein  Anerbieten,  kein 
Dienst  grofs  genng  sei,  um  ein  Volk  von  der  Verfassung  nnd 
DenknngsarC  der  Athener  so  bewegen,  das  Wohl  der  anderen 
Hellenen  dem  eigenen  Vortheil  anfzuopfern,  sondern  diese  ihm, 
theils  aus  Achtung  gegen  die  Gerechtiglceit,  theils  aus  Scheu  vor 
der  Schmach,  welche  solche  Handlungen  begleitet,  theils  ans  Rfick- 
aicht  anf  das,  was  sich  ziemt  nnd  schickt,  bei  jedem  Untem^- 
men  liieser  Art  ebenso  kräftigen  Widerstand  leisten  wfirden,  als 
wenn  sie  mit  ihm  in  offenbarem  Krieee  begriffen  wären.  „Von 
den  Thebanem  hingegen  hegt  er  die  Meinung,  die  ihn  auch  nicht 
betrogen  hat,  dafs  sie  ihn,  aus  Erkenntlichkeit  f&r  die  zugestan- 
denen Vertheile,  in  allem  nach  Gutdünken  schalten  lassen,  nnd 
statt  ihm  Widerstand  zn  thun  oder  ihn  aufzuhalten,  vielmehr  anf 
Gebot  an  seiner  Seite  streiten  werden^  (§^7).  Zu  tlieser  An* 
schaunng  mnfste  Philipp  durch  die  Betrachtung  der  Vergangen- 
heit kommen.  Während  die  Athener  keinen  Vortheil  Aber  Recht 
and  Crerechtigkeit  setzten,  sondern  lieber  Nachtheil  und  Ungemach 
erduldeten,  haben  die  Vorfahren  der  Thebaner  den  Persem  H&lfe 
geleistet.  Barnach  weifs  der  König,  dafs  sie  ohne  Rücksicht  auf 
das  gemeinsame  Wohl  der  Hellenen  den  eigenen  Vortheil  erstre- 
ben werden.  Während  er  auf  die  Freundschaft  der  Athener  nur 
in  gerechten  Dingen  rechnen  zu  können  glaubte,  hoffte  er  an 
den  Thebanern  Beförderer  seiner  habsüchtigen  Absichten  zu  fin- 
den (§  67  ff.).  Demosthenes  hält  die  Thebaner  einer  edlen  Begei- 
atemne  nnd  Aufopferung  ffSar  Griechenland  nicht  für  fähig,  wäh- 
rend die  Athener  wieder  der  Hort  der  Freiheit  flSr  alle  Hellenen 
werden  können.  Philipp  hatte  zn  dieser  Zeit  seine  Herrschaft 
in  Thrakien  fester  begründet,  an  der  nördlichen  und  westlichen 
Grenze  seines  Reichs  die  illjriscben,  dardanischen  und  päonischcn 
Völkerstämme  unterjocht,  den  thrakischen  Fürsten  Kersoblepfes, 
einen  athenischen  Bundesgenossen,  geschlagen,  und  suchte  im  Pe- 
loponnes  die  Argiver  und  Messenier  in  ihren  Streitigkeiten  mit 
den  Spartanern  zn  unterstützen  und  zn  gewinnen.  E^e  Athener 
verfolgten,  ihn  auf  allen  diesen  Untcrneiimuogeo ,  während  die 
Thebaner,  von  den  stolzen  Plänen  ein«;r  Hegemonie  Griechen- 
lands auf  die  engherzigsten  Bestrebungen  nach  einer  Herrschaft 
über  die  übrigen  böotischen  Städte  zurückgeworfen,  dem  Könige 
zu  Gefallen  zu  leben  suchten.  Diese  Abhängigkeit  der  Thebaner 
von  Philipp  ist  es,  welche  D.  besonders  tadelt,  und  wenn  auch 
seine  Anschauung  von  ihnen  etwas  abweichend  ist  von  der  Aeu- 
iliernng  in  der  vorhergebenden  Rede,  so  hat  D.  seinen  bisherigen 
Standpunkt  nicht  geändert.  Blicken  wir  hier  einmal  zurück  auf 
die  Vorwürfe  des  Aescfaines,  so  ist  aus  keiner  der  bisher  ange- 
führten Stellen  des  Demosthenes  —  also  bis  zum  Jahre  344  — • 
eine  Voriiebc  zn  den  Thebanern  oder  gar  offene  Begünstigung 
ihrer  Angelegenheieen  ersichtlich.    Unverholen  tadelt  D.  die  Hab- 
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Mwbt  derselben,  offen  spnAt  er  den  Wontdi  et»,  ikvea  Uabcr» 
math  gedemAth%t  «u  seilen,  r&ckhaltslos  sprieht  er  ihnen   das 
Versümdnifs  und  das  Interesse  för  das  cemeinsame  Wohl  der  Hel- 
lenen ab.     Wiederholt  weist  er  seine  Mitbürcer  daranf  bin,  w 
wachen,  dafs  die  Macht  der  Thehaner  wie  der  Laeedfimonier  nicht 
fibennäfsig  «nnehme,  und  bleibt  darin  der  Tradition  seiner  Vater- 
stadt treu,  die,  wie  wir  oben  sahen,  ihre  Stellung  %n  Lacedfimon 
und  Theben  lange  Zeit  hindurch  haaptsfichlich  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte änderte.    Nicht  warm  f^enuf  kann  er  seinen  Mitbfir- 
gern  ans  Herz  legen,  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Helie- 
iien  die  Grundsatz  der  Gerechtigkeit  su  befolgen  nnd  flberall  n 
wehren,  dafs  Jemand  in  seinen  Hechten  gekränkt  werde.    Baher 
kann  er  aber  anch  selbst  den  Hafs  seiner  Mitbürger  gegen  die 
Thebanei'  nicht  theilen,  sondern  urtheüt  über  ihre  Stellong  %u 
Athen  günstiger  eis  über  die  der  I^cedämonier.    Dabei  äofsert  er 
sicli  doch  in  einer  Weise  über  Theben,  dab  er  ein  schlechter 
Vertreter  der  böotischen  Interessen  gewesen  wäre.    Aber  im  Ver- 
laufe des  Krieges  mit  Philipp  wnrde  es  l).  klar,  dab  der  büse 
Nachbar  den  Thebaneru  wie  den  Peloponnesiem  schmeichelte,  am 
sie  mit  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  Kulrieden  xn  stellen 
und  seine  weiteren  Pläne  gegen  Griechenland  ausführen  sn  kün- 
nen.     Diese  Gefahr  abzuwenden,  sucht  er  immer  wieder  aa£i 
Neue  seine  Mitbürger  aus  der  Ruhe  nnd  Sorglosigkeit  zum  ent- 
schiedenen Handeln  fortzutreiben. 

Verfolgen  wir  weiter,  welche  Stellung  D.  in  der  Rede  wider 
Aeschines  über  die  Gesandtschaft,  aus  dem  Jahre  343,  den  The- 
baneru gegenüber  einnimmt,  so  bringt  schon  die  Veraulassung  za 
dieser  Rede  es  mit  sich,  dafs  einige  oben  angeführte  Aeufseran- 
gen  des  D.  in  den  früheren  Reden  hier  wiederholt  werden. 

Bekanntlich  hatten  die  Athener,  durch  die  Verhältnisse  ge- 
zwnngen,  im  Jahre  346,  zu  Phcrae  mit  Philipp  Frieden  geschlos* 
sen,  der  auch  die  Nachkommen  verpflichtete.  Athen  verzichtete 
darin  auf  Amphipolis  und  Kardia,  den  Schlüssel  des  Thrakischen 
Chersones,  behielt  dageeen  die  übrigen  Besitzungen.  Die  Pho- 
kier,  die  alten  Freunde  der  Athener,  wurden  von  dem  Vertrage 
ausgeschlossen.  Als  die  über  den  Frieden  zu  wiederholtem  Hide 
an  Philipp  geschickten  Gesandten  zurückgekehrt  waren,  spiegel- 
ten namentlich  Aeschines  und  Philokrates  dem  Volke  vor,  der 
König  werde  alle  Wünsche  der  Athener,  namentlich  die  sich  auf 
die  Fhokier  beziehenden,  erfüllen,  er  werde  den  Stolz  der  The- 
baner  demüthifen,  Böotien  von  der  Herrschaft  derselben  befreien, 
Thespiä  und  Platää  wiederherstellen,  Euboa  und  Oropus  statt  Am- 
phipolis zurückgeben ,  den  Chersones  auf  seine  Kosten  durchste- 
chen lassen  u.  dgl.  m.  Demosthenes  hatte  seine  Zweifel  an  der 
Aufrichtigkeit  des  Königs  in  der  Volksversammlung,  ohne  damit 
jedoch  Anklaug  zu  finden,  erhoben.  Die  Athener  sahen  sich  anch 
oald  in  all  ihren  Erwartungen  getäuscht.  Alle  Städte  in  Phocis 
kamen  in  Philipos  Hände,  das  Volk  wurde  entwaffnet  und  in  zer- 
streut liegende  Ortschaften  vertheilt,  ein  beträchtlicher  Theil  des 
Landes  wnrde  den  Thebanem  überwiesen,  die  Städte  Orchome- 
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IMS,  Korsift  und  Kcwonea  wurden  deiiselben  lorfidEMgebaii  and, 
wie  der  öbrage  Theil  von  Bdotien,  in  AbliäDgiffkeit  Yon  ihnen 
gehalten.  So  sahen  sich  die  Atliener  in  ihren  Uoffiaungen  und 
Wönschen  getfiuscht  £8  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  sich  in 
tieüstero  Schmerze  nnd  in  gerechtem  Unwillen  in  das  Unvermeid- 
licbe  zu  fugen.  Demosthenes  selbst  rieth,  wie  wir  sahen,  dazu. 
Der  Antragsteller  aller  zur  Herbeiführung  des  Friedens  dienenden 
Entschlieisungen  in  der  athenischen  Volksversammlung,  Philokra- 
tes,  wurde  nicht  lange  nachher  angeklagt  und  entfernte  sich, 
ohne  den  yorauszusehendeu  Ausgang  des  Processes  abzuwarten, 
ans  der  Stadt  Anders  Aeschines.  Er  steht  im  Verdacht,  mit  Phi- 
lipp im  EinverstSudniTs  gewesen  zu  sein.  Mehrmals  bezüchtrgt 
D«  die  Ueberbringer  jener  trügerischen  Verbeifsungen  der  Beste- 
chung nnd  weist  darauf  hin,  sie  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 
Niemand  klagte  dieselben  an.  So  vergingen  mehr  als  drei  Jahre. 
Endlich  trat  D.  selbst  mit  der  Anklage  gegen  Aeschines  hervor. 
Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  ans  dieser  Rede  anznluhren, 
in  welcher  Weise  der  Thebaner  gedacht  wird.  So  lange  die 
Phokier  die  Thennopylen  in  ihrer  Gewalt  hatten,  erfreuten  sich 
die  Athener  der  Sicherheit  vor  den  Thebanern,  und  konnten  we- 
der diese  noch  Philipp  in  den  Peloponnes,  nach  Enbda  oder  in 
Attika  eindringen  (§  367).  Ist  so  die  Sicherheit  der  Athener  ver- 
nnindert  worden,  so  sind  auch  ihre  Bofinungen,  dafs  die  Theba- 
ner gedemüthigt  würden,  unerfüllt  geblieben  {fidrcum  al  nana 
€»9  &tjßaim9  ilnideg).  In  dem  Versprechen,  dafs  Philipp  dem 
Uebermuth  der  Thebaner  ein  Ende  machen  werde  {OrißoJovg  nai- 
CH9  t^g  vßQtwg  §  409),  sind  ne  betrogen  und  hintergangen  wor- 
den. Wflhrend  sie  erwarten  muisten,  Theben  erniedrigt  und  der 
Thebaner  Uebermuth  und  Stolz  gebrochen  zu  sehen  (ro^  €hjßag 
sanutag  ytrea^ai  xal  ntgieuQt&^PM  tvr  Sß^tp  xal  to  (pQomifi 
aiwdSr  §  445),  wurden  die  Mauern  der  Phokier,  ihrer  Bundes^ 
nossen,  zerstört  Alles  dieses  wird  dem  Aeschines  zur  Last  ge^ 
legt  nnd  schwer  angerechnet  Den  höchsten  Uebermuth  aber 
gegen  die  Stadt  und  alle  Athener  findet  D.  darin,  dafs,  obwol 
Philipp  von  Anfang  an  gesonnen  war,  für  die  Thebaner  Alles  za 
thun,  was  er  gethan  hat,  Aeschines  doch  das  Gegentheil  davon 
berichtete,  und  indem  er  die  Abneigung  der  Athener  gegen  die 
Tliebaner  so  offenbar  machte,  die  Feindschaft  derselben  mit  den 
Thebanern  vermehrte,  dagegen  dieser  Freundschaft  mit  Philipp 
befestigt  hat  (|368).  Das  also  ist  das  gröfste  Verbrechen  des 
Aeschines,  date  er  durch  Gebässickeit  die  Thebaner  abgestoFsen 
nnd  um  so  inniger  mit  dem  Feinde  verbunden  hat.  Achten  wir 
hiebei  noch  auf  die  Art,  wie  D.  im  weiteren  Verlauf  der  Rede 
das  ehrenhafte  Benehmen  der  thebanischen  Gesandten,  welche 
zu  gletcber  Zeit  mit  den  athenischen  sich  bei  Philipp  einfanden 
und  aUe  Anerbieten  desselben  standhaft  zurückwiesen,  dem  Be- 
uehmen  der  Athener  schroff  gegenüberstellt,  so  können  wir  nicht 
lengncn,  dafs  eine  Aendemng  in  der  Stellung  des  D.  zu  den  The- 
banern, ein  Umschwnnc  in  der  politischen  Anschauung  desselben 
ebgetrcten  ist.    Daran  knüpft  Aeschines  seine  Vorwürfe  an,  aber, 
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wie  es  immer  in  dem  Eampfe  der  PardicieB  ijeadneht,  in  &ma 
gehStsigen,  feindgeliceo  Weise.  Demotthenes  Ist  derselbe  geblie- 
ben, Dar  sind  die  Verhfiltnisse  andere  geworden,  und  daraoe  ist 
der  Umschwung  in  der  Stellung  desselben  %n  den  Thebanern  in 
erklären.  Athen  ist  aus  der  einflufsreichen  Stellung,  welche  ei 
eine  Zeitlang  iu  Hellas  hatte,  herausgedrängt  worden.  Eheden 
beröcksichtigten  und  beachteten  alle  Hellenen  das,  was  von  des 
Athenern  beschlossen  war,  und  jetzt  gehen  sie  selbst  umher  ood 
spähen,  was  Andere  für  Beschlfisse  gefafst  haben,  was  die  Arks- 
der  und  Amphiktyonen  machen,  wo  Philipp  hinsieht,  ob  er  Idit 
oder  gestorben  ist  (§  434).  Damach  konnten  die  Athener,  wie 
D.  irfiher  noch  glaubte,  die  Sache  Griechenlands  gegen  Philipp 
allein  nicht  mehr  halten.  Aber  es  kann  noch  Alles  gut  werden, 
wem  nur  Athen  seine  Feinde  nicht  in  der  eigenen  Stadt  bäh 
und  schfitzt  und  sich  mit  Ernst  rüstet  Dem  blicke  eines  De- 
mosthenes  konnte  es  auch  nicht  entgehen,  dafs  sich  die  Stirn- 
anmg  gegen  Philipp  im  fibrigen  Griechenland  hob.  Die  Lacedi- 
monier  haben  immer  mehr  an  Ansehen  verloren.  Ihre  Henadiaft 
im  Peloponnes  ist  dahid,  drohend  umstehen  sie  die  Argiver,  Ifcs- 
senier  und  Megalopoliten,  unterstütast  durch  die  HfiUe  Phih'pps. 
der  ihnen  den  aosaröcklidien  Befehl  schickt,  den  Anspr&ehea  anif 
Messene  an  entsagen.  Von  diesen  ist  also  keine  Hälfe  aar  Rel- 
taiig  Griechenlands  au  erwarten  (PUl.  II  v.  L).  Aber  an  anderen 
Orten  regte  sich  die  Stimmung  gegen  Philipp.  In  Mcg^ra  z.  Bw 
wurde  Perilaos,  einer  der  Freunde  Philipps,  vor  Gericht  gefor- 
dert und  kam  nur  mit  Mühe  davon  (§  436).  Die  Thessaler  schei- 
nen auch  mit  den  Anordnungen  des  Königs  nicht  ganz  znfrieda 
gewesen  zu  sein.  Auch  zwischen  Philipp  und  den  Thebanern 
herrschte  nicht  die  innigste  Freundschaft  In  Theben  war  eine 
Parthei,  die  ihm  nicht  ergeben  war,  und  sah  sich  der  König  js 
veranlafiit,  eine  der  wichtigsten  Positionen  in  der  Nähe  der  Thcr 
mopylen,  Nikaea,  den  Thebanern  za  nehmen  und  den  Theasalicn 
zu  geben  * ).  An  die  Thebaner,  das  bekannte  kriegstöcböge  Volk, 
knöpft  Demostbenes  seine  Hoffnungen  an,  und  dohalb  kann  er  es 
dem  Aescbines  nicht  verzeihen,  dafs  ec  dieselben  znruckgestolsei 
und  so  feindselis  gestimmt  hat,  dafs  die  Athener  es  sogar  iör 
nöthig  hielten,  inre  Grenzoiiie,  wie  Drymos  und  Panaktoa,  wie- 
der zu  besetzen.  Es  ist  offenbar  ein  Umsdiwung  in  der  poUS- 
schen  Stellung  des  D.  zu  den  Thebanern  eingetreten,  der  ibn 
fortan  auch  milder  über  dieselben  ortheilen  labt.  So  klingen  die 
Worte,  womit  er  in  der  Rede  ober  die  Angelegenheiten  im  Che^ 
sones,  aus  dem  Jabre  341,  der  Thebaner  gedenkt,  schon  nidit 
mehr  als  ein  Vorwurf,  sondern  als  eine  IMahnung  an  dieaeiben. 
auf  ihrer  Hut  zu  sein.  Philipp,  sagt  er  p.  105,  habe  sie  an  skSk 
celockt,  als  er  ihnen  Böotien  überliefert  nnd  sie  von  einem  gro- 
iseh  nnd  schweren  Krieg  befreit  habe.  In  dieser  Weise  habe  er 
die  Thessalier  in  die  Knechtschaft  gdockt  und  die  Olynthier  ge- 
tauscht;  auch  die  Thebaner  worden  dem  Unglück  nicht 

')  cf.  Aescb.  n.  naqan^9ß.  p.  141.    Phil.  U  p.7I.  lil  p.  473. 
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DcbereiiMtiiiiiiieiid  mit  dieser  Ueberxeugaog  ist  aueh  die  Auffor* 
dcniiig  an  die  Athener  am  Schlosse  dieser  Rede,  fiberall  umher- 
zuschicken  and  die  Staaten  der  Hellenen  über  die  drohende  Ge- 
fahr zn  belehren,  za  warnen,  kurz  Alles,  was  dem  Staate  nfitzt, 
za  betreiben.  Der  Wohlstand  einer  Stadt  besteht  (cf.  p.  106  ff.) 
in  der  Treue,  dem  Wohlwollen  und  der  Menge  der  Bundesge- 
nossen. Die  Athener  sind  an  diesen  GOtern  arm.  Demosthenes 
möcfate  ihnen  dieselben  gern  wiedererwerben  und  drSngt,  je  mehr 
rie  derselben  entbehren,  um  so  entschiedener  darauf  hin,  sie  zu 
gewinnen.  Die  Athener  sollen  die  Vorbereitungen  treffen  zum 
Kampfe  för  die  Freiheit  und  sie  dann  den  Hellenen  bekannt  ma- 
dien  und  diese  zur  Theilnahme  anffordem,  and  Boten  entsenden 
nacii  dem  Pdoponnes,  nach  Rhodos  nnd  Chios,  selbst  ap  den 
K5nig  der  Perser  (cf.  Fbil.  DI  v.  1.).  Die  nächsten  möglichen  Bun- 
desgenossen, die  Thebaner,  erwähnt  D.  nicht.  Die  Stimmung  der 
Athener  war  denselben  wol  nicht  günstiger  als  frfiher. 

Das  grofre  Ziel,  die  Freiheit  Griechenlands  gegen  Philipp  zu 
schfltzen,  hält  D.  immer  fest  im  Auge.  Es  würde  zu  weit  fUh- 
ren  und  dem  Zwecke  dieser  Abhandlung  nicht  entsprechen,  wenn 
wir  im  Einzelnen  angeben  wollten,  mit  welcher  Energie  derselbe 
für  dieses  Ziel  tbätig  gewesen  ist.  Wie  im  Sturme  ein  pflicht- 
treoer  Steuermann,  so  lange  das  Fahrzeug  noch  über  dem  vVasser 
ist,  arbeitet  und  sinnt  mid  sorgt,  dafs  dasselbe  gerettet  werde, 
liat  er  gewissenhaft  nnd  unermüdlich  sich  die  Rettung  der  Selb- 
atändigkeit  der  Athener  wie  der  übrigen  Hellenen  angelegen  sein 
lassen.  Als  fm  Jahre  SS9  die  Amphiktyonen  den  König  Philipp 
zum  Oberfeidfaerm  gegen  Lokris  erwählten  und  derselbe  in  die- 
ses Land  einfiel,  es  verwüstete  und  dann  plötzlich  nach  Eiatea 
aofbradb,  ohne  seine  Absicht  zn  verbergen,  dafs  er  gegen  Athen 
siahen  wolle:  da  erkannten  die  Athener  zn  spät,  wie  Recht  D. 
Intte,  als  er  sie  zum  lllirstranen  gegen  den  König  und  zur  Thä- 
tiskeit  mahnte,  und  waren  in  der  gröfsten  Rathlosigkeit.  In  der 
eiligst  zusammenbemfenen  Volksversammlung  blieben  die  gewöhn- 
lidien  Worte  des  Heroldes:  „Wer  wünscht  zu  sprechen?^  ohne 
Antwort  Nicht  ein  Redner  trat  auf.  Nur  Demosthenes  hatte  das 
Vertrauen  nidit  verloren.  Er  stand  auf  und  sprach  als  ein  Mann, 
der  den  Ereignissen  von  Anfang  an  mit  grofser  Aufmerksamkeit 
gefolgt  war  und  schon  lange  vorher  in  Ueberlegnng  gezogen  hatte, 
vrtt  zn  thun  wäre.  Er  bekannte  sich  jetzt  offen  zn  der  Verbin- 
dmig  mit  den  Thebanern,  als  dem  einzigen  Wege  der  Rettung 
wie  Athens,  so  Griechenlands.  Geschickt  weifs  er  die  Gelnüther 
derjenigen  zu  bemlngen,  die  die  Thebaner  ganz  in  den  Händen 
Philipps  glaubten.  Er  venichert,  dafs  es  eine  Parthei  in  Theben 
gebe,  die  dem  Könige  auch  fetzt  noch  entgegentrete,  und  setzt 
auseinander,  dafs  es  Sache  der  Athener  sei,  diese  zn  ermutbigen 
mid  zu  stärken,  und  der  früheren  Unbilden  der  Thebaner  jetzt 
nicht  mehr  zn  gedenken.  Er  selbst  bietet  sieh  an,  als  Gesand- 
ter nach  Theben  zu  gehen  und  ein  Bflndnifs  herzustellen.  Nicht 
ohne  Mühe  und  Opfer  von  Seiten  Athens  kam  dasselbe  zu  Stande. 
Es  war  Demosthenes  eigenstes  Werk,  worauf  er  immer  mit  Be- 
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friedicang  zorftckbltckte.  Aus  dem  Gange  der  Erdgnuse  w« 
ihm  aie  Verbindong  zwischen  Athen  und  Theben  cor  Erhaltung 
der  Freiheit  Griechenlands  als  eine  Nothwendigkeit  entgegenge- 
treten. Lange  vor  Demosthenes  hatte  die  böotische  Parthei  in 
Athen,  aber  eines  anderen  Zieles  wegen,  diese  Verbindung  er- 
strebt. Die  Führer  derselben  dachten  daran,  im  festen  Bunde 
mit  Theben,  dem  Vororte  von  Böotien,  för  Attika  eine  Schutz- 
wehr zu  begründen  gegen  jeden  Angriff,  mochte  er  von  Sparta 
her  kommen,  oder  von  Thessalien  her  ').  Diese  Feinde  waren 
jetzt  nicht  mehr  zu  förchten.  Die  fortwährenden  Uebergriffe  des 
Hacedonierkönigs  liefsen  Demosthenes  in  der  engen  Verbindung 
Thebens  und  Athens  die  einzige  Sicherheit  wie  £&r  die  eigene 
Freiheit,  so  für  die  Freiheit  aller  Hellenen  erkennen.  Er  brachte 
diese  %nge  Verbindung  zu  Stande,  und  die  langjährige  Eifersucht 
and  Abneigung  zwischen  den  beiden  Nachbarn  wich,  wenn  auch 
in  spSter  Stunde,  durch  seine  Bemühung  dem  herzlichsten  Zu- 
sammenwirken gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Athener  nnd  The- 
bener fochten  mit  gleicher  Begeisterung.  Dafs  Demosthenes'  Po- 
litik die  richtige  war,  zeigt  ebenso  die  Besorgnifs  des  Königs  und 
das  Streben  desselben,  die  Verbindung  zu  hindern,  als  der  Ver- 
lauf des  Krieces  während  des  Herbstes  und  Winters  von  339 — 
338,  in  welchem  die  Verbündeten  mehrere  Vortheile  gewannen. 
Das  militärische  Uebergewicht  Macedoniens  führte  bald  den  för 
die  Griechen  so  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  bei  ChSro- 
nea  herbei,  in  welcher  auch  Euböer,  AchSer,  Korintber  und  Me- 
garer  mit  den  Verbfindeten  zusammenstanden.  Die  Griechen  wa- 
ren zu  spät  aus  ihrer  Sorglosigkeit  und  engherzigen  Eifersacht 
erwacht 

Blicken  wir  hier  noch  einmal  zurück  auf  die  politische  Thftr 
tigkeit  des  Demosthenes,  wie  sie  ans  ans  seinen  Reden  entgegen- 
tritt ^  so  sehen  wir  ihn  in  der  ersten  Zeh  seines  Auftretens  im 
Verhältnifs  der  Griechen  untereinander  darauf  hinwirken,  dab 
weder  die  Thebaner  noch  die  Spartaner  zu  mächtig  werden.  Ak 
er  jedoch  die  Gefahr  erkannte,  welche  dem  gesammten  Griechen- 
land von  dem  bösen  Nachbarn  Philipp  drohte,  ist  er  An£uigs  in 
der  (Jeherzeugong,  die  Athener  könnten  diese  Gefahr  allein  be- 
stehen, unablässig  thätig,  die  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  seir 
ner  Mitbürger  nach  dieser  Seite  hin  zu  lenken.  Bei  der  Ausbrei- 
tung der  Macht  Philipps  aber  und  der  anhaltenden  Unthäti^eit 
der  Athener  wurde  es  ihm  klar,  dafs  Athen  allein  die  Gefahr 
nicht  mehr  aushalten  könnte,  und  er  weist  die  Athener  auf  die 
Bundesgenossen  bin.  Als  nun  die  Gefahr  für  die  Athener  vor 
aller  Augen  klar  dalag,  als  Philipp  Athen  anzugreifen  sich  rü- 
stete, da  schliefst  er  sich  offen  den  Thebanem  an.  Wie  wenig 
berechtigt  darnach  die  Vorwürfe  des  Aeschines  sind,  licet  auf  der 
Hand.  Er  hat  dieselben  in  dem  harten  Kampfe  als  VVaffe  der 
Verdächtigang  gegen  Demosthenes  gebraucht,  zu  einer  Zeit,  ali 
der  Hafs  «wischen  Athen  and  Theben  in  der  stärksten  Weise  he* 
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tteid.  Damals  hatte  llemoathenes,  weon  aocb  schon  den  Wnnseb, 
doch  noch  nicht  die  Hoffinang,  die  alten  Feinde  su  Bandesgenos- 
aen  au  machen.  Er  konnte  sie  nicht  haben;  die  Verbindung  der 
Thebaner  mit  PfaiKpp  war  noch  zo  jung  und  der  Vortheil,  den 
dieselben  daraus  zogen,  zu  augenscheinlich;  er  vermied  es  dafier, 
die  feindselige  Stimmung  zu  vergröfsem.  Bevor  ein  Bündnifs 
swischen  Athen  und  Theben  so  Stande  kommen  konnte,  mufste 
die  dem  Macedonierkönige  feindliche  Parthei  in  Theben  erstar- 
ken; und  das  war  nur  möglicli,  wenn  die  Thebaner  erkannten, 
«iafs  Philipp  seine  Wohltliaten  zum  Nachtheile  der  Empfänger  er- 
theile.  Bis  zum  Jahre  399  fehlte  es  dazu  nicht  an  Klaren  Be- 
weisen. Erst  zu  dieser  Zeit  tritt  Demosthenes  offen  für  das  Bünd- 
nifs mit  Theben  auf;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  möchte  das 
ßoimri^iiv  des  Aeschines  —  aber  nur  im  besten  Sinne  —  auf  ihn 
Anwendung  finden.  Ob  er  seit  dieser  Zeit  aucli  als  ngo^wog  der 
Thebaner  in  Athen  gestanden  habe,  wie  etwa  Alcibiades  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Interessen  der  LacedSmonier  in 
Athen  vertrat,  darüber  fehlen  uns  die  nöthigen  Nachrichten.  Ohne 
Rücksicht  auf  das  Wohl  seiner  Vaterstadt  zu  nehmen,  hätte  ein 
Demosthenes  diese  Stellung  nicht  einnehmen  können.  Wie  er 
über  die  Verbindung  mit  Theben  dachte,  hat  er  in  der  Rede  vom 
Kranze  offen  vor  den  Athenern  ausgesprochen,  und  wir  schliefsen 
gern  diese  Untersnchnng  mit  den  eigenen  Worten  des  Demosthe- 
nes, um  so  ii^>er,  da  sie  uns  dnen  Beweis  zu  geben  scheinen, 
dafs  wir  seine  Stellung  zu  den  Thebanem  in  den  verschiedenen 
Zeiten  richtig  anfgefafst  haben.  „Es  war  mir  von  jeher  klar^, 
sagt  er,  „dals  die  Thebaner  nnd  im  Grunde  auch  ihr  verführt 
nnd  betfaört  von  den  bestochenen  Uelfershelfem  desPhilippns  in 
Eurer  Mitte  das  f&r  Euch  Beide  geflhrliche  Aufsteigen  des  Philip- 
pns  gfinzlich  übersähet  und  während  es  Euch  zur  gröfsten  Wacn- 
samkeit  aufforderte,  weit  entfernt  dennoch,  es  gemeinschaftlich 
za  überwachen,  zn  Feindschaft  und  gegenseitiger  Kränkung  Euch 
erhitztet.  Dieser  Verirrong  trat  ich  nun  von  )ehar  mit  Umsicht 
entgegen,  nnd  ich  war  nicht  der  Einzige,  welcher  hierin  die 
richtige  Politik  Hir  Athen  erkannte;  ich  befuid  mich  viehnehr  in 
Ueberemstimmung  mit  Aristophon  nnd  Eubulos.  Auch  diese  ha- 
ben die  ganze  Zeit  über  an  jenem  Bunde  mit  Theben  gearbeitet. 
So  sehr  sie  sonst  in  allen  Dingen  mit  einander  in  Widerspruch 
standen,  stimmten  sie  doch  hierin  stets  überein^^  (p.  cor.  §  ^1). 

Saarbrücken.  W.  Schmitz. 
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lilto^iirfsclie  Berltflite« 

1. 
Pro^aroroe  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz.    1863. 

Aachen*  Gvmnasiam.  Abit-Arb.:  1)  In  der  Reh*gion:  «)  katk: 
Biblische  ßegrünaane  der  ethischen  Unterscheidung  von  Pflicht  und 
Ruth;  b)  cväng.:  Wie  wurzelt  das  Vertrauen  zu  Gottes  Vorsehung  in 
dem  Glauben  an  das  Erlösungswerk  Christi?  2)  Deutach:  Der  An- 
blick der  Natnr  ist  fär  den  Menseben  demilthtgend,  aber  «neh  erhe> 
bend.  3)  Lat:  Quibtn  ernttwiM  e^ienuerunt  Graedat  r^t  flarenihnmm^f 
*-~  In  I  Lach  es  und  Proiagoras,  Isoer.  Panegjrr.  ins  Lat  fibersetzi,  £r- 
kUrong  im  Griech.  nur  lateinisch.  —  Im  Französ.  Gesch.  der  (rans5a. 
Sprache  in  französ.  Vortrage.  ^  In  I  B.  Alittelhochd  ;  besondere  lat. 
Sprechstunden.  —  In  II  ß.  Ovid  und  Virgil.  —  In  III  Griech.  Jacobs 
£]ementarbuch.  —  Franz.  schon  in  VI.  —  Deutsch  in  allen  Classen  nur 
2  St.  —  SchOlerz.  331,  Abit.  31.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  J.  J.  Schön: 
Theorie  der  Gleichungen  Tom  zweiten  und  dritten  Grade.  38  S.  4.  Die 
Abb.  ist  aus  dem  Unterrichte  hervoKegangen,  da  der  Verf.  fibenesgt 
Ist,  dafs  sich  die  Lehre  von  den  Gleiehnasen  des  dritten  Grades  im 
Ojmnasinm  wohl  behandeln  lasse,  auch  die  Durchnahme  derselben 
sweckmifsi^  sei,  sie  soll  den  betr.  Absehnitt  im  Bojmanschen  Lebr- 
fanche  erweitem. 

Aachen«  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:,In  welcher  gegen- 
seitigen Beziehung  stehen  .der  Glaube  an  die  Erlösung  und  die  Liebe 
tu  £m  NSchstenr  Ursachen  der  Ueberlegenheit  Europa  s  ober  die  an- 
dern Erdtbelle.  —  SttHei  de  la  ddcouverie  de  VAmer%que\  engl  Exerc.: 
Das  preufsische  Volk  itai  Jahre  1813  Ton  Arndt;  ital.  Aufsatz:  Ln  mortt 
di  Ce^art.  -  lulienisch  in  1  3  St.  ~  Schölerz.  2b2,  Abit.  1.  —  Abb. 
des  Rel.  L.  L.  duthmacher:  Ein  Tag  in  Pompeji.  39  S.  4.  —  Der 
Verf.,  auch  durch  eine  Schrift  ober  die  Eatakomoen  bekannt,  schildert 
einen  Besuch  Pompejis  im  J.  1859,  beschreibt  mit  Zusrundelegung  der 
Werke  von  OverbecK,  Förster  n.  A.  die  Ruinen  und  knöpft  daran  all- 
eemeine populSre  Belehrungen  ober  das  römische  Wohnhaus,  Theater, 
Bad  n.  8  w.  Die  Abb.  ist  hauptsSchlicb  zur  Belehrung  der  SchAler 
bestimmt. 

li*riiieii*  Realschule  I.  Ordn.  und  Progymnasinm.  Die  Stadt- 
verordneten haben  die  Errichtung  einer  Gjmnasialsecnnda  und  Crei- 
rung  einer  Oberlehrerstelle  mit  900  Thlm.  beschlossen.  Bis  jetzt  be- 
steben neben  der  voUstlndigen  Realschule  eine  Gymnasial-Qnarta  nnd 
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T«rtuu  —  Die  Sticckl-Lehrer-PeiMioiiB-,  Wittwen-  and  WaiMniftilltiiK 
ei^telt  cimHi  Zuwacb«  T«n  670  Tblni.  ^  Schalen.  443.  —  Abb.  dm 
Dr.  A,  Burmeiater:  U^ber  de«  Einflefs  der  Metapber  aaf  die  Knt» 
wicblan^  der  Sprache.  '21  S.  4.  Die  Metapher  wird  als  Ueberlra^ag 
in  weiteatcD  Sinae  gefafiit  Das  Thema  wird  nicht  im  atreogsten  Smoc 
biSantwortet,  aoadem  mehr  die  EntwickluoK  der  Metapher  verfolgt  — 
So  lange  das  Volk  anf  der  Stuf«  der  Kindheit  ateht,  aind  aeine  Vor« 
•teÜnngee  der  annittelbar  amgebenden  Natnr  entnommen;  je  mehr  ea 
«ob  du  Natar  «iterwirfty  erweitert  aieb  der  Kreia  aeiner.  Voretellon- 
MO,  die  Sprache  mnfa  nene  Wdrter  echaifeB.  Je  mehr  aicb  die  Zahl 
der  kdrpeäicben  GeMaOnde  mehrt,  die  bei  attjgender  Caltnr  der 
Menacb  aieb  ▼eraeham,  deato  mehr  aind  eie  eine  Quelle,  die  ebenfalla 
nen  aofgekommenen  Voratellangen  ansiudrfieken.  Das  Schiff  wird  bei 
Hemer,  da  damala  der  ScbiiTbaa  unbedeutend  war,  nnr  aelten  in  Vei>> 
eleichen  gebraucht,  apSter  aind  keine  Melaphem  fiblicber  als  die  Tom 
SehifTaweaen  hergenommenen.  Ebenso  bennlsl  Hemer  Verwandacbafts- 
▼erhihniaae  nur  zn  Vergleichen,  die  spiteren  Dichter  gebrauchen  ale 
(„Vater,  Untier,  Kind,  gebiren*^)  tu  den  kfihnsten  lletaphem.  Da  eben 
nn  Homer*  Zeit  die  ganxe  Anacbaanngaweiee  noch  ainnlich  natürlich 
war,  ao  dafa  man  f&r  den  Anadrnck  geiatiger  Voratellangen  einfach 
den  Vergleich  wihlte,  ao  war  die  metaphorische  Ansdrockaweise  sehr 
beaehrSnkt.  Die  Metapher  entwickelt  aicb  ana  dem  Veraleicb,  [ene 
weiat  schon  auf  einen  weit  höheren  Grad  geistiger  Entwicklang  hin* 
Das  Epoa  erfordert  mehr  eine  rahige  Darstellnne  ala  glSnsen£  Ge- 
dankeuTerbindnngen,  daher  Termeidet  Homer  die  Metaphern  und  liebt 
er  die  Vergleiche,  die  daa  Ercihlte  nochmals  Tor  die  Augen  föhren. 
In  der  Geachichle  der  Uebertragnng  laaaen  aicb  drei  Stufen  unterschei- 
den: 1)  die  Vcrgleichang,  und  awar  a)  wirkliche  Vergleich ong,  b)  au- 
^nblickJieh  im  Geiate  des  Redenden  Torcebcnde,  wodurch  das  Bild 
soeleich  tar  Metapher  wird;  "l)  die  lebendige  Metapher  d.  i.  wiaaeni> 
liehe  Uebertragnng,  a)  aus  Vergleichen  dnrch  Verkünnng,  b)  nnmit» 
tilbar,  dnrch  augenblickliche  Vertauschung  Ton  Bild  und  Sache;  3)  die 
tedte  Metapher,  die  achon  in  den  Wortachatx  der  Sprache  Qbergegan- 
genen  Uebertragnngen,  bei  denen  daa  Bewafstsein  der  Uebertraeuns 
verschwunden  ist.  ,,Aias  stand  in  der  Schlacht  wie  ein  Thurm^^  ist 
ein  Vergleich,  „Ajas  nv^^yn^  'j^xtä^^^  ist  die  Metapher.  Besonders  ge- 
eignet ftr  den  bildlichen  Anadruck  aind  die  Gtieder  des  menschlichen 
KArpera.  Zunichst  findet  die  Uebertragnng  Ton  ihnen  auf  die  Kriifte 
des  Geistes  statt,  dann  werden  andere  körperliche  Gegenstinde  mit 
dem  Körper  und  seinen  Theilen  Terglichen.  So  kommt  Ton  naqn  »o»- 
^iftwir,  Gipfel,  Bnrg,  »(»«r«,  K^iairfcf,  «a^Mya^  för  den  Mann,  x^rotoc, 
e^ovioi'  Capitil,  ttQwfo^  Helm,  »^«c  Gipfel,  xci^rn«  Macht  u.  a.  w.,  ahn« 
liehe  Uebcrtraguncen  von  OjU^io,  mp&aXftoqj  otpQv^^  ^Aip^i}«  <rto^a;  ytkup 
cigentl.  glänsen  IL  19,  262,  dann  „heiler  auaaehen'*  hymn.  in  Cer.  14, 
ebenao  avoAl«,  d/aXft«,  /oA^rij,  yXavMoq,  yXavl  u.  s.  w.,  welche  Worael 
in  allen  Sprachen  Torkemmt     Femer  TraXafitij  irofi«,  yorv^  rnatl»'  etc. 

lleilb«np*  Rheiniache  Ritter-Academie.  5  Gl.,  in  allen  Franzöa. 
ft  St,  in  II  Mnd.  •-*  Abit-Arb  :  1 )  Begründung  der  sog.  eTangelisohen 
Ritbe.  Worin  mnfa  aach  wahre  Vaterlandsliebe  wirkaam  leigen?  Ma- 
ximu  qmaefue  merita  penaepe  dehita  rraiim  cnttre^  ex  historim  anti* 

Suiioiü  eompr^Mur.  2)  Worin  beatent  die  Rcchtfertiguog  des  Siln- 
ers  und  wie  geschieht  die  Vorbereitung  anf  dieaelbe?  Vor  welchen 
Veffirmngen  inftaaen  wir  uns  bei  dem  Streben  nach  Vergnftgunpn  he* 
•endkm  böten?  Sülmiem  pmhiicam  mortkm»  eioiwm  nili  rt^pubitcm  Re- 
MMmermn  in  mtrmmgue  ptKriem  iueuhmHB$imQ  extmplo  #«<.  —  Sehilert. 
07,  Abil  ftk  -^  AML:  Uabcr  eine  nieden^i^tdie  Mariendichtang  de« 
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I«.  JaMMHiderte.  Von  Cl.  Schröder  M  S.  4.  Efaic  Au»\j9m  mui 
dolKen  UebcraeUangtproben  tob  dtm  llarieiigediebt,  wclebet  io  der 
BiblMihek  ra  HannoTer  sich  befindet  ond  von  W.  GrhMU  m  BmwU 
Zeitochr.  Bd.  10,  1—142  beraasgeceben  ist.  Der  Verf.  stnuit  dsidb- 
cas  nicht  ftberein  mit  dem  wegwerfenden  UrlhciL  waches  GriMui  flh«r 
den  dtchteriseben  Wertb  des  Gedichts  sowesprocben  bat;  trott  der 
«nleogbaren  Weilsohweifiekeit,  doreb  die  Wiederbelon|ren  nnd  mangel- 
hafte Anlage  berrorgebraciit,  zeichne  es  sich  dnrrh  Gedaakenreicbtbnai 
and  durch  ein  sehr  wsrmes  Geftbl  ans  Er  riebt  eine  kmnt  Analyee 
nnd  ftct  «ine  Uebersetinnr  der  scbUnsien  SteUen  bei.  Sfradiiich  sei 
es  hMst  interessant,  der  Keim  rein,  die  niedcrrbeinisdie  Jhmdsrt  mt' 
mds  so  tren  abcespieeeU,  EigenthSmlichlreiten  des  Yecalismns  wer> 
den  aafgeslhlt.  Der  Dichter  war  Priester;  ob  er  identisch  sei  mit 
Wernher  vom  Niederrbein,  das  ist  trots  Grtmms  Veroeinong  bei  den 
▼idfachen  Aehnlichlceiten  noch  eine  offene  Frace. 

lloBB.  Gymnasiom.  In  I  Nhd.,  I B.  Sali.  Jag  .  Xen.  Heil.,  Ra- 
cine*0  Iphirenie;  Y  n  VI  in  je  2  CStas  getheilt  Freie  deutsche  Ar> 
heften  nach  dm  roitgetbeilten  Themen  schon  in  VI.  —  Abitnr.-Aih.: 
1 )  Religion  a )  icatb. :  Das  h.  Sacraraent  der  Firranng  nnd  dessen  Be* 
deatang  fSr  das  christliche  Leben,  b)  ev.:  Was  ist  das  gröfste  Ge- 
bot? nach  Nattb.  22.  35—40.  2)  Deutsch:  Des  Lebens  Alllhe  lehrt  ans 
allein  des  Lebens  Gfiter  schStzen.  3)  De  rehu»  ah  HannibaU  advet" 
mim  Romanot  getiU,  —  Scbtklera.  393,  Abit.  18.  —  Abb.:  De  HttioH 
theoffoniae  prooemio  tcr.  H.  Deiier».  25  S.  4.  Der  Verl.  stimmt  am 
meisten  mit  Lebra  übereilt,  der  das  Prooeminm  in  einselne  Hymnen, 
deren  Dichter  nicht  mit  dem  der  Tfaeogonie  idenlisch  sei,  anflSst.  Kein 
Tbeil  des  Prooemioms  ist  echt,  aacb  nicht  V.  22— 3.^  (hiebei  eine  Be- 
merkung Ober  die  Codd  ,  deren  keiner  in  der  Theogonie  mafsgebend 
sei),  die  Nachahmang  Homers  zeigen;  auch  Röchjy's  Umstellung  hilft 
nichts,  y.  1— 34  bilden  kein  zusammenhangendes  Ganze,  V.  24— 32 
sind  eingeschoben,  V.  33  in  der  Form:  OfMf  d'  fyüovr'  v.  t.  A.  schlols 
sich  an  V.  32.  nach  V.  4  fehlen  2  Verse,  die  den  Gesang  der  Musen 
erwihnten.  So  haben  wir  zuerst  (V.  1—6)  einen 'kurzen  Hymnus  auf 
die  Blusen,  von  einem  Rhapsoden  als  Einleitung  zur  Theogonie  gedich- 
tet, dann  zwei  Fortsetzungen  Ton  andern  Rhapsoden.  V.  36  beginnt 
der  2.  Theil  des  Prooeminms,  V.  36  fing  wohl  an:  Mottadut^  ädn»  a^ 
Xti/if&a,  V.  42.  43  sind  auszuscheiden;  dem  Hymnus  36  suq'  wurden 
spSter  42— .SO  als  Uebereang  zur  Theogonie  zugesetzt,  nrsprnnglich  aber 
nur  44—47  u.  49  Es  folgt  V.  53  ErzXhluns:  von  der  Geburt  der  Mu- 
sen. Das  ist  also  ein  neues  ProSminm.  es  kann  nur  bis  V.  61  gehen, 
das  Folgende  pafst  nicht  mehr  dazu  (V.  75  —  79  folgt  die  Aufzihlang 
der  einzelnen  Musen),  diesen  Hymnus  setzte  ein  anderer  Rhapsode  an 
die  Stelle  dea  Hymnus  36—41,  von  dem  er  ala  Einleitung  zu  dem  sei- 
nigen  die  zwei  ersten  Verse  in  obiger  Gestalt  herflbemabm.  V.  62-«-80 
sind  auszuscheiden.  Im  Folgenden  hingen  81 — 93  snssmmen,  V.  94  bt 
gemscht,  um  das  Verschiedene  zu  Terbinden,  V.  04—103  nimmt  Lehr« 
als  einen  neuen  Hymnus  an.  Von  diesem  letstem  kommen  die  4  er- 
sten Verse  auch  als  der  25.  homerische  Hymnus  ror.  Der  homerische 
Hymnus  ist  nicht  aus  der  Theogonie  entläint,  sondern  er  ist,  wie  an- 
dere Hymnen,  in  das  ProOmium  der  Theogonie  erst  hineingetrageo. 
Die  V.  98—103  scheinen  aber  von  einem  andern  Dichter  als  V.  94_97 
▼erfafst  zu  sein.  Den  lieberning  bilden  dann  V.  105  sqo.,  107^-110 
sind  aber  auszuwerfen;  V.  113  machte  den  Schlnfs.  Es  oleiben  fibrig 
81—93,  nach  Lehrs  ein  Hymnus.  Der  Dichter  hebt  an,  als  wolle  er 
Bberhanpt  von  den  Lieblingen  der  Mvsen  reden,  es  ksnn  also  nieht 
mit  Lehrs  ein  Hyaums  auf  die  den  Königen  Klngheit  TerieihendeB  Mn- 
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werden;  auch  itt  83  aot^i^  feelsdbaltea;  91  wovde 
«oeh  VoB  den  Alten  gelesen  w  «/»m;  §1,  88«  90  hingen  löunnncn; 
68«* 90  sind  mit  Köälj  in  enlienieB;  82  eebeint  sn  tadern  in  ^c«r»* 
ptvop  «IC  Um€i  fikw^  »ul  nifBfQQp»  ^ru^»  So  keminen  nach  84—88 
die  K5nige  tot,  dieee  Verse  sind  eebildet  nech  Born.  Od.  8,  J70,  nnd 
der  Yerfrsser  derselben  eetxte  «neb  V.  92  nseb  86  sUtt  des  verkebrlen 
y.  87.  Alles  dies  ist  «Iso  sn  entfernen,  nnd  stelt  der  Kftnige  bleiben 
allein  die  Dichter  6bri{L  Es  ph^  das  also  einen  6.  BTmnns,  wenn  es 
idebC  et^  eine  nene  Recension  des  fl^rmans  04—97  wt 

J1«BB«   Unirerettlt   22.  h9^  18A  (GebnrUtng  des  Königs):  Cm- 


imhgi  -ekirügrmpk^rmm  im  MI.  «cnd.  Jlomt.  serMi/er.  /ose.  V  n.  I19-— 
142  {Utier.  Atsfer.  P,  IM  ti  iiiL  jwriä.).  Bes.  mr  rbeinisclien  nnd 
bonniseben,  weniges  «nr  sebleswigseben  Gesebichte. 

B^BB«  UniTeraitSt.  lud  Ueti,  p.  ai«n«.  kib.  «.  1863.  In€§i  Pri- 
jee«  Lütiniiatit  epigrapkirmt  »mpflemmHum  HL  22  S.  4.  8  Insebrif- 
ten:  J)  ans  der  Zeit  des  I.  pon.  nlriegee  TonCales  aaf  einem  Kistchen 
von  gebrannter  Erde:  C  Himoitio.  C.  L.  Jpohne»  iono.  Ml*  d.  i.  C. 
HitmmieiuM  C.  L,  JpoiHni  domm  didU\  va  bemerken  die  DeelinatioB 
Apeiio,  2)  die  8  aadem  Ton  Praeneste,  and  swar  a)  die  sog.  Tarpe- 
nns-lnschrift;  die  7  übrigen  filbren  die  ^enlM  Cet<ta,  PlawHa,  Sanfnm^ 
Tapittf  Cineia^  Gfenimia^  Mamcia  auf,  von  denen  die  3  letzten  bisher 
nnbelrannt  waren.  —  Dann  folgen  Nacbtrige  zn  Snppl.  fasc.  I  nnd  II. 
Ritschi  Tertbeidigt  zonSchst  geeen  Mommsen  seine  Ansicht  fiber  den 
Dicialor  Minacins  (p.  7  sqq.),  Sber  den  Gen.  Proiepnmii  (p.  12),  über 
die  Leanng  9f«n«e  iniercmlari  aaf  der  Insefar.  von  Cales  lab.  II  (p»  13), 

Slbt  den  Apollo  Tnielaris  aof  der  Prinestiner  Insehr.  tab.  II  aaf  <p.  13), 
agegen  zwei  Zositze  znni  Prinestiner  Dialekt,  fiber  den  eanmaniscben 
Ur^rung  der  Atilioa^chale  tab.  II,  C.  (p.  14),  fiber  das  JHetallblittcben 
Ton  Bologna  fasc.  II,  p.  XII  <p.  15  sqq  >  zur  Yertbeidigang  gegen  Momm- 
nen,  fiber  die  Scipioncninsehriften  <p.  18  sqq.),  wonach  nach  einer  neuen 
Lesung  der  Inschriften  durch  W.  Beibig  RilschPs  Deutung  gegen  Momm- 
sen bestätigt  wird. 

BoBB.  UniTersitit.  Ind.  $chol.  p.  men».  mett,  1864;  Pritcae  la- 
tinitaH»  epigraphieae  $vppi,  IV,  18  S.  4.  Mit  6  Abdrficken:  1)  In- 
schrift suB  der  Basilica  St  Pauli  in  Rom,  worauf  der  Name  G^beina; 
die  Verlingemn^  des  t  in  ei  ist  in  der  August  Zeit  schon  ziemlieh 
aellen,  kommt  im  Dat.  und  Abi.  PI.  noch  vor,  doch  nicht  in  Staats- 
documenten.  Auch  einige  Nomina  gentilicia  behielten  den  Diphthong 
in  der  Kaiserseit,  so  Teidiun,  Veiienniu»^  Veidiui^  auch  Eidv$^  keic; 
•her  keine  Derirata,  daher  jene  Inschrift  Tor  die  Kaiserzeit  filUt  2) 
Der  finsc.  II,  A.  schon  edirte  tiiwlu»  CaieuvM  nach  genauerer  Lesung 
wiederholt  3)  Drei  Gladiatorentafdln,  von  denen  eine  schon  in  den 
Jahrbb.  f.  Phil.  Bd.  77,  051  edirt  ist;  ohne  die  Gonsulnamen,  fiiilt  ins 
J.  701,  wo  0  Monate  keine  Conanln  waren.  Die  erste,  nnedirt  gehört 
in  683,  befindet  sich  in  Paris,  nicht  Ton  Elfenbein,  sondern  Ton  Bronze, 
aber  doch  echt  Die  dritte  befindet  sieb  in  Wien,  Tom  J.  728,  da 
Caesar  Augnslus  zum  8.,  Statilius  Taums  zum  2.  Male  Consnln  waren. 
—  Das  aucterinm  (p.  14)  gibt  a)  einen  Zusatz  zum  titnl.  Praenest.  auf 
Üb.  III,  B.  (siqipl.  Ili),  b)  zu  den  Praenest  Griberinschr.  Ub.  HI,  C 
— J,  c)  zn  tab.  II,  C,  mit  Bezug  auf  die  Ansiebten  von  Detlefsen  nnd 
Mommsen  dacfiber,  d)  zu  fasc  U,  p.  12  und  fiisc.  III,  p.  15  sqq.  (ef. 
Liter  Centralbl.  1864  N.  29]. 

BOBB.  Universitit.  Ind.  acAW.  p.  m.  Af6.  m.  1864  et  65:  Pti9c€€ 
§miimitUu  epigrmpkieae  »uppl.  ¥.  15  S.  4.  Daa  »MicaoltMn  Jwliarmm 
bei  Glannm  in  €hiiim  Sürb^nmnt  (j.  St  Remy)  ist  von  den  Iranzfis. 
Awbiolegen  wcgca  des  vemeintlich  seblenhten  Knnstslils  in  die  spl- 
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t««  KaiMrmt,  Mlbit  in  die  Z«ten  de»  C«bbm4««  oder  SiyriwaM  8e- 
WBW  «tetit,  obne  BeMbtoag  4er  eaf  der  BBltleceo  Seile  deeeelbc« 
befindlubea  Ineckrif^.  Die  darch  den  Maire  von  6t  Reny  «a  Pr^L 
RiUchl  geseedte  PiiotDg^aphie«  wonach  Sextas  Lacins  Hareaa^  die  SMine 
JmUei^  dies  MeuBoleam  ihren  Eltern,  weihen,  nberarnf;le  ihn  daTon^  dah 
da«  Denkmal  in  die  Zeit  zwischen  Caeaar  nnd  AosiiatiM  cehöre.  Der 
•abe  dabei  l>eßndliobe  Triamphbosen  mag  die  'lliaten  dieaea  Jnlies 
▼erseichnet  haben  und  z»  desaen  Lebseiten,  ^»  oder  mebr  Jidire  Mt- 
her,  geaetzt  sein.  •  Die  Naaen  der  SSbne  maciieB  ea  wahrBcbeinlafll^ 
dafi  £eae  Jiilier  zur  Familie  der  Caeutrett  gebftri  haben  |  ob.en  flMrog 
der  getu  JuUm  sieh  in  Gallien  niedergelaaaen  oder  eine  Goliiscbe  Fo> 
uiiie  den  JSamen  ihrer  rOmiacben  Patronen  angenommen  habe,  bleibt 
nneewifs.  Bmnn  bat  das  Jlonnment  kftrsUeh  an  Ort  nnd  Stelle  b^ 
aiektigt  und  besUtigt  rom  arehäologiachen  Standpankt  R.*a  Zeitangabe. 
2)  Inschrift  eines  auf  den  Aeseolap-Coltna  bex&glichen  Bechers  vom 
Ende  des  5w  oder  Anfang  des  6.  Jahrb.,  wahrscheinlich  aoa  dem  sld- 
lichen  Etrarien  stammend.  Die  yon  Garmcci  yerSffentlicbte  Inschrift 
anf  einem  jetzt  TerUrenen  Becher  Coera^  no^eio,  Ton  Mommsen  be- 
zweifelt, wird  bekriftigt  dnrcb  einen  Fnna  des  Dr.  Zan^emeiater  in 
einem  Mannscript  in  Herta  in  Etmrien  (j.  OrteX  wonach  dicaer  Beehcr 
einat  dort  gewesen.  Sonach  aind  jeUt  auf  geweihten  Bechern  znr  Zeit 
dea  1.  panischen  Krieges  9  G5tter  bekannt:  Ac^oitas,  Acscnlapina,  Be^  * 
lona,  Cenis,  Cnra,  Lavema,  Salns,  Satarnos,  Vnlcanns.  3)  Der  noch 
nicht  edlrte  tiiuiu$  Af(mfhom9^  jetzt  im  Mtue^tm  Cmmiolinmm^  ron  Dr. 
Zangemeister  eingeschickt,  ans  der  Zeit  nach  der  Mitte  des  7.  Jahrb. 
stammend.  4)  Verbeasernng  Aom  tituiuM  Vmiicamtf  in  P.  L.  RL  tab. 
91.  A.  nach  Zaagemeisters  Besichtigung  des  JHonoments,  wodurch  Momm- 
sen C.  J.  L.  1. 1  n.  804  Recht  erfillt  &)  Wiederbolnng  der  Gla&to- 
renteasera  von  697 ,  die  im  Rhein.  Mus.  XIX,  459  aqq.  480  behsndelt 
ist|  die  dort  fiber  Garmcci'a  Abdruck  ausgesprochen en  Zweifel  finden 
ihre  Bestfitigung  in  der  Abschrift  Qenzens.  Ü)  Fragment  rom  Henkel 
eines  Glasbechers  im  Besitz  Brunns  mit  2  Namen,  ana  der  Zeit  rar 
der  Mitte  des  7.  Jahrh. 

Cleve«  Gymnasium.  In  11  im  Griech.  „mündliche  Uebersetsnn- 
gen  aus  Schiller  X.  Bd.''  (?),  Ul  Deutsch  Aufsitze  alle  14  Tage.  — 
Abit-Arb.:  I)  Rellg.  ev.:  Was  rersteht  der  Apostel  Rom.  13, 12  anter 
den  Waffen  des  Lichtes?  Warum  wird  Christus  von  Pauloa  o  fexm^ 
««<;  jiSäft  genannt?  2)  Reli^.  katb.:  Worin  besteht  das  Wesea  der 
Rechtfertigung  nnd  wie  geschieht  die  Vorbereitunc  auf  dieaelbe?  Wo- 
durch rersundigt  man  sich  gegen  den  Glauben?  3)  Deutsch:  „Machet 
nicht  viel  Federlesen,  schreät  auf  meinen  Leichenatein:  Dieser  ist  ein 
Mensch  geivesen,  und  das  heifst  ein  Kimpfer  sein.**  ,«Thn,  waa  du 
knnnat,  nnd  lafs  das  Andre  dem,  ders  kann:  Zu  jedem  Werk  gehört 
ein  pinzer  Mann.''  4)  Lat:  Herie  ait  Cicero  Periciem  e<  aueloritmie 
H  erofareiffia  et  cBunlio  principem  fuUu  -  citUafiM  iiMs.  De  prmeei- 
pui$  quibutdam  c«««ia  %mieritu9  iiberae  rimiatie  R^matute,  —  Schnlcfs. 
131,  Abit  b  ^.  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Feiten:  Ueber  das  Jüima  am 
Niederriiein  und  Nene  meteorologische  Beiträge.    35  S.  4. 

GobleBS«  Gymnasinm.  Abit.-Arb.:  SemtHsm  powie  e$u  liberwm^ 
ni$i  gut  ip$e  uihi  imperei;  ,«Der  Mensch  bedarf  des  Menschen*';  die 
Lehre  von  der  yerebrang  und  Anrufung  der  fleiligen  <kath.);  die  sehn 
Gebote  und  die  Bergpredigt  (ev).  ~  Schfilers.  397,  Abit  13.  ^  Abb. 
dea  Oberl.  F.  A.  Hanpe:  Der  Hoineriache  Rektor  31  S.  4.  Der  Verf. 
unternahm  seine  Aufgebe,  weil  ihm  bisher  der  Charakter  dea  Rektor 
nicht  richtig  anfmfaut  schien  und  dorch  eine  genanere  Bctracbtoag 
dieses  wichugea  €haraktcn  noch  Ifir  die  firkenntms  der  CoaipoiritiOB 
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Qedßelite  ttwm  fewoimtn  wcrdew  Er  betncfetet  I.  Hektar 
in  dM*  fixpoBiüoii  ider  Hudloiig.  a)  Hektar  and  Andrctmadke  oder  dit 
Bedeatilng  der  6.  Rbenedie  und  ihr  ZManrnfinham^  nit  der  2rL  I>er 
^  GeeaBg  iet  niebto  als  eine  fipirod«,  er  «oll  iiiie  dei'  Inlnlt  dee  V»- 
terlendskegrifics  nahe  bringen  und  dadurch  dai  BHd-  des  Ffirsten  nnd 
OkerfeUbcrm  beben;  wir  folgen  von  da  an  dem  Hektar  mit  erk5btar 
Tbeifaiahaie.  Ferner  Hektar  darf  avcbt  in  der  durch  Diomedes  berror- 
gerafeaen  Bedrlngnis  orakommm;  von  jetai  an  begleiteo  wir  ihn  vA 
abanngavoUer  Furcht.  Darcb  •  den  %,  Gtamm  wird  der  22.  «ret  recht 
ventindlieb;  in  beiden  apriebt  H.  adne  Sehen  vor  dem  übelen  Gerede 
der  Treer  ana.  b)  Hektar  nnd  der  gr5bere  Afai  oder  die  -Bedentant 
der  7.  RhaModie.  Diee  ia«  eine  aelbatXndige  Episode.  Hemer  will  dta 
fieldenst&eke  det  beiden  Helden  meaaen  oder  vielmehr  den  MafssUb 
daßkr  in  der  VorsUllong  des  Hörers  enEcncen.  II.  Hektar  in  der  Hanpt- 
handlang,  a)  Hektor  nnd  Agamemnon,  dann  Hektar  and  Ajas  nodi 
einmal.  U.  cebt  dem  Heldengange  Agamemnons  ans  dem  Wege,  jede 
persönliche  Begeams^  wire  störend  gewesen.  Den  Ajas  sber  mied  er, 
nm  seinen  Zwedr,  die  Rfiben  der  andern  AI  inner  so  dnrcbbreehen,  m 
erreichen.  So  gibt  A,  50S  den  Uebeigang  sn  ft^  3  sqq.  b)  Von  den 
ethischen  Attrilraten  Hektors;  Sein  Beiwort  Shaaerq  beseichnet  an 
Ueberschreiten  des  Mafses.  in  kühnem  Handeln,  die  amo^ia  das  Mafi^ 
lose  in  Wort  und  That  Dam  passen  auch  die  aal  ihn  besfiglichen 
Vergleiche  nnd  Bilder.  Das  »«»Qv&uiok»^  ist  die  entsprechende  infsere 
Form  r&r  das  innere  Wesen  des  Mannes,  c)  Hektor  nnd  Polydsmas, 
dann  Hektor  and  Prismas.  Was  will  das  VVahrseichen  des  Kens  in 
u,  !iOO — 250  und  dessen  verschiedene  AnlTassnng  dnrch  Polydamas  und 
Hektar?  Wenn  Hektor  meint,  die  Botschaft  der  Iris  an  ihn  nnd  das 
Anseichen  des  Adlers  deuteten  auf  denselben  Erfolg,  und  er  deshalb 
Segen  die  Anerkennung  des  i^^«^  sich  striubt,  so  ist  damit  in  seinem 
Geiste  die  Verwirrung  eingetreten.  Zrus  will  ihn  warnen,  die  Gren- 
lea  seines  Erfolges  nicht  in  überschreiten,  nicht  selbst  die  ErfUlnag 
seines  Schicksals  eo  beschleanigen.  Hektar  durfte  aber  auch  nicht  sehen, 
wann  dae  Schickssl  sich  nanmehr  erföllen  soUte.  Vor  dem  griedri- 
sehen  ScbifiTslager  erscheint  er  in  leidenschsfUicher  Action.  Das  Auf- 
lodern des  Zornes  gecen  Polydamas  ist  seine  erste  böse  Stunde.  Die 
^«ehe  Bethömng  leigt  sich  <},  367.  r,  285  sqq.  Diese  Scene  ist  die 
«weite  StaCe  ra  der  Andromache- Scene,  wie  auch  die  Vorstafe  cur 
zweiten  Polydamas-Scene  im  18.  Gesang.  Wie  verhslt  sich  Hektor 
überhaupt  ni  den  Wahrteichen?  Es  ist  fiilsch,  das  Haupt  der  from- 
men Rönigsfamilie,  den  Liebling  der  Götter  Oberhaupt  als  einen  Ver- 
lebter der  tiifwra  su  beseichnen;  die  Beweisstellen  INUgelsbacbs  sagen 
das  nicht,  sie  gelten  immer  nur  von  gans  besonderen  Verhältnissen, 
und  das  berühmte  Scblufswort  ^,  ^43  ist  eben  nur  auf  den  vorliecen- 
den  Fall  tu  beschrlnken,  der  Elfer  kleidet  das  im  gesehenen  Falle 
Richtige  m  die  Form  des  allgemein  Richtigen.  Der  Sats  also,  dab  Spo- 
ren emer  religiösen  Anfklinmg  im  Homer  vorhanden  seien,  die  von 
der  Gesammtanschanong  des  heroischen  Zeitalters  abweichen,  ist  falsch, 
d)  Hektor  nnd  Patrokles,  oder  wie  faTst  der  Dichter  die  Handlungs- 
weise des  Rektor  beim  Tode  des  Patrokles  auf?  n,  787-*-868.  Hektor 
rühmt  sich  des  leichten  Sieges  nicht  blos  mit  höhnenden  Worten^  son- 
dern schreibt  «neb  die  Rettung  der  Stadt  nicht  der  schfttxenden  Gott- 
heit tu ,  sondern  seinem  Verdienste  833  sq  Die  Weissagnng  des  Pa- 
troklea  soll  nach  dem  Dichter  zngleicb  ein  Richtepruoh  über  die  That 
des  Hektar  sein,  nnd  Zeus  gibt  9,  21)9— :i06  selbst  sein  milsbilligendes 
UKheü  ab.  Htictor  hat  nach  dem  Dichter  dnrch  sein  Verfahren  beim 
Tndn  den  Patrokles,  wie  durch  die  Verwendung  der  mühelos  gewon- 
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Bcnen  Waffen  des  Pellden  imgerMlit  cdundelt,  eine  SehnM  auf  mk 
gdaden.  Der  Hafs  und  Zorn  des  Acbilleft  tritt  ms  nwi  mcBaeUicl 
Biher.  e)  Hektor  ond  Aebille«,  oder  wie  motiTiert  der  Dicktar  A 
Katastrophe?  Hektor  ist  nicht  blos  Oberfeldherr,  sondern  oneli  Amm  po- 
litische Hanpt  des  SUates.  Er  hat  das  volle  Bewvfttsein  dieser  hohen 
Stellone.  Vor  dem  Kampfe  mit  Adiili  ilberwiltigt  ihn  das  Gef&hl  nichl 
etwa  der  Schande,  sondern  der  blofii  mangelnden  Ehre.  Er  ist  ein 
Mann  der  edelsten  Eieenschaften«  aber  Choleriker,  reisbar  nnd  ihntlErtf- 
tig,  rascb,  aber  aaeh  barsch,  nnerscbStterlich,  toU  edlen  Stolaes»  aber 
noch  Ton  nnberechticter  Ueberiiebnng.  Daher  sein  eiserner  Stamins 
mid  sein  8chamgeAlhi.  •*  Nach  allem  ist  H.  also  ein  HeUenidcnl«  aber 
kein  Menschenideal.  Seinem  Bilde  li^  dieselbe  echtgriecbiscfae  etbi> 
•che  Auffassung  tn  Gmnde,  wie  der  Zeiebnnng  des  Achilles. 

Crefeld.  Stidtische  Realschale.  Deotsch  1  4,  II  8,  111  4,  lY  4, 
V  b,  VI  6;  Lat.  4,  4,  4.  5,  5,  6;  Franz.  4,  4,  4,  b,  5;  Engl  3,  3,  4. 
-.  I,  11,  III  35,  IV  34,  V  33,  VI  3<)  w.  St.  Scbfilere.  244.  »  Abb.: 
lieber  Calderon's  Schauspiel:  Die  Kirchenspaltung  von  England,  flit 
der  deutschen  Uebersetzung  des  ersten  Actes  in  den  Versmaben  und 
Reimwrisen  des  Originals.  45  S.  8.  Das  Drama  ist  bisher  nicht  über- 
setzt, die  Uebersetzung  des  Verf.  ist  sehr  fliefsend  und  un  so  mehr 
die  Vollendung  wfinschenswerth,  als  das  Gedicht,  abgesehen  von  sei- 
aer  hoben  poetischen  Scbönbeit,  för  die  Anschauung  von  dem  Stand- 
punkte des  katholischen  spanischen  Dichters  so  der  Reformation  sehr 
interassant  ist 

Hiiisliary«  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordnnns.  Alut^Arb. 
im  Gymnas.  (  a )  Relig. :  1 )  Kurze  Schilderung  der  Charakter«,  welche 
Christus  in  seiner  Bern>redigt  selig  preist,  mit  besonderer  RfteknichA. 
auf  ihre  innere  Verwandtschaft.  2)  Erklirong  von  Jac.  I,  26.  27.  b) 
Deutsch:  1 )  Das  Leben  ist  der  Guter  hdcbstes  nicht,  der  tlebel  a.  s.  w. 
2)  Lust  und  Liebe  u.  s.  w.  c)  Lat.:  1 )  Qitomodo  facinm  si#,  «t  Iriaoa 
illorum  virorum  Cae$ari»  Pompeii  Craui  MoritiuM  eoirHur^  2)  AML- 
fit  Homerici  ira^  gnibut  rehug  exritatOy  quihvM  flaeatm  Mit.  —  in  der 
Realschule:  a)  Relig.:  I )  Der  Gedankengang  in  der  Bergpredigt  (ev.). 
—  Die  reale  Gegenwart  des  Leibes  und  Bluter  Christi  im  h.  Abend- 
roahle  werde  aus  Schrift  und  Tradition  bewiesen  (katb.).  2)  Versnob, 
folgende  Scbrillstellen  in  der  hier  gegebenen  Folge  fl3r  eine  susam- 
menhSngende  Darstellung  zu  benutzen:  Ts.  42,  3.  Apostelg.  16,  30.  31. 
Alatth.  16,  26.  I  Job.  2, 17.  Job.  6,  68  69.  Ps.  143,  2.  I  Joh.  1,  8^16. 
Rom.  7.  18.  19.  22.  23.  Job.  3,  3^7  b)  Deutsch:  1)  Die  L&ce  ist 
ein  Zeichen  eines  sklavischen  und  kindischen  Geistes.  2)  »In  dciaer 
Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne."  c)  Engl.:  TAs  prtitctpa/ £«eals 
o/  ike  Cü$e  half  of  the  18.  Century,  d)  Franz.:  Arminia  likeraiemr 
Jk  la  Oermanie,  ^  Schfilerz.  im  Gjron.  138,  in  der  Realscb.  60;  Afait. 
des  Gjmn.  5,  der  Realsch.  3.  —  Abb.:  Zur  Beurdidlung  Constantias 
des  Grofsen.  Von  O.  Schmidt.  24  S.  4.  Der  Verf.  kritisiert  imAU- 
gemeinen  Zosimus,  Eusebins,  von  Neuem  Gibbon,  Haals,  Bnrckbardt, 
nnd  kommt  zu  dem  Resultate,  dafe  Constantin  eftnstiger  zn  beurtheileB 
sei,  als  in  neuerer  Zeit  meist  geschehen  ist.  Einige  nenere  Bebandlim- 
gen  des  Gegenstandes  scheinen  ihm  nicht  bekannt  geworden  cn  sein. 

Ulireii«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Zwecke  des  Stodierens;  Qva- 
nrm  prateipue  virorum  opera  factum  tiV,  ut  Aikenie»9ium  etutfcs  md 
Bummam  poientiam  pervenir€t\  Welche  Thitigkeit  bat  Jeans  Christuo 
xnr  Eriösung  des  Menschengeschlechtes  entwickelt  und  welches  siad 
die  hieraus  rar  uns  entspringenden  Pflichten?  (kath.);  Die  hohepriester» 
ficbe  ThAtigkeit  Jesu  Christi  (ev).  ^  Schfilerz.  184,  Abit  24.  -*  Abb. 
des  Oberl.  Dr.  Gull.  Schmitz:  De  asptVarararm  ßtmec^rum  laiitim' 
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rmmfue  pranmntiaiione.  ?0  S.  4.  BesUti^DC  der  Auefilhniiic  von  Cor- 
liiis  über  die  f;riech.  Aspiraten  (Gr.  £tjm.  II,  9fs.)  durch  Angabe  der 
Steilen  der  Grammatiker  nnd  darch  loacbrifien;  darnach  ^  ss  ^rA,  da 
auf  Inacbr.  n  st.  q^  ip  aL  n  Torkommt  <p.  ft),  /  «bb  icA,  da  aaf  Inachr. 
«  sL  ;r,  ;^  at.  ir  (p.  6  aq.),  daher  aof  filteren  Inachr.  x^  *^  ^  (p*  ^h  *»oz 
•t  »/o9  anf  böot.  Inachr.  ui%»if  neben  /&T«y  u.  &. ;  ferner  &  s=  tA,  daher 
V  o.  ^  anf  Inachr.  verwechaelt  (p.  10).  Lateinische  Aspiration  kommt 
snerst  anf  dem  tiiuluM  Mummiauv  Tor  (p.  II),  auf  die  ßeispiele  Kit- 
•ebla  Ton  fehlender  Aspiration  Ixfst  der  Verf  seine  Sammlung  folgen 
▼on  p  anf  Inschr.  st.  ph  (p.  13),  spSter,  nach  Qnintilian,  bSrte  man 
keinen  Untersebied  mehr  zwischen  /  u.  pk,  daher  oft  in  Inscbr.  (p.  14) 
f  st.  pk.  In  eh  hdrte  man  auch  nach  Onintilian  deutlich  das  c  oder  k, 
daher  noch  im  4.,  5.  o.  6.  Jahrh.  n.  Chr.  auf  vielen  Inschr.  (p.  16  sq.) 
e  st.  rk  oder  ch  st.  e,  so  dafs  man  aagen  mufs,  immer  habe  man  in 
der  Aspirate  ch  die  Tennis  deutlich  gesprochen  Waa  ik  betrifft,  so 
b5rte  man  in  ilterer  Zeil  nnr  die  Tennis,  nach  Aufnahme  der  Aspira- 
tion die  Tennis  scharf,  daher  in  Inschr.  t  st.  ih  oder  tk  st.  /,  bei  Pro- 
▼inzialen  nach  den  Notae  Tironis  auch  die  Sibilans. 

IMIflselilorf«  Gymnasium.  Abitnr.-Arb.:  Das  beiliee  Sakrament 
der  Firmung;  Viel  liegt  am  Lenmnnd,  drnm  gib  dir  Mw  nm  snten; 
R^muni  magmit  ommikut  beilü  victi  vicerunt  —  Schfilers.  3*21,  Abit.  3w 
—  Abb.  des  l>ir.  Dr.  C.  Kiesel:  De  eondutioniku»  Plaioniei:  15  S.  4. 
Der  Verf.  cibt  in  dieser  für  die  Schule  bestimmten  Abhandlung  eine 
grofse  Anzahl  von  ScfalQssen  aus  Platoniachen  Schriften,  die  er,  ob- 
schon  Plato  die  Regeln  der  Logik  nnr  oberflSchUch  berfihrt,  (&r  beson- 
ders ceeif^et  hllt,  ftr  Beispiele  aus  der  Philosophie  Stoff  zu  bieten. 
Die  Beispiele  sind  genau  besprochen  und  geordnet  nach  den  Schlufa- 
fignren,  von  denen  die  vierte  bei  Plato  sich  nicht  findet,  vom  Ver£ 
aber  Aberhanpt  för  eine  Spieleret  erUirt  wird. 

]|ft0«elmrf.  Realschnle  L  Ordnung.  Abitnr.-Arb.:  Wir  lernen 
Ars  Leben,  nicht  f&r  die  Schule;  JLovts  le  ieh^nnaite^  Begriff  nnd  Res- 
liat  der  sittlichen  Rithe  (kathol.);  Zweck,  Inhalt  und  EmpHbiger  des 
Briefes  Padi  an  die  Römer  (evang.).  —  Schalen.  279,  Abil.  2.  —  Am 
28.  Mai  1863  feierte  die  Anstalt  das  25j9hr]g;e  Bestehen  der  Schule,  bei 
welcher  Gelegenheit  n.  A.  die  ehemaligen  ScIiGler  1000  Thir.  als  Grund 
einer  Special-Wittwen-  nnd  Waisencasse  deponierten.  Den  Bericht  fiber 
die  Feier,  so  wie  die  von  Dir.  Dr.  Beinen  rar  Eröffnung  der  ersten 
Versammlung  rheinischer  Schnlmlnner  am  7.  April  sn  Düsseldorf  (es 
hatten  sieb  100  Gymn.-  nnd  Reallebrer  eingefunden)  gehaltene  Rede  ent- 
hilt  das  Prommm  (16  S.  8.).  —  Als  EinJadungsschrift  zn  jener  Jubel- 
feier am  28.1Iai  erschien  zn  Ostern  „Die  städtische  Realschule  I.  Ordn. 
in  Dfisseldorf,  nebst  Geschichtlichem  ans  der  Entwicklung  des  Real- 
Schulwesens  überhaupt''  (92  S.  8.)  von  Dir.  Dr.  F.  Beinen.  Der  Terf! 
bandelt  darin  ausfÖhriich  über  die  Entwicklung  des  Realschnlwesens 
in  Deutschland,  mit  den  realistischen  Tendenzen  in  der  Reformations- 
seit  beginnend,  die  Semlerache  Realschule,  das  Collegium  Carolinum» 
Hecker,  Spilldce,  Kortüm  (dessen  Andenken  die  Schrill  geweiht  ist), 
die  Ministerialverordnnngen.  die  rheinischen  Realschulen,  die  Entwick- 
hing der  Düsseldorfer  SehnJe. 

(Schlaft  folgt.) 

Herford.  Hdlscher. 
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Kritische  Beiträge  zur  Lateinischen  Formenlehre  von 
W.  Corssen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B. 
G.  Teubner,  1863.    X  u.  608  S.  8. 

Von  dem  Verfaszer  des  Werkes  über  Ausspraehe,  Vokalismiis 
und  Betonung  der  lateinischen  Sprache  (2  Bände.  Leipzig  1858 
und  1859)  sind  nnter  dem  obigen  Titel  eine  Reihe  von  Spezial- 
nntersuchangen  über  die  Pathologie  der  lateinischen  Laote  ver- 
ftffentlicht  worden,  welche  nach  den  Gattnngen  der  Laute  ge- 
ordnet aus  den  bisherigen  Untersuchungen  eine  kritisclie  Summe 
ziehen  wollen,  um  das  Sichere  von  dem  Unsicheren  zu  scheiden 
und  für  die  specielle  Laut- Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
einen  möglichst  festen  Grund  zu  legen.  Es  kann  nur  im  höch- 
sten Misze  willkommen  sein,  wenn  der  Verfaster  im  unmittel- 
baren Anschlosze  an  sein  früheres  Werk  und  anf  Grund  seiner 
Stadien  über  italische  Dialekte  nicht  blosz  die  seit  10 — 15  Jah- 
ren auf  dem  Gebiete  der  sprachvergicichenden  Wiszenschaft  er- 
schienenen Arbeiten  mit  den  kritisclien  Thatsachen  der  speciell 
lateinisclien  Philologie  vereinigt  zusammenzustellen,  sondern  auch 
nSher  zu  untersuchen  und  weiter  zu  fOiiren  unternommen  hat. 
Hierbei  kam  es  ihm  besonders  darauf  an,  die  Unbaltbarkeit  man- 
cher zu  schnell  aufgegriffenen  Lautwechael  nachzuweisen,  dwen 
Anname  zum  Theil  aaher  entstanden  ist,  dasz  man  bestimmte 
Formen  und  Bildungen  namentlich  des  Sanskrit  in  den  entsnre- 
chenden  lateinischen  Formen  wiederzufinden  glaubte  und  dasz 
man  dabei  Verstümmelungen  und  Lautumwandelungen  annam,  die 
schon  dem  natürlichen,  durch  sprachvergleicliende  Studien  gebil« 
deten  Gefahle  zuwiderlaufen.  Es  ist  im  Grunde  natürUcb,  dasz, 
wenn  einmal  solche  bedeutende  Entdeckungen  wie  die  der  ver* 
gleichenden  Sprach wiszcnschaft  gemacht  sind,  man  vielfach  vef» 
leitet  wii*d,  nun  mit  einer  bestimmten  gefundenen  Formel  mehr 
ausrichten  und  erklären  zu  wollen,  als  man  -~  wie  sich  das 

3p*ter  immer  ergibt  —  erklären  kann.  Die  Geschichte  vieler  Ent- 
eckungen  bietet  daftLr  Analogien.  Es  handelt  sich  hierbei  yor- 
nemlich  um  folgendes  Verhältnis.  Da  sich  einerseits  namentlich 
aus  dem  Sanskrit  vermöge  seiner  Durchsichtigkeit  und  Klarheit 
die  Formen  und  Bildungen  des  Griechischen  und  Lateinischen 
vielfach  erst  erklären  laszen  nnd  da  gerade  ans  der  nahem  Ver* 
gleichnng  jener  Spi*ac}ie  die  ersten  Aufschlüsze  gegeben  worden 
sind,  da  auch  die  übrigen  verwandten  Sprachen  immer  mehr  heran- 
gezogen worden  sind,  so  fragt  es  sich,  inwieweit  gelten  die  Ge- 
setze und  Bildnoesweisen  jener  Sprache  und  aller  übrigen  auch 
für  das  Griechische  und  Lateinische.  Andererseits  hat  sich  nun 
gezeigt,  dasz  man  mit  diesen  allgemeineu  Uebereinstimmungen 
zwar  gewisse  Hauptsachen  erklären  kann,  die  durch  alle  ver- 
wandten Sprachen  hmdurchgehen,  dasz  aber  nicht  blosz  z.  B.  das 
Griechische  in  manchen  Dingen  altertümlicher  ist  als  das  Sans- 
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krit,  sondern  dafii  auch  00  Tiele  «pecielle  ErscheinaiigeD  in  Lanten 
und  Flexionen  imd  Wortbildung  aieh  im  Griecbiacben  und  Latei- 
niachen  darbieten,  die  nicht  iu  jener  aUgemeinen  Uebereinatim- 
mang  ihre  £rkifirong  finden.  Ja  nicht  bloss  diese,  sondern  es 
ist  auch  geschehen,  dasz  von  Seiten  der  rein  kridschen  Philologie 
Thatsachen  erkannt  worden  sind,  welche  die  spraehvergletchende 
Wiszeiischaft  nicht  erklärt  bat.  Weil  es  nun  aber  am  Ende  im- 
mer wieder  auf  den  speciellen  Nachweis  im  einzelnen  Falle  an- 
kommt, so  ist  es  unnötig,  «üesen  allgemeinen  Betrachtungen  hier 
weiter  nachuigehen,  um  etwa  Richtungen  anzudeuten,  die  von 
diesem  oder  jenem  Sprachforscher  eingeschlagen  worden  sind« 
Wir  wenden  uns  daher  zu  dem  vorliegenden  Buche  selbst  „Ne* 
ben  reichen  mid  guten  Früchten  *-«  sagt  der  Verf.  p.  V  — *  ist 
auf  diesem  Felde  der  Spradiwiszenachaft  auch  manches  Unkraut 
empofgewochert  Insbesondere  ist  die  Uiteinische  J^ntlehre  ans 
den  Fugen  geratben,  indem  ihr  Lautwandelnngen,  namentlich  Cout 
aonanCenwechsel  zngeschrieben  worden  sind,  die  der  Lateinischen 
Sprache  fremd  waren,  und  lediglich  aus  yerwandten  Sprachol, 
namentlich  ans  dem  Sanskrit  und  Griechischen  auf  dieselbe  nber^ 
tragen  sind.  So  soll  zum  Beispiel^^  nsw.  Es  sind  nnn  nicht  blost 
Lantwecfasel  ans  dem  Skr.  und  dem  Griechisohen  hier  nnd  da 
Maehiich  anf  das  Lateinische  abertragen  worden,  aondem  auch 
Lantwechsel  angenommen  worden,  die  gar  keine  sind.  Eine  soU 
<she  kritiBche  Revision  wfire  nun  nicht  allein  für  das  Lateiniache 
ndtig,  sondern  in  eben  dem  Masze,  vielleicht  in  noch  höherem 
üb*  das  Griechische.  UimI  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  be* 
dürfen  so  viele  Punkte  einer  gründliehen  Revision,  zum  Teil  einer 
völlig  neuen  Forsohung,  dasz  dieses  Verhiltnis  sich  mit  demieni- 
sen,  ans  dem  dieses  Buch  zunächst  geschrieben  ist,  ganz  und  gar 
deckt.  Und  hier  kann  ich  allerdings  aus  eigner  Erjabmng  sagen, 
dasz  ich  oft  bei  meinen  Studien  auf  solche  Annansen  nnd  Mei^ 
Dungen  Mitforscbender  gestoszen  bin,  die  ich  von  Anfang  an  als 
noch  gar  nicht  begründet  ansehen  muste  und  deren  flaluosigkat 
ich  im  Verlaufe  weiterer  Forschung  immer  deutlicher  erkannt 
habe.  Es  Ifiszt  sich  nun  allerdings  oft  bald  von  dieser  oder  jener 
Ansicht  sagen,  warum  sie  unbegründet  ist  oder  was  ihr  entge* 
genstehen  dürfte,  aber,  wenn  auch  nicht  überall,  so  ist  es  dooh 
vielfach  wünschenswert,  nadi  den  Einwendungen  und  Zweifeln 
weiter  zu  sagen,  wie  nnn  eigentlich  die  Sache  sich  verhält  Die- 
sen Absehlnsz  hat  Corssen  an  vielen  Stellen  nicht  gegeben,  da 
es  ihm  an  diesen  zunächst  darauf  ankam,  eine  kritische  Linie  zu 
ziehen.  Demnach  hat  er  sich  vielfach  begnügt,  die  ungerechtfer- 
tigten oder  unbegründeten  Annamen  anderer  Forscher  abzuleh- 
nen nnd  die  Gründe  dafm*  anzugeben,  er  hat  anf  die  Möf^ichkeit 
anderer  Erklärungen  hingewiesen  and  damit  der  Sache  selbst 
allerdings  einen  Dienst  erwiesen.  Wünschenswert  aber  glaube 
ich  wäre  es  gewesen,  wenn  die  etymologischen  Erklärungen  hier 
nnd  da  nicht  so  kurz  hingestellt  oder  so  wenig  anscefürt  wären. 
Denn  um  eine  Etymologie  zu  sichern,  ntusz  man  oft  weiter  und 
breiter  sieh  ausdehnen,  weil  namentlich  die  Herleitubg  der  B»- 


Digitized  by 


Google 


32  Zweite  Abtkeilug.    Litenirisclie  Beriditci 

deotuag  maniiigfaehe  ErdrterungeB  yerlangt,  um  sie  reeht  eenaa 
zo  bestimmeo  und  om  sie  überhaupt  fftr  das  vorliegende  Wort, 
nm  das  es  sich  handelt,  als  die  wirklich  xa  Grande  liegende  %u 
erweisen.  An  vielen  Stellen  hat  Corssen  fast  monographuch  Fra* 
gen*der  Wortbildung  im  Anschlnsz  an  die  Lautlehre  behandelt, 
und  derartige  Untersuchungen,  die  einen  Abschlusz  bieten,  be- 
friedigen immer  am  Meisten. 

Ohne  ans  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  diess  oder  jenes 
hervonnheben,  das  etwa  besondere  Bedeutung  verdiente,  wiU  ich 
im  Folgenden  der  Verpflichtung  eines  Recensenten  in  der  Weise 
nachkommen,  dasa  ich  einige  von  Corssen  abweichende  Aui&ason« 
gen  meinerseits  sur  Geltung  an  bringen  suche. 

Indem  der  Verfaszer  der  Reihe  nach  die  Gutturalen,  Lingua- 
len, Labialen,  Nasalen,  Liquiden,  Sibilanten  durchgeht,  knüpft  er 
an  die  einxelnen  Buchstaben  die  Behandlung  aller  der|enigen  p^ 
thologischen  Fragen  an,  die  von  verschiedenen  Seiten  her  aulge- 
worfen worden  sind  oder  von  ihm  selbst  auerst  gestellt  werden. 
Zoerst  unter  der  Reihe  der  Gutturalen  „nntenieht^  er  die  An 
name  des  Abfalls  eines  e  vor  folgendem  Vokale  „einer  Prfifnng^. 
Da  aU^eubi  ne-eubi  ubi-eubi  die  Form  cubi  aeigen,  so  ist  es  ihm 
unaweifelhaft,  dasa  ubi  ans  *c»6f  entstanden  ist.  Ich  habe  schon 
frOher  immer  an  der  Entstehung  von  nbi  ans  cubi  geswetfeit 
und  Suszere  hier  meine  Zw^eilel.  Zuent  nSmIich  ist  durchaus 
noch  kein  Grund  angegeben  worden,  der  den  Abfall  des  Gntin» 
ralen  veranlasate.  Man  könnte  wol  von  einer  Form  ^C9ubi  aus- 
sehen oder  *c9obi,  aber  inwiefern  nnn  cv  der  sonstigen  Neigung 
der  lateinischen  Sprache  gemfisa  abfallen  konnte,  hat  meines 
Wissens  Niemand  angegeben.  Gesetat  auch,  es  wfire  e  vor  fol- 
gendem Consonanten  v  abgefallen,  so  blieb  doch  noch  die  Form 
*vobi  oder  ^tubi  fibrig,  aber  nicht  ubi.  Femer  bei  dem  nahen 
Zusammenhange,  der  swischen  *eubi  ^cunde  ^euier  *euii  und  cum, 
fui,  quando  andererseits  fGir  den  sprachlichen  Sinn  fUilbar  be- 
stand, befremdet  es,  dasa  jene  Formen  fär  sich  allein  stdicnd 
den  festen  Anlaut  c  verloren  hfitten,  während  diese  ihn  behiel- 
ten, und  femer  dasa  sie  ihn  in  der  Zusammensetsung  oH'Cuuäe, 
aü-'Cubi  bewahrt  hfitten.  Da  durch  alle  indogermanischen  Spra- 
chen hindurch,  in  den  italischen  Dialekten,  in  allen  sriechiscnen 
Dialekten  das  k  oder  seine  Vertreter  qu,  p  usw.  sebiieben  sind, 
so  hätte  dieser  Umstand  geradezu  verdient  näher  dahin  erwogen 
au  werden,  waram  denn  nun  in  den  oben  genannten  Wortformen 
der  ffuttnrale  Laut  wegge£Bllen  wäre.  Das  ist  nicht  untersucht 
worden.  Es  ist  hier  einer  von  den  Fällen,  wo  die  hlosze  Ueber- 
eiostimmnng  der  Bedeutung  dasn  verleitet,  den  Unterschied,  den 
die  Formen  aufweisen,  als  unwesentlich  anausehen  und  demcc- 
mäsa  zwei  Wortstämme  identificirt  werden,  welche  aus  einander 
gehalten  werden  müssen.  Weil  man  also  bei  näherem  Zusehen 
keinen  Grund  findet,  .warum  ein  solcher  an  sich  auf&Uender  Um» 
stand  —  wie  Corssen  selbst  nicht  leugnen  wird  —  eingetreten 
SMu  sollte,  so  liegt  zunächst  die  Vermutung  nahe,  dasz  wir  es 
mit  einem  gan«  andern  pronominalen  Stamme  in  u-ier  «-<• 
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n^bi  tm-de  zo  tan  haben  als  in  no-reQog  aH-eubi  aU-amde.  Diese 
Vermutung  aber  wird  durch  andere  Tatsachen  wirklich  bestfttigt. 
Ich  erinnere  hierbei  an  etwas  anderes.  Da  im  Griechischen  og  das 
Relativpronomen  ist,  so  hat  Savelsberg  einmal  den  Gedanken 
dnrchzufören  gesucht,  dasz  dies  og  eigentlich  für  *xf6g  stünde, 
ebenfalls  durcb  die  blosze  Uebereinstimmnng  der  Bedeutunc  ge- 
tenscbt.  Haben  wir  so  schon  för  das  Lateinische  und  Griechische 
zwei  verschiedene  Pronominalstftnune  für  das  Relativum,  so  wird 
auch  ein  dritter  Stamm  für  uln  vnde  uier  uti  nichts  Auffallendes 
haben,  überhaupt  aber  ist  diese  Manigfaltigkeit  der  Formen  nichts 
Aulfallendes  in  der  Sprache. 

Demnach  kann  ich  diese  Anname  noch  nicht  als  bewiesen 
ansehen.  Ebenso  ist  auch  nur  erst  behauptet,  dasz  am-are  von 
skr.  kam-  stamme,  ebenso  dasz  aper  ss  xoir^o^,  aiapa  =  xoXct- 
q>og  sei.  Wie  tenschend  der  Gleichklang  ist,  zeigt  unter  ande- 
rem am  besten  ind^o  und  eVMoi,  die  gar  nichts  mit  einander 
ffemein  haben,  auch  zeigen  das  manigfache  andere  GleichklSnge. 
Mit  demselben  Rechte  hStte  Corssen  auch  die  Vergleichung  Bopps 
(Vgl  Gr.  I*  p.  2),  dasz  ars  ar-iis  für  *kar8,  ^kart-ii  stünde  und 
vom  skr.  kar-  „machen^^  stamme,  annemen  können,  während  es 
in  der  Tat  von  der  Wurzel  ar*  gr.  cr^*  „anfügen^^  herzuleiten  ist. 

Es  ist  sonst  ganz  gegen  Corssens  Art,  dasz  er  etwas,  was  er 
au&tellt,  unerklärt  läszt,  wie  p.  3  bei  der  Erklärung  von  Ins- 
cin^ia  als  „Tonsängerin'S  indem  er  weder  über  die  Zusammen- 
setzung noch  auch  namentlich  über  das  SufRx  etwas  sagt.  —  Was 
secius  betrifft,  so  hat  Leo  Meyer  inzwischen  darch  seine  schla- 
gende Vergleichung  mit  ^ccmv  aus  *i^*jüMf  die  etymologische 
Frage  entschieden.  Dadurch  erweist  sich  die  hier  p.  11  gege- 
bene Etymologie  als  unhaltbar.  Selbst  aber  zugegeben,  dasz  die 
Etymologie,  welche  das  Wort  mit  seg^ni^s  zusammenbringt,  rich- 
tig sei,  so  beweist  sie  nicht,  was  sie  soll.  Aus  einem  vorauszu- 
setzenden *seg'iius  leitet  Corssen  die  Formen  ab  ^sec-iius  se^tius 
MB'CiuM  se-qmus,  indem  er  die  beiden  letzten  Schreibweisen  als 
irrtümlich  entstandene  ansieht.  Nun  ist  an  der  Stelle  des  Buches 
die  ganse  Erörterung  hauotsächlich  gegen  die  Anname  gerichtet, 
dasz  ein  c  nach  einem  Vokale  vor  folgendem  i  ausfalle.  An  und 
für  sieh  ist  nnn  in  der  Form:  dasz  ein  aas  ursprflnslichem  g  ent- 
standenes e  vor  folgendem  i  und  nach  einem  Vokale  ausfallen 
könne,  nicht  aber  ein  c  —  eine  nur  scheinbare  feste  Regel  ge- 
funden. Denn  was  in  der  Form  se-Hus  Corssens  Meinung  zu 
Folge  ausgefallen  ist,  ist  ein  c,  nicht  ein  ^,  weil  die  zu  Grunde 
liegende  nächste  Form  eben  *see-tiu9  ist,  von  der-  die  neue  Form 
ausgeht.  Hierdnrch  also  wenigstens  wird  der  Wegfall  eines  c 
vor  I  erwiesen  nach  vorhergehendem  Vokale,  und  ich  kann  darin, 
wenn  sonst  nicht  andere  fieweise  hinzukommen,  keine  eigent- 
liche Widerlesnng  der  Fl  eckeisen  sehen  Ansicht  erblicken,  so 
wenig  14^  audi  selbst  an  die  Fleekeisensehen  Etymologien  glaube. 
Mir  scheint  von  C.  hier  zu  sehr  ein  bloszer  Ausdruck  betont  zu 
sein^  der  aber  für  die  Sache  selbst  unwesentlich  ist.  Die  Schreib- 
webe seqtnus  aber  erklärt  C.  p.  12  mit  den  Worten:  „es  findet 
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wUk  iiiafic  genug  in  älterer  wie  in  späterer  Zeit  (lir  c  mit  fol- 
gendem Vokale  ^vnd  g  geschrieben."  Die  Verwesung  aber  auf 
Aosspraehe  usw.  p.  21  fürt  nur  auf  Beispiele,  wo  das  c  Ursprung* 
JUk  ist,  nicht,  wie  C.  hier  annam,  auf  solche,  wo  qu  anstatt 
*eines  e  geschrieben  ist,  das  selbst  erst  für  t  vor  folgendem  i  ein- 
getreten ist.  Ansaterdem  liegt  möglicher  Weise  eine  organische 
Umwandelung  von  et  in  gut  «u  Grande. 

DasE  ce  nicht  ans  es  entstanden  ist,  ist  zunächst  durch  die 
Bemerkungen  p.  26  f.  wol  gesichert,  aber  die  eigentliche  Entste- 
hung nicht  gefunden;  denn  cc  kann  allerdings  aus  einem  c  am 
Ende  des  Stammes  und  dem  beginnenden  c  des  Suffixes  hervor- 
gegangen  sein,   dazu  wäre  aber  namentlich   eine  Untersuchung 
des  ifjraprungs  von  altnord.  eggja  und  ahd.  eggjan  y.acuere*'  im 
Vergleich  mit  ocem'e  von  Wichtigkeit  gewesen.    Diese  und  an- 
dere namentlidi  auch  gothische  Formen  mit  gg,  griechische  mit 
XK  bieten  dieselbe  Erscheinung,  über  die  nur  im  Zusammenh»ige 
richtig  entschieden  werden  kann.   Denn  es  kann  aach  eine  Assimi- 
lation von  CD,  )|f  zu  Grunde  liegen  wie  z.  B.  beim  griechischen 
Sxxog  aus  ofviis;  dazu  kommt,  dasz  cc  keinesweges  aberall  au» 
derselben  Lantverbindung  hervorgegangen  zu  sein  braucht,  vric 
z.  B.  äol.  dor.  MoMHH  wieder  aus  der  F^autverbindung  xcrx  her- 
▼oigieng.    Bei  solchen  Fragen  habe  ich  bei  der  Lectöre  des  Bu- 
ches namentlich  ein  weiteres  Ausholen  vermiszt.  —  „Aber  der 
Cebergang  eines  anlautenden  m  vor  /  ist  im  Lat.  nirgends  vor- 
handen^^ (p.2S)  ist  der  Einwand  gegen  die  Zusammenstellung 
▼OB  ßaeetu,  ßoceus  mit  skr.  nUä,  die  Meyer  gegeben  hat.    Da 
hier  das  Citat  falsch  ist,  so  vermag  ich  den  Nachweis  und  die 
▼ielleieht  dort  angegebenen  Gründe  nicht  zu  finden.    Mit  gleichem 
Rechte  aber  kann  ich  gegen  C.  einwenden,  dasz  der  Uebergang 
eiiiea  m  vor  /  in  /*  im  Anlaut  nur  noch  nicht  nachgewiesen  ist, 
deshalb  aber  recht  gut  vorhanden  sein  kann.    Im  liateiniachen 
allerdings  kommen  rormen  derselben  Wurzel  mit  bl  (aus  ml) 
und  ß  nicht  vor,  wenigstens  sind  noch  keine  gefunden;  aber  ob 
nicht  ein  ß  aus  ursprünglichem  ml  durch  Aspiration  des  b  Tor  / 
eBtstanden  ist,  kann  nur  eine  sorgföltige  etymologische  Untersn- 
ehang  lehren.     Dieselbe  Etymologie  nämlich,  die  Xeo  Meyer  ge- 
geben hat,  habe  ich  f&r  diese  Wörter  ebenfalls  schon  früher  mir 
notirt  und  habe  sie  deshalb  nicht  veröffentlicht,  weil  es  mir  wi- 
derstrebte, in  ungenügender  Ausfni*ung  ohne  weitere  etyniologi- 
sehe  Begründung  davon  zu  reden.    Dasz  aber  im  Lateuiischen 
wirklich  eine  solche  Aspiration  Statt  hatte,  scheint  mir  ans  dem 
von  mir  N.  Jalirbb.  1863  S.  600  beigebrachten  Beispiele  hervor- 
ragehen.    Der  Anlaot  fr  nämlich  in  fremo  entstand  darnach  ans 
orapründichem  ^bremo,  sodasz  gr.  ßgefim  selbst  älter  ist  als  die 
bereits  im  Skr.  aspirirte  Wurzel  bhram-.    Es  bieten  dergleichen 
Erscheinungen  einen  viel  weiteren  Horizont,  als  es  nach  den  Be- 
meiknngen  G^rssens  den  Anschein  hat.  —  Wenn  p.  31  mmca 
nebst  semen  GM;enbildem  ans  andern  Sprachen  auf  skr.  moAsA-sM 
ssrückgefÜrt  wird,  so  ist  ein  Umstand  dem  doch  entgegen,  nära» 
lieh  daaz  in  allen  den  Wörtern  ein  «-Vokal  steht,  nur  im  Skr. 
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ein  a -Vokal.  Ein  Aasfieill  des  k  im  Griediiscben  pivta  gehört  «u 
den  nnerwieseiien  (ond  nie  sa  erweisenden)  Dingen.  Ihb  wird 
begründet  dnrch  den  Hinweis  von  fABi-top  aus  ^fiix-imv  neben 
(juxQog,  Erstens  abo  soll  hier  x  aasgefalien,  zweitens  ß  aas  i 
entstanden  sein,  zwei  gar  nicht  feststehende  Lautwandel ungen 
des  Griechischen.  Musz  denn  aber  fte-imv  vom  Stamme  fiix-  her- 
kommen? kann  es  nicht  auch  von  einem  kurzem  gebildet  sein? 
—  Ebenso  musz  ich  die  Vergleichnng  von  sarpio,  sarpo  mit 
griech.  agnti,  ahd.  sarf,  scarf,  nhd.  scharf  und  Herleitung  von 
einer  Wurzel  *skarjh-  bezweifeln.  Denn  wenn  wirklich  in  sar- 
pio, sarpo  n.  aa.  so  die  ursprünglichen  Coosonanten  im  Anlant 
waren,  so  ist  dieser  Stamm  *skarp-  vielmehr  weitergebilifet  ans 
dem  Stamme  *skar-,  der  iu  xsigsip  nnd  ^vf^ov  erscheint  Und 
daaz  oQfni  aus  *axd^7ni  entstanden  sei,  ist  unerwiesen  und  auch 
nicht  glaublich,  da  solche  festen  Consonanten  im  Griechischen 
sich  nicht  ohne  Weiteres  bis  znm  Spir.  asp.  verflüchtigen.  Wenn 
die  Bedeutung  des  Schneidens  stimmt  zn  dem  Begriff  der  Sichel, 
also  sarpio,  sarpo  zu  oQTty^  so  kann  ein  gemeinschaftlieher  Stamm 
zu  Grunde  liegen,  aber  ein  zwingender  Grand  ist  in  der  bloszen 
Vergleichung  noch  nicht  enthalten.  C.  nimmt  bei  diesen  Wer- 
tem die  Combination  Kuhns  ohne  Weiteres  an. 

Der  Abschnitt  über  Q  fürt  zu  einer  Besprechung  der  Frage, 
ob  das  lateinische  qe  aus  ursprünglichem  Ao  oder  aus  einfiichem  k 
entstanden  Ist.  C.  modificirt  seine  früheren  Ansichten  in  etwas, 
und  es  freut  mich,  dasz  meine  in  den  N.  Jahrbb.  1863,  588 — 50Ö 
ansgesprochene  Auffaszung  von  anderem  abgesehen  mit  der  hier 
p.  49  f.  gegebenen  zusammenstimmt  Dort  ist  die  Erscheinung 
nSher  begründet,  die  C.  nur  tatsfichlich  hinstellt  Dasz  aber  im 
kretischen  Dialekte  Jld^og  nnd  noXxog  ihr  n  aus  einem  (p  haben 
sollen,  ist  unglaablich  und  von  Voretzsch  (de  inser^Hone  Cre- 
tensi  Hol.  1862)  anders  erklärt  Dasz  torqueo  «:  trep-ii,  vertit 
<Pest  p.  367)  ist  (p.  60),  steht  nicht  so  sicher,  wie  es  scheint. 
Denn  trep4t  wie  griech.  rgdfrm  weisen  dnrch  ihr  p  auf  eine  nr- 
sprfingiiche  Causativbildnng  hin  aus  iar-,  von  der  ior^queo  selb- 
stfindig weitergebildet  ist  —  Dieselbe  Frage  kehrt  bei  der  Me- 
dia g  wieder.  Es  ist  sehr  dankenswert,  dasz  in  übersichtlicher 
ond  klarer  Form  möglichst  sSmmtliche  Beispiele,  die  für  diesen 
LAQtwecksel  des  g  oder  gt>  in  «  oder  b  anznfnren  sind,  bespro- 
chen werden.  Unrichtig  ist  aber  nach  meiner  Meinung  die  Er- 
klSrnng,  welche  den  Ürspruns  des  b  in  boere,  bovare,  re- 
böare,  boeinari  (griech.  ßofi)  aus  skr.  gu-  erlfiutern  soll.  Es 
steht  abo  b  an  der  Stelle  der  Siteren  Lantverbindung  ^e-,  aber 
wie  das  bat  €.  noch  nicht  gesagt,  und  das  ist  keinesweges  so 
einfach  gleich  auszusprechen  —  und  man  hat  es  sich  „nnn  abei- 
nicht  so  entstanden  zn  denken,  als  ob  nach  Abftill  des  g  sich 
anlautendes  «  zu  6  verhSrtet  hätte,  da  dieser  Lautübergang  in 
der  älteren  wie  in  der  sogenannten  klassischen  Zeit  der  Lateini- 
schen Sprache  niemals  vorkommt;  vielmehr  hat  das  labiale  v 
der  Lantverbindung  gv  den  Gutturalen  g  sich  zum  Labialen  b 
assimilirt  und  ist  dann  ausgeftUen.    Ebenso  sind  bis  bonus  bei- 
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/«w  aas  d9is  dvonum  dvellum  entstandeo,  indem  d  durch  da» 
fol^eode  v  zu  6  aMimilirtc  and  dann  nach  b  schwand  ^^  (^.  63). 
Man  kdnnte  auf  den  Grund,  der  gegen  die  Entstehung  eine»  b 
ans  9  geltend  gemacht  wird,  erwidern:  Wohl,  weder  in  der  al- 
tern noch  in  der  klassischen  Zeit  —  aber  in  der  voritalischeD, 
graeco- Italischen  Zeit  wurde  aus  e  ein  6,  wie  im  Griechischen. 
Darauf  führen  die  Spuren  des  Zusammenhangs.  Ferner  aber  wenn 
in  bis  auf  die  von  C.  angenommene  Weise  6  aus  t>  hervorgieng^ 
so  musz  doch  einmal  eine  Form  *bvis  bestanden  haben.  Aber 
diesen  Anlaut  hfitte  das  Lateinische  herbeigefiihrt  durch  Assimi- 
lation, da  dieser  sonst  im  Lat.  unerhört  ist!  Und  ferner,  wo 
seht  ein  d  in  ein  b  über?  Derselbe  Zweifel  ist  in  Betreff  der  von 
C.  angenommenen  Uebergangsstufen  *Eguona  *Epuona  za  Eptma 
geltend  zu  machen.  Denn  g»  in  egvus  ist  kein  Doppellaut  mehr, 
sondern  ein  einfocher,  wie  am  sichersten  der  Umstand  bezeugt, 
dasz  er  keine  Position  macht  Darum  ist  *Equona  nicht  durch 
eine  Mittelstufe  *Epuona  —  diese  Verbindung  pu  bezeichnet  C 
nach  seiner  Auffassung  ungerechtfeitigt  als  einen  Laut  —  zu 
Epana  geworden,  sondern  ohne  diese  Mittelstufe  aus  dem  guttu- 
ral-labiden  einüachen  Laute  ^  zu  p  umgeschlagen.  —  Solche  Er- 
drtemnceu,  wie  p.  64  über  granum  und  viele  andere  ähnliche 
habe  ieti  im  Auge  gehabt,  als  ich  oben  an  der  etymologischen 
Methode  in  diesem  Buche  Ausstellungen  machte.  Deun  um  eine 
glaubliche  Etymologie  zu  geben,  ist  es  oft  nötig,  sich  rechts  und 
unks  umzusehen  und  zu  fragen:  wie  sind  fihnlfche  Begriffe  ety- 
mologisch zu  erklären,  was  haben  sich  die  Römer  und  Griechen 
dem  Sprachgebrauch  gemSsz  besondes  bei  einem  Worte  gedacht 
u.  dgl.  Diese  nähere  Abgrenzung  des  Begriffes  und  die  Unter- 
aaehonc  der  andorn  etwa  dazu  gehörigen  Wörter  ist  durchaus 
zur  SiiMierung  etymologischer  Begriffe  erforderlich.  Wenn  nun  in 
der  Wz.  jar-  (p.  64)  nicht  die  sinnliche  Bedeutung  ,ierere,  cof»> 
terere*  gefunden  wird,  ja  wenn  sie  gar  nicht  darin  liegen  soll, 
sondern  nur  die  andere,  welche  im  L^con  angegeben  wird  ^e- 
netcere,  debiUiari^  als  die  eigentliche  hingestellt  wird  und  wenn 
daher  der  Einwurf  gegen  die  Zusammenstellung  dieser  Wz.  jar- 
mit  granum  genommen  wird,  so  ist  das  geradezu  ein  falsches 
etymologisches  Prinzip  und  es  wird  da  die  Bedeutung  der  skr. 
Wurzel  als  eine  solche  hingestellt,  Aber  die  man  nicht  hinaos- 
geheo  dürfe.  Wenn  nun  granum  andererseits  mit  der  Wz.  gkar- 
oder  gor-  yconspergere^  zusammengesteUt  wird,  sodasz  granum 
nnd  goth.  kaum  ,das  Korn  als  etwas  „ Gestreutes ^^  bezeichnen^ 
a.  a.  O.),  so  fehlt  hier  eben  die  Bestätigung  dieser  Anschauung 
▼on  andern  Seiten  her.  Sodann  aber  wird  gar-  von  Böhtl.  und 
Roth  Skrwtb.  II  693  nicht  belegt,  ghar-  aber  (a.  0. 11  880)  heisst 
,besprengen,  beträufeln',  eben  ,coHspergere^,  was  C.  misverständ- 
lich  als  ,streuen^  übersetzt.  Es  befremdet,  dasz  C.  sonst  das  Pe- 
tersbnrger  Wörterbuch  benutzt  hat  und  citirt,  und  hier  sich  mit 
Westergaards  radices  begnügt  hat  —  Auch  ist  eine  solche  eigent^ 
lieh  nur  kurze  etymologische  Ilindeutung,  wie  sie  bei  sanguis 
(p.  66)  gegeben  wird,  keinesweges  genügend. 
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Es  folet  düDD  die  Behandlniig  der  Dentalen,  bei  deoen  die 
Frage  uaGO  dem  Verhältnia  von  totere  und  Xa&eiv,  pati  und  na- 
^M,  ruiikts  und  igv&Qog  (p.  79 — 81)  auch  noch  nicht  aufs  Reine 
gebracht  ist,  indem  man  nur  das  Resultat  erhSlt,  dasz  lat.  i  nicht 
dem  griech.  &  oder  skr.  dh  gleich zasetcen  ist.  In  diesem  Falle 
haben  die  meisten  aber  auch  nicht  an  eine  Identität  dieser  l^ute 
geglaubt;  um  aber  es  völlig  zn  entscheiden  und  aufzuklären,  wäre 
noch  mehr  zu  thun  gewesen.  Vermisst  habe  ich  hierbd  noch 
die  Anfürung-von  Schleicher  Compend.  Bd.  II  Nachträge  p.  715. 
—  Die  Untersuchungen  ober  den  Ursprung  von  demum  deni- 
que  dum  donicum  donec  (p.  83 — 87)  richten  sich  zunächst 
gegen  die  an  sich  schon  ungerechtfertigte  Anname  Bopps,  dasz 
ihr  d  aus  älterem  /  entstanden  sei,  und  gegen  andere  kühnere 
desselben  Gelehrten.  Corssen  erklärte  früher  schon  donicum  do- 
nec im  ersten  Bestandteile  aus  *do  für  *diOy  dem  Ablativ  von  dnu 
,Tag^,  ni  für  ne  , nicht ^  und  übersetzte  ,an  dem  Tage  nicht 
wann,  zu  der  Zeit  nicht  wahn.^  , Indem  es  somit  den  Zeit- 
punkt des  Anfhörens  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung  aus- 
drückt, gelangt  es  zu  der  Bedeutung  9b  is^  und  anf  die  Dauer  des 
Bestehens  desselben  übeitragen  ,so  lange  als^  Diese  Erklärung 
hält  er  auch  |etzt  noch  für  richtig  trotz  mancher  dagegen  geäu- 
sserten Zweifel.  Ich  halte  sie  für  völlig  falsch.  Zunächst  i«t  es 
gegen  alle  sonstige  Gewohnheit  der  Bezeichnung,  dasz  temporale 
Conjunetionen  in  so  indirekter  und  negativer  Bezeichnungsweise 
gebildet  würden,  wie  hier  bei  donicum  vorausgesetzt  wird.  Es 
ist  ein  analoger  Grundsatz  für  die  Kritik  homerischer  Worterklä- 
rungeo,  dasz  alle  Bedeutungen,  die  man  schwierigen  oder  noch 
nicht  erklärten  Worten  beilegt,  in  dem  Falle  das  Zeichen  des 
Falschen  an  der  Stime  tragen,  sobald  die  Bedeutung  nicht  auf 
direktem  Wege  der  Erklärung  des  Wortes,  sondern  erst  durch 
eine  logische  Vermittelnng  mit  Combination  gefunden  wird.  Es 
gilt  hier  überall  der  Grundsatz,  dasz  die  Bezeichnung  ganz  direkt 
gemacht  wird  und  von  einer  unmittelbar  hervortretenden  Eigen- 
schaft des  Begriffes  selbst  entnommen  wird.  Nicht  der  Zeit- 
punkt des  Aufhörens  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung 
liegt  in  dem  ,b]s^,  sondern  wenn  man  es  einfach  betrachtet  der 
Zeitpunkt  des  Beginns  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung. 
Diesz  ist  das  einfachste  und  nächste,  sogleich  deutliche  Kennzei- 
chen dieses  Begriffes.  Wie  nun  femer  die  Bezeichnung  des  Anf- 
hörens eines  Zustandes  auf  die  ganze  Daner,  doch  nicht  ein- 
mal eben  jenes  Zustandes  oder  jener  Handlung,  sondern  eines 
ganz  neuen  übertragen  wird,  hätte  C.  durch  Analogien  beweisen 
infiszen.  —  Ein  zweiter  Einwand  ist  anderer  Art  Corssen  hat 
so  eben  von  denique  den  ersten  Theii  deni-  als  eine  Lokativ- 
form erklärt  nnd  meines  Erachtens  mit  Recht.  Wie  nun?  sollte 
ihn  dieser  Umstand  nicht  stutzig  machen,  dasz  er  in  dem  itt  von 
donicum  dieses  Mal  die  Negation  erblickt?  Wenn  aber  ni  hier 
die  Negation  sein  soll,  so  hat  C  ganz  die  Frage  unbeantwortet 
geiaszen,  warum  ne  hier  in  der  Form  ni  erscheint,  da  die  Form 
ne  sonst  zo  m  assimilirt  wird  durch  Einilosz  eines  in  der  folgen- 
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den  Silbe  sieh  befindlicboi  i,  wie  in  nihil  fllr  ne-hilum,  mmis 
neben  newns,  nimium  (Ausspr.  I  306.  krit.  Beitrr.  p.  14).  —  Uod 
endlich  im  Zusammenhange  hiermit  will  ich  gleich  meine  Hei- 
nnng  über  donicum  bestimmter  sagen.  Das  Element  do-  in 
diesem  Worte  und  in  guando  hat  mit  dem  Stamme  diwis  m.  n. 
,Tag^  gar  nichts  zo  tmi,  sondern  dem  danicwn  liegt  im  ersten 
Theile  ein  Pronominalstanun  da-  zu  Grande;  d^-n-i  aber,  wie  es 
scheint,  ein  Lokativ  von  einem  ^do-n-o  wie  deni-  von  ^deiuh-, 
bedeutet  im  Allgemeinen  ,da,  dann^  Die  speziellere  Bedeatnng 
nnd  die  Bildung  von  do-  selbst  namentlich  bleibt  für  jetzt  wei- 
ter zu  «ntersuclien  und  nSher  zu  bestimmen;  donicum  bedmitet 
also:  ,dann  wann^ 

Wir  übergehen  die  weiteren  Untersuchungen  aus  dem  Berei- 
die  der  Dentalen,  Labialen,  Nasalen,  Liquiden  und  rei- 
hen an  die  erhobenen  Bedenken  unmittelbar  die  Besprechung  des 
eben  berührten  da  in  guando,  donicum  und  anderer  finnli- 
cher Bildungen  an,  die  C.  p.  497  bespricht. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Etymologie  von  den  enklitischen 
Anfögnn^n  -dam  (gnon-dam,  gui-dam),  -dem  (pri-dem,  i-dem 
u.  aa.),  -do  (guan^do)^  -de  (in-de,  un-de  u.  aa.),  ferner  um  dum 
als  selbständiges  Wort  und  in  du-dum,  inter-dum  u.  aa.,  end- 
lich um  tarn.  Aus  dem  Griechischen  gehören  hierher  d^p,  d^. 
Von  allen  diesen  Wörtern  behauptet  €.,  dasz  sie  ursprünglich  auf 
die  skr.  Wurzel  div-,  spezieller  auf  ditas  m.  n.  ,Tag^  curückge- 
hen  und  verschiedene  Casus  dieses  Suhstantivums  repraesentiren, 
die  durch  allerlei  Lautaffectionen.  namentlich  durch  Schwinden 
▼on  Lauten  daraus  entstanden  sind.  Ich  leugne  mit  derselben 
Bestimmtheit,  wie  €.  diese  seine  Auffassung  seit  dem  Erschein^i 
des  2.  Theiles  der  Aussprache,  des  Vokalismus  usw.  festgehalten 
hat,  die  Richtigkeit  derselben.  Recht  aber  hat  C.  gegen  Leo 
Meyer,  welcher  diese  Anhänge  nach  einem  nicht  zu  beweisenden 
Lautwechsel  als  aus  ia-,  dem  demonstrativen  Pronominalstamme, 
entstanden  ansieht 

Die  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  Lautwechael 
werden  nun  aber  nicht  blosz  als  spezifisch  lateinisch  oder  speii» 
fisch  griechisch  hingestellt,  sondern  auch  dem  Sanskrit  werden 
sie  zugeschrieben.  Wenn  Corssen  sagte  Aussprache  11  282:  „das 
enklitisdi  angefügte  -diem  (in  prapediem)  ward  nun  aber  durch 
Ausfall  des  tieflfconig  gewordenen  i  zu  -dem  wie  es-stem  zu  e$- 
$em^^,  und  wenn  er  dalier  die  Form  pridem  bietet,  „das  eigent- 
lich heiszt  vorher  dem  Tage  nach%  so  glaubt  er  jedem  Zwei- 
fel an  dieser  Lautveränderung  mit  der  gegebenen  Analogie  be- 
gegnet zu  haben.  Aber  zunächst,  was  dort  bei  essem  geschah, 
mnsz  das  hier  gescliehen  sein?  VoUfüit  die  Sprache  Lantver- 
änderungen,  die  in  gewissen  Fällen  vorkommen,  in  jedem  Falle, 
der  jenen  ähnlich  ist?  Nein.  Absolute  Zweifellosigkeit  ist  also 
nicht  vorhanden.  Und  weil  nun  -dem  jenem  diem  ähnlich  sieht 
und  derselbe  Begriff  ohngeföhr  hierher  passen  würde,  ist  man 
deshalb  genötigt,  ihn  zu  suchen  und  einen  Lautwechael  anch 
hier  zu  finden,  der  anderswo  vorkommt?   Nein.   Er  fart  fort  (a.  O. 
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28d):  „Die  Bedeutung  von  -dem:  deu  Tag,  ist  ia  diesen  Za^ 
sammeneetzungen  {pridem,  idem,  ibidem  usw.)  cu  der  allgeoiei- 
nerea  der  Zeit,  damals  geworden,  wie  dies  in  allgemeinerer 
Bedeutung  auch  die  Zeit  überhaupt  bedeutet,  und  der  Accusaüv 
-dem  drückt  somit  den  Zeitpunkt  aus,  wie  die  Accusative  imm 
und  cum  von  deu  Pronominalstauimen  io-  und  quo-  (cuy. 
Hier  hat  sich  eine  Anname  eingeschlichen,  zu  der  so  leicht  über- 
geigen  wird,  dasz  sie  fast  bedeutungslos  erscheint  Ich  frage, 
wie  wird  aus  dem  Begriffe  (der)  Zeit  (diem,  -dem)^  wobei  der 
deutsche  hinweisende  Artikel  gar  nicht  stehen  darf,  da  in  diem 
nichts  Deiktisches.  Hegt,  damals  —  ein  Begriff,  der  ein  so  deut- 
liches demonstratives  £lement  enthält,  dasz  er  in  allen  indoger« 
manischen  Sprachen  durch  eine  Bildung  vom  demonstrativen  Pro- 
nominalstamme ia-  bezeichnet  wird.  Denn  dasz  diem  hier  durch- 
aus notwendig  gesocht  werden  musz  in  dem  Elemente  -derny 
kann  C.  nicht  behai\pten,  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  anderer. 
„Also  bedeutet  i-dem  —  färt  €.  fort  —  eigentlich  der  an  dem 
Tage,  der  damals,  tan-dem  da  an  dem  Tage.  Durch  die 
Hinweisung  auf  den  Zeitpunkt  mittelst  des  angefugten  -dem  wird 
in  jenen  Wortverbindungen  die  hinweisende  Kraft  der  Proiio- 
minalformen  verstärkt  und  verschärft,  und  so  verblasst  Jenes 
enklitisch  angefugte  -dem  zu  der  Bedeutung,  die  wir  im  Deut«- 
schen  durch  eben,  grade,  just,  selber  ausdruckend^  Die 
Schluszfolgerung  knüpft  mit,Also^  an  das  Vorhergehende  an,  dag 
keineswegs  einen  sichern  Schlusz  ermöglicht.  Jenes  diem  ,ver- 
biasst^  nun  aber  auch  nicht  in  dem  ihm  angeblich  gleichen  -dem 
zu  der  Bedeutung:  eben,  grade,  )ust,  selber;  sondern,  weun  es 
so  wäre,  so  verstärkte  sich  die  Bedeutung.  Wo  hat  diu  ,langeS 
das  von  dem  skr.  divas  herkommt  und  wie  griech.  XQ^^^  ^ 
Verbindung' mit  Verben  seine  Bedeutung  entwickelt  hat,  jemals 
eine  diesem  -dem,  -do,  -dum,  -de  ähnliche  Bedeutung  entwickelt? 
Es  müste  etwas  Aehnliches  doch  wenigstens  in  diu  hineingelegt 
werden  können.  Wie  donicum  nach  Corssen  eben  dieses  do-  ent- 
halten soll  wie  quando  am  Ende,  so  hätte  er  auch  mit  denique, 
dessen  deni-  er  von  der  Praeposition  de  mit  Recht  ableitet,  wie> 
derum  das  skr.  divus  in  Verbmdung  setzen  können,  und  es  sollte 
ihm  doch  schwer  werden,  die  Praeposition  de  eben  daher  abzu- 
leiten. Er  hat  das  letztere  nicht  getan,  olmgeachtet  er  in  in  de 
das  de  wiedei*  auf  dies  zurückfört.  —  Da  in  diem  gar  nichts 
Deiktisches  liegt,  ebenso  wenig  wie  in  diu,  so  weisz  ich  keinen 
Grund  anzufuren,  und  es  wäre  an  C.  gewesen,  Analogien  beizu* 
bringen  dafür,  dasz  i-dem,  das  so  scharf  ausgesprochene  deikti- 
scbe  Beziehung  hat,  durch  die  Bedeutung:  der  , eines  Tages^ 
—  denn  nicht  ,des  Tages^  heiszt  dieä  —  zu  der  Identitätsbe- 
ziehung kommt.  Auszerdem  läszt  sich  eine  allgemeine  Eigenschaft 
der.  hierhergehörigen  Pronomina  und  Advertna  geltend  machen, 
welche  durch  ihre  allgemein  anerkannte  ratio,  die  auf  den  Re- 
sultaten der  Forschung  beruht,  Corssens  Herleitung  im  Princip 
zerstört  Die  Adverbia  wie  lam,  quam,  item,  Ua^  sie  usw.  hän- 
gen mit  Proa^minalstämmcn  zusammen.    So  wenig  es  nun  bisher 
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noch  gelangen  ist,  bis  zu  der  ursprQngiichen  Bedeutung  der  Pro- 
nominalstämme  vorzudringen,  so  ist  doch  gerade  ihr  charakteri- 
stisches Kennzeichen,  dasz  sie  deutenden  Inhalt  haben.  Dem- 
nach sind  sie  in  einer  ursprünglicheren  Bedeutung,  als  wie  wir 
Pronomina  zn  gebrauchen  pflegen,  lokaler  Bedeutung,  hier  aber 
soll  ein  temporaler  Begriff  sich  in  einen  lokalen  umgewan- 
delt haben.  Oder,  um  ein  Einzelnes  herauszuheben,  in  ibidem 
soll  der  Begriff  der  Zeit  liegen  und  zwar  der  ursprfingliche  adn, 
wälirend  sonst  der  Zeitbegriff  aus  dem  lokalen  erwächst,  wobei 
natQrlich  die  Fälle  nicht  in  Betracht  kommen,  in  denen  er  gleich 
von  Anfang  an  als  Zeitbegriff  für  sich  aosgeprSgt  worden  ist. 
Ebenso  ist  es  mit  utrobidem,  —  Wie  femer  sich  in- de  mit 
seiner  Bedeutnng  rechtfertigen  lüszt  aus  dieser  Ableitung,  vermag 
ich  nach  der  Erläuterung  darüber  nicht  einzusehen.  , Wie  schon 
erwähnt,  ist  in-  hier  eine  Locativform  vom  Pronominalstamme  t- 
und  bedeutet  von  da^  (Ausspr.  II  2S3).  Keinesweges  bedeutet 
ff»-  das,  sondern  nur  da.  Damach  soll  in  de  sein  ,von  da  an 
dem  Tage,  von  da  damals,  von  da  eben.  Hierbei  ist  woU 
zn  beaditen,  dasz  wo  in  de  oder  eines  seiner  Compodta  in  6ri- 
lichem  Sinne  gehraucht  ist,  nicht  etwa  das  -de  von  der  Zeit  auf 
den  Ort  übertragen  ist,  was  allerdings  ohne  Analogie  wäre,  son- 
dern der  ursprüngliche  örtliche  Sinn  der  Locativiorm  —  in  ge- 
blieben ist  —  der  ist  aber  nur:  da,  nicht  von  da  —  und  die 
Bedeutung  von  -de  sich  zu  einem  blosz  verstärkenden  eben  ver- 
flüchtigt hat.^  Wenn  nun  aber  femer  in  de  mit  jenem  de  von 
dM>as  zusammengesetzt  ist,  so  musz  doch  einmal  das  seine  eigent- 
liche Bedeutung  gehabt  haben  zu  der  Zeit,  wo  es  zusanamenge- 
setzt  wurde  d.  n.  inde,  das  beilSufig  auch  von  einem  Identitäta- 
begriffe  wie  eben  gar  nichts  an  sich  hat,  ist  temporal  gewesen, 
denn  wie  wäre  man  sonst  darauf  gekommen,  es  mit  die  msam- 
menzusetzen,  in  welchem  nachher  das  t  erst  schwand.  Also  ist 
der  temporale  Begriff  hier  der  eigentlich  et3rmologische  und  der 
lokale  aer  daraus  abgeschwächte!  —  Ich  will  hier  noch  eine  an- 
dere Bemerkung  anschlieszen.  Corssen  sieht  dieses  die  sogar  in 
indidem  (a.  O.  p.  283)  und  erläutert  diesz  mit  den  Worten: 
„Zu  -di  gestaltete  sich  das  enklitische  -die  in  indidem^  ««- 
dique,  wie  auslautende  Vokale  des  ersten  Wortbestandteiles  in 
der  Wortfuge  der  Composita  sich  häofie  zu  t  verdünnen.  Aach 
diese  Wortverbindungen  wurden  demnach  wie  Composita  betont.^ 
Aber  indidem  nnd  undigue  sind  selbst  in  dem  Falle  nicht  mit 
die  zusammengesetzt,  dasz  die  in  dem  letzten  Theile  von  in  de 
enthalten  wäre.  Denn  die  Sprache  legt  nicht  den  ursprünelicben 
Stamm  zn  Grande,  sondern  den  nächsten,  auf  den  die  Ableitung 
zurückgeht  als  ihren  Stamm;  jene  beiden  Wörter  kommen  von 
inde  nnd  unde,  mögen  meinetwegen  diese  anch  einmal  *indie 
und  *undie  gelautet  haben.  Und  das  e  ist  in  i  verwandelt-  in 
Folge  der  Betonung  auf  der  vorhergehenden  Silbe. 

Wir  haben  uns  bisher  zunächst  blosz  an  die  Begründung  ge- 
balten,  wie  sie  C.  früher  schon  gegeben  hat  Das  Bisherige  nielt 
sieh  ferner  aach  nur  im  Bereiche  der  lateinischen  Laute.    Es  ist 
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nur  im  hl^chsten  Grade  erwünscht,  dasz  C.  in  den  kritischen  Bei- 
trSgen  die  laatlicbe  Begrfindang  auf  das  voritaiischc  und  auf  da« 
sanskritische  Gebiet  versetzt  (p.  499 — 602).  Die  in  Folge  dessen 
gemachten  Annamen  aber  entbehren  jeder  Sicherheit.  Ich  will 
der  Keihe  nach  auf  das  einzelne  aufmerksam  machen.  Dasz  im 
Griechischen  h-'&a  sw^ev  das  -^u  ans  skr.  -da  entstanden  ist, 
sieht  €.  als  möglich  an,  gibt  aber  nicht  an,  wie  ans  d  ein  ^ 
hervorgegangen  ist.  „Dasz  di^v  dar  dodp  für  9fdv  auf  griechi- 
schem Sprachboden  ans  *9ifaif  entstanden  sind  aus  einer  ursprüng- 
lichen Accttsativform  ^dita-m  desselben  Stammes  wie  Sans  kr.  divä 
,bei  Tage^,  wird  nach  den  neusten  Untersuchungen  nicht  mehr 
bezweifelte^  (a.  O.  p.  499).  Ich  habe  mich  gegen  diese  ganze  Theo- 
rie ausgesprochen  schon  N.  Jahrbb.  1863,  603  f.  und  verweise  hier 
darauf.  Die  allerlei  Lautwechsel,  welche  dabei  vorausgesetzt  wer- 
den, sind  von  der  Art,  dasz  jeder  für  sich  allein  noch  nicht  fest- 
steht und  dasz  sie  meines  Erachtens  auch  niemals  bewiesen  wer- 
den können.  Den  Hauptbeweis  bietet  C.  p.  501,  er  aber  ist  ge- 
rade der  allerschwächste,  wenn  man  ihn  nSher  betrachtet  Die 
akr.  Formen  kdda,  anyada,  idä^  iadä,  sadä,  sareadS, 
ekada  sind  Adverbia  der  Zeit,  und  ihr  Schlnszteil  ist  nach  €. 
aus  divä  verstümmelt,  und  zwar  so,  dasz  erst  o  ausfiel  und  eine 
Form  4iä  entstand,  und  aus  der  letztern  wieder/  ausfiel  oder 
achwand  und  so  da  entstand,  griech.  diq,  di^v.  Diese  Etymologie 
rfthrt  zuerst  von  Pott  her.  Was  postulirt  nun  Corssen?  Wenn 
diese  Adverbia  temporale  Bedeutung  haben,  liegt  darin  irgend  ein 
Beweis,  dasz  sie  mit  einem  Substantivum  zusammengesetzt  sind, 
welches  Zeit  bedeutet?  Ist  etwa  tots,  Tiore  deshalb  zusammen- 
gesetzt mit  einem  Substantivum,  welches  Zeit  bedeutet?  Woher 
kann  €.  irgend  ein  Beispiel  bringen,  dasz  im  Griechischen  das  j 
spurlos  nach  9  ausgefallen  ist?  Gibt  es  irgendwo  die  Spur  einer 
Form  mit  C  anstatt  dj2  Ferner  hat  weder  Pott,  noch  Bopp,  noch 
Corssen  im  Entferntesten  das  bewiesen,  dasz  im  Sanskrit  1)  ein 
9  spurlos  ausfSUt,  2)  dasz  ein  i  oder  j  spurlos  ausfällt. 
Nicht  genug,  dasz  schon  ein  solcher  Lautwecbsel  dem  Sanskrit, 
das  solche  Lautverstömmelungen  nicht  kennt,  ganz  und  gar  nicht 
entspricht  und  auch  nicht  weiter  belegt  vrird,  so  sind  hier  zwei 
Laotwechsel  einer  etymologischen  Deutung  zu  Liebe  angesetzt, 
welche  nicht  einmal  notwendig  ist.  Nicht  einmal  adya  , heute, 
jetztS  das  Böhtl.  und  Roth  Skrwtb.  I  133  hinten  als  Locativ  ans 
dyati  von  dyv-  ,Tag^  erklSren,  hat  meines  Erachtens  damit  etwas 
zu  tun.  Es  ist  überall  in  jenen  skr.  Formen  kad-ä  id-a  anyad-a 
tad-a  yad-a  $ad-ä  sarvad-ä  ekad-ä  anznnemen,  dasz  an  das 
Neutrum  kad-  id-  anyad-  usw.  die  Endung  -a  antrat,  welche 
die  Bezeichnung  wann?  da,  ein  ander  Mal  usw.  den  betref- 
fenden Pronominalstilmmen  gibt,  wie  im  Griech.,  um  von  vielen 
solchen  Bildungen  nur  diesz  zu  nennen,  alko^re  von  aXkog  ge- 
bildet ist  mit  einem  Suffix,  das  als  primäre  Bedeutung  nicht  die 
temporale  hat,  sondern  dem  pronominalen  Adverbium  einen 
locativen  oder  temporalen  Sinn  verleiht.  Um  adya  vollständig 
zu  erklären,  müate  ich  weiter  ausholen,  was  ich  gegenwärtig 
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unterhste.  Dabei  kann  ich  darauf  hin  weisen,  daaz  wir  in  den- 
jenigen adverbialen  Bildungen,  denen  wirklich  sanskr.  dif>a$  zu 
Grande  liegt,  einen  ganz  andern  Lautwechsel  finden.  NSmIich 
pürve-dyus  ^gestem^  pare-dyus  ,fnorgen^  enthalten  in  ihrem 
Schluszteile  divas  ,Tag^,  in  welchen  regelrecht  t>a  zu  «  zusam- 
mengezogen worden  ist,  wie  in  vielen  andern  Fällen  im  Sanskrit 
(Corsseu  a.  O.  p.  499  f.). 

Was  folgt  aus  alle  dem?  Wir  haben  es  überall  mit  einem 
Pronominalstamme  da^  zu  tun,  der  einst  selbständig  neben 
ta-  sa-  n.  aa.  stand,  der  einerseits  gegenwärtig  als  Bildungselc- 
ment  zu  erkennen  ist,  andererseits  aber  auch  einer  groszen  Anzal 
von  Partikeln  und  Adverbien  zu  Grunde  liegt.  Bereits  Grass - 
mann  hat  (Knlms  Zeitschr.  XII  24(S)  diesen  Pronominalstamm, 
der  demonstrativer  Natur  war,  erkannt  in  o-de,  toiog-^ßf  roaog-de^ 
in  dem  enclitisch  angefügten  *de,  um  die  Richtung  zu  bezeich- 
nen, nur  dasz  er  in  diesem  da-  fälschlich,  wie  allerdings  vor 
ihm  auch  Bopu  und  Leo  Meyer,  eine  lautliclie  Umwandlung  aus 
fa  sieht;  derselbe  liegt  femer  dem  griech.  ^i;^,  da-i  ab  einem  Ca- 
sus mit  locativer  Bedeutung  (Dativ  oder  Locativ?)  zu  Grande, 
d^ra  u.  aa.  Er  ist  femer  als  neutrales  Nominativsoiirx  in  kad^ 
idy  anyad  u.  aa.,  in  lat.  quody  id,  istud,  illud  noch  sichtbar  und 
hat  also  hier  dieselbe  Stelle  eingenommen,  wie  das  -s  als  Zei- 
chen des  Nominat.  im  Masculinuui.  Wie  s^ya-  t-ya-  neben  sa- 
ta-y  so  steht  eine  Bildung  d-^a-  neben  diesem  da^y  und  auf  dya 
geht  jenes  adya  zurück,  dessen  erster  Thcil  der  demonstrative 
Pronominalstamm  a-  ist.  Wie  gesagt,  die  nähere  Entwickelung 
der  Bedeutung  von  adyüy  die  ich  zu  geben  im  Stande  bin,  über- 
gehe ich  hier. 

Die  hier  ausgesprochenen  Bedenken  sind  nur  die  weitere  Au8- 
fürung  von  den  bereits  N.  Jahrbb.  186*3,  613.  728  gegebenen  Ein- 
wendungen gegen  eine  meiner  Meinung  nach  durchgängig  falsche 
Theorie,  die  auch  bereits  von  Leo  Meyer  mehrfach  angefochten 
worden  ist.  Ich  berichtige  nur  noch  eine  Kleinigkeit,  nämlich 
dasz  ich  Etym.  Unters.  S.  54  f.  45  f.  gMa  u.  aa.  nicht  von  skr. 
ghar-  abgeleitet  habe,  wie  Corssen  meint  (p.  210),  sondern  von 
gal-y  wofür  weinet  wegen  auch  eine  Wurzel  gar-  gesetzt  werden 
könnte,  ungeachtet  letztere  in  der  dort  verlangten  Bedeutung  zu- 
nächst nicht  gefunden  wird.  Sie  existirt  aber  in  andern  Ablei- 
tungen. 

Bisher  habe  ich  nur  einige  wenige  Fragen  herausgehoben  au«i 
der  groszen  Menge  der  in  dem  Buche  besprochenen,  in  deren  Be- 
antwortung ich  von  dem  Verfaszer  abweichen  zu  müszen  glaubte. 
Viele  andere  sind  übergangen,  namentlich  manches^  was  Corssen 
als  sicher  ohne  Weiteres  aus  dem  2.  Bande  von  G.  Curtius  Grund- 
zügen angenommen  hat  und  das  nicht  so  sicher  steht,  als  es  ihm 
vorgekommen  ist.  Mancherlei  davon  ist  schon  in  der  Rccensiou 
jenes  Buches  erwähnt,  anderes  mag  hier  bei  Seite  bleiben.  Das 
Buch  behandelt  eine  auszerordeutliche  Menge  von  einzelnen  Fra- 
gen, indem  es  teils  manche  und  leider  ziemlich  zalreiche  Laui- 
wedisel  zurückweist,  welche  mit  etwas  zu  groszer  Freigebigkeit 
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von  andern  Sprachforscbem  apfffestellt  worden  iriod,  teils  auch 
gance  Suifixreiben  im  Zusammennanee  bespricht  und  überall  mit 
Genauigkeit  die  Sache  behandelt.  Den  Schlusz  dieser  mantgfal- 
tigen  Untersuchungen  macht  eine  Widerlegung  der  Einwendungen 
von  G.  Curtins  gegen  die  in  der  Aussprache  II  321 — 338,  357 — 
380  geförten  Untersuchungen  über  eine  frühere  lateinische  und 
griechische  Accentnationsweise.  Den  dort  und  hier  näher  begrün- 
deten Ansichten  musz  man  durchaus  beistimmen;  der  Accent  hat, 
von  dem  Sanskrit  ans  angesehen,  eine  lange  und  manigfaltige 
Geschichte,  deren  einzelne  Tatsachen  in  ihrem  weiteren  Veriaufe 
noch  nicht  genügend  erforscht  sind. 

Mit  diesen  Bemerkungen  wollte  ich  einen  kleinen  Beitrag  lie- 
fern zur  Lösung  der  in  diesem  Buche  behandelten  Fragen,  and* 
zwar  von  solchen,  in  deren  Beantwortung  mein  yerehrter  Leh- 
rer, wie  ich  glaube,  gefehlt  hat. 

Weimar.  Hugo  Weber. 


UL 

P.  Virgili  Maronis  Carmina  breviter  enarravit  Philippus 
Wagner.  Ediiio  tertia  superioribu9  multo  prae$t(Ailior. 
Lipsiae  in  libraria  Hahniana  1861. 

Die  Bearbeitung  der  Gedichte  Yergils  oder,  \^ie  der  Verfasser  sich 
gleich  bleibend  schreibt,  Yirgils,  welcbe  nonmebr  in  dritter  Ausgabe 
vorliegt,  erschien  1845  and  wurde  bereits  nach  vier  Jahren  ohne  er- 
hebliche Verändenmg  erneuert;  nur  die  vortre£f1icfae  Abhandlung  äe 
VUa  Carminibiitque  Vireiln  sowie  die  Summaria^  welcbe  den  einzel- 
nen BSchem  der  Aeneiue  bOchst  zweckmäfsig  voraogestellt  werden, 
kamen  hinzu.  Desto  vollstfindiger  ist  die  beabsichtigte  Revision  des 
Textes  wie  der  Erkl&mng,  wozu  es  dem  YerfasBer  damals  an  Zeit  ge- 
brach, för  diesmal  ausgefallen,  obwohl  Plan  und  Anlage  des  Werkes 
unverändert  blieb. 

Dies  GrondverhSltnifs  der  neuen  Auflage  zu  den .  vorhergehenden 
nebt  die  neuerdings  vorangestellte  Praefatio  selbst  im  Wesentlichen  an. 
ilit  Recht  hebt  der  Verfasser  im  Eingange  derselben  hervor,  wie  durch 
sein  und  Hofman  Peerlkamps  Beispiel  ein  reger  Eifer  ftir  Emendation 
nnd  ErlSaterai^  jener  vielgelesenen  Dichterwerke  erwacht  sei,  und 
nimmt  einen  Theii  des  Verdienstes,  welches  Andere  in  dieser  zwiefa- 
chen Hinsicht  ervvorben,  für  sieb  und  den  grofsen  Kritiker  zu  Leyden 
in  Anspruch.  Philipp  Wagner  und  Hofman  Peerlkamp:  welch' 
dn  charakteristischer  Gegensatz  kritisch- exegetischer  Methodik!  Dort 
das  consequente  Bestreben,  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  getreu 
zu  bleiben  nnd  derselben  durch  nachgrfibelnde,  wenn  auch  nicht  im- 
mer glückliche,  Interpretation  gerecht  zu  werden:  hier  ein  glänzender 
Seharflilick  im  Erschauen  und  Durchschauen  der  Unzullngliclikeit  her- 
kömmlicher ErklSrung,  verknfipft  mit  einer  zur  Manie  aosartenden  Sucht, 
dem  vermeintlich  umialtbaren  Texte  durch  Conjecturalkritik  auf-  nnd 
nachzuhelfen  oder  ihn  als  unecht  auszumerzen,  ohne  die  Erhaltung  des- 
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selben  durch  anderweitige  Interoreta^on  auch  nur  zu  versuchen.  Sei- 
ner Vor-  und  MitgSncer  gedenkt  Wagner  mit  gewährender  Anerkennimg, 
besonders  Thiels,  Jahns  und  Haupts;  an  Ladewig  bekennt  ersieh 
enger  als  vordem  angeschlossen  zu  haben,  und  allerdings  ist  dies  hSnfig, 
wenn  auch  nicht  überall  zum  Vorllieil  der  neuen  Ausgabe  geschehen. 
Die  unterdefs  erschienenen  Abhandlungen  über  einzelne  Virgil -Stellen 
sind,  wenn  nicht  alle,  doch  gröfstentfaeils  benutzt  worden,  sodafs  auch 
in  dieser  Hinsicht  nichts  verabsäumt  ward,  um  der  neuen  Ausgabe  nenen 
Werth  zu  verleihen.  Hin  und  wieder  will  es  uns  bedanken,  als  halli» 
der  geehrte  Verfasser  allzu  ängstlich  an  dem  ihm  liebgewordenen  ,«gQ- 
ten  Alten'^  fest;  im  Allgemeinen  jedoch  ist,  der  Ankündigung  auf  dein 
Titelblatt  entsprechend,  welche  die  edilio  tertia  als  .,sui»ertori6iif  mMil» 
praeitabilior**  bezeichnet,  die  Erklärung  bei  allem  Streben  nach  Kürze 
wesentlich  verbessert  und  vervollständigt  worden.  Dafs  die  Aeneide  in 
den  Anmerkungen  zu  leichterer  Uebersicht  in  kleinere  Abschnitte  ein- 
getheilt  erscheint,  wird  den  Lehrern  besonders  willkommen  sein,  ornl 
auch  der  schliefslich  angehängte  Index  deUctus  rerum  verbontmque  ia 
Commentariii  explicalorum  ist  eine  erwünschte  Zugabe. 

Ueber  den  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Werth  der  Aas- 

f^abe  haben  sich  die  stimmberechtigten  Kritiker  längst  geeinigt,  und  dir 
reudige  Anerkennung,  welche  dem  langerwarteten  Werke  von  allen 
Seiten  gezollt  ward,  bildet  gleichsam  die  unantastbare  Basis,  auf  wel- 
che sich  jede  neue  Beurtheilung,  unbeschadet  des  kritischen  Rechtes, 
abweichende  Ansichten  geltend  zu  machen,  stellen  mufs.  Der  Referent 
schliefst  sich  auf  Grund  vieljshriger  Beschäftigung  mit  Virgil  jenem 
allgemein  herrschenden  Urtheil  aus  freier  t'eberzeugnng  an;  ja,  er  trägt 
kein  Bedenken,  der  Bearbeitung  Wagners  den  Vorzug  vor  allen  übri- 
gen zuzuffestehn:  gleichwohl  weifs  er  sich,  was  Kritik  und  £rldärung 
im  Einzelnen  betriflt,  mit  demselben  vielfach  in  Widerspruch.  Zwar 
steht  die  Wagnersche  Interpretation  auf  der  Höhe  derzeitiger  Entwicle- 
lung;  aber  es  giebt  auch  jetzt  noch  eine  grofse  Anzahl  gleichsam  tra- 
ditionell vererbter  Erklärungen,  welche  sich  bei  genauerer  Prüfung  als 
unhaltbar  herausstellen.  Allgemeiner  Lobpreisung  bedarf  die  Arbeit 
nicht;  wohl  aber  ist  es  wünschenswerth,  auf  etwaige  Mängel  derselben 
zum  Zweck  späterer  Abhülfe  aufmerksam  zu  machen,  und  gerade  die 
Achtung  vor  dem  Autor  und  dessen  Geistesmühen  macht  es  dem  Refe- 
renten zur  Ehrenpflicht,  auch  sein  Bestes  zu  thun. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  versuchen  wir  eine  eingehende  Be 
urtheilnng  der  vier  ersten  Bücher  der  Aeneide  in  vorliegender  Ausstat- 
tung. Wir  wollen,  dem  Interpreten  Schritt  vor  Schritt  folgend,  ange- 
ben, woselbst  er  nach  unserem  Dafürhalten  in  der  Kritik  und  Erklä- 
rang  des  Textes  nicht  das  Richtige  traf,  und  zugleich  mit  bündiger 
Kürze  auseinandersetzen,  warum  wir  ihm  nicht  beizupflichten  ver- 
mögen. 

firfttes  Bacb*  Hinsichtlich  der  vier  Anlangsverse  bescheidet 
sich  der  Verf  zu  äufsern,  dafs  ihre  Echtheit  fraglich  sei;  und  dies  fin- 
den wir  durchaus  angemessen.  —  Die  Auflassung  des  Servius  in  ßetrelf 
des  fato  profugu»  v.  2  „ne  videatur  aut  causia  crimini»  pafriam 
deuruUte  aut  novi  itiiperii  cvpidifate"  theiit  W.  nicht  (s.  Explic.  Verg. 
p.  1);  vielifiehr  bezieht  er  es  auf  profugu 8  Italiam  venii  über- 
haupt.  Ebenso  behält  er  trotz  des  Servianischen  Protestes  Lavinim- 
que  für  Lavinaque  im  Text.  —  Das  quoque  ei  v.  5  (s.  £.  V.  p.  *i) 
wird  nunmehr  richtig  erklärt,  die  Note  zu  dum  c  ander  et  v.  5  „vo- 
luntatem  et  Studium  denotat*^  mit  Recht  am  Schlufs  der  Einletinng 
p.  Vin  widerrufen;  s.  E.  V.  p.  2.  —  Die  Albaniaue  patret  v.  7  Ter- 
stehe  ich  nach  wie  vor  (£.  V.  p.  2),   zumal  es  nier  nauptsichlicfa  auf 
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den  genealogischen  Zusammenhang  zwischen  der  Ansiedlnng  des  Aeneas 
und  der  Gründung  Roms  ankommt,  lieher  von  den  Albanern  als  Vs- 
tem  d.  i.  von  Alba  a]a  Matterstadt  Roms.  Spricht  doch  auch  bei  Liv. 
VIU,  5  der  Consnl  T.  Manilas  von  den  „Albanu  patribut  Latinarum**. 
Wenn  W.  bemerkt  „perite  et  »ecundum  hi$ioriam;  vi  Romae  initio, 
sie  nne  dubio  Albae  nulla  fuit  plebg;  tenebant  Albam  patrieiae  gen- 
t0if  pmireif  cum  »ui$  ciientelii:  so  ist  und  bleibt  letzteres  eben  so  an- 
erwiesene  wie  nnerweisliche  Bebaaptong.  Yergil  selbst  betont  anderswo 
die  „Könige  Albas'';  f,  272.  VI,  765.  Besonders  XII,  826  „iint  Albani 
per  taecula  rege$^*,  —  Die  Erklärung  des  9110  numine  laeio  y.  8  als 
yfqua  voluntate  Junonia  negleria**  halte  ich  auch  jetzt  noch  wie  yor- 
dem  (Mutzen  YR.  p.  735^.42.  XI.  p.  103-7)  för  anrichtig.  Dm  quo 
gehört  nicht  zu  numine,  denn,  wenn  irgendwie  und  -wo,  ist  fiumeii 
in  der  Yerhindang  mit  laedere  ein  ontlieil barer  YoUbegrifP  and  jede 
Yorstellung  yon  einer  voluntan  unter  den  yielen,  deren  Gesammtheit 
gewissermafsen  die  Person  der  Gottheit  sei,  ohne  alle  Analogie  als 
auch  unstatthaft.  Yielmehr  hängt  quo  ebenso  von  iae$o  ab,  wie  quid 
▼on  doien»;  die  völlig  klare  Structar  in  quid  dolem  erläutert  als 
Analogon  die  fragliche  in  quo  numine  laeso.  Auch  kann  die  that- 
sächliche  Bestätigung  nicht  wohl,  wie  W.  annimmt,  in  v.  12— 22  ent- 
halten sein;  denn  unmöglich  konnte  eine  auch  nur  theilweise  lae$io 
numinii  ton  einem  in$igni$  pietate  tir  ausgehen.  Daher  ist  ve 
correctiv  „oder  vielmehr'*;  und  die  in  y.  12  —  28  detaillirten  GrSnde 
des  Hasses  beziehen  sich  ausschliefslich  auf  Quidve  dolem.  Warum 
aber  sagte  der  Dichter  nicht  einfach  quo  laesa,  wie  er  Quid  dolens 
•agi?  £r  wollte  den  Unterschied  zwischen  einer  wesentlichen  Be- 
leidigung, wie  sie  von  Seiten  des  Aeneas  nicht  stattfinden  konnte,  und 
einer  persönlichen  Empfindlichkeit,  wie  sie  bei  der  Juno  allein  statt- 
£ind,  sprachlich  za  vollem  Ansdrack  bringen.  Daher  nicht  laedere^ 
sondern  numen  laedere  und,  was  daraus  mi^||^othwendigkeit  folfft, 
die  Yerselbständigung  des  participialen  Attributs  quo  lae$a  zum  abla- 
tivns  absolatus  ^110  numine  laeso.  —  Das  ted  enim  v.  19  erklärt 
W.  der  herkömmlichen  Weise  gemäfs  „Graecum  dXXa  y^Qy  ^^o  enun- 
data  inter  ie  implicat,  ut  $ua  vtrique  particulae,  »ed  et  enim,  vi» 
per$tet^*  und  ergänzt  y,Sed  meiuebat  tum  Cartkagini,  audierat  enim 
/ore,  ut  posteri  Troianorum  eam  everterent** :  einfacner,  dfinkt  uns,  veiv 
steht  man  enim  bei  $ed  als  belebenden  oder  vielmehr  affirmativen  Zu* 
satz  „aber  ja".  Siebe  Hand.  Turs.  II.  p.  387  ff.  —  acti  fati$  v.  32 
(s.  E.  Y.  p.  2  ff.)  erklärt  W.  nunmehr  ,,quae  eo»  nuiquam  comiitere 
patiebanturf  antequam  inveniiaent  $edem  detlinatam'^;  aber  der  Zusam- 
menhang widerstrebt  dieser  Auffassang  durchaus.  Die  fata,  durch 
welche  Aeneas  in  Folge  des  Hasses  der  Juno  fem  von  Latium  umher- 
getrieben wird,  dörfen  nicht  identificirt  werden  mit  dem  faium,  wel- 
ches ihn  nach  Latium  hinwies.  Yielmehr  sind  UnglÖcksftUe  damit  be- 
seichnet,  welche,  von  der  Juno  angestiftet,  wie  z.  B.  der  gleich  hin- 
terher geschilderte  Sturm,  den  Helden  zeitweilig  hemmten:  also  faia 
Junoni»  iniguae,  wie  sie  nach  YlII,  292  auch  fiber  den  Herkules 
verhängt  wurden.  —  Die  Worte  $puma$  Mali»  aere  ruebant  v.  35 
werden  nunmehr  richtig  von  dem  durch  die  ehernen  Schiffsschnäbel 
aufregten  Schaume  des  Meeres  verstanden ;  s.  E.  Y.  p.  3.  —  Y.  47 
scheint  una  cum  gen te  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  „mit  einem  Yolke** 
gefafst  zu  sein.  Der  Gegensatz  indefs  zu  dem  in  v.  39  ^  45  Gesagten 
dringt  auf  engere  Begrenzung  des  Begriffes  von  gen»  hin,  und  defshalb 
thnt  man  meines  Eraehtens  besser  (E.  Y.  p.  4),  das  „eine  Geschlecht** 
des  Priamus,  das  genu»  ittvi»um  v.  28,  zu  verstehen.  —  foedere 
eerio  v.  62  versteht  W.  richtig  von  der  Abhängigkeit  des  Aeolus  dem 
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pater  omnipotent  gegenfiber,  welche  sich  auch  weiterhin  in  jM$MMi 
ansdr&ckt.  —  V.  104  liest  er  proram  avertii  nach  dem  Mediceas.  — 
Die  Parenthese  in  v.  109  erklärt  er  nunmehr  in  dem  E.  V.  p.  6  eröff- 
neten Sinne  als  Rechtfertigung  der  Bezeichnung  $axa  für  die  Arae; 
nur  deutet  er  tnari  iummo  unrichtig  ,,nt  apparere  non  posttit^  niäi 
cum  mare  ventit  movetur**.  Vielmehr  bedeutet  es,  was  vorher  mediit 
in  fluctibut  d.  i.  ,,anf  der  Höhe,  inmitten  des  Meeres*'.  —  Der  Vers 
118  wird  mit  Recht  von  den  Wenigen  verstanden,  welche  bei  dem  Un- 
tergang des  Schiffes  noch  einmal  emportauchen,  während  die  Mehrzahl 
der  Besatzung  sofort  vom  Strudel  verschlungen  wird.  S.  E.  V.  p.  7.  — 
Einfach  und  treffend  wird  zn  v.  126  aito  Proipicient  bemertct  „ex 
imo  marii  pro»picii*\  —  Nee  latnere  doli  fratrem  Junonii  v.  130 
liefse  sich  wohl  in  engerem  Anschlufs  an  das  unmittelbar  Vorherge* 
bende  auch  so  verstehen:  „und  nicht  blieb  ihm  verborgen *S  als  neni- 
tiver  Ansdmck  för:  „nnd  sofort  erkannte  er**;  wonach  die  Interpunk- 
tion einzurichten  sein  würde.  —  Schärfer  als  in  anderen  Ausgaben  wird 
V.  141  clauBo  ventorum  carcere  regnet  erklärt  f^clautnm  tenetu 
tareerem  t.  ea  lege  ^  ut  claunum  teneat;  not:  bei  verschlossenem  Ker- 
ker^' ;  und  allerdings  ist  dies  der  Gedanke  des  Originals.  —  Ob  er  v.  156 
eurruque  »ecundo  als  Ablativ  versteht  oder  als  Dativ  für  citrrni, 
Hefs  W.  in  suspenso.  —  Richtiger  als  vordem  wird  die  vielfach  mifs- 
verstandene  Stelle  v.  159 — 61  erklärt;  wenn  jedoch  zu  den  Schlufs- 
worten  inque  $inu»  icindii  $ege  unda  reductoi  die  Bemerkung 
«>rfolgt  f,Ebccipii  haee  imula  vim  undarum,  guae  in  $inva  ejus  (d.  i. 
inaulme)  intronut  retractoi  fractae  %ci$$aeque  u  in»invmnt**^  so  iai 
nicht  zn  fibersehen,  dafs  iiniit  vielmehr  den  hinter  der  Insel  liegen- 
den poriu»  oder  Busen  mit  zwei  Ein-  und  Ausgängen  bezeichnet;  siehe 
E.  V.  p.  8.  Der  ingvlm  selbst  wird  ja  ein  objecim  laier  um  znge- 
schrieben;  sie  streckt  also  ihre  Küsten  hervor. —  Gekünstelt  erscheint 
ans  die  Deutung  äea^nihea  «t  quem  v.  181:  ,,$%  forte  quem  eorum^ 
gut  amiiii  videbantur,  ut  Antheum  auf  Capyn,  videat".  Einfacher 
nimmt  man  wohl  das  adjectivische  quit  oder  aliquii  för  das  adver- 
biale alicubi  oder  uaquam,  wie  sonst  Adjectiva  för  Adverbia  ste- 
hen; vergl.  II,  81.  Prot).  IV,  II,  19.  —  Y.  198  mSchte  ich  nicht  nüt 
W.  ante  malorum  als  twv  tiqIv  xolkwp  verbinden,  vielmehr  n^^iie 
ignari  $umu$  ante  malorum  als  nc|;ative  Umschreibung  för  ,Ja» 
ante  experti  tumu$  mala**  fassen,  sodals  die  Partikel  zn  t^ii«r»  •«• 
mu$  gehört:  „wir  sind  ja  auch  sonst  nicht  unkundig  des  Mifsgeschicks**. 
Dafs  sich  bei  Vergil  ein  Analogon  zu  solchejn  Hyphen  findet,  wie  ante 
mmlm  sein  wfirde,  bezweifeln  wir.  Vergl.  Süpfle  p.  340.  —  V.  200 
scheint  nns  penitu»,  zu  Aeceiti»  gezogen,  ausdrucksvoller  zu  sein, 
als  mit  ionanti»  verimfipft.  Die  Citate  III,  566.  424.  431.  Lucan.  VI. 
66  beweisen  nichts.  —  Richtiger  als  vordem  hat  W.  die  Worte  fatis 
contraria  f ata  rependen»  v.  239  in  dem  E.  V.  p.  8  ff.  ausföhrlich 
entwickelten  Sinne  erklArt:  „/a/ts  «t.  238  indicatit  compen$an$  fata 
Alt  contraria,  meliora  igitur  futura**,  —  Vom  Antenor  heifst  es,  im 
Gegensatz  zn  dem  endlos  nmhergetriebenen  Aeneas,  v.  250  armaque 
fixit  Troia,  nunc  placida  compo$tui  pace  quieacit.  Letzte- 
res versteht  W.  von  dem  „sanftseligen  Tode"  des  Bezeichneten,  weil 
fmponi  recht  eigentlich  von  denen  gesagt  werde,  ^^quorum  dncree 
et  oua  coUigebantur  et  condebanlur  in  eepulcro".  Lieber  fasse  ich  es, 
der  antiken  Grundanschannng  mehr  entsprechend,  im  Sinne  eines  be- 
haglichen Alters  nach  drangvollem  Leben;  zumal  armaque  fixit 
Troia  unmittelbar  vorhergeht.  Damit  sind  compoatu»  (Sen.  Controv. 
III,  16)  und  quieicit  sehr  wohl  vereinbar;  so  VIII,  325  placida 
face  von  Lebenden.    Ueberhaapt  dürfte  das  „quieacere  in  pae^*  mehr 
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cbrisÜiGh,  als  antik  sein.  Nicht  Qbel  citirt  Henry  Pbilol.  XL  p.  505  die 
Worte  des  Cürtias  IV,  20  von  der  Stadt  Tyras  „Afr//rt<  ergo  ea$ibv§ 
defuneia  ei  poit  excidium  renata,  nunc  tarnen  longa  paiee  cuncta  refo^ 
vente,  ivb  iutela  Romanae  mannuetudinin  acquieteit.  Da  seit  Trojas 
Untergang  erst  sieben  (I,  755)  Jahre  verflossen  waren,  wurde  Antenor 
seiner  nenen  Schöpfung  sonst  kaum  froh  geworden  sein.  —  Das  Pro- 
nomen tibi  ▼.  261  ziehe  ich  anch  jetzt  noch  (£.  V.  p.  10  if.)  lieber  zn 
f^hor  enim  als  Ansdruck  liebevoller  Berorzogung  ?on  Seiten  des  zürt- 
licben  Vaters,  welcher  sogar  nach  v.  266  Otcula  libavit  natae, 
denn  zu  dem  entlegenen  und  gerade  IBr  Person  and  Wesen  der  Venus 
wenig  passenden  Bei f um  ingent  geret  llalia  populosgue  fero* 
ci»  Contundet.  ^  Höchst  treffend  sind  die  Citale,  mit  denen  W. 
die  bestrittene  Lesart  Hebrunty  wofär  Manche  Eurum  beliebten, 
stützt:  Sil  II,  73  und  Hf, -107.  <-  Die  Verbindung  avari  Pygmalio- 
ni$  opei  V.  363  ist  nicht  so  hart,  wie  sie  scheint.  Aoch  dorch  die 
Stellung  am  Versende  ruht  auf  dem  Epitheton  ein  besonderer  Nacb- 
dniick.  Es  sind  gewissermafnen  „die  SchStze  der  Pygmalionischen  Hab- 
gier". —  An  der  vielbesprochenen  Stelle  v.  393— 400,  woselbst  Venus 
ans  dem  Aogartam  der  sich  niederlassenden  SchwSne,  welche  dem 
▼erfolgenden  Adler  entkommen  sind,  ihrem  Sohn  die  glückliche  Lan- 
dung seiner  vom  Stnrm  verschlagenen  Schiffe  verkündet,  stimme  ich 
dem  Verf.  darin  nicht  bei,  dafs  er  aut  ...  aut  im  Sinne  von  partim 
...  partim  deutet.  Dem  videntur  dürfte  eine  andere  Fassang  der 
Alternative,  dafs  sich  die  Gesammtbeit  der  Schwine  entweder  scboo 
thatsSchlich  niederllfst  oder  doch  dazu  anschickt,  angemessener  sein. 
Noch  weniger  kann  ich  die  strenge  Scheidung  des  Perfects  cinxere 
et  dedere  vom  PrSsens  ludunt  nnd  die  Zarückföhmng  des  ersteren 
jfimte  i9tam  di$$ipationem^*  durch  den  Adler  billigen;  denn  was  sollte 
diese  posthume  Ausmalung  hiert  Vielmehr  ist  es  weitere  Schilderung 
ihres  freudigen  Gebabrens  nach  der  schliefslichen  Wiedervereinigung. 
Nur  als  reduce$  gilt  von  ihnen  das  laetari  agmine  v.  393  und  du 
ludere  etridentibu»  ali$  v.  397.  Das  Perfect  aber  cinxere  et  de- 
dere  rechtfertigt  sich  eben  aus  der  Stellang  hinter  ludunt,  vor  dem 
es  eigentlich  stehen  sollte.  Siehe  Comroent.  p.  9.  ~  Allerdings  wird 
vertice  v.  403  besser  als  a,  denn  als  in  vertice  gefafst;  der  blofse 
Ablativ  kommt  ahnlich  auch  sonst  s.  B.  X,  544  vor.  —  Entbehrlich 
xwsr  ist  der  Vers  426,  lumal  die  Aussage  v.  507  wiederkehrt:  för  nn* 
echt  jedoch  möchten  wir  ihn  darum  noch  nicht  halten.  -^  V.  445  gie 
nmm  fore  bello  Egregiam  et  facilem  vietu  per  uaeeula  gen- 
fem.  Warum  trotz  des  Citats  aus  Justin  XVIH,  5  „l&t  yuoque  equi 
eaput  repertum,  bellicutum  potentemque  populum  futurum  »ignißeane** 
Vv  agner  auf  der  Deutung  von  facilem  victu  als  „eui  faeile  iit  etbi 
parare,  quidqwid  ad  eommode  vivendum  optabile  e$t**  besteht,  ist  schwer 
abzusehen.  Auch  HI,  540  prophezeit  Anchises  ans  den  vier  grasenden 
Pferden  Krieg,  und  wenn  er  hinterher  ihren  Werth  för  friedlichen 
Ackerbau  hervorhebt,  so  liegt  doch  darin  keine  Hindeutnng  auf  Reiche 
^nm,  geschweige  denn  auf  einen  durch  Handel  und  Schiffahrt  erwor« 
benen,  wie  es  oei  Carthago  der  Fall  war.  Ueberbaupt  ist  faeilie 
vietu,  welches  Seneca  Epist.  90  von  einem  Weisen  gebraucht,  gar 
kein  Ausdruck  f&r  Wohlstand  nnd  Behaglichkeit  im  Genufs  von  Lebens* 
gutem.  Daher  hat  man  victu  von  vincere  herzuleiten;  nur  so  pafst 
€6  zo  belle  Egregiam,  woran  es  sich  vervoUstündigend  anschliefst^ 
iincl  aach  za  per  eaecula,  sodafs  das  Justinische  Epitheton  „bellieo* 
sats  potenigue**  bei  Vergil  zum  Ausdrucke  kommt.  —  Zu  v.  447  ver- 
thddigt  W.  das  Imperfect  Condebat,  welches  die  MSS.  bieten,  gegen 
das  TOD  Anderen  vorgeschlagene  Condiderßt;  doch  halten  wir  die 
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Concession  f,ei  tum  jam  exaedißcaium  fuine  Ü  temphim  penuäiem 
ea,  guae  praeterea  de  eo  commemorat  poeta*"^  för  ebenso  nnbegrfiodet 
wie  die  Beweisiohrong :  ,,Sempe  poiuit  eondebai  re$picieH$  ad  prae- 
gr€$9a.  Ad  ea  relaium  condiderat  ügnißcaret ,  condilum  eise  k9e 
templum  ante  effouum  caput  egui;  condebat  $tp^nificat  propter  ef- 
fouum  Didonem  cepi»$e  eotuilium  ejus  condendi;  ergo  Uta  reu  effedt^ 
nt  M  eonderet  templum"  Auch  ohne  diese  gewagte  Ai^umentalion 
rechtfertigt  sich  das  Imperfect;  denn  der  Ten^el  war  in  der  Thai  noch 
nicht  fertig,  wie  aus  y.  455,  wofern  man  ihn  richtig  erklihrt,  deailich 
genug  hervorgebt  Femer  befremdet  es,  dafs  er  anter  hu m ine  divae 
neben  donii  nicht  einfach  die  Göttin  im  Bilde  versteht,  zamal  er 
selbst  nnten  II,  178  dem  Worte  die  Fähigkeit  zuerkennt,  die  Gottheit 
in  ^ffigie  zu  bezeichnen.  Nimmt  er  doch  auch  zu  y.^Ob  foribui  di- 
vae eine  y^cella^  in  qua  »imulacrum  erat  Junonit'*  an.  —  Y.  448  fin- 
det sich  nicht  mehr  nexaeque  Aere  trabei,  sondern  nixaeque  im 
Text,  und  W.  bekennt  sicli  auch  Lect  Verg.  p.  376  mit  Ladewig  und 
Haupt  zum  Abfall  von  der  Antorilit  des  Nediceus.  Die  Nothwendig- 
keit  der  Aenderung  scheint  uns  noch  nicht  erwiesen;  auch  nexaeque 
giebt  haltbaren  Sinn.  —  Zu  v.  455  Artifieumque  manu9  inter  $e 
operumque  laborem  Miratur  erklSri  W.  das  vielbesprochene  tii- 
ier  »e  also  ^fdum  modo  ha»,  modo  Uta  contemplatur".  Damit  traf  er 
unseres  Erachtens  das  Richtige  nicht.  Vielmehr  wird,  wie  £.  Y.  p.  14 
ausföhrlich  dargethan,  das  „Unter-Einander^'  der  arbeitenden  Känsller 
bezeichnet.  Daf&r  spricht  das  ausdr&cklicbe  manu$  arti/ieum,  und 
auch  operum  labor  bedeutet  v.  507  die  noch  unvollendete  Arbeit. 
Der  sinnreichen  Conjectur  Ribbecks  int r am  bedarf  es  nicht;  auch 
wfirde  dies  Epitheton  hier  verspätet  stehen,  da  ja  Aeneas  schon  seit 
i  ▼.  453  als  im  Tempel  anwesend  gedacht  ward.  —  Y  505  foribui  di- 

vae versteht  W.  nunmehr  richtig  (E.  Y.  p.  15)  von  der  cella,  in  wei- 
cher sich  das  Bild  der  Gdttin  befand;  vergl.  noch  Lucan.  II,  127  „Ante 
ifium  penetraie  deae*'.  Warum  aber  media  teetudine  temyli  nicht 
demgemXfs  einfach  „inmitten  des  gewölbten  Tempels'*,  sonaern  „iir& 
tecto  templi  te$tudinato**  sein  soll,  wobei  media 9  unberQcksichtigt 
I  bleibt,  vermag  ich  nicht  abzusehen.  ~  Y  512  halte  ich  auch  jetzi  noch 

(vergl.  E.  V.  p.  15)  mit  Lachmann  ad  Propert.  lY,  6,  63  die  Lf»art 
advexerat  för  richtig.  Dafs  jene  Gefährten  durch  den  Sturm  ver- 
schlagen und  vom  Aeneas  hinwe^etrieben  worden  waren,  ist  bereits 
durch  diepulerat  deutlich  genug  bezeichnet;  hinterher  wird  nun  mit 
j  angemessener  Steigerung  jener  lediglich  negativen  Angabe  ein  bestimm- 

I  ter,  positiver  Ausdruck  hinzugefügt.    Eben  weil  sie  zu  weit  entlegenen 

'  Küsten  hingetrieben  waren,  wundert  sich  Aeneas  um  so  mehr,  dieselben 

plötzlich  hier  zu  sehen;  daher  penitmque  aliae  advexerat  orae, 
wie  V.  200  penituique  tonanti»  Acceitii  »copuio:  —  Y.  518  if. 
I  Quid  veniant  euncti;  nam  tecti  navibue  ibant,   Orantei  ve- 

\  niam  et  templum  clamore  fetebant.     So  liest  und  interpongirl 

'  W.  richtig;  aber  die  Interpretation  genügt  uns   nicht  ganz.     Offenbar 

ist  euncti  (E.  Y.  p.  16)  mit  Rficksicht  auf  concureu  magno  v.  509 
gesagt;  den  Aeneas  befremdet  es,  dals  jene  in  so  grofser  Zahl  und  in 
80  lärmender  Weise  auftreten.  Ribbeck  liest  nach  dem  Palatinus  ve- 
niant; eunctii;  aber  quid  veniant  steht  nicht  gut  ohne  Znsats« 
Nicht  so  sehr,  warum  sie  kommen,  als  warum  sie  in  solcher  Weise 
auftreten,  erregt  die  staunende  Neugier  des  Aeneas  und  Achates.  — 
y.  534  steht  Rie  cunui  fuit  im  Text  ond  die  Yariante  Buc  in  den 
'  Noten.  —  Y.  545  findet  sich  das  Comma  am  Yersende  nicht  mehr;  and 

I  W.  hat  somit  die  von  uns  £.  Y.  p.  16  ff.  verfochtene  Interpunktion  and 

!  Erklirung  von  Junior  pietate  anerkannt.   —    Auch  in  Betreff  des 
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oeeubat  umbri$  ▼.547,  welches  er  nach  Analogie  ran  occttmhere 
morti  II,  62  fafat,  stimmt  W.  nunmehr  mit  uns  (£.  Y.  p.  17)  Überein. 
—  V.  548  Non  metu»,  officio  ne  te  certaste  priorem  Poeni- 
teat.  Die  bandscbrifUiche  Beglaubigung  hat  nee  und  nicht  ne.  Auch 
ersteres  ist  sehr  wohl  haltbar,  und  mit  Recht  stellte  neuerdings  Rib- 
beck 11.  p.  48  dasselbe  wieder  her.  —  Die  Lesart  des  Medicens  Arva- 
qne  ▼.  550,  welche  zuerst  Hejne  in  den  Text  nahm,  finden  wir  leider 
noch  immer  festgehalten.  Die  Voraussetzung,  unter  welcher  man  allein 
an  UmSndemng  des  früher  allgemein  gültigen  Armaaue  in  Arvaque 
denken  konnte,  findet  nicht  Statt  Ja,  dichte  der  Sprecher  an  eine 
Niederlassung  in  SicQien,  gegensStzlich  zu  derjenigen  in  Afrika:  dann 
wSre  ttrbe$  Arvague  hier  wie  III.  418.  VII,  45  an  seinem  Platz.  De^ 
leitende  Hauptgedanke  indeüs  ist  dieser:  die  Vergeltung  för  bewiesene 
Grofsmuth  ist  dir  sicher,  wenn  nicht  vom  Aeneas,  so  doch  Yom  Ace- 
stes;  denn  auch  in  Sicilien  sind  die  Trojaner  michtig  und  streitbar. 
Siehe  £.  V.  p.  18.  Auch  Ribbeck  hat  Armaque  wiederhergestellt.  — 
In  ffoitum  iemiaa  ▼.  561  (E.  V.  p.  18  ff.)  sehen  wir  den  Ausdruck 
^Idiger  Herablassung;  denn  Vergil  schildert  in  der  Dido  die  yoUe  Ma- 
jestXt  der  Künigin.  Die  Deutung  des  Donatus  „non  »olum  propter  fe- 
mimeam  vereeundiam,  verum  etiam  propter  objecto  v».  539 — 41''  scheint 
uns  abwegig.  —  Die  certo$  y.  57fi,  welche  Dido  auszusenden  yer- 
spricht,  um  über  den  yermeintlich  abwesenden  Aeneas  Erkundigung 
einzuziehen,  deutet  W.  als  ffdeiecto»,  qui  id  cum  cura  fiäeque  facere 
jfositnl":  ich  verstehe  lieber  (E.  V.  p.  1A))  „expresse"  Boten.  —  "Weder 
die  echte  Lesart  noch  den  Sinn  Aes  Originals  traf  W.  v.  603  ff.,  wenn 
er  ••  quid  Vtqüam  Juititia  e<l  et  mem  »ibi  eontcia  recti 
liest  und  also  versteht:  „«  quo  ett  in  honore  Juftitia  et  eonscientia 
recti**.  Auf  das  Benehmen  der  Dido  gesen  die  Troer  kann  juttitia 
nicht  bezogen  werden,  denn  dieselbe  übt  vielmehr  Milde  und  Grofs- 
muth; und  vollends  wire  men$  aibi  contcia  recti  hinterher  un- 
statthaft. Vielmehr  ist  Juiiitiae  allein  richtige  Lesart  und  der  Sinn, 
entsprechend  dem  ii  qua  pio$  reipectant  numina,  dieser:  „wenn 
noch  irgendwo  ein  Ffinkchen  Gerechtigkeit  und  Erkenntnifs,  Bewufst- 
sein  des  Rechten ''.  Die  Gottheit  also,  das  numen,  ist  TrSger  des 
Begriffssowohl  äer  juetitia  als  der  men»  iibi  eomcia  recti.  Das 
Weitere  s.  E.  V.  p.  20.  ~  In  der  Bethenerung  v.  607  ff.  dum  monti- 
buB  umbrae  LuBtrabunt  convexa,  potu$  dum  iidera  paecet 
sehen  wir  convexa  lieber  mit  dem  Folgenden  verknüpft  und  zu  $iderm 
(Vl^  750  y^eonvexa  iupera")  gezogen.  W.  erkifirt  „tf«m  tit  montibu» 
umbrae  cum  $oiie  flexu  obibunt  convexa;  puta  ipso»  monte$  convexoi"; 
aber  convexa  würde  so  müfsig  oder  gar  lästig  stehn.  Auch  scheint 
die  Bemerkung  zu  polu$  . ..  paecet:  „dum  iidera  in  polo  pawentur 
i.  e.  kumoribui  e  terra  ac  mari  iurgentibui  atentur,  quae  fuit  veterum 

opinio**  abwegig.    Siehe  E.  V.  p.  '21 V.  636  finden  wir  zu  unserem 

B<!»danem  dii  und  nicht  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart  dei  im 
Text,  welche  allein  genügenden  Sinn  giebt.  Angesehen  von  munera, 
wozu  dii  i.  e.  iftet  nicht  recht  pafst,  kann  auch  taetitiam  diei  nicht 
wohl  als  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  gelten;  denn  wie  konnte 
alles  hier  Aufgezählte  nur  dazu  bestimmt  sein,  dafs  die  Empfiingfr  sidi 
einen  Instigen  Tag  damit  bereiteten?  Daher  denn  auch  Servius,  „cum 
ea,  quae  vt.  634 — 5  commemorantur^  ad  u$um  multorum  dierum  ivffi- 
ciant**,  mit  Vers  636  andere  Geschenke  bezeichnet  wissen  wollte  zur 
Feier  des  frühlichen  Tages.  Doch  kann  Munera  laetitiamque  dei, 
nicht  dii 9  nur  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  sein  und  auch  nur 
in  dem  Sinne,  dafs  die  viginti  tauri^  centum  iue$  nndpingueB 
cum  matribui  agni  ein  „Güttergeschenk*'  und  „woran  ein  Gott  seine 

Ztittehr.  f.  d.  QjmnMBMww.  XIX.  1 .  ^ 
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Freade  haben  k5nnte'\  genannt  werden,  wie  Homer  Od.  IX,  205  olror 
einen  &tlov  noio¥  nennt  Knrz  nnd  gai,  sie  waren  auagesncht  and 
feit  wie  Oprerthiere,  far  welche  bekanntlich  opimu$  (Yarr.  R.  R.  11, 1) 
ein  herkömmlicbea  Epitheton  war.  Die  weitere  Ansföfarnng  E.V.  p.  '£X, 
Yergl.  Cland.  XXXI,  15  „ma/ir  iegunt  donum  Veneriu".  —  Passendjer 
zieht  man  meinea  Erachtena  «o/v«  v.  664  sn  dem  folgenden  qui  ielm 
Tffphoia  temni»,  als  zn  dem  yorhergehenden  Nate^  meae  viret^ 
mea  magna  poteniia;  nicht  der  Casusfonn  wegen,  denn  iole  ist 
wie  une  wenig  im  Gebrauch  (s  Ovid.  Her  XIV,  73),  sondern  weil  es 
mit  ersterem  Terbunden  viel  nachdracksyoller  steht.  Siehe  £.  V.  p.  24. 
—  Die  Worle  ne  quo  ut  numint  mutet  verstehe  ich  nicht,  wie  der 
Herausgeber  „iie  machinaiione  dei  alicuju»,  JunonzM,  mutetur  anirnui 
tju»^*.  Bstte  Vergil  mindestens  mutetur  gesagt:  wie  der  Text  lanlet, 
ist  lene  Deutung  nnznlissig.  Nur  von  der  Dido  selbst  kann  »«Meii 
(siehe  zu  II,  3^)  verstanden  werden:  dafs  sie  sich  nicht  irgendwie 
in  ihrer  Gesinnung,  ihrem  Willen  findere^'.  ->  Einen  triftigen  Grand, 
warum  v.  703  statt  der  handschriftlich  beglaubigten  Lesart  longo  sa 
sehreiben  sei  quinquaginta  intue  famulaey  quibut  ordine  Ion- 
gam  Curu  penum  »truere^  vermag  ich  nicht  abzusehen.  —  V.  741 
wird  der  Lesart  quem  mit  Recht  der  Vorzug  gegeben  vor  quat  trotz 
Servius.    S.  M&Uell  VIIL  p.  255  ff. 

Xwettes  Buch.  Die  Worte  intentique  ora  ieuebant  v.  l 
bedeuten:  „nnd  hielten  das  Antlitz  mit  Spannung  (auf  den  Aeneas)  ge- 
richtet^*. Siehe  Comment.  in  Aen.  libr.  II.  p.  5.  —  Am  Schlosse  von 
y.  3  Infandum,  regina,  jube»  renovare  dolorem  behielt  W.  das 
Comma,  wie  v.  6  hinter /ut  das  Punctum  und  damit  die  herkömmli- 
che Gesammtan (Fassung  des  Contextes  bei.  Siehe  dagegen  die  Wider- 
legung in  der  Comro.  p.  6  ff.  Die  in  den  Lect.  Verg.  p.  415  neuerdings 
unternommene  Vertheidigung  jener  alten,  von  Ladewig,  Hannt,  Ribbeck 
bereits  aufgegebenen  Inleipunktion  macht  einen  eigentbQmlichen  Ein- 
druck. „Grfinde  wie  Brombeeren^*,  sagt  Shakespeare  irgendwo:  „GrBnde 
wie  Grillen*',  möchte  man  hier  sagen.  Und  wenn  der  ehrenwerthe 
Verf.  das  auffisllige  «f»  dem  kein  Yerbum  dicendi  vorhergeht,  durch 
die  altererbte  Behauptung  molivirt:  „renovatur  dolor  Aeneae  narrando 
caiU9  Trojanorum;  itaque  ut  ponitur,  qua»i  ipium  verbum  narrandi 
praecederet'^j  so  begnfigen  wir  uns  zn  erwidern,  dafs  renovare  do- 
lorem nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  iterum  dolere  ist;  nnd 
dann  mnfste  vielmehr  quod  stehen.  —  V.  31  fafst  W.  das  donum  ex- 
itiale  Minervae  als  ,ydonum  a  Graeei»  Minervae  per  Mimalaiionem 
(fj)  datum  (91.  17)  exitiale  futurum  Trojanü.*^  Aber  v.  17  wird  ganz 
allgemein  gesagt  Votum  pro  reditu  Mtmulant^  ohne  die  Minerv« 
als  Empßingerin  besonders  zn  erwähnen,  und  was  hinterher  in  v.  162  ff. 
Sinon  erzfiblt  oder  vielmehr  iQgt,  das  darf  hier  noch  nicht  mafsgebend 
sein.  Für  die  Erklärung  an  unserer  Stelle  mnfs  man  auf  v.  15  ^^quum 
divina  Palladis  arte  Aedificant'*  zurückgelien.  In  solchem  Sinne  war 
das  Bauwerk  ein  Geschenk  von  Seiten  der  Pallas,  und  vollends  macht 
das  Epitheton  exitiale  d.  i.  Trofanis  diese  Auffassung  nolhwendigv 
eben  weil  es  nicht  der  Minerva  als  Empfängerin  gelten  kann.  —  V.  37. 
behielt  W.  iubjectiäque,  woför  Andere  der  Unterscheidung  wegen 
geffen  die  MSS.  $ubjeetiive  schreiben,  im  Text  und  wies  passend 
anf  das  Aualogon  bei  Tibull  I,  9,  49  hin.  —  Unrichtig  ist  dagegen  die 
beharrlich  festgehaltene  Erklärung  von  v.  54  Et  ti  fata  deum^  ei 
mem  non  laeva  fuiteety  Impulerat.  Die  Ergänzung  „iff  detege-' 
rentur  ineidiae*'  ist  gewaltsam,  vrie  die  Berufung  auf  v.  433  und  lU, 
717  abwegig.  Nicht  fui$Ment,  sondern  non  fuieeent  mufs  zu  a» 
/ata  deum  verstanden  werden;  denn  die  Negation  gehört  zum  Zeit» 
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ivorl,    nicht  za  iaeva.    Thatslchlteh  waren  sowohl  fata  äeum  als 
m«n«    iaeva  Torhanden.     Die  ersteren,  den  Troern  yon  Hauae  ans 
feiDdlicb,  bewahrten  sich  im  entscheidenden  Aogenblick  durch  die  Sen- 
dung der  Schlangen,  welche  den  Laocoon  tödteten;  nnd  werden  nicht 
ancb  noch  hinterner  die /«fa  deum  iniqua  wiederbolentlich  (v.  257. 
926.  402.  428.  602.  111, 1  ff.)  als  die  Ursache  des  Unterganges  der  Stadt 
hervorgehoben?    Die  andere  erwies  sich  dnrch  die  fielnörtheit,  mit 
-welcher  die  Troer  nicht  nur  die  drohenden  Anzeichen  des  Waffenklan« 
geB  in   y.  S2  ff.  unbeachtet  liefsen,  sondern  anch  alle  die  Logen  des 
neacUerischen  Sinon  glSnbig  annahmen  (t.  106.  196);  nnd  wie  offen- 
bart sich  anch  noch  in  v.  234—49  die  ^toßXdßiHtl  Siehe  Comm.  p.  10  ff. 
—  y.  56  hat  W.  nach  Trojaque  nunc  $taret  die  Lesart  des  Medi- 
ceas  Priumigue  mrx  aiim  mantrei  im  Text  behalten,  weist  jedodi 
nicht  auf  die  rhetorische  Ascension  in  der  enailage  ptnonaey  sondern 
nor  auf  die  Analogie  hin  bei  Sil.  VII,  562.    Siehe  bei  Vergii  selbst  it 
408.  Ili,  118.  Vll,  684.  —  Im  Widerspruch  mit  der  zu  v.  69  ff.  abge- 
gebenen  ErkISmng  f^Quo  Jmm  eonfugiam  omni  »pe  ioluii»  praeeluia"f 
erklärt  W.  ▼.  75  memoretf  quae  tii  fiducia  capto  der  herkömm- 
lichen Weise  geroSfs  ^^qua  re  confiiut  veniam  et  »alutem  »ptrare  poi- 
ftl^;  obwohl  er  hinterhernigt  „^trae  ipei  eaptivo  komini  aut  nvUa  tue 
MoUt  aut  exigua*\    Aber  hat  denn  Sinon  ansnahmsweise  Zuversicht  anf 
Gnade  von  Seiten  der  Troer  durchblicken  lassen?    Mit  nichten;  viel- 
mehr eind  seine  Worte  von  v.  69—72  der  Ausdruck  völliger  Verzweif- 
lung.    Daher  bedeutet  quae  gif  fiducia  capto  vielmehr:   „welches 
Vertranen  dem  Gefangenen  geböhre**;  vergl.  A,  152.    Was  war  natfir- 
licher,  als  die  Besorgnifs,  derselbe  werde  zn  seinen  Gunsten  über  die 
ao  eben   erfragten  Data  quo  tanguine  eretu$  nnd  Quidve  ferat 
ialscbe  Aoaknnft  geben?    Und  gerade  dieser  Besorgnifs  begegnet  Sinon 
unmittelbar  hinterher  durch  die  bfindigste  Versicherung  vollster  Auf- 
richtigkeit in  „Cirncfa  equidem  ...  improba  finget*^  Comm.  p.  12  ff. — 
V.  77  hat  W.  die  frühere  Deutung  „quidquid  mihi  inde  eveuturum  e$t^ 
Ülen  lassen  und  fuerit  quodeunque  in  dem  Archiv  f.  Phil.XVlll.  3. 
p.441  ff.  entwickelten  Sinne  gefafst  y^ut  Graeci  navxa,  6  r<".    Vergl. 
Comm.  p.  13  ff.  —  Das  indefinitum  aliquod  bei  nomen  Palamedit 
V.  81  ff.  liefse  sich  vielleicht  einfacher  ebenso  wie  I,  181  adverhialiscfa 
fassen:  „wenn  irgendwie  =»  etwa".  —  Ueber  eomitem  et  contan- 
guiniiate  propinquum  v.  86  bringt  der  Coromentar  keine  ErlMnte- 
mng.   S.  Comment.  p.  14.  -*  Die  Worte  primig  ab  anniB  v.  87  hatte 
W.  vordem  ganx  richtig  „ab  initio  belli"  erkISrt,  nahm  jedoch,  den 
scheinbar  trinigen  Grönden  der  Gegner  Gehör  gebend,  deren  Deutung 
an,   Jedoch  bei  Cicero  de  legg.  I,  4.  de  off.  I,  34  schliefiBt  der  Be^ff 
von  aetae  die  infantia  aus,  wie  sie  mit  primi»  annig  strenggelafst 
ansgedrfickt  sein  würde;  letztere  aber  verbietet  sich  von  selbst,  zumal 
Sinon  v.  138  von  seinen  Kindern  in  der  Heimath  spricht.    Auch  VIII, 
117  nprimig  et  te  miretur  ab  annig"  legt  der  Zusammenhang  ,,»i»/»- 
lia«*^  nahe,  nnd  vollends  läfst  das  vorher  bezeichnete  Alter  des  Pallas 
keinen  Gedanken  an  die  infantia  aufkommen.    Dem  Einwurf  aber,  Si- 
non, welcher  doch  eben  die  Trojaner  mild  für  sich  zu  stimmen  suche, 
würde  höchst  unkluger  Weise  die  uranfilngli<;he  Theilnahme  hervorhe- 
ben, begegnen  wir  also.     Der  schlaue  Pelaager  rfihmt  sich  in  seinem 
wohlverstandenen  Interesse  einer  gröfstmöglichen  Fraternität  mit  dem 
Palamedes,  der  von  den  eigenen  Landsleuten  gehafst  und  getödtet  ward: 
folgerecht  durfte  er  auch  die  Consequenzen  seiner  Angaben  nicht  ver- 
Icngnen.    Sinon  begleitete  also  den  Palamedes  als  treuer  Freund  und 
Waffengeflihrte  von  Beginn  des  Krieges  an  nnd  theilte  mit  ihm  Glfick 
■ndUngIflck.    Dem  entspricht  es,  wenn  er  sich  trotz  seiner  nrsprftng- 
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lieben  Armath  aliquod  nomenque  decunqut  saschreibt  and  nichl 
Sngstlich  vermeidet,  durch  ti  patrioi  remea$»em  vicior  ud  Ar* 
go»  das  patriotische  Seihstgeföhl  der  Troer  zn  Terlelzen.  Daher  ist 
Heyne^s  Deatang  primi»  ab  annii  belli  die  richtige.  —  In  Betreff  der 
▼ielbesprocbenen  Wortyerbindnng  quaerere  cott»eiu$  arma  ▼.  99 
hat  W.  seine  frabere  Deatang  (s.  Mfitxell  VIII.  p.  261  —  3)  dahin  ab- 
geändert,  daJs  er  nunmehr  mit  Donatos  comiliorum  ieloy  quibuM  mt 
confoderety  oeeationesque*^  and  eonaciuä  als  ,,«iit  »ibi  BcelertBy  o^mm 
ullorem  me  futurum  promi$eram"  versteht,  hiermit  jedoch  unseres  £r- 
achtens  (s.  Comment.  p.  15  CT.)  den  Sinn  des  Originals  noch  nicht  ge- 
troffen. Denn  wenn  Ulvsses.  wie  es  im  Texte  heifst,  immer  neue  Be- 
schuldigungen and  verfängliche  Reden  bei  der  Hand  hatte,  so  braachte 
er  ja  nicht  nach  „con«t7tortiin  iela*\  geschweige  denn  als  boshafter 
Venolger  nach  ,jpraendia'*  zu  suchen.  Offenbar  ist  quaerere  es«- 
1  etica  ein  Oxymoron.  Selbigem  aber  wird  man  nur  dann  gerecht,  wenn 
man  das  Compositum  eonsciu»  in  dem  durchaus  verbürgten  Sinne  des 
Simplex  bciub  versteht;  so  wird  z.  B.  v.  141  die  allein-wissende  Gott- 
heit „numinm  comcia  veri^'  genannt.  Wer  suchte  denn  aber,  wenn 
oder  obwohl  er  wnfste?  Niemand  anders,  als  Ulysses  bei  jenem  all- 
gemein bekannten  BnbenstGclc,  welches  Virgil  selbst  wiederholentlich 
V.  83ff.  als  solches  bezeichnet.  Zwar  sähe  man,  der  herkömmlichen 
ErzShlunff  entsprechend,  für  arm«  lieber  aurum  im  Text(vergl.  Ovid. 
Het.  XUf,  60);  indefs  entweder  schwankte  dieselbe  (vergl.  Archiv  f. 
Phil.  XXIV.  1.  p.  117)  zwischen  Gold  and  kostbaren  Waffen,  oder,  was 
vorzuziehen  ist,  die  verborgenen  Schütze  werden  als  Mittel  sor  Ver- 
nichtung arma  genannt.  Jedenfalls  ruht  das  Hauptgewicht  anf  dem 
quaerere  con$ciut,  und  was  in  der  That  nur  einmal  geschab,  wird 
als  öfter  geschehen  dargestellt.  So  setzt  quaerere  comctut  arma 
mit  angemessener  Steigerung  das  vorhergehende  semper  crimiuibu» 
terrere  novi»f  »pargere  voce»  In  vulgum  ambigua»  fort,  in- 
dem es  dem  verrätherischen  Wort  die  verrätherische  That  hinzufögL 
—  Richtig  nimmt  W.  bei  Nee  requievii  enim  v.  100  die  Partikel 
eiifvi  in  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  gegen  Heyne  an:  j^ülixen  arma 
adver»u$  me  quaerere  patebat;  nam  non  requient,  donec,  invetUo  «ce- 
lerta  adminutro^  Calchanle^*  Um  so  mehr  befremdet  es.  dafs  er  die 
für  das  unmittelbar  Vorhergehende  daraas  sich  ergebende  Folgerung  zu 
ziehen  unterliefe;  denn  das  er  adele  arttficii  $celu$  y.  125  gegen 
den  Sinon  ist  nur  die  Wiederholung  der  faUa  prodiiio  v.  83  gegen 
den  Palamedes  und  somit  gleichsam  die  zweite  Auflage  des  quaerere 
eomeiue  arma.  —  Den  Conditionalsatz  »i  omuis  uno  ordine  ka- 
belt» Ackivo»  Idque  audire  »at  ett  v.  102,  welchen  der  Autor 
mit  Quidve  moror  verknfipft,  verbinde  ich  lieber  mit  Jamdudum 
»umite  poena$,  wie  Heyne  gethan.  Treffend  Sufsert  Vofs  Progr. 
Krenzn.  1838  p;  1,  nach  moror  mit  der  Frage  einzuhalten,  scheine 
lebhafter;  das  Folgende  davon  abhSngig  zu  machen,  gebe  eine  schlep- 
pende Rede,  und  endlich  bekomme  der  Gedanke  der  augenblicklicheD 
Bestrafnng  Sinons  erst  dann  sein  volles  Gewicht,  wenn  er  sich  »Ib 
Haoptsatz  h^  das  Vorhergehende  anlehne.  Siehe  Comment.  p.  17.  — 
Die  Worte  Idque  audire  v.  103  fafst  W.  nach  Hör.  £p.  1,  7,  37  ,^ex- 
qw  paierque  audi»H  und  erklXrt  ,yid  k.  e.  Ackivum  . ..  audire  h.  e. 
appellari**.  Einfacher  dönkt  uns  Heyne*s  Deutung  f^oHquem  vel  me 
Aekivum  eise".  —  V.  105  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf  Tum 
vero  als  „da  nun  vollends,  erst  recht'*,  and  auf  artfem Mi  als  Aus- 
dnck  brennender  Neugier.  —  V.  114  ist  icitantemf  woför  die  regel- 
rechte Prosa  »ciiaium  verlangen  wfirde,  im  Text  behalten  und  pas- 
send anf  Phaedr.  I,  2,  22  und  lav.  XXi,  6  verwiesen.  —  V.  121  wird 
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bei  eift  fam  pareiti,  quem  potcat  Apollo  mit  Recht  fata  als 
Ssbject  gefafst  mcü,  „itlud  ui  immoletur^*;  denn  oft  findet  man  parart 
actWisch  mit  fata  verknfipfL  und  wie  hier  werden  fata  und  Apollo 
in,  395  neben  einander  gestellt.  Das  Weitere  s.  Comment.  p.  18  ff.  — 
Ans  dem  ploralischen  guae  $int  ta  numina  divom  ▼.  123  wird  mit 
I3nrecbt  eine  Bestltigung  fBr  Wagners  AafTassnng  des  quo  numine 
lae$o  I,  8  gefolgert.  —  Entschieden  mifsßlllt  uns  die  ErklSrung  des 
convena  tulere  ▼.  131.  Alle  beschrankten  sich  darauf  zoznstimmeny 
daher  Ad»en»ere  omne$;  aber  werkthStig  half  Reiner  dabei.  Schon 
deshalb  bedeutet  ersteres  nicht  „convertermnt  et  {tran$)tulerunt  in  meum 
exitium",  sondern  dem  Simplex  entsprechend:  „was  ein  jeder  för  sich 
ftrchtete,  liefsen  sie  sich,  zum  Untergang  eines  Unglficklichen  hinge- 
wendet, gefallen*'.  Siehe  Comment.  p.  '20.  —  V.  134  Eripui  me  leto 
et  vineula  rupi.  Da  man  unter  den  letzteren  nicht  die  Vineula 
V.  147  yerstehen  darf,  denkt  sich  W.  In  minutiftser  Detaillirung  den 
Thatbestand  so:  „Videtur  laxu$  funii  ei,  cum,  ut  »imulat,  ad  aram 
dueeretuff  injecfu»  esse»  quo^  iifugere  eonaretur,  retineri  pouet.*'  Ein> 
faeher  scheint  es,  unter  vineula  rumpere  (Cic.  Cat.  iV,  4)  ganz  all- 

riein  einen  Ausbruch  ans  dem  Aufbewahrungsorte  zu  verstehn.  — 
136  interpnngirt  W.  auch  jetzt  noch  per  noctem  oh$euru$  in 
uiva  Delitui,  dum  vela  darent,  »i  forte  dediitent.  Aber  erst- 
lich erwartet  man  nach  ii  forte  dediisent  in  dem  Sinne  ,ffuturum 
fkiuetj  vt  darent  vela^^  kemeswegs,  dafs  die  Griechen  wirklich  abse- 
eellen  ohne  das  verheifsene  Opfer;  und  zweitens  wartete  Sinon  sicher- 
lich nicht  dum  vela  darent  d.  i.  bis  zur  Abfahrt,  sondern  bis  die- 
selbe wirklich  erfolgt  war  d.  i.  dedittent.  Die  allein  richtige  Inter- 
panktion  (s.  Archiv  f.  Phil.  XVIII.  2.  p.  312  ff.)  ist  also  dum  vela^ 
darent  ei  forte^  dedi»$ent.  Dergleichen  ConditionalsStze  schiebt 
besonders  Virgil  gerne  zwischen  die  Glieder  de«  Hauptsatzes.  Siehe 
Comment.  p.  20  ff.  —  Den  Vers  139  hat  der  Vcrf  mit  Recht  durch  ein 
Semikolon  von  dem  Vorhergehenden  getrennt;  denn  Qtiot  ist  mehr 
demonstrativ.  Der  Gedanke  schliefst  sich  nachträglich  an  die  Erwäh- 
nung der  dulee$  nati  und  des  exoptatua  parens,  und  zwar  mit 
Steigerung  durch  et  d.  i.  etiam,  an  und  setzt  sich  entsprechend  in 
et  rulpam  hanc  ...piabunt  fort.  Richtig  ist  auch /or<  et,  wo-* 
Ar  Andere  geeen  die  MSS. /ort  ad  lesen,  beibehalten  mit  Berufung 
auf  den  doppelten  Accusativ  VI,  20.  Nur  durfte  er  poenag  nicht,  wie 
es  bei  pendere  freilich  richtig  ist,  bei  reponeere  als  ,,appo$itio  re- 
lativi  Qtiot^*  fassen  und  erkiSren  „^vos  meo  •cilieet  loco  puniendoi 
909cent*\  Vielmehr  ist  der  doppelte  Accusativ  regelrechte  Siruclur.  So 
Vll,  606  yyParthoique  repouere  »igna**.  Auch  vermögen  wir  kaum  ab- 
znseben,  warum  er  hanc  culpam  erkISrt  „meam,  »ive  quae  mea  e$tt 
non  iatorum**,  statt  das  Demonstrativ  einfach  auf  nostra  effugia  zu 
beziehen.  —  V.  145  interpnngirt  W.  nach  wie  vor  Bi$  lacrimig  vi- 
tam  damuM  et  miiereicimui  ultro,  hat  mittlerweile  jedoeh  die 
Interpretation  modificirt.  Während  er  vordem  y^miiereicimu*  etiam 
nitro,  non  tolum  propterea,  quod  no$  ut  miieremur,  Sinon  oraviV* 
deutele,  mit  Bewahrung  des  VVortbegriffs  von  nitro,  jedoch  mit  ge- 
waltsamer Ergänzung  des  etiam  und  im  thatsächlichen  Widerspruch 
mit  d«r  Darstellung  Virgils,  welcher  durchweg  (s.  v.  64.  v.  73.  v.  145. 
v.  196)  die  Verschonung  des  Sinon  als  eine  durch  klägliches  Bitten  und 
Betteln  mflhsam  abgerungene  bezeichnet,  finden  wir  die  Textesworte 
nnnm^br  so  erklärt:  „ultro  hie  de  eo,  quod  ett  amplius:  ad  clemen- 
tiam  (guae  tignificatur  verbii  hie  l.  «.  damu$)  accedit  etiam  mite- 
rieordia;  v.  G.  fV,  204.''  Gesetzt,  dafs  uliro  in  solchem  Sinn  vor- 
kommt:  geht  etwa  die  „miierieordia*^  über  die  y^clementia**  hinaus 
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und  zwar  derartig,  dalk  för  „tiuirper,  fraeierea**  Ramn  wfirde?  Die  ei» 
lig  annehmbare Ifiterpunktionsweise  ist  m%$erjttc%mu§,  Vitro  ipa, 
sodafs  letzteres  hier  wie  II,  279.  V,  446  verbanden  steht.  Ungebela 
nnd  aas  eigener  Herzensregung  liefs  ihm  Priamus  die  Fesseln  abne^ 
men.  Siehe  MüUell  VIII.  p.  253  ff,  und  Comment.  p.  21  ff.  —  Trefieai 
wird  za  v.  178  ff.  numenque  reducant,  Quod  pelago  ei  cnrpit 
iecum  avexere  carinii  bemerkt:  y^etni  non  ioUt  uumen  nmpiieihr 
diei  de  Btaiuay  tarnen  numen  ac  prae$entia  dei  ita  cum  tigno  ejm»  com- 
juncta  videbantur,  ttt  rede  dicatur  et  avehi  numen  et  reduei"  uaA 
ebenso  nach  den  MSS.  avexere  geschrieben,  wSbrend  Laderr^  tf^* 
vexere  schreibt  and  den  ersten  Aufbrach  der  Griechen  nach  Traja 
versteht.  In  letzterem  Fall  erwartet  man  advexerant;  and  wem  es 
anfif^llig  erscheint,  dafs  in  zwei  auf  einander  folgenden  Versen  Ton  der 
nunmehr  erfolgten  Heimkehr  der  Griechen  die  Rede  ist,  den  weisa 
wir  darauf  hin,  dafs  Sinon  dieselbe  aus  naheliegenden  Grfinden  betaoL 
—  V.  200  improvida  pectora  turbat.  Das  Epitheton  fafst  W.  prs- 
leptisch  ff  turbat  pectora  ita,  ut  fierent  improvida^';  indefs  als  £Dilc^ 
-^bnifs  des  t urbare  ist  imjaroviduM  nicht  stark  genug.  Dasselbe 
ebt  im  Gegentheil  hervor,  dafs  die  neue  furchtbare  GStlerschickatf 
unversehens**  ober  die  Troer  hereinbrach.  Treffend  Cicero  Tose,  m, 
14  ^fOninia,  quae  mala  putantur,  »unt  improwa  graviora/*  —  ¥.387 
ist  iuperant  und  v.  208  iinuatque  in  den  Text  gesetzt,  beides  ii 
Uebereinstimmung  mit  den  neuesten  Herausgebern,  wtfhrend  Heyne  ex- 
Buperant  und  iinuantque  schrieb.  —  Fein  ist  die  Note  zu  agmim 
eerto  v.  212:  j^lamquam  dettinalum  petentea  ut  cerla  hattm  vei  ü- 

ffl/a",  hier  gleichsam  aus  Götterhand.  >-  V.  226  ist  Diffurimni,  m 
er  Bedeutung  ,,abeNnt  fugiendo'*  gefafst,  nicht  minder  haltbar,  all 
das  auch  handschnfUich  begründete  effugiunt,  welches  Heyne  nnd 
neuerdings  Ribbeck  vorzog.  —  V.  251  beschrankt  sich  der  Verf.  dar" 
•utf  nur  die  VerstÜrkung  des  Adjectivs  durch  das  ouoMriXtvror  nmbra 
magna  hervorzuheben;  aber  auch  der  spondeiscne  Bau  des  Veraes, 
welcher  den  schweren  Druck  der  Alles  benerrschenden  Finstemiis  yer^ 
anschaulicht,  ist  beachtenswerth.  Um  so  mehr  steht  es  filr  ons  tos 
vorne  herein  fest,  dafs  der  Dichter  die  Nacht,  in  welcher  das  Verhlnc- 
nifs  über  Troja  hereinbrach,  als  besonders  schwarz  und  onbeimlidi 
schildern  wollte;  als  solche  verbarg  sie  ja  auch,  wie  ausdr6okli«^  in 
Texte  gesagt  wird,  die  Arglist  der  Danaer.  Wenn  von  anderer  Seite 
hervorgehoben  ward,  dafs  dem  Berichte  nachhomerischer  Dichter  in- 
folge zur  Zeit  der  Einnahme  Trojas  Vollmond  gewesen  sei,  so  kön- 
nen wir  diesem  Mafsstab  keine  ausschliefsliche  Berechtigung  zogestehs. 
Virgil  wahrt  sich  anch  sonst  seine  dichterische  Freiheit  in  EHindnig 
und  Darstellung,  besonders  von  Schrecken  und  Entsetzen,  dem  rbets- 
rischen  Grundcharakter  der  heimathlichen  Poesie  gemSfs.  Aach  hSlt  cf 
im  Folffenden,  von  der  einen  Stelle  v.  340  oblati  per  lunam  rvt- 
läufig  abgesehen,  mit  der  nachhaltigsten  Consequenz  (v.  360  nox  a^rs. 
V.  397  eaecam  noctem.  v.  420  obicura  nocte.  v.  621  sptsss«  (e- 
fte^rts)  daran  fest.  —  V.  252  wird  fuii  per  moenia  Teueri  ntdit 
nach  Heyne  als  y^UperuP^  sondern  mit  Beziehung  auf  Ge.  II,  527,  ws 
von  dem  Herrn  des  Gutes  allein  „fuiU9  per  herbam**  gesagt  wird,  als 
„poBtrati**  gefafst;  vergl.  Sut.  Silv.  I,  2,  59.  —  Zu  V.  255  fract  der  Hc^ 
ausgeber,  vielleicht  in  Folge  der  £r5rterong  im  Archiv  f.  Phil.  XVIII  3. 
p.  437  —  40:  „Quomodu  kaec  concitiabu  cum  9.251".',  beruhigt  sich 
pedoch  im  Hinblick  auf  v.  340  und  bleibt  anch  bei  der  ErklSranff  des 
Folgenden  der  herkömmlichen  Auffassung  getreu.  Wetiigstens  findei 
sich  über  taeitae  per  amica  uilentia  lunae  nichts  im  Commentar, 
als  eine  Hlndeotong  auf  die  nicht  recht  einschlagende  Stelle  IV,  525. 
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Nach  unserer  Anaicbt  kann  aar  das  inierlmnium  (PJio.  H.  M.  XVI, 
74  f^quem  dUm  aiii  inleriunü,  ulii  silemti$  Unme  a^peUuni**)  d.  i.  «im 
Nacht  obne  fflondachein  bezeichnet  sein,  wofern  man  nicbt  /arn«  ge- 
radezu in  der  Bedeatuog  von  ,»iiox"  yersteben  will,  sodafs  imtUat 
per  nilentim  innae  nicht  verschieden  wire  Ton  dem  in  der  Dichter- 
spräche  gleichsam  stereotyp  gewordenen  ver  tiieniia  noctii  (Tib.  I, 
5,  16  IV,  I,  29.  Sil.  I,  67.  V,  2  VUI,  638.  Val.  Fl  II,  288.  Uf,  398. 
ÖTid  MeL  VII,  184).    Wenn  aber  Ladewig  auf  Sut.  Tbeb.  II,  58:  ,Jm4€ 

ßfr  jireiurum  meiiaeque  tiieniia  lunnt  Arvm  tuper  popuiotOMt  meai** 
nwei«t.  so  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  Statins  dort  wie  Silv.  V,  4,  7. 
Tbeb.  VI,  289  luna  för  nox  sagt,  was  schon  das  Epitheton  weift« 
deutlich  beweist.  I>ie  dicbte  Finstemirs  aber  verbarg,  wie  es  oben 
▼.  2!>2  hiefs,  die  Arglist  der  Griechen,  daher  «wtc«;  dals  sie  trotzdem 
den  Weg  fiinden,  ja  instrueiii  navibm»  segelten,  bewirkten  die  li- 
iora  uota  nnd  überdies  flammai  regia  pappii  Exiulerat.  Eine 
stille  nnd  mondbelle  Nacnt  jedoch  —  wir  wiederholen  es  schliefslicb 
—  ist  mit  der  weiteren  Darstellnng,  besonders  aber  mit  dem  vorber- 
gcbenden  Kox  Involvem  vmhra  magna  coelumque  polnmqne 
Myrmidonumque  dolog  völlig  unvereinbar.  Vergl.  die  Comment 
p.  26  ff.  —  Dafs  der  Verf.  die  Worte  ftamma$  quam  regia  pup- 
pi9  Extuterai  v.  256  nicht,  wie  Ladewig,  dnrch  ein  Semikolon,  son- 
dern nur  durch  ein  Comma  von  dem  Vorhergehenden  getrennt  bat, 
billigen  wir  vollkommen;  damit  jedoch  harroonirt  es  wenig,  wenn  er, 
geradeso  wie  der  Genannte,  dieselben  logisch  nur  mit  dem  Folgenden 
▼erknf&pfi:  „Fax  e  nave  praetor ia  eahiata  erat  ngnmm  aiventanii» 
elattM  Hiwmi  daiumJ^  Unmöglich  aber  kann  flamm at  qanm  regia 
pnppit  Extulerat  als  Protasis  zum  Folgenden  gehören,  wenn  dies 
mit  que  b^nnt;  vielmehr  setzt  sieb  in  letzterem  der  Hauptsatz  (Hai 
ei  iaxai)  fort.  Nein,  das  Feueizeicben  auf  dem  Admiralschiffe  gab  in 
der  stockfinsfem  Nacht  den  nacbsegelnden  Scbifien  (tfraf,  qvum  ex- 
iulerat) den  Cours  an  und  mochte  dann  wfiterbin  (nr  den  Sinon  das 
selbstverstandene  Zeichen  zur  That  sein;  dem  entspricht  eben  die  An* 
knfipfang  mit  que.  —  Das  auffällige  primutqne  JUachaon  v.  263, 
.  welcher  nach  sechs  Anderen  genannt  wird,  erkISrt  W.  ,f^i  primm§ 
auf  inier  nrimoe  egre$$u$  e$i*\  Wir  verstehen  es  auch  ah  nachtrl^i- 
ches  „uno  vor  allen  Macbaon**;  verschweigen  jedoch  nicht,  dafs  sich 
primuiqae  passender  an  Seopiolemn»  anschlie&en  wfirde,  der  wei- 
terhin als  nngestfimer  Vorklmpfer  die  Hauptrolle  spielt  —  V.  290  liest 
der  Verf.  nunmehr  rirtV  alta  a  eulmine  Troja,  während  er  vordem 
atio  als  bandschriftlich  begrfindete  Lesart  festhielt  Dafs  es  bei  Ho- 
mer II.  XIII,  772  (vergl.  XV,  557)  beifst  ^^rup  wXcto  naaa  »ai'  duQw; 
*Il«o<  al^fiM7",  ist  doch  kein  zwingender  Grund  zur  Aendemng.  Hufs 
denn  Virnl  durchaus  ein  sklavischer  Nachahmer  Homers  gewesen 
sein?  —  Y.  309  Tum  vero  manifeüa  fidet.  Die  Erklärung  „res 
fidem  facien»**  mit  Bezug  auf  Soph.  £1  887  ist  nicht  recht  versUnd- 
lieh.  Wir  flbersetzen:  „Da  nun  war  die  Sache  klar'\  —  Zu  v.  322 
Quo  rei  $umma  toco,  Panthuf  quam  prendimui  arcemt  lesen 
wir  in  den  Noten  ,,^«0  in  $tatu  e$t  summa  re$  publica  T  quam  pro 
amis$a  {nam  amiuam  euere»  ipia  indicat)  prendimu»  areemf  i.  e.  aus 
loeuM  nunc  pro  arce  praeiidioque  nobi$  e$»e  poieut.**  Sollten  die  An- 
fangsworte nicht  vielmehr  allgemein  zu  verstehen  sein:  „wo  ist  Ret- 
tung^? Denn  res  summa  steht  oft  f&r  $alu$. 
(Schlufs  folgt.) 
Greifswald.  UlckermanB. 


Digitized  by 


Google 


56 


Zweite  übtheilaBg.    Literarische  Berichte. 


IV, 

C.  Juli  Caesaris  Commentarii  cum  Ä.  Birti  aUarumque  sttp- 
plemeniis  reeogn.  Bern,  Dinier.  VoL  L  Comm.  de  beUo 
gallico.    Ups.  Teubner.  1864.    LXVIIII  u.  231  S.  8. 

Die  praefatio  enthält  nach  einigen  VorbemerkungeD  eine  kurze  viim 
Cae$ari$  nebst  einem  Auüsatz  de  lihris  a  Caetare  eon9cripii$  (beides 
omlsist  7  Seiten);  ihren  Hauptinhalt  aber  bildet  eine  reichhaltige  ilis* 
erepantia  9cripturaef  welcher  eine  kurze  notiiia  codicum  Torangeht 
(69  Seiten  in  kleinen  Typen).  —  Wie  der  Hr.  Heransg  in  diesen  bei- 
den ungleichartigen  Theilen  der  praefatio  einerseits  för  das  BedürEnÜs 
des  Schülers  sorgte,  anderseits  aber  dem  Lehrer  ein  geeignetes  Mittel 
darbieten  wollte,  sich  fiber  die  Konstituirung  des  Textes,  namentlich 
über  die  Abweichung  der  vorliegenden  Ausgabe  von  den  grundlegen- 
den Recensionen  zu  unterrichten:  so  suchte  er  auch  in  der  Uerstellong 
des  Textes  selbst,  in  Beziehung  auf  Interpunktion  und  Orthographie 
dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  möglichst  gerecht  zu  werden:  dem  Schü- 
ler, indem  er  in  der  Interpunktion  allzugrofse  Sparsamkeit  vermied; 
dem  Lehrer,  indem  er  jedesmal  die  Orthogranhie  der  besten  Codd  bei- 
behielt, ohne  dabei  auf  Herstellung  einer  Gleichmälsigkeit  Bedacht  zu 
nehmen:  j,viri$  doctu  dandum  putavi,  ui  in  verhorum  tcriptura  codi' 
cum  vestigia  ubique  diligenti$$ime  prtmerem,  non  veritu»,  ti  guod  po- 
cübulum  aliter  alio  loro  typig  exaratum  esstf/,  tu  Hronum  oeuli  lae^ 
dertntur  aut  ammi  pcrturbartntur ^  muito  iMtJttci,  ne  ipn  md  eandem 
icribendi  Ucentiam  inviiareniur."  Die  meisten  Beispiele  för  dies  Schwan- 
ken der  Orthoffraphie  bieten  bekanntlich  die  mit  PrSpositionen  zusam- 
mengesetzten Wörter  dar;  das  Gesetz  der  Assimilation  des  Endkonso- 
nanten ist  dem  Schüler,  der  an  die  Lektüre  des  Caesar  geht,  bekannt, 
auch  sind  ihm  wohl  bei  seiner  früheren  Lektüre  schon  nichtassimilirte 
Formen  vorgekommen  —  Demungeachtet  aber  kann  dem  Hm.  Herausg. 
nicht  zugestanden  werden,  dafs  das  Schwanken  der  Orthographie  in 
Schulausgaben,  namentlich  auf  der  Stufe  wo  Caesar  gelesen  wird,  nicht 
sein  Bedenkliches  bitte.  Je  gesunder  der  Sinn  des  Schülers  ist,  desto 
mehr  wird  er  an  solchen  Inconsequenzen  Anstofs  nehmen,  zumal  wenn 
er  dasselbe  Wort  in  beiden  Arten  der  Formation  dicht  nebeneinander 
liest  (wie  eotloauium  und  conloquium  I,  42).  Die  Gefahr  aber,  dafii 
der  Schüler  selbst  zum  Schwanken  und  zur  Unsicherheit  in  solchen 
Dingen  geführt  werde,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  durdi  die  nöthigen 
Bemerkungen  von  Seiten^  des  Lehrers  nicht  ganz  zu  beseitigen,  fliit 
Recht  hat  daher  schon  Nipperdey,  der  in  der  gröfseren  Ausgabe  seines 
Caesar  natürlich  das  vom  Standpunkt  der  Kritik  allein  richtige  Prinzip 
befolg,  in  der  kleinen,  für  Schulen  bestimmten  Ausgabe,  so  weit  es 
thunlich  war,  eine  GleichmSfsigkeit  im  Orthographischen  hergestellt, 
und  mit  Recht  sind  Kraaer  u.  A.  ihm  darin  gefolgt.  —  Was  den  an- 
dern Punkt  betrifit,  so  kann  man  dem  Hm.  Herausff.  wohl  darin  Recht 
geben,  dafs  eine  sn  spfirliche  Interpunktion  dem  An&nger  das  Verstind- 
nifs  seines  Autors  erschwert,  und  wird  anerkennen  müssen,  dafs  er 
bei  seinem  Streben,  Ifingere  Perioden  durch  zweckmifsige  Interpunktion 
übersichtlicher  zu  machen,  im  Allgemeinen  mit  richtigem  Takt  ver&h- 
reu  ist. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  nun  wurden  vor  allen  die  Teztes- 
recensionen  von  Schneider,  Nipperdey,  Frigell  und  die  eingehenden  Be- 
richte Hellers  im  Philologus  (Bd.  XIII,  XVII,  XIX)  sorgfUUg  benutot. 


Digitized  by 


Google 


TSaber:  C  Jali  Caeaaris  CommenUrii  recogn   Dinter.         57 

Dem  Letztgenannten  folgt  Hr.  D.  in  Bexeicknnng  und  Klaaaifizirnng  der 
Codd.  Unter  den  y,Uliri$  opiimü**  wird'  der  von  Nipperdey  nicht  be- 
nutzte and  nicht  hintongliGh  gewürdigte  Cod.  Vatic.  38(i4,  Mv  obenange- 
stellt; davon  abgesehen  stimmt  die  Klassifizirung  und  Werthbestimmnng 
der  Handschriften  im  Wesentlichen  mit  der  Nipperdey sehen  Aoseinan- 
dersetzung  (Qoaest.  Caesarianae  p.  37 — 49).  Genaue  Berftcksichtigong 
erfuhroi  auch  die  Ausgaben  von  Kraner,  Whitte,  Hofmann  und  die  ein* 
schlagenden  Schriften  und  Becensionen  von  Gftler,  Glück,  Bog,  Ebers, 
Koch,  Yielhaber;  endlich  „ubieunoHe  ret  requirere  viiehatur**  die  seri- 
ptnra  vulgata  Oudendorpiana  (p.  XIII).  lieber  die  nach  diesen  Bülts- 
mittein  unternommene  tiestaltuog  des  Textes  handelt  die  ausföhritche 
ÜmrepaniM  scripiurat.  Wenn  nun  Hr  D.  öfter  als  die  fibrigen  Edi- 
toren von  Schulausgaben  von  Nipperdev  abgewichen  ist,  so  ist  dies 
nach  den  Erinnerungen  Heller  s  u.  A.  wohl  in  der  Ordnung;  nichts  desto 
weniser  muTs  es  auflallen,  dafs  er  in  seiner  Uebersicht  jene  in  der  Ge- 
•cbiebte  der  Tezleskritik  doch  immer  epochemachende  Ausgabe  nicht 
Kum  Ausgangspunkt  genommen,  sondern,  wie  es  scheint,  die  Ouden- 
dorpVehe  Vulgata  zu  Grunde  gelegt  hat,  welche  vorzugsweise  den  in- 
terpoUrten  Hudschriften  folgt  (Die  hierauf  bezfiglichen  Worte  der 
praefatio  lauten  etwas  unbestimmt  p.  lll:  y^quibut  locU  vel  a  codieum 
anctorifaie  vtl  n  Üipperiei  rertniitfne,  cai  nunc  hnge  plvrimum  tri- 
buituTf  diacedendum  puiaverim»)  Durch  dieses  Verfahren  hat  der  Hr. 
Uerausg.  nicht  nur  sich  selbst  die  Arbeit«  sondern  auch  dem  Leser  die 
Uebersicht  erschwert.  Denn  wihrend  er  in  den  vielen  Fsllen,  wo  er 
von  der  Vulgata  abweicht,  nun  ausdrücklich  bemerken  mufis,  dafs  er  in 
seiner  Aenderung  mit  Nipp,  übereinstimmt,  kommt  es  anderseits  nicht 
selten  vor,  dafs  Nipp,  nicht  zu  aeinem  Bechte  gekommen  ist.  So  heifst 
es  zu  I,  2.  4  qua  ex  pmrte  arrm»  ex  Codd,;  vtilß,  e$i  qum  de  e«wsa; 
aber  die  Aenderung  rfihrt  von  Nipp,  her,  der  über  den  Gebrauch  von 
für»  eingehöid  in  seinen  Quaest.  p.  51  handelt.  So  ist  auch  überse- 
hen, dafs  ftir  die  Berichtigung  eircttmvenire  I,  25,  6  (vulg.  circumvenere\ 
eoncilio  f,  30,  5  (rnlg.  eoneiito),  moh'uienio  I,  34,  3  (vulg.  eMo/vnisiifo) 
Nipp,  der  Vorginger  ist 

Reo.  hst  die  Torliegende  Ausgabe  mit  der  gröfseren  Nipperde j*sehen 
ftr  das  erste  Buch,  wenngleich  dasselbe  weniger  ergiebig  als  andere 
ist,  genau  verglichen  und  will  seine  Bemerkungen  auf  dieses  Buch  be- 
ndurinken., 

1)  Orthographisches.  Die  durchgreifendste  Abweichung  ist  die 
Schreibung  Aedui  bei  Dinter,  wihrend  seit  Sdineider  und  Nipp,  die 
Form  H aedui  allgemeine  Aufnahme  in  unseren  Texten  gefunden  hatte. 
Ob  die  Gründe  stichhaltig  sind^  welche  Hm.  D.  bestimmten,  zum  Alten 
xurückzukebren ,  kann  Bef.  nicht  genau  prüfen,  da  er  die  Schrift  von 
Glück  „über  die  beim  Caesar  vorkommenden  keltischen  Namen^^  nicht 
einsehen  konnte.  So  weit  er  indefs  nach  den  ihm  vorliegenden  Daten 
die  Sache  zu  beurtheilen  vermag,  scheint  die  Aenderung  nicht  gehörig 
motivirt,  da  die  besten  Codd.  an  den  meisten  Stellen  Haedui  oder 
Hedui  lesen  und  diese  Formen  durch  einige  Inschriften  beglaubigt  wer- 
den. Vgl.  Schneider  zu  b.  gall.  I,  3.  Auch  bei  Cicero  (Epist  VII,  10) 
ist  die  aspirirte  Form  nach  dem  besten  Cod«  Med.  in  den  neueren  Aus- 
gaben hergestellt,  so  in  der  zweiten  von  Orelli.  In  einer  Schulausgabe 
aber  bitte  es  sich  um  so  meJir  empfohlen,  die  jetzt  allgemein  recipirte 
Form  beizubehalten,  als  es  immer  ein  Uebclstand  ist,  wenn  gersde 
bei  einem  so  hiufig  vorkommenden  Eigennamen  die  in  den  Binden  der 
Sdiüler  befindlichen  Texte  differiren.  —  Die  übrigen  Abweichungen  in 
den  Eigennamen  sind:  Oenava  (I,  Oiu.  7)  nach  Hommsen  Inscr.  tf3  sq.. 
Glück  p.  104  sqq.,  Ondend.  Geueva;  Sdineider  und  Nipp,  nach  den 
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Codd.  GtHma  <b.  Schneider  sa  1,  6).  —  Latovici  (I,  5,  28,  2»),  wie 
bereits  Kraner;  Nipp.  Latohrigi,  —  Seguuiavi  (I,  10)  mit  Kraaer  u. 
Nipp.  Addenda  p.  792;  vnlg.  Segu9iani.  —  Ceufronu  (1,  10)  Nipp. 
Cenironei.  —  Mageiobrigm  (1,31)  Nipp.  Magelobria.  —  Suebi  (1, 
a?,  51.  53,  54)  nach  Moninisen  R.  G.  lll  p.  22{j.  Nipp.  Suevi.  —  rex 
Voeeio  (I,  53)  Nipp.  Voelio.  —  Ferner  aduU$ee»tünn  (I,  20)  Nipp. 
adoleMctnUmm  cf.  I,  47,  52.  —  biperiito  (I,  25)  Nipp,  bipartito.  — 
vulgOf  vuigui  (I,  39,  46)  Nipp,  votgo,  volgu9,  —  toi  t€9t€$  kmbeni 
(I,  52)  Nipp.  ie$ii$;  endlich  accerserentwr,  accer»itum  (I,  31,  44) 
Nipp,  arceitereniury  arceiBtlitm,  In  allen  übrigen  orthographisches 
Eigenthamlichkeiten  stimmt  die  vorliegende  Ausgab«  genau  mit  Nipp.; 
so  findet  sich  in  beiden  übereinstimmend  z.  B.  aäßetref  optinere,  im- 
portmre,  conpararty  eonplureif  Mubpettre,  mdiuliif  inphratwro%  (\ 
31,  7),  impl&rurt  (t  32,  4)  u.  s.  w. 

2)  In  den  übrigen  Abweichun^n  vom  Nipp.  Text  folgt  der 
Herausg.  zum  Tfaeil  Kraner,  und  mit  Recht  haben  mehrere  Emcada- 
tionen  desselben  Aufnahme  gefunden.  So  I,  24  atque  $upra  se  ts 
»vmmo  iugo  duat  Ugiont»  ....  conlocavit  [ae  ioium  moniem  Assri- 
nibu»  compUvit;  interea]  iarcinai  conferri  iu$$il.  Nipp.:  itm  uli 
9Mpra;  »ed  in  t.  «.  d.  /.  conioeari  ....  compUri  ti  imterea  .... 
iunii,  —  1,  47  e  tvti  {legati9\  ali^em  üd  §€  mitteret,  wo  das  schon 
von  Kraner  eingeklammerte  Wort  eme  aus  Mifsyerstindnils  der  folgen- 
den Worte  erklSrbare  Fälschung  ist.  —  I,  16  proplerea  nnnuB  utipöit* 
rat  (Nipp,  uti  minvi).  —  1, 17  guod  nece$$ariam  rem  enuniiarii  (Nipp. 
neeeuario).  —  I,  53  tibi  iaivlem  reppererunt  nach  den  Codd;  woge- 
gen Nipp,  nach  Konjektur  pepererunt.  —  Mit  Schneider  n.  Heller  1,39 
mnguitia»  iHneris  et  magnitudinem  »iloarum  statt  des  Asyndeton.  — 
Mit  Schneider  n.  A.  I,  16  der  Satz  praturtim  cum  ....  »u$eeferii  zun 
vorigen  gezogen.  —  Mit  Frigell  I,  39  noHiwUt  nuniüirant  (Nipp,  «jmt- 
timbant)  und  I,  31  «/t  $ibi  secreto  [in  occulio]  cum  «o  irrere  tieirei.  — 
Hit  Oehler  (?)  1,  17  [guod]  praegtare  [debeant]  ....  nerfent  (Ntpp. 
quod  praettart  debeant:  . . .  proeferre).  —  Nach  der  Vulg.  I,  44  Quid 
ift6t  velUtf  Cur  ;. .  teniretf  (Schneider  ti.  Nipp.  Quid  $ibi  veUet^  cur 
venireit)  —  Mit  Rne  I,  47  reiineri  nou  potuerant  (Nipp,  nonpaierma)» 
—  Mit  Göler,  Frigell,  Heller  ist  1,  53  die  Lesart  der  Codd.  mdiu  pat- 
guutn  quinaue  hergestellt,  daför  bei  Nipp.,  Schneider  n.  A.  die  auf  rln- 
tarch  und  Orosius  basirende  Konjektur  quinquaginta,  —  Endlich  ohne 
Vorginger  I,  &  finiiimi»  $ui»  nach  einem  Cod.  {(fSir  finiiimii).  —  I,  11 
[Atdui]  Amharri,  da  das  erste  Wort  störend  ist.  —  1,  31  ni$i  quid  in 
Caeiure  nach  einem  Cod.  (för  niii  $i  quid).  —  I,  26  die  Worte  nuUum 
pariem  nocti»  iiinere  intermiuo  in  Klammern  geschlossen  „irf  expO- 
candi  cau$a  a  librario  addita*\ 

Die  hier  gegebene  Uebersicht  nmfafst  so  ziemlich  alle  Abweicbon- 

Sn  von  Nipp,  für  das  1.  Buch.  Ist  die  Zahl  derselben  auch  in  andern 
ichem  gröfser,  so  sind  doch  auch  in  den  übrigen  die  FlUe  weit 
hSnfiger,  wo  beide  Herausgeber  in  ihren  Abweichungen  von  der  VnJg. 
übereinstimmen;  und  es  möchte  hiemach  die  oben  ffeiufserte  Ansicht 
wohl  keinem  Bedenken  unterliegen,  dafs  Hr  D.  dur<m  Zuffrnndelegimg 
des  Nipperdey  sehen  Textes  sich  seine  Aufgabe  vereinfacht  und  dem 
Lehrer  die  Uebersicht  wesentlich  erleichtert  hStte.  —  Als  einen  beson- 
dem  Vorzug  dieser  ,,di$crepantia  Bcripturue**  müssen  wir  hervorlie- 
ben,  dafs  dieselbe  auch  ein  reiches  Repertorium  von  Konjekturen  ver- 
schiedener Gelehrten  enthSlt,  die  sich  in  den  einzelnen  ZeitschrifVen 
oder  in  Propsmmen  zerstreut  finden;  unter  diesen  auch  eigene  Vcr> 
mnthungen  des  Herausgebers. 

Dem  Teit  des  6s//icm  gaU.  folgt  ein  sorgfiiltig  gearbeiteter  Imdex 
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Mominvm  (p.  194—231).  Derselbe  eotblH  nicht  blola  ein  seograpbi* 
scbes  Sacbregister,  sondern  sSmmtliche  in  den  8  Bfichern  yorlrommende 
Eigennamen  mit  mtelicbat  ▼ollsUndiger  Angabe  der  Stellen  nnd  einer 
kurzen  sacblicben  ErlSoterong,  in  eintacbem  Tateiniacben  Aaadrock,  dea- 
sen  VersiSndniTa  dem  Schfiler  kaum  Schwierigkeiten  macht  Wenn  selbst 
die  häufig  yorkomroenden  Namen,  wie  Cae«ar,  Gatlif  Galiia,  Qtrmani^ 
Romami,  fopm/ut  Romanm,  mit  den  Belegstellen  aofs  reichste  Teraeben 
sind,  so  bat  dies  Manches  fiSr  sich.  So  sind  auch  die  knrzen  lieber« 
sichten  der  Operationen  der  Legaten  CSsara,  wie  des  T.  Labienas  recht 
iweckmifsig  und  bieten  reiferen  Schfilem  bei  Repetitionen  oder  auch 
fdr  freie  Arbeiten  in  hftberen  Klassen  ein  geeignetes  Hül&mittel.  Nur 
können  wir  nicht  billigen,  dafs  die  betreffenden  Jahreszahlen  >«  hier 
sowohl  wie  auch  in  der  viia  Caeunis  —  nach  der  Erbauung  Roms  an- 
gegeben nnd  nicht  wenigstens  auf  unsere  Zeitrechnung  redncirt  sind,  t^ 
▼Vo  es  nSthig  schien,  Ist  die  QuantitStabezeicbnnng  fiber  die  ▼orletzte 
Si1ft>e  der  Nomina  gesetzt  Die  Namen  Amhiwix^  Dumnorix^  Efort^ 
dorix,  Orgetarix,  Cingttorix  und  VercingHorix  werden  mit  der  Geni- 
tiyendung  -rtgii  aufgeführt.  Aufgefallen  ist  uns  die  Bezdchnong  Di* 
viiiäevB,  ValeH5cu$;  dafs  der  Name  des  in  Rom  bekannten  HiduerAr- 
«ten  von  den  ROmem  mit  langer  Pen  ultima  gesprochen  worden  sei,  ist 
kaum  glaublich.  —  Wenn  nun  Ref.  sich  mit  den  GmndsStzen  nnd  der 
Verfahrungswelse  des  Hm.  flerausg.  nicht  fiberall  einverstanden  erkll- 
ren  konnte,  so  meint  er  doch,  dafs  die  Sorgfalt  und  Umsicht  in  Be* 
nulzung  sSmmtlicher  kritischer  Ausgaben  und  der  för  das  Verstandnifs 
des  Schriftstellers  Torbandenen  Hfilfsmittel  alle  Anerkennung  verdiene; 
nicht  minder  aber  gereicht  der  korrekte  Druck,  so  wie  die  hei  der  hi- 
bfiolheea  Teubneriana  bekannte  gute  Ausstattung  und  der  geringe  Preis 
dieser  Scbnlanagabe  zur  Empfehlung.  —  Wir  fögen  zum  Schfufs  die 
Bemerkung  hinzu,  dafs  ein  ffir  den  Gebrauch  der  Schfiler  berechneter 
Separat- Abdruck  (ediiio  minor)  erschienen  ist,  der  unter  Wegiaaaung 
der  kritischen  Praefatio  den  Text  nebst  dem  Index  nominnm  enthslt 

Berlin.  H.  TSuber. 


Xenophon*s  Anabasis  erklärt  von  C.  Rehdantz.    Erster  Band. 
Buch  I — III.    Berlin  1863.    Weidmannscbe  Buchhandlung. 

Der  Verfasser  legt  uns  im  vorliegenden  Werk  die  Frucht  langjib- 
riger  und  lieberoller  Beschäftigung  mit  dem  Ar  den  Schfiler  ersten 
classischeo  Buch  griechischer  Zunge  vor,  das  unfibertrefflich  an  Klar> 
beit  und  Einfachheit  noch  manches  Jahrhundert  unsere  Jagend  in  den 
Geist  der  griechischen  Sprache  und  in  die  Zeit  einffibren  wird,  wo  es 
dem  Geist  des  Atheners  gelang,  den  Uannessinn  der  verratbenen  Hel- 
denschaar  wachzurufen  und  zu  jenen  Kimpfen  gegen  Raum  und  Zeit, 
gegen  Riesenstrfime,  himmelhohe  Berge  nnd  Felsschluchten,  gegen  Hun- 
ger und  Kllte,  gegen  zahllose  ReiterschwSrme  und  tapfere  Bergvölker 
zu  begeistern,  'zu  jenen  Rümpfen,  die  sehnmal  gelesen  und  in  jedem 
einzelnen  Zuge  durchdacht  immer  aufii  Neue  wie  das  lntei*esse  des 
Mannes  so  die  Thatkraft  der  Jugend  spannen  und  ihr  Gemfith  erheben. 
Es  Ist  kein  Wunder,  dafs  dies  „Heldengedicht  in  Prosa**  immer  neue 
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benrorraft,  aber  eine  Noth  ist*«  damit.  Kroger,  DindorC^ 
C^iket,  mm  Relidantx,  ohne  der  LegioD  anderer  Herausgeber  la  geden- 
kt^m;  man  wvifa  zuletzt  nicht,  wenn  man  nicht  seibat  in  der  Lage  ist, 
die  Codices  vergleichen  zu  können,  wem  man  non  tränen  nnd  folgen 
H^IL  Indeb  lassen  wir  die  Betrachtnngea  hierüber,  nnd  wenden  wir 
nns  dem  Torliegenden  Boche  zo. 

Ans  der  Vorrede  entnehmen  wir,  dafs  die  Ansichten,  welche  des 
V«dr.  bei  der  kritischen  Geslaltong  des  Textes  gdeitet  haben,  dorch 
rioea  besonderen  Anhang  erlSntert  werden  sollen;  wir  werden  also 
onscre  Ansstellongen  hierfiber  mit  geringen  Ausnahmen  bis  aof  das  Er- 
Afkeinea  des  letzten  Tbeils  verschieben  mfissen. 

in  Betreff  dtB  Conuaentars  SoTsert  sich  der  Verf.  einerseits,  dafs 
man  die  Aufstellungen  grammatischer  Regeln  und  Bemerkungen  nnter 
dem  Text  ftberhaupt  unzolissig  finden  könne,  dafs  aber,  wiid  sie  ein- 
mal  zogestanden,  ihre  Gropplrong  nnd  Reihenfolge  von  hoher  Bedeu- 
tnag  ist  Wir  müssen  beides  einrlomen.  Aocb  wir  gehören  zu  denen, 
die  da  meinen,  dafs  för  den  Schfiler  ein  guter  Text  ohne  Anmerkongen 
aosreiche,  versteht  sich,  dafs  einige  nicht  unbedeutende  Ingredienzien 
dabei  sind;  nimlicb:  ein  ordentliches  Lexicon,  eine  gute  Grammatik, 
piiie  brauchbare  Karte,  erfindlicher  Fleifs  nnd  als  Schlufs  des  Recepts 
ein  tfichtiger  Lehrer.  Aber  freilich  schreibt  C.  W.  Krfiger  die  weite 
Verbreitung  seiner  Ausfrabeu  keinem  andern  Grunde  mehr  zu,  als  dem, 
Jafs  er  sich  bemfiht  habe,  brauchbare  Ausgaben  nicht  fftr  Schfiler,  son- 
dern fttr  Lehrer  zu  schreiben.  Eben  derselbe  Grund  scheint  Rehdantz 
ireleitet  zu  haben,  und  dadurch  erledigt  sich  ein  Theil  der  Vorwfirfe, 
die  ihm  in  verschiedenen  Recensionen,  so  in  Zamcke's  Centralblatt,  ge- 
macht worden  sind.  Es  erledigt  sich  der  Vorwurf,  dafs  die  Einleitung 
zu  ausftUirlich,  dafs  der  Bericht  Diodor's  und  Auszfige  aus  Plutarch  und 
Klesias  mit  in  ihr  abgedruckt  seien,  die  doch  schwerlich  von  einem 
Schfiler  wfirden  benutzt  werden.  Rehdantz  scheint  eben  den  Lehrer 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  nnd  es  ist  nicht  ohne  Dank  geschehn,  wenn 
pr  das  zerstreute  Material,  das  doch  zur  rechten  Beleuchtung  der  Ana- 
hiaia  dient,  hier  mit  Samrolerfleifs  zusammengetragen  hat.  Dabei  soll 
nicht  gesagt  sein,  dafa  er  in  Anmerkungen  des  Goten  nie  zu  viel  ge- 
llian  habe;  oft  möchten  wir  ihm  auch  ein:  „eti  modut  in  rebui**  oder 
„utjJt>y. ä^p**  zurufen;  Aber  dennoch  meinen  wir,  dafs  eben  jede  Sub- 
frktivitit  auf  geistigem  Gebiete  ihr  Recht  hat,  dafs  erst  aus  der  Samm« 
subjektiver  Auffassungen  die  Wahrheit,  die  wissenschaftliche  Objekti 
vUSt  sich  ergeben  kann,  dafs  keine  SubjektivitSt  das  völlig  richtige 
Maafs  vorzuschreiben  und  inne  zu  halten  im  Stande  ist,  und  keine  sicirs 
rinbilden  darf.  Ans  demselben  Grunde,  nSmlich  dem  Lehrer  Winke  zu 
geben  und  ihn  zu  aufklBrenden  Fragen  zu  veranlassen,  sind  mehrere 
Aomerkunge^i  hervorgegangen;  so  auch  die  angefochtene  ond  mit  Pro- 
test lurfickgewiesene,  wo  er  bei  der  ErklSrong  von  irvrraaffttr&cu  die 
Frage  hinioftigt:  Was  ist  nun  aber  <rvrTa^<;?  Die  gute  Absicht  ist 
klar;  aber  der  Hlhige  und  anregende  Lehrer  wird  von  selber  auf  der- 
«nige  Frapn  kommen,  und  der  unOlhige  wird  einen  komischen  Reflex 
»xtt  sich  ziehn.  wenn  er  durch  derartige  Brocken  seinen  Unterricht  illu- 
i^trirt  Rehdantz  scheint  der  Auffassung,  als  hXtte  er  fBr  Lehrer  ge* 
yphrieben,  selber  zu  viridersprechen,  wenn  er  die  Vorrede  schlieXst  mit 
dpn  Worten:  „Die  Erlluterungen  des  Gedankenzusaramenhangs, 
HA  wie  gewisse,  leieht  fafsliche,  die  Composition  berfihrende,  aber 
flUch  rhetorische  und  seJbst  psychologische  Bemerkungen  glaubt 
drr  Uemosgeber  verantworten  zu  können:  der  Schfiler  kann  nicht 
früh  genug  eine  Ahnung  wenigstens  von  dem  Wesen  und  Werth  des 
kiiutischen  Stils  gewinnen.     Ebenso  sind  naheliegende  unzweifelhafte 
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BrgebniMe  der  vergleicbendeo  Sprachforsehnnf;  aolgenommen: 
sie  regen  lebendig  den  .strebenden  Geist  an,  und  bellen  ibm  sein  zer- 
streutes Einzelwbsen  zusammenfassen/*  Hier  bat  er  docb  die  Scb6- 
ler  ansdrficklicb  genannt,  er  bat  sie  ansdrüeklicb  im  Auge  gebabt,  und 
dennoch  irrt  er,  wenn  er  das  för  die  Scbfiler  gesebrieben  zu  haben 
meint,  das  wenigstens  direkt  für  die  Schüler  nutzbar  glaubt.  Oder 
meint  er  im  Ernst,  dafs  ein  Scbfiler«  der  eben  nach  durchbrochener 
Eiersehaale  der  griechischen  Formenlehre  bei  jeder  Vokabel  stutzt,  bei 
einer  Attraction  oder  Assimilation  rathlos  ist,  för  den  die  Feinheiten 
der  Conjnnctioaen  nicht  ezistiren,  und  der  sich  um  einen  Modus  nicht 
kSmmert,  wenn  er  ihn  nnr  nothdürftig  herausbekommt,  dals  der  sich 
ffir  rhetorische  und  psychologische  Bemerkungen  interessiren,  oder  dafs 
er  SprachTergleichnngen  selber  sich  dnlem«n  und  behalten  wird?  Meint 
Rehdan tz  im  Ernst,  dem  Sdifiler  durch  solche  Dinge  eine  Ahnung  Ton 
dem  Wesen  und  Werth  des  klassischen  Slils  beizuoringen,  dem  Scbfi- 
ler, der  in  Unter-Secunda  die  Anakasis  meist  f&r  immer  aus  der  Hand 
legt  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  kaum  die  An&nge  des  eignen  Denkens  er- 
wachen ?  Aber  der  befreundete  Verfasser  ist  selber  zu  guter  PSdagoge, 
um  nicht  zu  wissen,  dafs  es  keine  gefilbrlichere  Klippe  för  den  begei- 
sterten Lehrer  giebt,  als  die,  seine  Scbfiler  zu  hoch  zu  nehmen,  zu 
viel  voransKusetsen  an  materieller  und  formaler  Bildong;  eine  Klippe, 
an  der  viel  schöne  und  enthusiastische  Arbeit  gescheitert;  besser  eine 
Sandbank,  auf  der  Lehrer  und  Schuler  in's  Seichte,  ja  auf  das  Tfillig 
Trockne  geratben  sind.  Darum  mfissen  wir  annehmen,  dafs  er  för 
Lehrer  geschrieben  hat,  för  den  lebendigen  Commentar  der  Ericllrunff, 
and  hier  sind  wir  ihm  dankbar  ffir  ytel  Feines  und  Anregendes.  Docii 
wird  in  spiteren  Auflagen  das  Bewufstsein,  hauptsSchlich  fiir  die  Un- 
terrichtenden zu  arbeiten,  Mters  ein  Weglassen  des  Ueberflfissigen,  eme 
Selbstbeschrinknng,  in  der  sich  erst  der  Meister  zeigt,  herbciföhren. 
Dankbar  sind  wir  ihm  för  die  ffeographiscfaen  und  astronomischen  £r- 
Üluterangen,  die  in  vielen  und  bisweilen  entlegenen  Werken  zerstreut, 
dem  Einzelnen  schwer  sngflnglich  waren,  und  die  dennoch  von  der 
Snfsersten  Wichtigkeit  sind.  Lehrt  doch  eine  einzige,  z.  B.  die  Berech- 
nung der  Sonnenfinsternifs  auf  das  Jahr  556,  dafs  die  Eroberung  Me- 
diens  durch  die  Fefser  noch'  lange  nicht  mit  dem  Siege  bei  Pasargadae 
.abgethan  war,  dafs  die  Stldte  noch  einen  langjlthrigen  Widerstand  ge- 


gen die  persische  Obergewalt  leisteten;  oder  berfihrt  es  uns  doch  mit 
hellem,  freundlichem  Liebt,  wenn  wir  hören,  dafs  es  der  aus  Ritter 
bekannte  Dergula-Pals  war,  an  dem  die  Griechen  von  den  Persem  fiber- 
holt,  in  die  Klemme  geriethen.  und  bei  dem  sie,  nachdem  sie  ihn  frei- 
lich erstfirmt  hatten,  den  Plan  ^fsten,  nunmehr  durch  die  steilen 
Schluchten  von  Kurdistan  und  durch  den  Widerstand  des  tapfem  Berg- 
volkes, des  Siegers  ftber  viele  Perserheere,  hindurchzubrechen  und  auf 
diesen  wunderbaren  Wege  dem  rettenden  Gedanken  nachzugehn,  den 
Klearch  uicht  hatte  finden  können,  und  der  in  die  Seele  des  Atheners 
mit  jenem  Blitzstrahl  eingedrungen  war,  jenem  Gedanken,  bis  zu  den 
anbdcannten  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris  vordringend,  hier  die  Rie- 
aenströme  zu  fibersebreiten,  und  so  die  Riegel  der  Heimkehr  zu  zer- 
brechen. 

Wir  mfissen  aber  zur  Recension  zurfick. 

Rehdantz  hat  nun  seinen  Commentar,  um  unnfitze  Wiederholungen 
SU  vermeiden,  so  eingerichtet,  dafs  er  im  ersten  Buch  vorzugsweise  auf 
Ffipositionen  und  Conjunetionen,  diese  Nerven  der  griechischen  Spra- 
che, sein  Augenmerk  gerichtet  hat;  zum  2ten  Bach  sind  die  Casusregeln 
grappirt,  sam  3ten  die  fiber  den  Gebrauch  des  Infinitivs,  im  4ten  sollen 
die  Farticipien,  im  5ten  die  Modi,  im  fiten  die  Satsbüdungen,  tm  7ten 
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chizeliie  Fofmeln,  Anomalien,  Gebranch  des  Artikels  etc.  berfidcsichtigl 
werden.    Das  ist  nun  theils  gut,  theils  schlimm.    Gut  ist  es,  der  erklär- 
ten Wiederholungen  wegen,  wie  es  der  Absiebt  entsprach.     Wer,  wie 
Schreiber  weife,  dafs  es  geschehn  ist,  im  Krfiger  zum  153sten  Alale  eb 
und  dieselbe  Regel  in  der  Grammatik  gesucht  und  gefunden  hat,  der  wird 
wünschen,  dafs  die  Wiederholungen  etwas  weniger  reichlich  eintreten 
rodchten.    Schlimm  ist  es  aber,  wenn  nun  in  einem  Semester  nicbt  mit 
der  Lektüre  des  ersten  Buchs  begonnen  wird;  wenn  im  lingeren  Win- 
tersemester das  3te  und  4te  Buch  mit  cur  Hllfte  neuen  Schtlem  gele- 
sen wird.    Was  sollen  dann  die  Schuler  machen?    Das  dritte  Buch 
richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Gebrauch  des  Infinitivs.     DatB  ist 
gans  hfibscb,  aber  wo  bleiben  nun  Pripositiooen,  Conjunktionen  und 
Casusregeln?    Mit  der  Kenntnifs  von  der  Anwendung  des  InfinitiTs  ha- 
ben sie  doch  nur  ein  kleines  und  nicht  fibermSTsig  wichtiges  Brach- 
stSck  ffriechischer  Grammatik  inne.    Wir  wissen  hier  freilich    selber 
keinen  nath,  und  kommen  wie  von  selbst  immer  an  den  Punkt  sninck, 
dafs  der  Lehrer  allein  der  rechte  Commentar  sein  müsse,  der  seinci 
Schülern  ciebt,  was  ihnen  grade  Noth  thut    Was  der  Verf.  zur  Recht- 
fertigung dessen  sagt,  dafs  er  Prioositionen  und  Coinunktionen  znerrt 
vorzugsweise  in's  Auge  fafste,  grade  das  ist  flir  das  3te  Buch  eben  ss 
wahr,  als  för  das  erste.    Das  System  kann  auch  gar  nicht  streng  dureb- 
geßihrt  werden.    Es  wire  bedauerlich,  wenn  ein  Commentator  sieh 
selbst  die  Fesseln  zu  eng  anlegen  wollte.    So  kann  z.  B.  in  der  gan- 
zen griechischen  Sprache  die  Q>n)nnklion  Sr/  nicht  anmnthiger,  nicht 
kriftiger  und  treuherziger  angewendet  werden,  als  an  der  prilchtigen 
Stelle  geschieht,  wo  die  Griechen  zum  ersten  Male  nach  dem  laocen 
Marsch  durch  das  endlose  Land  das  Meer  wiedersehn.    (Die  Stelle  hat 
ihr  einziges  historisches  Gegenstück,  als  #uanahani  vor  der  Sefafflb- 
mannschaft  des  Columbus  aus  den  Fluthen  sich  erhob.)  Noch  eis  W^rt 
aus  der  Vorr^e  sei  uns  anzuföhren  erlaubt,  das  richtig  er&lst  den 
Verf.  von  jener  Fülle  rhetorischer,  psvchologischer  und  sprachvogllei- 
chender  Anmerkungen  zurückruft;  nimlich  die  Bemerkung,  dais  in  den 
logischen  Partieen  der  Grammatik   dem   unreifen  Geist  des  Schülers 
leicht  zu  viel  zugemuthet  wird.     Das  mag  wohl  sein,  ist  aber  eine 
Arbeit,  die  ihm  nicht  erinssen  werden  kann  und  darf.    Es  kann  ihm 
nicht  erlassen   werden,   die  hypothetischen  Sitze  scharf  und   richtig« 
nach  den  Beziehungen  des  ThatsSchlichen,  und  nach  dem  VerhSltaib 
des  Subjekts  dazu,  zu  erfassen;  je  mehr  aber  dies  nothwendig  ist,  weil 
es  allgemein  gültig  ist,  weil  es  in  allen  Schrifistellern  wiederkehrt, 
desto  mehr  müssen  Betrachtungen  über  Rhetorisches,  Psychologisches 
n.  derffl.  mit  Sufserstem  Maafs  gehandhabt,  nur  in  seltnen  FsUen  dem 
„unreifen**  Geist  der  Schüler  geboten  werden. 

So  viel  über  Vorrede  und  Flau  der  Ausgabe.  Gleich  der  erste  Sntz 
der  Einleitung  holt  wieder  zu  weit  aus,  denn  der  Satz:  „Stütten  der 
ältesten  uns  bekannten  Cultnr  sind  die  Thfiler  des  Nil,  des  Ganges  und 
das  Stromgebiet  der  Zwilllngsflüsse  Euphrat  und  Tigris",  der  Satz  kann 
f&glich  den  Anfang  einer  allgemeinen  Weltgeschidite  machen,  wlbrend 
er  hier  Xenophon*s  Anabasis  beginnt.  Aber  wir  müssen  zum  Einzelnen 
uns  wenden.  ZunSchst  ist  hier  die  Beseitigung  einer  starken  Dunkel- 
heit in  1, 9,  13  zu  registriren,  die  bis  auf  Rehdantz  sich  allen  Lüsnngn- 
versuchen  widersetzte.  Es  ist  die  Stelle  mev'  h  ttj  Kvoav  oQ/fj  fyiptro 
xal  "ElXfivt  nal  ßuQßaf^^  fiifShv  aSiHOvvTi  adtmq  nogtvtü&iUy  öntj  tk 
fj0tktrj  f/ovT»  Ötc  TiQoxmooifi,  Krüger  setzt  noch  avt^  hinzu,  und  ver^ 
sucht  die  Erkllmng  dahm,  dafs  er  sagt:  Jeder  durfte  furchtlos  rdsen, 
wenn  er  hatte,  was  ihm  von  Statten  gehen  sollte,  d.  h.  wenn  er  einen 
ihm  fÜrderlichen  Zweck  hatte;  nur  dafs  dann  in  der  Stelle  enthalten 
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ist,  dsfs  er  anf  Verlangen  aacb  Aber  den  förderlichen  Zinreck  einen 
Nachweis  mnfste  föbren  könoen,  kvn  dafs  das  ganze  Pafswesen  der 
neueren  Zeit  andi  schon  fnr  damals  bestehend  mfifste  angenommen 
>Yerden.  Da  aber  Reiselegitimationen  nnr  moderne  £r6ndnng  sind,  so 
blieb  die  Stelle  dunkel  bis  anf  den  neusten  Eieransgeber,  der  in  ei- 
ner entlegnen  Schrift  des  Arriaii,  im  nti^inlov^  marit  Erythraeij  end- 
lich die  richtige  Interpretation  fand.  Hiernach  heifst  Tiqox^i^O'V  soviel 
wie  fiqtpi^w^iu^  und  die  Stelle  bedeutet:  Jeder  durfte  mit  all  seinen 
Waaren  furchtlos  reisen;  so  ist  das  fx^pia  ot»  nQoxwQoitj,  wie  es  lo- 
gisch erwartet  wird,  eine  Verstärkung  ^s  Sinns,  denn  nun  wird  nicht 
nnr  die  Sicherheit  der  Person,  sondern  auch  die  des  Eigenthums  be- 
zeugt. Eine  zweite  Stelle  scheint  dagegen  nicht  genügend  erklSrt.  Sie 
lautet:  3,  4,  36.  inil  S^  tflywünmp  ouvov«  oi  "£ilJU|vf c,  ßovloftirovt  aai^ 
<iNM  xcU  itayytHoft^ov^ i  iutiQi^iB  toiq  iSXXfiai  €vaMtvdl^f9&iM  aHOvorrttr 
Twr  noXtftiwr,  Uebersetzt  heifst  die  Stelle:  Da  nun  die  Griechen  er- 
kannten, dafo  sie  (die  Perser)  absiehn  wollten,  und  sich  dies  mfindlich 
mittheilten,  verkfindete  der  Herold  den  Hellenen,  indefs  die  Barba- 
ren es  h5rten,  sich  marschfertig  zu  machen.  Hier  ist  eine  ungelöste 
Schwierigkeit.  Rehdantz  säst:  Die  Griechen  wollten,  ehe  sie  das  ge* 
(Ehrliche  Wagnifs  eines  Naoktmarsches  (des  einzigen  suf  dem  ganzen 
Zi^)  unternahmen,  Gewifsheit  haben,  wie  sich  die  Perser  dabei  Ter- 
halten  wärden.  Nun  die  Gewifsheit  darfiber  erlangen  sie  ja;  die  Per- 
ser ziehn  ab,  der  Nachtmarsch  gelingt,  waram  sollte  er  denn  nicht? 
Die  Feinde  erreichen  sie  erst  am  dritten  Tage  wieder,  warum  unter- 
nahmen sie  denn  keinen  zweiten?  Warum  ist  denn  das  Wagnifs  so 
geflibrlich?  Xenophon  kennt  ja  ganz  gut  die  ßeschaffenheit  des  persi- 
schen Lagers  bei  Nacht,  und  weifs,  dafs  die  Feinde  zufrieden  sind, 
wenn  sie  nicht  überfallen  werden,  und  ihrerseits  wahrlich  nicht  an 
Ueberfall  denken.  Und  wenn  es  denn  mit  der  zu  erlangenden  Sicher- 
heit nichts  ist,  warum  sollen  denn  die  Perser  wissen,  dafs  die  Helle* 
neu  ihnen  durch  einen  Nacbtmarsch  ein  X  für  ein  U  zu  machen  ge- 
denken? Die  Griechen  handeln  doch  sonst  klug  und  zweckmifsic,  was 
Teranlafst  sie  denn,  die  Feinde  zu  benachrichtigen,  dafs  sie  noch  beut 
Abend  abiiehn  werden?  damit  jene  im  Stande  und  angefordert  sind, 
nioif;en  mit  der  Verfolgung  hurtiger  zu  beginnen?  Ist  denn  nicht  das 
Gelingen  des  Marsches  in  jeder  Beziehung  mehr  gesichert,  wenn  die 
Feinde  nichts  wissen?  Hier  bleibt  nnr  übrig:  entweder  die  Griechen 
setzen  Toraus,  dafs  die  Feinde  trotz  des  Heroldrufs  nicht  genau  wis- 
sen, da  sie  nicht  griechisch  verstehn,  was  die  Griechen  wollen  (dann 
bedeutet  axotioviAiy  ia»i'  noXtfiiiwr:  indefs  die  Feinde  [sc.  die  es  ja  doch 
nicht  Terstanden]  es  hörten);  oder  es  ist  eine  Corruptel  in  der  Stelle. 
Der  ersteren  Annahme,  dafs  die  Barbaren  nicht  genau  wüfsten,  was 
jene  TorhStten,  scheint  der  folgende  Satz  zu  widersprechen,  dafs  die 
Feinde  noch  ein  wenig  zögerten;  aber  er  widerspricht  nicht,  denn  die 
persischen  Anführer  können  ja  den  Abmarsch  ihrer  Truppen  eben  so 
gut  noch  darum  aufhalten,  weil  sie  die  PlSne  der  Griechen,  worin  die 
anch  bestebn  mögen,  und  betrSfen  sie  nur  Abendmahlzeit  und  Nachts 
ruhe,  kreuzen,  so  lange  sie  bleiben  und  plflnkeln.  Wir  gestehn  gem^ 
ein,  dafs  der  Znsatz:  die  ja  doch  nicht  griechisch  yerstanden,  etwas 
Gezwungenes  hat;  aber  er  allein  kann  die  Stelle,  so  wie  sieJst,  er- 
kllren,  und  je  mehr  wir  darüber  nachdenken,  desto  mehr  erscheint  uns 
die  Erklflrnng  als  die  angen^essenste.  Die  Perser  sollen  wissen,  dafs 
im  griechischen  Lager  etwas  vor  sich  geht,  sie  sollen  noch  zögern  und 
verweilen,  damit  sie  hent  spXter  in  ihr  anderthalb  Meilen  weit  ent^ 
femtes  Lager,  und  morgen  desto  spSter  wieder  zur  Verfolgung  gelan- 
gen.   Damm  der  Heroldsruf,  der  bis  zu  den  Ohren  der  Feinde  dringt. 
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aber  au  weiter  Eiilfeniiiii(|  und  id  rniTerBtindlidier  ^rache.  Wobt 
mag  dieser  uod  jener  persiacbe  Heerfiibrer  griecbiach  veratanden  be- 
ben, Tiaaapbernea  Teratand  ea  gewifa,  aber  dieser  wird  sieb  gewils 
nicbt,  und  ein  Anderer  scbwerlicb,  ao  nabe  an  die  griecbiachen  Sebleii- 
dem  und  Pfeile  gewagt  beben,  dafs  er  die  Worte  dea  Heroida  bitte 
veralebn  können.  Tiaaapbernea  wulate  zn  gut,  dafa  sein  Leben  verfal- 
len war,  wenn  er  sieb  in  den  Bereieb  griecbiscber  Waffen  gewagt  bitte. 
Die  peraiacben  Leichtbewaffneten  werden  aber  aebwerlicb  die  Spracbe 
▼eratanden  haben.  Damm  iat  es  auch  erklirlicb,  waram  crade  der  He- 
rold in  der  fremden  Zunge,  nWit  die  nc^^a^/fl^i?,  noch  die  Trompete 
das  Signal  zum  Aufbrach  gab.  Es  war  fraglich,  ob  die  naqäfytlüi^ 
drfiben  wfirde  bemerkt  werden,  und  bemerkt  aoUte  es  werden,  damit 
iene  uoch  zögerten;  höchst  wahrscheinlich  wSre  daa  Signal  mit  der 
Trompete  den  Feinden  in  seiner  ganzen  Bedeutung  klar  geweaen,  ao 
ward  der  Mittelweg  des  Herold rafs  gewihlt,  der  beiden  Zwecken  ent- 
sprach, nSmlich  die  Griechen  genau  zu  unterrichten  und  die  Perser  im 
Unklaren  zu  lassen.  Dafa  die  lelzteren  die  griechischen  Hora-  und 
Trompetensignale  genau  kannten,  folgt  aua  dem  langen  Znaammenlagem 
mit  den  Truppen  des  Ariaios,  und  folgt  aus  2,  2,  4,  wo  Klearch,  um 
etwaige  Spiher  zu  tinachen,  grade  fiilscne  Signale  anordnet.  Ich  glaube, 
dafs  Kehdantz  sich  nach  Erwigung  der  ganzen  Sachlage  selber  Rlr  un- 
sere Ansicht  entscheiden  wird. 

Es  .sei  uns  noch  erlaubt,  fiber  einige  von  den  abweichenden  Lea- 
arten  im  Voraua  nnaere  unmaafsgebliche  Meinung  auszusprechen,  äat  wir 
ja  die  Begründung  erst  im  fiacbtraffe  zu  gewSrtigen  haben  Wir  haben 
unaer  Augenmerk  hanptsSchlicb  auf  das  3te  Buch  gerichtet.  Rebdantz 
schreibt  III,  1,  7.  all*  ai'roc  v^ivn^  Ixior  rlrcu  tot*  fnvp&artro^  örr^Q 
dr  ndDuara  no^tv&rlfi»  Krfiger  liest  toüt'  statt  tot'  iTntr&dvtrn;  mir 
scheint  daa  rovro  besser,  der  Sinn  verlangt  eher  ein  danach  fragen, 
als  ein  damals,  und  das  zweite  tofrro  nimmt  das  eben  vorhergegangene 
nochmals  auf.  III,  2,  3.  o^wq  S}  dtJ  ix  rir  rtoi^rttxmv  drd^aq  dxaS^v^ 
rrXi&nv  (Krfiger  iX^tlv).  Das  rtU&np  ist  hier  gekfinstelt  nach  nnaerm 
Ermeasen,  il&tXv  zwar  nicht  unbedenklich,  indefs  nimmt  Kriger  kei- 
nen Anstofe  daran,  und  es  sollte  Rebdantz  schwer  gelingen,  in  der 
attischen  Prosa  aonst  noch  irgendwo  das  Wort  rrl^^ftr  nachzuweisen, 
das  nur  im  Homer  und  in  dtm  lyrischen  Partien  der  attischen  Tragiker 
aeinen  Platz  hat.  III,  2,  26  liest  R.  iioit  avxolt;  toi/q  rvr  (rxlij^?  iuü 
TioXiTivnrxaq  fr&ddf  xotiiüafiifovq  nXovtrlovq  oüdf.  Viele  Codicejt  lesen 
Tovq  vvr  dnXrjQovq  nnXtrtvorraqt  und  wir  halten  diea  ffir  entacbieden 
besaer.  Erstens  entspricht  es  dem  Parallelismus  des  Xenophonteischen 
Satzbaus  viel  mehr,  wenn  dem  darauf  folgenden  nXovaiovq  auch  ein 
Adjectivnm^  dttXrjoovq  gegenfibersteht;  zweitens  ist  damit  das  enge,  ge- 
birgige Griechenland  mit  aeinen  sehr  beschrSnkten  Ackerfeldern  den 
weiten  Ebenen  Asiens,  eben  so  die  grofse  Zahl  der  Beaitzlosen,  „des 
oyXoq  ravf0axoq'\  deren  Sehnsucht  nach  einem  xl^^oc  dem  gewaltigen 
Reichthum.  dem  Ueherflnfs  nersischer  Landbesitzer  gegenfibergestellt; 
drittens  hat  die  Zusammenstellung  von  tTHXijgdq  noX^rtvorxaq  etwas  Ge- 
^zwungenes  und  giebt  nur  mfibsam  einen  rechten  Sinn;  Rebdantz  fiber- 
setzt nicht  ohne  Schraube:  die  ihre  Bflrgerstellnng  mfihsam  behaupten, 
wihrend  axXiiffovq  noUnvovTaq  sofort  klar  und  prSgnant  iat.  Lassen 
wir  es  bei  den  drei  Grftnden,  sonst  ist  noch  ein  vierter  und  ein  fünf- 
ter da.  HI,  2,  31.  Hier  aind  wir  einverstanden,  dafs  auf  daa  «if  äi  tk 
dnu&ji  nicht,  wie  Krfiffer  hat,  ein  neuer  bjpothetiacher  Satz  tjw  tiftitpi-' 
tfifcr^f,  aondera  der  Infinitiv  \pfj<piüa9&€u  folge,  der  von  dem  vorau%e- 
gangenen  Stl  abhingig  ist;  dagegen  finden  wir  in  demselben  Paragra- 
phen die  Trennung  Krfigers  von  ovitpi  in  ovd'  hl  durchaus  krSf^er 
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I     Bad  angemessenery  und  kSniMB  niclit  finden,  warum  diea  gelodert  lat. 

i.     in,  4,  8.    Rdidantz  lodert  die  tou  Brodaeua,  Stepfaanus  und  Mnret, 

if    und  mit  ihnen  tou  Kroger  geleaene  Stelle  ijXiow  ih  vtipikri  ngoMaXvtf/curu 

j,     vitpwnn  etc.   wieder  in  igfito«  H  vtipihfp  nqoutdwpaq  ijq^wnat  uro;   er 

'f     verweiat  zur  Erlluterung  auf  den  kritiacben  Anhang.    Wir  wollen  ihm 

„     vorher  aagen,  dala  wir  aebr  achwer  hierbei  tu  öberzeugen  aind.    Jacoba 

j.     will  wenigatena  ^<pavle&ij  leaen,  damit  hier  nicht  zum  eraten  und  letz- 

I     ten  Mal  in  der  ffriechiachen  Sprache  atpctp^i»  ala  intr.  gibraucht  wird. 

^     Oder  will  Reboantz  die  Wendung  aua  einem  zu  erginzenden  Object 

,     erlrlXren?    Wir  aind  neugierig,  welcbea?     111,  4,  II.    Ötc  antiXlv<Fa¥ 

achreibt  Rehdantz  atatt  dnultffai^.    Una  aeheint  nur  daa  Letztere  ml(g- 

licb.    Der  ganze  Satz  heifat  imav&a  M^Sua  Xfytr€U'  ywm  ßamli«»^  ko- 

vwpifyiiv,  oTf  dnmXtea^  v^v  d^iiv  vjr6  Üt^cwv  Mijdok    Medea  aoll  aieb 

^     dorthin  gefluchtet  haben,  ala  die  Meder  die  fierrachaft  durch  die  Peraer 

'     verloren.    Daa  Imperfectum  dniMvaar  wurde  begruflich  aein,  wenn 

'     anstatt  des  einmaligen  navwpvy^lv  ein  Verbum  stünde,  daa  einen  Auf- 

'     enthalt,  ein  längerea  Verweilen  dort  bezeichnete.    lil,  4,  13.  oU  vt  av- 

Toc  ^l^ff  fx^^'    ^'  1>^^  ^^^  ''*  ctvroq  inniaq  fyw  ^X&t»;  die  Aaaimi'' 

'     lation  eracheint  hier  ein  wenig  hart,  daa  weggebliebene  innia^  iat  aber 

wohl  gerechtfertigt,  da  in  demselben  §  noch  steht,  dafs  er  mit  dem 

ginzen  Heere  kam,  daa  ihm  der  König  {gegeben  hatte,  nicht  mit  den 
eitern  allein,  lll,  4,  21.  tov(  di  noQtjyop  etc.  Kr.  und  Andere  leaen 
TOTc  Sh  nttojyov;  letzteres  wohl  wiederum  besser,  da  es  den  Fort- 
achritt der  Handlung  bezeichnet,  wihrend  rovq  Si  einen  Widerapmch 
enthalten  vrurde.  Die  Hauptleute  können  doch  nicht  zugleich  zurück- 
bleiben und  doch  ihre  Lochen  seitwSrta  auraerhalb  der  Flfigel  fahren; 
abgeaehn  davon,  dafs  tovq  di  nur  mit  Mähe  auf  die  vorangegangenen 
Xoxot  bezogen  werden  könnte.  lll,  4,  23.  ininaQJjaav  ovjot  ist  besser 
als  Krügers  fnmot^ffav,  der  Sinn  bleibt  wohl  derselbe,  aber  imnagfi^ 
irap  ist  lebendiger  und  entspricht  dem  eben  vorhergehenden  itißeupov 
besser.  — 'Es  mag  aber  ^enug  sein  mit  diesen  kritischen  Aasstellon- 
gen,  erledigt  können  sie  ja  doch  erst  nach  dem  Erscheinen  des  kriti- 
schen Anhangs  werden. 

Der  Stil  von  Rehdantz  ist  lebendig,  knapp  und  feurig,  oft  fägt  zu 
fearig  t&v  einen  ruhigen  Commentar;  indefs  sind  wir  am  wenigsten 
Willens,  ihm  dies  zum  Vorwurf  zu  machen.  Dennoch  könnte  auch 
hier  Öfter  die  Feile  und  die  Beschränkung  mit  Nutzen  angewandt  wer- 
den. Wenn  es  S.  23  heifst:  „An  griechischen  Söldnern  konnte  es  da- 
mala  dem  Geld  Habenden  nicht  fehlen^*,  so  weifs  Rehdantz  selber  aebr 
wohl,  dafa  das  Partie.  Praes.  bei  uns  im  Deutschen  selten  gut  klingt, 
ein  Relativsatz,  z.  B.  dem  der  Geld  genug  halte,  ist  unserm  Sprach- 

febrauch  gemSfser.  S.  32  giebt  die  Beschreibung:  „Beim  Spannen  des 
Cogens  ruht  daa  eine  Bein  des  Schützen  auf  dem  Erdboden'*,  keine 
klare  Torstellung.  Man  fragt  sogleich,  was  macht  denn  daa  andere 
Bein  indeaaen?  Und  wenn  es  weiter  heifst:  „anders  bei  den  Kardn- 
chen*%  so  erwartet  man  entwedrr,  dafs  beide  Beine  ruhn,  oder  beide 
thitig  sind.  Daa  ist  ja  aber  nicht  der  Fall,  das  eine  ist  ja  allein  thS- 
tig.  S  26  und  auch  sonst  hat  Rehdantz  von  einem  Kjrtaniacher  Heere 
gesprochen,  die  Bildung  dieses  Adjectivs  erscheint  uns  besonders  un- 
glficklich:  ich  empfinde  einen  lebhaften  Widerwillen  gegen  die  Perm 
Ejrianiacb.  Es  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  von  einem  Hauntwort 
auf  ^o«  endigend  solch  ein  Adjectiv  gebildet  worden  ist.  Eher  Könnte 
es  Ton  Kvi^ioq  herkommen,  aber  das  Alterthum  hat  ja  die  Bildung  Kit- 
Q9ioq  oder  KvQikoi;  (der  Accent  schwankt),  warum  dann  nicht  kyreni- 
schea  Heer  sagen,  anstatt  diese  Unform  kyrianisch,  die  einem  in  der 
Hitze  des  Gefechts,  will  sagen  in  dem  Eifer  dea  Unterrichtena,  wobl 
ZaiUehr.  f.  d.  GyiBDatialwa««!!.  XIX.  1.  ^ 
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cinBMl  eatocUttpfeB  knui,  die  hmü  «her  bei  ruhiger  Erwigwig 
So  eind  vielerlei  Stdlen  d»,  doch  des  Yerlaeeers  Taict  Wird  sie  mm 
•eiber  finden,  wenn  er  mit  Maafs  und  Feile  bewafinei  oein  rcichaf 
Werk  noch  einmal  emailich  mostert 

Nun  bleiben  noch  einselne  Drackfebler  in  erwihnen,  die  was  «i^ 
geUllen  sind.  S.  243  ist  die  Zeile  fyw  6i  iaiXm  no^wc&m'  U  »  W 
^c»c  iM^CMit;  ini  t6  090«.  doppelt  gedruckt.  S.  239  sieht  rrcroTCfov  Ifir 
9%kimT9^w^  S.  161.  Amn.  so  No.  3  helfet  es:  der  Tigris  möfste  ä 
Nebttaaraa  gewesen  aein.  S.  13  Alkiabiades  statt  Alldhiades,  und  dkr 
schlimmste  Druckfehler,  wenn  es  nicht  ein  Yersehn  des  Yer&ssera  ist 
ein  Yersehn,  daa  um  so  unbegreiflicher  sein  wfirde,  )e  m^r  sidi  Bch- 
dants  dordi  geographische  Genauigkeit  auszeichnet,  steht  S.  29,  wo  ■ 
dem  Bilde  von  oler  Heeresstellnng  auf  dem  Schlachtfelde  ron  Kusais 
der  Euphrat  im  Osten  der  kimpfenden  Parteien  üieTst  Das  ganse  BäJ 
ist  ▼5Uig  verkehrt,  und  wir  begreifen  nicht,  wie  Rehdantz  dies  hat 
Ibersehn  k5nnen,  wenn  er  es  dberbaupt  gesehn  hat.  Im  Bude  Ic^ 
sich  der  FlSgel  der  Griechen  an  das  rechte  Enphratufer,  wihre&d  m 
doch  schon  bei  Thapsacna  hinübergegangen  sind.  Selbst  die  Annahur: 
der  Euphrat  mache  eine  immense  KrQmmung  nach  Norden,  und  itt 
Griedien  sUndeo  in  dieser  Bucht,  schfitst  hier  nacht;  sie  sind  und  hl» 
ben  auf  dem  linken  Ufer,  wie  der  Flnfs  und  der  Wits  sich  auch  krin- 
men  mag»  Das  ganie  Bildchen  ist  so  schnell  als  m5^idi  su  besdli- 
gen,  denn  wenn  es  die  Stellung  der  Heere  nach  dem  Fall  des  Cjtsi, 
nach  der  Eroberung  des  griechischen  Lasers  durch  den  König  dirstd- 
len  soll,  so  firsgen  wir  erstaunt:  Wie  kommen  denn  die  Griechen  ii 
den  Norden  hin?  Sie  haben  Ja  die  geschlagenen  Perser  sfildwSrts  ▼e^ 
folgt.  Wenn  sie  so  weit  im  Norden  sind,  als  auf  dem  Bilde,  wie  aeO 
denn  da  der  König  in*s  Lager  gelangt  sein?  Kurt,  das  ganse  Ueiae 
Bildchen  enthilt  grofse  Confnsion. 

Es  ist  das  Yorrecht  der  Dichter,  dafs  sie  nütaen  saii  erfienen 
wollen.  Der  Recensent  kann  nur  das  Erstere  im  Ange  haben,  und  muTs 
auf  daa  Letztere  Terzichteo,  wenn  nicht  sein  aufrichtiger  Efusl  iiera4h* 
nend,  also  auch  erfreuend  wirkt.  Eine  Recension,  die  sich  auf  Eta- 
selheiten  einlifst,  ist  fast  inuner  eine  Sammlung  von  Unredit,  datnn, 
weil  aie  tanaend  andere  Einzelheiten  fibeigeht,  weil  sie  nicht  das  Sch9ae 
und  Treffende,  sondern  weil  sie  das  Yerfehlte  und  Mangelhafte  herrs^ 
hebt.  Möge  der  befiwnndete  Yer&sser,  der  grade  unser  Urtbeil  wtnscht, 
fiber  den  Tadel  nicht  den  Dank  ▼ergeasen,  den  wir  ihm  tSx  räche  ^ 
lehnmg  ausgesprochen  und  anssosprecben  haben. 

Berlin.  Pomtow. 


VI. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

M.  Sejffert,  iPsIsesfra   flfvtarinn.    L  Theil.    Hexameter  und   Disti- 
chon.  5.  Auflage.    Halle,  Waisenbansbuchbandlung.    1864.    15  Sgr. 

Die  neue  Auflage  hat  einzelne  YerbesseruiM^en  erfahren,  wie  sie 
neuere  prosodische  Forschungen  erheischten  (/Sc,  fsmere),  auch  Za- 
sStze  Ton  Andeutungen,  welche  dem  Schfller  die  Arbdt  etwas  erlekh- 
tem.    So  ist  besonders  die  schwierigste  4te  Abtheiluiig  noch   einmftl 
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von  dem  Verfasser  znr  Controle  alles  Einzeln»!  selbst  fibersetzt  worden. 
Wir  wfinschen  dem  Bficblein  nm  der  zu  selten  betriebenen  lateini- 
schen Verskunst  willen  eine  wachsende  Theilnahme. 

Daniel,  Lehrbuch  der  Geographie  för  bShere  Unterrichtsanstalten. 
14.  yerbess.  o.  Termehrte  Aufl.  BaUe,  Waisenhaus^chhandl.  1864. 
15  Sgr. 

D9B  Bach  hat  auch  diesmal  wieder  durch  Benutzung  von  Peter- 
mann's  Mittheilungen,  der  Berliner  „Zeitschrift  fftr  Erdkunde*'  und 
Egli's  „Practischer  Erdkande^S  sowie  durch  briefliche  MittheüungeB 
zum  Thcä  aus  weiter  Feme  Fortbildungen  erfahren.  Die  Ausstattung 
könnte  hfibscher  sein.  Yon  dem  ,,Leitfaden**  desselben  Yerfiissers  (geb. 
10  Sgr.)  ist  die  25.  unTerlnderte  Auflage  erschienen. 

Echtermejer,  Auswahl  deutscher  Gedichte  Ar  höhere  Schulen.  Nach 
Robert  fleinrich  Hieck«*«  T^de  berpaige^eben  von  Dr.  F.  A*  Eck- 
stein.   Id.  Terbess.  Auflage.    Ebendäs.    1  Thlr.  10  Sgr. 


Herr  Dir.  Bek«tciii  bat  di^cr  2Um  ReiMm  des  Ti^gebMiu^btea 
Buches  eine  sehr  eingehende  Arbeit  zugewandt  und,  besftnstigt  durch 
seinen  jetxisen  Wohnort,  last  keine  Seite  ohne  wes^ntUoAe  Textberichr- 
tigungen  belassen.  Eine  wertbTOÜe  Rubrik  ist  S.  899  ff.  der  Nachweiif 
Ton  ErklSrungsschriften  zu  den  Dichtungen  des  Baches,  schon 
'jetzt  6  Seiten  mn£issend.  Der  flcrauageber  winsdrt  ki  diesem  StAcke 
von  seinen  CoUegen  unterstützt  zu  werden,  insofern  sich  in  der  Thal 
Manches  der  Art  in  Programmen  und  kleben  Gelegenheitsscbriften  Ter- 
birgt 

Von  den  bekannten  nnd  bewihrten  natnrgeacbichtlichen  Lehrbfichem' 
Ton  Proieasor  J.  Leunis  sind  neuerdings  erschienen  (BannoTer,  Hi^n- 
scbe  Buchhandlung):  der  3te  Theü  der  Schulnatnrgeschichte,  die 
Oryktognosie  nnd  Geognosie  enthaltend,  in  3ter  Termehrter  Auflage 
<^e  hrfdin  eMtcn  Thsüc  «nid  «cJMta  in  41er  Auflage  ror  S  Jabten 
ervdiknen^  {Preis  eines  jedeB  Theik  ^8».],  das  8te  fieA  das  •m^ 
iytiRhen  Lekfiidcns  (Botanik)  in  4Ur  Auflage.    (Pnrk  16  Sgr.] 

Es  Ist  anerkannt,  dafs  der  asaljtische  Iieilfaden  mit  «einem  reicb^ 
balligen  Inhalt  in  sehr  übersichtlicher,  zum  Selbstbestimmen  der  Natur- 
kSrpcr  ganz  besonders  geeigneter  Darstellung  und  durch  die  anscbaali-> 
eben  Illustrationen  zu  den  besten  Unterrichtsmitteln  der  Naturgeschichte 
gehört. 

Balsam,  Leittiden  der  Planimetrie.  %  Aufl.  Stettin  in  Cemmiswn 
bei  Saunier. 

mm  igraii«  SUkl  weblgewShlter  LebrsfltM  and  Au%sben,  wnlehe  «i 
d«n  Uebungssttcken  «nthabc»  «t&d,  Isssen  Hess»  kleine  6aeh  «sment- 
liflJi  Oft  BeantaMg  bei  Wiederiiohingeii  der  Planimelvie  «ucii  ia  obtuoh 
GIsMeto  gtoau  TSiiitfiiih  gecignci  «raobeinon.  ■      ' 
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Iseellem« 


Zu    Propertius. 

-  m,  26,  aS.  «#  M  Miela  /9rM#  «tUt^iiM  grmim  jumOu. 

Dieser  Vers,  den  Lachmann  aufgab  und  Jacob  allsagescbmabt  erBirtCi 
als  dab  sich  Jemand  dabei  bitte  benihicen  können,  wird  dnrdi  taat 
kise  Aenderong  der  Bncbstabenbilder  lesbar  t 

«#  ii  Bütdm  /0rent  ANTIQÜITERATA  puMü, 

d.  h.  mniiaua  iteraia,  „wenn  sich  die  alten  Zeiten  emenerten  ftr  ansre 
Frauen''.  Es  sind  dieselben,  die  er  lU,  32,  47;  IV,  13,  26  preist  Den 
Gegensatz  su  mniiqum  bildet  ütm  im  t.  37:  „solcbe  da,  in  denen  wir 
leben''. 

in,  I3c,  48.  cui  ii  tarn  lonrae  minuütet  faia  temectae 
Oalticut  lUaeU  milei  in  aggeribuM  ... 

BtUUeui  haben  alle  Codd.  Lachmann  besserte  unter  Zustimmung  ▼«» 
Jacob  „HiM9**  (also  „der  ilische  Kricjm  auf  dem  ilischen  WaU^'l). 
Hatte  Prop.  einen  so  allgemeinen.  Begriff  wie  IUub  mHe$  im  Sinne,  ss 
wird  er  jedenfails  OallievB  (vom  pnrygischen  Flufs  GaUus)  deshalb 
eher  gesetzt  haben,  weil  das  seinem  bekannten  Prunken  mit  mjrthoU- 
gischem  und  geographischem  Wissen  besser  entsprochen  hittc.  Die 
übrige  Heuffe  Ton  (Jonjecturen  taugt  noch  weniger.  Es  ist  sehr  wak^ 
seheinlich,  dafs  hier  kein  so  vager  Begriff  wie  l/tic«,  hottieui  a.  A^nl 
▼erderbt  sei,  sondern  dals  ein  ganz  bestimmtes  mythisches  Factum  n 
Grunde  liegt.  Nestor  kommt,  soweit  uns  die  epische  Poesie  der  Grit- 
eben  überliefert  ist,  nur  zwei  Blal  mit  Feinden  in  Conflict,  mit  Pariii 
der  ihm  ein  Rofs  erschiefst  und  das  Gespann  verwirrt  (H  ^,  80),  od 
flilt  Memuon,  dem  König  von  Aethiopien,  der  den  AntilodiaB  tftdtetc 
als  er  seinen  Vater  gegen  JHemnon  vertheidigte  (Od.  d,  188).  Paris  hit 
keinen  Besng  zu  unsrer  Stelle.  Hier  palst  die  Erwihnung  den  liimnm 
vortrefflich,  da  Antilochus  im  folgenden  Verse  genannt  wird.  Semit 
wire  zu  schreiben: 

lOii  Nüi^ieui  miU»  in  aggerihu». 

Rndolstadt.  A.  Lindner. 
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Fänfte  Abtheilnng^. 


I. 

Die  23.  VersamroliiDg  deutscher  Philologeo  und  Sehulmlüiner 
za  Hannover. 

I.    BerioU  Aber  41e  allgemeinen  Sltinngen  and  die  Sttnngen 
der  pfdagegiaelien  Sectien. 

Dem  Beschlassc  der  ToriSbrigen  YersammlaDg  deotsdier  Philologe 
und  ScholmSDner  zu  Meirsen  gem&Ts  war  HannoTer  zum  Orte  der 
ZuBammenkuiift  f&r  die  23.  Versammlang  aaaeraebeo  und  Dir.  Dr.  Q. 
L.  Alirens  zum  Präsidenten,  Archlvrath  Dr.  C.  L.  Grotefend  znm 
Viceprlsidenten  gewlhlt  worden.  Als  Zeit  der  Versammlung  wurden 
die  Tage  Tom  26.  bis  zum  30.  September  d.  J.  bestimmt 

Von  den  bisher  abgehaltenen  Philologen- Versammlungen  war  die 
diesjihrige  die  am  sUrksten  besuchte.  440  Mitglieder  sind  in  den  Prä- 
senzlisten genannt,  wahrend  nur  bei  einer  der  frfiheren  Versammlun- 
gen, der  in  Dresden,  die  Zahl  der  Tbeilnehmer  bis  auf  400  gestiegen 
war.  Fast  alle  deutschen  Länder  waren  vertreten;  das  Königreich  flan- 
Borer  stellte  das  gröfste  Conlingent  (233),  nSchstdem  Preulsen  (82); 
Braunschweig  und  Kurhessen  sandten  je  17,  Sachsen  13  und  Hamburg 
12  Tbeilnehmer;  die  Linder  sfidlich  vom  Main  waren  zusammengenom- 
men durch  14  Mitglieder  vertreten.  Von  aufserdeutschen  Lindern  ka- 
men ans  der  Schweiz  und  England  je  4,  aus  Italien  und  Rufsland  ie  2, 
aus  Holland  1  Tbeilnehmer.  —  Bei  einer  so  grofsen  Anzahl  von  ver- 
sammelten war  es  keine  ceringe  Aufgabe,  die  mannigfachen  Anordnun- 
gen zu  den  wissenschafuichen  wie  geselligen  Vereinigungen  in  der 
VVeise  zu  treffen,  dafs  Alles  in  ungestörter  Ordnung  verlief  und  dafs 
allen  Bedürfnissen  der  Tbeilnehmer  volle  Rechnung  getragen  war.  Den 
rasttosen  Benfibungen  des  Präsidiums  und  eines  Localcomit^s  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Stadtdirector  Rasch,  insbesondere  der  aufopfern- 
den Thitigkett  der  Herren  Senator  Culemann  und  Oberlehrer  Dr.  A. 
H Aller,  welcher  letztere  auch  das  während  der  Dauer  der  Versamm- 
luDg  erscheinende  Tageblatt  redigirte,  ist  es  gelungen,  dieser  Aufsabe 
in  vollstem  Mafse  gerecht  zu  werden.  Staatsregierung  und  Stadtbehör- 
den nahmen  den  wSrmsten  Antheil  an  der  Versammlung  und  ehrten 
sie  unter  Anderem  auch  durch  lleifsigen  Besuch  der  allgemeinen  und 
der  Sectionesitzungen. 
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riacbdem  am  26.  September  Abcncla  die  erste  Begrüfsaiig  in  ^cn 
Sllen  des  Künstler- Vereins,  welcbe  fiberbanpt  za  allen  abendlichen  Zn- 
sammenlcünften  anf  das  Bereitwilligste  geöffnet  waren,  stattgefonden 
batte,  begannen  am  folgenden  Tage  die  Verhandinngen;  sSmmtliche 
Sitzungen  wurden  in  dem  neuen  Scbnlgebfinde  am  Georgsplatce  abge- 
balten, die  allgemeinen  in  der  grofsen  Aula  desselben. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  27.  September,  Vor- 
mittags 9  Ubr.  Nsckdfffk.  in  Frlsidtnt  Ab  r Qns  die  Versammlang  be- 
gHifst  und  eröfinei  hatte,  schritt  man  zur  Wahl  des  Bureaus,  welche 
auf  Dr.  Mfiller  und  Dr.  Steinmetz  ans  Hannover,  Dr.  Schmidt  ans 
Gdttingen  und  Dr.  Bofsler  aus  Darmstadt  fiel.  Anknüpfend  an  die 
•odann  erfolgte  Verlesung  der  in  der  Göttinger  Stiflung^nrlrande  enU 
halteAenf  StatntcM  dachte  der  Präsident  darauf  aufmerksam,  dafs  der 
Ort  der  diesmaligen  Versaonnkwff  in  iumwMwk  Lande  sei,  in  welchem 
der  Verein  gestifu^t  worden,  dafs  die  beiden  diesmaligen  PrSsidenten 
selbst  bei  der  Stiftuncsurkunde  nnterzeicbnet  waren,  yon  deren  27  Un- 
terzeichnern nnr  die  kleinere  Ullfke  noch  überlebend  sei.  Hierauf  wies 
er  auf  den  in  den  Statuten  zwar  nicht  ausgesprochenen,  desseannge- 
achtet  aber  hochwichtigen  Zweck  des  Vereins  hin,  welcher  darin  be- 
steht, dafs  die  strenge  Wissenschaft  der  Philologie  und  die  Schule 
dnriAi  ihn  iminer  mehr  and  enger  mit  einander  Terknfipfi  werden  aol- 
len, und  fahrte  aus,  wie  in  der  That  der  Verein  diesen  Zweck  erföUe 
und  wie  seit  Grfindung  desselben  Philologie  und  Schule  sich  immer 
mfehr  gentthert  hStten.  Generalschuldireclor  Kohl  rausch  ergriff  so- 
dams  das  Wort,  um  als  Senior  der  noch  lebenden  Unterzeichner  der 
Göttinger  Stiftungsurknnde  die  Versammlung  za  begrfifsen;  diese  erhob 
sich  dem  greisen  Pädagogen  zu  Ehren  von  den  Sitzen.  EndUch  bieüs 
der  Stadtoirector  Rasch  den  Verein  im  Namen  der  stSd tischen  Behör- 
den in  Hannover  willkommen.  Ein  B^rfifsnngsschreiben  der  Oberschol- 
behörde,  welche  zugleich  von  dem  Cnltusministerinm  den  Aufbag  er- 
halten hatte,  der  Versammlung  den  Werth  auszusprechen,  den  die  Re- 
gierung dem  Verein  und  seiner  Wissenscbafl  beilege,  wurde  von  dem 
PrSsidenten  verlesen.  —  Von  den  weiteren  geschsftlichen  Angelegen- 
heiten, welche  in  dieser  ersten,  vorbereitenden  Sitzung  erledigt  wur- 
den, beben  wir  folgendes  Einzelne  hervor.  Unter  den  Begrfifsangs-  und 
Widmungsscbriflen ,  die  allen  Mitgliedern  eingehSndigt  wurden,  befan- 
den sich  insbesondere:  die  Begrfifsungsschrift  der  beiden  PrSsidenten, 
enth.  2  Abhandlungen  „ie  duodeeim  diii  fiatonü"  von  Ahrens  und 
,,Unedirte  griechische  und  römische  Mfinzen'^  von  Grotefend,  die  Be- 
grfifsungsschrift des  Lehrcrcollegiums  des  Ljceums  mit  einer  Abband- 
lang  von  Collaborator  Capelle:  „tfaltri  locali$  quM  iit  vi*  in  Homeri 
carminihuB**;  femer  „Zum  Andenken  an  K.  F.  Hermann,  Schneidewin, 
NSgelsbach  und  Döderlein^'  von  M.  Lechner  aus  Erlangen;  ErkUmng 
einer  dsprachigen  Inschrift  aus  Sardinien,  von  Ritschi  und  Gildemei- 
ster. —  Das  Hannoversche  Comit^  fl&r  Errichtung  des  HermannsdeoJr- 
mals  bei  Detmold  hatte  eine  Eingabe  an  die  Versammlung  eingereicht, 
in  welcher  es  die  deutschen  ScbulmSnner  zur  Förderung  jenes  Natio- 
naldenkmals ,  insbesondere  zu  Geldsammlungcn  in  den  Schulen  auffor- 
derte. —  Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  widmete  dem  verewigten  Döder- 
lein  einen  herzlichen  Nachruf  und  stellte  dann  den  Antrag,  daf»  man 
den  in^  diesem  Jahre  sein  50jShriges  AmtsjabilSum  begehenden  Gen.- 
Schnldir.  Kohlrausch  durch  eine  Adresse  von  Seiten  der  Versammlung 
ehre.  Die  Adresse,  von  Ahrens,  Dir.  F.  Ranke  aus  Berlin  und  dem 
Antragsteller  selbst  entworfen,  wurde,  nachdem  sie  von  der  Versamm- 
lung genehmigt  war,  dem  Jubilar  an  einem  der  nächsten  Tage  üb^bracht. 
—  Endlich  ist  noch  so  erwihnen,  dafs  die  Versammlung  der  Nenbil- 
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dang  eber  maihemtUcii-pldagogiscbeii  Seetion,  als  einer  Absweigug 
der  pida|$ogiBebeii  S«€tien,  Nicbte  in  den  Wcf  legte. 

Ea  bealeken  dcmnacb  nonmebr  5  Sectionen,  welcbe  aicb  naeb  Be^ 
endiraiDg  der  ersten  allgemeinen  Sitsnng  in  den  ibnen  angewiesenen 
Loeaien  des  ScbnIgebXodes  constituirten.  Ihre  Siiznngen  wurden  an 
den  folgenden  Tagen  gleicbzeitig  in  den  Stunden  yon  8 — 10  Ubr  Vor- 
mittags gebalten,  wSbrend  die  allgemeinen  Sitzungen  die  Zeit  Ton  1<^ 
bis  1  Ubr  in  Anspmcb  nabmen. 

Nacbmittags  fand  in  dem  K5nigssaale  des  Odeon,  dessen  künstle- 
riscb  gesebmfickten  WSnd«  Sinnsprüche  der  Weisen  des  Altertbums 
»redigten,  das  grofse  gemeinsame  FestmabI  statt.  Heitere  Freude,  ge- 
loben durcb  die  rauscbende  Musik  und  ansgesprocben  in  zahlreicben 
Toasten,  würzte  das  glänzende  Banket.  Wibrend  desselben  wurden 
telegranhiscbe  Grübe  an  Bekker,  Boeckb,  ffleinecke,  RStscbl,  Scbümann 
und  Welcker  abgessndt.  ^ 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  fand  am  28.  September  unter 
dem  Vorsitze  des  Viceprisidenten  Grotefend  statt.  Prof.  Conse  aus 
Helle  bielt  den  ersten  Vortrag  über  die  neuesten  Entdeckungen  bemal- 
ter griecbiscber  Tbongei^lse.  Redner  wies  aus  den  im  griecbiscben 
Osten,  besonders  auf  der  Insel  Rbodos  gefundenen  Vasen  eine  neue 
Stilgattung  der  Vasenmalerei  naeb,  welcbe  einer  Ilteren  Zeit  der  Kunst 
aagebürt  als  die  sog.  Korintbiscben  Vasen;  dals  die  Vasen  dieser  Stil* 

Sattnng  griecbiscben  Ursprungs  sind,  kann  nicht  zweifei baft  sein,  seit^ 
em  man  menscblicbe  Figuren  auf  ibnen  abgebildet  fand.  Allen  Zweifel 
benimmt  das  Bild  einer  zu  Kameiros  gefundenen,  im  Britischen  Hnseum 
be6ndlichen  Vase,  welches  nach  einer  yon  Conze  genommenen  Dnrcb- 
zeichnung  gedruckt  den  Mitgliedern  der  Versammlung  eingebSndigt  war 
und  über  dessen  Bedeutung  der  Vortragende  sich  ausftbrlicb  verbrei- 
tete. Anf  ihm  sind  nicht  nnr  menBcblicne  Figuren  dargestellt,  sondern 
zum  ersten  Male  erseheint  hier  auf  einer  Vase  des  bezeichneten  Stils 
Kriecbische  Schrift.  Das  Bild  stellt  den  auf  der  Leiche  des  Euphorbos 
dem  Uektor  g^enüberstehenden  Menelaos  dar;  wShrcnd  die  Darstel- 
Ivng  selbst  in  Einzelheiten  der  homerischen  Darstellung  solcher  Ksmpf* 
scenen  sehr  nahe  steht,  so  unterscheidet  sie  sich  im  Inhalt  ron  der 
homerischen  Erzihlung  insofern,  als  bei  Homer  Menelaos  beim  NsIma 
des  Hektor  den  Euphorbos  verlttfst.  Redner  nennt  dss  Btld  eine»  Zweig 
auf  dem  Baume  echt  hellenischer  Kunst,  aber  auf  einem  andern  Boden 
als  dem  der  lliade  gewachsen.  —  Auch  Prof.  Wieseler  aus  Güttingen 
knüpfte  einige  Bemerkungen  über  das  Torliegende  Vasenbild  an. 

Dr.  Onno  Klopp  aus  HannoTer  sprach  sodann  über  LeibnitK  als 
Stifter  wissenschaftlicher  Akademien.  Er  gab  einen  Ueberblick  über 
das  inbal trolle  Leben  nnd  mannig&ltige  VVirken  des  groben  Philoso- 
phen, der  bekanntlich  einen  grofsen  Thetl  seines  Lebens  Im  Dienste 
der  Herzoge  von  HannoTcr  und  in  enger  Freundschaft  mit  der  Herzo- 
gin Sophie  in  Hannoyer  zuffebracbt  hat;  insbrsondere  wies  ee  auf  seine 
▼ielfachen  Versuche  und  Pllne  zur  Begründung  Terscbiedenartiger  wis- 
senschaftlicher Vereine  nnd  Societiten  hin  und  zeigte,  wie  diese  Inten- 
tionen in  engem  Zusammenhang  mit  seinem  philosophischen  System 
standen;  von  allen  diesen  in  Hannover,  Oestreicli,  Preuben  und  Rub- 
isnd  gemachten  Versuchen  ist  dem  Philosophen  indefs  nur  die  Begrün- 
dung der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  durch  den  Einflub 
der  ihm  befreundeten  KurfÜrstin  Sophie  Charlotte  gelungen. 

Hierauf  ergriff  Prof.  Hertz  aus  Breslan  das  Wort,  um  eine  Discus- 
sion  über  Horst  Senn.  II,  6,  36  aqq,  {äe  rt  eommuni  acrikae  eef .)  ehi- 
zideiten.  Die  gewühnliche  Erklärung  des  Wortes  tcrtk»  von  der  Schrei- 
bcrznoft,  weli^r  Boras  ssgebört  habe,  bst  zwar  an  nnd  ftlr  sich  nichts 
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fcgcn  sieh;  Redner  hSlt  aber  noch  eine  andre  Erklimng  desselben  fib 
i05glicb,  indem  er  es  nXmIicb  auf  das  eollegium  poüarum  betiebt,  wrt^ 
cbes  von  LWins  Andronicns  gestiftft  worden  ist  nnd  dessen  Exisicaz 
sich  bis  in  die  Angosteiscbe  Zeit  hinein  Terfolgen  Isfst  Von  Interesse 
ist,  wenn  man  diese  ErkJSrang  znlXfst,  dafs  Horaz  die  Gescbifle  dieser 
seiner  Berafsgenossen  als  aliena  nerotia  bezeiebnet,  dafs  jenes  CoUe- 
gium  also  nur  Dichter  der  alten  Schule  enthielt.  Und  zugleich  ent- 
6tebt  die  Frage,  ob  man  nicht  vielleicht  erst  durch  das  MiTsTerstlnd- 
nlfs  dieser  Stelle  dazu  gekommen  ist,  den  Horaz  zu  einem  Hitgliede 
des  collegium  icribmrttm  zu  machen.  —  Nach  erftfineter  Discossion  trat 
Eckstein  diesem  £rklSrungsversuch  anf  das  Entschiedenste  entgegen, 
indem  er  ihn  als  sprachlich  wie  sachlich  unmöglich  za  widerlegen 
suchte.     Die  Discnssion  ergab  indefs  kein  festes  Resultat. 

An  dem  Nachmittage  f&hrte  ein  Extrazug  die  Theilnehmer  der  Ver^ 
Sammlung  nach  dem  Herrenhauser  Park.  Das  Mausoleum  mit  dem  herr- 
lichen Marmorbilde  der  Königin  Friederike  von  der  Hand  des  nnsterb- 
Ijcben  Ranch,  die  Palmen liXuser,  die  grofse  Fontaine,  die  Antikensamsi- 
lung  im  Georgenpark  bildeten  die  natärlichen  Ruhepunkte  der  Wande- 
rung durch  die  sebenswerthen  Anlagen.  Erst  bei  herannahendem  Abend 
kehrte  man  nach  Hannover  zurück,  um  gerade  noch  rechtzeitig  so  der 
Festvorstellung  in  dein  Königl.  Hoftheater  zu  kommen,  zu  welcher 
durch  die  Munificenz  des  Königs  allen  Mitgliedern  der  Versammlung 
freie  PIStze  gewahrt  waren.  VrShrend  des  ersten  Zwischenactes  der 
vortrefflich  ausgeführten  classischen  Oper  Marschner*s:  „Der  Templer 
und  die  Jfidin'*  empfing  der  König  eine  Deputation  der  Philologen,  die 
aus  Vertretern  aller  Linder,  welche  die  Versammlung  beschickt  hatten, 
zusammengesetzt  war.  — 

Am  29.  September  begann  die  dritte  allgemeine  Sitzung  mit 
der  Mittheilunff  des  Prlsidenten,  dafs  die  Wahl  der  Commission, 
welche  ober  den  Ort  der  nfichstfu  Versammlung  zu  berathen  hatte, 
auf  Heidelberg  gefallen  sei.  Zum  Präsidenten  wurde  Prof.  Köcbly 
daselbst,  zu  ViceprSsidenten  Prof.  Starck  und  Dir.  Cadenbach  eben- 
daselbst vorgeschlagen.  Nachdem  sSmmtliche  Vorschläge  einstimmig 
isenehmifft  waren,  dankten  die  anwesenden  Herren  Proff.  Köchljr  nnd 
Starck  för  die  auf  sie  g«'fallene  Wahl  und  hiefsen  die  Versammlung  in 
di-n  Mauern  Heidelbergs  einstweilen  herzlich  willkommen.  —  Bevor  man 
zur  Tagesordnung  überging,  sprach  der  PrSsident  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  die  Versammlung  der  Flensburger  Gymnasialbibliothek  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwenden  und  in  passender  Weise  ftir  dieselbe  Sorge 
tr^en  möge,  insbesondere  dadurch,  dafs  die  Doubletten  der  Schnlbi- 
yiotheken  ihr  zugewiesen  wurden. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  zunXchst  der  Vortrag  von  Dr.  Oncken 
aus  Heidelberg  über  Rettung,  Wiederbelebung  und  Einbürgerung  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur  in  Italien  am  Ende  des  14.  und  im 
15.  Jahrhundert;  Redner  hob  mit  theilweise  neuem  Material  insbeson- 
dere das  W^irken  des  Chrysoloras  (1396  in  Florenz),  die  Folgen  des 
Unionsconcils  1438 — 39  hervor  und  verbreitete  sich  in  eingehender 
Charakteristik  über  das  Wirken  des  Papstes  Nicolaus  V,  des  Aneelns 
Politianns  in  Florenz  und  des  Aldus  Manutius  in  Venedig.  —  Gegen 
die  Bemerkung,  dafs  die  erste  öffentliche  Bibliothek  in  Florenz  (1444) 
gestiftet  worden  sei,  machte  Archivrath  Grotefend  die  Einwendung, 
dafs  in  Hannover  schon  1440  eine  solche  gewesen. 

Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  sprsch  sodann  über  den  von  BuchhSnd- 
ler  Calvarj  in  Berlin  der  Versammlung  in  einem  kleinen  Schriftchen 
mitgetheilten  Vorschlag  wegen  des  Vertriebes  von  Schulprogrsmmen 
und  Dissertationen  durch  den  Bachhandel.    Redner  stellte  den  Antrag, 
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dafs  man  ilm  nnd  Herrn  Dr.  Beehatein  in  Leipiig«  welcher  der  voiitth- 
rigen  Veraammlang  in  Meifsen  über  denselben  Gegenstand  VorschlSge 
gemacht  hatte,  faeanftragen  möge,  anter  Bei  Ziehung  sachverständiger 
Bnchhtodler,  insbesondere  anch  Calvary*s,  die  Sache  einer  näheren  Prü- 
fung sn  nntenrerff-n  und  das  Resnltat  dieser  Prufang  der  nächsten 
Versammlung  Torzuiegen.    Dach  Genehmigung  dieses  Vorschlages  ergriff 

Prof.  Piper  aus  Berlin  das  Wort,  um  über  die  Einführung  der  mo- 
numentalen, insbesondere  der  chrisilich- monumentalen  Studien  in  den 
Gjmnasialnnterricht  zu  sprechen.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dals  es 
Beruf  der  Schule  sei ,  Sinn  und  Interesse  för  die  monumentale  Kunst 
nnd  das  Verlangen  nach  ihrem  Verstfindnifs  der  Jugend  einzupflanzen 
nnd  das  Auge  der  Schuler  ffir  die  Kunst  mehr  zu  fiben,  als  dies  bisher 
geschehen  sei,  wies  er  an  einer  Reihe  Ton  Beispielen  nach,  in  welcher 
▼Veise  und  bei  welchen  Gelegenheiten  Erklärung  Ton  alten  und  neuen 
Kunstwerken  an  die  fibrigen  Unterrichtsgegenstände  angeknüpft  wer- 
den könne:  insbesondere  mfisse  dies  in  dem  Religionsunterricht  gesche- 
hen, damit  einerseits  eine  genauere  Kenntnifs  der  altchristlichen  Kunst, 
andrerseits  ein  tieferes  Verständnifs  der  Dogmen  der  christlichen  Kir- 
che ersieh  würde.  —  Von  einer  Discussion  ober  diesen  Gegenstand 
wurde  abgesehen;  nur  wünscht  Prof.  Star ck  aus  Heidelberg,  dals  der 
Gegenstand  auf  Grund  von  Thesen  bei  einer  der  nächsten  Versamm- 
lungen von  der  pädagogischen  Section  behandelt  werden  möge,  wäh- 
rend Dir.  Fr  ick  ans  Burg  der  Ansicht  ist,  dafs  man  ganz  davon  ab- 
stehe, weil  die  Vorschläge  des  Redners,  soweit  sie  übernaupt  annehm- 
bar sind,  doch  wohl  überall  realisirt  seien. 

Anch  an  dem  Nachmittag  und  Abend  dieses  Tages  waren  der  Ver- 
sammlung mannigfache  Genüsse  geboten.  Am  Abend  gab  der  Hagistrat 
und  das  Bfirgervorstehercollegium  der  Stadt  Hannover  nach  einem  Spa- 
liergange durch  die  schönen  Waldungen  der  Eilenriede  eine  glänzende 
Abendunterhaltung  in  dem  festlich  beleneliteten  Ldstgarten.  Die  Hos- 
pitalität  nnd  der  classische  Humor  derjenigen,  welche  das  Fest  bereitet, 
sowie  die  ungezwungene  Heiterkeit,  welche  trotz  der  abendlichen  KÜh- 
lunc  die  Gäste  belebte,  wird  allen  Theiincfamem  nnvergefslich  sein. 

Die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung  fand  am  30.  Sep- 
tember unter  dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten  Grotefend  statt  Von 
den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Rednern  gelangten  noch  2  zum 
Vortrag;  die  fibrigen,  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  und  Prof.  Fritzsche 
aus  Leipzig,  versprachen,  die  von  ihnen  angekündigten  Vorträge  (über 
den  Ursprung  der  vorhandenen  orphischen  Hymnen  und  über  die  Idjl- 
lendichtnng  der  Alten)  für  die  bei  Tenbner  erscheinenden  Verhandlun- 
gen zum  Abdruck  zu  geben. 

Prof.  Ger  lach  aus  Basel  sprach  über  Tacitus*  Germania  mit  Be- 
ziehung auf  die  neuesten  darüber  kundgewordenen  Ansichten  und  Ur- 
theile  nnd  bekämpfte  in  ansfährlicher  Weise  drei  neuere  Ansichten  (von 
Baumstark,  Kritz  und  Künfsberg)  über  den  Zweck  der  Abfassung,  über 
Composition  und  über  Echtheit  des  Werkes.  —  Von  einer  Discussion 
rieth  Prof.  Sanppe  ans  Göttingen  ab,  wfil  die  bekämpften  Ansichten 
nur  ganz  vereinzelt  dastünden  und  keine  Bedeutung  in  der  Wissen- 
schaft hätten. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Leo  Meyer  aus  Göttingen  über  den 
Einflufs  der  neuen  Sprachwissenschaft  auf  die  Beurtheilnug  der  home> 
riachen  Sprache.  Die  homerische  Sprache,  wie  sie  in  den  uns  vorlie- 
genden Texten  gelesen  wird,  zeigt  durchaus  nicht  die  alte,  ursprüng- 
liche Form,  wie  sie  von  dem  Dichter  selbst  ausffegangen  ist;  ihre 
Form  rührt  vielmehr  von  den  alexandrinischen  Gelenrten  her.  Da  nun 
unsere  Zeit  in  der  Kenntnifs  der  alten  griechischen  Sprache,  der  Spra- 
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ch«  der  koniMUcben  Zeit,  die  Alez«iUiier  vb  Yielcs 
liegt  «*6  in  aneerer  Hand,  die  arsinüiigliclie  FonD  der 
Sprache  um  Vieles  geoaoer  henostelleo,  als  es  in  ienea  anAffUcli  ge- 
wesen ist  J.  Bekkers  Aasgabe  wvird  y«n  de«  Redner,  wctcker  an 
einer  Füüe  von  Beispielen  die  arsprüngliclie  Form  der  komeriscbcn 
Sprache  nachweist,  als  ein  in  manchen  Einzelheiten  swar  beachteas- 
werther,  im  Ganzen  aber  noch  nnbedentender  Versnch  bezeichnet  Ob 
man  fibrigens  in  der  That  die  nrsorfingliche  Form  der  homem^cn 
Sprache  in  nnsren  Ausgaben  herstellen  oder  nicht  Tielmehr  mit  der 
von  einem  Jeden  liebgewonnenen  jetzigen  Form  sich  begütigen  soll, 
des  sieht  der  Vortragende  als  eine  offene  Frage  an.  —  Dir.  Akrens 
gibt  seine  Uehrreinstiromung  mit  der  Ausf^hnmg  des  Redners  zn  er- 
kennen und  ist  der  Ansicht,  dafs  nur  anf  Grand  solcher  Untersachnn- 
gen  dereinst  auch  die  grobe  homerische  Frage  gclttst  werden  k5nne. 

Man  war  znm  Schlab  der  Verhandlangen  gekommen.  Herzliche  Ab- 
schiedsworte richtete  der  ViceprSsident  Grotefend  an  die  VemanuB- 
lang,  in  deren  Namen  Dir.  Dielsch  aus  Planen  den  Dank  gegen  die 
hohe  Staatsregierang,  die  Stadt  Hannover  und  deren  Behörden,  sowie 
gegen  die  beiden  FVlsidenten  und  die  Schriftföhrer  der  Versammlong 
anssprsch.  In  das  dreifache  Hoch,  weiches  er  den  Prisideaten  weihte, 
stimmte  die  Versammlaog  freudig  ein.  —  Den  Beschlnls  des  ganzen 
Festes  bildete  am  Nachmittag  ein  Ansflug  nach  der  herrlich  gelegcnsn 
Marienbarg  vermittelst  eines  Extrssuges  nach  Nordsiemmen. 


VerhandliuigeH  der  pSdagogiscbeii  Seetion. 

Die  pädagogische  Seetion  hielt  3  Sitzungen  unter  dem  Vorailze'  des 
Schulrath  Dr.  Schmairafs  aus  Hannover,  am  28.,  29.  und  30.  S^- 
tember  in  den  Stunden  von  8— 10  Uhr  Vormittags.  Als  Secretire  Inn- 
rirtcn  Dr  Jördens  aua  Hannover  und  Dr.  Ranke  aus  Lftneburg.  Von 
den  mannigfaltigen  Gegenständen,  welche  als  Stoff  för  die  VerlMidbin- 
gen  vorlagen,  kamen  zur  Sprache:  1 )  die  These  von  Dir.  Eckstein 
in  Leipziff:  „Die  gegenseitige  Anerkennung  der  MaturitStszengnisse  in 
den  versdiiedenen  deutschen  Stsaten  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Prftfungen  nicht  blofa  wünschenswerth,  sondern  nothwendig^';  2)  The- 
sen von  Dir.  Brock  in  Celle,  das  Privatstudium  in  der  Classc  PrioM 
betreffend,  und  3)  These  von  Dir.  Lehmann  sus  Neustettin :  dber  die 
Gesundheitspflege  der  Schule  und  die  Frage,  was  geschehen  mob,  am 
der  fiberhandnehmenden  Kurzsichtigkeit  der  Schfiler  zu  stenem. 

Durch  die  Discussion  fiber  die  These  Ecksteines,  die  gegenncitige 
Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  in  den  yerschicdenen  dentachen 
Staaten  betreffend,  an  welcher  Prof.  Stcinhardt  aus  Pforta,  Geh.  Reg. 
Rath  Firnhaber  ans  Wiesbaden,  Geh.  Reg.  Rath  Brüel  ans  Hanno- 
vor,  Conrector  Ebelinff  aus  Celle,  Dir.  G5bei  aus  Fulda  und  Rectar 
Ziel  ans  Hildesheim  Theil  nahmen,  wurde  festffestellt,  es  sei  wna- 
achenswerth,  dafs  das  Msturitfitsseugnirs  in  allen  deutschen  Staaten  als 
Nachweis  der  Pflicht  gelt«,  deren  Erftlllung  nicht  nur  zum  Beziehen 
der  UniversiUt,  sondern  auch  zum  Eintritt  in  den  Staatsdienst  noth- 
wendig  ist  Der  Antragsteller  halte  im  Lauf  der  Discusaion  seinen 
Antrag  insofern  enger  formulirt,  als  er  nur  verlangte,  dafs  die  einzel. 
nen  Stasten  MaturitXtsseugnisse  ihrer  eignen  Landeskinder,  wel^e  ge- 
zwungen waren,  das  Examen  in  einem  andern  Staate  zu  abiBolviren,  als 
gantgend  zum  Eintritt  in  den  StsaUdienat  anerkennen  sollten.  — 

Die  Thesen  von  Dir.  Brock,  welche  sich  in  umfiingreicher  Ans- 
Rihranff  in  den  Hinden  der  Mitglieder  befanden,  enthalten  folgende  we- 
•entliche  Punkte:  Da  eine  Forlsetsnng  der  Gymnasialdisciplinen  wenig- 
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steD«  beifigUck  der  alten  Sprachen  anf  der  UnivereiUt  nicht  zu  erw«r- 
ten  iat,  ao  mufa  daa  G^mnaaiain  för  dieae  einen  vallen  AbacbluÄi  bil- 
den; als  Beweis,  dafa  ein  aolcher  erreicht  aei,  darf  die  aelhaUndige 
freie  Bewegang  dea  Scfaülero  im  Gebiet  der  alten  Sprachen  gelten ;  um 
diese  zu  erzielen,  ial  Privatatudium  nothwendig;  dieaea  ist  in  den 
meisten  Fällen  auf  Sammlnng,  Sichtung,  Ordnung  und  Gestaltung  der 
in  den  Schnldiaciplinen  gegebenen  Jüaterien  zu  b^cbranken.  Zum  Pri* 
▼atatudium  mufs  der  Ober- Prima  ein  ganzer  Wochentag  frei  gemacht 
werden.  Für  die  Einrichtung  deaaelben  iat  die  IndividuiuiUt  der  Schil- 
ler mafsgebend;  darnach  wird  das  Privatatudimn  zwischen  freier  Wahl 
unter  Leitung  dea  Lehrers  und  vollständiger  Regelung  desselben  seitens 
des  Lehrers  achwanken.  Ein  grofser  Theil  der  Thesen  beschsfligt  sich 
endlich  mit  den  Mitteln,  durch  welche  ein  freier  Wochentas  zu  ermög- 
lichen iat;  insbesondere  soll  dies  dadurch  geschehen,  dais  die  Zahl  der 
für  die  alten  Sprachen  bestimmten  Lectionen  durch  eine  andere  Yer- 
theilong  und  durch  zeitweilige  und  abwechaelnde  Concentration  aller 
fär  dieLectüre  beatimmteo  Stunden  auf  einen  einzigen  Schrifltateller 
aus  einer  von  ihnen  besohrSnkt  werde. 

Gegen  die  JNothwendigkeit  des  Privatstndinms  der  Scli&ler  spricht 
sich  Dir.  Wendt  ana  Hamm  aus,  vorausgesetzt  dafs  der  Unlerrieht  •• 
gehandhabt  würde,  dafs  dem  Schüler  eine  freie  Bewegung  bleibe  und 
dafs  er  selbatHndig  arbeiten  müsse.  Auch  Eckstein  ist  der  Ansicht, 
dafs  es  als  das  Höchste  gelten  müsse,  den  Schüler  zu  .freier  Thütigkeit 
anzuregen;  Privatstodifu  könnten  nidit  angeordnet  werden,  sonst  seien 
es  eben  keine  Privatatudien  mehr.  Dir.  Schnitz  aus  Münster  zeig», 
dafs  man  kein  Privatatudium  fordern  könne,  wenn  die  Arbeitszeit  von 
den  Schülern  richtig  benutzt  werde;  die  Anregung  zu  freier  Thätigkeit 
sei  nicht  auageschloasen ,  bleibe  aber  mehr  einem  Privatverkehr  zwi- 
schen Lehrer  und  Schüler  überlasaen.  Der  TheaenstcUer  ist  mit 
den  genannten  Rednern  insoweit  einverstanden,  ala  auch  er  ein  eigent- 
liches Anordnen  des  Privatstndinms  nicht  verlangt;  die  Hauptsache 
bleibe  die  Anregung  za  freier  Thätigkeit;  dieae  sei  aber  nicht  möglich, 
wenn  nicht  Zeit  gewonnen  werde;  denn  zu  den  jetzigen  obligatori- 
achen  Arbeiten  der  Primaner  könne  man  nicht  noch  ein  freies  Stmtinm 
hinzuverlangen. 

lieber  die  Anordnung  eines  freien  Studientages  oder  ähnlicher  Ein- 
richtungen werden  hauptsächlich  folgende  Erfahrungen  mitgetheilt  Dir. 
Dietach  ans  Plauen  weist  auf  den  segensreichen  Einfluls  freier  Stu- 
dientage an  den  sächsischen  Fürstenschnlen  hin;  dort  ist  daa  Pri?at^ 
atndium  eine  Forderung  der  Schule,  es  besieht  in  einer  selbständigen 
Erweiterung  des  Umfangs  der  Leetüre,  während  die  Schriftlichkeit  hei 
dem  Privatatudium  zu  verbannen  iat;  an  freien  Anstalten,  wo  jene  gnte 
Tradition  nicht  vorhanden  iat,  hat  die  Sache  viel  gröfsere  Schwierig- 
keit. Anf  diese  Schwier%keiten,  sowie  auf  den  Unterschied  von  Alnm« 
naten  und  freien  Anstalten  machen  inabeaondere  auch  Dir.  Lehmann 
ans  Nenstettin  und  Dr.  Müller  ans  Hannover  aufmerkssm,  während 
Eckstein  sogar  bei  den  freien  Stndientagen  an  geschlossenen  Gymna- 
sien Bedenken  trägt;  es  widerspreche  dem  Wesen  des  Privatstndinms, 
wenn  man  an  aofchen  freien  Tagen  den  Schülern  Arbeiten  aufklebe; 
derselbe  weist  darauf  hin,  dafs  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Sanier 
selbständig  arbeiten  sollten,  sie  vor  dem  MaturiUtsexamen  atehen^  für 
das  sie  zu  viel  und  vielerlei  zu  arbeiten  haben;  nur  durch  Beschrän- 
kung der  obligatorischen  Arbeiten  kann  das  Privatatudium  gefördert 
werden;  dann  kann  man  aber  auch  des  freien  Studientags  entbehren; 
in  derselben  Weise  änisert  sich  Lehmann,  welcher  insbesondere  her- 
vorhebt, dafs  die  Schüler  durch  die  vielen  obligatorischen  Arbeiten  die 
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Lwt  sa  weiteren  Stadien  yerlieren.    Prof.  Buchbinder  avB   Pforta 
yertheidigt  die  Einrichtnog  der  freien  Stadientage,  aber  nur   Ar  £• 
«beraten  Clasaen;  er  theilt  mit,  dafa  aach  in  Naombarg  solche  bege- 
hen, aber  nor  fSr  die  ffaten  Scbfiler,  wlfarend  die  fibrigen  an  dieacB 
Tagen  in  der  Schale  arbeiten  maaaen;  in  Pforta  wfirden  sie  allerdings 
hiidig  zn  grO&eren  Scbnlarbeiten  benatzt,  welche  von  Zeit  za  Zeit  la 
Lateinischen,  Griechischen  and  in  der  Mathematik  anszaarbeitcD  seieo. 
es  bleibe  aber  noch  genug  Zeit  zur  Priyatlectfire  fibrig.    Ueber  die  Ein- 
riehtang  eines  freien  Arbeitstages  an  den  westphllischen  Gymnasks 
theilt  Dir.  Wen  dt  ans  Hamm  mit,  dafs  ein  solcher  alle  4  Wo<^en  an- 
gesetzt sei,  an  welchem  die  Schfiler  in  der  Schale  selbst  arbeiten, 
was  sie  wollen;  der  Classenlehrer  bleibt  dabei,  und  am  Schlasae  der 
Arbeitszeit  controlirt  er  die  Arbeiten.    Zwaog  oder  Unfreiheit  findet 
indefs  dabei  nicht  statt.    Wenn  auch  för  die  Majorität  gerade  kein  grs- 
fser  Nutzen  daraus  entspringe,  so  wirke  doch  diese  Einrichtung  wen%- 
stens  auf  das  wissenscnaftiiche  Leben  der  Fähigeren  segensreich  ein. 
Prof.  Steinhardt  aus  Pforta  theilt  mit,  dafs  der  Portenser  DdderlciB 
in  Erlangen  den  Primanern  bisweilen  einen  ihm  gerade  passend  erah- 
nenden Tag  zum  Pri?atstadiam  freigegeben,  die  angefertigten  Arbdtes 
aber  nicht  controlirt  habe.    Für  ein  wichtiges  Mittel,  das  Priyatstndion 
zn  heben,  hilt  Redner  die  Ausarbeitung  von  Uebersetzungen  nnd  €om- 
mentaren  über  nichtgelesene  Stficke  der  Autoren.    Prof.  Da  aber  aoi 
Holzminden  weist  auf  die  Einrichtung  eines  Studienvereins  in  fioli- 
minden  hin,  der  unter  Aufsicht  des  Directors  steht  und  durch  seinen 
Prisidenten  dem  Director  viertel  jährlich  Rechenschaft  gibt;  eine  Kritä 
wird  nur  gefibt,  wenn  sie  von  den  Einzelnen  erbeten  wird.    Schmal- 
fufs  machte  auf  die  Methode  eines  geschlitzten  Schulmannes  aufinerlr- 
sam,  welcher  alle  Primaner  im  ersten  Jahre  zu  strenger  Arbelt  und 
Priparation  anhielt,  im  zweiten  Jahre  aber  diejenigen,  welche  er  /Br 
selbsUlndig  genug  hielt,  von  den  obligatorischen  Arbeiten  befreite.    In 
Bremen  besteht,  wie  Prof.  Gravenhorst  mittheilt,  der  Bnaek,  dafs 
den  Primanern  empfohlen  wird,  ein  Tagebuch  Aber  ihre  Privatstadioi 
zu  (tihren;   wöchentlich  wird  eine  Stande  gehalten,   in  welcher  die 
Schfiler  dem  Lehrer  mittheilen,  was  sie  gearbeitet  haben;  wer  nichts 
gethan,  wird  nicht  getadelt,  weil  das  Privatstadium  ganz  frei  sein  soll; 
an  die  Fragen  der  Schfiler  knfipft  der  Lehrer. allgemeine  Bemerkungen 
an,  und  biaweilen,  wenn  mehrere  Schfiler  denselben  Gegenstand  zn 
ihrem  Privatstudiura  gewShlt  haben,   wird  ein  Theil  der  Stande  noch 
zu  gemeinschaftlicher  Lectfire  ver^vendet.    Prof.  Köcblj  aus  Heidel- 
berg hllt  Dir  die  Einföhrung  und  Leitung  des  Privatstudinms  als  maÜB- 
sebend  den  Beruf  der  Schule,  jede  einzelne  Individualität  möglichat  zu 
ffirdem ;  durch  eine  zweckmäfsige  Beschäftigung  durch  PrivatlectGre  ist 
der  Schfiler   dahin   zn  fuhren,  dafs  seine  Individaalität  berfihrt  wird; 
alsdann  wird  jener  oft  ausgesprochene  Wunsch,  dafs  die  Schfiler  aach 
noch   später,  wenn   sie  der  Schule  nicht  mehr  angehören,  die  Alten 
lesen  möchten,  zur  Wahrheit.     Die  Leitung  des  Privatstadiums   mufs 
darin  bestehen,  dafs  der  Classenlehrer  gleich   am  Anfang  des  Schal- 
Jahres  mit  den  einzelnen  Schfilern  fiber  passende  Arbeiten,  mit  denen 
sie  sich  beschäftigen  können,  Rficksprache  nimmt  und  durch  Rath  und 
That  diejenigen,  welche  Eifer  zeigen,  nntorstfitzt;  die  Controle  ist  in 
der  Weise  zu  handhaben,  wie  es  auch  schon  Prof  Gravenhorst  ange- 
deutet hat;  man  richtet  bisweilen  Fragen  an  die  Schfiler  aas  dem  Be- 
reich ihrer  Privatstudien   und   entnimmt  daraus,   ob  and  in  welcher 
Weise  gearbeitet  worden  ist;  dies  fiberzeugt  auch  die  Schfiler  am  b«'- 
sten ,  dafs  eine  Controle  gefibt  wird.    Redner  will  fibrigens  das  Pri- 
vatstudium  nicht  auf  die  Prima  beschränkt  wissen ;  man  soll  vielmehr 
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90  früh  wie  möglich  damit  anfangen,  die  schon  früh  herrortreleiide 
fndividaalitAt  der  Arbeitaart  eines  Schftlers  aoszuhilden.  Prof.  Sioy  ans 
Jena  drfickt  seine  Ansicht  in  folgenden  Sfilzen  ans :  Dafs  Privatstodiom 
nothwendig  iat  and  gefördert  werden  mufs,  ist  allseitig  anerkannt;  oh 
besondere  Anstalten  dasa  nöthig  sind,  darüber  Icann  gestritten  werden, 
Redner  selbst  ist  ffir  solche  Anstalten,  weil  die  mdsten  Schüler  eines 
bestimmten  Antriebs  bedürfen.  Sie  bestehen  in  Festsetzong  einer  be- 
stimmten tar  4ss  Priyatstodiam  freien  Zeit.  Die  Freiheit  der  Wahl  des 
Gegenstandes  ist  festzuhalten.  Dagegen  mnfe  Aufsicht  über  die  Arbeit 
sein.  Wieriel  Freiheit,  wieviel  Beeinflossong  herrsehen  soll,  dss  hingt 
von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  Ton  der  Eigenthfimlichkeit  der  An- 
stsit  nnd  der  jeweiligen  Generation  der  Schüler  ab.  —  In  seinem 
Schlnlswort  bespricht  der  Thesensteiler  die  von  den  verschiedenen 
Seiten  vorgebrachten  Ansichten  nnd  Vorschllge,  indem  er  sich  tbetls 
mit  ihnen  einverstanden  crklSrt,  theils  sie  zn  widerlegen  sacht;  insbe- 
sondere verharrt  er  bei  seiner  Ansicht,  dafs  den  Siuifilem  der  ober- 
sten Classe  za  beliebiger  wissenschaCUtcher  Verwendnng  ein  Tag  frei« 
zachen  nnd  dafs  genane  Controle  über  die  Privatstadien  zu  führen 
sei.  Alsdann  formaJirt  er  seine  Thesen  nochmals,  welche  in  nachste- 
hender Fassung  von  der  Section  angenommen  werden:  1)  £s  ist  noth* 
wendig,  der  selbstilndigen  ThStigkeit  der  Schüler  in  den  oberen  Class^n 
Spielraum  zu  verschaffen.  2)  Die  Modalitit  der  Ausföhrnng  richtet  sich 
nach  localen  und  persönlichen  Verhältnissen.  — 

Der  letzte  Gegenstand,  den  die  pädagogische  Section  behandelte, 
betraf,  wie  oben  erwShnt,  die  Gesundheitspflege  der  Schule  u.  s.  w. 
Dir.  Lehmann  ans  Neustettin  leitete  hierüber  eine  Discussion  ein,  an 
der  sich  insbesondere  Eckstein,  Schmal fnfs  ond  Ranke  betfaeilig- 
len.  Der  Diacnssion  zu  Folge  hslt  es  die  Section  für  wünschenswerth, 
Mb^  wo  es  den  VerhSltnissen  nach  als  nothwendig  erscheint^  von  der 
Schale  selbst  fBr  ihre  Schüler,  besonders  für  die  ärmeren,  ärztliche 
Hülfe  be8cha£Ft  werde.  Auch  dem  zweiten  Thell  der  These,  welcher 
von  der  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  handelt,  ist  hiermit  Rechnong  ge- 
tragen. — 

Der  Vorsitzende  Schmal  fnfs  schlofs  die  Verhandlungen  der  Sec- 
tion mit  der  Ho£Pnnng,  dals  die  Anregung^  die  man  aas  ihnen  empfan- 
habe,  nicht  vergeblich  sein  möchte.   Eckstein  sprach  schlieMÜch 

I  Vorsitzenden  and  den  Secretiren  den  Dank  der  Versammlang  aus. 

Darmstadt  K.  Bofsler. 


nl 


(Im  Febniarheft  wird  Herr  Prof.  Buchbinder  über  die  Verhandlungen 
der  inathernatischen  Section  referircn.) 


II. 

Zur  Erinnerang  an  Wilhelm  Arthar  Passow. 

Der  am  3.  Aagost  d.  v.  J.  von  seiner  irdischen  Arbeit  abberufene 
Director  des  Gymnasiums  zu  Thorn,  Wilhelm  Arthar  Passow,  war 
des  Sohn  des  oeksnnten,  im  Jahre  1833  als  Poofessor  an  der  Univer- 
sltit  Breslau  gestorbenen  Philologen  Franz  Passow.  Er  wurde  am  20. 
Hirz  1814  zu  Jenkau  bei  Danzig,  wo  der  Vater  damals  an  einer  höho- 
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im  Lehranstük  thlüg  war,  geboren.  Ktn  nadli  der  Geburt  des  Sohnes 
9t«rb  die  Maller,  löste  sieb  anch  das  amtlicbe  Verblltnifs  des  ¥aters, 
und  erst  nach  mebr&cben  Wechseln  des  Schicksals  trafen  Vater  ond 
Sobn  in  Breslau  wieder  zasammen.  Hier  empfing  Passow  den  ersten 
Knabennnterricht,  und  besuchte  sodann  seit  Ostern  1827  die  KSnigli- 
che  Landesschale  Pforta.  Mit  inniger  Dankbarkeit  gedachte  Passow 
stets  der  segensreichen  Anregungen,  welche  ihm  hier  darcfa  A.  G.  Lange 
und  Koberstein  geworden  waren.  Dafs  er  den  Lehrerberuf  ergriffen, 
pflegte  er  zum  grOfsercii  Theile  auf  die  Einwirkung  der  genannten  Min- 
ner zurflckxuföfaren.  Im  Herbste  183*2  absolvirte  er  das  Abilarienteo- 
Examen  und  besuchte  demnSchst  zwei  Jahre  die  UnirersitSt  Breslau, 
spiter  seit  Herbst  1834  Berlin.  Im  Sommer  des  Jahres  1835  wurde 
der  jetzige  Staatsrath  und  Curator  der  UniTersitSt  Jena,  Dr.  Seebeek, 
auf  Passow  aufmerksam  und  war  die  Veranlassung,  dafs  mit  diesem 
über  die  Annahme  einer  Lehrerstelle  an  dem  Hertoglidien  Gymnasiam 
in  Meiningen  verhandelt  wurde.  Dies  führte  zu  dem  Resultate,  da& 
der  junge  Student  noch  im  sechsten  Seniester  das  Examen  pro  /kmi' 
täte  äecendi  absolvirte,  und  demuBchst  am  14.  September  189^  das  ümb 
zugedachte  Amt  antrat.  Hier  wurde  er  am  17.  December  1846  zum 
Professor  ernannt.  Seine  Wirksamkeit  in  Meiningen  dauerte  fast  IS 
Jahre  und  endigte  im  August  1854  mit  seiner  Berufung  an  das  Crrm- 
nasium  su  Rstibor,  bei  welcher  Gelegenheit  noch  die  Onirersitlt  Jena 
ihm  den  14.  September  1854  Aonorif  cawta  die  philosophische  Doctor- 
wCkrde  Terlieh. 

Passow  ergriff  mit  Freuden  die  ihm  durch  seine  Berufung  gebo- 
tene Gelegenheit,  um  nach  Prenfsen  und  in  Seine  heimathliche  Prorinz 
Schlesien  zurfickznkehren.  Er  fungirte  in  Ratibor  erst  als  Prorector, 
dann  seit  Juni  i855  als  Director.  In  letzterer  Stellung  traf  ihn  im 
Sommer  des  Jahres  1858  der  Antrag,  die  dorch  die  Pensionimng  des 
Directors  Lauber  Takant  t^wordene  Direction  des  hiesigen,  seit  Herbst 
1855  mit  parallelen  Realklassen  rerbundenen  Gjnmasiams  zu  flberiMli* 
mt».  Seine  EinfUirung  bei  uns  geschah  am  15.  October  1858.  Schwer- 
Lidi  dürfte  Einer  von  denen,  welche  damals  den  in  yollster  Mannes- 
kraft  stellenden  Eingeflihrten  sahen,  auch  nur  Im  EntfSemtesten  gealint 
habe«,  dafe  dessen  Wirksamkeit  eine  so  kurve  sein  würde.  Berefts 
nadb  vwei  Jabren  fing  seine  Gesundheit  an  zu  wanken.  Nachdem  Pas^ 
sow  in  friberen  Jahren  etets  «esund  gewesen,  wurde  er  im  Winter 
IS60--1861  von  einer  Rippenfell -Entzfindnng  befallen.  Diese  Erknin- 
kuag  liefs  verschiedene  Beschwerden,  Husten,  mehr  oder  weniger  star- 
keu  Auswurf  u.  dergl.  zurfick.  AllmShÜGh  zeigten  sich  die  Symptome 
«iues  Lungenübels,  welches  auf  eine  verhängnifsvolle  Weise  sein  Ende 
erreichen  sollte.  Die  Entwickeinng  des  Leidens  änfserte  sich  bald 
langsamer,  bald  schneller,  je  nachdem  Passow  dem  ihm  angeborenen 
Thmigkeitssinn  mehr  oder  weniger  einen  Zügel  anzulegen  im  Stande 
war.  Leider  trat  der  I5dtliche  Ausgang  noch  weit  früher  ein,  als  die 
Meisten  fürchteten.  In  den  Sommer -Ferien  der  Jahre  1862  und  1863 
nuchte  er  durch  den  Besuch  eines  Bades  seine  Gesundheit  zu  sUrken. 
Im  Frühjahr  1864  wurde  sein  Zustand  so  bedenklich,  dafs  zu  Anfange 
Jali  das  vorgesetzte  Provinzial-Schui-Collegiam  sich  veranlafst  sah,  ihm 
zu  seiner  Stürku Dg  einen  dreimonatlichen  Urlaub  zu  ertheilen.  Bevor 
Passow  diesen  benutzte,  wohnte  er  noch  am  9.  Juli  der  Verheirathang 
»rioer  einzigen  Tochter  Marie  mit  dem  Realschul-Lehrer  Butz  in  Elbing 
bei.  Sodann  verKefs  er,  «nter  den  herzlichen  Wünschen  einer  mfeen 
Anzahl  von  Freunfden,  ^iv^Uke  ihn  zum  Bahnhofe  begieitet  hatten,  a« 
Abend«  dts  14.  Juli  Tbom,  mn  es  nicht  wieder  zu  sehen.  D9B  Ziel 
semer  Reise  war  der  Kurort.  Streitberg  bei  Forcbbeim   in   der  so  ge- 
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mnntoi  frlakiaclMB  Scliwcix.  Die  ersebote  Hftlfe  fiuid  er  hier  nicht. 
Zwar  liebea  die  tob  ihm  hergelangten  Briefe  eisen  «niten  Yerlaaf  der 
Knr  hoffen.  Allein  der  EniSbrangsiiiBUnd  war  im  Laafe  der  Krank«- 
heit  80  sehr  gesunken,  dafs  Hülfe  nicht  mehr  mdglieh  war.  In  Folge 
H^nzUcher  Erschöpfung  der  Lebenskraft  trat  in  der  Nacbt  vom  2.  cum 
3.  A.uffnst  1864,  wahrscheinlich  ohne  allen  Todeskampf,  sein  Ende 
ein.  Im  Augenblicke  des  Todes  ist  Niemand  in  seiner  Nshe  gewe- 
sen. Noch  am  Nachmittage  des  2.  August  hatte  er  sich  mehrfach  in 
Gesellscbart  yon  Kurgfisten  befunden  und  sich  zwar  sehr  müde,  übri- 
gens aber  wohl  sefldilt  Ein  Diener  bat  ihn  am  Abend  ruhig  im  Bette 
uegen  sehen  und  am  anderen  Morgen  in  unyerSnderter  Lage  todt  ge- 
funden. 

Die  Trauer  um  Passow^s  Bintritt  in  unserer  Stadt  war  eine  allge- 
meine und  ungeheuchelte.  Die  Todesnachricht  langte  Mittwoch  den  3. 
Auust  Nachmittags  auf  telegraphischem  Wege  hier  an  und  yerbreitete 
sich  sofort  unter  den  Bewoknem  der  Stadt  und  unter  unseren  Schü- 
lern, welche  lum  gröfsten  Theile  gerade  aus  den  Sommer- Ferien  zn- 
rflcickehrten.  Der  tiefste  Schmerz  wurde  in  allen  Kreisen  empfunden, 
welchen  Passow  nahe  gestanden  hatte,  und  allgemein  war  der  Eindruck 
des  erlittenen  gro&en  Verlustes. 

P«e80w*8  Uterarische  Thütigkeit  bewegte  sich  vorzugsweise  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Seine  Arbeiten  finden  sich 
zerstreut  in  wissenschaMichen  2£itschriften  und  Sdiulprogrammen.  Die 
letzte  grSfsere  Arbeit  war  die  im  Jahre  1862  yon  ihm  besorgte  Umar- 
beitoog  ^es  Pischon'schen  Leitfadens  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
—  In  die  Zeit  seiner  hiesigen  Direction  fjillt  die  Erhebung  unserer  Real- 
klassen zur  Realschule  Erster  Ordnung  am  13.  MSrz  1861.  Von  Pas« 
sow's  energischer  ThStigkeit  und  umfassender  Begabung  sind  wir  viel- 
fach Zeugen  gewesen  und  werden  seiner  Wirksamkeit  stets  mit  An- 
erkennung gedenken.  Den  Schülern  war  er  ein  warmer  Freund,  den 
CoUegen  mit  Wohlwollen  zugethan.  Die  Leitung  der  Anstalt  föhrte  «r 
sicher  und  fest,  ohne  fibr^ens  jemals  die  Rücksicht  auf  die  Eigenthfim- 
lidikeit  und  die  Neigungen  einzelner  Lehrer  aus  den  Augen  zu  setzen. 
Die  ordinSren  Künste  der  Schlauheit  und  Pfiffigkeit  waren  ihm  in  tief* 
sier  Seele  zuwider.  Durch  Rinke  und  Intrigoen  hat  er  niemals  Etwa» 
zu  bewirken  gesucht.  Stets  brachte  er  den  Collegen  ein  offenes  und 
redliches  Gemfith  entgegen,,  überzeust,  dals  nur  beim  Einklänge  eines 
Collegiums  eine  erfolgreiche  Leitung  des  Ganzen  müglich  sei.  Als  Schrei- 
ber dieses  sich  am  Abende  des  10.  Juli  yon  Passow  verabschiedete, 
iulserte  sich  dieser,  wie  überhaupt  derartige  Brustleidende,  über  seinen 
eigenen  Znstand  mit  unzweifelhafUr  Hoffnung  auf  Genesung;  ganz  be* 
sonders  erfreut  sprach  er  sich  dabei  über  das  nach  seiner  Rückkehr 
zu  erwartende  herzliche  VerhSltnifs  zu  den  Collegen  ans,  welches  nach 
seiner  Ansicht  in  Folge  seines  gereisten  Kürperzustandes  juiletzt  nicht 
mdir  das  frühere  gewesen  war.  —  Mit  welcher  WSrme  Passow  auch 
die  Sulaeren  Interessen  der  Lehrer  (meist  mit  Hintanaetzung  der  eige- 
nen) yertrat,  dayon  hat  nach  dessen  Tode  Schreiber  dieses  sich  zu 
überzeugen  mehrfache  Gelegenheit  gehabt  —  An  den  stsdtischen  Ange- 
legenheiten sich  zn  betheiugen,  erschien  ihm  Pflicht,  und  in  den  letz- 
ten Jahren  ist  wohl  keine  Irgend  erhebliche  städtische  Frage  ohne  seine 
th&tige  Mitwirkung  erledigt  worden.  —  Am  18.  Januar  1863  erhielt 
Passow  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  den  Rothen  Adler- 
Orden  yierter  Klasse. 

Passow  war  seit  dem  Sommer  1838  mit  seiner  jetzigen  Wittwe  yer- 
heirathet.  Anfser  der  einzigen  Tochter  betrauern  ihn  drei  Sühne.  Der 
Stiere  derselben  hat  Medicin  stndirt  und  im  yerflossenen  Sommer  das 
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StMtt-£zimen  absoWirt  Der  zv^eite  stadirt  seit  Herbat  1883  in  Leip- 
sig  Philologie  und  Geschichte.  Der  jüngst«  besucht  cur  Zeit  die  Prima 
des  hiesigen  Gymnasiums.  Unsere  innige  Theilnabme  begleitet  die  Hin- 
terbliebenen auf  ihrem  Lebensvvege. 

Thom.  Fasbender. 


Sechste  Abtheilung. 


PersoiiAliiotlBcn. 


Am  Gymnasium  zu  Stettin  sind  der  Lehrer  Beyer  Tom  Gymnastnm  in 

-  Duisburg  und  der  Scbulamts-Candidat  Calebor, 

-  Gleiwitz  der  Schulamts-Cand.  Dr.  Schuppe,  und 

-  Glatz  der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Proske  als  Col- 
laboratoren, 

.  Bunzlau  der  Lehrer   und  Organist  Schwerts   als 
technischer  Lehrer  angestellt  worden. 
Der  Lehrer  Dr.  Kirchner  am  Gymnasiam  zu  Frankfurt  ist  als  Ober- 
lehrer an  das  Progymnasium  zu  Demmin, 
der  Lehrer  Dr.  Heinze  am  Gymnasium  zu  Neu-Stettin  als  ordentlicher 

Lehrer  an  das  Progymnasium  zu  Freienwalde  berufen  worden. 
An  der  Realschule  zu  Essen  sind  Dr.  von  der  Ueyden,  Dr.  G58t- 

rieh,  Ludwig  Hoff  und  Robert  Wiezewsky  als  Lehrer, 
an  der  Realschute  zu  Posen  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Krng  als 

wissenschaftlicher  Hfilfslehrer  deGnitiv  angestellt  worden. 
Die  bei  der  stSdtischen  Realschule  zu  Königsberg  neu  gegründete  vierte 
ordentliche  Lehrerstelle  ist  Tom  1.  April  1865  ab  dem  zeitigen  Gym- 
naaiallehrer  Dr.  Krosta  in  Rastenburg  Terliehen  worden. 
Die  an  der  Realschule  St.  Petri  zu  Danzig  neu  gegründete  sechste  or- 
dentliche Lehrerstelle  ist  dem  Dr.  Hermann  Stephan  Nenmann 
▼eriiehen  worden. 
Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Friedrich-Wilhelms-Gyronasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat 

Dr.  Eduard  Schnitze, 
am  Gymnasium  zu  Prenzlau  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  Hörich 
an  der  Realschule  in  Potsdam, 
•   Krotoschin  der  Schubmts-Candidat  Dr.  E.  Schön - 

born, 
.  Hamm  der  Pfarramts-Candidat  Hermann, 
-  Elberfeld  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Holländer. 
Der  zweite  ordentliche  Lehrer  beim  Gymnasium  zu'Elbing,  Linden- 
roth,  ist  Yom  1.  Juli  1865  ab  pensionirt. 


Qsdnuikt  bei  A.  W.  Sehade  in  Berlin,  StallschreiberstrafBe  47. 
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AbMaatf  aasen. 


üeber  die  Haupt-  oder  Lehrer -Bibliotheken  der 
höheren  Schulen  Preuisens. 

Jüie  VerhIltniMe  der  Hanpt-  oder  Lehrer-Bibliotheken  unserer 
höheren  Schulen  sind,  soweit  mir  bekannt  ist,  bisher  noch  nicht 
Gegenstand  der  Besprechung  gewesen.  Auf  der  einen  Seite  ist 
es  schwer,  f&r  ein  allgemeineres  Urtheil  ausreichendes  Material 
XQ  gewinnen,  auf  der  anderen  Seite  gibt  es  eine  Reibe  vortreff- 
licher Bflcher  über  Bibliothekswissen8<£alt  und  Bibliographie,  und 
man  gewöhnte  sich  daran,  zu  denken,  in  dem  majut  sei  immer 
das  mimu  enthalten.  Manche  Schulmänner  betrachten  femer  die 
Bibliotheken  und  sonstigen  wissenschaftlichen  Sammlungen  als  eins 
Ton  den  wenigen  Gebieten,  wo  man  die  sonst  mannichiach  be- 
achnittene  Autonomie  der  Einzelanstalt  erhalten  und  nicht  durch 
▼ieles  Besprechen  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  erregen 
mlllste.  Noch  andere  endlich  der  Sache  femer  stehende  halten 
den  Gegenstand  kanm  f&r  wichtig  genug  f&r  eine  ausführliche  Er- 
örtemne.  —  Dieser  letzten  AufTassung  gegenüber,  welche  sich  im 
praktischen  Schulleben  leider  nur  zu  hfiufig  findet,  obwohl  sie 
dodi  die  anfserordentliche  Bedeutung  der  ^hulbibliotheken  för 
die  Fortbildung  des  Lehrers  in  Bezug  auf  Schule  und  Wissen- 
achafk  ganz  verkennt,  zeigt  schon  die  äufserlichste  Berechnung, 
dafs  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  nicht  von  einer  nnbe- 
deatenden  Sache  die  Rede  ist.  Wenn  bei  den  249  höheren  Scbu- 
Im  Preufsens,  welche  der  Schulalmanach  von  1864  nachweist, 
nur  der  Minimalsatz  von  100  Thlm.  ab  jährlicher  Bibliotheks- 
fbnds  angenommen  wird,  so  ergiebt  sich  eine  Ausgabe  von  24,900 
Thhm.,  welche  ein  Kapital  von  498,000  Thlra.  vertritt  Rechnen 
wir  den  bei  der  Mehrzahl  von  C^mnasien  seit  Jahrhunderten,  bei 
neueren  Schulen  durch  einzelne  Mehrausgaben  angesammelten  Bü- 
dierschatz  nur  so  grofs,  als  20  regelmiCsice  Sammeljahre  ihn 
von  heute  an  mit  derselben  jährlichen  Ansgaoe  schaffen  würden, 
so  erhalten  wir  als  Werth  der  vorhandenen  Schulbibliotheken 
dieselbe  Summe  von  498,000  Thlm.    Es  handelt  sich  also  schon 

f.  4.  QrmBMMtwtmu  XIX.  2.  6 
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in  PreufseD  om  eine  Sache  von  mindestens  einer  Million.  —  Ww 
die  Frage  der  Autonomie  betrifft,  so  werden,  glaube  ich,  die  gro- 
ben Centralbibliotheken  sich  nicht  darüber  xn  beklagen  haben, 
dafs  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  ihnen  besonders  zn- 

gewandt  hat.  —  Das  Verhältnifs  der  Schulbibliotheken  zur  Btbiio- 
[lekswissenschaft  kann  erst  die  Besprechung  des  einzelnen  erge- 
ben. -T  Die  Schwierigkeit,  sichere  Notizen  zu  erhalten.  Dach 
denen  sich  die  VerhSltnisse  z.  B.  sämmtlicfaer  Preufsischer  An» 
staltsbibliotheken  vergleichend  beurtheilen  liefsen,  habe  auch  ich 
bis  jetzt  nicht  flberwinden  können,  und  so  kann  denn  auch  die- 
ser Ideiiie  Anfeatz,  welcher  eine  statistische  Behandlung  un- 
serer Anstaltsbibliotheken  einerseits,  andererseits  eine  zusammen- 
stellende und  beurthdlende  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  an- 
zabahnen  bezweckt,  nur  ein  vorbereitender  genannt  werden. 
Die  Nothwendigkeit,  die  Schulbibliotheken  in  den  Kreis  der 
Statistik  zu  ziehen,  ist  zu  meiner  Freude  seit  einiger  Zeit  aadi 
von  anderer  Seite  erkannt  worden  ').  In  einer  unter  dem  26. 
Nov.  1863  von  der  Königl.  Regierung  zu  Dusseldorf  an  die  Bfir- 

Sermeister  ihres  Bezirkes  erlassenen  Verfügung  heifst  es,  „dais  in 
er  amtlich  zosammenzastellenden  Bezirksstatistik  auch  det  dem 
öffendichen  Gebrauche  gewidmeten  (Stadt-,  Gymnasial-,  Schul-, 
Vereins*)  Bibliotheken  Erwähnunc  geschehen  soll,  welche  bei  er- 
hebUcbem  Umfange  (ober  10,000  Bfinde)  der  gelehrten  Fortehung 
dlenen^S  Hoffentlich  sollen  die  Ergebnisse  für  das  „Jahrbuch  fUr 
die  amtliche  Statistik  des  Preufsisehen  Staats^^  oder  för  die  „Pren- 
fsiscbe  Statistik^'  verwandt  werden,  und  die  Einforderang  der 
betreffenden  Berichte  ist  fÖr  den  ganzen  Preufsisehen  Staat  ange* 
ordnet  Vielleicht  sollten  sie  aber  nur  der  trefflichen  „Statistik 
des  Regierungsbezirks  Dusseldorf  von  Dr.  Otto  von  Mülmann'^ 
zu  gute  kommen,  welche  eben  die  Presse  verlassen  und  ihre 
kurzen  Notizen  offenbar  aus  den  eingelaufenen  Berichten  genom- 
men hat  Auch  in  diesem  Falle  wfire  för  weitere  Kreise  und 
besonders  för  die  Centralstelle  eine  Anregung  gegeben.  —  Aber 
wenn  die  Regierung  in  gerechter  Wfirdigung  der  etwa  vorkan- 
denen  Schätze  über  meine  nur  auf  Sehulbibliotheken  gehenden 
W^ünsche  hinausgeht,  indem  sie  die  der  gelehrten  Forschung  die- 
nenden gröfseren  Bibliotheken  nmfafst,  so  bleibt  sie  andrereeiti 
hinter  denselben  zurück.  Sie  fordert  erstens  nicht  Bericht  über 
s&mmtliche  Schulbibliotheken,  welche  auch  bei  geringerer  Bfinde» 
zahl  doch  hoffentlich  stets  der  gelehrten  Forschung  dienen.  Sie 
fordert  zweitens  nur  den  Vermerk  von  „BSndezahl,  Alter  (SÄ 
tnugsselt)  mit  Andeutung  der  hanptsfichlich  vertretenen  Wissen- 
aehaften  und  bei  Privatbibliotheken  Nennung  des  Eigenthümera'S 
während  mir  f&r  die  eröfsere  Statistik  in  Betreff  der  Anatalls- 
bibiioiheken  etwa  folgende  Pkinkte  der  Berücksiobtigung  n^dn 
unwerth  scheinen: 

1 )  Bestand  in  Werken  und  Bänden,  wobei  Zdtsehriften  und 


' )  Aaefa  Mashacke  bat  in  anerkennender  Weise  versncht,  einige  sta- 
tistisch« Notiiea  über  Bibliotheken  zu  ^" 
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Prommme  nicht  «a  rechneD  «Dd,  wenn  sie  nicht  etwa  ihrem 
Stoffe  nach  in  dus  Sygttm  eingefügt  sind.  Handschriften  ond  alte 
Drucke  bis  1660  womögüch  je  för  sich  zu  «fihlen. 

2)  Ursprung  der  Bibliothek  (Stiftangszeit  ond  Vermerk, 
ob  sie  vielJeicbt  aus  einer  schon  voriiandenen  gebildet  wurde). 

3)  Haaptsfichlich  vertretene  Fficher. 

4)  Versichernngssamme  und  muthmafslicher  Werth. 

5)  £tat. 

6)  Benutzung  der  Bibüotiiek.  Zahl  der  im  letzten  Jahre 
auagegebenen  Nummern;  Zahl  der  Personen,  welche  entnommen 
haben. 

ad  4.  Die  Versicherungssumme  erreicht  zwar  gewöhnlich  nicht 
den  wirklichen  Werth,  ebensowenig  wird  sich  dieselbe  mit  Si- 
cherheit taxiren  lassen,  doch  wird  die  Höhe  der  Versichemngs- 
somme  und  des  mnthmafslichen  Werthes  eine  ziemlich  klare  An- 
schauung des  wirklichen  Werthes,  besonders  aber  eine  sichere 
VcrhSltnifszahl  in  Beziehung  auf  andere  Bibliotheken  geben,  wäh- 
rend die  Zahl  der  BSn^e  bei  werthvoUeren  Bibliotheken  ein  zu 
infserliches  Mafs  ist  und  nicht  auszureichen  scheint 

ad  6.  wird  allerdings  weder  die  Zahl  der  ausgegebenen  Num- 
mern noch  der  entnehmenden  Personen,  noch  ihr  Verhfiltnifs  un- 
tereinander ein  Bild  yon  der  Intensität  der  Bibliothekbenutzung 
i;eben,  doch  ist  die  mefsbare  extensive  und  die  intensive  Seite 
nicht  ohne  Zusammenhang,  und  es  wird  sich  ohne  Zweifel  ein 
Verhiltnils  zwischen  Bestand,  hauptsächlich  vertretenen  Fächern. 
Weith,  Etat  und  extensiver  Benutzung  herausstellen.  —  Mit  die- 
•en  Fragen  ist  wohl  alles  erledigt,  was  för  die  Statistik  im  Gro- 
fsen  Interesse  hat,  und  wenn  ich  es  als  einen  erfreulichen  Fort- 
schritt begrüfst  habe,  dafs  die  Statistik  von  den  Schulbibliotheken 
Notk  zu  nehmen  anfängt,  so  wfirde  ich  es  um  so  mehr  wün- 
sefaenswerth  finden,  wenn  sie  die  oben  aufgestellten  Gesichts- 
punkte zu  den  ihrigen  machen  wollte.  Fiir  die  höheren  Sdralen 
selbst  wftrde  eine  noch  spedellere  AuaflOhrung  einzelner  dieser 
Punkte  nicht  nur  von  Interesse,  sondern. auch  von  praktischem 
Nutzen  sein. 

ad  2.  wäre  es  gewifs  sehr  erwünscht,  bei  den  bedeutenderen 
KUiotheken  nicht  eine  dürftige  Zeitangabe  zu  erhalten,  sondern 
iMmehr  die  Hauptdata  zur  Geschichte  derselben  Oberhaupt:  ober 
den  Ursprung  und  Stiller,  ob  eröfsere  Schenkungen,  Erbschaficii, 
Ueberweisungen  stattgefunden  haben,  ob  besondere  Veriuste  durch 
Krieg  u.  8.  w.  eingetreten  sind.  Oft  werden  hierdurch  allgemei- 
nere Schlfisse  über  deDEinfluTs  gewisser  Zeiten  auch  auf  Schul- 
bibliotheken und  Vergleichungeu  mit  den  ähnlichen  Schicksalen 
▼on  Bibliotheken  ersten  Rances  möglich  sein,  die  sich  einer  grö- 
fseren  Beachtung  erfreuten  oder  sie  zu  bddarai  hatten.  Oft  wer- 
den solche  eingehendere  Notizen  belehrende  Fingierzeige  enthalten 
flir  Bibliotheken,  welche  sich  in  minder  günstigen  Verhältnissen 
befinden  und  nach  besseren  streben.  —  Ferner  würde  es  von 
nicht  raingem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  was  über  Bestand, 
Etat,  Verwaltung  und  Benutzung  dieser  Bibliotheken  während 
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frfiberer  Zeiten  Oberhaupt  bekannt  ist,  um  auch  von  diesem  Tbeih 
der  Geschichte  der  Gymnasien  ein  Bild  zu  gewinnen. 

ad  5.  müfste  die  spedellcre  Erörterung  enthalten :  den  jetxi- 

gen  Etat  nach  einzelnen  Posten  specificirt  Einnahmequellen  5ber 
anpt,  insofern  sie  damit  nicht  erledigt  sind  (Staat,  eigenes  \eT' 
mögen,  Stadt,  Bürgerschaft,  Aufnahme-,  Abgangs-,  Ascensioosge« 
bühren  von  Schülern  u.  s.  w.).  Ob  der  Staat  oder  ein  anderer 
Patron  der  Schule  aufserordentliche  Zuschüsse  semacht  hat.  Wie 
hoch  Geschenke  von  Behörden,  von  abgehenden  Schülern,  Ton 
Freunden  der  Anstalt,  Lesecirkeln  u.  s.  w.  etwa  jährlich  amn- 
scblagen.  Ob  von  der  Anstalt  ireend  eine  Anregung  xu  solches 
Qeschenken  ausgeht  —  Wie  hoch  bei  vereinigten  Anstalten  der 
Fonds  für  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums,  wie  hoch  für  die  der 
Realschule,  oder  ob  ein  gemeinschaftlicher  Fonds  vorhanden  ist 

—  Ob,  wenn  die  Anstalt  ein  Gymnasium  ist,  der  Mathematikos 
einen  Theil  und  welchen  frei  zu  seiner  Disposition  hat,  i^enn 
eine  Realschule,  der  philologische  Lehrer  ■ ).  —  Ob  die  Sch&lcr- 
bibliothek  ihren  besonderen  Fonds  hat;  y^ßnn  nicht,  wieviel  vom 
allgemeinen  Fonds  für  sie  verwandt  wird.  —  Ob  philologische 
oDd  andere  Zeitschriften  ganz  vom  Bibliothekfonds  oder  theilweise 
oder  ganz  von  Beiträgen  des  Lehrercolleeinms  gehalten  werden. 

—  Ob  Kartenwerke  oder  noch  femer  liegende  Lehrmittel  ans 
dem  Bibliothekfonds  angeschalTt  werden.  —  Wie  im  Laufe  des 
Jahres  die  Höhe  der  schon  ausgegebenen  Summe  controlirt  vrird. 
Ob,  wenn  wider  Erwarten  in  einem  Jahre  die  etatsmäfsige  Somme 
nicht  ganz  verausgabt  wird,  die  Ersparnils  dem  Bibliothekfonds 
des  nächsten  Jahres  zugeschlagen  wird.  —  Wieviel  Ge^t  der 
Bibliothekar  bezieht. 

Ich  habe  auf  die  yorstehenden  Punkte  aufmerksam  madieo 
wollen;  eine  fruchtbare  Besprechung  derselben  wird  erst  mög- 
lich sein,  wenn  von  den  bedeutenderen  Bibliotheken  die  beträ 
fenden  Notizen  einmal  zugänglich  werden. 

Nur  Folgendes  möchte  ich  in  Bezug  auf  die  angeregten  Punkte 
jetzt  schon  als  wünschenswerth  aufstellen: 

Erstens.  Auf  jeder  Bibliothek  werde  eine  kun&e  Geschichte 
derselben  zusammengestellt  In  vielen  Fällen  ist  die  Entwicke- 
lang der  Bibliothek  von  der  der  Anstalt  ganz  unabhängig  und 
durchaus  nicht  immer  so  uninteressant,  als  sie  auf  den  erstei 
Blick  erscheint 

Zweitens  suche  jeder  Bibliothekar,  besonders  an  minder  gut 
dotirten  Schulen,  andere  Etats  kennen  zu  lernen.  An  gut  doti^ 
ten  Anstalten  lasse  er  unter  keinem  Titel  Abzüge  zu,  an  schlecht 
dotirten  suche  er  energisch  nach  Mitteln,  den  Patron  der  Anstalt 
zu  einer  Aufbesserung  zu  veranlassen.  Die  Mannichfaltigkeit  der  j 
Posten  in  den  fremden  Etats  wird  ihm  den  Punkt  zeigen,  wo  i 


')  Bei  einigen  Gymnasien,  wie  z.  B.  in  Brandenbarg,  werden  die 
Anschafliingen  rar  die  mathematisch-phjBikaiische  Bibliothek  von  denen 
der  allgemeinen  Lehrprbibliotbek  auch  im  Programm  getrennt  aolge- 
führt. 
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der  Nagel  einziMchiagen  ist,  uod  sieht  der  Patron  einen  an&tre- 
benden  and  fruchtyersprechenden  Organismus  vor  sich,  so  wird 
er,  wenn  auch  nicht  sogleich,  doch  sicher  bald  dem  Drfingen 
nachgeben. 

Drittens  hat  es  sich  trefflich  bewährt,  hin  und  wieder  von 
der  Anstalt  eine  Anregung  zu  Schenkungen  aosgehn  %n  lassen. 
Die  Bürgerschaft  der  ^tadt  (ich  denke  hier  vorzi^lich  an  Stftdte 
mittlerer  Grdfse)  mafs  dahin  gef&hrt  werden,  dafe  sie  sich  gleich- 
sam als  Mitbesitser  der  Anstaltsbibliothek  ansieht.  Die  meisten 
Instructionen  für  Bibliothekverwaltong  werden  wohl  einen  Para- 
graphen enthalten,  nach  welchem  aufser  deu  zunfichst  zur  Be- 
nutzung der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  litera- 
turfreunde  der  Stadt  und  Umhegend  ohne  Weiteres  oder  unter 
Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bucher  erhalten  können.  Die 
bisweilen  wiederkehrende  Veröffentlichung  dieses  Paragraplien  und 
derjenigen,  welche  über  Frist  u.  s.  w.  handeln,  dann  die  Bekannt- 
machung der  möglichst  stabilen  Bibliothekstunde  wird  nach  und 
nach  gröfsere  Benutzung  von  Seiten  des  Publikums  hervorrufen. 
Mit  der  Benutzung  wächst  das  Interesse,  und  ansehnliche  Ge- 
schenke foleen  bald.  Der  Bibliothekar  mafs  es  sich  freilich  nicht 
verdriefsen  lassen,  aufVerlaneen  in  alten,  staubigen  Bflchersamm- 
longen  Auslese  zu  halten.  Er  roufs  es  vielmehr  endlich  dahin 
SU  Dringen  suchen,  dafs  Handschriften,  Urkunden  und  alte  und 
neuere  Werke  von  Wertb^  welche  nicht  mehr  unmittelbar  ge- 
braucht werden,  nach  der  Ansicht  Aller  keinen  passenderen  Platz 
finden  als  auf  der  Bibliothek,  wo  sie  erhalten  bleiben  und  kata- 
logisirt  von  jedem  zweckdienlich  benutzt  werden  können. 

Viertens  mofs,  wenn  mit  einem  vorhandenen  Gymnasium 
eine  Realschule  verbunden  wird,  auch  fiir  sie  ein  besonderer  Bi- 
hiiothekfonds  ausgeworfen  werden,  der  so  grofs  ist,  als  er  an 
einer  für  sich  stehenden  Realschule  zu  sein  pflegt.  Das  Gymna- 
sium hat  gewöhnlich  Rir  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
besonders  aber  f&r  neuere  Sprachen  kaum  nennenswerthes  ange- 
achaflli  Daher  wird,  wenn  auch  fSr  Religion,  Latein,  Deutsch, 
Geschichte  und  Geogranhie  das  nöthige  eiiistirt,  doch  die  volle 
Höhe  eines  normalen  Fonds  erforderlich  sein,  wenn  den  beredi- 
tigten  Ansprüchen  der  Anstalt  Genüge  geleistet  werden  soll.  Der- 
jenige, dem  diese  Forderung  übertrieben  scheint  (sie  ist,  soviel 
ich  weifs,  an  keiner  der  neu  errichteten  Doppelanstalten  erfüllt), 
mag  sich  den  umgekehrten  Fall  denken  und  sich  vergegenwfirti- 
gen,  wieviel  Sammel jähre  auch  bei  gutem  Fonds  dazu  gehören, 
um  einen  nur  einigermafsen  ausreichenden  philologischen  Apparat 
zu  schaffen. 

Fünftens  muls  die  Schülerbibliothek  stets  ihren  besonderen 
Fonds  haben  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  genau  bestimmte  Summe 
vom  allgemeinen  Bibliothekfonds  mufs  für  sie  verwandt  werden. 
Unbestimmtheit  bringt  Collision. 

Sechstens.  Wissenschaftliche  Zeitschriften  sind  nach  mei- 
ner Ansicht  stets  ganz  von  Seiten  der  Bibliotliek  zu  halten.  Dem 
LehrercoUegium  dafür  eine  besondere  Steuer  aufzulegen,  wie  es 
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an  einigen  westföUtehen  und  rheinieeben  ADstalteo  eetdiielit,  halte 
ich  för  unbillig.  Die  Zeitechriften  Hieben  ftur  Bibliothek,  also 
haben  dieselben  Personen,  welche  Oberhaupt  för  Bibliothekan- 
schafifiingen  die  befichliefsenden  sind,  auch  ober  die  AnscbaflKiiig 
yfvie  über  die  Zahl  der  Zeitschriften  frei  tn  bestimmen  *)# 

Siebentens  ist  eine  fortlaufende  Controle  der  im  Laufe  des 
Jahres  schon  verausgabten  Summe  durchaus  noth wendig,  sowohl 
ow  nicht  den  Etat  zu  Überschreiten,  wofür  in  Westfalen  der  Bi» 
bliothekar,  im  Rheinlande  der  Director  yerantworttich  ist,  als 
audi  um  nicht  einen  Theil  der  ausgesetzten  Summe  unausgeee- 
ben  EU  lassen.  Wenn  nicht  ein  Bestellbuch  und  Hauptkatab^ 
mit  beigefügten  Preisen  geführt  wird,  so  ist  es  sehr  zweckmSfsig, 
die  BuchhSndler  und  Buchbinder  daran  zu  gewöhnen,  dafs  sie 
allmonatlich  eine  kurze  Uebersicht  des  von  ihnen  gelieferten  ein- 
reichen. Damit  nicht  ein  Theil  der  ausgesetzten  Summe  nnaus- 
gegeben  bleibe,  mufs,  wie  es  an  vielen  Anstalten,  in  Westfiilen 
für  die  ganze  Provinz  bestimmt  ist,  durchgesetzt  werden,  dafs 
die  Ersparnifs  als  Restausgabe  in  der  Rechnung  geführt  und  dem 
Bibliothekfonds  des  nächsten  Jahres  zugeschlagen  werde.  — 

Der  zweite  Theil  unserer  Bespi*echung  soll  die  Verwal- 
tung  der  Bibliotheken  zu  ihrem  Gegenstande  haben.  Sie  ist 
für  die  höhere  Statistik  ebensowenig  von  Werth  wie  die  zoletat 
erörterten  Dinge,  ist  aber  von  praktischer  Bedeutimg,  da  die  Ver- 
waltung die  Benutzung  vermittelt,  gleichsam  das  vorhandene  Ka- 
pital zinsbar  macht  —  Ich  werde  die  einzelnen  Punkte,  welche 
mir  beacbtenswerth  scheinen,  wie  vorher  bei  der  Bespreehiing 
der  statistischen  Seite,  in  Fragen  berühren,  wie  ich  sie  etwa  «un 
Zweck  der  Vergheichung  von  den  gröfseren  Anstalten  beantwor- 
tet sehen  möchte.  Bei  der  Beurtheilung,  die  schon  hin  und  wie- 
der möglich  sein  wird,  werde  ich  die  WestfSliscben  Bibliotheken 
nach  Mafsgabe  der  Provinzial- Instmetion  vom  5.  Juli  1856,  die 
Rheinischen  naeh  den  im  Archiv  des  Duisburger  Gymnasioms 
vorhandenen  Verfügungen,  dem  Duisburger  Reglement  vom  14. 
Decbr.  1840  und  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen  faktischen 
Verhältnissen  einzelner  derselben  hineinziehen  *). 

I.  Ist  die  Verwaltung  der  Hanptbibliothek  mit  der  derSchü- 
lerbibliothek  verbunden?  Ist  für  die  Verwaltung  derselben  eine 
Instruction  vorhanden?    Von  welchem  Jahre,  von  wem  ausgefer- 

tigt? 

^)  Wenn  man  freilich  KreisblBtter  and  andere  mit  dem  Taffe  den 
Werth  verlierende  Produkte  der  Presse  auf  Kosten  der  Bibliothek  statt 
auf  eigene  Kosten  anscbafft  and  aufstellt,  so  gekört  das  unter  dieselbe 
Rubrik,  wie  wenn  man  Schalautoren  in  der  Weidmannscben  dder  gar 
in  der  blo&en  Teahnerachen  Textauagabe  demselben  Fonds  aufladet  — 
Wer  das  Vorkommen  dieser  und  Ihnlicher  Dinge  nicht  glauben  will, 
der  lese  fleifsig  in  Programmen  nach. 

*)  Sonstige  Provinzial -Instractionen  sind  mir  nicht  bekannt.  In 
Schlesien  soll  eine  solche  f&r  die  kathol.  Gymnasien  von  1831  existi» 
i«n,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  sie  su  erhalten. 
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In  der  Regel  wird  die  Verwaltung  vereinigt  seio,  ebemo  wie 
avch  die  Unterst&tzimpbibliotbek  für  ärmere  Schüler  gewAhnlich 
in  deraelben  Hand  sein  wird.  ^^  Mannichfaebe  Vortheile  hat  es, 
wenn  die  Sehülerbibliotliek  von  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
oberen  Klassen  verwaltet  wird  (abgesehen  von  Einrichtungen  wie 
der  Vertheilong  der  Bücher  oder  von  Theilkatalogen  anf  die  einzel- 
nen Klassen  u.  s.  w.).  Keinenfalls  aber  ist  es  zu  empfehlen,  wenn 
die  Schfilerbibliothek ,  wie  es  viel  geschieht  und  in  der  Westfä- 
lischen Instruction  als  der  gewühnliche  Fall  angesehen  wird,  in 
den  Rännien  der  Hauptbibliothek  aufbewahrt  wird,  da  diese  dann 
nicht  immer  den  bei  einer  Bibliothek  wüoschenswerthen  £in- 
dmck  finfserer  Ordnung  machen  und  sehr  der  Verstaubung  aus- 
gesetzt sein  wird,  da  endlich  der  gleichzeitige  Besuch  zahlreicher 
Klassen  auf  derselben  noch  manche  andere  Folgen  haben  kann. 

2.  Haftet  die  Ernennung  zum  Bibliothekar  an  einer  bestimm- 
ten Ldirstelle,  oder  wird  das  Amt  nur  der  Person  fibertragen? 
Wer  ernennt  in  diesem  Falle  den  Bibliothekar?  (der  Director, 
das  Lehrcrcollegium,  das  Curatorium  n.  s.  w.?)  Ist  eine  höhere 
Bestätigung  erfoi-deriich? 

In  Westfalen  wird  der  Bibliothekar  aus  dem  Lehrcrcollegium 
cewählt  und  vomTrovinzial-Schulcolleginm  bestätigt.  Im  Rhein- 
lande  ernennt  der  Director  denselben,  eine  Bestätigung  ist  nicht 
erforderlich.  Diese  Verschiedenheit  banst  damit  zusammen,  data 
in.  Westfalen  der  Bibliothekar  die  ganze  Verantwortlichkeit  trägt, 
während  im  Rheiolande  der  Director  nach  der  VerfBgung  des  K. 
Pr.  Seh.  C.  vom  20.  Oct.  1^40  sowohl  jede  Entscheidung  übet* 
^e  Verwendung  der  Fonds  bat  als  überhaupt  factisch  allein  die 
Verantwortlichkeit  ffir  den  Bestand  trägt,  während  der  Bibliothe- 
kar nicht  weiter  aosdrßcklich  verpflichtet  ist.  Diese  Verantwort- 
Uehkeit  soll  sogleich  noch  weiter  besprochen  werden;  dafs  die 
westfälische  Einrichtung  vorzuziehn  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel. 

3.  Wieviele  wöchentliche  Bibliothekstonden  gehalten  werden? 
wann?    Ob  der  Bibliothekar  sie  bestimmt? 

In  Westfalen  existiren,  soviel  ich  weifs,  keine  offen tlichen  Bi- 
bliotbekstnnden  (auch  die  Instruction  sagt  davon  nichts),  sondern 
die  Lehrer  ersuchen  zu  irgend  einer  Zeit  den  Bibliotlickar,  ihnen 
die  gewünschten  Bücher  zu  geben.  Ich  6nde  dieses  Verfahren 
nicht  empfehlenswerth,  da  dadurch  die  Thätigkeit  des  Bibliothe- 
kars als  eine  Gefälligkeit  erscheint,  während  sie  eine  Pflicht  ist. 
Das  aufserbalb  des  Lebrercolleginms  stehende  Publicum  ist  femer 
durch  das  Fehlen  einer  bestimmten  Bibliotbekstnnde  fast  ganz 
von  der  Benutzung  ausgeschlossen,  was  den  Wirkungskreis  der 
Bibliothek  ohne  Zweck  sehr  verengt,  andererseits  dem  Publicum 
auch  jede  Veranlassung  nehmen  wird,  sich  durch  Schenkungen 
sn  der  Vermehrung  der  Sammlung  zu  bctheiligen.  —  Das  Regle- 
ment für  den  Bibliothekar  zu  Duisburg  enthält  die  Bestimmung, 
dafs  derselbe  in  der  ersten  Conferenz  jedes  Semesters  eine  von 
ihm  gewählte  öffentliche  Bibliothekstunde  bekannt  macht,  anfser 
welcher  er  nidit  verpflichtet  ist,  Bücher  auszugeben.    Diese  eine 
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Stunde  wöchendich  ist  freilich  schon  jetst  bei  weitem  nicht  to»- 
reicbend.  —  Die  Wahl  der  Tage  ond  die  Stondensahl  bldbt  im 
Allgenieinen  von  örtlichen  Verbfiltnissen  abhfingig.  Doch  ist  es 
sehr  wÜDschenswerth,  dafs  selten  eine  Verfinderong  eintritt.  ^- 
Während  der  Ferien  ist  för  das  Publicum  va  scblieuen.  Mitglie- 
der des  Gollegiums  können  natfirlich  Bucher  erhalten,  so  lange 
der  Bibliothekar  da  ist,  fö^  die  übrige  Zeit  mufs  jeder  sich  seifig 
▼orsehen. 

4.  Ob  der  Bibliothekar  dne  Verantwortlichkeit,  abgesdien 
von  der  moralischen,  mit  seinem  Amte  fibemommen  hat?  Wie 
die  Ueberweisung  der  Bibliothek  an  einen  neuen  Bibliothekar 
stattfindet  Ob  vom  Director  oder  Curatorium  ein  besonderer  Aet 
aufgenommen  wird.  —  Ob  und  wie  durch  den  Director  u.  s.  w. 
eine  Revision  stattfindet,  oder  ob  nur  der  Bibliothekar  einmal  im 
Jahr  oder  öfter  alle  Böcber  einzuziehen  und  zu  revidiren  hat.  ~ 
Welche  Sicherheit  sonst  för  die  Integritfit  der  Bibliothek  vorliegt 

—  Ob  Defectenlisten  gefiihrt  werden.  —  Ob  der  Bibliothekar  d^ 
Schlössel  der  Bibliothek  hat    Wer  sonst,  zu  welchem  Zwecke? 

Im  Rheinlande  ist,  wie  oben  erwähnt,  officiell  nur  der  Di- 
rector verantwortlich  für  die  Bibliothek,  ober  eine  Yerantwort' 
lidikeit  des  Bibliothekars  existirt  kein  Paragraph.  Da  dieser  dai 
Amt  öbernommen  hat,  ist  er  freilich  moralisch  ond  dienstlich  ver 

fiflicbtet,  dasselbe  nach  Kräften  gut  zu  f&hren,  und  verantwoit- 
ich  für  Schaden,  welcher  durch  seine  Schuld  erwädist.  Kn 
solches  Verhältnifs  nennt  man  aber  nicht  Verantwortlichkeit,  wenn 
die  Bedingungen  fehlen  eventuell  die  Schuld  des  Bibliothekars 
als  solche  nachzuweisen.  —  Dem  entsprechend  ist  natürlich  in 
der  Rheinprovinz  die  Ueberweisung  der  Bibliothek  an  einen  neaen 
Bibliothekar  wie  die  Abnahme  sehr  einfach.  Beides  ist  reine  Ver- 
trauenssache des  Directors.  So  ehrend  jedoch  ein  solches  Ver- 
trauen ist,  welches  von  einer  formellen  Revision  und  Decharge 
und  von  einer  ebensolchen  formellen  Ueberweisung  absieht,  so 
wenig,  glaube  ich,  entspricht  es  in  Wirklichkeit  den  V^ftnachen 
eines  abgehenden  oder  antretenden  Bibliothekars. 

Ganz  anders  ist  dies  in  Westfolen  aufgefafst,  wo  der  Biblio- 
thekar wie  an  gröfseren  Bibliotheken  die  alleinige  VerantwortuQg 
trägt,  während  der  Director  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Revisor 
verantwortlich  ist.  §  2  der  Instruction  heilst  es:  „für  die  Haupt- 
bibHothek  ist  ein  besonderes,  wohl  zu  verscbliefsendes  Local  im 
Gymnasialgebäude  anzuweisen.  Den  Schlüssel  zu  demselben  führt 
der  Biblioäiekar,  einen  zweiten  der  Director  der  Anstalt,  wel- 
chem die  Oberaufsicht  über  die  Bibliothek  zusteht  Der  letztere 
darf  )edoch,  da  die  Verantwortlichkeit  für  die  ordnnngsmilsige 
Verwaltung  der  Bibliothek  zunächst  dem  Bibliothekar  obliegt,  von 
diesem  Schlüssel  nur  im  Nothfalle,  z.  B.  bei  Feuersgefahr  n.  s.  w^ 
Gebranch  machen  und  ebenso  die  etwa  aus  der  Bibliothek  sn 
entleihenden  Bücher  nur  von  dem  Bibliothekar  und  unter  den 
für  andere  Entleiber  vorgeschriebenen  Formen  (§  6)  empfanden. 

—  Die  Reinigung  des  Locals  darf  nur  in  Gegenwart  des  Bibuo- 
thekars  oder  einer  von  ihm  erwählten  ganz  znveriässigen  Person 
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stattGndeii.^  —  §4:  „Einem  neuen  Bibliothekar  soll  die  BibUo- 
thek  irom  Director  ond  einem  Bütgliede  des  Curatorinms,  wo  ein 
solches  vorhanden  ist,  übergeben  nod  hier&ber  eine  Verhandlong 
aufgenommen  werden.  Ebenso  ist  dem  Biblfofhekar,  wenn  er 
wegen  seines  Ueberganges  in  andere  VerhSltnisse  das  Geschäft 
(sie!)  abgeben  mnfs,  die  Bibliothek  nach  dem  Kataloge  abzuneh- 
men. Seine  Verantwortlichkeit  hdrt  erst  auf,  wo  er  die  gante 
Bibliothek  nach  dem  Kataloge  vollständig  übergeben  bat  und  die 
darüber  aufgenommene  ihm  in  beglaubigter  Abschrift  xuzustellende 
Verhandlung  voUxogen  worden  ist.  Sollte  der  Bibliothekar  mit 
Tode  abgehn,  so  ist  die  Revision  der  Bibliothek  von  dem  Direc- 
tor und  dem  Mitgliede  des  Curatoriums  unter  Zuziehung  eines 
von  der  Familie  des  verstorbenen  Bibliothekars  zu  erwählenden 
Bevollmächtigten  oder  in  Ermangelung  desselben  eines  seiner  näch- 
sten Bekannten  und  Freunde  vorzunehmen,  und  sind  jedenfalls 
rechtzeitig  Bftalsregeln  zur  Sicherstellung  der  Bibliothek  wegen 
etwaiger  Defecte  zu  treffen/^  — 

Um  zu  der  periodischen  Revision  überzugehn,  so  ist  dieselbe 
ebenfalls  den  vorher  erwähnten  Verantwortßchkeitsverhältnissen 
entsprechend  verschieden.  In  der  Rheinprovinz  ist  es  Gebraucfa 
^in  Dnisburc  Vorschrift),  dafs  der  Bibliothekar  „alle  Bücher  ohne 
Ausnahme  8  Tage  vor  Beginn  der  Herbstferien  einzieht.  Jedoch 
können  sie  auch  schon  zur  Benutzung  während  der  Herbstferien 
wieder  ausgeliehen  werden.^^  Die  Ansicht,  welche  dieser  Bestim- 
mung zu  Grunde  liegt,  ist  gewifs  eine  durchaus  richtige,  dafs  es 
nämlich,  um  jahrelances  Lagern  und  übermäfsiges  Ansammeln 
von  Bibliothekbftchem  oei  einem  Entnehmer  zu  verhüten,  durch- 
aus nothwendig  ist,  dafs  derselbe  gezwungen  wird^  hin  und  wie- 
der vollständig  aufzuräumen.  Der  Bibliothekar,  nimmt  die  Be- 
hArde  an,  wiiä  dann  Defecte  oder  Beschädigungen  bemerken  und 
das  Ersetzen  derselben  selbst  oder  durch  den  Director  erwirken. 
Der  Director  kann,  da  er  eben  so  wie  der  Bibliothekar  fortwäh- 
rend Zutritt  zur  Bibliothek  hat,  sich  jeden  Augenblick  von  der 
Ordnuncsmäfsigkeit  der  KatalogfÜhmng  wie  der  Verwaltung  über- 
haupt überzeugen  n.  s.  w.  Eine  andere  Revision  als  dtvdi  den 
Bibfiothekar  findet  also  nicht  sUtt 

In  West&len  lautet  die  Vorsdirift  folgendermafsen:  §  8.  „In 
den  fünf  ersten  Tagen  des  Decembers  jedes  Jahres  müssen  aUe 
ausgeliehenen  Bücher  ohne  Rücksicht  auf  den  Tag,  an  welchem, 
auf  die  Zeit,  ftr  welche  sie  auseeliehen  sind,  oder  auf  die  Per- 
sonen der  Entleiher  zur  Bibliothek  zurückgeliefert  werden,  sodafs 
mit  dem  Ablauf  eines  jeden  6ten  Decembers  der  Bestand  der  Bi- 
bliothek vollständig  mit  dem  betreffenden  Kataloge  übereinstim- 
men mufs.  Erst  wenn  diese  Uebereinstimmunc  in  der  gegebenen 
Weise  und  wo  nüthig  durch  einen  entspreclienden  Affentlichen 
Aufruf  vorbereitet  worden,  ist  die  in  §  3  angeordnete  Revision 
abzuhalten,  und  dürfen  vor  deren  Vollendung  keine  Bücher  wei- 
ter auseeliehen  werden.  (§3:  „Bei  jeder  Eabliothek  mufs  sich 
ein  voUständiger  Real-Katidog  befinden,  dessen  Richtigkeit  der 
Kbliothekar  und  der  Director  auf  Grund  einer  jährlich  vor  dem 
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Jahresscyab  anzustellmdeii  Revirion  tu  b^scbeintgen  haben.**) 
Defecte,  welche  sich  etwa  bei  dieser  Revision  herausstellen  soll- 
ten, sind  besonders  za  controiiren  und  mössen  bis  spätestens  imn 
6.  Juli  des  kommenden  Jahres  vollständig  abgewickelt  sein.  — 
UebrigenH  bleibt  es  an  denjenigen  Gymnasien,  oei  denen  ein  Ca- 
ratorium  vorhanden  ist,  dem  letzteren  öberlassen,  von  Zeit  so 
Zeit  nuter  Mitwirkung  des  Directors  eine  aufserordentliche  Revi- 
sion der  Bibliothek  za  veranlassen  oder  an  der  Jahresrevision 
durch  ein  dazu  committirtes  Mitglied  Theil  zu  nehmen.^ 

Ich  wQrde,  soviel  ich  bisher  es  öbersebe,  bei  einer  etwa  auf- 
zustellenden neuen  Instruction  die  Westftlischen  Bestimm ungen, 
soweit  sie  die  Verantwortlichkeit  nnd  die  damit  zasammenhin- 
gende  Abnahme,  Ueberweisnng  und  Revision  betrifft,  mit  weni- 
gen nicht  wesentlichen  Modificationen  annehmen.  Ein  jeder  Be- 
amter kann  nur  wünschen,  in  seinem  Amte  die  vollständige  und 
alleinige  Verantwortlichkeit  zu  haben.  Die  Geschäftsflßbrang  wird 
stets  dabei  gewinnen.  Die  vorgesetzte  Behörde  wird  seine  Thä- 
tigkeit  bisweilen  einer  Revision  unterziehen,  und  im  speciellen 
Falle  ist  der  Director  der  natörliche  Revisor,  dem  ein  Cunito- 
rium  sich  nach  Befinden  anschliefsen  mag.  Die  periodische  Re- 
vision fasse  die  Integrität  der  Bibliothek,  die  Aufrechthaltang  des 
ganzen  Organismus  derselben  und  endlich  die  ordnungsmäfsige 
Führung  des  Ausl^ihegeschäfts  ins  Auge.  Die  Abnahmerevision 
constatirt  hauptsächlich  die  Integrität  der  Sammlung  und  entlastet 
den  abgehenden  Bibliothekar.  Die  Ueberweisung  geschehe  ebenso 
Buch  iikr  Buch,  und  der  Revisor  fibergebe  die  Instruction.  Audi 
der  Revisor  ist  dann  als  solcher  verantwortlich  zn  maclien,  wie 
es  in  der  Westfll.  Instruction  §  19  heifst:  „Für  die  ordnmig^Bii- 
fsige  Durchführung  der  vorstehenden  Instruction,  welcher  ^ede 
einzelne  Anstalt  mit  unserer  Genehmigung  noch  lokale  Bestim- 
mungen hinzufugen  darf,  ist  der  C^mnasialdirector  verantwoitych 
und  bleibt  aufserdem  für  alle  diejenigen  Benachtbeilungen  haft- 
bar, welche  der  Bibliothek  aus  dem  Unterlassen  der  jährlichen 
Revision,  sowie  aus  einem  Mifsbrauche  des  ihm  anvertrauten  Bwd* 
ten  Schlüssels  erwachsen  können/^ 

5.  Welche  Kataloge  vorhanden  sind?  Ob  Fach-  (svstemati- 
scher)  Katalog,  Nominal-  (alphabetischer)  Kat.,  Haupt-  (Zugangs-) 
Kat.  Ob  die  beiden  ersten  aus  Zetteln  bestehen,  oder  ob  sie  ge- 
banden  sind.  —  Ob  aufserdem  noch  Handschriftenkataioge  and 
chronologische  für  alte  Drucke  bestehen.  —  Ob  dem  Titel  des 
Werks  (besonders  bei  Handschriften  und  älteren  Drucken)  Be- 
sdireibungen,  Nachweise  aus  bibliographischen  Werken  und  Be- 
merkungen über  künstlerische  Ausstattung  beigefügt  werden.  — 
Ob  Karten-  oder  Kunstwerke  in  besonderen  Katalocen  geführt 
werden.  —  Ob  die  vorhandenen  Universitäts-  und  SchuTprogramme 
nach  dem  Inhalte  der  Abhandlung  in  das  System  eingefügt  und 
katalogisirt  oder  abgesondert  in  einem  besonderen  Kataloge  nach 
der  Abhandlung,  nach  Anstalten,  nach  Pt'ovinzen  von  Preufsea, 
resp.  Ländern  imd  Jahrgängen  oder  nach  anderen  Principien  ge- 
führt, oder  ob  sie  nicht  katalogisirt  werden.  •—  Ob  historiraie 
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Werice  b«80Bderi  Ober  dentocbe  »od  Piraiifsiicbe  Gescbichte,  deat- 
8cbe  KlaMiker  u.  s.  w.  in  Haupt-  und  Schülerbibliotbek  vcMrhfin- 
den  sind;  wenn  nicht,  in  welchem  Katalog.  —  Welche  Fristen 
fftr  die  Katalogistrong  bei'  Anschafinngen,  Creschenken  n.  s.  w. 
▼oreeschrieben  sind? 

l>ie  westfölische  Instruction  sagt  fiber  Kataloge  §  3:  „Bei  |e» 
der  Bibliothek  mufs  sich  ein  volistSndiser  Real-Katalog  befinden, 
dessen  Richtigkeit  der  Bibliothekar  und  der  Direetor  auf  Grund 
einer  jährlich  vor  dem  Jahresschlüsse  (§  8)  ansustellenden  Revi- 
sion SU  bescbemigen  haben.  In  einem  Anhange  ist  der  jälirliche  * 
Zugang  und  etwaige  Abgang  (mit  Angabe  der  Nummer  und  be- 
hnn  leichterer  UcDersicht  üoer  den  VVerth  der  Bibliothek  auch 
der  Ankaufspreise,  soweit  dieselben  bekannt  oder  lu  ermittein 
sind)  genau  aufzuföhren.  £in  gleichlautendes  Exemplar  des  Ka- 
talogs und  Anhangs  hat  der  Direetor,  und  ist  dieses  der  Jahres- 
rechnung,  so  oft  es  erfordert  wird,  «u  unserer  Ansicht  beiEufH- 
gen«  Es  wird  nach  erfolgter  Revision  sogleich  wieder  an  den 
IHreetor  turftckgeschickt  werden/^ 

Der  hier  genannte  Real-Katalog  ist  ein  systematisch  geordne- 
ter Faclikatalog.  Die  betreffende  Bescheinigung  habe  ich  wohl 
als  einzelnen  Zettel  hinten  im  Katalog  liegen  sehn.  Wenn  eine 
solche  Be^dieitiigung  nothwendig  ist,  w8rde  ich  sie  dem  Act 
beif&gen,  welcher  ober  die  Ueberweisung  angenommen  ist,  und 
in  daA  Arcfair  legen.  Doch  scheint  mir  über  die  als  normal  vor- 
auszusetzende Üebereinstimmung  von  Katalog  und  Bibliothek 
keine  Besdieinigung  nöthig,  höchstens  über  das  Oegentheil.  Oder 
ist  das  Blatt  nur  Anhalt  ftir  höhere  Controle  und  für  den  Di- 
reetor ein  vSchutz  gegen  §  19?  Soll  letzteres  wirklich  und  mit 
Redit  der  Fall  sein,  so  fehlt  in  der  Instruction  ein  Paragraph, 
nach  welchem  die  )Ahrliche  Revision  Buch  för  Buch  zu  gesche- 
het hat,  wie  die  Ueberweisung  *).  —  Der  Anhang  oder  Zugangs- 
katalog mit  Notizen  für  den  Abgang  zeigt  sich  bei  seiner  durch 
den  Raum  nothwendig  bescbriinkten  Fassung  in  seiner  Wichtig- 
keit entschieden  unterschätzt  Er  wird  nicht  umsonst  auch  Haupt- 
katalog genannt  und  bietet  bei  Bibliotheken,  die  des  geringeren 
Baumes  wegen  nach  der  Zueangsnummer  geordnet  sind  (z.  B. 
auch  die  Bibl.  des  Germanischen  Museums,  die  Duisburger  Bibl. 
0.  s.  w.),  das  Fundament  der  Revision.  'Er  bildet  das  Protokoll 
flir  die  Anschaffungen  und  damit  in  vielen  BSnsichten  für  die  Ge- 
schichte der  Bibliothek.  Er  dient  zur  Uebersicht  des  jfthrlichen 
-Zuwachses  der  Bibliothek  (wo  die  Jahreszahlen  in  filteren  Kata- 
logen fehlen,  lassen  sich  dieselben  vielfach  aus  den  betreffenden 


0  Auch  ffir  die  RheiDUode  aibt  es  eine  alte  Bestimmimg  vom  18L 
Febniar  1827,  nach  welcher  „alljährlich  hinter  dea  Rechniingen  ein 
Attest  des  Coratorii  der  Anstalt  darfiber,  Jafs  das  laventariam  and  der 
Katalog  ordnangsmfiTsig  geführt,  die  gehörig  geprdften  Zogäoge  darin 
nachgetragen,  die  AbgSnee  als  onvermeidh'ch  nachffewiesen  and  die  vor- 
banden sem  sollenden  fnventanenstücke  beim  Jahresschlüsse  wirklich 
▼orgefenden  worden  sind,  einzuheften  ist.^ 
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ProgranuBnachrichteik  erjgfintea),  mcht  weniger  siir  Controlc  dar^ 
Aber,  in  welcher  Weise  fikr  ihre  Vermehrung  gesorgt  worden 
ist,  und  gibt,  wenn  aacli  die  Anschaffbog  von  dem  |eweiligcn 
M^rkt  abhängig  ist,  da  dieselbe  stets  mit  Auswahl  geschah,  cia 
nicht  uninteressantes  Bild  der  wechselnden  Zeilströmungen  and 
Studienrichtungen  in  der  Lehrerwelt  im  Allgemeinen  'wie  de» 
Ortes.  —  Der  Zugangs-  oder  Haupdaitalog  ist  mit  einem  Woitp 
Ar  sich  zu  führen  und  wird  mit  Ausnahme  von  durchana  nnbe- 
deutenden  Bibliotheken  einen  Band  Ton  recht  hübscher  Diel» 
bilden.    Der  Abgang,  der  im  Ganzen  genommen  nor  ein  A»- 
nahmefall  ist,  kann,  wie  es  auch  f&r  die  Rheinlande  durch  Ver- 
fügung des  K.  Pr.  Seh.  C.  vom  18.  Februar  1827  vorgeadiriebei 
ist,  unter  den  besondem  Bemerkungen  hinter  dem  betr.  Weikie 
notirt  werden.  —  Die  F&hruug  eines  gleichlautenden  Exempho 
der  Kataloge  für  den  Director,  welche  auch  durch  den  BibKodw- 
kar  besorgt  wird,  scheint  mir  mindestens  eine  onnfttse  Last  0 
sein,  wenn  man  sie  nicht  als  ein  furchtbaras  MifstraaeDaTocm 
betrachten  will.  —  Das  zeitweise  Einschicken  dieses  Exempi» 
an  das  Kel.  Prov.  Schnl-CoUegium  mag  vielleicht  deshalb  oAr- 
dert  werden,  damit  nicht  schon  vorhandene  Werke  geschah 
werden?    Wenigstens  möchte  sich  eine  Revision  durch  eiMs 
KAnigl.  Commissar  an  Ort  und  Stelle  mehr  empfehlen. 

6.  Ob  die  Sfgnirung  und  Aufstellung  der  Bücher  nach  eines 
bibliographischen  Systeme  (Pachkatalog)  geschieht,  oder  nadi  der 
Zugangsnommer' oder  nach  welchen  anderen  Principien  (abgese- 
hen von  fol.  4,  8).  Ob  kostbarere  Werke  unter  einem  besonde- 
ren Verschluis  gdialten  werden.  Ob  die  Ph>gramme  gebaodenj 
in  Kasten,  Mappen  u.  s.w.  aufbewahrt  und  anfgestelh  werden? 

Dafs,  wenn  der  Raum  es  erlaubt,  die  Aufetelluaf^  nach  dem 
Fachkataloge  geschieht,  nicht  nach  dem  Zugangskataloge,  sodaCs 
das  Auge  auch  in  der  Bibliothek  die  zusammengehdrigea  Wecke 
überschaut,  bedarf  kaum  der  Erwähnung  und  ist  durch  die  Pia» 
der  srAfseren  und  kleineren  Bibliotheken  nicht  weniger  als  dmcl 
die  Uebereinstunmnng  der  bibliothdkswissenschafidichen  Weib 
als  Nothwendigkeit  hinreichend  anerkannt 

Die  Programme  werden  bisher  sehr  verschieden  bebandrft 
Ich  halte  es  för  das  Beste,  sie  auf  Schulbibliotheken  nicht  a 
katalogisiren,  also  auch  nicht  nach  dem  Inhalte  der  Ahhandlosi 
aufzustellen.  Die  Er&hrung  zeigt,  dafs  dieselben  fast  ebenes- 
hftufig  wegen  ihres  zweiten  Theiles  gefordert  werden,  als  weges 
der  in  ihnen  enthaltenen  Abhandlung.  Sind  sie  nach  letztem 
aufgestellt,  so  ist  dne  Jahresausgabe  z.  B.  von  Preuiaen  oder  ei- 
ner Provinz  nicht  zu  haben;  ebensowenig  wird  es  möglich  sebi« 
10  oder  20  Jahrgänge  einer  Anstalt  oder  gar  alle  aus  ihr  hervor- 
geaangenen  Prommme  zu  erhalten.  —  Andererseits  machen  die 
Arbeiten  von  VViniewski,  Hahn  u.  s.  w.  die  Katalogisirung  uikI 
nach  der  Abhandlung  geordnete  Aufstellung  Prenisischer  Gymna- 
sialprogramme überflüssig.  Sie  werden  honentlich  für  die  ersten 
Jahrgänge  der  Realschulen  sowie  für  die  aufserpreubischeD  An- 
stalten der  zum  Tausch  vereinigten  Staaten  recht  bald  Nachfolger 
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erhahen.  —  ZasammentteUan^  der  Jahrgänge  und  UnterabtheUnng 
nach  Staaten,  in  Preufsen  nach  ProTinsen,  sowie  Aufbewahning 
in  Mappen  oder  Kasten  mit  Aofrcbrift  scheint  mir  das  Zweck- 
mftfsigste. 

7.  Ob  eine  eewisse  Gleicbmälsigkeit  im  Einband,  in  der 
Farbe  u.  s.  w.  bisner  erstrebt  wnrde? 

6.  Ob  bei  der  Benntsong  der  Bibliothek  die  AnMbe  gegen 
Zettel  oder  gegen  Empfangbescheinignng  im  Ansgabebuch  ge- 
schieht Wie  die  Zettel  anfbewahrt  werden,  ob  in  einem  Kasten 
mit  alphabetisch  gezeichneten  Fächern.  Ob  ein  laufendes  Ans- 
gabejoumal  oder  ein  nach  Namen  geordnetes  Ansgabebnch  oder 
beides  existirt.  —  Wer  berechtigt  ist  zur  Benotxong  der  Biblio- 
thek. Ob  besondere  Bestimmungen  darüber,  z.  B.  über  Ausleihen 
Ton  Büchern  an  ältere  Schüler,  an  sonstige  Litteratnrfreunde,  über 
anszosteliende  Cavetscheine  o.  s.  w.  existiren.  —  WicTiel  Bücher 
jemand  zu  gleicher  Zeit  empfingen  oder  neben  einander  zur  Be- 
nutzmng  haben  kann,  wenn  dieselbe  beschränkt  ist  —  Wie  lange 
lemana  ein  Buch  behalten  kann.  Ob  Verlängerungen  der  gewüfan- 
Uchen  Frist  ausdrücklich  oder  auch  stillscnweigend  geschehen. 
Ob  eine  äufserste  Frist  vorbanden  ist  Wie  es  mit  emer  cven- 
tncllen  Exekution  steht.  —  Ob  alle  Bücher  ohne  Besdiränkung 
ausgegeben  werden.  —  Ob  im  anderen  Falle  ein  besonderes  Lese- 
ummer  existirt  Welche  Bestimmungen  oder  weldier  Gebrauch 
in  Betreff  seiner  Benutzung  herrscht  —  Ob  die  Bibliothek  auch 
ohne  Vermittelnng  des  BibHotbekars  benutzt  wird? 

Ueber  die  Ausübe  sagt  die  Westfiilische  Instruction  §  5:  „Der 
Bibliothekar  hat  ein  besonderes  Extraditionsbuch  zu  führen.^^  (Sie 
fügt  noch  die  Bestimmung  hinzu:  „überdies  ein  Buchbinderma- 
nad,  in  welchem  der  Bmmbinder  bei  dem  Empfange  sein  aecepi, 
der  Bibliothekar  aber  bei  der  Rückgabe  der  eingebundenen  Bü- 
cher das  seinige  hinznfügt^^  Das  aeeefn  des  Bibliothekars  ist 
überflüssig,  da  er  doch  das  Manual  zur  Cootrole  des  Budibinders 
führt)  „Die  zu  verleihenden  Bücher  dürfen  nur  von  ihm  und 
zwar  gegen  einen  Schein  des  Empfängers  ausgegeben  werden, 
der  diesem  bei  der  Ablieferung  der  Bücher  wieder  zurückzugeben 
Ist  Es  kann  jedoch  auch  dem  Extradidonsbuche  eine  solche  Ein- 
richtung gegeben  werden,  dafs  der  Empfänger  in  einer  besonde- 
ren Columne  hinter  dem  Titel  des  entlehnten  Buches  seine  Em- 
]^ui£sbescheinigung  einträgt,  die  dann  nach  Rückgabe  desselben 
durch  Vermerk  des  Bibliothekars  in  einer  folgenden  Columne  ge- 
löscht wird.  Bei  jeder  Revision  der  Bibliothek  sind  das  Extra- 
ditionsbuch und  das  Manual  nachzusehn,  und  hat  die  Gmimission 
auf  beiden  ihren  Revisionsvermerk  zu  machen.^^  (Die  Revisions- 
vermerke sind  in  einem  nach  Namen  geordneten  Ausgabebuch 
sehr  umständlich.) 

Ueber  die  Berechtigung  lautet  6  6:  „Berechtigt  zur  Benutzung 
der  Gymn.-Bibliothek  sind  sämmüiche  Lehrer  und  Beamte  der 
Anstalt,  einschliefslich  der  Mitglieder  des  Gymn.-Curatoriums,  da- 
für aber  auch  verpflichtet,  sich  hinsichtlich  ihrer  Verbindlichkei- 
ten gegen  die  Bibliothek  (rechtzeitige  Rückgabe  der  entnommenen, 
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Ersafs  der  abhanden  gekonunenen,  HersteUnng  der  beachidigleii 
Bicher  u.  8.  w.)  dem  DisapUnarverfahren  darch  die  TorgewsUte 
Anftiehtsbebörde  sn  unterwerfen.  *-  Ob  und  wie  weit  eiJBselne 
Werke  an  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  aosgeliehen  iFver- 
den  d&rfen,  hat  zunSchst  das  Lehrercelleginm  %n  ermeaaen,  and 
findet,  wenn  letzteres  den  Bibliothekar  dazu  ermfichtigt  hat,  pe- 
i;en  aäunii|;e  n.  s.  w.  Entleiher  deichfalla  der  Disci^linarweg  »eine 
Anwendong.  Ist  diese  £mifii£tigong  nicbt  ertbeilt  worden,  aa 
geschieht  ein  derartiges  Darleiben  le£glich  auf  Rechnung  und  Ge- 
fahr des  Bibliothekars  selbst,  und  dasselbe  findet,  wo  nicht  mit 
unserer  Genehmigung  besondere  Anordnungen  getroffen  vrordea 
sind,  bei  dem  Ausleiben  an  dritte  zu  der  Anstalt  in  keiner  Be- 
ziehung stehende  Personen  statt  Die  von  Lehrern  und  Schülern 
aus  der  Bibliothdc  entliehenen  Bücher  dürfen  nur  zu  dgencia 
Studium,  nicht  aber  zum  Handgebrauch  im  Unterricht  gebraucht 
werden>^  —  So  yerständig  der  Schluls  iat,  so  wenig  ist 


sehn,  warum  nach  den  zunfichst  berechtigten  Gliedern  das  CoUe- 
siiHa  nicht  die  Berechtigung  auf  Bürger  der  Stadt  u.  s.  w.  ohaa 
VVeiteres  auagedehnt  worden  ist.  Weit  treffender  acheint  mir  $  I 
des  Doiaburger  Reglements  zu  sein:  „Aulser  den  zunSchst  zm 
-  Benutznng  der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  kann 
jeder  Litteraturfreund  der  Stadt  und  Umgegend  auf  den  Namen 
und  unter  Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bücher  erhalten.^  Die 
Sache  scheint  uucefSbr  dieselbe  zu  sein,  ist  es  aber  in  sofern 
nicht,  als  im  zweiten  Falle  das  Publikum  sich  der  Anstaltsbib/io- 
thek  gegenüber  mehr  in  demselben  Verhfiltnisse  der  Berechtigung 
fühlt,  wie  gröfseren  Bibliotheken  gegenüber,  nicht  aber  in  dem 
der  Abhängigkeit  von  der  zufälligen  Persönlichkeit  des  Biblio- 
thekars; als  es  sich  femer  den  Disdpiinarvorschriften  zu  unter- 
werfen hat,  denen  es  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  das  KgL 
Pr.  Seh.  C.  zu  Münster  anzunehmen  scheint,  da  es  durch  den 
Empfanit  von  Büchern  und  die  Quittung  in  ein  VertragsverbSltnifit 
ZOT  Bibliothek  getreten  ist,  dem  nöthigenfalls  durch  die  ti/HaM 
rtUio,  die  Civilklage,  Krafit  gegeben  werden  kann.  ^  Beim  Ans- 
geben  an  ältere  Schüler  finde  ich  die  Ermächtigung  überflüssig, 
ich  würde  die  Bestimmungen  der  Schülerbibliothek  lur  den  jedes- 
mal Torliegcttden  Fall  statt  sonstigen  Disciplinarrerfabrena  einüb- 
ten lassen.  —  Ueber  die  Ausleibefrbt  sagt  die  Westfilliache  In- 
stniction:  „Kein  der  Bibliothek  angehörendes  Buch  darf  an  Leh- 
rer der  Anstalt  auf  länger  als  ein  Semester,  an  andere  Personen 
auf  länger  ala  höchstens  3  Monate  ausgeliehen  werden.  Ebenso 
darf  kein  Buch  ausgeliehen  werden,  bevor  es  nicht  gebunden, 
doffch  Stempelung  als  Eigentimm  der  Bibliothek  kenntlich  ge- 
macht und  in  den  Katalog  eingetragen  worden  ist^^  Ich  würde 
statt  der  Fristen  von  einem  Semester  und  3  Monaten  mit  dem 
Duisburger  Reglement  8  Wochen  setzen.  Wird  ein  Werk  nach 
Ablauf  dieaer  Frist  von  einem  andern  begehrt,  so  hat  der  erste 
Entnehmer  es  zurückzugeben.  Wird  es  nicht  begehrt,  so  kann 
die  Zeit  stillschweigend  Terlängert  werden  bis  zur  jährlichen  Re- 
▼iaion,  bcs  welcher  aUe  Bikdier  eingezogen  werden.    Nach  der- 
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selben  erhfilt  das  Buch  derienige,  der  es  suerst  fordert  lud  ta 
fort  —  In  Betreff  einer  evenniellen  Exekution  ist  §  9  des  Duis- 
burger Reglements  bestimmter  als  der  entsprechende  Paragraph 
der  Westfäl.  Instruction,  vv eiche  das  Disciplinarverfahren  niäit 
weiter  bexeichnet  Der  erstere  lautet:  „Wenn  der  Bibliothekar 
zur  Erbaltong  der  Ordnung  bei  Versäninung  der  §  7  a.  8  ange- 
gebenen Fristen  nach  einmaliger  Erinneniug  Bücher  durch  den 
Sehuldiener  einfordern  rouls,  so  erhält  dieser  von  den  Säumig0n 
5  ^p*"    Weiteres  ist  bisher  noch  nie  n&tbig  gewesen. 

9.  Wer  bei  der  Neuanschaffung  der  BeschUefsende  ist  (der 
Directory  das  ColLeginra,  ein  Ausscbufs  u.  s.  w.).  Wie  und  wo 
Vorschläge  gemacht  werden.  Ob  ein  Desiderienbucb  existirt.  — 
Ob  die  Anschaffung  nach  einem  ausgesprochenen  Systeme,  nicht 
blofs  der  nöthigst^n  Completirung,  sondern  der  Vermehrung  Ober- 
haupt ceficbiebt.  ^^  Ob  ein  Bestellbuch,  ein  Buchbinder|ouraai 
edstirt? 

Ffir  Westfiden  ist  bestimmt:  §  9.  „Die  Anschaffung  neuer  Bü-' 
eher  ans  dem  etatsmälsigen  Fonds  erfolgt  durch  den  Bibb'otbekar 
auf  Grund  eines  stets  im  Conferens-ProtokoUe  su  vermerkenden 
und  die  Titel  einzeln  namhaft  machenden  Conferenzbeschlusses, 
auf  dessen  Grund  unter  den  aioA  Jahresschlüsse  eingereichten  Buch- 
hfindlerrechnungen  von  dem  Bibliothekar  die  geschehene  Abliefe- 
rung und  Inyentarisation  (nach  Litt,  und  Nro.  des  Katalogs)  und 
von  dem  Director  die  ordnungsmälsig  seschebene  Anschaffung 
bescheinigt  wird.  Bei  diesen  Ankäufen,  bei  denen  jede  Anschaf- 
fung von  Bfichem  ohne  bleibenden  Werth  sorgfältig  vermied^ 
werden  mofs,  ist  die  Einrichtung  zu  treffen,  dafs  jährlich  eines 
der  Hanpt&cher  besonders  berücksichtigt  wird,  also  im  ersten 
und  zweiten  Jahre  das  ganze  philologische  Fach  einschiielslich 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  im  dritten  das  mathematir 
8che  und  naturwissenschaftliche,  im  vierten  das  historische  und 
geogra^ihisebe.^^  Für  Rheinland  setzt  die  Verfügung  des  Kgl.  Pr. 
och.  C.  vom  20.  Oct.  1840  fest:  ,J>er  Director,  dem  von  Amts 
wegen  eine  vollständige  Kunde  von  dem  Zustande  und  den  Be- 
dünnissen  der  Bibliothek  und  sonstigen  Sammlungen  beiwohnen 
nufs,  und  dem  allein  die  für  sie  bestimmten  Fonds  zur  Disposi- 
tion gestellt  sind,  bringt  die  Verwendung  der  letzteren  alljähr- 
lich in  einer  der  ersten  Conferenzen  zur  Sprache.  Nachdem  er 
diejenigen  Kostenbeträge,  welche  für  die  fortlaufenden  Werke 
resp.  Zeitschriften  ete.  erforderlich  werden,  resp-  für  Binden  und 
sonstige  Unterhaltungs-  etc.  Bedürfnisse  zu  berechnen  sind,  ermit- 
telt und  dadurch  die  wiriclich  zu  neuen  Anschaffungen  disponible 
Summe  festgestellt  bat,  vernimmt  er  für  diese  Anschaffungen  die 
Vorschläge  und  Anträge  der  Lehrer,  besonders  der  specielTen  Fä- 
cher, und  wird  diese,  sowie  im  Laufe  des  Jahres  ihm  außerdem 
vorgetragene  Wünsche,  soweit  es  eine  müglicbst  gleichmäfske 
Befriedigung  der  verschiedenen  Interessen  gestattet,  im  Bereiche 
^^  gegebenen  Mittel  berücksichtigen.^^  Wenn  auch  persönliche 
Beziehttiiiccn  die  mraktisehe  AusflUirung  beider  Bestimmungen  nicht 
wesentlich  verschiede»  erscheinen  lassen  werden«  so  mücbte  doch 
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prindpiell  die  westfiUische  den  Yorang  yerdienen.  Der  Sdilob 
derselben  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  sondern  wird  9mA 
▼an  Directoren  dahin  interpretirt,  dafs  er  nor  eine  Schranke  ge- 
gen Uebergriffe  gewähren  soll.  —  Im  Einselnen  möchte  aach  n 
empfehlen  sein,  dals  die  Wünsche  des  eerade  das  Programm 
schreibenden  Lehrers  gana  besondere  BerQdcsichticnng  ver&eiien, 
femer  dafs  in  Betreff  der  Vollständigkeit  des  philologisdien  Ap> 
parates  vor  Allem  simmtliche  erreichbaren  Hülfimiittel  ffar  m 
Sdiulantoren,  anch  sofern  sie  nur  fikr  die  Geschichte  des  Testa 
oder  der  Interpretation  Ton  Werth  sind,  angeschafft  werden. 

10.  Ob  aulser  den  in  5,  8,  9  eenannten  InyentarstöckeD  nnd 
dem  Stempel  noch  sonst  wesentUcne  Torhanden  sind? 

Manche  von  den  vorstehenden  die  Verwaltung  betreffend« 
Fragen  mögen  kleinlich  erscheinen,  smd  es  aber  in  der  Thnt  nicfat 
fiir  den,  weldier  die  auiserordentUche  Verschiedenheit  der  nkbt 
inmier  idealen  Verhältnisse  besonders  bei  jüngeren  Anstaltalnblis- 
theken  einigermalsen  kennt.  Auch  seigen  die  bis  ins  EinaelMte 
gehenden  Bestimmungen,  welche  für  nengegründete  gröfsae  Bk 
DÜotheken  gegeben  werden  (wie  s.  B.  die  des  Germanischen  1k- 
seums,  dessen  „Organismus^^  nir  unter  Anderem  vorliegt),  M 
die  Praxis  der  Bibliotheken  minutiöse  Genauigkeit  verlangt.  VM 
eher  mödite  im  Vergleich  mit  diesen  so  äulserst  genauen  und 
fast  überän^ichen  Vorschriften  die  Fragestellung  für  uninrei- 
diend  angesehen  werden.  Doch  liegt  in  dieser  Biesiehunc  Ent- 
schuldigung und  Rechtfertigung  in  dem  Umstände,  dafs  nicot  dit 
Verhältnisse  der  grofsartigsten  Bibliotheken  ins  Auge  gefiiTst  wer- 
den, sondern  solcher,  welche  das  Mafs  von  10,000  Binden  im 
Durchschnitt  nicht  übersteigen,  und  deren  geringere  Zonahme  und 
Benutzung  einen  weniger  complicirten  Verwaltungsapparat  nötlug 
macht. 

Soll  ich  nun  aum  Schluls  diejenigen  Puncto  angeben,  wddie 
mir  im  Interesse  der  Statistik  wie  der  Bibliotheken  und  mit  den 
lotsten  auch  aller  dieselben  benutaenden  als  wünschenswerdi  er- 
scheinen, so  sind  dieses  folgende: 

1.  Jeder  Anstaltsbibliothekar  steile  eine  kurze  Geschichte  dir 
unter  seiner  Verwaltung  stehenden  Bibliothek  etwa  nach  dca 
oben  aufgeführten  Gesichtspunkten  zusammen  und  veröffentliche 
dieselbe  nebst  einer  eben  so  kurzen  Beantwortung  der  sonstige 
statistischen  und  die  Verwaltunc  betreffenden  Fragen  im  nächMca 
Programm.  Ein  Kaum  von  1|  bis  2  Seiten  wird  gewöhnlicb  ai»- 
reichen  und  sich  leicht  finden. 

2.  In  jedem  Jahresprogranune  veröffentliche  er  an  der  Spitze 
des  Programmartikels  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  stati- 
stische Notizen  über  Bestand,  Fächer,  Versicherungssumme  und 
muthmablichen  Wertii,  Etat  und  endlich  Benutzung  im  letzten 
Jahre  nach  ausgegebenen  Nummern  und  entnehmenden  Peraonea 
(etwa  von  Revision  zu  Revision  oder  wie  sich  sonst  ein  wieder- 
kehrender Abschnitt  bietet). 

Die  dadurch  und  besonders  durch  dann  mösliche  zuaanunen- 
fassende  Arbeiten  zu  erzielenden  Resultate  glaube  ich  vorher 
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im  EfaiEdiieii  binmehend  erörtert  ^n  haben.  Em  letales,  sehr 
wflnscbe&swerthes,  aber  auch  erst  nach  Erflkllang  dieser  Vorbe- 
dingungen möglidies  Resultat  wäre  eine  die  Bibliotheken  sSmmt- 
licher  höheren  Scholen  Preufsens  umfassende,  allen  Schwankun- 
gen und  damit  vielen  UebelstSnden  ein  Ende  machende  General- 
instmction. 

Duisburg.  Wilma. 


Zweite   Abtheilung« 

MteriNPitfclie  MmwimUtm. 


Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz.    1863. 

(Schlufs.) 

Sniierfeld«  Gymnasiam.  Abit.-Arb.:  Vom  Glaabm  and  guten 
Werken,  nach  Conf.  Ang.  art.  XX  (ev.);  Unter  Znarandelegong  des 
Gleichnisses  rom  guten  Samen  und  Unkrante  werden  beantwortet:  wo- 
her, wozu  das  Böse  in  der  Weit  and  welches  sein  Ende  sei  (katfa.); 
Begrfindang  und  BescbrSnknng  des  Sprichworts:  Das  Alte  bebalte;  Qttt- 
bui  nuunme  rebu$  fmetum  mV,  ut  PldUppo  Mmetäonnm  regi  Muceukuttrü 
GrucMi,  txpmuaur.  —  Die  Lehrer*  Pensions-,  Wittwen-  and  Waisen- 
atifbng  wachs  am  Uli  Tblr.  and  besitst  jeUt  13,743  TUr.  —  Sdift. 
lenahl  265,  Abit  14.  —  Darch  freiwillige  Beitrige  erhielt  die  Schale 
tOT  Anscbafinng  ron  Mabillon  Acta  Setornm  and  Montfaacon  Ann.  Ord. 
S.  Ben.  die  Summe  von  88  Tblm.  —  AbL:  Mfmmtki  Anomfwn  SevH 
ehronicon  AHglo-Saxonieum  e  cod.  Durlacenn  primum  integrum  «tf.  C 
W.  Bouterwek.  48  S.  8.  Der  cod.  Dorlac.  in  Karlsrahe  aas  dem  12. 
Jahrb.  entbSlt  Aussilffe  aas  Beda's  Kirchengescbicfate  und  andere  ftr 
die  Geschichte  Schottlands  interessante  Nachrichten;  der  damit  fiberein- 
stinnnende  cod.  Lambethan.  ist  1828  in  Ediobarg  heraosgegeben,  aber 
ankritiscb,  auch  ist  er  ouToUstBadig.  Dem  Abdrock  hat  der  Herausg. 
aosMirliche  Noten  beigegeben. 

Klberfeld.  Realschale  1.  Ordnana.  Die  im  Jan.  1861  geiprfin- 
dcte  Lehrer- Peasions-  und  Wittwen-  und  Waisenstiftniu;  besitst  jetit 
ein  VermSgen  Ton  6800  Tblrn.;  durch  Geschenke  and  die  Einnahmen 
fftr  die  Vorlesangen  der  Lehrer  kam  eine  bedeutende  Summe  zasam- 
men.  ~  Scbfilerz.  271.  —  Abb.:  Antrittsrede  des  Dir.  Dr.  Schacht 
ond  Karse  Geschidite  und  Statuten  der  Lebrer^Pensioas-  und  Wittwen^ 
und  Waisenstiftang  der  Realschule.   25  S.  4. 

ZtltMbr.  f.  d.  GxmnasliklwMtJi.  XIX.  *i.  7 
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SSanneriell*   Gymnasioin.   AlMt-Arb.t  Waiom  ist  «kr 

ler  za  förcbteD?;  Suilus  virtutum  fom$  tineertt  patriae  amore  inciMr 
Man  zeige,  dals  Christas  den  Petrus  und  dessen  jedesmaligen  recbtoi- 
fsigen  Nachfolger  zum  Oberhsnpte  seiner  Kirche  eingesetzt  hat.  Ws 
versteht  man  anter  Gewissen  und  wi«  wird  dasselbe  eingetheiU?  (katk): 
Wer  ist  Jesus  Christas?  (ev.)-  —  Seb6lerz.  1*25,  Abit.  7.  ->  Abb.  dn 
Ret.  L.  Dr.  Richters:  Dt  arte  iieenM.  12  S.  4.  Wesen  aerBcnd^ 
samiceit,  ie  inventione  argumentorum,  de  diiponiiope  {exorditum,  mmm- 
iiOf  confirmatio,  mmplifkatio^  peroratio),  —  mit  Beispielen  ans  Cieera 

CSBSen.  Gymnasmm.  Abit-Arb^:  Ueber  die  welthistoriscbe  Be- 
deutung Roms;  Verum  e$te  iUui^  quod  e$t  in  vetere  proeerhio:  ^^mk$ 
fartuiM  adiuvat*^  mliquot  iuc»Unti$  exempii»  eoinprobeturi  Worin  be- 
steht die  pflichtmfifsige  Vorbereitung  auf  die  h.  Oommuniou  nnd  wei- 
ches sind  ihre  gnsdenreichen  Wirkungen?  (kath.);  Was  lebrt  die  hA 
Schrift  von  dem  dreifachen  Amte  Christi?  (evang.).  —  Scbnien.  M, 
Abit.  17.  ~  Abh.  des  Dir.  Dr.  Tophoff:  Beitrage  zur  Geschickte  da 
Gymnasiums  zu  £ssen.  35  S.  4.  Die  Geschichte  der  Anstalt  Ton  IDM 
an,  bes.  seit  1824  der  Eröffnung  des  vereinigten  Gjmnasianas  (ftÄr 
waren  in  Essen  ein  luther.  und  ein  kathol.  Gjmn.),  mit  Nacbricbka 
fiber  die  Vermögensverbllltnisse  der  Anstalt,  Gieschichte  des  Schalgoi* 
des,  Verzeichnis  der  Lehrer  seit  1^19  nsd  dar  Abilnrienten  seit  ISSi 
mit  Angabe  ihrer  jetzigen  Lebensstellung. 

Hedin^en.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Relig.  kath.:  a)Wai 
verstehen  wir  Katholiken  unter  Tradition,  mit  welchem  Re^t  «d 
inwiefern  gilt  sie  uns  als  Giaabensquclle?  b)  Die  kirchliche  Libie 
von  der  Gegenwart  des  Leibes  and  Blutes  Jesu  Christi  in  der  h.  £a- 
charistie  za  begründen  und  zugleich  anzugeben,  was  sich  ans  dieser 
Lehre  för  qnser  Verhalten  gegen  die  h.  Eucharistie  ergibt.  2)  Reiig. 
ev.:  Das  Sakrament  des  h.  Abendmahls,  mit  besonderer  BeroclBicbti- 
gung  lutherischer,  reformirter  und  katholischer  Auflassung.  3)  Deutsch: 
a)  Wie  tragen  wir  zur  FArderang  des  Guten  bei?  b)  Eravickung  hast 
du  nicht  gewonnen,  wenn  sie  dir  nicht  aas  eigener  Seat  qniilt.  4) 
Lat.:  a)  L.  Com.  Siilfa  qvibui  rebut  auxerity  gnihui  commuMtrit  ns- 
mtntf  iv»  ffloriam.  b )  ReMp.  Romana  guihtM  t4rtutiba»  ßoment^  «an- 
but  vitiie  conciderit.  —  Schfilerz.  146,  Abit  5.  «-  Abh.  des  ObeiL  Tk 
Heicks:  De  Helena  dea.  10  S.  4.  Nachweis  des  innigen  Znaannnea* 
bangs  zmscben  Helena,  Venus  und  Diana;  Helena  ist  die  Kondgättis. 
Im  Anfang,  wo  der  Verf.  die  Verwandtschaft  der  Helena  aafsihlt  mi 
daraas  beweist,  hat  er  übersehen,  dafs  sie  bei  Ptol.  Heph.  4.  Tochter 
des  Helios  heifst,  obschon  da  Roalez  ^  %ov  Jtoq  ftndert. 

Kempen.  Gymnasiam.  Abit.-Arb. :  1 )  Worin  besteht  die  Tide 
und  Firmgnade?  Wie  unterscheiden  sie  sich?  Was  ist  Sünde?  Wie 
werden  die  Sünden  eingetheilt?  Msn  weise  nach  den  Unterschied  zwi- 
schen Tod-  und  läfslichen  Sünden?  2)  Bedeutang  der  Beredtsankcit 
bei  den  Griechen  nnd  Römern.  3 )  Athemenue  et  vir  tute  beüiem  et  Ute- 
rrnrntu  atque  artium  studio  maximam  gloriam  $uni  aneeenH,  —  Seh&- 
lerzahl  III,  Abitur.  7.  -~  Abh.  des  Ober] .  Dr.  Grotemeyer:  Ueber 
Tertullians  Leben  und  Schriften.  1.  Tbl.  Mit  einem  Excurs  fiber  die 
Schrift  ad  nationet,  24  S.  4.  Die  letztgenannte  Schrift  wird  m^Mrere 
Jahre  später  als  der  apohgeticuM  gesetzt 

Köln*  Friedrich -Wuhelms- Gymnasium  und  Realschale.  Es  be- 
standen eine  Real- III  u.  IV  neben  den  Gymnasialklassen.  —  Abitor.- 
Arb.:  Was  verschaffte  dem  König  Friedrich  H.  von  Prenfsen  den  Na- 
men des  Grofsen?  Vier  Homero  magi$  iaudatus^  AehiUet  an  Hecior! 
Ueber  die  Erbsünde  und  ihre  Folgen  (kath.);  Uebersichtlicbe  Darstel- 
lung der  Pflichten,  welche  der  Christ  za  erfüllen  bat  als  Glied  der 
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Familie  ond  des  SUiiles  (ew.).  —  Schulen.  415,  Abit  14.  —  JÜBk-^itr 
Oberl.  J.  HaenljtfR:  Ui*btfr  Willkfir  ond  IMrücining  io  der  Yerwal- 
taug  der  rSinischen  ProTtnzon.  16  S.  4.  Es  ist  nur  das  lelcte  Jahr« 
hundert  des  Fmsioals  berficksicbligt.  Es  werden  bebandeJt  die  an  die^ 
Statthalter  xo  machenden  Leistungen,  die  Reisegelder  der  Gesandtschaf- 
ten nach  Rom,  die  Drohni»  mit  Einqnartiernng  nnd  Werbungen,  die 
Rechtspflege  um  Geld,  die  Wahlen  der  Magistratspersonen,  die  EinkSnfe 
▼on  Getraide  iÜr  Rom,  die  Lieferang  des  frumenium  utitimatum^  die 
Knnstrinbereien ,  die  Erpressungen  der  Unterbeamten,  die  Steuern  %u 
den  Spielen  in  Rom,  die  sog.  freien  Gesandtschaften,  die  Grofshindler, 
die  Staatspäcbter,  —  meist  nach  den  Mittheitnngen  Cicero*s. 

KIMm*  Kathol.  Gymnasium  an  Marceilen.  Abit-Arb.:  Geistesbil- 
dung, ohne  sittliche  Gesinnung  hat  keinen  Werth;  Quaniapere  veterei 
Remani  iuglitiam  ae  fldem  eiiam  mdverwe  heeiei  iervaverini,  Üiuitri' 
bue  qttibM^iam  exempNe  demon$iraiur\  Wie  rechtfertigt  sich  der  Ge- 
brauch der  katholischen  Kirche,  den  Laien  die  h.  Commonion  nur  unter 
der  Gestalt  des  Brodes  aHein  zu  geben?  —  Schfilerz.  379,  Abit.  32.  •— 
Abb.  des  Oberl.  Dr.  J.  Stauder:  De  vexilii  ei  vexillariorum  apud 
Xmeiium  et  ataue  neu.  16  S.  4.  Die  Ansicht  von  Lipsins  ad  Bist  II, 
100:  ffDupiictm  fuernnt  iUo  aevo  vexilla:  priu9  e  veieranii,  aUerum 
ex  eiediene  in  neeeetiiaie  aliqua  aui  bei/o:  cum  ipeae  legianeB  et  aqui' 
lue  in  coitrie  ant  provineiie  refinquebantur^  eeria  manui  äi$cerpta,  qvi 
•üb  vexiiio  mitieöaniur:  hi  tmiet  vextiiarii  et  e  tali  iegiane  dicuniur^* 
ist  allein  richtig.  VextUarii  in  diesen  beiden  Bedeutungen  kommen 
erst  in  der  Kaiserzeit  yor.  Seitdem  erst  blieben  veterani  exauctarati 
beim  Heere  wie  besondere  Cohorten  eeterorum  immunee  niei  propui- 
tandi  ho$li§,  Sie  hatten  keinen  Adler,  sondern  nur  ein  vexilimm,  daher 
vexiiUarü,  Die  andern  vexillarii  mfissen,  um  sie  von  jenen  zu  unter«, 
scheiden,  mit  einem  Zonamen  der  Waffengattung  versehen  werden;  fehlt 
er,  80  ist  er  Jeicht  ans  dem  Zusammenhange' zu  erkennen;  das  sind' 
also  detacbirte  Corps.  Ann.  I,  20  sind  Soldaten  verschiedener  Gattun- 
gen gemeint,  keine  Veteranen,  wogegen  die  übernommenen  Arbeiten, 
streiten.  Ebenso  Ann.  I,  38.  Agr.  18.  Hist.  II,  18.  II,  66,  II,  89.  II,  100 
<wo  zu  erkliren,  dafs  nicht  die  ganze  22.  Legion  von  Viteliias  gerufen i 
war,  die  Ausgezogenen  hatten  den  Adler  mitgenommen).  Aber  II,  83 
sind  nicht  blos  eiecti,  sondern  vereinigt  mit  Veteranen.  Die  vetermni- 
exauctoraii  werden  genannt  Ann.  I,  17.  III,  21.  H.  II,  II.  Ann.  I;  73. 
Vexilium  d.  i.  parvum  velum  ist  ein  kleines  Stflck  Zeug  als  Z^sicheni 
«n  einer  Stange  befestigt;  $ignum  bezeichnet  bei  Tacitns  alle  Heeres- 
zeichen oder  im  engem  Sinn  da»  Zeichen  der  Cohorten  oder  einer  Zahl' 
der  Bundesgenossen  und  PrStorianer,  bald  also  den  Adler  ohne  die  In- 
nignien  der  Cohorten,  bald  den  Adler  mit  den  Insignien  der  Cohorten, 
bald  die  Cohortenzeichen ,  bald  bezeichnet  es  die  Cohorten  der  PrS- 
torianer,  Stadtsoldaten,  Nachtwachen,  Bundesgenossen.  Vexilium  gibt 
T.  bald  den  ans  allen  Gattungen  auserwihlten  Soldaten,  bald  den  ein- 
zelnen Centnrien  der  PrStorianercoh orten,  bald  einer  bestimmten  2^hl 
der  Veteranen,  Reiter,  Rekruten.  Als  Beföhlsbaberzeichen  kommt  es 
vor  Ann.  I,  39,  als  militärische  Belohnung  bei  T.  nicht,  aber  in  In- 
schriften ans  seiner  Zeit. 

KSIn.  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  I.  Cic  Tusc.  I.  Sallust. 
de  conj.  Cat.,  Aen.  Memor.  —  Abit.-Arb.:  Die  Stärke  weicht  dem  ord- 
nenden Verstände;  Culamita$  tirtuti$  oecatio  e$t;  Der  Eid  als  Akt  des 
Glanbens  und  als  Siegel  der  Wahrheit  (kath.);  In  welchem  Sinne  nennt 
Paulus  Rom.  10,  4  Christum  des  Gesetzes  Ende?  vgl.  GaL  3, 24.  M atth.  &, 
17.  Luc.  16, 16  (ev).  — .Schülers  268,  Abit  7.  —  Abh  des  Oberl.  Chr. 
G.  Spengler:  Theologumena  Enripidie  tragiei.   26  S.  4.    Cap.  L  De 
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wrigiifä  mtlnili  et  inferitu.    Abs  Erde  and  Ai*tb4>r  ist  alles  entstamlca; 
▼oäer  Chaos;  der  Gott,  der  Erde  und  Aether  erst  gesondert,  ist  der 
reine  Geist.  Die  Liebe  war  bei  der  SchSpftine  thstig.   Daher  das  grabe 
Lob  des  Eros;  daher  auch  der  Aphrodite.    Der  Aetber  als  Vater  der 
Welt  hoch  gefeiert.    Alles  kehrt  zam  Aetiier  nnd  lor  Erde  sorfick;  der 
Körper  zur  Unterwelt,  die  Seele  in  den  Aetber  d.  i.  xa  den  GOtterm. 
Das  Leben  nach  dem  Tode   dem  avf  der  Erde  vorzaziehen;  aber  ver- 
schieden ist  das  Loos  der  Gnten  nnd  Bösen.    Verbindniig  swiac&ea 
den  Todten  und  Lebenden  dauert  fort,  die  Todten  reden  mit  einander. 
Cap,  IL   De  natura  deorum  (p.  9).    Enr.  ist  im  Gegensatz  g«|ca  & 
Sophisten  Verehrer  der  Götter,  aber  die  popnliren  Fabeln  milsbilfigt 
er;  er  tadelt  dafs  die  Menschen  ihre  Laster  anf  die  Götter  Übertrages. 
Die  Wahrsagungen  verachtet  er.    Viele  Volksansiditen  sind  als  Alle- 
gorien zu  fassen,  viele  Fabeln  zu  bezweifeln.    Das  Fatam  sieht  Biebt 
in  Opposition  zu  den  Göttern,  aber  seine  Macht  ist  grofs  und  vorer- 
meidlich.    Die  Götter  heifsen  oft  DSmonen,  oft  sind  iie  tob  Ibaen  ^ 
trennt,  oft  beiisen  sie  als  Urheber  des  Leides  Dimonen,  oft  sind  sm 
Oimonen  identisch  mit  dem  Schicksal,   auch   helfet  das  menschliche 
Unglfick  daiuntr.    Die  Götter  sind  unsterblich,  bedfirfnislos.  alliiiBdMi|. 
sie  geben  alles  den  Menschen,  ihnen  darf  man  nicht  Widerstand  Ick 
Sien,  sie  sind  glückselig,  sie  fliehen  den  Tod;  sie  sind  atlweise,  p- 
recht.    Sie  haben  Wohlgefallen  an  frommen  Gebriachen,  Unreine  m- 
fen  dem  Opfer  nicht  nahen.    Aach  die  Menseben  müssen  die  Beflak- 
ten  meiden.    Den  Göttern  nahe  man  nur  mit  Opfern.    Wie  die  GöIIb, 
80  schirmen  auch  ihre  fieiligthflmer  die  Menschen.    Nichst  Geborsna 
und  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  enmtiehlt  Eur.  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze.     Den  Frommen  helfen  die  Götter.     Die  Gottlosen  ealgehea 
ihrer  Strafe  nicht,  sie  werden  oft  betbört,  um  so  schneller  untersag«- 
hen.     Auch  die  Gemeinschaft  mit  ihnen  bringt  Verderben,  ftlr  dh  Ver- 
brechen der  Ahnen  bflfsen  die  Enkel.    Die  Götter  haben  den  Measehen 
Verstand  und  Sprache  nnd  des  Leibes  Nothdurft  gegeben.  —  Ueher  die 
einzelnen  Götter  soll  spiter  gesprochen  werden. 

K51ii.  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  Mifsachtung  der  Mnt- 
tersprache  vertrigt  sich  nicht  mit  wahrer  Vateriandsliebe;  Etiaatol 
Queen  of  England^  Gibt  es  Rithe,  und  welche  werden  uns  besonders 
in  der  h.  Schrift  empfohlen?  Ueber  das  VerbSitnis  von  Rom.  3, 28  za 
Jak.  2,  24  mit  besonderer  Benutzung  von  Job.  1,  3  (ct.).  Am  II.  OeL 
1862  fand  die  Einweihung  des  neuen  RealschulgebSudes  statt.  Die  An- 
stalt eriiielt  durch  Testamentsschenkung  yom  Rentner  Comicke  tar 
Unterslötsung  armer  SchCÜer  4000  Thir.  Schfilerz.  6IN»,  Abitnr.  6.  - 
Abhandl.  des  ord.  L.  Leop.  Contzen:  Haiti  nnd  seine  Racenkinqife. 
30  S.  4.  Aosffthrlicfae  Geschichte  der  furchtbaren  Vertilgnngskriege  srf 
der  Insel  von  der  französischen  Revolution  bis  jetzt,  ein  entmatnigea- 
des  Bild  fBr  die  Abolitionisten. 

KreasnACh«  Gyronasiom.  Abit-Arb.:  Kfihnes  and  Grofses  Ter 
mag  der  mit  Kraft  ausdauernde  Wille,  Aber  es  wolle  der  Geist  aie, 
was  das  Herz  ihm  verbeut;  De  üiuitrioribui  expeditionihui,  quu$  Gram 
in  Aiiam  $u§eeperuntf  hreviter  exponitur\  Erkllmng  zu  den  Wortes 
des  Ambrosius:  Hoc  eomtitutum  e$t  a  Deo,  ut  qui  credit  im  CAtmUoi, 
Maltut  ait,  »ine  opera,  »ota  fide,  grati»  aeeipien»  remiuionem  pecemta- 
mm.  Am  20.  Juli  starb  Dir.  Dr.ffl.  Axt,  63  J.  alt.  —  Schfilerz.  I8K» 
Abit.  9.  —  Abb  des  Prof.  Dr.  J.  W.  Steiner:  Ueber  den  Dialogos  des 
Tacitus.  36  S.  4.  Dafs  auch  jetzt  noch  nicht  alles  an  Taeitus  glaubt, 
kann  der  Verf.  ans  dem  Philolog.  1862,  19,  262  sehen.  Er  sagt,  der 
Hauptbeweis  (Hr  T.  liegt  in  der  Uebereinstimmung  der  Handschriftoi 
nnd  der  Sltesten  ans  Handschriften  geflossenen  Ausgaben.    Dagegen  ob 
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Plin.  rpp.  IX,  10  «nf  den  Dialogus  dee  T.  bindeutel,  ist  oagewifs.  Der 
Beweis  aus  dem  Stil  oder  besser  Abweicbang  in  Aosdrficken  und  lieber- 
einstimmang  Ar  and  gegen  ist  nicht  sticbbsltig;  dagegen  pafst  die  Idee 
des  Contrastes  iwiscben  der  alten  und  neueren  Beredisamkeit  gut  zn 
dem  Taciteiacben  Geiste.  Unter  Dnmitian  ist  der  Dialog  nicbt  geschrie- 
ben, wie  T.  nichts  unter  Domitian  geschrieben  bat;  auch  nicht  nach 
ihm*  weil  es  nicbt  wabrscbeiniick  ist,  dafs  Tacitns  ein  in  der  Jugend 
gehörtes  Gesprich  2*2  Jahre  spiter  niedergeschrieben  bat,  auch  der  Stil 
m;en  den  spitem  Taeitns  spricht;  sondern  vorher,  als  Tacitns  noch 
Ciceros  rhetorischen  Stü  nachahmte,  ehe  nach  dem  langen  Schweigen 
•ein  pencr  historischer  Stil  snm  Durchbrach  gekommen  war.  Das  Ge- 
burtsjabr  des  T.  (der  Verf.  irrt,  dafs  man  heute  schwanke  zwischen 
64—58;  Jessen  in  dieser  Ztschr.  1862,  61  nimmt  52  an,  ebenso  Teoffel 
in  Paoly^s  Encydop.)  seist  der  Verf.  in  56,  er  sei  Pritor  cewesen  88 
(Ann.  II«  II)  und  damals  32  J.  alt,  wie  auch  sein  Freund  Plinins  in 
gleichem  Alter,  also  6  Jahr  üller  als  Plinius  (propemodum  aei/italii), 
also  zur  Zeit  des  Gespricbs  (74)  18  J.  alt  (utveni*  admod^m);  81  bah«- 
er  den  Dialog  niedeiveschrieben.  In  Titns  Zeit  konnte  er  so  freimfitbig 
•direiben.  Der  Canstias  Naternns,  der  im  Dialog  noch  lebt,  braucht 
nicht  der  erste  von  Domitian  bin|;erichtete  Sophist  (Dio  C.  67,  12)  zu 
ndn;  der  Jlatemns  des  T.  war  seit  74  nicht  mehr  Redner.  Aber  auch 
wenn  sie  identisch  waren,  so  sagt  dial.  13  noch  niclit,  dafs  Maternus 
eebon  todt  war.  Zweck  des  Dialogs  ist  Entwicklung  der  Ursachen 
des  Verfalls  der  Beredtsamkeit,  aber  dies  Thema  wird  nur  im  letzten 
Drittel  (28^42)  behandelt  Es  roiissen  hiernach  Lficken  im  3  Theile 
nein.  Es  mufs  der  bedeutende  Secundns  gesprochen  haben.  Die  Lücki* 
geben  die  Handschriften  am  Schlüsse  von  c.  35  an.  c.  28—35  fin.  wer- 
den die  pJklagogischen  Grfinde  des  Verfalls  angegeben,  c.  35 — 41  die 
poliliscben.  Diese  letztere  Ausfinanderselzung  pafst  nicbt  znm  Cha- 
rakter de^  Matemns,  aber  wohl  so  dem  Tennittelnden  Charakter  des 
Secondus.  In  der  Lflcke  also  nach  c.  35  sprach  Meaaalla  noch  Einiges, 
daan  trat  Secondus  ein.  Endlich  mufs  kurz  vor  c.  42  Matemns  Schlufs- 
rede  rerloren  gegangen  sein,  und  wirklich  enthallen  die  Handschriften 
nach  c  41  Zeichen  der  Lflcke.  Blessalla  wendet  sich  am  Schlufs  nur 
an  den  letzten  Redner  d.  i.  Matemns,  nicht  an  Secundns. 

Mttlheiai  *•  dk.  R«hr,  Realschule  I.  Ordnung.  Abit-Arb.: 
Die  Folgen  derSflnde  flir  Adam  und  f&r  alle  Menschen  (kath.);  Ueber 
den  geschichtlichen  Beinamen  der  Grofse;  Pourqvoi  la  naiion  alle- 
munde  garde-t-eUe  le  $aU9enir  de  Frederic  I  Betrhmrouat  —  Srhfilerz. 
158,  Abit.  I.  —  Abb.  des  Dir.  Prof  Dr.  Kern:  Die  Concentration  des 
Unterrichts  und  die  Realschulen.  20  S.  4.  Die  Einheit  besieht  zu- 
■Icbst  nicht  blos  in  gleicher  Vorbereitung  derer,  die  in  die  unlerstt-. 
Clause  der  Realschule  treten  sollen,  sondern  auch  in  der  Uebereinatim- 
mang  der  Grandlage  mit  dem,  was  darauf  gebaut  werden  soll.  Daher 
fordert  die  Concentration  des  Unterrichts  besondere  Vorschulen  fttr  die 
Realschulen.  Weiter  mflssen  die  Glieder  eines  Lehrercolleffioms  von 
harmonischen  pSdsgogischen  Grands&tzen  geleitet  werden.  Ferner  ist 
das  Classenlebrersjstem  zu  sfirken,  es  ist  bis  Tertia  an  seiner  Stelle, 
sweckmibig,  dafs  die  Lehrer  Ton  Sexta  bis  Tertia  mit  ihren  Classen 
aufsteigen.  Die  verwandten  LehrgegenstiSnde  mfissen  möfflichst  zusam- 
mengelegt werden.  Es  ist  nicht  zn  Vieles  neben  einander  in  Schule 
und  Hans  zu  treiben.  Wie  das  etwa  einzurichten  sei,  wird  an  Ge- 
sebichte  und  Geographie,  den  naturwissenschaftlichen,  den  matbemati* 
sdMn  IHsciplinen  gezeigt 

Mttmrtegeifel»  Gymnssium.  Abit.-Arb.:  Welche  Folgen  hatte 
die  Entdeckimg  Amerikas  dnrch  Colombns?;   QimiiIo  pairiae  amare 
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Qrmeei  fiunnif  Imtmiemiü  aliquot  txempH*  deeiarHur;  Biblische  Be- 
grbidoiig  der  kath.  Lehre  Tom  Primat  des  h.  Petrus.  —  Scbfilers.  171, 
Abitor.  11.  —  Als  Abb.  die  Rede  des  ProF.  Schnlr.  ür.  Lucas  bein 
Austritt  des  Dir.  Kattfey  and  Antrittsrede  des  Dir.  D.  Bogen. 

HeiiDi*  Gymnasiom.  Abit-Arb.:  Sutiitu  et  abttime  (Uebang  im 
Dulden  ond  Entsagen  eine  wesentliche  Bedingung  zum  wahren  Lebens- 
glück); Imvidimm  viriatU  tomittm-enwe  rationibut  et  exemplie  äeimmt' 
Miretur;  die  katholische  Lehre  vom  heil.  Sakrament  der  Finorang.  — 
Schfilere.  267,  AbH.  17.  ~  Abhandi.  des  Oberl.  Dr.  Waideyer:  De 
AeeekfU  Oedipoiem.  Spee.  I.  10  S.  4.  Durch  die  Auffindung  der  Di- 
dasealie  tu  den  Septem  durch  Franz  steht  fest,  dafs  Laios,  Oedipus, 
Septem  die  Trilogie  bildeten.  Der  Verf.  sucht  nun  zu  beweisen,  dab 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  anch  durch  die  Septem  bestitigt  wer^ 
Das  !2.  Stasimon  weise  auf  die  Geschicke  des  LabdakidengescbledMs 
bis  auf  Laios  zmri&ck  hin,  femer  anch  773  s^.,  671  sq.,  820  sqq.  Die 
Peripetie  zeige,  dab  Oedipns  die  mittlere  Stelle  eingenommen  kabe, 
vgl  anch  600.  802  sqq.  Einzelne  Steilen  der  Septem  erhalten  erst  da- 
dwch  ihr  Verstindnis,  dafs  sie  das  letate  Stfick  waren.  Tgl.  795.  M 
—031.  1041  Ma.  Frfiher  machten  die  Meisten  die  Septem  zum  Mittii 
slick;  der  Scbinfs  nach  959  weise  darauf  hin.  Aber  Aescbjlns  lifct 
«rbcndort  Antigone  noch  auftreten,  um.  nachdem  die  menschlichen  Gf- 
setxe  erftllt  sind,  anch  die  göttlichen  zu  Tertheidigen ;  der  Schlnfs  flihft 
also  nicht  zu  einer  neuen  Tragödie  über.  Bermann  machte  die  Argiver 
tum  I.  Stfick,  die  Septem  zum  2.,  die  Eleusinier  zum  3.  Aber  die  Ar- 
giver  stinden  in  keinem  ideellen  Zusammenbang  mit  den  Septem;  dai 
Z  Stick  soll  den  Untcr^ng  der  andern  Fürsten  enthalten  haben.  Aber 
dals  alle  schon  in  den  Septem  gefallen  sind,  ist  zu  schliefsen  aus  dem 
Jobel  des  Boten  und  dem  Danklied  des  Chores  fär  die  Rettung.  Die 
Ton  Welcker,  nachher  von  M.  Planck  aufgestellten  Grtinde  fir  eine 
Trilogie:  Nemea,  Septem,  Elensinii,  sind  leicht  zu  widerlegen. 

Rnhr^rt.  Realschule  I.  Ordnung.  Die  Schule  wurde  am  18.  Mal 
1867  eröffnet.  Am  19.  Mai  1859  wurde  das  neue  ScbulcebSude  beio- 
gen.  Berbst  1862  wurde  die  Schule  als  Realscb.  1.  Ordn.  anerkannt 
—  Abitnr.-Arb.:  I )  Die  Folgen  des  30j9hrigen  Krieges  für  Europa;  In 
welcher  Beziehung  ist  das  Thierreich  von  Einflnfs  auf  die  Cnltur  des 
Menschengeschlechtes  gewesen?;  2)  Parallele  entre  Pierre  le  Grami  et 
Charte»  douxe;  Leoniäa»  avx  Tkermopylee  et  liefet  de  $on  devauememi; 
3)  Charakterisirung  der  ersten  apostolischen  Verkfindigung  nach  den 
Beden  in  Apostelg.  Cap.  2  bis  Cap.  4;  Charakteristik  des  Apostels  Pau- 
lus. —  Schfilers.  107,  Abit.  2.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  J.  Loth:  Beitrlge 
inr  Geschichte  der  englischen  Sprachformen.    32  S.  4. 

0»*rlirackeB.  Gymnasium.  Scbölerz.  105.  —  Abb.  des  Dir.  F. 
Peter:  Beitrige  zur  Geschichte  des  hiesigen  Gymnasiums.  1.  38  S.  4. 
Eine  Geschichte  der  Schule  fehlt  noch;  mit  grofser  Mfihe  bat  der  Verf. 
sein  Material  zusammengesucht.  Er  behandelt  hier  die  Anfilnge  der  la- 
teinischen Schule  1576—  I6(M  und  die  erste  Geschichte  des  GYmnasioms 
1604—1635. 

Trier.  Gvmnasium.  Abit.-Arb.:  Böses  bekämpfe  sogleich;  ümm» 
9trt  nirtute  ealmem  totive  yopuli  mntnunguam  contiueri  tomproketwr 
extmpli»  e  veterum  hieiaria  petitie;  „Habere  non  poteet  Deum  fairem^ 
<mi  non  eeeUriam  habet  matrem'*  Cypr,  (kath.  R.);  Das  dreifacbe  Amt 
Christi  (er.).  -  Scbölerz.  553,  Abit.  41.  -  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Fr. 
Conrads:  Quae$tione$  Virgilianao.  28  S.  4.  In  den  besten  Buchen 
der  Aeneis  finden  sich  mehrere  Inconveuienzen,  die  sich  nur  heben  lie- 
ficn,  wenn  der  Dichter  bei  der  Rerision  eine  totale  Aendernng  Tor- 
tisb».    So  sind  II,  567—588  und  IV,  510  —  30  nicht  mit  einander  in 
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Eiaklaiig  sa  bringen.    EbeoM  nicht  III,  255  sq.  (Weiesanng  der  Ce- 


laeno)  und  VII,  122  sq.  (WeiMagung  des  Anchises)  (doch  vertheidigt 
der  Verf.  p.  8  die  von  Aibbeck  eingeklammerten  Verse  YllI,  42—49  nnd 
«Leu  gestrichenen  V.  46  mit  81—85].    Anch  widerspricht  VI,  351  der 
früheren  Angabe  V,  821.  844.  851.  862  sq.,  da  das  6.  Buch  nur  zwei 
Tage  föllt;  aber  Ealsch  tilgt  Beot  VL  355—361.    Heyne's  Versuch,  den 
Widerspruch  von  I,  755.  IV,  193.  V,  626  zu  l&sen,  ist  eitel.    Mit  der 
Zeitrechnung  überhaupt  nimmt  es  Virgil  sehr  ungenau.    Troja  wurde 
im  Mirz  embert;  im  lolcenden  Jahre  ▼ielleichi  ging  Aeneas  nach  Thra- 
cien.    Ob  er  dort  ein  Jahr  blieb,  ist  sweifelhan;.    In  Greta  war  er  kein 
Tolles  Jahr,  im  Winter  desselben  Jahres  kam  er  nach  den  Strophaden 
and  bis  zum  Vorgebirge  Actium;  dort  erwSbnt  Virgil  zum  ersten  Male 
eine  Ueberwinterung  (HI,  284).     Vor  April  setzte  Aeneas  nach  Italien 
Aber  (512);  spStestens  Mitte  April  kam  er  nach  Drepanum;  dort  starb 
im  Sommer  Anchises  (626).    Nach  IV.  Terliefs  A.  Diao  im  Winter,  kam 
scbBell  nach  Sicilien«  und  feierte  da  den  Todestag  seines  Vaters,  nach 
lib.  IV  ist- also  Anchises  im  Winter  gestorben,  —  ein  neuer  Wider- 
«pmch.     Ende  Sotnmers  kam  er  nach  Karthago  und  brachte  da  den 
zweiten  Winter  zu,  vor  dessen  Ende  er  nach  Italien  abfuhr.   Also  hatte 
bei  der  Dichtung  des  3.  Gesanges  Virgil  die  Irrfahrten  des  Aen.  noch 
nicht  auf  7  Jahro  ausgedehnt  nnd   wollte  nach  der  vulgären  Sage  ihn 
im  3ten  Jahre  nach  Italien  kommen  lassen.     Dazu  pafst  auch  die  Ge- 
schichte das  Acbinienides  (III,  545),  der  Lokrer  (111,399).    Also  weicht 
das  3.  Buch  ab  vom  3.,  4    (193.  3()9   313.  4.50).  5.  (626);  das  2.  (781. 
567)  vom  3   (7.  88.  146)  und  6.  (517  sqq.),  das  3.  vom  1.,  2.,  5.  (626), 
6.  (84  sqq.),  7.  (122  sqq.),  das  4.  vom  l.iind5.,  das  5«  vom  I.,  8.,  4, 
6.  (437  sq^.).    Das  sind  also  die  intolHbile»  guaeUianeg  des  Servius. 
innerbalb  jedes  Gesanges  aber  ist  Harmonie.    In  IV,  236  nnd  274  i^^ 
kein  Widerspruch,  die  proU$  Au$ünia  sind  die  Nachkommen  des  Julos, 
noch  zwischen  III.  296  u.  319;  VI,  887  u.  712.  —  Im  Einzelnen:  I,  200 
Cfciopüi  Müxa  sind  die  Felsen,  die  geschleudert  werden  sollten,  was  V. 
ab^  nicht  ausgeflihrt  hat.     683  ist  zu  lesen:  ventU  dare  lintea  reitu, 
686  aber  als  unvollendet  anzusehen,  die  Verse  nach  688  nur  als  Sche- 
mata, so  von  V.  gar  nicht  herrührend  (Beweis  die  SiSdtegrfindungen 
n.  A.).    In  I  u.  Hl  hst  er  19  Schiffe,  in  V,  75  tritt  er  multi$  cum  mi- 
liku»  auf.    Es  scheint  V.  spSter  manches  anfänglich  iGr  das  3.  Buch 
Bestimmte  in  das  5.  hineingetragen  zu  haben,  so  die  Spiele  nach  An- 
chises Tode.     Das  3.  u.  4.  Buch  gehören  zu  der  ersten  Form  des  Ge- 
dichts, ilter  als  die  Conception  der  Gestalt  der  andern  Gesäuge.     In 
Ul  u   IV  ist  Aeneas  primu$  inter  pare»,  in  den  andern  absoluter  R5- 
nig;  dort  dauern  seine  Irrfahrten  2  Jahre,  hier  die  Irren  7,  die  itnii« 
sehen  Kriege  3  Jahre,  wie  überhaupt  die  Zahlen  3  und  10  bedeutungs- 
voll för  die  Römer  waren,  vgl.  I,  265  sqq.    Das  5.  Bach  scheint  nach 
I,  und  V,  286—361  nach  IX,  176—503  geschrieben,  auch  nach  VI,  das 
sich  an  IV  schliefst.    Nach  Servius  ad  IV,  324  las  V.  auch  das  3  u. 
4.  Buch  zuerst  dem  Augnstus  vor,  nschher,  nicht  vor  731,  das  6.    Das 
I.  Buch  hörte  auch  Propertins  (el.  II,  25).    Die  vier  ersten  Verse  der 
Aeneis  sind  nnr  als  ein  Prooemium  des  recitierenden  Virgil  anzusehen 
und  mit  Recht  von  Varius  gestrichen.    729  war  Augnstus  abwesend 
auf  dem  kantabrischen  Feldznge,  erst  nach  729  fing  Virgil  an  ihm  vor- 
zulesen, und  zwar  nach  Donatus  I,  111,  II,  IV,  VI,  das  letzter«  nach 
dem  Tode  des  Marcellus  (731),  keines  nach  dem  Herbst  732,  und  erst 
nach  Vollendung  des  6.  Buches  sind  die  Verse  VI,  788—807  eingescho- 
ben.   Wo  sich  halbe  Verse  bei  V.  finden,  ist  nicht  anzunelimen,  dafs 
er  solche  Aoguitus  vorgelesen  habe,  sondern  dafs  sie  später  von  ihm 
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faftbreo. 

Trier.  Reakdnüe  L  Oranuig.  Sckftkn.  (?),  Abit.  3.  —  AIL 
CfccmiBclM  Unlertiidiiuif en  wn  GctlciBCii  aas  der  TnenAem  C<yi 
Von  Dr.  6.  Stees-    H  S.  4. 


reieL  GyauiMiaiii.  Weg»  AntfiiDs  des  ilhrlHAeii  atsat»^ 
ZoMhMM«  Ton  300  TUra.  irt  das  PrognmB  auf  dba  rfotUiffikpH 
besdiriakt.  —  Schilen.  190,  Abtt.  9. 

Vetetor.  GymnaHnBL  Abit-Arb.:  1)  WelcbeBeracbtigagte 
da«  Spricbwort:  Jeder  iat  Maea  Glfickea  ScbmiedT  ^¥«r  Jedes  tl^ 
ein  Büd  deb  wa«  er  werden  aoU;  so  lang*  er  das  aicbt  int,  iet  ach 
«ein  Friede  voll**  2)  Perielü  lmmSe$;  C^me^rüm  re»  pmrmmM  emmn, 
üteoriiü  wuunmmB  iHmhi  exempiis  e  memarim  veienam  cnUmimm  nft 
tiiu  eomfr^betmr.  —  ScbBlen.  114,  Abii.  7,  Ext  I.  —  Abb.:  IMb 

dmni  efmidem  eoÜeü  Mckolia  md  A'mnMtA«  imaHimiümtm  rnngkaalkm 
(/$».  //,  €.  2&  27).    6  S.  4. 

Herford.  HSlscber 


IL 

P.  Virgili  MaratU$  Carmma  bretiter  enarraeU  Philippus 
Wagner.  Ediiio  ieriia  superioribus  muUo  praestabUiar. 
IAp$iac  in  libraria  HalmUma  1861. 

(Schlaf..) 

V.  $40  9bimti  per  iunam.  Hier  «acht  Wagner  den  «cbon  «Am 
«a  T.  2S5  berührten  Widerspruch  sn  Idsen.  Mit  Unrecht  jedoch  cal- 
nimmt  er  auch  ans  ▼.  255  einen  Beweis  fftr  die  Üxe  Meinaag  ,^«a« 
Ulnutratam  fuUu  haue  noetem**,  wie  oben  dargethan.  Ebenso  wong 
befriedigt,  wa«  xn  ▼.  250  gesagt  wird:  ^aui  iÜMMÜ  fitii  en  asix  friß- 
eipiOf  avt  facies  remm  noeiuma,  cumparmta  cum  diurmo  spUiimu 
eiiam  po$tquam  Iuhm  in  cadum  epeeia  es/,  ojfmea  et  umbroem  rteUHd 

Soiuit/*  Und  wenn  er  mit  Rücksicht  auf  die  «pSteren  Zeogni««eftr 
ie  henvchende  Fin«ternifs  schlielslich  Sofsert:  „Niu  igümr  Virgäim 
pmrum  $ifii  in  em  re  eon$iiii$»€  putaverie,  dieendmm  erii^  Immmm  «^ 
inie  nubibuM  obämclam  AcMte",  so  sagen  wir  angekehrt,  und  nwar  ait 

S5lserem  Rechte,  der  lHond  sei  (iBr  einen  Angenblick  sichtbar  gews^ 
n;  denn  einzig  and  allein  die  Worte  oblmii  per  Imnmm  sprecki 
daftr  und  sonst  nichts  weif  er.  —  Y.  347  wird  das  handschrifuich  W- 
gründete  andere  in  praelim  mit  Berafnng  aof  Grat.  49B  beibehakei; 
▼ergl.  Stat.  Tbeb.  I,  439.  Jedenfalls  bedarf  es  der  Aenderung  in  «f 
dere  nicht  —  V.348  sind  die  Worte  Ineinio  enper  kie^  wekk« 
letstere  Heyne  filr  ^^poUhme^  inde"  nahm,  richtiger  eedentet  .Jneipj* 
farif  kiif  ad  ko$;  enper  ineuper":  sollte  aber  nicht  yielmehr  Att  i* 
Sinne  Ton  „Att  verbi$'*  sn  fassen  sein?  Denn  der  persüalicbe  Dstrr 
ist  leicht  entbehrlich,  weil  Qires  Toranlging,  da«^en  die  Ankfindigiaf 
der  Rede  darch  das  Pronomen  angemessen,  weil  der  Sprecher  ein  h^ 
sondere«  Gewicht  darauf  lest,  sumal  nach  saijisr;  andi  scheint  £e 
Stmclar  „tiidjiers  aüeni"  bedenklich.  —  Dachau«  angeme««cn  a«^ 
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dem  Tob  der  Rede  in  dnogrollem  Augenblick  entsprechend  ist  es, 
wenn  W.  den  Conditionatsati  st  wobi»  muäeniem  exirema  eupido 
Ctrtm  se««l  ▼.349  als  Protasis  xn  qume  §ii  rebuM  foriuna  vidt- 
ÜM  Tersteiit;  vercl.  IX»  194  ff.    Im  Uebrigen  Terweisen  wir  auf  die 


Lect  Verg.  p.  37o  ff.  and  was  daselbst  gegen  Ladewir  gesagt  worden, 
der  ans  demMedleens  mm  den  dt  filr  mmdtntem  anfnahm  and,  am  dies 
so  ennAglicben,  den  Infinitiv  teqmi  als  Imperativ  fafst  *-  V«  396  hmmd 
nmwtine  nottro  versteht  W.  in  berltömmlichem  Sinne,  wenn  er  anf 
Ge.  IV,  22  tf^ert  svo"  hinweist;  aber  schon  der  Zosammenhang  schliefst 
den  Gedanken  an  die  sichtbare  Ungunst  der  G5tter  ans.  Die  letztere 
beginnt  erst  mit  v.  402.  Daher  beseichnet  der  Znsati  den  Widerwil- 
len der  Troer,  mit  Danaem  gemischt  sn  gehn;  vergl.  I,  674  „me  quo 
tm  mmmume  wtuiei.**  Comment  p.  28.  —  V.  409  Contegmimmr  emneti 
er  d9m8i$  inemrrimtm$  «rmts.  Letsteres  falst  W.  als  Ablativ:  „qmim 
ipn  iftfusf ,  eomferti  v,  S47,  tffCKmrnl'S  -was  an  sich  snlSssig  ist  and 
aneh  mit  Conse^Mtmirr  cuneti  lasammenstimmt.  Doch  steht  es  in 
solchem  Sinne  mftlsig,  and  der  weitere  Zusammenhang  legt  es  nahe, 
dtm$i§  f  »cvrrere  «rmtf  för  gleichbedentend  mit  $e§e  medium  in- 
jieere  in  mgmen^  wie  es  nnmittdbar  vorher  von  dem  Führer  der 
todesmoth^^n  Schaar  heifst,  m  nehmen;  denn  hinteriier  detaillirt  der 
Bericht,  wie  die  eingedrnngene  Schaar  anf  allen  Seiten  bedringt  wird, 
von  V.  410^23;  daher  v.  424  llieet  ohrmimmr  nmmero.  —  V.  423 
primi  eiipem$  meniitmque  teim  Adgnoeemnt  mique  orm  9ono 
di$cordim  iignmnt.  Ersichtlich  fafst  ancb  W.  orm  sono  dieeor- 
dim  als  Object  von  $ignmni,  wie  Alle  anfser  ihm.  Letsteres  erkllrt 
er  ooMtlndllch  ^ftmmqmmm  iigno  mliguo  eognitmm  dedmrmre".  Man 
möchte  sasen,  der  Verf.  habe  die  beiden  Bäeatnngen  des  Zeitworts, 
swiscben  denen  er  geschwankt,  gewissenhaft  zusammengestellt«  am  es 
mit  keiner  so  verderben  und  seine  Entscheidung  nicht  zu  kompromit- 
tiien.  Klarer  ist  Ladewigs  Deutung,  welcher  mit  Berufung  auf  Ovid. 
Her.  XVI,  208  llbersetzt:  „An  dem  Tone,  der  Aussprache  machen  sie 
>  den  llbrigen  Griedien  die  mit  der  ihricen  nicht  fibereinstimmende  Rede 
kcnndich.^  Aber  wenn  jene  vordem  Versprengtjen  zuerst,  wie  leicht 
eikMich,  die  ihren  Gelahrten  abgenommenen  Waffen  erkannten:  wie 
und  warum  sollten  sie  ebenso  frOher  die  Verschiedenheit  der  Ausspra- 
che bemerkt  haben?  Hatten  ihre  Landsleute  etwa  ein  minder  ofienes 
■nd  sdiarfes  Ohr  daftr?  Ueberdies  wird  der  letzteren,  welche  angeb- 
lich aufinerksam  gemacht  wurden,  mit  keinem  Worte  gedacht,  und  die 
Verschiedenheit  der  Aussprache  war  nicht  Endzweck  und  Gegenstand, 
sondern  Mittel  zur  Erkenntnifs,  nSmlich  der  verkappten  Troer.  Daher 
ist  orm  »ono  dieeordim  nicht  Obiect,  sondern  Subject  von  §ignmnl, 
der  Gessmntsinn  der  Stelle  aber  dieser:  „und  auch  die  Verscnieden- 
heit  der  Aassprache  macht  kenntlich**.  —  Warum  soll  die  mrm  divme 
mrmipotentie  v.  425  „in  pronmo"  sein  und  nicht  „tn  templo*\  da 
uns  doch  der  Dichter  oben  v.  404  mit  mdytiiqne  Minervme  in  das 
Innere  sdbst  versetzt  hat?  Dafs  der  Kampf  an  heilipter  StStie  ge- 
fthrt  und  Coroebus  unmittelbar  an  den  Stuien  des  Hocnaltars  getödtet 
wird,  ist  ein  passender  Zug  in  dem  SchreckensgemSlde,  welches  sich 
vor  unseren  Augen  entrollt  —  Die  schwierige  Stelle  v.  431  ff.  inter- 
pungjrt  und  erklirt  W.  nach  wie  vor:  Ilimci  einer e$  et  flammm 
extremm  meorum,  Te§tor,  in  occmsu  veBtro  nee  teim  nee  «/- 
Img  Vifmoieee  vice»  Dmnmum,  et  ei  fmtm  fuitient,  Vt  cmderem, 
merui$$e  mmnn.  Siehe  die  Abhandl.  bei  Mfitzell  VIII.  p.  258  ff.  Zwar 
iat  die  Verbindung  vieee  Dmnmnm  hart;  aber  einerseits  erleichtert  das 
vorhergehende  teim,  wozu  Dmnmnm  alsdann  nicht  minder  gehdrt,  das 
Versttndnifs,  und  andererseits  widerlegen  Verbindungen,  wie  v.  436 
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vv/n««  Ulixi  and  I,  30.  599.  lU,  87  rtliqmime  Danavm  rnigne 
immiii»  Aekilliy  Ladewigs  Behauptung,  vicet  Danuum  kdantoi 
nur  die  Wechaelfillle  des  Kriegf>8  b«*d«>iiten,  welche  die  Danaer  aelbat 
erleiden,  nicht  die,  welche  sie  Andern  bereiten.  Die  Statthaftigkeit  des 
GeniUvs  bei  vicen  in  solchem  Sinne  geben  wir  dem  Vt-rdsser  anch 
jetzt  noch  sn,  behaupten  aber  im  Gegensalze  zu  unserer  frfiheron  An- 
sicht, dafs  der  Zusammenhang  difse  ErklSrong  nicht  erlaubt.  Nebrn 
tela  könntf*  alsdann  wie  etwa  v.  358  nnd  v.  726  nur  der  Nah*  oad 
Einzelkampf  gemeint  sein:  und  allerdings  fafste  nicht  nur  Thiel  1.  p.  176 
die  Verbindung  so.  sondern  Wagner  selbst:  „vtilefirr  (also  nur  inde- 
lurf)  hoc  vocahnlum  in  re  gladiatoria  loeum  hahuiue;  digUg^Hmmiti 
enim  alUr  altert  viciaim  intenlatii  iriu».  liaqite  per  etre«  aiter- 
nae  petitionesy  atlemi  ataultun  $ignificari  peterant  (ef,  Ge.  ill,  2t9 
,,///t  afternantet  muUa  vi  proelia  mineeni*'),  und  fiberaetzt:  „er  habe 
keinen  Gang  mit  den  Danaem  vemiieden^^  (vergl.  Lect.  Verg.  p.  4 15  ff.). 
Diese  Beweiaffibrung  indefa  gen6gt  nicht;  an  Belegen  fehlt  ea  ganz. 
Mit  etce«  Danattm  kannten  immer  nur  im  Allgemeinen  Gefahren  voa 
Seiten  der  Danaer  bezeichnet  sein,  nicht  aber  Wechst*]-  odfr  Zwfi- 
kSmpfe  mit  den  Danaem.  Schon  deshalb  ist  es  gerathen,  Danmmm 
zum  Fjolgenden  zu  ziehen,  unter  ullat  vice»  aber  dif  mannichCachcn 
Gefahren  zu  verstehen,  denen  ein  KXropfer  inmitten  einer  brennendea 
Stadt  nnd  ihrer  einstürzenden  BXuser  ausgesetzt  war.  Und  im  vreit^ 
ren  Verlaufe  wrrden  dieselben  den  ielit  d.  i.  dem  Waffenkampfe  fiber 
haupt  wiederholenilich  zur  Seite  gestellt:  v.  600  „  Jtfiri  flammoe  imh- 
rini  inimieut  et  haunerii  en»i»**.  ▼.  633  ff.  ,,flawmam  inter  ei  ho$Ht 
Expeiior;  dant  tela  hcvw  flammaeqve  receduni^^,  v.  664  „jwe  ^er 
tela,  per  ignia  Eripia**.  Und  wer  daran  nicht  denken  will  und  mag, 
der  vorstehe  allgemein  vice»  helli  (Sil.  111,  13.  Sen.  OcU  480)  oder 
Marti»  (Claud.  XXVIII.  283).  Dnnaum  aber,  welches  der  Partikel 
et  mit  Nachdruck  voranfgeht.  machen  wir  nicht  etwa,  wie  Dietach 
Theolog.  Vergil.  p.  22  vorschlug,  von  fota  abbSngig,  soadern  von 
m«itK,  wie  nach  Hofmann  Peerlkamp  bereita  Ladewig  gethan.  ^ach  • 
heldenmfithigem  Kampfe  ehrenvoll  von  Danaer  Hand  zu  fallen,  mnfate 
dem  Aeneaa  wfinschenswerth  sein  im  Hinblick  auf  den  unmittelbar  vor- 
her erwShnten  Hypani»  nnd  Dyma»,  welche  Confixi  a  toeii» 
fielen.  Vergl.  Sil.  II,  704  ,,Optabtt  cec%di»»e  manu''.  Sen.  Agam.  515 
„quiaqui*  ad  Trojam  jaeet,  Felix  vocatur,  eadere  qni  mervit  frradn 
(oder  manrt)**,  —  V.  503  »pe»  ianta  nepotum,  Uurchaua  büligea 
wir,  dafs  W.  nicht  ampla,  wie  unlängst  Kibbeck,  aus  dem  Palatinot 
aufnahm.  Auch  ist  die  Lesart  des  M«>diceo8  mit  Geschick  Lect  Ver^ 
p.  334  vertheidigt  worden;  dieselbe  pafst  durchaus  zu  Quinqumginta 
an  thalami.  —  Zu  V.  506  Priami  fuerint  quaefata  verweist 
der  Verf.  auf  v.  554,  und  gerade  die  Parallelisimng  beider  Stellen  artit 
daa  Unpassende  der  Verbindung /tntg /aloriim  ins  Licht;  und  den- 
noch beharrte  W  dabei?!  —  V.  517  ist  »edebani  im  Text  behalten 
ond  tenebant  als  Variante  erwShnt.  —  V.  521  sind  mit  defentori- 
bu»  iiti»  allerdings  die  vorher  bezeichneten  tela  gemeint.  —  Dage- 
gen billigen  wir  durchaus  nicht  die  Deutung  von  premit  v.  530  als 
„percutit".  Der  verfolgte  Polites  ward  v.  529  Sauciu»  genannt.  Wem 
es  nun  weiter  heifst  illum  ardena  infe»to  volnere  Pyrrhu»  In- 
»equitur  jam  jamqne  mann  tenet  et  premit  haita,  so  kam 
damit  nur  das  Bedringen  des  Flüchtlings  bezeichnet  sein  (wie  1,  328L 
Ge.  III.  412.  Sil.  X,  125),  zumal  derselbe  entkam  d.  i.  Evaait  v.  531; 
wenn  er  auch  unmittelbar  hinterher,  als  schon  t5dtlich  verwendet,  so- 
sammenbrach.  An  der  vermeintlichen  Belegstelle  IX,  330  beweist  das 
nachfolgende  „ferroque  wecat  pendentia  cott^^  dafa  premere  nicht  fiir 


Digitized  by 


Google 


HlckenBMitt:  P.  Virgili  Haröiii«  Carnaiia  «d.  Wagner.       107 

y,|Mrciil«re*'  stdii.  Aach  VllI,  249  ^fiacum  Dtwper  Jieide»  teii$  pre- 
mii  und  IX,  793  f^iaevurn  tnrha  leonem  Cum  ikii  pr$mit  infenng*^ 
xfM  eine  derartige  Deatang  durch  den  Zusammenhang  auf  das  Bün- 
digste widerlegt.  ~  Richtiger  als  Ladewig,  welcher  die  Worte  in  me- 
dia jam  morle  tenetur  ▼.  öä3,  obwohl  yom  Priamns  gesagt,  ohne 
Rficksiehl  auf  das  £pitheton  medig,  aof  den  Todeskampf  des  Polites 
bezieht,  bei  dem  der  Vater  zorfickgeh alten  werde,  erklärt  W.  „prae- 
tnti  moriii  verieulo**y  und  zwar  mit  Bezug  auf  das  Subject,  wie  es 
die  Struetor  ues  Satzes  verlangL  —  V.  554  interpnngirt  der  Verf.  auch 
jetzt  noch  Haee  finit  Priami  fatorum;  hie  exitut  illum  Horde 
iuiU.  Wir  haben  im  Archir  f.  PhiL  XVllI.  %  p.  310  ff.  Torgeschla- 
gen  Priami f  fatorum  zu  interpuogiren ,  wodnreh  eineneits  der  \t- 
sttge  Zusatz  von  fatorum  ftlr  das  an  sich  TollstSndige  Haee  finis 
Priami  (Sil.  X,  305  y,Hic  flnie  Pauio")  wegfilUt,  andererseits  der 
Folgeaatz  eine  sowohl  wünschenswerthe  als  auch  gewfinschle  Com- 
plettirung  erhilt,  indem  fatorum  oAer  fatali  ron  Interpreten  oder 
tiebersetiern  za  Sorte  ohnehin  er^nzt  ward;  die  Verbindung  $or9 
fatorum  findet  steh  auch  Lncan.  IX,  1047.  Manil.  III,  132.  Ctaud. 
XXVIII,  283.  Gurt.  X,  I.  30.  Die  Richtigkeit  dieser  Intei^unktion  ist 
nicht  nor  von  Ladewig,  sondern  auch  von  flaupt  und  Ribbeck  aner- 
kannt: Wagner  jedoch  kann  oder  will  sich  nicht  zn  ihrer  Annahme 
verstehn.  Die  Gr&nde  findet  man,  vermutblich  vollständig,  in  den  Lect. 
Verg.  p.  416ff.  angegeben.  Hier  befremdet  es,  wenn  er  ein  so  grofses 
Gewicht  auf  Gell.  XIU,  20  legt,  welcher  die  beiden  Stellen  i,  241 
^tieiM  da»  finemj  rex  magne,  laborumf  und  II,  554  Haee  fini» 
Priami  fatorum  parallelisirt,  jedoch  ausschliefsUch  wegen  des  ver- 
schiedenen Geschlechtes  von  /t'ntt;  vielleicht  hat  er  fatorum  ab- 
sichtslos, der  Snfserlichen  Parallele  mit  lahorum  wegen,  hinzuge(6gt. 
Den  Grandsatz  aber  „oirt  veteribu»  scripforibui  meliu»  no$$e  pottunt^ 
quid  rectum  9itP\  welcher  hier  an  den  Verfasser  der  Attischen  Nichte 
verschwendet  wird,  verleugnet  Wagner  seihst,  wenn  er  z.  B.  zu  I,  2 
trotz  Gell.  X,  16  Laviniaque  und  mchi  Lmviuaque  liest  and  ebenso 
imbekSmmert  VI,  122  „Qirtif  TAeeea  map^num^  Quid  memorem  Jieiden*' 
internungirt.  Kaum  schwerer  wiegt  der  zweite  Grund,  dafs  die  auf 
der  mederholunr  des  Fiirworts  ruhende  Emphase  auch  die  Voranstel- 
loag  gebiete.  ThatsSchlich  widerlegt  der  Dichter  seinen  Interpreten« 
wenn  er  III ,  714  „Hie  labor  extremue^  kmgarum  haee  meta  viarum** 
sagt  und  ebenso  lougarum  vr\e  fatorum  dem  wiederkehrenden  De- 
monstrativ Toraufschickt.  Und  Wagner  widerspricht  sich  wiedemm 
seihst,  wenn  er  III,  334  „st  qua  eet  Heteno  prudentia,  vati  8i  qua 
M****  Interpnngirt  und  vati^  statt  es  mit  Heleno  zu  verbinden,  zum 
folgenden  zieht,  obwohl  es  nun  dem  in  der  Anaphora  stehenden  Si 
ebenso  wie  fatorum  dem  hie  voraufgeht  Hstte  Virgil  seit  v.  509 
Priami  fuariut  quae  fata  requira»  eingehend  von  den  Lebens- 
.  sehicicsalen  des  Bezeichneten  gesprochen,  wiSirAe  fini$  fatorum  allen- 
falls ertriglich  sein:  so  ist  aber  ausschliefslich  von  seinem  Tode  die 
Rede  gewesen,  und  fini»  bezeichnet  also  dasselbe,  was  fata.  Was 
soll  gegen  diese  einCsche  Wahrheit  nun  die  Berufung  auf  den  klSgli- 
chen  Tod  des  einst  so  mScbtigcn  und  so  glücklichen  Königs:  „Toi vi 
quum  »it  animu»  Aeneae  in  mi»erabiii  motte  tanti  regi»  olimque  tam 
fdid»  defixu»,  eonoeniebat  finita  earum  rerum  expotitione  primum  »im- 
piiei»»imi»  verbi»  repetere  »ummam  rem:  Haee  fini»  Priami  fato- 
rum** (und  nur  bis  hieher  verlohnt  es  sich  der  Nebe  zu  folgen)?  Als 
oh  nicht  eben  Haee  fini»  Priami  der  allereinfachste  Ausdruck 
da  Ar  wSre!  Hinterher  verliert  sich  dann  der  Verfasser  der  Lectioneg 
Vir^lianae  In  eine  angebdrige  Abschweifmig,  um  schliefslich,  ohne  es 
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IV  wissen  und  in  wollen,  xn  der  haiinSckig  bekimpfteii  Annichl  tt» 
mgeben:  „Qumre  «AnpItpttMSi««!  rmii^mem  §eemH  . . .  fotimmt  k^e  äam 
fuiMmuM:  kie  exiim§  Mi  Frimmi^*    Gans  recht!    Diener  thatsiii 
liehen  Selbstverurtheunns  haben  wir  nichts  hiniuxttf&giefi :  wssndoi 
aber  alles  Gerede?!  —   V.  &74  erscheint  tnsM«  in  dem  Sisose  ^ 
Terhafsf'  nach  Trejme  et  pmtriae  communiM  Erintf  matt.   lieht 
fasse  ich  es  in  nnraittelbarem  Znsamnenhange  mit  «ras  s^äeksi  i 
„anffeseben%  tnmal  Abiiierot  $e$e  vorherging.    Anch  ▼.  $68  wimk 
der  Versteck  mit  gleicher  Ansdrücklichkeit  berrorgehobcn  tmeiiam  m- 
cfeia  in  aede  latentem,  ^  V.  676  kann  eeelentf»  •mmere  fu- 
n«a  schwerlich  so  gemeint  sein:  „^celue  fkiwrum  ermi^  mtewßeeremf- 
^icem  ad  arm»  »edentem**^  inmal  es  mit  cmdentem  uieisei  patrUa 
verknfipft  steht.    Wie  weit  Aeness  entfernt  war,  jene  Stmfe  ab  V» 
brechen  anxnsehen,  gdit  überdies  ans  der  Berfthmnng  KjtMtiasim 
nefme  tarnen  et  iump»i$te  merenti»  Lamdab^r  poenme  w.Uk 
hervor.    Daher  ist  ecelerata  poena  so  riel  wie  poena  aeelerti  Hl 
668.  —  V.  585  ist  merenfta  poenae  nach  unserem  Yonchlsgeii 
Archiv  f.  Phil.  XVUI.  3.  p.  448  erklirt:  ^.eumi  merentU  m.  wwAi«- 
siendst*':   eine  wiBsentlicbe  BestAtignng  der  poenae  eeeieraieem 
obigem  Sinne.  —  V.  601  ff.  Non  tibi  Tffndaridie  faeiee  iatüe 
Lacaenae  CulpatUMve  Paris^  divom  inelementia^  divaaulfet 
evertit  epe».     So  interpangirt  der  Autor,  der  berkSmmlichtt  A^ 
fassung  entsprediend ,  indem  er  tibi  sn  dem  weitenUegenen  etitlil 
zieht.     Wir  verbinden  das  Pronomen  als  ethischen  Dativ  mit  Culf- 
tu»  »eil.  e»t;  dab  aber  ee  an  das  gemeinsame  Pridifcat  Culpatm»  ii- 
„bescbnldet,  schuldigt  (Gell.  XI,  7)  gehingt  ist,  befremdet  nicht  Sii^ 
Hör.  Sat.  I,  2,  63  .fpeecewe*',  II,  3,  130  „anncfve".    Alsdann  setses  inr 
hinter  Pari»  ein  Colon,  sodafs  der  ganse  Complex  xn  einem  MftfA 
Antitheton  wird  wie  Hom.  Od.  I,  347.  II.  III,  164:  ,. nicht  ut  dir  die 
verhalste  Lakonierin  noch  Paris  schuldig:  der  GSUer  Ungvst  «»^ 
dies  Reidi".  —  V.  616  nimbo  effulgen»  et  Gorgone  •««»«.   VoU- 
~    "  ehalt! 


kommen  billigen  wir  die  Beibehaltung  von  ntatfto,  wofi&r  i — 
dings  mehrfacb  limbo  schrieb;  denn  der  zierliche  Saum  paht  nicW 
Ar  die  Tritonia  Pallas  als  nlchtliche  Schreckgestalt.  Aber  die  Yidät 
rung  «ier  Stelle  (vergl.  Lect.  Verg.  p.  334)  scheint  uns,  wie  anch  Ri^ 
beck  II.  p.  117  Bufsert,  nicht  gificklich  zu  sein.  Wenn  W.  benob 
Venus  habe  die  Augen  des  Aeneas  so  gescbirf^,  „tcl  e  nimha^  fo»  ^ 
dreumfuei  ad  terram  d€»cendere  »olent  iVül,  608),  tffulgere  daampt- 
»it  eemere'*j  so  scheint  er  das  nSchtliche  Dunkel  vergessen  za  hpA 
welches  eine  Wolke  zum  Zweck  der  Verhüllung  nnnfttbig  macbtc.  M 
wenn  nimbu»  freilich  oft  genug  die  letztere  bezeichnet,  no  iA« 
doch  eben  so  hiufig  der  helle,  ^ie.siclrtbar  gewordene  Gottheit  uofic' 
fsende,  Glanz.  Dieser  nimbu»  wird  sachlich  mit  pura  per  maetf 
iiijrll,  590  und  manife»tmm  /tcmen  IV,  358  ausgedr&ckt;  daberStf- 
vins  zu  II,  616  „nt^  divina;  e»t  enim  fulgidum  Immen ^  qma  äeermt 
eapitn  einguntar;  atc  eiiam  pingi  »olent"  und  zu  III,  585  f^preff^ 
nimbu»  e»t^  qui  Dearum  vel  imperantium  capita  ovm  clara  n^mfa  em- 
Hre  ßngitur".  In  solchem  Sinne  gefafst,  entspricht  der  Ablativ  mimb* 
dem  Gorgone  »aeva^  und  man  braucht  nicht  mit  Wagner  «i  ka 
schroffen  Scheidung  zu  greifen,  nach  welcher  »aetfa  als  Noroinntiv  n 
Palla»  gehört  und  den  Ablativ  Gorgone  regiert.  Vielmehr  ist  Gorg» ' 
aii^ea  (VIII,  435.  Val.  Fl.  III,  54.  IV,  605.  VI,  174)  das  df^ror  sriA«^ 
Homers  II.  V,  741  und  Hesiods  Scut.  Herc.  223.  --  Die  vielbehanddi« 
Stelle  V.  645  findet  sich  richtig  erklirt:  ,yAnchi»e»  in  bengfieii  /«et 
morfesi  ponitf  guam  hoeti»  exuvia»  peten»  tpst  ajfferat";  und  nllerdinp 
darf  bei  manu  weder  an  Selbstmord  noch  sn  Tod  im  Kampfe  gedac» 
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Werden,  weil  emeneita  hinter  inveniam  ein  auf  fehlt,  was  ohne 
metrische  Schwierigkeit  eingeschoben  werden  konnte,  während  mite- 
rebiiur  Aotltt  Exuvim$gu€  peft  nun  selbstTerstindlich  das  Wie? 
zu  Ip§€  munu  mortem  invemiäm  angiebt,  nnd  andererseits  ein  ge- 
llhmter  Greis,  der  wie  ein  po stimm  eerpuB  zurftchgelassen  seinwul, 
anui5|^ich  an  Kampf  denken  kann.    Anch  erwartet  man  in  beiden  Fsi- 
len  nicht  invemiamf  sondern  qua  er  am.  —  Freilich  ist  die  extreme 
Acufsernng  Faeilie  jacinrm  aepuicri  t.  646,  welche  manchem  In- 
terpreten ein  Stein  des  Anstoises  war,  nnr  ,,a  $umma  rerum  ommum 
deeperatiane**  in  erklären  (rergL  Stat.  Theh.  VÜL  TM  sqq.);  sagt  doch 
selbst  der  pietfltToUe  Sohn  y.  668  „taniumque  nefae  pairio  exci' 
dii  0ref**  ^   V.  653  ist  fmioaue  urgenti  ineumbere  mehrdentig. 
Vordem  erklirte  W.  nach  gew5nnlicher  Weise  ^yuUro  dort  operam,  ut 
fmtum  ineiane  meeeieretmr** ;  was  Ladewic  mit  Bemfong  auf  Liv.  III, 
16,  5  Qbersetst  „FlOgel  yerleiben  dem  dringenden  Schicksal":  aber 
sollte  sich  die  fragliche  Verbindung  nach  Analogie  der  bekannten  Strne- 
Inr  tfimemmbere  eiHdiü^  labari'*'  (SU.  IV,  820)  fassen  lassen,  snmal  nr- 
gtnii  dabeisteht,  weiches  Seryins  sogar  „Mt^*'  oder  »«^vo  magtt^nr* 
f^at**  dentete?   Jedenfalls  aber  scheint  die  neue  Erklirong  nach  Henrj 
Philolog.  Xi.  p.  6^  „ultra  aggrmvare  fatum  urgeue^^  noch  weit  be- 
denklicher.   Vofs  Progr.  Krenzn.  1832  p.  12  bemerkte:  „gegen  das  ein- 
dringende Schicksal  anstreben.    Das  Gegentheil  ist:  ihm  answeidien." 
Angemessener  dürfte  sein,  fato  urgenti  ineumbere  nach  Anslone 
▼est  ineumbere  giadio  (Aer  ferro  (Anct  ad  Heren.  I,  II.  Phaedr. 
I,  10)  xn  Terstehn,  v^n  denen  gesagt,  welche  sich  selber  ins  Schwert 
stfirzen.  —   V.  662  ff.    In  Betreff  des  Prisens  yerweist  W.  anf  1,  99 
„ie6i  Aeaciiae  telo  jaeet  Heetor**;  aber  obtruneat  durfte  anderer  Art 
»ein.    Obwohl  nnr  ein  derartiges  Factum  vorliegt,  wird  durch  das  PrS- 
sens  die  beteichnete  TbSügkeit  in  Terallgemeinertem  Sinn  dargestellt, 
Tinnal  mit  Rficksicht  anf  die  beyorstehende  Wiederholung  im  Hause  des 
Aeneas.    Pyrrhos,  sagt  Aeneas,  ist  „der  Mann,  weldier^^  u.  s.  w.    Dies 
meinte  ancii  der  feinnlhlende  Thiell.  p.  205:  „^vt  taii$  e»t  ut;  eui  in 
more  est  obtruneare**.  —  V.  683  liest  W.  nach  dem  Mediceus  mollig 
lifet  CS  fedoch  unerörtert,  ob  er  es  mit  flamma  oder  —  was  yorzu- 
ziehen  scheint  —  mit  eomae  yerbindet;  nach  Tib.  I,  8,  9.  —  V.  689  ff. 
Juppiter   omnipotent^   precibue   ft  fleeterie  uilie:   Adepiee 
noe;  hoc  tantum»    So  interpungirt  Heyne,  während  Wagner  das  Se- 
mikolon tilgte  und  Jdepiee  no$  hoc  tan  tum  so  erklärt:  „Atme  /an- 
tem  aepeetum  noe  aepiee,  tovto  /tovow  fffioq  inlßXt^ffor^  eatenut  duntaxat 
ree  noetrae  aepiee  t.  e,  omnie  Tr^fanorum  fortuna  tum  eorruerity  hone 
tmwtum  eftti  partem  aepiee/*    Man  möchte  hier  behaupten,  der  Inter- 
pret lasse  den  Anchises  in  absonderiichem  Latein  beten,  nnr  um  das- 
selbe recht  gelehrt  begrttnden  zn  können.    Gesetzt,  die  Structur  sei  an 
sidi  zulSssig:  worauf  bezieht  sich  denn  das  Demonstrativ  koef    Das 
j^eütenue  duntaxat**  erklirt  nichts^  und  was  hinterher  gesagt  wird,  ist 
Abschweifung.    Was  liefse  sich  einwenden  gegen  Heyne's  Anf&ssung: 
«^chaue  uns  an;  nnr  dies  nimlich  bitten  wir^%  was  in  preeibue  liegt? 
Uas  Demonstrativ  bezieht  sich  auf  das  yorhergehende  Jdepiee  no$ 
nnd  kann  sich  auch  nnr  darauf  beziebn.    Gans  Ihnlich  ist  dem  hoc 
'    tan  tum  das  Hoc  primum  oben  y.  79.    Wenn  aber  Ladewig  Rec. 
Ztschr.  f.  A.  W.  1846  p.  1030  bemerkt,  die  an  sich  zullssige  ErgSn- 
znng  yon  „preeor**  oder  f,dico**  sei  dem  Sinne  zuwider,  so  entschlüpfte 
ihm  dies  nnr  im  Eifer  des  Widerspruchs.    Im  ersten  Falle,  meint  er, 
wfirde  die  Rede  sehr  matt  werden;  nach  der  spannenden  Anrede  Jup- 
piter ömnipotenteef  preeibue  ei  ffeeterie  ullie  würde  ein  win- 
siges Adepiee  noe  folgen,  dem.  um  das  Mafs  yoUsumachen,  ein  ab- 


Digitized  by 


Google 


HO 


Zweite  AMbcÜHif.    LHerariMbe  Beriete. 


sdilicrMsdei  Hör  tmntwm  tirb  anrrihte,  wonof  dcna  ^mii  gr^n 
Erwarten  (Y??)  erat  dir  fboplsacbt;  käme  Alle  dieae  Bedenkm  läai 
ledigtich  sabjectiver  Art  und  babcn  darin  ihr<>n  Gnind,  dafa  ilirfiinn 
den  tieferen  Sinn  der  Stelle  osd  dämm  ancb  den  aneemeaaenen  Toa 
der  Worte  nicht  erfaliit  bat.  Daa  am» t« ölen«  bebt  berror,  dafii  ^ 
Gott,  von  dem  wenig  verlangt  wird,  Allea  vermSce;  in  preeikuB  tt 
fieeterii  uUi$  wiederholt  Anchbea  nnr  die  schon  oiwn  t.  641  ff 
aaogeaprochene  Beaorgnifa,  dafa  deraelbe  -der  Vaterstadt  Trofn,  iaobe- 
aondere  ihm  selber  zfirne  ond  den  Untergang  bereite:  dem  gcgeaftbet 
Ut  daa  Aä$piee  mos  gerade  seiner  „Winsigkeif*  wegen  affecivoU ;  nnd 
ebendeahalb  darf  man  koe  iawium  nnr  auf  Aätpiee  no§  besiehe«. 
Gerade  das  Snccessive  der  Ausdrocksweise.  welches  sich  nicht  nsr  in 
f#  ...  äeimde^  sondern  ancb  in  dem  Debergaage  von  preeihuM  «t 
fie€t€ri$  Ullis  so  st  pietaie  meremmr,  von  Aispiee  noa  sn  Hs 
muxilium  kundgieht,  ist  der  naturgetreue  Ansdmck  eines  scbflchlen 
hervorquellenden  Gebets.  Dies  verkannte  Ladewig  vollends,  wenn  er 
eise  wohlstilisirte  Verbindung  der  Sstze  in  Prosa  ao  in  bewerkateUi- 
Rcn  gedenkt:  aitpict  not  hoc  tantumj  tri  ...  mmxilinm  des  Mi- 
qme  (erkllrend)  kaee  omnia  firmes.  So  konnte  der  Dichter  akae 
nsetrische  Schwierigkeit  sagen:  aber  er  bat  es  eben  nicht  gewollt — 
V.  601  el,  si  pittate  meremur,  Da  deinie  auxilium^  poltr^ 
atque  kaee  omina  Firma.  Mit  vollem  Rechte  verwarf  dage^jenW. 
die  nenerdings  so  beliebte  Lesart  atf^tfrtvm  (Keil  Philol.  IL  p.  M) 
ufid  behielt  diejenige  stmmtlicher  HSS.  im  Text;  denn  offenbar  drls^ 
i>  pietate  meremvr,  weil  sich  darin  eine  niteittelbare  Besiehnag 
tat  Gottheit  ansdr6ckt,  auf  entsprechende  Erwiederung  von  Seiten  der 
li-Uteren  d.  i.  auf  unmittelbare  Hülfaleistung,  also  «iijrt'/tKSi  hin.  Und 
dies  hst  auch  wohl  Wagner  Lect.  Verg.  p.  335  gemeint.  Weiter  unten 
V,  703,  wo  die  angedeutete  Bedingung  fehlt,  ist  dagegen  av^trriirni 
f^anz  sn  seiner  Stelle.  —  V.  727  jne,  gvem  dudum  non  ulla  injeeim 
ntovebani  Tela  neove  adverso  glomeraii  ex  agmine  Graii. 
Wenn  mit  telis  der  Femkampf,  so  wird  mit  dem  Folgendes  der  Nnbe- 
kampf  bezeichnet.  Non  erklirt  W.  demgemSfs  ,,eonferia  Msllitndo  ex 
hosiili  agmine  eolUrta  ad  ipsum  adoriendam",  Aoer  schon  vordem 
lüt  auf  das  Hifiiliche  der  Verbindung  glomerari  ex  agmine  hinge- 
wieaen  worden:  ein  Zusammenschaaren  kann  doch  eigentlich  nnr  ana 
Vereinzelten  geschehn,  und  agmen  tat  ja  nach  Servius  zu  1,  186  „er- 
dimata  muliiiwdo**.  Eher  erwartet  man  „dissoluii  ex  agmine  ac  rmreas 
dein  glomerati'*;  auch  würde  adversum  bei  agmen  ziemlich  nsfifiNg 
stehen.  Wenn  Ladewig  IL  p.  76  eine  „dichtgedrftngte  Scbaar,  die  dch 
ans  der  Zahl  der  ihm  gegenfiberstehenden  Feinde  zum  Ksmpfe  mit  ihm 
vereinigt  hst*',  versteht,  so  schleicht  er  eben  um  den  Begriff  vos 
agmen  hemm.  Heyne  beruhigt  sich  bei  der  Aenfserung  „doetior  ra- 
tio; qvamvis  ei  ipsi  in  agmen  colligebant  se,  ex  kostUibus  tarnen  eo- 
pitf  erant  eolleeti**,  erkannte  aber  doch  den  vorhandenen  Widerapmch 
an.  Wunderlich  verbindet  .glomeraii  denti,  Graji  ex  agmine  ad- 
vtrsoj  Uanies  in  aeie  adversa,  uii  praeposiHo  i^  apud  Graecos  stamr- 
fl^C?-  ^if*"*  J<^o«b  «Iwn  Begriffe  der  Präposition  ex  Gewalt  an.  Aehn- 
lieh  Thiel  1.  p  211.  Am  liebsten  möchte  ich  ex  zu  adverso  ziehen, 
also  mt'At  (ans  me  zu  erginzen)  ex  adverso,  nnd  a^mtne  zu  ria- 
mfralt  wie  IV,  115  ,,agmina  cervi  glomerani**.  FreSich  wire  diene 
Nachstellung  hart,  hirter  als  andere,  die  bei  Virgil  vorkommen,  z  B. 
I>,  671.^  Seinem  Casus  nachgestellt  wird  ex  bei  Lucres  II,  791.  III, 
?"^;  ^^'J^'  "rX*  '^*  omnemque  videbar  Evasisse  viam.  Mjwk- 
Usds  »d  Stat  Sil.  V,  2,  152  Conjeclur  rteem  wird  mit  Recht  der 
handaehrinlich  begrfindeten  Lesart  nachgestellt  und  die  leUtere  pasncnd 
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moilTiri  „«tMar  mihi  jam  omuem  viam  per  urbem  f elidier  et  nne 
perieuh  emeaau»*';  ▼i»rgl.  III.  282.  VI,  Alh.     E«  war  ein  Weg  der  Ge- 
fahr. —  V.  738  ff.  Heu!  mi$ero  conjunx  fatone  erepta  Creuea 
SubMtitii   erravitne   via   leu  /af<a  retediif     ineertum;  nee 
po9i  orulie  e$t  reddita  noatri$.   Nar  billigen  können  wir,  dafs  W. 
der  Leaart/a Zone  getreu  blieb,  woför  Ladewig  die  auch  von  Dietach 
Tbeol,  Verg.  p.  23  gebilli{^le  Conjector  Peerlkampa  fmto  e$t  nnd  nener- 
dingn  Ribbeck /a/tf  mi  aufnahm,  indem  beide  zugleich  hinter  Creva« 
ein  Punctum  setzten,  womit  freilich  der  Gedanke  dea  Originala  nach 
der  fiber  mi$ero  fato  erepta  itorgefaTsten  Meinung  erat  su  ToUem 
Ansdrurk  kommt     Aus  der  ErkUrung  in  den  Noten  „ejcplieaiiua  atc; 
/mt0  eei  erepta,  tive  »ubstitit,  «»>«  erravit  via  cet.     Serviue:  tyOrdo 
e»i:  fato  erepta  Creoia  eubuititae  erravitne  via,    Soh  emm  dabitai 
faia  e9$e  $Matamf  cf.  ve,  777  $g/*  —  tniiero  uiiki**  ersieht  man  je- 
doch, dafa  Wagner  ebenso  wie  die  erstgenannten  auf  dem  Boden  aer 
Servianischen  Deutung  alehen  blieb.    Wir  dagegen  sind  feat  fiberzeugt, 
dafa  Senrius  die  Stelle  mifaverstand.    Der  Doppelsinn  dea  Wortes /a- 
tumj  welches  auch  „MÜageschick,  Unfair^  bedeutet,  hat  hier  ebenao 
wie  I,  32  irre  geföhrt.    Auch  wenn  man  ne  bei  der  Erklürung  su  an^- 
etiiii  zieht,  bleibt  mitero  fato  erepta  als  integrirender  Theil  der 
Gesammtfraffe  in  dieselbe  einbegrifTen.    Wir  aber  glauben  vielmehr,  dala 
darch  das  dem  fato  specieli  angehängte  ne  die  Fraglichkeit  jenes  par- 
ticipialen  Zusatzes  noch  besonders  urgirt  werden  soll.   Durchaus  falsch 
ist  die  Annahme,  Aeneaa  spreche  hier  schon  mit  voller  Sicherheit  aua, 
dab  ihm  Fatum  oder  Götterwille  die  Gattin  entrifa.    AYosn  alsdann 
diea  nachtrlgliche  Haschen  nach  unnöthigen  Vermuthungen  wie  3 «6* 
etitit  erravitne  via  eeu  laee/t  reteditt  wozu  vollends  daa  ganz 
fruchtlose  Suchen  und  Rufen  nach  der  Verlornen?   Erst  aua  dem  Munde 
der  Creusa  in  v.  776*89  erfthrt  er  die  volle,  ihm  zur  Zeit  neue.  Wahr- 
heit.    Sachlich   also  widerlegt   der  weitere  Verlauf  jene  Auffassung; 
anfserdem  aber  offenbart  das  Epitheton  mi§erum,  oals  fatum  nur 
einen  Unfall  bedeutet    Eigens  inr  mitero,  um  es  von  fato  abzuzie- 
hen, ein  mihi  zu  ergSnsen,  ist  doch  mifslich  nnd  vollends /«/o  mi 
^t  fatone  zu  lesen  gewaltsam.    Auch  thut  man  wegen  dea  Perfecta* 
Indicativ  besser  daran,  hinter  reeedit  ein  Fragezeichen  zu  aetzen,  so 
dafa  mit  Ineertum  lebhaft  ein  neuer  Satz  beginnt    Der  Gesammtainn 
iat  darnach:  „Ach!  stand,  vielleicht  durch  einen  nnglficklichen  Zufall 
mir  entrissen,  Creusa  still  oder  verfehlte  sie  den  Weg  oder  blieb  sie 
ermfidet  zorfick?    Ungewifs  ist's  und  niemals  — .** .  Den  Vers  755  liest 
und  interpnngirt  W.  alao:  Horror  ubigue  animo^  iimui  ipea  at- 
lentia  terrent\  und  allerdinss  ist  dies  jedenfalls  dem  Horror  ubi- 
ue  animoi  Heyne's  vorzuziehen,  welches  der  Herauageber  noch  in 
ler  zweiten  Auflage  beibehielt    Ladewig  ergünzt  zu  antvto  ein  e»t 
und  fibersetzt:  „Schrecken  erffiUt  überall  mein  Gemfith",  was  von  Wag- 
ner und  Ribbeck  stillschweigend  gebilligt  zu  sein  scheint    Wir  ziehen 
animo9y  jedoch  nicht  ohne  eine,  den  Zusammenhang  umgestaltende, 
Aendemng  der  Interpunktion  vor;  alao  Horror  ubiaue,  animoe  ei- 
mul  ipga  »iientia  terrent  (siehe  Archiv  f  Phil.  XVIII.  3.  p.  443 ff.). 
Einerseits  steht  Horror  ubique  beaser  allein,  wie  II,  3^h  ^^Crudeliä 
ubique  Lttetu»  ubique  pavor*\    III,  193  y,caelum  nndique  tt  undique  pon,- 
Ivf*';  andereraeita  fügt  animoi^  richtig  veratanden,  dem  ip$a  $ilen- 
tia  terrent  eine  wesentliche  Motivirung  oder  Entschuldigung  hinzu. 
Nimlich  animiy  von  einen  Individuum  gesagt,  bezeichnet  einen  erreg- 
ten Gemfi thszustand;  II,  316  ^^ardent  animi^''  i,  e.  Aeneae.   v.  386  „skc- 
ccsa«  exenitant  animiigue  CoroebuM**,    Damach  ist  der  Gesammtainn  die- 
ser: „meinen  aufgeregten  Sinn  erachreckt  sogar  dan  Stillschweigen^\  — 
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y.  778  findet  sich  eomitem  portare  Crtu%mm  im  Text  (s.  Leci, 
Verg.  p.  335) ;  anch  haben  wir  gegen  die  Ausdruclcsweise  an  sich  nichts. 
Indefs  wird  hiae  nach  romiiem,  wie  Ribbeclc  bezeugt,  welcher  ^^Hj^r 
nee  te  hine  eomitem  aeporiare  liest,  darch  die  Aatoritit  des  Ps- 
latinns  and  Mediceas  gestützt.  —  V.  782  erIcUirt  W.  die  orva  vir  mm 
opima  als  Nachahmung  des  Homerischen  fgya  dpHgAv  s.  «ir^^ff«»  de 
opere  ru$tieoy  sodafs  Italien  als  y,euita  navarum  kominum  indiuirim** 
bezeichnet  werde.  Aber  der  entsprechende  Ausdruck  wfirde  flir  erste- 
res  kominum  laborei  (Ge.  I,  118.  325.  Aen.  11,  306.  Orid.  Met  11,  404) 
oder  opera  (Orid.  Met.  XI,  34.  Cie.  Sen.  7)  sein:  dagegen  findet  sich 
nirgends  arva  in  solchem  Sinne  mit  vir  um  oder  kominum  vcr- 
knfipfL  Daher  machen  wir  vir  um  Ton  opima  abhängig,  wie  es  auch 
YIl,  644  „oMt&tff  Itaiajam  ium  Floruerii  terra  alma  virii**  beifrL 
Ebenso  wird  Gallien  Lir.  V,  34  ,,fertili$  kominum**  gerfihmt,  A&iha 
Sil.  I,  218  „Altrix  beüatorum  virorum**.  Kurz  und  gut,  arva  apima 
virum  sind  das  Homerische  x^*^*'  ß^'^twmi^a  II.  I,  155.  Qjmn.  ApolL 
▼.  303.  Ven.  v.  266. 

Urittes  Buell«  Nicht  billigen  k5nnen  wir,  dafs  der  Verf.  t.  9 
mit  Et  den  Nachsatz  beginnen  ISJst  Letzterer  nimmt  erst  t.  10  mit 
au  um  seinen  An&ng,  und  der  Torhergebende  Vers  gehört  rar  Rrotssts. 
Siehe  Archiv  f.  Phil.  XVIU.  p.  309.  —  Das  Rite  y.  36  mSditen  wir 
Heber  zu  venerabar  ziehen  und  demgemSfs  interpungiren.  Ebendas. 
p.  433.  —  y.  41  scheint  nna  jam  besser  mit  $epultp  als  mit  wäret 
yerknfipft,  zumal  sich  dasselbe  ohne  Partikel  wiederholt.  Die  Umdes- 
tung  in  „noli  laeerare  amplius**  Ist  minder  einfach.  —  V.  47  d&rfte 
mit  aneipiti  formidine  weniger  die  zwiefache  Furcht  „iiafa  et  ea 
vi$o  ianguine  et  ex  auditis  verbit  Polydori**  als  die  Unsioierfaeit  ond 
Rathlosigkeit  des  Fürchtenden  gemeint  sein.  Aehnlich  Val.  Fl.  III,  74 
j,ancep8  pavor**,  —  Richtig  wird  v.  76  Mycono  e  ceUa  Gyarofue 
revinxit  ffelesen  und  Lect.  Verg.  p.  335  n.  erklärt,  ebenso  r.  82  liie 
Lesart  des  Mediceus  adgnoieit  beibehalten.  —  Mit  der  Note  zu  ▼.  86 
$erva  altera  Trojae  Pergama,  reliquia»  Danaum:  nnm,  qui 
ex  caede  reliqui  nova  Pergama  condituri  iumue**  umgeht  der  Interpret 
die  Schwierigkeit  des  origmalen  Ausdrucks,  statt  sie  zu  lösen.  —  V.  IIS 
dürfte  »aerit  richtiger  als  Dativ,  denn  als  Ablativ  für  »tu  •aerie*'\ 
gefafat  werden;  vergl.  II,  TZ \,$tatio  male  fida  carinii*'.  —  V.  116  mod» 
Jup  fiter  adiit.  Hier  scheint  uns  die  Beziehung  auf  I,  257  weit  her- 
geholt. Einfacher  ist,  was  Henry  Philol.  XI.  p.  625  bemerkt,  weil  Crets 
y,Jovit  magni  intula**  v.  104  war;  daher  auch  v.  171  ^^Dictaea  n^ai 
tibi  Junpiter  arva**.  —  V.  134  arcemque  attollere  teetit.  Richtig 
fafst  W.  teetit  als  Ablativ,  während  Ladewig  es  f^r  den  Dativ  nimsit. 
Siehe  Sut.  Achill.  I,  428  „galeataue  attoUere  eonit**.  —  V.  144  ve- 
niamque  precari  erkllrt  W.  zu  Duchstlblich  j^errorit  ex  maie  intei- 
leeto  oracuio**;  die  Hinweisunff  auf  v  181  ist  eine  gewagte  AnticquK 
tion.  Richtiger  scheint  uns  Ladewigs  Auffassung  „um  gnSdige  Antwort 
bitten'';  venia  ist  hier  wie  I,  519.  IV,  50.  536  die  gdttTiche  Huld, 
welche  sich  ebensowohl  durch  Beantwortung  einer  schicksalsschwereir 
Frage,  wie  durch  Gewihmng  einer  Bitte  kund  giebt.  Die  erstere  wird 
unmittelbar  hinterher  genfigend  bezeichnet.  Ffigt  doch  W.  selbst  hin- 
terher: „Ex  his  veniam  precari  elieiei^  quod  deeiderabit  „eimul 
percontari**,  id  quod  ipea  re$  tuggerit**;  nur  dafs  das  ausweichende 
,,iimul**  dem  Text  fremd  ist.  -~  Mit  Recht  las  W.  v.  199  abruptiw 
nubibue  ignet  den  besten  MSS.  gemifs,  und  nicht  abrupti  (Lncret. 
n,  214.  Sut.  Theb.  I,  353),  denn  „nubet  fulmine  rumvl  putabantur 
eoque  effiei  tonitrua**;  vergl.  XII,  451.  VaL  Fl.  IV,  661.  Sil.  I,  135.  10, 
196.  Claud.  in  Eutroir.  0,  168.  —  V.  279  votitque  incendimue  arae. 
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linfaeber  und  natürlicher  als  Ladewig,  welcher  votig  ebenso  wie  Jovi 
Ir  den  Dativus  commodi  erldSrt,  fafst  W.  ersteres  als  Ablativ.  — 
^  319  wird  Heciori»  Andromncke  nach  den  besten  MSS.  gelt^sen, 
während  Ladewig  Androwiachen  Schreibt  und  als  Object  su  reviiit 
ieht.  Gerade  in  dem  unmittel bar«*n  Zusammenhange  mit  Pyrrhin' 
onnubia  tervau  dfinki  uns  Hectori»  Jndfomaeke  nachdrucksToll 
lesagt.  Daher  kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  dasselbe  mit  Ribbeck 
nun  Vorhergehenden  zn  ziehen.  —  Y.  340  finden  wir  die  Lesart  des 
Sediceas  Quae  im  Teict,  sodafs  —  an  sich  ganz  passend  —  nach  dem 
kscniiuB  mit  et  veicitur  aura  die  Frage  auf  Crensa  fibergeht,  ob- 
Tohl  dieselbe  noch  hinterher  v.  341 — 3  dem  ersteren  gilt  Gegen  die 
(chhifsbemerknng  ^^Sed  non  e$t  dubimm,  quin  hie  loeut  inter  emendoH" 
'oM  reiictuM  nt  a  Virgilio"  haben  wir  nichts  einzuwenden.  —  Das 
in i tum  iaerimaß  fundit  ▼.  348  erUSrt  W.  mit  Hinweisung  anf  Xjiv. 
JlVll,  17,  16  „gaudio  lacrimam**,  während  Ladewig  den  fielenns 
^hrSnen  des  Schmerzes  weinen  llfst,  Teranlafst  durch  die  GesprVche, 

reiche  den  Fall  Troja  s  und  die  Schicksale  seiner  Freunde  betrafen 

'.  374  wird  nam  ie  majoribu»  ...  is  vertitur  ordo  in  Paren- 
lefie  eingeschlossen,  wShrend  Lsdewig  letztere  erst  mit  $ic  fata  be- 
fnnt.  Die  Partikel  nam  durch  Rfickbeziehnng  auf  ▼.  362 — 4  zn  motl» 
iren,  wie  der  letztgenannte  thut,  scheint  mir  unnötfaig.  Sie  ist  auch 
shiecbtweg  confirmativ;  siebe  Hand.  Tnrs.  IV.  p.  9.  Ebenso  wenig 
lochten  wir  un^er  mujoribu$  autpiciii  Götterzeichen  verstehen, 
je  mehr  bedeuten  als  jenes  ^odigium  der  Harpvien.  Der  Comparativ 
ajor  d.  i.  „ungewöhnlich,  besonders  grofs*'  bezieht  sich  eben  auf 
ie  Schicksalsftigung  durch  den  ^ydcum  rex**  v.  376  unmittelbar.  Tref- 
?nd  also  Wagner  „tpso  Jove  autpice*\  —  Anders  sieht  es  mit  v.  379  ff. 
rohibent  nam  cetera  Parcae  Scire  Helenum  fariqne  vetat 
aiurnia  Juno.  Hier  zieht  W.  Helenum  zu  Scire  und  erklSrt 
reiter  f,nempe  vetat  Parcae  ea  fori  Heleno^^i  dies  scheint  uns  gezwon- 
en.  Zuerst  wurden  so  die  Parzen  als  selbstständige  und  selbstwillige 
'^crbfiterinnen  der  Kundschaft  genannt  und  sodann  dem  Verbot  der 
-otio  unterstellt,  ohne  dafs  dieser  Uehergang  von  Subject  zu  Ob)ect 
ftr  Parcae  sprachlich  zum  Ausdruck  kirne.  Nun  kann  Helenns,  was 
!r  überhaupt  nicht  weifs,  auch  nicht  sagen,  sodafs  es  eines  besonderen 
Verbotes  in  Betreff  des  Ungewufsten  nicht  bedurfte.  Richtiger  dfirfte 
s  sein,  Helenum  mit  dem  mchfolgenden  zu  verbinden,  zu  Scire  aber 
«18  tibi  Y.  377  entsprechend  fe  zu  verstehen.     Der  Ausdruck  Pauca 

multii  Expediam  ist  zu  bestimmt,  als  dafs  man  dem  Helenus  Un- 
efititnifs  darüber  zuschreiben  dfirfte.  —  V.  3HI  Italiamy  quam  tu 
«M  rere  propinquam  Vicinoeque,  ignare,  parae  invadere 
>of  l«<.  ifichtig  entnimmt  W.  dem  quam  ftir  das  Folgende  ein  cu- 
üMque  mit  Berufung  auf  Ge.  III,  283.  Aen.  VIII,  566.  IX,  593  X,  519. 
[IL  944.  während  Ladewig  vicinoe  portue  als  Apposition  zn  quaih 
ifst.  —  EbenBo  billigen  wir  zu  v.  433  die  Interpunktion  orudentia, 
ati.  —  V.  470  addit  equoe  additque-ducee.  Unter  den  letzteren 
ersteht  W.  „iecundnm  hiitoriam,  cujnt  §tudio$i$»imut  e$t  Virgilius 
R  tebuB  AeneM  exponendit**  die  'fjyffioifaq  t^c  tamdiaq  des  Dionysins 
^  32,  welche  ftir  aas  kliupenreiche  Adriatiscbe  Meer  mitgegeben  seien. 
lieber  verstehe  ich  mit  Ladewig  ^^agatonee**  d.  i.  Diener  und  Wärter 
Br  die  Pferde,  wie  sie  mit  den  letzteren  zugleich  auch  der  Römische 
koat  auswärtigen  Pfirsten  schenkte  (Liv.  XLuI,  5).  Dafs  Aeneas  keine 
and-  und  wegkundigen  Ffihrer  bei  sich  hatte,  ersehen  tvir  ffir  die 
Tolge  aus  V.  5^  Ignarique  viae  Cyelopum  adlabimur  ori$  und 
r.  ^0,  woselbst  Achämenides  und  auch  nur  er  als  Cicerone  erwähnt 
Ttrd.  -^  Remigium  eupplet  v.  471  erklärt  W.  schwankend  yjadüt 

Zelfcschr.  f.  d.  GymoMUlwateii.  XIX.  2.  O 


Digitized  by 


Google 


114  Zweite  Abtheilang.    Literarisdbe  Berichte. 

remigei  in  iuppUmenium  $ive,  ut  aii  Liviiis  XXVIt39f  ^^uppie^U 
tnigio  fiav««*'.  Nach  Wortausdruck  und  Zusamuienhang  schont  et 
nichstliegend,  remirium  aU  ,»refAoi''  zu  deuten;  Acestes  Tersah 
Schiffe  mit  Rndero,  die  Gefiihrten  mit  Waffen.  —  V.  477  kane  mr\ 
9elis  i.  e.  Au$oniam.    Ittehr  als  Ladewig  wird  W.   dem  Woi 

^Ton  arripere  gerecht :*,,iiil  kane  »ummo  ttudio  pertende;  /X,  13. 

'  531/'  Freilich  wird  hinterher  ein  weiter  Umweg  yorgeachriebeo; 
Aeneas  soll  baldmöglichst  die  Kfiste  Ausoniens  erreichen  unä  m 
dieselbe  entlang  fahren,  bis  er  zu  der  Terheifsenen  Gegend  kommt, 
in  der  That  geschieht  dies:  v.  506  ,yFrov€himur  peiago  vicinm  Gm^ 
Uta  JvxiOy  Vnde  Her  timiiam  cur$u$que  ^evi»iimu$  tmtftV.  Schaa  I 
der  Mitternacht  (y.  512)  erfolgt  der  Aufbruch,  und  in  der  Fr&heJi 
nSchsten  Morgens  kommt  die  Kfiste  von  Italien  in  Sicht;  t.  523.-^ 
Den  Inhalt  des  yielbesprochenen  nee  cedit  honori  ▼.484,  t«b  il 
Andromache  gesagt,  fafst  W.  zu  speciell  yon  der  Ehrenkleidnag,  dl 
dem  Ascanius  ebenso  schön  und  prSchtig  zu  Theti  werde,  wie  dfl 
Aeneas  und  Anchises.  Richtiger  Ladewig  allgemein:  „sie  bleibt  wM 
hinter  den  Ehrenbezeugungen  ihres  Gatten  zurück'*.  Die  Paralleie  i^| 
sehen  Belenus  und  Andromache  wird  von  vorne  herein  dorch  Ket  i»- 
Hilf  V.  482  eingeleitet,  was  nicht  genug  berücksichtigt  ist.  — T.Sil 
Soriiti  remoi  wird  nach  Propert.  III  (IV),  21,  12  als  „viettnm^ 
mm'*  erklSrt  Noch  einfacher  dürfte  (Archiv  f.  Phil.  XTIII.  5.  f  Itf £)  j 
sein:  ,vdie  Ruder  ordnendes  weil  man  nSmlich  in  dunkler  MiHänucM  ' 
aufbrechen  wollte.  —  V.  535  wird  lp$e  tatet ^  welches  Lade^«t 
aus  der  augenblicklichen  Situation  der  Herannahenden  erklftrt,  mit  Rciiki 
als  immanente  Eigenschaft  des  Hafens  gefafst.  —  Gut  wird  zu  v.  S70i 
Portui  ab  aeeeau  ventorum  %nmotu$  et  ingent  Ipee,  $ed  kw 
rificii  juxta  tonat  Aetna  ruini$  bemerkt:  „portus  ipu  t.  e.  saffl 
per  ge  epectatue  tranguillu$  eity  sed  Aetna  in  vicinia  tonatu  «m^^ 
eum  horrore**,  Ladewigs  Aeufserung:  „die  Gröfse  des  voo  Beigen  ei» 
geschlossenen  Hafens  vermehrt  das  Donnergetöse  des  Aetaa"  ist  ab 
wegig.  —  V.  624  veranschaulicht  reiupinvt  nur  den  |ewaltis  vtAp 
lenden  Werfer.  —  Treffend  ist  die  Rechtfertigung  der  von  Ladeivjp 
verworfenen  Lesart  tepidi  v.  627  bei  artut:  t,guippe  ealorem,  vkekB 
adkuc  retinentes  . . .  tremunt  enim,  quod  §unt  adhue  tepidi^*,  —  IKl 
Behauptung  zu  v.  629,  Ulysses  werde  vom  Dichter  ithaeue  gena^ 
„it6t  tangitur  eju$  vafritieny  tamquam  hoc  traxerit  a  patria"^  yft 
durch  Berufung  auf  II,  104.  122.  VI,  51 1  noch  nicht  erhSrtet,  gesdbwöf 
denn  motivirt.  Ueberhaupt  legt  erst  die  Beziehung  auf  den  Uf^ 
eine  derartige  Bedeutung  in  Itkacue  hinein.  —  Nur  bei  darch^efe' 
der  Veränderung  der  Interpunction  kommt  Sinn  in  die  schwierigeSlAl' 
V.  682 — 7.    Man  setze  hinter  agit  oder  besser  noch  hinter  quH^. 

Zue  ein  Semikolon,  sodafs  Exentere  und  intendere  von  monentA 
Sogen,  wie  Shnlicb  X,  439  „tuceedere**.    Aufserdem  mache  man  jwU 
von  Contra  abhSngig,  während  ersteres  vordem  als  Subjectsnominiä 
letzteres  als  Adverbium  ,.dagegen''  verstanden  ward.    Das  Subject  ah 
steckt  nunmehr  in  monent  d.  i.  sie,  nSmlich  foctt.     Hinter  Eelei 
mnfs  ein  Colon  gesetzt  werden;  denn  dessen  Befehl  oder  Verbot  ^ 
in  seinen  eigenen  Worten  und  zwar  von  Seyllam  atque  Charybiü 
bis  certum  est  dare  iintea  retro  inclusive  angeführt.     Ni  sUft 
wie  Servius  (s.  Hand.  Turs.  IV.  p.  408)  richtig  bemerkt  hat,  für  si 
Kurz,  gegen  das  ausdrückliche  Verbot  des  Helenns  begehren  die  GefiW 
ten  aus  Angst  vor  dem  Cyklopen  nordwärts  zu  fahren,  um  so  schaJ 
als  möglich  Sicilien  zu  verlassen.    Da  kam  aber  der  Boreas  und  tni 
den  Aeneas  mit  den  Seinen  die  Ostkusle  der  Insel  hinab,  sodaJs  all 
nun  doch  den  vorgezeichneten  Weg  (v.  381— 5.  412— a  429--30)  m 
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b  Südapitze  herum  einschlagen.  Nur  so  erklSrt  sich,  aus  dem  Munde 
a  Helenus  gesprochen,  das  zwiefache  Prisens  teneani  und  eertum 
ty  welches  nicht,  wie  die  übrigen  im  Context,  historisches  PrSsens 
b  kann.  Siehe  Mfitzell  in  dieser  Zeitschr.  YII.  p.  88.  —  Die  von 
\  f&r  cUe  Unechtheit  des  Verses  702  angef&hrten  Grfinde,  dafs  Gela 
e  zweite  Sylbe  sonst  kurz  habe  und  fluvii  nicht  bei  Verg^l  Tor- 
mmen  kdnne,  weil  man  zur  Zeit//aiv»  geschrieben  und  gesprochen, 
ben  mich  nicht  fiberzeugt. 

Tierte*  Buch«  Abweichend  —  und  zwar  mit  Recht* —  Ton  der 
liieren  AufTassung,  erklSrtW.  das  wiederholte  mvltu$  v.  3  nunmehr 
Verbialisch  und  zieht  es  zu  reeunat.  Siehe  MützeU  XII.  p.  629.  — 
«gegen  halten  wir  es  kaum  för  eine  glfickliche  Neuerung,  wenn  er 
11  nach  Ladewig  Tersteht  und  armis  von  armui  (XI,  644.  Lucan. 
,  829)  ableitet.  Kennzeichnet  das  yorhergehende  Quem  ««te  ort 
ren$  im  Allgemeinen  die  Wfirde  der  SuTseren  Erscheinung,  so  wird 
Iterhio  in  dtgenere»  animos  timor  arguU  der  Charakter  be- 
it,  und  wir  wenigstens  möchten  forii  pect  ort  et  armie  lieber 
f  Mnth  und  Tapferkeit  beziehen.  (Hag  immerhin  bei  Homer  D.  Ilf, 
(  Ulysses,  bei  Valerius  Flaccus  I,  433  ff.  Meleager  wegen  „Atrniert 
tti  epatiumque  tuperbi  Pectorii,  Hereuleii  aequum*'  gerühmt  wer- 
i:  im  Munde  der  Königin  klingt  es  minder  schön,  dafs  sie  an  dem 
■ne,  welcher  ihr  Herz  rührt,  die  Breite  der  Brust  und  der  Schul- 
1  hervorhebt,  zumal  armui  recht  eigentlich  vom  thierischen  Kör- 

Im  Gegensatz  zum  menschlichen  steht;  Plin.  XI,  43,  98  „uni  i.  e. 
ifftt  humeriy  ceterie  armi**.  Ovid.  Met.  X,  699  „ex  humerie  mrmi 
II".  —  Offenbar  ist  enim  ▼.  20  affirmative  Partikel  'und  verstürkt 
>r  belebt  die  Betheuemng.  —  Y.  22  fabt  W.  animum  l^hantem 
leptisch  und  beruft  sich  auf  XI,  609.  XII,  875.  Indefs  kann  es  auch 
I  nficksicht  auf  das  Vorhergehende  als  Folge  des  inflexit  eentu* 
neint  sein.  —  V.  34  werden  Manee  eepulti  für  „Manei  $epulto- 
n,  nikii  Jam  curantium  ret  huma-nan"  erklSrt;  wenn  jedoch  JLade- 
g  meint,  »epuitoe  deute  an,  dafs  die  Angehörigen  nach  Erweisung 
r  letzten  Ehre  keine  weiteren  Verpflichtungen  gegen  die  Seelen  der 
igeschiedenen  haben,  so  entnimmt  er  dem  subjectiv  gefärbten  Ans- 
Dck,  mit  dem  Anna  aus  Liebe  zu  ihrer  Schwester  sagt,  sie  möge 
efa  die  Todten  ruhen  lassen,  ein  objectives  Zeugnifs  allgemein  gfilti- 
r  religiöser  Vorstellung.  Dazu  kommt,  dafs  von  der  Bestattung  des 
lailich  ermordeten  SjchSns  nirgends  die  R^de  ist  und  auch  nicht 
AI  sein  kann.  An(  Mane$  sepulti  ruht  ebenso,  wie  auf  eipit,  ein 
Minderer  Affect.  —  V.  36  iiv//t  quondam  flexere  mariti  Non 
'l««e,  «Oft  ante  Tyro.  W.  erklfirt  „a  Tyro,  Tyrii^*  und  verweist 
f  X  -^5  yjCwribu9^\  wo  jedoch  ein  Zeitwort  der  Bewegung  „adve- 
"  steht,  und  aufX,  183,  woselbst  zu  „Caerete  domo*'  ans  y^Minionie 
«rat«''  entsprechend  in  ergSnzt  werden  mnfs.  Auch  an  unserer 
die  ist  Tyro  schon  wegen  ante  und  des  vorhergehenden  Lihyae 
Imehr  „7y»<'  (Zumpt  Gr.  §.  398).    Dagegen  v.  43  bella  Tyro  $ur^ 

ntim  för  „a"  oder  „ex  T)pro**,  weil  $urgeniia  dabeisteht V.  46 

0affic  eurauift  beibehalten,  wof&r  Andere  Hue  schrieben,  mit  Be- 
bnng  auf  VI,  18,  wo  Reddjitne  hie  primum  terrie  Shnlicb  fttr 
t  terrie  steht.  —  Die  Worte  Heu  vatum  ignaroe  mentee  v.  65 
Ülrt  W.  also:  „Noli  jmngere  mentee  vatum,  $ed  ignarae  va- 
Mj  quippe  non  tüentee,  guae  tali  eupiditate  obetricta  tit,  ei  non 
V  opici  vatibue  atque  extiepicio,  nihil  igitur  prodesie  eutcepta  vota, 
Ul  €dita  deiuhra;  „eua  euiqut  deu$  ßt  dira  cupido"  /X,  185.  — 
'<*um  ignaruM  VIH,  627,  eed  non  eodem  aent«".  Wir  können  we- 
r  Structur  noch  Erldärunc  billigen.    Sollte  das  Unnütze  und  Verfehlte 
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des  Glaubens  an  Wahrsager  oder  yielmehr  Wahrsacerei  aasgedraekt 
werden,  so  erwartet  man  einen  anderen  Ausdruck  als  tat  um  igua- 
rui;  auch  wSre  der  Plural  mente$  hier  weniger  an  seinem  Platz.  Der 
Gedanke  des  Originals  ist,  wie  mir  scheint,  dieser:  „Ach,  der  Wahr- 
sager-Unverstand!^* ruft  der  Dichter  aus,  im  Hinblick  auf  das  yergeb- 
liehe  Bemfihen  der  vateM^  der  Königin  die  gewünschte  Auskunft  oder 
Beruhigung  zu  gehen.  Und  in  solchem  Sinne  ahmten  Vergils  Worte 
Silius  Ylin  10()  „Heu  $acri  vatum  errorei"  und  Appulejns  Met.  X.  p.  682 
y^Heu  medieorum  ignarae  meniet*'  nach.  Auch  Ladewig,  welcher  fibri- 
gens  ignaru$  richtiger  deutet  und  constmirt,  traf  nicht  das  Rechte, 
wenn  er  ans  der  Erfolglosigkeit  aller  Opfer  folgert,  dafs  die  Priester 
ihre  Sache  nicht  recht  verstehen  müssen.  —  Die  Stelle  v.  70 — 3,  wel- 
che W.  mit  Stillschweigen  fibergeht,  scheint  uns  genauerer  ElrklüruDg 
bedfirftig  zu  sein.  Allerdings  ist  der  va$tor  ag€n$  nach  Ladewigs 
treffender  Deutung  nicht  ein  auf  der  Verfolgung  begriffener,  sondern 
ein  treibender  Hirte,  der,,  ohne  sich  von  seiner  Heerde  zu  trennen,  der 
Hindin  nachstellt;  denn  mit  einem  JSger  durfte  Aeneas  nicht  verglichen 
werden.  Passivisch  jedoch  möchten  wir  ^ttciu9  nicht  verstehen; 
Aeneas  merkt  selbst  nicht,  einen  wie  tiefen  Eindruck  er  auf  die  Dido 
genuicht  habe,  wie  es  auch  der  Hirte  nicht  weüs,  dafs  er  tödtUch  ver- 
wundete. —  y.  80  wird  vici$9im  nunmehr  richtig  „ihrerseits"  uber^ 
setzt,  ebenso  v.  82  zu  9trati%que  relieiii  ergSnzt  „ab  Aenta  mmIo 
ieilicet  iigre$M"\  auf  ebendenselben  bezog  sidi  auch  schon  voriier 
Sola  vknS  itaeua,  —  Warum  v.  86  noit  arma  juvemtu»  Exer€€t 
nicht  von  der  unterbrochenen  Waffenübnng  verstanden  werden  sollte, 
ist  schwer  abzusehen.  W.  fibersetzt  wie  Ladewig  „Waffen  schmieden'^ 
mit  Berufung  auf  YHI,  424,  daselbst  jedoch  heifst  es  von  Cyklop» 
Ferrum  exereebant;  also  wird  das  Rohmaterial  bezeichnet.  —  Die 
minaeque  *Murorum  ingentei  v.  89  erkifirt  W.  mit  Hinweisung 
auf  I,  162  „muroM  praealtoa  eague  re  terrorem  faeienie§*'  und  11,  240 
„qvippe  gut  videantur  »ubeuntem  ruina  oppre$$uri"i  doch  scheint  dies 
gekfinstelt.  Daher  sind  minae  einfach  „die  Zinnen *^  —  In  der  Be- 
zeichnung puer  &kr  filiuiy  vom  Cupido  gesagt,  eine  y^ca  viiiatio^^  zo 
sehen,  scheint  gesucht,  wenn  Horaz  arglos  Od.  I,  12,  25  „kleiden  pue- 
rwtgve  Ledae"  verknüpft.  —  Dagegen  billigen  wir  durchaus,  dafs  W. 
V.  94  hinter  iuu$  ein  Semikolon  setzt  und  das  handschriftlich  beglaor 
bigte  numen  im  Texte  behSlt,  wlihrend  Andere  magnum  et  memo- 
rahile  numen  als  Apposition  zu  Tuque  puergue  tuu§  zogen  oder 

Sir  nomen  schrieben  nach  Ovtd.  Met  X,  608,  woselbst  jedoch  von 
enschen,  nicht  von  Göttern  die  Rede  ist.  —  V.  98  halten  wir  die 
Aenderung  des  certamine  tant<^^  wie  die  MSS.  lesen,  in  eerta' 
mina  tanta  f3r  nnnöthig.  Aehnlich  in  unserer  Sprache:  „wohin  mit 
solchem  Streite''?  —  Y.  106  hat  W.  den  Shin  der  Worte  Quo  re- 
gnum  Italiae  Libyeaa  averteret  ora$  verkannt:  ^^guo  fierety  ut 
non  Karihagini  lialia  imperaret,  $ed  Italiae  Karthago".  Vielmehr 
kann,  da  regnum  italiae  offenbar  ftlr  italum  oder  Italicum  steht, 
nur  dies  gemeint  sein:  „damit  sie  das  Italische  Reich  des  Aeneas  nach 
Libyens  Kfisten  abwendete'',  insofern  derselbe  nicht  in  Italien,  wie  es 
das  Schicksal  bestimmte,  sondern  in  Nqrdafrika  König  wurde.  —  V.  121 
freuen  wir  uns,  die  frühere  Erklärung  geindert  zu  sehen  in  „alarü 
eamitei  ...  Didoni  atgue  Aeneae  a  latere  eireumfuei;  s.  Sil.  II,  419« 
Vergl.  Mfitzell  XII.  p.  630.  Auch  trepidant  wird  richtig  gedeutet  „ifs- 
lapn  in  omntM  partee**.  —  Dagegen  halten  wir  es  ftir  keine  glückliche 
Neuerung,,  wenn  W.  Hie  Hymenaeue  erit  v.  127,  wozu  er  vordem 
einfach  bemerkte  „hicfient  nuptiae'\  nunmehr  so  erläutert  y^ie  aäerii 
imeeum)  H$men*\  viefleicht  durch  Ladewigs  CiUt  Ovid.  Met.  IX,  1» 
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„Qmum  VeHU9  et  Juno  Motunque  Hymenaeui  aä  igH€$  Canveniunt^'  dasu 
▼ermoobt.  Wie  Venui  stdit  Hymenaens  auch  aonat  (I,  651.  VI,  623. 
Stat  Theb.  HL  283.  Sil  V,  22.  Ovid.  Her.  II,  33;  vergl.  €e.  111,  60) 
seblccblweff  för  nvpHae.  —  Za  doiii  riiit  Cyikerea  repertia 
▼.  I2S  bescDeidet  aicb  W.  za  bemerken  y^rtpertii,  ab  Janone  excogi» 
#crtV';  aber  weder  ist  reperire  so  viel  wie  extogitmre  noch  Jim« 
logischea  Subject  zu  ersterem.  Vielmehr  bat  Yenns  die  List  der  Jodo 
dsrcbscbaat;  dämm  liSchelt  sie;  s.  v.  105  „t^jinr  tnim  »imuiato  mente 
hcniamy  Quo  regniim  Italiat  lAbycas  avertent  ora$**.  —  Treffend  ist 
die  Bemcrkang  zn  dem  gewissermafsen  verspSteten  ,ymont€iqu9  re- 
iimquuni  v.  155:  in  $olnta  oratione  Meere»  montibut  relieti$£  ii, 
749**;  wibrend  Ladewig  abschweifend  darin  eine  Andeuiong  von  der 
Menge  der  Hirsche  siebt.  —  V.  174  finden  wir  qua  als  Lesart  des  Me- 
dieens  nnd  Romanos  im  Text.  Uebrigens  bin  ich  in  Betreff  der  Inter- 
poncUon  ganz  mit  Jahn  einTerstanden,  welcher,  abweichend  von  allen 
Anderen,  den  Vers  175  Mobilitate  viget  virieque  adquirit  eundo 
Bit  dem  Vorhergeheoden  malum  qua  non  aliud  veloeiu»  ullum 
▼erknfipft  Was  man  dagegen  Torgebracbt,  ist  darcbaus  grandlos;  wohl 
aber  stört  andererseits  die  Anfeinanderfolge  der  beiden  BaoptsStze,  in 
welchen  sich  die  eine  nnd  nSmliche  Aussage  wiederholt.  Dagegen  be- 
ginnt passend  mit  Parva  metu  primo  die  Specialisirnng,  wenn  Mo- 
biiitaie  ...  eundo  znm  Relativsatz  gezogen  wird.  Zwar  ermöglicht 
das  Adjectiv  velofiuB  die  Trennong  von  dem  Folgenden;  aber  selbiges 
ist  doch  nur  ein  vollerer  Ansdruck  för  j,magi9^*  wie  Xhnlicb  1,  347 
9f»eeiere  immanior*^*'  nnd  v.  544  ,Ju$tior  pietaie'*.  —  Lieber  möchte  ich 
■ach  primo  v.  176  ein  Comma,  als  ein  Semikolon  setzen:  „Anfilngiich 
klein  durch  Furcht,  erhebt  sie  sich  bsld^':  Wollte  der  Dichter  dem 
adjectivischen  Zusatz  eine  selbstfindige  Fassung  geben,  so  konnte  dies 
olme  metrische  Schwierigkeit  durch  ein  eei  hinter  vrimo  geschehen. 
^  V.  W4  wird  inier  numina  divom  nunmehr  ricntig  erklSrt  „tn<er 

Caeuniium  deorum  »imulaera";  r.  11.  178.  Daffir  spricht  in  Sonder- 
tt  das  Epitheton  media.  In  der  religiösen  Darstellung  der  Alten  war 
Al»stTactum  und  Concretum  hier  unzertrennlich  verknfipil;  daher  kann 
mumen  auch  die  alatuarisch  dargestellte  Gottheit  sein.  —  An  der  Stelle 
▼.208 ff.  an  ie  genitor,  quum  fulmina  iorque»,  Nequiquam 
korremue  eaecique  in  nubibue  ignee  Terrificani  animo»  et 
inmmia  murmura  miaeentt  dürfte  die  Erklfirung  von  emeci:  „ut 
non  feriant  eot  maxime^  quo»  debent  ferire^*"  nicht  dem  Zusammenbang 
entsprechen.  Vielmehr  ist  eaeeut  in  vielen  Verbindungen  (Ovid.  Fast. 
II,  «22.  Tac  Hisl.  h  82.  Cic.  Farn.  VI,  7,  4)  und  auch  hier  genau  unshr 
^blM^*.  Der  Gesammtsinn  kommt  doch  nur  darauf  hinaus:  „oder  ver- 
magst du  etwa  nicht  zu  strafen;  schleuderst  du  machtlose,  ungedbr. 
liehe  Blitze?"  Also  nur  von  einem  ,, blinden  Schreck*^  ist  die  Rede, 
nicht  von  einer  ungehörigen  Richtimg  der  Blitze,  und  ebenso  wenig 
möchte  ich  inania  murmura  so  verstehen,  „ut  non  terreani,  quo» 
Jebeniy  improbo»*^  Nur  die  Ohnmacht  ist  in  inante  ausgedrfickt.  Nach- 
geahmt  hat  Vergils  Worte  Silius  XII,  628  „et  caecum  e  nubiku»  ignem 
Murmmraque  a  venti$  mieeeri  vana  docebat**  —  Fraglich  erscheint  uns, 
ob  mit  Cuiaue  loci  lege»  dedimu»  v.  213  das  „Ju»**  oder  ,,»»ipe- 
rium**  d.  i.  die  „Herrschaft",  wie  Ladewig  fibersetzt,  gemeint  sei.  Der 
Gedanke  entspricht  nicht  recht  dem  Ton  der  Stelle,  und  auch  sprach- 
lich dfirften  sich  Bedenken  erbeben.  Vielmehr  scheint  der  Sinn  des 
Origiaals  dieser:  „der  wir  bedingunffsweise  einen  Platz  gegeben  haben". 
Siehe  über  lex  loci  l  e.  ronditio  Ovid.  Halieut.32.  Amor.  III,  2,20.-- 
V.  217  finden  wir  das  bandschrifllich  begründete  Subnixu»  im  Texte 
gewahrt,  wd  in  den  Noten  gut  eckllrt    Dafftr  nahm  neuerdings  Rib- 
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beck  nach  Stat  Sily.  V,  3,  115  Marlrl.  Subnexu§  auf;  doch  llbt  sich 
die  PiothWeDdig^eit  einer  Aenderong  schwerlich  darthnn.  Vergl.  III, 
402  fy Parva  Pkiloctetae  tubnixa  Pttelia  muro**,  —  ¥.217  itof  mu- 
ntrm  tempüs  Quipne  tut»  ferimu»  famamque  fovemui  ina- 
nem.  Hier  bezieht  W.  famam  auf  die  v.  198  erwShute  Herlmnft  des 
Jarbas,  welche  jedoch  daselbst  als  sicheres  Factam  bezeichnet  ward. 
Auch  T.  208  wird  Zeos  schlechtweg  genitor  angeredet  Der  Zusam» 
menhaM  bedingt  rielmehr  die  Bezienang  der  fama  auf  die  bitter  aa- 
gezweifelte  Macht  (y.  208— 10)  Juppiters. —  Zu  Ate  noitri  nunt%u% 
€9to  ▼.  237  beraft  sich  der  Verf.  anf  11,  171,  woselbst  nach  Analogie 
Yon^a  »igna  t.  e.  €ju$  rei  and  III,  505  ea  eura  erlclSrt  wird  ythufuB 
rei  nuntivM^.  Offenbar  bedenten  die  Textesworte  einfach,  dem  yorner- 
gehenden  f7aec  iumma  esi,  in  Sonderheit  der  rhetorischen  epanm- 
phara  entsprechend,  „dies  sei  die  Botschaft  von  mir**.  —  lieber  den 
Sinn  des  yielbesprochenen  et  lumina  motte  re§ignat  y.  244,  wo* 
mit  die  ErOrtemng  fiber  die  Wanderkraft  der  virga  des  Merkar  wie 
mit  dem  Bedeatendsten  schliefst,  bin  ich  mit  W.  einyerstanden,  dessen 
firklirnng  darauf  hinaoskommt  „revoeat  mortuo$  in  vitam";  ob  jedoch 
morte  Ablativ  der  Zeit  sei,  sodafs  es  deichsam  för  „mor/tiis''  stehe 
d.  i.  fyaperil  ocuioi  morte  clau9o»*%  dürfte  zweifelhaft  sein.  Ein&cher 
Wenigstens  and  sicherer  scheint  mir  die  frühere  Erklärung  Wagners 
f,a  morte";  die  Composita  mit  re  stehen  bei  Vergil  oft  (I,  358.  679. 
IV,  88.  X,  473)  mit  dem  blofsen  Ablativ.  —  Das  agit  ventoi  y.  245 
erkllrt  W.  „impeilit^  ut  volalum  iuum  ieeundent".  —  Anf  das  Richtige 
itthrt  y.  257  ventosque  eeeabat:  er  treibt  die  Winde  vor  sich  her, 
sodafs  sie  ihm  Platz  machen  müssen,  nicht  entgegenwehend  seinen  Flog 
hemmen  dürfen.  —  Die  drei  Verse  y.  256—8  werden  durch  Klammem 
als  verdichtig  bezeichnet;  ihre  Entbehrlichkeit  jedoch  erweist  die  Un- 
echtheit  noch  nicht,  obwohl  sie  auch  theilweise  in  einigen  MSS.  feh- 
len. —  lieber  dem  Citat  Cic.  Tusc.  I,  19  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  celer  v.  285  nicht  allgemeines  Epitheton  omans  zu  antmta  ist, 
sondern  adverbialisch  steht  und  mit  dividere  zusammen  dem  foken- 
den  rapere  entspricht.  —  V.  298  wird  füren»  proleptisch  genfst 
„nam  eo  nuntio  fit,  vt  furat":  indefs  kann  hier  wie  firüher  y.  65.  69, 
101.  283  die  „liebeskranke**  Künigin  gemeint  sein,  sodafs  sich  in  Sae» 
Vit  et  bacchatur  die  Steigerung  ausdrückt.  —  Allerdings  steht  mo^ 
liri  y.  309  „de  refidenda  armandaque  ela§»e*%  doch  übersehe  man  den 
Affect  nicht,  der  darauf  ruht.  Auch  III,  6  findet  sich  moliri  elae* 
sem,  indefs  ist  daselbst  von  einer  grofsartigen  Aus-  und  Zurüstung 
einer  Flotte  för  beimathsflüchtige  Auswanderer  die  Rede,  wShrend  es 
sich  hier  nnr  um  ein  Fertig-  oder  Klar- machen  zur  Abfahrt  handelt, 
was  y.  289  cla$$em  aptare  ist.  —  Ueber  nee  conjugi$  umquam 
Praetendi  taedat  y.  338  ist  bei  Mützell  XII.  p.  271  gehandelt  woi^ 
den.    Wenn  W.  bemerkt  j^numquam  conjugt»  taedat  i.  e.  ju$ta$  nie- 

Stiat  prae  me  tuli'%  so  hat  bereits  Heyne  mit  Recht  geltend  gemacht, 
afs  nicht  der  Verlobte  oder  junge  Gemahl  selbst  die  Fackel  yortrog. 
Daher  heifst  praetendere  hier  wohl  besser  so  viel  als  praetexere 
d.  i.  „yorschütsen,  als  Vorwand  gebrauchen**.  —  Ob  y.  357  in  der  Be- 
theurung  te$tor  utrumque  caput  nicht  eher  die  Hlupter  des  An- 
chises  und  Askanins  aus  y.  351  und  v.  354  zu  verstehen  seien,  als 
f^meum  ac  tuum*'^  geben  wir  zu  bedenken  (Mützell  XII.  p.  271).  —  In 
der  Drohung  y.  384  Sequar  atri$  ignibue  abtem  liegt,  denken 
wir,  eine  BUndeutung  auf  den  Scheiterhaufen,  anf  dem  sie  ihr  Leben 
opfern  will;  daher  die  Wiederholung  des  Gedankens  in  v.  385—7.  An 
„aliqua  Furia,  per»equen$  nocentem  facetque  intentan»^  ab»en$  ab»enUm 
Afneam  excrueiatwra*'  möchte  Ich  nicht  denken;  dann  wSre  Omnibui 
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umbra  iocit  adero  hinterher  anertrüglich  matt  —  V.  436  behielt  W. 
gegen  die  Autorität  des  Mediceua  und  Palatinns  dederig  bei;  indefs 
nar  dederit  giebt,  auf  den  Aeneas  bezogen,  den  erforderlichen  Sinn. 
Und  auch  nur  ynn  ihm,   auf  den   allein  die  Extrema  venia  pafst, 
konnte  hier  die  Rede  sein,  wShrend  misertre  Morori$  sich  paren- 
tfaetisch  dazwischenschiebt.     Die  Worte  cumulatam  morte  rtmit- 
tarn  Jcönnen   nur  bedeuten:   „ich  werde  es  (ihm)  reichlich   im  Tode 
▼ergelten '^    Um  so  weniger  darf  an  eine  tesfamentarische  Verfügung 
20  Gonsten  der  Anna  gedacht  werden.    In  Quam  mihi  guum  dedf 
rit  nimmt  sich  das  extremum  hoc  mi$erae  det  munui  amanti 
^aos  V.  429  wieder  auf.  —  V.  449  scheint  mir  lacrimae  volvuntur 
inanes  besser  auf  die  im  Eingang  des  Abschnitts  erwähnten  ThrSnen 
der  Dido  v.  437  tali$  fletu$,  worin  sich  das  Ire  iterum  in  iaeri- 
mat  Cogitur  v.  413  wiederholt,  als  auf  diejenigen  des  Aeneas  bezo- 
gen, welches  letztere  W.  so  rechtfertigt  „iacrimae  fundit  Aeneai,  ui 
cautae  Didonii  nihil  profvtura»t   ita   tarnen   miiem  ac  mieericordem 
animum  te$tifleantet**.    Schon  die  Rücksicht  darauf,  dafs  bei  der  hier 
dnrchgefahrten  Vergleichung  der  starren  Unbeweglichkeit  des  Banmes 
gegenüber  auch  die  ihn  bedrängende  Macht  in  Alpini  Boreae  nunc 
hinc  nunc  flatibue  illinc  Eruere  inter  ie  eertani  ▼.  442  zu 
eehSrigem  Ausdruck  kommt,  empfiehlt  die  schliefsliche  Zusammen-  oder 
Gegenfiberstellong  beider,  des  auf  seinem  Sinne  beharrenden  Aeneas  in 
Men$  immoia  ienet  und  der  Tergeblich  weinenden  und  bittenden 
Dido    in    lacrimae  volvuntur  inane§.     Auch  dem  Wortausdruck 
nach  kennzeichnet  das  volvere  lacrima$  die  WeiberthrSnen.  —  V.  471 
wird  die  handschriftlich  begründete  Lesart  Agamemnoniu$  tcenie 
Mgitatue  Oretlei  mit  Recht  beibehalten,  während  Ladewig  Hilde- 
brands (N.  JB.  f.  Phil.  XXVI.  p.  175)  Conjectnr  $aevit  aufnahm.    Tref- 
fend welat  der  Herausgeber  Lect.  Verg.  p.  403  auf  das  Präsens  videt 
hin:  „ipee  Vergiliu»  volvit  noe  de  Pentheo  a  tragicie  producta  admo- 
nere,  cum  dicit  videt ,  non  vidit;  hoc  tempue  convenit  mytho,  illud 
•eaenico  sfectaculo**.    Um  so  mehr  ist  ecenii  agitatue  auch  fbr  den 
OretttB  oier  an  seinem  Platz.  —  V.  527  erklärt  W.  eomno  poiitae 
»üb  nocte  tilenti  als  „compoiitae  ad  eomnum  captendum,  v.  G.  IV, 
S2^^;  jedoch  scheint  es  zu  hart,  »omno  als  Dativ  zu  verstehen.     Der 
Ablativ  liegt  näher.  —  Y.  552  ist  Sffchaeo  beibehalten,  während  der 
Mediceos  Spchaei  bietet;  wie  aber  der  Verf.  das  Wort  fafst,  ob  als 
Adjectiv  för  Sychaeio  oder  als  Substantiv,  und  zwar  abhängig  von 
promitea,   wird  weder  in  den  Noten  gesagt,  noch  im  Texte  selbst 
durch  Interpnnction  angedeutet.  —  V.  559  wird  dagegen  nach  dem  näm- 
lichen Codex  yu venia  gelesen,  welches  auch  Servius  festhielt,  wäh- 
rend Ribbeck  die  Lesart  des  Palitinua  juventae  vorzog;  warum,  ist 
nicht  recht  abzusehen.—  Dafs  W.  v.  587  aequatit  beibehielt,  wofür 
Ladewig  Hermanns  (Rhein.  Mus.  V.  p.  621)  Conjectur  arquatii  (siehe 
Mfitzell  X.  p.  720)  aufnahm,  billigen  wir  vollkommen;  verfehlt  jedoch 
erscheint  ons  die  Deutung  „omne»  naves  utebanlur  pari  velificatione, 
uo  apparehat  communiter  eag  abire  eodemque  omneg  ferri**.    Schwer- 
ich wird  die  Gleichmäfsigkeit  der  Segelstellung  bei  den  Schüfen  unter 
einander,  vielmehr  die  gleichmäfsig  und  sicher  fortschreitende  Fahrt  im 
Gegensatz  zum  „Kreuzen,  Laviren**  d.  i.  ohliquare  (V,  15.  Lucan.  V, 
527)  bezeichnet.    Hejne^s  Erklärung  „a  veliu  non  obliquo  venia  ^  »ed 
ae^ualiter  plenit,  leni  ac  $ecundo  venia  a  tergo  impellente'*  triift  das 
Richtige  durchaus;  vergl.  V,  232  j^aequati$  ro$iri»*\  v.  844  „aequatae 
»pirant  aurae*'.  —   V.  593  liest  W.  Deripientque  ratea  alii  na- 
valibua\  die  MSS.   jedoch  bieten  einstimmig  Diripient,  und  dies 
dürfte  hier,  wo  von  einem  hastigen  Losreifsen  der  Schiffe  die  Rede 
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ist,  da«  Richtige  sein,  wenn  sonst  auch  ieriptre  der  gewShaliche, 
legale  Ansdrack  ist.  —  Die  Stelle  ▼.  596  ff.  infelix  Diiol  nunc  tt 
fßtta  impia  tanguntt  Tum  deeuit,  cum  teepira  daba$  dürfte 
anders  zu  versieben  sein,  als  W.  sie  im  Einversiändnifs  mit  der  her- 
kdmmlichen  Aoffassong  aasgelegt.  Die  facta  impia  erkl8rt  er  als  die 
„perßdia.  qua  uüiett  omne  geau»  Trojanorum  imfame  fuit^'.  Auch 
Ladewiff  berabigl  sich  dabei,  nachdem  er  in  Betreff  des  Aeoeas  selbst 
den  richtigen  Einwand  erhoben,  dafs  Dido  sich  damals  d.  i.  Tum, 
ctfiR  »cepira  dahat  (yergl.  ▼.  214  „dominum  Atnean  in  r€g»m  rece- 
ptf")  noch  nicht  fiber  eine  Treulosigkeit  so  beklagen  hatte.  Die  Be- 
liehong  aber  auf  die  Laomedonteae  ptrjuria  genti$  t.  542  ist 
doch  weither  geholt;  schwerlich  dachte  Dido  jetit  im  VoUgefähle  ihrer 
so  eben  erlittenen  Ehrenkrinknnff  an  jene  alte  Geschichte,  wie  der  ge- 
lehrte Interpret  daran  denkt.  Vielmehr  gehen  die  facta  impia  anf  die 
harten  und  grausamen  Bef«'hle  der  Vemichlung  in  ▼.  594  if e,  ferti 
citi  fiammas,  date  teia,  impellite  remotl  und  Dido  hat  sich 
selbst  als  die  ThSterin  im  8inne.  Die  GrSfslicbkeit  dieser  Rachege- 
danken moiivirt  und  entschuldigt  das  quae  meniem  intania  mutat! 
▼.  595.  Will  man  das  decuit  urgiren,  so  lasse  man  die  Dido  daran 
denken,  wie  sie  iuzwischen  ihre  weibliche  Wfirde  preisgegeben.  Da- 
her denn  auch  die  Frage  Non  fotui  (man  beachte  das  Perfect)  ab- 
rtptum  divelUrt  corpu»  und  das  fortgesetzte  Plusquamperfect/ics- 
rat  ...  tuiiitem  lmple»$emgue  ...  exttinxem  ...  d€dii9em. 
Dies  eben  sind  die  facta  impia^  zu  welchen  yordero  die  rechte  Zeit 
gewesen;  jetzt  nicht  mehr.  —  V.  611  möchte  ich  zu  Accipitt  haee 
nicht  „antmu  mala*^  ergänzen,  sondern  bei  der  einfachsten  Deutung 
stehen  bleiben :  „Vernehmet  dieses*^  sodafe  sich  das  Pronomen  auf  das 
Folgende  bezieht  Si  tangere  portm,  Tor  weichere  demnach  besser 
m  Colon  stehen  wfirde.  Das  spätere  audite  kann  man  in  der  präg- 
nanteren Bedeutung  „erhören"'  (IV,  220.  Vlll,  574.  XI,  794)  verstehen. 
In  der  Erklärung  zu  dem  nachfolgenden  meritumgue  malii  advtr* 
tit€  numtn  wird  die  Bedeutung  von  numen  advertcre^  womit  keine 
feindselige  Tendenz  bezeichnet  sein  kann  (Oyid  bittet  Trist.  II,  223 
den  Augostns  mit  hofmännischer  Schmeichelei  „/vftitM  adverttre  nu^ 
mtn*%  nach  Gebuhr  gewahrt  und  auch  mala  treffend  als  „erlittenes*^ 
Uebel  gefafst.  —  V.  640  finden  yvir  flamm ae  im  Tejit,  während  der 
Medkeus  flammii  bietet.  Dafs  letzteres  aus  dem  darfibergescbriebe- 
nen  cur  ig  entstand,  wie  in  der  grofsen  Ausgabf  Heynes  11.  p.  701 
geänfsert  wird,  ist  schwer  glaublich;  auch  scheint  uns  das  of^otoriXtv^ 
TW  in  den  beiden  Versen  nicht  so  bedenklich,  um  blofs  deshalb  yob 
der  handschriftlichen  Autorität  abzugehen.  Geftilliger  freilich  ist  flam- 
mae,  —  V.  641  wird  zwar  celerabat^  wofür  neuerdings  Ribbeck  ans 
dem  Palatlnus  ceUbrabat  las,  richtig  beibehalten,  indeXs  gegen  die 
Tereinte  Autorität  der  MSS.  anilem  i.  e,  gradum  geschrieen  für 
anili  i.  e.  gtudio.  Letzteres  tadelt  er  Lect.  Verg.  p.  384  als  „non 
convtnieni  tpicae  gravitati,  prme$ertim  in  hoc  verum  gtatu**^  und  nennt 
es  gar  ,yComicum  et  ridiculum";  jedoch  mit  Unrecht.  Wie  der  Dich- 
ter curag  anileg  IX,  489  verknüpft,  so  hier  «ftr^itfiii  anila  Rei- 
cher Weise  druckt  sich  darin  die  liebreiche  und  sorgliche  Geschutig- 
kelt  des  Alters  ans,  wie  'sie  sowohl  der  hochbetagten  Amme  des  Sy- 
chäus  gegen  die  noch  jugendliche  Wittwe  desselben,  als  der  Mutter 
des  Euryalus  gegen  den  zärtlich  geliebten  Sohn  zukam.  Dafs  Oyid  Met. 
XIH,  533  yon  der  Hekuba  sagt  „ai<  liiug  paggu  procgdit  aniW\  ent^ 
scheidet  doch  fÄr  unsere  Stelle  nichts.  —  V.  662  behielt  W.  die  Wort- 
Stellung  et  nogtrag  geeum  ferai  omina  mortig  bei,  gegen  die 
Autorität  des  Mediceus,  ging  aoer  %n  weit,  wenn  er  selbige  Le^  Verg. 
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p.  96S  ab  dnreh  den  Gedankenconnex  notbwendig  geboten  beeeicbnet 
mid  bebaaptet  ,,nullm  €ti  in  »eeum  vtf,  at  €$i  im  no»trae*\  Im  Ge> 
gentlieil,  auf  cecitai  nibt  der  Ton:  ^bei  sicb^'  beramtragen  soll  Aeneaa 
den  Gedanken  ibrea  Tadea;  vergK  ▼.  508  „Quem  $ecum  patrio»  aJmU 

fioriare  Penatii".  —  Die  Worte  Eadem  me  ad  fata  voca$»e$  v.  678 
asae  ich  ebenao  wenig  wie  daa  nnmittelbar  folgende /<f«m  ...  iuli$- 
tet  als  Wunacb,  sondern  ersteres  als  Protasis,  letzteres  als  Apodosia, 
und  80  bat  ea  aoeb  Ribbeck  gefafst;  mindestens  spricht  das  Colon  hin- 
ter voc0»te$  bei  ihm  daför.  Die  nachdracksTofie  Voranstellang  des 
wiederholten  idem  unterstützt  diese  Ansicht.  —  Die  Verse  680  ff.  Hi$ 
etiam  iiruxi  ...  crudeii»  abe$$em  braucht  man  nicht  notbwendig 
ab  Frage  zu  verstehen.  Auch  Ribbeck  bat  nach  abettem  ein  Punctum 
im  Text  Treffend  aber  ist  die  Erklärung  von  crudelig,  welches  Man- 
che unnötbiger  Weise  als  Vocati?  verstehen,  zu  XII,  873  durch  Hinwei- 
sung auf  Sil  Xllh  656  „a  le  iaevua  abeuem".  —  V.  683  wird  richtig 
interpungirt  Daie,  volnera  iymphi»  Abiuam;  indefs  die  herkömm- 
liche, auch  hier  Torgebrachte,  Deutung  „pro  vulgari  oratione  date 
ämpk0$,  quibuM  valnem  Abluam^^  iat  unstatthaft,  wie  auaf^brli- 
er  unlingat  im  Pbilologua  dargetban.  Vielmehr  aieht  dare  im  Sinne 
Ton  §in4r€,  concedere  mit  Aualassung  von  ui  (Qnint  XII,  1  §  43), 
wie  datur  ja  bSufig  (Ovid.  Met  L  3()7.  Qnint  XI,  3,  127)  Ar  licei. 
Der  Geaammtsinn  isti  ,JL%f8i  mich  die  Wunden  waschen  und  den  letz- 
ten Athemzng  auffangen *\  Dann  freilich,  aber  auch  dann  erst,  reckt* 
fertigt  sich  die  Ellipse  der  Partikel  von  selbst;  versteht  man  daie  im 
gew&hnlicben  Sinn,  so  dQrfte  ut  niebt  fehlen.  Die  Behauptung  Wag- 
ners „  Imperativv$  a  etraeeu  Romanuque  $cnpioribu9  inierdvm  nie  pa- 
miwr,  vf  aubjieiafur  nudms  Cwiunetivvi  connlium  indicans"  wird  för 
den  Lateiniacben  Sprachgebrauch  durch  die  Stelle  Terent  Heant  II,  3, 
33  noch  nicht  erwieaen.  Daselbst  zerflUt  „Mane:  kor  quod  coepi  pri- 
mum  enarrem^*  offenbar  in  iwei  selbständige  Sitze:  „Warte;  ich  m&cbte 
dir  zuerst  daa  Angefangene  crziblen'S  Bei  Vergil  aber  VI,  884  Mani- 
buB,  daie,  iiiia  pleni$,  Purpureoa  ipargam  flores  animam- 
que  nepotii  Hii  iaitem  aecumniem  doni$  et  fungar  inani 
Munerel  ist  date  gerade  so  wie  an  unserer  Stelle  durch  stnt/e, 
eoncedite,  zu  fassen  und  demgemäfs  durch  zwei  Kommata  von  dem 
Zusammenhange  loszutrennen.  Manibvs  iilia  plenit  gehört  ebenso 
wie  Purpnreai  flore$  zu  gpargam.  Hierin  haben  es  die  Interpre- 
ten ohne  Ausnahme  versehen.  Der  Geaammtsinn  ist:  „Mit  vollen  HSn- 
den  lafst  mich  Lilien,  (und)  Purpurbinmen  streuen  *M 

Hiermit  schliefst  unser  kritisches  Referat  Die  engen  Grenzen  des 
Ranmea,  den  wir  daf&r  in  Anspruch  nehmen  durften,  verboten  nicht 
allein,  dem  Interpreten  weiter  zu  folgen,  aondem  zwangen  anch  zu 
▼orsorglicher  BeacbrSnkung  in  der  AnafBhmng  und  ßegrfindung  des  er- 
hobenen Widerspruchs.  Trotzdem  hofft  der  Unterzeichnete,  der  geehrte 
Herr  Verfaaser  werde  in  den  Einwendungen,  welche  hier  gemacht  wor- 
den sind,  nicht  Ausflüsse  eines  voreiligen  und  unmotirirten  Tadels 
aehen,  sondern  dieselben  als  wohlgemeinte,  wenn  auch  sehr  apbori* 
atiach  gehaltene,  BeitrSge  zur  Förderung  der  Interpretation  Vergils  von 
Seiten  eines  jüngeren  und  nachstrebenden  Studiengenossen  freundlich 
aufnehmen.  Vielieicbt  giebt  die  Vierte  Auflage  seiner  Enarratioy  wel- 
che voraussichtlich  nickt  allzulange  auf  sieh  warten  lassen  vnrd.  An- 
lafa,  die  eine  oder  andere  der  von  uns  bemerkten  abweichenden  £r- 
klirungen  in  gelegmtlicbe  Erwügung  zu  ziehen.  Sehliefst  doch  der 
würdige  Veteran  unter  den  Interpreten  dieses  filr  die  Schule  so  wich- 
tioen  und  zugleich  so  aebwierigen  Dichters  seine  yorrede  in  der  An- 
erkennung, da&  noch  Vieles  auf  diesem  Gebiete  zu  tbnn  übrig  sei,  mit 
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den  Worten:  „quando  $at  TVojw  Priamoque  imtum  ette  gloriahimvr^^t 
Inzwischen  möge  die  vorliegende  Bearbeitong  Vergils  als  die  reife 
Frucht  eines  der  Wissenschalt  wie  der  Jugendbildnne  gewidmeten  Le- 
bens dem  Interesse  des  Publikams  aufs  Angelegentlichste  empfohlen 
sein ! 

Greifswald.  Hiclcermann. 


III. 

J.  Brix:   Emendatianes  in  PlauH  Captivos,  ein  Gymnasial- 
programm  aus  Liegnitz  zum  9.  und  11.  April  1862. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  in  der  Torliegenden  Schrift  eine  kritische 
Abhandlung  Aber  die  Captivi  dieses  Dichters,  die  in  drei  Tbeile  zer- 
ftillt.  Im  ersten  wird  von  verstellten  und  unechten  Versen  gehandelt, 
im  zweiten  werden  Wortemendationen  mitgetheilt,  im  dritten  sind  die 
Stellen  gesammelt,  an  denen  bei  Plautus  und  Terenz  das  Wort  em  vor- 
kommt 

Eine  wichtige  Vorfrage  wird  bei  den  beiden  ersten  Abschnitten  die 
sein,  ob  der  fiberlieferte  Text  in  den  behandelten  Stellen  so  fehlerhaft 
ist,  dafs  eine  Emendation  nöthig  wird:  sonst  wfirde  eine  UmSnderung 
desselben,  selbst  wenn  sie  eine  Verbesserung  enthielte,  noch  immer 
keine  absolute  Berechtigung  in  sich  tragen,  und  wir  kimen  auf  diesem 
Wege  im  besten  Fall  dahin,  nicht  die  Fehler  des  Abschreibers,  son- 
dern die  Worte  des  Dichters  zu  verbessern.  Dies  ist  nun  aber,  wie 
es  mir  scheint,  bei  einigen  Stellen,  die  der  Verfasser  im  ersten  Theil 
seiner  Abhandlung  behandelt,  nicht  zuzugeben.  So  lesen  wir  z.  B. 
V.  156  der  Ausgabe  von  Fleckeisen,  in  der  Vulgata: 

Quid  rreditf  fugiiant  omneg  haac  provinciam, 
Cui  obtigeratf  poiiquam  capiutt  PhilopoUmu*  tuu$. 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers,  aber  hat  Plautus  geschrieben: 

Quid  credit?  po9tquam  captuii  PhilopoUmui  tuu$, 
Cui  obiigerai,  fugiiani  omnei  hane  provinciam. 

Dafs  Plautus  auch  so  geschrieben  haben  könnte,  wird  Niemand  leug- 
nen, aber  die  Einwürfe,  die  der  Verfasser  gegen  die  überlieferte  Lesart 
macht,  scheinen  mir  nicht  stichhaltig.  Er  nimmt  zunächst  Anstofs  an 
der  Verbindung  von  omnei  mit  dem  folgenden  cui,  aber  da  doch  in 
dem  Ersteren  offenbar  dem  Sinne  nach  ein  quieque  liegt,  so  sehe  ich 
nicht,  weshalb  man  nicht  das  folgende  cui  hierauf  beziehn  soll.  Dem- 
nSchst  stört  ihn  das  Plnsquamperfcctom  in  obtigreraty  und  er  meint, 
dab  diejenigen,  die  sich,  nach  den  Worten  des  Textes,  dem  Amt  ent- 
zogen hStten,  doch  nicht  zugleich  dasselbe  erhalten  haben  könnten. 
Das  freilich  nicht!  aber  das  Plusooamperfcctum  scheint  mir  hier  viel- 
mehr, wie  an  vielen  andern  Stellen  und  namentlich  Capt.  v.  17  und 
193  der  Ausg.  von  Fleckeisen  die  Bedeutung  eines  Imperfectum  zu  ha- 
ben, und  in  diesem  Fall  wird  es  gewifs  auch  de  conatu  gesagt  werden 
können.  Ich  würde  daher  übersetzen:  „ein  jeder,  dem  es  zu  Theil 
werden  sollte,  flieht  dies  Amt^^  So  verschwindet,  wie  es  mir  scheint, 
jeder  Anstofs  und  wir  bedürfen  keiner  Aendernng  des  Textes. 
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Eine  gröfsere  Stelle  dieser  Art  wird  auf  p.  6  n.  7  besprochen.  Dort 
stebn  in  vnserm  Text  yon  V.  638  an  folgende  Verse: 

He.  Satin  Utu$  mihi  exqui$itum»t  fuitfe  hunc  urvom  in  Aliäe 
Negue  etie  hunc  Philocraiemf 

Ar.   Tarn  $aii$  guam  nunquam  hoc  in- 
9€nie$  $ecu9. 
640.  Set  ubi  ii  nunc  est? 

He.  Ubi  ego  minume  atque  ip$u$  le  volt  maxuwu. 
Tum  igitur  ego  deruneinatutf  deariuatui  Mum  miser 
Huiu»  sceleiti  tecinii^  gui  me  ut  lubitumtt  ductavit  doli$. 
Set  vide  $it. 

Ar.  Quin  exploratum  dico  et  provi$um  hoc  tibi. 
He.  Certonf   Ar.  Quin  nil,  inguamj  invenie»  magis  hoc  certo  eertiu$. 
645.  PhHocratei  iam  inde  u$gue  amicu$  fuit  mihi  a  puero  puer. 
He.  Set  gua  facieit  tuoi  iodali»  Philocrate$f 

Ar.  Dicam  tibi: 
Macilento  ore,  na»o  acuto,  corpore  albo,  oeuli»  nigrie^ 
Subrufu»,  aliquantum  crispu»,  cincinnatu». 

He.  Convenit. 
Ty.  üt  quidem  hercie  in  medium  ego  hodie  peaume  procesierim. 
650.  Vae  illie  virgie  mi$eri»y  quae  hodie  in  tergo  morientur  meo. 
He.  Verba  mihi  data  eae  video. 

Hiergegen  wendet  der  Verfasser  ein:  1)  dafs  in  V.  646  der  Name  des 
Philocrates  wiederholt  wird,  nachdem  er  so  eben  erst  in  V.  645  yor- 
gekommen  ist,  was  mir  yon  keinem  Gewicht  zu  sein  scheint;  2)  dafs 
das  hoc  in  V.  643  nnd  644  sich  nicht  auf  die  eignen  Worte  des  Spre- 
chenden in  V.  639,  sondern  nur  aaf  die  des  Hegio  in  V.  641  znrückbe- 
ziehn  könnte,  wo  denn  der  Ans  druck  exploratum  et  provitum  zu  stark 
wäre,  da  Aristophontes  V.  585  nur  die  Vermuthnng  ge8nfsert  hätte, 
es  könne  hier  ein  Betrog  yorliegen.  Aber  abgesehn  davon,  dafs  per- 
«pwto  in  V.  585  jedenfalls  mehr  als  eine  Vermuthnng  bezeichnet  und 
iah  sich  Aristophontes,  selbst  wenn  er  damals  nur  eine  solche  hegte, 
doch  im  Verlauf  der  Handlung  noch  hinterher  sehr  gut  die  Gewifsbeit 
seines  yorlSufig  geSufserten  Argwohns  yerschafTt  haben  konnte,  so  kann 
ich  auch  nicht  zugeben,  dafs  Aoc  in  V.  643  und  644  nicht  auf  die  Worte 
des  Aristophontes  in  V.  639  znrückbezogen  werden  dörfte.  Dafs  es 
hierauf  yielmehr  allein  zu  beziehn  ist,  geht  deutlich  aus  V.  645  hervor, 
denn  hier  folgt  der  Grund,  weshalb  Aristophontes  gar  keinen  Zweifel 
daran  hegt,  dafs  der  vor  ihm  stehende  nicht  Philocrates  sei:  er  kannte 
ihn  nSmlich,  wie  er  sagt,  schon  yon  Kindheit  an. —  3)  endlich  glaubt 
der  Verfasser,  und  dies  ist  sein  stärkstes  Argument  gegen  die  Richtig- 
keit des  überlieferten  Textes,  dafs  Hegio  nur  dann  in  die  Worte  tum 
igitur  ego  deruncinatus,  deartuatu$  tum  miter  ausbrechen  konnte,  wenn 
er  yoUständig  yon  dem  ihm  gespielten  Betrüge  überzeugt  war.  Da  er 
nun  aber  im  Folgenden  den  Aristophontes  nochmals  auffordert,  seine 
Worte  zu  überlegen,  so  Mst  der  Verf.  auf  V.  639  zunächst  643-45, 
dann  641—42  fo%en.  Hierauf  be^nt  Hegio  in  der  von  ihm  getroffe- 
nen Anordnung  der  Verse  seine  Fragen  nach  dem  AeuTsem  des  Philo- 
crates, und  der  Text  bleibt  unyerändert  yon  646  —  50.  Dagegen  wird 
V.  640  erst  hinter  650  seine  Stelle  angewiesen,  da  Hegio  durch  die 
Behauptung  des  Aristophontes,  dafs  Philocrates  nicht  vor  ihm  stände, 
noch  keine  Gewifsbeit  über  die  Täuschung,  die  man  sich  mit  ihm  er- 
laubt, erhalten  hätte,  also  auch  jetzt  noch  nicht  sagen  könnte,  dafs 
jener  in  Elis  sei. 

Durch  die  gemachte  Umstellung  der  Verse  scheint  mir  nun  aber 
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der  Zweck  dts  Verf/s  nur  theilweise  erreicht  va  eeln.  Wenn  anders 
Begio,  wie  Hr.  Bris  behauptet,  die  Worte  Tum  igitur  tgo  deruneina- 
tu$,  deartuatui  $um  miter  nar  dann  sprechen  kann,  wenn  er  yolUtJln- 
dig  überzeugt  ist,  betrogen  zu  sein,  so  begreift  man  nicht,  weshalb  er 
sich  dann  noch,  nachdem  diese  bereits  nach  der  vom  Verf.  getroffenen 
Anordnung  gesprochen  sind,  doch  noch  nach  dem  Aeufsern  des  Philo- 
crates  erkundigt.  Aber  bei  dem  ganzen  Einwurf,  dafs  Hegio  Y.  641  und 
642  nur  dann  sprechen  könnte,  wenn  er  vollständig  überzeugt  sei, 
scheint  mir  der  Verf.  das  tum  in  unserm  Text  übersehn  zu  haben. 
Hegio  sagt:  Dann  (d.  h.  wenn  das  wahr  ist,  was  du  sagst)  bin  ich 
gfinzlich  vernichtet.  Aber  sieh  wohl  zu!  u.  s.  w.  Das  ium  steht  offen- 
Dar  mit  dem  folgenden  9ed  in  Beziehung.  Wenn  die  AufTassung  des 
yer£*s  die  richtige  wäre,  so  müfste  nicht  tum,  sondern  nunc  im  Text 
stehn.  So  aber  kann  nach  dem  vorhergegangenen  tum  doch  gewifs 
ebensogut  ein  ted  vide  ii$  folgen,  wie  es  in  unserm  Text  steht,  wie  ein 
set  qua  faciest,  welches  Hr.  Brix  darauf  folgen  läfst. 

In  dem  Hauptpunct  kann  ich  daher  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 
Dagegen  ist  es  allerdings  möglich,  dafs  V.  640  erst  nach  V.  650  ge- 
folgt ist,  da  die  Frage  sed  übt  i$  nunc  eitf  im  Munde  des  Aristophon- 
tes  allerdings  etwas  früh  kommt  und  V.  651  sich  gut  mit  den  Worten 
des  Hegio  V.  640  verbindet,  aber  eine  Noth wendigkeit  zur  Umstellung 
liegt  bei  dem  sehr  bewegten  Character  der  Scene  meines  Erachtens 
nicht  vor. 

Anders  steht  die  Sache  bei  V.  437—41,  die  auf  S.  4  bebandelt  wer- 
den. Dafs  V.  440  hiiT  nicht  hergehört,  liegt  auf  der  Hand.  Deshalb 
habe  ich  ihm  in  meiner  Ausgabe  eine  andre  Stelle  nach  V.  4^  ange- 
wiesen, und  hierzu  hat  mich  nicht  nur  der  Sinn,  sondern  auch  der 
Klang  des  Verses  bewogen.    Er  lautet  nSmlieh  in  Verbindung  mit  V.  409: 

Naui  pater  scio  faciet,  guae  iilum  facere  oportet^  omnia 
Et  mea  opera,  «t  hinc  rebitet,  faciam  ut  faciat  facilius, 

und  ieh  glaube,  dafs  jeder,  der  auf  die  Alliteration  bei  Plautus  geach- 
tet hat,  die  Zusammenstellung  von  faciety  factre,  faeimm  und  fadmt 
mit  faciliui  dem  Character  des  Dichters  gemfifs  finden  wird.  Der  Verf. 
meint  indessen,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben,  dafs  ich  diese  Umstel- 
lung pravo  iudicio  uiu$  gemacht  h8tte,  und  weist  dem  Verse  seine 
Stellung  nach  V.  437  an,  wo  aber  das  omnia  zum  Sehlufs  desselben 
k«ne  so  prägnante  Bedentung  gewinnt  wie  an  der  Stelle,  wo  es  in 
meiner  Ausgabe  steht  Denn  da,  wo  es  Hr.  Brtx  hingestellt  hat,  kann 
es  sich  nur  darauf  beziehn,  dafs  der  Vater  des  Philocrates  seinen  Sohn 
aus  der  Gefangenschaft  befreien  soll,  was  nur  die  flSlfte  dessen  ist, 
was  ihm  zu  tbun  obliegt.  Er  hat  nämlich  auch  noch  dem  T]rndarus 
seine  Freiheit  zu  schenken,  und  auf  Beides  bezieht  sich  omnia  an  der 
▼OB  mir  angenommenen  Stelle. 

Auch  darin  stimmt  mir  Hr.  Brix  bei,  dafs  V.  438  ebenfalls  nicht 
haltbar  ist,  doch  während  ich  denselben  in  etwas  reränderter  Gestalt 
nach  V.  433  eingeschaltet  habe,  verwirft  er  ihn  vollständig,  da  er  sei- 
ner IHeinung  nach  aus  einer  Interpretation-  von  V.  433  hervorgegangen 
ist.  Aber  haben  wohl  die  Worte  $cito  te  hinc  minii  viginii  aestuma- 
tnm  mittier  nur  im  Entferntesten  den  Klang  oder  die  Sprache  eines 
Interpretaraents?  oder  ist  es  überhaupt  jemals  Sitte  gewesen,  die  Scho- 
llen zum  Plautus  in  trochäischen  Tetrametem  zn  schreiben?  —  Ich 
glaube  gern,  dafs  man  mit  diesem  Verse  noch  anders  verfahren  kann, 
als  es  von  mir  geschehn  ist,  und  ich  werde  mich  freuen,  wenn  man 
ihm  ohne  alle  Veränderung  eine  passendere  Stelle  anweist,  aber  an 
seiner  Echtheit  lu  zweifeln  sehe  ich  keinen  Gnind. 
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Noch  anders  TerhSlt  sieb  die  Sache  mit  V.  bSS  IT.  Hier  sehn  Tirir 
ein  Gemisch  von  jambischen  und  trochSlschen  Verseo,  wcddiem  die 
Ueransgeber  eine  gröfsere  ConcinnitSt  zn  ffeben  beroilbt  gewesen  sind. 
Die  beiden  ersten  Verse  hat  Fleckeisen  dadurch  gleichartig  gemacht, 
dafs  er  im  zweiten  enimveru  nunc  statt  nunc  enimvero  geschrieben  hat, 
und  hierin  bin  ich  ihm  gefolgL  Um  aber  auch  den  nSchsten  Vers,  ei- 
nen acatalectiscfaen  trochSischen  Tetrameter,  jambisch  zu  machen,  hat  er 
ihn  so  stark  verstümmelt,  dafs  ich  Bedenken  trug,  ihm  beizustimmen, 
und  den  Vers  lieber  nach  V.  540  einschaltete,  wo  er  den  Uebergang 
zu  den  andern  Trochäen  bildet,  in  denen  die  Scene  geschrieben  ist. 

Dies  billigt  nun  auch  Hr.  Brix.  Er  geht  aber  noch  weiter  und  rer- 
setzt  auch  noch  V.  £»34,  den  er  för  gut  trochliscb  bilt,  hinter  V.  540, 
weil  nSmIich  Tyndams  dort  den  Ausdmck  oecidi  gebraucht,  der  ihm 
stSrker  zn  sein  scheint,  als  das  darauf  folgende  res  omni$  in  incerie 
9Üm$t:  quid  rebu»  conßdam  meiif  so  dafs  also  in  der  vom  Verf.  ge- 
machten Anordnung  eine  Steigerung  des  Affects  liegen  wQrde,  die  er 
in  der  fiberlieferten  Gestalt  der  Verse  vermifst,  und  weil  der  zweite 
Theil  des  Verses  lautet  eiciil  ad  te  ho$te9y  Tyndare^  was  Tjndams  sei- 
ner Meinung  nach  nicht  frfiher  sagen  kann,  als  nachdem  Hegio  zum 
Aristophontes  die  Worte  adi  ataue  aUoquere  gesprochen  hat. 

Dagegen  mufs  aber  meines  £rachtens  erwidert  werden,  dafs  der 
Ausdruck  oecidi  bei  Plantus  durchaus  nicht  die  prSgnante  Bedeutung 
hat,  die  ihm  der  Verf.  beilegt^  denn  oecidi,  perii  und  interii  sind  Ans- 
mfnngen,  die  man  fast  ftberall  findet,  wo  jemand  in  Verlegenheit  ist 
Es  ist  ganz  natfirlich,  dafs  Tvndaros  die  Grnnde,  weshalb  er  sich  för 
yerloren  hält,  erst  darauf  folgen  ISfst  Noch  viel  weniger  aber  wird 
man  zugeben  dfirfen,  dafs  dieser  erst  dann  von  der  AnnShcrung  der 
Feinde  sprechen  durfte,  wenn  Hegio  den  Aristophontes  aufgefordert 
hatte,  ihn  anzugehn.  Sie  befanden  sich  ja  schon  bei  V«  533  auf  der 
Scene.  Warum  sollte  sie  Tjndarus,  der  ihre  Ankunft  mit  Bangen  er- 
wartet, nickt  schon  gesehn  haben? ' 

Endlich  VuJsert  Hr.  Brix  auch  noch  Zweifel  an  der  Echtheit  von 
V.  639,  weil  er  dem  Sinne  nach  mit  V.  530  fibereinstimmt,  und  an 
V.  811  und  812,  weil  der  in  ihnen  ausgesprochene  Gedanke  auch  In 
V.  805 — 6  vorkommt  Dergleichen  Wiederholungen  scheinen  ihm  von 
den  Schauspieldirectoren  ausgegangen  zu  sein.  Aber  schon  die  Ver- 
gleicbong  mit  unsem  Musikdirectoren,  die  er  selbst  anstellt,  hätte  ihn, 
wie  ich  glaube,  dazu  veranlassen  mfissen,  einen  solchen  Verdacht  ge- 
geD  ihre  Vorgänger  auf  der  römischen  Bühne  zu  unterdrücken.  Denn 
unsre  Theaterdirectoren  pflegen,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  nur  zu 
streichen,  nichts  hinzuzusetzen,  und  so  werden  es  die  römischen  auch 
wohl  gemacht  haben.  Am  wenigsten  wird  man  ihnen  wohl  zutraueo  dfir^ 
fen,  dals  sie  den  Text  mit  so  kleinlichen  Zusätzen  verbrämten.  Ueber- 
haun t  aber  scheinen  mir  die  Critiker,  die  aus  der  Gleichheit  oder  Aehn- 
lichKeit  von  Sentenzen  allein  auf  Interpolation  geschlossen  haben,  die 
Neigung  des  Plantus  zu  einem  gewissen  Parallelismus  nicht  bemerkt 
zn  haben,  die  auch  mit  zum  Character  seiner  Poesie  gehört 

Wenn  es  mir  nun  nicht  möglich  gewesen  ist,  den  Aenderongen  des 
Verf. 8  im  ersten  Theil  seiner  Abhandlung  zuzustimmen,  so  freut  es 
mich  um  so  mehr,  einigen  Emendationen,  die  er  im  zweiten  Theil  bei- 
bringt, meine  volle  Anerkennung  aussprechen  zu  müssen.  V.  199  der 
Captivi  soll  nach  seinem  Vorschlage  duram  st  eam  ffelesen  werden, 
V.  430  vertheidigt  er  mit  Recht  die  Lesart  der  Handschriften,  q»o,  ge- 
gen das  von  neueren  Editoren  und  auch  von  mir  angenommene  quam, 
▼.  599  schreibt  er  quidni  kunc'  st.  quid  n  hunc,  was  fiberdiefe  nur  die 
späteren  Handschriften  geben,  v.  942  €t  $i  tu  aliud  quid  me  orabia  st 
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et  id  et  alittd^  anod  me  orabi»,  woza  aus  dem  dritten  Theil  der  Ab- 
handlung noch  oie  Emendation  von  Trocul.  V,  60  kommt:  Pkilippicum 
ae$t  e$t,  woför  die  Handschriften  PkHippius  eut  geben.  Besonders  an* 
genehm  aber  wird  ea  ihm  sein,  za  yemehmen,  dafs  seine  Aendemng 
em  utoc  pauper  e$  Trocul.  II,  4,  22  vollständig  vom  Ambrosianus  he- 
stittigt  wird. 

In  andern  Fslien  löst  freilich  seine  Emendation  nicht  die  vorband- 
nen  Schwierigkeiten.  So  z.  B.  Capt.  v.  232,  wo  er  zu  schreiben  vor- 
scbligt:  nam  fere  maxuma  kvne  par$  morem  homine$  habent.  Dies 
mfifste  doch  mindestens  hominum  lauten.  Noch  andre  Vorschlige  haben 
Inr  mich  keine  Wahrscheinlichkeit.  Doch  diese  will  ich  nicht  wieder- 
holen, nnd  noch  weniger  bin  ich  geneigt,  dem  Verf.  die  Invectiven  zu- 
rückzugeben, mit  denen  er  meine  Ausgabe  der  Captivi  verfolgt.  Nur 
darauf  möchte  ich  ihn  aofmerksam  machen,  dafs  Manches  von  dem,  was 
er  als  nen  und  eigenthfimlich  aufstellt,  schon  von  mir  ausgesprochen 
ist,  so  z.  B.  seine  Emendation  von  Y.  420,  die  Annahme  einer  Sjncope 
in  ßiterum  Prolog  V.  8,  die  metrische  Behandlung  von  V.  498  n.  499; 
auch  wird  er  mich  hoffentlich  nicht  zu  den  Editoren  des  Stfickes  rech- 
nen, die  die  erste  Svlbe  von  davinare  ftir  lang  gehalten  haben. 

Den  letzten  Theil  der  Abbanalung  bildet  eine  AufzSblung  aller  Stel- 
len, an  denen  bei  Plautus  nnd  Terenz  das  Wort  em  vorkommt,  und 
diese  ist  in  der  Tbat  sehr  verdienstlich,  da  die  neueren  Editoren  offen- 
bar darin  zu  weit  gegangen  sind,  dafs  sie  an  vielen  Stellen  gegen  die 
Lesart  der  Handschriften  en  in  den  Text  gesetzt  haben,  wo  diese  ganz 
richtig  em  geben,  doch  wird  die  Autorität  derselben  allein  nicht  fiberaU 
entscheidend  sein  können.  Denn  zunSchst  ist  es  gewifs  ein  bemer- 
kenswerthes  Factum,  dafs  das  Wort  en  aus  dem  Text  des  Plautus  bei- 
nahe gSnzlich  verschwunden  ist.  Es  steht  in  den  palatiniscben  Hand- 
schriften nur  noch  Men.  1018,  im  Ambrosianus  allein  Mil.  394,  denn 
die  Angabe,  die  ich  in  meiner  Schrift  über  den  codex  Ambrosianus 
S.  54  über  diese  Lesart  gemacht  habe,  beruht  nicht  auf  einem  Druck- 
fehler, wie  Hr.  Briz  in  seinen  emendationet  aus  Hirschberg  p.  9  Anm.  5 
vermnthet.  Dagegen  findet  man  em  an  manchen  Stellen,  wo  man  en 
erwartet.  DemuSchst  kommen  aber  auch  im  Text  des  Plautus  Fülle 
vor,  in  denen  schon  das  Metrum  zeigt,  dafs  das  em  der  Handschriften 
offenbar  in  en  zu  verwandeln  ist.     So  z.  B.  Epid.  V,  2,  17 

Nee  tibi,  tupplico.  vincire  vuf  em  ottendo  manui. 

Es  wird  daher  jedenfalls  der  Begriff  des  Wortes  selbst  darüber  ent- 
scheiden müssen,  ob  die  Interjection  em  oder  das  Adverbium  en  zu 
setzen  ist.  Das.Erstere  wird,  glaube  ich,  nur  da  geschehn  können, 
wo  die  Erregung  eines  Affects  stattfindet,  das  Letztere,  wo  eine  ein- 
fache Hinweisong  gemacht  wird,  und  das  scheint  mir  auch  die  Mei- 
nung von  Lindemann  zu  Capt  III,  4,  8  zu  sein.  So  sagt  z.  B.  Parmeno 
im  Eunuchen  Y.  459  von  Gnatho:  em,  aiterwnl  „ol  über  den  Andern  !^^ 
dagegen  sagt  derselbe  vom  Chürea  V.  297  eece  aiitem  alterum !  „da  iat 
vollends  der  Andre!*'  zwei  Fslle,  die  mir  nicht  so  gleichbedeutend  zu 
sein  scheinen,  wie  dem  Verf.  Daher  ist  es  denn  ganz  in  der  Ord- 
nung, wenn  jemand  bei  unvermuthetem  Aufseien  mit  einem  em  tibi! 
empfangen  wird,  wie  Davos  Andr.  842  und  Demea  als  lupv»  in  fabula 
Ad.  537,  oder  wenn  Pythias,  Eun.  835.  auf  die  Frage  der  Thais :  «M 
M  efl.'  in  ihrer  Freude  über  die  Entdeckung,  dafs  ihnen  ChSrea  ins 
Garn  llnft,  säet:  em,  ad  einieteraml  „ei!  zur  Linken!"  Wenn  ^dage- 
gen unsre  Handschriften  auch  in  den  Captivi  Y.  373  und  540  oder  Ittil. 
365  und  Rnd.  1357  em  tibi  geben,  wo  von  einem  Affect  meines  Erach- 
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tens  nicht  die  Rede  sein  kann»  so  würde  ich  nicht  anatehn,  dies  hier 
in  en  zn  verwandeln. 

Die  beiden  erstgenannten  Fslle  in  den  Captivi  aber  sind  es,  die 
dem  Verf.  die  VeranlassuDg  gegeben  haben,  diesen  Gegenstand  zn  er- 
5rtem  und  die  Behaoptnng  aufzustellen,  dafs  anch  em  eine  demonstra- 
tive Bedeutung  gehabt  habe,  wie  er  dies  denn  nur  für  eine  ältere  Form 
Ton  en  und  beide  Wörter  för  gleichbedeutend  halt. 

Aber  hiergegen  spricht  meines  Erachtens  zunächst  die  Verbindung 
des  em  mit  einem  folgenden  vide  Pseud.  892,  specia  Bacch.  1023  und 
aepecia  Asin.  840.  Wenn  hier  em  nichts  Andres  besagen  soll  als  en 
oder  eece,  so  bürden  wir  dem  Dichter  unndthigerweise  eine  Tautologie 
auf.  Demnächst  der  Umstand,  dafs  anch  em  mit  einem  folgenden  ecce 
verbunden  und  demselben  g€«;enübergestellt  wird.  Amph.  778  heifst  es: 
em,  pateram  tibi  ecram  „Nun!  da  ist  die  Schaalel^^  Niemand  wird 
glauben,  dafs  em  hier  die  Bedeutung  von  en  haben  kann.  Aulul.  4,  4, 
14  5fr.  Em  iibi.  Eucl.  Ottende.  Str.  Ecca$.  „Wohlan!"  —  „So 
zeige  sie!**  —  „Da  sind  sie!**  Es  ist  klar,  dafs  Strobilus  seine  Binde 
bei  dem  em  tibi  noch  nicht  gezeigt  haben  kann,  sondern  erst  bei  dem 
folgenden  ecca»,  welches  also  dem  Sinne  nach  von  em  verschieden 
sein  mufs. 

Endlich  verdient  auch  noch  das  bemerkt  zu  werden,  dafs  eai,  da 
es  eine  Interjection  ist,  dem  Worte  nicht  nachgestellt  werden  kann, 
auf  welches  es  sich  bezieht  Der  Verf.  irrt  daner  meines  Erachtens, 
wenn  er  Phorm.  52  accipe  em  mit  einander  verbindet  Dies  mfifste, 
wenn  sich  em  auf  acripe  beziehn  soll,  nach  dem  constanten  Sprachge- 
brauch durchaus  em  accipe  lauten.  Bentley  hat  daher  ganz  richtig  ne- 
cipe  ftkr  sich  aufgefafst  und  em  mit  dem  folgenden  lecturntt  verbunden. 
Aehnlich  ist  er  mit  dem  em  Phorm.  859  verfahren,  wo  es  mir  freilich 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  statt  dessen  nam  geschrieben  werden  mufs. 

Schliefslich  noch  dies.  —  Wenn  sich  die  Critiker  jemals  über  die 
Emendation  der  römischen  Comiker  verständigen  sollen,  so  ist  es  durch- 
aus nothwendig,  dafs  zunächst  die  Frage  über  das  Metrum,  in  dem  die- 
selben geschrieben  haben,  erledigt  wird.  Dafs  die  Autorität  des  Pris- 
cian  in  diesem  Puncte  unmöglich  maafsgebend  sein  kann,  wird,  glaube 
ich,  jedermann  eingestehn,  der  die  älteren  Schriftsteller  darüber  befragt 
hat  und  doch  beruht  auf  ihr  allein  die  Annahme  einer  proeodia  Ptau- 
tina,  der  der  Verf.  noch  immer  zu  huldigen  scheint  Es  fragt  sich 
daher,  welches  Schema  wir  zu  Grunde  legen  wollen.  Wenn  man  die 
vom  Verf.  als  tadellos  angenommenen  Verse  näher  betrachtet  so  mfifste 
man  zu  dem  Schlufs  kommen,  dafs  Plantus  und  Terenz  sich  auch  den 
Creticus  statt  des  Dactylus  ohne  alle  Einschränkung  gestattet  hätten. 
Er  fuhrt  z.  B.  an 
Capt  534  Nunc  enimvero  ego  occidi:  eunt  ad  te  hottet,  Tyndare. 

617  Nunc  ego  inter  tacrum  taxumque  tto  nee  quid  faeiam  tcio. 
Ad.  559  Utque  occidit  —  Em,  quid  narratt  —  £91,  tide  ut  ditci- 

dit  labrum 
(denn  in  wiefern  Fleckeisen,  wie  der  Verf.  meint,  den  Vers  dadurch 
Ter|>e8sert  haben  soll,  dafs  er  statt  des  ersten  em  vielmehr  hem  ffe- 
schrieben  hat,  ist  mir  nicht  klar:  nach  meiner  Wahrnehmung  findet 
zwischen  em  und  hon  kein  andrer  Unterschied  statt,  als  dafs  das  erste 
in  den  älteren,  das  zweite  in  den  jdngeren  Handschriften  prävalirt). 
Bacch.  640  Hunc  hominem  decei  auro  expendi:  huie  decet  tiatuam 

ttatui  ex  auro 
denn  was  hilft  es  uns,  wenn  Hr.  Brix  fiber  die  letzte  Sylbe  von  ifocel 
ein  Häkchen  setzt? 
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Stich.  464  Bpigitomm  hie  quiiennty  §m  attat:  tfro  atgui  aliögMir. 

Ja,  wenn  wir  Merc.  313  so  schreiben  wollen,  wie  er  gewöhnlich  lau- 
tet und  aach  ron  Hrn.  Brix  gebilligt  wird: 

'  S»  unquam  viäiitia  pieium  mnatorem,  em  illie  S»i, 

80  bekommen  wir  ToUends  durch  den  Spondeus  im  sechsten  Fufs  einen 
Trimeter  clandns. 

Dies  Alles  verlangt  non  doch  jedenfalls  eine  nähere  Prüfung,  der 
sich  kein  eewissenhaPter  Critiker  des  Textes  entziehn  kann  ond^  der 
sich  auch  der  Hr.  Verf.,  wie  ich  bestimmt  glaube,  nicht  entziehn  wird. 

Berlin.  Geppert. 


IV. 

Otto  Heine,  Ciceronis  Tusculanarum  disputationum 
Ubri  V.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt.  Leipzig, 
Teubner,  1864. 

Nachdem  schon  früher  die  Tusculanen  sich  sorefältiger  und 
scharfsinniger  Bearbeiter  zu  erfreuen  gehabt  hatten,  nat  kutz  vor 
dem  Erscheinen  der  Schulausgabe  Heines  die  kritische  Revision 
des  Textes  durch  M.  Seyffert  so  viel  Bewegung  in  den  kriti- 
schen Apparat  gebracht,  daJs  es  wohl  noch  eine  Weile  dauern 
wird,  bis  die  zurückgekehrte  Ruhe  und  Abklärung  erkennen  läfst, 
was  sich  an  bleibendem  Gewinn  unten  angesetzt  hat.  Dies  wird 
dann  auch  einer  zweiten  Auflage  des  obigen  Werkes  zu  Gute 
kommen,  das  schon  jetzt  den  Schulen  in  jeder  Beziehung  will- 
kommen sein  mufs.  Jedermann  kennt  die  Einrichtung  der  jetzt 
so  verbreiteten  Notenausgaben,  wie  sie  in  Berlin,  l^eipaig,  Wien 
und  anderwärts  für  den  Gebrauch  der  Schulen  und  der  philolo- 
gischen Dilettanten  hergestellt  werden.  Es  bedeutet  nicht  viel, 
Jene  Einrichtung  und  insbesondere  die  selbst  Dir  Primaner  festge- 
laltene  deutsche  Form  der  Interpretation  zu  kritisiren,  dage- 
gen ist  es  Pflicht,  anzuerkennen,  dafs  bei  aller  Gleichmäfsigkeit 
jener  Einrichtung  und  bei  der  kaum  vermeidbaren  Verwandt- 
schaft unter  den  Bearbeitungen  derselben  Schrift  von  Verschie- 
denen doch  auch  die  selbständige  philologische  und  didactisohe 
Tüchtigkeit  der  Herausgeber  durch  jene  Form  nicht  behindert 
wird,  sich  geltend  zu  machen.  Davon  bietet  auch  das  vorlie- 
gende Buch  in  den  Einleitungen  und  in  mancher  Erklärang,  so 
wie  in  der  Textesbebandlung  zahlreiche  Beiece,  ja  es  kann  von 
vornherein  auf  gute  Anfbahme  bei  den  Philologen  rechnen,  die 
des  Verfassers  frühere  Ciceronianiscfae  Arbeiten  kennen.  Indem 
wir  die  Meinung  indefs  festhalten,  dafs  erat  beim  Gebrauch  des 
Buches  in  der  Schule  und  in  dem  vorliegenden  speziellen  Fall 
erst  nach  einer  wiederholten  Durcharbeitung  der  Ausgabe  Seyf» 
ferts  eine  Basis  für  eine  fruchtbare  Fortbildung  der  neattt  Aos- 
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rwoDDen  werden  könoe,  ist  es  hier  aar  die  AMcfat,  zu 
Buche  der  Tasculanen,  das  F.  A.  Wolf  schon  ab  das 

schönste  bezeichnete,  einige  comparative  CNMcrvationen  zu  ma- 
chen. 

]n  diesem  5.  Buch  zählt  der  Herr  Verf.  selbst  6  Stellen  auf, 
wo  er  den  Text  von  Baiter-Halm  verlassen  hat,  um  Seyffert  su 
foken,  während  die  Zahl  von  Aenderungen,  die  Seyfferts  Text 
enthält,  bei  weitem  gröfser  ist  Darin  liegt  an  sich  nichts,  was 
auffiele;  Heine  kann  sich  mit  gutem  Gmnde  gegen  Nenerangen 
sträuben,  die  iiim  keine  gesicherte  Zukunft  an  haben  scheinen, 
er  ist  auch  in  der  Aufnahme  eigener  Conjecturen,  die  ihm  gewi£i 
in  gröfserer  Zahl  vorHegen,  vorsichtig  gewesen.  Crleich  zu  An- 
fang des  5.  Buches  streicht  Seyflert  das  ea  in  dem  Satz  Nam 
cum  ea  causa  impulerii  eoi,  fm  prtmt  $e  ad  pMiosophiae  sitf- 
dimn  eontulerunt  eic»,  weil  jenes  Motiv  nicht  auf  alle  primi  passe, 
und  er  wQrde  das  alt  qua  causa  Bentleys  billigen,  wenn  es  nicht 
von  ea  zu  weit  abläge,  welches  aus  der  doppelt  geschriebenen 
Silbe  ca  (causa)  leicht  als  Oberflössig  erkannt  und  erklärt  wer- 
den könne.  Die  Stelle  scheint  mir  durch  die  Streichung  jenes 
ea  kaum  nach  der  Richtung  gebessert  zu  sein,  die  angedeutet 
wird.  Doch  würde  ich  fiir  ea  lieber  certa  lesen,  das  auch  nicht 
so  weit  abliegt  als  aliqua.  Zu  §5  hat  Hen*  Heine  die  schöne 
Stelle  Ps.  84, 11  citirt:  Denn  ein  Tag  in  deinen  Vorholen  ist  bes- 
ter als  sonst  tausend;  er  hätte  wegen  der  Worte  peeeanii  im- 
moriaMati  anteponendus  den  ganzen  Vers  ausschreiben  sollen,  wo 
es  heifst:  magis  quam  habitare  in  iabernacuHs  peccaiorum. 

§  7.  Die  Stelle:  qui  a  Graeeis  aoqioi  eic,  wird  schwerlirh 
wieder  von  den  Klammern  befreit  werden,  obwohl  das  Imper- 
fectum  habebaniur  et  nominabantur  von  Seyffert  wohl  mit  Recht 
als  unbedenklich  angesehen  werden  darf.  In  §  10  ist  das  deeo^ 
caeit  ,e*  coeio  nun  hoffentlich  für  immer  verschwundeur  und  das 
,0^  was  3  Handschriften  haben,  nach  Heines  Vorgang  den  Schu- 
len gesichert.  §  15  wäre  auf  die  Stellung  praeseribere  mihi  te 
mit  eineni  Worte  hinzuweisen  gewesen.  §20.  Das  richtige  fuit 
m  qua  ipsa  »on  fmi  eontentus  gegen  das  fuisset  Bentleys  zu 
▼crtfieidigen,  giebt  eine  passende  Veranlassung,  die  Notiz  von  den 
persischen  Hattonoirircci  in  dem  Gedankenkreis  der  Schöler  zu 
befestigeo.  In  §  24  will  Seyffert  die  Erläuterung  Inoter  m  ro^ 
iam  ^-^  id  est  genus  quoddam  tormenti  apud  Graeeos  —  wieder 
m  den  Text  setzen,  hauptsächlich  dem  Gudianus  zu  Liebe,  aber 
aoeh  weil  die  Strafe  den  Römern  nicht  so  bekannt  gewesen  sei, 
dafs  bei  rata  jede  Beziehung  auf  die  rota  fortuuae  sofort  ausge- 
schlossen wuHe;  indefs  folgt  das  escendere  doch  sehr  bald  nacli 
dem  Worte  rota,  und  die  sehr  verschiedene  Schreibung  der  ein- 
gefftgten  Worte  in  den  verschiedenen  Handschriften  machen  auch 
Bedenken  rege.  Die  Stelle  §  33  sed  si  ita  esset  eie.  ist,  wie  es 
scheint,  kaum  sicher  herzustellen.  DieVuIgata:  sed  si  iia  esset, 
tum  ui  totum  hoc,  beate  fmere,  t»  una  9irtu$e  poneret  ist  ver- 
geUich  vertheidigt  worden,  Henie  schreibt:  sed  si  ita  essei,  ium 
9&lui  ui  toktm  hoc  beaie  eivere  in  una  mrHde  poneretur,  Seyf- 

Z«lttehr.  f.  d.  6ymDatiaIwe»«n.  XIX.  2.  9 
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fert:  sed,  ni  iia  essei^  num  iotum  hoc  beute  vivere  m  mm 
tute  rede  poneret.    Muther  (Programm  von  Coburg   1862):  ui 
si  non  ita  esset,  tum  . . .  poneretur.    Bei  dem  t>okii  bleiben  iM 
einige  von  Seyfferts  Bedenken  öbrig.     Der  Zusammenfaaog  ia 
Gedanken  ist  an  jener  Stelle  so  wenig  scharf  erkennhar,  da&  ki 
Seyfferts  leichter  Aenderong  (durch  recte)  doch  keine  %vnn^eaä 
Kraft  einräumen  möchte.  §.>^.  Ain  tu?  an  aHter  id  scire  wton  p0lat 
Das  ain  tu?  ist  in  einigen  der  besten  Mss.  an  tu  (an  aUier)  9- 
worden;  Heine  schreibt  ain  tu?  aliter,  indem  er  das  T,vw^titm 
mit  Recht  aofgiebt  (wie  Bake).    Seyffert  sucht  es  indefs  andm 
zu  verwenden,  indem  er  für  ri  dai  im  Gorgias  am   tandewi 
aliter  etc.  vermuthet,  was  sich  vielleicht  Eingang  vercscliafFcB  w«^ 
Die  Entfernung  des  ex  aüerius  eventus  scheint  mir  gaos  ^ri» 
ten.     In   den  erklärenden  Eingangsworten  zu  Cap.   13.  37  siek 
„Das  vollendetste  ist  der  Mensch,  denn  sein  Geist  wii*d  voDslii- 
dig  ausgebildet,  wird  zum  a  b  s  o  1  u  t e  n  G  e i  s  t^^    Diene  fr&hfr  nii 
gebrauchte  Phrase  hatte  einen  theoretischen  Sinn^  Cicero  dsg^ 
zeigt  §  39,   dafs  er  etwas  entschieden  ethisches  anter  fc^M 
mens,  absoluta  ratio  versteht,   daher  ist  jene  Anspielmi^  uik 
recht  auf  ihn  anwendbar.    §41  hat  Heine  die  Conjectur  t«  ^ 
part)o  metu  est  aufgenommen,  während  die  Handss.  rocA^ 
parva  metuit  gegen  den  Zusammenhang  bieten.    Seyüert  scMa 
gui  parce  metuit,  was   ich   anzunehmen  kein  Bedenken  tra^ 
würde.    Statt  des  Atgue  cum  in  Cap.  16,  43  schlägt  Seyffert  aa 
stilistischen  Gründen  Cumque  vor  (S.  98),  quod  in  iransitm  M 
novam  rationem  eamque  argumentorum  numerum  con^leniem  cot- 
stans  est,  wiewohl  Heine  gerade  mit  Anführung  von  Seyffert 
Scholae  latinae  atque  etiam  festhält-     In  §  48  ist  der  locus  msü- 
tum  vewatus:  sine  aegritudine,  sine  alacritate  ulla,  ^ne  Vdi- 
dine\  Heine  schreibt:  sine  alacritate  nulla  libidine  nach  Saappe 
Vorgang,  indem  er  glaubt,  die  alacriicts  sei  so  im  ZusammeDliaK 
doch  verständlich  auch  ohne  tadelndes  Adjectiv,  was  mir  sdmv 
glaublich  ist;  Seyffert  nimmt  die  Conjectur  Bentleys  futili  sd 
die  er  auch  paläographisch  zu  vertheidigen  sucht  (futtuh  im  Ga^ 
und  Reg.);  vielleicht  findet  sich  aber  ein  noch  näher  liegM^» 
Adjectiv.    In  §  50  hat  Muther  einen  beachtenswerthen  VoneUs^ 
gemacht  (1. 1.).  indem  er  statt  enim  in  nihil  est  enim  aüud^ 
praedicandum  das  Woit  autem  fordert  und  am  Scblnfs  des  Saüvs 
hinter  sit  einschiebt  quam  honestum,  wie  er  auch  in  §  53  siss 
satis  autem  virlus  ad  fortiter  vivendum  potest  mit  Rucksieli 
auf  das  Folgende  sapienter  statt  fortiter  lesen  will,   was  n« 
alles  viel   plausibler  vorkommt,  als  was  er  an  Versetsungei 
ganzer  Partien  besonders  iu  §§  41  ff.  vorschlägt,  eine  IUetho^ 
die  bei   den   rasch   vollendeten  Tusculanen  schwerlich  zu  dnra 
Resultat  fuhrt,  vielleicht  aber  überhaupt  aus  blofser  DivinatiM 
heraus  nicht  zu  einer  wirklichen  Herstellung   des  Archetypaa 
vordringen  kann.     In   §  51   will  Seyffert  statt  propendere  iätm 
[boni  lancem]  putet,  wovon  boni  lancem,  wie  ich  denke,  mit  Redtf 
von  Heine  u.  A.  als  Giossem  beseitigt  wird,  lesen  praepondt- 
rare  illam  hanc  lancem  putet  etc.    Zur  Sache  liefse  sich  nodi 
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manches  beibringen,  z.  B.  Aristoph.  Ranäe  1365  ff.  —  §  54  \^ird 
das  bono  vor  popuio  gewöhnlich  weggelassen,  weil  es  in  meh- 
reren Handschriften  nicht  steht  und  in  der  That  widersinnig  ist 
Seyffert  erhält  durch  ein  hinzugefügtes  non  (nan  popuku  a  bono 
consule  potius^  quam  ilie  a  non  bono  popuio  repuUam  feri)  eine 
vortreffliche  Stelle,  die,  denke  ich,  wohl  genug  Empfehlung  in 
sich  trägt.  Auch  die  Repetidon  des  iussU  in  §  55  Cn,  Ociavii 
praecidi  capui  iussH,  iussii  P,  Crasn  eic,  scheint  mir  aulser 
Frage  zu  sein. 

Doch  ich  mufs  diese  Bemerkungen  abbrechen  und  fuge  nur 
noch  2  Stellen  hinzu.  §  68  ist  die  Stelle  nnus  in  cogwitione  re- 
rum  ....  aiter  in  descripHone  ....  tertius  in  iudicando  .... 
Hier  hat  R.  iudicando  ne;  während  dies  ne  meist  vernachlässigt 
wird,  hat  es  Seyffert  zu  der  Conjectur  in  iudicaiione  geffkhrt, 
die  ohne  Bedenken  ist  (vgl.  IV,  26). 

Am  Ende  (§  121)  nimmt  Heine  ad  philosophas  scripiiones 
aof,  was  freilich  gute  Handschriften  haben,  auch  der  Gud.;  Seyf- 
fert zieht  philosophiae  vor,  wie  die  meisten  Hdss.  geben,  auch 
Klotz  und  Tregder  aufgenommen  haben.  Das  Adj.  phHosophus 
scheint  für  Cicero  noch  nicht  nachgewiesen,  denn  was  den  von 
Heine  angeführten  Satz  ad  Qnint.  fr.  HC  ea  tilla  guae  nunc  est 
tanquam  philosopha  tidetur  esse^  quae  obiurgei  ceterarum  til- 
larum  insaniam  betrifft,  so  hat  schon  Köhner  (p.  453)  darauf 
hingewiesen,  dafs  hier  philosopha  ein  Substantiv  ist. 


V. 

Dramatische  Studien  von  Karl  Biltz.  Heft  2  u.  3. 
Potsdam  1863.  Riegelsche  Buch-  und  Musikalien- 
handlung (A.  Stein).    95  n.  78  S.    kl.  8. 

Eine  frisch  und  geistvoll,  und  nicht  im  Styl  einer  der  vor- 
handenen ästhetischen  Schulen  geschriebene  Abhandlung.  Der 
Yerf.  stellt  sich  auf  den  vorurtheilslosen,  unbefangenen  Stand- 
punct  Lessings,  von  dessen  Geiste  er  auch  wirklich  ein  Erbtheil 
an  Schärfe,  ^chlagfertigkeit,  Gesundheit  und  Klarheit  besitzt.  Die 
Untersuchung  des  ersten  der  beiden  Hefte  „Ueber  typische  Cha. 
rakterzeichnung  im  Drama  ^^  nimmt  Lessings  Nathan  zum  Aus- 
gangspnncte,  und  sucht  zunächst  im  Gegensatze  zu  Crcrvinns  dar- 
zuthun,  dafs  die  Hauptcharaktere  in  dem  berühmten,  vielbespro- 
chenen Stück  nicht  typisch  zu  nennen  seien.  Nathan,  Saladin 
sind  -^  nach  Biltz'  Aufifassung  —  ideale  Charaktere,  in  denen 
die  Idee  der  Toleranz  und  Humanität,  häufig  auf  Kosten  einer 
realistischen,  lebenswahren  Charakterzeichnung,  verkörpert  ist; 
sie  stellen  aber  nicht  in  typischer  Weise  besondere  Eigenschaften 
oder  Individualitäten  —  etwa  den  Herrscher,  den  Juden  —  dar. 
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An  sich  geben  wir  dem  Vei*f.  gewlfs  Recht  Jene  Charaktere 
sind  nicht  Typen  in  der  Art,  wie  etwa  bei  Shakspear  Boling- 
broke  Typus  eines  echten  Königs  ist,  Shylok  Typus  des  Judeu 
mit  seinen  Nationallastem,  der  Mohr  Typus  des  Eifersüciitigen 
u.  8.  w.  u.  8.  w.  Sie  sind  nicht  allein  nicht  solche  Typen  — 
welch  ein  wunderlicher  Sultan  ist  dieser  Saladin,  welch  em  Nicht- 
jude  eben  dieser  Jude  Nathan!  —  sondern  auch  selbst  in  der 
Charakterzeichnung  bleibt  Vieles  mangelhaft  und  unmotivirt.  Aber 
in  dem  Sinne,  wie  der  Verf.  dagegen  polemisirt,  fafst  auch  Gcr- 
vinus  hier  den  Begriff  Typus,  den  er  in  seiner  gewohnten  Copio- 
sitSt  hingeworfen  hat,  wohl  gar  nicht:  er  redet  vielmehr  von 
Typen  echter  Menschen,  was  denn  so  ziemlich  identisch  würe 
mit  idealen  Charakteren.  Und  dafs  solche  uns  im  Nathan  vorlie- 
gen, behauptete  ja  auch  gerade  unser  Verfasser.  Der  scharfe  Ge- 
censatz  gegen  Gervinns  hat,  wie  es  scheint,  mehr  ein  Wortge- 
fecht und  einige  nicht  unwitziee  Auslille  gegen  Gervinus,  als 
sonst  etwas  zur  Sache  Wesentliches  beigebracht.  Doch  bleibt  dei 
Hauptgedanke  des  Verfassers  richtig  und  beweist  sich  gerade  am 
Natnan:  dafs  es  unserem  deutschen  Drama  überhaupt  an  typi- 
schen Charakteren  (in  dem  Sinne,  wie  sie  oben  bezeichnet  sind) 
gebreche.  Der  wesentliche  Grund  hierfür  mag  eben  im  deutschen 
Idealismus  liegen,  und  es  lohnte  sich  wohl  der  Untersuchung,  ob 
denn  der  Eintausch  idealer  Charaktere  gegen  typische  ein  durch- 
gehends  so  grofses  Unglück  sei?  Dafs  uns  in  der  Gegenwart  an 
der  ErschaiTung  typischer,  wie  überhaupt  echt  dramatischer  Cha- 
raktere die  zu  ängstliche  Beobachtung  der  Historie  mit  air  ihrem 
gelehrten  Beiwerk  hindere,  das,  glauben  wir,  kann  man  Herril 
Biltz  zugestehen,  welcher  iu  der  nun  angeschlossenen  Untersu- 
chung über  die  histonsche  Tragödie  sehr  viel  Treffendes  sagt.  Es 
freut  uns,  diesen  Götzen  der  Zeit,  der  unsere  schaffenden  Kräfte 
wie  ein  Alp  ängstigt  und  drückt,  und  an  dem  die  falsche  Anfor- 
derung des  Publikums  wie  die  Altklugheit  unserer  Kritik  so  be- 
harrlich festhält,  mit  einigen  tüchtigen  glatten  Steinen  aus  der 
Davidsschleuder  hier  bedacht  zu  sehen;  „dafs  (sagt  der  Verf.  über 
historische  Dichtuogen)  dergleichen  ein  nonsensy  eine  coniradiciio 
in  adjecto  ist,  dals  jedes  poetische  Werk  nur  die  Gegenwart 
zum  Stoffe  haben  kann,  dafs  es  also  gar  nicht  zu  begreifen  ist, 
wie  es  zu  gleicher  Zeit  historisch  sein,  d.  h.  eine  vergangene 
Zeit  schildern  soll,  scheint  sich  Niemand  von  jenen  Herren  recht 
klar  zum  Bewufstsein  bringen  zu  können  ^^  —  Das  zweite  Heft 
der  AbtheiluDg  handelt  „über  den  modernen  poetischen  Styl  im 
Allgemeinen  und  den  dramatischen  insbesondere  ^^  Der  kräftige 
Geist  des  Realismus,  den  der  Verf.  vertritt,  weist  den  Dichter 
der  Gegenwart  vor  Allem  auch  auf  die  lebendige  Sprache  der 
Gegenwart,  dann  aber  zur  Anknüpfung  auf  Lessing,  auf  die  Ju- 
gendperiode Göthe's  und  Scbiller^s,  beiläufig  sogar,  und  mit  Fug 
und  Recht,  bis  auf  Luther  zurück.  Dafs  aber  oie  klassische  Zei? 
Schiller's  und  Göthe's  hinsichtlich  des  Styls  für  den  heutigen  Dich- 
ter eher  irreführend  als  fordernd  ist,  diefs,  obwohl  es  gewis  bei 
Manchem  fast  schon  zu  denken  ein  Verbrecheu  scheint,  dürfte 
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doch  aocli  nicht  lü  gleicher  Weise  verwerflich  wie  paradox  sein. 

,^hiUer  und  Göthe hatten  zur  Zeit  ihrer  Vereinigung  nach 

ihren  ästhetischen  und  philosophischen  GmndsStzen  einen  Styl  ia 
sich  ausgebildet,  der  immer  als  der  Gipfel  und  Höhepunct  ihres 
eigenen  und  des  Styls  ihrer  Zeit  gelten  mag,  der  aber  unserer 
heutigen  Ausdrucksweise  wieder  fremder  geworden  ist  und  nicht 
als  alleiniges  Ideal  f&r  sie  gelten  sollte^^  Wie  man  von  Vorbild 
zu  Yorbild  sich  versteigen  und  der  lebendigen  Ausdrucksweise 
immer  fremder  werden  Kann,  zeigt  unsere  Uebersetzungsliteratur, 
zeigt  Vofs  selbst,  wenn  man  seine  erste  Bearbeitung  des  Homer 
mit  den  späteren  vergleicht.  Ein  längerer  Abschnitt  unseres  Ver- 
fassers, der  die  Uebersetzungsliteratur  behandelt,  weist  diefs  schla- 
gmd  nach.  Der  einzige  Quell  des  Styls  ist  immer  die  lebendige 
ede;  von  ihr  ausgehend,  bahne  der  Dichter  sich  neue  Gleise, 
da  die  alten  offenbar  ausgeschliffen  sind.  Dafs  deshalb  für  das 
heutige  Drama  zunächst  auch  nur  die  Prosa  als  anwendbare  Form 
noch  bleibe,  ist  zwar  des  Refierenten  Ansicht  gleichfalls,  der  die 
tönenden  Schellen  so  mancher  heutigen  jambischen  Dramen  am 
Ohr  des  Publikums  wirkungslos  hat  vorfibergeben  sehen ;  ehe  aber 
ein  neues  dramatisches  Genie  die  Entscheidung  bringt,  möchte  im 
Publikum,  wenigstens  dem  gebildeten,  schwerlich  darüber  eine 
theoretische  Einstimmigkeit  zu  erzielen  sein.  Bleibt  uns  demnach 
vorzugsweis  typische  Charakteristik  zum  Inhalt,  Prosa  zur  Form 
des  Drama^s  aliein  noch  über,  so  gelangen  wir  dann  (mit  Biltz) 
zur  Comödie,  die  auszubilden  der  Gegenwart  als  Aufgabe  gestellt 
ist.  Ref.  leugnet  auch  hier  nicht  das  Schlagende  der  Deduction, 
obwohl  er,  vielleicht  noch  realistischer  als  der  Verf.,  gern  erst 
po$t  evenium  urtheilt.  Die  Winke,  die  dann  weiter  über  den 
lyrischen  wie  den  epischen  Styl  gegeben  werden,  gehen  von  dem- 
selben realistischen  Standpunkt  aus  und  sind  wohl  zu  beherzi- 
gen. Die  „ Studien  ^^  sind  jedenfalls  dankenswerth,  und  es  ist 
nicht,  wie  bei  so  manchen  ästhetischen  Arbeiten  der  Gegenwart, 
zu  förchten,  dafs  sie  statt  aufzuklären  nur  verwirren.  —  Zum 
Schlnfs  noch  etwas  Schulmeisterliches.  Wägt  Herr  Biltz  bei  An- 
deren, z.  B.  dem  armen  Donner,  nicht  blofs  Worte  und  Silben, 
sondern  sogar  Buchstaben,  so  erlaube  er  (der  doch  sonst  einen 
ganz  fliefsenden  und  correcten  Styl  schreibt)  uns  auch  die  be- 
scheidene Frage,  wie  er  zu  der  mehrfach  angewandten  Redens- 
art kommt:  „es  versteht  sich  von  ganz  allein^;  und  ferner  ob 
er  uns,  neben  dem  von  ihm  angewandten  Conjunctiv  „ich  ent- 
brännte^S  nicht  auch  nächstens  mit  Conjunctiven  wie  „ich  kannte. 
nännte^S  j^  ^^^^  t^^^  sandte,  wändte^^  erfreuen  will?  Die  Ana- 
logie würde  wenigstens  dieselbe  sein.  Oder  ist  diefs  auch  Rea- 
lismus, der  sich  nur  an  das  in  der  Gegenwart  Geltende  hält?  So 
können  wir  versichern,  dafs  glücklicherweise  noch  Niemand  in  den 
angeführten  Verbformen  ein  ä  spricht,  wenngleich  unsere  Zeitun- 
;en  leider  anfangen,  es  zu  schreiben.  —  Besser  wäi^  es  schon. 
1er  sonst  docli  auf  Correctheit  haltende  Verfasser  schlöge  in  der 
deutschen  Grammatik  einmal  das  Capitel  vom  Rfickumlaut  nach. 
Berlin.  David  Müller. 
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VI. 

Ernst  Förstemann,  Die  deutschen  Ortsnamen. 
Nordhausen  1863.  Verlag  von  Ferd.  Förstemann. 
VI  n.  337  S.  8.    Preis  2  Thlr. 

T>er  Verf.  siebt  den  Zweck  des  Baches  in  der  Vorrede  dabin 
an,  „eine  mögliclist  leichte  Uebersiclit  Ober  das  Gebiet  der  deut- 
schen Ortsnamenkunde  zu  gewähren.  Was  man  auf  diesem  Felde 
schon  weifs  und  welche  Vermehrung  des  Wissens  man  noch  be- 
darf, soll  daraus  hervorgehen.^^  Aus  dem  Stoffe,  „welchen  der 
zweite  Band  seines  „Altdeutschen  Namenbuches^^  in  Gestalt  von 
rohen  Körnern  aufgespeichert,  hat  er  in  dem  Vorliegenden  eine 
schmackhafte  und  nahrhafte  Speise  zu  bereiten  ^^  gesucht.  Diese 
Absicht  ist  ihm  vortrefflich  gelungen,  und  das  Buch  empfiehlt 
sich  zunächst  schon  als  Beispiel,  welches  Leben  und  Interesse 
sich  aus  einem  anscheinend  so  trocknen  Material  erwecken  lifst. 
Nachdem  sich  der  Verf.  in  Cap.  I  über  die  Begriffe  Namen  und 
Ort,  welchen  letzteren  er  in  dem  weiteren,  auch  die  Flüsse,  Berge 
u.  s.  w.  einschliefsenden  Sinne  fafst,  näher  ausgesprochen  und  sich 
in  Betreff  der  Bezeichnung  „deutsch^^  mit  Ausscnlufs  des  Nordi- 
schen und  Angelsächsischen  auf  die  gothischen,  hoch-  und  nie- 
derdeutschen Stämme  beschränken  zu  wollen  erklärt,  dann  in 
Cap.  n  eine  Uebersicht  der  einschlagenden  Litteratur  gegeben, 
föhrt  er  uns  in  Cap.  m  in  anziehender  Darstellung  zunächst  die 
Reihe  der  zur  Bildung  der  Ortsnamen  verwandten  „Grundwörter^ 
vor.  Er  läfst  uns  hier  „das  ganze  feuchte  Element  nach  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  durchwandern ^S  von  dem  allgemein- 
sten Begriff  „Wasser^^  durch  die  zu  gröfscren  Wassersammlnngen 
verwandten  „See,  Meer,  Salz,  vjdc,  brim,  haf,  bodden*^  etc.  (Moer- 
water,  Egalseo,  Westersalt,  Eschwege  etc.)  zu  den  namentlich  für 
die  Finfsnamen,  „diesen  ungeschliffenen  Juwelen  in  der  Namen- 
forschung^^, gebräuchlichen  aha^  awa^  -apa,  seifen,  bah  etc.  (Ful- 
daha,  Rosenau,  Lennep,  Wisilaffa  etc.),  femer  zu  denen  für  ,,Quel]e, 
Mundung,  Furt,  Insel,  ahd.  warid^^  etc.  bis  zu  dem  rein  negati- 
ven ahd.  wazarlosiy  bringt  uns  dann  mit  diesem  Uebergange  „aufs 
Trockeneis  ^^^^  r>^^^S  ^^^  ThaP^  hinweg  (ahd.  houCy  dessen  nhd.- 
sches  Diminutivum  Hügel,  ahd.  buhil,  nhd.  Buckel,  ahd.  hleo  etc. 
(Steinhoug,  Steinhögel,  Birkenbühel  etc.)  durch  die  sie  bedek- 
kenden  „Wald  und  Busch ^^  hindurch  (die  Begriffe  Wald,  Holz, 
ahd.  ritu,  Forst,  ahd.  hiu;,  heida  etc.)  mit  ihren  einzelnen  Baum- 
gattungen (Eiche,  Tanne,  Apfelbaum,  ahd.  aphoUra  etc.)  bis  ins 
offene  „Feld^^  hinaus  (Feld,  ahd.  wang  =  campus,  Gau,  Wiese, 
Matte)  [Meginovelt,  Affaltrawangas,  Oringowe  etc.]  und  in  „Sumpf 
und  Wüste^^  hinein.  Im  zweiten  Abschnitt  des  Capitels  passiren 
dann  „die  ein  Wirken  der  Menschenhand  bezeichnenden  Aus- 
drücke^^ vor  uns  Revue,  als  da  sind:  Weg,  ahd.  sindy  Graben, 
Gracht,  Deich  und  Teich,  Damm,  die  Begriffe:  reuten  und  ro- 
den, schlagen,  schwenden  (Wernigerode,  Walkerflegeo ,  Molmer- 
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»chwende  etc.),  Acker,  Brache,  goth.  €Uisks  =  Saatfeld,  Zaun, 
Mauer,  Hof,  Garten,  Haus,  ahd.  bur  =  kabitatio,  8al,  Halle,  Stall, 
Keller  etc.,  das  als  fremd  bezeichnete  „  Kirche  %  die  Wörter: 
Burg,  Tburm,  Thor  etc.,  die  Collect! vbegrifTe:  Gasse,  Strafse,  Platz, 
das  alte  haim,  Stadt,  Flecken,  Dorf,  Weiler,  die  den  Besitz  be- 
zeichnenden: Reich,  die  ahd.  6aiijs,  huntari^  bifang,  sedal^  end- 
lich das  nach  des  Verf.^s  Ansicht  von  dem  goth.  und  ahd.  laiba 
abzuleitende,  eine  „Hinterlassenschaft^^  bezeidinende  „leben^.  In 
derselben  Weise  giebt  der  Verf.  in  Cap.  IV  eine  (Jebersicht  über 
die  zu  den  Grundwörtern  liinzutretenden  und  sie  an  Mannigfaltig- 
keit bei  Weiteib  überbietenden  ,^Best]maittngswürter^^  Zunächst 
weist  er  an  zahlreichen  Beispielen  uacli,  dafs  als  solche  auch  alle 
angefölirten  Grundwörter  dienen  können,  und  classificiit  dann 
die  aus  anderen  Begriflssphären  dazu  verwandten  Wörter:  die 
Zahlen  (Einsidelei,  Zweinchirichnn  etc.),  die  Farben  (Wizanburg, 
Schwarzwald  etc.),  die  Begriffe  der  Höbe,  Tiefe,  Form  (Braiten- 
bacli,  Langinbcrc  etc.),  des  Stoffes,  der  Schönheit,  dann  die  Welt- 
gegenden (Nordgowi,  Osthaim  etc.),  die  Berge,  Flüsse,  Städte- 
nameii,  Metalle  (Arizperch,  Goldaba),  Pflanzen  und  Thiere  (Urind* 
pach,  jetzt  Reinbach,  Ochüenfurt,  Herzberg  (v.  ahd.  Atrt»,  Hirsch), 
Biberaha  n.  a.  m.).  Hieran  scbliefsen  sich  die  nach  Menschen  be- 
nannten Oerter,  wobei  der  Verf.  specieller  auf  die  sich  bierbei 
ereignende  „Verwitterung^^  des  zweiten  Theils  der  gewöhnlich 
schon  an  sich  zusammengesetzten  Personennamen  eingeht  (Eggi- 
boldesbeim  yerstfimmelt  in  Eckolsheim,  Heribrechtesdorf  in  Her- 
bcrsdorf  etc.  etc.).  Den  Beschlufs  machen  die  eine  bestimmte 
Menschen klasse,  einen  Stand  oder  ein  Gewerbe  benennenden  Aus- 
drucke: Kaiser  (erst  seit  1100  vorkommend),  König,  Herzog,  Graf, 
Abt  etc.,  Nonne,  Frau,  ahd.  quena^  Jungfrau  etc.,  und  namentlich 
werden  die  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe  hindeutenden  Strafsen- 
tianien  aufgeführt  (Ankerschmiedgasse,  Hosennähergasse  etc.),  diese 
für  den  Character  einer  Stadt  oft  so  bezeichnenden  Benennungen, 
dafs,  „wenn  man  folgende  Strafsennamen  in  einer  Stadt  noch 
beute  zusammenGndet:  Aitillerie-,  Dragoner-,  Grenadier-,  Husaren-, 
Jfiger-,  Invaliden-,  Kasernen-,  Kanonier-,  Kommandanten-,  Küras- 
sier-, Landwehr-,  Militair-,  Pionierstrafse,  man  kaum  einen  Augen- 
blick schwanken  kann,  in  welcher  Stadt  der  Erde  dergleichen 
allein  möglich  ist^^  — 

In  Cap.  V  erörtert  der  Verf.  in  granmiaüscher  Hinsicht  zuerst 
die  eigentliche,  dann  die  uneigentliche  Composition  der  betref- 
fenden Ortsnamen.  Die  letztere  bietet  ein  reiches  Material  zur 
Geschichte  der  Declination,  und  zwar  zunächst  des  Genitivs.  „Es 
giebt  im  altern  Deutsches  bemerkt  der  Verf.  in  Bezug  auf  die 
sich  hier  darbietenden  Verschiedenheiten,  „mehr  ganz  specielle 
Mundarten,  als  Mancher  sich  trSumen  läfst,  der  aus  dem  uns  so 
fragmentarisch  Uebcrlieferton  gern  Regeln  für  Dialekte  zimmern 
möchte,  die  wir  noch  nicht  keunen^^  —  ein  bedeutsamer  Finger- 
zeig, wie  mir  scheint,  für  unsere  gegenwärtige  „historische^^  d.  h. 
sich  auf  den  älte:«teii  Dialecten  auferbauende  Grammatik.  Cap.  VI 
behandelt   die  „Ellipse^^  bei  den  Ortsnamen,  d.  h.  die  Erschei- 
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muig,  dafs  die  Grundwörter  bei  den  OrteDamen  gSnzlich  wegfal- 
len. Dieselbe  bt  eotweder  eine  genitiyiscbe  oder  dadvische,  je 
nach  der  Construetion,  welclie  das  weggelassene  Grundwort  be- 
dingte,  und  es  wird  nachgewiesen,  wie  weit  die  Spradie  na- 
mentlich in  Betreff  der  letzteren  auf  dem  Weee  zu  ,,unorgani- 
scher^^  Bildung  geht.  Den  entgegengesetzten  Fall  der  ^Differenzi- 
nmg^S  wonadi  der  schon  fertige  Ortsname  noch  durch  ein  neues, 
dem  Bestimmnngsworte  vorangestelltes  Unterscheidungswort  er- 
weitert wird  {Ostambretana,  V\^terbintheim,  Obermarestad,  Lan- 
goo,  ßuekheim  etc.),  erörtert  Cap.  VII.  Im  folgenden  Capitel  giebt 
der  Ver£  eine  nadi  den  Consonanten  geordnete  Uebersicht  der 
bei  der  Bildung  der  Ortsnamen  gebränchlichen  „Suffixe^^  und  hik 
dann  in  Cap.  IX  und  X  nodimals  eine  Umschau  über  dieselben 
«nach  ihrer  rfiumlicben  und  zeitlichen  Ausdehnung,  die  erste  An- 
bahnung zu  einer  yolbtändigeren  Ortsnamengeographie  und  Orts* 
namengesdiichte.  Nachdem  er  endlich  noch  in  Cap.  XI  „auf  die 
▼emchiedenen  räumlichen,  seitlichen,  sprachlichen  und  geistigen 
Bexiehungen  eingegangen,  in  welchen  die  deutschen  Ortsnamen 
zu  den  undentsohen  stehen^^,  nnd  eine  bibliographische  Uebersicht 
über  die  die  letzteren  betrejQfenden  Arbeiten  gegeben,  stellt  er  im 
Sehlu&capitel  als  „Aufgaben  für  die  Zukunfr^  1 )  die  Sammlung, 
sowohl  von  deutschen  Ortsnamen  über  das  Jahr  1100  hinaus  <bis 
wohin  sidi  das  Altdeutsche  Namenbuch  erstreckt),  als  aach  von 
nordischen,  angelsächsischen,  slavischen,  baltischen  und  keltischen 
hin,  2)  die  Reinigunc  der  urkundlich  überlieferten  Formen,  3) 
^  geographische  Bestimmung  der  Oerter,  4)  Monographieen  über 
einzelne  Grund-  und  Bestimmungswörter,  ihre  Verbreitung  nach 
Zeit  und  Raum,  ihre  Formverändemng  u.  s.  w. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  sich  der  klaren  Ein- 
tlieilung  und  Durchsichtigkeit  seines  Stoffes  zu  Liebe  Erörterun- 
gen der  letzteren  Art  enthalten  und  „seinem  Buche,  indem  sidi 
so  dassdbe  vieles  gdehrten  Schmucks  entäufsert,  der  sehr  leicht 
wäre  anzubringen  eewesen,  dne  fast  populäre  Gestalt  gegeben 
habe^^  Es  wurde  naher  nicht  am  Orte  sein,  hier  sdbst  auf  Fra- 
gen der  Art  dnzugehen  und  etwaige  abwdchende  Ansichten  zu 
äufsem.  Auch  liegt  es  gerade  in  dem  wohlthuenden  Character 
des  Buches,  während  das  „Namenbudi^^  so  häufig,  wie  das  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  blofse  Vermuthungen  giebt,  sich  durch- 
schnittlich auf  die  feststehenden  Resultate  zu  betränken.  Wir 
glauben  dem  Leser  einen  bessern  Dienst  zu  erweisen,  indem  wir 
das  Buch  lieber  nochmals,  namentlich  auch  zur  Anschaffung  von 
Schul-  und  Sohülerbibliotheken  empfehlen  und  den  Wunsch  hin- 
zofögen,  dafs,  wie  der  Verf.,  nach  seinem  Bericht  in  der  Vor- 
rede zum  Namenbuch,  sdbst  schon  in  jungen  Jahren  zu  seinem 
verdienstlichen  Unternehmen  angmgt  worden,  der  oder  die  künf- 
tigen Portsetzer  desselben  auf  diesem  Wege  den  ersten  Anstofs 
dazu  erhalten  möchten. 

Bcriin.  K.  Biltz. 
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VII. 

Rudolf  von  Raum  er.  Gesammelte  sprachwissen- 
schaftliche Schriften.  Frankfurt  a.  M.  und  Erlan- 
gen, Heyder  und  Zimmer,  1863.     VI  u.  539  S. 

Die  rergleicliende  Sprachforschang  Dnseres  Jahrliunderts  niht 
auf  der  tforgfiiltieen  Erforschung  des  Laatweclisels  sov^ol  inner- 
halb derselben  als  zwischen  den  verschiedenen  Sprachen;  es  ist 
aber  klar,  dafs  der)enige  den  Wechsel  der  Laute  am  gründlichsten 
erforscht,  der  nicht  nur  fragt,  wie  sie  geschrieben  werden,  son- 
dern wie  sie  wirklich  lauten,  wie  sie  dem  Ohre  sich  darstel- 
len und  wie  diese  Laute  von  den  Organen  hervorgebracht  werden. 
Freilich  ist  selbst  bei  den  lebenden  Sprachen  die  Mehrzahl  der 
Forscher  auf  die  Ueberlieferung  des  Lautes  durch  die  Schrift  an- 

fewiesen,  bei  den  toten  bedarf  es  sogar  einer  oft  kfinsdichen 
Untersuchung,  lim  sich  ein  klares  Bild  von  den  ehemals  leben- 
den Lauten  zu  machen.  Leider  begnügen  sich  die  meisten  Lin- 
g listen,  mit  den  geschriebenen  Laoten  —  also  blofs  mit  dem 
ochstaben Wechsel  zu  operieren,  oft  ohne  zu  ahnen,  wie  grofsen 
Irrthfimem  sie  dabei  ausgesetzt  sind  *).  Es  ist  ein  nicht  hoch 
genug  anzuschlagendes  Verdienst  Rudolf  von  Raumers,  dafs  er  das 
YerhSltnis  des  Lautwandels  zur  gesprochenen  und  zur  geschriebe*^ 
nen  Sprache  (insbesondere  der  germanischen,  der  Muttersprache) 
einer  sorgföltieen  Priifnng  unterzogen  hat  Schon  1837  gab  er 
eine  Schrift  über  die  Aspiration  und  die  Lauiverschiebung  her- 
aus; 18  Jahr  später  (nachdem  ihn  inzwischen  u.  a.  auch  seine 
Studien  über  den  Unterricht  im  Deutschen  überzeugt,  dafs  „der 
Avgelpunkt  der  lautgescbichtlichen  Forschungen  in  der  Frage  nacb 
der  Fortpflanzung  der  Sprache  liege^^)  eine  Abhandlung  über  deui" 
sehe  Rechtschreibung,  welche  epochemachend  geworden  ist.  Was 
Jak«b  Grimm  in  der  Grammatik  leider  nicht  durchgeführt  hatte, 
eine  strenge  Scheidung  zwischen  der  gesprochenen  und  der  ge- 
schriebenen Spradie  und  die  dazu  erforderliche  physiologisch  ge- 
naue Bestimmung  der  einzelnen  Laute,  wurde  zunächst  ein  we- 
sentliches Ziel  seiner  Forschungen.  Wenn  Hr  v.  R.  dieselben 
von  1837  bis  1855  nur  im  stillen  fortgesetzt  oder  zu  Gunsten 
anderer  unterbrochen  hatte:  so  verüfrentiichte  er  dagegen  seit  dem 
letztgenannten  Jahre  in  den  nunmehr  so  zahlreich  vorhandenen 
Zeitschriften  ab  und  zu  weitere  Ausführungen  einzelner  Punkte, 
bald  in  Recensionen  und  Repliken,  bald  in  selbständigen^  kleinen 
AuMtzen,  die  sich  theils  auf  die  mehr  praktischen  —  aber  ohne 
das  ernsteste  Eingehn  auf  die  Theorie  nicht  lösbaren  Fragen  deut- 
scher Rechtschreibung,  theils  auf  die  rein  wissenschaftliche  Seite 


*)  So  ist  es  z.  B.  sehr  zu  beklagen,  dafs  Q.  Ebel  in  seiner  neue- 
sten Arbeit  Zur  Laulgeichichle,  \,  Artikel  (Kuhns  Zeitschrift  XIII,  261 
—  298)  von  Drücke  und  y.  Raumer  so  gut  wie  keine  Notiz  genom- 
men hat. 
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der  PhysioJof^ie  der  Spracliiaute  bezogen.  Dafd  der  Hr  Verfasser 
alle  (oder  doch  fast  alle)  diese  verstreuten  Arbeiten  nunmehr  ge- 
sammelt herausgegeben  hat,  ist  in  hohem  Grade  dankeqswertli, 
theils  weil  die  Zeitschriften,  in  denen  manche  erschienen,  nicht 
allen  zugUnglich  sind,  theils  weil  manche  neuere  Forscher  iz.  ß. 
Rumpelt  in  seiner  verunglückten  Lautlehre  der  Deutscheu  Gram- 
matik) von  den  laugst  vor  ihnen  durch  Raumer  gewonnenen  Re- 
.sultaten  viel  zu  wenig  Notiz  genommen  haben.  Endlich  ist  vor- 
liegende Sammhing  sogar  noch  durch  einen  umfangreichen  Ori- 
ginalaufsatz (S.  460—539)  vermehrt  worden,  der  nichts  geringeres 
darznthuu  strebt  als  die  „Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
der  indogermanischen  Sprachen  ^^  Wir  wollen  den  Inhalt  des 
Ganzen  der  Reihe  nach  durchmustern  und  dann  bei  der  Sehlufs- 
abhaudlung  etwas  verweilen. 

Den  Anfang  macht  (wie  gesagt)  die  Untersuchung  über  Aspi- 
ration vnd  Lautverschiebung  S.  1 — 104,  leider  noch  immer  trotz 
ihrer  klar  Qberzeugenden  Berichtigung  des  „Grimmscheu  Gesetzes^ 
nur  von  wenigen  Verehrern  des  letzteren  gekannt.  Und  zwar  ist 
zuuftchst  hervorzuheben,  dafs  die  Lautverschiebung  von  der  ur- 
griechischen  zur  urdeutschen  Stufe  schon  vor  Grimm  von  Rask 
1818  nachgewiesen  worden  ist;  sodann  aber,  dafs  die  strenge 
Unterscheidimg  zwischen  den  Mutae  (wozu  auch  die  eigentlichen 
aspiratae  gehöreu)  und  den  Spiranten  erst  seit  R.  v.  Raumer  da- 
tiert. D.  h.  unser  ch  (in  Sache  so  gut  wie  in  Sichel),  f,  /«,  seh 
suid  Spiranten,  dagegen  die  gricchisclien  x^  g),  ^  waren  wirkliche 
Mutae,  a^poiva  *  mit  diesem  Worte  würden  griechische  Grammatiker 
unmöglich  unser  f  und  ch  haben  bezeichnen  können.  Sowol  diese 
höchstnöthige  Unterscheidung  als  die  Nach  Weisung  einer  Stetigkeit 
im  Wandel  der  wirklichen  l^autc  dient  nun  zur  Erklärung  jener 
Verseil  iebmigsrei  he  l-lA-d-/,  p  -ph-  b  -p\  während  Grimm 
ebensowenig  erklärt  hatte,  wie  th  zu  d  geworden  ist,  als  warum 
gothisches  f  nicht  zu  althochdeutschem  o,  sondern  zu  o  wurde. 
Die  Hauptergebnisse  der  Untersucbuns  (naturlich  werden  neben- 
bei noch  allerlei  interessante  Aufschlüsse  z.  B.  über  lat  c  als 
tsch,  idus  und  itins  u.  dgl.  gewonnen)  fafst  er  selbst  kurz  so 
zusammen:  I)  Alle  wahren  Aspiraten  des  Sanskrit,  Griechischen 
und  Germanischen  haben  einen  stummlautenden  Bestandtheil,  und 
dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  Spiranten.  2)  Hinter 
dem  stummlautenden  Theile  der  Aspirata  wird  ein  vernehmbarer 
Hauch  gehört,  und  dadurch  iiuterscheideii  sich  die  aspiratae  von 
den  tennes.  Dieser  Hauch  ist  in  der  Regel  der  Anfang  einer  cha- 
rakteristischen Spirans  gewesen.  3)  Folglicli  verdienen  weder 
lateinisch  -  germanisches  /  noch  neuhochdeutsches  ch  den  Namen 
von  Aspiraten ;  also  haben  das  Lateinische  und  Hochdeutsche  alle 
Aspiraten  eingeböfst.  4 )  Die  Grimmsdie  Lautverschiebung  beruht 
auf  dem  Vorliandensein  wirklicher  Aspiraten;  wo  diese  fehlen, 
hat  sie  ein  Ende,  daher  kein  Uchcrgang  von  goth.  f  in  hd.  b. 
5)  Als  Uebergaugsstufe  aus  der  dunkeln  Aspirata  kh,  th,  ph  in 
die  Media  g,  d,  b  ist  die  helle  Aspirata  gh,  dh,  bh  nachweisbar; 
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diese  6iidet  sich  freilich  nur  selten  (am  deutlicbsteu  im  Heiland) 
in  der  Schrift  unterschieden. 

Die  hier  gewonnenen  £rf;ehnisse  finden  sich  vorzugsweise  in 
den  AbhandliiDgcn  XI.  XII.  Xffl.  XIV  (1858—63)  weitergeführt. 
Es  war  natürlich  für  den  Hrn  Verf  eine  sehr  willkommene  Ueber- 
rascliung  (S.  400),  als  der  Sanskritaner  Max  Müller  in  seinem 
Werke  The  languages  of  the  seat  of  war  1855  aus  den  alt-indi-* 
sehen  Grammatikern  folgende  Ansicht  über  die  Bildung  der  Aspi- 
raten mittheilte:  If  we  hegin  $o  pronounce  the  tenuis,  öui  (in 
place  of  stopping  it  abruptly)  allow  it  to  come  otsi  v>ith  what 
fhey  call  the  corresponding  y,tDind"f  u>e  produce  the  aspirata, 
OS  a  modified  tenuis,  not  as  a  double  consonant.  Bisher  war  nur 
ans  Coleb rooke  bekannt,  dafs  die  Brahminen  die  Sanskrit- Aspi- 
raten als  eigentliches  kh^  ph,  th  aussprechen  —  etwa  wie  in  den 
Wörtehi  Schreckhom,  Rephuhn,  mithin.  Ein  Jahr  später  erschie- 
nen E.  Brück  es  GmndAüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute,  worin  dieser  mit  umfassender  Kenntnis  drs  linguisti- 
schen Materials  ausgerüstete  Physiologe  die  altgriechischen  und 
Sanskritaspiraten  für  blofse  Reibnngsgeräusche  der  entsprechen- 
den Verschlufslaute  {mutae;  tenues  und  mediae)  erkläite.  Durch 
eine  erneute,  sehr  eingehende  Prüfung  des  Sachverbalts  (Abb. 
nr  XI)  zeigte  R.  v.  R.,  dafs  die  Ergebnisse  seiner  Abhandlung  von 
1837  dadurch  noch  keinesweges  widerlegt  seien;  auf  eine  Replik 
Brück  es  sodann  folgten  1859  Raumers  weitere  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Aspiraten  (XII).  Das  Facit  läfst  sich  so  zusam- 
menfassen (S.  403.  396):  Brücke  gibt  jetzt  zu,  dafs  die  Sanskrit- 
aspiraten Verschlufslaute  mit  einem  nachfolgenden  Reibungs- 
geräusche i^eien;  wenn  derselbe  aber  für  keine  der  in  Betracht 
kommenden  Sprachen  ein  „unent wickeltest  sondern  überall  nur 
ein  vollendetes  R.  gelten  lassen  will:  so  steUt  er  sich  eben  auf 
den  Standort  des  Physiologen,  nicht  aber  auf  den  des  Spracbhisto- 
rikers,  der  diesen  Laut  im  Uebersange  zu  andern  Lauten  auf- 
üsilst  und  unter  Umständen  verschiedene  Aussprache  des  nämlichen 
Buchstaben  gleichzeitig  nebep  einander  annehmen  mufs.  —  Beson- 
ders anf  die  deutschen  Laute  und  deren  Verschiebung  werden 
jene  Ergebnisse  in  den  beiden  folgenden  Abbandlungen  (nr  XIII 
nnd  XIV^  S.  405 — 459)  angewandt,  welche  sich  zunächst  an  eine' 
Besprechung  der  Rum  peitschen  Lautlehre,  des  Programms  des- 
selben von  1862  und  Tafeis  Investigation  into  the  Lau>s  of  Eng- 
Hsh  orthography  and  Pronunciation  (St.  Louis  in  America,  1802) 
anschliefsen,  zum  Theil  aber  auch  in  andre  Fragen  übergreifen, 
TOn  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll.  Für  den  vorliegen- 
den Zweck  interessieren  uns  folgende  S.  458  znsammeugefafsten 
Ergebnitise:  1)  Die  Consonanten  zerfallen  in  geblasene  nnd  ge- 
liauchte.  2)  Durch  blasen  entstehen  die  harten,  din*ch  hauchen 
die  weichen.  3)  Jene  sind  immer  tonlos.  4)  Das  hauchen  je- 
doch kann  sowol  mit  dem  Tone  der  Stimme  als  mit  einem  Kehl- 
kopfgeräuscbe  verbunden  werden.  5.  6)  Auf  erstere  Weise  bilden 
sich  die  weichen  Consonanten  des  Englischen,  anders  die  des 
mittleren    nnd  südlichen   Deutschlands   (gebildeter  Aussprache). 


Digitized  by  VjOOQIC 


140  Zweite  Abtheilong.    Literarische  Berichte. 

7.  8)  Das  mittönenkdunen  der  Stimme  bildet  den  Maf^stab,  ob 
ein  Consonant  xu  den  weichen  gehört;  oder  auch:  alle  die  €on- 
sonantcn,  welche  zn  ihrer  Hervorbringong  des  blaseus  niclit  be- 
dürfen, sind  weich. 

Ein  zweites,  dem  w>rigen  verwandtes,  abi*r  enger  gezogenes 
Gebiet  ist  das  der  Deutschen  Rechtschreibung,  flieher  ge- 
hören vor  allem  AbhdL  nr  II  (vom  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  1856 

8.  301—319  besprochen);  nr  III  die  CtmseqveMen  der  neuhisto- 
riechen  Rech^chreibting  und  das  MsiorieckphoneHscke  Princip,  be- 
sonders an  Andresen  nachgewiesen,  1866;  nr  IV  Weüere  Beiträge 
zur  Deutschen  Rechtsehreibung  1857,  in  Bezug  auf  Hoffmann, 
Crecelios  und  den  unterzeichneten ;  nr  V  Sammlung  kleinerer  Re- 
censionen  (Ruprecht,  Kiaunig,  Zacher  u.  a.).  —  Die  Grundsätze 
des  Verf.  sind  ans  unsrer  froheren  Recension  bekannt;  natürlich 
werdfn  in  den  weiteren  Nummern  einzelne  Punkte  noch  einge- 
hender behandelt,  beziehentlich  verteidigt  —  namentlich  die  Frage 
Aber  %  und  {T,  in  welcher  v.  R.  ein  entscliiedener  Gegner  der 
SOS.  historischen  Schreibung  ist.  Seine  Darlegungen  des  Sachver- 
haltes sind  so  klar  nnd  überzeugend,  dafs  durch  ihn  bekehrt 
viele  frühere  „Historikei^^  ins  Gottsched-Hey sesche  Lager  überge- 
gangen oder  zurückgekehrt  sind,  so  K.  W.  Hoffmann  in  der  5. 
Auflage  seiner  Deutschen  Elementargramatik.  Auch  unterzeichne- 
ter hat  sich  1863  in  den  Materialien  S.  9  nunmehr  in  gleichem 
Sinne  ausgesprochen.  Von  denen,  welche  heutzutage  grundsStz- 
lieh  die  „historische  Schreibung  der  S- laute '^  festhalten,  haben 
manche  sie  offenbar  nur  als  gelehrte  Mode  angenommen,  ohne 
im  einzelnen  damit  Bescheid  zu  wissen.  Man  nehme  z.  B.  Dietschs 
dem  Inhalte  nach  so  vortrefflichen  Grundrifs  der  allgemeinen  Qe^ 
schichte.  Lesen^wir  müszen,  Waszer,  Verfasznng,  laszen,  Verbe- 
szernng,  Flüsze  —  neben  muste,  Bedürfnisse,  gewis  —  gewisse: 
80  ist  schon  hieraus  klar,  dafs  der  Verfasser  „historische^  schrei- 
ben will.  Dafs  trotzdem  auch  gewisze  (U,  41),  gebessert  (lU,  56), 
Rosz  (I,  88),  Beschlüsse  (I,  90)  vorkommt,  möchte  als  Druckfeh- 
ler erscheinen.  Dafs  aber  consequent  wissen,  Wissenschaften, 
dies,  Husziten,  Preszburg,  Preszfreiheit,  Engpäsze  u.  s.  w.  geschrie- 
ben wird,  erregt  hinsichtlich  der  Vertrautheit  des  Hm  Verfassers 
mit  den  Elementen  deutscher  Grammatik  erhebliche  Bedenken, 
welche  durch  die  (ebenfalls  consequente)  Schreibung  tod  =  mor- 
tuusj  töden  «=  necare,  nidit  gemindert  wei*den.  Ein  solches  Buch 
ist  in  den  Händen  der  Schüler  hinsichtlich  der  Orthographie  ge- 
föhrlicher  als  ein  Werk  von  Weinhold  oder  Schleicher;  möchte 
eine  neue  Auflage  uns  Lehrern  die  frühere  Freude  daran  nicht 
mehr  verkümmern! 

Mit  der  Orthographiefragc  hängt  nun  ferner  eine  andre ^  für 
die  deutsche  Sprachforschung  äufserst  wichtige  enge  zusammen: 
die  nach  der  Entstehung  unsrer  Schriftsprache.  Hiemit  ha- 
ben es  aufser  dem  1.  Anhange  von  nr  II  vorzugsweise  die  Ab- 
handlungen VII.  VIII.  IX  zu  tiiun.  Das  Ergebnis  ist  (vgl.  diese 
Zeitschr.  1856  S.  302)  in  der  Kürze  diefs:  unser  Nhd.  ist  niclit 
dircct  aus  dem  Mhd.  abzuleiten,  sondern  von  der  im  14.  und  15. 


Digitized  by 


Google 


Stier:  Gesammelte  spracbwissensch&rtl.  Scbriden  von  ▼.  Rsamer.    141 

Jahrhandert  entstandenen,  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  den 
Reicbsta^acten  vorliegenden  Reichssprache,  an  welche  Luther 
sich  anschlofs.  Noch  1578  erklärt  Hieron.  Wolf  in  seinem  in- 
teressanten Buchlein  de  orihographia  Germanica  den  kaiserl.  Hof 
für  die  hauptsächlichste  Richtschnur  der  Sprache;  nicht  von  ferne 
kommt  ihm  (dem  in  Wittenberg  gebildeten  Lotheraner)  der  Ge- 
danke, dafs  Martin  Luther  der  Gründer  der  Schriftsprache  sei. 
In  demselben  Jahre  aber  erschien  Clajus  Grammatik,  in  weicher 
zuerst  der  (seitdem  mehr  und  mehr  lur  Geltung  kommende)  Sats 
ausgesprochen  ist,  dafs  die  Schriften  des  grofsen  Reformators, 
namentlich  die  Bibelübersetzung,  die  „ausbündigste  und  voUkom- 
roenste  Kenntnis  der  deutscheu  Sprache^^  lehre. 

Wie  Luthers  Sprache  in  jetzigen  Bibelausgaben  zu  behan- 
deln sei,  untersucht  AbhdL  VI  aus  Anlafs  des  Mönckebergschen 
Schriftchens.  Wenn  Hr  v.  R.  bei  dieser  Gelegenheit  S.  316  da- 
für stimmt,  von  den  85  veralteten  W'örtern  in  der  Bibel  den 
grölsten  Theil  im  Teilte  beizubehalten,  aber  unter  der  Seite  oder 
in  aneehänetem  Glossare  zu  erklären:  so  dürfte  er  hier  mehr  als 
Sprachforscher  und  Gelehrter  denn  als  Freund  des  gemeinen  Man- 
nes urtheilen,  dem  der  Gebrauch  eines  Glossars  sicher  nicht  ge- 
läufig ist  und  daher  ebenso  wie  der  der  Randnoten  für  sprach- 
liches Verständnis  unter  allen  Umständen  erspart  bleiben  mufs, 
wo  er  Erbauung  sucht.  Ich  darf  wol  hier  auf  „Dr  Rud.  Stier, 
Der  Deutschen  Bibel  Berichtigung.  Bielefeld,  Klasing,  1861  ^^  als 
erschöpfend  hinweisen.  Im  Uebrigen  wird  jeder  denkende  auch 
hier  Um  v.  R.  beistimmen.  —  Höchst  interessant  ist  Abhdl.  IX 
„das  deutsche  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm  und  die 
Entwicklung  der  deutschen  Schriftsprache  (1858)^^  noch  beson- 
ders durch  die  sehr  eingehende  Kritik  der  Leistungen  jenes  ^,auf 
den  Zettelexcerpten  jüngerer  Mitforscher  ruhenden  ^^  und  geraile 
hierin  oft  unzuv^*lässigen,  aber  dennoch  durch  der  (nun  verewig- 
ten) Herausgeber  Arbeit  daran  unentbehrlich  gewordnen  Werket«. 
Inwieweit  die  Portsetzer  desselben  die  mit  Recht  gerügten  Mfingel 
vermeiden  werden,  mufs  sich  bald  zeigen. 


Wir  kommen  zu  der  letzten,  hier  zuerst  veröffentlichten  Ab- 
handlung (S.  460—539)  die  Urverwandtschaß  der  semitischen 
vnd  der  indoeuropäischen  Sprachen,  Der  Hr  Verf.  ist  sich  des- 
sen sehr  wol  bewufst,  dafs  von  vielen  sein  Unternehmen  als  ein 
von  vom  herein  verzweifeltes  wird  betrachtet  werden,  versucht 
aber  gleichwol,  ermothigt  durch  H.  £wald8  Hoffnungen,  unter 
dem  er  vor  Zeiten  Arabisch  getrieben  (pag.  IV):  1.  von  Seiten 
der  y  erbalflexion  (als  Hauptrepräsentantin  des  grammatisdien 
Baues)^  2.  durch  Nachweisong  eines  durchgreifenden  Lautwandel- 
gesetzes (also  von  Seiten  des  Sprachschatzes)  einen  neuen 
besseren  Weg  zu  zeigen. 

Von  der  Verbalfleidon  betrachtet  er  1 )  die  Personalpronomina, 
als  Grundlage  der  Personalendungen,  2)  die  Bildung  des  hebräi- 
schen loiperfectnm  (Athid),  3)  die  indoeuropäische  Tempusbil- 
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«hiuj;.  Zuerst  diePersonalpronomina,  hebräiscli  und  arabisch . 
Nftcb  Abtrennung  der  Vorsilbe  an-  bei  der  1.  und  2.  Person  er- 
kalten wir  hier  oki  =  ich.  acknu  =  wir;  ta  (vielleicht  auch  iva). 
fem.  ii,  =  dUi,  tum,  fem.  tun,  =  ihr;  kuwa,  hu  =  er,  hija,  hi 
^  sie;  piur.  masc.  hum,  htm,  fem.  Atinna,  hennah  —  und  zwar 
werden  die  Formen  der  2.  Person  (f&r  die  nur  t  als  charakteri- 
stischer Stamm  übrig  bleibt)  aus  Sufßgierung  derjenigen  der  3. 
Person  erklärt.  Die  Aehniichkeit  mit  den  sanskritiscb>europäischen 
Formen  1.  aham  —  ego,  p(Se  —  nd$,  2.  tvam  —  rv,  plur.  präkr. 
iwnh&,  isl.  thh*  (d.  h.  th&r),  thidh,  3.  hie,  he  etc.,  nicht  minder 
in  den  Flexionsendungen  {adätam  neben  qataUumäy  idora  neben 
qtaltäm)  springt  allerdings  in  die  Augen.  Gleichwol  können  wir 
diese  Zusammenstellungen  unmöglich  schon  als  einen  Beweis 
dafGr  gelten  lassen,  dafs  die  Arischen  mit  den  semitischen  Spra- 
chen näher  verwandt  seien  als  mit  irgend  einer  andern  Sprach- 
familie. Die  finnischen  Personalpronomina  (anerkannt  zu  jenen 
beideu  nicht  gehörig)  lauten  I)  minä,  me,  plur.  me,  mö,  2)  se, 
sinä,  plur.  te,  tö,  3)  /iän,  plur.  he,  hö;  man  nehme  dazu  die  ma- 
gyarischen 1)  an  {engem),  plur.  mink,  2)  te  (t^ged),  plur.  ti, 
tik,  3)  ö,  plur.  Ök;  und  man  wird  zugeben,  dafs  hier  nicht  min- 
der sprechende  Aehniichkeit  mit  den  indogermanischen  (oder  auch 
den  semitischen)  aufgewiesen  werden  könnte.  Noch  deutlicher 
wird  die  Sache  bei  den  Vcrbalendungen:  das  ßnnische  ver- 
bum  substantivnm  olin  (auslautendes  m  wird  hier  stets  n),  oUt, 
o/t;  oKmme,  olitte,  oUt  klingt  vollkommen  wie  indogermanische 
Flexion ;  etwas  mehr  Wechsel  und  doch  dieselbe  Verwandtschaft 
zeigen  die  ungarischen  Endungen  1)  -em,  ek,  2)  -ed,  -sa,  3)  -t; 
plur.  1)  'ünk,jük,  2)  -tek,  -4tek,  3)  -nek,  -»Ar.  Oder  die  Suf- 
lixa  noininum,  deren  Gebrauch  bekanntlich  den  semitischen  mit 
den  Alta'isprachen  bis  ins  einzelne  gemeinsam  ist:  mein  Fisch  f. 
kalani,  m.  halam*^  dein  Fisch  f.  kalas,  m.  halad'^^piscis  ejus  f.  ka- 
lan$a,  m.  hala;  unser  Fisch  kalamme,  Ao/tmAr;  euer  Fisch  kalanne, 
halatok'^  eorum  piscis  kaiansa,  halok,  Hienach  scheint  es,  als 
wäre  das  finnischtatarische  Sprachgeschlecht  das  diitte  im  Bunde, 
d.  h.  dieses  mit  den  semitischen  und  arischen  zusammen  enger 
verwandt,  den  Qbrigen  allen  gegenüber.  Möglich;  nur  haben  wir 
damit  schon  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  einigermafsen  aus- 
gebildeten Sprachen  unseres  Planeten ;  gleichwol  dürften  wir  auch 
hiebe]  nicht  stehen  bleiben.  Wenn  von  den  Monosyllaben  das 
Chinesische  ngö  (hin,  ü,  hiang)  für  ich,  dschu  (jetzt  m)  für  du. 
hi  (jetzt  tha)  für  er  verwendet:  so  liegen  diese  Formen  von  1. 
anoki,  iydv,  io,  eu,  2.  tu,  cv,  iav,  ni,  gij,  3.  hie,  (aV')r6g,  lange 
nicht  weit  genu«;  ab,  um  nicht  als  überzählige  Verwandtschaft«^- 
be weise  gelten  zu  können,  wenn  sich  noch  andre  gewichtigere 
finden.  Doch  wir  wollen  (mit  Ausschi u(s  solcher  schlüpfrigen 
Partien  wie  dieser  letzten)  uns  im  Ernste  femer  nur  an  die  Al- 
taisprachen halten. 

Der  Hr  Verf.  behandelt  weiter  „die  Bildung  des  hebräischen 
Imperfe4:tum''  (Athid),  Nachdem  er  gezeigt,  dafs  Ewald  schwankt 
oder  doch  für  seine  neueste  Ansicht  keine  Zustimmung  gefunden, 
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R  öd  ig  er  aber  ein  non-liqnet  ztigestebt  (über  Hnpfelds  und  Ols- 
haiii»ens  Ansichten  verlautet  nichts):  so  stellt  er  den  Satz  auf:  die 
Annahme,  als  werde  das  Athid  im  Hebräischen  dadurch  gebildet, 
dafs  die  Personalpronomina  als  Praeformativa  vor  den  Stamm  ge- 
stellt werden,  ist  falsch.  9,Das,  was  man  bisher  für  solche  gehal* 
ten  bat,  sind  vielmehr  die  Reste  eines  durcbgebcngten  Ver- 
bunis, das  vorn  an  den  Stamm  angeschoben  worden  ist,  und 
zwar  ist  diefs  Verbum  kein  anderes  als  das  gewöhnliche  Verbtan 
substantivum  rm."  Schon  der  „Versuch  aus  dem  gröbsten^*,  in- 
dem ßgtöl  neben  kajäh  q^töl,  tiqtöl  neben  häfthdh  q'töl  u.  s.  f. 
gestellt  wird,  ergibt,  dafs  die  vorgesetzten  Verbalformen  stets  ein 
Taw  oder  Nun  enthielten,  wo  das  Athid  hieuiit  beginnt,  wo  aber 
diefs  mit  Jod  beginnt,  hinter  dem  radicaleu  Jod  keinen  selbstün- 
digen  Consonanten  aufweisen.  Wenn  in  acht  Fällen  von  nennen 
die  Sache  stimmt,  so  darf  die  einzig  ausgenommene  1.  Singnla- 
ris  ebensowenig  auffallen,  als  die  Form  qatdlti  (ätbiop.  allerdings 
qätdlhü)  im  Abar,  welche  ebenfalls  weder  an  "^^M  noch  an  "D^^t 
sich  anschliefst.  Nun  geht  aber  diese  ganze,  den  Semitismus  he- 
herachende  Composition  in  die  Zeit  vor  Trennung  des  Arabischen 
und  Hebräischen  zurück;  wir  dürfen  also  statt  der  jetzt  vorlie- 
genden hebräischen  Formen  ältere  annehmen,  z.  ß.  für  vorliegende 
1.  Sing,  die  Elemente  7b7:-'^^^^-'^^^,  wobei  zur  Dissimiliemng  mit 
der  1.  plur.  das  Aleph  statt  (oder  ohne)  Nun  geblieben,  viel- 
leicht auch  die  arabische  (und  chaldäische)  Grundform  and  geblie- 
ben wäre.  Ref.  macht  hier  weiter  darauf  aufmerksam,  dafs  chald. 
zabisch  (bes.  im  Talmud)  '^'i:3p''t^,  ^.il'^^  gewöhnlich  ist,  dafs 
die  Chaldäer  von  ttlil  die  1.  Sing,  ebenso wol  ''fi^in  als  ri^ir;  bil- 
den, endlich  dafs  im  Aramäischen  überhaupt  eine  Zeitbiidnng 
durch  Zusammensetzung  mit  2<(in  (besonders  häufig  im  Sinne  des 
PJusqpf.)  ganz  gewöhnlich  ist:  p&^  NIm  =  exiverat,  seltner  &= 
exibity  syr.  glal  hvö  =  occiderai  —  natürlich  nicht  als  hielte 
ich  diefs  für  ursprüngliche  Formen,  sondern  nur  um  durch  wei- 
tere Beispiele  den  Lesern  zu  zeigen,  wie  wenig  die  Raumerschc 
Hypothese  dem  Charakter  des  Seroitismus  überhaupt  widerstrebt. 
Einen  weiteren  Beweis  entnimmt  der  Hr  Verf.  noch  vom  Vav 
consecutitnitn,  dessen  Pathach  c.  dag,  f,  seq,  in  der  That  nnn  erst 
volle  Erkläning  findet,  sowie  endlich  von  der  Fjeichtigkeit,  den 
(fAr  uns  Abendländer  etwas  auffallenden)  Bedeutungswechsel  ans 
diesem  Charakter  eines  Tempus  compositum  (dem  dann  das  Abar 
als  7.  Simplex  entgegenstünde)  hei-znleiten.  Wirklich  ist  Ref. 
vollständig  überzeugt  worden. 

Natürlich  stellt  der  Hr  Verf.  sofort  die  seit  Bopp  allgemein 
angenommene,  nur  im  einzelnen  verschieden  durchgeiöhrte  indo- 
europäische Tempusbildung  daneben,  wonach  nämlich  so- 
wol  Futura  als  Praeterita  im  Sanskrit  und  im  Griechischen  mit 
dem  Hülfszeitwort  as  (iori),  im  Lateinischen  mit  bhü  {fuit)  bil- 
den; sehr  richtig  weist  er  dabei  die  Ansicht  zurück,  als  seien 
alle  gewöhnlichen  (attischen,  aber  auch  schon  homerischen)  Fu- 
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tum  auf  -an  aus  ursprfinglichem  (dorischem)  -atS^  -<r««iy  »(tim 
(syätni)  zu  erklSren,  und  erblickt  vielmehr  in  iam  —  iaoftai 
Praeseiitia  wie  niofMu  und  idofiai.  Wenn  dabei  das  romanisclie 
Futurum' aus  Zusammensetsun|;  mit  habeo  angeführt  und  auf  dir 
spanische  Trennung  eaniar-te-M  =  te  cantarä  hingewiesen  wird : 
so  konnte  noch  erwähnt  werden,  dafs  dan  Portugisische  (ebenso 
wie  das  Napolitanische)  die  getrennte  Form  auch  ohne  Pronomi- 
nalsufßx  neben  der  zusammengesetzten  anwendet:  amarei  und 
hei  de  amar;  femer  dafs  die  Mundart  von  Cägli<iri  sogar  wie  das 
Albanesische  stets  trennt  ojppti  (a)  cantar^  entsprechend  dem  nord- 
sardischen  cantaräpo,  Ilr  v.  R.  deutet  nachträglich  S.  493  hier- 
auf hin.  —  Auch  konnte  S.  486  benutzt  werden,  dafs  im  Plusqpf. 
das  Augment  zu  keiner  Periode  noth wendig  sewesen  ist,  viel- 
mehr Formen,  wie  tstv^peiv  und  irmaptiv  gleich  gut  attisch  sind. 
Der  Beweis  einer  über  die  Vergangenheit  hinausgehenden  ur- 
sprAnglichen  Bedeutung  des  Aorists  (S.  489)  scheint  mir  Qbrigens 
mislungen,  so  lange  nur  Beispiele  aus  den  Rednern  beigebracht 
werden^  Homer  hfittc  wol  auch  einiges  geliefert. 

Die  schön  zusammenfassende  Ucbersicht  über  die  sanskri  tisch - 
griechische  Verbalflexion  ergibt  sonach  folgendes:  Der  aorislus 
Simplex  (ervnop)  ist  das  ursprüngliche  Tempus.  Durch  Zusam- 
mensetzung seiner  Stammform  mit  dem  Verhum  ig  (as)  wird  ein 
tempus  compositum  gebildet,  das  sich  in  schwachen  Aorist  und 
Futurum  spaltet;  durch  Rednplication  des  Anlautes  entsteht  dns 
Perfectum,  durch  Verstärkung  und  Erweiterung  der  reinen  Wur- 
zel bilden  sich  die  Specialtempora  Praesens  und  Imperfect. 

Hr  y.  R.  vergleicht  nun  schliefslich  das  für  die  semitische 
VerbaHlexion  gewonnene  mit  den  Ergebnissen  aaf  indoeOTopäi- 
schem  Gebiete,  und  lindet  eine  grofse  Aehuiichkeit  zwischen  der 
Bildung  der  Tempora  composita  beider.  In  der  That  besteht  TVTt- 
tofjteg  so  gut  wie  qatdlnu  aus  der  Verbalwurzel  mit  angehäng- 
tem Personalpronomen,  und  rvxpeite  so  gut  wie  tigtdlnäh  aus  I. 
Verbalstamm,  2.  Verbum  substantivum,  3.  Personalpronomen,  nur 
dafs  der  Grieche  1.  2.  3  — ,  der  Hebräer  2.  1.  3  ordnet,  ein  un- 
terschied, der  nicht  bedeutender  ist  als  zwischen  engl,  he  did 
love  und  he  lived  in  der  nämlichen  Sprache  —  wie  der  Hr  Verf. 
selbst  anfuhrt.  Hienach  läCst  derselbe  die  semitischen  mit  den 
indoeurop.  Sprachen  aus  ejncr  gemeinsamen  Ursprache  hervorge- 
hen, nachdem  er  so  wol  im  Personalpronomen,  als  in  der  Tem- 
pusbildung und  Verbalflexion  überhaupt  „die  Gemeinsamkeit  des 
Ausgangspunktes^^  nachgewiesen.  In  der  That  liegt  uns  hier  durch 
Hm  V.  R.  eine  treffliche  und  klare,  über  manche  Einzelheiton 
neues  Licht  verbreitende  Begründung  der  nach  Schleicher  zuletzt 
von  Steinthal  gebotenen  Eintheilung  der  Sprachen  vor,  wonach 
der  sanskritische  Sprachstamm,  die  semitische  Familie  und  das 
Aegyptische  als  Form  sprachen,  als  die  Sprachen  der  Kauka- 
sischen Rasse  zusammengefafst  den  6.  und  wichtigsten  Typus  des 
Sprachbaues  bilden.  Das  Aegyptische  nämlich  wird  insofern  mit 
vollem  Rechte  hinzugenommen,  als  es  nicht  nur  im  Pronomen 
(z.  B.  anok  ich)  mit  dem  Semitischen  stimmt,  sondern  auch  — 
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ailerdiDgB  in  mehr  agglotinierender  Weise  —  das  Verbam  sub- 
stantivuin  a  zar  Temporalbildong  der  übrigen  Verba  verwendet. 

Fragen  wir  non,  ob  die  Grundgedanken  des  von  Hrn  y.  R. 
gegebenen  auch  auf  den  agglutinierenden  (5.)  Typus  selbn 
angewendet  werden  können:  so  begeben  wir  uns  aüerdings  in  ein 
Labyrinth,  aus  dem  zur  Zeit  schwer  herauszufinden  ist,  insofern 
Gelehrte  wie  Bopp,  Scliott,  Kellgren,  Hünfalvy,  Seh wartze, 
Schleicher,  Europaeus  sowol  über  die  Zusammengehörigkeit 
der  finnisch- ungarischen  mit  den  tatarisch -toranischen  (bez.  mit 
den  arischen)  Sprachen,  als  auch  über  die  Erklärung  der  Formen 
im  einzelnen  sehr  weit  auseinandergehen.  Ich  halte  mich  hier 
vorzugsweise  an  die  erstere  mir  etwas  bekannte  Familie,  in  Be- 
sag auf  welche  auch  M.  Müller  sich  genöthigt  sieht  zu  erklä- 
ren (p.  94) :  tke  mo$t  advanced  members  of  the  Turanian  family 
are  ihe  Hungarian  and  Finnisk.  Here  some  terminaHons  have 
been  so  much  wom  out  by  coniinual  tue  (and  yel  not  replaced 
by  new  syllables)^  that  on  this  point  the  distinction  betujeen  Tu- 
ranian and  Arian  grammar  appears  to  eanisk. 

Ueber  die  Aebniichkeit  der  Personalprooomina  nnd  deren  Ver- 
wendung zur  Bildung  der  Personalflexion  der  Verba  haben  wir 
oben  bereits  gesprochen.  Aber  auch  die  Tempusbildung  mittelst 
eines  (verkürzten  oder  nicht  verkürzten)  Verbi  substantivi  dürfte 
hier  wahrscheinlich  zu  machen  sein.  Der  Unfar  verwendet  theils 
die  nnüectierten  volna  (foret),  vala  (erat)  und  legyen  (sit),  tbeils 
das  flectierte  fogom  (ich  werde)  zur  Bildung  der  Praeterita  und 
Fotara;  aber  ancli  in  der  Endung  des  Imperfectum  simplex  kele, 
vära  (e,  a),  finnisch  käi  (i),  erblickt  Hr  Hünfalvy  den  Stamm 
des  türkischen  v.  subst.  i-mek,  syrjänisch  e-m.  I>agegen  glaubt 
M.  Müller  (p.  110),  dafs  in  dem  Perfectum  1.  keUetn,  2.  kelt^l, 
3.  keU  —  wognl.  kuaisem,  kualsen,  kudls  —  türk.  geldim^  geldin, 
geUü  entweder  ein  durch  Anfügung  von  t  oder  d  gebildetes  Ver- 
baisoiMtantiv  (Infinitiv)  mit  ursprünglichem  Possessivsuffix  enthal- 
ten sei,  etwa  als  hätte  der  Grieche  statt  ikvca  gesagt  hiaig  f^ov 
seil.  iyivitOy  oder  ein  Part.  perf.  activae  vocis,  wie  wenn  der 
Cbaldäer  das  Praesens  durch  qättlna  aus  qatH  and  umschreibt. 
Wenigstens  stünde  finn.  käynyt  olin  (di^aarug  elfii)  und  magy. 
kel-t^em  auf  diese  Weise  ebenso  natürlich  nebeneinander,  wie 
vdriam  =  negUfMiva  aus  vdrott  (^s^i/iscVa^),  verkürzt  Därt,  und 
dem  bekannten  Suffix  -am,  -om,  entstanden  gedacht  werden  kann. 
Gewifs  ist,  dafs  im  Finnischen  zwar  die  feinsten  Zeitmodifica- 
donen  durch  die  Conjugatio  periphrastica  bezeichnet  werden  kön- 
nen, überall  aber  die  Formen  des  V.  substantivi  nicht  mit  dem 
Verbalstamme  verschmolzen  werden,  also  dem  eigentlichen  Cha- 
rakter der  flexi  viseben  oder  Formsprachen  nicht  naher  treten.  Für 
das  Türkische  hält  Hünfalvy  (lant  schriftlicher  Mittheilung)  eine 
solche  Verschmelzung  für  wahrscheinlich,  insofern  severidi  = 
amavi  aliquem,  sevdi  amabat,  sevmis  amabatur,  sevmisidi  amatus 
fnit,  die  charakteristischen  Silben  di  und  mis  aus  dem  Verbum 
snbstantivum  imek  oder  imik  d.  h.  aus  dessen  Formen  idi-m,  tims' 

Z«lfcselir.  f.  d.  QynaMiftlwes«ii.  XIX.  2.  10 
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gewoDHcn  haben  kdnntai  ').  Prafidi  UHl  n»  das  (iric  er  m- 
ertoint)  mcbt  aDzuweit.  da  [a  die  Rcxmni  von  tnrJr  mUm  dardi 
die  gleidicn  Sirffixe  eotstanden  gedacht  werden  mnfs.  etwa  wie 
wenn  man  das  Suffix  in  ftflöAt  aas  kißiMi  crkUrcn  woUtie.  — 
Wie  dem  andi  sd:  Tcmporalliildoog  darch  das  Verbam  $em  be- 
Bchrinkt  sich,  sobald  wir  Ton  dem  Gegensatac  swiscben  Aggln- 
tinflttiOD  und  Flexion  abseben,  schweriicfa  auf  semitische  und  indo- 
enropäiscife  Sprachen,  ist  also  auch  ao  sich  nicht  ab  Beweis 
fftr  parallele  Entwickloi^  ans  einer  gemeinsamen  senutiseh' ari- 
schen Urqirache  m  benotzen.  Ich  sfhliefge  midi  hier  dem  ^rou 
Scfaldcfaer  (Spr.  Europas  S.  121)  gesagten  in  der  Danpteache  an, 
daCi  man  nimlich  dann  allmählich  oousequcnterweiic  die  Mcnti- 
tSt  aller  Sprachstamme  annehmen  mn£rte,  hidte  das  aber  aadi 
weder  Ar  au  Unglfick  noch  für  ungerechtfertigt;  die  mewchüebe 
^p»xi  ist  aof  taaerm  Planeten  im  Omnde  überall  diesdbe  —  wanm 
sollen  nicht  auch  die  in  den  Sprachen  sa  Tage  Kegenden  psy- 
chologischen Entfdtongen  schlieislich  alle  eine  gewisse  Admlidi- 
kdt  zdgen? 

Hr  ▼.  IL  b^;n5gt  sich  nnn  aber  nidit,  die  grammatische 
Ueberdnsdmmung  beider  Sprachgebiete  an  swd  hervorragenden 
Bdspielen  »i  zeigen,  sondern  er  versucht  auch  hinsichtlich  des 
Wortschatzes  nachzuweisen,  dafs  dn  nicht  nnbeträchtlidirr 
Theil  desselben  bdden  eemdnsam  sd,  so  zwar,  dafs  ein  regel- 
mSfsigerLlintwaudel  stattgefunden  habe  und  man  kAnftigbin 
dnen  4 fachen  Lantstand  aozunehmen  habe:  1.  semitiseh,  2.  ur- 
gdedriseh,  3.  germanisch,  4.  hochdeutsch.  Es  handelt  sieb  ihkn 
ndlich  zunächst  nur  um  die  semitischen  Mediae,  von  denen 
sonach  b  urgriechiscbem  ir,  gertnan.  /*.  bochd.  e  {b)  entsprechen 
würde:  g  urgriecliiscliem  x,  germ.  hochd.  k  {ch,  g);  dtXköXth 
=  hochd.  d,  germ.  f A,  urfi;r.  r.  Der  hier  entgegentretenden  Sehwje- 
rigkdten  ist  der  Verf.  sich  natürlich  bewu&t,  das  zeigt  die  ¥er- 
siditige  Einleitung  zur  Besprechung  der  einzdnea  (60)  Beispiele. 
Alldn  Ref.,  so  sdiwer  es  ihm  w^ird  —  einem  Manne  gegen  Aber, 
von  dem  wir  alle  bisher  soviel  für  genaue  Laut-Untersncboag 
gelernt  haben,  sieht  sich  aufser  Stande  anzuerkennen,  dafs  der 
▼erheilsene  Nachweis  scboo  vollständig  geliefert  sei.  Wir  sind 
durch  die  entsprechenden  Untersuchungen  auf  arischem  <^ebiete 
▼ielieicht  etwas  verwöhnt,  sicher  aber  mit  Recht  zur  Vorsicht  >ge- 
wübitft,  und  da  erregt  es  mir  schon  Bedenken,  dafs  die  Ranmer- 
scbe  Untersuchung  einseitig  erscheint,  so  lange  nicht  gleicbzdiig 
für  die  harten  setnit.  Verschlufslaote  ein  entsprechender  Laut- 
wandd  nachgewiesen  wird;  femer,  dafs  auf  die  Quantität  des 
urgriechischen  Vocals,  eigentlich  auch  auf  die  Qualität  dessdben 
anscheinend  kdn  Gewicht  gelegt  wird,  dafs  die  Dentalen  und 
Sibilanten  oft  als  einander  ganz  gleich  behandelt  werden,  dafs 
nur  auch  nicht  selten  genue  (abgesdien  von  den  4  Qaiesdbdn) 
Ajin  und  fle  mappfqatum  lus  incominensurahel  oder  gleidigüitig, 

')  Ldder  gibt  auch  MordtiuanQ  in  Zeitschr.  d.  B.  M.  *G.  H,  44 
nichU  Gber  den  Ursprung  beider  Silben. 
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betrachtet  werden.  Unsre  etymologischen  Forschungen  heutzutage 
mfissen  doch  ein  fortlaufender  Protest  sein  gegen  Yoltaires  be- 
kannte Definition:  Etymologie  ist  eine  Wissenschaft,  bei  der  auf 
die  Consonanten  sehr  wenig  und  auf  die  Vocale  ^ar  nichts  an- 
kommt. Ref.  hat  sich  vor  mehr  als  20  Jähren  bei  noch  wenig 
erweitertem  sprachlichen  Horizont  gern  mit  der  Vergleichung 
der  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  abgegeben,  und 
glaabte  einiges  gefunden  zu  haben;  seiner  Ueberzeugnng  nach  ist 
die  Zahl  der  durch  den  Pboenikerhandel  ins  Griechische  einge- 
drangenen  Lehnwörter  gröfser,  als  die  Philologen  gewöhnlich  an- 
nebmeo,  sonst  aber  die  wirkliche  lexicalische  yerwandtscb««ft 
eine  sporadische ,  besonders  auf  «Onomatopdie  beruhende  9  abei- 
enger  ak  z.  B.  Gesenius  Lexicon  annimmt.  Doch  betrachten  wir 
die  einzelnen  Beispiele  bei  v.  R.  näher. 

Filr  seni.  b  =  urgr.  n  f&hrt  derselbe  31  Beispiele  ins  Feld, 
die  SQcar  nach  seinen  «Grundsätzen  (namentlich  wenn  auch  ent- 
lehnte Wörter  aufgenommen  werden  dürfen)  noch  um  einige  ver- 
mehrt werden  könnten,  z.  B.  ygvgieg  Q'»3TiD,  Xinog  abn,  nenno 
ipac)  ]p,  it.  pdpero  "Q")3^  poUeo  ^^2,  noa^  TIPS,  puer  "3. 
mfQog  "^.2,  üx^atop  133127»  vacmnog  31Tt^  u.  a.  Allerdings  haben 
die  entlehnten  Wörter  sonst  auch  im  Griechischen  ß\  so  .(abge- 
sehen von  ß^a  selbst  und  den  £igennameu)  d^aßciv  113^7. 
pttUiyV  -jbya,  ßdXaafAOw  DTDa,  ßdiUiov  rinn,  ßvaaog  pa  (vgl. 

xewffoV  yit\),  ßoofioi  Tiaa,  Ißspog  c-^Dan,  iQeßos  niy  (6  ionB- 

^g  ^Bog),  xäßog  aj?,  xojraßog  i3öp,  XißavoDJog  maab,  vdßXag 
b^  %aXßdvti  TiX^bn,  Dadurch  würde  natürlich  das^aumerschc 
Gesetz  ebensowenig  entkräftet,  als  wenn  wir  in  einzelnen  niclit 
enüfhiften  Wörtern  ^  =s  3  nachwiesen  {rißri  etwa  vgl.  33»)  — 
das  wären  eben  Ausnahnten  ').  Auffallender  schon  kann  es  er- 
sehciaen,  wenn  wir  griech.  n  in  allerlei  theils  entlelioten,  theils 
(iBdogemi.  semit.  Verwandtschaft  überhaupt  angenommen)  .urver- 
wandten Wörtern  hebräischem  &  statt  3  entsprechend  flndon; 
man  vgl.  (aufser  nanna  und  ni  selbst)  5|ip  winog  und  mlßog, 
5)0  (neben  353)  vXoni^,  T'sb  lufmad-,  HSfc^  onrm,  HS  Tra^j,  nns 
pateo,  TOS  nardcatOy  a^B  TTsXayog,  «Ti£  nögTig,  tiSl  QfSnog,  'SfP'X 
tmonm,  5|"IÜ;  aregorn^  —  dctganri^  ^T\  Tvnog\  wahrend  seltner 
«ach  KT.  g)  dem  hehr.  3  und  S  entspricht:  ?]*B  (pvHog,  3D£  q>d- 
oyc»w^  l'^BO  4rdaqa$Qogy  plB  fraugo,  C|t3a  pdfip&a,  Tn^fero\  rt3T 
c^apiy  "^3  foTy  yn  qtayiir,  p*?  dXqfog  —  Zusammenstellungen, 
•die  ich  uatürlich  keinesweges  alle  vertrete.  Aber.är.v.  R.  wöi^d«" 
sie  begfeiflich  schon  insofern  abweisen,  als  sie  über  seinen, näcli- 


')  Indessen  Lehnwörter  steigern  den  Laut  auch  anderwyrts  gern, 
•fcoe  ^nAe  «in  Lautgesetz  in  begründen;  vgl.  nhd.  Paihä,  PeäeU,  Perle, 
JHchlhüvbe,  Pilz,  plamiemi,  Preu  u.  a.,  vgl.  mit  mhd.  bäte,  ml.  bidel- 
Ihm  vl  s.  fort 
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<Mtt  Zweck  biDansgebea ,  der  eben   nur  ist  za  zeigen.   daFs  he- 
^«MNcbew  3  rorherschend  n  entspreche. 

WcsB   nur  bei  obigen  31   die  aberwiegende  Mehrzahl  den 
^iftwyrl  der  Verwandtachaft  ans  Bedeutung  nnd  Forui  noch  dent- 
Kicker  an  der  Stirn  träge!    Z.  B.  »oll  einmal  verglichen  werden, 
99  liegt  lur  den  Vorurtbeikfreien  kein  Grund  vor,  bei  6^12  (8) 
«^.  pu  dem  gr.  ^^roi  yorzuzieheD;  überhaopt  redociert  sich  bei 
Vcigleicbang  von  Stämmen  Eines  I^aates  die  Beweiskraft  aaf  ein 
Hinimom,  nnd  möcht^  ich  daher  auch  10.  "'S  =  p^nif  verwer- 
fen, wo  Hr  V.  R.  selbst  zugibt,  dafs  r  bei  beiden  als  Erweite- 
rong  angetreten  sei.  Desgleichen  11.  VM3  p^eOy  ttv^w;  bei  diesem 
bleibt  (wenn  nicht  aram.  ma  mit  herangezogen  werden  soll) 
^en  nur  das  naturlantende  bah  der  Kinder,  püy  phuiy  qiev  der 
erwacbsnen;  ich  vermag  aber  nicht  anzuerkennen,  dafs  bei  sol- 
chen Wörtern  auch  die  Lantstufe  wesentlich  in  Betracht  komme. 
Wenn  3M  (4)  mit  dem  kallimacheischen  a.  1.  cuiTra  (wofür  sonst 
dnqfdf  dnq^vg)  znsammeneestellt  wird :  so  wäre  das  nur  dadurch 
zulässig,  da6  der  Verf.  m  den  Erläuterungen  die  Sache  weiter 
hS»t  und  eigentl.  pä  (nä)  als  Grundlage  zu  nanna  sowoi  als  zu 
noftriQ  verglichen  wissen  will.   Allerdings  vergleicht  auch  J.  FQrst 
im  Lexikon  3M  mit  pd  in  pater^  da  ja  MSM,  anna  nur  spätere 
Bildungen  sind.     Es  ist  nun  aber  doch  ein  Unterschied,  ob  man 
eine  grofse  Anzahl  Wurzeln  als  beiden  Spraclien  ursprünglich 
gemeinsam  annimmt,  oder  ob  man  blofs  zeigte  dafs  das  nrgr.  n 
selbst  erst  durch  Steigeiung  aus  ß  entstanden  ist,  nnd  weil  wir 
die  älteste  Stufe  dieses  Gebietes  nicht  mehr  vor  uns  haben,  manch- 
mal auch  in  Kinderwortem  wo  wir  ß  erwarteten  schon  n  auf- 
tritt.   Dafs  der  Semite  selbst  bei  solchen  Urwortem  sehen  p  ha- 
ben kann,  beweisen  M"IE,  HE  und  manche  andre.   Sogar  13. 1373 
ftatiip  (sikelisch  übrigens  ßartiv)  entbehrt  för  mich  wecen  des 
überall  erneut  hervortretenden  baty  pat,  patsch  der  volleo  Be- 
weiskraft, vgl.  Kuhn  XI,  231  und  die  angeführte  Stelle  aus  Diez. 

Bei  andern  Beispielen  ist  die  Congruenz  der  Bedeutung  ra 
schwach,  als  dafs  eine  Zosammenstellung  rätblich  wäre:  24.  ITX^ 
leer,  öde,  unbesucht,  braucht  nicht  zu  naviOy  paucus,  pauper  zu 
gehören  —  warum  sonst  nicht  auch  zu  ßai6g'l    npIS  (1.),  nach 
der  Grundbedeutung  eigtl.  Pflugvieh,  liegt  darum  ab  von  pecora, 
dessen  ans  s   entstandenes  r  ohnehin   neben  Formen  wie  peeu 
nnd  pecud'  zu  viel  beweist.  —  Künstlich  erscheint  mir  auch  die 
Vereinigung  von  20.  H^N  Weinschlauch  (rad.  hohl  sein)  mit  apy 
instr.  pl.  adbhiSy  urspr.  ak,  Wasser  — ,  von  21.  ba^  mit  inintog 
(iii^Iim)  und  dem  nach  Festus  etmskischen  nepotem,  das  Ddder- 
idn  aus  avanottiv  ableitete.    Dagegen  könnte  nebulo  recht  wohl 
ein  punisches  Schimpfwoit  sein,  wie  unser  Hahinke  ein  böhmi- 
sches.   Künstlich  femer  die  Zusammenstellung  von  29.  "7^2^  (spal-. 
ten,  ackern,  arbeiten)  mit  opus,  von  na3  (30:  hoch  sein)  mit 
eapercj  nehmen,  heben,  während  wir  daneben  gibbtss  mit  3^3, 
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I33:i  vergleichen  können.  Ansprechend  allerdings  wäre  «ld!3  = 
ntvKti  wegen  &^3!3,  wenn  nur  Curtiu«  S.  133  nicht  eine  so  rei- 
die,  ebenfalls  ansprechende,  indogermanische  Reibe  mit  der  Grand- 
bedeutung bitter,  schai'f,  spitzig,  angibe.  Nr  3.  ^^W  {septem^ 
statin),  eine  uralte  Zusammenstellung,  verliert  dadurch  bedeutend 
an  Gewicht,  dafs  es  eben  die  einzige  ähnliche  unter  allen  Grund- 
zahlen ist  (NB.  nach  v.  Räumers  Angaben,  von  Hangs  u.  a.  Nach- 
weisungen sehe  ich  hier  ab).  Man  vgl.  dagegen  türk.  be$  =  5, 
syrj.  hvaitj  =  6,  türk.  seitä  =  7,  syrj.  das  =  10,  finn.  sota 
=   MIO  mit  den  entsprechenden  indoeur.  Formen. 

Auch  2<("^^  und  il"^^  =  parate y  partire  verlieren  dadurch, 
dafs  sie  einerseits  mit  fl*)&,  andrerseits  mit  g?e^Q>,  fero  sich  offen- 
bar sehr  nahe  berühren  und  die  zu  Gunsten  des  Raumerschen 
Gesetzes  getroffene  Scheidung  sonach  als  wiUkfirlich  erscheint. 
Was  llr  V.  R.  JFiir  "^T^  =  tivq  (bekanntlich  phrygisch  ebenso) 
beibringt,  ftllt  grdfstentheils  zu  Boden  vor  der  Beziehung  auf  die 
Sanskritwurzel  prush  brennen.  Poliuo  (15)  soll  als  Simplex  zu 
^^3  gehören;  auffallend  genug,  dafs  die  übrigen  Spraclien  der 
Familie,  an  die  man  sich  wol  zunächst  wenden  mufste,  daf&r 
ear  keinen  Anhalt  bieten,  Curtius  I,  92  vielmehr  treffende  Paral- 
lelen für  die  Auffassung  des  Wortes  als  Compositum  von  lao 
beibringt. 

Unter  diesen  Umstanden  bleiben  mir  von  jei^en  31  noch  etwa 
14,  nämlich  zunächst  fönf,  2.  bns  copula,  18.  p2<  imog,  22. 
bap  xdntjXog  —  cauponem,  26.  fiap  novmjiov,  27.  T3y  xvneX- 
Xov  (vgl.  ancli  xvßßa,  axvqiogy  HvqieXkov)^  die  sachlich  recht  gut 
entlehnt,  also  Wörter  mangelhafter  Beweiskraft  sein  könnten,  und 
von  denen  das  erstgenannte  wegen  der  hebr.  Nebenform  btQ 
ohnehin  lautlich  f&r  uns  ohne  Gewicht  ist.  Sodann  5.  ^7  = 
niga,  das  mir  ebenfalls  lautlich  wegen  des  y  Bedenken  erregt, 
und  23.  !3b  =  /t/r,  wo  einerseits  die  Bedeutung  nnr  unvollkom- 
men zutrifft,  andrerseits  es  auffallen  mufs,  dafs  die  entsprechende 
indogerm.  Form  grade  nnr  bei  den  Germanen  sich  finden  soU^ 
denn  ^ag  von  jecur,  st.  yak-art,  zu  trennen  erscheint  mir  be- 
denklicher als  die  Trennung  von  ahd.  Ubar.  —  Interessant  aller- 
dings wäre  der  Zusammenhang  der  übrigen:  14.  ^3"^  —  phrnia, 
16.  aao  sepes,  18.  tj-Q  precor,  19.  "ati  anoga,  28.  aip  cor- 
pusy  31.  "O^i  caper,  xangog,  20.  SVltt  Q2^y)  ayanw'^  zumal  letzt- 
genanntes bisher  den  Etymologen  viel  Noth  gemacht  hat.  Den- 
noch halte  ich  Benfeys  kohn  erscheinende  Erklärung  ay  —  aanor 
^ofAcu  =  aycatal^ofiaiy  leidenschaftlich  an  sich  heranziehen,  für 
sehr  beachtenswerth,  und  möchte  in  diesen  letzten  Sechs  oder 
Sieben  (bei  deren  einigen  ich  aufserdem  noch  ein  Aber  hätte) 
lieber  auch  noch  zuföllige  Anklänge  sehen  als  darauf  ein  Gesetz, 
und  auf  dieses  Gesetz  eine  Verwandtschaft  gründen,  die  uns  (wie 
wir  gleich  sehen  werden)  bei  den  Palatalen  und  Dentalen  schon 
deallicher  im  Stiche  iäfst. 


Digitized  by 


Google 


1^0  Zweite  Abtheilang.    Literaiiscfie  Berichte. 

Hf  V.  R.  fahrt  16  Beweise  auf  far  hehr.  3  =  urgp.  x,  zum 
Theil  not  totschiedenem  Redite.    Ira  Änschlufs  an  oben  gesagtes 
dAtt  icb  teer  w^l  efwShtfen,  dafe  ich  itm  1846  dem  TerefWigten 
Döderlein  als  dessen  Zohdrer  ehiittai  meine  Wahrnehmung  Yor- 
legte,  dafs.nämMch  bebr.  >  in  grieeb.  Lehnwörtern  fast  ebenso 
oft  X  geworden  als  /  geblieben  sei,  wShrend  doch  ^  nnd  p  fast 
ausscbliefslich  als  x  beibehalten  wurden.    Ich  stellte  damals  sn- 
Säminen :  ^  =  7  in  Xdyijvog  ?b,  dyoutd)  M^^  ayyotQog  ^O^Vi,  ayeigio 
^iÖfc,  dy^BiOv  laii^,  ayog  3il,  d/wydaXos  «l^^^'Si^,  fidycLQOp  11313, 
(UiTycD  ^TQ  neben  ^DÜ,  (Aa^os  3^*  nikayog  ^^S,  gtayel^  32,  giacx/a- 
f'oi'  3D£,  Q)';^  pl?  (der  alles  umschliefsende);  3  =  x  in  Hd(itilog 
^%a3,  xo^Tittloff  b:3")3M,   xs^ttTio«'  rin3,  xXstnw  1333,  (xX^^o^*  und) 
xo^inliUor/bn3,  xtlxiloff  ^3^3  (für  xw^Xoff,  wie  syr.  gugaUhd j=^ 
cbald.  gviffoUd)^  KvnMop  ==  r*23,  Xaxo^  3b,  naHaxlg  03%, 
»'««ocroV  (rfn**)  =  137;  3  =Ä  ;f  in  a^a^«'»/  51»,  ;fXÄftt;V  0^3.    Ueber 
die  (fin  Gesetz  nicht  begröndende  Steigerung  des  Lautes  in  einem 
Theil^  det  Fremdwörter  habe  icb  oben  sclioii  bei  Ü  gesprochen. 
Übter  dfeh  bier  genannten  wfirde  ich  dyama,  ayyog^  ayog^  fiiöyaiy 
(päyHv  jetzt  nicht  als  eigentliche  Fjchn Wörter  gelten  lassen  kön- 
nte, fünf  Wörter,  denen  nur  noch  zehn  Raumersche  für  3  =:  x 
entgegenstünden.     Aber  mit  letzteren  steht  es  meines  erachtens 
zum  Theil  unsicher.    Nr  45  und  46  bl3  und  b''b3  =  xvX/o),  xt/l- 
XSg,  colUs  gehören  för  mich  in  die  Kategorie  der  Schallnachah- 
lUnngen;  und  gleichwie  die  deutschen  Kinder  je  nach  ihrer  Hei- 
niiath  guUem,  kullern^  khullem  für  rollen  und  rollende  Marmeln 
sagen  werden  (von  der  Schrift  gab*  abgesehen):  nun  so  wurden 
dabei  eben  anbb  vor  Jahrtausenden  die  Kehllaute  wi6  die  Liqni- 
dae  etwas  verschieden  bei  verschiedenen  Völkern,  ohne  darnm 
ein  durchgreifendes  F^autgeaetz  zu  construieren.     Bei  49.  ")^3  3= 
curro  scheinen  mir  die  Bedeutungen  nicht  gehörig  zu  stimmen, 
bei  59.  WM  (lies  WJ^)  quatio  stimmt  der  Laut  zu  wenig,  bei 
3H^  gr.  tax,  tijyavw  wäre  doch  mindestens  ran  zu  erwarten; 
51.  T73  eaesüries  (skr.  kiga)  ist  ohne  rechte  Beweiskraft  wegen 
d€t  Phtellelform  ysp.     Bleiben  noch  4,  nämlich  47,  ^^3  xBigfAj 
57.  ^yi  reitBiv  (al.«!0  auch  tevx(Oj  rvyxdvca,  rsXx^^  damit  zusaiä- 
m^hängend?),  52.  130  sacer^  55.  !3^3  cak)us  (warum  nicht  c«/- 
püä?).    li^tetähe  beiden  müfsten  eigentlich  Lehnwörter  sein,  da 
si«  nur  auf  italfechem  Gebiete  vorkommen ;  wer  möchte  das  aber 
nMientlich  bei  deni  interessanten  sacer  (dyiog)  ohne  twingende 
d.  h.  anderweit  bewiesene  Lautgesietze  glauben?! 

Nhn  noch  die  13  Beweise  für  urgr.  r  =  hehr.  1,  von  denen 
aber  reuM  (32)  nnd  nlintiv  (34)  oben  schon  besprochen  worden. 
Auch  pfel  tvnrto  (42)  erscheint  mir  verdächtig  wegen  des  & 
statt  des  zu  erwartenden  !3,  wegen  des  überschiefsenden  p,  und 
weil  för  rvntm  die  Parallele  CjEr  noch  näher  liegt    Bei  Nr  44 
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*V\p^  Hittciy  welches  Hr  v.  R.  a]$  Lehnwort  bezeichnet,  wird  der 
Luatwechsel  ^  in  r  als  ein  älmlicher  Beleg  avfgefafat  wie  abd. 
pßama  der  Uebergang  des  p  in  pf,  des  I  in  s  bezeuge.  Richtig, 
aber  nur  bei  letzterem  (t  in  «)  fällt  die  Veränderung  der  Lehn- 
wörter (tabula  —  %abei)  zusammen  mit  der  Lautverschiebnog  ur- 
verwandter Wörter  (rod  —  thai  —  da»)-,  ftr  den  P-hio«  aber  zei- 
gen Valer^  Pfahi,  Pallast  (oder  von  dem  nämlichen  Stamme  Fahne, 
Pfand,,  Pannier)  die  verschiedene  deutsche  Form  lateinischer  Wör- 
ter, je  nachdem  sie  urverwandt,  früh  eingebürgert  odcf^  spät  ent- 
lehnt sind.  Für  semit-urgriechisch  scheint  Hr  v.  R.  anzunehmen, 
dafs  auch  spät  entlehnte  Wörter  bald  in  der  Form  der  urverwand- 
ten, bald  in  der  vollkommen  entsprechenden  aufftretea  konnten; 
denn  deXta  von  Thl  ist  doch  offenbar  mindestens  ebensofrfih 
entlehnt  als  xirro».  —  Bei  Nr  .39.  40.  41.  ^f^tM  TT!^  (vgl.  aber 
Cortins  S,  196),  saUo  *7bo  (rad.  sar,  $al,  dl)  und  ntUo  "713  (invm, 
nuoy  nico)  gehört  *7,  resp.  r,  keineDfalls  zum  Stamme,  kaiin  also 
hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  auf  Untersuchung  der  Wei- 
terbildnngslaute  kann  man  sich  doch  fQglich  erst  einlassen,  sobald 
für  die  festen  Stämme  selbst  positive  Resultate  gewonnen  sind. 
Tabes  ta^"^  Nr  33  erscheint  mir  ebenfalls  nicht  allzusicher,  da  es 
tK>  nahe  liegt,  den  Stamm  tax  und  das  aus  phbes  bekannte  Sofiix 
-^es  anzunehmen,  wobei  x  erweicht  und  dann  unterdruckt  wurde. 
Nr  .'^  TI-Q  =  (UTQOV,  metior,  und  Nr  35  m  rir^  entbehren 
auch  der  Beweiskraft,  da  letzteres  ja  wurzelhaftes  ^  mit  Redu- 
plicatiou  zeigt,  wozu  skr.  dhi,  ^a&ai^  Ti&fjftTj  so  schön  passep, 
während  fiir  hd.  tguM,  meinen  die  eigentlich  urgriech.  Form  wol 
io  ^difju^ogy  tnodius,  modus,  modero  liegt.  —  Was  Nr  36  {^fjToS 
aus  tV^)  anlangt,  so  mag  die  hcrodoteischc  MvXirra  sicher  gleich 
Mr)"<^1!D  sein;  im  übrigen  aber  bin  ich  gegen  jede  Erklärung  eines 
mjtbologisohen  Namens  mistrauisch,  sobpld  sie  ohne  besondre  in 
dn*  Sage  liegende  Gründe  eben  nur  auf  Gebären  nnd  Zeugungs- 
kraft hinausläuft.  Wäre  Aoio^*  der  Gemahl  der  Leto,  so  könnte 
v  allenfalls  die- etymologische  Hypothese  stutzen,  dafs  diese  nur 
die  £ebärerin  sei;  übrigens  was  hindert  uns,  die  eierlegendc 
ji^l^a  auf  nn^  d.  ].  nnb^  zurückzuführen?  Thuji  wir  das  aber, 
80  haben  wir  statt  eines  Lautgesetzes  wieder  die  alte  Willkür. 
Uebrig  sind  noch  37.  t]*!*?,  das  der  Vetf.  mit  r^s^oo  und  Iftoio 
zusammenstellt,  aber  über  den  Bedeutungswechsel  selbst  nur  ver* 
mathungsweise  spricht,  und  43.  ilb*T  iollo,  rXijvaif  tkulä.  Diesen 
könnte  n[i<in  (aufser  Fremdwörtern  wie  ßdelXioVj  nddog^  vagÖog, 
ffitdcoV)  gegenüber$itellen  ^D1  daxeh,  t?*?!  video^  TTQ  modus,  Töb 
laftnai'f  ^HTtn  gaudeo,  und  andre  —  jedenfalls  hinreichend,  um 
das  Raumersche  Gesetz  für  die  Dentalen  als  Gesetz  zweifelhaft 
ta  machen. 

Ich  will  schliefslich  mein  Urtheil  zusammenfassen.  Nachdem 
die  etwa  seit  Calovii  Zeiten  immer  und  immer  wieder*  aufgestell- 
ten -^   neuerdings   freilich   vorsichtiger  gewordeneu  Versuche, 


Digitized  by 


Google 


153  Zweite  Abdieilmig.    Literarische  Berichte. 

das  Hebrfiische  und  die  IndogermaDiscben  Sprachen 
bringen,  sich  so  o£^  sobald  sie  über  das  schallnachahmeDde  Gl 
biet  wesentlich  hinausgingen,  in  abschreckender  Weislft  als  nt 
geblich  erwiesen  haben:  sind  die  meisten  heutzutage,  unter  ihoa 
auch  der  Referent,  in  dieser  Hinsicht  etwas  kopfscheu  geworda 
—  Dafs  dem  inneren  Baue  nach  die  Semitische  Familie  der  lad» 
enropiischen  verhältnismärsig  am  nächstea  steht,  ist  5cboD  U» 
gere  Zeit  angenommen  worden,  und  Hrn  v.  Räumers  Unten«- 
chungen  lAer  die  Futurbildnng  (bes.  die  Pronomina  und  PM* 
nalendungen)  sind  ein  neuer,  nicht  genug  zu  schfiteender  Beta 
zu  den  Beweisen  für  die  Richtiekeit  jener  Annahme.  Wer  ii 
Umblick,  die  Klarheit  und  Schärte  des  genannten  Sprachfonchai 
kennt,  wird  es  mit  uns  wahrscheinlich  finden,  daCs  grade  i« 
ihm  der  auf  arischem  Gebiete  herschenden  Akribie  entsprecfae)^ 
Nacbweisungen  zu  erwarten  sind. 

Ref.  kann  gleichwol  nicht  umhin  zu  gestehen ,  dafs  die  ü^ 
jetzt  gelieferten  Beispiele  ihm  mehr  um  aer  Person  wilia  J^ 
ans  innewohnender  Ueberzeugungskraft  imponiert  habes.  D^ 
die  Zahlwörter  beider  Sprachgebiete  sich  dem  Raiaasi^ 
Gesetze  fast  gar  nicht  bequemen,  erscheint  mir  noch  iniao^ 
denklich  genug,  doch  lassen  wir  diese.  Die  Iexicalische^c^ 
gleichung  stöfst,  sobald  man  ihr  eine  gröfsere  Ausdehnung  g^ 
will,  stets  auf  die  Frage:  ob  man  die  hehr.  TrilitteralwanEii 
durchweg  aufBilittera  zur&ckfuhren  dürfe.  Ewald  TemciiK 
das  in  der  1.  Auflaee  seiner  Grammatik  entschieden;  beutzutitf 
neigt  man  sich  mehr  zur  Bejahung.  Aber  Hr  y.  R.  hal  dieifl 
Punkt  eigentlich  als  erwiesen  angenommen  nnd  xu  seiner  V« 
aussetzung  gemacht,  ohne  uns  Rechenschaft  zu  geben,  wann  id 
warum  man  neben  den  Quiescibcln  auch  Ü,  y  u.  a.  Consonasat 
einstweilen  ignorieren  d.  h.  als  Erweiterungen  eines  ursprfii^ 
eben  Bilitterums  ansehen  dürfe;  soll  etwa  eben  aus  der  nad^ 
wiesenen  Verwandtschaft  zweier  Wörter  der  secundSre  Cbaiairi 
eines  Gutturalen  u.  s.  fort  erwiesen  werden:  so  bewegen  wir 
vorlfinfig  im  Cirkeh 

Dafs  die  im  arischen  Lautwandel  herscbend^  Steigeinf  <k>^ 
weichen  Verschlufslaute  zu  Tenues  auch  im  HebriiscneD 
kommen  ist  und  namentlich  beim  Uebertritt  semitischer  W< 
in  das  Indoeuropäische  Gebiet,  ist  allerdings  eine  sehr  i 
sante,  meines  Wissens  von  Hm  v.  R.  zuerst  öffentlich  behi 
Erscheinung;  sie  bleibt  es  auch  dann,  wenn  man  daraus 
keine  Verwandtschaft,  sondern  eben  nur  die  Folgerung  i 
wollte,  dafs  die  Semiten  der  ersten  Explosivstufe  (mediae) 
ganzen  länger  treu  geblieben  seien  als  die  öbrigen  Cultarvi*" 
Ref.  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  die  mit  Daleth  i 
tenden  hebr.  Wurzeln  denen  mit  Thaw  etwa  gleich  an  Zahl 
zu  denen  mit  Teth  aber  sich  verhalten  wie  3 : 4  (absol.  60 
während  beispielsweise  im  Griechischen'  die  Zahl  der  neun 
werthen  Wörter  unter  d  zu  denen  unter  t  sich  wie  6:7  H 
hält,  zu  denen  unter  ^  wie  6:3.  —  Dürfen  wir  nun  annehol 
dafs  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Deutschen  Stän4 
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mittels  der  Lantverschiebun^  die  entsprechende  urgriechische  Stafc 
gewonnen  iwerden  kann:  so  können  wir  auch  verlangen,  dafs 
die  Ranmersche  Hypothese  ffir  die  öberwiegende  Zahl  hebräischer 
Stämme  mit  weichen  Verschlnfslauten  die  entsprechenden  urgrie- 
cbischen  Formen  nachweist,  wenn  jene  beweiskräftig  werden 
soll  —  wir  worden  der  Symmetrie  wegen  die  Forderung  umkeh- 
ren, wenn  Hr  v.  R.  sich  nicht  aosdribckiich  gegen  die  Folgerung 
verwahrt  hätte,  als  solle  ein  griechisches  ir,  x,  t  in  der  Regd 
auch  einem  Beth,  Gimel,  Daieth  entsprechen.  Dafs  u.  a.  auf 
Grund  der  Annahme  för  ^KT  und  tiyi  «eh  sofort  tox-  und  toc- 
ergab  and  wirklich  fand,  hat  viel  bestechendes;  je  mehr  sol- 
cher Beispiele  gegeben  werden  können,  desto  sicherer  wird  diS 
Beweisführung. 

Ref.  ist  gewifs,  dafs  Hr  v.  R.  sein  letztes  Wort  >)  noch  nicht 
gesprochen  hat,  und  wünscht  lebhaft,  daia  die  gelehrte  Welt  recht 
bald  eine  erweiterte  Behandlung  dieser  so  interessanten  und  für 
die  gesammte  Sprachvergleichung  so  wesentlichen  Frage  von  der- 
selben Meisterhand  erhalte,  welche  dieselbe  in  Anregung  ge- 
bracht 


')  Was  er  kürzlich  auf  Schleichers  Anzeige  in  den  Beiträgen  er- 
widert hat,  ist  mir  xnr  Zeit  so  wenig  vor  Angen  gekommen  als  die 
Anzeige  selbst 

Colberg.  G.  Stier. 


Vierte  Abtheilnng. 

IHIseelieMt 

L 
Nachtrag  za  der  Abhandlung  des  Heftes. 

Seit  ich  obigen  Aufsatz  aus  den  Händen  gegeben,  ist  aaf  dem  Ge- 
biete der  Schnlstatistik  darch  das  Erschauen  Aes  Fnndamentalwerks 
von  Dr.  L.  Wiese  ein  bedeutender  Schritt  gethan  worden.  Die  in  die- 
sem Werke  abgedruckten  Bibliotbeklnstmctlonen  haben  hier  noch  keine 
Berficksichtigung  finden  können,  doch  sind  die  ihnen  zu  Gmnde  He- 
genden Principien  besprochen. 

Zu  S.  92.  Die  aufserpreufsiachen  Schulen  haben,  wie  ich  eben  sehe, 
die  verdiente  Berficksichtigung  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Lnckan  1864  von  Vetter  gefanden,  welches  die  Schalschriften  sänmit- 
licher  an  dem  Programmentausche  Theil  nehmenden  Lehranstalten  yon 
1851—1863  yerzeichnet.  Im  Vorworte  Verden  die  Znsammenstellangen 
von  Gruber  und  Reiche  genannt,  welche  frfihere,  aber  unvoUsUndige 
Notizen  enthalten. 

Dnifiburg.  Wilms. 
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IL 
Nachweis  und  Erklärung  des  (kg  aa  „gesetzt  da^s^^ 

Unwiderleglich  zeigt  ^q  ^  „gesetzt  dafs^*  Dem.  Neaer.  119:  w<: 
fiiv  Tohvt  ovx  dXij&fl  i<rn  xa  fttfjiagrvgfifiira,  ovr'  atnov  Sxitpavov  o\*%* 
aXkfn  VTtkq  rninov  tnnai  i7iiifrl^f*v,  lui.  f<mf  «(Tti)  Nicuna  avTru  Die 
Unechtbeit  dieser  Kede  ist  freilich  aufser  Zweifel;  dafür  Hefse  sieb  noch 
aaföhren  das  mehrmalige  i,ov  c.  Infin.  =  fVfxa  lois  §.86,  106,  112, 
114,  wahrend  Dem.  dies  sonst  wobJ  ii»r  cor.  107  hat;  dann  ipoßovtriou 
ftfliVf  ciuau'idvfir  §.  77,  wie   nach   hvXcißo'vuat^  mvldiioftai  s.  Grundi. 

t.  334.  *  Aber  die  ßeweiskrafl  obiger  Stelle  leidet  dadarch  nicht,  da 
prache  und  namentlich  der  Hodnsgehrauch  die  Rede  als  der  besten 
Zeit  angehörig  zeigen. 

Dem.  cor.  Id3k  h  ydq  t^  'B-tfi  to  toi>tov  tUoc  ^v,  ovx  h  ifioi. 
dXl*  itf«  01*/  änavra,  ooa  hijv  nax*  dvB-QMkVov  Xoynrf*6v,  «Uo^ii^y,  xal 
'd»naU»q  Tavvm  xeu  imftfXAt;  $nqala  — »  ^  wq  ov  xatld  xal  %^q  :i6Xtmq 
ai&a  Ttgäyfiava  ivtCTif9äfi%»  xat  ai'a^'xata,  Tauia  fio^  9t\loif  xat  xo% 
ijdfl  *ajiiy6(^ei  fiov.  Das  utq  bei  ov  xaXd  liefse  sich  allerdings  auch  = 
OT*  fassen;  aber  das  zu  Anfange  des  Satzes  ISfst  sich  nicht  Ton  itTt^ov 
abhangig  nehmen;  es  müfste  dann  statt  xa*  dMai^^q  heifsen  oiV^  (^»x. 
oder  fj  wq  o«/  dtx,  xtA.  Es  ist  also  xcu  dtxalwq  etc.  schon  als  Nach- 
satz zu  fassen;  damit  aber  wird  eine  Fassung  des  i-rsten  ok  =  „dafs** 
unmöglich;  dessen  Fassung  =  „wie**  wSrde  aber  rfem  zweiten  ütq  ov 
nicht  entsprechen.  —  Hienach  ist  auch  AI  id.  2H  die  Fassung  :»  „ge- 
setzt dafs**'  unverfönglich,  da  auch  dort  erst  durch  diese  die  Stelle  ihre 
Kraft  erhält:  a).V  wq  ov  TrfTtnirjyiv,  d  xafijp'o^fjxa,  —  lorio  dttxrtriw. 
Endlich  wird  so  allein  erklärbar 

Dem.  pac.  24.  -ra  xiXivofiffa  fjuäq  d(^»a  Sil  noitlv  ravra  q>oßovfjLir- 
vovq;  xal  av  ravta  xthvtiq;  nokkov  yt  xat  dlw.  dXX'  wq  ovre  ngdlo- 
ftfv  ovSiv  dvdlkov  Tipivi>9  ainw-  f>ii'  t^^ai  noXt^o/q^  vqXtv  dk  dö^ofui'  ndffiP 
]l^n^  — ,  Torr'  oftjua*  9(Xv  TioiiXr.  Die  letzten  Worte  wurden  früher 
gelesen  olfjat  dc^a*  oder  SfiU''*''^  beides  unhaltbar,  weil  solcher  Nach- 
weis weder  voraufgeht  noch  folgt.  Bei  der  andern, Jetzt  allgemein  an- 
genommenen Lesart  macht  das  ov  Schwierigkeit.  Die  Erklärer  versi- 
chern einstimmig,  ok  stehe  hier  nicht  als  Finalconjunclion,  sondern 
=  quo  modo.  Aber  damit  ist  wenig  gesagt.  Auch  dann  müfsle  wq,  so 
lange  der  finale  Sinn  bleibt,  iirj  erhalten.  Hdt.  3,  40.  änfßaU  ovtwq^ 
oxwq  fifjxit^  ijifi  fq  dr&Qotrinvq.  Dem.  19,  324.  %otairi*  aTiayydovffi 
xal  v;ro<r/f|cro»'i<u,  fi  ir  ufi^\  dv  6ii>nvv  »?,  xnriO^-^ovjou,  PL  Rep.  3, 
416  C.  legg.  838.  E.  s  Grundz.  §.  186  Nun  besteht  hier  die  Schwie- 
rigkeit  gerade  darin,  nachzuweisen,  wie  denn  ojacu  itwnoUiv  wq  nicht 
final  fafsbar  sei,  da  ein  bestimmter,  positiver  Vorschlag  von  Dem.  gar 
nicht  weiter  gegeben  wird.  Freilich  zeigt  nicht  blofs  oi\  sondern  der 
Zusammenhang  schon,  dafs  eine  finnle  Angabe  gar  nicht  pafst;  denn 
der  Rath  des  Dem.  kann  hier  nicht  in  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte bestehen;  der  Hörer  verlangt  bestimmteres;  aber  es  fragt  sich 
nm  die  Erklärung  der  Worte.  Auoh  an  eine  Erklärung  des  wq  dufch 
„da,  weil^'  wird  nicht  zu  denken  sein,  da  dadurch  Dem.  seine  un- 
ntttelbar  voraufgehende  Ableugnung  geradezu  aofheben  würde.  Und 
doch  ist  dies  der  innerste  Gedanke  des  Dem.;  die  Athener  sollen  sich 
fögen;  nvr  konnte  er  das  uniftöglich  in  solcher  Verbindung  sagen.  Ge- 
nug, der  erforderliche  Sinn  ergiebt  sich  oor,  wenn  man  wq  s=  „ge- 
setzt dafs^*  fafst.  Dem.  bedient  sich  dieser  selteneren  Ausdraclcs- 
wcise  mit  Vorbedacht     Der  Hörer  versucht  vielleicht  zuerst  die.  Fas- 
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80ng  des  »<;  =:  „wie'*;  takols  dann  aber  (schon  wegen  des  ov)  erwai> 
teil,  dafs  ein  bestimmter  Vorschlag  folge.  Da  aber  Dem.  sofort  ab- 
bricht und  nur  noch  etwaiger  Dnzatriedenbeit  durch  Hinweis  anf  glei- 
ches Verfahren  der  Athener  in  ähnlichen  Ffillen  entgegentritt,  so  ist 
der  HSrer  genfHhigt  zur  Gleichsetznng  des  lavra  mit  den  »iXivöutvai 
er  kann  es  nicht  =s  oiirwc,  das  oii?  aninehmend,  fassen;  dann  aber  bleibt 
nar  die  AnfTassnng  as=  „gesetzt  dafs'*  fibrig.  Dnrch  diese  Form  des 
Aasdmcks  wird  immer  die  Annahme  formell  als  selbstfindiger  Gedanke 
hingestellt  ss^  „flberlegt  einma^^  Schon  ein  „Wenn**  wSre  anders.  Dies 
Aildet  mit  dem  Hauptsatz  zusammen  sofort  einen  einheitlichen  Gedan* 
ken,  ein  einziges  Drtheil,  und  ein  „wenn**  wfirde  hier  Tom  Hörenden 
als  Tcrallgemeinertes  „weil"  gefafst  werden.  Die  Situation  des  Dem, 
ist  eine  Shnlicbe  wie  Ol.  1,  19.  tl  nvf;  <sv  ygäfftt^  xavv*  tlvcu  ariftt-' 
TiMTixa;  fia  Jl\  ovx  P/ttyti  obwohl  er  dort  durch  die  Nothwendigkeit 
der  iiqifnfjd  gerade  die  Aufhebung  des  Gesetzes  Ober  die  &twQ$xd  er- 
zwingen will.  Will  man  obige  ErklSrung  nicht  annehmen,  so  bleibt 
nar  übrig,  zu  conjiciren:  tovr*  ov  dtt  fn  Stl^cui  „brauche  ich  nicht  erst 
zu  zeigen'*.  Aber  theils  flihrt  das  rovt*  filutu  dtilat  doch  nur  auf  vorr' 
nv  fMf  Srt  Sft^ai,  theils  wfirde  diese  negative  Form  hier  nothwen«Kg 
eine  positive  Meinungsangabe  als  voraufgehend  fordern.  Dagej;en  bei 
der  Fassang  als  „gesetzt  dafs**  bleibt  etwas  positives  aufgestellt;  nur 
fordert  Dem.  nicht  selber,  sondern  er  läfst  die  Umstünde  sprechen;  der 
H5rer  selbst  soll  finden;  er  soll  die  xflfvo/icf«  tbun,  aber  nicht  als 
MfXtvöfttray  sondern  als  ovSkv  d^d^iov  etc.,  d.  h.  als  av&algtroyf  wie 
80  manches  motu  proprio  entsteht. 

Mehr  Belege  eines  wq  ss  „gesetzt  dafs**  wird  es  freilich  schwerlich 
geben.  Anders  ist  schon  Plut.  Ag.  Pomp.  comp.  2  iUv(ßt  r^öfror,  Z 
fiTjn*  ^itthovti  ßXdyfOVüiv  {ol  irö/roi)  //i}^'  6:rw5  ov  ßläx^maiVy  Ai>^<ro«K. 
tar,  „gemSfs  dem  dafs  sie  nun  nicht  mehr  schaden.  kJinnen  sie  be- 
stehen bleiben**;  also  =  „weil**.  (P^ur  ist  hier  statt  des  Conj.  der 
Indic.  ßXdxptivaiv  nothwendig;  denn,  auch  wenn  man  den  Conj.  sc.  vir 
i^fst,  ist  doch,  dalb  dann  zugleich  nv  ffir  /if;  stehen  sollte,  unerhört.) 
Dennoch  darf  weder  das  Vorkommen  dieser  Structur  fiberbaupt,  noch 
ilit«  Seltenheit  befremden.  Es  ist  auch  sonst  nicht  selten  der  Fall, 
dafs  eine  im  Lateita  vollständiger  ausgebildete  Gebrauchsweise  im  Grie- 
chischen schon  in  ihren  Anfängen  sich  zeigt.  Die  Concessivsfitze  sind 
fiberbaupt  im  Griechischen  erst  sehr  unvollständig  vorhanden.  Für  die 
BedingungssStze  findet  sich  gar  erst  im  Deutschen  eine  hinsichtlich  der 
Conjnnctionen  feste  Form ;  und  diese  ward  erst  gewonnen,  indem  man 
die  Relativform  einer  andern  Correlativreihe  entnahm  als  das  Demon- 
strativ: „wenn  {=  wann)  —  so**.  Griechisch:  fl  —  ar,  d.  h.  „wie** 
—  „dann**.  Das  Interesse  des  Nachweises  obiger  Structur  beruht  na- 
mentlich auch  auf  dem  Zusammenhange  mit  dem  Latein;  sie  kann  viel- 
leicht auch  dazu  dienen,  der  Erklärung  des  lateinischen  Gebrauchs  eine 
Basis  zu  verschafPen.  Festzuhalten  ist  zunächst,  dafs  dies  wq  mit  dem 
Indic.  und  trotz  der  hypothetischen  Bedeutung  des  Satzes  mit  ov  er- 
scheint. Nun  ist  formell  o^;  =  ut,  wie  ot»  =:  quod  Die  Anwendung 
freilich  des  quod  ist  beschränkter  als  die  des  ot»;  die  Fälle,  wo  seine 
Anwendung  möglich  (freilich  nicht  nolhwendig)  wird,  lassen  sich  da- 
bin zusammenfassen,  dafs  ein  solcher  Objectssatz  in  Rection  eines  Accus, 
transit.  stehen  müsse,  also  vom  Redenden  als  feststehend  angesehen 
werde,  nicht, aber,  wie  ort,  auch  in  der  eines  Accus. .verbalis  (elTectus) 
möglich  sei.  Hierauf  lassen  sich  die  Fälle,  wo  es  einen  Subjectssatz 
bildet,  leicht  zurückfuhren.  Analog  erscheint  «c  noch  wie  das  dem 
Ott  SYnon^me  ^(^  gebraucht.  Dahin  wird  man  nämlich  zu  rechnen  ha- 
ben die  Fälle,  die  sich  durch  fit  utt  est  ut,  rtUqunm  eU  «r,  non  veri- 
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iimite  eU  ut  «ndeuleDd  zosammenfassen  lassen.  Dies  ui,  obwohl  den 
Coniunctiv  erfordernd,  ist  weder  das  finale  noch  das  coosecotive;  der 
Con).  ist  hier  darcb  Iceioe  Art  der  Abhängigkeit  berrorgenifen;  er  würde 
anch  stehen,  wenn  man  diese  Sitze  als  selbstindige  sich  liingestellt 
denkt,  also  auch  ohne  iil;  und  zwar  meistens  indem  sie  eine  Mdglich- 
keit  SS  Opt.  c.  ar  aussprechen.  Dasselbe  nun  gilt  vom  Conj.  bei  ui  = 
,,gesetzt  dafs^*.  Das  VerhSltnifs  zwischen  diesem  Hi  and  «c«  ebenso  ihrer 
Aodi,  ist  dasselbe  wie  bei  ovx  onmq  etc.  Danach  wird  man  dies  ut  und 
»(;  Jedenfalls  als  einen  Objectssatz  einleitend  zu  fassen  haben,  in  der 
Bedfeutung,  wie  die  alten  Sprachen  bSnfig  unser  „in  KGcksicht  auD*  als 
ein  hlols  accusativisches  Verhaltnifs  fassen.  Dafs  aber  dies  Rectionsver- 
hSltnifR  zor  Angabe  eines  Causalnexus  genutzt  wurde,  zeigt  sich  vielfach: 
so  sind  oth,  quod,  guia  ss  ,,weil'*  in  den  alten  Sprachen  nur  als  Objects- 
sätze  «inleitend  gefafst,  cf.  to  =  deshalb.  Der  Gegensatz  dabei  aber 
des  concessiven  YerbSitnisses  gegenüber  dem  rein  causalen  wird  h8u6g 
nicht  unterschieden.  So  bei  ffavtQop  or,  i^ov,  d.  h.  Accus,  absol.,  bei 
gnum  und  tntL  Ein  ort.  aber  konnte  als  „gesetzt  dafs^*  nicht  verwandt 
werden,  weil  es  überall,  wo  es  nicht  als  Accus,  verbal  (effect.)  eine 
Meinungsäufserung  bringt,  wie  quod  etwas  als  wirklich  feststehend 
behauptet;  cL  auch  quod  ^  »was  betrifft'*;  wc  =  „als  ob'V  Jedenfalls 
ist  von  iq  und  ui  =i  „gesetzt  dafs*'  jede  Erklfimng  fernzuhalten,  wel- 
che dasselbe  als  Adverbialsatz,  also  wie  ein  Relativ,  dem  ein  Demon- 
strativ im  Hauptsatze  entsprScbe,  fassen  würde.  In  tri  detint  vire$, 
tarnen  e$t  laudando  voiuntaM  zeigt  sich  die  Fassung  ts  ,,je  —  desto", 
also  hier  eine  conditionale,  als  unhaltbar.  Ebenso  die  ^^  ut  —  tVa,  wie 
oft  dies  auch  Entgegengesetztes  verbindet;  dies  zeigt  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  Modi. 

Das  wq  =s  „gesetzt  dafs**  kann  auch  im  Griechischen  sowohl  einem 
etiamti  wie  einem  «t  synonvm  sein.  Mid.  28  und  in  cor.  193  das 
zweite  mc  fiihren  nur  auf  die  Formel  «c  oim  (ati,v  — ,  toOto  itlXov:  so 
dafs  der  Satz  mit  „gesetzt  dafs**  zugleich  wieder  Object  im  Hauptsatze 
ist  Beide  lassen  sich  noch  unter  etianui  unterbringen.  Auch  Neaer.  1 19 
gewisserniafsen ,  da  der  Sinn  ist:  „so  müfste  (müge)  er  wenigstens 
nachweisen  dafs**,  =  ., wenigstens  theil weise  jenes  zeigen**.  Dagegen 
pac.  'ii  würde  das  „gesetzt  dafs**  einem  einfachen  Wenn  sjnonym  zei- 

Sen.    Dafs  dieser  Fassang  aber  nichts  im  Wege  steht,  zeigt  in  cor.  193 
SS  erste  «u;. 

Güstrow.  Aken.  >) 


*)  Zu  UDscrni  Bedauern  i«l  der  Name  unscrs  geehrten  Mitarbeiters  unter 
frühem  Miulieifungen  lalsch  abgedruckt  worden,  wa«  aus  Musliacke  1863 
S.  254  zu  erklären  ist.  Die  Red. 


UL 
Zu  Gicero's  Miloniana. 

Herr  Prof.  Ludwig  Lange  in  Giefsen  hat  vor  Kurzem  in  einer 
akademischen  Gelegenheitsscbrift  ein  specimen  priut  obiervatio- 
num  adCictroni»  orationtm  Milonianam  herausgegeben,  weicht* 
vhen  so  sehr  durch  die  schöne  Sprache,  in  welcher  sie  geschrieben 
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sind,  wie  durch  ihren  Inhalt  die  Beachtung  derer  rerdienen,  welchen 
es  obliegt,  diese  Rede  ihren  SchQlem  zn  erklären.  Ihnen  grade  hat  er 
mit  denselben  einen  Dienst  leisten  wollen,  und  wir  wissen  unsrerseits 
nnsre  Dankbarkeit  nicht  besser  anazndrGcken ,  als  wenn  wir  bei  der 
▼erhSltnifsmlfsig  geringen  Verbreitung,  welche  solche  Schrillen  zu  fin- 
den  pflegen,  den  Gewinn,  welchen  die  Erklärung  der  Miloniana  aus 
denselben  zu  ziehen  hat,  zu  weiterer  Kenntnifs  an  diesem  Orte  ver- 
zeichnen, ohne  unsre  Bedenken  im  Einzelnen  zur&ckzuhalten.  Es  wer- 
den im  Ganzen  8  Stellen  besprochen:  för  zwei  wird  auf  Grund  einge- 
hender ErklSmng  eine  andere  Beziehung,  als  sie  in  den  Ausgaben 
üblich  ist,  verlangt,  för  eine  wird  eine  Emendation  vorgeschlagen,  in 
einer  die  Erginzung  einer  Lücke  versucht,  in  einer  der  Text  durch 
Ansstofsung  ungehdriger  Worte  reconstituirt  und  in  dreien  endlich  ein- 
zelne Worte  verdSchtigt.  Wir  haben  dieselben  nach  dem  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit,  welchen  die  Erörterung  des  Verfassers  för  uns  hat, 
aulgeAlhrt. 

Evident  scheint  uns  die  Beweisföhrung,  dafs  §  75  die  Worte  „ho- 
minem  mihi  coniunctvm  fidiuimo  graiia*^  in  die  dem  Milo  in  den  Mund 

Selegte  Rede  parenthetisch  als  im  Sinne  des  Redners  gesprochen  und 
arum  als  von  ihm  eingeschoben  anzusehen  und,  wie  die  in  §  72  u.  74 
bereits  eingeklammerten  Worte,  mit  Klammern  zu  versehen  seien.  Halro's 
and  Ricbter*s  Bemerkungen  zu  d.  St.  machen  das  schon  plausibel;  L. 
erweist  noch  aus  der  Stellung  des  Appius  Clodius,  als  Bruders  des 
Erschlagenen,  zu  Milo,  dafs  Cicero  anmSgliph  daran  denken  konnte,  sie 
seinen  Clienteo  selbst  sprechen  zu  lassen.  Eben  so  ergiebt  sich  aus 
dem  Nachweis  der  oratorischen  Gliederung  der  peroratio  unzweifelhaft, 
dafs  in  §  99  die  Worte  von  Te  quidem  bis  $€mptr  optime  wie  in  §  100 
▼on  Sttnc  me  una  contolatio  bis  ducam  meam  mit  Anfiihrungszeichen 
zu  versehen  sind.  Denn  die  ganze  peroratio  zerlegt  sich  in  3  Theile, 
von  welchen  die  ersten  beiden  in  genauer  Corresponsion  stehen,  so 
dafs  der  dritte  einem  Epodus  gleich  folgt.  Wie  im  ersten  ThetI  §93 
— 98  Milo  redend  eingeführt  wird  und  seine  Worte  durch  die  Zwi- 
schenbemerkung des  Redners  unterbrochen  werden,  eben  so  f^hrt  sicL 
im  zweiten  §  99.  100  der  Redner  selbst  zu  Milo  redend  ein  und  unter- 
bricht sich  in  gleicher  Weise  durch  die  an  die  Richter  gewendeten 
Worte  in  §  99b. 

Wir  kommen  zu  der,  wie  wir  meinen,  richtigen  Emendation.  Ci* 
eero  bereitet  sich  in  §  IH  den  Uebergang  zu  der  narratio  dadurch,  dab 
er  seine  in  §  7 — 22  gegebne  Widerlegung  der  fUr  Milo*s  Sache  prljndi- 
cirlichen  Ansichten  zusammen fafst.  „5t  neowe  omni»  confeuio  faeii 
€$i  inugiiala*\  hebt  er  an  und  blickt  damit  auf  §  7—11  zurück,  wo 
er  sezeigt  hat,  da&  ein  Mord,  wenn  er  auch  offen  bekannt  wird,  den- 
nocn  berechtigt  gewesen  sein  kann.  Kommt  es  ihm  also  darauf  an,  in 
dem  Uebergang  das  Wesentliche  seiner  frühern  Ausführung  anzudeu- 
ten, so  kann  er  nicht  so  allgemein  and  matt  sagen,  dafs  ein  Einge- 
stftndnifs  „manchmal  vorkommt**,  sondern  er  mnfa  hervorheben,  was 
er  bewiesen  e»ae  qua»dam  confiitione»  eiiam  iuatorvm  faciorum,  dafs 
nicht  jedes  Zugestlndnifs  der  That  auch  ein  ZugesUndnifs  des  Unrech- 
tes sei.  L.  schlagt  darum  vor  zu  lesen :  Si  neque  omni»  conf€»»io  faeii 
€»t  iffti/t/t,  eine  Verbindung,  welche  dem  Sprachgebrauch  Cicero's 
entspricht  (L.  vergleicht  Tusc.  4,  4,  8;  4,  6,  II ;  4,  9,  21;  div.  in  Caes. 
15,  48)  und  doch  auch  einen  Abschreiber  zn  einer  Aenderung  veran- 
lassen konnte.  —  Eben  so  glücklich  scheint  uns  die  viel  besprochene 
Stelle  in  $  14  verbessert  zu  sein,  in  welcher  der  Redner  seine  Behaup- 
tung begründet,  dafs  die  Anwendung  derNolhwehr,  wenn  auch  zuwei- 
len Bothwendig,  doch  niemals  wünschenswerth  sei,  da  sie  stets  dem 
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Gemeinwesen  eine  W«a4e  tclilage.    Dieser  Grmd  wird  in  der 
sehen  Weaddng  mit  niW  «ero  eingeiÜltrt   In  der  JisodschriftlicIieB  Li 
liefemn^  lasten  die  offenbar  verdeckten  Worte:  „uin  vero  mmi  iUe 
in  qu»  Ti.  Grmechu$  ett  cmeätig,  aut  ilU  quo  Gaitii,  mui   qum 
SmtwmiMi  n««  ttiamü  e  re  puUicu  afpreua  Muni,  rwm  pubUemm 
non  vulnerttrunt.     Halm  bat  die  onterstricUenen  Worte  wrf^^ 

dals  indefs  bei  den  Doppelsinn,  den  die  Worie  mrmu  SaimrmüU 

mfifsten,  and  bei  der  Stellung  4er  Negation  neu  diese  Verhcsscnvl 
nicibt  genögt,  baben  Bake,  Wex  und  Seyffert  »ir  Gen8^  ffacfii 
Aacb  die  Art,  wie  der  letztgenannte  Gelebrte  die  Schlolsworte  anma» 
delt,  kann  nicbt  befriedigen;  denn  wenn  man  mit  ibm  »>«ar^  mrwm  IftÜ 
Hcmini,  eHamu  e  re  nubOca  opfreita^  rem  pubUcam  iMmtem.  wtm  wM 
netaverttnt"  lesen  wollte,  so  wficde  man  die  Concinnitit  der  Giiete 
vermissen^  und  die  Verbindang  der  ConcessiyconjunGtioji   mit  bkini 
Paftieip  wfirde  ziemlich  beispiellos  sein.    Dieselbe  InconcinniUtt  htkäf 
auch  dem  ton  Richter  gegt>beoen  Texte  an:  jims  vero  ami  ilk  äa, 
yuo  Ti.  Graechut  eü  caeMUB,  aut  Hie  quo  Gaiu»,  aut  qap  mrwtm  Seim- 
«ffft«  rertumst  e  re  publica  ^  oppreua  $uMt,  rem  p.  tarnen  «#«  «steff-'' 
meruwi*\  und  er  bat  sicher  Unrecht,  wenn  er  diese  Gliedemng  «tfdr 
diee  quo  —  aut  ille  quo  —  am/  quo  sogar  zu  §  20  beransieht,  «» h 
vsk  Tier  Gliedern  gebflrige  qui  nur  einmal  wiederholt  ist.     AoM* 
mfissen  wir  mit  L.  die  von  Wex  bemerkte  GedaokenvennisGbil fe 
anertrlgliob  halten,  weiche  dadurch  entsteht,  dafs  in  den  der  Wiifl- 
leennc  dienenden  ironischen  Satz  eine  einer  andern  Gedankenreik««  Dan* 
licn  dem  Standpunkt  des  Redners   angehörige   concesaive  Bemerkmi 
eingeschoben  ist  und  auf  di«'8e  sogar  das  mitten  in  den  andern  Siti 
gestellte  tarnen,  zurficksieht.     L.  scheidet  düher  die  Worte  Gaiat  ss( 
quo  und.(fio9i)  etiamti  und  tarnen  als  einem  Interpolator  gehörig  ans, 
weleher  die  Erwähnung  auch  des  zweiten  Gracchus  für  nöUiig  encb-: 
ten  mochte  und  die  letzten  Worte  einer  Erklärung  bedürftig  f^od.    JSr 
liest:  atat  vero  aut  ille  dies,  quo  Ti,  Gracchus  est  caesus,aut  Hie  gno 
ariua  Saturnini  e  re  publica  qpvressa  sunt,  rem  pubUcam  uon  vulne- 
rarunt.    Ob  in  dem  handschrifuicben  dn  vor  dem  ersten  quo  mit  B^ 
siehung  auf  das  bekannte  iure  cmesum  videri  ebep  das  tjcre  verborgni 
sein  mag,  bleibe  dahingestellt. 

Scharfsinnig  ist  jedenfalls  der  Versuch  Lange's,  die  Lücke  in  $  Itf^ 
auszufüllen.  Dafs  aieselbe  durch  das  wiederholte  non  potuitue  wen»- 
labt  worden,  indem  das  Auge  des  Schreibenden  auf  ein  folgendes  »t 
potuieee  gerieth  und  die  dazwischen  liegenden  Worte  anslieis,  ist  sük 
als  wsbrscheinlich.  Während  man  daher  früher  den  Aniang  der  LUk 
nach  den  Worten  quae  e$t  grata  gentibus  setzte,  beginnt  er  sie  «lA 
mit  non  potuisie  und  nimmt  an,  £fs  ein  zweites  non  potui^se  sios^ 
fallen  sei.  Die  TOi^schlagene  Ergänzung  heben  wir  durch  den  Drsck 
beryor,  indem  wir  die  ganze  Stelle  hersetzen:  „Mene  non  potuisse  Mi- 
loM$  salutem  tueri  per  eosdem,  per  quoa  nostram  ille  servjaeßeti  at  in 
qua  causa  non  potuisse?  quae  est  grata  gentibus y  non  poluioMe  eam 
miserdcordia  dignam  probari  ipsis  civibusf  non  potuisse 
m,  qui  maxime  .P.  Clodii  morte  aequieruntf  ^uo  deprecantef  meJ" 
Auf  aie  Worte  savi  probari  ipsis  ciüihus  läfst  8ich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit schllefsen,  die  mittleren  sind  freilich  ganz  unsicher. 

Es  sind  noch  drei  Stellen  übrig,  welchen  L.  durch  Ausstofsung  ein- 
zelner Worte  .zu  helfen  ,  hofft:  leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  ihm 
beisnpflichten.  In:§  16  ,jiam  illud  dicet  ipse  prqfecto,  quo.d  sua  eponit 
feeity :Vuklione  Clodio  tribnendum  putarit  an  teu^pori''  hatte  er  Irühcr 
«cbon  im  Philologus  1855  S.  191  ff.  die  Worte  ^tce^  ipse  yerdacfatigt 
«od  meint,  jetzt  wenigstens  noch  die  Verbannupg  .von  ^icef  Teriaqgfn 
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m  itoüflsen.  Ein  lolfterer  Grand  gegen  diett  Jiegt  nicht  Tor;  denn  dafe 
die  fiandschrilten  zwischen  dicet  ip$e  und  ipie  dicet  varüren,  zieht  er 
zwar  als  Grund  heran;  aber  mit  seinen  eignen  Worten  auf  Anlafs  der 
Stelle  §  20  S.  17  wird  ca  sagen  sein  ülud  y^on  0$h  urgendum  ce»9eo, 
qwmiam  iati$  rnmlta  irampentorum  ex  librariorum  mrbilrio  vocubuh- 
mm  exempki  m  Miioniana  reperiuniur*^  wie  z.  B.  §  16  huiui  nottri 
iudici$  nnd  kuiu$  iudieis  no$tri,  §  il  ab  mI«s  »aepe  und  saepe  ab  ütu. 
Die  Umnftglichlceit  des  dictt  soll  der  Gedanke  erweisen.  Bei  der  gro- 
fsen  Vorsicht,  mit  welcher  Cieero  das  VerhSltnifs  des  Pompeius  zur 
Sache  seines  Clienien  behandelt,  bei  der  Absicht! iohkeit,  mit  welcher 
er  die  Frage  nicht  so  gestellt  habe,  ob  die  Absicht  des  P.  mit  seiner 
Rogati««!  auf  eine  Bestrafung  des  Milo,  sondern  so,  ob  sie  auf  •eine  dar 
hedentcnden  PersAnlichkeit  des  Clodius  zu  gewährende  Genogthaoitf 
gegangen  sei,  bei  der  offenkundigen  Feindschaft  des  P.  gegen  Milo  und 
der  geschraubten  Beweisflihning  in  §  21 ,  dafs  er  nur  am  der  Zeitom- 
stinde  willen  seine  Rogation  eingebracht,  erscheine  es,  sagt  L.,  an- 
glanblicb,  dafs  «r  beim  Beginn  seiner  Erörterung  auf  die  eigene  Aus- 
sage des  P.  Ober  seine  Absicht  mit  so  grofser  Zuversicht  sich  habe 
berufen  kennen.  Aber  wenn  Cicero  eine  solche  Zuversicht  den  Rich- 
teth  gfgenüber  mit  gutem  Grunde  an  den  Tag  gelegt  hat,  um  die  Si- 
cbefffceit,  mit  welcher  er  «vor  ihfnen  das  aus  r/s  Verhalten  gegen  Milo 
herzuleitende  PrS Judiz  zu  beseitigen  gedenkt,  hervortreten  zu  lassen? 
Mit  grofeer  Bestimmtheit  redet  er  §21  von  den  persönlichen  Motiven, 
von  welchen  die  Richter  eben  so  gut  wissen  mofsten,  dafs  sie  P.  wenn 
ni($ht  bestreiten,  so  doch  als  unerheblich  und  wenig  :(ur  Sache  gehörig 
darstellen  würde,  wShrend  er  von  den  Zuständen  Roms,  an  welche  dir. 
Worte  t empört  irihvendum  putarii  denken  lassen,  keine  Silbe  sagt. 
Und  hatte  «*r  §  15  gezeigt,  dafs  in  dem  Inhalte  der  Rogation  an  sicJi 
nichts  PrSjadietrliches  flir  Milo  liege,  um  dann  weiter  (iam)  auch  die 
Abwesenheit  jeder  feindseligen  Absicht  gegen  M.  bei  ihrem  Urheber  zu 
bestreiten,  konnte  er  sich  geeigneter  ausdrücken,  als  wenn  er  gradeza 
erklärte,  derselbe  wfirde  das  selbst  sagen,  wohin  sein  Absehen  gerich- 
tet gewesen?  Man  mag  das  einen  rhetorischen  Kunstgriff  nennen,  um 
liiasrnck  auf  die  Richter  zu  machen;  er  ist  aber  um  so  mehr  an  sei- 
ner Stelle,  je  ungünstiger  in  der  Wirkliclikeit  f&r  den  Redner  die  Sache 
lag.  Sehen  wir  uns  endlich  den  Satz  ohne  dicet  genauer  an :  lam  illud, 
ipie  profecio  guod  »ua  eponte  fecit ,  Pubtione  Clodio  tribuendum  puta- 
rit  an  iempori.  Wie  ungefügig  ist  der  Conj.  Perf.  in  der  directen  Dop- 
pelfrage! Ein  Shnliches  Beispiel  möchte  sich  schwerlich  finden.  So- 
dann, jeder  wofste,  dafs  P.  die  Rogation  $ua  sponte  eingebracht;  was 
soll  die  Verstiirkung  dieses  Begriffes  durch  profecio  und  nun  gar  nocli 
durch  ip$e?  In  welchem  Gegensatze  stünde  dies  ip$e,  welches  sich  an 
dicet  ao  natürlich  anschliefst?  Vermögen  wir  den  Satz  in  dieser  von 
L.  gewollten  Form  nicht  recht  zu  fassen,  so  können  wir  noch  weniger 
begreifen,  wie,  wenn  Cic.  so  geschrieben  hstte,  irgend  jemand  ein  dicet 
einzufügen  veranlafst  worden  sein  solle.  L.  sagt:  ,tldque  ip$um  ver- 
bum  quomodo  in  textum  irrepeerit,  faciU  e$t  ad  intellegendum.  Ad- 
teripgit  in  margine  codicis  archetypi  lector  aliqui»  dicet  teil,  orator, 
vt  commonefaceret  leeiore»  interrogationem  non  eue  rhetoricam  $ed  eam 
ad  quam  orator  re$pon$uru$  eseet*  Ob  das  denkbar,  mag  man  sich 
selbst  sagen. 

Unsrer  Meinung  nach  kann  dicet  an  der  Stelle  gar  nicht  entbehrt 
werden.  Dagegen  ist  zuzugeben,  dafs  in  §  20,  wo  es  heifst:  „tolera- 
hitia  fuerunt  i7/a>  P.  Clodii  mortem  nemo  aequo  animo  ferre  potett^ 
die  Worte  aequo  animo  entbehrlich  sind,  ja  dafs  durch  ihr  Fehlen  das 
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Gewicbt  des  Gegensatses  gesteigert  wird.   Aber  sind  sie  dämm  anklf 
Die  Handscbriflen  variiren  aacn  hier  in  der  Stelinng. 

Die  letzte  Stelle  ist  §  12:  „  QuoftVits '  ent/zi  e»i  ilia  eauMa  a 
acta  in  unalu  l  yviftirs  adienswnibu$  ttniveni  oräinU,  guam  «er  f^ 
nee  occultUl     Quando  enim  frequenttuimo  senatu  quaifror  aui  ra» 
mum  avinque  tunt  inventi,  qui  Milonu  cau§am  non  probartmtf^  D» 
•AnstÖlsige  in  diesen  Worten,  welches  Ton  Ernesfi  an,  welcher  qmak 
etiam  verlangte,  mehrfach  geahnt  worden  ist,  hat  L.   klar  daigekct 
Der  Senat,  so  heifst  es,  hat  den  Mord  des  CJodius  in  jeder  Weise  f- 
billigt  und  bei  den  wiederholten  Yerhandlongen  seinen  Beifiill  obito 
felhaft  za  erkennen  gegeben.    „Denn  in  der  besuchtesten  Sitsof  k- 
ben  sich  nur  vier  oder  höchstens  fönf  gefunden,  welche  Milo^s  &dr 
mifsbilligten*';  so  ronfs  der  beendende  Satz  lauten.     Weklm  als 
Ist  der  Sinn  der  begründenden  Frage,  wie  wir  sie  im  Texte  lesai?  Er 
ist  augenscheinlich  negativ:  „Niemals  haben  sich  vier  oder  hStkilw 
fönf  gefunden,  welche  Milo*s  Sache  raifsbilligten*\    tyAiqui  s»  »^^ 
äixerimut:  non  quattuor  inventi  $unt,  idem  dixerimug  me:  tau- 
mum   tre$  inventi    iunt;   itaque  verhit   non   quattuor  iutaai 
Munt  non  magi$  adici  poteti   aui   tummum  quinque   qmam  ia: 
iummum  tres  aut  tummum  quattuor^\    Oder  h5chstestii(^ 
aber  einer  vielleicht  zu  kleinen  Zahl  das  Maximum  gegenüber,  ^agmsk 
allenfalls  noch  denken  läfst,  und  widerstrebt  der  Negation.  Lafewdf 
deshalb  $ummum  aus  dem  Text  entfernen,  und  hslt  es  fnr  whiArii 
lieh,   dafs  ein  lector  $ciolu$  durch  die  flinzufögung  d^s  «arstanrnw 
Bekanntschaft  mit  der  Formel  aut  »ummum  habe  zeigen  wölk«.  &•- 
dat  ludaeuM  ApeUa!    Wir  suchen  den  Fehler  in  quando  enim  sadVi^ 
ten  bei   den  vielfachen  IrrthOmem,  welche  sich  in  den  Handschnfito 
grade  in  Beziehung  auf  diese  Partikeln  finden,  an  sich  es  f^r  gar  mit 
unglaublich,  dafs  durch  falsches  Lesen  von  AbkfirzuDgea  quando  em 
aus  quando  quidem  verderbt  worden  sei.    Der  Satx  wiErde  dann  4i 
ndtfaigen   begründenden  Gedanken    för   die   vorhergehende  rbel4»rimk 
Frage  einfach  positiv  aussprechen.     Man   kannte  auch  m  blofae«  qm 
niam  vermothen;  die  Abbreviatur  ftir  quoniam  (vergl.  Seyfiert  xm  Ot 
Tusc.  p.  27)  könnte  sehr  wohl  den  Anlais  geboten  haben,  in  ihr« 
abgekürztes  quando  und  #iitffi  zu  finden. 
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Wermlseltte  If «eltrleliten  Aber  OjatniMilen  andi 
Scltaliveseii« 


I. 

Die  23*  VersaromluDg  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Hannover 

n.   Die  ferhandlmgei  der  natkeBitiachei  Seetioi. 

Wahrend  der  VerBammlang  dentecher  Philologen  nnd  Schnlmanner 
im  September  1863  za  Meiisen  machte  sich  unter  den  anwesenden  Leh- 
rern der  Blathematik  and  Natarwissenschaften  das  BedGrfnifs  geltend 
«ach  Berathangen  fiber  Stoff  and  Methode  der  einschlagenden  Unter- 
richtaflicher;  bierza  hielt  man  die  Grfindung  einer  mathematischen  See- 
tion  för  nothwendig;  da  aber  die  Zeit  schon  sa  sehr  vorgeschritten  war. 
lU  dafs  sich  diese  noch  hStte  ermSglicben  lassen,  so  fibernahm  es  Prof, 
Buchbinder  ans  Scholpforta,  mit  dem  Präsidium  der  Versammlang 
Iftr  1864,  welche  za  Hannover  abgehalten  werden  sollte,  das  Ndthige 
n  vereinbaren.  Die  in  dieser  Angelecenheit  angeknfipften  Verbandlon« 
Ken  f&hrten  schell  za  einem  erfreulicnen  Resultate,  indem  das  Prlsi- 
oliim  der  Versammlung  zu  Hannover  mit  grofser  Bereitwilligkeit  auf  die 
gclufserten  Wfinsche  eing^eng  und  die  nöthigen  RSumlichkeiten  anwies, 
auch  die  Tagesordnung  so  einrichtete,  dafs  die  Sitzungen  der  mathema- 
tischen Section  mit  denen  der  verwandten  pSdagogischen  nicht  zusam- 
menfielen. Im  August  benachrichtigte  Prof.  Buchbinder  durch  Cir- 
colar  die  Herren  Fachgenossen  von  den  getroffenen  Verabredungen  und 
forderte  za  zahlreicher  Betheiligung  an  der  bevorstehenden  Versamm- 
luBff  auf. 

riachdem  nun  die  erste  allgemeine  Sitzung  der  23.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  ScbulmSnner  zu  Hannover  Dienstag  den  27.  Sept. 
1864  Vormitt.  10  Uhr  eröffnet  und  in  der  Eioleitungsrede  des  zeitigen 
Prisidenten  Dir.  Ahrens  auch  die  Grfindung  der  mathematisch-pSdagogi- 
sehen  Section  der  Versammlung  kundgethan  war,  sammelten  sich  nach 
Schlufs  der  allgemeinen  Sitzung  eine  ffrofse  Anzahl  Fachgenossen  in 
dem  för  die  Sitzungen  der  mathematiscnen  Section  bergerichteten  Lo- 
cale,  welches,  wie  auch  das  der  pfidaeoffischen  Section,  im  Flfigel  der 
hShern  Bürgerschule  belegen  war,  und  «ese  von  An&ng  an  so  erfreu- 
liche Theilnahme  erhielt  sich  auch  wihrend  der  folgenden  Berathuqgs- 
tage,  so  dafii  sich  nach  und  nach  fiber  40  Mitglieder  in  die  PrSsenzliste 
eintrugen,  von  denen  fortwährend  fiber  90  an  den  Beratbungen  sich 
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belheiligtcn;  anfserdem  wohnten  immer  eine  Anzahl  NicfatmadieBiäi 
selbst  vom  MilitSrstaode  den  Sitzongen  bei. 

Nach  einer  kurzen  Begrüfsang  wählte  die  Versammlane  aof  h 
schlag  des  Prof.  Bachbinder  den  in  der  pldagogischen  Welt  rfibaÜ 
bekannten  Director  der  hohem  Büreerschule  za  Hannnover  Dr.  Tefl 
kämpf  zn  ihrem  Vorsitzenden,  welcher  auch  dadurch  oin  dieVenM 
lieh  sich  erofse  Verdienste  erwarb,  dafs  er  nach  dem  Sdilotscii 
Sitzungen  die  reiebtli  inf  traf:tir«n  Sjmmlf ngfii  sciinflr  Schule  tdix^ 
nnd  erläuterte,  sowie  dies  auch  Ton  Dr.  von  Quintus  Icilias  bo^ 
willigst  in  Bezug  auf  die  Sammlungen  des  Poljtechnicums  gescIuL  Fi 
Behinderungsßiire  des  Vorsitzenden  wurde  noch  Prof.  BnchbioderM 
stellTertretenden  Vorsitzenden  gewShlt,  und  dann  ernannte  derR 
Tellkampf  den  Dr.  Guthe  vom  Poljtechnicom  in  Hannover  zun^ 
tokollföhrer  nnd  zu  dessen  StellTertreter  den  Dr.  Gleue  TOoIUMi 

Nachdem  die  Anwesenden  durch  Namensaufruf  einander  oikr» 
kannt  gemacht  waren,  kamen  mehrere  geschäftliche  Fragen  nr  Ed» 
ung.    Der  von  Guthe  ausgesprochene  Wunsch,  mit  den  SttzB^a * 


leosfcopiBchen  Ai^arat  hin,  den  er  im  Sitznngszimner  zur  Aiiv^ 
gestellt  hatte.  ^^ 

Hierauf  machte  der  Vorsitzende  den  Vorschlag,  unter  ^^^ 
Anzahl  der  in  einer  Beilage  zum  1.  Tageblatte  gedruckt  ^^'^^^^ 
zur  Berathung  eingesendeten  Thesen  zunächst  eine  AnswahJ  «^ 
und  man  vereinigte  sich  am  so  mehr  dahin,  sogleich  in  ^ 'tTiI 
langen  einzutreten,  und  zwar  über  Jie  These  Witt  steine:  in '^w** 
Umfaifge  gehört  die  Mathematik  den  Schulen,  als  in  '^"^^If^ 
men  war,  dafs  diese  These  auch  in  der  allgemeinen  P^.^fW^j  lU 
tion  zur  Sprache  kommen  sollte  und  eine  Torgängige  £inign«|derf  <^ 
genossen  jedenfalls  erwünscht  erschien.  Wittstein  ^^' J^  mjz 
um  seine  These  einzuleiten.  Wahrend  früher  die  gesamttte  *Jr^^ 
Gegenstand  der  Schulbildung  war,  ist  dies  seit  Leibnitz  M»1^g*Qg 
nicht  mehr  möglich;  man  müsse  also  die  Grenze  suchen,  ^"T? 
die  Math,  auf  Schulen  zu  lehren  sei,  und  er  finde  sie  *°^^  yj!j 
dafs  man  diejenigen  mathem.  Disciplinen  fortlassen  müsse,  ^^t^l! 
auf  den  Begriffen  des  verSuderlicnen  und  des  anendlich  »leii^ 


bauen;  zu  behalten  also  seien  diejenigen,  welche  sich  mit  ^^*^ 
Gröfsen  beschäftigen.  Hiernach  seien  fortzulassen  analytische  »g 
trie,  J!)ifirerential-  und  Integralrechnung;  die  Beibehaltung  der  d^r 


ven  Geometrie,  welche  ja  nichts  als  die  Üebertragnng  der  ^*5^^?jf 
in  die  Ebene  sei,  halte  er  für  wünschenswerth,  wenn  es  die  fc|^ 
laube,  daher  sie  wohl  für  Realschulen  sich  empfehle;  dieKegelto** 
in  geometrischer  Behandlung  sollen  sich  an  die  Geometrie  ''^^ui 
Prof.  Gerhard  ans  Eisleben:   Nach  der  Organisation  des  wjj 

Unterrichts  Wesens  in  Preufsen  sollte  ursprü    ^^ 

ganz  gelehrt  werden;  bald  aber  sei  von  obe 


Unterrichts  Wesens  in  Preufsen  sollte  ursprünglich  die  ElemeDt«'|g 
ganz  gelehrt  werden;  bald  aber  sei  von  oben  her  beschnitten^^ 
namentlich  habe  man  die  sphärische  Trigonometrie  und  die  ^^^l^ 
beseitigt.    Dadurch  erscheine  der  algebraische  Theil  ^^^^°^\„Sf 


uc9t:iu^i.     i^auurco  erscueine  uer  aigeoraiscne  ineii  u«:««^»' —    r^ 
stigt;  er  meine  dagegen,  der  geometrische  Unterricht  ">"««?  '    jj 
sehen,  in  der  Arithmetik  könne  man  den  binomischen  ^^^j^ 
Combinationslehfe  etc.  fortlassen   und  müsse  dafSr  die  Kegelw 
wieder  gewinnen.  .  ,  ^ 

Conrector  Kohlrausch  aus  Lüneburg:  Viele  Schüler  «Dd  ^^^ 
föhig,  das,  was  WitUtein  vorschlagt,  ganz  aufzufassen,  clesbalo^^ 
sich,  die  fiihijgeren  nnd  weniger  i^igen  Schüler  zu  trennen i  ^ 
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kSnne  mtB  mehr  bieten.  Conrector  Helmes  a«s  Gelle  tritt  «ifWitl- 
tteina  Seite  ßir  die  Stereometrie  und  Kegelechaitte,  nur  mfitee  sidi 
jeder  nach  der  ihm  gewlhrten  Zeit  richten  and  tei  eher  der  Umfang 
des  Stoffs  sn  opfern,  als  dafs  man  das  Verstlndniis  leiden  lasse;  dann 
spricht  er  (ftr  die  Combinationslehre  einmal  wegen  der  Fülle  interes- 
santer Aufgaben,  die  sich  anschliefsen  lassen,  dann  aber  namentlidi 
wegen  ihrer  Unentbehriichkeit  zur  vollständigen  Uebersicht  fiber  ganse 
Classen  von  Aufgaben.  Buchbinder:  Die  Frage  sei  för  ihn,  sofi  die 
Arithmetik  verkfirtt  werden  und  daf&r  die  Geometrie  erweitert  durch 
AnfiiabBie  der  Kegelschnitte?  er  mfisse  die  Frage  bejahen;  gern  wolle 
er  auf  Keltenbrficbe,  höhere  Reihen  und  manches  andere  vertichten, 
wenn  daför  die  Kegelschnitte  gewonnen  wQrden,  diese  halte  er  Ar  viel 
mehr  bildend,  auch  werde  durch  ihre  Aufnahme  ein  besserer  Abschlufs 
crrdcht.  Witt  stein  stimmt  dem  bei,  an  den  Ketteobrfichen  habe 
mtü  wenig,  mehr  liefse  sich  su  Gunsten  der  Reihen  sagen  und  der 
Combinationslehre,  aber  letztere  gehöre  gar  nicht  in  die  Mathematilc, 
■ttd  was  man  etwa  von  ihr  brauche,  das  könne  man  gelegentlich  so 
gut  in  Tertia  als  in  Prima  ableiten.  Dr.  Bertram  ans  Berlin:  man 
mfisse  die  Schulen  unterscheiden,  und  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
standen  sei  zu  noimiren;  darnach  richte  sich  dann  der  Umfang  des  tu 
Idrendes  Materials.  Nur  bestindige  Gröfsen  zu  behandeln,  wie  Witt- 
stein wolle,  lasse  sieh  picht  durchllfarea;  viele  Methoden  bemhen  ja 
darauf,  dals  man  den  B^iff  des  verSnderlichen  heranziehe.  Die  ami- 
Ijtische  Geometrie  femer  sei  notbwendig  filr  die  Behandlung  der  Ke- 
gelschnitte, viele  Schftler  möchten  zwar  durch  die  rein  geometrische 
fietraehtnng  leicht  vorwärts  kommen,  andre  aber  nach  seiner  Erfahrvng 
leichter  durch  die  analytische  Ableitung;  auch  komme  es  ja  nicht  dar- 
mf  an,  den  Schfilern  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  geben,  im  Gece»- 
thdl,  die  Schöler  sollten  erkennen,  dafs  auch  hinter  dem  Schull^n 
noch  etwas  zu  erwarten  sei.  Conrector  Uachmeister  aus  Bildcsham 
heieichnet  Wittsteins  Ziel  als  das  richtige,  das  wohl  aber  nicht  allge- 
wäm  erreicht  werden  könne.  Buchbinder  hSlt  es  bedenklich,  eiue 
Mne  Methode  (die  analytische  Geometrie)  in  den  Untericht  der  Kegel- 
scbsilte  wegen  einsufobren,  der  Zusammenhang  mit  dem  frflhem  geo^ 
■etrischen  Wissen  trete  besser  hervor  bei  elementargeometrischer  Be- 
bandlong,  und  dieses  werde  so  besser  verarbeitet  und  fraehtbringend 
genacht«  Gerhardt:  der  Begriff  des  conttnuierlichen  solle  die  Granne 
bilden  zwischen  der  niedern  und  höhern  Mathem.  nach  hergebrachter 
Weise;  letztere  sei  von  den  Schulen  auszuschliefsen.  Koblransch 
wiift  die  Frage  au(  oh  f&r  Gymnasien  und  Realschulen  ein  verschied- 
ncr  Standpunct  angenommen  werden  solle,  das  2jiel  scheine  ein  glei- 
ches zu  sein.  Der  Vorsitzende:  der  Unterricht  in  den  Schulen  sei 
auf  die  niedere  Math,  zu  beschrSnken;  Reihen  bSH  er  för  undankbar 
ind  zu  schwierig  und  will  sie  daher  fallen  lassen,  dagegen  mödite  er 
die  Combinationslehre  und  ihre  Anwendung  auf  die  Wahrscheinlichkeit»- . 
nehnong  nicht  principiell  ausschliefsen;  ebenso  will  er  die  Kegelschnitte 
Cfhalten  sehen  einmal  wegen  ihrer  Anwendung  im  phvsicalischen  Un- 
terricht, dann  wegen  ihrer  mathematischen  BildungsInraR,  die  er  jedoeh 
auch  mehr  in  der  rein  geometrischen,  als  analytischen  Behandlung  fin- 
det. Ein  Unterschied  zvrischen  Gymnasien  und  Realschulen  sei  wohl 
ra  machen,  die  letzteren  könnten  etwas  von  der  bei  ersteren  nothwen- 
digen  Besehrinkung  abweichen;  freilick  komme  es  dabei  wesentlich 
darauf  an,  wie  lange  man  die  Schäler  im  Unterricht  habe;  auf  seiner 
Schule  sei  die  Zeit  zu  kurz.  Die  sphlrische  Trigonometrie  würde  er 
aosschliefsen;  die  Lehre  von  den  numerischen  Gleichungen  durch  Hülfe 
der  Coastmctionslehre  zn  vevdeullichen,  habe  er  nisht  schwierig  gefiin- 
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dt^.  Dr.  R dbber  ▼•■  der  höbera  Birgeracbale  %u  Haaa^ver  spricbl 
Air  grometriiMbe  BebaDdlan^  der  Kcgel»cboittr,  Dr.  Prestel  aw  Eb> 
den  l^en  Treiiniiiic  der  gatcn  Scboler  in  Prima  von  den  mittelmifin- 
ipen.  e#  gebe  dadurcb  der  Wettcilcr  ▼crlore«.  Kobiranscb:  Bei  ihn 
werde  im  I.  Jabre  in  Prima  der  g;an3Ee  Cnrans  durcbgcnommen  nnd  im 
t.  Ar  die  aebwlebem  Sebiler  wiedcriiolt,  die  guten  Scbfiiler  dagegen 
bilden  im  %.  Jabre  eine  Selecta.  Von  andrer  Seite  wird  dies  flir  be» 
denklieb  erkUrt.     Hieraof  wird  2|  Uhr  die  Debatte  Tertagt. 

Hittwocb  den  *lS.  Septbr.  II  Ubr  Yormitt.  b«tdnnt  die  sweite 
Sitinng  mit  der  Hittbeiinng  des  Voraitxenden,  dafis  Wittatein  bereit 
•et,  die  neue  Ausgabe  seiner  f» stelligen  Logaritbmen  nacb  beendigtem 
Dmck  denjenigen  CoUegsn  znsnsenden,  welcbe  ihm  ibre  Adresse  an- 
gdien  wfirden.  Darauf  weist  der  Vorsitxende  darauf  hin,  dafs  es  wön- 
•ebenswertb  sei,  die  Debatten  mehr  auf  die  einxelnen  Tbeile  der  Hatb. 
zu  eoncentrieren  nnd  sich  dafllr  oder  dawider  xn  entsebeiden.  Er  be- 
ginnt deshalb  über  die  einzelnen  Fieber  abstimmen  in  lassen.,  nnd  es 
werden  ohne  weitere  Diseossion  angenommen  die  Bnchstabenrecbnong 
und  die  Gleiebnngen  I.  nnd  2.  Grades.  In  Bezug  auf  die  cnbischen 
Gleichungen  erbeben  sieb  rersehiedene  Meinungen,  deshalb  wtinscbt 
Helmes,  dafs  nicht  zu  sehr  ins  Detail  debattiert  werde,  f&r  ihn  bil- 
den die  Grenzen  der  Aritbmetik  die  Progressionen  nnd  allenfalls  die 
cablseben  Gleichungen,  in  der  Geometrie  die» Stereometrie  nnd  allen- 
falls die  Kegelschnitte.  Der  Vorsitzende  glaubt  jedoch,  dafs  der  Weg 
dnrch  das  einzelne  gehen  mAsse.  nnd  setzt  deshalb  die  Besprecbung  in 
der  angefangenen  Weise  fort.  Dr.  Qnapp  ans  Minden  warnt  Tor  dem 
Bestreben,  alles  in  den  Unterricht  ziehen  zu  wollen,  was  etwa  nfltaen 
kAnne.  Gymnasiallehrer  Forsten  an  aus  Marbuig  will  sich  mit  einer 
möglichst  vollstindigpn  Bebsndlung  der  Gleichungen  '2.  Grades  begnU- 
gen.  wodurch  die  Theorie  der  höbera  Gleichungen,  die  doch  nur  nn- 
Yollkommen  gelehrt  werden  könnten,  fiberflfissig  wfirde. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  die  Lösung  der  numerischen  Gleichungen 
dnrch  Nflbernng,  etwa  wie  in  den  Bfichem  yon  Scbellbsch  sie  ansge- 
fthrt  sei,  da  die  Stereometrie  oft  auf  Gleichungen  3.  Grades  fShre,  die 
Cardansche  Formel  dagegen  verwirft  er  als  ein  un vermitteltes  Kunst- 
«tttck.  Im  allgemeinen  sollten  also  das  Ziel  die  Gleichungen  *2.  Grades 
bilden,  doch  könnten,  wenn  die  Urastinde  gflnstig  wSren,  auch  Gloi- 
cbnngen  3.  und  4.  Grades  genommen  werden.  Dagegen  verweist  Ger- 
hardt die  Gleichungen  3.  nn^  4.  Grades  in  das  Privatstudlura.  Ber- 
tram will  keine  obere  Grenze  gezogen  sehen,  wohl  aber  solle  die 
antere  Grenze  fest  bestimmt  werden,  also  was  als  Minimum  zu  fordern 
sei.  Prof.  Bernhardt  ans  Wittenberg  erinnert  an  den  Gegensatz  zwi- 
schen Resischulen  and  (»ymnasien,  wfinscht  also  eine  Besiimroung  Ar 
die  Realschulen  I.  Ordnung.  Buchbinder:  Dss,  was  bisher  för  die 
Arithmetik  als  Grenze  festgesetzt  sei,  bleibe  weit  hinter  den  Forderun- 
gen des  preufs.  Reglements  zurftck,  man  möge  doch  nichts  aufgeben, 
ohne  auf  der  andern  Seite  zu  gewinnen,  namentlich  die  Kegelschnitte. 
Gerhardt  wfinscht  die  Discussion  yorlXulig  auf  das  Gymnasium  be- 
scbrlnkt  zn  sehen;  es  sei  von  Wichtigkeit,  den  zu  erwartenden  An- 
griffen gegenfiber  sieh  zu  einigen.  Die  Verssmmlung  stimmt  dem  bei. 
Hierauf  bringt  der  Vorsitzende  die  Frage  ober  die  Progressionen  zar 
Abstimmung;  die  Versammlung  entscheidet  sich  fHr  Beibenaltung.  Ber- 
tram fragt,  wie  es  mit  der  Combinationslebre,  den  diophantischen  Glei- 
chungen etc.  gebalten  werden  solle,  die  das  preufs.  Reglement  fordere; 
er  (Urcbtet.  dafs  wir  fftr  die  Verluste  ohne  Aequivalent  bleiben  werden. 
Dr.  Suhle  aus  Bernburg  will  gar  nichts  preisgeben;  Quapp  will  die 
böhern  Cspitel  der  Arithmetik  beibehalten  wissen,  es  trete  bier  der 
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flir  das  apitere  ao  wichtige  Beweia  durch  iDdaction  ein,  die  Regel- 
arbnitte  kAnnten  leicht  onter  der  form  geometriacher  Oerter  gelegent- 
lich behandelt  werden.  Helniea  legt  Gewicht  auf  Beihehaltnng  der 
Comhinationalehre.  Gerhardt  meint,  die  Bauptaache  aei,  den  inathe- 
aatiachen  Unterriebt  homogener  an  machen.  Prof.  Brobm  aua  Burg 
bittet,  über  den  Antrag  abatimmen  zn  Jaaaen:  die  Combinationalebre 
nnd  der  binomiache  Lebraatz  för  ganze  poaitiye  Exponniten  aollen  ala 
nothwendig  beibehalten,  reap.  eingeführt  werden.  VVird  mit  ziemlicber 
Majorität  angenommen. 

Alan  geht  znr  Beatimmnng  der  Grenzen  fbr  die  Geometrie  nber.  Die 
Nothwendigireit  der  Planimetrie  nnd  ebnen  Trigonometrie  wird  ohne 
weiterea  anerkannt,  die  Stereometrie  wird  aladann  auf  Gerhardte  An- 
trag  einatimraig  ala  unentbehrlich  bezeichnet.  Leber  die  apbitriache 
Trigonometrie  erhebt  aieh  eine  kurze  Debatte.  Buchbinder  will  die 
Frage  snr  Ent.acheidung  gebracht  aeben,  wenn  die  Theae  ober  malhe- 
matiache  Geographie  yerhandelt  wird.'  Gymn.-Lehrrr  Berkenbuaeh 
aua  BfiaJcebnrg  apricht  airb  f%r  die  aphSr.  Trigonometrie  aua  etwa  in 
dnn  Umfange,  wie  aie  Kamblv  in  aeinem  Lehrbnche  behandle;  Bern- 
hardt erklSrt  aie  in  den  Anutngen  für  zolSaaig.  Die  Abatimmung  er« 
scheint  dberflfiaaig,  da  die  Aufnahme  deraelben  nicht  weitere  Unter^ 
atfttsnng  findet.  Eine  ISngere  Debatte  ruft  der  Antrag  Gerhardts 
hervor:  ea  iat  nothwendig,  die  Kegelachoitte  in  rein  geometriacher  Be- 
handlung ala  Abacbnitt  dea  georoetriachen  Unterrichta  aufzunebmen. 
Dir.  Brennecke  aua  Poaen  hilt  diea  nicht  ffir  natbwendig,  er  will 
lieber  die  Anfilnge  der  neuern  Geometrie  angeknöpft  an  daa  Apoiloniani- 
sche  Berfihrungaproblem  nehmen.  Fllratenvu  iat  ebenfalla  gegen  die 
Kegelachnitle«  weil  die  altgeometriache  Behandlung  deraelben  doch  nicht 
viel  nütze,  und  wenn  man  weitersehn  wolle,  ao  aei  der  Gegenatand  zu 
•chwierig.  Bernhardt  fBr  die  Kegelachnitte  wegen  ihrea  Gebrauche 
in  der  Phyaik,  die  doch  der  Glanzpunct  dea  matfaematiachen  Untec^ 
richte  aei.  Fftratenau  wahrt  der  Math  die  Bedeutnnc,  die  aie  filr 
aich  habe;  man  kdnne  daa  wenige,  waa  man  von  den  Kegelachnitten 
in  der  Phyaik  brauche,  an  Ort  und  Stelle  beweiaen  oder  hiatorisch  an- 
führen. Der  Voraitzende  meint,  man  aoile  die  Anwendbarkeit  der  Math, 
auf  Physik  nicht  nnterachitzen.  Bertram  hält  eine  ayatematiache 
Durchführung  der  Kegelachnitte  nicht  für  auafährbar,  daa  Gebiet  aei 
tu  weitnmfaasend,  um  ea  in  kurzer  Zeit  zu  bewSltigeo,  auch  dflrfe  der 
Stoff,  den  aich  die  Schüler  för  daa  Examen  aneignen  mfifaten,  nicht 
erweitert  werden.  Buchbinder:  da  die  Zeit  für  den  phyaikaliacben 
Unterricht  ao  achon  beachr9nkt  aei,  ao  gebore  die  Behandlung  der  Ke- 
ttlachnitte  in  die  mathematiachen  Lebratnnden;  eine  Ueberlaatong  der 
Schüler  mit  Lernatoff  aei  nicht  zn  befürchten,  da  aie  ja  andreraeila  in 
der  Arithmetik  bedeutend  erleichtert  würden.  Gerhardt:  die  Frage 
dea  „wie  weit^*  erledige  aich  dadurch,  daC»  man  fortlaaae,  waa  aich 
nicht  mit  der  Elementarmathematik  abmachen  liefae;  die  Zeit  anlangend 
■et  ein  halbea  Jahr  für  die  Kegelachnitte  auareichend.  Diea  findet  vVi- 
dffsproch.  Brohm  «rkennt  die  Nothwendigkeit  die  Kegelachnitte  anf- 
lunmmen  nicht  an,  für  zulSaaig  halt  er  aie,  wenn  Zeit  und  UmatSnde 
ea  gestatten;  Helmes  erkISrt  aie  für  wünscbenswerth.  Bei  der  Ab- 
stimmung sind  17  Stimmen  für  die  Nothwendigkeit,  14  dagegen,  unter 
letzteren  nur  2.  welche  die  Kegelachnitte  von  den  Schulen  ansschlie- 
ben  wollen.  Mit  einigen  Scblnfaworten  Wittateina  wird  die  Debatte 
iber  die  erate  Theae  beendigt  und  damit  zugleich  die  heutige  Sitzung. 

Dritte  Sitzung  Donnere  tag  den  29.  Septbr.  Vormitt.  IJ  Uhr. 
Der  Vorsitzende  falat  die  Beachlüaae  der  geatrigen  Veraamrolune  wie 
folgt  zusammen:  In  der  raathemat.  Section  bat  aich  allseitig  die  iTeber- 
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teogimg  «aagesproclieii,  dufs  der  matli.  Unterffalit  der 
•af  das  Gebiet  der  niedcm  Matb.  sn  beacbrinkeii  nnd 
Begriffe  des  Terilnderltcbeii  berab«*ndefi  Theil  der  WieseMebaft  |l 
bdbere  Matb.)  ginxlicb  anasaacblieiaeii  babe,  dafe  ferner  ^lie  f 
mit  Einacbhifs  der'  ebenen  Trigonometrie  nsd  Stereometrie 
•diend  Gegenstand  fenes  Unterricbta  sein  müsse.  Eine  Vemcbieis^ 
Mi  der  Ansiebten  gab  sieb  nnr  Irnnd  in  Besiebvng  anf  die  Comln» 
tionslebre  mid  den  binomiscben  Lebrsatc,  deren  Amabme  |e<locb  da 
überwiegende  Theil  der  Versanimlong  för  nothvrendig  erUiite,  somi 
in  Beeng  anf  eine  elementare  Bebandlcmg  der  Kegelsdinitte,  wekbeA 
gr5fsere  Hslfte  der  Versammlung  als  noth wendig,  ein  Tbeii  dermia 
ak  wllnsebenswerth  beseiebnete,  wlbrend  2  Stimmen  bIA  gega  i> 
Anfnabme  ansspracben. 

Uel>er  diese  Fassung  erbob  sieb  eine  knrze  Debatte.  Daranf  im^ 
den  einige  gescbiftliebe  Fragen  erledigt,  die  sieb  an  die  in  der  rm^ 
gebenden  aligemeinen  Sitzung  bekannt  gemaebte  WabI  des  niefasla^ 
sammlungsortes  (Heidelberg)  anknfipft^,  dann  trat  die  Seelieo  ii  & 
Tagesordnung  ein,  als  deren  erster  Gegenstand  die  Tbese  des  Vsnto' 
den  cur  Besprechung  kommt  and  Ton  ihm  in  llngerem  Vortfag^dii^ 
föbrt  wird:  Für  den  geometriseben  Unterricht  empfieblt  sicbiaMV 
tur  Construction,  sowie  eine  Belehrung  fibesr  die  gebrincbliffalv  ^ 
strumente  der  praktischen  Geometrie,  daher  Ist  ein  geomeUirfg  ip- 
parat  Rlr  die  Schule  BedaHhifs. 

Beim  Beginn  des  geometriseben  Unterrichts  ersebeinea  vidb^iK 
Beweise  sdiwierig,  weil  Tieles  bewiesen  werden  mufs,  ^ras  daBtAfc- 
!er  an  sieh  klar  erscheint*  Der  Unterricht  wird  dann  sehr  etladbiaV 
wenn  der  Schfiler  daran  gewftbnt  wird,  Zeicbnungen  Ton  den  ges» 
trisehen  Formen  anznfertigen,  ohne  dafs  diese  sohnrt  wissensehaNU 
erlintert  werden;  hierbei  tritt  swar  dem  Lelirer  blnfig  eine  mke^ 
geschicklicbkeit  der  Schüler  in  Handhabung  der  Instramcnte  bemsBcid 
entgegen,  Indessen  durch  Geduld  und  Ausdauer  lilst  sieb  diese  §k&^ 
winden.  Manche  PSdagogen  ▼erlangen  strenge  Bescbriakuig  a«f  A 
reine,  abstracte  Math.,  indessen  sei  mts  aus  pidagogischcn  Gründen  m 
▼erwerfen,  im  Gegentheii  müsse  gersde  fan  An&nge  die  MaA.  ]pntf' 
sehe  Interessen  mit  hereinsiehen.  Ferner  werde  das  Verstindnlb  ds 
Unterrichts  wesentlich  gefördert  dnreh  Vorseigen  Ton  histmmenteB^  if 
dsrcbans  nicht  kostbar  zu  sein  brauchen,  wenn  sie  nur  sw 
cbend  eingerichtet  sfaid ;  dadurch  werde  den  Schülern  Tieles 
lieb  klar,  wie  es  weitläufige  ErklSrungen  des  Lehrers  nicht  _„ 
künnten.  In  interessanter  und  lehrreicher  Weise  führt  dies  der  Vstta' 
ffende  an  einzelnen  Beispielen  naher  aus.  Gerhardt  Agt  an,  tfiia 
Berlin  etwas  Ibnlicbes  versucht  worden  sei,  indem  man  an  einer  Sdrfi 
in  Quinta  die  ganze  Planimetrie  constmctiv  mit  greisem  NiilaM»  dsnb 
genommen  habe,  indessen  stofse  sich  die  Ansrahnrng  leicht  an  ia 
Mangel  nässender  Lehrkrlfte,  da  dem  Zeichenlehrer  wohl  nnr  e«l> 
dieser  Unterrieht  zu  überlassen  sei.  Prestel  beginnt  in  Emdfs  d 
dieser 'Anschauungslehre  in  Quarta  und  lüfst  erst  in  Tertia  den  tjff' 
matischen  Unterricht  folgen.  Brennecke  bemerkt,  dafe  in  ck»  R» 
züsiscben  Schulen  es  Gebrauch  sei,  als  propideutischen  Unterriebt  if 
Figuren  der  Geometrie  von  Legendre  zeichnen  zu  lassen.  Schuht 
Schmalfufs  aus  Hannrer  erinnert  daran,  dafs  manche  bedestesde l»* 
thematiker  den  Unterricht  mit  der  Stereometrie  beginnen.  Oazv  k^ 
merkt  Berkenbnscb,  dafs  die  Stereometrie  hXnfig  selbst  den  besü* 
Schülern  Tiel  Schwierigkeit  mache,  und  dafs  dies  yermieden  wfade. 
wenn  man  eben  diese  stereometrischen  Uebungen  Torw^genonftoaen  habt 
Prof.  St 07  aus  Jena  erinnert  an  Pestaloisis  Idee  der  Ansdisinngsicktt 
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belettchtet  tod  Herbart,  and  Pre«lel  an  sein  Boeb:  AQC  der  Zeicben-^' 
Reifs-  und  Mefslnrnst 

Darauf  Icomint  die  Tbeae  tob  Brennecke  sar  VerbaodlunK:  DaA» 
Berflbraagsproblem  des  Apollonivs  T<m  Perga  iat  ein  nothwendiger  Be- 
atandtlieil  des  geometriacben  Unlerricbta  mr  die  Prima  eines  GynijDa- 
aiams.  Der  Antragsteller  weiat  snnicbat  anf  die  bistoriscbe  Berecbi}-^ 
gong  bin,  inden  er  anfttbrt,  dab  die  Alten  diese  An%abe  mit  beson- 
dereni  Interesse  behandelt,  ja  ftr  den  Absehlnfs  'der  Geometrie  erklirt 
bitten;  alsdann  2eigt  er  dm  grofsen  rintsen  dieses  Problems,  hniem 
eine  Mense  Ton  Aufgaben  an  Kreia  and  Kagel  dnrcb  dasselbe  ibre  L5- 
svng  finden.  Drittens  komme  in  Betraebt  die  Bedeotnng  des  Satte« 
Ar  die  formale  Bildung,  anter  den  geometriscben  Aafoiben  flbe  keilte* 
die  Anschauang  so,  als  diese,  dazu  Jcomme,  dafs  die  Bebandlung  ^^ 
selben  mit  Hölfe  der  neuem  Geometrie  erwünscbte  Gelegenbeit  gebe, 
ancb  dieae  ffir  den  Scbfiler  so  frucbtbringende  Disciplin  mit  beratfzu- 
ziebn;  endlich  werde  dnreb  die  Bebandlung  dieses  Problems  auch  eine 
▼ortfiglicbe  liebnng  im  Zdcbnen  erreicht  Boeb  bin  der  erkennt  die 
Tiefeeitigen  Yorzflge  des  Apolloniantschen  Problems  an,  möchte  nur 
nicbf  sagen,  dafs  er  die  Aufiiabme  desselben  für  nothwendlg  erachte« 
dagegen  halte  er  sie  ßlr  ein  ganz  Torzüglicbes,  durch  mefarjShrige  Er- 
fiihrong  erprobtes  Mittel,  die  Sitze  Über  Kreis  und  Kogel  in  interes- 
santer Weise  zu  repetieren.  Diese  Art  zu  repetieren  werde  den  Scbfi- 
lem  Tiel  mehr  Nutzen  bringen  als  eine  systematisehe  Wiederbolnnjg' 
firfiberer  Abschnitte,  welche  mancberl«  Uebelstinde  mit  sich  fiihre.  Der 
Vorsitzende:  Eine  s jstematiscbe  Repelition  erregt  leicht  Langeweile 
bei  den  Schlllem;  was  die  Tdrliegende  Frage  anlange,  so  stimme  er 
mit  dem  Antragsteller  nicht  Yollstindig  tiberein,  am  weniesten  damit, 
dafs  das  Problem  ein  nnerllfslicher  Gegenstand  des  tJnterricnIs  in  Prima 
seün  solle;  der  erste  Grund  sei  fRr  uns  nichrt  mafsgebend,  den  Nutzen 
der  Bescidftigung  mit  diesem  Problem  halte  er  auch  nicht  für  beson- 
ders grofs,  mehr  Tersprecbe  er  sich  davon  fBr  das  Zeichnen;  um  Re- 
Petitionen  daran  anzuknüpfen,  halte  er  es  noch  am  geeignetsten.  Be^ 
der  folgenden  Abstmimane  wird  das  „unerlifiilich**  fast  einstimmig  wer* 
worfen,  dagegen  Gerhardts  Amendement,  för  unerliislüch  „wünscnens^ 
wertfc'^  zu  setzen,  mit  Majoritit  angenommen. 

Den  Scblufs  der  heutigen  Tagesordnung  bildet  die  These  von  Hel- 
mes: Die  Schüler  sind  im  Unterrichte,  wie  zu  Bause  fortwahrend  durch 
ttiatbematische  Aufgaben  zu  beschiftigen,  wofclr  der  Stoff  Torzugsweise 
itai  praktischen  Leben  (zum  Tbeil  in  Anwendungen  anf  die  Physik)  zu 
suchen  ist.  Der  Antragsteller  fubrt  die  These  in  einem  belebten  Vor- 
trage ein.  Er  geht  von  der  Schwierigkeit  der  Math,  aus,  die  er  na- 
mentUeh  in  der  strengen  Zusammengehörigkeit  des  Stoffs  findet,  wobei 
leicht  der  Scbfiler  aus  dem  Fahrwasser  komme.  Der  Znsammenhang 
werde  erhalten,  wenn  in  wöchentlich  3  Standen  der  systematische  Un- 
terricht ertbeilt  würde;  die  4te  Stunde  Terwende  er  zur  Verarbeitung 
des  gesammelten  Stoffs,  sie  bringe  den  Sebftler  zur  Einsicht  dessen,  was 
ihm  fehle.  In  diesen  Stunden  werde  eine  möglichst  praktisch  gewählte 
Aufgabe  zor  Bearbeitung  gestellt;  am  Schlüsse  frage  er,  wer  nicht  zu 
Stande  gekommen  sei,  oder  wer  sie  falsch  gelöst  habe,  dann  werde 
■ie  an  der  Tafel  durchgenommen  und  zn  Hause  von  jedem  Schüler  in 
^  ReinheB;  in  correcter  Form  eingetragen,  an  welche  sich  dieser  auf 
•eiche  Weise  gewöhne.  Um  sich  gegen  Abscbreiberei  zu  sichern,  mache 
•«*  den  Schülern  klar,  dafs  die  Einnebtung  zu  ihrem  Vortheile  getrof- 
f<^  sei.    Zur  Controle  dienen  femer  die  Quartalarbeiten ,  die  viertel- 

£rlich  Ton  den  Schülern  unter  den  Augen  des  Lehrers  gefertigt  wer- 
t.    Im  allgemeinen  werden  alle  diese  Arbeiten  nicht  corrigiert,  son- 
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dem  nur  in  der  Glassc  dnrcbgenomiiieD.  I>er  j&ncere  Lehrer,  der  aeine 
Sebftler  noch  nicht  hinreichend  kennt,  mag  sich  die  Hefte  luweilen 
mr  Controle  einfordern,  aber  fttr  nothwendig  hilt  dies  ^er  Vortra^de 
nicht  Wohl  aber  föhrt  der  Lehrer  eine  Liste  fiber  die  schriftlichen 
wie  mftndlichen  Leistonffen,  welche  vortreffliches  Material  zur  Charak- 
teristik der  einzelnen  SchiUer  lieferL  In  Ennangeinng  eines  Lehrbuchs 
werde  auch  der  systf^mstische  Vortrsg  in  einem  Hefte  sosgearbeitet. 
Dem  Redner  trat  an  Terschiednen  Stellen  seines  Vortrags  Widersprach 
entgegen,  indessen  mofste  wegen  der  Torgeschrittenen  Zeit  i&r  nente 
aboebroclien  werden,  und  Temigten  sich  die  Anwesenden  nach  den 
SUen,  in  welchen  die  Sammlongen  der  Schale  anfgesteilt  sind,  am  von 
diesen  anter  fi'eandlicher  F&hrung  des  Director  Tellkampf  Elinsicht  sn 
nehmen. 

Vierte  Sitzang  Freitsg  den  30.  Septbr.  Referent  konnte  dieser 
Sitzung  leider  nicht  beiwohnen,  da  er  am  Abend  des  vorigen  Tages 
zur&ckreisen  mufste;  er  kann  deshalb  nur  nach  den  Sitsungsprotokol- 
len  eine  ungeftlhre  Uebersicht  fiber  den  Gang  der  Verhandlungen  geben. 

ZunMchst  wird  die  Debatte  fiber  den  gestrigen  Vortrag  von  fielmes 
eröffnet.  Kohlrausch  spricht  sich  (fir  genaue  Correctnr  aus,  worauf 
Helmes  erwiedert,  es  komme  hierbei  wesentlich  auf  die  Wahl  der 
Aufgaben  und  die  IndividnalitSt  des  Lehrers  an.  Hachmeister  wirft 
ein,  dafs  diejenigen,  welche  die  Aufgabe  richtig  gelöst  hStten,  sie  aoch 
nodi  in  das  Heft  schreiben  mfifsten,  worauf  Helmes  berichtigend  ssgt^ 
wer  von  den  Schfilem  es  sich  zutraue,  könne  die  Au%abe  sogleich  in 
der  Lection  in  das  Heft  eintragen.  Berkenbnsch  hült  von  der  Selbst* 
correctnr  der  Schfiier  nicht  viel,  und  aoch  Suhle  spricht  ftr  genaue 
Dorchsicfat,  wenn  nicht  Correctnr. 

Bierauf  kommt  die  These  von  Guthe  zur  Besprechung:  Der  streng 
systematische  Unterricht  in  der  Geometrie  soH  nicht  früher  als  in  Ober- 
tertia beginnen;  ihm  sollen  geometrische  Vorfibungen  vorausgehen,  ftr 
welche  sich  ganz  besonders  krystallograpbische  Uebungen  empfehlen. 
Auf  eine  Bemerkung  des  Vorsitzenden,  dafs  fiber  den  ersten  Punpt,  sUer- 
dings  in  anderer  Blotiviemog,  schon  gestern  Uebereinstimmung  erzielt 
sei,  geht  der  Antrsgstidler  zur  Entwicklung  des  zweiten  Theils  seiner 
These  fiber;  leider  fehlen  fiber  den  Vortrag  die  nöthigen  Notizen  im 
Protokoll.  An  der  Discussion  betheiligten  sich  hauptsfichlich  6er* 
hsrdt,  der  auf  die  abweichenden  Vorschriften  in  Preofsen  und  snf 
den  Hangel  an  passenden  LehrkrSften  hinweist,  sonst  aber  die  erlla- 
terten  Methoden  namentlich  als  Vorfibang  zur  Stereometrie  psssend  er» 
kllrf,  wShrend  er  för  den  eigentlichen  Vortrag  in  der  Stereometrie  den 
Gebrauch  von  Modellen  (fir  schädlich  hfilt,  und  Helmes,  der  den  bei- 
den Vorrednern  im  allgemeinen  zustimmt. 

£s  folgt  die  Besprechung  der  The^e  des  Director  Kopp  in  Eisenach, 
welche  in  dessen  Abwesenheit  von  Gerhardt  aufgenommen  und  von 
diesem  eingeffihrt  wurde:  Wie  ISfst  sich  die  Trigonometrie  ftLr  den 
Schulunterricht  am  sweckmSfsigsten  bdiandeln?  Der  Vortragende  geht 
von  den  Schwierigkeiten  des  iJnterrichts  in  der  Trigonometrie  aus, 
fiber  welche  so  hlufig  Klage  geführt  werde,  und  findet  diese,  beson- 
ders im  Anfange,  in  der  Goniometrie.  Indem  man  den  Sinns  bald  als 
VerhSltniOi  anfusse,  bald  von  Sinuslinie  spreche,  entstehe  bei  den  Schfi- 
lem Confusion.  Eine  weitere  Schwierigkeit  werde  durch  die  zu  grolse 
Zahl  der  Formeln  herbeigeföhrt,  welche  gelernt  werden  mfifsten,  man 
solle  vielmehr  zwischen  Haupt-  und  Nebenformeln  unterscheiden,  die 
letztem  könne  der  Schfiier  sich  leicht  selbst  ableiten,  wenn  er  sie 
brauche.  Ffir  Belege  seiner  Ansicht,  welche  von  andrer  Seite  bestrit- 
ten wird,  weist  Redner  auf  Kambly^s  Lehrbuch  hin,  dessen  Sinuslinie 
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▼on  der  VerMiniiiloiig  Terworfen  irird.  flieraaf  fögt  der  Vorsilzende 
an,  K5pp  habe  ein  Lebrbadi  der  Trq^nometrie  geacbrieben  mit  vielen 
AuFgaben,  dnrcb  welcbe  er  sich  bemühe,  die  Schfiler  zur  Benutzang 
der  Formeln  anzulernen. 

Znletzt  redet  der  Vorsitzende  über  die  Ton  ihm  (restellte  Theae: 
Von  den  Logarithmentafeln  sind  nur  die  5stelligen  (ftr  den  Scholnnter- 
rieht  za  berftcksichtigen.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  doch  alle  Rech- 
mmgen  mit  Lof^arithmen  nor  annihemd  richtige  Resultate  liefern,  und 
es  empfehlen  sich  daher  die  östelligen  Logirithmen  durch  die  Kfirze 
der  2ieit,  welche  sie  beim  Aufschlagen  und  ochreiben  in  Anspruch  neh- 
men, und  durch  die  Leichtigkeit,  sie  im  Gedicbtnifs  zu  behalten.  Für- 
stensu  stimmt  dem  bei,  indem  er  noch  hinzuftigt,  dals  die  Zwischen-  ' 
rechnungen  fortfallen  und  dadurch  der  Ueberblick  ober  die  Rechnung 
erleichtert  werde.  Den  Einwurf,  dafs  es  Au%aben  gibe.  welche  7stel- 
lige  Tafeln  nftthig  machten,  z.  B.  die  Berechnung  der  Sonnenparallaxe, 
beseitigt  der  Vorsitzende  durch  die  Bemerkunc,  dafs  solche  An%aben 
fortzulassen  seien.  Helmes  will  sie  aber  nicnt  fallen  lassen  und  fin- 
det die  Tafeln  Ton  Bremiker  bequem  genug  eingerichtet,  um  ebenso 
leicht  mit  ihnen  zu  rechnen;  er  wünsche  gerade,  dafs  die  Schfiler  im 
Gebrauch  der  Proportionaltheile  geübt  werden,  auch  bezweifelt' er  so- 
wohl als  Kohl  rausch  die  grofse  Zeiterspamifs  der  ^stellicen  Tafeln. 
Dagegen  meint  Brennecke,  dafs  durch  4-  oder  5steIDge  Tafeln  die 
Klarheit  gefördert  werde.  Fürstenau  weist  darauf  hin,  dals  man  beim 
Gebrauch  der  5stelligen  Tafeln  im  Kopfe  interpolieren  und  auch  besser 
die  dekadische  Eivinzung  anwenden  künne.  Der  Vorsitzende  empfiehlt 
die  Astelligen  Tafeln  von  Wittstdn,  deren  Einrichtung  besonders  be* 
auem  sei,  und  wiederholt  in  dessen  Abwesenheit  das  Anerbieten,  sie 
den  Herren  Fachgenossen  zur  Disposition  zu  stellen.  Durch  den  Be- 
ginn der  allgemeinen  Schlufssitzung  wird  der  Discussion  ein  Ziel  ge- 
setzt. 

Fassen  wir  noch  einmal  das  Resultat  der  Besprechnngen  in  der 
mathematischen  Section  zusammen,  uo  hat  sich  zunächst  eine  wün- 
^  schenswerthe  Uebereinstimmung  über  den  Umfiing  des  mathematischen 
Unterrichts  auf  Gymnasien  wenlntens  in  den  Hauptpuncten  ergeben, 
feraer  sind  eine  Anzahl  Fragen  über  die  Methode  des  Unterrichts  und 
die  Lehrmittel  gründlich  berathen  worden,  so  dafs  wohl  keiner  der 
Theilnehmer  die  Versammlung  ohne  Anreffung  verlassen  haben  wird; 
andi  ist  der  Gewinn  nicht  niedrig  anzuschlagen,  den  der. persönliche 
Verkehr  in  den  Tagen  der  Versammlung  darbot,  und  so  dürfen  wir  ja 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  auf  den  künftigen  Versammlungen  die 
Herren  FachKenossen  mit  gleichem  Eifer  der  Lüsuog  der  gemeinsamen 
AQ%aben  sicn  hingeben,  und  so  die  neu  begründete  Section  bei  der 
WanderTersamrolung  der  deutschen  Philologen  und  Schulminner  grü- 
nen und  blühen  müge  wie  ihre  Siteren  Schwestern. 

Schulpforta.  *  Buchbinder. 
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II. 
Aus  der  BerÜDischen  Gymnasiallehrer -Gesellschaft. 

Die  Berlinitche  Gjmiuiaiallehrer-GeaeUsckAft,  tn  deren  Ordner  för 
1864  im  Yorigen  December  der  Direktor  des  JoacfaimsthalBcfaen  Gyn- 
nasiams,  Herr  Provincial-Scfanlrath  Dr.  Kiefsling,  |$ewäh]i  worden 
war,  hat  sich  wihrend  des  nanmehr  xa  Ende  gecanffenen  Jahres  in  elf 
Sitcnngen  mit  Tierzehn  Vorirflgen  beschlftigt.  In  dieser  Zahl  ist  mit 
einbegriffen  der  Bericht,  welchen  Herr  Ascherson  ia  der  nennten  «nd 
zehnten  Sitzang  über  die  Philologen -Versammlang  in  UaniioTer  erstat- 
tete. Im  Uebrigen  entnahm  Ton  den  Vortrügen  einer  seinen  Gecenstand 
dem  Gebiete  der  Natnrwiasenschaften,  sieben  besprachen  philologische, 
einer  historisch-geographische  Materien,  vier  endlich  beschsfUgten  sieh 
mit  Fragen  der  Pidagogik. 

Der  eine  Vortrag  physikalischen  Inhaltes  wurde  am  13.  Januar  ron 
Herrn  Angnst  fiber  den  von  ihm  erfondeaen  Skiostaten  gehalten.  Nach 
«ner  historischen  Uebersicht  über  die  Entwiekelnng  der  GnomoHik  ging 
der  Vortragende  nSher  anf  die  Versvche  ein,  tragbare  Sonnenuhren  Ml 
constmiren,  welche  sich  leicht  und«  sicher  an  jedem  beliebigen  Orte 
richtig  aofsteilen  lassen.  Nachdem  er  der  kleinen,  yod  einer  Magnelp 
nadel  getragenen  Uhren  gedacht,  eflSnterte  derselbe  ansföhrlicber  den 
▼on  ihm  1854  erftindenen  Apparat,  för  dessen  Anfertigang  der  hiesige 
Mechaniker  Boissier  ein  jetzt  erloschenes  Patent  erhalten.  Orig^taeH  ist 
dieser  Skiostat  namentlich  darin,  dafs  ihm  ohne  Compafe  fiberall  die 
richtige  Stellang  gegeben  wird,  indem  man  ei»e  kreisförmige  Scheibe 
nach  ihrem  Schatten  leicht  parallel  der  Ebene  des  Himmels- Aeqoators 
legen  kann.  Diese  Scheibe  steht  in  ihrer  Mitte  senkrecht  za  einer  Sei- 
tenlinie eines  schiefen  Cylinders,  dessen  obere  Grandflfiche  die  eigent^ 
lic^e  Soanennhr  trSgt  Die  Schattengrenze  der  Scheibe  trifft  wihrend 
eines  jeden  ganzen  Tages  im  Jahre  einen  and  denselben  Pnnkt  der  Cy- 
Knderseite,  wenn  diese  parallel  der  W^aze  steht.  Diese  Punkte  sind 
min  auf  der  Seitenlinie  des  Cylinders  nach  den  Tagen  bestimmt,  and 
man  hat  das  Instrument  nur  so  za  stellen,  dafs  die  Grenze  des  Schat- 
teos jener  Seheibe  durch  den  dem  Tage  der  Beobachtung  entsprechen- 
den Punkt  geht,  wSbread  die  Neigung  der  Seitenlinie  des  Cylinders 
gegen  die  Ebene  des  Horizonts  der  geographischen  Breite  des  Öeobaeh- 
tungsortes  entspricht.  — -  SchlieTslich  erfirente  Herr  Augast  die  Anwe- 
senden durch  die  Hittheilang  eines  facsinMlirten  Schreibens  Ton  Alex. 
r,  Humboldt  d.  d.  19.  Septbr.  18M,  in  welchem  dieser  seiner  bewon- 
derndea  Anerkennung  ftr  die  neue  Erfindung  beredten  Ausdruck  giebt. 

Die  phik>logischen  Vortritoe  waren  der  Zeitfolge  nach  diese:  am 
10.  Februar  Herr  Hirsch  fei  der  fiber  die  neueste  Ansffabe  der  Horai- 
Scholien  Ton  Uauthal;  am  13.  April  und  II.  Mai  Herr  Blafs  über  noeh- 
rere  Stellen  des  Silius  Italicus;  am  II.  Mai  Herr  Gras  er  fiber  den 
Bau  der  Tessarakontere  des  Ptolemius  Pbilopator;  am  10.  August  Herr 
Gustav  Wulff  fiber  mehrere  Stellen  aus  Sophokles*  Antigone;  an  dem- 
selben Tage  Herr  Her  eher  fiber  zwei  Fragmente  aus  den  Babyloniaca 
des  Jamblichos.  An  diese  dem  griechischen  und  römischen  Alterthum 
sich  zuwendenden  Vorträge  schlofs  sich  einer  an,  welcher  aus  dem 
Kreise  der  germanischen  Stadien  entnommen  war:  am  14.  September 

Krach  Herr  Martin  ober  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  Alpharts  Tod. 
idlich  reihen  wir  daran  noch  den  am  9.  November  und  14.  December 
gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  Fofs  fiber  Sallust. —  Wir  reproduciren 
im  Folgenden  den  wesentlichen  Inhalt  der  genannten  VortrSge. 
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Hirscbfelder  ftiwr  die  neoeste  AiMg»be  der  Horaz-Scholien  von 
flafftbal.  Nachdem  die  Wichtigkeit  dieser  Ausgabe  namentlicb  wegen 
der  Ffille  des  snni  grofsen  Tfaeil  hier  mm  ersten  Male  ▼eröffentlicbten 
handschriftlichen  Materials .  anerkannt  war,  und  die  GrandsStze,  nach 
denen  bei  Benutzung  der  Manuscripte  Terfabren  sei,  im  Allgemeinen 
als  biltigenswertb  bezeichnet  Staren,  wurde  in  Bezug  auf  den  Commen- 
tater  Craqntanus  eine  abweichende  Meinung  dargelegt  und  begrfhidet. 
Da  Cruquins  nicht  nur  mit  dem  wirklich  Torgefundenen  Material  ziem- 
lich frei  geschaltet,  sondern  auch  aus  neueren  Commentatoren  ZusItze 
entlehnt  habe,  so  verdiene  sein  Coromentator  durchaus  nicht  diejenige 
BerQcknicbtigung,  welche  ihm,  wie  firfiher  namentlich  von  Lachmann, 
so  auch  jetzt  von  Hanthal  zu  Theil  geworden  sei.  Die  Yerkennung 
dieses  YerhlHnisses  habe  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  wenige  VerstSfse 
veranlafst.  Doch  sef  sonst  die  Kritik  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  ge- 
fibt,  auch  in  dankenswertfaer  Weise  an  schwierigen  und  streitigen  Stel- 
len des  borazischen  Textes  Mittheilung  von  den  Lesarten  der  iltesten 
und  besten  Handschriften  des  Dichters  gemacht.  In  der  Verification 
der  Citaffe,  welche  sich  in  betricbtlicher  Menge  namentlich  aus  Yirgil 
finden,  dessen  kritischer  Apparat  hier  einen  nicht  geringen  Zuwachs 
erhielt,  ist  ein  erheblicher  Fortschritt  gegen  die  Pauliscbe  Ausgabe  nicht 
zu  verkennen.  Der  Vortragende  scblofs  mit  dem  Wunsche,  dafs  die 
Arbeit  ungestörten  Fortgang  haben  und  sich  der  lebhaftesten  Thell- 
nahme  erfreuen  m5ge. 

Blafs  zu  einigen  Stellen  des  Silins  Italiens.    Es  wurden  nament- 
lich solche  Stellen  besprochen,  an  denen  die  Corruptel  leicht  dadurch 
zu  erkliren  ist,  dafs  beim  Abschreiben  das  Auge  des  iibrariM$  von  dem 
Ende  des  einen  Verses  auf  das  andere  abirrte^    III  659  ist  offenbar 
von  der  zweiten  der  beiden  i^r  die  Entstehung  der  SandbÜgel  in  der 
Wftste  angenommenen  Möglichkeiten  die  Rede,  nSmIich  vom  Kampfe 
zweier  Winde;  es  ist  also  statt  des  fiberlieferten  Afiricu$  aut  Carui  zu 
lesen  Afrieu9  et  Com.    VI  707  mufs  es  statt  TVaHmeni  Htora  TVtcii 
efcvf«  cüiautrihnM  vielmehr  heifsen  Tvsrt;  denn  von  TVfrir  cadauerm 
kann  nicht  wohl  die  Rede  sein,  weil  am  Trasimeniscben  weder  allein 
noch  überwiegend  Etrusker  kimpften.    I  665  ist  uettt»  incola  Dauni^ 
das  ebenso  unertrSglich  ist,  wie  etwa  incola  HomuH  sein  wftrde,  zu 
indem  in  incola  Daunu$,    IUI  59  kann  die  vielfach  angegriffene  Les- 
art der  Handschriften  quaecungne  uocantvr  Iberit  (ft&r  welche  sonst  die 
Aenderung  Iberi  sehr  nahe  ISge)  gehalten  werden,  wenn  man  Iherit 
als  Gen.  poss.  nimmt    Von  anderer  Seite  wurde  vorgeschlagen,  Iberit 
nach  wie  vor  als  Dativ  zu  fassen  und  die  Stelle  zu  fibersetzen  „Alles, 
was  einen  iberischen  Namen  trigt**.    VII  56  heifst  es  von  den  Fabiem 
an  der  Cremen  '„ntf/K  guitgvam  uirtvte  $ecuniuB  ducere^tercentnm 
Tarpeia  ad  tempia  triumpho$**;  da  900  Triumphe  ohne  Zweifel  auch 
dem  enthusiastischesten  Bewunderer  der  Fabier  etwas  zu  viel  scheinen 
werden,  so  ist  zu  schreiben  trivmpho.    VI  566 ff.  heifst  es  von  der 
Aufregung,  die  sich  in  Rom  auf  die  Nachricht  von  der  Trasimeniscben 
Niederlage  verbreitete,  pendent  ex  ore  loqventum  nee  laetii  tat  ceria 
ßde$  Hervmque  moraniur  orando.    Nachdem  man,  aussehend  von  der 
Voraussetzung,  dafs  diese  Stelle  das  Verhalten  solcher  Leute  schildere, 
denen  eine  fiberaus  betrfibende  Nachricht  zugegangen,  mancherlei  Aen* 
derungen  fUr  taeti$  vorgeschlagen  (letiy  maati»,  fefu),  wurde  von  an- 
derer Seite   darauf  hingewiesen,   dafs  diese  Beschreibung  gerade  auf 
Solche  vorzfighch  zu  passen  scheine,  welche  wider  Erwarten  eine  gute 
Botschaft  erhalten  haben. 

Gras  er  fiber  die  Tessarakontere  des  PtolemSus  Philopator.'  Im  An- 
•chkfe  an  die  in  des  Vortragenden  Schrift  de  veterum  re  nauaii  ent- 
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wickelten  Anuchteii  Tom  Baa  der  Trieren,  namentlich  6ber  die  Art, 
wie  die  Rndererreihen  fiber  einander  atanden  nnd  die  einseinen  Sitae 
in  einander  geachoben  waren,  wnrde  gezeigt,  dafa  dieaelben  eine  vor- 
xfigliche  Bewährung  durch  den  Umatand  erhallen,  dafa,  wenn  nian  nacb 
ihnen  die  Conatmction  dea  gedachten  Fabrteugea  nnternimnit,  man  die- 
selben. VerhSltnisae  findet,  welche  Ath^nlua  überliefert  hat.  Man  er- 
halt dann  als  Zahl  der  erforderlichen  Ruderer  4054  Mann,  die  Geaammt- 
höhe  dea  Schiffes  belSafl  sich  anf  6^)— 64«  die  Länge  der  Ruder  in  der 
obersten  Reibe  auf  57  Fnfs. 

Gnatar  Wolff  fiber  mehrere  Stellen  in  Sophokles*  Antigone.  y  106 
TOI*  Xfvxatrmv  jl^yoi^^iif  ist  zur  Herstellung  des  Metrums  zu  schreiben 
*j4Qyr>ytvri,  v.  3  sind  die  Worte  onotnw  oi*;^«,  welche  eine  verwunderte 
Frage  in  indirekter  Form  bilden  sollen,  nicht  ohne  Bedenken;  es  wird 
dafiir  vorgeschlagen  6  -aninv  nvxi»  ▼.  138,  wo  Hermann  schreibt  thf 
S*  alX^  fi>r  äXXa,  wurde  nach  der  Lesart  des  La  pr.  m.  empfohlen  nx^ 
S*  nXXa  rd  Jiöq;  indefs  wurde  von  anderer  Seite  das  Vorkommen  der 
▼om  Vortragenden  vorausgesetzten  Abbreviatur  Rir  09  in  einem  cursiT 
eeschriebenen  Codex  des  zehnten  oder  elften  Jahrhunderts  angezwei» 
lelt.  V,  467  dXX^  rt  toi*  (^  ififjq  fiVJQo^  ^arörr*  ä^aitrov  fü/^f*^  9hvr, 
Hier  kann  man  zunächst  gar  nicnt  anders  verbinden,  als  tnv  i^  ffuiq 
ftflTQoq  ^avorxat  also  „den  von  meiner  Mutter  Get^dteten'^  Aber  wenn 
man  das  auch  bestreiten  wollte,  so  ist  doch  gar  nicht  abzusehen,  warum 
denn  Polynices  gerade  Sohn  ilirer  Mutter  genannt  wird.  Es  ist  viel- 
mehr zu  schreiben  statt  O-a^orz*  —  &*  höq  t»,  also  toi»  fl  ffiri^  /«^^(>c 
&*  l^nq  T(,  d.  h.  den  Sohn  einer  nnd  derselben  Mutter  nnd  eines  und 
desselben  Vaters,  c£  v.  509  o/fa*/«o<;  ^x  /«»oc  tc  xat  Tat'rof  natgic.  Es 
wurde  dagegen  eingewendet,  dafs  der  Ausdruck  v.  509  formelnall  und 
durch  das  hinzutretende  ratnnv  hinreichend  bestimmt  sei,  während  hier 
ii  h'oq  nur  im  Gegensatz  zu  mehreren  Vätern  würde  zu  verstehen  sein. 
V.  506  f.  k5nnen  nicht  von  der  Antigone  gesprochen  sein;  mit  Nauck 
sie  auszuwerfen,  ist  kein  Grund;  es  ist  Alles  in  Ordnung,  sobald  man 
sie  dem  Chor  zuweist,  zu  dessen  Haltung  sie  sdir  wohl  passen,  v.  596 
Sid(tava  xovgyoi»  fXittQ  ^S*  oftoQQo&tl,  Es  iat  nicht  nöthig,  irgend  Etwas 
zu  ändern,  sobald  man  so  fibersetzt:  ich  hab's  getban,  wenn  doch  die 
Worte  Jener  mit  den  meinigen  fiheretngestimmt  haben,  d.  h.  nach  ei- 
ner bei  Sonhokles  nicht  seltenen  Umkebrung  (cf.  v.  516.  393.  Ai.  986) 
„wenn  docn  meine  Worte  mit  denen  Jener  fibereingestiromt  hab^,  da 
ich  doch  an  der  Ueberlegung  Theil  genommen  habe*',  v.  606  f.  werden 
die  metrischen  Schwierigkeiten  durch  folgende  Schreibung  beseitigt  o 
itarrayQtvi;  o«^r*  axä^uarot  ^iomq  ft^ff^»  v.  855.  v^tfXnr  h  Jinaq  ßä-' 
&(^or  Trgnaintfftq^  ä  xinvor,  ifoXvf  empfiehlt  sich  wohl  zur  Beseitigung 
des  matten  noXv  die  A«*nderung  nnXft, 

Her  eher  Ober  zwei  Fragmente  aus  den  Babylonischen  Geschich- 
ten des  Jamblichos.  Das  eine  derselben  ist  bereits  von  Angelo  Mai 
veröffentlicht  ans  demselben  Palimpsest  (Vat.  98),  welcher  auch  die 
von  Tb.  Heyse  edirten  Ezcerpte  des  Polybins  enthält.  Nachdem  der 
Inhalt  des  Romans  so  weit  skizzirt  war,  wie  es  zum  VerstSndnifs  des 
Znsammenhanges  nothwendig  zu  sein  schien,  verlas  der  Vortragende 
den  Maischen  Text  und  theilte  an  den  betreffenden  Stellen  seine  Emen- 
dationen  mit.  Das  zweite  Bruchstück  steht  bereitjt  beim  Leo  Allatius, 
ging  aber  bisher  unter  dem  Namen  des  Hadrianus  Tyrius.    Der  Vortra- 

Sende  wies  es  nach  einem  Citat  des  Photins  und  nach  einer  Notiz  in 
em  Florentiner  Codex,  welcher  das  Fragmejit  enthält,  dem  Jamblich  zu. 
Martin  fiber  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  Alpharts  Tod.    Diesen 
Epos  existirt  in  einer  Abschrift,  welche  Hnndeshagen  im  Jahre  1810 
nach  einem  nicht  mehr  ganz  vollständigen  Codex  des  zehnten  Jabrbao- 
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dert«  aDfertiffle,  aaf  der  hiesigen  königliclien  BiblioUiek.  Es  bestellt 
ans  einem  alten  Liede  ond  neni'ren  Zusätzen,  welche  nacJ)  den  von 
Laehmann  xo  den  Nibelungen  entwickelten  Grundsätzen  aasznscfaeiden 
sind.  Es  wurde  dies  am  zweiten  Theile  des  Gedichtes,  welcher  von 
dem  Auszüge  Alpharts  bis  zu  seinem  Tode  reicht,  durch  eingehendere 
Besprechung  des  Inhaltes  und  Hervorhebung  der  in  der  Form  (Stro- 
pfaenbau,  Binnenreim)  liegenden  Gruude  im  Einzelnen  nachgewiesen. 

Fofs  fiber  Sallust.  Aus  den  Angaben  in  Ciceros  Rede  pro  Mureoa 
wurde  fdr  die  ersten  Ereignisse  der  Catilinarischen  Verschwörung  fol- 
«ende  chronologische  Reihenfolge  entwickelt.  20.  Oktober,  Aufschub 
der  Wahlcomitien;  21.  Oktober,  der  Senatsbeschluis  uiäeani  comulei; 
27.  Oktober,  Manlius  erbebt  die  Waffen;  28.  Oktober,  Wahlcomitien; 
in  der  Nacht  Tom  6.  zum  7.  November  erste  Versammlung  der  Ver- 
schworenen; 7.  November  friih,  Attentat  auf  den  Consnl;  in  der  Nacht 
Tom  7.  zum  8.  zweite  Versammlung  der  Verschworenen;  am  8.  erste 
Catilinarische  Rede,  Catilina  Terlsfst  Rom;  am  9.  zweite  Catilinariscfae 
Rede.  —  Hiermit  stimmen  die  Angaben  bei  Sallnst  gar  nicht,  etwas 
besser  die  des  Dio  Cassins  und  des  Plutarch  fiberein.  Es  wurde 
nachgewiesen,  dafs  die  Erzählung  des  Cicero  die  allein  richtige  ist,  und 
dafs  die  totale  Verwirrung  bei  Sallust  aus  einer  Blattverschiebung  zu 
erklären  und  also  durch  eine  Umstellung  leicht  zu  beseitigen  ist. 

Den  Uebercang  von  diesen  philologischen  Vorträgen  zu  denen  pä- 
dacogischen  Inhaltes  bildet  ein  am  10.  Februar  und  am  13.  Anril  ge- 
haltener Vortrag  des  Herrn  R.  Fofs  fiber  Skandinavien,  da  es  die  Auf- 
Sabe  desselben  war,  zu  veranschaulichen,  wie  durch  Herbeiziehung  an- 
erer,  namentlich  historischer  Stoffe  der  geographische  Unterri(mt  in 
einer  nach  manchen  Seiten  hin  zweckmäfsigen  Weise  belebt  werden 
könne.  Bei  der  Besprechung  der  Lage  Skandinaviens  und  seiner  klima- 
tischen  Verhältnisse  wurde  Tergleichnngsweise  der  anderen  unter  glei- 
cher Breite  liegenden  Länder  gedacht  Das  unruhige  Meer  im  Westen 
Siebt  Anlafs,  an  die  Sase  von  der  Midgard- Schlange  zu  erinnern,  an 
ie  Märchen  von  Seeschiangen  und  Kraken,  weiter  an  den  WalKisch- 
fang  und  an  den  Stockßschhandel.  Die  Betrachtung  der  Grenzen  Nor- 
wegens im  Sfiden  bietet  Gelegenheit,  auf  die  Hypothese  von  einem 
Cfsen  nordeuropäischen  Wasserbecken  und  von  correspondirenden  Re- 
igen und  Senkungen  des  festen  Landes  zu  sprechen  zu  kommen.  Die 
Betrachtung  der  Ostsee  föhrt  zur  Erwähnung  der  mehrfachen  Versuche 
zur  Grfinduug  eines  grofsen  Ostseereiches.  Von  den  vielen  Anknfinfongs- 
pnnkten,  welche  die  Beschreibung  des  Landes  selbst  darbietet,  können 
wir  nur  Weniges  hervorheben.  Der  Hardanffer  Fjord  erinnert  an  Harold 
Schönhaar,  den  christlichen  Bezvnnger  der  heidnischen  Jarle;  bei  Frie- 
drichshail  gedenken  wir  Karls -XH.  Von  Sfidschweden  ist  die  Einwan- 
derung germanischer  Stämme  ansgegnngen;  Tstadt,  Halmöe,  Calmar  bie- 
ten eine  FfiUe  von  historischen  Erinnerungen.  Durch  Sfidermannland 
gelangt  man  in  das  eigentliche  Svealand,  auf  den  klassischen  Boden 
schwedischer  Geschichte,  von  dort  nach  Dalame,  der  Landschaft  der 
kräftigen  Banern,  zu  denen  einst  Gnstar  Wasa  sich  flfichtete.  Die  Be- 
schreibung sehliefst  mit  einer  Schilderung  der  jetzigen  Verhältnisse  auf 
den  lappländischen  Plateaus. 

Es  ist  uns  noch  Qbrig,  fiber  die  pädagogischen  Vorträge  zu  berich- 
ten. Am  9A|ärz  verlas  Herr  Hollenberg  einen  zur  Veröffentlichung 
in  dieser  ZeitBchrift  bestimmten  Abschnitt  ans  Roth's  GymnasiaUPäda- 
gook;  am  8.  Juni  sprach  derselbe  fiber  einen  vor  Kurzem  in  den  Jahn- 
seben Jahrbfichem  mitgetheilten  Vorschlag  zu  einer  Reform  des  Reli- 
gionsnnterrichtes  auf  Gymnasien.  Da  diese  beiden  Vorträge  inzwischen 
in  dieser  Zeitschrift  zum  Abdruck  gelangt  sind,  so  beschränken  wir 
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uns  hier  auf  ihre  ErwShnang.  Aas  dem  ersten  Theile  von  Herrn  Hol- 
len b  eres  Referat  «her  einen  officiellen  Bericht  über  das  englische 
höhere  Schulwesen  (14.  Sept  und  19.  Okt.;  der  zweite  Theil  ist  zum 
Abdruck  in  diesen  BlSttern  bestimmt)  und  aus  Herrn  Hülsens  Vor- 
trag über  den  BildungsproceTs  (9.  Nov.)  tbeilen  wir  im  Folgenden  die 
Hauptpunkte  mit 

Hollenberg  über  einen  officiellen  Bericht  über  das  englische  ha- 
bere Schulwesen.  Die  britische  Regierang  hat  im  Jahre  1861  eme  aus 
notablen  Persönlichkeiten  bestehende  Commission  niedergesetzt  zu  dem 
Zwecke,  den  Zustand  der  neun  alten  englischen  Schalen  zu  unterso- 
chen.  Die  Commission  ist  mit  grofsem  Eifer  an  s  Werk  gegangen,  sie 
hat  im  Inlande  das  Mögliche  gethan,  um  zuverlSssige,  unbefangene  Ur- 
theile  über  die  gedachten  Anstalten  zu  vernehmen,  sie  hat  auch  die 
Shnlichen  Institute  des  Auslandes  zur  Veraleichung  herbeigezogen,  so 
unter  Andern  die  Gelegenheit  der  nach  KÖniesberg  entsendeten  Krft- 
nungsbotschaft  benutzt,  um  in  Berliner  officiellen  Kreisen  Information 
über  prenlsisches  höheres  Schulwesen  einzuziehen.  Vor  einiger  Zeit 
hat  die  Commission  nun  einen  Theil  ihres  Berichtes  veröffentlicht.  Er 
zerfallt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  namentlich  die  A^ 
schildert,  wie  die  Commission  ihre  Aufgabe  zu  lösen  gesocht  habe,  der 
zweite  die  einzelnen  Anstalten  bespricht.  Die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Gesichtspunkte  waren  zunlchst  besonders  die  Ressortverfaalt- 
nisse,  namentlich  was  die  Wahl  der  Rectoren  betrifft,  das  PublicuBi, 
dessen  Söhne  die  Anstalten  besuchen,  die  wissenschaftlichen  Leistnn- 
Ken  auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  wie  der  Realien.  Gegen  das 
System  der  Bifurcation  erklSrt  sich  die  Commission  mit  Entschieden- 
heit, doch  wünscht  sie  thnnliche  Berücksichtigung  der  individuellen 
Neigungen  des  Schülers.  Auf  die  physische  Erziehung  wird  viel  Sorg- 
falt verwendet,  namentlich  werden  lurnspiele  aller  Art  begünstigt  und 
gepflegt  Die  Aufrech ihaltung  der  Disciplin  ist  zum  Theil  audi  den 
Xlteren  Schülern  anvertraut,  welche  zu  dem  Zwecke  eine  gewisse  Straf- 
gewalt über  ihre  jünseren  Genossen  besitzen;  auch  sind  die  jüngeren 
zu  gewissen  Handreiclinngen  und  Diensten  den  ilteren  gegenüber  ver- 
pflichtet. In  Betreff  der  religiösen  Seite  der  Ausbildung  wurde  die 
erfreuliche  Thatsache  constatirt,  dafs  der  Sinn  far  das  Gebet  unter  den 
Schülern  geachtet  und  gepflegt  ist  Die  finanzielle  Ausstattung  der  An- 
stalten ist  auch  für  englische  Verhältnisse  mindestens  recht  wohl  aun- 
kömmlich. 

Hülsen  über  den  Bildungsprocefs.  Es  wurde  zunächst  hingewie- 
sen auf  den  Unterschied  zwischen  Arbeit  und  Bildung,  die  sich  zn  ein- 
ander verhalten  ungeflShr  wie  Handwerk  und  Kunst;  durch  die  Bildung 
übt  der  Mensch  seine  Herrschergewalt  aas  im  Dienste  der  Ideen,  denen 
er  nachgellt;  die  Philosophie  ist  der  Weg  der  Bildui^.  Nach  den  drei 
Ideen  des  Guten,  Schönen  nnd  Wahren  wurde  sodann  sittliche,  ästhe- 
tische und  intellectneile  Bildung  unterschieden.  Die  erstere  soll  die 
Harmonie  zwischen  dem  individuellen  und  dem  göttlichen  Willen  her- 
stellen. Die  Sittlichkeit  des  mit  seinen  Neigungen  vorwi^end  auf  den 
Genufs  gerichteten  fijndes  ist  der  Gehorsam;  beim  Jüoglinge  ist  es  die 
Aufgabe  der  Religion,  Demuth  zu  erwecken  als  Gegengewicht  gegen 
die  sich  regenden  Gefühle  der  Subjektivität  und  Selbständigkeit  Doch 
wenn  die  moralische  Bildang  auch  von  aufsen  angeregt  |||d  gefördert 
werden  kann,  so  ist  sie  doch  stets  des  Menschen  eigensteffWerk.  Der 
'     Kern  alUr  Isthetischen  Bildung  ist  die  Mäfsignng  der  Affecte,  die  a»- 

Sffo^vvti,    Das  Schöne  soll  das  Correctiv  des  Ai&etes  sein.    Hier  sind 
ie  Mittel  zom  Zwecke  der  Umgang  mit-fisthetisch  gebildeten  Menschen 
and  die  Ausübung  der  schönen  Künste.   Endlich  die  intellectneile  Bil- 
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dnng  ist  das  eigentlicbe  Feld  des  Unterrichtes.  Von  den  sionliclieii 
WaEmehmiingen  ist  der  nächste  Schritt  snr  Yorsteilang;  die  Phantasie 
▼or  Allem  ist  mit  AufmerJcsamkeit  zu  behandeln,  sie  mnfs  zor  Klarheit 
und  Bestimmtheit  erzogen  und  gezüffelt,  aber  nicht  nnterdrfickt  wer^ 
den.  Der  Verstand  erkennt  weiter  die  Begriffe,  die  Vernonfb  endlich 
die  Ideen.  Der  Unterricht  darf  vor  Allem  nieht  abstract  sein;  analy- 
tische nnd  synthetische  Methode  müssen  in  der  Weise  anter  einander 
yerbonden  sein,  dafs  die  Indnction  überwiegt  und  die  Dednction  nur 
als  ErgSnznng  hinzatrilL 

Das  Resnkat  der  in  der  elften  Sitzung  vorgenommenen  Beamten- 
wahl war,  dafs  znm  Ordner  Herr  Professor  Dr.  G.  Wolff,  zum  Vice- 
Ordner  der  Director  des  Pädagogiums  zu  Charlottenbnrg,  Herr  Dr. 
Reichenow,  zun  Schriftföhrer  Herr  Dr.  Fofs  bestimmt  wurde. 

Berlin.  R.  Ndtel,  z.  Z.  Schnfiföhrer. 


Sechste  Abtheilang« 


Fersen  »In^tlBeii. 


Dem  Oberlehrer  Kögel  am  Gymnasium  zu  Görlitz  ist  der  Titel  „Pro- 
fessor** verliehen  worden. 

Am  Maria-Magdalenen-Gymnasiom  zu  Breslau  ist  der  Schularots-Candi- 
dat  Dr.  Schnitze  als  CoUaborator, 

am  Progrmnasium  zu  Freienwalde  der  Hfilfsiehrer  Dr.  Quedefeld  als 
•rdentlicher  Lehrer, 

an  der  Realschule  zu  Landeshut  der  ordentliche  Lehrer  Schwarz- 
kopf zum  Prorector  und  Oberlehrer  befördert  worden« 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden:     , 

an  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelros-Gvmnasinm  zu  Berlin  verbunde- 
nen Realschule  die  Schulamts-Candiuaten  Dr.  Zenker,  Dr.- Bach- 
mann und  Dr.  Harprecht, 

an  der  KSnigsstldtischen  Realschule  zu  Berlin  der  Schulamts-Candi- 
dat  Steuer, 

an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Schulamts-Candidat  Ulrici. 

Es  sind  an  der  höheren  Bürgerschule 
zu  Langensalza  der  Lehrer  Dr.  K.  W.  Wolff, 
zu  Dfiren  die  Lehrer  Fromme  und  Dr.  Wiemann  definitiv  ange- 
stellt worden. 

Die  Anstellung  des  Licentiaten  der  Theologie  Speers  als  katholischer 
Religionslehrer  an  dem  Röniglichen  Gymnasium  in  Ostrowo  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Beim  RSniglichen  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  vom  l.  Januar  d.  J. 
ab  der  bidierige  ordentliche  Lehrer  Dr.  Waas  freiwillig  aus  dem 
Schuldienste  geschieden  und  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  or- 
dentliche Lehrer  T rosin  ascendirt 
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Der  Candidat  des  höheren  SehnlamU  Stephan  Nieolaas  HorfBin 

ist  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königiichea  kalliotisc^ 

Gymnasiam  sn  Neustadt  definitiv  angestellt. 
Dem  Oberlehrer  Dr.  Lowinski  am  Gymnasium  zu  Conitx  ist  das  fe 

dicat  „Professor**  verliehen  worden. 
Am  Gymnasium  zu  Nenstadt  i.  W/Pr.  ist  der  Schulamts-Caiidicbt  Hsi^ 

mann  als  ordentlicher  Lehrer, 
am  Gymnasium  zu  Bunzlaa  der  Schnlsmts- Candidat  Dr.  Deekert^ 

wissenschaftlicher  Ufilfslehrer, 
am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Borp^teinfurt  der  Sdnünb- 

Candidat  und  provisorische  Zeichenlehrer  Schfirmann  als  Zcidka- 

lehrcr  angestellt  worden. 
Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hünnekes  in  Düsseldorf  ist  zum  Redoris 

Progymnasiums  in  Prfim  bemfen, 
am  Prog^mnasium  zu  Wipperfürth  sind  die  Lehrer  Saaer  and  WH- 

bring  definitiv  angestellt  worden. 
Dem  ordentlichen  Lehrer  Martus  an  der  KSnigsstldtischeB  RcalKUr 

zu  Berlin  ist  das  Pridicat  y^Oherlehrer"*  beigelegt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

an  der  St.  Petri-Realschuie  zu  Danzig  Dr.  H.  St.  Meamaai,  ss/ 
an  der  Realschule  zu  Landeshut  der  Lehrer  Langner  an  istSbä- 

schule  daselbst  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Thie&u%, 
an  der  höheren  Bftrgerschule  zu  Nenstadt  E/W.  der  Ijefarer(in%- 

berg  vom  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Landabeig  a.i^. 

und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Gerhard. 

Dem  Schulamts-Candidaten  Oscar  Hecht  ist  vom  I.  Janaar  d.  1  li 
die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Tilsit  defiailii 
verliehen  worden. 

Dem  ersten  ordentlichen  Lehrer  am  Stadtgymnasium  za  Aarienboi 
Carl  Gottfried  Lastig  ist  vom  Herrn  Minister  der  geistüdicn  äc 
Angelegenheiten  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden. 

Gestorben: 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Friedrich  am  Gymnasium  an  InstcihBil 
der  Lehrer  Ya renne  am  Gymnasium  zu  Sagan, 
der  Prorector  Kutschbach  an  der  Raths-  und  Friedrichaachale  a 

Cftstrin« 
der  Director  Dr.  Tagmann  an  der  stXdtischen  Realschule  znlK 


Berichtigung. 

Im  Januar-Heft  dieser  Zeitschrift  ist  S.  65  Z.  3  v.  u.  ein  Druckft^ 
ler  zu  berichtigen.  Es  wird  dort  nämlich  in  der  Recension  von  Rd^ 
dantz  Anabasis  die  Bildung  des  Adjectivs  kyrianisch  getadelt  nnd  däftr 
das  aus  dem  allen  Kv^unq  oder  KvQtloti  abzuleitende  kyreisch  voifh 
schlagen.  Der  Witz  des  Zufalls  hat  aber  aus  dem  kyreiseben  flsM 
ein  kyrenisches  gemacht. 

Berlin.  Poratow. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  BerUn,  StaUschreibentrarae  47. 
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Erste  Abtiieilungt 


Abliandlanil^eii* 


Beiträge  zu  den  ffriechischen  Wörterbüchern  aus 
aem  Eustathius. 

Ab  ich  jangst  den  Commentar  des  Eastathius  zur  Ilias  darchlas, 
glanbte  ich  anfangs,  da  in  nnsern  gewöhnlichen  Wörterbüchern 
nicht  selten  Citate  ans  diesem  Schriftsteller  erscheinen,  er  könnte 
Dar  wenige  neue  BeitrSge  zur  Vervollkommnung  derselben  dar- 
bieten. Deshalb  nnterliefs  ich  es  in  den  ersten  Böchem  mir  das 
anzumerken,  was  ich  in  denselben  an  Ausbeute  für  unsere  Lexika 
gefunden  hatte.  Bald  überzeugte  ich  mich  jedoch,  dafs  diese 
Ausbeute  nicht  eben  gering  sei.  Zum  Beweise  mögen  die  vom 
7ten  Buche  der  Ilias  an  bis  zum  18ten  von  mir  aufgezeichneten 
Wörter  dienen.  Die  von  mir  zu  denselben  verglichenen  Wörter- 
bücher sind  die  von  Pape  nach  der  2ten  Ause.  (in  welcher  aus 
Enstatfa.  zwar  mehrere  in  der  ersten  Ausg.  fehlende  Wörter,  aber 
bei  weitem  nicht  alle  nachgetragen  sind),  von  Rost-Palm-Kreufs- 
1er  und  die  neue  Ausgabe  des  Thesaurus  des  Stephanus,  so  weit 
dieselbe  in  meine  Hfinde  gelangt  ist.  Ich  folge  der  Ordnung  des 
Commentars. 

!•    Fehlende  WSrter  und  Wortformen. 

Aus  Eust.  zu  VII,  60  fehlt  bei  Pape  o  iv  roic  (pQovQioig  ov- 
QiyyoifißoXog,  verkürzt  (fvQtyyifißoXog.  Bei  Rost-Palm  zu  finden. 
—  Zu  VlI,  109  a^QOvwopLBvog,    Dieses  Wort  fehlt  bei  Rost-Palm 

ganz,  bei  Pape  wenigstens  seine  Medialform.  —  Zu  VII ^  117 
eilst  es  J/ttixo!  dnogtiroif  to  aHolXoifnatov  (paaiv,  S&sp  yiai  ßiov 
MQf^oif  Xiyov<5i  'iov  aqiikoinäkfjtov.  Das  letzte  unerhörte  und  un- 
richtig gebildete  Wort  sollte  aber  unstreitig  aq^iXo^iaXoif  heifsen.  — 
Zd  VII,  171.  AaiiAfitriQiw  als  ein  von  Xaniv  abgeleitetes  Wort 
aBgeMhrt  ohne  weitere  Erklärung  konnte  vielleicht  mit  Recht  von 
Pkpe  und  Rost-Palm  übergangen  werden;  im  Thesaurus  ist  es 
erwShnt.  —  Zu  VII,  193  o  Aiag  dfttfieyaXofpQOfoSv  ttf  TShto^i. 
}i9rifayaXoq)Qov€i:v  fehlt  bei  Pape  und  Rost-Palm,  steht  im  Thes. 

Z«luehT.  f.  d.  e7maMiaIw«t«n .  ZIX .3.  1  ^ 
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Es  fehlt  auch  bei  Pape.  steht  aber  bei  Rost-Palm  nmaQoxfutSr 
(fichiiger  nattiQQ,)  nach  Art  eines  Wasserfalles.  Dasselbe 
|;ilt  ▼on  xQ^öCEojiui  za  VIU.  19.  <Fitl^i»6%;  %n  VIIL  304  ood  XI, 
S58,  nvTLPonoiM  kq  YIIL  316,  oqtvmlintuäog  wa  VIII,  349,  der 
activen  Form  itgoßviAonoiiw  zu  VIIl,  39*i,  o^pxir^cia  zu  VIII,  479, 
fUQtxeveip  zu  IX,  44.  X,  485,  inwnififyra^Hr  za  IX,  443,  vfio- 
Xo^ovv  zu  IX,  603,  vni^opov  als  Substantiv  zu  IX,  636  uud  so 
von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Wörter,  die  ich  nicht  weiter 
anfuhren  will,  wenn  nicht  noch  sonst  etwas  von  ihnen  zu  be* 
merken  ist.  —  Zu  VII,  332.  Aito^iaxowtlw  ist  Ton  beiden  ge- 
nannten Wörterbüchern  fibergan^eu,  die  doch  seine  Ableitungen 
erwähnen.  Und  doch  kommt  es  auch  zu  IX,  11  und  wiederholt 
bei  Eust.  vor.  S.  Thes.  —  Um  dann  den  Ausdruck  der  verdor- 
benen Sprache  ötaßoQa  zu  VII,  441  zu  übergehen,  so  heifst  es 
zu  Vni,  26  ix  rov  aiigm  to  xovqfi^m  xai  drtoipoQm  ro  nitijoQOp, 
Die  beiden  genannten  Wörterbücher  nennen  nur  die  Form  dm- 
(pogdofuu.  —  Zu  VUf,  187  ei  de  xal  6  oQdaXog  xal  to  agdaXtS- 
öai  xoLi  agdaXia  ix  rov  rotovrov  jiyvetai  gi^fiatog,  ovx  e<fri  ata- 
^eQ<Sg  iaixQirai,  Für  agfddkia  wird  dann  eine  Stelle  des  Pliere- 
cratcs  an§:efahrt;  aber  hiernach  sdieiut  es  verschrieben  statt  SlqUvl 
S.  Rost- Palm  in  diesem  Wotte.  —  Zu  VUI,  190  iqi0fiaQtei9  to 
dimxttxeSg  (in  der  Weigelschen  Ausgabe  verdruckt  dtaynxwg)  ina- 
xoXov^eit.  Das  Adverbium  dcooxTixiJ^  fehlt  selbst  im  Thes.,  bei 
Rost- Palm  aber  auch  das  Adjectiv  d^mxtixog^  über  welches  der 
Thes.  zu  vergleichen  ist  In  beiden  griechisch-deutschen  Wörter- 
böchem  fehlt  ferner  das  zu  VIII,  311  vorkommende  Substantiv 
noQextevcig  (t^g  og^^g),  das  selbst  im  Thes.  nicht  zu  finden  ist 
—  Zu  Vin,  368  na^x^aemg,  ^v  6  noiift^g  iftttijdeicato.  Das 
Medium  inittidevea^ai  haben  beide  griechisch-deutschen  Wörter- 
bücher nicht,  im  Thes.  ist  es  auch  aus  andern  Stellen  des  Eust 
citirt  —  Zu  Vin,  385  inl  idaq^ei  Jiog  t<ß  xoitm^ixtp.  Das  Ad- 
jectiv xoitapixog  von  xoiTooV  entbehren  alle  3  Lexika.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Verbum  xaipotgoneia^ai  zu  VIIl,  491. 

Das  Vorkommen  der  Adverbia  der  in  dem  Wörterbache  auf- 
eeföhrten  Adjecliva,  welches  von  Pape  sehr  oft  übergangen  ist, 
läfst  sich  aus  Eustathios  unter  andern  bei  folgenden  Wörtern,  in 
deren  mehreren,  aber  nicht  in  allen,  die  Adverbia  bereits  von 
Rost-Palm  genannt  sind,  ergänzen:  zu  VIIl,  7  dnoLQonoititmgy  zu 
Vm,  411  na^Tfitixmg,  zu  VIH,  470  ff.  und  IX,  97  ngoex^etiHmgy 
zu  IX,  238  avxfitixmg^  zu  IX,  525  aito^eltSg,  zu  IX,  552  ngo- 
xXtftixiog  und  neQißhjtixmg  (letzteres  auch  schon  zu  IX,  98),  zu 
IX,  588,  657,  684  u.  sonst  ngogexfäg^  zu  IX,  603,  697  und  an- 
derwärts fiQoapatpmrfjtixmg,  zu  K,  645  qfgaütixfSg,  zu  IX,  697 
^eoxiP9JT€stg,  zu  X,  158  hjxtixdogy  zu  X,  376  rtv^oeidfäg^  zu  X,  603 
ekxvötixiSgy  zu  X,  557  ifmeQißoliog ,  zga  XI,  33  du^odtxoSg  im 
Comparativ  dieiodixcitegoVf  zu  XI,  305  at^vq^ptSg^  zu  XI,  324 
döVfJiqiavcSgy  zu  XI,  599  ngoxatairtatixmgf  zu  XI,  740  ineXevöti- 
xng,  zu  Xn,  212  und  XIII,  111  aptmagaütatixiag,  zu  XIII,  137 
ipdwaxevtog*  Mehr  als  diese  aus  dem  Commentare  zu  6  Büchern 
entlehnte  Beispiele  der  Art  anzuführen,  wird  unnütz  sein,  um  zu 
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beweisen,  wie  Tiel  in  dieser  Hinsicht  aus  Eustathius  xu  dem  Lexi- 
kon von  Pape  nachgetragen  werdefi  kann. 

Bei  Pape  und  hei  Rost-Palm  fehlt  aus  IX,  40  dpriaagaarari* 
xtSg,  das,  wie  das  gleichfalls  dort  nicht  vorhandene  Substantiv 
anutOQaaraöigf  auch  bei  einem  griechischen  Rhetor  zu  lesen  ist. 
—  Alle  3  genannte  Wörterbücher  entbehren  das  Substantiv  diat' 
QSfM^  z6,  die  Theilung,  ans  IX,  63  wÖepog  wv  toiovrmp  diat- 
Qtiuirmr  itiictgoqiog»  Dasselbe  gilt  von  ofMX>ioavf&etogf  welches 
dem  aufgeführten  ofioioavrtaxrog  ganz  ähnliche  Wort  aus  dem 
Comnientar  zu  IX,  154  zu  entnehmen  ist,  und  von  yßwdonci^x^^'' 
o^aif  dem  von  xpev^ona^x'l^ig  abgeleiteten  Verbnm  zu  IX,  208 
avTO  to  cvog  aiäkoio  ^psvöonagtirehai,  —  Eine  ungewöhnliche 
und  von  Enst  selbst  durch  den  Zusatz  ei  XQV  o^tco^  linHV  ent- 
schuldigte Form  ist  das  Passiv  am  asvyofAOi  zu  IX,  72:  6  Jionf- 
aog  ohog  ivtmae  rf  ^akatirj  qtevvmp,  cm  xai  xata  t^v  dXlij- 
yoQiav  qavyoiiBvogy  ci  xq^i  ovimg  emei-Vf  8iä  ro  axQatov.  —  Das 
KU  IX,  217  zu  lesende  und  bei  Pape  und  Rost- Palm  fehlende 
ne^ovofiog  ist  auch  sonst  nicht  unbekannt.  S.  den  Thes.  —  Das 
von  Pape  mit  einem  Fragezeichen  (wenn  dieses  nicht  blofs  zu  der 
Bedeutung  die  erste  RoJle  spielen  gehören  soll)  versehene, 
von  Rost-Palm  übergangene  nQaotoXoyim  kommt  zu  IX,  223  Ni" 
otmQ  agna^ei  ti^v  dmitiyoqlav  xcu  ngmroXoyst  vor,  wo  freilich  die 
von  Pape  hinzugefugten  Worte  bes.  vor  Gericht,  auch  die 
erste  Rolle  spielen,  nicht  passend  sind.  —  Aus  der  ErkiSrnng 
zu  IX,  462  fehlt  lap^ifionomv,  d.  i.  laxvgonoieiVf  in  sämmtlichen 
3  Wdrterböchern.  —  Zu  IX,  463  heifst  es:  0X0191}  ro  tiSv  h 
OiHOtg  toitnv  XQioiia^  nau  aXotq^eiov^  tp  ol  dkeintm  xQ^ovrai^  aus 
welchen  Worten  alotq>€toPf  ein  Zimmer  zum  Salben,  bei  Pape 
and  Rost-Palm  zu  entnehmen  ist.  —  HviiifUPoag  zu  IX,  512,  ein 
auch  aus  den  Scholien  zu  Homer  bekanntes  Wort,  fehlt  bei  Pape, 
steht  aber  bei  Rost- Palm.  —  £v9ane/Anokap  aus  IX,  536,  aas 
Pape  übergangen  hat,  wird  bei  Rost-Palm  auch  aus  andein  Quel- 
len nachgewiesen.  —  Qeogtmg  erklärt  Eustatli.  zu  IX,  697  ffir 
ein  Adverbium,  das  Aeschylus  fQr  ^Boxip^mg  zu  setzen  kein  Be- 
denken tragen  würde,  da  er  das  Adjectiv  ^ioQtog  gebraucht  habe.  < 
^'eil  jedoch  jenes  Adverb  nicht  wirklich  yorgcfunden  worden 
ist,  so  konnte  es  mit  Recht  von  unsern  Lexikogtaphen  übergan- 
gen werden.  —  TlUioveavXkaßBlp ^  aus  mehrern  Sylben  be- 
stehen, ähnlich  wie  nleiopofiotQHP  gebildet,  fehlt  bei  Pape  und 
Rost-Palm  aus  X,  96,  steht  auch  uocn  anderwärts.  S.  Thes.  in 
nliotocvlXaßivi*  Dasselbe  gilt  von  diaxovvovi  zu  X,  169.  S.  wie- 
der den  Thes  ,  der  auch  Ober  das  gleichfalls  von  jenen  Lexiko- 
graphen aus  X,  216  unbeachtet  gelassene  dgt^oßoaxog  zu  ver- 
gleichen ist.  —  Jvg<ißQ<ideta,  das  wieder  die  crwAhitten  Lexiko- 
graphen übergangen  haben,  steht  bei  Eust.  wenigstens  zweimal, 
IQ  A,  224  und  aI,  407,  von  welchen  Stellen  eine  auch  schon 
im  Thes.  zu  finden  ist.  —  Dagegen  ist  vipcmixog  in  to  a^oi«o 
i^fcmiK^  lä^ig  zu  X,  307  auch  im  Thes.  nicht  angemerkt.  Und 
doch  kehrt  dasselbe  zu  XVI,  406  wieder,  wo  dfuxuv  ein  vipm- 
ttxop  onaa  heilst.  —  Jvgikxvatog^  das  wieder  bei  Pape  und  Rost- 
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Palm  fehlt,  ist  zwar  im  Tfaea.  erwShnt,  aber  in  der  Bedeutang 
difficilis  tractu  aus  Pbavor.  Bei  £u8t.  hingegen  stehen  zu  X,  489 
die  Worte  ^oi^tcx^  d«  Xü^ig  %b  dvBeaüHf  xal  dvgAxvcfog  alg 
Xoyoif  ne^ov^  also  schwer  hinüberzuziehen,  schwer  auf- 
zunehmen. —  0vftaiy8Qi^y  d.  i.  avcoikijaig  rov  C<K>rfxov,  zu  X, 
575  ist  ein  von  Eustath.  selbst  offenbar  nach  dem  homerischen 
^pa(iytqi€»p  gebildetes  Nomen  nnd  konnte  insofern  ausgelassen 
werden,  wie  es  allgemein  geschehen  ist  —  Als  ein  Wort  der 
Volkssprache,  das  unsere  alt-griechisciieD  Wörterbücher  überge- 
hen, ist  ßctatayiov  zu  XI,  30  mit  den  Worten  angeführt:  aoot^- 
gag,  ffyow  <haq)0Q8lg  xcu  mg  av  tig  ai^r^  (an  sich  richtiger  euroi, 
aber  so  öfter  bei  Eustath.)  ßactdyia.  In  dem  neu- griechischen 
Wörterbuche  von  Weigel  wird  to  ßaörayi(ov)  in  der  Bedeutung 
die  Stütze  ermähnt.  —  Zu  XI,  35  behauptet  Eustath.,  ort  top 
xacdireQov  xai  xa<rcitiiQOv  oi  fA6&'  "OfitjQOv  qpadi.  Jedoch  scheint 
dieses  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen;  wenigstens  berichtet  über 
nacaiTtfQog  anderes  das  lex.  Gud.  S.  den  Thes.  Eust.  zu  XVIII, 
612  wiederholt  indefs  seine  Andeutung  in  so  weit,  dafs  er  xaa- 
akeQog  für  der  Analogie  gemälser  erklärt.  —  Zu  XI,  41  wird 
von  Eust  durch  das  eine  Wort  da^ioaQiGtegog  oder  wohl  richti- 
ger ÖE^ictgKneQog  das  bezeichnet,  was  vorher  ex  de^idSv  xal  oqI' 
6tBQ(ov  hiefs.  Von  dieser  Zusammensetzung  findet  sich  in  unsem 
WörterbQchern  keine  Spnr.  —  Ueber  das  zu  Xl,  IS4  vorkom- 
mende ipayxoiveta&ai ,  das  als  zweifelhaft  übergeh enswerth  er- 
scheinen konnte,  s.  den  Thes.  —  Das  aus  fidxeSJiov  gebildete  späte 
Adverbium  fMcneHixiSg,  das  bei  Eust  zu  XI,  249  und  noch  an 
einer  2ten  Stelle  vorkommt,  verschweigen  alle  3  genannte  Wör> 
terbücber;  der  Thes.  deutet  nur  das  Adjectiv  unter  fidxMog  an. 
Ebenso  vermissen  wir  in  allen  3  Wörterbüchern  ^^a^^t|tOQevel9 
ans  Eust  zu  XI,  299.  —  Das  Adverbium  iarvfifiEPiog  fehlt  bei 
Pape  und  Rost-Palm,  steht  aber  im  Thes.  ans  2  Stellen  des  Eust 
Das  in  der  einen  dieser,  nämlich  zu  XI,  305,  gleidifalls  sich  fin- 
dende 6rv(pi<og  scheint  verschrieben  statt  arvqitSg  oder  arv^^oo^, 
da  die  entsprechenden  Adjectiva  arvqiog  nnd  atvqiQog  neben  dem 
gewöhnlichem  azvqi€X6g  sind.  —  Alle  3  Lexica  haben  wieder 
nicht  KaxoavrraxroVf  ro^  sss  MaHOCwrai^la  aus  dem  Commeot  zu 
XI,  306.  —  ^OdopTicpta  für  das  allein  von  Pape  und  Rost-Palm 
eenannte  ddoi^Kr^oV* kommt  bei  Eust  zu  XI,  417  vor,  wie  Im 
Thes.  bemerkt  ist.  —  Von  den  Ausruiungen,  weiche  Eustath.  zu 
XI,  438  mit  den  Worten  aufzählt:  bIcI  di  xai  nvsg  fiifttftixcu 
qtnmi  — ,  dg  to  uqv  im^^ey/Aa  tpaai  xmntiXarciP^  neu  to  oS  o\ff 
qt^^yfta  t(op  iquivttov  riveg  afia  rgdreiPj  nal  rb  oS  on  tovrcxo^, 
xoXkä  de  H€u  aXla^  ip  olg  . . .  xai  to  x^^^s  isvßotixep  (richtiger 
avßmtiHOp),  sind  die  meisten  von  unsem  Lexikographen  nicht  ge- 
nug berQcksichtigt.  —  Von  OfwioxatahiHtHP  kennen  unsere  Wör- 
terbßcher  nur  die  active  Form,  aber  bei  Enst  zu  XI,  474  heifst 
es:  TO  öi  TgoSsg  xal  ^(oeg  Ofioioxatahjxtovptm.  Dasselbe  gilt 
von  aatgtopvfiBa,  das  Patronymicum  bilden,  gegen  Eust  zu 
XI,  749.  —  In  allen  3  Wörterbüchern  fehlt  inapaütqmtixog^  wel- 
ches Eustath.  zu  XI,  489  in  ejtiiM  xdXkovg  inapoatqmtwop  von 
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der  Art  Epanastropbe  gebraucht,  die  «ich  in  Uivd^nof  ovra»  ovra 
bi  udvnatOQov  zeigt.  —  J^nofAV^ovgig  aas  XI,  558  haben  Pape  und 
Ro^t-Palm  vielleicht  der  Obscenität  des  Wortes  wegen  wegge» 
hissen.  Bei  denselben  fehlt  aber  auch  wieder  anonvtVfAatfaaig^ 
d.  i.  dnoxfwitSy  aas  XI,  620  und  ar&aqndyiiaja,  iqyovif  ivfj^Qa 
XQeovg  aus  XI,  673,  desgleichen  ßvgaodnpijoig^  i/,  aus  XI,  842.  -^ 
In  allen  3  Wöilcrfoüchern  ist  wieder  überg.'tngen  (Aopoq^&ofysh 
6da%  in  Ua  fAOvocp^oyy^at  ivfdoycog  9/  nagaXfjyovtfa  zu  XI,  798, 
desgleichen  ngotmolainf  in  <og  nQovntXaXi^^ij  zu  XI,  802.  Geben 
wir  zu  dem  I2ten  Buche  fort,  so  finden  wir  das  zu  Anfange  des« 
selben  bei  Eust.  vorkommende  nQotitlovv,  einen  Titel  vor^ 
setzen,  in  allen  3  Wörterbuchern  nicht.  £%evo%(iQriiia^  to,  wel- 
ches von  Pape  ßbergangene  Wort  die  beiden  andern  Wörterbü- 
cher nur  aus  Hesycbius  beibringen,  hat  auch  Eust.  zu  XII,  66.  . 
Unberücksichtigt  gelassen  von  Pape  und  Rost-Palm  ist  ferner  dia- 
^vyiof  XII,  86  dia^vyioif  q^afuv  rov  dno  tov  irmrinov  xara  yd* 
fMv  C^yov  dvaaiAOv,  welches  Wort  im  Thes.  auch  noch  aus  einer 
andern  Stelle  des  Eust.  angefahrt  ist  Hiyficcvtxog  in  ayf/tanx^ 
dm^X'l^ig  sagt  East.  zu  XII,  146  von  dem,  was  Pape  and  Rost- 
Palm  atyfMiTiafAog  nennen,  welches  von  Pape  den  Grammatikern 
beigelegte  Wort  der  Thes.  gar  nicht  hat,  wo  aber  auch  aiyfM- 
TiHog  fehlt.  Desgleichen  entbehren  alle  3  Wörterbucher  ^as  Wert 
9iQ0vnsgxofjim^  das  Eust.  zu  XII,  210  (p.  859)  in  ^otTiev^MtSg  av- 
top  ngüvniQx^ai  anwendet.  JänmoQaatattHiogj  welches  Adver- 
bium Eust.  wiederholt  gebraucht  (s.  den  Thes.),  haben  wenigstens 
Pape  nnd  Rost-Palm  nicht  —  Zu  XII,  201,  aus  welcher  Stelle 
Rost- Palm  das  von  Pape  übergangene  rrgonhofiai  anfuhren,  be- 
merkt Eust.  aufserdem,  dafs  vielleicht  (laiog)  auch  nqonitrig  6 
nQonerofiivog  im  Gegensatz  von  frQonetijg  6  ^gaavg  gesagt  werde. 
—  *El^(idiXvufogj  d.  i.  ex^iXv/ifog,  bei  Eust  XII,  ^5  to  i^ijlarov 
. . .  dijXoi  trjp  e^a'&ikvfivov  dg  e|  iXacfiata  l^ovaar  hat  keines 
der  3  Wörterbücher  berücksichtigt.  Man  vergleiche  übrigens  d'i- 
XvfiPOVf  TtQO^iXvfAPog  und  retQa^sXvfivog,  —  WiXitai  zu  XII,  314,  • 
welches  wenigstens  xfJiXitai  accentuirt  sein  mOfste,  ist  unstreitig 
verschrieben  oder  verdruckt  statt  xpiX^rat.  —  Dasselbe  gilt  wahr- 
scheinlich von  xvßian^Q  statt  xvßiartjri^Q  zu  XII,  386,  woröber 
der  Thes.  in  dem  letztern  Worte  zu  vergleichen  ist  — -  Dafs  oq- 
OifiHUMf  ein  vulgärer  Ausdruck  statt  dgaepiitop,  Arsenik,*  war, 
welches  Eust  zu  XII,  451  und  in  einer  andern  Stelle  berührt, 
bat,  wenn  auch  nicht  Pape  und  Rost-Palm,  doch  der  Thes.  ange- 
merkt Dasselbe  gilt  von  der  Form  ndgconop  neben  nagcimov 
zu  Xn,  463.  Dagegen  fehlt  auch  im  Thes.,  wie  in  den  beiden 
andern  Wörterbüchern,  uvvB^ayQiovc&ni  ans  Eust.  zu  XB^  456. 
Ans  dem  13ten  Buche  habe  ich  mir  erstens  nevritwiiMg  aus  dem 
Commentare  zu  V.  21  zu  Ende  als  in  allen  3  Wörterbüchern  feh- 
lend aufgezeichnet.  Das  für  die  Grammatik  zu  beachtende  Adver- 
bium dnoiüti%mgy  nach  Art  eines  Nachsatzes,  ist  wenigstens 
im  Thes.  nachgetragen,  fehlt  aber  in  den  b^den  andern  Wörter- 
büchern sammt  dem  Adjectiv  cbrodortxo^.  —  Das,  wie  bei  Eust, 
so  anch  bei*  den  Rhetoren  vielfach  vorkommende  dvtma^daJMig 
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ht  doch  von  Pape  and  Rost- Palm  ausgelactsen.  Bei  denselben 
fehlt  aas  XIH,  41  dxdafjujrog^  keinen  Hiatus  machend,  and 
aus  Xm,  2'14  diiwxoTTOiog,  die  ErklSrung  des  Homerischen  axif- 
Qiog,  Vom  Thes.  ist  mir  das  Heft,  in  welchem  diese  Wörter, 
deren  eines  iibi*igens  Eust.  zu  XVI,  682  wieder  gebraucht,  ent- 
halten sein  sollen,  noch  nicht  zugekommen.  Dagegen  findet  sich 
daselbst  der  Ausdruck  dvo^rtogf  ohne  Spiritus  asper,  wel- 
ches die  beiden  andern  WdrterbQcher  aus  dem  Commentar  des 
Eust.  zu  Xni,  272  nicht  aufgenommen  haben.  Dasselbe  gilt  von 
oQx^'nßmxfSg  nach  XHI,  276.  —  ^livväv  wird  bei  Pape  aus  Schol. 
zu  II.  Xir,  301  statt  aus  Enst.  zu  11.  XHI,  301  citirt.  Bei  Rost- 
Palm  ist  das  Citat  richtig,  aber  qjlsYväv  wird  für-  eine  falsche 
Lesait  statt  qfXejuiv  erklart.  Dem  Eu5t.  selbst  jedoch  kann  es 
wenigstens  nicht  »o  erschienen  sein,  da  er  es  dno  rmv  0Xeyvw 
ableitet.  —  UagsneicodidCeiif  soll  nach  beiden  genannten  VVörter- 
büchern  eine  Verbesserung  statt  nagsigodtd^Biv  sein.  Aber  ncLQ- 
tigofiid^eip  steht  aufser  der  in  denselben  citirten  Stelle  des  Eust. 
auch  zu  XIU,  324  (p.  934,  20),  und  warnm  dieses  falscher  sein 
soll  als  das  mit  drei  Präpositionen  zusammengesetzte  Wort,  int 
schwer  einzusehen.  —  Tawcfiogf  welches  von  Pape  übergangene 
Wprt  Rost-Palm  aus  Tbcod.  Prodr.  anf&hren,  steht  auch  bei  Eust. 
zu  XHI«  357.  —  Dafs  Xaifi/ov  zu  XHI,  368  in  beiden  Wörterbü. 
ehern  unerwähnt  geblieben  ist,  kann,  da  es  sich' auf  den  Byzan- 
tinischen Sprachgebranch  bezieht  (s.  Thes.),  gebilligt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  der  Form  igeirr^  statt  igsixti  zu  XHI,  441  und 
von  ßovßdgag  zu  XHI,  802.  Eben  so  rechtfertigt  sich  durch  die 
Worte  selbst  (ra  nagä  roTg  Avtiioig  nrnqXia)  die  Auslassung 
von  ntt^Uov  XHI,  437,  obgleich  dieses  auch  noch  in  einer  im 
Thes.  citirten  Stelle  des  Eust.  erscheint.  Dagegen  ohne  Grund 
fehlt  wieder  otlTOfiXTaro^S  von  selbst  verlängert,  aus  Eust.  zu 
XHI,  493  und  XciogxnWa,  der  Gegensatz  von  TQaxvtpmvia,  aus  Eust 
zu  Xni,  605.  —  Tanntjgy  welche  Form  Rost-Palm  ohne  Angabe 
eines  Beleges  erwähnen,  Pape  unter  diesem  Worte  selbst  durch 
ein  Fragezeichen  ffir  zweifelhaft  erklärt,  v\ährend  er  doch  kurz 
vorher  geschrieben  hat:  QUiarvQ,  6  k=  ^atcr^g,  steht  bei  Eust. 
za  Xni,  542  in  den  Worten  rov  tov  ^vfiav  ^atan^p,  —  Tlgomi- 
fwyfvW  aus  XHI,  584  wird  in  aHon  3  Wörterböchern  vermifst, 
obgleich  sie  das  Nomen  ngomiCevl^ig  haben.  —  Titi^  wird  als 
BQ<acifi6v  Ti  neben  Xd^gogf  igeßiv^og,  ßoXßog,  dxgdg  a.  a.  zwei 
Mal  von  Eust  zu  XIH,  589  genannt,  ohne  dafs  diese  Stelle  bei 
ansern  Lexikographen  eine  Berilcksichtigang  gefunden  hat.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Verbum  irfgodoMPem^  das  East  zu  XIH,  655 
anfahrt,  und  von  tc  ftgoatOHVfia  (d.  i.  ngarov  xvjtca),  dem  Gegen- 
satze von  nvxf<Sv  jw^dtav,  zu  XIH,  802.  —  ^igenovm^  welches 
Eust.  zu  XIH,  710  bat,  fehlt  wenigstens  bei  Pape  und  Rost-Palm 
ganz;  der  Thes.  bietet  es  ans  einer  Stelle  von  Eust  Opusc.  dar. 
Gehen  wir  zu  Buch  XIV  fort,  so  wird  V.  9  eine  von  allen 
unsern  Lexikographen  fibergaiigene  Figur  vnonagiJx>l<^ig  genannt 
Dafs  ein  rsixog  inl  reixei  noXeong  auch  iniretxog  beifse,  haben 
«war  nicht  Pape  and  Rost-Palm,  aber  doch  die  Ergänzer  des  Steph. 
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Thes.  auB  Eust.  zd  II.  XIV,  83  angemerkt.  Dasselbe  gilt  von 
ßvaig,  ^y  die  Vollstopfang,  Ausfullang,  ;(a<r^(pd/a^,  aus  Eust 
za  XIV,  106.  Das  Adverbium  dsvtBQoXopxmg  aus  den  Worten 
toixe  dsvtBQoXoyixmg  diceis&sia^ai  9)  tov  Jtoiiijdovg  dijfujyogia  aber 
ist  auch  in  den  Tbes.  des  Stepb.  aus  Eust.  zu  XIV,  109  nicht 
aufgenommen.  ^fmXT^Htadovg  und  /lODQOÖaXXovg  konnten  als  von 
Eost  za  XIV,  118  selbst  gemachte  Worter  mit  Reclit  übergangen 
werden.  jäTtvKVfaiog  für  das  von  Pape  und  Rost-Palm  allein  ge- 
nannte invHvog  ist  wieder  zu  Stepb.  aus  Eust.  zu  IL  XIV,  142 
nachgetragen.  Undeutlich  sind  und  kein  sicheres  Urtheil  scheinen 
die  Worte  des  Eust.  ebendaselbst  bald  darauf  zuzulassen:  fi^f«^- 
fWiv  TOV  at^ikov  gottdi  toiovrov  ehai  tov  mg  ixeivoi  fiiv  tpa(s% 
^otpopy  xaaa  de  aJXovg  jvdatovg  ^orov,  t6  d'  iatl  Xoyitog  cofjiqiotf, 
6noi6v  ri  xai  o  onoyyog  neu  rä  idimtix(Sg  Xeyofisva  Ko^ioLy  zu 
deren  Erläuterung  der  Gebrauch  des  neu -griechischen  l^o^og  im 
Sinne  von  fasericht  nicht  genügt.  Aus  XIV,  175  kann  erstens 
der  bei  Stephanus  nachgetragene  und  auch  sonst  vorkommende 
substantivische  Gebrauch  von  ^  q^Qacruaj^  elonUio,  bei  Pape  und 
Rost-Palm  ergänzt  werden.  Dann  fehlt  aus  derselben  Stelle,  auch 
in  der  neuesten  Ausgabe  des  Stepb.  Tbes.,  j^iroii^Oipo^eri^,  das  Eust. 
neben  xnmvag  q^ogslv  gebraucht.  llaQcuqiarMog  oder  nagatpa- 
tixog  neben  fiagqtamg  aus  Eust.  zu  XIV,  216  übergehen  wieder 
Pape  und  Rost- Palm,  nicht  Stepli.  Thes.  Dagegen  HaTa&sriHog, 
das  Eust.  zu  XFV,  238  xara^tiMog  yaq  0  vnvog  xai  dvooikitiMg 
xai  Big  avdfiavaif  diöotai  und  wiedenmi  XIV,  267  zu  Ende  an- 
wendet, fehlt  auch  bei  Stepb.  Dasselbe  gilt  von  liQSfJucnxdg  xai, 
tag  ap  rig  roXfiijaag  einoi,  xa^ectwog  (im  Dativ  na^eatix^)^  wel- 
ches letztere  freilich  unanalog  gebildet  ist,  zu  XIV,  267  (S.  982) 
und  von  öaatrvXiCfiog  in  6  iv  np  jjgaixip  fAhgip  dpayxatog  dan- 
tvhofAog  XIV,  317  (S.  989).  Wir  übergehen  das  uns  unverständ- 
liche aQi&fionotijg  zu  XIV,  320.  EvnXaaria  ist  zu  Stepb.  aus 
XIV,  333  nachgetragen,  während  es  bei  Pape  und  Rost- Palm 
fehlt.  ^fifwsyfQTTjg,  welches  von  den  Herausgebern  des  Steph. 
aus  2  andern  Quellen  nachgewiesen  gleichfalls  in  den  genannten 
griechisch -deutschen  Wörterbüchern  nicht  zu  finden  ist,  steht 
auch  bei  Eust  zu  IL  XIV,  361.  Selbst  dvaaxaXXeiP  kennen  Pape 
(abgesehen  von  einem  lur  verdorben  erklärten  Beispiele  der  Me- 
diaßbrm)  und  Rost- Palm  nicht,  obgleich  dieses  aulser  bei  Eust 
M  II.  XIV,  367  wiederholt  zu  lesen  ist.  S.  Steph.  Thes.  Die 
Verbalform  futevdidvaxofiaiy  die  Pape  und  Rost- Palm  übergehen, 
Dindorf  bei  Steph.  aus  Theodor.  Stud.  nachträgt,  steht  auch  bei 
Eustatb.  zu  XIV,  371.  Unter  tQmdiog  sollten  die  verschiedenen 
Schreibarten  des  Wortes,  über  welche  Eust.  zu  XIV,  404  spricht, 
bei  Rost-Palm  und  andern  Lexikographen  angedeutet  sein.  Das 
Adverbium  ^tXr^rmg  fehlt  durchgängig  aus  Eust.  zu  IL  XIV,  410. 
Ans  dem  Commentare  zum  15ten  Buche,  wie  auch  aus  einigen 
andern  Stellen,  wird  bei  Pape  und  Rost-Palm  das  zu  Stephanus 
nachgetragene  dcvt^fiftttotog  vermifst,  das  Eustathius  selbst  zu 
V.  31  (S.  1003)  durch  ixq^vycip  tijf  h  Wyep  cvvefmtaaaiv  im  Vor- 
hergehenden erläutert.  "lonfiay  welches  aufser  den  griechisch-deu(- 
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sehen  Wörterbficheni  auch  die  Nachtrige  ca  Stepb.  The$.  nicht 
enthahen  und  etwa  so  viel  als  tmatg  ist,  findet  «ich  zu  V.  19 
iuavQol  dg  t6  Imfia  tov  aidtiQOv.  Eben  so  ist  gleich  darauf  la 
allen  Wörterbüchern  evvaauxog  Gbergangen,  das  Eost.  vom  Gürtel 
der  Venus  also  gebraucht  hat:  dg  xe<st6g  ovx  exet  nqdvvai  top 
Jia '  ov  yaq  ^vfiov ,  q^aalv ,  evwaatixog  (bat  nicht  die  Kraft, 
den  Zorn  einzuschläfern)  6  xeatogy  dXk*  iQoitwf  xivtiriHog. 
Desgleichen  fehlt  in  allen  Wörterbüchern  dhfievtixiSg  bei  Euft. 
zu  XV,  39,  und  wenn  wir,  da  nach  dem  oben  Bemerkten  Pape 
in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  nur  von 
Rost-Palm  und  nicht  von  Steph.  Thes.  sprechen,  von  sonstigen 
Adverbien  fixtjrixtog  bei  Eust.  zu  XV,  63,  avoifiot4)ntoir9}g  bei 
Eust.  zu  XV,  337,  sogar  das  auch  sonst  nicht  selten  vorkom- 
mende teTQaavXkaßoag  (s.  Steph.),  um  von  dem  vielleicht  verderb- 
ten (s.  Dind.  zu  Steph.)  dnEXevarMmg  bei  Eust.  zu  XV,  56  (ganz 
zu  Ende)  zu  schweigen.  Das  Verbum  dpaj^moui,  ich  mache 
wieder  lebendig,  welches  bei  Eust.  zu  XV,  287  und  sonst 
(vgl.  Steph.)  steht,  und  auch  durch  das  einfache  Verbum  genü- 
gend gestützt  wird,  fehlt  bei  Pape  und  Rost-Palm.  ^Ex&vQiiBW^ 
welches  Eust.  zu  XV,  363  der  koiv^  yXdaca  beilest,  konnten 
Pape  und  Rost-Palm  mit  Recht  fibergehen;  bei  Steph.  haben  ea 
die  Ergänzer  zugefügt.  Schon  weniger  gut  haben  dieselben  deut- 
schen Wörterbücher  die  Nebenform  anoduatav  von  dfioduonifAi 
verschwiegen,  welche  von  Eust.  zu  XV,  372  gebrauchte  Form 
auch  anderwärts  vorkommt.  S.  Stepb.  Ein  seltsames  Wort  x^' 
toyofiop  als  Proparoxytonon  erwähnt  Eost.  zu  XV,  389.    Klar  da- 

gegen  ist  der  Sinn  von  nQOitooroixogj  das  Eust  zu  XV,  409  ge- 
raucht (to  fiagd  njdv  im  t(3p  Ttgwtoatoixmp  po^teop)^  und  aas 
unsere  Lexikographen  wieder  nicht  haben.  Dasselbe  gilt  von 
rsTQa&STogy  einem  Wort,  welches  Eust.  zu  XV,  479  neben  rergd- 
mvxog  zur  Erklärung  von  tBtQodikviAPOg  gesetzt  hat.  Jipti&apa- 
täp,  als  Gegensatz  von  ^avatäp  von  Eust.  zu  XV,  502  gebraucht 
{ftQog  ^apartSvrag  jig  Tgoiag  dpti^apatäp  BoXera  jovg  jix(tioig)y 
haben  die  Ergänzer  des  Steph.,  aber  weder  Pape  noch  Rost-Palm. 
Dieselben  entbehren  das  bei  Eust.  wiederholt  (s.  Steph.  Thes.)  vor- 
kommende dpBnel^iQyaatogy  unausgearbeitet,  unausgeführt 
(von  einer  Vergleichung).  Dagegen  fehlt  auch  im  neuesten  Steph. 
Thes.  das  Verbalsubstantiv  6  HtXritiaiiog  aus  Eust.  zu  XV,  680. 
Evavfißatog  hat,  ein  seltener  Fall,  Pape,  nicht  Rost -Palm,  aus 
derselben  Stelle.  Ji^imrixog  endlich  bei  Eust.  zu  XV,  733,  wo 
er  die  Homerischen  Worte  d  q^iXoi,  rJQweg  Japooi,  ^eganopttg 
jiQViogy  dpiqeg  iari  (plXoi,  fAPi^aaö'O's  di  ^oQidog  dXx^g  ein  ngoot' 
fjiiop  c^icotixop  nennt,  fehlt  wieder  in  allen  genannten  Quellen  der 
Gräcität.  Aus  dem  Commentar  zum  16ten  Buche  wird  zunächst 
in  allen  3  Wörterbüchern  zu  V.  7  regspoaoiog  vermifst,  das  Eust. 
selbst  durch  fjyovp  fiaXanriHog  erklärt.  Dann  ist  in  den  beiden 
deutschen  Wörterbüchern  aus  dem  Commentar  zu  V.  31  (S.  1054) 
dptnQaxvpesp  oder  vielmehr  dptiTQaxvpea&ai  unberücksichtigt  ge- 
blieben, welches  Dindorf  in  den  Nachträgen  zu  Steph.  auch  noch 
in  2  andern  Stellen  nachweist.   Von  dpaqxoptiiiKog  fehlt  bei  Rost- 
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Palm  tofrohl  die  Adjectiv-  als  die  Adverbialform,  letztere  aus 
XYI,  46,  während  Pape  wenigstens  das  Adjectiv  hat,  Dindorf  in 
den  Nachträgen  zu  Stepb.,  der  gleichfalls  das  Adjectiv  nachweist, 
f&r  das  Adverb  nur  eine  Stelle  des  Sopater,  in  der  fehlerhaft 
ttpacpmvixiSs  stehe,  citirt.  Dafs  bei  Pape,  während  er  doch  ficD- 
fiOüxondm  hat,  das  in  der  Isten  Ausg.  genannte  Nomen  fioofjioöKO' 
nog  in  der  2ten  übergangen  ist,  kann  um  so  weniger  gebilligt 
werden,  da  es  aufser  bei  £nst.  zu  XVI,  98,  wo  es  in  einem  bild- 
lichen Sinne  steht,  auch  ältere  Autorität  hat.  S.  Ro8t*Palm.  Auf 
ähnliche  Weise  fehlt  bei  Pape  nQodeivovif,  welches,  von  Eust.  zu 
XVI,  10*2  gebraucht,  bei  Rost-Palm  aus  den  griechischen  Rheto- 
reu  ed.  Walz,  angeführt  ist.  'O^vQQOas  (fiarafiog)  hat  keines  der 
genannten  3  Wörterbücher  ans  XVI,  174.  Dann  lassen  sich  aus 
dem  16teTi  Buche  auch  bei  Rost-Palm,  um  wieder  von  Pape  zu 
schweigen,  einige  Adverbia  nachtragen.  So  das  auch  sonst  vor- 
kommende inilevötixiSg  zu  XVI,  193,  ßnoiMtog  zu  XVI,  220  u. 
XVI,  232  (welche  Beispiele  aucli  bei  Steph.  eine  Erwähnung  ver^ 
dienten)  n.  a.  Die  Bemerkung  zu  XVI,  224  über  ijz&ixta,  die 
bei  Steph.  sich  findet,  ist  von  den  deutschen  Lexikographen,  da 
es  sich  von  der  Gräcität  der  Zeit  des  Eust.  handelt,  mit  Recht 
übergangen  worden.  Aber  nicht  dasselbe  gilt  von  den  daselbst 
stehenden  Worten  eveAijroi  xai  evKlmötoi  —  ij  xal  aXXtog  sveiX^- 
tot,  o  iativ  evdinXooToi  diä  fiaJMx&rtjta,  welches  eveiXi^rog  auch 
bei  dem  Schol.  daselbst  sich  findet  und  richtig  abgeleitet  ist.  Das 
zu  seiner  Erklärung  von  Eust.  gebrauchte  evöinlonTog  ist  gleich- 
falls allein  in  die  Nachträge  zu  Steph.  Tlies.  aufgenommen.  Noch 
weniger  aber  durfte  ificSXog  aus  dem  Ende  dieser  Stelle  XVI, 
224  doHOvai  d^  ifitOlot  fjUp  oi  \f}iXord7rideg  tlvai^  —  a^qp/jua>Uloi 
bi  oi  diKfUanoiy  hiQOfiaXkoi  de  ol  tamireg  bei  unsern  deutschen 
Lexikographen  fehlen,  da  ja  die  nicht  verschmähten  Worte  afcg;/« 
fioilog  and  iregofiaXlog  ganz  entsprechend  sind,  wenn  sie  auch 
gröfsere  Autorität  haben.  Was  ferner  bei  Eust.  zu  XVI,  233  gesagt 
ist:  tofAOVQOi  oi  ixBi  (h  Jadcirrj)  rov  Jiog  inocp^rai  xai  tOfAOvgat 
ai  fiütrreiaif  konnte  noch  von  Rost -Palm  unter  lonvqog  benutzt 
sein.  Ävfiqiovaigy  welches  Wort  mit  noJlmr  dajigmv  verbunden  zu 
XVI,  300  vorkommt  und  bei  unsern  Lexikographen  fehlt,  kann 
zwar  nach  der  Stelle  des  Aristoteles  bei  Steph.  unter  cvfiqiaaig  aus 
letzterem  Worte  verdorben  zu  sein  scheinen.  Da  es  jedoch  nicht 
nur  analog  gebildet  ist,  sondern  auch  bei  Eust  gleich  die  ent- 
sprechenden Worte  ^  fx  rcojr  döiegmp  ig  diga  (pavoig  folgen,  so 
wird  wohl  der  Ausdruck  bei  Enst.  anzuerkennen  sein,  man  müfste 
denn  auch  dort  qfd<ng  für  qiovaig  gelesen  wissen  wollen.  In  der 
gleich  folgenden  Anmerkung  zu  V.  299  findet  sich  das  bei  den 
Grammatikern  nicht  seltene  ßQaxvnoQdXfix'iog  vor,  das  wir  deshalb 
erwähnen,  weil  Pape,  obgleich  er  ßqaifvnaqaUxrm  und  ßga^v- 
«ttQoldxtt^g  anfuhrt,  das  Adjectiv  übergangen  hat.  Das  in  der 
2ten  Anmerkung  zu  V.  300  von  Eust.  gebraudite  dvgtpeStiatog  aber 
steht  auch  bei  Roat-Palm  und  in  der  neuen  Ausgabe  des  Steph. 
nicht  Das  gleich  folgende  öfiiXQonQm^g  ist  zwar  eine  blofse  Ne- 
benform von  fnxQünQ&fi]g ,  verdiente  aber  eben. so  gut  bei  Pape 
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eine  Erwfilmang  als  das  angeführte  CfniHgon^neia.  Bei  Rost-Palm 
steht  zwar  auch  afiMQOTiQsmjg ,  aber  ohne  Beleg ,  während  für 
aftiHQonQsncSg  ein  solcher  aus  Eust.  beigebracht  ist.  Ttifaviaiia 
fehlt  neben  rrjyanofiog  aus  XVI,  352  bei  Pape  und  Rost-Palm; 
die  Nachträge  zu  Steph.  enthalten  es  aus  Hieropbilus.  Das  bei 
Pape,  der  doch  vcrsQoxQovem  und  vctiQOXQOvia  nicht  verschmäht, 
übergangene  vaxoqoxQovog  (Eust  zu  XVI,  365)  haben  Rost-Palm 
ans  andern  (Quellen  nachgewiesen.  Blofs  verschrieben  scheint  bei 
Eust.  zu  XVI,  407  nofiniXioi  statt  noumXoi  aus  Timachidas  von 
einem  Seefische.  Dasselbe  gilt  von  xprjxBrga,  wahrscheinlich  statt 
^rfXTQUy  bei  Eust  zu  XVI,  459  (S.  1093).  Allen  Wörterbuchern 
hingegen  ist  aufser  dem  oben  genannten  vipoiTexof  beizufügen 
UgoteMöteiv  (neben  den  aligemein  angeführten  UgorsUatijg  und 
UgoteUötia)  aus  Eust.  zn  XVI,  459  und  tiage^aXlayij  aus  Eust 
zu  XVF,  507.  Die  von  Pape  ganz  verschwiegene,  von  Rost-Palm 
in  2  passiven  Beispielen  erwähnte  Stammform  von  dvito  kommt 
bei  Eust.  auch  in  ovovcrjg  und  oveh  vor  zu  XVI,  604.  Von  3 
andern  von  Pape  übergangenen  Wörtern  haben  awlevfiog  Rost- 
Palm  aus  Eust  zu  XVI,  663  (es  steht  aber  auch  zu  XI,  379,  wo- 
für 370  dort  genannt  ist,  und  sonst,  s.  Steph.);  rgoxaiaf/iogy  das 
auch  zu  XVI,  740  vorkommt,  aus  einer  andern  Stelle;  \ftiiXaqiii' 
t^gy  bei  Eust  zu  XVI,  745,  aus  Schol.  Oppian.  Es  fehlt  aufser 
dem  oben  besprochenen  aypvxonoiog  auch  bei  Rost-Palm,  wie  bei 
Pape,  oiHrgongogmnfog  aus  Eust  zu  Ende  der  Anm.  zu  XVf,  749 
und  dnag(pdijt(ag  aus  Eust  zu  XVI,  856.  Letzteres  Wort  ist  bei 
Steph.  nachgetragen,  aber  nicht  oiMtgongogoinrng. 

Aus  dem  I7ten  Buche  wollen  wir  zunächst  ififjiiamgj  mittel- 
bar, erwähnen,  welchen  von  Pape  und  Rost-Palm  übergangenen, 
in  den  Nachträgen  zu  Stepli.  aus  einer  Stelle  der  Scholien  des 
Euripides  angeführten  Ausdruck  Eust  zu  XVH,  102  in  den  Wor- 
ten ov  fiovoif  ifiiiicoag  fjiaxolfAS^a  av  ngog  daifjiova  so  nennt,  dafs 
er  ihn  zugleich  durch  den  Zusatz  o  iati  diä  fisae  ^eoqtOiB  dv- 
dgag,  dlXa  xai  dfMtfmg  ngog  aviov  daifioifa  erläutert.  In  dersel- 
ben Anmerkung  des  Eust  kommi^  fAsraxBvtgiCsiP  (transplatUare) 
vor,  welches  gleichfalls  von  den  deutschen  Wörterböchern  aus- 
gelassene Wort  die  Ergänzungen  des  Steph.  aus  einer  Stelle  der 
Rhetoren  von  Walz  nennen.  Von  imdigfuov  aber  bei  Eust 
zu  XVn,  136  *Emaxvpiov  ds  iari,  xatä  rovg  naXouovg  dnBlv^ 
imSfgiAiop,  o  imxaXäiai  toig  tSp  leapreav  ogfd^aXfioTgy  finde  ich 
nirgends  bei  den  genannten  Lexikographen  eine  Spur.  Dasselbe 
ist  von  ificupiT^giop  zu  XVD,  202  {ttjp  cvrtofiiap  tov  inatvetti' 
giav)  zu  sageu  und  von  dem  unzweifelhaften  Substantiv  ige&taig 
statt  ige^ia/Aog  bei  Eust.  zu  XVII,  215.  Von  dem  Adjectiv  Igym- 
dtjg  kennen  unsere  Wörterböcher  nur  das  Substantiv  igymdüu 
Aber  bei  Eust.  zu  XVH,  226  ist  igyoiÖBia  geschrieben,  und  diese 
Form  ergiebt  sich  durch  die  Analogie  der  übrigen  von  Ad)ekti- 
ven  auf  ijg  abgeleiteten  Substantiven  als  die  richtige.  Das  von 
demselben  Eust.  zu  XVII,  250  neben  d^fAoßogag  gebrauchte  dfipiio- 
ßogog  scheint  von  dem  Commentator  selbst  gebildet,  wie  Dindorf 
zu  Steph.  bemerkt,  und  konnte  daher  in  den  griechisch-deutschen 
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Wörterbüchern  fehlen,  jimxvina^  welches  dieselben  Lexika  über- 
gehen, die  Nachträge  zu  Steph.  aber  ans  einem  andern  späten 
Schriftsteller  anführen,  steht  auch  bei  Eust.  zu  XVII,  265.  WSli- 
rend  ferner  andere  von  diesem  zu  B.  XVII  gebrauchte  Adverbia 
von  Rost-Palm  und  bei  Steph.  mit  Recht  nachgetragen  sind,  fehlt 
doch  noch  dcadaqpifrixooff  aus  Eust.  zu  XYII,  286.  Das  von  iisys- 
&VTtif  abgeleitete  Nomen  fuyi^anog  bei  Eust.  zu  XVII,  387  zu 
Ende  (S.  1111)  kennen  alle  genannte  Wörterbficher  nicht!  Aus 
Eust.  zu  XVH,  42]  >tiirde  die,  Medialform  arBvoUoxilad^ai  in  die 
Wörterbficher  aufzunehmen  sein,  wenn  dort  nicht  wegen  des 
Asyndetons  areffoXBaxovvrtti-qfaai  für  ersteres  arevoXeax<^^^9  ge- 
schrieben werden  zu  müssen  schiene.  Eben  so  scheint  i^vögayot" 
dr^öaro  zo  XVD,  448,  welches  ein  Medium  avÖQaya&eia-d'ai  er- 
geben würde,  schon  der  Bedeutung  wegen  verdorben  aus  ^vöga- 
ya&ioaro.  Zu  XVII,  600  braucht  Eust.  zur  Erklärui^  des  Home- 
rischen iniXiydfif  das  wieder  allen  Wörterbüchern  unbekannte 
|e<Trucai^.  Das  daselbst  folgende  ixliargär  legt  En^t.  selbst  der 
eemeinen  Sprache  seiner  Zeit  (r^  jyöaia  ofiiXia)  bei,  und  es 
konnte  insofern  wegbleiben.  0iXonx(Ss  zu  XVII,  679  ist  nnt^trei- 
tig  verdorben  statt  qjdmmg.  Aber  ianpvxM  bei  Eust.  zu  XVII, 
716,  der  das  Homerische  Itsov  &vfji6v  ^x^tv  eine  Umschreibung  von 
ihm  sein  läfst,  ist  von  den  Lexikographen  um  so  weniger  zu 
übergehen,  da  sie  ja  taaipvxog  und  laoiijvxia  kennen. 

Zum  18ten  Buclie  findet  sich  zunächst  die  den  genannten  Wör- 
terbüchern unbekannte  Adverbialform  oQiajtog  statt  agiora  in  der 
Wendung  d^iarcog  ix^i  zu  V.  21.  Dann  ist  es  wunderbar,  dafs 
zu  V.  25  zweimal  unter  den  Wörtern  auf  ouva  vorkommt  toi- 
taiva,  welches  wir  för  ans  rovgnaiva  verderbt  halten  würden, 
wenn  dieses  nicht  eine  Fischart  bedeutete,  von  jenem  Worte  aber 
Enst.  sagte,  Dipbilos  tadele  einen  oig  xccniSg  ra  rsvrXa  rovraipag 
xaXovni.  Aus  V.  27  fehlt  ngovcpogär  oder,  wenn  man  lieber 
will,  TrgovniÖBO^ai  (ngovTitdoiietog  ^dvarof).  Zu  V.  56  erwShnt 
Eust.  die  Formen  dvgaQiorotoxog  und  dvgoQi&iotoxeia  und  die 
ihnen  entsprechenden  ftgnTOtoHog  und  7iQ(oror6x€ia'^  aber  dygccgi- 
OTOtoxog  und  ngaroroxeia  (nicht  mit  ngmtoroxala  zu  verwech- 
seln) sind  unsem  Lexikographen  unbekannte  Wörter.  Dieselben 
ffihren  nur  die  Form  yaXoitTOxgmg  neben  dem  bei  Oppian  ver- 
dorbeneu yaXaxtoxgoeg  an,  Eust.  aber  hat  yaXaxtoxgoog  (Accus. 
yeÜLaxtoxpowg)  zu  V.  42.  S.  1131.  Desgleichen  kennen  die  ge- 
nannten JLexika  nicht  das  von  df'xofiai  abgeleitete  Adjectiv  dexag, 
welches  East.  ebendaselbst  in  den  Worten  gebraucht:  dtu  to  ds- 
idda  t^v  ^dXaaaav  ehai  ^(poop  rtSp  h  avt^.  Die  deutsch-grie- 
chischen Wörterbßcher  nennen  auch  nicht  das  von  dyxi^vgog 
abeeleitete  ayx^^Q^^»  ^^^  nach  den  Nachträgen  zu  Steph.  auch 
anfser  der  Stelle  des  Eust  zu  XVDI,  107  vorkommt.  Zu  V.  306 
schreibt  Enst.  ßovXovtat  tog  ano  rov  ayog  xal  nikayog  xal  liva- 
Ifog  ehai  to  ayiov  xal  neXdyiop  xcu  tEvdyioVy  ovtto  xal  SXyogt 
uXyiwf,  Aber  von  rsrdytog  kenne  ich  keine  sonstige  Spur.  Das 
Substantiv  dnodeigtyiOfAvaig  ist  aus  Eust  zu  XVHI,  336  in  die 
griechisch -deutschen  Wörterbficher  aufzunehmen;  die  Nachträge 
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sa  Steph.  Thes.  enthalten  es.  Auch  dort  aber,  v^ie  in  jenen,  fehlt 
leidtov,  die  Nebenform  von  X'idiop,  die  bei  Eust.  zo  AVIIF,  352 
durch  die  Worte  XeiÖiov  dia  hi(p&6yyüv  tag  yQaq>Hdiovy  ayyeidtoif^ 
und  die  Ableitung  von  Xeiog  genügend  gesichert  ist.  Zu  XVm, 
389  kommt  vor  tgoxat^io^ai,  trochäisch  gebildet  werden, 
sich  auf  einen  Trochfius  endigen,  welches  Wort  die  Lexika 
nicht  haben,  obgleich  einige  von  ihnen  das  davon  abgeleitete 
Nomen  TQOxai'öfAog  ans  einer  andern  Stelle  des  Eust.  (vgl.  aoch 
zu  II.  XYI,  740)  aufgenommen  haben.  Durchgängig  fehlt  gleich- 
falls xXt/Tor«^*'*«  (jov 'Hipaiarov)  zu  XVIII,  417.  Die  griechisch- 
deutschen  Wörterbücher  übergehen  auch  das  Substantiv  anonoki' 
atg,  welches  auch  aufser  bei  Eust.  vorkommende  Wort  bei  Steph. 
nachgetragen  ist  Dieses  gilt  auch  von  dem  sonst  unbekannten 
aXvaidoiöig,  das  in  der  Weigelschen  Ausgabe  des^ust.  XYIII,  481 
in  aXvai^tooig  entstellt  ist  Von  dnaxQBiita  führen  die  griechisch- 
deutscheu  Wörterbücher  nur  die  passive  Form  aus  Eust.  an;  aber 
derselbe  hat  auch  die  active  zu  AVIII,  495  und  in  mehrern  Stel- 
len der  Opnsc.  S.  Dindorf  zu  Steph.  Ueber  das  in  derselben 
Stelle  (XVin,  495)  vorkommende  unsichere  Qanravhjg  s.  Steph. 
Thes.  unter  diesem  Worte.  Die  Masculina  iSvog  oder  eidvog  as 
lAOQTvg  zu  Xym,  501  haben  sich  die  alten  Lexikographen  wahr- 
scheinlich aus  dem  Femininum  idvla  erdichtet  S.  Steph.  Thes. 
in  idvea.  Ein  sicheres,  von  allen  Lexikographen  aber  übergange- 
nes Wort  ist  wieder  irKoaptofiao^  das  Eust  zu  XYIH,  520  so  ge- 
braucht: 70  ^ij  0  78  Sr^  Q*  Ixavoif^  . .  diä  tov  ga  avpÖsafjiov  oyxO' 
qnovelrai.  Eben  so  fehlt  durchgängig  das  Adjectiv  evßmXogy  gut- 
schollig, fruchtbar,  bei  Eust  zu  XVHI,  541,  welches  Wort 
in  Steph.  Thes.  nur  als  dorische  Form  des  Eigennamens  Enbulns 
aufgeführt  ist.  Aus  XYIII,  553  drjfArjTQiovXoi,  viivoi  eig  JijfnitQOPy 
ol  nal  xalkiovXoi,  kann  dr^fAf^rQiovXog  zu  den  Wörterbüchern  zu- 
gesetzt werden,  zumal  da  aakXiovXogf  das  ihm  entspricht,  bei 
Rost- Palm  zu  finden  ist  Verderbt  ist  vielleicht  HOtaHo&oUQeip 
statt  des  einfachen  xa^aigetv  XVIII,  564 :  noXkä  aripiaivu  to  iXd- 
6aiy  äf  €9  xal  t6  xa^^gai.  o&ev  xal  iXanjgtov  nav  to  xatcoia- 
^aiqov  (poQfiaxov.  'Poapog  zu  XVIII,  576  ist  nur  eine  von  Eust 
zur  Erklärung  des  Ursprungs  des  Homerischen  Qodavog  gebildete 
Form.  Aehuliches  gilt  zwar,  aber  dennoch  Aufnahme  als  nicht 
einer  Etymologie  wegen  ersonnen  verdient  iaxPOxaXaiicid^g  so 
XVm,  576.  Em  mir  unerklärliches  Wort  ist  gleich  darauf  xak^- 
noXvfu^Xr^g^  erläutert  durch  ^yow  xalixogog.  Aus  XVm,  599  ist 
yQiqionoiiiüf  ähnlich  dem  erwähnten  yqiqioXoyBci),  in  die  griecljisch- 
deutschen  Wörterbücher  aufzunehmen.  In  den  Nachträgen  zu 
Steph.  ist  es  genannt,  aber  die  Stelle  des  Eust.  nicht  citirt 

So  kann  also  selbst  die  neueste  Ausgabe  des  Thes.  von  Steph., 
obgleich  sie  das  bei  weitem  reichhaltigste  griech.  Wörterbuch  ist, 
auch  abgesehen  von  den  noch  nicht  erschienenen  oder  in  meine 
Hände  gelangten  Heften  des  Buchstabens  .^,  mit  einigen  60  neuen 
Wörtern  ans  nur  12  Büchern  des  Commentares  des  Eust.  berei- 
chert werden. 
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II.    Fehlende  ITortbedeatungen. 

Auf  fehlende  Wortbedeutungen  habe  ich  nicht  in  gleichem 
Grade,  vrie  auf  ausgelassene  Wörter,  Röcksicht  genommen ;  doch 
sind  mir  folgende  vom  lOten  Buche  an  aufgestofsen.  TQaxy(p«>' 
vm  erklfiren  Papc  und  Rost-Palm  aus  Eust  eine  rauhe  Stimme 
haben;  es  bedeutet  aber  hart  aussprechen,  im  Pass.  rauh 
ausgesprochen  werden.  So  heifst  es  zu  X,  357  liing  dvpa- 
lUfog  6  fioiiftfig  (pgdacu  . . .  tiQOingive  rgaruamif^öai  diä  zijg  ^a 
in&fbia^dag  und  tu  XIII,  114  ro  '^fiiag  y  wftmg  iatl  rgaxvqim' 
nf&if.  So  auch  XVIII,  460.  —  JfjfiOTevBa&ou  übersetsen  diesel- 
ben Lexikographen  zu  einem  Demos  (einer  Zunft)  gehö- 
ren; es  bedeutet  aber  wie  ein  gemeiner  Mann  sprechen  zu 
XI,  29  dvaqiogeig  xa2,  cSg  av  rig  unrj  dt^iAorevofievog,  ßaardyia  ij 
xgBftaöT^gag.  Wo  auch  die  Bedeutung  von  Hgsftaarijg  im  Sinne 
▼on  dogn^g,  dfa(pogevg,  zu  merken  ist,  während  die  erwähnten 
Wörterbücher  nur  ganz  andere  Bedeutungen  angeben.  —  iSpev- 
naigBtp  "iivi  ist  bei  Pape  erklärt  sich  womit  beschäftigen. 
Aber  dieser  Sinn  pafst  offenbar  nicht  zu  den  Worten  des  Eust. 
XI,  92  ff.  (S.  834  zu  Anf.)  ov  ^t^Xiotia  «f  toiavtfj  qigdatg  h  X6y<p 
ff€C<P'  ^0  pUttoi  fihgop  ivevxaigsi  xal  roiovroig,  aufweiche  Stelle 
auch  im  Thes.  keine  Ruck  sieht  genommen  ist.  —  ^tkrivalov,  ro, 
för  Hufeisen  Obergeht  Pape,  haben  aber  Rost -Palm  aus  Eust. 
Dasselbe  gilt  von  o^o^o^  Finnen  im  Schweinefleische,  frei- 
lich einem  Ausdruck  der  idimrai.  —  Der  Gebrauch  von  naga^- 
UfirdcDy  der  sich  bei  Eust.  zu  XI,  369  in  den  Worten  zeigt  oga 
Ott  nal  vvp  "Ofitigog  fun^fAtif  tijg  ^gmtdog  'EXdvrjg  naga^^mtel, 
fehlt  bei  Pape  ganz  und  ist  auch  bei  Rost -Palm  zu  wenig  deut- 
lich angedeutet.  —  jinikevcig  soll  nach  beiden  genannten  Wör- 
terbüchern das  Wecgehen  bei  Eust.  bedeuten.  Aber  bei  dem- 
selben zu  XI,  390  heilst  es:  ro  de,  9t  %  oXiyWy  dvxi  rav  idf 
iXiyoVy  diaaaaei  xai  ctvto  rilv  tav  idv  owÖBOfiov  avi^eaiv  g^a- 
vigoSg^  og  dno  lov  si  yiyoißt  xai  tov  av  rov  icodwa/iovifrog  T(p 
HBf,  €tW,  xal  dntikeviTei  tov  idoia  idv.  Hier  bedeutet  es  also  die 
Entfernung,  das  Auslassen.  So  wieder  zu  XV,  4  und  zu 
XVI,  804  (t6  oni&av  dnAwaiv  Ina&a  rot;  6,  hat  eine  Aus- 
lassung erlitten).  So  ist  umgekehrt  ngogäsvcig  zu  XI,  627 
(S.  867)  das  Hinzukommen,  Hinzutreten  tav  c.  —  Von  dno- 
%o}läv  erwähnt  Pape  nur  die  Bedeutung  1  o  s  1  e  i  m  e  n.  Rost-Palm 
Agen  mit  Recht  das  allgemeine  ablösen  hinzu;  denn  wo  Eust. 
zu  XI,  426  die  Homerischen  Worte  ndma  dno  ttXsvgiSv  xgoa 
igya^BP  erläutert,  fögt  er,  nachdem  er  das  Verbum  dnetg^ep,  obnf- 
yayev  erklärt  hat,  hinzu:  dn&iolXtiaB  rcSv  nXevgdSv  rijv  imnoh^v, 
—  Unter  Uvog  begnügen  sich  die  genannten  Wörterböcher  auf 
pfvog  zu  verweisen,  und  letzterm  werden  die  Bedeutungen  jun- 
ges Maulthier  und  verkrüppeltes  Pferd  gegeben.  Unbeach- 
tet sind  dabei  foljgende  Worte  des  Eust.  S.  877  zu  XI,  667  ge- 
lassen: o  iiinoi  twog  itagog  ictag  (Sv  notgd  tov  JigiaroreXiHov 
/iWo*  adtiXov  «i  «X  roiovrov  rifog  (t.  e.  ig)  yipstar*  tovro  di  u6- 
f09  otdeiiup  negl  cevrov  jx  rifog  neÜLaiov^  imonog  oti  ifpog  0  i^ 
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^fAiovov  xcM  dr^lisiag  tnnov  (also  wie  maiiftiis).     Den  von  Ent 
za  XI,  781  nach  Athenaeus  (s.  den  Thes.)  angemerkten  den  1l^ 
banern  eigenthumliclieu  Gebrauch  von  i'&skon^g  haben  die  Toi 
der  beiden  griechisch -deutschen  Wörterbücher  anzufuhreo  ^ 
leiclit  fiir  ühei'flQssig  erachtet.    nv^QixZ(o  kennen  unsere  Lcsib 
graphen  nur  in  der  Bedeutung  einen   Waffe  ntanx   taut  es 
aber  Eust.  zu  XII,  208,  wo  er  von  dem  Homerischen  Yeria» 
gange  atokov  oqnv  spricht,  sagt  iv  ttp  tAsi  nv^Qii^&iwg^  m 
atixoVf  d.  i.  in  einen  Pyrrhichins  verwandelt  ist.    Eb» 
daselbst  kommt  iaßoXij  in  der  bei  Pape  und  Rost-Paim  niefata 
findenden  Bedeutung  Ausgang,  Ende,  in  den  W^orten  des  iä^ 
naeos  vor:  axsgiüutoi  (arij^oi)  (jitv  ziaiv  oi  iv  oqxv  ^^  x^^^^f 
B^ovreg,  layogol  di  oi  sV  fiecipj  fuiovQOi  di  oi  tfrl  r^g  iu^oiik 
wo  Eust.  zur  Erläuterung  dieses  Wortgpbrauches  hinznsetal:  oft 
CTjfAetoicai  oti  fxßoX'^if   squ]  trjv  hqyovoav  dg  ix  fiBratfo^  fw 
norafiimp  ixßoXdiv.  —  Zu  XII,  310,  wo  Eust  mehrere  Wörtr 
aullubrt,  die  nach  Verschiedenheit  des  Accentes  versdiiedeie  fr- 
deutungen  hStten,  kommt  mehreres  Auffällige  vor,   wie  S^ai^ 
fiir  ßagvzovoig  ^ooMal  xatotdvaeig,  OaXaiial  de  tonoi  ufm  Ms^ 
KOvgmVf   mg  j4tktog  ^lovvaiog  rnzgeatnAeioiaato.     Der  toi  hf' 
fibergnngene  Unterschied  von   ^mtj  und   ^dii  ist  von  Rd^-Mn 
bemerkt,  desgleichen  der  von  aXtg  und  aXig.  —  Xnur/mh^i^f^ 
nen  unsere  WörterbQchcr  nur  in  der  Bedeutung  ifthnend,  itlit\ 
aber  einen  Hiatus  bildend  (Gegensatz  ax^Of^ii^o^)  hd£sl  e 
Xni,  41.  Eben  so  ist  x^^^l^^  nicht  blofs  das  Gähnen,  die  Sehlif* 
rigkeit,  oder  das  Angaffen  und  dessen  Gegenstand,  wdde 
Bedeutungen    unsere  Lexika  ihnen   beilegen,  sondern   auch  k 
Hiatus  bei  Eust.  zu  XIQ,  366:  yiyvtrai  sx  rov  idv»  —  nrol^ 
au  rov  n?  nQog  xwXvfitiP  riofitjg  avdedvof,  —  Zu  ovx^  benfr 
ken  wir  die  von  Pape  und  Kost- Palm  unbeachtet  gelassenen  Wak 
des  Eust.  zu  XHI,  289:  ai^fABimaai  di  ort  aMif  av  fioror  im  ^m^ 
its/erai,   aXla  xal  inl  xagtKSvy  dg  dtjXoi  o  oStoa  YQatfMtg'^  adjtf 
qiTjatv  jiQiarotikrig,  6e6q)Qa<7Jog  da  iiicxov,  iati  de  o  avj^  tm 
xagnov  xal  axQodgvmv  (also  Fruchtstiel).     Eben  so  ist  aster 
lainig  die  Stelle  des  Eust.  zu  XHI,  388  daselbst  unberSc^ 
tigt  geblieben:  iatiov  di  oti  Xai(Aog  iiitavi^mg  tf  fifoag  fK  0«* 
fiatog  Xdyitai  xal  j6  naga  lolg  vatBQOf  idicajixiSg  qiQaaa  {«ff^ 
qorxjf  Xaifiiov  (imaguncuUiy  proiome  Thes.)  Xeyofiepov^  für  welcbet 
Gebrauch  dann   ein  Beispiel  beigebracht    ist.     Eher   uuerwihtf 
konnte  die  Angabe  des  Eust.  zu  XHI,  824  (S.  962,  23)  bleib» 
dafs  nach  Aelius  Dionysius  7So>itog)oi'  oi  naXaiol  xaXovd  to^  f» 
Xyv  Kou  dwaia^iftof  av^Qtonofj  für  welche  Behauptung  jeder  Ik 
weis  fehlt  —   Jitf&tjQoygatpw  ist  erklärt  einen  bl  amen  rei- 
chen Stil  schreiben  nach  Cic.  ad  Att.;  aber  transitiv  etw« 
blumenreich  beschreiben  steht  es  bei  Eust.  zu  IL  XIV, %1 
df&i]QoyQaq)tjaag  j^v  rov  Jiog  »iv^v''0(AtjQog.  —  EvtfAijg  wird  ai 
Tlieophr.  u.  a.  sich  leicht  erbrechend  übersetzt;  aber  saa 
Erbrechen  reizend  mufs  es  bedeuten  bei  Eust.  zu  XIV^  43? 
ifiiag  oig  6  x^x^iag  6  ifierixog  t)  evefii^g,  —  jinoQonoir^toSj  Adr. 
dnoQanoiijrmg f  erklären   unsere  Wörterbücher  nicht  nachge- 


Digitized  by 


Google 


Poppo:  BdtrXge  za  den  griech.  Wörterbacfaern  aas  deiu  fiastaüi.    191 

macht,  ooverfSlscht.  Aber  diese  Bedeutangen  passen  nicht 
bei  Engt,  za  XV,  5  und  XV,  262«  In  der  ersten  Stelle  ist  ge- 
sagt, Homer  gebrauche  einen  Ausdruck^  den  er  schon  anoQanoi- 
rittig  in  einer  andern  Rhapsodie  gesetzt  habe,  hier  wiederum;  in 
der  andeni,  er  gebrauche  eine  ^ergleichung,  die  in  einem  jfi-ü- 
heiii  Bnciie  von  Alexandras  vorKäm^,  auch  jetzt  anaQanovtjttog 
von  Hector.  Und  so  wird  auch  zu  XVm,  385  gesagt,  2  Verse, 
die  hier  vorkSnien,  kehrten  bald  darauf  in  Verbindung  mit  2 
andern  dnctQonoiijrmg  wieder.  Es  mufs  also  entweder  bedeuten 
ohne  Veränderung  oder  nach  der  Erklärung  dftkdöraig  offen- 
bar. Letzteres  scheint  in  einer  Stelle  vorzuziehen,  da  Eustathins 
selbst  zu  der  erstem  Stelle  auf  den  Unterschied  aafmerksam  maclit, 
dafs,  was  einmal  von  den  Troern,  in  der  andern  Stelle  von  den 
Achäem  gesagt  sei;  letzteres  pafst  jedoch  anderwärts  besser.  — 
Evx^ctüv  und  ^x^atBlö^ai  werden  von  Pape  und  Rost-Palm 
so  unterschieden,  dafs  jenes  brauchbar,  nützlich  sein,  dieses 
von  einem  Nutzen  haben,  Wohlthaten  empfangen  be- 
deute. Aber  in  den  Worten  des  Euf^t.  zu  XV,  81  to  di  ^tqiQ^y 
mvHctXi fiff"  ovx  eiiQfiöTMat  cvd'  (vitb  ne^oygaqtovpti  qi^toqi  steht 
tvxQticiüc^a^  ollen  bar  in  dem  Sinne,  den  unsere  Lexikographen 
dem  Activ  evxQfjctelr  beilegen.  —  Von  /AvovQi^eiv  kennt  Pape 
nur  die  intransitive  Bedeutung  spitz  zugehen;  da  diese  aber 
bei  £ust.  zu  XV,  187  (zu  Ende)  durch  fivovgi^e&m  ausgedruckt 
ist,  so  müssen  wir  dem  Activ  auch  die  von  Rost-Palm  ans  Oribas. 
angemerkte  transitive  Bedeutung  zuspitzen  beilegen,  oder  we- 
nigstens fivavgi^BC&ai  neben  fwovgi^eiv  in  intransitiver  Bedeutung 
anerkennen.  Letzteres  haben  Rost-Palm  z.  B.  unter  iniaiMvoi  mit 
Recht  gethan,  wo  Pape  jetzt  auch  nur  imetxwto  kennt,  aber  Eust. 
zu  XV^  208  das  Medium  iniuxtvaaa^ai  hat,  das  also  Pape  in 
der  Isten  Ausg.  mit  Recht  beigefügt  hatte.  —  Jäpemttgog&tirog 
erklärt  Pape  nicht  umschattet  und  bedeckt,  Rost  richtiger 
nicht  in  Schatten  gestellt  und  versteckt  (s.  Stepb.).  Bei 
Eost  kommt  es  mehrmals  vor;  in  der  Stelle,  von  der  wir  hier 
ausgehen,  zu  XV,  410  von  einer  Vergleichung,  welche  romxpv 
iiiamöir  ÖriXot  Kai  aricip  av^ningog^fitov^  Iva  po^  tig  pmrt  jivag 
Tgoitop  IMi/ftB  uijp  'EIXijp<üp  9vpaö^ai  tiQoe^OQfjiäp\  dXk*  laraa&cu 
nata  aroZxop  laof.  (Das  Adverb  dpenmgog^rtog  aus  Eust.  XVIII, 
217  haben  auch  Rost- Palm  nicht)  —  UeXig  ist  nach  Pape  der 
leere  Raum,  der  Gang  zwischen  den  Ruderbänken. 
Aber  bei  Eust.  bedeutet  es  mehrmals  die  Ruderbänke  selbst. 
So  heifst  es  zu  XVI,  1:  iari  di,  q^aal,  cAfia^  eig  nal  oXkax^v 
tdtjXei^Tif  ro  ftfraSv  ttSp  toixonp  tf}g  ptjog,  und  damit  diese  Worte 
nicht  nach  Papescher  Weise  verstanden  werden,  wird  hinzuge- 
setzt: o  xai  Zvyop  xai  üeXig  xaXeiTai^  xa^idga  op  ighov.  Das 
verwandte  ceX/iig  wird  dnrch  Pape  die  härene  Angelschnur 
gedeutet.  Aber  schon  die  von  ihm  und  Eust  angeführten  Worte 
oekiAideg  (falsch  aikpLideg)  ra  cxoipia  weisen  auf  die  Bedeutung 
Strick,  Seil,  und  so  zu  der  oben  angeführten  Stelle  die  Worte 
cdfug,  qtaalf  ri  anagtiop.  —  Tli^apoXoyito  erklärt  Pape  Grfinde 
vorbringen,  am  etwas  wahrscheinlich  zu  machen.  .  Es 
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bedeutet  aber  fiberhanpt  mit  Wahrscbeinlicbkeit  sagen,  nv 
theiis  die  Zasammensetzang  lebrt,  theils  die  Worte  des  fiosL  ■ 
XVI,  3  ti  aal  iv  ralq  nXayiaig  ni&avoXoyMOx.    So  auch  im  » 
dern  Stellen,  z.  B.  XYI,  149.  —  JinoötaTM6g  als  Adjectir  ni 
was  Rost-Palm  binzuftkgen,  ofK^ratiHiSg  als  Adverb  eridSren  ir 
beiden  genannten  Lexika  nnr  znm  Abfall  geneigt.     Aber  be 
Enst.  zu  XVI,  114  beifst  es:  mg  %ai  rvp  cpmv^g  ix  Mcwrmf  n^ 
ffXOVf/ieinjg  dxovofiSf  dnoctatixag  ravta,  wo  die  genannte  Be4» 
tung  Unsinn  wire.    Dindorf  zu  Steph.  giebt  dieae  Wörter  in  » 
dem  Stellen  des  Enst.,  die  er  citirt,  durcb  d<Jvifderog  nnd  mm- 
dhag  wieder.    Vgl.  Ern.  zu  Hermog.  —  JänsQtXdXtiTog  kena 
die  genannten  Wörterböcber  nur  in  der  aus  Arist.  belegten  h- 
dentnng  nicht  zu  überschwatzen.    «Aber  in  den  Wortee  h 
Eust.  zn  XVI,  173  ^oivwog  de  dnBQiXaXiltov  mxQct^^^fwrof  m 
iXQ^v  tov  mfinTOv  (T8[ivoXoyeiö&ai  fiaxQci  mafs   es   nDbefpri- 
eben  bedeuten,  über  welche  Bedeutung  auch  Dindorf  zsStipL 
der  sonst  manches  zu  jener  Stelle  des  Arist.  hinzufugt,  «Mfi- 
—  ücLQetVfioXoystf  soll   nach   unsem   deutschen  WörtcfMov 
daneben  ableiten  bedeuten.     Aber  in  den  Worten  4« &A 
zu  XVI,  224   al  ;^lari'ai  xiToSvmv  ncB^vregüU'   dio  xcti  JNfM*' 
neig  Xsyovraiy  xal  ano  rov  ^Xiaivea^cu  noQervfwXoyovpTai  fäieA 
es  blofs  von  etwas  ableiten  bedeuten  zu  kdnnen,  ao  dife^B 
Begi'Iff  von  nagd  noch  durch  dno  wiederholt  ist,  wie  roaiat 
<fvv  verbundene  Verba  mit  fietd  construirt  n.  dergl.  mehr.  —  V« 
nagaratMoig  schreibt  Pape,  nachdem  er  dem  Adjectiv  thcik  ^ 
Bedeutung  ausspannend  beigelegt,  theils  den  XQ^^^  tragt» 
nxog  als  grammatischen   Kunstausdruck  fftr  tempus  imperfeäm 
angefQhrt  hat,  „auch  Adv.^^    Man  wird  also  glauben  müssen,  ^ 
das  Adverb  komme  nur  in   einer  der  genannten  beiden  Bed» 
tungen  vor.    Aber  wenn  Eust.  zu  XVI,  466  vom  Nestor  schreit 
og  ncv    did   y^gag  nagarariHmg  dnhefjipe  nagtjogiagy    weleho 
Worten  dmx<nl)8  ta^v  top  nagi^ogop  tag  nagtiogiag  ixrefi<Lf  e* 
cegengesetzt  sind,  so  mufs  ncLgatattxiog  langsam  oder  tsipcrfarfr 
m  dem  Sinne  ohne  etwas  auszurichten  bedeuten,  wektff 
letztere  Sinn  jedoch  mehr  in  dem  Gegensatze  des  Imperfeefr  ^i 
des  Aorists  liegt.  —  ZxevoXeaxM  erklären  Pape  und  Ro«t-Pibit 
nach  einer  Stelle  des  Aristophanes,  wo  negl  xdnvB  dabett^ 
fein  reden.    Aber  bei  Eust.  steht  es  transitiv;  denn  er  8agt<t^ 
voXeaxel  riiv  nagaßoXijv  zu  XVI,  705.  —  Evöidxvtog  hdfst  nn^ 
Pape  und   Palm-Host  nur  leicht  in  Flufs  zu  bringen  mi 
leicht  zu  verdauen.     Aber  bei  Eust.  zu  XVI,  832  kommt  e 
nach  einer  bekannten  Bedeutung  von  dtareio  in  dem  Sinne  leick 
zu  erheitern  vor:  argvq>f69  xal  ...  ovx  eididxytop,    (Vel.  ^ 
Stelle  des  Scbol.  Pind.  in  Steph.  Tbes.)  —  'Eiaxoittwfiog  erklirct 
die  genannten  deutschen  Lexitcoeraphen  nur  das  Heraus-,  ForiH 
schleudern   und   eine  Art  Blitz.     Aber  bei  Eust  zu  X^% 
297  ist  es,  wie  derselbe  sagt,  ^  imftijxTjg  (poga  rov  aiuaro^i  dal 
Hervorspritzen.    Vgl.  bald  darauf  die  Worte  iyxetpaXog  ot^ 
a^tptoftiö^fj  r^  ftgoftijxei  gtitrei  rov  aifiatog  und  Rost-Palm  uirtfif 
i^axopttaiia.  ^  Und  um  aus  dem  17ten  Buche  noch  eiae  Sielit 
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wenigstens  hier  anzufahren,  so  heilst  es  bei  Rost-Palm  anter  8<psX- 
xoafMg,  welches  Wort  bei  Pape  fehlt:  das  Anziehn,  Herbei- 
oder Heranziehn,  Nachzietin^  Eost.  Aber  in  der  Stelle  Eust. 
XVn,  720  ixBi  yaQ  ti  iq^shwof/iop  dg  ro  ^iXm  %a\  ^  ofMowfiia 
bedeutet  es  nicht  ein  solches  Anziehn,  welches  unsere  Lexiko- 
(^phen  durch  die  hinzugesetzten  Worte  andeuten,  sondern,  wie 
wiederholt  in  iq^Axtad'ai  und  sg)oiUd^,  ein  Anlocken,  ein 
Reizmittel.  —  Dafs  (ieys^feiv  auch  verlängern  {producere 
ayUabam)^  mit  langem  Vokale  schreiben,  und  umgekehrt 
6fUKQV98iv  (ßMQ.)  verkürzen,  mit  kurzem  Vokale  schrei- 
ben bedeutet,  was  Pape  übergangen,  Rost-Palm  bemerkt  haben, 
Ufst  sich  auch  durch  mehrere  Stellen  des  Eust  beweisen.  S.  zu 
XVm,  43.  224.  —  TgovOLog  hat  bei  Eust  zu  XVm,  370  auiser 
den  in  den  Wörterbüchern  angeführten  Bedeutungen  auch  die 
von  tQOXogj  Rad.  Denn  er  schreibt  dort  tginodag  ...  ^iovtag 
xarce  ta  vnamifMPa  KUida,  o  icti  xoro  rovg  rQOxOio^Sf  oi,  mg  et- 
xog^  hziqwno  toig  ...  ttoalff  mg  ap  eig  r^9  t£p  ^etSv  a&QOiaip 
SfimPTcu  • . .  neu  oixaÖs  av&ig  iig  ta  iavroSp  änofimnou.  Und 
damit  man  nicht  tQOxtkovg  hier  blofs  für  verschrieben  statt  t^o- 
Xfivg  halte,  so  folgt  gleiph  wieder  ßadi^optag  dia  tmv  imnutfAB- 
vnw  tQcnkiop.  —  JänoTQsxBiP  heilst  nach  unsem  griechisch-deut- 
schen Wörterbüchern  ablaufen,  weglaufen,  oder  ein  Pen- 
sum ablaufen,  oder  ablaufen,  einen  Ausgang  nehmen. 
Aber  in  den  Worten  des  Eust  zu  XVIII,  505  lotiof  di  Sri  ix 
%ov  CKtjfnga  ix^iv  6  axrinrovxog  iJvyxeiraiy  änodga/Aorrog  rov  ^ 
diä  xaXkiq)mfiaif  bedeutet  es  ausgelassen  sein.  Und  so  zwei- 
fele ich  nicht,  dafs  bei  gröfserer  Aufbaerksamkeit  auf  die  Aus- 
drücke des  Eust  noch  mancher  Beitrag  zu  den  in  den  Wörterbü- 
ehern  angegebenen  Wortbedeutungen  sich  wird  auffinden  lassen. 

Frankfurt  a.  d«  O.  Poppo. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realsrhiilen  der 
Provinz  Schlesien.     Ostern  1864. 

A.    Oyamasien. 

Breslau*  1)  Gymnasiom  za  St.  Elisabet.  (Städtische«  Pa- 
tronat.)  Abhandlung  vom  Coliegen  Rudolph  Künstler:  Persae  Ae- 
gchyli  fabula  latini$  numerig  reddifa.  Part.  I  (v.  1 — 625).  Zahl  der 
Zöglinge  in  10  Gymnasialklassen:  530,  in  3  Vorbereitnngsklassen:  178. 
Zn  Mich.  1863  erwarben  sich  5,  zn  Ostern  186i  7  Primaner  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  zum  Abgange  fiir  die  Universität.  Unter  den  Michaelis- 
Abiturienten  hat  einer,  dessen  mathematische  Ausbildung  über  die  An- 
forderungen des  Gymnasiums  erheblich  hinausging,  noch  eine  Reihe 
Extra-Aufgaben  vorzüglich  gelöst. 

2)  Gymnas.  zu  St.  Maria-Magdalena.  (Städtisches  PatronaL) 
Abhandl.  vom  Collegen  Dr.  WaltherRoseck:  Einige  Paragraphen  zu 
einer  Einleitung  in  das  Alte  Testament  (S.  1— 49).  Das  Gymn.  um- 
fafst,  da  alle  Klassen  und  Ober-  so  vrie  Unter-Tertia  wiederum  getheHt 
sind,  14  Klassen.  In  denselben  befanden  sich  626  Zöglinge.  Dazu  tra- 
ten 6  Vorbereitungsklassen,  von  denen  je  zwei  parallel  sind,  mit  325 
Schalem.  Zu  Mich.  1863  erhielten  14,  zu  Ostern  1864  16  Abiturienten 
das  Zengnifs  der  Reife.  —  Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  hebt 
Ref.  eine  von  lokalem  Interesse  hervor:  es  ist  diese  ein  Erlafs  des 
Königl.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Ange- 
legenneiten  vom  3J.  Oct.  v.  J.,  wonach  bei  der  Vertheilung  der  Schil- 
ler-Prämien am  10.  Nov.  an  Schüler  innerhalb  der  Schule  Ansprachen 
nur  von  dem  Direclor  oder  den  Lehrern  der  betreffenden  Anstalten, 
nicht  aber  von  Yorstands-Mitgliedem  des  Schiller-Vereins  gehalten  wer- 
den dürfen. 

3)  Königl.  Friedrichs-Gymn.  Abhandl.  vom  Prof.  Adolf  An- 
ders sen:  Theorie  des  schiefen  Schnittes  unter  bestimmten  Kreisen 
und  Graden.  (S.  1—47  nebst  2  Figurentafeln.)  Der  Lectionsplan  er- 
fuhr xa  Micii.  durch  den  Eintritt  des  Directors  manche  Veränderung. 
[Haturi^pRchichte  wird  in  keiner  Klasse  des  Friedrichs -Gymu.  ertheilt. 
Z;tlil  der  Zöglinge  in  6  Gymnasialklassen :  258,  in  den  beiden  Vorschul- 
klii^tien:  82  Schüler.  Zu  Ostern  1864  erlangten  4  Primaner  bei  der 
Atiiturientenprüt'uiig  das  Zeugnifs  der  Reife. 
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Brfeff.  (Konig).  Gymn.)  Abband!,  vom  Dir.  Prof.  Julius  Gatt- 
in an  n:  Zur  Geschiclite  unseres  Gymnasiums  in  seinem  dritten  Jahr- 
hondert  (S.  3 — 16).  Aus  der  Abnandl.,  welcbe  mebrere  interessante 
Notizen  för  die  Geschichte  des  Schulwesens  enthfilt,  ersehen  wir,  dafs 
der  Lectionsplan  zur  Zeit  des  Rector  Scheller,  des  berühmten  Lexiko* 
graphen,  sehr  complicirt  gewesen.  Derselbe  umfafste  im  Jahre  1793 
folgende  Gegenstände:  Religion,  biblische  Geschichte,  Evangelien-ErklS- 
rang,  Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Polnisch,  Hebräisch, 
Philosophie,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte,  Technologie,  Ge- 
schichte, Geographie,  Antiquitäten,  Mythologie,  Zeichnen,  Schreiben, 
.  Zeitungslectfire  (letztere  in  V  u.  IV).  ->  Zahl  der  Zöglinge  in  7  Klas- 
sen: 350.  Zu  Ostern  1863  erwarben  8,  zu  Mich,  desselben  Jahres  6, 
m  Ostern  1864  14  Primaner  das  Zengnifs  der  Reife. 

BunslAU«  (Städtisches  Patrouat)  Abhandl.  vom  Gynm.-Lehrer 
Dr.  Carl  Wilhelm  Schmidt:  Ueber  die  Einwürfe  des  Aristoteles 
in  der  Nikoroachischen  Ethik  gegen  Plato's  Lehre  von  der  Lust  (S.  3 
—  19).  Die  Anstalt  ist  die  jüngste  unter  den  Gymnasien  Schlesiens. 
Anzahl  der  Schüler:  221;  dazu  traten  41  in  den  Vorbereitnnffsklassen. 

Moi^Aii«  (Königl.  Patronat.)  Abhandl.  vom  Gymn. -Lehrer  A. 
Seholtz:  Der  Johannesname  und  seine  Bedeutung  im  deutschen  Volks- 
glanben  (S.  1—21).  Der  Umbau  des  Gymnasiums,  der  im  Jahre  1864 
vollendet  werden  soll,  hat  manche  Unbequemlichkeit  fSr  Lehrer  und 
Lernende  znr  Folge  gehiabt.  Zu  fiOch.  1863  wurden  4,  zu  Ostern  1864 
7  Primaner  mit  dem  Zeognifs  der  Reife  entlassen.  Gesammtzahl  der 
Zäglinge:  321.  Was  den  Lectionsplan  für  Prima  anbelangt,  so  war  der 
Unterricht  in  der  Philosophie  nicht  mit  dem  in  der  deutschen  Sprache 
▼ereint,  sondern  wurde,  ohne  dafs  die  3  Stunden  för  den  Unterriebt 
in  der  Muttersprache  verkürzt  wurden,  im  Wintersemester  in  3  beson- 
deren Stunden,  welche  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechi* 
sehen  Sprache  entzogen  wurden,  ertheilt.  Dabei  wurden  die  e/em^nia 
logictB  ArUtoteleae  durchgenommen. 

ClfelitB.  (Städtisches  Patronat.)  Zur  Feier  des  von  Gersdorff*- 
schen,  des  Gehler'schen,  des  Hille'schen  und  des  Lob-  und  Dank- Actus 
am  5.  Januar  hatte  Oberlehrer  K.  W.  Kögel  durch  eine  Abhandlung  ^ 
eingeladen,  die  ab  Fortsetzung  der  in  dem  Programm  vom  15.  Novbr. 
1852  begonnenen  ästhetischen  Bemerkungen  über  die  Andromaque  des 
Racine  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Antigone  des  Sophokles 
«■zusehen  ist  (27  S.).  In  Rücksicht  auf  die  bei  diesem  Rede- Actos 
süsgegebene  Abhandlung  wird  eine  besondere  wissenschaftliche  Arbeit 
dem  Osterprogramm  nicht  beigegeben.  Dieses  .enthält  mithin  auch  für 
das  Jahr  1864  nur  die  Schulnachrichten  (S.  1—17).  Die  Anstalt  wurde 
von  252  Zöglingen  besucht,  welche  in  8  Klassen  geschieden  waren.  In 
5  Unterrichtsstunden  fÖr  die  lateinische  Sprache  waren  auch  die  Pri- 
maner in  2  Cötus  gesondert. 

Hirscllberfif»  (Königl.  Patronat.)  Abb.  vom  Proreclor  Thiel: 
Probe  einer  Uebersetzung  von  Piatons  Phaidon  (S.  1  —  17).  „Mit  dem 
am  3.  Juli  eintretenden  Schlnfs  des  ersten  Sommervierteljahrs  der  Schule 
borte  endlich  nach  Bestimmung  der  hohen  vorgesetzten  Behörde  das 
Bettehen  des  kirchlichen  Singchors  des  Gymnasiums  und  der  Gebrauch 
Inf,  nach  weichem  bisher,  auch  noch  nach  Uebergang  des  Patronats 
über  das  Gymnasium  an  den  Staat,  dieser  aus  Gymnasiasten  bestehende 
^ngdior  Dicht  blofs  des  Sonntags,  sondern  auch  in  der  Woche  bei 
den  regelmSfsigen  Gottesdiensten  so  wie  bei  manchen  aufserordentli- 
chen  kirchlichen  Handlungen  den  vielfach  störenden  Dienst  auf  dem 
Orgelchore,  das  gesarorote  Gymnasium  aber  bei  gewissen  Leichenbe- 
gängnissen Begleitung  geleistet  hatte.    Es  fiel  damit  ein  Rest  veralteter 
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Mherer  EinricktoDgeiL»  der  mit  den  Zwecken  des  Gyronasirnns  in  kei- 
ner V  ebereinstimmnng  mehr  stand  nnd  mancherlei  UebelstSnde  und 
Unbequemlichkeiten  för  das  Ganze  der  Schale  wie  för  viele  Einzelne 
mit  sich  fahrte.  Wenn  damit  zugleich  ein  Band  zwischen  der  Kirche 
nnd  unserem  Gymnasium  zu  fallen  schien,  so  ist  doch  das  Gymnasium 
sieh  seines  Ursprungs  aus  der  evangelischen  Kirche  und  seines  noth- 
wendigen  Zusammenhangs  mit  derselben  immer  bewnfst  und  wird  diefs 
auch  in  Zukunft,  wie  bisher,  gern  Sofserlich  bethatigf  n  *'  So  schreibt 
Herr  Director  Dietrich.  Ref.  hat  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  nach  Auf- 
bebung der  bestehenden  Einrichtong  die  Kircbenkasse  sich  weigere, 
manche  Ausgabe  für  das  Gymnasium,  welche  dieselbe  bisher  getragen, 
zu  zahlen.  —  Aus  dem  Er  trage  populärer  wissenschaftlicher  Yortriee, 
welche  in  dem  yorhergehenden  Winter  auf  Anregung  des  Staatsanwalts 
Pfeil  mehrere  Freunde  des  Gymnasiums  vor  einem  gröfseren  Publikum 
gehalten,  wurde  die  Summe  yon  144  Thlm.  18  Sgr.  8  Pf.  zur  Begrün- 
dung einer  neuen  Stiftung  für  Unterstützung  armer,  hnlfsbednrftiger 
Schfiler  gezahlt.  —  Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  hebt  Ref. 
die  eine  herror,  die  ein  lokales  Interesse  hat:  „Durch  Rescript  vom 
30.  Jnli  wird  sowohl  Seitens  des  K5nigl.  Proyinzial-Schul-CoUegiumi« 
wie  Seitens  des  Königl.  Consistoriums  in  Breslau  eine  Vereinbarung 
zwischen  den  hiesigen  Gymnasial-  und  Kirchen-Beamten  genehmigt,  wel- 
che Folgendes  bestimmt:  1 )  Die  Geistlichen  der  eyangelischen  Gnaden- 
kirche werden  auch  femer,  wie  bisher,  unentgeltlich  alliShrlich  den 
Katechumenen  des  Gymnasiums  den  Confirmanden-Unterricnt  gesondert 
von  dem  Unterricht  der  Kinder  ans  den  andern  Schulen  ertheilen  nnd 
die  Confirroation  eben  so  gesondert  volleiehen,  desgleichen  zweimal 
jihrlich  mit  den  Angehörigen  des  Gymnasiums  (den  Schalern,  den  Leh- 
rern und  deren  Familien)  ebenfalls  gesondert  von  der  übrigen  Gemeine 
die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  halten.  2)  Die  Lehrer  des  K5nigl. 
Gymnasiums  werden  für  sich  nnd  ihre  Familien  von  Zahlung  aller  Ge- 
bühren an  die  Geistlichen  der  Gnadenkirche  för  kirchliche  Handlungen 
frei  sein.  3>  Die  Geistlichen  der  Gnadenkircbe  werden  för  ihre  Söhne, 
welche  das  Königl.  Gymnasium  besuchen,  keinerlei  Schulgeld  zu  zah- 
len haben.  Endlich  schliefsen  sich  auch  der  Cantor  und  Organist  der 
Gnadenkirche  dieser  Uebereinkunft  an.  verzichten  auf  alle  und  jede 
Gebühren  för  kirchliche  Dienste,  welche  sie  bei  den  von  den  Geistli- 
chen för  das  Gymnasium  im  Ganzen  oder  die  Gymnasiallehrer  und  deren 
Familien  zu  vollziehenden  kirchlichen  Handlungen  zu  leisten  haben, 
und  erbalten  Befreiung  von  den  Scbulgeldzahlangen  för  ihre  Söhne  auf 
dem  hiesigen  Gymnasium.'^  —  „Durch  Rescript  vom  26.  August  wird 
mitgetheilt,  dafs  das  Königl.  Ministerium  wiederum  auf  ein  Jahr  (1864 
— 1865)  genehmigt  habe,  dafs  in  der  Tertia  statt  der  P^aturgeschicbte 
ein  Vorcursus  in  der  Physik  gelehrt  werde."  —  Zahl  der  Zöglinge  in 
6  Klassen:  216.  Zu  Mich,  haben  4  Primaner  das  Abitnrientenezamen 
bestanden.  Ueber  das  Resultat  der  Osterprüfung  wird  im  uMchsten  Pro- 
gramm Bericht  erstattet  werden. 

IiAnbAn«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandl.  vom  zweiten  Co! le- 
gen ffl.  Faher:  Materialien  för  metrische  Uebuogen  und  deutsche  Ar- 
beiten (S.  3 — 16).  Hinsichtlich  des  Lehrplans  ist  es  eine  auffallende 
Erscheinung,  dafs  der  Unterricht  der  latein.  Sprache  in  Sexta  unter  2 
verschiedene  Lehrkräfte  getheilt  ist.  Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen: 
125.  Bei  der  Mich.-Prüfung  erlangten  2  Abiturienten  das  Zeugnifs  der 
Reife. 

Mdie^iMm»  1)  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  städtisch 
und  königlich)  Abhandl.  vom  Gymn.-Lehrer  Hermann  Harnecker: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt  Bres- 
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lao  von  der  preufsischen  Besitznahme  bis  zur  Einfuhrung  der  neuen 
Städteordnung  (S.  I — 29).  Der  VitF.  hat  seine  JUalerinlien  meist  aus 
d«n  Acten  des  Magistrats  zu  Breslau  entnommen.  Die  Scbölerzabl  hat 
sich  im  Lanfe  des  Schuljahres  bedeutend  gemehrt.  Die  Zahl  der  Zög- 
linge in  6  Gjmnasialklassen  belief  sich  auf  304,  von  denen  78  auf  V 
kamen.  Die  beiden  Vorbereilungslclasseu  wurden  Ton  75  Schülern  be- 
sacht.   Das  Zeugnifs  der  Reife  erlangten  zu  Ostern  1864  10  Abitur. 

2)  König!.  Ritterakademie.  Die  Abhandl.  hat  auch  in  diesem, 
wie  im  vorigen  Jahre,  Prof  Gent  geschrieben,  diesmal  in  lateinischer 
Sprache.  In  derselben  werden  besprochen;  Notnta  qvaedam  de  geo- 
metrig  Graecorinn  (S.  1->12).  Zahl  der  Zöglinge  in  5  Klassen  im  S.  S. 
147,  im  W.  S.  143.  Bei  der  Michaelispröfung  1863  erhielten  4,  bei 
der  Oslerprufung  1864  7  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Oels*  (Gemischtes  Patronat,  herzogl.  brannschweigisch,  königlich 
und  städtisch.)  Abhandl.  vom  Königl.  Collaborator  Dr.  Gasda:  Bei- 
träge zu  einer  6ten  Auflage  des  Wörterbuchs  der  griechischen  Sprache, 
begrfindet  von  Franz  Passow  (S.  1—38).  Diese  Arbeit  enthslt  sehr 
schätzens%% erthes  Material  zur  Lexikographie.  Im  Lehrercollegium  ist 
gegen  Ende  des  Sommerhalbjahres  eine  Aendemng  eingetreten,  indem 
der  2te  Hölfslehrer  Hanisch  sein  Amt  aufgegeben  hat.  Die  Stelle  ist 
während  des  Winterhalbjahres  nicht  veieder  oesetzt  gewesen,  die  va- 
canten  Lectionen  wurden  durch  andere  Mitglieder  des  Lehrercollegioms 
ertbeilt.  Daher  ist  es  gekommen,  dafs  einer  der  jüngeren  Lehrer  wö- 
chentlich 27  Stunden  am  Gymnasinm  unterrichtete.  Leider  hat  der 
Mangel  an  geprnllen  Candidaten  an  manchen  Gymnasien  sich  sehr  fühl- 
bar gemacht.  Bisweilen  mufsten  ungepröfte  Candidaten  zur  Aushölfe 
herangezogen,  bisweilen  die  Functionen  einer  fehlenden  Lehrkraft  zeit- 
weise von  den  andern  Mitgliedern  des  Colleginnis  übernommen  wer- 
den. £s  tritt  jetzt  meistens  der  Fall  ein,  dafs  der  Candidatus  proban- 
dns  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines  ordentlichen  oder  Hülfslehrers 
verwendet  werden  mufs,  ein  Umstand,  der  in  vielen  Fällen  fiir  die 
pädagogische  Ausbildung  des  angebenden  Lehrers  nicht  vortheJlhaft  ein- 
wirkt. Unter  obwaltenden  Umständen  können  die  über  die  Beschäfti- 
gung der  Candidaten  erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  oft  gar  nicht 
in  der  Weise,  wie  es  erspriefslirh  wäre,  zur  Anwendung  kommen. 
Dazu  gehören  das  Hospitiren  des  Candidaten  in  den  Lectionen  der  an- 
gestellten ordentlichen  Lehrer,  dessen  allmähliche  pädagogische  Heran- 
bildung durch  den  Director  und  die  Klassen-Ordinarien,  dessen  beson- 
dere Beschäftigung  mit  Zöglingen,  die  wegen  mangelhafter  Leistung 
einer  speciellen  Obhut  zu  übergeben  sind.  Ref.  kommt  auf  einen  schon 
öfter  ausgesprochenen  Satz  znruck,  es  sei  sehr  zu  bedauern,  dafs  dem 
angehenden  Pädagogen  des  höheren  Lehramts  während  seiner  Studien- 
jahre eine  Unterweisung  fehlt,  die  dem  angehenden  Volksschullehrer 
för  seine  pädagogische  Thätigkeit  während  seines  Aufenthalts  im  Semi- 
nar durch  einen  practischen  Cursus  geboten  ist.  —  Die  zum  Andenken 
an  den  Director  Dr.  Heiland  (jetzt  Provinzial-Schnlrnth  in  Magdeburg) 
begründete  Stiftung  ist  auch  in  dem  verflossenen  Schuljahre  gemehrt 
worden.  Zahl  der  Zöglinge  in  7  Gymn.- Klassen  (Tertia  ist  in  einen 
obern  und  untern  Cötns  getheilt):  276.  Insgesammt  erlangten  bei  der 
Michaelisprfifung  1863  und  bei  der  Osterpriifung  1864  14  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife. 

Ratibor*  (Königl.  Patronat.)  Abhandl.  vom  Gym.-Lehrer  Polte: 
Das  Leben  Jesu  im  Anschlnfs  an  den  zweiten  Artikel,  ein  Untcrrichls- 
pensnm  für  Sekunda  (S.  I— 21).  Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe,  mit  p8- 
daeoQscher  Geschicklichkeit  gelost.  —  Die  meisten  Lehrer  erhielten 
Gehallszulagen  von  zum  Theil  sehr  beträchtlicher  Höhe.    Die  Zahl  der 
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Schftler  belief  sich  in  clen  9  Klassen  des  Gymnasiums  auf  481  tk 
linge,  von  denen  147  sich  sa  der  evane.,  239  zu  der  katb.  CooiesM 
95  zur  jfid.  Religion  bekannten.  Zu  Ostern  1863  hatten  II,  häh 
Michaelispröfung  1863  7,  bei  der  Osterprüfung  1864  II  Primaiicr^ 
Zeagnifs  der  Reife  erhaUen. 

SellweldiittB.  (Stidtiscbes  und  KSnigl  Patronat)  Abb. 
Conrector  Rösinger:  De  vetertB  Hitpaniae  rebu»  quibutdom  ^eeg9 
phicü  (S.  3~-14).  Zur  Feier  des  Hahn-Otto*schen  PrSinial-Rede^Ada 
welcher  am  9.  Juli  1863  abgehalten  wurde,  hat  der  Proreclor  deri» 
stalt,  dem  der  Stiftung  gemSfs  die  Begehung  dieser  Feierlichkeit  d- 
liegt,  Prof.  Dr.  Schmidt,  durch  ein  Programm  eingeladen«  den  ^ 
Beilage  die  Rede  zugegeben  ist,  die  derselbe  bei  Gelegenheit  dcsp 
triotiscben  Festes  am  17.  9l9rz  über  das  Thema  „Mit  Gott  fir  £«f 
'and  Vaterland'^  gehalten  hat.  —  Zahl  der  Zöglinge  am  Ende  des  Md^ 
Jahres:  382.  Bei  der  MichaelisprQfung  1863  er^yarben  3,  bei  derOiiP 
prüfung  1864  1'2  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 


B«    RealscIialeB. 

a.    Erster  Ordnung. 

Breslau.     1)  Realschule  am  Zwinger.    (StadtiidbEshln> 
nat.)     Abhandl.  vom  Oberlehrer  Ludwig  Maller:  AndeohB|f&te 
die  Anlehnung  dogmatischer  Erörterungen  an  einzelne  Absckafte  ki 
heiligen  Schrift,  durch  Beispiele  erörtert  (S.  l—XXXIV).    In  asf» 
leitnng  spricht  der  Verf.  zunBchst  fiber  seinen  Standpunkt;   dasainr 
den  erörtert  die  Art  und  Weise  der  Entwicklung  dogmalischer  Wik 
heiten.  Umfang  und  Zusammenfassung  des  Lehrgenalts  der  beil.  ScU 
nach  dem  lutherischen  Katechismus,  ErgSnzuneen  zu  den  Hanptlffa« 
des  Katechismus,  Verbindung  der  Pflichten-  und  Glaubenslehre  mit  k 
heil.  Schrift  selbst,  Anlehnung  dogmatischer  ErlSnternngen  an  eindi 
Abschnitte  der  heil.  Schrift,    Angabe  solcher  allgemein  anwendbis 
Lehrabschnitte  der  heil.  Schrift.    Es  werden  dann  drei  cinxelne  J^ 
schnitte  der  Bibel  ins  Besondere  bebandelt ,  und  zwar  1.  Pauloi  b 
Athen  (Apostelgeschichte  17,  15—34)  und  Die  Begriffe  Ton  GoUflk- 
wufstsein  und  Religion.     II.  Der  Sundenfall  der  ersten  Menschen  wtä 
1  Hos.  3:  lieber  das  Wesen  der  Sunde  im  Allgemeinen,  ihre  StnJ« 
und  die  Erbsünde  insbesondere.    III.  Die  Lehre  „von  der  AufenlAmf 
des  Fleisches*'  nach  1  Cor.  15.    Um  die  Uebersicbt  der  Erklftve» 
erleichtern,  bat  der  Verf.  die  Teztesworte  nach  der  logischen  baB- 
mengeböriffkeit  der  einzelnen  Theile  beigegeben,  daneben  in  Khrst  4a 
Sinn  durch  erlSutemde  Paraphrase  angedeutet  und  dann  die  Gla^o*' 
lehre,  welche  sich  aus  der  ErklSrung  des  Bibelwortes  ergeben,  'täp- 
sonderten  Hauptsätzen  folgen  lassen,  um  Bemerkungen  nnd  Zusitze  d 
den  erforderlichen  wichtigsten  Belegstellen  für  die  dogmatische  Wiir 
heit,  welche  entwickelt  werden  soll,  anzureihen.    Der  Verf.  bekei^ 
sich  zu  dem  Ausspruche  Augnstins  „fidei  praecedit  inteUeetwm*^^  w^ 
behandelt  den  dargebotenen  Stoff  vom  Standpunkte  des  Offenbami«' 
glaubens.  •--  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  C.  A.  Kletke.    €01 
giebt  Ref.  in  seinem  Berichte  den  Worten  Raum,  mit  denen  die  Ck& 
nik  des  Schuliahres  1863/64  anhebt:  „Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  e 
heischt,  dafs  die  Anstalt,  deren  Erweiterungsbau  im  Jahre  1853  leq^ 
sSchlich  durch  die  Enei^ie  des  damaligen,  im  Septbr.  Torigen  Ja^ 
ausgeschiedenen  Oberbiirgermeisters  Herrn  Geh.  Ober-Regiernngsralkc« 
Dr.  Elwanger  ins  Werk  gerichtet  worden,  und  welche,   haccdsn^ 
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sehr  unterstützt,  den  Standpunkt,  den  sie  einnimmt,  leichter  zu  errei- 
chen vermocht  hat,  ihrem  bisherigen  um  das  städtische  Schulwesen 
fireslau^s  sehr .  verdienten  und  insbesondere  för  die  Yerbesserung  der 
Lehrerstellen  stets  bemüht  gewesenen  Vorgesetzten  auch  an  dieser 
Stelle  ihren  Dank  gebährend  und  hochachtungsvoll  ausspreche/*  Solche 
Worte  der  Dankbarkeit,  deren  man  bei  fibnÜchen  Gelegenheiten  in  den 
Schulprogrammen  nicht  immer  begegnet,  ehren  den,  der  sie  ausspricht. 
—  Summe  der  Schüler:  677.  Bei  der  Osterprüfnng  1863  erhielten  7, 
bei  der  Michaelisprfifung  desselben  Jahres  4  Abiturienten  das  Zeugnifs 
der  Reife,  lieber  das  Resultat  der  Osterprüfnng  1864  kann  erst  im 
nSchsten  Programm  berichtet  werden. 

2)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandl.  von  Dr.  Hein- 
rich Fiedler:  Zusammenstellung  der  diluvialen  und  alluvialen  Ge- 
bilde Schlesiens.  —  Bei  der  Osterprüfung  1863  erhielten,  was  nach- 
träglich bemerkt  wird,  3,  bei  der  Osterprüfung  1864  2  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife.  Zahl  der  Zöglinge  in  den  10  Realklassen  zu 
Anfange  des  Schuljahres:  603,  zu  Ende  desselben:  546:  in  den  3  Vor- 
bereitungsklassen  zu  Anfange  des  Sommersemesters:  218,  zu  Ende  des 
Wintersemesters:  200. 

CldrlitB«  26.  Jahresbericht  über  die  Realschule  zu  Görlitz  von 
Mich.  1862  bis  dahin  1863.  Abhandl.  vom  Oberlehrer  Karl  Bö  ekel: 
Tradvction  rauonnee  d'un  fragmeni  de  VEcole  de  la  Medi$antej  Co- 
midie  par  Sheridan.  Scene  I  Acte  I  (S.  1 — 27).  Schulnacbricbten  vom 
Director  Prof  Ferdinand  Wilhelm  Kaumann  (S.  28—46).  Mit 
dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  nach  Mich.  1862  traf  die  25|ährige 
Jubelfeier  der  Anstalt  zusammen.  Der  Berichterstatter  beschreiot  den 
Fackelzug,  welchen  die  Schüler  am  Abende  des  3  Octbr.  zur  Vorfeier 
den  Manen  des  Oberbürgermeisters  Damiani  an  dessen  am  5.  Juli  1862 
errichteten  Statue,  dem  Director  der  Anstalt  und  dem  jetzigen  Ober- 
bürgermeister Sattig  gebracht  haben,  die  Schulfeier  am  Morgen  des 
4.  Uctbr.,  welche  in  Gesang  und  den  beiden  Reden  des  Directors  und 
des  in  der  Anstalt  gebildeten  Lehrers  Stubenvoll  bestand,  das  Fest- 
mahl am  Nachmittage  desselben  Tages,  an  dem  sich  3fK)  Personen  be- 
theiligten. Es  waren  zugleich  Lehrer- Jubilare:  Director  Kaumann,  Ober- 
lehrer Fecbner,  Zeichenlehrer  Kaderscb.  —  Bei  Beschreibung  der  pa- 
triotischen Feste,  welche  die  Anstalt  im  abgelaufenen  Schuljahre  be- 
gangen hat,  gefüllt  sich  der  Berichterstatter  in  declamatorischen ,  oft 
widlerkehrenden  Wendungen.  Der  Wortschwall  in  der  Beschreibung 
macht  es  nicht,  vielmehr  der  Geist,  in  welchem  die  angezogenen  pa- 
triotischen Reden  gehalten  worden  sind.  Gewifs  haben  dieselben  in 
rielen  Anstalten  ein  conservatives  Gepräge  gehabt,  aber  die  Berichte 
bewegen  sich  weniger  in  hochtrabenden  Tiraden.  Dem  Jünglinge  hal- 
ten wir  einen  solchen  Stil  zu  Gute,  nicht  dem  gereiften  Manne.  Aus 
riner  und  derselben  Seite  habe  ich  folgende  Stilproben  des  Bericht- 
erstatters excerpirt:  „Zur  Erzeugung  ächten  und  gesunden  patriotischen 
Sinnes  oder  der  Freude  an  der  Ehre  und  dem  Wohle  des  Vaterlandes 
und  der  Bereitwilligkeit,  beides  nach  VermOgen  zu  fordern,  feierte 
unsere  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  die  Gedenktage  des  Vaterlandes  und 
namentlich  die  Gedenktage  seiner  Geschichte  sonder  Gleichen  theils 
öffentlich  theils  in  der  Stille.*^  —  „So  feierten  wir  am  14.  Februar  in 
der  Schule  und  am  15.  ejusdem  im  Heiligthurae  des  Herrn  den  lOi^äh- 
rigen  Gedenktag  des  ehrenvollen  Hubertsburger  Friedens,  und  der  Di- 
rector bewies  an  der  Vorfeier  seinen  Schülern,  dafs  dieser  Friede  das 
politische  Gewicht  unseres  Staates  und  das  Nalionalgeftihl  unseres 
Volkes  erhöhte  und  unserem  ruhmgekrönten  Könige  und  seiner  treuen 
heldenmüthigen  Nation  die  Bewunderung  aller  Völker  vom  Ural  bis  zu 
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de«  Sialen  des  Herkules  erwarb/^  —  «^Das  grofse  JabeUTrieDDiiun,  die 
Erioiieniiif;8feier  der  glinzendsten  Zeit  unserer  Gesehieble^  die  yon 
keiner  Zeit  des  Altertanins  ond  des  Mittelalters  übertroffen  wird,  des 
Riesenkampfes  yöd  1813  bis  1813,  wurde  mit  dem  3.  Februar  und  den 
17.  Hirs  eingelintet;  der  erste  Tag  wurde  still  begangen,  der  «weite 
Sffenllicb,  jener  sollte  die  Jugend  auf  diesen  vorbereiten.'*  etc.  —  ^Dss 
sojihrige  JnbilSum  des  17.  Mirz  1813  —  dieses  wahre  Oster-  und  Anf- 
erstdinngsfest  im  Leben  nnscres  Volkes  —  wurde  in  der  schdn  und 
würdig  geschmückten  Aula  bei  groiser  Betheiligung  des  Pablikums  ge- 
feiert^* etc.  —  Ueber  diese  Feier  heifst  es  im  Folgenden  weiter:  „Nadi- 
dem  der  Redner  ein  lebensTolles  Bild  jener  glorreichen  Zeit  entworfen, 
jener  Zeit  der  edelsten  Begeisterung,  wie  die  Geschichtr  kaum  eine 
zweite  kannte,  schlob  er  mit  den  Worten*^  etc.  —  Mit  einer  pedanti- 
schen Genauigkeit  werden  Tage  und  Stunden,  die  jeder  Lehrer  hat 
Tcrtreten  werden  miissen,  angegeben.  Dagegen  besteht  der  Bericht 
fiber  die  Ton  der  Behörde  erlassenen  Verfugangen  in  einem  oft  kaum 
TerstSndliehen  Inhaltsrerzeichniis.  ~  Am  Michaelistermin  1863  bestan- 
den 3  Primaner  die  Abitnricntenprflfnng,  davon  einer  mit  dem  Pridikat 
^gnt^,  swei  mit  dem  Pridikat  <,4;en8gend^.  —  Am  Schlüsse  des  Jahres 
1862  belief  sich  die  Zahl  der  Zöglinge  auf  458,  am  Schlüsse  des  SchoJ- 
jahres  1863  auf  468,  von  denen  376  den  10  Klassen  der  Realschule 
mid  92  den  beiden  Yorbereitongsklassen  angehörten.  Unter  den  Schu- 
Icni  waren  296  ans  Görlitz,  172  von  auswärts,  443  erang.,  18  kathol. 
Bekenntnisses  und  7  jfid.  Religion.  —  Die  Lehrpensa  sind  nur  ans 
den  3  oberen  Klassen  niitgetheilt.  Der  Lnterricfat  in  der  Geschichte 
ond  Geographie  lag  in  keiner  der  drei  oberen  Klassen,  wahrscheinlich 
avch  in  den  unteren  nicht,  in  einer  Hand.  Wo  bleibt  da  die  Con* 
centration  des  Unterrichte? 

€Mkmhew§f»  Abhandl.  vom  Prorector  Aumann:  Que  Im  Prusm 
€$i  le  vrmi  poini  de  rmUiemeMt  4t  VAUemagn«  ieUe  qu'eUt  eti  eu  esuN 
pmrai$om  mux  muirei  EiaU  4e  tEurape  (S.  1  —  11).  Schulnachrichtai 
▼om  Director  Dr.  Ernst  Brandt  (S.  18—28).  Am  Anfange  des  Be- 
richtes giebt  der  Verf.  einen  Ucberblick  fiber  die  Geschiente  dieser 
Jugend  lieben  Anstelt,  welche  den  Namen  „Friedrich-Wilbelms-Schule^ 
triigt.  In  diesem  Zeiträume  haben  460  Zöglinge  die  Anstelt  verlassen, 
unter  ihnen  18  Abiturienten,  von  denen  16  die  Prüfung  bestenden  ha- 
ben. Zahl  der  Zöglinge  wihrend  des  letzten  Schuljahres  in  den  6 
Klassen:  207.  Bei  der  Osterprfifnng  rriangten  die  5  Abiturienten  das 
Zeugnifs  der  Reife. 

6.     Zweiter  Ordnung. 

IiAlidCflliat.  (Stidtisches  Patronat.)  Director:  Dr.  Kavser.  Ein 
Programm  dieser  Anstelt  hat  dem  Ref.  dies  Mal  nicht  vorgelegen.  In- 
swischen  ist  dieselbe  in  eine  neue  Phase  der  Entwickelung  eingeteeten, 
insofern  dieselbe  seit  Kurzem  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  er- 
hoben worden  ist  und  einen  Directoratewecfasel  erfahren  hat,  von  dem 
in  der  nichsten  Programmenschau  berichtet  werden  soll. 

MrevBbarip  in  Ober-Schlesien.  (Sudtiscbes  Patronat)  Rector: 
Jarklowski.  Auch  von  dieser  erst  in  den  letzten  Jahren  begründeten 
Anstelt  bat  Ref.  ein  Schulprogramm  nicht  erhalten. 

Schweidnite.  Julius  Schmidt 
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n. 

Kleine  Lateinische  Grammatik  von  Dr.  J.  Lattmann, 
Subconrector,  und  H.  D.  Müller,  Conrector  am 
Gymnasium  zu  Göttingen.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag.    1864.    217  S.  8. 

Unter  diesem  Titel  liegt  uns  das  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
XV.  Bd.  n.  8.  738  ff.)  angezeigte  ,,Lateiuische  Lernhuch  von  Dr. 
Lattmann^^  in  einer  neaen,  yerbesserteo  und  Yermehrten  Auflage 
vor.  Nachdem  nämlich  die  zweite  Auflage  desselben  zunächst  lU 
der  Form  einer  ,,Schulgrammatik  fiir  alle  Klassen  des  Gymna- 
siams^^  erschienen  war,  haben  sich  die  Herausgeber  dernelben, 
Dr.  Lattmann  und  Conrector  Müller,  im  Interesse  derjenigen  An- 
stalten, in  denen  das  Lenibuch  bereits  eingefühlt  war,  veranlafst 
gesehen,  eine  kleinere,  der  ersten  Gestalt  desselben  mehr  ent- 
sprechende Ausgabe  nachfolgen  zu  lassen.  Was  das  Yerbtlltnifs 
der  verschiedenen  Ausgaben  betrifft,  so  stimmen  in  der  Formen- 
lehre bis  S.  90  die  grofse  und  die  kleine  Ausgabe  nicht  mir  un- 
ter einander,  sondern  auch  mit  der  ersten  Auflage  überein ;  auch 
in  dem  ersten  und  zweiten  Cursus  der  Satzlehre  sind  die  Aeude- 
rangen  und  Erweiterungen  nicht  so  bedeutend,  dafs  dadurch  der 
Gebrauch  der  älteren  Auflage  neben  der  neueren  allzusehr  er- 
schwert würde.  Grdfser  sind  nun  allerdings  die  Differenzen  in 
dem  dritten  Cursus,  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze; 
denn  während  dieser  Theil  in  der  ersten  Auflage  nur  die  für  die 
mittlem  Klassen  allernothwendigsten  Stücke  in  abgerissener,  ske- 
lettartiger Form  darbot,  enthält  derselbe  jetzt  einen  in  sich  yoII- 
ständigen  und  zusammenhängenden  Auszug  aus  der  systematischen 
Darstellung  der  gröfseren  Grammatik.  Damit  aber  der  Schüler, 
wenn  er  später  zu  dieser  gröfseren  Grammatik  übergeht,  ebenso- 
wohl das  früher  Gelernte  in  der  ihm  geläufigen  Fassung  festhal- 
ten, als  in  der  weiteren  Ausfuhrung  desselben  sich  leicht  onen- 
tiren  könne,  sind  die  Herausgeber  mit  Recht  darauf  bedacht  ge- 
wesen, diesen  Auszug  niöglicTist  wortgetreu  der  gröfseren  Gram- 
matik anzuschliefsen.  Zur  Unterstützung  sind  in  der  kleineren 
Ausgabe  die  entsprechenden  §§  der  gröfseren  nebengedruckt,  so 
v^ie  später  umgekehrt  in  der  gröfseren  die  §§  der  kleineren  ver- 
zeichnet werden  sollen.  Wie  in  der  ersten  Anflage  Lern-  und 
Lesebuch  im  genauesten  Zusammenhange  stehen,  so  ist  auch  diese 
„Kleine  Lateinische  Grammatik ^^  in  enge  Verbindung  mit  dem 
Lesebuche  gesetzt,  indem  die  Beispiele  derselben  grofsentheils  dem 
letzteren  entnommen  sind  und  auJserdem  bei  jeder  Regel  sich  zahl- 
reiche Citate  aus  dem  Lesebuche  finden.  Wenn  die  Herausgeber 
fordern,  dafs  die  gegebenen  Beispiele  zugleich  mit  der  Regel  aus- 
wendig gelernt  werden  sollen,  so  können  wir  dieser  Forderung 
nur  beipflichten;  denn  geschieht  dies,  so  wird  sich  daraus  suc- 
ccssiv  ganz  von  selbst  eine  Sammlung  von  loci  memoriales  bil- 
den, die  um  so   besser  und  lebendiger  im  Gedächtnisse  haften 


Digitized  by 


Google 


202  Zweite  Ablheilon«:.     Literarische  Berichte. 

wird,  weil  sie  au  dem  zusammenhangenden  ond  sachlich  weilh- 
vollen  Inhalt  der  Lectnre  einen  Elalt  gewinnt 

Auch  die  strengste  Kritik  wird  nicht  leognen  können,  daT« 
das  Lembncb  des  Herrn  Dr.  Lattmann  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage nicht  blofs  dnrch  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes yor  vielen  andern  Büchern  der  Art  hervorragt,  soudern 
auch  von  einem  gesimden,  praktischen  Blicke  in  die  Bedurfnisse 
der  Schule  Zeagnifs  giebt,  so  dafs  der  Heransgeber  mit  seiner 
Arbeit  nichts  Uebcrflossiges.  im  Gegentheiie  Dankenswerthes  ge- 
liefert hat.  Ref.  glaubt,  dafs  eine  Wiederholung  Dessen,  was  er 
»her  den  Werth  und  die  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  des  Buches 
für  den  Unterricht  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XV  S.  738  if.)  ge- 
sagt hat,  nm  so  weniger  nothig  ist,  als  dasselbe  in  der  kurzen 
Zwischenzeit  bereits  eine  vielfaltige  Anerkennung  nnd  Einfuhrung 
in  verschiedenen  Anstalten  gefunden  hat,  und  wendet  sich  so- 
fort zur  Angabe  nnd  Besprechung  der  Aenderongen  und  ZusStze. 
durch  welche  diese  zweite  Auflage  sich  wesenllirh  von  der  er- 
sten unterscheidet,  sowie  Dessen,  was  auch  jetzt  noch  der  Be- 
richtigung oder  Vervollstandignng  zu  bedürfen  scheint 

Bei  einer  genauen  Vergleichung  beider  Aussahen  fSIIt  alsbald 
in  die  Augen,  dafs  das  Werk  in  Rücksicht  auf  das  System  und 
die  Methode  dasselbe  geblieben  ist,  dafs  aber  die  Heransscber 
mit  groiser  Sorgfalt  alles  Einzelne  wieder  durchgesehen.  Vieles 
verbessert  und  das  Buch  durch  Zusätze  mancher  Art  vervollstän- 
digt und  erweitert  haben  Während  in  der  ersten  Auflage  das 
Streben,  Alles  dasjenige  fem  zu  halten^  was  für  Schaler  der  mitt- 
lem Klassen  nicht  durchaus  notliwendig  oder  geradezu  entbehr- 
lich ist,  dahin  geführt  hatte,  namentlich  in  dem  syntaktischen 
Theile  manche  Regel  unerwähnt  zu  lassen,  welche  ein  Schuler 
der  mittlem  Klassen  wissen  mufs,  wenn  er  anders  die  für  die- 
selben nöthige  Sicherheit  und  Gewandtheit  erhalten  soll,  kann 
das  Buch  in  seiner  jetzif;en  Gestalt  für  das  Bedürfnifs  dieser  Stufe 
im  Ganzen  ausreichend  genannt  werden. 

Die  wenigsten  Aendemngen  nnd  Zusätze  sind  in  dem  ersten 
Abschnitt  des  Buches,  in  der  Formenlehre,  gemacht  Sie  be- 
stehen zunäcliHt  in  einer  sehr  zweckmäfsigen  Erweiterung  der 
Haupt-Genus-Rcgeln  und  in  einer  im  Interesse  der  unteren  Klas- 
sen geschehenen  Vermehrang  vollständig  deklinirter  Paradigmen 
der  dritten  Deklination,  sowie  der  Defectiva  numero ;  sodann  sind 
dem  von  der  Comparation  der  Adjectiva  handelnden  Abschnitt 
providus,  nequam  und  die  des  Positivs  entbehrenden  Comparative 
und  Superlative  {exterior,  extremus  etc.)  hinzugefügt.  Auch  bei 
der  Conjugation  ist  Einiges  neu  hinzugekommen;  namentlich  sind 
die  gewöhnlichen  Verkürzungen  einiger  Flcxionsformen  (amasse 
etc.)  und  die  abweichende  Bildung  des  Part.  Fut.  Act.  bei  eini- 
gen Verben  (Jutaturus'  etc.)  angegeben  und  die  Composita  von 
dare  nnd  stare  vervollständigt.  Auch  der  Part.  Perf.  Pass.  mit 
activer  Bedeutung  (coenatns  etc,)^  sowie  des  bald  activischen,  bald 
passivischen  Gebrauchs  einiger  Part.  Perf.  von  Deponentibus  ist 
jetzt  gedacht  worden.     Endlich   haben  auch   unter  eo  und  fäcio 
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die  Coniposita  in  der  neuen  Auflage  die  gebührende  Erwähnung 
gefanden.  Die  Bemerkungen«,  welche  Ref.  in  ßezug  auf  diesen 
ersten  Abschnitt  des  Buchs  zu  machen  hat,  sind  etwa  folgende: 
Da  in  den  mittlern  Klassen  des  Gymnasiums  bereits  der  Ovid 
gelesen  zu  werden  pflegt,  so  mochte  in  einer  för  dieselben  be- 
stimmten Grammatik  wohl  eine  ausführlichere  Behandlung  der 
Quantitäts regeln  erforderlich  sein,  als  man  sie  hier  auf  S.  2 
findet;  aus  demselben  Grunde  sollte  wenigstens  in  einem  An- 
hange das  Wichtigste  aus  der  Metrik  gegeben  werden.  Ob  nicht 
auch  die  Lehre  von  der  Wortbildung  heranzuziehen, *mag  da- 
hingestellt bleiben.  In  Betreff  des  Einzelnen  heben  wir  bei  der 
Deklination  hervor,  dafs  S.  5  den  Nominibus  appellativis  auf  ins, 
welche  den  Vocativ  auf  %  bilden,  noch  genius  hinzuzufügen  ist, 
ferner  dafs  S.  13  bei  den  Ncutris  auf  e,  aly  ar,  welche  im  Abla- 
tiv i  haben,  die  Ausnahmen  far,  hepar^  jubar^  baccar,  nectar  und 
Baly  deren  a  im  Genitiv  kurz  ist,  fehlen,  sowie  endlich  dafs  der 
Wörter,  welche  im  Plnral  eine  andere  Bedeutung  annehmen  {ae- 
des  etc)  hätte  gedacht  werden  sollen.  In  dem  die  Zahlwörter 
enthaltenden  Capitel  ist  S.  23  die  Ueberschrift  Adverbia  nume- 
ralia  in  Adjectiva  numeralia  zu  ändern  und  über  den  Gebrauch 
des  Plurals  von  unus,  sowie  über  die  Anwendung  der  Distribu- 
tivzahlen das  Nothige  zu  bemerken.  Hinsichtlich  des  Verzeich- 
nisses der  in  der  Bildung  des  Perf.  und  Supin.  abweichenden 
Verben  haben  wir  bei  einigen,  wie  bei  peflo^  pendo,  tango,  die 
Angabe  vermifst,  dafs  in  den  Compositis  die  Reduplikation  fort- 
iSlIt  Bei  pango  sollte  nicht  pegi  als  Perfectum  angegeben  sein, 
sondern  panxi  (selten  und  vorclassisch  pegi)%  das  Perfectum  id 
ist  jedenfalls  einzuklammern,  ebenso  das  Supinnm  tersum  von 
terra.  Die  Verba  Impersonalia,  frequentativa  und  desideratiya  ha- 
ben auch  in  der  neuen  Auflage  keine  Berücksichtigung  gefunden. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  des  Buches,  die  Satzlehre  ent- 
haltend, hat  der  erste  Cursus,  der  von  den  Bestand th eilen  des 
einfachen  Satzes  handelt,  eine  Erweiterung  durch  verschiedene 
recht  zweckmäfsige  Zusätze  erhalten,  zu  denen  wir  namentlich 
die  Bemerkungen  über  die  Substantivirung  der  Adjectiva  und 
über  den  Ausdruck  des  Prädikats  durch  ein  Verbum  auxiliare  in 
Verbindung  mit  einem  Infinitiv  rechnen.  Was  aber  §  13.  c.  über 
die  adverbialen  Bestimmungen  der  Zeit  bemerkt  wird,  ist  noch 
immer  als  mangelhaft  und  unzureichend  zu  bezeichnen. 

In  dem  zweiten  Cursus  ist  abweichend  von  der  ersten  Auf- 
lage die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Casus  aus  praktischen  Grün- 
den vor  die  Lehre  von  der  Congruenz  gestellt.  Obgleich  dieser 
Cursus  uro  17  Seiten  vermehrt  ist,  so  schliefst  er  sich  doch  in 
seiner  systematischen  Ordnung  und  in  der  Fassong  der  Uauptre- 
geln  der  ersten  Auflage  so  an,  dafs  ein  Gebrauch  beider  Auflagen 
neben  einander  ohne  Schwierigkeiten  sein  wird.  Die  Erweite- 
rungen halten  sich  im  Allgemeinen  auf  dem  Standpunkte  der  mitt- 
lem Klassen,  für  welche  dieser  zweite  Cursus  bestimmt  ist,  und 
zeigen  dieselbe  Klarheit,  Fafslichkeit  und  Kürze,  die  wir  schon 
hei  unserer  ersten  Anzeige  des  -Buchs  als  Vorzüge  desselben  an- 
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erkannt  haben.    Meistentbeils  sind  sie  in  Anmerkuitgen  bdgei^ 
oder  machen  sich  durch  kleineren  Druck  als  firweiternngen  ki 
lieh.    Es  würde  die  Grenzen  des  uns  hier  zugemessenen  Rmh 
überschreiten,  wenn  wir  alle  einzelnen  Acnderungen  und  ZosätK 
welche  sich  in  diesem  zweiten  Cursus  finden,  angeben  woUto 
Was  auch  jetzt  noch  der  Bericlitignng  oder  Vervollständigang  k- 
darf,  ist  nur  etwa  Folgendes:  §  21.  Mit  Unrecht  wird  der  .Acc» 
sativ  eines  Ortsnamens  abhängig  von  petere  als  ein  Accusatir  da 
Ziels  auf  die  Frage  wohin?  bezeichnet;  er  ist  als  einfacbcrOl^ 
jectsaccdsativ  zu  fassen.  —  §  25  und  60.    £s  sollte  den  Prm 
sitionen  die  deutsche  Bedeutung  beigefügt  werden.  —   §  35.  li 
der  Bemerkung  über  das  substantivische  miliia  mit  dem  Gm0 
sollte  noch  ein  Zusatz  hinzukommen,  wie  es  za  lialten.,  wem 
vor  den  gezählten  Gegenstand   noch   eine  adjectivisclie  Zafai  n 
stehen  kommt,  in  welcliem  Falle  das  Nomen  gewöhnlich  nit  i^ 
ser  verbunden  und  nicht  von  miilia  abhängig  gemacht  wird,  tt 
tria  miilia  trecenti  komines,  wenngleich  sich  auch   hier  u«eiei 
der  Geniüv  findet.    Liv.  XXffl,  16.  —  §  39  Anm.  3.  b.   Wf » 
fache  Ansähe,   dafs  bei   similis  und  dissimiHs  der  Gnkir  oir 
Dativ  Stent,  kann  nicht  befriedigen;  der  Unterschied  beAetO^r 
structionen  durfte  niclit  fehlen.  —  §  47.  Das  über  die  CmSwc- 
tion  von  opus  est  Gesagte  ist  noch  immer  niclit  ausrcidini^v «» 
wird  die  Angabe  vermifst,   wie  zu  verfahren,  ivenn  die  SiAi 
nicht  durch  ein  Substantivum  ausgedruckt  ist.  —  §  69.  MierbiilF 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dafs,  wenn  das  Subjeet  des  Sa^ 
ein  Singularis,  aber  noch  ein  Nomen  durch  cum  damit  verband 
ist,  häufig  das  Prädikat  wegen  der  gedachten  Mehrheit  der  S^ 
jecte  im  Pluralis  steht.  —  §  89.  Statt:  „Die  Genmdivcon^tnidi» 
in  den  Cnsibus  obliquis  findet  auch  Statt  bei  den  (nicht  den  Ar 
cusativ  regierenden)  Verben  utor,  fruor,  fungor,  poUor^^  sollte e 
vielmehr  lieifsen:   Auch  bei  utor  etc.  findet  die  Vcnvandlunf  a 
die   Gerund ivconstruction  Statt,  weil   diese  Verba   ursprün^Bii 
und  noch  in  unseren  Schriftstellern  zuweilen,  mit  dem  Accasäa 
verbunden  werden. 

Dafs  der  dritte  Cursus,  die  Lehre  von  dem  zusamniea«;^- 
setzten  Satze,  thcilweise  umgearbeitet  und  bedeutend  crvdttrl 
ist,  indem  er  sich  der  gröfseren  Schulgrammatik  möglichst  ^^' 
getreu  an  seh  liefst,  wurde  schon  oben  bemerkt.  Die  Lelire  wb 
zusammengesetzten  Satze  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  G^ok 
erhalten,  welche  sie  als  ein  wohlabgerundetes  Ganze  erscbeii» 
läfst;  das  grammatische  System  selbst  wird,  soweit  es  allgemciDt 
sprachliohc  Gesetze  und  Verhältnisse  berührt,  zu  einem  abscllli^ 
fseuden  Verständnifs  gebracht.  Die  Auswahl  des  Stoffs,  die  A» 
ordnung  und  Eintheilung  desselben  ist  auch  hier  im  Aligenieioo 
angemessen,  die  Fassung  der  Regeln  und  der  deutsche  Ausdmr^ 
in  denselben  präcis  und  verständlich.  HinsichtLich  der  AnordDUic 
des  Stoifs  erlaubt  sich  Ref.  nur  die  Bemerkung,  dafs  es  zweri* 
mäfsigcr  scheinen  dürfte,  die  Lehre  von  der  Grat.  obl.  den  A^ 
schlufs  des  Ganzen  bilden  zu  lassen.  Von  den  Regeln,  welcbe 
iu  der  neuen  Auflage  an  Schärfe  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck 
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gewonnen  haben,  heben  wir  namentlich  die  Regel  über  den  Ge- 
brauch des  Indicativs  bei  den  Verben  „müssen,  sollen,  können^^ 
und  ähnlichen  Ausdrücken,  sowie  über  die  lateinische  Ausdrucks- 
weise für  den  Infin.  und  Conjunct  der  Fatura  hervor.  Zu  den 
wenigen  Einzelheiten,  die  wii*  auch  jetzt  noch  berichtigt  oder 
yervoUstfindigt  sehen  möchten,  gehören  etwa  folgende:  In  §  127 
wird  gesagt:  „ne  ist  das  allgemeinste  Fragewort;  es  giebt  keine 
Andeutung,  ob  der  Fragende  eine  bejahende  oder  verneinende 
Antwort  erwartet^^.  Richtiger  wäre:  Das  angehängte  ne,  eigent- 
lich blofs  Ausdruck  der  Frage,  giebt,  wenn  es  zu  einem  andern 
Worte  als  dem  Hauptverbum  tritt,  der  Frage  einen  verneinenden 
Sinn;  an  das  Hauptverbum  gehänet,  legt  es  der  Frage  sehr  oft 
einen  verneinenden  Sinn  bei.  — ^  §  137.  Die  mit  ut  oder  ne  auf 
Verba  studii  et  voluntatis  folgenden  Sätze  werden  mit  Unrecht 
als  finale  Ergänzungssätze  angesehen;  denn  sie  haben  nicht  wie 
ein  Finalsatz  adverbiale  Bedeutung,  sondern  ergänzen  den  Verbal- 
begriff und  stehen  zu  dem  Hauptsatze  jm  Verhältnisse  des  transi- 
tiven Objects.  Auf  demselben  Irrtlium  beruht  es,  wenn  §  141  ut 
nadi  /il,  accidit  etc,  als  ut  der  Folge  bezeichnet  wird.  —  §  140. 
Der  Angabe  der  verschiedenen  Arten,  wie  iantum  abesty  ut  .., 
ut  im  Deutschen  zu  übersetzen  ist,  würden  wir  die  mit  „statt 
dafs,  statt  zu^^  «gebildete  hinzufügen.  —  §  143  Anm.  3.  Die  blofse 
Bemerkung:  „Für  accedit  quod  steht  auch  accedit  ut*^  ist  geeig- 
net, den  Schüler  irre  zu  leiten,  weil  er  denken  kann,  es  sei 
gleichgültig,  ob  er  quod  oder  ut  setze.  —  §  147.  Die  Bedeutung 
„ohne  dafs,  ohne  zu^^  sollte  bei  der  Conjunction  quin  mehr  her- 
vorgehoben und  dabei  zugleich  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen lateinischen  Wendungen  für  das  deutsche  „ohne  dafs, 
ohne  zu**  gegeben  sein.  —  §  149  Anm.  Die  Regeln  über  den  Ge- 
branch anderer  Tempora  als  des  Perfects  bei  postquam  dürften 
wohl  besser  einer  höheren  Stufe  vorbehalten  bleiben.  —  §  162. 
166.  Bei  der  Eintheiiung  der  Bedingungssätze  ist  uns  für  die  Sätze 
der  sogenannten  sumptio  ficti  die  Benennung  „Conditionalc 
Bedingungssätze**  aufßillig  gewesen. 

In  einem  Anhange  folgen  endlich  noch  einige  Bemerkungen 
über  gewisse  Figenthümlichkeiten  des  latein.  Sprachgebrauchs, 
von  denen  sich  manche  gewifs  an  geeignetem  Orte  in  die  so- 
genannte Syntaxis  regularis  hätten  einschalten  lassen,  andere  in 
einer  för  den  Gebrauch  der  mittlem  Klassen  bestimmten  Gram- 
matik ganz  fortbleiben  konnten.  —  Ein  Inhalts verzeichnifs  ist  lei- 
der auch  dieser  neuen  Auflage  nicht  beigefugt. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  recht  gut. 
Ref.  schliefst  seine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  dieses  so 
zweckmfifsige  und  brauchbare  Buch  immer  mehr  in  den  Gymna- 
sien Eingang  finden  möge. 

Neu-Ruppin.  Th.  Lenhoff. 
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III. 

Kurzgefafste  Schulgrammatik  der  Lateinischen  Spra- 
che für  die  unteren  und  oberen  Gymnasialklassen 
von  Dr.  ßaphael  Kühner.  Hannover,  Hahnsche 
Hofbuchhandlung.    1864.    Preis  20  Sgr. 

Da  der  Zweck  einer  Schulgrammatik  nur  der  sein  kann,  dem 
Schüler  auf  eine  fafsliche  Weise  zu  einer  möglichst  gro&en  Si- 
cherlieit  und  Klarheit  in  der  Handhabung  des  betreffenden  Sprach- 
niaterials  zu  verhelfen,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  bei  der 
Bestimmung  ihres  Werthes  nichf  sowohl  die  wissenschaftliche  als 
vielmehr  die  pädagogische  und  praktische  Seite  derselben  in  Be- 
tracht kommt.  In  jener  Beziehung  wird  nur  eine  genaue  Beob- 
achtung des  Sprachgebrauches  gefordert  werden  mässen,  wozu 
bei  einer  lateinischen  Schulerammatik  noch  die  Beschränkung  auf 
diejenigen  Schriftsteller,  welche  als  Muster  der  Klassicität  gelten, 
und  eine  sorgfaltige  Berücksichtigung  der  in  der  neueren  Zteit 
vorgenommenen  Textesverbesserungen  als  Aufgabe  hinzutritt.  Da- 
gegen vermag  der  Unterzeichnete  die  Verwerthung  der  Resultate 
sprachgeschicbUicher  und  sprachvergleichender  Forschungen  in  ihr 
nur  dann  zu  billigen,  wenn  dadurch  die  Methode  vereinfacht  und 
die  sichere  Erlernung  des  klassischen  Sprachschatzes  erleichtert 
wird.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  man  der  oben  be* 
zeichneten  neuen  Leistung  des  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen 
und  griechischen  Grammatik  vortheilhaft  bekannten  Herrn  Verfas- 
sers seinen  Beifall  nicht  versagen  können;  denn  er  ist  bemüht 
gewesen,  alles  zu  entfernen,  was  sich  der  neueren  Texteskritik 
gegenüber  als  Vorurtbeil  oder  Irrthum  erweist,  und  zwar  nicht 
blofs  in  der  Syntax,  sondern  auch  in  der  Formenlehre,  wo  er 
z.  B.,  um  anderes  zu  übergehen,  mit  gutem  Grunde  von  sando 
nicht  mehr  die  Form  sancitum  als  Sopinum  anführt,  da  sich  bei 
Cicero  nur  das  Particip  sanctus  findet,  welches  auch  bei  Livios 
fast  überall  die  früher  angenommene  Form  sancitus  auf  Grund 
der  besten  Handschrifiten  verdrängt  hat.  Dieses  Bestreben,  den 
Schüler  von  der  untersten  Klasse  an  nur  an  diejenigen  Ausdrücke« 
Formen  und  Wendungen  zu  gewöhnen,  welche  als  mnstergiltig 
angesehen  werden  müssen,  tritt  überall  hervor,  und  darum  ist 
auch  alles  vermieden  worden,  was  zur  Erläuterung  des  Sprach* 
gebrauchs  späterer  Prosaiker  oder  der  Dichter  dienen  könnte,  in- 
dem mit  Recht  diese  Punkte  der  mündlichen  Erklärung  des  Leh- 
rers bei  der  Leetüre  überlassen  worden  sind.  Endlich  verdient 
noch  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Herr  Verf.  auch  auf 
die  richtige  Aussprache  Bedacht  geuommen  hat,  indem  er  überall, 
wo  es  für  den  Schüler  nöthig  schien,  die  Quantität  der  Sylben 
bezeichnet  hat. 

Das  Eigenthüniliche  dieses  Buches  liegt  imiefs  darin,  dafs  es 
zu  dem  Zweck  ausgearbeitet  worden  ist,  um  dem  Unterricht  in 
allen  Klassen  eines  Gymnasiums  zu  Grunde  gelegt  zu  werden. 
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und  dafs  dennoch  der  Schüler  auf  einer  niedrigeren  Stufe  durch 
keinjtöi^ndes  Zuviel  behindert  werden  und  in  den  höheren  Klas- 
sen nichts  Wesentliches  vermissen  sollte.  Ein  solcher  Versuch  ist 
aas  pädagogischer  Rücksicht  immer  beachtenswerth ,  weil  die 
Benutzung  einer  Grammatik  oline  Zweifel  am  sichersten  eine 
gewisse  Einheit  in  der  Behandlung  desselben  Unterrichtsgeger.- 
standes  von  Seiten  verschiedener  Lehrer,  so  wie  feste  Aneignung 
des  Lernstoffs  von  Seiten  der  Schüler  herbeizuführen  geeignet  ist. 
Ref.  gesteht  gern,  dafs  ihm  dieser  Versuch  des  Herrn  Verf.  nicht 
miüslungen  zu  sein  scheint.  Seine  hier  besprochene  Schulgram- 
matik zeichnet  sich  vor  vielen  anderen  durch  Präcision  uud  Klar- 
heit in  der  Fassung  der  Regeln,  so  wie  durch  genaue  Berück- 
sichtigung desjenigen  aus,  worin  der  Schüler  eines  Gymnasiums 
notbwendig  zu  sicherer  Fertigkeit  gelangen  mufs.  Der  für  die 
verschiedenen  Stufen  bestimmte  Lernstoff  ist  genau  abgegränzt  und 
auch  äufserlich  durch  verschiedenen  Druck  oder  durch  Kreuz- 
chen und  Sternchen  kenntlich  gemacht.  Das  Pensum  für  die  hö- 
heren Klassen  ist  vornehmlich  in  Anmerkungen  niedergelegt,  wel- 
che reich  an  feinen  und  treffenden  Bemerkungen  und  wohl  ge- 
eignet sind,  den  Schüler  auch  zu  eigenen  Beobachtungen  des 
Sprachgehrauchs  bei  der  Leetüre  zu  veranlassen.  Zugleich  erhält 
derselbe  durch  diese  Vertheilung  des  ganzen  Unterrichtsstoffes  Ge- 
legenheit, mit  der  Einprägung  des  Neuen  auf  leichte  Weise  die 
Wiederholung  des  früher  Gelernten  zu  verbinden  und  auf  diese 
Weise  in  seiner  Grammatik  völlig  heimisch  zu  werden.  Auch 
ist  als  ein  Vorzug  anzuerkennen,  dafs  die  Regeln  durch  zahlrei- 
che und  gut  gewählte  Beispiele,  welche  als  die  besten  loci  me- 
moriales  dienen  können,  anschaulich  gemacht  worden  sind. 

Dagegen  vermag  der  Unterzeichnete  sich  mit  der  hier  gebo- 
tenen Eintheilnng  der  Syntax,  welcher  die  verschiedenen  Satz- 
verhältnisse zu  Grunde  liegen,  nicht  zu  befreunden,  und  wäre 
ihm  die  übliche  Anordnung  nach  den  Redetheilen  lieber  gewesen. 
Es  scheint  ihm,  dafs  durch  jene  Methode  der  Stoff  zu  sehr  zer- 
splittert. Zusammengehöriges  zum  Nachtheil  der  Uebersicbtlichkeit 
getrennt  and  manche  Regel  an  eine  weniger  geeignete  Stelle  ge- 
rückt worden  ist  Indels  dürfte  auf  diesen  Uebelstand  kein  zu 
grofsea  Gewicht  zu  legen  sein,  da  es  bei  einer  Schulgrammatik 
immer  mehr  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit  im  Einzelnen,  als 
auf  eine  streng  logische  Gliederung  des  Ganzen  ankommt.  Auch 
könnte  dieser  Mangel  durch  Uebersetzungsbücber,  welche  sich  an 
den  Gang  der  Grammatik  genau  anschliefsen  und  überdies  von 
dem  Herrn  VerL  verheiDsen  worden  sind,  leicht  aufgewogen  wer- 
den. Aus  allen  diesen  Gründen  glaubt  der  Unterzeichnete,  dafs 
sich  ein  Versuch  mit  dieser  Grammatik  im  Schulunterricht,  wozu 
sie  sich  auch  durch  ihren  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Preis  em- 
pfiehlt, wohl  verlohnen  dürfte. 

Potsdam.  Sorof. 
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IV. 

1.  Ausgewählte  Komödien  des  Aristophanes.  Er- 
klärt von  Theodor  Kock.  Viertes  Bändchen. 
Die  Vögel.  Berlin  1864.  Weidmann  sehe  Buch- 
handlung.   260  S.  8. 

2.  Exercitationes  criticae.  Scripsit  Theodorus  Kock. 
Memel  1864.    Programmabhandlung  22  S.  4. 

Die  Einrichtung  der  hier  zu  besprechenden  Ausgabe  ist  ganz 
wie  in  den  bisher  erschienenen  Bändchen  und  darf  wohl  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  ausführliche  Einleitung  enthilt 
drei  Abschnitt«:  1)  Eine  Uebersicht  der  geschichtlichen  Begeben- 
heiten seit  dem  Frieden  des  Nikias  bis  zur  Zeit  der  Aufmorung 
des  Stückes,  März  414,  wobei  auf  den  Hermenfirevel  und  die  Si> 
ciliscben  Ereignisse  spezieller  eingegangen  wird.  2)  Didaskalie 
und  Oekonomie  des  i>tuckes:  Plan  und  Gang  der  Komödie  mit 
Hervorhebung  vieler  einzelner  Zöge,  welche  für  die  Zeichnung 
der  einzelnen  Personen  charakteristisch  sind.  3)  Im  dritten  Ab- 
schnitt wird  von  dem  Eindruck  gesprochen,  den  die  politischen 
Ereignisse  auf  den  Dichter  machten,  und  nachgewiesen,  dafs,  wenn 
auch  diese  Ereignisse  selbst  fast  ganz  vom  Stücke  ferngehalten  sind, 
doch  die  ganze  Konception  und  die  Durchfuhrung  der  Komödie 
in  den  politischen  Verhältnissen  ihren  eigentlichen  Grund  hat 
Es  wird  ferner  darauf  hingewiesen,  welche  Stellune  die  Vögel 
den  übrigen  Dramen  des  Dichters  gegenüber  einnenmen.  „Das 
Stück  hewegt  sich  ganz  auf  phantastischem  Grunde,  so  dafs  es 
sich  nicht  wie  die  früheren  in  eine  praktisch  reale  Tendenz  zu- 
spitzt. Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Komödie  wesentlich  von 
allen  früheren.  Doch  hat  sie  mit  den  Rittern  das  gemeinsam, 
dafs  der  Dichter  in  beiden  darauf  verzichtet,  für  die  Thorheiten 
der  Wirklichkeit  ein  positives  Heilmittel  anzugeben.  Von  den  spä- 
teren  sind  die  Thesmophoriazusen,  die  Eccles.  und  der  Plutos  den 
Vögeln  in  so  fern  ähnlich,  als  auch  diese  Stücke  nur  Spiele  dich- 
terischer Einbildung  ohne  Jede  praktische  Spitze  sind.^^  Uebrigens 
ist  die  Demüthigung  der  Olympischen  Götter  in  unserer  Komödie 
eine  nothwendige  Konsequenz  des  politischen  Grundgedankens, 
keinesweges  als  Atheismus  oder  als  ein  Untergraben  der  beste- 
henden sittlichen  Ordnungen  zu  deuten.  —  Indem  wir  es  ans 
versagen  müssen,  auf  einzelne  der  anregenden  Gedanken  noch 
weiter  einzugehen,  fuhren  wir  hier  nur  noch  den  Satz  an,  der 
ein  Gesammturtheil  treffend  ausspricht  (S.  23):  „Die  Erfindung 
des  Lustspiels  ist  sehr  einfach,  die  Entwickelung  sehr  fesselnd 
und  die  künstlerische  Einheit  so  schön  und  folgerichtig  durchge- 
führt, dafs  es  schon  deswegen  die  erste  Stelle  selbst  unter  den 
Schöpfungen  der  Aristophanischen  Muse  verdient.^^ 

Wir  gehen  auf  die  Besprechung  des  Textes  und  der  erklä- 
renden Anmerkungen  über.    Bekanntlich  findet  sich  in  dieser  Ko- 


Digitized  by 


Google 


Tüuber:  Ausgewählte  Komödien  des  Aristopli.,  erklSrt  von  Kock.    209 

mddie  eine  Menge  vou  SchSden,  deren  Heilnng  der  Kritik  bisher 
nicht  möglich  gewesen  ist.  Wie  zu  erwarten  stand,  ist  es  dem 
Scharfsinn  des  Hrn.  Herausg.  gelungen,  einen  erheblichen  Theil 
dieser  Schäden  durch  tre£fende  Emendationen  zu  eliminiren;  man 
wird  andere  Konjekturen  finden,  die  zwar  etwas  Ansprechendes 
haben,  indefs  nicht  geeignet  scheinen,  die  wunden  Stellen  zu 
heilen;  endlich  sind  auch  mehrere  Schäden  ganz  offen  gelassen, 
weil  jeder  Besser ungs versuch  mifsglückte.  Freilich  ist  es  dem 
Hm.  Herausg.  auch  einige  Mal  begegnet,  dafs  er  gesunde  Stellen 
f&r  schadhaft  hielt  und  seine  Besserungsmittel  eher  vom  Richti- 
gen abführen,  doch  kommen  die  wem'gen  Stellen,  wo  er  fehl- 
griff,  gegen  die  überwiegende  Zahl  des  Treffenden  und  Anspre- 
chenden kaum  in  Betracht. 

Die  Konjektur  setzt  Hr.  K.  nur  dann  in  den  Text,  wenn  er 
sie  für  eutsclueden  richtig  hält.  Wo  aber  irgend  ein  Wort  des 
Textes  Anstofs  oder  Bedenken  erregt,  ohne  dafs  die  Emendation 
gefunden  wäre,  da  wird  in  der  Regel  der  Text  nicht  geändert,  die 
wahrscheinliche  Berichtigung  in  der  Anmerkung  gegeben.  Nach 
der  jetzt  auch  in  SchulausgaJ^^n  nicht  mehr  un^^ewöhnlichen  Praxis 
hätte  es  sich  wohl  empfohlen,  entschieden  Unächtes  mit  einem 
Krenz  zu  bezeichnen:  wenigstens  erschiene  uns  dies  Verfahren 
rätblicher  als  die  vom  Herausg.  einmal  (zu  V.  1441)  befolgte  Neue- 
rung, ein  falsches  Wort,  welches  in  allen  Handschriften  gelesen 
wird,  welches  indefs  durch  passende  Emendation  ersetzt  werden 
konnte,  ganz  aus  dem  Texte  zu  entferaen  und  durch  Punkte  mit- 
ten im  Verse  eine  Lücke  anzudeuten. 

1)  Stellen,  in  denen  der  Text  durch  Aufnahme  neuer 

Konjekturen,  oder  auch  durch  Rückkehr  zum 

Früheren  geändert  ist 

V.  276  sind  die  Worte  rig  not^  ecd-*  6  fiovöOfiamg  atonog 
OQvig  aßgoßarrig;  die  früher  zusammenhängend  dem  Peithetaeros 
gehörten,  nun  als  Frage  des  Peith.  {rig  no^  ea&';)  und  Antwort 
des  Epops  getrennt.  In  der  Antwort,  die  nach  dem  Schol.  eine 
Aeschyleische  Parodie  enthält,  wird  statt  aronog  in  der  Anmer- 
kung aqioßog  empfohlen,  ein  Prädikat,  welches  dem  stolzen  Selbst- 
gefühl des  Medervogels  wohl  zu  entsprechen  scheint;  ebenso  die 
Aenderung  ovofia  d  avr<p  M'^dog  iarty  statt  TOVTip,  welche  bei 
dieser  Verse verth eilung  nothwendig  ist. 

V.  484.  ngoregog  ndnmif  /totgetoop  koi  Msyaßd^tov,  Der  Plu- 
ral der  Nom.  propria  statt  des  Sing,  nach  Haupt,  so  dafs  Mega- 
bazos  dann  als  Vertreter  der  persischen  Satrapen  gesetzt  ist.  (S. 
die  Anm.) 

V.  492.  ol  de  ßadi^ova^  ano^vcovtBg  tvurioQ  für  inodtiaa- 
lupoi,  eine  ti'effliche  Emendation,  die  um  so  weniger  Bedenken 
hat,  da  beide  Yerba  nicht  selten  verwechselt  werden.  Denn  dafs 
•  nach  Au&ählung  der  verschiedenen  Handwerksklassen,  die  dem 
Rufe  des  Hahnes  folgen,  nun  die  Klasse  der  Diebe  (dnoivaovjBg) 
bezeichnet  werden  soll,  geht  unwiderleglich  aus  dem  Folgenden 

Z«lUelur.  f.  d.  OyiiiBMialw«s«n.  XIX.  3.  1  ^ 
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hervor,  wo  Eoelpides  im  Anschlufs  an  die  liier  bezeichneten  Woite 
ein  Abenteaer  erzählt,  bei  dem  er  in  Folge  des  zu  frulien  Hahne- 
krShens  durch  einen  Dieb  seines  Kleides  beraubt  wurde. 

V.  5*i5.  xaraxviffAdtiov  yXvTW  neu  XmccQov  für  das  band- 
schriftliche xardxvüfi*  irsQOVy  denn  es  kann  nur  von  einer  Sanee 
die  Rede  sein,  und  das  Diminutivuni  pafst  vortreMicfa. 

V.  536.  xaneita  xareaxedaaav  •&8Qfi69  \  rovro  xa&*  vfuSr^  \ 
avtov  oSffneQ  xBveßQsimv  „wie  über  vertrocknete  Aeser^.  av$n 
fftr  avtwv  nach  Reiske.  Der  Gebrauch  des  Wortes  avog  von  Tod- 
ten  wird  in  der  Anm.  durch  mehrere  Stellen  Lukians  erhärtet, 
auch  geltend  gemacht,  dafs  dieselbe  Verwechselung  sonst  in  einem 
Fragm.  des  Eupolis  vorkommt. 

V.  543.  in*  ifiol  xarekvaav  nach  einer  Hdschr.  für  in*  ifu». 
Der  Dativ  ist  dem  Sinne  angemeäutener. 

V.  547.  dwa&elg  yitQ  iyco  aoi  |  vd  re  vortia  xdfiavtop  oixtm 
(TS  {oixtjaoD  Dind.  Bergk,  oixsrevceo  Mein.)  „ich  will  dich  hier 
in  meinem  Lande  wohnen  lassen^^ 

V.  579.  ex  T<Sv  igymv  to  ansQfA  wirmp  dvaxd^lßaiy  {urixt»p 
dyi^^v.  In  der  Anm.  werden  für  ^Qya  in  der  Bedeutnng  „die 
bebauten  Felder^^  Belege  beigebracht.  Die  Aenderung  istleidit, 
aber  nicht  überzeugend,  da  in  den  Anapästen  die  kurze  Silbe 
vor  der  posUio  debilis  sich  nicht  eben  selten  v.erlSngert  findet 
Aus  demselben  Grunde  war  auch  v.  591.  dysTiij  fiia  xix^iov^  wel- 
ches wenigstens  im  Texte  geblieben  ist,  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln. Der  Hr.  Hg.  verweist  auf  seine  Ausgabe  der  Wolken  320, 
wo  er  von  dieser  Position  handelt,  sie  aber  in  anapSstischen  Ver- 
sen möglichst  eingeschränkt  wissen  will.  In  unserm  Stücke  ge- 
hören noch  hierher:  v.  212  noXvdaxgvv  ^Itvv,  v.  216  CfAilaxog 
ij^w  nQog  Jiog  idgag,  v.  1321  r^g  d^avoqiQOVog  Jlavxiag, 

V.  724.  rjv  ovvj^fiäg  vofiiarjre  &eovg,  \  b^sts  ;f^<T^ai  fidrtea 
(Aovaaig,  \  avQaig  (Sgaig^x^ifAdSvi^  ^sqbi  |  furgiip  npiyei'  xovx  dno- 
dgdvtsg  I  xa&€dovfjiB&*  uvw  asfipvpofispoi  x.  t.  i. 

Nach  Bergk;  die  Interpunktion  nach  dessen  Vorschlag  iA  der 
praefatio  geändert.  Dafs  diese  Verse,  welche  den  Interpreten 
von  jeher  viele  Noth  gemacht  haben,  von  Hamaker  auf  das  un- 
barmherzigste verstummelt  worden  sind,  davon  wäre  wenig  Auf- 
hebens zu  machen,  wenn  nicht  leider  Meineke,  wie  so  hSnfic, 
dieser  Autorität  gefolgt  wäre,  in  dessen  Ausg.  die  Stelle  lautet:  ^ 
ovv  tjfjiäg  vofiiatjre  ^eovg,  \  ovx  dnodgarrsg  xa&edovfAe&'  u.  s.  w. 

Dafs  die  hier  weggelassenen  Verse  nicht  entbehrt  werden  kön- 
nen, weist  Hr.  Kock  genauer  in  seinem  Programm  aus  der  Ge- 
dankenverbindung V.  708  sqq.  nach:  „anni  tempora  aves  uobis 
signißcani,  futuros  etentus  aees  omnibus  diis  melius  indicabuiUy 
quippe  guorum  cantus  et  eoUOus  tarn  nunc  pro  optima  augurio 
h^eatur:  si  nos  igitur  (ovp)  pro  diis  coletis,  facilem  hahebi' 
t%8  et  auguriorum  et  anni  tempestatum  usum:  nee  eo$ 
deserentes  in  nubibus  deütescemus  ut  magnus  iüe  It^tpiter  Ol^m- 
pius,  sed  semper  praesentes  tobii  et  liberis  n^otibusque  quidfuid 
oipietiM  praebebimus."    Es  wird  femer  darauf  aufmerksam  ge- 
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madit,  wie  das  ovr  bei  jener  Recapitnlation  trefflich  pafst,  wie 
aber  die  Conclusiv -Partikel  ganz  verkehrt  sein  würde  und  viel- 
mehr «Zr'  jyy  tjfmg  v.  ^ewig  zu  erwarten  wäre,  falls  der  Nach- 
satz ovx  daodQoirreg  xa&idovfAe&a  lautete.  —  Der  Unklarheit  nun, 
welche  der  Ausdruck  jener  Verse  im  Einzelnen  zeigt,  hat  schon 
Bergk,  nachdem  xtifi^vi  nnd  ^eqh  als  vom  Yerbum  j^^cr^ai  un- 
abhängige.  do^m  temporis  erkannt  waren,  durch  richtige  Schei- 
dung der  Worte  abgeholfen.  Auf  diesem  Grunde  fortbauend,  ist 
es  dem  Hg.  gelungen,  durch  die  treffende  Konjektur  Xtagaig 
statt  tSi^cug  mehr  Licht  in  die  Stelle  zu  bringen.  Nun  giebt  av- 
Qtttg  XioQcug  jitiiimpty  &dQ9i  fisrgiffi  nvijBi  (fmi  vobis  licebit  auris 
t^Mis  per  hiemem,  per  aestaiem  modieo  calare)  zugleich  einen 
sdiönen  Chiasmus.  Nur  das  fiovaaig  neben  ptanBCi  ist  noch  nicht 
in  Ordnung;  der  Hg.  schlägt  in  der  Anmerkang,  bis  etwas  Bes- 
seres gefanden  ist,  fidvteatv  o^olg  vor. 

In  ähnlicher  Weise  war  der  Kampf  mit  dem  genannten  hol- 
ländischen Kritiker  auch  v.  637  aufzundimen,  der  bei  Meineke 
lautet:  oca  de  ypoifiy  dei  ßovXsveiv^  iri  aoi  tade  fidvt*  dvdxet- 
tm.  Hr.  Kock  beweist  in  seinem  Programm  durch  eine  Menge 
von  Beispielen,  dafs  elg  cor  tnavaa  u.  dgL  griechisch  ist,  aber 
nicht  iy€ß  fiia,  cv  elg  n.  dgl.,  sondern  dafür  nur  iyd  t^onjy  cif 
fio^og  gebräuchlich  ist.  Das  von  Hamaker  als  ungriechisch  ange- 
fochtene diKXKSia&tti  im  vm  ist  nach  einer  hier  beigebrachten 
Stelle  des  Antiphon  (5,  6)  unbedenklich  richtig.  Hiemach  ist  die 
frühere  Lesart  inl  aoi  tdda  ndrr'  dvdMiiai  mit  Recht  wieder- 
hergestellt worden,  und  es  tritt  nur  so  der  Parallelismus  dieses 
Verses  mit  dem  vorangehenden  klar  hervor.  —  So  wird  v.  150 
die  frühere  Lesart  (Dind.)  otiii  r^  tovg  ^eovg  Sc  ovx  idcir  re- 
stituirt  (,^80  weit  ich  das  thun  kann,  ohne  es  gesehen  zu  ha- 
ben^); so  V.  371  die  Lesart  bi  di  i^r  q>vai9  [jisv  ix^Qoi  (statt 
oUle  bei  Meineke)  wieder  aufgenommen  und  richtig  erklärt;  so 
V.  467  durch  Wiederaufnahme  von  vfuig  ndrroov  onoa*  iari^  wo 
iftäig  mit  starker  Emphase  steht,  gegen  die  Aenderung  Meineke^s 
stillschweigend  Protest  erhoben. 

y.  930.  dog  ifiip  o  ri  neg  \  Jßä  xeqioXa  ^ikjig  \  nQOfpQmv  So- 
(UV  ifuv  retSp  „was  du  durch  deines  Hauptes' Neigen  huldvoll 
mir  vondem  Deinigen  gewähren  wiilst^^.  Hier  setzt  der  Hr. 
Hg.  de  suo  temv  statt  des  handschriftlichen  tätr^  weil  ihm  diese 
Form  keinen  Sinn  giebt,  überdies  homerisch,  aber  nicht  dorisch 
ist  (Ahrens  de  dial.  dor.  p.  252).  Wir  halten  diese  Konjektur 
för  ansprechend,  fragen  aber  doch,  ob  es  auffallen  darf,  wenn 
dieser  Poet,  der  beständig  Homer  neben  Simonides  und  Pindar 
im  Hunde  führt,  seinen  poetischen  Phrasen  auch  ionische  Formen 
beimischt;  fragen  ferner  noch,  ob  bd  recSv  der  Artikel  fehlen 
darf.  Dafs  mit  dem  weinerlich  tonenden  ifiip  ibU  das  nichtssa- 
nnde  Gewinsel  dieser  Bettelpoesie  verspottet  werde,  dafs  es  dem 
lamödiendichter  durch  Wahl  seiner  Formen  hier  eerade  darauf 
ankommt,  scharf  zu  markiren  und  zu  karrikiren,  will  Hr.  K.  nicht 
gelten  lassen:  er  VFÜrde  bierin  einen  des  Arist.  unwfirdigen  Mis- 
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brauch  der  Parodie  erkennen.  (Vgl.  die  Digression  darüber  in 
dem  dt.  Programm  p.  13.) 

y.  1013.  (SaneQ  ev  uiaxedaifiopi  \  ^efjjXarehaff  xcu  X8xii>ijvt€u 
riweg  |  nh^you  avxvcu  xoei*  actv.  So  bei  Meineke.  99  Die  Vulg. 
kann  nicht  richtig  sein,  denn  weder  xipslf  nXiiyagj  noch  die  Ver- 
bindung von  cvxvoi  tivsg  dürfte  nachzuweisen  sein,  dagegen  oXi- 
yoi^  ov  noXkoi  riveg  u.  s.  w.^^  Hr.  Kock  schreibt  daher  xBKiv^mu 
q^gdveg  ^^die  Gemüther  sind  aafgeregt^^  und  nimmt  den  folg.  Satz 
für  sich.  In  Beziehung  auf  den  Gedanken  vergleicht  er  Xenarch 
fr.  7  elg  ttg  ^soiaiw  ix&gog  . . .  ^aav  di  nXtjyaL  Diese  Vermuthnng, 
die  im  Programm  p.  7  genauer  begründet  wird,  ist  scharfsinnig 
und  ansprechend.  Nur  möchte  ich  auf  die  Möglichkeit  hinwei- 
sen, die  sich  doch  sunSchst  darbietet,  welclie  indefs  der  Hs. 
übersehen  hat ,  dafs  die  Worte  nXrjval  <5v%veu  u.  s.  w.  noLQ'  vno- 
poiav  gesetzt  sind,  so  dafs  nach  xeKivTjvrai  riveg  eine  kurze  Pause 
eintritt,  bevor  das  folgende  Subjekt  zu  nicht  geringer  Ueberra- 
schung  des  wackern  Meton  ausgesprochen  wird.  In  diesem  Falle 
wird  die  Verbindung  von  riveg  mit  cvxvai  natürlich  gelockert, 
und  x&iifrjviM  nXfjyai  erregt  dann,  da  etwa  ßXaßai  vorschwebte, 
durchaus  keinen  Anstofs. 

V.  1070.  ndpß-^  oacutsQ  |  lattv  in'  ifidg  nriqvyog  i%  (povaig 
oXXvtM  „im  Bereich  meines  Flügels^S  während  die  Vulg.  in*  ifiäg 
n,  weder  mit  huv  noch  mit  oiXvzai  sich  verbinden  läfst.  Eine 
einfache  und  glückliche  Aendernng. 

Wenn  die  bisher  angeführten  Emendationen  uns  fast  sämmt- 
Hch  ansprechend  erschienen  und  bei  den  meisten  die  Aufnahme 
in  den  Text  wohl  gerechtfertigt  schien,  so  glauben  wir  doch,  ei- 
nigen anderen  Konjekturen,  obgleich  sie  in  den  Text  gesetzt  sind, 
die  Beistimmung  entschieden  versagen  zu  müssen.  So  wird  v.  949 
geschrieben  xdg  jtjp  noXiv  dneX&<ov  nonjam  roiadi  fÜT  ndg  riir 
noXw  y  iX&eip  nach  dem  Schol.  „wenn  ich  heimgekommen  bin, 
werde  ich  solches  auf  eure  Stadt  dichten^^  Hier  hat  die  Stellung 
der  Worte  etwas  auffallendes,  da  sich  tijv  noXiv  dnsX^civ  natürlich 
zu  verbinden  scheint  und  doch  nicht  zusammengehört;  weit  be- 
denklicher aber  ist  das  Unrhythmische  des  Verses,  der  etwa  mit 
dem  inkorrekten  Verse  Lys.  24.  nal  v^  Aia  na^v  x.  r.  X.  auf  glei- 
cher Linie  stehen  würde  (Enger  praef.  Lys.  p.  XXVII). 

V.  1020.  ovx  dvafMTQijffeig  aviov  „wirst  du  dich  nicht  fort- 
zirkeln'^  So  liest  der  Hg.  mit  Rav.  und  Ven.  für  aavtov  und 
verweist  auf  Nub.  960,  wo  er  nach  denselben  Quellen  %ai  Ti/r 
avtov  qwaiv  elnd  statt  öovtov  aufgenommen  hat.  Bei  einer  an- 
deren Veranlassung  hat  Ref.  sich  darüber  ausgesprochen,  warum 
solche  Anomalien  des  Ausdrucks  wie  avrov  für  cavrav  oder  ifAcev- 
Tov  eerade  beim  Ar.  höchst  bedenklich  sind,  wenngleich  sie  bei 
AescnyloB  und  Sophokles  in  eewissen  Verbindungen  vorkommen. 
Die  besten  Hdschr.  können  hier  nicht  mafsgebend  sein,  da  der 
später  aufgekommene  inkorrekte  Gebrauch  von  avtov  erklärlicher 
Weise  niät  ohne  Einfiufs  auf  die  Codd.  bleiben  konnte. 

V.  1344.  OQPi^ofAOPiS  yoQ  xal  ndtea^ai  ßovXouai  oixcSt 
IAi&'  vfiÄv  für  die  Vnlg.  xai  ndtofiai  xal  ßovXoficu  oweip.     Aber 
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ao  ndtofiait  ich  fliege  schon  in  Gedanken  ist  doch  kein 
Anstofs  zu  nehmen.  Da  femer  dieser  Vers  nebst  dem  folg.  zar 
Begründung  des  vorigen  dient  (^nichts  ist  schöner  denn  flie- 
gen^^),  so  giebt  nur  nhofim  einen  richtigen  Sinn. 

Einige  nnerheblicbe  Aenderungeo^  des  Textes,  wie  v.  502  x^^* 
vmiog  txtg  dvaxdcxco  (Vulg.  tSv  di^axdoxmv)^  v.  610  ßaßcU^aißolj 
das  aufserhalb  des  Verses  stände  v.  1067  otreivoup  de  (Vulg.  xreiVo» 
d«),  V.  1582  iniumi  (mit  Dobree)  für  intxPiSy  wollen  wir  nur  mit 
einem  Worte  berObrt  haben. 

2)  Stellen,  in  denen  der  Text  nicht  geändert  ist  und 
Konjekturen  nur  in  den  Anmerkungen  vorgeschlagen 

werden. 

V.  123.  insira  list^m  tmv  KgavatSv  C^e^?  mXii>;  ^onj.  tyg 
KgapanVy  denn  die  Stadt  Athen  heifst  gewöhnlich  x^avaal 
Jä^ärai  oder  xQttPad  noXig,  dagegen  ist  Kgaraoi  der  alte  Name 
fär  die  Athener  (Schol.  Rav.). 

V.  270.  QVTog  dir 6g  9<pp  qtgdaei.  Dobree  winovg,  S.  d.  Anm. 

V.  373.  ftfSg  d'  av  oid*  rniag  n  xQijaiiiov  di9d^9$dif  nota  |  ij 
qiQdcsiav.  Da  Rav.  und  Flor.  xQV^^l^<^^  V  haben,  so  ist  wohl 
XQt^ajdp  }j  zu  lesen,  wie  auch  Bergk  vorgeschlagen  hatte.  Diese 
VeroiQthung  erhält  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  im  Memel.  Progr.  p.  9  sq.  gegebene  genauere  Ausfüh- 
rung. Eine  Untersuchung  sämmtlicher  troch.  Tetranieter  beim  Ar. 
führte  nämlich  den  Hg.  zu  dem  interessanten  Ersebnifs,  dafs  in 
allen  den  Versen,  wo  die  Haupt-Cäsur  mit  dem  VVortende  eines 
mehrsilbigen  Wortes  hinter  der  Arsis  des  5.  Troch.  eintritt,  die 
vorhergehende  Silbe  lang  ist,  wie  Nub.  607,  608,  Av.  1075,  1115, 
Vesp.  478,  512,  Pac.  646,  Equ.  282,  1311,  Lys.  631,  637). 

V.  382.  (Ad^oi  yoQ  av  rig  xdnd  räv  ijfigw  coapov.  Daför 
empfohlen:  xai  ti  rdSv  i,  a.  Doch  der  Grund,  dafs  Rav.  xai 
hat,  scheint  nicht  zureichend;  überdies  vergl.  v.  375. 

V.  396.  drjf$o(jla  yag  Iva  taquoiAEv.  „Der  Daktylus  statt  des 
Trochäus  auffallend,  dijfioata  (so  Brunck)  raq^t^vai  ist  keiu  grie- 
chisch.   Etwa  dtifiodev'J  Hom.  Od.  19,  197." 

V.  457.  (TV  da  rav>&'  ovg^g  Xiy*  ig  xoivov,  ^^oig^g  =  o  og^g^ 
Auch  mit  dieser  Aeuderung  Meineke^s  scheint  die  Stelle  noch 
nicht  geheilt  zu  sein.    rov^.  o  qfigsig'^'^ 

V.  515.  (o  Zeig)  dezov  ogviv  iatfinev  e^ooy  im  t^g  xeqtaX^g 
ßaaüüvg  oiv,  „Wer  bat  je  gehört  oder  gesehen,  dafs  der  Adler 
dem  Zeus  auf  dem  Kopfe  sitze?  —  Statt  xeq^d^g  wird  ein  ko- 
misch parodirendcs  Synonymon  f&r  cnaqnrgm)  herzustellen  sein: 
etwa  öKvt akrig  (K.  Kock)." 

V.  525.  xdv  tolg  isgoTg  |  nag  rig  iq)*  Vfilv  ogvi&evtijg  \ 
loTfiai  ßgoxwg.  Eine  schwierige  Stelle,  deren  bisherige  Erklä- 
rungen dem  Arn.  H^.  nicht  genügen.  Er  vermutbet  xdv  rolg  dgv- 
l*olg  oder  xdv  roTg  Gxugolg,  Allein  gerade  zu  Anfang  des  Satzes 
ist  jeder  Ausdruck  dieser  Art,  der  nicht  etwas  Singuläres  besagt, 
matt  und   mtifsig.  —  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  durch  die  von 
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Bergk  vorgeschlagene  und  von  Meineke  befolgte  VertheüoBg  ^«L- 

lova  vfAag  iv  joig  isQOig'  nag  rig  i(p*  vfAiv  d'  ogpt^emifg  x.  t.L 
die  Stelle  an  Klarheit  gewinnt.  Das  vorhergdiende  loansQ  d*  fi| 
totfg  fiaivofJLSVOvg  ist  ebenfalls  schwierig,  und  die  AndeutüDg^  4tr 
Ausdruck  enthalte  wohl  eine  Anspielung  anf  liaväg^  ist  ims  nick 
recht  verstfindlich. 

V.  698.  ovtog  di  Xdei  nrsQoepri  fAivsig.  Hermann :  ovrog  Xda 
i^SQOiifti  fiiyzig.  Hr.  Kock  Xosi  siqiaBfti  ^^mag  dies  nun  castv 
oder  dumpfig  bedeuten^^ 

V.  805.  Big  evtiXsiav  pjtl  ovyysyQafi/ievijp.  Der  Aostols,  ia 
an  der  Vergleichnng  des  Euelpides  mit  einer  nachlässig  fainp* 
sudelten  Gans  genommen  wird,  scheint  nicht  motivirt,  und  ig 
Vorschlag  (Svye  xexoQfitvo^  möchte  sich  nicht  empfehlen,  aai 
da  (svyygdcpeiv  in  der  hier  statthabenden  Bedeutung  auch  soi^ 
nachgewiesen  ist. 

V.  823.  xal  Xdpfftov  fiiv  ow  \  ro  ^TJyqag  nediov  x.  t.  i,  ÜKoi 
Worte  sind  in  diesem  Zusammenhang  von  jeher  nicht  ^cnte- 
den.'^     Mit  Berücksichtigung  des  Scholion  dicißdlXet  di  ain  (d 
^Xiyqag  nediop)  oig  xdxetvo  mnkaoiAivov  inb  tmr  nouftira^ 
man  wohl  erklären:  „und  das  beste  freilich,  was  maftUfr^ 
den  möchte,  ist  das  Phlegra-Gefilde^^     Die  Oertlicbkel  teft 
ganz  mythischen  Gefildes  stand  nicht  fest  ( vgl.  die  Anjn.V,  ^ 
Spötter  Peith.  sucht  es  eben  da,  wo  sich  die  „lügenden  Grivi^ 
des  Theogenes  und  des  Aeschines  finden,  nämlich   in  Woik» 
knkuksheim.  —  Der  Hg.,  der  mit  der  Stelle  nichts  anznfanffB 
weiüsi,  empfiehlt  die  Konjektur  Reiske^s  und  Bentley's:  nuu  l?«v 
(liv  i]  ro  0X,  n, 

V.  869.  Cd)  HovvieQaxe^  x^'  ^^^  UBkagyinL  Dafs  vor  &• 
sem  Verse,  der  hier  dem  Chor  gegeben  wird,  im  Gebete  d» 
Priesters  die  Worte  yud  UoaeidiSin  ttp  £ovpieQdx(p  oder  gans  ä» 
lieh  lautende  ausgefallen  sind,  wird  ans  dem  ganzen  Charakter 
des  Gebets  im  erwähnten  Programm  p.  14  sqq.  so  überzengeii 
nachgewiesen,  dafs  wir  gewünscht  hätten,  diese  Worte,  in  Ete- 
mern  geschlossen,  dem  Text  einverleibt  zu  sehen.  Ebensoweit 
dürfte  es  zu  bezweifeln  sein,  dafs  die  Worte  xal  o^tct  — jm 
xal  ndcTjaiv  an  eine  falsche  Stelle  geratheii  sind.  Endlich  htt  tt 
Manches*^  für  sich,  dafs  das  Nachsprechen  des  Priestergebet»  v»^ 
die  Zwischenbemerkungen  dazu  v.  869,  872,  876,  880  nicht  de« 
Peith.,  dem  Erfinder  der  neuen  Götter,  in  den  Mund  za  leps 
sind,  sondern  dem  Chor  als  der  Vogelgemeine,  denn  Euelpide 
ist  nicht  anwesend. 

V.  900.  unBQ  txaifdw  l^sr*  oi^o^.  Es  wird  tJ^si  otpar  als  ao- 
gemessener  vorgeschlagen,   „wenn  er  anders  . . .  haben  soIP. 

V.  1081.  TOtg  ds  xoxfjixoiatp  ig  jag  givag  iy%Bl  td  nr^Qo.  Ab 
iy%Bl  hat  schon  Meineke  mit  Recht  Anstofs  genommen.  Hr.  IL 
vermnthet  biqbi.  Das  müfste  aber  doch  ipeiQBi  heifsen.  Vielleidif 
«V  ^oi  Q^v*  ivBtQBi  tdpmBQd  oder  ig  r^9  qIv'  iveigei. 

V.  1213.  <rq)Qayid*  ix^ig  naod  t<ap  n^agycSp.  „Da  auf  doa 
IlilaQyixSp  nicht  die  nBlaöyoi,  sondern  der  Hahn  zum  Wächter 
gesetzt  ist^S  so  wird  noQa  TfSw  nvloQXiSp  oder  ttvldQX^»^  ^^' 
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mothet.  Sollte  dies  Wort  etwa  von  Ar.  nach  der  Analogie  von 
(pvXoQX^^  neugebildet  sein?  Aber  der  Ausdrack  (Thorvorstand) 
ermaogelt  doch  der  Klarheit. 

V.  1247.  fieka&QOP  eahov  statt  fuela&Qa  fdv  avrov.  S.  d.  Anm. 

V.  1271.  00  IIsid-httiQ*,  m  fiaKdQi\  ä  aoqif^jats, 

ä  TtXEivotar',  w  aoq)eirar*y  eS  yXaqjvgoitaTSy 
CD  TQKJfiandgi',  oJ  xataxsXevaop. 
..Die  Wiederholung  von  aocpoirars  ist  sehr  auiTallend,  es  ist  wohl 
£D  lesen  w  '|o;pa)raT*."  Diese  Konjektur  möchte  sich  durch  ihre 
I^icbtigkeit  Manchem  empfehlen,  doch  hat  das  Wort  in  der  An- 
rede etwas  Befremdendes.  Bedenkt  man,  dafs  auch  ä  tgiafia- 
TtttQis  nicht  viel  mehr  als  eine  Wiederholung  ist,  so  möchte  man 
in  der  Wiederholung  von  aoqKotate  Absichtlichkeit  vermnthen. 
Der  Herold  kommt  athemlos  an,  überstörzt  und  erschöpft  sich 
sofort  in  seinen  Lobesprädikaten,  und  bittet  mit  eigenthömlichem 
Hmnor  selbst  den  Peith.  um  das  Zeichen,  nun  sofort  zur  Sache 
selbst  übersehen  zu  dürfen.  Man  könnte  Ritt.  249  vergleichen, 
wo  es  aber  ddch  mit  der  Wiederholung  des  Wortes  navovQyog 
eine  andere  Bewandtuifs  hat. 

V.  1407.  xexQOTiida  cpvXijf  wird  ebenso  wie  die  Konj.  xeg^oj- 
fiida  qp.  als  unpassend  bezeichnet.  Hr.  K.  vermuthet  xgexonida 
(pvXi^v,  vom  Vogel  xge^, 

y.  1440.  orap  Xiymaw  oi  naitgeg  ixacroza  \  totg  ...  iv  toZa$ 
*ovQeio(g  tadi;  Da  toig  fistQaxmg  ohne  Zweifel  falsch  (aus  dern 
folg.  Verse  irrthumlich  hierher  gezogen)  ist,  so  i^t  das  Zeichen 
einer  Lücke  gesetzt.  Neben  die  von  Meineke  aufgenommene  Kon- 
jektur q)vXeraig  stellt  Hr.  K.  seine  eigene  Vermuthung  d'^fiö- 
ratg.  Welcher  von  beiden  Ausdrücken  den  Vorzug  verdiene, 
möchte  schwer  zu  bestimmen  sein. 

V.  1541.  (^neg  tafiievBi)  rriv  Bvpofiiav,  rijp  aoiq)QoavPtiP ,  ta 
psoigia  t^p  XoidogiaPy  top  HcoXayQettiP,  rä  rgioißoXa. 
„Der  Scherz,  dals  Basileia  die  Schmähung  ebenso  wie  jene 
andern  Dinge  unter  ihrem  Versehlufs  habe,  ist  überaus  frostig^. 
Äos  den  Schoiien  {fj  BaaiXsui  doxai  to  xara  tiip  d'&cspaaiap  oevrqp 
oixopofulp)  schliefst  der  Hr.  Hg.  scharfsinnig,  dafs  der  Gramma- 
tiker £uphronios  nicht  XoidogiaPj  sondern  dfAßgoaiap  gelesen  hat. 
Ist  dies  richtig,  so  würde  an  unserer  Stelle  eine  bei  den  alten 
Grammalikern  vorhandene  Dittographie  anzunehmen  sein. 

V.  1561.  (Saneg  no&^  Ovdvacevg  dnijX'&s,  „Dies  Verb  um  kann 
nur  aas  dem  folgenden  dp^X&'e  entstanden  sein ;  denn  wie  kann 
Peisandros,  der  eine  Seele  citiren  will,  nach  gebrachtem  Opfer, 
ehe  ihm  etwas  erschienen  ist,  fortgehen  u.  s.  w.  Es  ist  zu  lesen 
xo^cTTo.''  —  Schon  früher  hatte  Wolfg.  Heibig  an  der  Vulg.  An- 
stofs  genommen,  sein  Vorschlag  i^ae  war  nicht  zutreffend. 

V.  1563.  ngog  to  Xalfia  ttjg  xafii^Xov.  y^Xaifia  ist  kein  Wort, 
Xaiyfta  ....  scheint  auch  nicht  zu  passen.  Ich  vermuthe  ngög  to 
dviAtt.**  Es  wäre  eine  mehr  eingehende  Behandlung  des  Wortes 
Aacjfia  SU  erwarten  gewesen,  welches  in  den  Schoiien  als  naga- 
nmoitiiiipov   nagd  io  Xaipiop  bezeichnet   und  auf  verschiedene 
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Weise  erklärt  wird.  Die  Bedeatuog  ^^GefrSfsigkeit^^  die  Fritesche 
Ar.  Thesm.  p.  316  annimmt,  wfirde  sich  hier  allerdings  nur  durch 
eine  sehr  sekönstelte  Interpretation  der  Steile  halten  lassen.  Doch 
warum  sollte  das  von  Bentley  gefundene  Xaiyfxa  in  der  Bedeu- 
tung Isga  anagynaia  (Hesych.  und  Photios)  keinen  passenden 
Sinn  geben?  Natörlich  wird  Ar.  dies  aus  der  lebenden  Sprache 
geschwundene  Wort  einem  andern  Dichter  nachgebraucht  haben. 

V.  1628.  aavvdxa  ßaxroQMQtwaa,  Durch  die  Aenderung  xcof- 
ifdxa  bekommt  die  Rede  des  Triballers  einen  verständlichen  Sinn 
{t^v  xavfdxr^v  ty  ßcütrtjgia  exQOvca). 

Wir  Gbergehcn  einige  weniger  ansprechende  Vermuthuogen, 
wie  V.  1362  {xai  troi  veaviox*)^  v.  1477  (dsivov  xal  fMya)^  v.  1658 
(dvOB^erai  coi  r<Sif  9iatQ(^G}p)  und  weisen  nur  noch  auf  eine 
Stelle  hin,  wo  wir  die  Vulg.  für  richtig,  die  vorgeschlagene  Emen- 
dation  entschieden  für  verfehlt  halten  müssen. 

Y.  199.  iyd  ydq  avrovg  ßuQßdgovg  ortag  ngo  rov  |  idida^a 
triv  qitonjv,  „Da  ßagßdgovg  die  Vögel  mit  ihrer  Sprache  (?) 
bezeichnet,  so  fehlt  der  Gegensatz  der  Menschensprache,  die  Epops 
ihnen  beigebracht  hat;  denn  diese  kann  unter  trjv  qiODpipf  um  so 
weniger  verstanden  werden,  da  (pcovi^  eigentlich  nur  Stimme  be- 
deutet. Ist  für  figo  rav  vielleicht  ßgormv  zu  schreiben?^*  Wir 
meinen,  wie  v.  337  dovifM  r^f  dix^f  die  verdiente  Strafe  bedeu- 
tet, die  jetzt  über  sie  ergeht,  so  heifst  t^v  qxompf  die  Sprache, 
die  sie  jetzt  reden  {gxovi^  die  Sprache,  in  so  fern  sie  durch 
Laute  vernommen  wird).  Es  ist  aber  nicht  die  menschliche,  son- 
dern die  hellenische  Sprache  gemeint;  ßagßdgovg  und  ßgotm 
wäre  offenbar  kein  richtiger  Gegensatz. 

3)   Verderbte  oder  doch  schwierige  Stellen,   für  wel- 
che sich  keine  ausreichende  Hülfe  darbot. 

V,  16.  rov  ino(p\  og  ogvig  iydfet*  ix  rmv  ogifmif,  „Dieser 
Vers  giebt  auch  mit  der  Aenderung  ex  rmv  'Ogvemp  keinen  pas- 
senden Sinn.  Köchly^s  Vermuthung  iyevet'  i^  dvögog  nore  ist  zo 
gewaltsam,  Cobet  und  Meineke  scheiden  den  Vers  als  unächt  an«, 
wobei  nnerklärbar  ist,  wie  er  in  den  Text  gekommen 
sein  soll.^^ 

V.  63.  ovT(og  ti  dBivov  aide  xdlXiov  Xiyuv,  „Dieser  Vers  ist 
jedenfalls  sehr  verdorben,  die  zahlreichen  Erklürnngs-  und  Bes- 
serungsversuche sämmtlich  mifsglöckt^^ 

V.  167.  fixei  nag^  fjfilv  rovg  netofievüvg  ijr  sgy,  \  tig  ogvi^  oi- 
tog,  6  TeXiag  igst  radL  „Sehr  dunkle  Stelle  und  durch  alle  bis- 
herige Emendationen  nicht  eeheilt.^'  Der  Hr.  Hg.  vermuthet,  dafs 
in  ftetofiivoyg  der  Name  des  Vaters  des  Teleas  stecke,  und  schlägt, 
natürlich  nicht  ohne  Bedenken,  vor:  rov  ....  evovg  ijw  igti  |  tig 
6  viog  ovrog'  6  Ttkiag,  igova\  ode. 

V.  282.  ovtog  fiep  iari  ^ikoxXiovg  i^  inonog  x,  r.  L  „Die 
ganze  Stelle  ist  sehr  dunkel.  (Darauf  verschiedene  Erklfirungs- 
versuche.)  Es  ist  nicht  einmal  sicher,  worauf  sich  eigentlich  die 
Parallele  zwischen  Kallias  -  Hipponikos  und  Philokles  -  Epops  he- 
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siehe.  Ebenso  unklar  ist  y.  279  das  Wortspiel  mit  Xoqtog.  Wie 
X6q)0P  xatsih^qieSg  (der  einen  Bosch  in  Besitz  genommen ),>  vom 
Wiedehopf  gesagt,  für  X6q>ov  ex^ov  stehen  kann,  ist  sehr  undeut- 
lich, und  doch  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  einen  Hügel 
besetzen  hier  nicht  anwendbar.  Vgl.  t.  293  „Es  erhellt  nicht, 
wie  im  Xogtüiv  oixovai  von  den  Vögeln  verstanden  werden  solL^^ 

V.  390.  noQ'  avT^v  t^v  xV^Qav  oxqup  OQmrrag.  „Weder  die 
Bedeutung  der  Worte  noch  die  Beziehung  des  folgenden  iryvs  \ki 
recht  klar.  Die  Feinde,  verlangt  Peith.,  sollen  wie  von  Wacht- 
posten auf  das  genaueste  beobachtet  werden.^^ 

V.  686.  ijv  d  ijydonai  ai  ^soy,  tf «  ßiov^  ai  di  ytjv,  al  Kqo- 
P09y  CS  Tloaud^.  „Die  Worte  sind  schwerlich  unverderbt."  Im 
Anhange  wird  v.  Velsen's  Konjektur  erwähnt:  ^v  d*  ^ymnai  ra 
^swp  X^QOP  *  ai  dt  yijv.  Durch  diese  Aenderung  wäre  die  Stelle, 
wenngleich  etwas  gewaltsam  geheilt.  (Derselbe  nimmt  das  wun- 
derliche ßiov  als  Residuum  einer  Glot^se,  wie  etwa  ßiov  didop- 
tag  ^eovgy  welche  in  den  Text  gezogen  die  Depravation  veran- 
lagt haben.) 

V.  693.  „Was  ta  fiizaXka  ta  iQiiCTa  sein  sollen,  wird  schwer 
zu  sagen  sein;  auch  wie  die  Vögel  dieselben  den  Menschen  ge- 
ben sollen "  u.  s.  w.  Es  mögen  etwa  Fälle  vorgekommen  sein, 
wo  man  vor  Eröffnung  ertragreicher  Bergwerke  die  Vogelschau 
befragt  hatte. 

V.  763.  0ÜLfiiiovog,  „Wer  gemeint  ist,  und  darum  die  Bezie- 
hung des  ganzen  Verses  ist  unbekannt. 

V.  1150.  ifiiron'  Ij^ov^rai  xaioniv  maneg  naidia.  ,,Locus  la- 
cunosus  nuüisque  comecturis  sanandus,  ante  mansg  versus  exd- 
disse  eidetnr"  Meineke.  ,J>as  Subjekt  zu  inhomo  ist  ausgefal- 
len. Weder  die  Enten  noch  die  Schwalben  können  es  sein,  da 
die  ganze  Darstellung  auf  der  Theilung  der  Arbeit  beruht.  Irgend 
welche  andere  Vögel  fliegen  als  die  eigentlichen  Maurer  mit  dem 
inayaytvg  zur  Arbeit,  und  diesen  tragen  die  Schwalben  tov  nt^Xov 
SU  (hier:  den  Mörtel).^^  Es  ist  dem  Hm.  Hg.  durch  sehr  einge- 
hende Behandlung  geiuneen,  in  die  ganze  Stelle  Licht  zu  bringen. 

V.  1267  wird  nach  der  Antistr.  eine  Lücke  von  3  Versen  an- 

Sedeutet.  Dies  ist  bedenklich;  denn  theiis  wird  nichts  vermifst, 
leils  setzen  sich  in  der  entsprechenden  Strophe  die  3  letzten 
iambischen  Verse  sehr  leicht  vom  Uebrigen  ab,  und  tragen,  wenn- 
gleich vom  Chorfahrer  gesprochen,  doch  den  Charakter  des  Dia- 
logg. 

Wir  reihen^hier  zwei  Stellen  an,  welche  früher  für  verderbt 
galten,  und  deren  Schwierigkeit  nunmehr  durch  eine  andere  In- 
terpretation beseitigt  ist. 

V.  181  sq.  oti  de  noXelrai  rovro  xal  öUf^&tai  |  anama  dia 
tovTov,  xaXehai  vvv  noXog,  Diese  von  Cobet  und  Meineke  aus- 
gestofseuen  Verse  sind  nach  der  trefflichen  Behandlung  von  Haupt 
in  einem  Berliner  Ind.  lect.  richtig  erklärt  und  jeder  Anstofs  da- 
bei beseitigt. 

V.  105§.  anoX&  as  xai  ygaipm  ce  fivgiag  dgaxiAoig.  Hier  wird 
die  Schwierigkeit,   da  ygdq^oi)  (einen  Antrag  stellen)  mit  yQwpo- 
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fAtti  (anklagen)  verwechselt  schien,  auf  einfache  und  ansprechende 
Weise  durch  Annahme  einer  oratio  interrvpta  selöst  (^^ich  werde 
beantragen,  dafs  du  ...  an  die  Staatskasse  zahlest  oder  dgl>^). 

4)  Als  unächt  verdächtigte  Verse 

finden  sich  verhältnifsmäfsig  nur  wenige.  V.  59.  inonol'  ftouj- 
aaig  xoi  fue  xofntiv  cA^ig  av.  Dieser  Vers,  der  im  Rav.  fehlt, 
scheint  dem  Hm.  Hg.  überaus  matt,  er  klammert  ihn  als  einge- 
schoben ein.  —  y.  192.  dm  r^g  noXeoag  rr^g  cäXotQiag  xal  zov 
Xoiovg,  von  Meineke  u.  A.  hier  getilgt;  der  Vers  kehrt  1218  wie- 
der. —  V.  1041.  Der  Ausdruck  xai  \p7iq)iaiiaciy  an  dem  bereits 
Bergk  Anstofs  nahm,  eingeklammert.  (S.  d.  Anm.)  —  V.  1343. 
tQoi  8*  iycDye  t<5v  iv  oQviaiv  vofimif  laut  Schol.  vom  Grammatiker 
Aristophanes  eingeschoben.  —  V.  1337.  yevoifAaf  aietog  v^msrag  \ 
[dg  av  nota&eitjv  vntg  ....  aTQvyitov  yXav\xäg  in  oJöfia  Xliiiag'] 
Aus  dem  Oenomaos  des  Sophokles.  Hr.  K.  vermuthet,  „dafs  der 
VaterschlSger  nur  den  ersten  Vers  singt,  und  die  beiden  andern, 
die  für  seine  Absicht  bedeutungslos,  ja  widersinnig 
waren,  aus  dem  beigeschriebenen  Citat  in  den  Text  eekommen 
sind.  Vgl.  Frö.  666."  (Die  Lücke  wird  dmxh  vneQ  m&iQog  aus- 
gefüllt.) Diese  Ansicht  mnfs  bei  einer  unbefangenen  Betrachtung 
der  Sache  befremden.  Denn  nicht  selten  geschieht  es  ja,  dafs 
die  Aristophanische  Parodie  von  irsend  einer  Dichterstelle  ausge- 
hend durch  weitere  Fortführung  dieses  fremden  Gedankens  den 
Znsammenhang  mit  dem  real  Vorliegenden  aufhebt  und  in  wun- 
derlichem Gebahren  an  das  Gebiet  des  Widersinnigen  streift  (vgl. 
etwa  V.  1247).  Aber  der  Dichter  setzt  sich  im  Fluge  seines  Ge- 
nius hinweg  über  das,  was  dem  nüchternen.  Verstände  wider- 
sinnig erscheinen  mag,  und  es  ist  sein  gutes  Recht,  dies  thun  tXL 
können,  ohne  dafs  er  dafür  verantwortlich  gemacht  wird.  Bisher 
hat  meines  Wissens  kein  Interpret  an  jener  parodirten  Dichter- 
stelle Anstofs  genommen,  und  man  wird  nicht  behaupten  kön- 
nen, dafs  alle  gedankenlos  darüber  hin  weggelesen.  —  Wenn  wir 
hier  dem  verdienten  Hm.  Hg.  mit  aUer  Entschiedenheit  entgegen- 
treten müssen,  so  freuen  wir  uns  seiner  Beistimmung  auf  einem 
andern  engverwandten  Gebiete.  Mit  richtigem  Blicke  werden 
nämlich  von  den  eigentlichen  Parodien  (den  Reminiscenzen  ans 
tragischen  oder  lyrischen  Dichtern)  solche  Stellen  unterschieden, 
wo  der  komische  Ausdruck  sich  in  Wahl  der  Worte  wie  im 
Rhythmus  zu  tragischem  Pathos  erhebt.  So  V.J197.  oig  iyyig 
ijdt]  daiftovog  nedccgaiov  \  dinig  firega^Tog  cp^oyyog  i^caioveraiy 
V.  1238.  00  fKoge  fioSge,  fiij  &s<Sv  xivei  cpQivag  x.  r.  i.,  V.  1231  sqq. 
und  die  von  Freude  aufjubelnde  Rede  des  Boten  V.  1706 — 1719. 
Es  kann  nicht  gebilligt  werden,  wenn  A.  Nauck  diese  Verse  sei- 
nen Fragmenten  der  Tragiker  (Adespota  30,  31,  33)  einverleibt 
hat,  wiewohl  ihm  auch  \V.  Ribbeck  im  Anhang  zu  seinen  Achar- 
nern  p.  321  beipflichtet  Der  y^tragicus  color  quem  facile  agno- 
scaa^'  berechtigt  dazu  nicht,  wenn  es  an  äufseren  Zeugnissen  felilt; 
und  dafs  der  Komiker  zuweilen  auch  mit  sehr  feinem  künstle- 
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riechen  Sinne  tragische  Konceptionen   »eibständig  ausgesponnen 
habe,  kann  hent  %n  Tage  wohl  nicht  mehr  verkannt  werden. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Stellen  .unserer  Komödie,  die 
dem  Hm.  Hg.  kritischer  Hülfe  zu  bedürfen  schienen,  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  besprochen   und  haben  dem  Bearbeiter  eine  oft 
glöckliclie  Divinationseabe  und  in  den  meisten  Fällen  Umsicht 
and  Besonnenheit  nachröhmen  können.     Auch   an  den  Stellen, 
wo  die  Konjekturalkritik  keinen  Spielraum  fand,  sind  die  erklä- 
renden Noten  nach  Form  und  Inhalt  gröfstentheiis  recht  zweck- 
mäfsig  ausgeführt;  öfter  sind  es  nur  kurze,  aber  feine  und  sin- 
nige Bemerkungen,  die  wohl  geeignet  sind,  ein  richtiges  Yer- 
stfindnifs  zu  vermitteln.     Hatte  doch  Hr.  Kock  die  wichtigsten 
Eigenschaften  eines  guten  Interpreten:  umfangreiche  Belesenheit 
in  der  alten  Literatur,  richtigen  Takt  in  der  Auswahl  des  Ge- 
gebenen,  feines   Gefühl    fOr  die   poetischen   Schönheiten  8chon 
durch  seine   letzten   Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Arist.  Ko- 
mödie bewährt.  —  Sollen  wir  zunächst  einzelnes  Metrische  her- 
vorbeben, so  wären  es  die  Bemerkungen  ober  die  malerischen 
Verse  310,  315,  319;  die  nach  Roisbach- Westphal  gegebene  feine 
Charakteristik  einzelner  Verse  (238)  oder  ganzer  Chorgesänge 
(v.328,  386,  1470,  1731,  1755).     Vor  allem  zu  v.  737  mit  der 
fruchtbaren  Bemerkung  WestphaFs,  dafs  fast  alle  Oden  der  Arist. 
Parabase  nicht  blofs  im  Tone,  sondern  auch  in  den  Anfangswor- 
ten nnd  sonst  von  Dichtungen  der  chorischen  Lyriker  und  Tr.i- 
eiker   ausgehen   und   daher  meist  Metra  enthalten,   welclie  der 
Komödie  an  sich  fremd  sind.     Die  sachlichen  oder  sprachlichen 
Erklärungen  werden,  wo  es  angeht,  mit  den  Worten  Anderer  ge- 
geben, and  die  Namen  Schömann,  Preller,  K.  Hermann,  Becker, 
Böekh,  Sövem,  Meineke,  Bergk  u.  A.  deshalb  öfter  in  den  An- 
merkungen genannt. 

In  möglichster  Kfirze  reihen  wir  noch  einige  Bemerkungen 
an,  wro  wir  theils  anderer  Ansicht  als  der  Hr.  Bg.  sind,  theils 
noch  eins  oder  das  andere  vermifst  haben.  V.  11.  Der  Name 
'E^Msatidrjg  klingt  zugleich  an  i^^xetif  an.  (Aus  dieser  Wildnifs 
könnte  sich  auch  ein  Ex.  nicht  zumckfinden.)  —  V.  68.  Dafs 
beim  'Entnexodoig  ^^aaiavtaog  die  Zuschauer  an  den  Sohn  des 
Leogoras^  des  Fasanen  Züchters,  erinnert  worden  wären,  scheint 
mir  etwas  weit  hergeholt  und  ist  wohl  eine  von  den  vielen  An- 
spielungen, die  SQvem  künstlich  in  das  Stück  hineinzutragen  ge- 
sneht  hat.  Ueberhaupt  enthält  die  Situation  so  viel  Witz,  dafs 
ftr  solche  Nebengedanken  kein  Raum  bleibt.  —  V.  89.  Tiatana- 
<xw  ist  anffallend,  da  von  einem  Fallen  nicht  die  Rede  gewesen 
ist  Bergk^B  Konjektur  xara^rcffcoV  (bei  Meineke  Com.  11  p.  826  sq.) 
empfiehlt  sich  und  stimmt  gar  wohl  zum  *Em^B%od(og  „dem  Ho- 
senkakadn^^  v.  68.  —  V.  71,  105,  443  ovx,  oXkä  x.  t.  L  Die  Al- 
ten scheinen  ovx  aXkä  geschrieben  zu  haben,  wie  durchgängig 
im  Ar.  von  Meineke  hergestellt  ist  yyGraeci  emm  connectendae 
oraHonis  mirifice  Studiosi  ccniunctim  pronuntiabant  ovx  ijw^  ovx 
JUXd  etc.,  nisi  forte  in  ßne  verswim  ui  ilo.  439  Eqv.  \b^  Mci- 
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fragiB.  Com.  UI  p.  511.  —  V.  139.  «  IlTOß^pü^.  Der  Name 
iat  oor  gewählt,  am  einen  behäbigen  banmwMmt  ta  beseieh- 
■CB.  (SeboL:  o)  Xafingi  xai  oiro  ßaXainiwv  jaxaUmmcfun.)  Die 
kl  der  Anm.  gegebene  Interpretation  Winkelmann^s  ist  verfehlt 
md  hat  keinen  Halt  —  V.  275.  ,,Der  Anfang  der  zweiten  Tyro 
des  Sophokles  war:  zig  o^ig  ovtog  i^BÖgiM^  X^Q^*^  H^^^  vromit 
Tjro  ihr  unstetes  I^ben  zn  bezeichnen  scheint.^  Dafs  der  An- 
flog eines  Sopholdeischen  Stackes  so  wnnderlich  gelautet  habe, 
ist  höchst  unw^ahrscheinlich.  Im  Schol.  zu  unserer  Stelle,  wo  der 
Vers  zitirt  wird,  scheint  oqng  ans  dem  Aristophanes  sich  in  den 
Sophokleischen  Vers  verirrt  zu  haben,  aQxri  aber  ist  korrumpirt. 
So  Nanck  Soph.  fr.  588,  der  a^QSi,  rig  ovtog  i^edgop  ^o^ar 
iimw  vermnthet  —  V.  354.  Zu  tovt'  ixelvo  „da  haben  wir^s^ 
wird  Wölk.  26  zitirt.  In  der  dort  gegebenen  Znsammenstellung 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  es  auch  bei  Lakian  nicht  selten  vor- 
kommt, wie  pisc.  9.  dial.  mort.  8, 1.  merced.  cond.  12.  —  V.  386. 
fjuäiXov  ei^^rtjp  ayovai  vi}  Ai ,  («tJ  A*C  nach  Meineke).  „Die  Vul- 
gata  aywfChv  ^fiiv  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  für  die  Verkür- 
zung der  letzten  Silbe  im  Dat.  Plar.  der  Personalpronomina  sichere 
Beispiele  bei  den  Komikern  nicht  vorhanden  sind/^  Nicht  ganz 
richtig,  denn  Eustathios,  der  bekanntlich  alte  und  gute  Quellen 
benutzt,  schreibt  zu  II.  p.  1112,  36:  noXXdxig  di  xai  ji^mfoXot 
ftQonBQKfnmci  {io  ijfup)  eV  cvaroX^  rov  i,  2^o^07i}^g  Oidtnodi' 
onme  Xvaiv  tiv^  fn^v  evay^  nogoig.  0^vixog  Mvütf^  (leg.  Mv- 
<fraig)'  ißovXofATjv  ar  vfuv  äaneq  aal  ttqo  rov.  Siehe  Meineke 
Com.  n  p.  595,  der  eine  sichere  Stelle  aus  Eupolis  und  aus  Lu- 
dans  Jop.  trag,  anfahrt.  —  V.  472.  Die  Sage  vom  Vogel  Phoenix 
würde  man  sich  in  einer  gewissen  Breite  (nach  Duncker)  gefal. 
len  lassen,  wenn  nur  dieser  Vogel  im  Text  vorkäme.  —  V.  719. 
OQViv  te  vo/jiiiete  ndp&*  ocaneq  neQi  fiaptsiag  ^kxxqiph.  „fiar* 
reia  ist  oft  jede  Vorherverkündigung  der  Zukunft,  nicht  blofs  die 
durch  Menschen  vermittelte.^'  Der  Ausdruck  mit  diaxQipei  ist  aber 
doch  unklar,  denn  die  Vorzeichen  entscheiden  nicht  über  die 
fiapTeia,  sondern  auf  ihnen  beruht  die  fiapteia.  Im  Anhang  wird 
die  Konjektur  v.  Veben^s  zitirt,  die  mir  das  Richtige  zu  treflen 
scheint  ocanaq  r^g  fiapteicLg  diaxqivtip  „worüber  zu  entscheiden 
Sache  der  Seherknnst  ist".  —  V.  757.  «i  yitQ  ipüdd'  —  ijp  rtg 
7(p  nazQij  2  Bedingungssätze  von  verschiedener  Beziehung.  Krü- 
ger Gr.  §  54.  12  Anm.  8.  —  V.  807.  ravil  (asp  yxacfisis^a  xara 
top  AiafvXop,  „nämlich  Xeyopta",  Das  ist  eine  antiquirte  Er- 
gänzungsweise. Vielmehr  wendet  Peith.  das  Wort  des  Aesch.  un- 
mittelbar auf  sich  und  seinen  Genossen  an.  Eben  so  wenig  wird 
man  etwa  im  Verse  der  Wespen  eig  tovtovg  roifg  ovxi  nQoß^coa 
top  j4&ripaitop  xoXoavQtop  hinter  tovg  ein  Xiyoptag^  oder  in  der 
Horazischen  Satire  zu  iüam  Post  pauUo  ein  dicentem  zu  ergänzen 
haben.  —  V.  830.  onov  &s6g  yvp^  ytyopvla  naponXiap  \  iatijic* 
ixovaa,  KXeta&tPKfg  de  xegxida.  Die  Vermuthnng  Fritzsche's,  der 
aus  diesen  Versen  Euripideische  konstruirt,  die  im  Meieagros  ge- 
standen hätten  (fr.  10  und  II  Dind.  526  N.):  onov  yvpn  yeytSfftx, 
(AtaiafUe)  ziip  naponXiav  |  iojtjx^  s^ovaa,  MeXilayQog  de  xegxidix, 
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bemfat  doeh  auf  ganz  laftigen  Hypothesen.  Und  %Tenii  Eor.  wirk- 
lich solche  Verse  geschrieben  und  Ar.  sie  entlehnt  hätte,  so  würde 
der  Komiker  nach  dem  Gesetze  der  Parodie  r^v  nuvonXiav  in 
seiner  arsprüngliclien  Messung  beibehalten  haben.  —  V.  858.  av9- 
avXBirm  ds  XaiQig  q>d^.  ,,Pherekrate8  fr.  8  (Agrioi  fr.  4)  meint, 
er  sei  noch  ein  schlechterer  Flötenspieler  als  Meles.^^  £s  heifst 
aber  dort  fiara  lov  MsXtjta  d*  ijv  (näml.  xdxiarog).  —  V.  954. 
dXV  ^dri  mqfevyas  tocütayl  ra  x^vegd.  „Der  zu  grofsen  Kälte 
unaerea  Klimas  bist  du  durch  den  i^rmvicxog  entronnen.^^  Aber 
es  liegt  in  ravrayi  ta  xQvaqd  auch  die  Hinweisung  auf  Schläge, 
die  er  bekommen  hätte,  wenn  er  niclit  noch  zur  rechten  Zeit 
sieh  zurückgezogen  hätte.  Denn  der  Poet,  wohlwollend  aufge* 
oommen  (^bI  ydg  jop  noititiiv  ao^pek^lv),  hätte  es  doch  durch  seine 
Zudringlichkeit  bald  verdorben  (v.  940),  und  nach  seiner  Entfer- 
nung macht  Peith.  seinem  Aerger  Luft.  —  V.  1261.  xatai^aXfü' 
ctig  ro5v  wemT^Qüiv  tivd.  Dem  ganzen  Zusammenhangie  nach  zu 
artheilen,  kann  das  Verbum  hier  wohl  nur  die^  Bedeutung  ent- 
flammen haben.  Wenn  auch  diese  Bedeutung  sonst  nicht  nach- 
weisbar ist,  so  ist  es  doch  gerade  durch  die  vorangehenden  Stel- 
len V.  1242,  1248,  wo  das  Wort  mit  tragischem  Pathos  gebraucht 
ist,  wohl  begründet,  wenn  es  Peith.  in  modißzirtem  Sinne  bild- 
lich gebraucht  In  nicht  unähnlicher  Weise  erhält  OTQTjgog  v.  915 
im  Wortspiele  eine  ganz  neue  Bedeutung.  —  V.  1294.  *Onovni<p 
d'  oq^akfiov  üvx  ixoiv  mgal^.  Die  Attraktion  des  Partizipiums 
hätte  als  Anomalie  in  der  Erklärung  berührt  werden  müssen.  Zur 
Yergieichung  konnte  Vesp.  135  angezogen  werden.  —  V.  1400. 
Was  über  die  Beflugelnng  des  Kinesias  bemerkt  wird,  nament- 
lich dafs  er  beflügelt  von  dannen  eile  (1408),  ist  aus  den  Worten 
des  Dichters  nicht  recht  ersichtlich.  —  V.  1432.  Im  dem  sprich- 
würtlichen  axoTiuiv  ydq  ovx  ifiiatafiat  fehlt  die  Hinweisung  auf 
Ar.  Daet.  fr.  4.  eha  fu  axdntsiv  HiXsvsig.  Danach  Vesp.  959 
xi&aQi^ttp  yoQ  ovx  imarafiai.  —  V.  1460  sind  in  dem  Citat  ans 
Menander  die  Dichterworte  durch  Weglassung  einzelner  Ausdrücke 
zerrissen,  ohne  dafs  Lücken  angedeutet  wären.  —  V.  1513.  oxovs 
dij  pvff.  Wie  schon  die  Antwort  dg  dxovovrog  Xsvs  wahrschein- 
lich macht,  nicht  ohne  parodische  Beziehung  auf  Euripides,  in 
dem  Tvir  diese  Phrase  elt  mal  lesen  (Nauck).  —  V.  1553 — 64. 
Das  Chorikon  von  dem  Peisandros-Odysseus  als  Geisterbeschwö- 
rer. Der  Hr.  Hg.  giebt  von  diesen  schwierigen  Versen  folgende 
Erklärung:  „Peisandros  hat  seine  Seele  [schon  bei  seinem  Leben 
^np\  unrettbar  verloren,  selbst  des  Sokrates  Geisterbeschwörung 
kann  sie  ihm  nicht  zurückbringen.  Aber  da  er  in  der  letzten 
Zeit,  freilich  aus  Furcht,  so  heftig  und  leidenschaftlich  aufgetre- 
ten ist,  so  mufs  eine  andere  Seele  in  ihn  gefahren  sein  und  zwar 
—  die  des  hitzigen  Chaerephon  (öipoögog  iq^'  o  re  OQfjii^asuv),*^ 
Diese  Erklärung,  die  im  Ganzen  mit  der  Droysen'schen  stimmt, 
hat  noch  am  meisten  Wahrscheinlichkeit;  nur  bleibt  das  Beden- 
ken, dafs  der  Ausdruck  XaiQeg>iSv  i/  ifvxtagig  am  wenigsten  auf 
jene  apodgirtig  des  Sokratikers  hinweist.    Sollte  sich  in  wxtBgig 
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irgend  eine  uns  unbekannte  Beziehung  auf  Peisandros  verstecken? 
—  1570.  ä  dfjfioxQotia.    Mit  dieser  Anrede  vgl.  Acharn.  61S. 

Was  die  Personenvertheilung  betriilt,  so  ist  manche  in  der 
▼orliesenden  Ausg.  getroffene  Aenderung  doch  fraglicii.  So  die 
Ertbeiinns  der  Yv.  448  sq.  an  den  Epops  statt  Peitli.  —  V.  1649 
sind  die  Worte  TifAmp  ^a&aqog  dem  Feith.  gegeben.  Aber  ge- 
rade in  des  Prometheus  Munde  scheinen  sie  acht  komisch  und 
enthalten  die  passendste  Erwiederung  auf  den  vorangehenden  Vers 
aal  d^ta  S-eofuaiig  iq)vg.  Ueberdies  spricht  sich  in  der  Verglei- 
chung  mit  jenem  Sterblichen  gerade  die  q^iXawd'Qfonia  des  Tita- 
nen aus.  —  In  der  Distribution  der  Verse  1589 — 91  ist  der  Hr. 
Hg.  Meineke  gefolgt  Aber  mehrere  Gründe  sprechen  doch  för 
die  ältere  Vertheilung,  wonach  der  Vei«  Umov  ovk  ivsaiw  h  «y 
hfüv^tp  vom  Sklaven  als  Parachoregema  gesprochen  wird.  Der 
folg.  Vers  pafst  nämlich  gerade  für  reith.,  der  mit  den  Worten 
xac  fii^  ra  y*  o^i&Bta  Itnag*  ehcu  ngsnet  den  Herakles,  wohl 
bekannt  mit  seiner  schwachen  Seite,  su  locken  sucht;  der  dritte 
Vers  aber  i^fisig  ta  yag  noXa^uvmag  av  Kagfiahofiav  pafst  kaum 
in  Poseidons  Munde,  ist  aber  gerade  für  Herakies  in  jener  Situa- 
tion höchst  charakteristisch.  Entscheidend  dürfte  sein,  dafs  an 
der  Stelle,  wo  über  die  zweite  Friedensbedingung  diskutirt  wird, 
eine  ähnliche  Situation  mit  entsprechender  Personenvertheiiang 
1637—39  wiederkehrt. 

Den  Schlufs  dieser  Ausg.  bildet  ein  doppelter  Anhang;  der 
erste  enthält  (auf  7  S.)  ein  sorgfliltig  angefertigtes  Verseichnifg 
der  Metra  mit  vielfachen  Citaten  der  Rofsbach- Westphal'schen  Me- 
trik, der  zweite  (5  S.)  ein  Verzeichnifs  der  Abweichungen  von 
der  handschriftlichen  Vulgata.  —  Der  Druck  ist  korrekt:  der  Text 
scheint  bis  auf  einige  abgesprungene  Lesezeichen  ganz  frei  von 
Druckfehlern;  auch  in  den  Anmerkungen  kommen  aufser  den  am 
Schlufs  angegebenen  Berichtigungen  nur  wenige  und  unerhebliche 
typothetiscne  errtUa  vor  (1269  steht  im  Verse  Illwttova  statt 
lUevxovy  721  Kram,  statt  Gramer,  1058  navzoQxay  1288  xorat- 
QBW  verdruckt,  1732  vyQa  desgl.). 

Atif  Grund  unserer  Bemerkungen  glauben  wir  diese  Ausgabe 
der  Aristophanischen  Komödie  nicht  nur  den  Jungeren,  die  sich 
durch  ein  eingehendes  Studium  die  Schätze  des  Alterthums  er» 
schltefsen  wollen,  sondern  allen  Freunden  des  Dichters  angele- 
gentlich empfehlen  zu  müssen. 

2.  Wir  haben  in  der  vorstehenden  Anzeige  öfter  auf  das 
oben  angeführte  Prograoun  Bezug  genommen,  welches  vom  Verf. 
fast  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Ausgabe  veröffentlicht  ist 
In  den  7  ersten  Abschnitten  desselben  sind  7  Stellen  unseres 
Stückes  ausHthrlich  wie  in  besonderen  Exkursen  behandelt,  näm- 
lich die  W.  637,  724  sqq.,  1013  sq.,  373,  492,  930,  865  sqq.  — 
Im  8.  Abschnitt  wird  sehr  grundlich  Sopb.  Ant  599  sqq.  bespro- 
chen. Der  Verf.  liest  vvv  yao  ictatfig  vneq  \  Qi^ag  o  tarato  d'd- 
log  ir  Oidifiov  dofioig  |  xar  av  viif  (poma  &8nv  rtSv  taQTBf^nr 
dfiä  X  07t  ig.    Der  neunte  handelt  über  Protagoras  p.  333.  E.  xat 
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fiof  c^oxei  o  TlQtDt.  Ijdtj  TBTQaxvif^ai  te  neu  dytoinup  ycal  naqa- 
tetda^ai  nqog  ro  anoxQivea^ai  (für  naQarerdx&ai)  vgl.  Pkt. 
Lys.  204  €.  Ruhnken  Tim.  p.  206  sq.  Im  zehnten  Abschnitt  wer- 
den  zu  2  Stellen  des  Tacitas  Konjekturen  in  Vorschlag  gebracht; 
nSmlich  Germ.  10:  publice  alutUur  iis  [in]  deum  nemoribus  ac 
kcis  (för  das  Unverständliche  p,  a.  iis  dem  nem.  ac  lucis)  und 
Agric.  31 :  nos  integri  ei  indomiti  et  in  liberlatem,  non  in  poe^ 
mteniiam  bellaturi  (Codd.  laluri).  Ref.  möchte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Facbgenossen  auf  diese  gehaltvolle  Schrift  hinlenken, 
om  80  mehr,  da  sich  dieselbe  nicht  nur  durch  ihren  reichen  In- 
halt, sondern  auch  durch  frische  und  zum  Theil  launige  Darstel- 
lung empfiehlt 

Berlin.  H.  Täuber. 


A.  O.  Fr.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Koers 
Epicharmos.  Nebst  einer  Fragmentensammlmig. 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchh.    1864.    307  S.  8. 

In  diesen  Blättern  mufs  auf  die  oben  genannte  Schrift  doch 
mit  einigen  Worten  hingewiesen  werden.  Es  ist  bekannt,  wie 
unsicher  und  spärlich  die  alte  Ueberlieferung  Ober  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Komödie  ist.  Aus  dieser  Beschaffenheit  der 
Quellen  erklärt  sich  eine  Fülle  von  constractiven  Vejrsnchen,  die 
Lücken  des  wirklichen  Wissens  auszufallen  und  dadurch  ein  be- 
friedigendes Bild  der  Entwicklung  insbesondere  der  dorischen 
Komödie  zu  gewinnen.  Der  Verf.  lichtet  nun  die  Reihe  dieser 
Vermothnngen  etwa«  und  strebt  darnach,  den  Grad  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit möglichst  genau  zu  bezeichnen;  hierdnrch  sieht  er 
sidi  genöthigt,  einigen  verdienten  Vorgängern  in  der  Erforschung 
des  Gegenstandes  entgegenzutreten,  namentlich  Grysar,  dem  ei* 
eine  kritiklose  Benutzung  der  schlechtesten  Angaben  mehrfach 
vorhält. 

Baa  erste  Kapitel  handelt  nun  vom  dorischen  Drama,  aus- 
gehend von  der  bekannten  Stelle  des  Aristoteles  (Poet.  3,  3  ff.); 
Spartaks  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  wird  nach  PoUux  und 
Atfaenäus  ceiiauer  entwickelt,  sodann  auf  Italien  übergegangen, 
wobei  die  Vasenbilder  mit  sorgfältiger  Kritik  zugezogen  werden. 
Zum  Schlufs  dieses  Kapitels  giebt  er  folgende  Uebersicht  (S.  40): 

„Wir  haben  somit,  auf  der  Stelle  Aristot  poet  3,  3  fuGsend, 
die  ersten  Spuren  des  dorischen  Dramas  verfolgt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  daüs  jene  Peloponnesier,  die  auf  die 
Erfindung  der  Tragödie  Anspruch  machten,  die  Sikyonier  waren, 
und  es  ist  bestätigt,  dafs  die  nisäischen  Megarer  Redit  hatten, 
wenn  sie  sich  einen  Antheil  an  der  Entwicklung  der  Komödie  za- 
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schrieben.  Wir  fanden  ferner  in  den  mythologischen  Travestien 
der  italischen  und  sikelischen  Griechen  die  Keime  zn  der  eilien 
Hauptgattung  der  entwickelten  dorischen  Komödie,  und  wir  sahen 
in  dem  rohen  Spiel  der  lakonischen  Deikelisten  und  in  der  schon 
bedeutend  weiter  fortgeschrittenen  megarischen  Yolkskomödie  das 
besondere  Kennzeichen  der  andern  Hauptgattung  derselben:  die 
komische  Nachahmung  der  Eigenthümlichkeiten  und  Sonderbar- 
keiten, Schwächen  und  Thorheiten,  die  fast  immer  mit  gewissen 
Stellungen  und  Beschäftigungen  im  Menschenleben  verbunden  sind 
nnd  schon  dem  natürlichen  gesunden  Blicke  Incberiich  erschei- 
nen, —  kurz,  die  burleske  Schilderung  menschlicher  Charaktere. 
Damit  nun  aber  diese  zerstreuten  Elemente  der  Komödie  zu  einer 
edleren,  kunstgerechteren  Gestaltung  gelangen  konnten  und  wür- 
diger für  die  hohe  Aufgabe  des  komisi^en  Dramas  wirken,  mufste 
ein  Dichter  hervortreten,  der  mit  reicher  Laune  und  klarer  Be- 
obachtungsgabe auch  genaue  psychologische  Kcnntnifs  und  beson- 
ders tiefen  sittlichen  Ernst  verband,  so  dafs  er,  nach  und  nach 
zur  deutlicheren  Erfassung  seiner  Aufgabe  gelangend,  jene  Unar- 
ten und  Fehler  nicht  blos  als  etwas  Lächerliches,  sondern  auch 
'als  etwas  Beschränktes,  Einseitiges,  der  echten  Bildung  Frem- 
des betrachtete  und  sie  deshalb,  gleichsam  von  einem  liöhcren 
Standpuncte  aus,  die  Idee  der  Komödie  ahnend,  mit  der 
Fackel  des  Witzes  beleuchtete  und  mit  der'  Geifsel  der  Satire 
zöchtigtc.     Dieser  Dichter  war  Epicharmos.^^ 

Das  2.  Kapitel  sucht  nun  Epicharms  Leben,  Zeit  und  Zeitge- 
nossen aus  den  Quellen  zu  schildern,  wobei  sich  herausstellt,  dafs 
über  das  Leben  des  Dichters  kaum  mehr  ermittelt  werden  kann, 
als  was  die  eUa  bei  Diogenes  L.  giebt,  und  dafs  leider  durch 
Grysar  mancherlei  unbegründete  Combinationen  in  Umlauf  gesetzt 
sind.  Bei  der  literarischen  Wirksamkeit  Epicharms  bezieht  er 
den  Ausdruck  des  Diog.  L.  eV  olg  q)vatoXoysi  auf  ein  philosophi- 
sches Lehrgedicht  (gegen  Grysar,  der  das  „Laudwesen^^  darunter 
versteht).  Auf  S.  72  stellt  er  den  Lebensabrifs  Epicharms  kurs 
zusammen,  worauf  er  zu  der  Darstellung  der  Zeit  und  der  Zeit- 

Senossen  des  Mannes  übergeht,  auch  die  Theaterverhältnisse  und 
as  Publikum  kurz  zeichnet. 

Ein  3.  Kapitel  bespricht  die  philosophischen  Fragmente  Epi- 
charms, mit  mehr  Gelehrsamkeit  als  Klarheit,  so  jedoch,  dafs  die 
Znsammenstellnne  der  Materialien  Lob  verdient.  Das  Resultat  ist 
kurz  auf  S.  124  f.  mitgetheilt  in  diesen  Worten: 

„Wir  gewinnen  also  als  Endergebnifs  der  Betrachtungen  über 
Epicharms  philosophische  Fragmente  Folgendes.  Es  steht  fest, 
dafs  er  ein  Mann  von  tiefer  philosophischer  Bildung  war,  der 
den  Erzengnissen  der  hervorragenden  Denker  seiner  Zeit  mit  In- 
teresse folgte  und  ihre  Systeme  genau  kannte.  Er  war,  wie  viel- 
leicht schon  sein  Vater  vor  ihm,  ein  Anhänger  des  Pythagoras, 
den  er  in  seiner  Jugend  hatte  kennen  lernen;  dies  beweisen  deut- 
lich mehrere  Bruchstücke  naturphilosophischen  Inhalts,  die  aus 
einem  Lehrgedichte  neQi  qtvösmg  zu  stammen  scheinen,  und  die 
Rolle,  die  Ennios  in  einem  Pythagoreischen  Lehrgedichte  dem 
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Epicbarm  zaeetheilt  hatte.  Er  kannte  femer  die  Lehren  der  clea- 
tischen  Schule,  nnd  yielleicLt  die  Häupter  derselben  persönlich, 
erat  aber  polemisch  gegen  sie  anC  Auch  von  den  Dogmen  des 
Heraklit  hatte  er  Kenntnifs,  war  aber  weit  davon  entfernt,  sich 
ihnen  aninschliefsen.  Wie  er  es  verstand,  seine  rhetorischen 
Kenntnisse  im  Dialoge  der  Komödien  anzuwenden,  und  zwar  oft 
in  komischer  Richtung,  so  wuTste  er  auch  mit  vieler  Gewandt- 
heit unterhaltende  dialektische  Kunststucke  in  dieselben  zu  ver- 
flechten und  philosophische  Lehrsätze,  init  denen  er  nicht  sym- 
patbisirte,  komisch  auszubeuten.  Gerade  von  diesdm  Letzten  ist 
uns  in  einem  längeren  Bruchstucke  ein  interessantes  Beispiel  er- 
halten, welches  fElr  die  richtige  Auffassung  der  sikelischen  Ko- 
mödie von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  und  einen  der  besten 
Beweise  liefert  gegen  die  früher  so  allgemein  verbreitete  An- 
sicht von  dem  ernsten  philosophischen  Charakter  der  megarischen 
Possen.^' 

Im  4.  Kapitel  geht  er  auf  die  Fragmente  aus  genannten  Ko- 
mödien über,  von  denen  znerst  mythologische  Travestien  (über 
Herakles,  Busiris,  den  troischen  Kreis,  Göttermythen),  sodann 
Komödien,  deren  Stoffe  dem  gemeinen  Leben  der  Menschen  ent- 
nommen sind,  aufgeführt  werden.  Es  folgt  eine  Zusammenstellung 
der  sprachlichen  Eigenthfimlichkeiten  Epicharms  nach  Ahrens, 
die  mit  Rücksicht  auf  Anfänger  gemacht  zu  sein  scheint.  Ein 
recht  interessantes  Kapitel  ist  das  5.,  über  die  Entwicklung  und 
den  Character  der  Epicharmischen  Komödie  (S.  163 — 204),  worin 
der  Verf.  eine  schöne  Gabe  an  den  Tag  legt,  bei  aller  Vorsicht 
ein  ansprechendes  Gesammtbild  des  schwierigen  Gegenstandes  zn 
entwerfen.  Zu  einer  etwas  breiten  Darstellung  haben  ihn  wohl 
gate  Gründe  veranlafst.  Wir  übergehen  den  kurzen  Abschnitt 
„Epicharms  Einüufs  auf  Spätere^^  (S.  207— 216),  um  noch  die 
vei^ienstliche  Fragmentensammlung  (S.  219 — 304)  zu  erwäh- 
nen, welche  das  kritische  Material  zwar  nicht  in  absoluter  Voll- 
ständigkeit, aber  doch  zweckmäfsic  gewählt,  darbietet.  Im  All- 
gemeinen befolgt  er  diejenige  Schreibung  der  Verse,  die  wir 
Ahrens  verdanken,  doch  gtebt  er  nicht  selten  andern  Lesarten 
den  Vorzug;  eigener  Conjectoren  enthält  er  sich,  obwohl  er 
aof  ungeheilte  Verderbnisse  öfiters  hinweist  Man  kann  seine  Ent- 
haltsamkeit dem  Text  gegenüber  anerkennen,  da  es  sich  hier 
nicht  nm  Schnllectüre,  sondern  um  gelehrtes  Material  handelt; 
doch  hätte  er  für  Emendation  wohl  mehr  thun  können.  Siehe 
die  Miscellen  weiter  unten. 

Aus  Allem  jedoch  ergiebt  sich,  dafs  die  vorliegende  Mono- 

nhie  eine  wichtige  und  jedem  Mitforscher  unentbehrliche  Hülfe 
ietet.  Wenn  wir  nicnt  irren,  wird  die  lebhafte  Form  der 
Darstellung  auch  den  wünschenswerthen  Widerspruch  andrer  Ge- 
lehrten hervorrufen  und  auch  so  die  Sache  der  Wissenschaft  ge- 
fordert werden. 


Z«ltMlir.  f.  d.  OTmnaslalweten.  ZIX.  3.  15 

Digitized  by  VjOOQIC 


226  Zfrdte  AUhdlttiig.    Lilcnriscke  Bcridrte. 


VI. 

Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  My- 
tibologie.  Erster  Band:  Sonne,  Mond  und  Sterne. 
Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Gulturgeschichte 
der  Urzeit  von  Dr.  F.  L.  W.  Schwartz.  Berlin 
bei  W.  Hertz.    XXH  u.  297  S.  8. 

Schwarte  ,,Unpniog  der  Mydiologie^^  und  Schwartz  ^der  heu- 
tige Volksglaohe  und  das  alte  Hddentham^  befinden  sich  in  den 
hfoden  auer  derer,  die  sich  för  die  nenere  entwickelnng  der 
mythologischen  wiMenachaft  interetdren.  Besonders  das  entge- 
nannte hoch  hat  ohne  zwelfel  Jeder  forscher  aof  diesem  gebiete 
hiofig  «1  rate  gecogen  aod  steht  tu  ihm  als  freund  oder  cegner 
in  irgend  einem  ausgesprochenen  verhXitniss.  Darum  ist  das  er- 
scheinen einer  neuen  schrift  von  Schwarta  in  der  mythologischen 
weit  ein  ereigniss  von  bedeotong,  und  es  ist  wönschenswert, 
dass  von  voschiedenen  Seiten  ans  die  urteile  sich  begegnen  und 
ergänzen.  Ich  will  versuchen,  in  dem  folgenden  einen  beitrag 
«ir  Charakteristik  des  in  der  Überschrift  beseiehneten  Werkes  u 
liefern.  —  Die  Schwartzeschen  böcher  sind  nicht  derart,  dass 
man  nach  ein-  oder  mehrmaliger  lesung  seine  Übereinstimmung 
mit  dem  resnltat  oder  seinen  widerspmdi  gegen  dasselbe  aussore- 
ehen  könnte.  Sie  behandeln  nie  einen  mythns  in  erschöpfendem 
detail,  dagegen  enthalten  sie  eine  erstaunliche  masse  Terschiede- 
nen  mythologischen  materials,  eine  fülle  vortrefflicher  erklärun- 
gen,  eine  menge  von  anregungen,  die  zu  benutzen  und  weiter 
zu  fflbren  dem  leser  überlassen  wird.  Darum  kann  man  ein 
bnch  von  Schwartz  so  wenig  in  einem  athem  durchlesen,  wie 
einen  band  liebeslieder.  Immer  wieder  wird  man  gezwungen, 
das  buch  nieder  zu  legen,  um  eine  angeregte  gedankenreihe  eini- 

ßermaszen  zu  ende  zu  führen,  fortwährend  wird  man  hin  und 
er  geworfen  zwischen  dem  gdÜhle  der  freudigsten  beistimmung 
und  dem  gefühle  des  missbehagens  Aber  irgend  eine  combination, 
die  in  des  lesers  kram  nicht  passen  will.  Wenn  man  das  urteil 
über  ein  solches  werk  nicht  in  lauter  einselurteile  zerspellen  will, 
so  ist  es  offenbar  vor  allem  nötig,  sich  über  die  allgemeinen  prin- 
cipien  klar  zu  werden,  die  den  verf.  beherrschen  und  auf  deren 
grundlaae  also  alle  einzeluntersuchungen  aufgebaut  sein  müssen. 
Eine  solche  Zusammenstellung  ist  um  so  notwendiger,  als  der 
Verfasser  selbst  sie  nie  in  vollstfindigem  zusammenhange  giebt 

In  jieaercr  zeit  sind  auf  zwei  w^n  neue  dngänge  in  das 
gebiet  der  mythologie  gefunden  worden,  der  eine  von  selten  der 
vergleichenden  Sprachforschung,  der  andere  von  seiten  der  phi- 
losophischen betrachtung.  Wie  steht  nun  Schwartz  zu  diesen 
beiden  betrachtungs weisen?  Was  zunächst  die  erstere  betrifft,  so 
hat  er  selbst  erklärt,  nicht  kenner  des  sanskrit  und  was  uns  hier 
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speciell  interessirt  der  Veda's  su  »eui.  Sprachliche  untersochäii- 
gen  finden  sich  daher  in  seinen  werken  nicht,  nnd  aof  die  indi- 
schen anschannngen  ist  wenig  rdcksicbt  genommen.  Das  ist  ohne 
iweifel  ein  mangel,  der  im  interesse  der  Wissenschaft  zu  beklagen 
ist,  dagegen  Ist  auf  der  anderen  seite  zu  betonen,  dass  Schwarte 
weit  davon  entfernt  ist,  etwa  eine  feindliche  Stellung  gegen  die 
sprachvergleichende  richtong  in  der  philologie  einsnndbmen,  viel- 
mehr steht  er  nach  anschanungsweise  nnd  methodc  ganz  anf  dem 
boden  der  von  Grimm,  Kuhn,  Pott,  Max  Möller  gepflegten  Wis- 
senschaft. Es  lebt  in  ihm  der  jene  mSnner  bezeichnende  sinn  für 
vergleichende  zergliederang,  welcher  ibn  car  manche  mythologi- 
sche resultate  hat  finden  lassen,  die  naeoher  ans  der  indischen 
mjtbologie  eine  glänzende  bestStigung  gefunden  haben.  Wie  Pott 
mit  Wohlgefallen  hinzuweisen  pflegt  auf  den  aas  so  dürftigen 
elementen  entsprossenen  wuchernden  reichtnm  der  spräche,  so 
verweilt  auch  Schwartz  mit  Vorliebe  bei  den  dürftigen  und  rohen 
anfangen  der  mythischen  production,  um  damit  gleichsam  trinm« 
phirend  die  volle  reiche  weit  griechischen  götterglaubens  zusam- 
men zu  halten.  Und  speciell  an  der  griecnischen  mythologie 
bewShrt  sich  der  sinn  des  vereleichenden  forschers.  Er  ist  fem 
von  jenem  Vorurteil,  das  noch  Wilhelm  von  Humboldt  beherrschte, 
als  wSre  es  eine  entwdhung  der  olympischen  gütter,  wenn  man 
sie  auf  eine  naturanschaunng  zurückzuführen  suche.  Muss  man 
nicht  —  sagt  er  S.,  ,M.  u.  St.  pae.  XIII  —  erst  bei  der  griechi- 
schen Mythologie  ein  Salto  mortsue  machen,  um  die  tramtionell 
gewordene  Kunst-  oder  dichterische  Form  zu  vergessen  und  die 
plastisch-volksthümliche  Gestalt  des  Mythos  zu  erfassen?  So  ist 
ihm  die  neuere  vergleichende  sprach-  und  mythenforschune  zu 
einem  wissenschaftlich  treibenden  factor  geworden,  während  sie 
z.  B.  in  Prellers  sonst  so  vortrefflichen  werken  nur  erst  in  an- 
nerkungen  ein  verschämtes  dasein  fristet. 

Als  die  zweite  Wissenschaft,  von  welcher  die  mythologie  anf- 
klärang  zu  fordern  berechtigt  sei,  bezeichnete  ich  die  philosophie. 
Ich  meine  darunter  die  phifosophische  discipHn,  welche  dazu  be- 
mfen  scheint,  die  sünden  der  „absolnten  philosophie^  wieder  gut 
m  machen,  die  auf  erfahrung  begründete  psycbologie,  wie  sie 
fftr  das  sprachliche  gebiet  in  der  Zeitschrift  Air  vülxerpsycholo- 
gie  und  Sprachwissenschaft  von  Lazarus  und  Steinthal  ein  organ 
gefanden  nat.  Wie  stellt  sich  Schwartz  zu  dieser?  Aebnlich  wie 
zu  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Ohne  speciell  psycholo- 
gischen Untersuchungen  wie  es  scheint  besonderes  interesse  zu 
widmen,  berührt  er  sich  mit  der  psychologie  an  vielen  punkten. 
Vor  allen  dingen  in  der  grundhypodiese,  bei  der  eine  vülkerpsy- 
chologie  allein  möglich  ist.  VroUen  wir  nämlich  die  vorweit 
psydiologisch  betrachten,  so  künnen  wir  dies  offenbar  nur  unter 
a€T  voraussetzuns,  dass  unsere  vorväter  keine  anderen  seelischen 
«lagen  hatten  als  wir.  Dieser  annähme  folgt  Schwartz  seiner- 
^ts,  wenn  er  znr  erklärung  mythischer  anschauungen  der  vor- 
fteit  parallelen  ans  den  werken  unseres  dichters  beibringt,  wenn 
er  ans  u.  a.  in  seinem  neuesten  werke  mitteilt,  wie  er  an  sei- 
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nen  kindern  die  aofSngc  der  my thenschöpfung  beobachtet  hat;  er 
spricht  sie  direct  ans,  wenn  er  U.  d.  M.  X^lII  beliauptet,  ^da& 
eine  Mythologie  in  ähnlicher  Weise  wieder  erwachsen   würde^ 
wenn  die  Menschheit  [jetst  wieder]  hinausgestellt  wurde  in  die 
Natnr^^  etc.    Ist  so  die  möglichkeit  der  psychologischen  betracfa- 
tungsweise  gewonnen^  so  handelt  es  sicti  nun  näher  um  die  art 
derselben.     Bekanntlich  geht  die  gewöhnlich  als  herbartisch  be- 
zeichnete psychologische  schule  von  der  hypothese  ans,  dass  defs 
menschen  kein  vorstellangsinhalt  ireend  welcher  art  angeborea 
sei,  und  muss  sich  also  auf  das  entscniedenste  gegen  die  annähme 
eines  angeborenen  gottesbewusstseins  erklären.     Es  giebt  keioe 
angeborenen  Ideen,  also  auch  keine  angeborene  idee  Ton  gotL 
Ebenso  wenig  yermag  die  psychologie  hier  anzufangen  mit  den 
begriffe  der  Offenbarung.     Denn  wo  die  Offenbarung  eintritt,  ut 
die  gewöhnliche  menschliche  entwickelung  —  und  nur  mit  die- 
ser hat  es  die  psychologie  zu  thun  —  durchbrochen.     Auch  in 
diesen  beiden  fragen  steht  Schwartz  im  ganzen  auf  selten  der 
neueren  psychologie,  wenigstens  erklärt  er  sich  nicht  gegeo  die- 
selbe,   lieber  die  frage,  ob  die  mythologischen  gestidten  etwa 
als  offenbarte  anzusehen  seien,  hat  er  sich  so  weit  ich  s^mdbl 
ausgesprochen,  er  kann  sich  aber  seiner  ganzen  anscbaaungsivciae 
nach,  der  es  hauptsächlich  auf  den  nach  weis  ankommt,  wie  die 
religiösen  gebilde  alimählich  aus  dem  menschengeist  he^vorg^ 
wachsen  sind,  unmöglich  für  die  annähme  einer  ursprunglidKi 
Offenbarung  erklären.    Gegen  ein  angeborenes  gottesbewusstMii 
erklärt  er  sich  mit  aller  wünschenswerten  deutbchkeit,  ^venn  er 
S.,  M.  n.  St.  sagt  (pag.ES!):  essentia  tritt  uns  in  der  CllltuI]g^ 
schichte  der  Menschheit  eine  vollständige  tabula  rasa  entgegeo. 
Nachdem  wir  somit  gesehen  haben,  dass  Schwartz  wenigsteni 
einer  psychologischen  behandlung  der  mythologie  nicht  wider- 
strebt, wäre  jetzt  eine  Verständigung  über  den  begriff  der  my- 
thologie möglich.     Die  frage  nach  dem  begriff  der  mytholo^ 
spaltet  sich  in  die  zwei  fragen:  1)  Wie  entstand  die  mythologie? 
2)  Wozu  entwickelte  sie  sich  allmählich?    Die  erste  frage  ist  es. 
die  uns  hier  beschäftigt.     Wie  entsprang  die  mythologie? 
welche  kräfte  des  menschlichen  geistes  waren  bei  der 
bildung  derselben   tätig?  und   was  ist  also  ur8pr&n|- 
lieh  in  ihr  enthalten  gewesen?   Wir  nähern  uns  der  lösn^g 
dieser  frage  in  Schwartz  sinne  am  besten,  wenn  wir  zonackt 
ein  gebiet  des  menschlichen  geisteslebens,  das  andere  darin  ver- 
treten gefunden  haben,  ausschliessen.     „Ich  kann  nicht  unteri»- 
sen  —  sagt  Schw.  H.  V.  IX  —  auf  den  Umstand  hinzuweisca. 
dafs  die  ursprünglichen  Göttergestalten  aller  sittlichen  Momente 
entbehrten.^^     „Wo  noch  Diebstahl  ja  Vatermord  als  sanz  nat^i^ 
liehe  Thaten  galten,  dafs  man  sie  auf  die  Thätigkeit  der  hinimli> 
sehen  Wesen  ohne  weiteres  übertrug,  da  ist  doch  der  göttlidK 
und  menschliche  Standpunkt  noch  auf  einer  Stufe  der  Entwick^ 
lung,  die  jeder  Sitte  fremd  nur  den  Naturtrieb  kannte ''^  (Uispr. 
XIa).    Wenn  also  die  mythologie  kein  codex  sittlicher  anschanoA* 
gen  ist,  was  enthält  sie  denn?    „Sie  enthält  —  sagt  Schwam 
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Urspr.  I  —  die  mehr  oder  minder  rohen  Anfönge  des  menschli- 
chen Glanbens.^^  ^^Sie  ist  das  parallel  der  sprachlichen  Ent- 
wickelung  laufende  Product  des  Glaubens  der  Vorzeit.^^  „Es 
zeigt  sich,  dafs  einst  mit  den  in  der  Spracbbildung  sich  entwik- 
kelnden  Anschauungen  und  Ausdrucken  sich  zu  gleicher  Zeit  der 
Glaube  in  analoger  Weise  und  auf  demselben  Grunde  ausbildete 
and  seine  Gestalten,  schuft'  (Urspr.  5).  ,^  war  eben  der  Grund 
und  Urquell  aller  Mythologie  nichts  weiter,  als  der  sich  entwik- 
kelnde  Glaube  an  eine  den  Menschen  geheimnüsvoll  umgebende 
andere  Welt^^  (ebenda  11).  ,,Die  mythologischen  Vorstdlungen 
ergeben  sich  als  eine  der  menschlichen  Eigenthfimlichkeit  gemäfse 
Form  der  Anschauung  und  des  Glaubens  in  paralleler  Ent- 
Wickelung  mit  der  Sprache,  als  der  Form  des  menschlichen  Den- 
kens überhaupt '^  (S.,  M.  u.  St.  I).  In  allen  diesen  definitionen 
ist  der  höhere  begriff  för  mythologie  der  glaube.  Wir  sind  also 
mit  unserer  frage  weiter  an  diesen  gewiesen.  Was  ist  der  glaube 
in  diesem  sinne?  Schwartz  gtebt  keine  definition  des  besriffs, 
wie  er  denn  überhaupt  philosophische  entwickelungen  nicht  liebt 
Eine  vortreffliche  stelle  aber  der  vorrede  zum  Urspr.  d.  M.  zeigt 
uns,  dass  wir,  was  wol  den  meisten  lesem  am  nächsten  liegen 
möchte,  für  die  ersten  anfange  der  mythologie  religiösen  glau- 
ben nicht  darunter  zu  verstehen  haben.  Die  stelle  lautet  a.  a.  O. 
Xyni:  „Es  ist  das  unmittelbarste  Denken  und  Glauben  der  Ur- 
zeit, was  in  seinem  ganzen  Entwickelongsprocefs  ims  in  den  My- 
thologieen  vorliegt.  Daran  erwuchs  die  Keligion.  Aber  erst,  als 
man  nicht  blofs  Dinge  dort  oben  vor  sich  gehen  sah,  sondern 
sie  in  Beziehung  brachte  zur  Welt,  also  erst  mit  weiterer  Natur- 
beobachtung und  dem  Cultus  keimten  ihre  ersten  Triebe.  Der 
Werwolf  raste  vorüber,  die  Schwanjungfrauen  und  Gräen  zeigten 
ihr  Wolkenklcid  wieder  nach  dem  Gewitterbade  und  verschwan- 
den, der  Drachenkönig  schien  nbei*wunden,  die  mähende  Deme- 
ter mit  den  Titanen  warf  ihre  Sichel  fort  —  da  ist  noch  kein 
Grund  zur  Verehrung;  —  wenn  man  aber  die  Beziehungen  der 
betreffenden  Erscheinungen  zur  Natur  erkannt  hat,  dann  verehrt 
man  den  Wolfsgott  und  die  regenspendende  Woikcnfrau.  Da 
spalten  sich  dann  die  Erscheinungen,  und  immer  siegreicher  gehen 
und  majestätischer  die  Götter  als  die  Ueberwinder  des  Widrigen 
and  Bösen  in  der  Natur  hervor.  Da  keimt  Furcht  und  Dank- 
barkeit in  der  Menschenbrust,  denn  erst  jetzt  fangen  sie  an,  an 
gottliche  Wesen  zu  glauben,  die  sich  um  sie  ktimmern.^^  Also  die 
mythologie  ist  ursprünglich  nicht  sittlich  und  nicht  religiös.  Was 
ist  sie  nun  also?  Eine  form,  unter  welcher  der  mensch 
die  ihn  umgebende  uatur  anschaute,  das  ist  es,  worauf 
alle  obigen  definitionen  hinauslaufen.  Diese  form  konnte  all  den 
Inhalt  erhalten,  den  die  naturauschauung  bot;  ci*st  im  verlaufe 
der  zeit  entwickelten  sich  in  ihm  religiöse,  sittliche  und  andere 
ideen.  Es  kanu  hier  nur  angedeutet  werden,  was  eine  psycho- 
logische betrachtung  weiter  zu  entwickeln  hat,  dass  denigemäsz 
die  mythologie  so  gut  wie  die  spräche  eine  form  der  apper- 
ception  ist,  in  welche  gedauken  und  gefühle,  die  vielleicht 
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anderswo  entstanden,  an^enoBunen  werden  konnten.  Aock 
das  sei  nur  flüchtig  l^merkt,  dass  Scbwartzs  aufgäbe  nur  die  iit, 
die  nrspr&nglichste  apperception,  die  den  ersten  anstoas  «ir  bil- 
düng  der  mytbologiscnen  gestalten  gab,  au&useigeD,  und  da» 
nun  dem  mytbologen  noch  die  schöne  und  weite  au%8be  bleibt, 
die  «weite  der  oben  aufgeworfenen  fragen  „Wozu  entwickelte 
sich  die  mythologie?^^  im  anschluss  an  reiigions-  und  caltos^t 
schichte  zu  behandeln. 

Aus  diesen  betrachtungen  ist  klar,  wie  ich  über  die  aligenta- 
nen  anch  in  dem  neuesten  werk  befolgten  mythologisches  piin- 
dpien  des  Verfassers  denke.    Ich  knüpfe  hieran  einzelne  gpeoeüe 
bemerkungen.     Es  ist  die  aufgäbe  des  vorliegenden  baebes^- 
zustellen,  zu  was  für  mythologischen  gestalten  Sonne,  MoDdoni 
Sterne  bei  Griechen,  Deutschen  nnd  Römern  veranlassiug ^ 
ben  haben,  und  es  behandelt  demnach  einen  gegenständ,  ftber  do 
gerade  jetzt  sehr  verschiedene  meinungen  geäussert  sind.  Sciiw. 
war  bis  jetzt  nach  seiner  eigenen  wiederholten  erklSnuif  anUs* 
ger  der  von  Max  Müller  als  „meteorological^^  bezeichnetes  tbe»- 
rie,  welche  in  den  erscheinungen  des  gewitters  den  bauptttUie' 
punkt  für  die  bildung  mythologischer  gestalten  findet,  ndbreao 
Max  Müller  die  sonne  und  hauptsficblidi  die  morgienröte  iltMl* 
che  centralpunkte  betrachtet.    Es  ist  daher  von  doppeltem  inttt- 
esse  zu  sehen,  dass  ein  „meteorologe^^  Sonne,  Mond  und  Stcna 
300  selten  widmet.    Im  allgemeinen  ist  Schwartz  seiner  thesm 
auch  in  diesem  werke  treu  geblieben,  indem  er  kaum  selbstio- 
dige  sestaltungen  von  S.,  M.  u.  St.  aufweist,  dafür  aber  röckes 
nach  ihm  diese  himmelskörper  ungemein  häufig  in  die  gewittc^ 
scenerie  ein,  und  gewinnen  dort  bisweilen  eine  bervorragenK 
bedeotnng.    Diese  anschauungsweise  kehrt  fast  auf  jeder  seite  des 
Werkes  wieder  und  wird  bei  sehr  vielen  erklärungen  herbeij^ 
zogen,  sie  erfordert  also  eine  etwas  nähere  betrachtung.   U<^ 
ihren  werth  wird  das  urteil  natürlich  verschieden  sein;  was  vb^ 
betriff;,  so  kann  ich  in  den  meisten  dieser  erklärungen  nicht  ov 
Schwartz  einverstanden  sein  und  appellire  meistens  von  seiflO 
jetzigen  dentnngen  an  die  von  ihm  selber  früher  im  Ursp.  d.! 
gegebenen.    Stellen  wir  einzelne  beispiele  dieser  deutongsweiK 
zusammen,    pas.  71  lesen  wir,  dass,  wo  die  weisse  frau  als  scbdit 
Jungfrau  geschildert  wird,  im  bintergrunde  ein  weibliches  mb* 
nenwesen  als  der  eigentliche  ansgangspnnkt  anzunehmen  sei,  w 
ches  nur  eben  in  die  gewitterscenerie  überging;  pag.  99  ha/^ 
es:  Wenn  aber  auch  so  diese  Gottheiten  des  binunliscoeo  Fenos 
(Eaziay  Apollo,  Athene)  ganz  in  die  Scenerie  des  Gewitters  üb«'' 
gehen,  erscheint  doch  als  Ausgangspunkt  für  ihr  Wesen  imd^^ 
mehr  das  Sonnenfeuer  (cf.  p.  110);  p.  105  gelten  die  sternei» 
zwerghaftc  schmiedegeister,  und  Hephästos  wird  —  wiewol  %^ 
felnd  —  auf  den  mond  bezogen,  „nnd  wie  alle  derartigen  Bilden 
dann  in  das  Gewitter  übergingen,  so  hätten  auch  diese  Wei0> 
dann  ihre  weitere  Crestaltung  in  den  Erscheinungen  des  Uovv^* 

ters gefunden,  der  hinkende  Schmied  einerseits  in  ^^ 

dem  Blitz  nachhinkenden  oder  von  demselben  gelähmten  l^ 
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ner,  die  schmiedeDden  Zwerge  andereneita  in  den  in  dea  Blitsen 
Mcii  anderer  Aoffaasung  dahioeileDden  Gewitterswergen^^;  naeii 
pag.  126  iat  Pegasus  fast  nur  das  donnerross,  Wodans  schimmel 
mehr  das  sonnenross;  nach  pag.  171  könnte  hinter  dem  gewitter- 
helden  verborgen  auch  der  mond  gedacht  werden;  nach  pag.  172 
soll  in  einer  mythischen  gestalt  die  beuehung  auf  den  Sturmes« 
gott  und  das  zeitweise  gelähmte  mondwesen  gleiclisam  noch  ver- 
eint enthalten  sein  (cf.  p.  193);  wenn  pag.  217  Anm.  Demeter  als 
sonnengöttinn  bezeichnet  wird,  so  ist  wol  nach  Schwarts's  an- 
sieht auch  bei  ihr  diese  selbe  metamorphose  ansunehmen.  Es 
Jiann  hier  nat&rlich  nicht  meine  aufgäbe  sein,  bei  jeder  der  er- 
wfihnten  gestalten  aoseinandenuisetteii,  ob  eine  beziehung  auf  die 
sonne  oder  den  mond  auch  meiner  meinung  nach  darin  gefun- 
den werden  müsse.  Das  würde  monographieen  dieser  mytben 
erfordern.  Indessen  auch  gesetzt  den  fall,  dass,  was  mir  zwei- 
felhaft erscheint,  eine  beziehung  auf  die  sonne  und  sogar  eine 
beziehoDg  auf  den  mond  unab weislich  nachgewiesen  sei,  kann 
ich  mit  Sehwartz^s  erklärung  dieser  tatsache  nicht  übereinstim- 
men. Die  frage,  wie  eine  solche  cumulirung  von  fimtem  in  einer 
mythischen  gestalt  möglich  sei,  kann  formal  betrachtet  in  dop- 
pelter weise  beantwortet  werden.  Entweder  oSmIich  gesteht  man 
einer  der  beiden  natnranschauungen  die  priorität  zu,  oder  man 
Ifisst  beide  gleichzeitig  zur  bildung  des  mytbus  zusammenwirken. 
Schwartz  hat  von  beiden  mögliclikeiten  gebrauch  gemacht  Für 
die  letztere  weise  erklfirt  er  sich  am  directesten  in  der  schon 
aas  pag.  172  citirten  stelle,  ntad  ähnlich  pag.  136,  wenn  er  sagt: 
„Und  wenn  man  auch  allmählich  immer  mehr  speciell  dem  Winde 
in  besonderer  Personification  diese  Eigenschaft  (Gefräfsigkeit)  bei- 
legte, so  hat  sie  doch  uraprünglich  auch  an  Sonne  und  Mond 
gehailet,  zumal  diese  in  der  mannichfachen  und  unbestimm- 
ten Auffassung  der  alten  Zeit  immer  noch  mit  dem  Winde  und 
den  anderen  Himmeberschemungen  aufs  Engste  verwachsen  gal- 
ten.^^  leb  glaube  nun,  dass  eine  solche  auffassung  uns  jede  mög- 
liehkeit  einer  einigermassen  gewissen  erklärung  der  mytliologi- 
sehen  gestalten  vernichtet.  Wenn  eine  solche  gestalt  sich  zugleich 
an  mond  und  donner,  an  stürm  und  sonne  anlehnen  kann,  wie 
können  wir  hoffen,  ihrem  Ursprung  je  mit  einiger  Sicherheit  auf 
die  spur  zu  kommen.  Aber  mehr  als  dies:  eine  derartige  ent- 
stehuDg  des  mythos  erscheint  mir  auch  psychologisch  undenkbar. 
Unter  welchen  umständen  konnte  denn  überhaupt  der  in  geisti- 
gem thuu  1^0  wenig  geübte  Urmensch  zur  mythischen  dichtung 
getrieben  werden?  Doch  offenbar  nur  dann,  wenn  eine  gewal- 
tige natnrerscheinung  sein  ganzes  wesen  ergriff  und  beherrschte, 
wenn  die  ähnlichkeit  eines  naturvorganges  mit  einem  ereignisse 
aas  dem  eigenen  täglichen  leben  ihn  so  schlagend  traf,  dass  die- 
ser etndrucK  notwendig  im  aussprechen  der  apperception  sich 
entladen  musste!  Das  ist  aber  nur  möglich  unter  der  voraus- 
setzniig  eines  relativ  einfachen  und  bestimmten  eindmcks. 

Hiemach  bliebe  also  nur  die  erste  der  oben  angedeuteten  er- 
klärungen  übrig,  für  die  sich  auch  meistens  Schwartz  entschied 


Digitized  by 


Google 


232  Zweite  Abtheilang.    Literarische  Bericlite. 

den  hat,  indem  er  den  sonnen-  und  mondwesen  die  prioritfit  zu- 
schreibt und  sie  allmählich  in  das  gewitter  einrfickeu  Iflsst  Da  in 
den  betreffenden  gewitterweseii  sich  nirgends  andeutungen  finden, 
dass  sie  früher  sonnen-  oder  mondwesen  waren,  sondern  im 
besten  falle  nur,  dass  sie  es  auch  sind,  so  hängt  die  entschei- 
dung  über  die  priorität  des  einen  oder  anderen  wesens  nur  von 
der  Deant wortnng  der  frage  ab:  welche  entwickelung  ist  psycho- 
logisch am  ehesten  denkbar?  Und  hier  scheint  nur  nun  alles 
darauf  zu  f&hren,  dass  gegen  Schwartz^s  ansieht  die  gewitteran* 
schauungen  für  die  ältesten  anzusehen  sind.  Die  poesie  des  Ur- 
menschen schliesst  sich  —  wie  nun  schon  an  so  vielen  beispiiv 
len  nachgewiesen  ist  —  zunächst  an  an  den  wilden  kämpf,  die 
brausende  jagd,  die  stürmende  lust  des  gewitters,  und  nicht  an 
die  ruhigen  bahnen  der  sonne  und  des  mondes,  und  die  mensdb» 
heit  hat  erst  einen  weiten  weg  durchzumachen,  bis  ihre  dichter 
statt  der  tosenden  sturmeswolke  besingen  die  keusche  luna,  die 
sanfte  gefahrtin  der  nacht,  den  langen  weg  von  der  rohen  bis 
an  die  grenzen  der  sentimentalen  naturbetrachtung.  Wenn  somit 
dem  sonnen-  oder  mondwesen  erst  die  zweite  stäle  angewiesen 
werden  kann,  würde  ich  mir  den  angenommenen  übertritt  eines 
gewitterwesens  in  das  gebiet  eines  sonnenwesens  etwa  so  vor- 
stellen: Die  Schöpfung  des  mythos  vollzog  sich  am  gewitter;  die 
rollenden  donner,  die  fliegenden  blitze,  die  jagenden  wölken  ga- 
ben der  phantasie  genug  und  übergenug  zu  formen.  Erst  als  die 
mythische  auffassung  des  gewitters  sich  einigermassen  consolidirt 
hatte,  war  man  fähig,  auch  das  nur  mittelbar  mit  dem  gewitter 
zusammenhängende  in  den  bereich  des  mythos  zu  ziehen.  Um 
das  verhältniss  des  sonnenwesens  zum  gewitter  mythisch  darzu- 
stellen, bedarf  es  schon  einer  mehr  denkenden  tiitigkeit,  einer 
vergleichong  zwischen  dem  früheren,  dem  jetzigen  und  dem  er- 
warteten zustand  der  sonne,  kurz  —  wir  sind  schon  bei  der  poe- 
tischen ausmalung  der  mythen,  nicht  mehr  bei  der  ursprüngli* 
eben  apperception.  Und  durch  diese  ausmalung  kann  allerhand 
in  einen  mythus  hineinkommen,  was  anfangs  nicht  darin  lag, 
und  dies  neue  kann  freilich  unter  umständen  hervorragende  be- 
deutung  gewinnen.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass  diese  entwicke- 
lung nur  hypothetisch  gesehen  ist  f&r  die  erklärung  des  bei  den 
meisten  mythen  noch  nachzuweisenden  Zusammenhangs  zwischen 
sonnen-  und  gewitterwesen. 

Ein  zweiter  mythencomplex,  in  dem  ich  die  wolkenwesen 
wieder  in  ihre  frühern  rechte  einsetzen  möchte,  ist  der  vom  göt- 
tertrank,  den  Schw.  pas.  22  flgd.  behandelt.  Er  spricht  dort 
von  dem  himmlischen  tränke,  der  in  Indien  als  amrtam,  in  Grie- 
chenland als  Ambrosia,  in  Scandinavien  als  der  kostbare  trank, 
für  den  Odhin  ein  äuge  zum  pfände  setzt,  bekannt  ist  Unter 
diesem  tränke  sind  nach  Kuhns  erklärung  in  seinem  bekannten 
hauptwerke  die  unvergänglichen  himmlischen  quellen  der  wöl- 
ken, die  regenwasser  zu  verstehen.  Schw.  sagt  darüber  pag.  34 : 
„Auch  mich  hatten  meine  Untersuchungen  zunächst  dahin  geführt, 
indessen  drängt  sich  in  den  Mythen  die  Beziehung  auf  das  Son- 
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nenlicbt  doch  so  bedeatsam  hervor,  dafs  nicht  blofs  ein  Neben- 
einander^ehen  beider  Vorstellungen  von  Hanse  ans  und  ein  Uebcr- 

giog  der  einen  dann  in  die  andere  anzunehmen  sein  durfte,  son- 
em  stellenweise  die  letztere  an  Bedeutung  zn  überwicf^en  und 
am  reichhaltigsten  aasgebildet  zu  sein  scbeint.^^  Nach  beband- 
Inng  des  gecenstandes  aber  sagt  er  pag.  46:  ^,Es  ist  aber,  wie 
gezeigt,  der  hinumlische  Trank  arsprunglicb  das  himmlische  Licht, 
namentlieh  das  Sonnenlicht,  die  Sonne  selbst^^;  pag.  48  wird  ge- 
sprochen von  dem  licht  als  gelbem  wolkensaft,  und  pag.  49  ver- 
sucht er  auch  dem  monde  eine  Stellung  in  diesem  mythos  anzu- 
weisen. Einigermassen  mag  wol  zur  entstehung  dieser  erklärung 
mitgewiiict  haben  die  besondere  Yorliebe,  die  ans  langer  beschSf- 
tigung  mit  einem  gegenstände  so  leicht  erwfichst,  hauptsächlich 
aber  scheinen  den  Verfasser  indische  anschauungen  bestimmt  zu 
haben.  Zar  erklSrung  des  goldigen  Soma,  der  mit  dem  feuer- 
gott  Agni  so  innig  verbrüdert  ist,  erscheint  ihm  offenbar  das  re- 
genwasser  za  kohl  und  nfichtem.  Auch  der  umstand,  dass  soma 
in  der  epischen  poesie  der  Inder  den  mond  bezeichnet,  scheint 
auf  ihn  eindruck  gemacht  zn  haben.  Ueberdem  stimmen  zu  deni 
lichte  als  sonnentrank  vortrefflich  so  manche  stellen  unserer  dich- 
ter. Gegen  diese  aufifassung  bemerke  ich  folgendes.  Kuhn  a.  a.  O. 
p.  196  macht  es  höcltst  wabrscheinlich,  dass  asclepias  acida,  aus 
welcher  der  gelbe  trank  in  Indien  bereitet  wird,  nicht  die  ur- 
sprüngliche pminze  gewesen  sei,  aus  welcher  die  Indogermanen 
das  dem  himmlischen  getrfink  parallelisirte  irdische  gewannen. 
Demgemäss  wären  die  an  den  soma  trank  angelehnten  anschauun- 
gen speciell  indisch  und  können  für  die  ursprüngliche  gestalt  des 
arischen  mythos  nichts  beweisen.  Es  wäre  vielmehr  die  auf- 
gäbe, nachzuweisen,  wie  ans  der  arischen  aufifassung  sich  die  spe- 
ddl  indische  entwickelt  habe.  Scheint  hiermit  die  eine  grundlage 
ffir  Schw.*s  erklärung  zu  fallen,  so  wird  diese  durch  einige  ihr 
entgegenstehende  einzelnheiten  noch  bedenklicher.  Erstens  näm- 
lidi  heissen  die  göttinnen  der  wolkenwasser  im  Rigveda  schütze- 
rinnen des  amrtam,  die  wol  schwerlich  schützerinnen  des  Son- 
nenlichtes heissen  könnten  (Kuhn  a.  a.  O.  pag.  145  u.  15.3).  Zwei- 
tens wird  ebenda  von  den  Marutas  erzählt,  dass  sie  dem  Indra 
drei  knfen  des  in  frage  stehenden  trankes  melkten  ans  dem  „quel- 
lenden ronden  brunnen^S  und  hier  sind  für  „quellender  rundei* 
bmnnen^^  dieselben  worte  gebraucht,  welche  sonst  häufige  be- 
zdchnungen  der  wölke  sind  (a.  a.  O.  pag.  156).  Diese  tatsache 
seheint  mir  gegen  Scbw.'s  ansieht  beweisend,  und  ich  unterlasse 
es  daher,  weitere  gründe  dagegen  vorzubringen,  deren  sich  aus 
Kuhn  noch  mehrere  finden  lassen  dürften. 

Ich  glaube,  dass  hiermit  im  allgemeinen  die  gründe,  .weswe- 
gen ich  mit  vielen  von  Scbw.^s  entwickelnngen  nicht  überein- 
stimmen zn  dürfen  meine,  dargdegt  sind.  Es  bedarf  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  erst  meiner  Versicherung,  dass  darch  dieses  buch 
die  erklärung  vieler  mythen  wiederum  ein  gutes  stück  weiter 
gerückt  ist  So  z.  B.  die  sagen  von  der  mahrt,  wobei  mir  be- 
sonders die  parallele  vom  Teiresias  und  der  Athene  fruchtbar  er- 
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scheint.  Hdchst  interessant  ist  die  ^eoane  JlbereiiistiiUBUig  oie- 
cfaischer  und  dentseher  %age  in  dem  mythus  von  der  Galoimiii 
Sehr  gelungen  scheint  mir  die  erklfirung  der  schwarMD  wotke 
als  eines  sonmienden  bienenschwarnw  etc.  etc.  Schliesslich  o» 
laabe  ich  mir  noch  einen  wünsch:  Möge  der  veif asser  uns  bild 
eine  darstellang  des  Odysseusmytbus  liefern,  von  dem  er  «dm 
so  manches  stfick  —  anch  in  diesem  buche  —  erklSrt  bat!  Tklr 
leicht  bringt  uns  derartiges  schon  der  zweite  teil  des  eboi  W 
sprochenen  werkes,  der  die  gewittergottheiten  umfassen  wiri 

Marienwerder.  B.  Delbrück. 


vn. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgeüaJster; 
übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  W- 
heren  Ünterrichts-Anstalten  und  zur  Selbstbekk- 
rung  von  Dr.  David  Müller.  Berlin  1865.  Mj- 
liussche  Verlags -Buchhandlung  (E.  Schweigger). 
XXIV  und  711  S,  a 

Der  Hr.  Verf.  will  sein  Werk  anreihen  an  den  für  die  b8kf- 
ren  Lehranstalten  in  Prtofsen  vorgeschriebenen  Geschicbts-CM 
oder  vielmehr  so  einreihen  in  denselben,  dafs  es  haupttickU 
fnr  die  mittleren  Qassen  der  höheren  Lehranstalt«»  bestimmt i0i 
nnd  die  Grundlage  bilden  soll  för  die  vaterländisehe  ^ 
schichte.  Er  bezeichnet  die  ▼orschriftsmäfinge  Vertheüang  ^ 
geschichtlichen  Stoffes  als  einfach  nnd  richtig,  nach  der  io  <lff 
ein  Jahr  umfassenden  Cursus  von  Qnarta  eine  Ueber8i<dit  ^ 
alten  Geschichte  vorgeschrieben  ist,  der  sich  dann  in  dem  t^ 
jShrigen  Cursus  der  Tertia  die  vateriändische  Geschichte  anroh* 
soll.  £r8t  in  dem  vierjährigen  Corsas  der  beiden  oberen  Qm0 
folgt  die  allgemeine  Weltgeschichte,  in  der  Seconda  die  der» 
ten,  in  Prima  die  der  mittleren  und  neueren  Zeit  1>ieBe  eb(** 
praktisch  bewährte,  als  natfirliche  und  in  sich  wohlbegrondtf 
Vertheilbng  des  geschichtlichen  Stoffes  vrird  aocb  hoffentlich  Stv 
halten  und  nicht  verändert  und  umgestofeen  werden  dmtkv 
Forderungen  derer,  welche  diese  natürliche  Ordnung  verkeinv 
und  die  alte  Geschichte  nach  der  mittleren  und  neuen  t^ 
wollen.  Mögen  sie  inunerhin  von  besonderem  historiscfaeo  lDt<>' 
esse  und  dem  Wunsche  geleitet  werden,  die  studirende  Jog^ 
auf  der  obersten  Gyronasialstufe  zu  den  ihnen  schon  sog^ 
eben  Quellen  selbst  zu  leiten  und  sie  unmittdbar  ans  d6iiidi|^ 
schöpfen  zu  lassen :  sie  bedenken  nicht,  dafs  der  Unterricht  d«fi> 
dem  natürlichen  Gange  der  Entwicklung  am  passendsten  ood  s*- 
turgemäbesten  folgen  mnfs,  dab  das  Schöpfen  aus  den  Qudli* 
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flchon  eine  bis  zn  einem  gewissen  Punkte  abgescUoBsetie  Bildnng 
vorsossetet,  und  jagen  einem  Ideale  nach,  das  sich  auf  dei^  Schule 
noch  nicht  erreichen  läfst,  dessen  Verfolgung  sogar  zu  sehr  be- 
denklichen Abwegen  fuhren  kann. 

Wie  einfach  und  natürlich  dii;  Vertheilung  des  geschichtlichen 
Unterrichtsstoffes  für  die  oberen  Glassen,  ebenso  naturgemäCs  und 
richtig  ist  die  Bestimmung  der  vaterländischen  Geschichte  für 
die  mittlere  Stufe  höherer  Lehranstalten,  fßr  die  Tertia,  resp. 
Ober-  und  Unter -Tertia.  j>ais  aber  unter  vaterländischer  Ge* 
schichte  nicht  blofs  brandenburgisch -preuisische,  sondern  dent- 
scbe  Geschichte  zu  verstehen  sei,  weist  der  Hr.  Verf.  klar  nacli; 
denn  bis  su  dem  groisen  Kurfürsten  sei  jene  nicht  viel  mehr  als 
Provinzial-Geschidbte;  seit  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  sie  aber 
auch  die  deutsche.  Etwas  hüher  hinauf  könnte  man  freilich  diese 
Bezeichnung  noch  stellen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Aus- 
spruch des  grofsen  Königs,  den  der  Hr.  Verf.  anfuhrt:  ^^Vhistoire 
de  la  maisoH  de  Brandenbourg  n'inUresse  gue  d^mis  Jean  Sigie- 
mond",  nämlich  bis  auf  Johann  Sigismund,  insofern  unter  diesem 
Brandenburg  im  Westen  (die  Jühch-Clevesche  Erbschaft;.  1609) 
and  im  Osten  (Erwerbung  PreuDsens  1618)  die  Anwartschaft  und 
gleichsam  die  Aufgabe  erhielt,  diese  beiden  Punkte  mit  den  Stamm- 
landen und  unter  sich  zu  verbinden  und  so  Deutschland  im  Nor- 
den und  in  den  ursprünglich  germanischen  Landen  (am  Rhein) 
EU  repräsentiren  und  deutsches  Wesen  rein  zu  pflegen  und  aus- 
zubreiten, während  Oestreich  mehr  und  mehr  durch  die  Inter^ 
essen  des  Habsburgischen  Hauses  auf  die  Erhaltung  oder  Erwer- 
bung aufserdeutscher  Länder  hingef^ihrt  wurde.  Von  jener  Zeit 
nimmt  nun  Brandenburg -Preufsen  die  Special  -  Geschichten  der 
von  ihm  ererbten  oder  eroberten  Länder  (Cleve,  Preufsen,  dann 
Pommern  1637,  Schlesien  1675,  resp.  1740  u.  s.  w.)  in  sich  auf 
und  umfafst  nach  und  nach  die  Geschichte  der  wichtigsten  deut- 
schen Landschaften  (der  fränkischen  durch  Anspach  und  Baireuth, 
der  thftring^chen  durch  Halberstadt,  Erfurt  etc.,  der  sächsischen 
durch  Wittenberg,  der  schwäbischen  durch  Hohenzellern  etc.). 

In  diesem  Sinne  hat  es  der  Hr.  Verf.  unternommen,  seine 
„Geschichte  des  deutschen  Volkes^'  zu  schreiben  und  dieselbe  für 
die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten  bestimmt  Zwar  wird 
von  manchen  Lehrern  und  Leitern  des  Schulwesens  wohl  nur 
ein  „l^tfaden^^  verlangt,  der  nur  Thatsachen  und  Jahreszahlen 
gebe,  nur  ein  dürres  (Serippe  bilde,  das  seine  Bekleidung  mit 
M>ensvollem  Fleisch  und  Blut  erst  durch  den  Vortrag  des  Leh- 
rers ehalte;  gegen  einen  solchen  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  und, 
wie  Ref.  meint,  mit  Recbt  Denn  der  Schüler  soll  etwas  haben, 
woran  er  sich  halten  kann,  wird  abo,  wenn  er  dies  nicht  in 
dem  trockenen  Leitfieiden  fmdet,  zum  ertödtenden  Nachschreiben 
seine  Zuflucht  nehmen,  das  leider!  trotz  alier  Warnungen  und 
Vorschriften  der  Behörden  noch  so  sehr  getrieben  und  wohl  gar 
von  den  lichrern  gefördert  wird,  indem  sie  ganz  ohne  ein  zu 
Grunde  liegendes  Handbuch  oder  ohne  Berücksichtigung  dessel- 
ben nur  uach  ihren  Heften  vortragen  und  sich  freuen,  wenn  die 
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Schüler  diesen  Vortrag  mdgUcbst  wörtlich  nachschreiben ,  wohl 
gar,  weil  das  Nachschreiben  nar  eilig  und  unvollkommen  eesche- 
Jien  kann,  noch  einmal  zu  Hause  abschreiben  oder  ausarbeiten, 
aber  nicht  bedenken,  dals  sie  die  Arbeit  der  Schüler  verdoppeln 
und  verdreifachen  und  ihnen  trotzdem  nur  eine  Masse  von  Stoff 
geben,  aber  die  geistbildende  Kraft  der  unmittelbaren  Auffassung 
aus  dem  lebendigen  Worte  und  die  Erregung  des  Interesses  aus 
dem  warmen,  die  innere  Theilnahme  des  Lehrers  bekundenden 
Vortrage  entziehen.  —  Wir  stimmen  daher  ganz  dem  Hrn.  Verf. 
bei,  dafs  zwar  durch  häufige  Repetitionen  die  unerlftfsliche  Ueber- 
siclit  und  Festigkeit  in  den  Thatsacben  (und  Zahlen)  zu  erzielen 
sei,  dafs  aber  emzelne  Abschnitte  im  ausföhrlichen  Detail  und  in 
den  ausfuhrlichsten  Zügen  vorzuführen  seien.  Da  indefs' die  Zeit 
nicht  ausreicht,  dies  in  jedem  Semester  mit  allen  Abschnitten, 
die  es  verdienen,  zu  thun,  so  soll  das  Handbuch  zugleich  ein 
licsebucb  sein,  das  dem  Lehrer  ganze  Abschnitte  für  die  ausführ- 
liche Darstellung  abnehme  und  zum  Nachlesen  darbiete.  Die  Auf- 
sähe, die  der  Flr.  Verf.  sich  damit  gesteckt,  erscheint  nicht 
bedeutend,  ist  aber  eine  sehr  hohe,  insofern  damit  als  Ziel  hin- 
gestellt ist  für  das  Buch,  den  Schüler,  der  es  einmal  gebraucht 
und  kennen  celemt  hat,  so  zu  fesseln,  dafs  er  es  wie  ein  inter- 
essantes Les^nch  wieder  und  wieder  liest,  immer  wieder  zu 
demselben  zurückkehrt  und  sich  durch  dasselbe  erfreut  an  der 
Entwicklung  seines  Vaterlandes,  an  der  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung desselben,  an  der  hohen  Aufgabe,  welche  demselben  gewor- 
den, ja  wohl  sich  durch  dasselbe  angetrieben  fühlt  und  begeistert 
wird,  selbst  seinerseits  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  mitzuarbei- 
ten. Dafs  dies  Buch  solche  Eigenschaften  besitzt,  glaubt  Ref. 
nachweisen  zu  können;  doch  davon  später.  Jetzt  will  Ref.  zu- 
nächst dem  Einwurf  begegnen,  daCs  es  für  den  Zweck  eines  Schul- 
buchs zuviel  gebe:  derselbe  würde  freilich  gerechtfertigt  sein, 
wenn  man  es  allein  als  Handbuch  för  den  gescbichtlipben  Unter- 
richt in  der  Tertia  einer  höheren  Lehranstalt  ansehe^  und  danach 
beprtheilen  wollte;  denn  es  greift  nicht  selten  über  den  Gesichts- 
kreis dieser  Classe  hinaus.  Aber  es  liegt  darin  kein  Bedenken, 
dasselbe  für  diese  Classe  zu  empfehlen;  denn  abgesehen  davon, 
dafs  der  verständige  Lehrer  entweder  die  nöthige  Erklärung  sol- 
cher Partien  geben,  oder  sie  ganz  übergehen  und  nur  das  für 
diese  Stufe  ganz  Verständliche  auswählen  kann:  so  wird  der  Schü- 
ler hei  weiter  entwickelter  Einsicht,  bei  erweitertem  Gesichts- 
kreis gern  wieder  zu  diesem  Buche  zurückkehren  und  ans  dem- 
selben, als  von  einem  schon  bekannten  und  theil  weise  erprobten 
Freunde,  neue  Belehrung  und  Anregung  schöpfen :  geben  wir  doch 
auch  in  andern  Disciplinen  unsern  Knaben  und  «mnglingen  Gei- 
steswerke in  die  Hände,  die  in  manchen  Beziehungen  über  ihren 
Gesichtskreis  hinausragen,  damit  sie  sich  an  denselben  erheben 
und  weiter  bilden. 

Es  kommt  aber  gerade  auf  dieser  Bildungsstufe  noch  ein  an- 
derer wohl  zu  beachtender  Umstand  hinzu:  in  Realschulen,  wie 
in  Gypinasicn,  werden  eine  grofse  Zahl  Schüler  gebildet,  die  das 
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eigentliche  Ziel  der  Schule  nicht  erreicheD,  auch  nicht  erreichen 
wollen:  sie  haben  weder  den  Zweck,  Universitätsstudien  zu  treiben, 
noch  auch  iur  eine  höhere  Stufe  des  Staatsdienstes  sich  vorzube- 
reiten, sondern  nur  sich  eine  för  den  Bnrgerstand  geeignete  und 
erforderliche  allgemeine  Bildung  des  Geistes  zu  verschaifen,  um 
dann  in  einen  bfi^erlichen  Beruf  einzatreten.  Trotz  des  gesetz- 
lich hingestellten  Zieles  der  Realschulen,  trotz  der  allgemein  an- 
erkannten Au%abe  der  Gymnasien  dürfen  doch  solche  Schüler 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dürfen  nicht  als  fremdartige  Glie- 
der angesehen  werden;  es  mufs  vielmehr  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  dafs  sie  eine  relativ  abgeschlossene  Bildung  Aich 
Absolvirung  der  unteren  und  mittleren  Classeii  erhalten.  Für 
solche  wird  es  nun  sehr  wesentlich  sein,  dafs  sie  gerade  in  den- 
jenigen Fächern,  in  denen  sie  auch  ohne  Hülfe  des  Lehrers  sich 
weiterbilden  oder  auch  nur  befestigen  können,  einen  Schatz,  ein 
Hfilfsmittel  von  der  Schule  mitnehmen,  das  ihnen  als  ein  be- 
währtes bekannt  geworden  ist,  das  sie  liebgewonnen  haben,  das 
ihnen  auch  bei  weiter  entwickelter  Lebensstellung  Nahrung  und 
Anreizung  zu  weiterer  Bildung  und  Belehrung  bietet.  Was  aber 
könnte  für  solche  mittleren  Lebens-  und  Beruüsstufen  geeigneter 
sein  zur  ferneren  Beschäftigung,  als  die  vaterländische  Geschichte? 
Zu  solchem  Zwecke  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Werk  eben- 
faUs  trefflich;  denn  es  bietet  in  Form  und  Inhalt  ein  Bild  des 
deutschen  Volkes  und  Lebens  in  seiner  Entwicklung  von  den  er- 
sten noch  fast  in  das  Dunkel  der  Sage  gehüllten  Anfängen  bis 
zu  den  neuesten  Zeiten,  wie  es  keins  der  früher  die  deutsche 
Geschichte  behandelnden  gewährt.  Diese  Behauptung  bedarf  ei- 
nes näheren  Nachweises  und  Hervorhebung  der  Vorzüge,  welche 
dies  Buch  entweder  mit  andern  ähnlichen  Inhalts  theilt  oder  vor 
denselben  voraus  hat.  Es  siebt  erstlich  eine  klare,  übersichtliche 
Darstellung  der  Ereignisse  in  zusammenhängender  Erzählung,  die 
stets  das  Wichtigste  nnd  Wesentliche  hervorhebt  und  mit  kurzen 
Znsätzen  in  Form  des  Adjectivs  oder  der  Apposition  Charakteri- 
stisches bezeichnet  und  gewichtige  Urtheile  andeutet.  Ref.  könnte 
davon  auf  jeder  Seite  Beläge  anfuhren,  er  verweist  z.  B.  gleich 
auf  §  5  S.  7,  auf  §  11  S.  11,  §  27  S.  21,  §  33  S.  25  u.  26  (wo 
Ref.  freilich  für  das  fremde  VVort  „  General  ^^  ein  deutsches  und 
doch  auch  bezeichnenderes  gewünscht  hätte,  wie  Heerftlbrcr  oder 
Banden-,  Söldnerführer,  da  sie  mit  den  Condottieri  des  Mittelal- 
tere u  vergleichen  sind);  auf  §  37  S.  28  u.  s.  w.  S.  92  §  147  u. 
148  ,p  164  auf  S.  101  (obwohl  wir  die  Erwähnung  der  ruhm- 
reichen Einnahme  Ikoniums  durch  Friedrichs  I.  Schaaren  vermis- 
sen); S.  295  §  493. 

Die  Darstellung  ist  ferner  warm  und  innig,  giebt  überall  Kunde 
von  der  vaterländischen  Gesinnung  des  Verfassers,  die  überall  in 
wohlthuender  Weise  hervorleuchtet,  bald  in  mitleidender  Theil- 
nabme  (recht  deutlich  S.  261  —  263),  bald  in  freudiger,  erhobe- 
ner Stimmung,  die  sich  der  Macht  nnd  des  Ruhmes  des  Vater- 
lands und  seiner  Fürsten  freut  (S.  67  u.  ff.  S.  96  u.  ff.  S.  276  und 
viele  andere).    Er  läfst  sich  aber  durch  diese  acht  vaterländische 
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Gesinnung  den  anbefangenen  Blidc  nidit  trfiben,  nicht  verleiten, 
die  histomcbe  Wabrbeit  and  Wahrhaftigkeit  zu  bednträchtigeD 
(Tgl.  S.  98  unten;  8.  304  §  511  Anf.;  S.  297  §  496;  S.  209  §.338 
n.  339;  §  341--347;  8.  368  §  623  u.  624  etc.  etc.). 

Zu  den  besonderen  Vorzügen  des  Baches  gehören  die-coltor- 
historischen  Partien,  weiche  nach  des  Hm.  Verf.  Bericht  in  der 
Vorrede  (8.  VI)  ihm  die  meisten  Preande  bisher  erworben  habeo. 
Der  Ref.  erkennt  die  Berechtigung  solchen  Lobes  vollkommen  an; 
sie  gewähren  eine  lebendise  Einsicht  in  die  Calturentwicklang 
des  deutschen  Volkes,  in  seine  8itten  and  in  sein  Leben  von  dea 
erslün  Zeiten  der  Kämpfe  mit  den  Römern  nach  Tadtns*  Germa- 
nia, deren  Inhalt  in  treffendem  Auszüge  (8.  12  S  14)  Yoi^efnlirt 
und  in  Bezuf  anf  die  8childerang  des  Gemeindelebens  der  alten 
Deutschen  (§15  n.  16)  ans  andern  Quellen  und  UntenBacfanngai 
ergänzt  wird,  bis  anf  die  Zeit  der  französischen  RevolaCkm.  Aa 
die  eben  erwähnte  Schilderang  des  Charakters,  der  Sitten  aal 
des  Geroeindelebens  der  alten  Crermanen  (8. 12 — 14)  und  des  GM- 
terglaubens  derselben  (8.  16  u.  16)  schliefst  sich  die  der  Sne^ 
cb^  Einwirkung  Roms  auf  die  Germanen  (8. 17)  und  der  Zs- 
stfinde,  welche  in  Folge  der  Völkerwanderung  eingetreten  wnen 
(S.  27 — 29).  Ausföhrlicher  noch,  klar  und  anschaulich,  wird  «n 
8.  38—40  der  fränkische  Lehnsstaat  vorgeführt,  und  der  Knfliifs, 
welchen  die  Kirche  auf  ihn  ausfibte,  angedeutet;  sodann  8.  52— 
54  die  innere  Gestaltung  des  Frankenreichs  unter  Karl  dem  Gra- 
fsen  in  lebendigen  und  deutlichen  Zögen  geschildert.  Solche 
Darstellungen  der  Cultur,  des  börgerlichen  und  staatlichen  Lebe» 
wechseln  mit  der  Erzählung  der  geschichtlichen  Breigniaae  «tad 
gewähren  nach  den  bewegten  Scenen  des  Krieges,  der  ^eretömaa 
alter,  der  Entstehung  und  der  Ausbreitung  neuer  Staaten  md 
Reiche  einen  Anhaltspunkt  zu  einer  ruhigen  Ueberseban  des  Ge- 
wordenen und  zu  einem  vergleichenden  Rückblick  auf  das  Crfib« 
Gewesene.  Späterhin  umfassen  diese  Schilderungen  ganze  Perie» 
den  und  schliefsen  sich  an  die  Erzählungen  der  gescbichtttcfaca 
Ereignisse  in  gröfseren  und  umfassenden  Partien  unter  der  Be^ 
Zeichnung  „Deutsches  Volksleben  in  dieser  Periode^  an  (vgl.  S.  US 
—119;  8.  173—198;  8.  246—256).  In  diesen  Partien  findet  a«* 
die  Sprache  und  ihre  Litteratar  sorgsame  Beachtung  und  ftbct^ 
sichtliche  Darstellung  ihrer  Entwicklung  (vgl.  S.  59;  8. 111 — HS; 
8.  181;  8.  250—252;  8.  313  n.  ff.).  Zu  einer  eingehenden  nad 
ansführlichen  Durchnahme  dieser  Partien  wird  in  dem  gefr^hn* 
liehen  Cursus  des  Unterrichts  kaum  eine  Stelle  zu  findef^  aein, 
weshalb  auch  diese  Partien  för  ein  Handbuch  der  deutschen  €e^ 
schichte  leicht  als  über  das  rechte  Mals  hinausgehend  beaeichneC 
werden  könnten;  aber  sie  werden  anch  eben  ans  diesem  Grunde 
zn  einem  weiteren  Nachlesen  für  den  befähigteren  SchlÜer  die 
nöthige  Ergänzung  zu  dem  Vortrage  des  Lehrers,  der  zum  ri^ 
tigen  Verständnifs  derselben  mit  wenigen  Worten  anleiten  kann, 
bilden  und  för  eine  spätere  Wiederbolang  sei  es  in  der  obentca 
Classe,  sei  es  för  die  früher  abgegangenen  im  späteren  Leben 
einen  erwünschten  Stoff  zur  Bel^rung  bieten. 


Digitized  by 


Google 


Getcbichte  des  deoUchen  Volkes  von  Maller.  339 

Ueber  einen  andern  Abschnitt  des  Bnebes  in  Periode  SD  S.  145 
— 173,  betitelt  hervorragende  Fürstenhäiiser^S  der  eine  ziemlich 
ansf&hrKche  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  Landschaften  im 

14.  und  15.  Jahrhundert  gieht,  hat  sich  der  Hr.  Verf.  selbst  schon 
rechtfertigend  in  der  Vorrede  ausgesprochen:  „Soll  denn  der 
Schüler  (fragt  er)  die  ganze  Territorial* Geschichte  des  14.  und 

15.  Jahrhunderts  durcharbeiten?  Sicherlich  nicht  (antwortet  er), 
und  ich  sollte  es  sehr  bedauern,  wenn  das  Buch  so  mifsverstan- 
den  wurde«  Aus  diesem  Abschnitt,  denke  ich  mir,  wählt  der 
Lehrer  die  Geschichte  der  Landschaft,  in  der  er  lebt  und  wirkt, 
and  erweitert  meine  Skizze  zu  einem  vollen  Bilde.  Das  Uebrige 
benutze  er  beilSnfig,  und  ich  möchte,  wieder  ans  bereits  geöb- 
ter  Erfahrung,  rathen,  Manches  an  die  Geographie  anzuknüpfen. 
Denn  im  Allgemeinen  darf  man  doch  voraussetzen  sowohl,  dafs 
Geschichte  und  Geographie  in  derselben  Hand  liegen,  als  auch 
dab  mit  der  Geschichte  Deutschlands  die  Geographie  Deutschlands 
parallel  läuft^^  —  Dadurch  wird  dieser  Abschnitt  gerechtfertigt 
sein'  und  nun  nicht  mehr  als  ein  Nachthetl^  sondern  als  ein  Vor* 
zug  des  Buches  erscheinen. 

Wir  kommen  zu  einem  andern  Vorzuge  des  Buches,  der  be- 
sonders dazu  dient,  die  geschichtlichen  Personen  in  einer  plasti* 
sehen  Darstellung  uns  vorzufuhren,  sie  lebensvoll  vor  uns  scnauen 
zu  lassen,  ihre  geistige  Bedeutung  uns  einzuprägen,  einen  Anhalt 
zum  eigenen  Urtheil  zu  geben:  das  sind  die  eingestreuten  Vers* 
lein,  Wörter,  Sprüchwörter  und  Redensarten,  welche  entweder 
die  Personen  selbst  zum  Ausdruck  ihres  Charakters  sich  angeeig- 
net hatten,  oder  in  welchen  ihre  Zeitgenossen  ihr  Urtheil  über 
dieselben  ausgesprochen  haben.  Dals  solche  charakteristischen 
Merkzeichen  oft  besser  haften,  als  eine  lange,  wenn  auch  müh- 
sam- eingeübte  Erzählung  oder  Schilderung,  und  trefflich  geeignet 
sind,  den  Eindruck  oder  das  Bild  einer  Persönlichkeit  festznhal« 
ten,  wirjd  kein  Kundiger  bezweifeln;  ebenso  wird  er  es  auch  na* 
tfirUch  finden,  dafs  solche  in  dem  ersten  Theile  des  Buches  selt- 
ner sind,  erst  häufiger  werden  in  den  spitem  Theilen,  für  welche 
die  Quellen  reidilicher  fliefsen.  Doch  finden  wir  schon  S.  69  in 
Bezug  auf  die  Einführung  des  Christenthums  in  Dänemark  eine 
solche  charakteristische  Aeofserong  über  Gorm  den  Alten,  der  das 
Oiiistenthum  ,9gleiGh  der  alten  Schlange^^  gehafst  habe  (dagegen 
vermissen  wir  die  letzten  Worte  Gregors  YU.  S.  89 :  ,J)ilexi  ju- 
sltfÜM»,  odi  tniguiitUem:  proplerea  marior  in  e^Uo^%  die  sehr 
charakteristisch  sind).  Femer  S.  97  von  Triedricfa  Barbarossa:  „In 
Rom  wollten  ihn  die  Römer  das  Hoheitsrecht  erst  für  Geld  er- 
kaufen lassen V  er  zwang  sie  mit  gewafineter  Hand  und  „„cab 
ihnen  Eisen  statt  des  Geldes^^^^  Gleich  darauf  das  Vondein 
über  die  gewaltigen  gleichzeitigen  Helden,  Friedrich  Rothbart, 
Honrich  den  Löwen  und  Albrecht  den  Bären  im  Volksmund  in 
Niederdeutschland : 

„Hinrik  der  Lenw  und  Alfarecht  der  Bar, 

Oartho  Frederik  mit  dem  roden  Har, 

Dat  waren  dree  Heeren, 

De  künden  de  Welt  verkehren.*' 
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S.  106  Friedrichs  11.  Auwprach,  ^dab  kein  Papst  GhibeUiiMs  (d-L 
des  Kaisers  Freond)  sein  kdnne^,  beim  Empuing  der  Wahrheit, 
dafs  einer  seiner  besten  Freunde  zom  Papst  erwählt  sei  (Inno- 
cenz  IV.).  —  Von  der  Zeit  Radolüs  von  Habsbar^  mehren  sidi 
diese  Citate;  von  ihm  selbst  heilst  es,  der  stolze  BöhmenköDk 
Ottokar  habe  ihm,  „dem  armen  Grafen^S  ^^  Anerkennong  nad 
die  Herausgabe  der  deutschen  HerzogthQmer,  die  er  an  sich  ^ 
rissen,  verweigert;  aber  endlich  zur  Unterwerfung  genothigt,  sei 
er  mit  der  ansgesuchtesten  Pracht  zur  Huldigung  gekommen,  oa 
die  Armnth  Rudolfs  zu  beschSmen;  der  aber  habe  ihn  mit  ab- 
sichtlicher Einfachheit  in  seinem  grauen  Kriegskleide  empfengai 
unter  der  Aeufserung:  „Oft  hat  der  Böhmenkönig  über  manen 
grauen  Rock  gelacht,  jetzt  soll  mein  grauer  Bock  über  ihn  lachcii.*' 
—  Doch  wir  miissen  es  uns  aus  Mangel  an  Raum  versagen,  mdi- 
reres  dergleichen  anzufahren,  um  zuletzt  eine  sehr  schStzbare  Ei- 
genthömhchkeit  des  Buches  zu  erwähnen:  wie  es  Kunde  giek 
von  der  Vaterlandsliebe  des  Hm.  Ver£,  so  giebt  es  auch  Zeu^ 
nifs  von  einer  ficht-religiösen,  auf  positiv-christlichem  Grande  ni- 
henden  Gesinnung  desselben:  sie  spricht  sich  nicht  mit  Ortenta- 
tion  aus  und  ist  so  nicht  mit  Händen  greifbar,  aber  der  Koadi^ 
fohlt  upA  erkennt  sehr  bald,  von  weläem  Geiste  die  Ansiditai 
und  Urtheile  des  Hm.  Verf.  getragen  sind :  der  ächte  Christ  wird 
sich  lieblich  angehaucht  finden  von  diesem  Geiste  und  den  Gnud 
erkennen,  von  dem  er  ausgebt  Der  Nachweis  hievon  wird  ädi 
nicht,  wie  bei  den  andern  Vorzügen,  durch  Hinweis  auf  bestimmte 
Paragraphen  und  Sätze  fahren  lassen;  es  tritt  dieser  Charakter 
des  Buches  in  einigen  Partien  mehr,  als  in  andern  hervor,  z.Bi 
in  der  .Geschichte  Otto^s  I.,  von  Hufs  u.  s.  w.,  besonders  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Reformation  und  der  Befreiungskriege. 

Dafs  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  bei  der  besonderen  Ad- 
gäbe,  die  es  sich  gestellt,  nicht  Zeugnifs  von  tiefem  Qn^ensta» 
dium  geben  oder  neue  wichtige  Aufschlüsse  über  weniger  o^ 
forschte  Verhältnisse  bieten  kann,  liegt  in  der  Natur  der  Saeht; 
aber  dessenungeachtet  wird  man  bald  erkennen,  dafs  es  dem  Hn. 
Verf.  an  solchen  nicht  gefehlt  hat  —  auch  abgesehen  von  fia- 
zelheiten,  welche  dies  deutlicher  erkennen  lassen,  z.  B.  S.  8  §  7. 
§  14  u.  ff.,  der  ganze  Abschnitt  unter  B.  S.  146  u.  IT.,  femer  die 
Abschnitte,  welche  uns  die  Cultur  und  das  Volksleben  achildcra. 

Soll  Ref.  zum  Schlüsse  auch  Ausstelluneen  an  dem  Budia 
machen?  Er  möchte  es  nicht,  um  nicht  den  im  Ganzen  so  wolil> 
thuenden  Eindruck  des  Buches  Andern  und  sich  zu  sdiwik^ien; 
es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  es  nicht  in  jeder  BedcK 
hung  untadelig  sein  wird  und  sich  einzelne  Mangel  schon  heran»- 
finden  lassen;  doch  werden  sie  nicht  dem  im  Ganzen  über  das- 
selbe ausgesprochenen  Urtheile  entgegentreten.  Ueber  Einzeln« 
wird  Ref.  wohl  Gelegenheit  haben  dem  Hrn.  Verf.  direct  seine 
abweichenden  Ansichten  zugehen  zu  lassen,  z.  B.  S.  9  Anm.  mü 
Vergleichung  von  Tacit  Ann.  12,  27;  S.  56  auf  der  StammtaSd 
der  Karolinger:  Pipin  f  814  (?),  wenn  dies  nicht  einer  von  den 
Druckfehlem  ist,   clie  zuweilen  störend  einwirken,  vrie  S.  97 
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Z.  21  ▼.  o.:  „In  Rom  wollten  die  Römer  ihm  das  Hoheitsrecbt 
erst  für  Geld  erkaofen  lassen^';  S.  89  Z.  26  v.  n. ;  S.  283  Z.  24  v.  o. 

Somit  empfehlen  wir  dies  Bach  allen  Freunden  der  vaterlän- 
dischen Geschichte  zur  Belehrung  und  zur  Unterhaltung,  wir  em- 
pfehlen- es  auch  zum  Uuterricht  in  den  Schulen,  jedoch  mit  dem 
bemerken,  dafs  es  för  die  mittleren  Classen  einen  nicht  mehr 
ganz  ungeübten  Lehrer  erfordert,  aber  nnter  verständiger  Anlei* 
tang  wobl  geeignet  ist,  in  die  vaterländische  Geschichte  einzu- 
ifthren,  für  dieselbe  Vorliebe  nnd  Interesse  zn  erregen  und  dazu 
auch  auf  den  oberen  Stufen  reichliche  und  gesunde  Nahrung  zu 
gewähren. 

Möge  es  zu  diesem  Zwecke  Aufnahme  und  Verbreitung  finden! 


VIII. 

Dr.  K.  H.  M.  Aschenborn,  Prof.  am  Berl.  €adettenh.,  Lehrer 
u.  Mitgl.  d.  Studiencorom.  d.  verein.  Artill.  u.  Jng.  Schule. 
Lehrbuch  der  Geometrie.  Zum  Gebr.  bei  d.  vorlrägen 
an  d.  verein.  Artill.  u.  Ing.  Schule  u.  z.  Selbstunt.  2. — 4. 
Abschn.  Die  Stereometrie,  die  Coordinatentheorie 
und  die  Kegelschnitte.  Berlin,  Geh.  Oberhofbuchdrucke- 
rei,  1864.     VIU  u.  531  S.  8. 

In  dem  vorliegenden  Y^erke  liefert  der  Br.  Verf.  den  Abschlofs  sei- 
nes Lehrbuches  der  Geometrie,  dessen  ersten  Theil  wir  bereits  (Jahrg. 
XVII.  288)  rfibmend  hervoivchoben  haben.  Wir  können  dasselbe  in 
hervorragendem  Grade  mit  dem  gegenwartigen  Tbeile  than,  nnd  wenn 
wir  auch  bei  der  Aasdebnnng,  die  dem  Stoffe  gegeben,  zweifeln  mfis- 
sen,  dafs  das  Lebrbach  auf  den  Gymnasien  Einfönning  finden  könnte, 
was  auch  der  Verf.  schwerlich  beabsichtigt  haben  dfirfte,  so  wird  es 
neben  den  Anstalten,  för  die  es  snnSchst  bestimmt  ist,  nicht  blos  auf 
Realschulen,  denen  die  darin  behandelten  Gegenstände  ebenfalls  als 
Pensen  zugewiesen  sind,  sich  als  sehr  geeignet  erweisen,  sondern  durfte 
auch  den  Lehrern  der  Mathematik  ebensosehr  als  ein  werthvoUer  Bei- 
trag znr  Verbesserung  der  methodischen  Behandlung  der  Mathematik, 
als  wegen  der  grofscn  Reichhaltigkeit  an  Uehnngsanfgaben  zu  empfeh- 
len sein.  Der  specielle  Zweck,  für  den  das  Bach  geschrieben,  tritt 
wenigstens  in  keiner  Weise  störend  hervor,  dagegen  ist  das  Ganze  mit 
der  an  den  früheren  Lehrbftchern  des  Verf  schon  gerfihmten  Grönd- 
licbkeit  gearbeitet. 

Wir  geben  zunScbst  eine  kurze  Uebersicht  fiber  den  behandelten 
Lehrstoff.  In  der  Stereometrie,  welche  den  ersten  Abschnitt  bildet, 
dfirfte  man  schwerlich  Etwas  vermissen,  was  in  den  gewöhnlichen 
Lehrbficfaern  abgehandelt  ist;  nur  die  durch  Rotation  regnISrer  Viel- 
ecke entstehenden  Körper  finden  wir  nicht,  weil  der  Verf.,  wie  wir 
aachfaer  sehen  werden,  ihrer  zur  Ausmessung  der  Kugel  nicht  bednrfte. 
Die  regulären  Körper  treten  zweckmSfsig  erst  in  der  sphlr.  Trigono- 
metrie auf,  nachdem  der  Verf  eine  allgemeine  Betrachtung  fiber  die 
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rcgaUre  iSrpcrliche  Ecke  voraasgetcbickt  und  dadurch  die  Behandlang 
recht  Tereinfacht  hat ').  Aafaer  dem  gewöhnlichen  Stoff  der  sphäri- 
schen Trigonometrie,  so  dem  wir  aach  die  rHuiiiersche  Formel  rech- 
nen dürfen,  Gndet  sich  auch  der  för  die  GeodSsie  wichtige  Lehrsatz 
von  Legendre,  nni  die  Winkel  des  ebenen  Dreiecks  mit  denen  des  sphä- 
rischen Ton  sehr  kleinen  Seiten  zu  rergleichen.  —  Es  folgt  die  be- 
schreibende Geometrie,  in  welcher  die  elementaren  Aufgaben  mit  gro- 
fser  Klarheit  entwickelt  sind  and  die  Constructionen  in  den  Figuren 
«ehr  deutlich  henrortreten.  An  mehreren  Stellen  hat  der  Verf.  durch 
Einführung  einer  dritten  Projectionsebene  die  Ableitung  wesentlich  er> 
leichtert.  Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  bildet  die  ausföhrliche  Aus- 
einandersetzung über  die  jetzt  mit  Recht  so  verbreitete  azonometrische 
Projection,  die  wir  noch  nirgends  in  ähnlichen  Büchern  gefunden  ha- 
ben. —  Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Coordinatentheorie.  Sie 
beschränkt  sich  auf  ein  rechtwinkliges  Coordinatensystem,  beginnt  aber 
sogleich,  was  wir  doch  nur  unter  besondern  Umständen  billigen  möch- 
ten, mit  der  Entwickelung  der  allgemeinsten  Gesetze  für  3  Achsen, 
geht  erst  dann  zu  den  Coordinaten  in  der  Ebene,  zur  Geraden  in  der 
Ebene  und  dem  Kreise  über  und  kehrt  endlich  wieder  in  den  Raum 
zurück,  wo  er  die  Ebene,  die  Gerade  im  Räume  und  die  Kegelober- 
fläche behandelt.  —  Der  4etzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Ke- 
gelschnitten. Hier  hat  der  Verf.  vielfach  mit  der  geometrischen  und 
analytischen  Behandlung  gewechselt,  je  nachdem  sich  die  Ableitung 
leichter  anf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ergab.     Er  leitet  die  Ke- 

Selschnitte,  ihrem  Namen  entsprechend,  aus  dem  Kegel  und  zwar  aus 
em  geraden  ab,  und  bestimmt  zuerst  den  Scheitel  desselben.  Hier- 
durch wird  sogleich  eine  Dreitheilung  bedingt,  welche,  da  sie  nicht 
den  drei  Kegelschnitten  entspricht,  etwas  unnatürlich  ist  und  leicht 
irre  führen  kann.    Wir  würden  aber  überhaupt  der  Allgemeinheit  we- 

Sen  den  schiefen  Kegel  dem  geraden  vorgezogen  haben,  da  derselbe  ja 
ie  Behandlung  nur  ganz  unerheblich  erschwert.  Der  Verf.  gelangt  nun 
laerst  zu  den  Scheitelgleichnngen  der  Kegelschnitte.  Trefflich  ist  hier- 
bei die  Untersuchung  geführt,  wie  jeder  Kegelschnitt  als  Durchschnitt 
jedes  beliebigen  geraden  Kegels  angesehen  werden  kann,  und  später 
anch,  wie  eine  Ellipse  stets  als  Durchschnitt  eines  Cy linders  betrach- 
tet werden  kann.  Wenn  hierbei  auf  die  projectiven  Eisenschaften  hin- 
gedeutet wird,  so  würden  vrir  nur  auch  hier  lieber  gesehen  haboi,  dab 
gleich  der  allgemeine  Fall  des  Kegels  berücksichtigt  worden  wäre,  da- 
mit es  sich  herausgestellt  hätte,  wie  nicht  blos  die  Ellipse,  sondern 
sämmtliche  Kegelschnitte  als  Projectionen  des  Kreises  in  allgemeinerem 
Sinne  angesehen  werden  könnten.  Durch  Transformation  der  Coordi- 
naten gelangt  der  Verf.  zur  allgemeinen  Gleichung  des  2ten  Grades, 
die  er  mit  grofser  AusfUirlichkeit  und  Gründlichkeit  discutirt  und  zu 
der  er  überaus  zahlreiche  Uebangsbeispiele  hinzufügt,  um  ans  den  ge- 
gebenen Gleichungen  die  Art  und  Lage  des  dargestellten  Kegelschnittes 
abzuleiten.  Ueberhaupt  sind  die  bekanntesten  Eigenschaften  der  Kegel- 
Bchnitte  von  Tangenten,  Directrix,  Durchmessern,  femer  die  üblichsten 
Constructionen  der  Kegelschnitte  aufgenommen  nnd  manches  Unbekann- 
lere  fainzngefügt.    Nur  der  Eigenschaften,  welche  die  neuere  Geometrie 


■)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  uns  gesUKei,  auf  eine  k lerne  Schrift  von 
Prof.  Dr.  Wiener  in  Karlsruhe:  üeher  Vielecke  und  Vielflache.  Leipsig, 
Teaboer,  1864.  aufnierks.im  zu  machen,  in  welcher  aufser  den  bekannteoi 
regulären  Körpern  noch  4  bereits  von  Poinsot  1809  angegehcoe  reguläre 
Poljeder  behandelt  werden. 
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nii  Vorliebe  bebandelt,  eescbieht  nirgends  Er^Sbnung.  Dagegen  ist 
das  Volamen  der  darch  die  Rotation  der  Kegelschnitte  oder  einzelner 
Theile  derselben  entstehenden  Körper  berechnet. 

Mit  dieser  Reichhaltigkeit  des  Lehrstoffes  Terbiodet  sich,  wie  schon 
erwähnt,  eine  grofse  Aas  wähl  passender  Uebungsaufgaben,  die  den 
Werth  des  Buches  anfserordentlicn  erhöben.  Auch  für  die  beiden  letz- 
ten Abschnitte,  ffir  welche  es  an  Aufgabensammlnngen  sehr  zu  fehlen 
pflegt,  sind  sie  recht  zahlreich.  Dafs  sie  zum  Theil  sehr  einfacher  Na- 
tur sind,  tadeln  wir  in  keiner  Weise;  denn  gerade  die  vielfache  Uebung 
des  Einfachen  und  Sicherheit  in  den  elementaren  Operationen  macht 
einen  weiteren  Fortschritt  möglich.  Wo  schwierigere  Aufgaben  gestelH 
werden,  ist  eine  einfache  Anleitung  zur  Lösung  hinzngefiigt.  Der  gröfste 
Tbeil  besteht  in  Zahlenbeispielen,  was  in  den  besondem  Verhsltnissen 
der  Anstalt,  ftir  die  der  Verf.  schrieb,  seine  Rechtfertigung  finden  mag. 
Aber  aoch  auf  den  Gymnasien  wird  vielleicht  eine  ausgedehntere  Uebnng 
in  Zahlenbeispielen,  als  sie  bisher  an  manchen  Orten  Statt  finden  mag, 
erwünscht  sein;  auch  wfirde  es  ein  Mifsverstündnifs  sein,  wenn  man 
glaubte,  dafs  wir  in  unsrer  froheren  Anzeige  uns  gegen  Zahlenbeispiele 
erklärt  bStten.  För  Gymnasien  ziehen  wir  allerdings  solche  Beispiele 
vor,  welche  es  gestatten,  dafs  das  Scblufsresnltat  in  einer  nicht  allzn 
Gomplicirten  Buchstabenformel  nur  die  gecebenen  Gröfsen  ohne  Ein- 
fthrung  von  Zwischengröfsen  enthalte;  för  die  Zahlenrechnnng,  die  wir 
hinterdrein  stets  verlangen,  sehen  wir  entschieden  darauf,  dafs  die  For- 
mel selbst  möglichst  geschickt  fBr  die  Rechnung  umgestaltet  werde  und 
namentlich  auch  so,  dafs  das  bereits  Gefundene  passend  verwerthet 
werde.  Gern  geben  wir  za,  dafs  bei  vielen,  namentlich  den  aus  der 
Praxis  entnommenen  Aufgaben  die  vorher  gestellte  Forderung  nicht  im- 
mer erfnllbar  ist,  dafs  also  ans  den  gegebenen  Gröfs«>n  erst  andere  ge- 
fnnden  werden  mQssen,  die  dann  als  bekannt  angesehen  wieder  andre 
anfzusQchen  gestatten,  bis  man  zu  der  eigentlich  gesnchten  Gröfse  ge- 
langt. Man  wird  uns  aber  zugestehen,  dafs,  wenn  diese  Rechnungen 
nicht  erst  in  Buchstaben  gesdiehen  nnd  die  Substitution  und  Verein- 
fachnng  versucht  wird,  sondern  gleich  die  Zahlenrechnong  ausgefQhrt 
wird,  die  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Gegebenen  und  Gesuchten 
versdiwinden  Isfst,  oft  ganz  unnfitze  nnd  weitUnftige  Rechnungen  vor- 
genommen werden.  Um  ein  ganz  bekanntes,  einfaches  Beispiel  ans  der 
ochlnpraxiB  anzufahren,  habe  der  Schöler  jr  + jf3a7,2;  j:ys=:8,4  auf- 

8  4 
znlösen;  er  substituirt  y  =  -^  und  findet  zwei  Werthe  filr  x;  nun 

berechnet  er  noch  die  Werthe  ffir  yas-i-,  obgleich  er  dieselben  schon 

in  denen  yon  x  mitgefunden  hat.  —  Die  in  der  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten besonders  zahlreichen  Aufgaben  berücksichtigen  theilweise  ei- 
nige den  Militär  betreffenden  Fslle.  Unter  den  Parabelbeispielen  finden 
wir  auch  mehrere  Anfkaben  über  Maximum  und  Minimum,  und  vvun- 
dert  es  uns,  in  den  Autgaben  für  die  beiden  andern  Kegelschnitte  nicht 
ähnlichen  zu  begegnen.  Interessant  war  es  uns,  in  der  Aufgabe:  „Auf 
der  Axe  der  Parabel  ist  ein  Punkt  gegeben;  es  soll  der  Punkt  der  Pa- 
rabel gesucht  werden,  dessen  Entfernung  von  dem  gegebenen  Punkt 
ein  Maximum  oder  Minimum  ist*\  es  ausdröcklich  bezeichnet  zu  finden, 
dafs  man  das  Maximum,  welches  im  Scheitel  Statt  finde,  nicht  erhalte,' 
wenn  man  die  Entfernung  als  Function  von  x  ansehe.  Derselbe  Fall 
tritt  nSmllch  auch  bei  der  Ellipse  und  Hyperbel  ein  und  hängt  mit  ei- 
nem eigenthümlichen  Auftreten  des  Imaginären  zusammen.  Auch  sonst 
finden  sieb  viele  interessante  Beispiele;  so  machen  wir  namentlich  auf 
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eine  einfadie  CoottnicUon  der  Herbei  §  503  «nfinerksam,  die  zngHch 
die  LöBimg  einer  netten  mechanischen  Aufgabe  vermittelt 

Um  einen  Beleg  flBr  die  oben  gerfihmte  Gründlichkeit  des  Herrn 
Yert  zn  geben,  beben  wir  noch  einige  besonders  bezeichnende  Partien 
heraus.  ZanSchst  die  Berechnung  des  körperlichen  Inhalts.  Statt  den 
CaTalerischcn  Satz  als  Grundsatz  aofzufiibren,  oder  ihn  auf  eine  nnza- 
reichende  Art  zn  beweisen,  beschrinkt  der  Verf.  seine  Betrachtangen 
auf  Körper  von  der  Beschaffenheit,  dafs  diejenigen  Theile,  die  durch 
je  zwei  parallele  Ebenen  gebildet  werden,  ganz  zwischen  zwei  Prismen 
fallen,  von  denen  das  eine  über  der  gröfseren,  das  andre  über  der  klei- 
neren Grundfliche  errichtet  ist,  und  auf  diejenigen  Körper,  deren  Durch* 
schnittsflachen  ganze  algebraische  Functionen  ihres  Abstandes  von  der 
Grundfliche  sind.  Hierdurch  hat  der  Verf.  eine  sichere  Grundlage;  in 
dieser  Beschränkung  folgen  der  Ligowskiscbe  Satz,  die  Simpsonsche 
Regel  elementar  und  mit  Leichtigkeit,  und  die  Ausmessung  der  ver- 
schiedensten Körper  geschieht  nach  gleichen  Principien,  so  dafs  wir 
dieses  Verfahren,  trotzdem  dafs  es  im  Anfange  etwas  mühselig  erscheint 
und  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung  auch  die  Summirung  der  gleich- 
hohen  Potenzen  der  aufeinander  folgenden  ganzen  Zahlen  voraussetzt, 
recht  empfehlenswertb  finden.  —  In  der  sphärischen  Trigonometrie  be- 
ginnt der  Verf.,  unter  der  Beschränkung  auf  Ecken  mit  concaven  Sei- 
ten und  Winkeln,  mit  der  Ableitung  der  Grundgleichung  des  schief- 
winkligen Dreiecks  Cos  a  e=  Cos  h  .  Cos  c  +  Sin  h  .  Sin  c  .  Cos  a.  Aber 
mit  Recht  fBhrt  er  dieselbe,  was  gewöhnlich  versäumt  wird,  für  alle 
speciellen  Fslle  durch,  so  dafs  er,  nachdem  diese  Gleichung  nach  allen 
Richtungen  festgestellt  ist,  aus  ihr  alle  andern  Gleichungen  in  allge- 
meiner Gültigkeit  abzuleiten  vermag.  —  In  der  Coordinatentheorie  un- 
terscheidet der  Verf.  behufs  einer  gründlichen  Behandlung  genau  die 
verschiedenen  Regionen  und  die  Lagen,  die  die  einzelnen  KaumgrÖfsen 
in  denselben  einnehmen,  stellt  in  jedem  Falle  scharf  die  Winkel  fest, 
welche  gemeint  sind,  und  ist  nun  bemüht,  die  einzelnen  fundamentalen 
Gleichungen  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  nachzuweisen.  So  schon 
{  267,  femer  §  401.  417.  Aber  wir  möchten  urtheilen,  dafs  dies  noch 
vollständiger  oder  vielmehr  schärfer  hätte  geschehen  sollen.  So  wird 
an  vielen  besonders  wichtigen  Stellen,  nach  Behandlung  einiger  Fälle, 
die  Untersuchung  der  übrigen  dem  Leser  überlassen,  s.  S.  238.  241« 
243.  246.  Dies  scheint  uns  hier  einen  Mangel  scharfer  Behandlung  zu 
verrathen  und  auch  insofern  precär  zn  sein,  als  die  Leser  sich  gewifs 
nicht  die  Mühe  geben,  die  übrigen  Fälle  zu  untersuchen.  Dafs  es  hier 
nur  an  einer  scharfen  Fassung  fehlte,  können  wir  leicht  nachweisen. 
Um  nämlich  in  §  401  die  Formel  a  +  a  =:  90^  allgemein  nachzuwei- 
sen, handelt  es  sich  gar  nicht  um  die  Betrachtung  von  8  Regionen, 
sondern  um  die  der  2  Seiten  der  FZ  Ebene,  so  dafs,  wenn  die  Formel 
für  diese  beiden  bewiesen  ist,  wie  es  der  Verf.  wirklich  gethan  hat, 
dem  Leser  gar  nichts  mehr  überlassen  ist.  So  kommt  es  in  der  That 
auch  in  andern  Fällen,  z.  B.  anf  S.  24 K  nur  darauf  an,  dafs  man  sich 
genau  hewulst  werde,  was  eigentlich  bewiesen  ist,  um  der  lästigen 
Specialisirung  überhoben  zu  sein.  So  ist  es  ja  klar,  dafs,  wenn  eme 
solche  Formel  für  die  X Achse  bewiesen  ist,  zugleich  der  Beweis  für 
die  übrigen  geführt  ist,  also  nicht  etwa  noch  zn  führen  übrig  ist.  — 
Was  die  Bestimmung  der  Winkel  in  den  einzelnen  Fällen  anbetriflt, 
so  ist  dieselbe  recht  zweckmäfsig  und  einfach.  P^ur  das  können  wir 
nicht  billigen,  dafs  eine  verschiedene  Bestimmung  fSr  den  Winkel,  den 
eine  Gerade  mit  der  Achse  bildet,  getroffen  ist,  je  nachdem  die  Gerade 
durch  den  Anfangspunkt  geht  oder  nicht,  so  dafs  also  z.  B.  §  416  eine 
durch  den  Anfangspunkt  gezogene  Parallele  zu  einer  Geraden  bisweilen 
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andere  Winlrel  mit  den  Achsen  bildet,  als  die  gegebene  Xjera'de.  — 
Nicht  genügend  bi>grrtndet  erscheinen  uns  die  Formeln  für  die  Trans- 
formation der  Coordiiiaten,  indem  sie  nur  aus  einer  speciellen  Figar 
hergeleitet  sind,  aber  allgemeine  G&ltigkeit  beanspruchen.  Noch  un- 
klarer ist  es  uns,  warum  die  specieJle  Transformation  durch  parallele 
Verschiebung  des  Systems  oder  Yertanschung  der  Achsen  noch  einmal 
in  §  461  ausführlich  behandelt  wird,  nachdem  die  allgemeine  Transfor- 
mation schon  in  §  438  vorgenommen  worden  ist.  —  In  Betreff  der  Be- 
weise und  Herleilungen  können  wir  es  nicht  billigen,  dafs  der  Verf  in 
einigen  wichtigen  Fsllen  Sätze  ohne  Noth  in  Anspruch  nimmt,  deren 
gelaufige  Bekanntschaft^  nicht  sicher  vorausgesetzt  werden  darf,  wenn 
sie  sich  auch  in  des  Verf.  Lehrbuch  entwickelt  finden.  So  erscheint 
es  ans  bedenklich  und  rf>cht  nnnOthig,  dafs  der  Verf.  zur  Berechnung 
des  Inhaltes  des  Cylinders  und  Kegels  die  unendlichen  Reiben,  in  wel- 
che Sin —  und  Cos —  entwickelt  werden  können,  heranzieht.  Wir 
n  n 

erlauben  uns,  nochmals  für  diese  und  ähnliche  Ableitungen  auf  den 
schönen  Schlufs  hinzuweisen,  durch  welchen  Joachimsthal  in  seinem 
eours  elementaire  die  Ableitung  des  Kreisinhalts  vollzieht.  —  Ebenso 
bedient  sich  der  Verf.  zur  Ableitung  der  Gleichung  einer  Ebene  eine« 
Satzes  yom  windschiefen  Vielecke,  der  an  jener  Stelle  ziemlich  verein- 
zeit  erscheint  und  daher  zu  einer  so  wicntigen  Grnndgleichung  nicht 
hätte  verwendet  werden  sollen.  —  Bei  der  Ableitung  der  Leitstrahlen 
for  die  Hyperbel  gehen  die  gewählten  Vorzeichen  nur  für  eine  positive 
Abscisse  und  mtifisten  für  eine  negative  geändert  werden.  Auch  die 
Untersuchung  über  die  Directrix  hätte  wohl  noch  allgemeiner  gefiibrt 
werden  können,  so  dafs  sich  sogleich  beide  und  ihr  Zusammenhang 
nriit  den  zugehörigen  Brennpunkten  ergeben  hätten. 

Dafs  diese  vereinzelten  und  unerheblichen  Ausstellungen  dem  Wer- 
tbe  des  Buches  selbst  keinen  Eintrag  thun  können  oder  sollen,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Die  Ausstattung  ist  sehr  anständig.  Namentlich 
empfiehlt  sich  für  die  Figuren  im  Allgemeinen  die  Unterscheidung  der 
Linien  durch  die  verschiedene  Stärke,  insbesondere  aber  lOr  die  Deut- 
lichkeit der  stereometrischen  die  auch  von  Martus  gewiinscbte  Hervor- 
hebung der  vorderen  Linien  durch  gröfsere  Dicke  und  die  Unterbrechung 
der  Linien,  soweit  sie  durch  vorliegende  Flächen  verdeckt  werden. 

Zfillichau.  Erler. 


IX. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Mathematische  Aufgaben  zum  Gebrauch  in  den  obersten  Classen  höhe- 
rer Lehranstalten.  Aus  den  bei  Abiturienten-Prüfungen  an  prenfsischen 
G^fmnasien  und  Realschulen  gestellten  Aufgaben  ausgewänit  und  mit 
Hinzufiignng  der  Resultate  zu  einem  Uebnngsbuch  vereint  von  U.  C. 
£.  Martus,  Oberl.  a.  d.  Königst.  Realsch.  in  Berlin.    Grcifsw.  1865. 
Kochs  Yerlagsbuchh.    L  Aufgaben.    187  S.    Pr.  28  Sgr. 
Diese  so  eben  erschienene  systiunatisch  und  übersichtlich  geordnete 
Sammlung  von  1500  Aufgaben,  welche  den  Abiturienten  höherer  Lehr- 
anstalten in  Preufsen  zu  Prüfungsarbeiten  gestellt  worden  sind,  möge 
hiermit  vorläufig  den  Lehrern  der  Mathematik  zur  Beachtung  empfoh- 
len sein.    Der  2.  Theil,  die  Resultate  enthaltend,  erscheint  in  wenigen 
Wochen.    Eine  eingehende  BesprechoDg  in  dieser  ZeitAchr.  ist  bereit« 
in  bestimmte  Aussicht  gestellt. 
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Terordnungeii  In  Betreib  de«  OysuiMiIali 


Ministerielie  Verordnaog  fiir  das  Herzogthum  Nassau,  die  Prü- 
fung der  CaDdidalen  für  das  höhere  Schulamt  betreffend« 

Nachdem  die  Verordnong  Yoni  20.  Janaar  1845,  die  Prfifong  der 
Candidaten  Hlr  den  fifientlicnen  Dienst  betreffend,  soweit  sieb  dieselbe 
auf  die  PrCiranr  der  Candidaten  der  Philologie  bezieht,  einer  Er^o- 
zang  ond  Abandernng  bedfirftig  geworden  ist,  wird  Höchster  Entschlie- 
fsung  zufolge  Nachstehendes  verordnet: 

S.  1. 

Wer  als  Lehrer  der  altklassischen  Philologie,  der  Mathematik  and  der 
Natarwissenschaflen,  der  modernen  Sprachen,  der  Geschichte  and  Geo- 
graphie an  einem  Gelehrtengrmnasinm,  dem  Realgymnasiom,  dem  Psda- 
Kogiom,  sowie  an  einer  Reafschole  fongiren  will,  hat  seine  Befähigung 
aaza  vor  der  Prnfnngscommission  für  die  Candidaten  des  höheren  Schul* 
amta  zu  Wiesbaden  nachzuweisen.  —  Dieser  Prufnngscoromission  ist 
eventuell  die  Prüfung  der  betreffenden  Lehrer  des  landwirthscbaftlichen 
Instituts,  der  Lehrerseminarien,  der  Bergschule,  sowie  der  Fachlehrer  für 
Franzdsisch  und  Blathematik  an  den  städ tischen  Mittelschulen  überwie- 
sen, auch  der  Religionslehrer,  sofern  dieselben  als  wirkliche  Lehrer  der 
oben  genannten  Unterrichtsi^cber  bei  den  genannten  Anstalten  eintreten 
wollen. 

§.  2. 

Die  Prfifungscommission  besteht  aufser  dem  Dirigenten  aus  stSndi- 
gen  und  unständigen  Mitgliedern.  Erstere  werden  ernannt,  letztere 
▼on  dem  Dirigenten  je  nach  eintretendem  Bedurfnifs  zugezogen.  —  Je 
nach  dem  Unterrichtsfache,  fSr  welches  der  Candidat  ffeprfift  wird, 
treten  die  Mitglieder  der  Prüfungscoramission  nach  Anordnung  des  Di- 
rigenten derselben  zusammen.  —  Die  Gescbfiftsbehandlnng  ist  coHe- 
nalisch.  Die  Beschlüsse  werden  durch  Stiinmenmebrheit  gefafst;  bei 
Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  den  Vorsitz  fuhrenden 
Mitgliedes.  —  Die  unständigen  Mitglieder  haben  nur  fßr  das  Fach  mit- 
zustimmen, für  welches  sie  zugezogen  sind. 

§.  3. 

Die  Prüfungen  sind  doppelter  Art,  eine  der  Hauptsache  nach  theo- 
retische und  eine  mehr  practische,  jede  abgetheilt  in  eine  schrift- 
liche, in  eine  mQndliche  und  in  Abhaltung  von  Probelectiotten.  —  In- 
halt und  Ausdehnung  der  Prüfung  richten  sich  nach  dem  Unterrichtsfach 
nnd  der  Unterrichtsstufe,  tfkr  welche  ein  Candidat  geprüft  sein  will. 

§.  4. 

Die  Prüfungen  finden  jährlich  im  vierten  Quartale  statt.  —  Gesuche 
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nm  Zulassung  zu  denselben  sind  Yor  dem  1.  Juni  jeden  Jahres  an  die 
flerzogliche  Landesregierung  zu  richten,  welche  fiber  die  Zulassung  ent- 
scheidet und  die  Zugelassenen  der  PrGfungsconiniission  nberweist.  Der 
Dirigent  der  letzteren  macht  die  Candidaten  mit  Allem,  was  die  Prü- 
fung angeht,  bekannt 

§.   5. 

Als  Unterrichtsfächer  werden  angenommen:  1)  altklassische  Phi- 
lologie und  Literatur  mit  Geschichte  und  Geographie,  eyent.  HebrSisch, 
2)  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  3)  Französische  und  Engli- 
sche Sprache  und  Literatur. 

Als  Unterrichtsstufen  werden  angenommen:  a.  die  Oberstufe, 
d.  h.  die  3  Oberklassen  der  Gelehrtengymnasien,  sowie  das  Realgym- 
nasium; b.  die  Unterstufe,  d.  h.  das  Pädagogium,  die  4  Unterklassen 
(Pädagogialklassen)  der  Gelehrtengymnasien,  die  Realschulen. 

§.  6. 

Bedingung  der  Zulassung  zur  ersten  (theoretischen)  Prü- 
fung, welche  den  Nachweis  liefern  soll,  dafs  der  Candidat  die  zum 
Unterrichte  in  dem  von  ihm  gewählten  Unterrichtsfache  erforderlichen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besitze,  ist 

A.  Für  das  Lehramt  der  altklassischen  Philologie,  der 
Geschichte  und  Geographie,  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften an  den  Gelehrtengymnasien,  dem  Realgymna- 
sium, dem  Pädagogium,  sowie  für  das  Lehramt  der  Französi- 
schen und  Englischen  Sprache  an  den  Gymnasien: 

1 )  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  von  einem  inländischen 
Gelehrtengymnasium.  —  Die  Candidaten  för  das  Lehramt  der  Mathe- 
matik und  Natnrwissenschafien  werden  auch  auf  Beibringung  eines  Ma- 
turitätszeuj^isses  vom  Realgymnasium  zugelassen. 

2)  Beibringung  eines  Zeugnisses  über  ein  mindestens  dreiiährlges 
akademisches  Studium  der  Unterrichtsfächer,  in  welchen  der  Cfandidat 

SenrülV  sein  will,  sowie  über  seine  sittliche  Aufführung.  —  Den  Can- 
idaten  f&r  das  Fachlehramt  der  Französischen  und  Englischen  Sprache 
am  Gymnasium  wird  statt  des  dritten  Jahres  auf  der  Universität  ein 
längerer,  mindestens  einjähriger  Aufenthalt  in  Frankreich  und  England 
zur  Erwerbung  einer  praktischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprachen 
in  Anrechnung  gebracht,  wenn  sie  sich  fiber  dessen  zweckmäfsige  Be- 
nutzung auszuweisen  vermögen. 

3)  Gewünscht  wird  weiter  die  Beibringung  eines  Zeugnisses  über 
die  thätige  Theilnahme  an  den  Uebnngen  eines  philologischen,  resp. 
historischen,  resp.  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Seminars,  so- 
wie eines  pädagogischen  Seminars  auf  der  Universität. 

B,  Für  das  Lehramt  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, sowie  für  dasjenige  der  Französischen  nnd  Eng- 
lischen Sprache  an  den  Kealschulen: 

1)  Beibringung  eines  Malurilätszeugnisses  von  einem  inländischen 
Gelehrten-  oder  dem  Realgymnasium, 

2)  eines  Zeugnisses  über  ein  mindestens  zweiiähriges  Fachstudium 
auf  einer  Universität  oder  einer  polytechnischen  Schule.  —  Den  Can- 
didaten des  FachlehramtS'  fiir  Französische  nnd  Englische  Sprache  an 
den  Realschulen  wird  sti^jt  ^ines  Halbjahres  auf  der  Universität  ein 
längerer  Aufenthalt  in  Frankreich  und  England  zur  Erwerbung  einer 
praktischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprachen  in  Anrechnung  ge- 
bracht, wenn  sie  sich  über  dessen  zweckgemäfse  Benutzung  ausweisen 
können.  —  Seminaristisch  gebildete  Elementarlehrer,  welche  sich  für 
das  Lehramt  der  neueren  Sprachen  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in 
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Frankreich  und  Enffland  aosgebildet  haben,  am  an  einer  stldtischea 
Hittelachnle  angestellt  za  werden,  kdnnen  bei  besonderer  pXdagogiscfaer 
nnd  didaktischer  TSchtigkeit,  welche  sie  an  einer  öffentlichen  Lehr^ 
anstatt  gezeigt  haben,  ansnahmsweise  zar  Realirhrerprfifung  zugelassen 
werden. 

§.  7. 
Die  Gesuche  om  Zulassung  zur  ersten  PrQfung  haben  anzugeben: 

1 )  Vor-  und  Zunamen,  Ort,  Jahr  und  Tag  der  Geburt,  sowie  Con« 
fession  des  Candida ten,  auch  Stand  und  Wonnort  des  Vaters, 

2 )  dasjenige  Unterrichtsrach  und  diejenige  Unterricbtsstnfe,  fär  wel- 
che resp.  in  welchem  die  Prüfung  nachgesucht  wird,  genau  nach  §.9 
bis  14.  —  Es  ist  dabei  gestattet,  das  Gesuch  auch  auf  eine  Prüfung  in 
Theilen  von  einem  anderen  Unterrichtsfache  zu  richten,  als  fflr  wel- 
ches der  Candidat  vornehmlich  sich  zur  Prfifung  meldet. 

Den  Gesuchen  ist  beizulegen: 

1 )  der  Taufschein  des  Candidaten, 

2)  eine  Autobiographie  in  ausführlicher  Auslassung  über  den  bis- 
herigen Lebens-,  Bildungs-  nnd  Studiengang.  —  Die  Theile  des  Unter^ 
richtsfachs,  welchen  ein  tiefer  eingehendes  Studium  zugewendet  wor- 
den, inglcichen  die  yornehmlichsten  Schrillen,  die  zur  Erwerbung  und 
tieferen  Begründung  der  Kenntnisse  in  allen  zur  Prüfung  kommenden 
Wissenschaften  stndirt  sind,  müssen  angegeben  werden.  —  Die  Auto- 
biographie ist  Ton  den  Candidaten  för  das  Unterrichtsfach  der  altklas- 
siscben  Philologie  in  Lateinischer,  von  denen  för  das  Fach  der  neueren 
Sprachen  in  Franzosischer  oder  Englischer  Sprache  zu  verfassen. 

3)  die  in  §.  6  erwähnten  Zeugnisse, 

4)  eventuell  Doctordiplom  und  Doctordissertation. 

§.   8. 
In  der  ersten  Prüfung  wird  verlangt  von  allen  Candidaten: 

1)  Nachweis  einer  philosophisch-pSdagogischen  Bildung,  theils  durch 
alle  schrifllichen  Prüfungsarbeiten  rücksichtlich  der  geistigen  Klarheit 
nnd  Schärfe,  der  Gedankenordnung,  der  Reife  des  Lrtheils  zu  erbrin- 
gen, theils  durch  eine  Prüfung  in  den  wesentlichsten  Punkten  der  Lo- 
gik und  Psychologie,  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  resp.  in 
einem  hervorragenden  Systeme  der  neueren  Philosophie,  in  der  allge- 
meinen Pädagogik  und  deren  Geschichte  zu  ermitteln; 

2)  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache, 
grammatische  und  stilistische  Correctheit  aller  schriftlichen  Arbeiten, 
Kenntnifs  der  deutschen  Grammatik,  Prosodie  und  Metrik,  eine  aus  ei- 
gener Leetüre  geschöpfte,  zu  angemessener  Erklärung  und  Auflassung 
eines  literarischen  Kunstwerks  als  eines  Ganzen  befllhigende  Kenntnib 

fediegener  Werke  der  neueren  schönen  Literatur  seit  Klopstock;  — 
'Shigkeit,  mit  Bewufstsein  des  Ziels  und  mit  methodischer  Sicherheit 
die  Schüler  dahin  zu  führen,  richtig  zu  lesen,  zu  sprechen  und  die 
Gedanken  dem  Umfange  ihres  Gesichtskreises  gemifs,  kur  und  mit  eini- 
ger Gewandtheit  darzulegen. 

§.   9. 
Die  weiteren  Forderungen  der  ersten  Prüfung   richten    sich  nach 
dem  von  dem  Candidaten  gewählten  Fache  resp.  der  Unterrichtsstufe. 

A,  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Phi- 
lologie (s.  §.  5,  1)  haben  '     * 

'L  für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

«.  einer  gründlichen  Benutzung  der  auf  der  Universität  von  ihnen 
gehörten  exegetischen  Vorlesungen  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Pht- 
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lologie,  einer  umfassenden  Belesenheit  und  grfindlicben  BescbSfiigung 
mit  folgenden  der  Oberstufe  der  Gymnasien  angebörenden  Klassikern: 
Livios,  Sallnstius,  Tacitns,  Cicero  (rbet.  und  pbilos.  Schrillen.  Verri- 
Dae.  Briefe),  Virgilius,  Terentins,  Horatius,  Flautus,  Herodotus,  Thur 
cydides,  Demosthenes  (Staatsreden),  Plato  (schwerere  Dialoge),  Home- 
ros,  Enripides,  Sophocles;  b,  einer  gründlichen  und  sicheren  Kenntnifs 
der  Lateinischen  und  Griechischen  Grammatik  und  Metrik  in  wissen- 
schaftlicher Auffassung;  einer  Gewandtheit  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen lateinischen  Ausdruck,  einer  Correctheit  in  der  schriftlichen  An- 
weodang  des  Attischen  Dialekts;  c.  einer  Bekanntschaft  mit  den  wich* 
tigsten  iheilen  der  Alterthümer,  Mythologie  und  Literatur  der  Griechen 
und  Romer;  d,  einer  chronologisch  sicheren  Uebersiclit  über  die  Welt- 
geschichte und  einer  Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  ihrer  Haupte 
begebenbeiten ;  einer  gründlichen,  auf  historisches  Quellenstudium  und 
Topographie  gestützten  Kenntnifs  der  Römischen  und  Griechischen  Ge- 
schichte, sowie  je  einer  gröfseren  Periode  der  mittleren  und  neueren 
Geschichte  (nach  eigener  Wahl);  einer  Fähigkeit,  einen  historischen 
Stoif  mit  Einsicht  und  selbstSndigem  Urtheile  zu  behandeln;  —  e.  den 
Nachweis  entweder  a.  einer  sicheren  Uebersicht  über  die  gesammte 
Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilong; 
einer  genaueren  Kenntnifs  Ton  den  Europaischen  Staaten  und  deren 
Colonien;  Vertrautheit  mit  den  statistischen  Grnndyerhältnissen,  durch 
welche  die  richtige  Einsicht  in  das  innere  und  äufsere  Staatsleben  be- 
dingt und  die  relative  Bedeutung  der  einzelnen  LSnder  und  Staaten 
gegen  einander  erkannt  wird;  eines  eingehenden  Studiums  von  geogra- 
phischen Werken,  deren  Methode  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entspricht;  einer  Fähigkeit  und  Uebung,  genaue  Kartenumrisse  an  der 
Tafel  zu  entwerfen ;  oder  ß,  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  deutschen 
Grammatik  unter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwicklung  der 
Sprache;  einer  umfassenden  auf  eigne  Leetüre  gegründeten  Bekannt- 
schaft mit  den  hervorragendsten  Werken  der  deutschen  Nationallitera- 
tur, insbesondere  mit  den  Dichtungen  aus  der  Blüthenperiode  der  mit- 
telhochdeutschen Poesie  (Hartmann  v.  Aue;  Wolfr.  v.  Eschenbach;  Gott- 
fried V.  Strafsburg;  Walther  v.  d.  Vogelweide;  Nibelungen;  Gudrun)  und 
den  Werken  der  eigentlich  klassischen  Periode  der  neueren  deutschen 
Literatur,  in  ipeeie  mit  den  ästhetisch- kritischen  Leistungen  anerkannt 
klassischer  Schriftsteller  (Herder,  Lessing,  Güthe,  Schiller,  Humboldt, 
Schlegel);  oder  /.  einer  zum  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  befllhi- 
genden  Kenntnifs  der  Hebräischen  Sprache. 

§.  10. 
IL  für  die  Unterstufe 
a.  abgesehen  von  der  gründlichen  Benutzung  der  auf  der  Univer- 
sität von  ihnen  gehörten  exegetischen  Collegien  den  Nachweis  einer 
Belesenheit  und  gründlichen  Beschäftigung  mit  Nepos,  Caesar,  Livius, 
Cicero  (Reden  und  kleine  philosopb.  Schriften),  Ovidius  (Metamorph.), 
Virgilius  (Aeneis),  —  Xenophon,  isocrates  (Panegyr.,  Areopag.  und  ad 
Demonicum)|.  Homerus;  b,  einer  gründlichen  und  sichern  Kenntnifs  der 
Lateinischen  und  Griechischen  Grammatik,  sowie  der  gebräuchlichsten 
Versmafse;  Fertigkeit  und  Correctheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der 
Lateinischen  Sprache;  c.  eines  zum  VerstSndnifs  der  pot,  a.  genannten 
Schriftsteiler  unentbehrlichen  Mafses  von  Kenntnissen  in  den  Alterthü- 
mem,  der  Mythologie  und  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Rö- 
mer; d.  einer  chronologisch  sicheren  Uebersicht  über  die  Epoche  mA* 
cfaenden  Weltbegebenheiten ;  einer  chronologisch  sicheren  Kenntnifs  der 
alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte  ohne  Forderung  von  Detail- 
kenntnissen in  mehr  als  einer  von  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden 
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grdfseren  Periode;  e.  einer  Kenntnifs  der  ErdoberflScbe  nacli  ihrer  it- 
tfirlichen  Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilang  mit  herrorngender 
Rücksicht  aof  die  £arop3i8chen  Staaten  und  deren  Colonien;  einer  Fi- 
bigkeit  nnd  IJebung  im  Entwerfen  yon  Karlenumrissen  an  der  TaM. 

«.   II. 

B.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Französischen  od^ 
Englischen  Sprache  and  Literatur  (s.  $.5.  3)  haben 

I.   für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

a.  einer  umfassenden  Belesenheit  und  gründlichen  BescbSflrgung  mit 
resp.  in  den  Hauptwerken  der  heryorragendsten  Französischen  und  Eng- 
lisdien  Schriftsleller  allerer  und  neuerer  Zeil;  einer  Fshiglteit,  i« 
denselben  gewandt  und  correct  in's  Deutsche  zu  überselzen  uodelj- 
mologisch-grammalisch-stilislisch  zu  erklären ;  b.  einer  gründlichen  aof 
die  Lateinische  Sprache  gestützten  Kenntnifs  der  Französtschrn  an 
Englischen   Grammatik  nach    allen   ihren  Theilen,    sowie  der  Metrik; 

c.  einer  Kenntnifs  von  dem  Entwicklungsgange  der  beiden  neueren  Spn- 
chen  und  deren  Literaturen,  gegründet  auf  die  politische  nnd  Coiltf- 
geschichte;  d.  einer  Fähigkeit ,  sich  correct  nnd  gewandt  in  heidn 
Sprachen  schriftlich  auszudrücken  und  jede  Art  von  Convcrsation  Bit 
Leichtigkeit  und  Feinheit  zu  führen,  in  fehlerfreier  und  eleganter  Aas- 
sprache, endlich  bei  ihrem  Unterrichte  sich  der  Französischeo  ns^ 
Englischen  Sprache  zu  bedienen. 

§.  12. 
U.  für  die  Unterstufe 
a.  einer  Fähigkeit,  vorgelegte  Stücke  aus  klassischen  Dichtem  ddo 
Prosaikern  der  Franzosen  und  Engländer  geläufig  und  richtig  lo  iibe^ 
setzen  und  zu  erklären;  b,  einer  gründlichen  und  sichern  KenDtsiii 
der  Französischen  und  Englischen  Grammatik  und  Metrik;  c,  obersicbt* 
lieber  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  beider  Literaturen  und  w^ 
dem  Leben  der  hervorragendsten  Schriftsteller  der  Franzosen  undfiag- 
länder;  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Literaturgeschichte  der  Fni- 
zosen  vom  Zeitalter  Louis  XIY.  an;  d.  der  Fähigkeit,  ein  in  Bezog» 
Inhalt  und  Form  nicht  zu  schwieriges  Pensum  aus  einem  deotsc^a 
Schriftsteller  in^s  Französische  und  Englische  zu  übersetzen  obneVo^ 
stöfse  gegen  Grammatik,  Orthographie  und  Sprachgebrauch,  sowie  eise 
Convcrsation  über  die  gewöhnlichen  Vorkommnisse  des  Lebens  in  l^ 
lerfreier  Aussprache  mit  Leichtigkeit  zu  fuhren;  e,  und/,  vcrgl.  J.l<^ 

d.  und  e. 

§.    13. 

D.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  (s.  §^5.  2)  haben 

L   für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

J  )  entweder  erstens  a,  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  gesanuat» 
niedern  Arithmetik,  der  Analysis  des  Endlichen,  sowie  der  DiffereDti» 
und  Integralrechnung;  b,  einer  grundlichen  Kenntnils  der  Planimeiri^ 
Stereometrie,  Goniometrie,  ebener  und  sphärischer  Trigonometrie  Mf 
Telraedrometrie;  einer  Kenntnifs  der  descriptiven  Geometrie  nnd  eia»* 
gcr  Gewandtheit  in  Anfertigung  von  Zeichnungen;  einer  Kenntnifs  dff 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  nach  der  construirenden  Jlf  etbode  uw 
der  Theorie  der  Coordinaten  sowohl  in  der  Ebene  wie  im  Raane  lu^ 
Eiuschlufs  der  Anwendung  auf  die  Curven  und  Flächen  des  zweit« 
Grades;  c.  einer  Kenntnifs  der  Elementarmechanik,  der  Capitel  aas  der 
Maschinenlehre«  welche  von  den  Kraft-  und  Zwiscbenmaschinea  htf* 
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ddn,  sowie  der  analytischen  Mechanik;  d,  einer  Vertrautheit  mit  dem 
ganzen  Gebiete  der  EipertmentalpfaTsilc  mit  Einschlufs  selbst  der  neue- 
ren Forschungen,  yerbanden  mit  einer  speciellen  Kenn^fs  aller  wich- 
tigeren Apparate;  ^ 

2)  oder  zweitens  a.  b.  r.  wie  1.  a.  b.  d.;  d.  einer  gründlichen  nnd 
nmfassenden  Kenntnifs  der  theoretischen,  der  analytischen  und  der 
technischen-  Chemie;  einer  Sicherheit  in  der  Anstellang  qualitativer 
Analysen;  einer  Gewandtheit  in  der  Anstellung  sowohl  von  Mafs-  wie 
von  Gewichtsanalysen; 

3)  oder  drittens  a.  und  b.  wie  1.  a.  und  b.;  c.  in  der  Zoologie 
einer  genauen  Kenntnifs  eines  natfirlichen  Systems  und  der  Grund- 
zSge  der  übrigen  Systeme;  einer  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Thierfamilien  und  einer  Fähigkeit  bei  dem  Vorhandensein  der  nothwem 
digsten  Hülfsmiltel  Thiere  zu  bestimmen,  endlich  einer  Kenntnifs  der 
vergleichenden  Anatomie  und  der  Physiologie  der  Thiere;  d.  in  der 
Botanik  einer  Bekanntschaft  mit  dem  Bau  und  Leben  der  Pllanzen, 
einer  sicheren  Kenntnifs  der  Terminologie  des  Linneschcn  und  der  na- 
tfirlichen Systeme,  verbunden  mit  der  Fähigkeit,  nach  denselben  eine 
vorgelegte  Pflanze  zu  bestimmen;  endlich  einer  Kenntnifs  der  wichti- 
geren und  häufig  vorkommenden  inländischen  phanerogamen  und  kryp* 
togamen  Pflanzen;  e.  in  der  Mineralogie  einer  griindlichen  Kenntnifs 
der  Krystallographie ,  einer  systematischen  Kenntnifs  der  wichtigsten 
Mineralien  und  der  Fähigkeit,  vorgelegte  Mineralien  nach  der  Kryslall- 
form  nnd  den  physikalischen  Eigenschaften,  sowie  auf  chemischem  Wege 
bestimmen  zu  können,  einer  Kenntnifs  der  Gesteine  und  ihrer  Lage- 
rungsverhältnisse, der  Grundzfige  der  Geologie  und  Paläontologie  mit 
besonderer  Berficksichtigung  der  Leitversteinerungen,  endlich  einer  Fä- 
higkeit, Schichten  und  Gesteine  nach  den  organischen  Einschlfissen  zu 
bestimmen ; 

4 )  oder  haben  viertens  neben  umfassender  Kenntnifs  der  gesammten 
niedern  Mathematik  den  Nachweis  der  in  1.  d.  und  3.  e.  bis  e.  gefor- 
derten Kenntnisse  zu  geben. 

§.  14. 
n.  für  die  Unterstufe 
a.  einer  umfassenden  Kenntnifs  der  gesammten  niedern  Mathematik, 
des  geometrischen  Zeichnens,  der  descriptiven  Geometrie  mit  den  Ele- 
menten der  Perspective  und  der  Licht-  und  Schattenlehre,  einiger 
Fertigkeit,  lineare  Zeichnungen  sauber  und  mit  Präcision  auszufuhren; 
b.  einer  Kenntnifs  der  Elements rroechanik  flir  Körper  in  allen  drei  Ag- 

Sregatzuständen,  sowie  der  mechanischen  Technologie  in  dem  Umfange 
es  in  §.  1  und  2  des  Realschulgesetzes  vom  5.  November  1861  Ver- 
langten; c.  einer  Kenntnifs  der  fundamentalen  Naturgesetze  in  allen 
Theilen  der  Physik,  sowie  der  Hauplversuche  zu  deren  Nachweisung 
und  der  för  diesen  Zweck  ausreichenden  Hauptapparate;  d.  einer  Kennt- 
nils  der  theoretischen  Chemie  mit  besonderer  Berficksichtigung  derje- 
nigen Körper  und  Gesetze,  welche  für  die  Technik  von  Wichtigkeit 
sind  (vergl.  §.  1  nnd  2  des  Realschulgesetzes  vom  &.  November  1861), 
einer  Fertigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Anstellung  von  qualitativen 
Analysen  und  von  nicht  zu  schwierigen  Mafsanalvsen;  e.  in  der  Zoolo- 
gie einer  Kenntnifs  von  den  Hauptorganen  der  Thiere  und  deren  Ver- 
richtungen, von  einem  in  der  Wissenschaft  anerkannten  System  der 
Zoologe,  von  den  häufiger  vorkommenden  Thieren  des  Inlandes  iind 
dner  Fäbifrkeit,  in  nicht  allzuschwterigen  Fällen  ein  vorgelegtes  Thier 
systematisch  zu  bestimmen;  /.  in  der  Botanik  einer  Kenntnifs  der  bo- 
tanischen Terminologie,  des  Wichtigsten  aus  der  Lehre  vom  Bau  und 
Leben  der  Pflanzen,  der  häufiger  vorkommenden  pbanerogamischen  Pfias- 
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zen  des  Inlands  und  der  Hauptfonnen  der  kryptoganaen  Pflanzen,  des 
Linneschen  and  wenn  möglich  eines  natfirlichen  Systems,  einer  FSbig- 
keit«  nach  deiu  Linneschen  System  Pflanzen  za  bestimmen;  g.  in  dff 
Mineralogie  der' Renntnifs  eines  der  verbreitetsten  krystallographiscbeo 
Systeme,  der  hlinGger  vorkommenden  Mineralien,  sowie  der  Tvichtigstoi 
Gesteine;  endlich  der  Fähigkeit,  ein  vorgelegtes  Mineral  zu  beslimmei. 

§.15. 
Die  schriftliche  erste  Prüfung  umfafst  sowohl  freie  wie  aidi 
unter  Aufsicht  zu  fertigende  Arbeiten.  —  Die  ersteren  (gewöhnlich  zw«) 
darf  der  Candidat  zu  Hause  unter  Zuziehung  aller  ihm  zu  Gebote  st^ 
henden,  aber  von  ihm  ausdrücklich  zu  benennenden  literarischen  B3I&- 
mittel  ausarbeiten.  Die  Sprache,  in  welcher  die  Arbeit  zu  verfassen, 
die  Zeit  der  Ablieferung  an  den  Prfifungsdirigcnten,  der  Umfang,  wel- 
chen die  Arbeit  nicht  fiberschreiten  soll,  wird  vorgeschrieben.  Bei 
Einreichung  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung  des  Candldaten  kaai 
eine  ErmSfsigung  der  freien  Arbeiten  eintreten.  —  Wahrend  die  frei« 
Arbeiten  zum  Beweise  dienen  sollen,  dafs  der  Candidat , eine  wissen- 
schaftliche  Untersuchung  selbststSndig  zu  fuhren  vermöge,  dienen  ik 
Clausurarbeitcn  zur  Ermittelung,  in  wie  weit  der  Candidat  in  aeiaea 
Studienkreise  auch  ohne  alle  als  die  von  der  PruiungscommissioB  ^ 
statteten  Hülfsmittel  ein  sicheres  und  promptes  Wissen  besitze.  —  Dff 
Gebrauch  von  nicht  gestatteten  Hulfsmitteln  zieht  den  sofortigen  ^bs* 
scblufs  von  der  ferneren  Theilnahme  an  der  Prfifnng  nach  sich.  ^Vlrd 
die  Contravention  erst  später  entdeckt,  so  ist  der  etwa  fiber  die  All* 
nähme  des  Candidaten  unter  die  Zahl  der  Recipirten  erwirkte  Besdibis 
wieder  zurückzunehmen. 

§.  16. 
Die  in  der  ersten  Prüfung  bestandenen  Candidaten  werden,  je  nick 
der  Anstalt,  an  welcher  sie  ihre  Anstellung  erhalten,  als  Collaborato- 
ren  oder  Reallehrer  im  praktischen  Dienste  angemessen  beschiftigt. - 
Sie  verbleiben  aber  nach  Ablauf  zweier  Jahre  nur  nach  Bedürfnis  ^ 
Dienstes  in  öfTentlicher  Function. 

§.   17. 
Die  zweite,  vorwiegend  praktische  Prüfung  der  Candidales 
des  höheren  Schulamts  hat  zu  ermitteln: 

1)  ob  der  Candidat  auf  Grund  seiner  ersten  Prüfung  angemesfco 
fortgearbeitet  hat  und  namentlich  die  Lücken  derselben  auszufallen  be- 
strebt gewesen  ist; 

2)  wie  weit  derselbe  seinen  praktischen  Dienst  zur  allseitigen  Abi> 
bildung  als  Lehrer  und  Erzieher  benutzt  hat 

Hinsichtlich  des  ersten  Punkts  treten  die  Forderungen  der  erstca 
Prüfung  ein,  nach  deren  Ausfall  sich  die  Beschaffenheit  und  Ansdck* 
nung  der  zweiten  in  jedem  einzelnen  Falle  richtet. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  hat  die  Prüfung  bei  allen  Cai^ 
daten  zu  ermitteln :  a.  ob  der  Candidat  gewandt  und  geschickt  ino  l** 
terrichten  sei,  insbesondere  in  welchen  Classen;  b.  ob  er  mit  der 
Geschichte  des  deutschen  t'it  «pecie  des  Nassauischen  Schulwesens  b^ 
kannt  sei;  c.  ob  er  die  i4n  Herzogthum  bestehenden  Gesetze,  Veror^ 
nungen  und  Einrichtungen  über  resp.  im  Unterrichtswesen,  in  i^ 
Gymnasial  und  Realschulwesen  kenne;  d.  ob  er  über  Ziel,  AnfpJ* 
and  Organismus  der  Gymnasien  und  Realschulen,  über  die  Bedentoag 
der  Unterrichts nicher  in  ihrem  gegenseitigen  VerhSitnisse,  über  die  1^ 
thodik  der  von  ihm  zu  lehrenden  FSeher,  über  die  erziehliche  TbIliS' 
keit  der  Schule  und  der  Lehrer  und  die  Stellung  der  letzteren  to  ^« 
Familie,  zu  dem  Staate  und  der  Kirche,  fiber  Schaldisciplin  a.  s-^- 
richtige,  klare  and  geordnete  Begriffe  habe. 
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§.  18. 
Die  Zulassung  zur  zweiten  Prüfung  ist  bedingt  dnrcb  das 
Besteben  der  ersten  PrüBing  und  eine  zweijährige  praktische  Verwen- 
dung im  öffentlichen  Schuldienste.  —  In  der  Regel  wird  der  Candidat 
nur  för  diejenige  Unterrichtsstufe  zur  zweiten  Prüfung  zogehissen,  för 
weiche  derselbe  die  erste  Prüfung  bestanden  hat.  Eine  Ausnahme  ist 
nur  bei  einem  Lehrer  von  allseitiger  in  liSngerem  Dienste  erprobter 
Tüchtigkeit  zulSssig.  —  Den  Gesuchen  um  Zulassung  zur  zweiten  Prü- 
fung ist  beizulegen :  a,  ein  versiegeltes  Zeugnifs  der  betreffenden  Schul- 
direction  iiber  die  bisherige  Wirksamkeit  des  Candidaten;  b.  eine  von 
dem  Candidaten  verfafste  aasföhrliche  Darlegung  seines  weitern  Studien- 
;ang8,  sowie  seiner  bisherigen  dienstlichen  BeschSftigung  unter  Angabe 
1er  Schriften  über  Pädagogik  und  Didaktik,  welche  der  Candidat  stu- 
dirt  bat;  e.  zwei  von  dem  Candidaten  verfafste  wissenschaftliche  Ar- 
beiten  über  von  ihm  frei  gewählte  Themata  ans  dem  Gebiete  des  Un- 
terrichtsfachs, für  welches  er  geprüft  sein  will. 

§.  19. 
Auch  die  zweite  Prüfung  theilt  sich  in  eine  schriftliche,  eine 
mündliche  und  in  ProbelecUonen.  —  In  der  schriftlichen  Prüfung,  so- 
weit sie  nicht  eine  Wiederholung  der  ersten  sein  mufs,  treten  hier 
nur  Clausurarbeiten  ein.  —  Ist  ein  Candidat  zur  zweiten  Prüfung  zu- 
gelassen, welcher  mehrere  Jahre  aufserhalb  des  öffentlichen  Schuldien- 
stes gestanden  hat,  so  ist  die  erste  Prüfung  in  ihren  wesentlichsten 
Tbeilen  gelegentlich  der  zweiten  zu  wiederholen. 

§.  20. 
Die  Verwendbarkeit  als  Lehrer  im  Schuldienst  bemifst  sich  nach 
dem  von  dem  Candidaten  erworbenen  Zeugnisse.  —  Nur  im  Falle  an- 
erkannter theoretischer  und  praktischer  Tüchtigkeit  eines  Lehrers,  die 
sich  im  Laufe  einer  längeren  Amtsthätigkeit  sichtbarlicb  entwickelt  hat, 
wird  in  einem  einzelnen  Lehrfach  das  Aufrücken  aus  der  Unterstufe  in 
die  Oberstufe  ohne  vorgängige  Prüfung  gestattet  werden. 

§.  21. 
Ein  in  Folge  beider  Prüfungen  erlangtes  Zeugnifs  der  Befähigung  für 
ein  Unterrichtsfach  der  Oberstufe  befähigt  zum  Aufrücken  in  die  Pro- 
fessur des  Gymnasiums,  nach  Mafsgabe  der  für  das  betreffende  Unter- 
richtsfach eintretenden  Vucanzen.  —  Nur  wer  die  zweite  Prüfung  bestan- 
den, kann  zum  Amt  eines  Conrectors  resp.  Oberlehrers  aufrücken. 

§.  22. 
Die  Zeugnisse,  sowie  die  Receptionsnote  des  Candidaten  unterliegen 
dem  Beschlüsse  der  Prüfungscommission.  —  Als  Prädikate  sind  ange- 
Bommen:  vorzüglich,  gut,  genügend,  mifslungen.  —  Die  Decrete  über 
Reception,  als:  1)  bestanden  in  der  Gymnasiallehrer -Prüfung,  2)  be- 
ttanden  m  der  Pädagogiallehrer- Prüfung  (s.  §.  5  b.),  3)  bestanden  in 
der  Reallehrer- Prüfung,  resp.^über  Zurückweisung  der  Geprüften  er- 
theilt  das  Herzogliche  Staatsministerium  auf  Bericht  der  flerzoglichen 
Landesregierung,  an  welche  die  gutachtlichen  Berichte  der  Prüfungs- 
commission erstattet  werden.  Die  in  der  Prüfung  bestandenen  Candi- 
daten werden  durch  das  Verordnungsblatt  publicirt. 

§.  23. 
Die  Realschulamts-Candidaten,  welche  zur  Zeit  der  Publication  die- 
ser Verordnung  sich  bereits  auf  einer  Universität  oder  höheren  tech- 
nischen Lehranstalt  resp.  (vergl.  §.  6  B.  2)  zur  practiscben  Erlernung 
der  fremden  neueren  Sprachen  im  Auslande  befinden,  werden  zur  er- 
sten Prüfung  ohne  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  zugelassen.  — 
Rücksichtllcn  der  Dauer  des  Studiums  auf  Universität  und  Fachschule 
sind  dieselben  den  obigen  Bestimmungen  unterworfen.  —  Die  Real- 


Digitized  by 


Google 


254  Dritte  Abtheilang.     Verordmnigeii. 

oberlehrerprfifang  der  dermalen  sebon  eine  geranme  Zeit  im  Realschnl- 
dienft  fnngirenden  Reallebrer  erleidet  angemessene,  von  der  Landesre- 
gierung anzuordnende  Blodificationen. 
Wiesbaden,  den  20.  Februar  1863. 

Herzoglich  Nassauisches  Staatsministeriam. 

Wittgenstein. 

vdt,  Haibey. 

(Die  Instruction  zu  der  vorstehenden  Verordnung  ^w^ird  in  den  näclislen  Herten 
abgedruckt  werden.) 


Vierte  Abtheilung. 

Hlseellen. 


I. 
Zu    Epicharmos. 

1.  Der  letzte  Bearbeiter  des  Epicharmos  (Lorenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koers  Epicharmos.  Berlin  1864)  giebt  S.  264  das  Bruch- 
stück bei  Klem.  Alex.  Strom.  YL  I.  8  nach  Ahrens: 

'0  fthv  yctQ  älXav  Xfj  Xaßttv  viavida' 

"f  al.Xop  äXXfi  jiatrrtvu  xtva, 
mit  der  Bemerkung:   „die  Hdschm.   bieten  aUi^y  Ötixa  Xciußdre^y  der 
letzte  Vers   ist  noch  unverständlich**.    Ich  denke,  schon  Mancher  hat 
gelesen,  ^as  sich  auf  den  ersten  Blick  bietet: 

'O  fiiv  yaq  aAAay  Xji  ya  Xafjßdvetv  riav' 

veära  d*  dXXov  d  di  fiaffttvik  rivd, 
Marienburg.  Breiter. 

2.  S.  263  Fragm.  30  steht  bei  Lorenz  so: 

'J2  S'vyateg,  alal  Tiijpas 
oq  (Tvvoixi^w  viai  a*  taXtuffa  noXv  notXcuri^fav, 
Der  Verf.  sagt:  „at  at  die  fidschm.  ||  6«  fehlt  in  den  Hdsthrn.,  und 
überhaupt  ist  der  Vers  arg  yerstfiramelt:  fit  w  atinranoXartga;  aber  der 
Sinn  wird  klar  aus  dem  (nachfolgenden)  Fragm.  des  Euripides**.  Mit 
dem  Sinn  mag  es  seine  Richtigkeit  haben,  aber  der  Vers  ist  allerdings 
nicht  zu  gebrauchen.     Eher  lieTse  sich  schreiben: 

iTVVoutlt^tov  vo^,  i  ^vyaTtQ,  aiai  Tvxaq, 
vt^  <re  t^o   »tXtaffa  noXv  ncdaiTigttP. 


IL 

Zu     Cicero. 

Cic.  Sest.  cap.  43  §  93:  cum  iciat  duo  illa  reipubiicae  paene  faia, 
Gahiniutn  ei  Piwnem,  alterum  haurire  coiidie  ex  pacaiiitimis  atque 
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opulentÜMtmü  Syriae  gaxit  innumtrabile  ponim  auri  etc.  Halfn  erklfirt 
pacali$iimi»  durch  „in  Frieden  geiassen^^  d.  h.  „die  noch  Niemand  an- 
gefochten hatte^S  und  fuhrt  zwei  Stellen  an,  in  denen  pacatui  mit  gent€» 
und  civiiai  verbunden  wird.  Mit  Recht  bat  sich  jedoch  der  neueste 
Herausgeber  der  Rede,  Koch,  dabei  nicht  beruhigt  und  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  durch  pacalm  etwas  bezeichnet  werde,  was  aus  einer 
wilden  Bewegung  zur  Ruhe  und  zum  Frieden  gelangt  ist,  also  wohl 
mit  gem  und  Sbnlichen  Begriffen,  aber  nicht  mit  gaxae  verbunden  wer- 
den Könne.  Sein  Vorschlag  jedoch,  paraiitiimi»  zu  lesen,  so  einla- 
dend er  auch  durch  die  Leichtigkeit  der  Aenderong  ist,  scheint  nicht 
annehmbar,  insofern  die  Aufeinanderfolge  der  beiden  durch  atqite  ver- 
bundenen Adjektiva  paraliuimi$  atque  opuhntunmU  gaz%$  vielmehr  die 
entgegengesetzte  sein  mfifste,  ein  Einwand,  welcher  auch  gegen  paca- 
fiiiimi§  atque  opulentinimie  zu  machen  ist.  Durch  atque  wird  etwas 
Aehnliches  oder  Entgegengesetztes,  oder  auch  das  Vorhergehende  Er- 
weiterndes oder  nSber  Bestimmendes  angereiht.  Dies  wfirde  hier  nur 
der  Fall  sein,  wenn  opulentiuimu  atque  paratittimie  gazu  gesagt  wSre. 
Es  scheint  daher  in  pacalittimü  ein  anderes  und  zwar  mit  ovulentie- 
iimi»  sinnverwandtes  Adjektivum  zu  liegen,  welches  kein  anoeres  als 
beattBiimii  ist.  Den  orientaliscben  gazae  kommen  vor  Allem  Epi- 
theta zu,  welche  Fülle  und  Reichthum  bezeichnen,  so  wie  hier  gesagt 
wird,  dafs  Gabinius  aus  ihnen  innumerabile  pondu$  auri  schöpfe.  Da- 
her sagt  Uoraz  Od.  I,  29:  tcci  beatU  nunc  Arabum  \nvide$  gazü,  wel- 
che Verbindung  wohl  nicht  blos  der  poetischen  Sprache  zuzugestehen 
ist.  Cicero  sag^  N.  D.  III,  33:  Dionvtiue  tyrannui  fuit  opuUntiuimae 
et  beatiuimae  civitati$  und  verbindet  somit  dieselben  Adjektiva  mit 
einem  Substantivnm.  Auch  ist  die  Verbindung  sinnverwandter  Adjek- 
tiva und  Substantiva  durch  ataue  in  der  durch  Fülle  des  Ausdrucks 
sich  auszeichnenden  Sestiana  überhaupt  nicht  selten.  So  in  §  5:  ever- 
$ae  atque  afflictae  reipublicae\  §  9:  cum  illa  coniuratio  ex  latebrie  at' 
que  ex  tenebru  erupisiei ;  $  J  7 :  ille  caecui  atque  amem  tribunui ;  §  20 : 
quem  opponam  labt  Uli  atque  caeno;  §26:  caenum  illud  ac  labei  am- 
ptiuimi  ordinie;  §  104:  hominei  ieditioMt  ac  turbulenti;  gravUeimii 
teditionibuM  ac  dUcordiU^  unter  welchen  Beispielen  besonders  §  20  und 
26  belehrend  sind,  weil  sie  einen  Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge 
derselben  sinnverwandten  Wörter  darbieten,  wie  beatusimue  und  onu- 
lentUeimui  in  unsrer  Stelle  und  in  N.  D.  III,  33.  Der  Grund  des  Ver- 
derbnisses  der  Stelle  ist  vielleicht  in  der  Verwechselung  des  e  in  bea- 
tuiimie  mit  einem  c  zu  suchen. 

B.  G.  K. 


8ech§te  Abtheilung. 


Perseiialiioflxeii. 


Des  Königs  MajestSt  haben  den  zeitigen  Director  des  Stadtgymnasimns 
in  Harienburg,  Dr.  Breiter,  zum  Director  des  Königlichen  Gymna- 
siums in  Marienwerder  zu  ernennen  geruht. 

Der  ordentliche  Lehrer  Ladrasch  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Dortmund  versetzt, 
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am  Gjninasiom  zu  Gfitersloh  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Mnncke  znm 
Oberlehrer  befördert,  und  der  Schulamts-Candidat  Vogel  als  ordent- 
licher Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Liegnitz  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Lilie  und 

am  Gymnasium  zu  Soest  der  Schulamts-Candidat  Graul  als  ordentli- 
cher Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Schulamts-Candidat  Briuer  als 
ordentlicher  Lehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Hüttig  als  CoUa- 
borator  angestellt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Heinrich  Otto  Hoffmann 
ist  zum  fünften  Oberlehrer  des  Königlichen  Friedrichs- Collegiums  zu 
Königsberg  i.  Pr.  befördert  worden. 


BerichtiguDgeo. 

S.  123  Z.  3  steht  iitu»  st.  ittuc,  S.  126  Z.  3  aeü  st  a€§  und  Phi- 
hppiui  st.  PMlippicet. 

In  einem  Aufsatze,  worin  Dr.  Hauthal  in  diesem  Blatte  (XVIIf, 
507—526)  ein  Paar  fehlerhaft  überlieferte  Worte  des  Porphyrion  za 
Horat.  Serm.  1,  9,  76  bespricht,  Worte,  die  aus  dem  Römischen  XII  Ta- 
felgesetz entnommen  sind,  führt  derselbe  unter  den  vielen  damk  ange- 
stellten Verbesserungsversuchen  auch  jenen  an,  welchen  ich  vor  acht 
Jahren  zu  der  obigen  Stelle  des  Horaz  mitgetheilt  habe.  Ich  konnte 
mich  bei  jenen  Worten  damals  nur  an  den  Text  des  Fabricins  hal- 
ten (li  vii  vocaiioni  teitamini,  igiiur  en  capiio),  und  da  dieser  keinen 
Sinn  gab,  so  schrieb  ich  in  einer  Parenthese  ti  via  vocaiioni  te»iem, 
tum  tangito  endo  capiie,  d.  h.  wenn  du  einen  Zeugen  für  deine 
Berufung  haben  willst,  so  berühre  ihn  am  Kopfe  (:=  Ohr). 
Indem  ich  hier  von  der  Frage  absehe,  ob  dieser  Versuch  annehmbar 
oder  verwerflich  sei,  bemerke  ich  nur,  dafs  derselbe  für  die  Erklärung 
der  Horazischen  Stelle  ausreicht,  was  mir  genügen  durfte,  da  ich  nicht 
den  Porphyrion,  sondern  den  Horaz  zu  behandeln  hatte  und  für  Por- 
phyrion kritischer  Hülfsmittel  entbehrte.  Dr.  Hauthal  hat  meinem  Ver- 
suche die  Ehre  einer  dreimaligen  Erwähnung  erwiesen  und  ihn  zweimal 
mit  Fehlern  und  einmal  richtig  angeführt.  Zuerst  (S.  511)  soll  ich  ver- 
muthet  haben  •»  iut  vocationi  te$tem  eum  tangito  endo  capite,  d.  h. 
statt  vi*  wird  mir  tut  ')  untergeschoben  und  die  nach  t eitern  unent- 
behrliche Interpunction  ist  ausgelassen.  Erst  S  519  wird  jene  halbe 
Zeile  richtig  angeföhrt,  aber  schon  S.  520  heifst  es  wieder,  ich  hatte 
eum  tangendo  endo  capite  findeni  wollen.  Hr.  Hautbai  selbst  hat 
in  einer  Abhandlung  von  20  eng  gedruckten  Seiten  über  diese  halbe 
Zeile  Folgendes  herausgebracht:  »i  in  im  vocatti,  ni  t/,  ante$tamin{o) 
igiiur:  en  capito.  Wenn  ich  die  darin  begangenen  Fehlgriffe  hier  an- 
deute, so  geschieht  es  mit  dem  Wunsche,  dafs  Hr.  Hauthal  über  fremde 
Versuche  künftig  sich  schonender  ausdrücken  möge.  Ueber  die  barba- 
rische Form  anteitamino  wird  Madvig  mit  Recht  den  Kopf  schüt- 
teln; nt  it  in  dem  Sinne  ni  it  quem  in  tut  vocaiti  ist  unerträglich 
dunkel;  igiiur  am  Satzende  ist  ein  Solöcismus;  en  capito  (frisch 
auf,  fass  an)  pafst  besser  für  eine  Komödie  als  ftir  ein  Gesetz. 
Bonn.  Fr.  Ritter. 


■)  Druckfehler?     D.   Red. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrarae  47. 
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AbkandlaBir^iB* 


üeber  den  Unterschied  des  Classischen  und  des 
Romantischen. 

VV  enn  icb  den  Versuch  mache,  meine  Ansicht  über  den  U^ter- 
ichied  des  Classischen  und  des  Romantischen  vorzutra|;en,  sa  tboc^ 
ich  es  vor  allen  Dingen  mit  der  Ueherzengung,  dafs  icii  es  mit 
einem  Safserst  wichtigen  Gegenstande  zu  tonn  habe  Denn  man 
mafs  nicht  denken,  dafs  das  Classische  nnd  Komaptische  etwpi 
Uofse  abstracte  Begriffe  sind,  die  nnr  für  die  theoretische  Spe- 
calation  ein  gewisses  Interesse  haben;  vielmehr  sind  mit  diesesD 
Worten  zwei  wesentliche  Weltprincipien  bezeichnets  um  die  sich 
das  gesampote  geistige  Leben  der  Menschheit  ivie  um  zwei  PoLb 
dreht,  so  dafs  jeder  Mensch,  der  etwas  von  dem  Verhältnifs  .die- 
ter  Principien  erkennt,  auch  befShigt  wird,  (einen  tieferen  Blick 
in  das  Wesen  und  die  Entwicklung  sowohl  des  menschlichen  Giür. 
ites  überhaupt,  als  seines  eigenen  individuellen  Geistes  zu  tbun. 
Ja  ich  wage  zu  behaupten,  dafs,  wenn  die  neuere  und  neueste 
Zdt  die  Einheit  des  Classischen  nnd  des  Romantischen  nicht, bLp^ 
in  der  Poesie  und  Wissenschaft,  sondern  besonders  auch  im  L|e- 
Wn  gefunden  und  durchgeführt  hStte,  die  Menschheit  einen  ^§h 
aentÜGhen  Schritt  zu  dem  letzten  Ziele  ihrer  Vollendung  würde 
cethan  haben.  Je  wichtiger  und  tiefer  diese  Principien  aber  sind, 
desto  schwankender  und  unklarer  erscheint  die  Einsicht  in  Jhi: 
Wesen  und  ihre  Bedeotnog  noch  bis  auf  dieseq  Tag,  und  zwar 
nieht  blos  bei  den  Menschen  von  gewohnlicher  Bildung,  sondern 
selbst  bei  Dichtem,  Gelehrten  und  Kunstphilosopben,  die  sich 
doch  gleichsam  beruismäfsig  mit  diesen  Beeriffen  beschäftigen  und 
daher  über  dieselben  zu  einer  lichtvollen  äarheit  gekommen  sein 
wüten.  Wie  oft  hört  man  z.  B.  von  der  einen  Seite  die  Aeufse- 
niog,  dafs  die  Musik  durch  und  durch  eine  romantische^  Kunst 
sei,  nnd  doch  sprechen  andererseits  die  grötsten  Kenner  dieser 
Kunst  von  einer  classischei^  Musik  und  von  einer  romantiscjicn 
Hnsik,  zum  Zeichen,  dafs  die  Musik  nicht  durch  und  durc|i  ro- 
UMntisch  ist,  sondern  auch  die  Fähigkeit  hat,  das.  Classische  in 
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sich  «aftanehmen.  Ja  nicht  blos  verschiedene  Menschen  haben 
oft  ganz  verschiedene  Ansichten  und  Meinungen  über  diesen  Ge- 
gensatz und  seine  beiden  Factoren,  sondern  oft  äufsert  sicli  sogar 
einer  und  derselbe  einsichtsvolle  Mann  za  werscbiedenen  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sehr  verschieden  darüber. 
Sollte  man  es  irgjsnd  einem  Manne  zutrauen,  dafs  er  eine  durch- 
aus klare  und  coQS^qucnte  Apiiohl  über  diesen  Gegenstand  ha- 
ben müfste,  so  ist  es  unser  Altmeister  Göthe.  Es  ist  bekannt, 
dafs  man  die  Periode  unserer  deutseben  Literatur,  die  mit  Les- 
sing anhebt  und  etwa  mit  Schillers  Tode  endigt,  die  classische 
Periode  unserer  Litera^..f|%9ia;  yii^d.  d«iCi  dann  die  sogenannte 
romantische  Periode  beginnt,  die  etwa  mit  der  Julirevolution 
endigt  Aber  die  Strömungen  beider  Perioden  hat  Göthe  lebens- 
kräftig mit  durchlebt  und  in  beiden  eine  Hauptrolle  gespielt,  ja 
den  höchsten  Höhepunkt  der  classischen  Poesie  in  seinen  Werken 
herbeigefÜirt.  Dennoch  scheint  selbst  Götbe  keine  recht  klare 
und  consequente  Anschauung  von  dem  Classischen  und  dem  Ro- 
mantischen gehabt  zu  haben,  denn  er  spricht  sich  darüber  so 
verschieden  ans,  dafs  man  diese  Aeufserungen  schwerlich  nnler 
eftteii  eittlieillichen  Gesichtspunkt  wird  snbsumiren  können.  So 
thnt  er  einmal  den  Ausspruch,  dafs  das  Classiscbe  das  Gesunde 
und  das  Romantische  das  Kranke  sei,  womit  doch  wohl  gesagt 
s^n  soll,  dafs  dem  Romautitebeb  nicht  einmal  das  Recht  der  £xk 
itenz  cngeschH^ben  werden  dürfe.  Und  doch  betrachtet  er  sie 
an  einer  anderen  Stelle  semer  Schriften  als  zwei  gleich  noth^ 
wendige  £ntwicklungsprincipien,  die  sich  gegenseitig  bervormlen. 
So  sagt  er  einmal:  „Der  Kampf  des  Alten,  Bestehenden,  Behar- 
renden mit  Entwicklung,  Aus-  und  Umbildung  ist  immer  der- 
sielbe.  Ans  aller  Ordnnng  entsteht  zuletzt  Pedanterie;  ctm  diese 
los  zu  tverden,  zeiistört  man  jene,  und  es  geht  eine  Zeit  hin,  bis 
man  gev«^br  vrtrd,  dafs  man  wieder  Ordnung  machen  mnfs^^;  nndl 
na^h  dieser  alleemeinen  Bemerkung  führt  er  auch  den  Classieis- 
mos  und  d^n  Homanticismus  als  zwei  einander  entgegengesetzte 
Principieii  an,  die  sich  gegenseitig  hervorrnfen.  ODgieich  audi 
ans  dieser  Stelle  nicht  genau  zu  ersehen  ist,  was  G5the  mter 
diesen  beiden  Beeriffen  versteht,  so  erkennt  man  doch,  dafs  er 
sie  beide  ftr  die  Entwicklung  des  Geistes  Iftr  nothwendig  hfilt, 
den  Classidsmos,  um  den  Geist  zu  gestalten,  und  den  Romanci- 
eismtis,  um  die  Gestalt  vrieder  aufzuneben  und  den  G^ist  neuen 
Entwickinngen  entgegenzutreiben.  Nach  Göthe  hat  man  sieh  in 
Lehrbüchern  der  Aestbetik  und  in  Geschichten  der  deutsehen  lA* 
teratnr  vielftich  mit  diesen  Begriffen  beschäftigt  und  viel  Geist- 
reithes  und  Wahres  darüber  geschrieben,  ohne  dafs  man  sageti 
könnte,  ^fs  selbst  die  geistvollsten  Schriftsteller  die  Sache  auf 
völlig  scharfe  nnd  bestinunte  Begriffe  zurückgeführt  hätten.  Auch 
aus  diesem  Grunde  ist  es  der  Mühe  werth,  diese  Ideen,  die  sieh 
doch  einmal  dem  denkenden  Menschen  aufdrängen,  immer  wie- 
d^  züt'  Spi*ache  zu  bringen,  selbst  atff  die  Gefahr  hin,  dafa  man 
zn  den  vielen  verfehlten  Entwiddmigen  der  Sache  noch  eine, 
ebenfalls  verfehlte,  hinzuftigen  solKe.   Doch  nun  zur  Sache!   Mitin 
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tollte  meinen,  ihh  man  scbdn  eine  gewisse ,  wenn  andi  Viiel- 
leicht  Biebt  erseb&pfende,  Ansicht  von  dem  Unterschied  des  Oas- 
siseben  and  des  Romantischen  erhalten  müfste,  wenn  man  sorg- 
Mtig  mid  behatsam  den  Sprachgebrauch  in  Betrachtung  ziehen 
mdcnte  d.  h.  wenn  man  ermittelte,  In  welchem  Sinne  und  Geiste 
die  Sprache  diese  Worte:  Romaoticitimus  nnd  Classicismns  ge- 
braucht. Der  Sprachgebrauch  ist  eine  i&beraQS  wichtige  Sache! 
Der  Sinn,  in  welchem  die  Worte  der  Sprache  sowohl  schriftlich 
als  mündlich  gebraucht  werden,  ist  etwas  sehr  Bestinuntes  nnd 
Nothwendiges,  und  man  kommt  oft  schon  sehr  weit  in  der  Ein- 
dcbt  in  gewisse  Gedanken  und  Ideen,  wenn  man  sich  den  Sinn 
der  Worte,  durch  welche  die  Ideen  ausgesprochen  werden, 
deadich  Kum  Bewufstsein  bringt.  Die  Ideen,  die  man  t.  B.  durch 
die  Worte:  Vernunft,  Seele,  Geist  u.  dergl.  ausdrückt,  sind  gar 
wichtige  Ideen,  nnd  man  kann  Zeit  Lebens  darüber  nachdenken, 
«boe  sie  ihrem  Inhalte  nnd  Umfonge  nach  vollständig  zu  erschö- 
pfen, aber  man  kommt  doch  schon  zu  einer  ziemlich  deutlichen 
md  einen  hohen  Grad  Ton  Wahrlieit  enthaltenden  Anschauung 
dierselben,  wenn  man  aus  den  verschiedenen  Wendungen,  Terbin- 
dangen  nnd  Redensarten,  in  denen  die  Sprache  das  Wort  Seele 
ader  das  Wort  Geist  gebraucht,  durch  Vergleichung  herausge- 
bracht hat,  was  denn  der  Sprachgenius  für  einen  Sinn  in  diese 
«eine  Worte  gelegt  hat.  Wie  denn  nun?  Könnten  wir  denn 
Oicht  auch  die  Worte  Romanticismus  und  Classicismns  sprach- 
lieb  untersuchen  nnd  den  Sinn  finden,  den  der  Sprachgeist  in 
de  hineingelegt  hat?  Wir  wollen  sehen,  was  auf  diesem  Wege 
sa  finden  ist;  die  Ausbeute  wird  nicht  allzugrofs  sein,  aber  doch 
keineswegs  zu  verachten.  Die  Ausbeute  ist  aber  um  deswillen 
nicht  so  grofs,  als  sie  bei  anderen  Worten  ist,  weil  die  Worte 
Classicismns  und  Romanticismus  keine  ursprünglich  deutschen 
Wörter  sind,  sondern  erst  später  in  unsere  Sprache  aufgenom- 
iben,  also  keine  selbst  erzengten  Kinder  unserer  ehrwürdigen  Mut- 
tersprache, sondern  Adoptivkinder,  an  Kindes  Statt  angenom- 
nene  Wesen  sind.  Denn  um  mit  dem  schwierigeren  und  rSth- 
>eBiafteren  dieser  Begriffe,  mit  dem  Romanticismus  anzufangen, 
80  hingt  derselbe  mit  dem  Beeriffe  des  Romanischen  zusam- 
men. Das  Wort:  Romanisch  lat  Romanus  heifst  auf  Deutsch 
eigentlich:  römisch,  doch  würde  man  sich  aufserordentlich  irren, 
wenn  man  das  Romanische  mit  dem  Römischen,  den  romanischen 
Character  mit  dem  römischen  Character,  den  romanischen  Geist 
mit  dem  römischen  Geist  fSr  gleichbedeutend  und  identisch  hal- 
ten wollte,  vielmehr  rechnet  man  den  Geist  und  Character  der 
Bömer  selbst  mit  zu  den  Erscheinungen  des  Classicismns  und 
nicht  zu  denen  des  Romanticismus.  Unter  dem  Roinanischen  ver- 
steht man  vielmehr  etwas,  was  sich  durch  eine  Vermischung 
eines  Ursprünglichen  mit  dem  Römischen  unter  Vermittlung  des 
Cbrbtentnums' gebildet  hat.  Die  romanischen  Sprachen  sind  das 
Französische,  das  Italienische,  das  Spanische  und  das  Portngiesi- 
Kbe  und  einzelne  andere  weniger  bedeutende;  diese  romanischen 
Spradien  haben  sich  durch  einen  nicht  genng  zu  bewundernden 
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Vnfufk  gebildet — durch  eine  YenDiMliiiiic  ond  Darchdriogmig  der 
^irtcheD,  die  die  Urbewohner  Galliei»,  Spanien«,  Poitocals,  Ita- 
liens gesprochen  haben,  mit  der  römischen,  und  zwar  ancn  nicht 
mit  der  römischen  in  der  Form,  fvie  wir  sie  s.  B.  in  den  Schrif- 
^n  des  Gcero  finden,  sondern  mit  der  römischen  Baaemsprache, 
mit  der  Imgua  rmsiica,  die  die  Landlente  sprachen  und  die  rö- 
mischen Soldaten  in  jene  Lander,  die  sie  eroberten,  mitbrachten 
und  sie  den  besiegten  ond  unterjochten  Bewohnern  dieser  Län- 
der aneigneten.  Bei  der  Bildung  dieser  neuen  Sprachen  und  der 
neuen  Weltanschauungen  spielte  aber  auch  das  Cfbristenthom  eine 
grolse  Rolle.     Unsere  ehrwürdige  deutsdie  Sprache  ist  eine  Ur- 

Sprache,  ursprünglich,  unvermischt,  nur  sich  selber  gleicb;  aber 
ie  romaniscben  Sprachen,  wie  die  französische,  sind  *Mischspra- 
chen  und  haben  daher  etwas  Gebrochenes^  einen  gewissen  Dua- 
lismus in  sieb,  der  naturlich  auch  auf  den  Character  des  Volkes, 
das  diese  Sprache  spricht,  von  Einflufs  sein  mltirs.  So  Tiel  Ton 
dem  Ursprung  des  Wortes:  Romanticismus.  Das  Wort  ist  aber, 
wie  bemerkt,  auch  von  unserer  deotscben  Sprachmntter  an  Kin- 
des Statt  angenommen  worden,  und  es  ist  daher  besonders  in- 
structiv  nachzusehn,  was  denn  die  Yon  diesem  Stamme  abgelei- 
teten und  ins  Deutsche  aufgenommenen  Wörter  für  eine  Bedeu- 
tung habeu.  Ich  beschränke  mich  aber  auf  die  Betrachtung  der 
beiden  Wörter:  Roman  und  Romantisch,  das  Letztere  in  der 
Verbindung,  wo  man  von  dem  Romantischen  einer  Gegend  spricht 
Der  ursprüngliche  Begriff  des  Romans,  den  wir  hier  allein  brau- 
chen können,  um  eine  Ausbeute  für  unsere  gegenwärtige  Be- 
trachtung zu  gewinnen,  ist  in  der  neueren  Zeit  durch  die  Yor- 
treflPlichen  W^alter  Scottschen  historischen  Romane  und  durch 
andere,  die  nach  diesem  Muster  gearbeitet  sind,  etwas  Terlorea 
gegangen,  denn  die  Walter  Scottschen  Romane  enthalten  im  Gan- 
zen nichts  Wunderbares  und  Transcendentes,  sondern  halten  sidi 
an  das  wirkliche  Leben  und  stellen  das  Wirkliche  in  seiner 
Wahrheit  dar.  Wie  vortrefflich  lernt  man  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  englischen  Geschichte  in  ihrer  idealen  Wahrheit 
aus  diesen  Romanen  kennen !  Ursprünglich  aber  stellten  die  Ro- 
mane etwas  Wunderbares  dar,  etwas,  was  über  den  gewöhnli- 
chen Verlauf  des  menschlichen  Lebens  binanslag.  Einer  der  er- 
sten Romandichter  soll  ein  gewisser  Antonius  Diogenes  im  ersten 
oder  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  gewesen  sein;  sein  Werk 
führte  aber  den  Titel:  Die  Wunder  jenseits  Thule.  Ein  anderer: 
Lucios  ans  Patrfi  schrieb  Zauberromane.  Man  sieht  daraus,  dafs 
das  Zauberhafte,  das  Wunderbare,  das  über  den  naturlichen  Ver- 
lauf der  Welt  Hioausliegende  das  Element  des  Romans  war,  und 
in  der  That  hat  sich  diese  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Ro- 
mans bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem  Bewufstsein  der  Menschen 
erhalten.  Man  sagt  noch  jetzt  allgemein:  das  ist  ein  Roman, 
und  will  mit  diesem  Ausspruch  sagen,  dafs  eine  solche  Geschichte, 
vrie  sie  in  dem  Roman  erzählt  wird,  im  gewöhnlichen  Leben 
nicht  geschehen  kann.  Man  warnt  noch  immer  vor  dem  Le- 
sen der  Romane,  weil  man  dadurch  der  natörlichen  und  wirkli- 
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eben  MVeh  entfrenidet  werde,  sieb  in  eine  PhanÜsieWelt  erhebe 
and  sich  deshalb  dann  in  die  wirkliche  Welt  nicht  finden  köpne. 
In  den  gewöhnlichen  Romanen  wird  auch  das  Negative  des  Le- 
bens, wie  Schmerz,  Noth,  Tod  and  Elend,  m  wenig  beachtet 
ond  Alles  so  herrlich  geschildert,  dafs  die  Schilderung  nicht  in 
das  Leben  hineinfuhrt,  was  jedes  gute  Gedicbt  eigentlich  bewir- 
ken sollte,  sondern  aus  dem  Leben  hinausfährt.  Ist  diese  An- 
sieht von  dem  Roman  richtig,  so  ist  ein  Hauptzag  des  Romaus 
das  Transcendente,  das  über  die  natörliche  Wirklichkeit  Hinaus- 

Sehende,  und  in  diesem  Sinne  würde  der  Roman  an  das  Wesen 
es  Romanticismus  sehr  bedeutend  erinnern,  wie  ich  später  zei- 
^  zu  können  hofle.  Jetzt  noch  einige  Worte  über  das  soee- 
oanate  Romantische  einer  Gegend.  Man  wird  einen  Garten,  der 
nach  den  besten  Ssthetischen  Principien  eingerichtet  und  mit  Wie- 
sen, Wfildern,  Bächen,  Felsen  etc.  harmonisch  ausgestattet  ist, 
keineswegs  romantisch  nennen;  auch  eine  Gegend  wird  man  nicht 
romantisch  nennen,  die  durch  den  anmuthigsten  Wechsel  von 
Berg  und  Thal,  von  lebendigen  Flössen  und  fruchtbaren  Feldern 
DOS  ein  liebliches  Bild  gewährt,  an  dem  sich  unser  Herz  erfreut; 
wir  nennen  einen  solchen  Garten  und  eine  solche  Gegend  schön, 
aber  nicht  romantisch.  Aber  kommen  wir  in  eine  erhabene 
Gebirgsgegend,  wo  die  Felsmassen  kQhn  und  gewaltig  zum  Him- 
mel emporstreben,  wo  die  Gewässer  in  reifsender  Geschwindig- 
keit von  der  Höhe  herabstürzen  und  Felsblöcke  mit  sich  fuhren, 
wo  alle  verständige  Ordnung,  die  der  prosische  Mensch  so  sehr 
Hebt,  aufgehoben  erscheint,  wo  wir  aoch  Thiere  und  Pflanzen 
von  ganz  anderer  Art  finden,  als  in  unserer  gewöhnlichen  Umge- 
bung —  dann  nennen  wir  eine  solche  Gegend  romantisch.  Eben 
dieses  Gefnhl  der  Entfernung  aus  den  gewohnten  Kreisen,  die 
Cntfremdune  von  den  heimischen  Verhältnissen,  die  Erhebung  über 
die  verständige  Ordnung,  das  GeffihI  des  Transcen deuten  ist 
das  Romantische. 

Ich  habe  die  Erklärung,  welche  Göthe  von  dem  Romantischen 
einer  Gebend  gibt,  stets  mit  grofsem  Interesse  gelesen  und  be- 
wandert; sie  kommt  aber  im  Wesentlichen  auf  das  Gesagte  hin- 
aos.  Ich  glaube  manchem  der  Leser  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  ich  sie  mittheile,  da  die  allermeisten  von  den  in 
der  That  höchst  tiefsinnigen  Urtheilen  und  Anschauungen  Göthes 
nsinentlich  aus  seinem  reiferen  Alter  keineswegs  so  bekannt  sind^ 
wie  sie  es  verdienen.  Er  sagt:  „Das  so  genannte  Romantische 
einer  Gegend  ist  ein  stilles  Gefühl  des  Erhabenen  in  der  Form 
der  Vergangenheit  oder,  was  gleichlautet,  der  Einsamkeit,  der 
Abwesenheit,  der  Abgeschiedenheit.^  Wie  wunderbar  —  man 
möchte  fast  sagen,  wie  romantisch  lauten  diese  Worte,  und 
doch  treffen  sie  das  Wesen  der  Sache,  wie  mir  scheint,  auf  ein 
Baar.  Was  ist  hiernach  das  Romantische?  Zuerst  ein  Gefühl, 
also  keine  verständige  Betrachtung  oder  Reflexion,  sondern  eine 
hmerliche  Stimmung  und  Bewegung  des  Gemüths,  ein  Ausdruck 
der  menschlichen  Innerlichkeit  —  femer  ein  stilles  Geföhl 
d.  h.  ein  dem  Geräusch  der  Welt  enthobenes  GefQhl,  ond  drit- 
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t$m  ein  Geffilü  ans  Erhabenen,  also  ein  Cfefilbl,  dwreh  wel- 
ches der  Mensch  dem  Umkreis  des  JBndHchen  und  BeschrSnkien 
enthoben  wird  and  zu  einem  Unendlichen  und  Unermefsli- 
chen  sich  emporschwingt;  und  daraus  folgen  alle  andern  Prädi- 
cate,  die  Götne  dem  Romantischen  einer  Gegend  beilegt  Dar 
Mensch  wird  nämlich  durch  dieses  stille  Gemhl  des  Erhabenen 
der  unmittelbaren,  wifklicben  Gegenwart  entrückt  und  daher  nach 
einer  grofsen  Vergangenheit  oder  nach  einer  grofsen  Zukunft  hin- 
getrieben, und  so  entstellt  die  Stimmung  der  Abgeschiedenheit, 
der  Einsamkeit  und  Abwesenheit,  wie  sie  sich  immer  bildet,  wenn 
man  sich  über  das  Gegebene  und  Vorliegende  emporschwii^t  und 
den  Geist  mit  etwas  unendlichem  in  Berührung  bringt.  Gewifs 
sind  das  Alles  Bestimmungen  nicht  blofs  von  dem  Romantischen 
einer  Gegend,  sondern  auch  von  dem  Romantischen  üb^haupt, 
in  welchen  Formen  es  auch  erscheinen  möge,  z.  B.  von  dem  Ro- 
mantischen der  mittelaltrigen  Geschidite,  der  romantischen  Poe- 
sie, der  romantischen  Kunst  überhaupt,  und  ich  hoffe,  das  später 
genauer  nachweisen  zu  köpnen« 

.  Bet;*achten  wir  zweitens  auch  das  Ciassische  von  Seiten 
des  Sprachgebrauchs;  es  \vird  auch  diese  Betrachtung  nicht 
ganz  ohne  Ausbeute  zur  Ergründuiig  unseres  Themas  bleiben. 
Auch  das  Wort:  classisch  ist  aus  der  lateinischen  Sprache  hergo- 
nommen,  nämlich  von  classis  und  ins  Besondere  von  classicug, 
Ciassicus  bedeute^  aber  bei  den  Römern  einen  Bürger  der  er- 
sten Classe  oder  vom  ersten  Range,  und  aus  dieser  Bedeutung 
bat  sich  naturgemäfs  die  apdere  entwickelt,  dafs  man  alles  in 
sich  Vollendete  und  Vortreffliche  classisch  nennt  In  diesem 
Sinne  nennt  man  nicht  blos  Homer  und  Sophocles  ciassische  Dich- 
ter, sondern  auch  Shakespeare,  Schiller  und  Göthe,  upd  nicht 
blos  diese,  sondern  auch  Lessiog,  Unland,  Rückert  etc.  heifeeo 
unsere  deutschen  Classiker,  und  man  trägt  dieses  Prädicat  auch 
auf  Kunstwerke  über,  und  zwar  auf  Kunstwerke  der  veracbie- 
densten  Zeiten,  und  bezeichnet  demnach  nicht  blos  den  Jupiter 
von  Phidias,  sondern  auch  die  Apostel  von  Thorwaldsen  und  das 
Denkmal  Friedrichs  des  Grofsen  in  Berlin  von  Rauch  als  ciassi- 
sche Meisterwerke.  In  gleichem  Sinne  sind  Rafael  und  Correc- 
gio  ciassische  Maler  und  Haydn  und  Mozart  und  Bach  ciassi- 
sche Tonkünstlei*.  Die  Sprache  scheint  demnach  alles  in  sich 
Vollendete  classisch  zu  nennen,  was  in  sich  selbst  erfallt  und 
befriedigt  ist  und  daher  keines  Anderen  bedarf  und  auf  kein  An* 
deres  hinweist,  um  zu  existiren.  Aber  man  gebraucht  das  Cias- 
sische in  unserer  Sprache  noch  in  einem  anderen  und  zwar 
höchst  bedeutsamen  Sinne;  man  nennt  nämlich  die  alten 
Griechen  und  Römer  ciassische  Völker,  die  griechische 
und  lateinische  Sprache  ciassische  Sprachen  und  dieWerke^ 
die  in  diesen  Sprachen  geschrieben  sind,  und  durch  die  ander- 
i?yeitigen  Kunstwerke  dieser  Völker  in  Stein  und  Marmor  ciassi- 
sche Kunstwerke.  Und  in  der  That;  obschon  das  Ciassische 
keineswegs  auf  die  Leistungen  jener  beiden  Völker,  die  man  voi^ 
zng/^weise  ciassische  Völker  nennt,  beschränkt  ist,  wie  schon 
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der  Sprathgtobranch  fehir^  ao  finAm  wi>  doch  4«8€laMMfae'bti 

diesen  Völkern  uttd  gatie  bcBondera  bei  den  Grleehen^  won  fleiutn 

die  Römer  vfeoi|;8leike  m  WiaaeDschKft  ond  Kanal  iala  Nachabraer 

enebfiaen,  ao  rein  und  vöUaliiidJg  aiaageprüM,  dafs  nah  die  Jäte 

des  Clasalecben  vor  Alldm  aqa  einer  grflttdlicheD  Erfonchime  der 

(rieebiichen  Werke  giewinDen  kann^  .während  das  ganze  Aliltel- 

dter  uod  aeine  Werke  und  namentlieli  daa  Leben  und  die  Werke 

derjenigen  Völker,  die  dien  Namen  der  romanischen  Viöilkilrüra- 

gea,  wfihrctnd  dea  Mittelalters  den  Geist  de»  Komantiaoben  adiobcn. 

So  wird  deikn  unsere  Betrachtung  sich  »«erst  i  aiif  euie.  allgemeine 

WArdigUDg  des  gnechiscfaen  Geistes^  ^s  des  klaralei^  Typos  des 

Claalischen,   eiiuulassen   und   dann  rU  «eigon  haben,  wie  nach 

dem  Untergänge  dieser  schdnen  Blöihe  des  metliachlichen  Geistes 

oad  durch  den  Eintritt  des  Cbristenthtin)!,  «u  weLcbem  die  Völr 

ker  wie  zu  einer  aus  dem  Jenseits  henroratrahlenden  göttlichen 

KrscheiBttng  emporsehanten ^  ein  nettei*  Geist  entstand,  den  man 

eine  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch. als  den  romantischen. Geist 

bezeichnen  kann;  wie  ;er  aber  endlich  sein  blos  transcendentes 

Wesen  abstreifite  und  in  der  Reformation  eine  neae  WelCperiode 

hervorbrachte,  in  der  wir  leben,  die  die  Bar^onie  de*  Clasai- 

idben  und  Romantischen  als  die  höchste  VoUkommenheit  erstrebt, 

wenn  auch  der  fortwälirende  Weichsel  d^r  beidnn  Principien.und 

das  fortrwfihrende  Schwanken  zwischen  beiden,.welches.  wir  bis 

laf  die  neueste  Zeit  hin  bemerken  können,  ein  Stichen  ht^  dafs 

ie  Welt  den  höchsten  Punkt  ihi*er  Vollendung  noch  keinesn^e^ 

«reicht  hat. 

Das  griechische  Volk  erhebt  sich  aus  der  Trfibheit '  der  orien- 
taliadben  Völker,  wie  die  aufeteigende  Sonne  aus  der  Flnstemüs 
der  Nacht.  Es  ist,  als  weiiri  es  mit  dem  Auftrete»  des  grieehi- 
flchen  Vidk««  erst  lacbi  nürde  in  der  Geachiiehte  der  Menschheit. 
Der  freie  Geist  erhebt  sieh  in  diesem  nicht  genug  zu  bewiu»- 
denMkn  Volke  über  den  Zwang  des  Naturdaseins  und  blickt  mit 
Uarem  und  sicherem  Bücke  um  sidi  und  erblickt  nun  Alles  in 
seinem  rechten  Uchte  nnd  in  seiner  richtigen  Gestalt  Denn  das 
können  wir  vor  Allem  als  eine  Grundeigenschaft  des  griechischen 
Geistes  ansehen,  dafs  er  die  Erscheinungen  des  natürlichen  nnd 
des  sittlichen  I^ebess  klar  und  beatimloDit  auffalst  und  nicht  blos 
die  Erscheinungen  des  I^bens,  sondern  besoj^ers  ailch  die 
die Eiscbeinungen  bedingenden  Gesetze,  Ursiachen  und  Ideen. 
6Me  fiulsert  sidi  Aber  die  Griechen  so:  „Die  Klar  heil  der 
Ansicht,  die  Heiterkeit  der  Aufnahme^  die  Leichtigkeit 
^  Mittheilung,  das  ist  es,  was  uns  entzückt,  uiid  wen* 
wir  behaupten,  dieses  Alles  finden  wir  in  den  echt  griechischen 
Werken,  und  zwar  geleistet  am  edelsten  Stolf^  acn  würdigsten 
Gehalt,  mit  sicherer  und  vollendeter  Auaföhrung,  ao  wird  man 
▼erstehen,  wenn  wir  immer  ron  dort  ausgehen  und  immei^  dort- 
hin weisen.  Jeder  sei  in  seiner  Art  GnCche!  r  Aber  er  seiV!^ 
Wir  müssen,  um  das  eigentliche  Grundwesen  der  Griechen^  wds 
auch  Crothe  in  den  angefahrten  Worten  bestimmt  hat,  redit  %u 
▼erstehen  und  daraus  den  Begriff  des  Clasftischen  zu  entadknUm, 
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«eine  sabjective  and  eine  objective  Auffassmig  derDmgeid 
des  Lebens  nnteracheiden,  da  den  Griechen  die  sogenaiinte  oV 
jectiye  Auffassung  der  Natur  und  des  Menschen  im  hfkbitai 
Maafse  eigen  ist.  Wir  kounen,  um  diesen  wichtigen  Uotertdried 
VDS  deutlich  in  machen,  yom  Körperliehen  ausgehen.  Wen 
unser  Auge  gant  gesund  ist,  «o  sehen  wir  die  sicutbareo  Diif 
gerade  so,  wie  sie  sind.  Wenn  aber  unser  Aaee  eetri^ 
und  krank  ist,  so  tragen  wir  diese  subjective  MaDgabaitigket 
unseres  Auges  auf  die  Dinge  über  und  erblicken  sie  dann  b 
gar  mancherlei  Art  getrfibt  und  entstellt  So  verhSlt  ndtVanch 
mit  der  Erkenntnifs  des  Geistes.  Ein  von  seiner  endHcbiSob- 
jectivität  nicht  befreiter  Mensch  sieht  die  Welt  und  das  lebci, 
sowohl  das  natürliche  als  das  sittliche,  im  geistigen  Leben  gteidi- 
sam  durch  eine  trübe  Brille,  indem  er  seine  krankhafte  oder  M 
beschränkte  Subjectivität  mit  in' die  objectiven  WabrDekmiu(0 
einmischt,  während  er  diese  doch  rein  oder  objectiT  idbebiMi 
muis,  um  ihre  Wahrheit  «i  haben.  Die  Griechen  nun  fasteo  k 
Dinge  gerade  so  auf,  wie  sie  sind,  d.  h.  sie  fassen  sieobjMin 
auf.  Daher  sind  ihre  Werke  auch  so  unendlich  reich  m  ^^^iir- 
heiten  über  die  Natur  und  das  Menschenleben,  ao  dafs  inr,  i^c>> 
wir  ihre  Werke  lesen,  immer  und  immer  wieder  staanentnii 
«en,  was  denn  dieses  kleine  Volk  in  der  kurzen  Spanne  seii^ 
Ekistenz  so  unermefslich  Vieles  gefunden  und  erkannt  hit  Aj 
Geist  ist  ein  reiner  Spiegel  gewesen,  in  dem  sich  der  Kro>^ 
Lebens,  der  ihrem  Blicke  eröffnet  war,  rein  und  voUkonini^^ 

gespiegelt  hat;  sie  haben  Alles  rein,  ohne  Splittemchteni. i 
eiter  aufeefafst,  und  dann  haben  sie  das  Anfgefafste  eben 
treffend,  als  klar  und  angemessen  in  Wort  und  Bild  ^*eder^ 
ben.  Sie  konnten  aber  so  Grofses  leisten,  weil  sie  erkannten  i 
diese  Erkenntnifs  bei  allen  ihren  ThStigkeiten  festhielten,  ^^ 
mit  der  Auffassung  der  äufser liehen  Erscheinungen,  deri 
fserlichen  Thatsachen  und  der  äufserlichen  Anschnoil 
obscfaon  davon  alle  Erkenntnifs  ausgehen  mufs,  keineswctf^t 
macht  sei,  sondern  dafs  jedes  Aeufsere  ein  Inneres  in  sico  0 
▼on  welchem  das  Aeufsere  belebt,  gestaltet  und  dnrchibtf! 
sei,  gleichsam  eine  Seele,  die  sich  in  dem  Aeufseren  ▼erl«i 
licht,  und  dafs  dieses  Aeufserliche  von  Stufe  zu  Stufe  sidi 
entwickeln  habe,  um  ein  würdiges  und  voUkommnes  AbbAi  < 
inneren  zu  werden.  So  kamen  sie  auf  die  Ideen  und  aoH 
Ideale  und  wurden  so  die  unsterblichen  Erfinder  der  echten  <^ 
senschaft  und  der  echten  Kunst.  Sie  verstanden  aber  ontff^ 
Ideen  nicht  etwa  subjective  Träumereien,  die  sich  ein  phao^ 
scher  Mensch  macht,  eben  so  wenig  aber  auch  etwas  Jaisa^ 
etwas  in  einer  anderen  Welt  Liegendes,  sondern  das  ^^^l 
same  in  den  Dingen  und  den  Erscheinungen,  die  objectijco^ 
senheiten  und  Substanzen,  die  den  ewigen  Kern  der  Dinp' 
den  und  ohne  die  die  Dinge  und  Menschen  imd  Ersdidi^i^ 
nichts  sind.  Eben  so  dachten  sie  unter  den  Idealen  adi  ^ 
etwas  Unreelles,  das  man  nicht  erreichen,  sondenisidi^ 
einbilden  könne,  sondern  sie  dachten  sich  unter  des  Idealo^ 
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HMiqiiiiikte  des  Dateins  selbst,  anf  denen  die  Existenzen  erst 
das  w^erdeo,  tvas  sie  sein  sollen,  und  wo  sie  erst  ihre  recht  na- 
tariicbe  ond  ihrem  Wesen  entsprechende  (xestalt  gewinnen.  Ihre 
Ideale  sind  das  Wirkliche  in  seiner  Wahrheit  In  dieser  An- 
aebannng  gestalteten  die  Griechen  —  and  dasselbe  gilt  im  We- 
sentlichen anch  Ton  den  Römern  —  ihr  Leben  und  schufen  ihre 
einxig  gi:pr8en  Werke  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  MSnner, 
Ton  denen  uns  die  griechische  und  römische  Geschichte  Kunde 
gibt,  sind  durchweg  plastische  Gestalten  d.  h.  Gestalten,  in  denen 
sich  eine  innere  Idee  eine  klare,  bestimmte  und  nach  allen 
Seiten  hin  entwickelte  Erscheinung  gibt;  auch  das  gante  Leben 
gestaltete  sich  dem  Inneren  gemäis,  wovon  sie  als  von  dem 
Rechten  ond  Wahren  überzeugt  waren;  in  Griechenland  schufen 
sogar  die  einzelnen  Stimme  und  selbst  einzelne  StSdte  sich  sol- 
che Staatsverfassungen,  die  ein  reiner  Ausdruck  ihres  inneren 
Wesens  nnd  Characters  waren;  überall  im  Leben  zeigte  sich  diese 
Congnienz  und  Harmonie  des  Inneren  und  des  Aeufseren,  die 
vollkommene  Sufserliche  Verleiblichung  dessen,  wovon  sie  in- 
nerlich beseelt  waren.  Noch  deutlicher  sehen  wir  aber  die- 
ses classische  Princip  aus  den  Kunstwerken  und  den  Poesieen, 
die  sie  uns  als  ewige  Denkmäler  ihres  Wesens  und  Geistes  hin- 
terlassen haben.  Ich  widme  zuerst  einige  Worte  ihrer  plastischen 
Knnst  nnd  spreche  dann  etwas  Genaueres  von  ihrer  Poesie. 

Von  allen  Gestalten,  die  die  Natur  unserer  Beobachtung  er- 
öffnet hat,  ist  die  menschliche  Gestalt  offenbar  die  vollkom- 
menste. Was  wfire  die  Gestalt  auch  des  schönsten  Pferdes  oder 
des  schönsten  Löwen  gegen  die  menschliche  Gestalt?  Die 
menschliche  Gestalt  ist  erst  diejenige  Gestalt,  die  der  Geist  selbst 
sidi  zu  seiner  sinnlichen  Erscheinungsform  und  zu  seinem  Werk- 
zeug erwählt  hat.  Sie  ist  das  Ideal  von  allen  Naturgestalten; 
daher  richteten  auch  die  Griechen  ihre  Aufmerksamkeit  vor  Allem 
anf  diese  Gestalt  und  beobachteten  ihre  Maafse  und  ihre  Gesetze 
und  bildeten  sie  in  Marmor  und  Metall  unzählig  oft  nach.  Aber 
sie  erkannten  femer  auch,  dafs  die  menschliche  Gestalt  wegen 
tausenderlei  hindernder  nnd  beschränkender  Einflüsse  auf  ihrem 
Entwicklungsgänge  vielfach  aufgehalten  wird  und  in  der  R^el 
nicht  den  Höhepunkt  des  Daseins  erreicht,  worauf  sie  ihrem 
Wesen  nach  angelegt  ist  Und  nun  hat  der  griechische  Geist  der 
gestaltenden  Natur  gleichsam  es  abgelauscht,  worauf  sie  es  abge- 
sehn  hat  und  was  sie  auf  dem  Höliepunkt  ihres  Gestaltungspro- 
zesses  sein  würde,  und  die  griechische  Phantasie  hat  eine  grobe 
Menge  von  Gestalten  geschaffen,  die  in  Wahrheit  das  sind,  was 
sie  sein  sollen.  Die  technische  Meisterschaft  der  griechischen 
Künstler  hat  solche  vollkommene  Gestalten  in  dem  Elemente  des 
Marmors  dargestellt,  —  wirkliche  Ideale,  weil  sie  das  Wesen  der 
menschlichen  Gestalt  in  irgend  einer  Bestimmung  klar  und  voll- 
kommen zur  Erscheinung  bringen.  Gestalten,  die  aUe  Jahrhun- 
derte hindurch  bewundert  und  nachgeahmt,  aber  niemals  erreicht 
und  noch  viel  weniger  übertroffen  worden  sind.  Und  an  diesen 
Gestalten  haboi  wir  nun  auch  ein  recht  instructives  Beispiel  von 
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dem  CUdsiscbcn.  Biese  Mannorbüder  der  ^tchischen  Süd- 
faaaer  sind  wahrhaft  claasische  Gestalten ,  HUd  die  ganfie  plasti- 
ache  Koort  der  Griechen  ist  eine  Erscheinung  des  Classiscbto. 
Das  Classisdie  der  griechischen  Plastik  besteht  aber  darin,  dafs 
dnrch  die  indiyidaellen  Gebilde  die  allgemeinen  Ideen,  dlie  sie 
darstellen  sollen,  so  klar(  rein  und  Tollständig  %ur  Darsteilong 
gebracht  werden,  dafs  man  in  dem  individuellen  Gebilde  ein  rei- 
nes Abbild  der  allgemeinen  Idee  vor  sich  hat.  Der  Künstler  will 
ft.  B.  die  Majestät  und  Würde  eines  B^rschers  darstellen,  Und 
er  schafft  den  Olympischen  Jnpiter,  aus  dessen  Gestalt,  Haltung 
und  (ji'dfse  die  Macht,  die  Würde  und  Majestät  des  höchsten 
Kdnigs  so  herrlich  hervorstrahlte ,  da(s  gans  Griechenland  nach 
Olympia  hinströmte,  um  daran  sich  zu  erbauen,  tu  erheben  und 
au  erfreuen.  Oder  es  soll  die  Jünglingsblüthe  dargestellt  werden 
d.  h.  die  Gestalt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens, 
wo .  die  mSnnliche  Gestalt  den  Höbepunkt  ihrer  Schönheit  erreicht 
imd  wo  auch  die  Idealität  des  Sinnes  und  Gemüths,  die  einen 
edlen  Jüngling  auszeichnet,  erwacht  und  sich  selbst  körperlich  su 
erkennen  gibt  —  da  bilden  die  griechischen  Künstler  die  Statue 
eines  ApoUo,  in  welcher  das  Licht  der  Jönglincsblfithe  ^sich  so 
sÄditbar  verkörpert,  dafs  aus  der  sinnlichen  Erscheinnng  das  gei- 
stige Ideal  lebendig  und  vollkommen  erfafst  und  begriffen  wird. 
Selbst  die  Gestalt,  welche  sich  bildet,,  wenn  ein  edler,  geisti- 
ger und  charactervoUer  Mensch  leidet,  wählen  die  griechischen 
Künstler  zum  Obiect  ihrer  Darstellong,  und  so  ist  die  Laocoons- 
^cmppe  und  die  Gruppe  der  Niobe  und  Anderes  der  Art  entstan- 
den, worin  das  Innere  eines  Menschen  sich  rein  und  klar  ab- 
spiegelt, der  in  dem  Zustande  des  tiefsten  Leidens  sich  befindet, 
aller  in  Folge  der  characterv ollen  Energie  der  Seele  sngleiGh 
über  dieses  Leiden  erhaben  dasteht.  So  sind  die  griechischen 
Gebilde  cl assische  Gebilde,  weil  aus  der  individuellen  Gestalt 
ein  allgemeines  Wesen  hindurch-  und  hervorscheint,  wie  das  Licht 
einen  durclisichtigen  Körper  durchströmt  Noch  unaleich  deutli- 
cher und  vollkommener  tritt  aber  das  Classiscbe,  das  die  Grie- 
chen erfunden  haben,  in  den  gncchiscben  DichterP  sam  Vor- 
schein ,  und  nicht  blos  bei  den  Dichtern ,  sondern  auch  bei  fast 
allen  prosaischen  Schriftstell  erd  dieses  Volkes. 

Je  öfter  man  den  Vater  der  Dichtkunst  und  das  absolute  Ma- 
ster aller  Gedidite  —  die  Epen  des  Homer  —  liest  und  stodirt, 
desto  mehr  mafs  man  sich  über  die  classiscbe  VoUendong  v?iin- 
dem,  die  hier  ins  Dasein  getreten  ist.  Die  Ilias  und  die  Odyssee 
des  Homer  sind  Volksepen  im  höchsten  und  besten  Sinne  die- 
ses Worts  und  stellen  als  solche  nichts  Geringeres  dar,  als  den 
idealen  Geist  und  Ohara cter  des  griechischen  Volks.  Die 
Handlung  ist  in  beiden  Gedichten  klein  und  beschrankt,  denn  in 
der  Ilias  dreht  sich  Alles  um  den  Zorn  des  schönen  hellenischen 
Heldenjünglfngs  Achilles  und  in  der  Odyssee  um  die  Irrfahrten 
eines  echt  griechischen  Mannes  —  des  Odysseos.  Aber  wie  weifs 
doch  der  griechische  Dichter  in  so  engem  Rahmen  das  Wesen  des 
Griechenthnnis  so  vollkommen  zu  veranschaulichen!    Wie  dent- 
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Kch  werben  uns  die  rdigiAsen  Vorytellnngen,  die  Sitten  und  Ge- 
brfiadie,  die  SUatsyerfiiMangeQ,  die  Characterei^enAcbaften  des 
Griechen  nod  aeine  geistigen  Anschanimgen  von  feinem  Leben 
nnd  von  seiner  Bestinimnng  suoi  Bewnfstsein  gebracht!  Es  ist 
eine  indiTidoelle  Handlung,  die  uns  vorgefilhrt  wird,  aber  in  ihr 
spiegelt  sich  das  allgemeine  Wesen  des  griechischen  Geistes  und 
Lebens  so  deutlich  ab,  dafs  nichts  im  Hintergrund  und  nichts 
dunkel  bleibt,  sondern  dais  man  ans  diesen  Gedichten  genau  er- 
kennt, was  das  griechische  Volk  eigentlich  ist,  wie  es  sich  von 
allen  anderen  Völkern  unterscheidet  und  in  was  für  verschiede- 
nen Charactcreigenschaften  es  sich  darstellt  Diese  klar  ausg^^* 
filhrte  objective  Veranschaulichnng  des  griechischen  Wesens  ist 
es,  wodnrdi  sich  das  homerische  Epos  vor  allen  anderen  aasge- 
seichnet.  Und  das  ist  eben  das  Classische  an  diesen  Gedichten, 
dals  darin  etwas  Allgemeines,  eine  Idee  —  nämlich  der  griechi- 
sche Geist  und  das  griechische  Leben  —  sich  so  deutlich  indivi- 
dnaKsüt,  dafs  man  aus  dieser  Individualisirung  das  Allgemeine 
genao  erkennt  und  nichts  davon  dunkel  und  verschwiegen  bleibt. 
Uinsicbtlich  dieser  klaren  Objectivirung  eines  Ideellen  sind 
die  homerischen  Gedichte  und  eben  so  auch  die  anderen  grie- 
ehischen  Gedichte  mit  den  lebendigen  Naturorganismen  eu  ver- 
gleichen. Jede  Pflanze,  z.  B.  jede  Eiche,  hat  ihren  allgemeinen 
Gattnngscharacter,  wodurch  sie  sich  von  allen  anderen  Arten  von 
Bäumen  unterscheidet,  und  jede  einzelne  Eiche  stellt  diesen  Gat- 
tungscbaracter  vollkommen  dar,  es  bleibt  davon  nichts  v^bor- 
gen,  nichts  onausgeprägt;  so  geben  auch  die  classischen  Gedichte 
das  Allgemeine,  den  Geist,  den  sie  sich  zum  Object  machen,  klar 
und  deutlich,  vollständig  nnd  entwickelt  wieder,  so  dafs  man 
aus  dem  BiMe  das  vollständig  nnd  deutlich  erkennt,  was  es  be- 
deuten und  vorstellen  solL 

Eben  so  sind  aber  auch  die  prosaischen  Schriftsteller  der  Grie- 
chen und  auch  der  Römer  dassisch  vollendete  Schriftsteller  d.  b. 
Schriftsteller,  von  denen  jeder  in  seiner  Weise  und. in  seinem 
Gegenstände  die  Idee  des  Classischen  zur  Erscheinung  bringt.  Das 
Classische  liegt  aber  in  der  herrlichen  Harmonie  des  Inhalts  und 
der  Form  d.  h.,  genauer  gesprochen,  darin,  dafs  ein  scharf  anf- 
gefabter  Inhalt  in  einer  so  klaren,  anmuüiigen,  angemessenen 
und  gewandten  Sprache  dargestellt  wird,  dafs  man  in  der  sprach- 
lichen Darstellung  nnd  Entwicklung  eine  durch  und  dnrch  klare 
und  vollständige  Vorstellung  von  der  Sache  erhält  Wie  man  in 
einer  vom  Sonnenschein  beleuchteten  Gegend  alles  Einzelne  und 
den  ZiisamAienhang  des  Einzelnen  genau  erkennt  und  einem  nichts 
verschlossen  und  dunkel  bleibt,  so  sind  diese  griecliiscben  nnd 
römischen  Schriftsteller  so  klar  und  hell  beleuchtete  Gebilde,  in 
denen  der  geistige  lohalt  dem  Beobachter  klar,  vollständig  und 
in  der  angemessensten  Ordnung  zum  Bewufstsein  gebracht  wird« 
Diese  classischen  Schriftsteller  können  uns  entzücken  oder  zur 
Verzweiflung  bringen,  —  entzücken,  da  diese  vollkommene 
Harmonie  des  Innern  nnd  Aeufsem,  des  Inhalts  und  der  Form, 
der  Idee  und  der  realen  Darstellung  derselben  den  Geist  wahrhaft 
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erquicken  und  entöfieken  mufs,  *—  aber  auch  «nr  Verzweif- 
lung bringen,  wenn  wir  ihnen  nachahmen  und  etwas  Aehnli- 
ches  leisten  wollen,  weil  wir  uns,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wol- 
len, bald  überzeugen,  dafs  wir  es  nicht  vermögen,  wie  denn 
auch  unter  den  renommirtesten  Schriftstellern  der  Neueren  nur 
sehr  wenige  sich  finden,  die  sich  zu  dieser  lichtvollen  Höhe  des 
dassischen  Stils  emporgeschwungen  haben,  und  auch  diese  nur 
dadurch,  dafs  sie  sich  nei  den  Alten  lange  Zeit  in  die  Lehre  be- 
gaben. Wo  gSbe  es,  um  nur  eins  anzufahren,  in  der  neueren 
Zeit  oder  gar  im  Mittelalter  solche  Historiker,  wie  Herodot,  Thn- 
cjdides  und  Tacitus,  die  die  Thatsachen  rein  und  frei  von  aller 
snbjectiven  Reflexion  in  objectiver  Wahrheit  auffafsten  und  sie 
so  klar,  angemessen  und  schön  zur  Darstellung  brächten?  Im 
Mittelalter  findet  sich  sicherlich  keiner,  der  den  alten  Histori- 
kern an  die  Seite  zu  stellen  wäre,  und  wenn  dch  auch  in  der 
neuen  und  namentlich  in  der  neusten  Zeit  einige  der  Art  finden 
möchten,  so  haben  sie  eben  das  wieder  erreicht,  was  die  Alten 
so  meisterhaft  verstanden  und  übten,  nämlich  das  Classische,  die 
harmonische  Einheit  des  Inhalts  und  der  Form.  Ganz  eben  so 
▼erhä'lt  es  sich  mit  den  Rednern  und  den  Philosophen  der  Alten; 
auch  in  ihren  Werken  schlieisen  Wahrheit  und  Klarheit  einen 
schwesterlichen  Bund. 

Doch  das  sei  genug!  Ich  glaube  hinlänglich  dargethan  zu 
haben,  worin  das  Eigeuthümliche  der  dassischen  Völker  und  na- 
mentlich ihrer  Erzeugnisse  in  Kunst  und  Wisseilschaft  besteht  and 
welches  denn  der  eigentliche  Begriff  des  Classischen  ist. 

So  aufserordentlich  grofs,  musterhaft  und  sonst  unerreichbar 
die  Alten  aber  in  Bezug  auf  die  Classicität  ihrer  Leistungen  da- 
stehen, so  dürfen  wir  doch,  um  nicht  zu  blinden  Bewunderern 
ihres  Lebens  und  ungerecht  gegen  die  neuere  Zeit  zu  werden, 
die  Kehrseite  ihres  Seins  und  Thuns  nicht  verkennen  und  na- 
mentlich nicht  verkennen,  dafs  sie  nur  eine  beschränkte  und  enge, 
aber  in  dieser  Beschränktheit  durchaus  wahre  Weltanschauung 
hatten  und  in  £*olge  dieser  Beschränktheit  vom  Schauplätze 
der  Weltgeschichte  abtraten  und  einem  anderen  Principe  weichen 
mufsten. 

Die  Weltanschauung  der  Griechen  und  auch  der  Römer  ist  im 
Wesentlichen  eine  pantheistische,  oder  der  Pantheismus. 
Der  Pantheismus  bestehf  aber  darin,  dafs  die  in  der  Welt  der 
Natur  und  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  wirksamen  Kräfte, 
Mächte,  Gesetze  imd  Substanzen  als  das  Göttliche  betrachtet 
und  geehrt  werden,  dafs  aber  von  einem  der  Welt  entho- 
benen, für  sich  seienden  persönlichen  Gotte  nichts  ge- 
wufst,  wenigstens  nichts  Rechtes  gewufst,  sondern  nur 
hier  und  da  etwas  dunkel  geahnt  wurde.  Von  diesem 
der  Welt  enthobenen,  für  sich  seienden,  persönlichen  Gotte,  der 
auch  der  Schöpfer  der  Welt  ist  und  von  dem  und  in  dem  und 
zu  dem  alle  Dinge  sind,  der  aber  seinem  innersten  Wesen  nach 
für  sich  ist,  davon  wissen  die  Griechen  und  Römer  im  Wesent- 
lichen nichts.    Selbst  die  Göttervorstellangen  der  Griechen  sind 
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nicbts  weher  als  blofse  PerBonificationen  von  NataraiftchteB 
und  dttlichen  Mächten.  Die  Idee  eines  in  der  Welt  zwar,  ge- 
genwärtigen und  wirksamen,  aber  doch  eben  so  sehr  der  Welt 
enthobenen,  för  sich  seienden,  sich  auf  sich  beziehenden,  persön- 
lichen Gottes,  der  die  Welt  schafft,  um  die  Fülle  seines  Wesens 
offenbar  zu  machen  und  im  Menschen,  wenn  er  sich  selbst  auf- 
gibt und  gleichsam  in  sich  selbst  stirbt,  sein  Ebenbild  darstellt 
und  zur  Erscheinung  bringen  will,  diese  Idee  trat,  nachdem  sie 
.vorher  schon  im  Heidenthum  geahnt  worden  war,  erst  mit  dem 
Christentbum  ins  Leben  ein.  Erwägt  man  nun,  dafs  das  Chri- 
stenthum  in  Gott  nicht  bJos  das  unendliche,  der  Welt  enthobene, 
für  sich  seiende  Wesen  erkennt,  sondern  auch  das  Wesen,  das 
der  Urheber  der  Welt  ist  und  die  beseelende  Kraft  der  Welt  und 
das  Ziel  und  der  Endzweck  aller  Weltwesen,  ins  Besondere  der 
Menschen,  so  muls  man  daraus  schliefsen,  dafs  der  denkende 
Geist  des  Menschen  in  der  ganzen  Welt,  in  der  Natur  und  im 
Menschen  und  der  menschlichen  Verbindung  das  Göttliche  überall 
entdecken  werde  und  dafs  daher  auch  die  Weltanschauung  der 
Griechen,  wonach  in  dem  Wirklichen  und  Gegebenen  die  gött- 
liche Wahrheit  gefunden  und  erkannt  wird,  in  der  christlichen 
Weltanschauung  enthalten  sei,  und  dafs  es  also  anch  zu  den 
Grundaufgaben  des  Christenthums  gehört,  im  Wirklichen  das 
Wahre  zu  entdecken  und  so  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
ihre  volle  Berechtigung  zuzngestehn.  Und  so  ist  es  auch  in  der 
That,  und  diese  Seite  des  Christenthums,  die  erscheinende  Welt 
zu  erforschen  und  in  ihr  Zeugnisse  des  ewig  Wahren  zu  erkep- 
nen,  ist  denn  auch  dei  der  Erneuerung  des  Christenthums,  näm- 
lich in  der  Reformation,  wieder  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekom- 
men. Aber  zunächst  ergriff  doch  der  Gedanke  eines  der  Welt 
enthobenen,  jenseitigen  Wesens,  welches  Geist,  Licht  und  Liebe 
ist,  zu  gewaltig  die  nach  einer  Erlösune  von  den  Schmerzen  der 
Endlichkeit  durstenden  Menschen,  als  dals  jene  andere,  ohnehin 
in  den  Hintergrund  tretende  Seite,  wonach  man  sich  von  der 
erscheinenden  endlichen  Wirklichkeit  zu  Gott  erhebt,  zunächst 
hätte  zur  Geltung  kommen  können.  Dazu  kam,  dafs  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  damals  meistentheils  in  einem  so  trüben  und 
verworrenen  Znstande  sich  befanden,  dafs  man  in  ihnen  nicht 
viele  Spuren  des  Göttlichen  finden  konnte,  denn  die  griechische 
Cultnr  war  abgeblüht,  die  römische  Freiheit  hatte  sich  in  den 
drückendsten  Despotismus  verwandelt,  die  germanischen  Völker, 
die  auf  dem  Sdiauplatz  der  Weltgeschichte  auftraten  und  bald 
die  Träger  derselben  wurden,  befanden  sich  bei  aller  Anlage  und 
Kraft  doch  noch  in  einem  sehr  rohen  Zustande.  So  griff  man 
denn  sehnsüchtig  und  begierig  nach  der  vom  Himmel  kommen- 
den Wahrheit  und  fafste  sie  vorzugsweise  von  der  Seite,  von 
der  de  sich  auch  vorwiegend  gab,  dafs  sie  eine  jenseitige,  eine 
transcendente  war,  indem  man  die  andere  oeite,  dafs  sie 
auch  eine  immanente,  eine  in  der  Welt  und  im  menschlichen 
Geiste  und  Leben  gegenwärtige  ist,  fast  ganz  vergafs  und  ver- 
nachlässigte.   Diesen  transeendenten  Cbaracter  bat  denn  nun 
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im  ganten  Mittelalter  da«  Leben,  die  Kunst,  die  Whsensdiaft  niid 
die  Religion,  and  in  dieser  Form  besetchnen  *^r  es  als  Mitf el- 
alter,  und  mit  dieser  Form  hSogt  denn  nun  auch  das,  was  wir 
das  Rommtisebe  nennen,  aufs  Innigste  zusammen.  Denn  das  We- 
sen des  Romantischen  ist  trän scen den t  und  besteht  darin,  d«ls 
äie  gegenwärtige  WirkHchkeit  nicht  in  ihrer  Wurde  und  Wak- 
heit  anerkannt,  sondern  das  Wahre  in  einem  Jenseits,  sei  a 
wirklich  eine  dber  die  bestehende  Wirklichkeit  binausragen^ 
Existenz,  oder  in  einer  endlosen  Zukunft  oder  in  einer  onTo^ 
denklichen  Yergangenbeit,  kurz  fiber  und  jenseits  dem  wirkM 
und  gegenwärtig  Bestehenden  gesucht  wird.  Diese  transeendenfe 
Weltanschauung  hat  ihre  tollste  Blfttbe  in  den  sogenannteo  ro- 
manischen Völkern  des  Mittelalters  gewonnen  und  hat  sie  andi 
jetzt  noch  in  ihnen,  so  weit  sie  überhaupt  noch  einseitig  besteht, 
während  sich  die  germanischen  Völker  nur  in  ihren  niedrigsten 
Cultnrstnfen  ihm  fiberliefsen  und  als  sie  an  sittlicher  und  geisti- 
ger Kraft  erstarkt  waren,  das  Einseitige  dieser  Andchaunng  T<m 
sich  warfen,  das  Wahre  desselben  beibehielten',  aber  aucb  ^ 
anderen  Seite,  dem  Classischen,  ihr  volles  Recht  einräumten  oirf 
so  seit  der  Reformation  die  Gründer  einer  neuen  Weltperiode 
wurden.  Wir  müssen  aber  bei  dem  Romantischen  als  soldiem 
noch  eine  Weile  stehen  bleiben.  Das  Princip  der  Traascendem 
in  der  oben  angegebenen  Bedeutung  zieht  sich  durch  alle  Sphi- 
ren  des  mittelalterlichen  Lebens  hindurch.  Um  zunächst  bei  der 
rein  religiösen  und  kirchlichen  Sphäre  stehn  zu  bleiben,  so  bat 
man  zu  keiner  Zeit  so  viel  über  das  Jenseits  und  über  das  L^ 
ben  nach  dem  Tode  specnUrt  und  phantasirt,  als  im  Mittelalter. 
Th.  wurde  ein  ganzes  Reich  und  System  der  Hölle,  des  Fegfeom 
und  des  EGmmels  ausgebildet,  und  man  vergafi»  über  den  dieik 
herrlichen,  theiis  schrecklichen  Dmgen  des  Jenseits  gar  (^  seine 
Pflicht  im  Diesseits  zu  cHüllen  und  liefe  bei  allen  herrlichen 
Bildern,  die  man  sich  vom  Jenseits  machte,  das  Diesseits  oft  nor 
um  so  roher  und  ungötcHcher  werden.  Und  selbst  auch  das  Dies- 
seits  mufste  in  Folge  des  Princips  der  Transcendenz  in  eine  doD- 
pelte  Seite  zerfallen,  nämlich  in  das  Weltliche  und  Gei^tHche,  n 
Laien  und  Priester.  Während  das  ursprOngiiche  Cbristenthmn, 
welches  noch  frei  ist  von  dieser  Einseitigkeit,  jeden  Mensche», 
der  in  rechtschaffener  Bnfse  und  lebendigem  Glauben  sich  seiner 
Nichtigkeit  abgethan  hatte,  fär  einen  Priester  Gottes  erklärte,  so 
entstand  nun  der  Gedanke  von  dem  Unterschied  der  Laien  on^ 
der  Priester,  von  denen  die  letzteren  einen  ganz  aparten  tfB<l 
specifischen  Grad  der  Heiligkeit  haben  und  so  gleichsam  das  Jen- 
seits und  den  Himmel  auf  Erden  repräsentiren  sollten.  So  wn^ 
den  denn  auch  alle  Erscheinungen  der  menschlichen  Verbindon- 
gen  und  Gemeinschaften,  ^ie  theiis  aus  natfirlicben,  theiis  geist^ 

fen  Elementen  bestehn,  so  z.  B.  die  Ehe,  das  Familienleben,  das 
ligentbum,  menschliehe  Freiheit  u.  dergl.,  gering  geachtet  vüd 
etwas  Anderes  —  Heiiigeres  und  Göttlicheres  —  eesucht,  welcbcs 
Ober  diese  Sphären  der  gdstig  natfirlicben)  rem  menschücben 
Yerbindmigen  erhaben  sein  sollte.    So  sollte  die  Ehe  keinen  ab" 


Digitized  by 


Google 


Deinhardt:  Untencliiftd  det  ClMsisdben  «nd  de«  Romantiachen.    271 

8olm«ii  Wertfc  in  sich  haben,  sondern  die  Ebelosigkett  —  das 
Mdncfasthuro  und  das  Nonnenthnm  — -  war  das  Heilige  auf  Erden. 
Der  Staat  hatte  in  sich  keinen  heiligen  Character,  sondern  die 
Kirche,  die  Aber  den  Staat  sieh  erhob  nnd  dem  Staate  erst  seine 
Weihe  ertheilte.  Aneh  die  gi^fsten  und  folgenreichsten  Unter- 
nehmungen des  Mittelalters  tragen  diesen  transcendenten  Cba- 
racter  nnd  sind  daher  romantisch  so  nennen.  Gewifs  sind  von 
diesen  Unternehmungen  des  Mitteialters.  die  Krenzzüge  eine  der 
wichtigsten  und  folgenreichsten.  Das  fleil  mufste  jenseits  dea^ 
Landes  liegen,  in  dem  man  lebte,  in  einem  anderen  Lande,  nicht 
in  dem  eigenen  Lande,  nicht  in  der  eigenen  Seele,  sondern  in 
den  sogenannten  heilieen  Lande,  in  dem  Lande,  wo  die  Püfse 
des  Herrn  gewandelt  hatten,  und  dieses  Land  zu  erobern,  das 
galt  für  ein  Gott  wohlgeftlli^es  Werk  •—  f&r  einen  Gottesdienst 
Wenn  einmal  ein  solches  Princip  nnd  eine  solche  Grandtendenz, 
wie  das  transcendente  Streben  nach  einem  Unendlichen  jenseits 
der  gegebenen  Wirklichkeit,  im  Leben  der  Völker  Wurzel  ge- 
fefst  hat,  so  tritt  es  auch  ganz  von  selbst  in  den  Erzeugnissen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  nnd  in  der  Literatur  hervor,  denn 
die  Kunst  und  Wissenschaft  bringen  nnr  die  ideellen  Tendenzen^ 
der  Zeit  för  sich  zum  Bewufstsein  und  zur  Datstellung.  Und  sa 
haben  alle  künstlerischen  und  poetischen  Erzeugnisse  des  Mittel- 
alters diesen  transcendenten  Gbaracter  und  bringen  das  unendli- 
che Streben  der  Menschbeit  zu  Tage,  über  die  gegebene  Welt  sieh 
emporzuschwingen  und  in  einer  andern,  jenseitigen  Welt  Frie- 
den und  Freiheit  zu  suchen  und  zu  finden.  Wer  kennt  nicht  die 
bewunderungswürdigen  Dome  und  Kirchen  des  Mittelalters?  Wie 
unendlich  anders  sind  sie  gestaltet,  als  die  Ten^el  der  Griechen 
nnd  Römer!  In  den  griechischen  Tempeln  findet  man  das  Bild 
der  Befriedigung  und  der  Harmonie  in  dem  Diesseits,  dagegen 
sind  die  gothischen  Dome  dorch  und  durch  ein  Ausdruck  de» 
Strebens  nach  dem  Himmel,  nach  einer  andern  Welt.  Die  ee- 
'waltigen  Pfeiler  im  Innern  dieser  Kirchen,  die  Spitzbogen,  die 
Thürme  und  alles  Andere  weist  den  Beobachter  emper  zu  den 
himmlischen  Sphären,  und  man  kann  so  ein  Riesenwerk,  wie 
den  Kölner  Dom  nicht  still  betrachten  und  auf  sich  einwirken 
lassen,  ohne  dafs  man  in  seinem  Gemüthe  über  das  Irdische  er»- 
hoben  und  in  eine  andere  Welt  versetzt  wird.  Einen  ganz  Ahn'« 
Kchen  Character  tragen  die  Poesieen  des  Mittelalters.  Die  bede»- 
tendsten  poetischen  Erscheinungen  des  Mittelalters  sind  die  Minne- 
lieder und  die  romantischen  Epen.  Die  Minnelieder,  deren  das 
Mittelalter  allein  in  Deutschland  viele  Tansende,  vielleicht  Hna- 
derttausende  producirt  hat,  sind  nicht  gewöhnliche  menschliche 
Freundschafts-  und  Liebeslieder,  nicht  z.  B.  Brautlieder,  wie  vvw 
sie  in  unserer  neueren  classiscfaen  Literatur  so  zahlreich  haben, 
z.  B.  so  schön  und  herrlich  im  Liebesf^ling  von  Rikekert,  son- 
dem  die  Minnesfinger  erheben  sich  über  die  cewöhnliche,  na- 
türliche und  solide  Sphfire  des  ehelichen  und  irenndschaftlicben 
Lebens  nnd  besingen  ein  ideal,  welches  jenseits  der  Wirklichkeit 
liegt,  z.  B.  die  heilige  Jungfrau,  die  sogenannCe  Mutter  Gottes, 
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die  sie  als  den  G^enstand  der  heiligeD,  reli^Ssen  Liebe  verdirai 
und  anbeten.  Sie  wfthlen  sich  wohl  anch  unter  den  irduchen 
Franen  ein  solches  Ideal,  das  sie  aber  wie  ein  der  irdischen  Be- 
schränktheit enthobenes  Wesen  anstaunen,  loben  und  preisen.  £i 
liegt  in  der  Natur  einer  solchen  transcendenten  Erhebung  heffvor 
det,  dafs  der  Mensch,  der  sich  ihr  hingibt,  dann  oft  um  so  mehr 
in  die  gemeine  Wirklichkeit  herunterfllllt,  da  der  Menadi 
doch  nun  einmal  auf  dieser  Welt  anch  aus  Fleisch  und  Unt  W 
steht  und  bei  aller  Idealität  des  Sinnes  oft  ganz  plötilich  dieiem 
Fleisch  und  Blut  seinen  Tribut  darbringt;  und  so  finden  wir  bei 
manchen  Minnesängern  bisweilen  auch  eine  sehr  compacte  ood 
materielle  Richtung,  aber  das  schliefst  doch  die  abstracte  Unead- 
licbkeit  und  Idealität,  die  der  Grundcharacter  des  MinnegeHnp 
ist,  nicht  aus.  —  Nicht  minder  characterisirt  das  sogenannte  b5- 
fische  Epos  das  Wesen  des  Romantischen  aufs  Bestimmteste  ood 
hat  daher  auch  in  der  Regel  den  Namen  des  romantischen  Epos 
erhalten.  Wer  von  dem  grofsartigsten  und  gewaltigsten  Epos  des 
Mittelalters,  von  der  göttlichen  Komödie  des  Dante  iUighieri,  etw« 
Gründliches  gehört  oder  es  in  einer  Uebersetzung  gelesen  lutr 
der  weifs  es,  dafs  uns  der  Dichter  mit  bewunderungswürdig 
Kühnheit  und  mit  aufserordentlichem  Geiste  aus  dem  Didfioti 
in  das  Jenseits  versetzt,  dals  er  uns  Himmel  und  Hölle  und  Fe|* 
fener  beschreibt,  als  wäre  er  selbst  darin  gewesen,  und  daüs  tf 
uns  eine  so  furchtbare  Schilderung  von  dem  Endgericht  der  Bö- 
sen und  eine  so  entzückende  Schilderung  von  der  dereinsticen 
Seligkeit  der  Frommen  entwirft,  als  habe  er  selbst  dem  Gerichte 
schon  beigewohnt.  So  haben  auch  unsere  deutschen  Epen  des 
Mittelalters  durchaus  einen  transcendenten  Character  und  geben 
lauter  Beispiele  der  romantischen  Auffassung  der  Verhältnisse.  £* 
handelt  sich  z.  B.  in  einem  Theile  dieser  Gedichte  um  den  Be- 
sitz des  sogenannten  heiligen  Graals  d.  b.  einer  Jaspisschüssel,  in 
welcher  der  Sage  nach  das  von  Jesus  am  Kreuze  zum  Heil  der 
Welt  vergossene  Blut  aufgefangen  wurde  und  die  daher  so  etwas 
Heiliges,  Verklärendes  und  Göttliches  hatte,  dafs  der  blofse  An- 
blick derselben  dem  Menschen  ewiges  Leben  und  Unsterblichkat 
verlieh.  Dieser  heiligsten  aller  ReOquien  wurde  von  Titurel  ein 
Tempel  zu  Montsalvatsch  gebaut,  den  natürlich  kein  Mensch  ]t- 
mals  gesehn,  sondern  nur  eine  excentrische  Phantasie  ansgeson- 
neu  hat.  Von  einem  wunderbaren  Glänze  umleuchtet,  scbweU 
das  Gefafs  in  diesem  Tempel  in  der  Luft;  eine  Schrift,  die  daran 
hervortritt,  gibt  die  Befehle  des  heiligen  Graal  kund.  Zu  seioeo 
IXenste  erwählt  der  Gräal  die  edelsten  Ritter  (die  Templeisen)* 
denen  die  strengsten  Pflichten  obliegen:  die  Frömmigkeit,  die  sitt- 
liche Reinheit  des  Wandels,  die  Vertheidigung  des  christlichen 
Glaubens  gegen  die  Angriffe  der  Ungläubigen,  oer  Schutz  der  Un- 
schuld. Durch  solche  edfe  Tugenden,  die  den  Rittern  des  Gi«al 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  werden  wir  allerdings  anch  in  das 
Innere  unseres  eigenen  Gemüths  hineinverwiesen,  sonst  aber  we^ 
den  wir  durch  die  in  dem  romantischen  Epos  entwickelten  Vor 
stellungen  nnd  Geschichten  in  ein  Jenseits  über  die  gegebene 
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Wiridiciikeit  emporgehobeo.  Wenn  nun  die  Phantasie  des  Men- 
schen den  Boden  der  gesehenen  Wirklichkeit  yerläfst  und  Yor- 
stellangen,  Gehilde,  Geschichten  erfindet,  die  in  der  vorliegenden 
Wirklichkeit  nicht  wenigstens  etwas  Analoges  finden,  so  wird 
sie  xur  Phantasterei  und  8cha£ft  Abenteuerlichkeiten,  wie  denn 
die  in  den  romantischen  Epen  spielenden  Ritter,  die  Ritter  von 
Artus^  Tafelrunde,  fast  immer  nur  auf  Abenteuer  ausgehen. 
Nichts  desto  weniger  irren  diejenigen  sehr,  welche  die  romanti* 
sehen  Epen  wegen  dieser  phantastischen  Auswüchse  verwerfen 
odeiMjrerachten.  Es  liegt  diesen  romantischen  Epen  und  dem  Ro- 
manticismus  überhaupt  ein  lebendiges  Moment  tiefer  Innerlichkeit 
,«1  Grunde,  nfimlich  die  Erhebung  des  Menschen  zum  Göttlichen 
und  die  damit  verbundene  SelbstentSufsernng.  Dies  ist  das  im 
Romanticismus  enthaltene  Christenthum.  Hiemach  hat 
der  endliche  Mensch  die  Aufgabe,  das  Endliche  von  sich  loszulö- 
sen, die  Nichtigkeit  und  AeuTserlichkeit  seines  Wesens  abzuthnn 
ond  sein  unmittelbares  Selbst  gleichsam  zu  ertödten.  Dieser  nega- 
tive Prozefs  ist  die  Selbstentäufseruug,  durch  welche  *der  Mensch 
zonichst  allerdings  über  sich  erhoben  und  auf  ein  höheres  Un- 
endliche, welches  er  mit  seiner  Ahnung  erfafst  und  durch  aller- 
lei transcendente  und  ckcentrische  Bilder  sich  zu  veranschauli- 
chen sucht,  hingewiesen  und  hmgetrieben  wird ;  ^ber  andererseits 
auch  zu  seiner  wahren  Wirklichkeit  und  Selbständigkeit  und  zur 
Verklfirung  der  ihn  umgebenden  VerhSltnisse  gelangen  kann.  Das 
Hittelalter  bleibt  im  Ganzen  eenommen  bei  der  blofsen  Erhebung 
ins  Unendliche  stehen,  ohne  die  Rückkehr  des  Menschen  in  sich 
nnd  die  Selbstfindigkeit  desselben  finden  zu  können,  und  daher 
trfigit  das  ganze  Mittelalter,  vor  Allem  seine  Religion,  sodann  sein 

Snzes  Leben  und  endlich  aucli  seine  Kunst  und  Wissenschaft 
Qsen  einseitigen  transceudenten  Cbaracter,  den  wir  eben  mit 
dem  Namen  des  Romanticismus  bezeichnen.  Die  Rückkehr  des 
Menschen  aus  seiner  absoluten  EntSufserung  zu  sich  selbst  oder 
die  absolute  Entiiulserung  des  Selbst,  die  doch  keine  Entfremdung 
und  kein  Verlust  seines  Selbst,  sondern«  erst  ein  wirkliches  Fin- 
den seines  Selbst  ist,  also  die  Harmonie  zwischen  der  Erhebung 
des  Menschen  ins  Unendliche  und  der  Verklfirung  und  dem  sich 
larecht  Finden  im  Endlichen  hat  erst  die  Reformation  gefunden 
oder  doch  wenigstens  angebahnt.  Will  man  an  einem  einfachen 
Beispiele  erkennen,  wie  man  diese  Rückkehr  des  Menschen  zu 
seinem  wahren  ursprunglichen  Selbst,  die  doch  eben  so  s^hr  auch 
dnrch  eine  absolute  Selbstentäafserung  vermittelt  ist,  zu  verstebn 
hat,  so  braucht  man  nur  an  die  Liebe  zu  denken.  Alle  wahre 
Liebe  hat  das  in  sich,  dafs  der  liebende  Mensch  einerseits  sich 
selbst  entänfsert,  auf  sich  selbst  verzichtet  und  dem,  was  er  liebt, 
sich  von  ganzem  Herzen  hingibt,  andereraeits  aber,  wenn  die 
Liebe  nicht  einseitig  ist,  sondern  sich  vollendet,  in  dem  Gelieb- 
ten erst  sein  wahres,  erfülltes,  voUkommnes  Selbst  wiederfindet 
und  trotz  der  negativen  Selbstentäufserung  den  herrlichsten  Sieg 
positiver  Freiheit  und  Selbstbethätigung  feiert  Jede  wahre  Liebe 
ist  ein  sieh  Aufgeben  und  zugleich  auch  ein  sich  Wiederfinden, 
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dn  &ber  sich  Hinansgebn  nni  doch  «neh  sogleich  ein  Eingcfan 
in  8Bm  innerstes  Wesen,  ein  Ersterben  in  sich  nnd  doch  aneh 
eine  Aitferstehung  von  dem  Tode  zn  anvergSnglicbem  Leben,  ein 
ewiges  Sueben  nnd  zugleich  ein  ewiges  Finden,  ein  nnendliehes 
Bedfirfhifs  nach  einem  Ewigen  und  doch  auch  zugleich  eine  un- 
endliche Befriedigung  dieses  BedQrfnisses.  Das  ist  die  Natur  feder 
wahren  Liebe  und  so  vor  Allem  auch  die  Natur  der  Liebe  des 
Menschen  gegen  Gott,  einerseits  ein  transcendentes  Hinausgehn 
fiber  sich,  andererseits  aber  eine  lebendige  Ruckkehr  in  sich  and 
ein  immanentes  Sein  in  sich.  So  ist  denn  nun  auch  das  H^ns- 
gehn  der  Menschheit  über  sich  und  das  Erstreben  eines  transoen» 
denten  Unendlichen,  wie  solches  das  eigentliche  Mittelalter  charac- . 
terisirt  und  wodurch  der  Romanticismos  entstanden  ist,  je  länger 
je  mehr  auch  eine  Rückkehr  der  Menschheft  zu  ihrem  wahren, 
.ursprünglichen  Selbst  geworden,  und  es  hat  sich  du]*ch  diese 
transcendenten  Prozesse  nachgerade  eine  Innerlichkeit,  Innigkeit 
und  Tiefe  des  menschlichen  Lebens  gebildet,  die  in  ihrer  Art 
etwas  eben  so  WerthvoUes,  ja  etwas  noch  weit  WerthTolleres  ist, 
wie  die  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Durchsichtigkeit  des  clasei- 
schen  Alterthums.  Und  je  mehr  sich  diese  Innerlichkeit  conso- 
lidirte  und  in  sich  sich  bestimmte,  desto  mehr  erwachte  auch 
das  lebendige  Bedfirfnifs,  das  einseitig  Transcendente  und  Phan- 
tastische nnd  blos  änfserlich  Unendliche  abzustreifen  nnd  detn 
tiefsten  Gehalte  des  Christenthums  in  den  natOrlicIien  und  gege- 
benen Verhältnissen  des  Lebens  so  wie  in  der  Kunst  und  in  der 
Wissenschaft  eine  klare  und  bestimmte  Gestalt  zn  sehen,  das 
wahre  Unendliche  zum  Lichte  des  gesammten  endlichen  Lebens 
zn  machen  und  in  diesem  Lichte  alles  endliche  Dasein  zn  ver* 
klären.  Und  das  geschah  in  der  Reformation  nicht  blos  dadurch, 
dafs  man  über  das  einseitig  Transcendente,  Phantastische  und  Aen- 
fscrliche,  was  der  katholischen  Hierarchie  eigen  war,  zurückging 
znm  ursprünglichen  Christenthnm,  wie  es  in  den  nentestanteütli- 
chen  Scnriftcn  vorliegt,  sondern  besonders  auch  dadurch,  dal^ 
man  mit  unendlichem  Eifer  zum  classischen  Alterthnm  znrAck- 
kehrte  und  das  classische  Princip  der  Klarheit,  der  absoluten  Ver- 
leiblichung  des  Innern,,  der  Harmonie  des  Innern  nnd  des  Aen- 
fsern  auf  das  Christentbum  anwandte  und  mit  dem  Christenthnm 
verband,  um  sich  nicht  blos  zur  höchsten  Hübe  des  G(Htlichcn 
zu  erheben,  so  weit  es  dem  Menschen  gestattet  ist,  sondern  nach 
das  tief  Innerliche  und  Unendliche  nach  allen  Seiten  hin  im  na- 
türlichen und  menschlichen  Leben  klar  auszugestalten  und  das 
Unendliche  fort  und  Ibrt  im  Endlichen  zn  verleiblichen.  Mati 
vergifst  es  gar  oft,  dafs  die  Reformation  nicht  blofs  eine  Rück- 
kehr zu  dem  ursprünglichen  Christenthnm  und  damit  eine  innere 
Versenkunc  des  Menschen  in  die  göttliche  Gnade,  sondern  aaeh 
eine  Zurückkehr  zum  classischen  Alterthum  gewesen  ist  und  dafe 
neben  dem  grofsen  Luther,  der  als  ein  neuer  Prophet  und  Apo- 
stel ein  Träger  der  göttlichen  Gnade  war,  der  grofse  Melanclithan 
stand,  der  ein  einzig  gro&er  Kenner  des  classischen  Alterthams 
war  nnd  die  Schätze  desselben  in  den  groben  Strom  der  Christ- 
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ifdien  Lebens  hineinilLbrte,  wie  schon  IM  Jahre  vor  ihm  die 
sogenannten  Homanisten  die  beiden  alten  Sprachen  nnd  die  darin 
teschriebenen  Werke  der  Menschbeit  wieder  anüscblossen.    Ancb 
die  hohem  Schulen  wurden  nicht  Mos  anf  das  Stndiom  der  hei- 
ligen Schrift,  sondern  ancb  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen 
ond  ihrer  Werke  begründet  nnd  so^  dem  deutschen  Volke  Gele- 
genheit gegeben,  das  tiefste  Unendlicbe,  was  im  Christenthum  ge- 
geben ist,  mit  classischer  Klarheit,  Bestimmtheit  nnd  Harmonie 
tu  Termfihlen  und  so  ein  neues  Leben  zu  begründen,  das  eben  so 
Terschieden  ist  vom  classischen  Alterthinn,  wie  von  dem  roman- 
tischen Mittelalter,  und  doch  beide  in  sieb  enthSlt    Und  es  ist 
ein  solches  Leben  begründet  worden,  wenn  es  sich  auch  bis  jetat 
noch  keineswegs  durchgesetzt  hat  und  wir  erst  nocb  mitten  drin 
stehen  und  einer  erofsen  Vollendung  desselben  erst  entgegensehen. 
An  die  Stelle  der  Entfremdung  von  der  Welt  trat  eine  klare  Ge- 
staltung der  Weltverhältnisse,  an  die  Stelle  der  abstracten  Heilig- 
keit des  Möncbsthums  nnd  des  Nonnenthnms  die  Heiligkeit  des 
dnrcb  die  sittliche  Liebe  verklärten  ehelichen  mid  Familienlebens, 
an  die  Stelle  der  abstracten  Verzicfatleistnng  anf  seinen  Willen 
üe  Unterwerfung  unter  den  allgemeinen  Willen,  der  durch  das 
Gesetz  ausgesprochen  ist,  an  die  Stelle  der  ritterlichen  Expeditio- 
nen für  abenteuerliche  Zwecke  trat  die  Vertheidigung  von  Volk, 
Staat  und  Familie  gegen  unaerechte  Angriffe,  an  die  Stelle  spe- 
tifisch  geheiligter  Priester  das  allgemeine  Priesterthum,  an  die 
Stelle  dner  dem  Staate  gegenüberstehenden  und  sich  mit  ihm 
streitenden  Kirche  eine  Kirche,  die  der  religiös-sittliche  Geist  des 
menschlichen  Lebens  selbst  ist.    Die  Harmonie  der  romantischen 
hnerlichkeit  nnd  Tendenz  nach  dem  der  Welt  enthobenen  gütt- 
liehen  Wesen  mit  der  classischen  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die 
sich  im  endlichen  Leben  vollzieht,  ist  denn  nun  das  Prinoip  der 
Welt  und  wird  es  bleiben,  so  sehr  man  selbst  innerhalb  des  Pro- 
testantismus bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
ibirren  und  so  sehr  ein  grofser  Tbeil  der  Menschheit  noch  mehr 
oder  weniger  einem  einseitigen  mittelaltrigen  Romanddsmus  an- 
hingen möge.    Und  wie  sich  im  Leben  em  neues,  den  Romanti- 
eismos  und  den  Classicismns  vereinigendes  Princip  geltend  macht, 
so  natfirlich  auch  in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft.    Einen 
f«cfat  schönen  und  deutlichen  Beweis,  wie  sich  die  Vermählung 
des  Romantischen  nnd  des  Classischen  voUzogen  bat  nnd  wie 
wk  ein  klarer  Classidsmus  ausgebildet,  der  doch  auch  die  ganze 
haerlicbkeit  und  Tiefe  des  Romanticismns  in  sich  enthält,  ohne 
^ch  sn  seinen  Extravaganzen  zu  betheiligen  —  oder  man  kann 
ngen*.  auch  ein  neuer  Romanticismns,  der,  ohne  seine  Unendlich- 
I  l^eit  nnd  seine  Hinweisung  auf  das  Unendliche  zu  verlieren,  doch 
I  Ä  phstischer  Bestimmtheit  nnd  Klarheit  das  Ewige  verleiblicbt; 
i  ^nwn  solchen  Beweis  von  der  lebendigen  Einheit  des  Romanti- 
*<^  und  Classischen  gibt  die  italienische  Malerei,  die  an  das 
Knde  des  Mittelalters  föllt  und  mit  der  Reformation  ziemlich  gldch- 
^tig  ist.    Maler,  wie  der  unsterbliche  Rafael,  haben  die  Werke 
^^f  classischen  Kunst  aufs  Pleifsigste  studirt  nnd  an 
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ibnen  den  Geist  des  Classisdien  aoüs  Tic&te  erkannt  und  sich  Mi- 
geeignet,  aber  eben  so  bat  ibr  Gemütb  im  Unendlichen  gelebt 
und  so  sind  z.  B.  die  berrlicben  Madonnen  entstanden,  die  d« 
Ewige  nnd  Gdttlicbe  der  Mutterliebe  (wie  sie  nur  das  tiefate 
Christenthuni  erfassen  kann)  in  so  klaren,  bestimmten  und  est* 
wickelten  Formen  darstelleD,  dafs  die  Verleiblicbung  nnd  das  ewi{ 
Seeienbafte  der  Liebe,  welcbe  verleiblicbt  werden  soll,  sich  t(^ 
kommen  decken  und  dafs  das  ewig  Zeitlose  in  das  licht  der 
gegenwärtigen  Existenz  eingetreten  ist.  Wie  die  Malerei  sich  des 
Licbts  und  der  Farbe  bemScbtigte,  um  das  tiefste  durch  dv  Ver- 
bältnifs  des  Menschen  zu  Gott  entwickelte  innere  Gemätblebea 
zu  versinnlicben  und  zu  yerleiblicben,  so  dafs  mau  aus  der  Ver 
sinnlicbnng  und  Verleiblicbung  den  Geist  des  Gemüthslebens  «hne 
Rast  berauserkennt,  so  ergriff  die  Musik  ein  nocb  viel  inoedi- 
cheres  Element,  nämlicb  das  Element  des  Tones,  um  die  deto 
Gefßble  des  Menseben:  die  Gefühle  der  Anbetung,  der  Gottes- 
furcht, der  götüicben  Trauer,  der  göttlichen  Freude  und  Liebe, 
und  alle  Gefühle  überhaupt,  die  einen  ewigen  Werth  liaben^  dorcb 
Melodieeo  und  Harmonieen  so  vollkommen  zu  versinnlicben,  dais 
in  dieser  Versinnlicbung  nichts  Anderes  erscbeint  und  nichts  An- 
deres von  dem  kundigen  und  empfönglichen  Hörer  enpfandei 
wird,  als  das  ideale  Gefühl,  welches  der  Componist  hat  hhub' 
legen  wollen.  Wenn  das  Gefühl  der  Versöhnung  des  Mencbeii 
mit  Gott  so  lebendig  und  ausdrucksvoll  in  dne  Musik  faineiBse' 
legt  wird,  dafs  sie  den  Zuhörer,  an  dessen  Ohr  und 
Herz  die  Musik  heranscblägt,  in  denselben  Zustand  der  ¥( 
nung  mit  Gott  versetzt,  so  dafs  er  die  Sandbank  der  Endliebkf 
verläfst  und  sichs  in  den  erhabenen  Aether  des  göttlichen 
versetzt  fühlt  und  versetzt  fahlen  mufs,  so  ist  eine  solche  H 
eine  classische  Musik  zu  nennen,  da  sie  das  ewig  Unsiciil 
klar  sichtbar  wiedergibt,  aber  sie  ist  auch  romantisch,  da  dieb 
nerlicbkeit  des  göttlichen  Versöhnungsbegriffs  nur  dem 
eben  Zeitalter  angehört  nnd  dem  classischen  Alterthom  so 
wie  unzugSnglich  war.  Es  gereicht  dem  deutschen  Volke 
grofsen  Ruhme,  vor  allen  anderen  Völkern  solche  classische  ^ 
ponisten  hervorgebracht  zu  haben,  wie  Haydn,  Bach, 
Mendelssohn  und  viele  Andere. 

So  hat  ^denn  die  neuere  Zeit  und  ins  Besondere  unser 
cbes  deutsches  Volk  auch  wieder  eine  classische  Poesie  nnd 
classische  Philosophie,  Wissenschaft  und  Literatur  überhaupt 
vorgebracht.  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  bäoMl 
lieb  in  unserem  Volke  ein  unendlich  reiches  poetisches  I^^^ 
eine  selbständige,  einzig  merkwürdige  Philosophie,  eine  Littf^ 
überhaupt  erwacht,  die  das  deutsche  Volk  entschieden  aii4| 
Spitze  der  sfimmtlichen  Gulturvölker  der  Menschheit  hini^eM 
bat  Und  diese  Literatur  ist  nnd  heifst  deshalb  die  classifcl 
Periode  unserer  Literatur,  weil  sie  alle  die  Merkmale  des  Oü 
sehen  an  sich  trägt,  nämlich  die  objective  Veranschaulichong  i 
Inneren,  Kkrbeit  der  Darstellung,  Bestimmtheit  in  der  Fas^ 
der  Begriffe,  Gründlichkeit  in  der  Entwicklung  der  Gedanfci 
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Und  diese  neue  classisclie  Epoche  unserer  Literatur  ist  auch  ent- 
sprungen aus  dem  grfindlichen  Studium  der  alten  Ciassi- 
ker.  Unsere  Philosophen  haben  ihr  Liebt  angesteckt  an  den  Phi- 
losophieen  der  Griechen,  namentlich  an  den  Werken  des  Plato 
und  des  Aristoteles,  und  von  ihnen  logische  Gründlichkeit  gelernt 
und  lernen  sie  noch  bis  heute.  Eben  so  sind  unsere  classischen 
Dichter,  wie  Lessing,  Schiller  und  Gothe,  zu  dieser  unsterblichen 
Höhe,  auf  der  wir  sie  erblicken,  dadurch  emporgewachsen,  dafs 
sie  sich  mit  janzer  Seele  in  die  alten  Künstler  und  Dichter  ver- 
tieften. Ins  Besondere  ist  es  I^essing  gewesen,  der  die  Principien 
aller  echten  Kunst  und  Poesie  aus  dem  Studium  der  alten  Kunst, 
ins  Besondere  aus  dem  Homer  entlehnte  und,  da  er  diese  Prin- 
cipien mit  seinem  scharfen  Geiste  auffafste  und  seinem  Volke 
aussprach,  jene  grofse  Reformation  unserer  Poesie  und  Literatur 
überhaupt  bewirkte,  durch  die  sie  mit  vollem  Reifte  den  Namen 
einer  dassischen  Literatur  sich  verdient  hat.  Es  ist  auch  nicht  zu 
leugnen,  dafs  die  Ideen,  welche  in  dieser  echt  dassischen  Form 
von  unseren  Dichtem  und  Schriftstellern  überhaupt  versinnlicht 
werden,  keineswegs  mehr  ganz  die  Ideen  der  dassischen  Wdt 
sind,  sondern  dafs  sich  das  Element  der  modernen,  durch  das 
Christenthum  und  die  romantischen  Tendenzen  des  Mittelalters  ge- 
schaffene Innerlichkeit  in  diesen  Werken  verleibHcbt.  Aber  eben 
8o  wenig  ist  doch  auch  zu  leugnen,  dafs  durch  diese  Versenkung 
in  das  classische  Alterthum  auch  das  pantheistische  Weltprincip 
der  Alten  ganz  entschieden  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das 
tbeistische  Weltprindp,  welches  in  dem  Romanticismus  dnsdtig 
ausgebildet  wurde,  zurückgeschoben  und  verdunkelt  wurde.  E£ 
gibt  unter  unseren  Dichtern,  Philosophen,  Gelehrten,  Naturfor- 
schern allerdings  auch  solche,  die  dem  transcendenten  Factor  der 
göttlichen  Wahrheit  die  gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden  lassen,  aber  gerade  die  geistvollsten,  productivsteu  und 
einflufsreichsten  stellen  die  pantheistische  Weltanschauung  in  den- 
Vordergrund,  wonach  Gott  das  in  der  Welt  waltende  und  wirk- 
same  Wesen  ist,  während  die  andere  eben  so  notli wendige  Seite 
des  Gottesbegriffs,  wonach  Gott  ein  der  Welt  absolut  enthobenes 
Wesen  ist,  in  den  Hintergrund  tritt  oder  ganz  verleugnet  wird. 
In  demselben  Maafse  nun,  in  welchem  dieses  tbeistische  Prindp, 
welches  in  dem  Romanticismus  das  Vorwaltende  war,  bei  den 
Classikem  verleugnet  wurde,  in  demselben  Maafse  trat  eine  Reae- 
tion  hervor,  in  welcher  das  entgegengesetzte,  nämlich  das  roman» 
tische  Princip,  wieder  geltend  gemacht,  freilich  aber  auch  s</ 
einseitig,  dafs  das  classische  Princip  über  die  Gebühr  aufser  Acht 
gelassen  wurde.  Diese  Richtung,  die  sich  zunächst  auf  Kunst, 
Poesie  und  Wissenschaft  bezog,  trat  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts und  ^n  Anfange  des  jetzigen  hervor  und  wird  ganz  mit 
Recht  als  Romanticismus  bezeichnet.  Männer,  wie  die  beiden 
Schlegel,  Tieck,  Novalis,  Steffens  und  viele  Andere  sind  die  Trä- 
ger dieses  Romanticismus.  Das  cbaracteristische  Zeichen,  dafs  es 
der  alte  Romanticismus  ist,  den  diese  Männer  zur  Geltung  zu 
bringen  suchten,  besteht  aber  darin,  dafs  sie  mit  Begeisterung  auf 
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dk  Hcnriidhkeit  des  HitteUten  Mrockwiaeo,  die  Werke  deml- 
Imd,  die  iDxwisefaeD  Cut  paoa»  yer^Bnok  wordeB  wareo,  ans  Licht 
sogen,  ihnen  nachahmteo,  die  Stoffe,  Sagen  und  Legenden  des 
Mittelalten  yerarbeiteten  und  dem  ZeitbewnCstaein  nahe  sa  brin- 
gen sncfaten,  selbst  auch  längst  yerechwnndene  Einrichtungen  des 
Hittelakeis  wieder  ins  Ld»en  einwifilbren  sochten.  Die  Triger 
dietes  neoen  oder  vieliiiehr  emeoerten  Princips  waren  gröbten- 
theils  ProtestMiten,  ab^  sie  neigten  sich  in  Folge  ihrer  roman- 
tischen  Weltaoschanung  dem  Kjäiolidanns  sn  und  wurden  som 
Theii  selbst  wieder  Katholiken.  Wir  mögen  noch  so  begeisterte 
Anhänger  des  ClasdcismQs  sein,  so  werden  wir  doch  die  Berech- 
tigung dieier  neoen  roroantiscben  Bewegung  nicht  verkennen  dor- 
üeo.  Ihre  Berechtigung  besteht  aber  schliefslich  darin,  dafs  sie 
sich  wieder  auf  das  Unendliche,  Ewige  und  Jenseitige  hinwendet 
und  dadurch  die  Menschheit  hindert,  in  dem  Irdischen  und  Dies- 
seits aufzugeben  und  nachgerade  sogar  dem  Cbristenthum  ent- 
fremdet zu  werden.  Andererseits  aber  mols  eben  so  entschieden 
henrorgeboben  werden,  dals  der  neue  Romanticismus  an>  die  Stelle 
einer  -7  übrigens  auch  nur  theilweise  hervortretenden  —  Einsei- 
tigkeit eine  andere  noch  viel  gröCiere  Einseitigkeit  sur  Herrschaft 
X«  bringeu  suchte.  Da  dieser  moderne  Bonumddsmus  den  Classi- 
cismus  verachtete  und  ihn  nicht  als  ein  unentbehrliches  £lem«it 
aller  modernen  Plrodnction  und  Anschauung  festhielt,  so  uiste 
er  sich  trotz  aller  Verdienste  um  Vertiefung  und  Vergeistigung  des 
Lebens  doch  unfihie,  sns  den  Elementta  seines  Geistes  wenig- 
stens in  Kunst  und  vVisseoschaft  etwas  formell  Vollendetes  und 
klare  und  anschauliche  Formen  f&r  sein  Wesen  so  schaffen,  und 
auch  die  Traditionen,  die  man  aus  dem  Mittelalter  entnahm  und 
dem  heutigen  Leben  anpassen  wollte,  zeigten  Mch  schliefslich  als 
unfruchtbar  und  unzeitgemäfs.  Daher  entstand  auch  gegen  die* 
sen  Romanticismus  ein  heftiger  Kampf  von  Seiten  derer,  die  aus 
dem  Classicismus  ihre  Bildung  und  Geisteskraft  geschöpft  hatten, 
und  wir  dürfen  wohl  sagen,  dais  wenigstens  in  Tonnst  und  Wis- 
senschaft der  Classidsmus  den  Sieg  über  diesen  modernen  Roman- 
ticismus davongetragen  hat.  Der  Kampf  zwischen  diesen  beiden 
Principien  bat  aber  darum  noch  keineswegs  aufgehört,  sondern 
hat  sich  vielmehr  in  das  Leben  selbst  mitten  hinein  verpflanzt 
und  ist  beinahe  zu  einem  Gegensätze  der  Religion  und  der  Wis- 
senschaft geworden,  indem  die  Religion  vorzugsweise  das  Unend- 
liche, Ewige  und  Jenseitige,  die  Wissenschaft  aber  das  Endliche, 
Wirkliche  und  Diesseitige  vertritt  und  geltend  macht  Dafs  es 
bei  diesem  Gegensatz,  der  unser  gegenwärtiges  Leben  vielfach  sehr 
unerquicklich  maclit,  nicht  sein  schliefsUcbes  Bewenden  haben 
kann  und  wird,  versteht  sich  von  selbst;  jeder  Gegensatz  deutet 
auf  eine  Lösung  und  Versöhnung  hin  und  findet  sie  io  einem 
höheren  Allgemeinen.  In  welchen  Formen  und  Gestalten  aber 
diese  Versöhnung  der  gegenwärtigen  Gegensätze  hervortreten  wird, 
wer  könnte  dieses  voraussehen?  Nur  das  Eine  ist  zu  sagen,  dafs 
es  eine  Versöhnung  sein  mufs,  in  der  jeder  der  Factoren  zu  sei- 
nem Redite  kommt  und  nicht  etwa  von  dem  andern  vernichtet 
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od^  verdrängt  wird,  und  dab  wir  auob  in  dieser,  JBeziebjuuig  die 
Refaranatioa  nnd  deren  Consequen^&en  nocb.  iBimer  festzuhalten 
und  znm  Afuster  su  nehmen  haben,  die  sich  eben  so  innig  dem 
Studium  der  Bibel,  die  uns  doch  yorzu^weise  auf  ein  höheres 
und  besseres  Jenseits  hinweist,  als  dem  Studium  des  classiscben 
Aiterthums  hingab,  welches  in  dem  Wirklichen  das  Wahre  suchte 
und  fand.  Die  lebendige  Einheit  des  tiefsten,  aus  der  Urquelle 
des  göttlichen  Geistes  und  Wortes  geschöpften  Inhalts,  der  klar- 
sten, durcbsiebljgsten  und  anschaulichsten  Form  zu  fördern  und 
durch  alle  Sphären  des  Lebens  durchzuführen,  möchte  die  Au^ 
gäbe  sein,  die  die  Zeit  zu  lösen  bat. 

Bromberg.  Deinhardt. 


Zweite   Abtheilung* 


I. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von 
Ileinrich  Bünt^er.  Erstes  Heft  Buchl— VHI. 
Zweitem  Heft.  Buch  IX— XVI.  Drittes  Heft.  Buch 
XVII— XXIV  nebst  Register.  Paderborn,  Verlag 
von  Ferdinand  Schöningh.  1863—1864.  252,  239, 
256  S.  gr.  8. 

Seit  etwa  iwei  Jahrzehnten  haben  mehrere  Gelehrte  die  ho- 
merischen Gedichte  mit  Conunentaren  besonders  ffir  den  Schul- 
gebrauch  herausgegeben*  In  die  Reihe  solcher  Auegaben  tritt  jetzt 
eine  neue  erklärende  Schulansgabe  der  Odyssee  von  Professor 
Dr.  Düntzer  in  ^öln,  einem  namhaften,  in  allen  homerischen  Un- 
tersoebungen  bewanderten  Forscher.  Als  Vorarbeiten  zu  diesem 
Unternehmen  können  seine  Werke  über  die  epischen  Dichter, 
über  S^nodot)  sowie  seine  vielen  in  Zeitschriften  niedergelegten 
Abhandlungen  betrachtet  werden,  welche  theils  die  Nachweisnng 
der  Interpolationen  in  den  homerischen  Gedichten,  theils  Wort^ 
erklSrungen  ziim  Gegenstände  haben.  Nunmehr  hat  H.  Dontzer 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  der  ganz  auf  die  Zwecke  des  Scbü- 
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lera  berechneten  ErklSrnng  ein  fenaueres  VerstfindnifB  des  Dich- 
ters nach  Form  and  Inhalt  zn  fördern  nnd  dabei  die  neuesten 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschungen  dem  Kreise  der 
Schule  zuzuf&hren.  Dieses  gilt  znnSchst  von  der  Einleitung,  wel- 
che im  ersten  Abschnitt,  S.  1 — 9,  über  ,>  Ursprung,  Verbreitung 
und  Festsetzung  der  Homerischen  Gedichte^S  im  zweiten,  S«  9 — 
16,  über  den  homerischen  Vers  handelt  und  im  dritten,  S.  16 — 
35,  eine  Uebersicht  der  Odyssee  gibt. 

In  den  Erklärungen  nun  ßnden  wir  vielfach  Berichtigungen 
bisheriger  Annahmen,  bald  in  Betreff  des  Sinnes,  bald  der  Form, 
viele  treffliche  sprachliche  Bemerkungen,  in  denen  wir  eine 
durch  lange  Betheiiiguog  an  der  neuem  Sprachforschung  gewon- 
nene Gewandtheit  und  Methode  erkennen;  namentlich' finden  wir 
einen  erfreulichen  Fortschritt  in  genauerer  und  schSrferer  Fas- 
sung der  homerischen  Epitheta.  Was  bierin  seit  Buttmann*«  Lexi- 
logns  noch  weiter  von  Lobeck,  Döderlein,  G.  €urtius  u.  A.  ge- 
leistet, was  besonders  durch  die  neugeeründete  Wissensdiaft  der 
Sprachvergleichune  in  der  lange  umdunkelten  homerischen  Wort- 
erklSrung  aufgeholt  worden  ist,  das  bat  H.  Döntzer  aufmerksam 
beachtet  und  emsig  verwerdiet,  woneben  jedoch  auch  Ergebnisae 
eigener  Forschung  nicht  fehlen.  Wie  z.  B.  nach  Andrer  Vorgang 
loxBcuQa  C  102  Pfeilschiefserin,  dXtprjaTilg  a  349  gerstever- 
zehrend oder  p  261  fruchtessend  ihre  richtige  Deutung  ge- 
funden haben,  so  empfiehlt  sich  nicht  minder  Hm.  Dfintser's  Er- 
kliruns  von  ramiXspig  ß  100  (aus  aXyog  —  dXByaiPog)  starklei- 
diff  oder  l  171  langquälend,  von  negiQQtidi^g  %  ^^  umher- 
scnwankend  u.  a.,  welche  er  in  Kühnes  ZKeitschrift  lür  vergl. 
Sprachforschung  weiter  entwickelt  und  begrfindet  hat  Sogleich 
im  Anfang  a  1  ist  noXvrgonog  besser  denn  bisher  als  charakte- 
ristische Bezeichnung  des  Odyssens,  listreich,  versutus  (nicht 
vielgewandert),  der  daher  auch  noXvfiijtig  heifst,  soi^ltig  nnd 
vollstfindig  begründet;  dafs  das  nächste  Beiwort  des  Helios,  tiirc- 
giatPf  a  o  ein  Derivat  von  vfieg  (vgl.  lat  stf/»eri),*  nicht  mit  icir 
zusammengesetzt  ist,  liegt  in  der  Hinweisnng  auf  ovQOHtAngf  nog- 
CDVQiaif  kurz  angedeutet;  weiter  ausgeführt  hinwiederum  ist  die 
Deutung  von  HaiAiiOQog  ß  351  dem  Verderben  geweiht  ans 
xatdiAOQog.  Meist  gibt  sich  die  genauere  Fassung  der  Epitheta  in 
einfacher  Uebersetzung  zu  erkennen  wie  ivfuliiig  y  400  speer- 

Erangend  (nicht  speei^eubt),  nXeaipoQog  S  86  Vollendung 
ringend  (v.  riXog),  Innoßorog  S  99  den  Rossen  Nahrung 
bietend  (v.  ßotov)'^  ein  solcher  kurzeefafster  Ausdruck  sollte 
auch  bei  vollständigen  Erklärungen  nicht  fehlen,  wie  a  86  bei 
wnXoxafiog  etwa  flech^ enges chmOckt  und  a  90  bei  komjco- 
fioatp  haupthaarumwallt  (mit  Ameis).  Das  Streben  nach  Kürze 
ist  gewifs  an  einer  Schulausgabe  nicht  zu  tadeln;  wo  aber  die 
Kürze  sich  im  Gebrauch  als  ear  zu  knapp  ei*weist,  wird  der 
Schulmann  diese  Bemerkung  ebenso  offen  aussprechen,  wie  der 
Verfasser  sie  gem  der  Nachachtung  werth  halten.  Während  wir 
eine  Reihe  neuer  Erklärungen  sehr  willkommen  heifsen,  Sufsem 
wir  die  Besorgnifs,  dafs  sie  zum  Theil  so  kurze  Andeutungen 
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bildeo,  dafs  sie  kaom  fftr  Ldhrer,  gescbweige  f&r  Scbüler,  ver- 
fltindlieh  sein  d&rfteD.  So  wird  bei  al^T^iog  fi83  starklebend 
in  Betreir  d<^8  Prflfixes  al  auf  ^  309  verwiesen,  wo  zu  dtÖfjXog 
„sebr  verderblich  von  dfjh>g,  wovon  dtjXeiö^ai",  noch  die 
kurse  Bemerkung  steht:  „mit  verstärkendem  ai^  eigentb'ch  an, 
bit.  ai  in  atafms,  admodmn*^\  dagegea  ist  hiermit  das  früher  s  86 
vorkommende  ai-yaXoHg  sehr  strahlend  nicht  in  Verbindung 

febracht  und  ohne  alle  Erklärung  gelassen.  Znr  Ergänzung  diene 
olgendes.  Das  intensive  Präfix,  urspr.  aUf  wovon  noch  dt  in 
dr-gifiag  (^-Qs/icig)  „sehr  ruhig^^  übrig  ist,  gieng  zunächst  in  aai 
Aber,  was  einerseits  mit  Aphäresis  des  a  zu  ai  in  at-yaXdsig,  an- 
dererseits mit  Ausfall  des  a  zu  dt  in  dt-dr^Xog,  dann  mit  Con- 
traction  zu  ai  in  ai^i^'iog  und  in  dem  mit  a^'yaX68ig  verwand- 
ten ai-yhi  Glanz  geworden  ist.  jit^Xog  aber  stammt  von  daivt 
„brenne^  woher  Hakog  „Fenerbrand^S  also  nvQ  dt^Xof  „stark 
brennendes  Feuer^^  (einmal  H.  B  318  „sehr  deutlich^'),  und  in 
übertragener  Bedeutung  „sehr  hitzig,  verwegen,  irech^^  dn^Q  %  165, 
oyLÜuog  n  29.  i/;  303,  wie  auch  ^  309  dt^riXog  ^Qfjg  der  unge- 
stüme A.  ist  Zu  in^e-tarog  Ö  89  „reichlich'^  eigentlich  „aus- 
gedehnt^^ hätte  anfser  der  richtigen  Yeteleichung  mit  di-r^-tavi^g 
und  vn9Q'f3-(paPtjg  noch  die  Glosse  bei  Hesych.  as-q^avemv:  ilafc- 
nQWf  benutzt  werden  sollen  (wie  sonst  einigemal  geschehen  ist), 
da  die  für  obiges  di  hier  erscheinende  Form  de  cerade  in  in-tia- 
'tar6gt  nur  zu  ^s  verlängert,  ihr  Abbild  hat.  Das  intensij^e  Präfix, 
zoletzt  zu  dem  gewöhnlichen  a  intensivum  zusammengeschrumpft, 
ist  von  H.  Düntzer  wiedemm  richtig  erkannt  in  d-datog  cp  91 
„sehr  verderbliches  wo  nns  jedoch  „sehr  thöricht^^  passender  zn 
sein  schiene. 

Ehe  wir  fortfahren,  die  verdienstlichen  Leistungen  und  neuen 
Aufschlüsse  des  Commentars  weiter  zu  besprechen,  möchten  wir, 
da  gewifs  noch  manche  Auflage  desselben  erfolgen  wird,  dem 
Verfasser  unsere  abweichende  Ansicht  über  einige  Epitheta  nicht 
vorenthalten.  Trpiaiog  yon  ravg  „srofs^^  abzuleiten,  wie  H.  Dün- 
tzer 7  316  versucht,  gestattet  nicht  die  ionische  Form  iroiciogy 
zu  welcher  noch  die  /  316  vorhandene  alte  Variante  <rv  d'  irijv- 
ifitjr  odop  bemerkenswerth  ist,  und  es  liegt  nicht  die  geringste 
Veranlassung  vor,  von  der  überlieferten  Bedeutung  „vergebliche^ 
abzugehen,  die  dort  nicht  minder  gesichert  ist,  als  in  iroiaior 
&lfiog  dQOVQrig  D.  £  104  ^yieUuris  inutiU  pondus"  (Vergil)  und 
in  dem  ebenso  eng  zusammengehörenden  Ausdruck  dXX*  aSrmg 
ofjfiog  dQovQtjg  v  379  „sondern  eitel  eine  Last  der  Erde^^  Mit 
diesem  Adv.  cAtag  und  dem  Snbst  dvira  bei  Pindar  (gewöhnl. 
atiji)  „Thorheit,  Wahn^^  ist  iTtfiatog  gleiches  Stammes:  es  besteht 
ans  verstärkendem  It  (oder  tu  =  oben  besprochenem  ati)  und 
dvctogj  episch  tjvawg.  In  H.  Düntzers  Ableitung  zfiXvyBrog  von 
^Xvg  d  11  ist  die  vorausgesetzte  Verwandlung  der  Aspirata  nicht 
begründet;  indem  wir  aber  ttiXvg,  eine  Nebenform  von  rtjXovy 
•nji«,  „weif*  und  von  ravg  „grofs*'  (in  Tavyetog),  zu  Grunde  le- 
gen, von  welcher  der  Snperl.  n^Xiürog  und  ein  anderes  Compos. 
tiiUd^QOog  (ss  fieyaXoqinpog)  vorkommt,  stimmen  wir  in  der  Be- 
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deotung  „heranwacliseDd^^  (ei|;enliidi  rt^ota  werdend^)  mit  B. 
DoDtzer  dennoch  im  Wesentlichen  überein.    Noch  einige  andere 
wenii^er  ^inngene  Deutungen  sind  iwitooos  x  19  i^jugendlich^ 
von  iv  und  mod^^  (d.  i.  pia  <S()ti),  da  doch  e^via  X  311.  312  eleidi- 
mSrsie  in  ivvitoQog  wie  in  ivvsdmixvs  und  ifPSOQyviog  eDtoaltes 
ist,  also  ,,neunjährig^^  immer  noch  besser  ist;  ferner  icp^if^s  >» 
t^pSvitog  X  106  ,^tarkmuthig",  welches  gewils  keine  Zusanuaeo- 
setzung  —  ohne  Bindevocal  zwischen  dem  Adj.  und  dem  ?e^ 
xneintlicben  Snbst.  ^ifiog  — ,  sondern  eine  Weiterbildung  des  Adji 
i(pi,g  (Neutr.  PI.  l^ia  X  108)  ist  mit  Zutritt  eines  Dentalen,  vne 
in  Jttoltg,  jftolBfAog  aus  noUg^  naks^og,    Auiser  diesen  fieioa^ 
kungen  über  Epitheta  haben  wir  noch  einige  über  andere  Woit- 
formen  hinzuzufügen,  dafs  Formen  wie  dvüofuvov  a  24,  tim 
und  ähnl.  von  keinem  neuen  mit  a  erweiterten  Präsetustamm 
hereuleiten  sind  —  denn  wie  hieüse  wohl  der  PrSaensstaim,  der 
zum  Imp^.  ßi^ffso  (im-ßi^ceo)  erweitert  wäre!  — ,  sondern  oadi 
Buttmann  dem  Aorist,  gleichwie,  insaov,  angehören,  ferner  da6 
die  gewöhnliche  Etymologie  von  ^loxog  aus  ^vXop  und  Ups 
(y^.  fA»9vi  st  fjtovmw^  zu  0  46)  der  von  H.  Düntacer  za  ti& 
versuchten  neuen  aus  ^yl0p  und  oxog  vorzuziehen  ist,  weilicft- 
tere  Zusammensetzung  ^vXovx^^  ergeben  würde.   Indem  wir  dftva 
noch  auf  ein  paar  Verüben  aufmerksam  machen,  dali»  zu  aS 
Orest  verschrieben  ist,  wo  es  Aegisth  heifsen  niu&,  und  dabin 
der  Erk^rung  von  ßtiraQfimv  ^  250  ß^tig  statt  ßijriig  (vgl.  ^^^i 
in  ß(ojiaif8iQa)  zu  schreiben  ist,  wenden  wir  uns  wieder  dem  a» 
genehmen  Geschäfte  zu,  anerkennenswerthes  hervorzohebeo,  theik 
minder  {iroblematische,  methodisch  entwickelte  Ableitonrai,  i*  & 
von  ivddXXofiai  y  246,  ifiajgapog  r  343,  argoijpdXiY^  m  39,  thcils 
andere  feinere  grammatische  Bemerkungen.    So  treffen  wir  hia 
zuerst  zu  ß  211  eine  Begründung  an,  warum  der  Wurzelvoeal  t 
in   laaai  meist  lang  sei:   weil  nlmjich  diese  Form  ans  ä-oaci 
entstanden  ist  (also  wie  3.  PI.  Perf.  v.  aoixa:  ti^aci  gebildet), 
wogegen  die  Verkürzung  des  ^  das  völlijge  Aufgehen  des  Deotar 
len  in  das  folgende  a  bekundet,  wie  niavvog  —  mi^y-cvvoq  so 
<T  140.  ^  Zu  y  433  onXa  ^^«Ixi^i'a,  „Schmiedewerkzeug^^  wird  die- 
ses Adj.  xcixifiog  von  x^^ii^S  abgeleitet  zum  Unterschiede  yqn 
j^a^sio^,  das  zu  j^oJlxoV  gehört.    Dafs  das  Siebengestim  /TXflote 
e  272  den  Griechen  von  Alters  her  für  Tauben,  ne3i^^d^eg^  galt 
ist  das  Urtbeil  gewichtiger  Stinunen,  wogegen  die  frühere  Ablei- 
tung von  ;r^fiiir  „Schilfen'*  im  Verschwinden  begriffen  ist.   Weni- 
ger bekannt  ist  wohl  die  treffliche  Erklärung  von  a/xorof  (tijfi' 
OPTo)  ^83  „unaufhörlicbn  wohl  ursprünglich  ohneMafs,  fiit^ 
gleich  fi87Q0P*\ 

In  Hinsicht  auf  die  kritische  Behandlung  hat  H.  Duntstf 
selten  eine  Aenderung  au  dem  gangbaren  Text  der  heutigen  Scbui- 
ausgaben  vorgenommen,  sondern  dazu  in  der  Regel  die  Anmer- 
kungen benutzt,  welche  dann  angeben,  was  gegen  das  (aladi 
überlieferte  nothwendig  hergestellt  werden  mufs,  z.  B.  icedfa  idvui 
statt  xidv'  eidvia  zu  a  428,  slog  oder  besser  f^og  statt  tmg  zu  d  90. 
Das  Digamma  ist  begreiflicher  Weise  nicht  in  deu  Teilt  auljge- 
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nommen,  da  die  kühne  That  Bekker^s  eher  noch  im  Kreise  von 
Gelehrten,  als  bei  Schuhaaännern  venKciblich  gefunden  würde  und 
68  überhaupt  nicht  so  schlimm  ist,  hierin  za  wenig,  als  zu  viel 
zu  thun,  K.  B.  Conjecturen  als  Ueberlieferuog  im  Text  auszuge- 
ben, die  sich  bald  als  unhaltbar  erweisen  wurden.  Jedoch  wird 
in  den  Anmerkungen,  besonders  in  den  ersten  Büchern,  auf  die 
Wirkung  und  ursprüngliche  Anwesenheit  des  Digamma  sehr  oft 
aufmerksam  gemacht,  auch  zur  Herstellung  des  häufig  verletzten 
W-lautea  manche  gute  Conjectnr  vorgebracht,  wie  zu  a  37  iaei 
oi^hinofiBfy  zu  a  41  ijßijaBt  xai  äjg.  Die  Bemerkung  zu  a  70 
„oov  mit  Ugamma  in  aer  Mitte,  wie  i^g,  beide  mit  vorgeschlar 
genem  Vocal'^  erkennt  also  ebenfalls  vom  Belativ  3g  das  anlau- 
tende Digamma  an,  wie  auch  wirklich  die  lokrische  Inschrift  bei 
Rofs  es  nietet;  daher  ist  es  anfFallend,  dals  dieses  in  der  Vor- 
rede S.  13  in  Abrede  gestellt  nnd  die  häufige  Verlängerung  vor 
dem  vergleichenden  eigt  vor  o^,  oar^t  oczigy  o&i,  ote  daselbst 
anders  gedeutet  wird,  während  Bekker  Hom.  Bl.  S.  204  das  an- 
lautende Digamma  vor  mg  anerkannt  hat. 

Wo  aber  eine  Aend^nng  wirklich  im  Text  vorgenommen  ist, 
verdient  sie  volle  Beachtung,  so  es  41  ianaz'  &p  i^^cai  rs  tuu  ^g 
ilABigetai  auig  die  Schreibung  des  Conj.  Aor.  1  r^ßijaei  (nach  Ari- 
starch?),  da  besonders  im  Conj.  Aor.  1  die  £ndung  -cei  (analog 
dem  Med.  xozbcostm  a  101)  in  guten  Handschriften  Homers  und 
in  Inschriften  mit  kurzem  M9du6Vocal  erscheint.  Daher  ist  n  282 
omtots  xer  ...  ivl  q^gsci  ^cii  Ji^ijin]  der  alte  Conj.  Aor.  1  statt 
der  Variante  ^aip  mit  Recht  wiederhergestellt  Gleiches  hätte 
^  318  geschehen  sollen:  Big  o  %i  fioi  . . .  anodtiaei  höva,  statt 
dafs  dnodtpaip  blofs  aus  schol.  Ven.  II.  ^  129  aufgenommen  ist, 
und  a  265  rtp  ovh  ol^\  at  xiv  a  aviczi  ^sög  fi  Ttsv  aXoim ,  wo 
das  ohne  Variante  überlieferte  apdait  m  der  Voraussetzung,  dafs 
es  lad.  Fut.  sei,  in  den  Opt  Aor.  aviaai  geändert  ist.  Der  letzte 
Fall  ist  vor  allen  entscheidend:  aviati  ist  Conj.  Aor.  1  (wie  oben 
tißQCBi  n.  s.  w.)  sowol  wegen  gleicher  Construction  mit  dem  fol- 
genden Conj.  Hxicif  als  ganz  besonders  wegen  des  kurzen  Wur- 
zdvpcals,  ds  deshalb  M^u  nur  Conj-  Aor.  1  sein  kann,  der  Indic. 
Fut  aber  an^^u  heifsen  müfste.  Uebrigens  hat  H.  Düntzer  die 
in  den  Media  obliquis  mit  a  (nicht  mit  x,  wie  Ind.  jjxa)  flectiertc 
Anriatbildimg  von  ^virim  ,4<^h  entlasse,  gebe  frei^^  richtig  erkannt 
nnd  recht  passend  auf  aviaaifii  IL  S  209  hingewiesen,  welches 
von  den  Alten  (ApoUon.  Soph.  u.  a.)  mit  aller  Bestimmtheit  auf 
ifiriiu  zurackg^Ührt  wird.  Die  Verkürzung  des  Wurzelvocals 
kimimt  im  Fut  nie,  im  Aor.  1  aber  öfters  vor,  wie  in  iciaaav 
j  182,  welches  mit  Bekker  hätte  geschützt  werden  sollen,  und 
bei  Hesiod  in  tffQBCs  f^  iagijaa  Theog.  85%  u.  a. 

Wie  wir  in  Vorstehendem  mit  Vorliebe  Worterklärungen  be- 
sprochen haben,  die  zu  den  gewonnenen  Ergebnissen  noch  wei- 
tere Aussichten  nnd  Ziele  eröfineten,  so  haben  wir  auch  unter 
den  Emendationen  solche  hervorgehoben,  die  wir  mit  rechter  Con- 
sequenz  und  Entschiedenheit  durchgeführt  sehen  möchten,  wie 
dieses  in   der  Bezeichnung  zahlreicner  interpolirter  Stellen  mit 
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grofser  Zuversicht  geschehen  ist.  Die  Bezeichnimg  der  Einschieb- 
sel, wo  sie  durch  dringende  Noth  geboten  ist,  mag  dem  Lelirer 
und  reifern  Schüler  Gelegenheit  geben,  über  manche  zur  Herstel- 
Inng  eine^  Zusammenhangs  gesuchte  und  geschraubte  Erklärung 
sein  Urtheil  zu  üben,  das  echt  Homerische  davon  zu  unterschei- 
den und  erst  i*echt  zu  geuieisen.  Aber  hierin  Mafs  zu  halten, 
thut  gerade  für  die  Schule  noth,  damit  nicht,  wie  auch  in  der 
Von'ede  p.  VH  gewarnt  wird,  Schüler  oder,  was  eher  zu  be- 
fürchten wäre,  die  Lehrer,  wo  sie  Anstofs  finden,  sogleich  auf 
Vermehrung  der  Interpolationen  ausgehen.  Mehr  als  Fragen  der 
höhern  Kritik  ist  für  diese  Stufe  die  sprachliche  Erkläining  von 
Wichtigkeit,  und  da  bietet  Homer  uns  in  der  Worterklärung  noch 
immer  Schwierigkeiten  dar,  die  noch  lange  nicht  und  schwerlich 
alle  je  einmal  bewältigt  werden  dürften.  Fassen  wir  schliefslich 
zusammen,  was  vorliegende  Ausgabe  in  dieser  Hinsicht  geleistet 
hat,  so  können  wir  nur  mit  Freude  anerkennen,  dafs  in  ihr  mehr 
neue  Ergebnisse  der  Forschung,  als  in  irgend  einer  andern  Schul- 
ausgabe, enthalten  sind  und  ein  bedeutender  Fortschritt,  nament> 
lieh  in  sprachlich  genauer  Erklärung  wahrzunehmen  ist.  Ihre 
Brauchbarkeit  wird  erleichtert  durch  ein  dem  dritten  Bande  bei- 
gefügtes Wort-  und  Sachregister  zu  den  Anmerkungen. 

Aachen.     '  J.  Savelsberg. 


u. 

Hymnus  in  Venerem.    Jenae  1865.     (Mauke.) 
IV  u.  16  S.  8. 

Die  sauber  ausgeführte  gemeinsame  Erstlingsarbeit  sieben  juo- 
i;er  Philologen,  welche,  wie  das  Titelblatt  besagt,  zu  einer  phi- 
lologischen GeseUschaft  zusammengetreten  sind.  Voraufeeschickt 
ist  ein  Abdruck  des  Hymnus,  aus  dessen  typographischer  Ein- 
richtung recht  gut  erhellt,  wie  sich  die  Verfasser  die  Entstehung 
desselben  und  die  strophische  Composition  seiner  einseinen  Be- 
standtheile  denken  und  wo  die  Hand  des  Interpolators  thätic  ge- 
wesen ist.  Unter  dem  Texte  ist  hier  und  da  eine  vorsiditige 
Conjecturalkritik  geübt.  Der  beigegebene  knappe  Commentar  ver- 
sucht die  voranstehende  Textesrestitution  zu  rechtfertigen,  'be- 
spricht aber  aufserdem  eingehend  sowohl  die  Uebereinstimmunc 
des  Hymnus  mit  deA  homerischen  Sprachgebranche ,  als  auch 
die  sehr  zahlreidien  Discrepanzen.  Man  wünschte  nur,  die  Ver- 
fasser hätten  an  irgend  einer  Stelle  des  Commentars  Gelegenheit 
genommen,  im  Zusammenhang  ihre  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Gedichts,  über  die  verschiedenartige  Technik  seiner  Theile, 
Zeit,  Vaterland  und  Schule  des  Verfassers,  den  Interpolator  u.  s.  w. 
vorzutragen.    Jetzt  mufs  man  sich  über  alles  dies  zwischen  den 
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Zeilen  etwas  mübaam  Anskonflt  sacben.  Indessen  dfirfte  das  Re- 
sultat, xa  welchem  die  Verfasser  gelangt  sind,  richtig  sein,  da 
sich  in  der  That  die  einzelnen  Stücke  des  Hymnus  jetzt  ganz 
glatt  lesen  und  selbst  in  die  interpolirten  Stücke  einiger  Zusam- 
menbong kommt.  Die  Ansicht  der  Hgg.  ist  in  Kürze  diese.  Der 
Hymnus  auf  Aphrodite  ist  später  als  die  H.  auf  ApoUo  und  De- 
meter entstanden,  und  zwar  wahrscheinlich  in  Attika.  Sein  Ur- 
heber benutste  zu  dieser  nichts  weniger  ab  gelungenen  Schöpfung 
4  bis  5  iiiederiragmente  früherer  Dichter,  Ton  denen  jedoch  das 
3te  in  Bezug  auf  das  2te  als  Fortsetzung  eedichtet  sein  könnte, 
von  den  übrigen  No.  1  der  Anfang  eines  Aphroditehymnus,  No.  4 
(Ganymedes  und  Tithonus),  No.  5  (die  Idaeischen  Nymphen)  epi- 
sche Reste. sind,  welche  sich  mit  troischen  Localsagen  befassen. 
Die  Dichter  dieser  Fragmente  mögen  schon  selbst  einer  spätem 
Zeit  angehören.  Denn  sie  verrathen  neben  dem  Studium  Homers, 
dessen  Eigenthümlicbkeiten  sie  jedoch  nicht  erfassen,  auch  Be- 
schäftigung mit  den  Kyprien  und  Hesiod,  an  dessen  Schule  auch 
die  5zeilice  Strophe  erinnert.  Ihre  Heimath  dürfte  Troas  gewesen 
sein.  —  Uebrigens  würden  die  Herausgeher  bei  weitrer  Umschau 
in  den  Kyprien  und  Hesiods  Fragmenten  noch  manche  Parallele 
haben  beibringen  können,  wie  z.  B.  lAijfiriuBvai  aus  Cypr.  fr.  IV,  4 
ist,  noXvxQVCB  ^(pQodirqg  aus  den  Eöen.  Doch  haben  sie  im- 
merhin der  Sache  mehr  genützt,  als  Baumeister.  —  Crewidmet 
ist  das  gut  ausgestattete  und  von  Druckfehlem  reine  Schriftchen 
Göttling  zu  seinem  73.  Geburtstage. 

J.  M.  S. 


m. 

Piatons  Gorgias.     Erklärt  von  Heinrich  Kratz. 
Stuttgart,  Metzler,  1864.    VIII  u.  175  S.    |  Thlr. 

Auf  die  Benutzung  des  Gorgias  in  der  Schule  haben  in  den 
letzten  Jahren  mehrere  Schulmänner  hingewiesen,  auch  hat  es 
an  Erleichterung  dieser  Benutzung  durch  Schulausgaben  nicht  ge- 
fehlt. Das  vorliegende  Buch  ist  nun  ein  weiterer,  wie  wir  mei- 
nen werthyoUer,  Beitrag,  die  noch  übrig  gebliebenen  Schwierig- 


keiten in  Sache  und  Sprache  allmfihlicb  der  Lösung  entgegen- 
zafahren.  Die  Einrichtung  ist  im  Ganzen  die  ans  den  Weid- 
mannschen  und  Teubnerschen  Schulausgaben  bekannte.  Speziell 
ergiebt  eine  Vergleichung  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  der  von 
Denschle,  dafs  Hr.  Kratz  den  Umfang  der  Anmerkungen  be- 
trieb tlicb  verringert  hat;  man  kann  diesen  Unterschied  auf  reich- 
lich 20  Seiten  veranschlagen.  Nun  wird  man  über  das  rechte 
Mafs  der  Interpretation  schwerlich  eine  übereinstimmende  Mei- 
nung herbeiführen  können,  auch  kann  der  Gebrauch  der  neuen 
Ansgabe  in  einer  Schulklasse  im  Allgemeinen  nur  zeigen,  ob  ein 
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Zuwenig  Ton  Erifnterong  för  den  IBttebdiiag  der  8di9ier  in 
dner  2.  Aasgabe  za  bcMmi  ist;  ein  Zovid  wii^  scliwer  xa  eoo- 
sUtiren  sein.  Es  kommt  daher  mehr  in  Betracht«  ob  das,  was 
^egeboi  worden  ist,  richtig  ist  and  eine  gewisse  weiterffthrende, 
anregende  Kraft  in  sich  trigt.  die  s.  B.  dorch  knappe,  frische 
Ausdrocksweise  mitbedingt  wird.  Indem  wir  anerkennen,  dafs 
in  dieser  Beziehong  die  neue  Ausgabe  sich  recht  wohl  den  frü- 
heren an  die  Seite  stellen  darf,  heben  wir  einige  Stellen  herror, 
nm  das  kritische  Verfahren,  sowie  die  ErkUrongsweise  des  Hm. 
Verf.  einigermafsen  ta  seigen. 

Gleich  za  Anfang  in  den  Worten  des  Sokr.:  Wie?  konnsai 
wir  denn,  wie  das  Sprfiehwort  sagt,  nach  dem  Fest  x«!  v<rra- 
Qovfuw  ist  Hr.  Kratz  nicht  geneigt,  diese  beiden  Worte,  die  in 
allen  Handschriften  stehen,  mit  Cobet  und  Denschle  als  Glossem 
anzusehen,  in  der  That  ist  die  Abwerfnng  der  Worte,  wie  mir 
scheint,  nicht  dringend,  inde&  wenn  Hr.  Kratz  sagt:  Dem  bild- 
lichen Ansdmck  folgt  anch  der  eigentiidie  (neu  «<rr.),  den  nach 
OlTropiodoros  das  Sprfiehwort  sdbst  enthielt,  wie  znm  Zeichen, 
dals  me  Anspielung  verstanden  worden  sei,  so  ist  das  Tielieicht 
zu  prignant  ansgedrnckt  Den  eigentlichen'  „Ausdruck*^  konnte 
das  Spriicbwort  nicht  enthalten,  auch  liegen  ja  zwei  Sprfichwör- 
'  ter  vor.  das  des  Kallikles,  womit  der  Dialog  anlUngt,  und  das 
des  antwortenden  Sokrates,  nur  zu  dem  erstem  hat  Olympiodor 
und  ein  anderes  Scholion  jenes  visreQBtr  als  ErklSmng  gef&gt 
Wie  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Stelle  den  kritischen  Versachen  we- 
niger Gewicht  beilegt,  als  es  meist  geschieht,  so  verfiihrt  er 
aach  an  andern  Stellen  gewöhnlich  so, 'dafs  erB.  F.  Hermanns 
Klammem  wieder  entfernt.  Indessen  ist  er  doch  weit  entfernt, 
Verbesserungen  des  überlieferten  Textes  principiell  mifstranisch 
anzusehen;  so  nimmt  er  mit  Deuschle  4&d  die  Conjectur  Hir- 
scbigs  avt<p  auf;  473  d,  wo  in  den  Worten  o  d/x^  didotig  die 
meisten  Handschriften  dixt^v  nicht  haben  —  in  F  steht  es  durch 
zweite  Hand  nach  diiovg  — ,  vermuthet  Hr.  Kratz  selbst  dixr^w 
dov$f  woraus  diHoig  leichter  habe  entstehen  können;  47Sb  be- 
hält  er  zwar  das  seit  Bekker  ausgeschiedene  iv  Xdyeig  wie  ich 
denke  mit  Unrecht  bei,  schlägt  aber  wenigstens  Tor  sn  lesen:  r« 
W9  rovrav  xdHifftof  iöttv;  FI.  mr  Xdyeig;  nolv  dtaqtBQBi  xv2., 
wodurch  recht  passend  auch  eine  Überaussige  Frage  des  Sokratea 
wegfallen  wurde;  486a  liest  er  mit  Bonitz  Xaxotg  für  Idßoig^ 
etwas  weiter  tavrä  mit  Deuschle  statt  ttevtay  492  b  xctxiof  aw 
tlrj  nach  Beiter;  512  a  fügt  er  ein  ay  ein  in  der  Stelle  neu  tovto 
onjaeup  av^  av  re  etc.,  vergifst  aber  zu  erwähnen,  dafs  Hein- 
dorf schon  dieselbe  Vermuthung  gehabt  hat;  für  ti  de  hat  er  an 
8  Stellen  zum  Theil  nach  Anderer  Vorgang  ri  dai  gesetzt;  auf 
S.  171  stimmt  er  auch  Hirschigs  Conjectur  xanwg  taig  dtttUfid- 
9ovg  (statt  xaHovg)  bei  (4%e).  Dieses  Verzelchnifs  schon  zeigt 
wenigstens,  dafs  Hr.  Kratz  bei  aUer  Rücksicht  auf  die  Handschrif- 
ten doch  nicht  gemeint  ist,  ihnen  zuviel  einzuräumen,  und  dies 
würde  noch  mehr  erhellen,  wenn  man  die  zu  Grande  gelegte 
Textesrecension  Hermanns  genauer  mit  der  Vulgata  Vergliche  (cf. 
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S.  162  wii^atfiOfiöttttog).  Es  bleiben  allerdings  im  Texte  bei  Hrn. 
KtBti  noch  manche  schwere  Stellen  übrig,  von  denen  Ref.  glaubt 
amiefatnen  zu  müssen,  es  sei  fruchtlos,  sich  mit  ihnen  abzuqnS* 
len,  wiewohl  er  zngiebt,  dafs  Hr.  Kratz  einige  Anstßfse,  die  frü- 
her zu  Aeiidernngeri  reranlafsten,  eriiedigt  bat.  So  bat  er  die 
Stelle  453  c  6  ta  noia  ttSv  ^cimp  ygdcpmv  xal  nov  um  vieles 
dadurch  annehmbarer  eemacbt,  dafs  er  bemerkt,  für  den  Athener 
sei  der  Ort,  wo  ein  Maler  arbeite,  eine  deutliche  Bezeichnung 
(Ar  den  Stil,  in  welchem  er  male.  Bei  uns  ist  freilich  der  Stil 
eine  viel  mehr  willlcürliche  Sache.  In  dieser  Bemerkung  hat  der 
Hr.  Verf.  auch  schon  in  Jahns  Jahrbüchern  (Bd.  89.  90  Heft  8) 
Zostimmong  gefunden.  Doch  schreibt  Hr.  Kratz  seiner  obigen 
Deutung  nicht  so  viel  Gewicht  zu,  dafs  ihm  nicht  die  Conjectur 
Stallbaums  (Rouths)  %a\  rnSg  doch  auch  Werth  behielte.  Jeden- 
falls würde  sie  der  Ref.  auch  der  Vermntbung  Denschles  ^  ov; 
vorziehen.  Im  Anhang  S.  163  handelt  Hr.  Kratz  von  der  Stelle 
480 e  Tovvaimiov  xrX.,  die  er  eine  „merkwürdig  mifsverstasdene^ 
nennt;  mir  ist  nicht  bekannt,  auf  welche  Vorgänger  er  dies  ha« 
zieht  und  in  wiefern  die  Stelle  zn  Mifsverständnisaen  besondera 
Anlafs  gSbe,  die  durch  die  Anmerkung  des  Hrn.  Kratz  erledigt 
würden,  indefs  werden  jedenfalls  zu  in  nützliche  Notizen  und 
Parallelen  gegeben.  Mit  der  Anmerkung  zu  483  a  ro  aimtlis^iu 
HtX,  (gegen  die  Annahme  eines  Glossems  und  gegen  Heindorfe 
Einschiebung  eines  olov)  bin  ich  ganz  einverstanden. 

Eine  schwierige  Stelle  ist  491  d,  wo  Kallikles  sagt,  ddfs  es 
denen,  die  Einsicht  in  die  Staatsangelegenheiten  und  Muth  haben^ 
zustehe,  den  Staat  zo  regieren,  und  dals  es  gerecht  sei,  diese  hat« 
ten  mehr  als  die  Anderen,  die  Herrschenden  mehr  als  die  Be- 
herrschten  {tovg  uQXOftag  rtSv  dpxofiBVtJif),  und  wo  8okrates  die 
Gegenfrage  thut  te  ii  ä^htSp^  «S  Srea^Qs;  rj  ti  OQ^ortag  ij  dgxofi^- 
f€v$.  Die  Handschriften  bieten  keine  wesentlichen  Hülfen,  indem 
sie  zu  weit  auseinander  gehen.  Bekker  löfst  blofs  stehen:  ti  di 
(fAtwfy  «0  iratga;  Von  dieser  Anshülfe  sagt  Hr.  Kratz,  sie  ge« 
schehe  gegen  alle  handsohriftliehe  Autorität,  aber  vielleicht  zum 
Vortheil  der  Sache  (S.  92),  während  auf  S.  164  f.  die  gewöhn- 
liehe  obige  Lesart  erklärt  wird.  Densdile  schrieb:  tl  di  ovrcor^, 
CD  ittLiqey  ti  oiei;  aqxüfrag  }]  AQxoi*^^ovg,  den  ^nren  einiger 
HandscDriften  folgend.  Olympiodors  Bemerkung  zu  der  Stäle 
macht  es  fast  gewifs,  dafs  die  richtige  Fassung  der  Worte  in  den 
Handschriften  überhaupt  nicht  mehr  vorliegt,  aber  die  Herstel- 
hing  wird  schwer  sein.  ^  Da  Hrn.  Kratz  die  füngste  Aenfserung 
über  die  ganze  Stelle  von  einem  so  bewährten  Kenner  des  Plato 
wie  Director  B.  Schmidt  wohl  unbekannt  geblieben  ist  (Viieber^tie 
1863),  so  setze  ich  sie  hierher:  Atrepta  igitur  ea  quae  esiretim 
CalKclis  t>erbis  obktta  erat^  in  hanc  partem  disputandi  an$a:  Ti 
di  avtth,  inguit,  ä  itatga;  ij  ti  OQXorrag  ^  aqjfifiivcvg.  Haec 
etiiim  Stephani  seriphira  ei  sententiae  et  universae  Socraiis  con* 
iutHtdini  ridetur  accommodaHssima  esse.  Etenim  eafpUeandum  erat 
onmium  primum  quid  $it  ilktd  nUot  ^etp  „quid  phts  habere  cae- 
iiris^  seu  „qvid  praeter  ceteros  praecipuum  habere*^^  deinde^  quo 


Digitized  by 


Google 


288  Zweite  AbtheiloDg.    Literarische  Berichte. 

CaUkles  o^ct^  Uiud  perHnere  vellei  „guaiemu  mpermUe$  pht$ 
quam  quibus  impereUtr?'*  Si  vero  ewi  Ciarkiani  codieis  teriptura 
ttvtiSr  praeferenda  eidetnr,  Keckio  ego  assenHor  «In,  ui  inUr- 
rogandi  qtddem  Signum  post  hdiQe  toUendum  e^Hmem,  . . .  f>erba 
ip$a  aiUem  non  cum  ilio,  ab  antecedenie  structura  diren^ta,  per 
se  interpreter  (y,u>ie  so?  meinst  du  mit  den  herrschenden  sich 
selbst  beherrschende?^*)  sed  suspenso  ab  iüa  faciam:  quid  vero? 
sibi  ipsis,  amabo,  an  qua  ratione  imperantes  (par  est  phts  seu 
praecipui  aUquid  habere)  quam  eos  quibus  imperatur?**  eodemque 
modo  paullo  post  „unumquemque  dico  (par  esse  plus  habere)  sibi- 
tuet  ipsi  imperantem". 

Gleich  daraaf  (491  e)  findet  sich  eine  neae  Schwieriekeit  Kai- 
likles  erachtet  die  Sokratische  Forderung  der  Selbstbehemchimg 
und  Besonnenheit  so  seltsam,  dals  er  ausruft:  eig  ij9vg  et'  toig 
i^Xi^iovg  Xiysig  rovg  aoSqtQOPitg.  Dann  folgt  in  den  Handschrif- 
ten, meist  ganz  als  Rede  des  Sokr.  angesehen:  ftwg  yoQ  ov;  oi- 
delg  og  tig  ovx  av  yvoiti^  ort  ov  rovto  Xsym,  Worauf  Kallikles 
seine  Worte  bekräfUgend  fortfährt:  narv  ys  <jg)od^a,  cS  £,y  iuei 
niSg  av  eidaifimr  yivoito  av^Qmnog  dovXevmv  orq^ovi»  mtX.  Statt 
wie  Bekker  die  "Worte  fi<Sg  yoQ  ov;  noch  dem  Kall,  zusnschrei- 
ben,  wodurch  die  Antwort  des  Sokrates  etwas  sehr  Frostiges  be- 
kommt, scheidet  Hr.  Kratz  gewifs  besser  das  ov  als  Dittographie 
«US  und  folgt  damit  dem  ricinus  und  Routii.  Die  Weglassung 
des  letzten  ov  vor  rovro^  die  Deuschle  vorgeschlagen  hat,  scheint 
gar  keine  Billigung  gdunden  zu  haben.  Ich  fuge  noch  eine  Ver- 
muthung  des  Herrn  Dir.  H.  Schmidt  hier  ein,  der  auf  S.  4  des 
genannten  Festprogramms  sagt:  Una  mihi  videtur  ad  sanandum 
loeum  rta  rekqua  esse  ea,  ut  eerba  iUa,  codieum  vestigia  sequen- 
tes,  ita  reßngamus:  ovdslg  oarig  ovx  at  yfoitj  oti  ovx  oStm  (dies 
Wort  haben  A  und  J)  tovto  Itym,  reftctaque  non,  ut  adkue  fa^ 
ctum  est^  ad  eerba  tovg  ^Xt&iovg  Uyetg  tovg  odqtQOPCtg  sed  ad 
antecedentia  iis  dg  tjdvg  sl  referamus  ita,  ut  Socraies  neget 
festive  se  et  joci  causa  disßisse,  imperanies  ipsis  se  intelHgere 
temperantes^  quos  stultos  appellare  placeat  CalkcU.  Ad  quae  kie 
„imo  vel  maxime  (ndrv  ye  aqtödga)  inquit;  quomodo  enim  serio 
tu  credere  potes,  felicem  esse  cum,  aui  euipiam  serpiat".  Die 
Zusammenstellung  der  ^U&iot  und  otoq^Qoifeg  durch  Kallikles  ist 
allerdings  so  einfältig  und  so  wenig  der  Rede  werth,  dafs  mir 
Herrn  Schmidts  Versuch  von  dieser  Seite  ganz  gelungen  zu  sein 
scheint. 

In  Bezuff  auf  die  Einleitung  und  die  Nachweisnng  der  philo- 
sophischen Mittel,  die  im  Oorgias  verwendet  werden,  hat  sich 
Herr  Kratz  absichtlich  beschränkt;  er  scheint  dabei  hauptsächlich 
auf  die  Schüler  Rücksicht  genommen  zu  haben ,  die  selten  von 
solchen  Zugaben  den  rechten  Gebrauch  machen.  Deuschle ^s 
Anseabe  mit  ihrem  in  dieser  Beziehung  hervorragenden  Reichtham 
(Einleitung  als  ZurQstung  zu  einer  wiederholten  raschen  Lesung 
des  Dialogs,  logische  Analyse,  TabeUe  mit  vielen  Hinweisungen 
auf  K.  W.  Krügers  Grammatik)  hat  offenbar  den  Lehrer  nicht 
zum  Wenigsten  mit  im  Auge,  und  ich  glaube,  dafs  diese  beiden 
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Abdcbten  sieb  reclit  gut  Tereinigen  lassen.  Aach  Hr.  Kratz  liat 
es  getban;  dafs  sein  Plan  nicbt  za  einer  eben  solchen  Ansführnng 
yeranhifste,  läfst  sich  nicht  tadeln.  För  den  Schüler  fehlt  es  nir- 
gends bei  ihm  an  den  nötliigen  grammatischen  Hülfen,  sie  sind 
knapp  gefafst  und  berufen  sich  mit  Recht  nicht  auf  eine  bestimmte 
Grammatik.  Mit  der  Nachhülfe  durch  Uebersetzungen  ist  der  Hr. 
Verf.  natürlich  sparsam  verfahren.  Ueberhaupt  scheint  mir  in 
dem  richtigen  Mafs  der  Anmerkungen,  in  dem  Tacte  für  die  Auf- 
findung dessen,  was  dem  Verständnifs  des  Autors,  ohne  allzn- 
grofse  umhersuchende  ThStigkeit  de»  Lesers  zn  verlangen,  wirk- 
lich zu  Gute  kommt,  ein  Hauptvorzug  der  neuen  Bearbeitung  za 
Hegen,  obwohl  ich  noch  einmal  bekenne,  -dafs  sich  in  dieser  ße- 
fiehong  jedes  Urtheil  für  ein  subjectives  aosgeben  mufs. 


IV. 

Poetische  Personification  in  griechischen  Dichtun- 
gen mit  Berücksichtigung  lateinischer  Dichter  und 
Shak&peres.  Erste  Abtheilung.  Von  Dr.  C.  C. 
Hense.  Parchim,  1864.  Wehdeniannsche  Buch- 
handlung.   XIV  u.  52  S.  8. 

Die  genannte  Schrift  ist  als  Festschrift  zur  Feier  des  SOOjäli- 
rigen  Bestehens  des  Grofsherzoglichen  Friedrich- Franz -Gymna« 
siums  zu  Parchim  Yon  dem  derzeitigen  Director  desselben.  Hm. 
Dr.  Hense,  verfafst  und  der  von  ihm  geleiteten  Anstolt  in  einer 
besonderen  Widmung  zugeeignet  worden,  in  welcher  die  uner- 
schütterlichen Grundlagen  und  die  entsprechenden  Aufgaben  des 
dentschen  Gymnasiums  scharf  und  bündig  bezeichnet  und  gewür- 
digt werden.  Eine  Anstalt,  die  mit  solchem  Geiste  geleitet  und 
gepflegt  wird,  kann  an  der  Schwelle  ihres  neuen  Jahrhnoderts 
kein  besseres,  ihren  Bestand  und  ihr  Gedeihen  verbürgendes 
Omen  wünschen  und  empfangen. 

Der  Gegenstand  der  gelehrten  Abhandlung  betriiTt  eine  eigen- 
thümliche  Form  der  poetischen  Darstellung,  die  Personification. 
Bas  Wesen,  die  Bedeutung  und  Mannigfaltigkeit  der  poetischen 
Personification  ist  von  dem  Hm.  Verf.  nicht  nur  mit  philosophi- 
schem und  ästhetischem  Sinne  erfafst  und  mit  poetischem  Ge- 
fühle nachempfunden  und  durchdrungen,  sondern  auch  mit  einem 
solchen  Reichtbnme  der  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  znr  An- 
schauung gebracht  und  exemplificirt  worden  aus  griechischen 
Dichtem  ins  Besondere,  gleichzeitig  aber  auch  aus  lateinischen, 
aus  Shakspere  und  andern  neueren  deutseben  Dichtem,  dafs  die 
Schrift  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  erweckt  und  nicht 
nur  eine  selbstständige  wissenschaftliche  Bedeutung  in  Anspruch 

Z«iUchr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  XIX  .4.  19 
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nimmt,  soDdern  aach  einen  aufserordentlich  werthyoUen  Behng 
zum  tieferen  Yerständnifs  der  Poesie  und  zur  frucbtbiiogeiida 
BeliandluDg  poetischer  Lectüre  in  dankenswerthester  Weüe  <ia^ 
bietet 

In  den  allgemeinen  Vorbemerkungen,  p.  V — XIV,  behiodelt 
der  Hr.  Veif.  vom  ästlietiscbeu  Geaichtspuncte  aus,  unter  KvSk- 
rung  zahlreicher  Beispiele  und  Belege  aus  älteren  und  neoerai 
Dichtern,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  poetischen  Peneoi- 
lication,  „die,  ein  Kind  der  Phantasie,  sowohl  verkörpert  ak  Iw- 
seelt,  den  Gegenständen,  die  sich  durcli  Formlosigkeit  der  Schranke 
der  Gestalt  entziehen,  das  Maafs  anschaubarer  Fernen  gieb;  die 
Verhältnisse  des  Geistes,  ihrem  Wesen  nach  der  siDoliehen  An- 
schauung entzogen,  in  die  Erscheinung  treten  und  za  »Biitich 
anschaubaren  Gestalten  werden  läfst;  leblose  Gegenstände,  tob 
Natur  dem  empfmdenden,  deukendeu  Leben  entfremdet,  zorn  Ge- 
fühl und  zur  Empfindung  erweckt,  sie  zu  menschlich  gestaltetes 
Wesen  erhebt,  den  Reichthum  und  die  Fülle  des  persddidieD 
Lebens  vermehrt.^^  Im  Alterthume  tritt  namentlich  die  mythisdie 
Naturpersonification  hervor,  dann  auch  die  Personificatioii  ab* 
stracter  Begriffe,  sinnlicher  Ideen  und  Mächte;  „aber  von  allem 
Mythischen  losgelöst  in  frei  poetischer  Weise  hat  die  neuereP<x«t 
die  Belebung  und  Gestaltung  der  Natur  hervorgebracht  und  s^v 
mit  einer  Individualisirung  und  Vertiefung,  mit  einer  malerudKU 
Innigkeit,  wie  sie  den  Alten  fremd  war,"  Als  besondere  Fonso 
der  Fersonification  (aufser  den  durch  Epitheta,  Apposition  n. 8.^ 
hervorgebrachten)  werden  die  Anrede  und  die  Einfuhrnng  ^ 
Gegenstände  als  redender  Personen  bezeichnet,  und  es  wird  aafdei 
Unterschied  in  der  Personification  der  neueren  Dichtung  (Sluk.*- 
pere)  und  der  antiken  hingewiesen,  der  in  dem  Wesen  der  f^ 
sticität  und  des  malerischen  Individualismus  zu  finden  ist 

Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  nun  zur  speciellen  Aufgabe^ 
macht,  die  sprachlichen  Wendungen  darzulegen,  welcfaeiBi' 
besondere  bei  den  Griechen  personificirend  gebraucht  wcr^ 
Diese  Wendungen  zerfallen  in  drei  Gruppen.  Die  erste  derselben 
umfafst  alle  VVörter,  welche  Th eile  des  menschlichen  Körpo^  ^ 
zeichnen  und  durch  Anfuhrung  eines  solchen  Theils  die  Vorsiel' 
lung  der  menschlichen  Gestalt  überhaupt  erwecken;  die  i^^ 
Gruppe  umfafst  die  Wörter,  welche  Lebensverhältnisse  heuÜ^ 
nen,  die  der  Mensch  noch  mit  den  Thieren  theilt,  wie  Zeo^i^ 
and  Geburt  und  Verwandtes,  Leben  und  Sterben,  Wachen  oh 
Schlafen  u.  dergl;  die  dritte  Gruppe  umüftfst  diejenigen  Viöt^' 
welche  Geistesverhältnisse  bezeichnen,  die  dem  Menschen  als  psf* 
chischem  Wesen  allein  angehören,  das  grofse,  yielamspaDneB^* 
reiche  Gebiet  der  Wendungen,  welche  eine  Gesinnung  besele^ 
nen  und  pcrsoniGcirend  auf  Naturverhältnisse,  abstracte  Bepif^ 
und  mechanische  Gegenstände  übertragen  werden. 

In  der  vorliegenden  Schrift  wird  zunächst  die  erste  GnipP^ 
S.  1—61,  behandelt  in  36  Abschnitten,  z.  B.  I,  xa^«,  x«^' 
K€q)aX^y  Caput,  head:,  IL  xoiiti^  (poßt^f  HOfA&v,  Xdcwgy  ß6<ft^ipi 
coma,  crifUs,  Äatr;  HL  fAhamwj  frons,  forehead-^  —  VII.  o^^ 
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^leqfOQOpj  Cooiposita  von  wtp  und  Verba  des  Seheos;  VIIL  oifo- 
tastet  auriiuSy  ear,  x(D<)pd^,  surdms,  deaf^  —  XXXVI.  nwig^  pes^ 
foot  und  Cpinposita,  Ausdrücke  und  Verba,  welche  eine  Bew«. 
f^ng  bezeichnen;  und  zwar  All%8  mit  solcher  Ausführlichkeit, 
Klarheit,  Belesenheit,  Gelehrsamkeit,  mit  einer  so  reiclien  Fülle 
der  schönsten  und  schlagendsten  Beispiele,  dafs  wir  nicht  nur 
eine  interessante  Vergleichung  der  hervorragendsten  Dichter  des 
Alterthums,  Shakspere^s  und  neuerer  Dichter,  sondern  eine  höchst 
fruchtbare  Darlegung  der  Entwicklung  der  Poesie  überhaupt  in 
Anschauungen  und  Darstellungsformen  erhalten.  Die  Schrift  bie- 
tet einen  aufserordentlicben  Reichthnm  an  Beispielen  in  schöner 
Zusammenstellung,  bei  selbständiger  Prüfung  und  Erklärung  zahl- 
reieher  Stellen  und  unter  Wahrnehmung  höherer,  geistiger  Gc- 
sichtspuncte,  und  wird  namentlich  auch  beim  Jngeadunterrichte 
anregend  und  belebend  verwerthet  werden  können.  Wie  wir 
dem  Hrn.  Verf.  für  diese  Gabe  seines  mühsamen,  sinnigen  Fleifses 
herzlich  danken,  so  wünschen  wir,  dafs  es  ihm  gefallen  möge, 
auch  die  andern  beiden  Gruppen  in  ähnlicher  Weise  zu  behan* 
dein  nnd  wo  möglich  das  Ganze  in  einem  Werke  zusammenzu- 
stellen,  dem  der  Beifall  und  Dank  Vieler  gewifs  und  sicher  zu 
Theil  werden  wird. 

Sondershausen.  G.  Qu  eck. 


Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des  Q. 
Horatiiis  Flaccus.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  schwierigeren  Stellen  für  den  Schul- 
und  Privatgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  G.  A.  Koch» 
Conrector  des  Gymnasiums  zu  St.  Thom«-}  in  Leip- 
zig, Ritter  etc.  Hannover,  Hahn  sehe  Buchhand- 
lung.   1863.     Preis  1  Thlr. 

Wiewohl  sich  gegen  den  Gebrauch  von  Speziallexica  för  ein- 
zelne Schriftsteller,  besonders  solche,  welche  in  den  obersten 
Gymnasialklassen  gelesen  werden,  manches  einwenden  läfst,  da 
die  Schaler  dieser  Klassen  angehalten  werden  müssen,  schon  bei 
der  Vorbereitung  den  Sprachgebrauch  verschiedener  Schriftsteller 
zu  vergleichen  und  iius  der  Grundbedeutung  eines  Wortes  die  jeder 
einzelnen  Stelle  entsprechende  selbständig  abzuleiten,  so  erscheint 
doch  die  Abfassung  eines  besonderen  Horazlexicons  aus  mehre- 
ren Grönden  gerechtfertigt.  Denn  einerseits  bietet  dieser  Dich- 
ter in  sprachlicher  und  antiquarischer  Beziehung  der  Schwierig- 
keiten und  Eigenthfimlichkeiten  so  viele  dar,  dafs  in  einem  ge- 
wöhnlichen Schullexicon  nicht  auf  alle  Rücksicht  genommen  wer- 
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deo  kaon,  aodrcneits  ist  ia  den  berkönniilirlien  allf;«iieiiieii  Wör- 
tcrbocbern  noeh  so  wenii;  der  Umf^estaltniig  seines  Textes  Rech- 
nnng  getragen  worden,  dals  die  Vorbercitnng  des  Scbfilere  in 
▼iden  FSUen  nicht  anders  als  mangelhaft  bleiben  mnüs.  Diese 
Grunde  haben  den  Herrn  Veiftsser  des  oben  betcichneten  Wör^ 
terbnehes  zur  Ausarbeitung  desselben  bestimmt,  und  es  durfte  sich 
sein  Gebrauch  von  Seiten  der  Schüler  besonders  da  empfehlen, 
wo  in  den  USnden  derselben  nur  Textausgaben  geduldet  werden. 
Vornehmlich  aber  wird  es  sich  dem  Privatstndium  als  förderlich 
erweisen,  weil  der  Verf.,  welcher  dem  Dichter  offenbar  ein  ein- 
gehendes Studium  gewidmet  bat,  die  Resultate  der  neueo  For- 
schungen mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Kurze  in  ibm  <u- 
sammengestellt  hat.  Dabei  hat  er  behutsam  geprüft  und  nicht 
sofort  j^e  Conjectur  und  Erklärung,  deren  die  neuere  Zeit  be- 
sonders 10  diesem  Dichter  so  maucbe  wunderliche  lu  Tage  ge- 
fördert hat,  der  Aufnahme  oder  Erwähnung  gewürdigt.  Wo 
▼erschiedene  Lesarten  oder  Erklärungen  mit  gleichem  Recht  An- 
spruch auf  Crlaub Würdigkeit  zu  erheben  schienen,  sind  sie  in 
gleicher  Weise  berücksichtigt  worden,  so  jedoch,  dafs  der  VerL 
es  nicht  unterlassen  hat,  sich  jedes  Mal  f&r  eine  bestimmte  in 
entscheiden.  Die  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  ist  sachgemäfs 
entwickelt  und  vielfach  auf  diejenigen  Stellen  verwilesen  worden, 
an  denen  dieselben  in  eigenthfimlicher  Weise  gebraucht  sind.  Da 
ferner  nicht  selten  auch  aer  Sprachgebrauch  anderer  Dichter  und 
selbst  von  Prosaikern  aus  der  besten  Zeit  zur  Vergleicbung  her- 
angezogen worden  ist,  so  wird  der  Schüler  von  selbst  auf  die 
Beobachtung  der  dichterischen,  speziell  der  horazischen  Diction 
hingewiesen,  und  es  ist  zu  diesem  Zweck  noch  ein  kurzer  syntak- 
tiscb-rhetorischer  Anbang  dem  Ganzen  beigegeben  worden.  Auch 
▼erdient  henrorgehoben  zu  werden,  dafs  bei  Sacherklärungen 
öfters  auf  solche  Werke  hingewiesen  worden  ist,  aus  denen  wei- 
tere Belehrung  geschöpft  werden  kann.  Somit  läfst  sich  anneh- 
men, dafs  durch  dieses  Wörterbuch  nicht  nur  der  Lexicographie 
im  Allgemeinen  ein  Dienst  erwiesen,  sondern  auch  für  die  Lec- 
tfire  des  Horaz  im  Besonderen  eine  erspriefslicher  Unterstützung 
geboten  worden  ist. 

Potsdam.  Sorof. 
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VI. 

F.  Comelü  Taciti  opera.  Ex  eetustissimis  codidbus  a  se 
denuo  collatis^  glossis  seclusis,  hwunis  retectis,  men- 
dis  correctis  recensuit  Franciscus  Rilter.  1864-. 
Lipsiae:  W.  Engelmann.  XXXVIII  u.  797  S.  gr.  8. 

WeuD  langjährige  und  stete  gesteigerte  Beficbäfdgung  mit  ei* 
neoi  Scbrifteteller  des  Alterthums  für  denjenigen,  der  eine  neue 
Ausgabe  desselben  bietet,  ein  günstiges  Vorurtlieil  zu  er%vecken 
im  Stande  ist,  so  darf  Herr  Prof.  Ritter  in^  Bonn  dieses  in  Be- 
trelF  des  Tacitns  vrobl  mit  einigem  Rechte  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  und  erwarten.  Vor  mehr  als  32  Jahren  erschien  von 
ihm  bei  Habicht  in  Bonn  zuerst  eine  Ausgabe  des  Agricola;  im 
J.  1834—1836  ebendaselbst  eine  Gesammtansgabe  des  Tacitos  in 
2  Bänden,  1848  folgte  dann  im  Verlage  von  Deigbton  in  Cam< 
bridge  eine  Ausgabe  in  4  Bänden  mit  critischem  und  exegetischem 
Commentare.  r^ach  16  Jahren  hat  jetzt  Ritter  zum  3.  Male  sei* 
nen  liebgewonnenen  Schriftsteller  in  .einem  Bande  unter  oben  an- 
gegebenem Titel  ei*8cheinen  lassen.  Seine  Absicht  ist  mogh'clmt 
genaue  Herstellung  des  Textes,  wobei  ilim  der  Umstand  von  nicht 
geringem  Nutzen  gewesen  ist,  dafs  er  selbst  die  Haupthandscbrif- 
ten  des  Tacitus  1842  in  Leyden  und  1857  in  Florenz  noch  sorg- 
fältiger, als  das  früher  von  Andern  geschehen  war,  verglichen 
und  durch  Autopsie  ihre  Beschaffenheit  näher  kennen  gelernt  hat 
Defsbalb  gibt  uns  R.  in  der  Einleitung  eine  eingehende  und  lehr- 
reiche Geschichte  dieser  Handschriften  und  des  critiscben  Mate- 
rials, welches  fiie  Grundlage  för  die  Textesconstitnirung  des  Ta- 
dtus  bildet.  An  der  Spitze  steht  mit  Recht  die  erste  Mediceische 
Handschrift,  die  nach  dem  Tode  des  Pabstes  Leo  X  (am  1.  Decbr. 
1521)  nach  Florenz  in  die  Bibliothek  der  Familie  Medici  kam, 
aus  der  bekanntlich  auch  Leo  stammte.  In  den  Besitz  dieser  Hand- 
schrift, wodurch  allein  die  erste  Hälfte  der  Annalen  erhalten  ist, 
war  derselbe  vor  1509,  zu  der  Zeit  als  er  noch  Kardinal  war, 
nicht  ohne  viel  Mühe  und  Kosten  gekommen,  wie  wir  aus  der 
im  Auftrage  dieses  Pabstes  von  Beroaldus  im  J.  1515  besorgten 
ersten  Ausgabe  ersehen.  In  Betreff  des  Ortes  aber,  woher  diese 
Handschrift  nach  Rom  gebracht,  und  der  Zeit,  wann  sie  geschrie- 
ben ist,  stellt  R.  eine  andere  Ansicht  auf,  als  man  hierüber  ge- 
wöhnlich hat.  Meistens  folgt  man  nämlich  in  dem  ersten  Punkte 
dem  Beatus  Rhenanus,  der  iti  seiner  1533  erschienenen  Ausgabe 
des  Tacitus  zu  Annal.  IIU,  43  die  Bemerkung  macht:  Utinam  /•- 
cuisset  hie  exemplar  Saxonicum  inspicere^  quod  Quaestor  quidam 
Pontificius  cum  e  Dania  rediret,  in  Corbeiensi  bibliotheca  reper- 
tum  Romam  secum  delulit  ad  Leonem  X  Pont.  Max.  bonorum  lit- 
terorum  haud  illiberalem  patronum,  qui  ilU  quingentof  ducatos 
numerari  iusiit.  R.  erklärt  sich  gegen  Corvei  für  Fulda,  und  zwar 
vorzugsweise  aus  folgendem  Grunde.    Im  9.  Jahrb.  lebte  in  dem 
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berOhiDten  von  Bonifacius  ge^rfiodeten  Kloster  za  Fulda  ein  ge- 
lehrter Mönch  Rudolph  (Ruodolfiss)^  der  von  deu  Aonai.  Fold.  den- 
jenigen Thcil,  der  Ton  838  —  863  reicht,  verfafst  hat  .Dieser 
Mönch  maelit  in  seinem  Werke  zum  Jahre  862  (Pertz  H.  6. 1 
p^  368)  die  Bemerkuog:  igiiur  in  ioco  gui  apptiUUm'  Mimiäa  (das 
jetzige  Minden),  super  amnem  quem  Cornelius  Tacitus,  scriptor 
rerum  a  Romanis  in  ea  gente  gestarum,  Visurgim,  modemi  vero 
JVisaraha  eocant  vet.  Da  dieses  offenbar  ein  Hinweis  auf  die  im 
1.  und  2.  Buche  der  analen  des  Tacitus  erzählten  Feldziige  des 
Germanicus  ist,  so  zieht  R.  daraus  die  Folge,  dafs  es  in  der  er- 
sten  HSifte  des  9.  Jahrb.  in  dem  Kloster  zu  Fulda,  worin  der 
Mönch  Rudolph  lebte,  eine  Handschrift  des  Tacitns  gegeben  habe, 
welche  die  ersten  Bücher  der  Annaien  enthielt,  und  das  ist  nach 
R^'s  Ansicht  der  jetzt  noch  zu  Florenz  befindliche  Codex.  Eine 
weitere  Consequenz  ist  dann,  dafs  die  Entstehung  dieser  Hand- 
schrift nicht  mit  Bandinius  ins  11.  oder  mit  Mafimann  and  Eäl 
ins  10.,  sondern  nach  R.  bereits  ins  9.  Jahrh.  versetzt  werden 
mofs,  womit  auch,  wie  R,  versichert,  die  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift  übereinstimmt.  R.  kommt  aber  mit  Hülfe  des  Möndies  Aa- 
dolph  noch  weiter.  Derselbe  begann  nfimlich  im  J.  863  aock  ein 
Werk,  Translatio  S,  Alexandri  betitelt  (Pertz  M.  G.  H  S.  675ff.% 
das  nach  seinem  Tode  (865)  sein  Schüler  Meginhart  vollendcie. 
Darin  kommen,  wie  R.  S.  XVH  zeigt,  nach  Inhalt  und  Aosdrack 
unverkennbare  Beziehungen  auf  die  Germania  des  Tacitns  vor. 
Es  ist  aber  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  eine  von  PcrizoDins  ge- 
schenkte Handschrift,  welche  den  Dialogus  und  die  Germama  des 
Tacitus  und  Snetons  de  viris  illustr,  UbeUus  enthfilt.  Zwei  ao 
verschiedenen  Stellen  befindliche  Notizen  geben  uns  über  diesen 
Codex  genaue  Auskunft.  Wfihrend  der  Regierung  des  Päibstes 
Nikolaus  V  (1447 — 1455)  sind  nSmlich  zwei  kleinere  Schriften 
nebst  der  Schrift  Suetons  von  Enoe,  der  in  Frankreieh  und  Deutech- 
land  um  Handschriften  zu  erwerben  herumgereist  war,  nach  Ita- 
lien gebracht  worden.  Da  der  Mönch  Rudolph,  wie  wir  obea 
sahen,  die  Germania  des  Tacitus  gekannt  und  benutzt  hat,  so  hi 
R.  ganz  entschieden  der  Ansicht,  der  Niemand  wenigstens  eines 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  absprechen  wird,  dafs  Enoe 
das  Exemplar,  welches  er  nach  Italien  brachte,  und  das,  wie  es 
scheint,  damals  das  einzige  war,  welches  die  genannten  Scbriftai 
des  Tacitus  enthielt,  im  Kloster  zu  Fulda  gefunden  habe.  Diese 
Handschrift  selbst  ist  verloren  gegangen.  Aufser  der  Leidener 
Handschrift,  die  Ponlanus  daraus  abgeschrieben  hat,  ist  sie  aber 
auch,  wie  R.  S.  XX  überzeugend  nachgewiesen  bat,  die  nmiiit- 
telbare  Quelle  für  eine  Vaticanischc  N.  1862.  Alle  übrigen  habea 
ihren  Ursprung  aus  der  jetzt  in  Leydeu  befindlicheii.  Daraus  er» 
gibt  sich,  dais  gerade  diese  nebst  der  Vatic.  die  Grundlage  bil- 
den qiussen  für  den  Text  der  Germania  und  des  Diaiogms.  Defs- 
halb  hat  R,  für  diese  beiden  Schriften  im  J.  1842  selbst  an  Ort 
und  Stelle  den  Leydener  Cod.  verglichen.  Die  Lesarten  der  Vati- 
caniscben  Handschrift  bat  er  für  die  Germania  der  Ausgabe  Maf^ 
manns  entnommen,   diese  aber  zum  TheU   berichtigen  kdoneo 
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durch  den.  jetiigen  Pastor  io  AaderDacij,  Herrn  Dr.  J.  Watterich, 
während  dessen  Aufenthaltes  in  Rom.  Den  Dialogus  hat  Fr.  Bahl- 
mann  aas  Amsterdam  für  R.  noch  eigens  nach  der  Vaticantschen 
Handschrift  verglichen;  in  zweifelhaften  Fällen  stand  ihm  auch 
eine  im  Besitze  von  Herrn  Schopen  befindliche  und  von  O.  Jahn 
veranstaltete  CoUation  zu  (Gebote. 

R.  steht  für  Fulda  aber  noch  weiter  ein.  In  der  ersten,  1470 
zu  Venedig  gedruckten  Ausgabe  des  Tadtus  fehlt  aufser  den  sechs 
ersten  Büchern  der  Annalen  auch  der  Agricola,  Die  älteste  Hnnd- 
schrift,  die  wir  vom  Agricola  besitzen,  eine  Vaticanische  N.  3429, 
von  Wex  und  R.  mit  F  bezeichnet,  ist  aber  jedenfalls  noch  vor 
1497  entstanden.  Das  erhellet  aus  einer  in  dem  Codex  befindli- 
chen und  von  Fvie.  Ursinus  herr&brenden  Notiz:  Comelio  Tacito 
delia  Viia  (TAgricolay  scriito  di  mono  dt  Pomponio  Laeto,  ligato 
dietro  al  Tacito  stampato.  Dieser  Pomp.  Latus  ist  aber  1497  in 
Rom  gestorben.  Dafs  ein  zweiter  jetzt  J  bezeichneter  Vaticanua 
N.  4498.  der  ebenfalls  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  geschrieben 
ist,  ans  derselben  Quelle  stammt,  nimmt  R.  XXUI  mit  Recht  an 
aus  demselben  Grunde,  quod,  um  R,  selbst  sprechen  zu  lassen, 
in  Omnibus  gravioris  momenti  scripturis  eitiisque  ambo  consent 
html,  ea  auiem  in  quibus  a  se  discedntU  maximam  partem  a 
scriba  codici»  Ay  non  saHs  aUento  animo  ad  negotium  incum- 
bente^  peccata  sunt.  Eine  3.  Abschrift  hat  sich  nach  R.  auch 
noch  PiiteolanuSy  von  dem  die  1.  Ausgabe  sine  a.  ei  /.  herrührt, 
aus  demselben  Codex  verschafi't,  aus  dem  die  beiden  ehengenann- 
ten  Handschriften  ihren  Ursprung  haben.  R,  hat  defshalb  mit 
Recht  für  den  Text  des  Agricola  diese  drei  HQlfsmittel  als  die 
bedeutendsten  und  vorzuglichsten  erachtet,  wie  das  auch  schon 
von  Wex  geschehen  ist,  dem  Aemil.  Braun ,  H.  Brunn  und  Th, 
Mommsen  eine  genaue  Collation  der  beiden  Vaticauischen  Hand- 
schriften verschafft  haben.  Aus  der  Ausgabe  von  Wex,  Braun- 
schweig  1852,  hat  R.  die  Lesarten  von  F  u;  J  entnommen.  Die 
Handschrift,  aus  der  diese  beiden  ahgeschrieben  sind,  und  die 
auch  Futeolanus  wie  R,  glaubt  benutzt  hat,  ist  spurlos  verschwun- 
den.  Nach  A.'s  Ansicht  ist  aber  auch  diese  aus  Deutschland  nach 
Italien  gekommen,  und  zwar  ebenfalls  ans  der  Bibliothek  zu  Fulda, 
und  hat  mit  dem  ersten  Med  iceischen  Codex  und  dem  Stamm- 
codex der  Leydener  Handschrift  und  des  Vatic.  N.  1862  ursprüng- 
lich ein  Ganzes  ausgemacht.  R.  nimmt  diese.s  zunächst  aus  In- 
nern Gründen  an.  Hinc^  heifst  es  bei  ihm,  XXV,  et  glossae  et 
laeunae  et  menda  errantis  scriptoris  Hbrarii  eiusdem  generis  sunt, 
ut  iüa  quae  in  primis  Annalium  libris  observantur.  Ein  anderes 
Moment  ist  ihm  die  Orthographie  der  Wörter  vulgus,  vulgaris, 
vulgare,  tmlnus,  vulnerare,  vulius.  Diese  werden,  wie  R.  bereit« 
im  Phüologus  XX  S.  655—658  dargethan  hat,  in  den  genannten 
Handschriften  für  die  kleinem  Werke  des  Tacitus  ebenso  wie 
im  Medic.  1.  constant  in  der  angegebenen  Weise,  und  nie  t>olgus, 
voUns  cet,  geschrieben,  welche  Formen  sich  schon  im  Medic.  2. 
finden.  Dazu  kommt  folgender  äufsere  Umstand.  Von  dem  Me- 
dic. I.  haben  wir  jetzt  nur  noch  die  HSifte.   Ursprünglich  bestand 
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er  aus  34  Quaternioneo ;  der  erste  ist  jetzt  mit  XVID  bezeich- 
net, so  d^fs  17  yerioreD  gegangen  sind.  In  diesem  ersten  Tbeile 
befanden  sicii  aber  nach  R,  s  Vermuthang  die  Germaniaf  die  ja 
der  Mönch  Rudolph,  wie  wir  oben  sahen,  gekannt  hat,  femer 
der  Dialogus,  der  Agricola  und  aufserdem  noch  SuetonU  de  ctrü 
illustr.  libellus,  da  dieser  libelL  sich  nebst  der  Germ,  und  dem 
Dialog,  in  dem  Leyd.  Codex  findet  Diese  Combination  ist,  das 
Ufst  sich  nicht  läugnen,  sehr  sinnreich,  doch  habe  ich  mich  nicht 
Töllie  von  ihrer  Wahrheit  öberieugen  können.  Es  scheint  mir 
aofTallend,  dafs  das  Werkchen  des  Sueton  in  jener  Fuldaer  Hand- 
schrift mitten  zwischen  den  Werken  des  Tacitus  gestanden  bStte, 
und  man  möchte,  denk^  ich,  lieber  annehmen,  die  von  Enoc  mit- 
gebrachten Schriften  hätten  sich  nicht  in  einem  und  demselben 
Codex  gefunden.  Nicht  minder  auffallend  finde  ich  es,  dais  es 
Enoc  fast  50  Jahre  früher  gelungen  sein  sollte,  die  Germania  und 
den  Dialogus  aus  jenem  Kloster  nach  Italien  zu  bringen,  dais 
derselbe  aber,  von  dem  es  doch  ausdrücklich  beifst:  in  GalUam 
ei  inde  in  Germaniam  profectus  conguirendorum  libronim  gratia^ 
sich  um  die  Annalen  gar  nicht  oder  vergeblich  sollte  bemüht  ha- 
ben. Dann  habe  ich  noch  folgendes  Bedenken.  Der  erste  Medic 
Codex  ist,  wie  uns  R,  selbst  S.  I  sagt,  gut  und  sehr  regelmSfsig 
geschrieben.  Die  ersten  1  i  Quaternionen  enthalten  auf  jeder  Seite 
24,  die  übrigen  25  Zeilen.  Wir  werden  also  gewils  mit  Recht 
annehmen  dürfen,  dafs  die  einzelnen  Seiten  der  ersten  17  Quater- 
nionen eine  gleiche  Zeilenzahl  enthielten.  Es  reichen  aber  nach 
meiner  Berechnung  die  drei  kleinern  Schriften  des  Tacitus  mit 
dem  Werkchen  Suetons,  das  im  Leyd.  Codex  über  4  Blätter  we- 
niger als  die  Germ*  des  Tacitus  enthält,  nicht  hin,  den  Raum  der 
ersten  17  Quaternionen  auszufüllen.  In  der  Stereotyp -Ausgabe 
von  F.  Haase  nehmen  die  6  ersten  Bücher  der  Annalen  176  S. 
ein,  die  3  kleinern  Schriften  nur  76  S.  Rechnet  man  hierzu  auch 
noch  die  gleiche  Seitenzahl,  welche  die  Germania  einnimmt,  näm- 
lich 18  S.  für  den  Sueton,  so  ist  doch  ein  Unterschied  von  mehr 
als  80  Seiten. 

Wir  sehen  ans  dem  Gesagten,  mit  welcher  Entschiedenheit 
und  in  welchem  Umfange  R,  an  Fulda  und  seinem  Codex  fest- 
hält. Er  beruft  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  Mönch  Rudolph 
und  dessen  Kenntnifs  und  Benutzung  der  ersten  Bücher  der  An- 
nalen und  der  Germania.  Ausdrücklich  wird  des  Fuldaer  Codex 
nirgends  Erwähnung  gethan.  Wir  haben  vielmehr  oben  gesehen, 
da»  Beatus  Rhenanus  bestimmt  erklärt,  die  nach  Italien  gebrachte 
Handschrift  habe  dem  Kloster  in  Corvey  gehört.  Dieses  Zeugnifs 
hat  R.  aber  zu  entkräften  gesucht.  Unter  jenem  quaestor  Ponti- 
ßcivs  versteht  Ernesti  praefat.  p.  XIV  (ed.  Bekk.)  und  nach  ihm 
Andere,  wie  z.  B.  auch  Reifferseheid  (Suetoni  Tranquilli  rell. 
p.  XIV  n.  409),  den  Joannes  Angelus  Arcemboldus,  Doctor  der 
Rechte  und  ans  Mailand  gebürtig  ,^  der  für  den  von  Leo  X  aus- 
geschriebenen Ablafs  das  Commissariat,  was  durch  quaestor  be- 
zeichnet wäre,  seit  dem  2.  Dechr.  1514  hatte,  und  zwar  zuerst  in 
Burgund,  Belgien  und  dem  Rheinlande,  dann  seit  1516  in  West- 
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phalen  and  dem  nördlichen  Deutschland,  und  i«ich  darauf  län- 
gere Zeit  in  Dfinemark  and  Schweden  aufhielt.  Da  nun  hereits 
Tor  1509  Leo  oder,  wie  er  damals  noch  biefs,  Johann  von  Me- 
dici  in  den  Besitz  jener  Handschrift  gekommen  ist,  so  ist  das 
Zeagnifs  des  Rhenanus  in  Betreff  der  Person,  die  den  Codex  ans 
Deutschland  mitgebracht  hat,  offenbar  falsch,  wenn  jener  quae- 
itor  der  genannte  Arcemboldu»  ist,  und  dann  läfst  sich  nach  juri- 
stischen Grundsätzen  die  Glaubwürdigkeit  eines  ^eugen,  der  sich 
in  einem  Punkte  als  unzuverlässig  erwiesen  hat,  überhaupt  in 
Zweifel  ziehen. 

Für  Corvey  erhebt  sich  aber  ein  noch  gewichtigerer  Zeuge, 
Leo  X  selbst.  In  einem  von  dem  Secretar  Sadoletus  unterschrie- 
benen nnd  vom  1.  Decbr.  1517  datirten  Briefe  Leo's,  den  zuerst 
Bayle  in  seinem  Dielionair e  T.  ÜI  S.  87  mitgetheilt  hat,  heibt 
es:  Tantum  ad  commodum  et  utilitatem  Virorum  eruditorum  ten- 
dimus.  De  quo  etiam  dilecli  ßlü,  Abbas  et  coneentus  Monasterii 
Conoiensis  Ordinis  S.  Benedicti  Paderbomensis  dioeceseos  nostri 
iocupletissimi  possunt  esse  testes,  ex  quorum  Bibliotheca  cum  primi 
fuinque  hbri  Historiae  Augustae  CorneUi  Tadti  qui  desideraban- 
tur,  furto  subtracti  fuissenty  illique  per  muUas  manus  ad  nostras 
tandem  pervenissent ,  nos  recognitos  —  imprimi  fecimus.  R,  hat 
ab\er  ancb  die  Echtheit  dieses'  Briefes  im  Philolog.  XVU  8.  666 
— 670  verdächtigt,  und  aus  innern  Gründen  den  ganzen  Inhalt 
desselben  als  erdichtet  zu  erweisen  gesucht;  und  als  er  erfuhr, 
dafs  das  Original  sich  in  Berlin  noch  fönde,  wandte  er  sich  an 
G.  Perls  mit  der  Anfrage,  ob  vielleicht  auch  änfsere  Zeichen  für 
die  Uncchtheit  sprächen.  Das  hat  jedoch  Pertz,  wie  uns  R.  selbst 
mittheilt,  in  Abrede  gestellt,  und  erklärt,  dafs  sogar  noch  Spu- 
ren von  dem  päbstlichen  Siegel  vorhanden  wären.  Wie  es  sich 
auch  immerhin  mit  diesem  päbstlichen  Schreiben  verhalten  möge, 
so  müsse  doch,  meint  R,  XIII,  Eins  von  Beiden  wahr  sein,  ent- 
weder, dafs  derjenige,  der  die  Handschrift  entwendet,  absichtlich 
statt  Fulda  Corvey  genannt  habe,  um  den  Diebstahl  um  so  leich- 
ter zu  verbergen,  oder  dafs  der  Codex  erst  im  15.  oder  zu  An- 
fang des  16.  Jahrb.  von  Fulda  nach  Corvey  und  von  da  nach 
Italien  gekommen  sei.  Man  mufs  anerkennen,  dafs  R.  mit  viel  Ge- 
wandtheit und  Kennt^ifs  seine  Ansicht  vcrtheidigt  und  für  Fulda 
das  Wort  geführt  hat;  nach  meinem  Dafürhalten  fehlt  dem  Be- 
weise aber  die  volle  Evidenz.  So  interessant  es  aber  auch  ist, 
und  unter  Umständen  sogar  wichtig,  den  Ursprung  und  gewisser- 
mafsen  die  Geschichte  einer  Handschrift  zu  kennen,  so  ist  doch 
in  gegenwärtigem  Falle  die  Erledigung  der  Frage,  ob  der  Codex 
von  Fulda  oder  von  Corvey  nach  Rom  gekommen,  nicht  von 
durchaus  wescittlicbcm  ßelange  für  die  Bestimmung  des  Werthes, 
den  man  demselben  beilegen  mufs.  Hierüber  hat,  zumal  da  die 
Bandschrift  die  einzige  für  die  erste  Hälfte  der  Annalen  ist,  die 
innere  Güte  derselben  zu  entscheiden. 

Es  erübrigt  nun  noch  ein  Paar  Worte  über  die  2.  Medic. 
Handschrift  in  Florenz  zu  sagen.  Dieselbe  ist  im  11.  Jahrb.  ge- 
schrieben und  hat  früher  wahrscheinlich  dem  IGoster  auf  Monte 
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Casino  gehört.    Sie  ist  die  Quelle  für  die  2.  Hülfte  der  Annaia 
und  für  die  Historien.    Auch  diese  Handschrift  bat  R,  im  J.  1857 
selbst  nochmals  sorgfältig  verglichen.    Die  angegebenen  Codd.  sind 
es,  welche  bei  Tacitus  die  Grnndlage  bilden  för  die  Constitni- 
rung  des  Textes.     Ans  ihnen  stammen  die  nicht  wenigen  Hand' 
Schriften,   welche  sich  sonst  noch  in  verschiedenen  LfindenoifiB- 
den   nnd   einzelne  Werke  des  Tacitus  mit  Ausnahme  der  erst» 
Hölfte  der  Annahen  enthalten.    Defshalb  hat  R.  nach  dem  jettt 
mit  Recht  in  der  Critik  herrschenden  Grundsätze,  nicht  den  Ba- 
sten, sondern  den  befsten  Handschriften  d.  h.  den  StammeodioK 
zu   folgen,   und  nicht,  wie  das  früher  so  häufig  geschah,  nach 
einem  dodi  immer  mehr  oder  weniger  blofs  subjectiven  Eelccb*- 
cismus  die  Lesarten  zu  wählen,  auf  jene  Codd.,  so  zahlreidiät 
auch  sind  '),   keine  besondere  Rucksicht  genommen  und  mt 
Leser  damit  verschont,  ihnen  den  ganzen  Wjist  der  darin  befind- 
lichen Lesarten   vorzufuhren.     Nur  wo   dieselben  etwas  biet«, 
was  einigermafsen  bemerkenswert!)  erscheinen  kann,  erwibnter 
sie  im  Allgemeinen  mit  dem  Zeichen  ^,  und  nur  selten  f&brt  ff 
einen  einzelnen  Codex  namhaft  an.     Mau  erkennt  in  derli«^ 
gleich  die  Interpolation;  mitunter  ist  die  besondere  Lesart  nor 
die  leichte  Verbesserung  eines  offenbaren  Fehlers  des  Oripnals. 
aus  dem  sie  abgeschrieben  sind.    Dasselbe  gilt  auch  von  den  ^ 
testen  Ausgaben  des  Tacitus.    Wenn,  um  ein  Beispiel  anzofBbrA 
H.  HI  12  in  dem  Medic.  steht:  classit  Comelntm  tuscü  prafft- 
ctum  Mi  destinat,  nnd  die  edit.  princeps,  die  sogenanute  SpircB- 
sis,  was  R.  zu  der  Stelle  in  den  Noten  anzuf&hren  nicht  ont»" 
lassen  hat,  bereits  das  Richtige  bietet,  nämlich  Comelwm  Fnsai^ 
so  bekommt  jene  Ausgabe  dadurch  keine  diplomatische  Bed«* 
tung,  sondern  der  Herausgeber  hat  einen  offenbaren  SchreibfeUff 
der  Handschrift  verbessert,  d.  h.  statt  T  gesetzt  F.     Wenn  sÜ 
aus  dem  Gesagten  ergibt,  dafs  einem  einsichtsvollen  und  bcso» 
neuen  Herausgeber  des  Tacitus  die  oben  näher  bezeichneten  Hand- 
schriften Führer  sein  müssen  und  sein  werden,   so  ist  deU^ 
sein  Geschäft  doch  noch  kein  leichtes.     Es  ist  uns  ja  in  ko- 
ner  Handschrift  der  ganz  unverdorbene  Text  eines  Schriftstellfl* 
erbalten  worden,  die  Handschriften  des  Tacitus  gehören  aberff 
denjenigen,  die  im  Laufe  der  Zeit  nicht  i|p  geringsten  Mali«  ^ 
mannigfaltigsten  Verderbnisse  erlitten  haben.   Defshalb  haben  i«> 
alle  namhaften  Herausgeber  des  Tacitus  von  Puteofanus  und  J^ 
roaidus  an   bis  in  die  neueste  Zeit  der  Verbesserung  des  Tex» 
eine   besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.     Um  aber  bei  A» 
Übung  der  Critik  ein  planmäfsiges  und  gesichertes  Verfahren  0 
beobachten,  wo  möglichst  wenig  vereinzelt  steht,  sondernd« 


' )  F.  Haa$e  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  LEX  sind  ^** 
der  Germania  mehr  als  20  Uaodschrifleii  bekannt  und  gröfstenüi«» 
verglichen,  und  lur  die  2.  Hallte  der  Annalen  und  die  Biiiorien  »»" 
man  über  30;  derselbe  nimmt  aber  wohl  mit  Unrecht  an,  dafs  di«< 
Handschriften  nicht  alle  aus  dem  2.  Medic.  Codex  stammen,  sondtf« 
ettm  Theil  wenigstens  aus  einem  sehr  ähnlichen. 
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^e  das  Andere  tt&tzt^  hat  R.  XXVI  if;  die  Hauptarten  von  Feh* 
lern,  die  sich  in  den  Handschriften  des  Tacitus  finden,  classificirt 
and  aufjgetäUt  Als  erstes  and  ältestes  Yerderbnifs  stellt  er  das 
dorch  Glossen  entstandene  auf,  indem  Randbemerkungen,  bereits 
wie  er  meint  in  dem  3.  oder  4.  Jahrh.  >)  gemacht,  später  aus 
Unkenntnifs  und  Mifsverständnifs  in  den  Text  aufgenommen  seien. 
Dafs  sich  solche  Einschiebsel  bei  Tacitus  finden,  ist  fetzt  keine 
Frage  mehr.  £s  hat  sich  aber  nicht  selten  gezeigt,  dafs  eine 
ToHiandene  Schwierigkeit  zu  schnell  dorch  das  leichte  Mittel  der 
Ausscheidung  und  Ausmerznng  von  einzelnen  Wörtern  oder  Sätzen 
zu  beseitigen  versucht  worden  ist.  Darum  hat  A.,  um  in  diesem 
wichtigen  Punkte  ein  gegen  den  Vorwurf  der  Leiclitfertigkeit  ge- 
flcbütztes  Verfahren  einzuhalten,  folgenden  Grundsatz  aufgestellt 
S.  XXVI:  Gloasas  adesse  iure  nostro  Itmc  existimabimus  ^  cum 
terba  tuspecta  aut  sua  sentenHa  aut  forma  sermonis  aui  senten^ 
Ha  simui  et  forma  eeieris  non  convewhMt^  eumque  eorrnn  quae 
absona  sunt  origo  et  fons  demonstrari  possunt.  R,  hat  darnach 
in  den  A.  noch  53,  in  den  H.  69,  in  der  G.  14,  im  Agr.  7,  im 
D.  8  Glossen  gefunden.  Mit  den  Bedingungen,  unter  denen  ein- 
zelne Wörter  oder  ganze  Sätze  zu  ächten  und  auszustofsen  sind, 
ist  in  thesi  wohl  Jeder  einverstanden;  es  darf  aber  nicht  auffal- 
len, wenn  an  manchen  Stellen,  die  in  den  Handschriften  offenbar 
verderbt,  ja  sinnlos  sind.  Andere  nicht  durch  Herauswerfen,  son- 
dern durch  Verbessern  glauben  helfen  zu  müssen.  Wir  wollen 
ein  Paar  Beispiele  zur  Erläuterung  anführen.  A.  XHH  61  erzählt 
Tacitns,  wie  sich  das  römische  Volk  benommen  habe,  als  Nero 
die  verstofsene  Octavia  zurückrief.  Itur  etiam,  wird  dann  fortge- 
fahren, in  principis  ktudes  repetitum  venerantium.  Mit  den  zwei 
letzten  Worten  weifs  die  Grammatik  nichts  anzufangen.  Man  hat 
defshalb  vielfach  durch  Emendiren  zu  helfen  gesucht.  Vergleicht 
man  aber  die  ungenügenden  Versuche,  welche  in  den  Ausgaben 
von  Walther  und  Orelli  angeführt  sind,  so  kann  man  leicht  zu 
dem  Glauben  an  die  Erfolglosigkeit  dieses  Mittels  gelangen.  R.  hat 
daher  bereits  in  seiner  Ausgabe  von  1848  die  Worte  als  unecht 
eingeklammert,  worin  ihm  F.  Haase  und  Nipperdey  gefolgt  sind. 
Ich  erkenne  aber  keinen  rechten  Grund  ffir  den  Ursprung  des 
Glossems  und  vermisse  anderseits  die  Angabe,  weshalb  man  den 
Fürsten  gelobt  habe.  Diese  Bedingung  erfüllt  die  Conjectur  von 
Roth:  repetitam  venerem  antiquam.  An  dem  Ausdrucke  wird  man 
in  dem  Munde  des  Volkes  keinen  Anstofs  nehmen ;  dann  hat  Roth 
auch  nicht  unterlassen,  an  Horat  C.  III  9,  17  quid  si  prisea  re- 
dit  venns?  zu  erinnern.  D.  40  heifst  es:  I^on  enim  de  otiosa  et 
quieta  re  loquimur  et  quae  probitate  et  modestia  gaudeat,  sed  est 
magna  Uta  et  notabilis  eloquentia  alumna  Ucentiae,  quam  stUlti 
libertatem  eocabant^  eomes  seditionum  effrenati  populi  incitamen^ 
tmn,  sine  obsequio  sine  Servitute^  contumax  temeraria  arrogans, 
quae  in  bene  constitutis  cieitiitibus  non  oritur.    Es  ist  ein  ver- 


^)  F.  Haate  a.  a.  O.  S.  LIX  meint,  dafs  solche  Scholien  erst  nach 
dem  7.  Jahrb.  beigefugt  seien. 
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gebliches  Bemühen  gewesen,  den  Worten  sine  servituie  einen 
passenden  Sinn  za  vindiciren  oder  vielmehr  hineinzuiuterpretiren, 
aber  ebensowenig  Jiat  es  mit  dem  Emendiren  gelingen  wollen. 
R.  hat  sicfi^  nach  HeumawiCs  Vorgange  für  die  Aoswerfung  der 
VVt)rte  erklärt  Man  kann  darin  aber  kaum  eine  Glosse  der  Worte 
zu  sine  obsequio  fmden,  und  streicht  man  die  Worte,  so  vermis- 
sen wir  ein  Glied  in  dem  so  deutlichen  Parallelismus,  der  mit 
einer  doppelten  Zweitbeiligkeit  anfangs  chiastisch,  dann  anapho- 
risch  beginnt  und  kräftig  mit  einer  Dreitheilung  schliefst.  Unter 
den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Aenderungen  empfiehlt  sich  am 
meisten  die  von  Steinen  sine  veritate,  worauf  neulich  andi  Aip^ 
perdey  Rhein.  M,  XIX  S.  589  gekommen  ist.  Ich  will  noch  be- 
merken, dafs  R,  sämmtliche  in  den  Annalen  entdeckte  Glosseme 
im  Rh,  M.  XVn  S.  121—127  und  PhihL  XIX  S.  267—281,  die 
in  den  Historien  befindlichen  ebenfalls  im  Phihl.  XXI  S.  608 — 
632  zusammengestellt  und  die  Grunde  dafür  angegeben  hat.  Man 
wird  daraus  ersehen,  dafs  man  R.  nicht  einer  Leichtfertigkeit  zei- 
hen kann,  die  lieber  den  Knoten  zerhauen  als  lösen  will. 

Um  hier  gleich  das  Gegentheil  von  Glossen  zu  erwähnen,  ob- 
wohl dieses  aus  ganz  andern  Ursachen  entstanden  ist,  ich  meine 
Lücken,  bemerke  ich,  dafs  deren  R^  in  den  Annalen  212,  in  den 
Historien  161,  in  der  Germania  12,  im  Agricola  26,  im  Dialogus 
24  annimmt.  Solche  Ergänzungen,  die  ihm  unzweifelhaft  scliie- 
nen,  hat  er  mit  liegender  Schrift  in  den  Text  unbedenklicYi  auf- 
genommen; an  andern  Stellen  zeigt  er  durch  Punkte  die  Lücke 
im  Texte  an  und  gibt  allenfalls  in  den  Noten  das  seiner  Meinung 
nach  Ausgefallene  wenigstens  dem  Sinne  nach  an.  Die  beiden 
andern  Arten  von  mehr  oder  minder  grobem  Verderbnisse  findet 
R.  darin,  dafs,  wie  er  sich  schon  im  Rh,  M.  XVII  8.  100  ausge- 
sprochen hat,  unser  Text  des  Tadtus  bei  seiner  Fortpflanzung 
durch  die  Hände  zweier  Abschreiber  gegangen  ist,  von  welchen 
der  eine  gar  nichts,  der  andere  wenig  vom  Inhalte  verstanden 
hat.  Daraus  zieht  R.  die  Folge,  dafs  derjenige,  „welcher  ein 
Bischen  Latein  verstand,  jene  zahlreichen  Fehler  geschaffen  hat, 
wodurch  ein  Wort  in  falsche  Beziehung  zu  seinem  Nachbar  ge- 
bracht worden  ist,  und  darnach  eine  unrichtige  Form  erhalten 
hat,  indem  der  vSchreiber  den  Gesanimtbau  des  Satzes  entweder 
nicht  erkannte  oder  übersah  ^^  Wir  wollen  ein  Paar  Beispiele 
der  Art  anfuhren.  A.  II  30  setzte  der  Abschreiber  für  qnaeslio 
in  Caput  domini  prohibebatur,  weil  er  domini  für  den  Nominativ 
nahm,  prohibebantur.  Ibid.  38 :  guod  (aerarittm)  si  ambitione  ex- 
hauserimus,  machte  er  sich  aus  ambit.  das  Objcct  zu  exh,  und 
änderte  es  in  ambitionem,  älinlicli  wie  er  III  75:  dignatione  eivs 
magistratus  anteiret  änderte  magistratibus  und  mit  anteiret  ver- 
band. Ibid.  Xlin  32:  ut  Britannis  ad  spem  ita  eeteranis  ad  me- 
tum  trahebantur  schaffte  sich  der  Abschreiber,  unbekünmiert  um 
den  Sinn,  dadurch  das  vermifste  Subject  zu  trahebantur,  dafs  er 
Britanni  —  ceterani  Schrieb.  In  den  angeführten  Beispielen  ist 
das  Fehlerhafte  leicht  erkannt  und  verbessert.  R.  hat  hiernach 
aber  noch  manche  Stellen  geändert,  wo  er  ein  aus  demselben 
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Grande  entstandeDes  Verderbnifs  Termathet    Wir  werden  aaf  die- 
sen Punkt  zarückkommen. 

Die  dritte  Art  von  Fehlern  rührt  von  dem  Abschreiber  her,  der 
nicht  sowohl  unbekümmert  um  den  Sinn,  als  vielmehr^ohne  alles 
YerstSndnifs  des  Inhaltes  die  einzelnen  Wörter,  ja  man  möchte 
sa^en  die  einzelnen  Buchstaben  nachgemacht  hat.  Und  selbst  das 
ist  noch  sehr  nachlässig  geschehen,  oder  es  ist  schon  die  Hand- 
schrift, die  er'copirt  hat,  sehr  undeutlich  geschrieben  gewesen 
and  zwar  mit  Unzialbuchstaben.  Daher  rührt  die  so  häufige  Ver- 
wechselung von  E  und  F,  C  und  G,  B  und  Dy  I  nnd  Ty  B  und  Py 
B  und  R  nnd  von  andern  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Buch- 
staben, 'wovon  schon  Emesti  (ed.  Bekk.  praef.  p.  XV)  viele  Bei- 
spiele anführt.  Daher  kommen  die  seltsamsten  und  widersinnig- 
sten Entstellungen,  wovon  ich  nach  A.  noch  ein  Paar  Beispiele 
mittheilen  will,  um  daraus  die  Beschaffenheit  der  Handschriften 
oder  vielmehr  die  Unkenntnifs  der  Abschreiber  zu  erkennen.  So 
steht  A.  XVI  22  tenebo  für  le  NerOy  JH  69  minulura  für  mimd 
tfira,  n  41  satumio  praecepta  für  Salurni  ob  recepta,  U  80  enim 
ierentnr  für  eniterentury  H.  I  3  magis  veiustis  für  magisve  iustisy 
ibid.  31  eeenüor  te  für  etenit  forte^  A.  IIH  24  recepio  ieameo 
für  rege  Pioiemaeo,  Niclit  selten  fehlen  ganze  Silben;  so  findet 
sich  daiur  für  dabiiury  auretur  für  auger etur,  tendi  für  teiendiy 
ja  selbst  genii  für  quingenU,  dentiwn  für  Homonadensium.  Noch 
mehr  Beispiele  der  Art  führt  R.  XXXI  f.  an.  Dieser  Umstand 
dient  zur  ErklärniJg  der  vielen  Lücken,  die  i{.,  wie  bereits  oben 
erwähnt  ist,  bei  Tacitus  annimmt,  und  die  nach  seiner  Ansicht 
namentlich  dann  entstanden  sind,  wenn  das,  was  ausgefallen  ist, 
mit  dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  ganz  oder  theilweise 
gleich  war.  Ich  werde  später  auch  hierauf  zurückkommen.  Zu- 
nächst wollen  wir  das  Resultat  ziehen,  das  sich  aus  dem  Gesag- 
ten ergibt  Tacitus  gehört  ohne  Zweifel  zu  denjenigen  Schrin- 
stellern,  deren  Werke  uns  in  sehr  entstellter  und  verderbter  Form 
überliefert  sind.  £s  ist  das  um  so  schlimmer,  weil  wir  bei  ihm 
zum  gröfsten  Theile  nur  auf  eine  Handschrift  angewiesen  sind. 
Daher  haben  bereits  die  ältesten  Herausgeber  zu  emendiren  ver- 
sucht. Was  non  Beroaldus,  Rhenanusy  Lipsius,  J,  Fr.  Gronov  nnd 
Andere  bis  in  die  neueste  Zeit  sicher  und  überzeugend  verbes- 
sert haben,  das  hat  R,  unbedenklich  Unfgenommen  und  den  Na- 
men desjenigen,  von  dem  die  Verbesserung  herrührt,  in  den  No- 
ten unter  dem  Texte  angegeben.  Aber  seine  über  ^in  Menschen- 
alter hinausreichende,  ernstliche  Beschäftigung  mit  Tacitus  hat 
ihn  noch  eine  groise  Menge  allmählich  eingeschlichener  Schäden 
and  Unrichtigkeiten  entdecken  lassen,  so  dafs  der  Text,  wie  ihn 
R.  in  dieser  letzten  Ausgabe  gibt,  als  eine  neue  Recension  be- 
trachtet werden  mnfs.  ]&  ist  aber  meine  Absicht  nicht,  nnd  ich 
betrachte  es  auch  nicht  als  meine  Aufgabe,  alle  Textesänderun- 
pn  oder  auch  nur  einen  grofsen  Theil  derselben  zu  besprechen; 
ich  mnfs  mich  schon  wegen  des  Umfanges,  den  eine  solche  Ar- 
beit in  dieser  Zeitschrift  einnehmen  kann,  auf  eine  verhältnifs- 
mäbig  geringe  Zahl  beschränken.   Wenn  ich  dabei  mehrfach  eine 
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von  iS.'«  Vorschlägen  und  Ansichten  abweichende  Meinung  äufsern 
werde,  so  wünsche  und  beabsichtige  ich  nicht,  dafs  dieses  ein 
ungünstiges  Vorurtheil  gegen  RJ's  Arbeit  erwecke.  Einerseits  habe 
ich  durch  unnöthige  und  unangebrachte  Lobbudelei  dem  Werke 
keinen  Eintrag  thun  wollen,  anderseits  würde  eine  blofse  Anföh- 
rüng  des  ais  richtig  Befundenen  nicht  viel  nützen,  und  eine  Be- 
gründung desselben,  wenn  ich  sie  auch  geben  könnte  und  wollte, 
im  Ganzen  doch  ungehörig  und  ein  EingrifT  in  das  Gebiet  sein, 
welches  R,  bereits  factisch  für  sich  selbst  in  Anspruch  genom- 
men hat  Derselbe  hat  nämlich  theils  im  Rh.  Mus,  Bd.  XVI  n. 
XVII,  theils  im  Philol.  Bd.  XVim,  XX,  XXI  u.  XXH  „Bemcr- 
kungen  zu  Tacitas^^  erscheinen  lassen,  welche  sich  über  sSmmt- 
liche  Schriften  desselben  verbreiten  sollen,  und  defshalb  in  engem 
Zusammenhange  zu  der  neuesten  Ausgabe,  womit  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  stehen.  Wer  also  die  von  R.  in  seiner  Ausgabe  ge- 
machten Aenderungen  gehörig  prüfen  will,  wird  nicht  wohl  um- 
hin können,  das,  was  in  den  genannten  Zeitschrifitcn  bereits  mit- 
getheilt  ist,  zu  vergleichen. 

R.  nimmt  an,  wie  wir  oben  bereits  bemerkten,  dafs  sich  in 
dem  Texte  des  Tacitas,  so  wie  er  uns  von  den  Abschreibern 
überliefert  ist,  viele  Lücken  finden.  Derartige  Lücken  haben  frei- 
lich auch  andere  Herausgeher  schon  angenommen  und  gefunden. 
Es  verdient  aber  besondere  Anerkennung,  dafs  auf  diese  Weise 
erst  durch  R,  manche  Stelle  von  o&nliegendem  oder  verstecktem 
Verderbnisse  befreit  ist  und  ein  richtiges  Verständnifs  gefunden 
hat.  Nur  ein  Paar  Beispiele  der  Art  wollen  wir  als  Probe  nnd 
Beweis  für  das  Gesagte  anfuhren.  H.  IUI  19  steht:  Isdem  diebus 
BiUaeomm  ei  CanninefaHum  cokories,  cum  itusu  VUeüii  in  urbem 
pergerent,  missus  a  Civile  nunüus  adseguitur.  Diese  Worte,  wel- 
che die  Erklärer  des  Tacitus  mit  Stillschweigen  übersehen,  lassen 
sieh  nicht  anders  verstehen,  als  es  Roth  in  seiner  Uebersetzung 
gethan  hat:  „Batavische  und  Kanninefatische  Kohorten,  die  nach 
des  Viteilius  Weisung  auf  dem  Zuge  nach  Rom  waren,  wurden 
in  denselben  Tagen  von  einer  Botschaft  des  Civilis  eingeholt.^^ 
Das  streitet  aber  gegen  das,  was  Tacitus  kurz  vorher  von  diesen 
batavischeti  Kohorten  berichtet  hat.  C.  16  heilst  es  nämlich:  Mo» 
occuUis  nimtiis  pellexii  Britannica  auxiiia,  Bataeorum  coharUs 
missas  in  Germaniam,  ut  supra  retiuUmuSy  actmn  MogonÜaei  agenr 
tes.  Das,  worauf  sich  Tacitus  in  dieser  Steile  selbst  berojfl,  steht 
n  69:  Batatorum  cohorles,  nequid  iruculenlius  auderent,  in  (Ter- 
maniam  remissae.  R,  hat  defshalb  vor  urbem  in  den  Text  Ubio» 
rum  aufgenommen,  und  es  wird  gewifs  Niemand  die  Richtigkeit 
dieser  Emendation  bezweifeln.  Wenn  es  Uli  20  heifst:  Vieiores 
colonia  Agrippinensium  eitata  ceL,  so  spricht  das  nicht  gegen  die 
Verbesserung,  sondern  gerade  dafür.  Dieselbe  Stelle  bietet  abei* 
auch  ein  ebenso  unzweifelhaftes  Beispiel,  wie  glücklich  R,  offen- 
bare Einschiebsel,  an  denen  andere  Herausgeber  keinen  Anstofs 
genommen  haben,  erkannt  und  beseitigt  hat.  An  den  beiden  an- 
dern angeführten  Stelleu  U  19  und  IUI  15  werden  blos  balaU- 
sehe  Kohorten  erwähnt,  die  zurückgeschickt  seien  und  bereits 
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o«cb  Maloft  gekommen  wären.  Defshalb  wäre  es  sehr  auffalleDd, 
wenn  wir  erst  nacliträglich  erführen,  dals  auch  Canninefaten  da- 
bei gewesen  seien.  Defsbalb  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
dafs  die  Worte:  et  CanninefaUum  ein  Giossem  enthalten,  das  von 
Jemand  herrührt,  der  sich  sehr  zur  Unzeit  der  Worte  c.  15  er- 
innerte: Missi  ad  Canninefates  qui  consilia  80ciarent\  und  wir 
müssen  R.  beistimmen,  der  bereits  in  seiner  Ausgabe  von  1848  ei 
Cannif,  als  unecht  eingeklammert  hat,  obwohl  ihm  spätere  Her- 
ausgeber, wie  Haasey  Halm,  OrelU,  nicht  gefolgt  sind.  An  man* 
eben  Stellen  mufs  man  Wörtern  eine  ungewöhnliche  Bedeutung 
leihen  und  kühne  Konstructionen  annehmen,  wenn  man  den  Text 
so,  wie  er  in  den  Handschriften  sich  findet,  unverändert  beibe- 
hält H.  n  25  heilst  es:  Et  tnodica  silva  adhaerebat,  vnde  rw- 
SU8  avsi  promptissimos  praetorianorum  equitum  interfecere.  Die 
Worte:  unde  rursus  ausi  interfecere  müssen  offenbar  den  Sinn 
enthalten:  von  da  wagten  sie  sich  wieder  hervor  und 
tödteten.  Vielleicht  führt  Jemand  für  diesen  kühnen  Gebranch 
von  unde  a««t  die  zwar  nicht  ganz  gleiche,  aber  doch  etwas 
ähnliche  Stelle  an  A.  HI  67:  ausia  ad  Caesarem  codicillis  d.  h. 
sich  an  den  Kaiser  mit  einer  Schrift  wagend.  Cäsar  oder 
Cicero  würden  gewifs  geschrieben  haben:  ausvs  mittere  ad  Cae- 
sarem codicilios.  £s  hat  aber  die  Ansicht  ICs  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  daCs  an  obiger  Stelle  vor  promptissimos  das 
damit  im  Anlaute  gleiche  prorumpere  ausgefallen  sei.  Eine  ähn- 
liche Bewandtnifs  hat  es  mit  H.  H  71:  Pedamus  Costa  omittitur, 
ingratvs  principi  ut  adversus  Neronem  ausus  et  Verginii  extimu" 
iator.  Es  hat  hieran  bereits  Uriiehs  Anstofs  genommen  und  Ne- 
ronem vim  ausus  vorgeschlagen.  R.  hat  nach  ausus  vor  et  einge- 
schoben essurgere.  A.  XV  21:  Decematurque  et  maneat  provin- 
cialibus  potentiam  suam  taii  modo  ostentandi  findet  R.  S.  XXXU 
einen  argen  nicht  weiter  zu  duldenden  Sprachschnitzer  und  bat 
deisbalb  unbedenklich  vor  provinc.  hinzugefügt  potestas.  Bemer- 
kens werth  ist  freilich,  dais  sich  XV  5:  Vologesi  vetus  et  penitns 
inßxum  erat  arma  Romana  i>itandi  und  XHI  26:  Nee  grave  manu 
missis  per  idem  ohsequium  retinendi  iibertatem  der  ganz  gleiche 
Fall  findet.  R.^  unbekümmert  um  die  Erklärungen,  welche  die 
Grammatiker,  z.  B.  Ramshom  §  169  N.  7,  Haase  zu  Reisigs  Vor- 
lesun^n  N.  594,  6.  T.  A.  Kruger  §  489  Anm.  8,  Zumpt  §  663,  von 
diesem  mit  Livius  beginnenden,  freiem  Gebrauche  des  Genetiv. 
Gerund.  geben,  schiebt  an  erster  Stelle  nach  vetus  ein  Studium^ 
und  an  der  letzten  hat  er  vor  manum.  noch  munus^  aufgenommen. 
A.  I  76:  Eodem  anno  continms  imbribus  auctus  Tiberis  plana  ur^ 
bis  stagnaverat  hat  R.  per  vor  plana  beigefügt,  weil  stagnare, 
^ie  er  Rh,  M,  XVI  S.  103  meint,  bei  keinem  andern  Lateinischen 
Auetor  in  activer  oder  transitiver  Bedeutung  vorkommt.  Es  ist 
aber  doch  wenigslens  von  Dichtern  so  gebraucht,  wie  Omd,  Metam. 
XV  269:  Quaeque  sitim  tulerant^  stagnata  pahdibus  humenty  und 
Oulumeüa  X  11:  Nam  neque  sicca  placet  nee  quae  stagnata  pa^ 
Iwie  Perpetiiur  querulae  semper  conticia  ranae.  Ganz  besonders 
^ireich  sind  die  Stellen,  die  von  frühem  Herausgebern  und  £r- 
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klärern  nicht  beaustandot  sind,  bei  denen  i?.  aber  der  Den t lieb- 
keit wegen  eine  Ergänzung  für  nöthig  erachtet  und  ancb  in  den 
Text  aufgenommen  hat.  So  ist  von  ihm  das,  T^e  er  meint,  un- 
entbehrliche Subject  hergestellt  A.  I  22  durch  Einschiebung  von 
kgaius  nach  iugulavit^  I  63  von  Caesar  vor  classe,  1  74  von 
Caepio  vor  insimulabat,  XI  1  von  Asiaticus  vor  apudy  H.  I  20 
von  Galba  vor  iussU^  IL  25  von  VUellius  vor  fecisset,  IUI  27  von 
Herennivs  vor  exterrUus,  Den  Subjectsaccusativ  ergänzt  R.  A.  1 
69  durch  Einfügung  von  eam  zwischen  stetisse  apvi,  XI  4  von 
eum  nach  interpretatutn,  XV  17,  H.  11  44,  IUI  25  von  $e  nach 
itnperatoris  vor  si  und  nach  proditione.  H.  Dil  18  fügt  er  nach 
hibemis  hinzu  provinciae  inferioriSy  A.  I  8  sestertium  nach  ^titn^ 
qtdes,  n  2  u.  G.  37  hält  er  Caesar  und  Caesari  allein  für  keine 
hinreichend  deutliche  Bezeichnung  und  glaubt  deJshalb,  dafs  an 
erster  Stelle  vor  auxitque  ansgefallen  sei  AugnstuSy  an  zweiter 
Augusto  vor  abstulerunt.  Ich  habe  dem  Leser  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Beispielen  vorföhren  wollen,  um  zu  zeigen,  in  welchem 
Umfange  R.  von  dteser  Art  von  Critik  Gebrauch  gemacht  und 
welche  veränderte  Gestalt  der  Text  des  Tacitus  dadurch  erfahren 
hat.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  unter  diesen  und  andern 
aus  gleichem  Prinzipe  gemachten  Aenderungen,  znmal  wenn  hinzu- 
kommt, dafä  man  in  der  ganzen  oder  theilweisen  Gleichheit  des- 
sen,  was  stehen  geblieben  ist,  den  Grund  erkennen  kann  für  den 
Ausfall  einer  nöthig  erscheinenden  Bestimmung,  solche  Conjectn- 
ren  sich  finden,  die  man  als  richtig  anerkennen*  und  ohne  Be- 
denken an-  und  aufnehmen  wird.  Wo  sich  keine  offenbare  Dun- 
kelheit oder  Zweideutigkeit  findet,  und  der  Sinn  und  Zusammen- 
hang die  logische  Beziehung  angibt i,  da  wird  es  manchmal  bei 
einer  solchen  Art  von  Ergänzung  schwer  halten  zu  bestimmen, 
ob  dadurch  eine  durch  des  Abschreibers  Nachlässigkeit  und  Schuld 
entstandene  Lücke  ausgefüllt,  oder  ob  dadurch  vielleicht  der  einer 
knappen  Darstellung  beflissene  Tacitus  verbessert  werden  würde. 
Wegen  der  Menge  von  Ergänzungen,  die  R,  im  Texte  des  Taci- 
tus vorzunehmen  für  nöthig  erachtet  hat,  glauben  wir  noch  ein 
Paar  Beispiele  besprechen  zn  müssen.  A.  I  41  lesen  wir:  Pfan 
flarentis  Caesaris  neque  suis  in  castris,  sei  eelui  in  urbe  cicta 
fades.  An  diesen  Worten  hat  bereits  Pluggers  Mnemos.  IX  55 
Anstofs  genommen  und  quae  nach  negue  eingeschoben ;  R.  fügt  an 
derselben  Stelle  dafür  ut  ein,  weil,  wie  er  Rh.  M.  XVII  S.  463 
schreibt,  „das  neque  suis  in  castris  den  falschen  Sinn  nnter- 
schiebt,  als  wäre  Germanikus  damals  anderswo  als  in  seinem 
eigenen  Lager  gewesen>^  Ich  halte  beide  Ergänzungen  für  un- 
nüthig  und  unzulässig.  Zu  suis  in  castris  ist,  wie  das  Tacitus 
selbst  durch  set  hinreichend  bezeichnet  hat,  der  Gegensatz  eeiui 
in  urbe  eicta.  Die  Lage,  worin  sich  Germ,  befand,  zeigte  nicht 
den  glücklichen  und  im  eigenen  Lager  unumschränkte  Gewalt 
übenden  Feldherm,  sondern  es  schien,  als  wenn  er  fremder  Ueber- 
macht  erlegen.  Der  Haaptnachdruck  liegt  gleichmäfsig  auf  suis 
wie  auf  castris.  Dort,  wenn  irgendwo,  kann  der  Feldherr  von 
seinem  in^erium  sonst  Gebranch  machen.    Wollte  man  aber  llen 
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cioeroDischen  Sprachgebrauch  an  dieser  Stelle  zur  Richtschnur 
nehmen,  so  würde  man  eher  nach  suis  in  castris,  wozu  ich  kein 
fbreniis  ergSoze,  noch  ein  Verbum,  etwa  imperantis  oder  ver- 
santisy  erwarten,  wie  im  Griechischen  wohl  ein  ovtog  beigefügt 
sein  würde;  hei  Tacitus  vermisse  ich  nichts.  Ich  will  noch  eine 
hierher  gehörige  Stelle  besprechen,  in  Betreff  deren  ich  mit  der 
yoD  R.  dabei  yorge8chla|geuen  und  aufgenommenen  Ergänzung 
Dicht  einverstanden  bin.  A.  XI  24  sagt  der  Raiser  Claudius  in 
einer  Rede:  Neque  enim  ignoro  lulios  Alba,  Coruncanios  Came- 
ria,  Porcios  Tusculo,  et  ne  vetera  scrutemur,  Etruria  Lucaniaque 
ei  omni  Jtatia  in  senatum  accitos  cet.  Ueber  diese  Stelle  äufsert 
sich  R,  PhiloL  XIX  S.  666  so:  „Diese  Worte  geben  die  falsche 
Behauptung,  die  Forcier  seien  aus  Tuscnlum,  und  überdies  aus 
Etrurien  und  Lucanien  und  dem  gesammten  Italien  nach  Rom  und 
10  den  Senat  aufgenommen.  Es  ist  zu  schreiben:  et,  ne  vetera 
scrutemur,  multos  Etruria  etc"  In  Betreff  des  Ausfalls  von  mul^ 
tos  schreibt  er  S.  XXXHQ:  „cum  concurrerent  quae  ore  descri- 
bentis  aegre  continerentvr  (mur^  mul,  etrur)  media  eox  de  sede 
sua  detrusa  est/*  Die  Möglichkeit,  dafs  multos  auf  diese  Weise 
aosgefallen  sei,  gebe  ich  zu,  ich  möchte  aber  doch  die  Einschie* 
bung  von  multos  nicht  empfehlen.  Die  Annahme,  dafs  Claudius 
sonst  sage,  es  seien  Forcier  auch  aus  Etrurien,  Lucanien  und  ganz 
Italien  in  den  Senat  aufgenommen,  ist  doch,  mein^  ich,  wegen 
der  dazwischenstehenden  Worte:  ne  vetera  scrutemur,  nicht  mög- 
lich. Dadurch  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  im  Folgenden  etwas 
Anderes  angeführt  werde.  Vergl.  z.  B.  Cic.  T.  d.  I  15,  32:  Licuii 
esse  otioso  Themistocli,  licuit  Epaminondae,  Hcuit,  ne  et  cetera 
et  externa  quaeram,  mihi.  Sodann  können  wir  wegen  Etruria, 
Lucaniaque  et  omni  Italia  den  Begriff  von  multos  sehr  wohl  ent* 
behren;  und  da  Claudius  ganz  allgemein  spricht,  man  habe  Leute 
(welche,  zivag)  in  den  Senat  aufgenommen,  so  ist  der  sogenannte 
Subjectsaccusativ  durch  accitos  deutlich  genug  bezeichnet.  Auf 
die  ganz  ähnliche  Stelle  A.  XI  14:  Sed  nobis  quoque  paucae  (lit'* 
terae)  primum  fuere,  deinde  additae  sunt,  hat  bereits  Nipperdey 
hingewiesen.  Gleichwohl  halte  auch  ich  die  Stelle  für  lücken- 
haft, weil  ich  zu  ne  vetera  scrutemur  den  Gegensatz  vermisse. 
Defshalb  glaulie  ich,  dafs  nuper  vor  Etruria  einzuschieben  ist, 
das  compendiös  geschrieben  nach  der  letzten  Silbe  von  scrutemur 
ausfallen  konnte.  Zur  Erklärung  von  nuper  braucht,  denk^  ich, 
nichts  gesagt  zu  werden. 

Wir  brechen  hier  mit  unsern  Bemerkungen  über  die  von  R, 
angenommenen  und  ergänzten  Lücken  ab,  und  wollen  nur  noch 
kurz  erwähnen,  dafs  derselbe  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  jetzt 
bei  manchen  offenbar  verderbten  Stellen  dieses  Heilmittel  ange- 
wandt hat,  die  andere  Herausgeber  und  i2.  früher  selbst  in  ande- 
rer Weise  zn  verbessern  gesucht  haben.  So  schiebt  R.  A.  I  65: 
elamitans  „en  Varus  et  eodemque  iterum  fato  einctae  legiones",  wo 
man  bald  et  bald  que  gestrichen,  oder  andere  unwahrscheinliche 
Conjecturen  vorgeschlagen  hat,  fuga  nach  et  ein.  H.  ÜH  53  frei- 
lich, wo  in  der  Medic.  Handschrift  argenti  et  aurique,  und  ib.  54, 

Zeitscbr.  f.  d.  QjmiiMUlweseii.  XIX.  4.  ^^ 
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wo  io  demselben  Codex  GalUas  et  Germamasque  steht,  mithin 
ein  ähnlicher  Fehler  sich  findet,  hat  R,  geschrieben  argetUiqt  H 
auri^  und  Galliasque  et  Germanias.  A.  XI  49:  Quin  de  beUo  ad 
paee,  de  vectigalibus  et  iegibuM,  quibusque  aliis  res  Romana  eim- 
tineiuTy  suadere  dissttadereve?  beseitigt  R.  die  för  sich  allein  un- 
zulässigen Infinitiye,  Tvoför  andere  Ileransgeber  die  Emendatioo 
des  Lipsius  auaderei  ei  dissuaderetve  uifgenommen  haben,  da- 
durch, dafs  er  nach  dissuadereve  nocli  einschiebt  vellei.  —  Zo 
den  Verderbnissen,  die  ilurch  die  Schuld  des  Abschreibers  in  den 
Text  des  Tacitos  gekommen ,  rechnet  R. ,  wie  wir  bereits  obei 
anfulirten,  auch  diejenigen,  wo  derselbe  eine  falsche  YerbiodDog 
eigenmächtig  geschaffen  habe,  weil  das  Ganze  dem  Sinne  imd 
der  Construction  nach  von  ihm  entweder  nicht  verstanden  oder 
nicht  gehörig  beachtet  sei.  Demnach  ändert  er  A.  XV  16:  CeU» 
mm  obsessis  adeo  snppeditatisse  rem  frumentariam  constiHt,  wl 
horreis  ignem  inicerent,  contraque  prodiderit  Corbuio  Parthes  ts- 
opes  copiarum  et  pahulo  aitrito  reficturos  oppugnationem^  neqm 
se  plus  tridui  itinere  afuisse  so:  Ceterum  —  inicerent,  Coufm 
quae  prodidit  Corb^,  cet»  Ich  möchte  aber  doch  coniraque  bein- 
halten, da  dieses  die  Aenderung  prodiderit  offenbar  erloditert 
hat.  In  dieselbe  Kategorie  ist  nicht  ebenso  glücklich,  wie  idi 
glaube,  von  R.  auch  A.  XI  2  gebracht  worden:  Ipsa  (Messakma) 
ad  pemiciem  Poppaeae  festinat,  subditis  qui  terrore  carceris  ü4 
voluntariam  mortem  propeilerent,  adeo  ignaro  Caesarea  vi  pamc» 
post  dies  epulantem  apud  se  maritum  eins  Scipionem  percontmt- 
tur,  cur  sine  uxore  discubuisset ,  atque  iUe  funetam  fato  respvt- 
derety  wo  R.  für  responderet  geschrieben  liat  respondel,  £r  med 
nämlich  S.  XXVII,  der  Umstand,  dafs  Claudius  nichts  von  den 
Tode  der  Poppäa  erfahren  habe,  hätte  wohl  die  Ursache  sm 
können,  dafs  derselbe  an  ihren  Gatten  eine  solche  Frage  ricfat«!^ 
aber  nicht,  dafs  dieser  die  Antwort  gegeben  habe,  sie  sei  gcstiff* 
ben.  Im  ersten  Augenblicke  fand  ich  diese  Argumentation  pn- 
babel,  und  da  ich  mich  an  dem  jetzt  ungelegenen  atque  stidi» 
so  glaubte  ich,  dafs  dasselbe  zu  stieichen  sei,  weil  es  nur  Mi- 
nen Ursprung  gerade  der  Aenderung  respondet  in  responderet  m 
verdanken  schien.  Meinen  Anstofs  an  atque  fand  ich  dann  dm^ 
R,  selbst  bestätigt,  der  in  der  Note  zu  der  Stelle  daför  ad  fsm^ 
vorschlägt.  Bei  näherer  Erwägung  schien  es  mir  aber  doch  mÜ^ 
lieh,  um  einer  Conjectnr  willen  noch  eine  zweite  zu  madMib' 
Dann  würde  Tacitus  nach  meiner  Ansicht,  wenn  er  diesen  SM 
als  selbständigen  Hauptsatz  hingestellt  hätte,  damit  hanptsScUicb 
nur  die  Neugierde  desjenigen  befriedigen,  der  gerne  die  Antfmf 
des  Scipio  kennen  möchte«  Was  aber  die  Hauptsache  ist.  M 
gegen  responderet  erhobene  Bedenken  scheint  mir  doch  niebc  it 
erheblich,  um  den  überlieferten  Text  zu  ändern.  Die  Antvvair' 
des  Scipio  ist  allerdings  dem  Inhalte  nach  nicht  unmittelbar«' 
Folge  davon,  dafs  Claudias  von  dem  Tode  der  Poppäa  nicUt' 
wniste,  aber  dafs  Scipio  eine  solche  Antwort  gibt,  ist  dadnick 
doch  ebensowohl  als  die  Frage  veranlafst  worden,  und  defsbaH^ 
durfte  Tacitus  beide  Glieder  von  ignaro  Caesare  abhängig  macbefr 
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Indem  wir  unsere  Anzeige  nnd  Beurtheilang  hiermit  enden, 
können  wir  nieht  omliin,  anzoerkennen,  da£i  sich  Herr  Prof. 
BiUiir  dorch  diese  Aasgabe,  deren  Werth  nnd  Brauchbarkeit  durch 
einen  index  hisioricus  von  67  Seiten  noch  wesentlich  erhöbt  ist, 
ein  neues  Verdienst  um  seinen  liebgewonnenen  Schriftsteller  er- 
worben hat  Sollten  auch  nicht  alle  von  ihm  gemachten  oder 
vorgeschlagenen  Aenderangen  Beifall  finden,  wie  wir  ja  auch  . 
seirot  hier  und  da  offen  ein  Bedenken  oder  auch  geradezu  eine 
abweichende  Ansicht  geänfsert  haben,  so  bleibt  des  Guten  doch 
noch  genug  übrig,  um  demselben  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
Reihe  derjenigen  MSnner  zu  sichern,  die  sich  um  die  Verbesse- 
n\ng  der  herrlichen,  aber  leider  in  sehr  verderbtem  Zustande  uns 
fiberlieferten  Werke  des  Tacitus  verdient  gemacht  haben.  Dem 
wackem  und  r&stigen  Manne  wönschen  wir  aber  auch  fernerhin 
Lust  an  Taciteischen  Studien,  schon  aus  dem  Grunde,  damit  er 
•eme  angeüangenen  Bemerkungen,  die  ein  treffliches  Complement 
IQ  seiner  Ausgabe  bilden,  zu  Ende  führt.  Schliefslich  fühlen  wir 
ans  auch  gedrungen,  dem  Verleger,  Herrn  W,  Engelntann,  unsere 
Anerkennung  dafür  auszusprechen,  dafs  er  dem  Buche  bei  nicht 
ZQ  hoch  angesetztem  Preise  eine  Ausstattung  gegeben  hat,  die 
ihm  Ehre  macht. 

Trier,  im  Januar  '  1 865 .  K  o  e  n  i  g  h  o  f f . 


vn. 

I  Grundrifs  der  römischen  Litteratur  von  G.  Bern- 
hardy.  4te  Bearbeit.  Braunschweig,  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn).    1865.    930  S.  8. 

Dafs  seit  dem  dritten  Erscheinen  dieses  Werks  im  Jahre  1857 
wieder  eine  neue  Bearbeitung  desselben  nöthig  geworden  ist,  ist 
ein  Zeichen  davon,  wie  das  Buch,  das  den  meisten  jetzigen  Phi- 
k^logen  zu  ernsteren  Stndien  der  römischen  Litteratur  die  Wege 
geieigt  hat,  auch  noch  heute  diesen  Ehrendienst  aosschliefalich 
versieht;  und  dafs  diese  vierte  Bearbeitung  volle  116  Seiten  stär- 
ker geworden  ist  nnd  so  ziemlich  auf  allen  Seiten  Fortbildungen 
•tilistischer  und  logischer  Natur  aufzuweisen  bat,  ist  ein  Zeichen, 
welches  bei  den  meisten  Schnlmlnnem  durch  den  unmittelbaren 
Cemfithsausdruok  interpretirt  werden  wird,  aber  auch  in  Ferner- 
(tehenden  die  Anerkennung  einef  Zähigkeit  und  Kraft  hervorru- 
bn*  mnfs,  die  das  eigene  tüchtige  Werk  unermfldlich  immer  wie- 
der der  m&hsamsten  Weiterbildung  unterzieht  Niemand  wird 
erwarten,  dafs  hier  in  das  Einzelne  des  Werkes  eingegangen 
werde.  Hier  stehe  nur  noch  der  anregende  Schlufs  des  neuen 
Vorworts,  dem  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist: 

nUeberblickt  man  jetzt,  was   bisher  methodischer  Fleifs  auf 
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diesem  Felde  geleistet  and  errangen  hat,  so  besitzen  wir  vor 
allem  einen  festen  Grund.  Die  Stufe  des  elementaren  und  Sufser- 
liehen  Wissens  ist  überwunden,  ein  freier  systematischer  Geist 
der  Forschune  in  Gang  gebracht  und  dem  inneren  Ausbau  kein 
geringer  Spielraum  eröfinct.  Hicdurcb  sind  Nutize^  Meinungen, 
Büchertitel  aus  früheren  Jahren  yeraltet  und  selbst  für  die  blofs 
historische  Kenntnifs  von  der  Vergangenheit  werthlos  geworden; 
wer  daher  eine  praktische  Darstellung  der  Römischen  Litteratur 
unternimmt,  kommt  mit  einer  verkür:iten  Fassung  aus,  die  mit 
diesem  Grundriis  nicht  verträglich  war,  und  dait  unbedenklich 
grofse  Massen  verschweigen.  Wir  haben  femer  für  eine  Mehr- 
zahl von  Autoren  nicht  nur  reiche  kritische  Mittel,  durch  wei- 
che der  Text  geläutert  worden,  sondern  auch  eine  diplomatische 
Geschichte  derselben  und  mit  ihr  einen  sicheren  Boden  für  das 
litterarische  Studium  erhalten:  wenige  Jahrzehnte  sind  hier  wei- 
ter als  ebenso  viele  Jahrhunderte  vorgerückt.  Dagegen  bleiben 
wir  noch  immer  mit  der  Lehre  der  AJten  vom  Stil  in  empfind- 
lichem Rückstand.  Jeder  kann  diese  J^ficke  merken  und  fohlt 
sie  unwillkörlich  beim  Schwanken  oder  Widerspruch  der  An- 
sichten über  den  Stil  der  grofsen  Autoren  und  seine  Güte,  zumal 
in  Fragen  der  höheren  Kritik,  worüber  sonst  kundige  Männer 
nur  zu  gläubig  und  abergläubisch  urtheilen.  Auch  merkt  man 
das  Fehlen  einer  solchen  Disciplln  an  der  Sorglosigkeit  in  Auf- 
fassung von  Gesichtspunkten,  in  dem  Mifsbrauch  einer  beliebigen 
Terminologie,  \ro  die  grammatische  Form  oder  Korrektheit  von 
der  stilistischen  Kunst  und  Komposition  streng  unterschieden  wer- 
den uiufs.  Erst  seit  wenigen  Jahren  hat  man  sich  gewöhnt,  den 
Sprachgebrauch  und  Wortschatz  wichtiger  Autoren  bis  in  die  Ge- 
schichte der  Partikeln  herab  monographisch  darzustellen;  und  wir 
wünschen,  dafs  diese  Forschungen  sich  mehren  und  an  innerem 
Umfang  gewinnen.  Denu  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  der 
Zusang  zu  den  klassischen  Denkmälern  Roms  durch  Verständniis 
und  Gcnufs  der  Form  uns  erschlossen  wird,  dafs  zuletzt  an  den 
besten  derselben  ein  formales  Interesse  weit  überwiegt  und  am 
längsten  ausdauert ^  während  nur  eine  Minderzahl  auf  die  histo- 
rische Forschung  hört,  und  für  einen  engeren  Kreis  das  gelehrte 
Wissen  sein  zünftiges  Recht  und  seinem  Werth  behält.  Was 
wir  nun  braudien  und  vermissen,  das  ist  eine  mit  den  Einsich- 
ten und  Mitteln  der  modernen  Bildung  herzustellende  Rhetorik 
des  Altert  hu  ms.  Zwar  bewahrt  der  Nachiafs  der  alten  Rhe- 
torik ein  reiches  Material,  einen  Schatz  von  Erfahrungen  und  fei- 
nen Beobachtungen,  unter  denen  die  den  Neuereu  unbekannte 
Tlieorie  vom  Numerus  und  von  der  rhythmischen  Komposition 
einen  eigenthumlichcn  Platz  behauptet;  aber  ihr  System  und  Sche- 
matismus ist  todt  und  längst  aufser  Geltung  gekommen,  nicht  %n 
gedenken,  dafs  sie  vorzugsweise  der  Beredsamkeit  dient,  in  ihren 
Regeln  und  kritischen  Urtheilen  auf  die  Praxis  des  öffentlichen 
Worts  znrOckschaut  und  überall,  wie  noch  in  der  Sammlang 
der  Redefiguren,  für  den  vollen  Bedarf  derselben  sorgt.  Mögen 
denn  endlich  Männer,  welche  mit  dem  Hauthalt  und  inneren  Le- 
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ben  der  antiken  RedegattoDgea,  mit  ihren  Stilarten  und  Schick- 
salen in  Griechenland  und  Kom  vertraut  geworden  sind,  diesen 
nöthigen  Bau  beginnen  und  ein  ebenso  schwieriges  als  fruchtbares 
und  unerläfsliches  Werk  durch  vereinte  Kraft  seinem  Abschiufs 
nSher  fuhren.'^ 


VIII. 

Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Grammatik,  Anmerkungen  und 
Glossar.  Von  Lorenz  Engimann,  k.  Professor  am  Lud- 
wigsgymnasium in  München.  Mönchen  1863.  J.  Lindauer- 
sche  Buchhandlung.    274  S.  gr.  8.    22  Gr. 

Das  vorliegende  Lesebacb  legt  ZeugniDs  dflyon  ab,  dafs  in  immer 
weiteren  Kreisen  unserer  llteren  vaterländischen  Literatur  ein  Platz  in 
der  Schule  angewiesen  wird;  denn  sein  Erscheinen  ist  veranlafst  wor* 
den  durch  eine  Bestimmung  der  k.  bayerischen  Schulordnung,  dafs 
„in  der  dritten  und  vierten  Klasse  des  Gymnasiums  passend  gewählte 
Stücke  ans  den  vorzöglicheren  Diebtungen  des  Mittelalters,  namentlich 
dem  Nibelungenliede,  der  Kudrnn,  dem  Parcival,  Walther  von  der  Vo- 

felwcide,  Freidank  erklärt  werden  sollen *S  Ob  diese  Neuerung  einen 
ortschritt  bezeichnet?  Diejenigen,  welche  so  weit  mit  dem  Strome 
der  Zeit  schwimmen,  dafs  sie  nur  das  für  lehrenswerth  halten,  was 
unmittelbaren,  sieht-  und  greifbaren  Gewinn  fürs  praktische  Leben  bie- 
tet, werden  natörlich  ohne  Weiteres  mit  nein  antworten.  Indefa  man 
kann  auch  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  das*  Schul-  und  Erzie- 
hungswesen  betrachten,  ohne  deshalb  sofort  damit  einverstanden  zu 
sein,  dafs  das  Altdeutsche  in  den  Bereich  der  Schule  gezogen  werde. 
Denn  es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  dasselbe  einen  nennenswerthen 
Stoff  zu  allgemeiner  Bildung  biete  und,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte, 
ob  dafür  noch  Platz  vorhanden  sei  neben  den  filteren  Disciplinen; 
wenn  nicht,  ob  man  diese  um  seinetwillen  beeinträchtigen  dürfe.  Ich 
nill  es  versuchen  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  des  vorliegenden 
Baches,  weil  dieselbe  davon  bedingt  wird,  eine  Antwort  auf  diese  Fra- 
gen zu  finden  und  zugleich  auf  die,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
diese  neue  Disciplin,  wurde  sie  eingeführt,  behandelt  werden  mufste, 
in  welchem  Umfange,  in  welchen  Klassen. 

Zuerst:  ist  die  Einführung  des  Unterrichts  im  Altdeutschen  an  un* 
•eren  Gelehrtenschulen  überhaupt  möglich?  Von  vornherein  steht  fest, 
^afs  die  Zahl  der  Disciplinen,  die  an  denselben  getrieben  werden,  be- 
reits so  crofs  ist,  dafs  kaum  ohne  Benachtheiligung  der  Schuler  eine 
neue  zu  den  vorhandenen  hinzugefügt  werden  könnte.  Allein  die  INoth-* 
wendigkeit,  dafs  dies  geschehe,  liegt  auch  nicht  vor.  Im  Gegentlieil 
--  es  ergiebt  sich  das  aus  dem  Späteren  —  würde  die  Einfuhrung  des 
Altdeutschen  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  es  als  ein  integriren- 
der  Theil  des  Unterrichts  im  Deutschen  überhaupt  betrachtet  würde, 
weil  es  in  so  engem  Zusammenhange  mit  dem  Neuhochdeutschen  steht, 
dafs  es,  wollte  man  es  ohne  genaue  Becugnahme  auf  dieses  betreiben, 
in  der  Luft  sehweben  würde,  während  wiederum  dieses  ohne  jenes  in 
gar  vielfacher  Hinsicht  nicht  verstanden  werden  kann.     Bildet  es  aber 
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einen  Theil  des  deotscben  Unterrichts  —  reicht  dann  die  Zeit,  wdehc 
diesem  zogemessen  ist,  aas,  um  in  ihnen  neben  .dem  Menhechdcit- 
sehen  anch  noch  Alldeutsch  treiben  so  Icdnnen?  Ich  meine:  ja,  wem 
die  örtlichen  Verhillnisse  nicht  allzu  ungfinstiff  sind.  In  manchen  he- 
genden hat  die  Schule,  weil  hier  das  Hochdeutsche  zum  Theil  wie 
eine  fremde  Sprache  gelehrt  und  gelernt  werden  mufs,  genug  in  tbm, 
um  anch  nur  die  Hauptaufgaben  des  deutschen  Unterrichts  zu  loiei. 
Dafs  hier  das  Altdentsche  keinen  Platz,  weil  keine  Zeit  findet,  ift 
offenbar.  Wo  aber  dieser  Uebelstand  nicht  yorhanden  ist  —  «ad  es 
trifft  das  die  grofse  JUehrcahl  unserer  höheren  Unterrichtsanstalteo  -, 
wird  man,  auch  ohne  die  dem  deutschen  Unterricht  zagewieseae  An- 
zahl von  Stunden  vermehren  oder  das  Neuhochdeutsche  beeintrickfigen 
zu  mÖssen,  dem  Altdeutschen  eine  genügende  Anfinerksamkeit  sckcn- 
ken  können.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  das  Pensum  des  dmt* 
sehen  Unterrichts  in  rechter  Weise  auf  die  einzelnen  Klassen  veilhalt, 
alles  Fremdartige.  Unnfitse  aus  ihm  ausgeschieden,  nichts  ihm  waSp- 
bfirdet,  allein  aufgebürdet  würde,  was  besser  in  anderen  L^nterricku* 
stunden  oder  wenigstens  gemeinschaftlich  mit  ihnen  erreicht  vnt^ 
kann.  Leider  aber  sieht  s  damit  an  vielen  unserer  höheren  Unterriclib- 
anstalten  noch  gar  roifslich  aus.  In  d^r  Sexta,  spitestens  in  der  Qibti, 
werden  „Aufsitze'*  geliefert').  Man  versetze  sich  in  die  Lage  «'ms 
armen  Lehrers,  der,  womöglich  alle  14  Tage,  ein  solches  opu$  n  ct^ 
rigtren  hat!  Der  Schüler  kann  noch  nicht  reden,  verstöfst  uadblip 
Male  gegen  die  Regeln  der  Orthographie,  hat  noch  keine  Ahnung  v«n 
Satzbau  —  und  liefert  Aufsitze!  Und  wird  er  die  mühsamen  Carm- 
tnren  des  Lehrers  benutzen,  benntien  können?  Sollte  es  sich  wM 
empfehlen,  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen,  und  twff 
bis  zur  Quarta  inclus.,  auf  Lese«,  Sprech-,  Denk-  nnd  orthographisch 
Uebungen,  mit  Bevorzugung  der  letzteren,  zu  beschrSnken,  and  tsck 
diese  so  einzurichten,  dafs  die  Fehler  mit  den  Schülern  gemeinsatt  aif- 
gesucht,  in  der  Schule  selbst  verbessert  werden?  Der  dentncbe  A^ 
satz  käme  dabei  sicherlich  nicht  zu  kurz.  Der  so  vorbereitete  Tcfti*> 
ner  würde  das  in  dieser  Hinsicht  scheinbar  Yersiumte  rasch  nachhal» 
namentlich  da  der  Lehrer  im  Stande  w9re,  seine  Aufsitze  grfindlickr 
zu  corrigiren,  weil  er  es  nur  mit  Satzbau  und  Gedanken  zu  tlinn  hstit 
Und  man  erlangte  damit  noch  aufserdem  einen  Vortheil,  der  gar  nidf 
hoch  genug  anzuschlagen  ist:  man  könnte  den  ganzen  deutschen  Vt 
terricbt  in  den  unteren  Klassen  in  eine  Hand  legen.  Was  das  m^ 
will,  weifs  Jeder,  der  in  diesen  Dingen  Erfahrung  hat«  Beim  dö^ 
sehen  Unterricht  giebt  s  ja  leiHer  fast  eben  so  viel  Methoden  und  Fn^ 
cipien,  als  Lehrer;  und  jeder  hat  dazu  eine  andere  Orthographie!  lal 
wenn  8  nur  dies  wäre!  Wenn  der  deutsche  Unterricht  in  ss  !>■ 
verschiedenen  Binden  liegt,  kanns  kaum  anders,  kommen,  als  dab  er 
zum  Theil  Leuten,  die  gar  kein  In^resse  am  Gegenstande  haben,  ab 
ein  Anbingsel  zu  ihren  Fachunterrichtsstnnden  aufgebürdet  wird,  itf 
sie  sobald  als  möglich  wieder  los  zu  werden  suchen.  Die  Folgen  it 
von  ^  zeigen  sich  deutlich  genug  in  den  oberen  Klassen.  Bis  in  at 
hinein  schleppen  sich,  namentlich  an  Realschulen,  grammatische  isd 
orthographiache  Fehler;  und  da  die  Tertia,  weil  sie  sogar  noch  vaU- 
auf  mit  ihnen  zu  kimpfen  hatte,  wiedenim  ihr  Pensam  nicht  vollstia- 


' )  Eine  k.  pr.  MinisterialTcrfugung  vom  13.  Decbr.  1862  sucht  di« 
Uebelsuiide  für  die  Gymnasien  absuhclfen,  indem  sie  bestimmt:  „l^te  An* 
fertigung  dciiischer  Aulsaiee  ist  den  Schülern  der  Seita  und  Qutata  noA 
nicht  sozurauthen." 
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dig  bat  Jösen  kdnnen,  mfissen  sie  aarserdein  einea  guten  Theil  ihrer 
Zeit  damit  hinbringen,  das  von  dieser  Klasse  VersSnmte  nacbznbolea. 
Aber  selbst  wo  diese  JUifssillnde  vorhanden  sind,   werden  in  den  obe- 
ren Klassen   die  dem  deatscben  Unterricht  zugemessenen  Lehrstonden 
nicht  vollsli&ndig  v^n  demselben  in  Ansprach  genommen.     Würe  dies 
der  Fall,    so  konnten  nicht  neben  dem  wirklich  INutzlichen  and  INoib- 
wendigen  noch  allerhand  Allotria  in  ihnen  getrieben  werden.    Allotria 
treiben  nenne  ich  es,  wenn  in  einem  besonderen  Cursus  nenhocfadeut- 
sche  Grammatik,  etwa   nach   Beckers  Organismas,  vorgetragen  wird. 
Idan  bilde  sieb  doeh  ja  nieht  ein,  dafs  der  Schaler  dadurch  za  einem 
correcten  Gebrauche  der  Sprache  gelange,  worauf  es  dabei  doch  nor 
abgesehen  sein  kann.    Statt  dessen  ergänze  man  das  in  den  früheren 
Klassen,  namentlich  in  der  Tertia,  darüber  Gelehrte  gelegentlich,  beim 
Durchgehen  der  deutschen  AufsÜize,  d.  h.  wenn  in  einem  bestimmten 
Falle  gegen  ein  grammatisches  Gesetz  versto&en  worden  ist.     Allotria 
treiben  nenne  ich   es^  wenn  im  Zusammenhange  und  ausföhrlich  die 
Lehre  von  den  Tropen  nnd  Figuren  behandelt  wird.     Die  wichtigsten 
derselben  soll  der  Schüler  der  oberen  Klassen  kennen,  aber  nur  die 
wichtigsten    and  auch  sie  nur  in   soweit,    als  die  Bekanntschaft  mit 
ihnen  zum  VerstJindnifs  der  gewübnlichen  Lectüre  nothwendig  ist  und 
ak  sie  bei  der  Anfertigong  von  Aufsätzen  in  Anwendung  kommen.    Allo- 
tria treiben   nenne  ich  es,  wenn  die  Lehre  von  den  Dichtungsarten 
ausfüfarlich  durchgenommen  wird.    Einen  tieferen  Einblick  in  das  We^ 
aen  derselben  gewinnt  der  Schüler,   weil   es  ibm  dazu  an  philosophi- 
scher Vorbildung  fehlt,  nicht  und  soll  ihn  nicht  gewinnen.    Das  Haupt* 
sächlichste  davon  »her  ist  ihm  in  wenig  Stunden  und  gelegentlich  bei 
der  Lectore  beizubringen.     Allotria  treiben   nenn«  ich  es,  wenn  der 
deutsche  Unterricht  sich  eingehend  mit  den  Versarten  beschälligt.    Den 
Bau  des  classischen  Verses  kennen  zu  lehren,  ist  Sache  der  den  alten 
Sprachen,  r«sp.  an  Realschulen  dem  Lateinischen,  zugewiesenen  Unter- 
richtsstunden; und  die  Kenn tnifs  der  südlichen  und  orientalischen  For- 
men ist  unnütz,  weil  vollständig  unfruchtbar.    Allotria  tneiben  nenne 
ich  es  endlich,  wenn  in  der  Schule  Gedichte,  namentlich  Jjrisehe,  zer* 
legt,   zergliedert,  zersetzt  werden.     Den  Scharfsinn   der  Schüler  übe 
man  an  anderen  Dingen.    Durch  Zergliedern  der  Gedichte  nimmt  man 
denselben  den  poetischen  Hauch  und   dem  Schüler  den  Geschmack  an 
aller  Poesie!     Nichts  als  müfsige  Dinge  —  man  gestatte  mir  diesen 
Ausdruck  — ,  nur  erfunden,  um  überQüssige  Zelt  mit  einigem  Anstand« 
todt  zu  schlagen.    Werfe  man  sie  nur  getrost  aus  dem  Unterricht  her* 
ans  —  ein  Schade  ist  nicht  dabei  — ,  sorge  aufserdom  daför,  dafs  die 
anderen  sprachlichen  Disciplinen  mit  dem  Deutschen  gehörig  Hand  in 
Hand  gehen,  dafs  auch  in  den  übrigen  Unterrichtsstunden,  smvohl  beim 
Sprechen  als  auch  beim  Schreiben,   Verstöfse  gegen   die  Regeln  der 
Crammatik  und  Orthographie,  gegen  die  Gesetze  des  logischen  Den* 
keos  nicht  geduldet  werden  -—  nnd  man  wird  die  für  die  Einfilhrong 
des  Altdeutschen  in  den  deutschen  Unterricht  notbwendige  Zeit,  auch 
ohne  die  demselben  zugewiesenen  Standen  vermehren  und  das  Neu- 
hochdeutsche wirklich  beeinträchtigen  zu  müssen,  ge&mden  haben. 

Wenn  nun  so  die  Möglichkeit,  dem  Altdeutschen  eioea  Platz  in  der 
Schule  anzutveisen,  in  der  That  vorhanden  ist:  wird  ^  es  denselben 
auch  verdienen?  Ein  dreifacher  Gewinn  für  die  allgemeine  Bildung  des 
Schülers  ist  es  meines  Eracht<?ns,  der  ans  ihm,  wofern  es  richtig  ge- 
trieben wird,  gezogen  werden  kann.  Einmal  wird  durch  dasselbe  dem 
Vaterlandsgefüble  ein  neuer  starker  Nabrungsquell  geöffnet.  Es  giebt 
überhaupt  nur  «in  Mittel,  dasselbe  zu  wecken  und  zu  kräftigen,  denn 
«nbefehlen  läfst  sich's  nun  einmal  nicht:  Man  zeige  dem  Schüler  das 


Digitized  by 


Google 


312  Zweite  Abtheilung.    Literariscbe  Berichte. 

Vaterlancl  in  seiner  Gröfse  und  Schönheit!  Diese  Aufgabe  fiberQiiiiiiit 
EunScbst  die  Weltgeschichte,  aber  nar  zum  Theil.  Sie  erzBhlt  die  Tha- 
ten  der  Väter;  aot*  ihre  Gedanken  Isfst  sie  nur  znrQckschliefsen.  Die 
innerste  GeistesthStigkeit  derselben  lernen  wir  nur  kennen,  wenn  wir 
einfahren  in  den  tiefen  Schacht  ihrer  Literatur;  nicht  aber  mit  Hälfe 
▼on  Uebersetzungen  —  wie  gut  die  auch  sein  mögen,  immer  bleibea 
sie  doch  ein  mehr  oder  weniger  dürftiger  Nothbehelf  — ,  sondern  Ter- 
mittelst  derKenntnifs  der  Sprache,  in  welcher  sie  geschrieben  ist.  Es 
ist  bekannt,  diifs  das  Studium  derselben  überhaupt  Teranlafst  worden 
ist  durch  die  Sehnsucht,  för  das  Elend  einer  traurigen  Gegenwart  Trost 
zu  finden  in  der  Yerganeenheit,  und  dafs  sie  denselben  in  reichem 
Mafse  gewahrt  hat  Ein  Volk,  das  eine  so  grofse  geistige  Vergangen- 
heit aufweisen  konnte,  mufste  werth  und  im  Stande  sein,  aus  noch  so 
schmachvoller  Erniedrigung  sich  zu  erheben.  Man  zeige  dieselbe  aach 
der  Jugend,  und  sie  wird,  wenn*s  Noih  thut,  denselben  Trost,  dieselbe 
Begeisterung  daraus  schöpfen.  —  Sodann:  indem  wir  unsere  Scholer 
mit  der  altdeutschen,  namentlich  der  mittelhochdeutschen  Sprache  be- 
kannt machen,  befähigen  wir  sie,  einen  Kunstschatz  ron  hohem  Wertbe 
tu  heben.  Friedrich  der  Grofse  hat  freilich  vom  Nibelungenliede  ge- 
urlheilt,  seines  Erachtens  sei  das  Ding  keinen  Schufs  Pulver  wertb. 
Von  dieser  Ansicht  aber  ist  man  jetzt  wohl  yoUsUindig  zurückgekom- 
men. Ja  es  besteht  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber,  dafs  die  denlscbe 
Literatur  des  13.  Jahrhunderts  der  des  18.  und  19.  in  vielfacher  Bio- 
Sicht  nicht  unebenbürtig  zur  Seite  steht,  dafs  der  Parcival  einen  Ve^ 
gleich  mit  dem  Faust,  Tristan  mit  den  besten  Wielandschen  Dicbtaa- 
gen  anshSlt,  dafs  über  das  Nibelungenlied  nur  die  Ilias,  über  die  Ko- 
drnn  nur  die  Odyssee  zu  setzen  ist  und  dafs  etwas  dem  Minneliea  iv 
Vergleichendes  die  Poesie  keines  Volks  und  keiner  Zeit  aufzuweisen 
bat.  Und  künstlerisch  so  Bedeutendes,  zum  Theil  Eigenartiges  wollte 
man  för  die  Dauer  der  deutschen  Jugend  und  damit  dem  deatscben 
Volke  vorenthalten,  nicht  einmal  einen  Weg  dazu  ihnen  bahnen?  -^ 
Und  endlich:  Kenntnifs  des  Altdeutschen  ist  unbedingt  notbwendig  so 
einem  wirklichen  VcrstSndnifs  des  Neuhochdeutschen.  Nur  der  ist  mit 
einer  Sache  bekannt,  der  über  ihr  Warum,  die  Art  ihres  Entstehens 
Rechenschaft  geben  kann;  nur  der  mit  der  deutschen  Sprache,  der 
sich  bewufst  ist,  wie  wir  zu  der  jetzigen  Art  und  Weise  zu  reden 
und  zu  schreiben  gekommen  sind,  was  davon  auf  Rechnung  einer  o^ 
ganischen  Entwicklung,  was  auf  den  eines  wilden  abutui  zu  netsen, 
was  demnach  als  richtig,  was  als  falsch  zu  betrachten  ist.  Im  I^*"'' 
dieses  und  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  bekanntlich  eine  Reihe  jo^^ 
Gesetzen  über  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  aufgestellt  ^^<^t!!| 
die,  dem  Geiste  derselben  ganz  fremd,  nur  als  Ausgeburten  menschJ^ 
eher  Willkühr  anzusehen  sind.  Obgleich  aber  so  gSnzlich  aus  4  j  °1 
gegriffen,  haben  sie  doch  allgemeine  Geltung  gefunden,  und  ^j^^^*]^ 
sehe  Sprache  hat  sie  sich  gefallen  lassen  müssen  —  eine  Mif«haa<i^ 
lung,  die  kanm  ihres  Gleichen  hat  in  der  Geschichte  der  ^P^'^^^*^. 'ih 
Zeiten  — ,  weil  lange  Zeit  Niemand  rorhanden  war,  der  das  Ungcbninf^ 
liehe  derselben  hstte  nachweisen  können,  ja  mufs  sie  sich  ^.^^^^ 
Tage  noch  Gefallen  lassen,  weil  nahezu  die  ganze  Nation  noch  io  P^ 
Glauben  befangen  ist,  sie  seien  das  ihr  zuständige  Kleid,  ^^"''^jf^ 
wirklich  die  Bahn  ihr  vor,  auf  der  sie  sich  fortzubewegen  habe.  ^' 
dies  ein  Irrthum  sei,  mufs,  darüber  ist  nicht  hinauszukommen,  ^.\. 
als  möglich  zum  Bewufstsein  des  Volkes  selber  gebracht  werden;  pij^ 
zwar,  daipit  auf  einmal  alles  Falsche  fortgeschafft  werde,  ^«r  ^  -.. 
auf  den  Punkt  zurückgelangen,  wo  die  Willkühr  ihren  Anfang  ^^^  ' 
men,  denn  das  ist  nun  einmal  nicht  möglich,  —  wohl  aber  damit« 
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das  Alte,  Gate  eben  erst  anßingt  zu  wanken,  es  sofort  kräftigst  ge- 
stützt, wo  es  wenigstens  neben  dem  Nenen,  Schlechten  noch  fortbe- 
steht, noch  zar  rechten  Zeit  als  da^  Richtige  nachgewiesen,  wo  aach 
nur  eine  Spar  ron  ihm  noch  rorhanden  ist,  dieselbe  aofgesncht,  das 
reine  Gold  wieder  za  Tage  gefördert  and  als  solches  von  der  Nation 
angesehen  and  geachtet  werde.  Ein  hohes  Ziel !  Denn  die  Sprache  ist 
die  Nation.  Zor  Erreichung  desselben  bedarf  es  aber  vor  allem  der 
Alitwirkung  der  Schule;  ja  durch  sie  allein  kann  es  erreicht  werden. 
Sie  möge  die  neae  alte  Wahrheit  ins  Volk  hinaastragen.  Sie  wird's 
aber  nur  thon,  wenn  sie  dieselbe  durch  eigne  Arbeit,  auf  dem  Wege 
des  Denkens,  als  solche  erkannt  und  anerkannt  hat,  nicht  wenn  sie  in 
der  Form  eines  Gesetzes  ihr  aufoctroirt  worden  ist. 

So  ist  denn  das  Altdeutsche  auch  eines  Platzes  in  der  Gelehrten- 
schule nicht  unwerlh,  ja  es  wird  ihm  derselbe  früher  oder  spSter  da, 
wo  es  noch  nichd  geschehen  ist,  sicherlich  angewiesen  werden  massen. 
Da«  fragt  es  sich  denn  endlich,  in  welcher  Weise  und  in  welchen  Klas- 
sen dies  zu  geschehen  habe.  Die  Ansichten  darüber  sind  sehr  ver- 
schieden. Die  königl.  bayerische  Schulordnung  verweist  das  Altdeut- 
sche in  die  mittleren  Klassen,  die  Tertia  und  Oaarta;  der  Unterricht 
darin  soll  lediglich  in  Lcctüre  bestehen.  Das  Reglement  för  preafsi- 
sche  Realschulen  vom  Jahre  1859  bestimmt,  ein  besonderer  Unterricht 
im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  sei  nicht  anzusetzen;  der  kundige  und 
von  Liebe  zum  nationalen  Gote  der  Sprache  beseelte  Lehrer  werde 
jedoch  die  sich  darbietenden  Veranlassungen  zu  benutzen  wissen,  aus 
den  Ergebnissen  der  historischen  Sprachforschung  so  viel  mitzutheilen, 
dafs  der  tiefe  Gehalt  unserer  Sprache  und  ihre  reiche  Bedeutsamkeit 
in  Wortbildung,  Ableitung  und  Zusammensetzungen  den  Schülern  daran 
erkennbar  werde.  Also  nur  gelegentlich  soll  das  Altdeutsche  in  den 
Unterricht  gezogen  werden,  und  zwar  nur  in  Bezug  auf  die  Resultate 
der  historischen  Sprachforschung.  Den  preafsischen  Gymnasien  ist  in 
dieser  Hinsicht  völlig  freier  Spielraum  gelassen:  „Von  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  ^\  heifst  es  in  der  Verfügung  vom  13.  Decbr. 
1862,  „müssen  die  Schüler  wenigstens  soviel  erfahren,  dafs  ihnen  die 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  nicht  unbekannt  blei()t,  und  sie 
durch  Anleitung  das  Nibelungi^nlied  in  der  Ursprache  zu  lesen,  sowie 
durch  Uinweisung  auf  den  Reich thum  des  ursprünglichen  Sprachschatzes 
zu  eigner,  weiterer  BeschäfUgung  damit  angeregt  werden.*'  Blir  scheint 
die  Sache  so  zu  liegen :  Ist  das  über  dies  Ziel  des  Unterrichts  im  Alt- 
deutschen soeben  Dargelegte  richtig,  so  wird  man  vor  Allem  von  jener 
Bestimmung  der  kÜnigl.*  bayerischen  Schulordnung  absehen  müssen. 
Wenn  man  sagt,  man  solle  den  Gegenstand  nur  sachlich  behandeln, 
also  sich  aufLectfire  beschrSnken,  und  hinzufügt,  die  Stelle  der  Gram- 
matik und  des  Lexikons  habe  der  Lehrer  zu  vertreten,  so  scheint  das 
richtiger  zu  sein,  als  es  ist  Einmal  wird  so  der  Schüler  niemals 
selbständig  werden,  und  da  er  den  Lehrer  nicht  allezeit  bei  sich  ha- 
ben kann,  die  Sache  früher  oder  später  wieder  liegen  lassen  müssen. 
Dals  aber  ein  Studium,  welches  gleich  von  vornherein  darauf  angelegt 
ist,  über  den  Anfang  nicht  hinauszukommen,  unter  allen  Umständen 
verworfen  werden  müsse,  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Sodann 
würde  die  Schule  durch  eine  solche  Weise,  das  Althochdeutsche  zu 
betreiben,  der  an  sich  schon  grofsen  Neigung  der  Schüler  zu  einer  ge- 
wissen Oberflächlichkeit  der  Bildung,  zu  einem  Sichbrüsten  mit  einge- 
bildetem Wissen  noch  Vorschub  leisten.  Ein  Schüler,  der  das  Nibe- 
langenlied  oder  gar  den  Parcival  gelesen  hat,  ist  natürlich,  auch  wenn 
ihn  dabei  Schritt  für  Schritt  der  Lehrer  geführt  hat,  fest  überzeugt, 
dafs  er  das  Mittelhochdeotsche  kenne.     Aber  was  weifs  er  davon?  — 
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Soll  das  dreifache  Ziel,  welchea  dem  Unterriehi  im  Altdeutaeben  ge- 
steckt werden  mafs,  erreicht  werden,  so  ist  der  Schaler  zonichst  be- 
kannt za  machen  mit  dem  Verhältnifs,  in  welchem  das  Altdeutsche  za 
den  anderen  indogermanischen  Sprachen  steht,  und  mit  dem,  weiches 
zwischen  den  Hauptzweigen  der  deotschen  Sprache  selber  obwallet, 
desgleichen  mit  den  Gesetzen,  nach  welchen  sie  auseinander  gegangen 
sind,  welche  ihrer  eig«nthamlichen  Entwickelung  za  Grunde  liegen,  bt 
dies  geschehen,  so  wird  er  weiter  —  and  es  wird  ihm  das  nach  iener 
Vorbereitung  niclit  schwer  werden  —  soweit  in  die  mittelfaochdent^ 
sehe  Grammatik  sich  einzuarbeiten  haben,  dafs  er  im  Stande  ist,  das 
fflittelhochdeatsche  Lexikon  selbsUlndig  zu  handhaben  und  mit  dessen 
Hülfe  nicht  allzu  schwierige  Stellen  der  mittelhochdeutschen  Literatur 
selbstlndig  zu  lesen.  Dahin  mnfs  er,  wenn  das  Studium  des  Altdeut- 
schen nicht  zu  einem  blofsen  Spiel  herabsinken  soll,  unter  allen  Um- 
standen gelangen.  £r  gelangt  aber  dahin  einzig  durch  systematischen 
Unterricht  —  nicht  durch  beilSnfige,  zusammenhangslose,  zersti;eute 
Bemerkungen  bei  der  Lectnre.  Also  die  Grammatik  ist  die  Hauptsache. 
Ist  sie  das  aber,  so  ist  damit  wiederum  nicht  gesagt,  dafs  die  Lecture 
Ycmachlässigt  werden  dürfe.  Nur  die  erste  Stelle  mufs  sie  nicht  ein- 
nehmen wollen.  Die  Schale  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  den  SchG- 
ler  mit  sämmtlichen  oder  auch  nor  den  meisten  mittelhochdeutschen 
Sprachdenkmälern  bekannt  zu  machen.  Sie  hat  ihre  Schuldigkeit  ge- 
than,  wenn  sie  ihm  einestheils  die  Fähigkeit,  anderntheils  die  Neigung 
beigebracht  hat,  ohne  fremde  Hälfe,  durch  Privatsludinm  in  dieselben 
sich  des  Weiteren  zu  vertiefen.*  Zu  diesem  Zwecke  aber  genügt  es, 
dafs  Einiges  in  der  Schule  gelesen  wird.  Nur  nehme  man  dazu  nicht 
willkührlich  das  Erste  Beste,  sondern  wirklich  das  anerkannt  Beste, 
was  die  mittelhochdeutsche  Literatur  bietet,  lese  dasselbe  nicht  ober- 
fllchlich,  karsorisch,  bald  von  dem,  bald  von  jenem  Schriftoteller  ein 
Bmcbstfick,  sondern  so,  dafs  einestheils  jene  allgemeinen  Gesetze  und 
VerhSltnisse  zur  Anschauung,  die  der  miltelhoclideutechen  Grammatik 
zur  EinSbung  gelangen,  anderntheils  der  tiefe  Gehalt  des  Gelesenen  im 
Einzelnen  und  im  Ganzen  dem  Geist  und  dem  Gemölh  des  Schülers 
sich  einprige.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  in  welchen  Klassen  das 
Ahdentsche  getrieben  werden  müsse  und  könne.  Nicht  in  der  Quarta 
und  Tertia,  wie  die  bayerische  Schulordnung  will,  sondern  einzig  in 
den  oberen  Klassen,  der  Secunda  und  Prima. 

Soviel  fiber  den  Unterricht  im  Altdeutochen  überhaupt;  ich  hielt 
mich  ftr  verpflichtet,  darüber  des  Kürzeren  mich  auszusprechen,  weil 
ich  durch  eine  solche  Auseinandersetzung  allein  das  Urtheil  begründen 
kann,  welches  ich  im  Allgemeinen  über  das  mir  vorliegende  Buch  zu 
ßillen  habe,  das  Mittelhochdeutsche  Lesebuch  von  Eogimano.  Ich  vrende 
mich  nun  specieller  zu  demselben.  Es  besteht,  aufser  einem  kurzen 
Vorwort,  aus  3  Äbtheilangen,  einer  Grammatik  (S.  1  — 10),  dem  eigent- 
lichen Lesebache  (S.  11^236)  und  einem  Glossar  (S.  237^274).  Der 
zweite  Abschnitt,  das  Lesebuch,  enthSlt:  1)  AuagewShlte  Stucke  des 
Nibelungenliedes  (S.  11—133),  und  zwar  nach  der  Handschrift  0,  denn 
„dem  Texte  A  wird  jetzt  wohl  von  den  meisten  FachniSnnern  der 
Text  von  C  vorgezogen";  das  Ausgelassene  wird  „ergSnzt  durch  Vil- 
mars  trefflichen  Auszug".  2)  Die  Kndrun  nach  Müllenhols  Kritik 
(S.  133 — 174).  3)  Den  armen  Heinrich,  den  Simrock  „(ur  das  vollen- 
detste christliche  Gedicht  half'  (S.  174—190).  4)  Zwei  Bruchstucke 
aus  dem  Parcival  (S.  190—197).  5)  Ein  Bruchstück  aus  Tristan  und 
Isolt  (S.  197-200),  Text  nach  W.  Wackernagel.  6)  Lyrisches  (S.  200 
—216),  Text  nach  Haupt  und  Lachmann.  7)  Didactisches  (S.  216— 
230),  Text  nach  W.  Grimm.    8)  Prosa  (S.  230-236),  Text  nach  Franz 
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Pfeiffer.  —  Wer  das  Mittelhochdeatsche  mit  Schülern  der  Qaarta  und 
Tertia  eines  Gymnasiams  za  treiben  gedenkt,  der  mag  im  Ganzen  mit 
der  Anordnung  dieses  Buches  zufrieden  sein;  es  bietet  ja,  wie's  die- 
sen Klassen  angemessen  ist,  von  Jedem  ein  klein  Wenig:  ein  Minimum 
der  Grammatik«  ein  Stückchen  Glossar,  von  jedem  der  vier  Hauptepen 
etwas,  einige  Proben  der  Lyrik,  eine  der  Didaktik,  eine  der  Prosa.  Mit 
ihm  in  der  Hand  kann  man  einen  Quartaner,  resp.  Tertianer,  wohl 
dahin  bringen,  dafs  er  sagen  kann,  er  habe  Blltteinorhdeutsch  getrie- 
ben. Wer  aber  das  Altdeutsche  als  ein  neues  Bildnngsmittel  in  den 
Schulunterricht  gezogen  wissen  will,  dem  wird  es,  schwerlich  in  irgend 
einer  Hinsicht  genfigen.  Was  soll  überhaupt  einem  Schüler  der  obe- 
ren Klassen  ein  Lesebuch,  noch  obendrein  ein  solches  Sammelsurium? 
Man  gebe  ihm  eine  auf  den  oben  angedeuteten  GrundsStzen  ruhende, 
allerdings  kurzgefafste,  Grammatik  in  die  Hünde  und  lese  mit  ilim  ent- 
weder nur  das  Nibelungenlied,  oder,  wenn  man  abwechseln  will,  aufser- 
dem  Kudrun  oder  Parcival  oder  Walthers  Minnelieder,  und  zwar  nach 
besonderen  Schulausgaben  mit  einem  eigenen  Glossar.  Die  dem  Engl- 
mannschen  Lesebuche  Toraufgehende  Grammatik  kann,  da  sie  nur  9^ 
Seiten  umfafst,  natürlich  nichts  weiter  als  der  dürftigste  Auszug  sein. 
Die  einzelnen  Regeln  stehen  zusammenhangslos  und  unverstSndlich  da. 
Dazu  sind  sie  noch  nicht  einmal  prficis  und  richtig  ausgedrückt  Ein 
Beispiel  zeige  das!  Von  der  schwachen  Conjugation  erfährt  der  Schü- 
ler nur  dies:  „Das  Charakteristische  der  schwachen  Conjugation  ist 
die  Anfügung  eines  t  im  Praeteritum/*  Das  Glossar  genügt  auch  dem 
nicht,  der  sich  aufs  beste  aufs  Rathen  versteht.  In  den  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  ist  der  Verf.  ohne  alles  Princip  zu  Werke  gegangen. 
Die  Grammatik,  das  Glossar  und  die  Klassen,  ftir  die  das  Buch  be- 
stimmt ist,  weisen  darauf  hin,  dafs  der  Verf.  den  Schüler  nur  so  weit 
bringen  will,  dafs  er  oberflScblich  den  Wortsinn  fafst,  nöthigenfalls 
errSth.  Was  sollen  dann  aber  Anmerkungen,  wie  diese:  xen  =  se  den, 
iöttu  =  »oii  dUf  leiten  ^^^  hgeient  Das  erräth  wohl  allenfalls  auch 
noch  ein  Quartaner.  Und  wollte  er  wiederum  mehr  als  dies  erreichen, 
«o  durfte  er  sich  nicht  mit  einem  ss  begnügen,  sondern  mufste  das 
Gesetz  angeben,  nach  welchem  das  Eine  iür  das  Andere  stehen  kann. 
Der  Text  ist  nicht  correct  abgedruckt  — ,  ein  Fehler,  der  bei  einem 
Schulbuch  besonders  ins  Gewicht  ßiUt  Ich  notire  nur  ein  paar  Bei- 
spiele aus  dem  Nibelungenliede.  Der  Verf.  schreibt:  land  (fär  lant) 
Str.  5;  vamden  (statt  vamder)  Str.  37  (vamden  liest  DA);  geplac  (statt 
gepflac)  Str.  40;  vohrte  (ftlr  vorhte)  Str.  42,  228,  346  (230  richtig 
wirkte)  \  Str.  270  ludert  der  Verf  ohne  Vorgang  einer  Handschrift  un- 
gebunden in  unt  gesunden;  Str.  357  ändern  Uoltzmann  und  Zamcke 
richtig  wa$  in  wax,  der  Verf.  hält  wa»  fest;  Str.  960  liest  er  trss  statt 
wax,  —  Und  mit  welcher  Willkfihr  zerstückelt  er  das  IVibelungenlied! 
Aufser  ganzen  Abschnitten  läfst  er  häufig  —  nach  welchem  Grundsatz? 
—  einzelne  Strophen  fort,  z.  B.  in  Abentener  5:  Str.  279,  296,  296, 
900  —  307.  Zu  allem  dem  kommt,  dafs  er  in  seinem  ganzen  Buche 
durchweg  auf  fremden  Füfsen  steht.  Die  Texte  druckt  er  fremden  Re- 
censionen  nach,  ja  das  Fehlende  ergänzt  er  sogar  nach  „Vilmars  treff- 
lichem Auszug*';  und  die  Aufnahme  des  armen  Heinrich  rechtfertigt  er 
durch  Berufung  auf  Knrtz  und  Simrock.  Rechnet  man  dies  Alles  zu- 
sammen und  nimmt  noch  die  in  der  That  seltsame  Erscheinung  dazu, 
dafs  der  Holtzmannscfae  Text  des  Nibelungenliedes  ganz  friedlich  ne- 
ben den  MüUenhofschen  der  Kudrun  gestellt  ist:  so  wird  man  das  Ur- 
theil  des  Ret  nicht  mugerechtfertigt  finden,  dafs  das  Buch  als  ungeeignet, 
dem  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  zu  bezeichnen  sei. 
Perieberg.  Eduard  Pasch. 
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IX. 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Mit  Wort-  und  Sacherklä- 
rungen. Herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.'  Erster  Band. 
Walther  von  der  Vogelweidc.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
1864. 

Das  untemehmen,  ein  gröfiseres  publicom  in  unsere  mittel hoebdeat- 
sehe  poesie  einznfäbren,  kann  als  ein  zeitgeroSTses  willkommen  gebei^ 
fsen  werden,  das  Interesse  för  jene  leiten  und  ihre  erzengnisse  ist 
bedeutend  gewachsen,  seitdem  man  ihrer  erforschnng  mehr  flcifs  zuge- 
wandt hat:  aber  die  abweichenden  sprachformen  bescnrSnken  die  kennt- 
nüs  der  quellen  fast  ganz  auf  den  kleinen  kreis  von  Fachgenossen.  an 
ausgaben,  welche  dem  ungelehrten  leser  die  aufgäbe  erleichterten,  fehlt 
es,  und  wie  weit  Übersetzungen  gerade  mittelhochdeutscher  gedichte 
hinter  ihrem  originale  zurückbleiben,  ist  bekannt,  diesem  mangel  ab- 
zuhelFen  hat  hr.  Pfeiffer  im  verein  mit  anderen  gelehrten  unternommen, 
er  selbst  hat  die  gedichte  Walthers  bearbeitet  und  mit  ihnen  die  Samm- 
lung eröffnet. 

Bücher,  welche  wissenschaftliche  dinge  vor  das  Tolk  bringen  sol- 
len, müssen  sichere  resultate  fleifsiger  Forschung  in  ansprechender  form 
vortragen  und  sich  vor  allem  vor  leeren  behauptungen  hüten:  denn  sie 
richten  sich  an  leser,  die  nicht^  nachprüfen  können,  von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  die  neue  ausgäbe  zu  prüfen  sein. 

Mit  der  Sofseren  einrichtung  des  buches  kann  man  wohl  zufrieden 
sein,  in  der  einleitung  wird  das  leben  des  dichters  kurz  dargestellt 
(s.  XV— XXX),  und  das  nothwendigste  über  mittelhochdeutsche  aus- 
spräche und  versknnst  mrtgetheilt  (s.  XXXI — LH),  der  tezt  ist  in  drei 
aotheilungen  getheilt:  1)  lieder,  2)  der  leich,  3)  die  Sprüche,  jedem 
;edichte  sind  einige  zeilen  vorausgeschickt,  in  welchen  der  znsammen- 
lang,  die  zeit  der  entstehung  oder  anderes,  das  ganze  gedieht  betref- 
fende erörtert  werden,  das  einzelne  ist  unter  dem  texte  durch  zahl- 
reiche sprachliche  und  sachliche  bemerkungen  erlSotert.  eine  aufzSh- 
long  und  rechtferligang  der  textverbesserungen  war  durch  den  zweck 
des  buches  verboten  und  soll  in  der  Germania  gegeben  werden. 

Was  das  leben  des  dichters  betrifft,  so  ist  es  lim.  Pf.  gelungen,  in 
Tyrol  einen  ort  Vogelweide  zwischen  Schellenberg  und  Mittenwalde 
im  Eisakthaie  nachzuweisen  aus  einem  1286  geschriebenen  noch  unge- 
druckten urbarbuche  (s.  XIX).  diesen  ort  nimmt  er  jetzt,  abweichend 
von  der  German.  V,  1  entwickelten  ansieht,  als  des  dichters  geburts- 
ort  in  anspruch,  obwohl  er  sich  nicht  verhehlt,  dafs  der  name  vogel- 
weide wenig  entscheidend  sei  (s.  XX).  hr.  Pf.  sucht  daher  seiner  mei- 
nung  durch  andere  stützen  halt  zu  geben,  in  den  handschrif^en  finden 
sich  unter  Walthers  liedem  anch  Strophen  L'lrichs  von  Singenberg, 
Reimars  und  Liutolts  von  Seven.  der  erste  hat  Walther  zum  muster 
genommen,  Reimar  hat  mit  ihm  in  persönlichem  verkehr  gestanden: 
dies  wird  der  anlafs  zur  Vermischung  gewesen  sein  und,  schliefst  hr. 
PF.,  ein  ähnliches  verbal tniFs  werden  wir  bei  Liutolt  voraussetzen  müs- 
sen, die  Stammburg  der  von  Seven  liegt  im  Eisakthaie:  also  wird  auch 
Walther  dorthin  gehören,  kann  man  sich  ein  luFtigeres  gewebe  den- 
ken? und  doch  sieht  hr.  PF.  nicht  nur  eine  bestätigung  seiner  ansieht 
hierin,  sondern  gründet  darauf  noch  die  vermuthung,  dafs  die  stropbe 
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Hcerä,   Walther j  wiex  mir  $täij  min  trütze$elle  von  der  Vogelweide! 
(L.  119,  11)  von  Liotolt  sei.  —  Aber  dies  ist  ja  nicht  der  einzige  be- 
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weis  lur  Waltbers  geburtsort.  es  kommt  nocli  „ein  weiteres  wicbti- 
ffes  moroent'^  hinza.  im  sommer  1228  zog  dem  kaiser  Friedrich  II  ein 
kleines  deutsches  kreuzbeer  nach  Italien  zu.  yielleicht  (nachweisen 
iSfst  es  sich  freilich  gar  nicht  s.  XXXII.  151)  hat  Walther  dieses  heer 
begleitet,  das  möglicher  weise  (was  hr.  Pf.  zwar  nicht  nachweisen 
kann)  seinen  weg  durch  das  Eisak-  und  Etschthal  genommen  hat,  und 
bei  dieser  gelegenheit  kann  Walther  das  lied  124,  1  gedichtet  haben, 
wie  ist  es  möglich,  dergleichen  yorznbringen,  tfnd  welcne  stelle  bat  es 
Tor  allen  in  einer  Volksausgabe  der  waltherschen  gedieh te?  die  mög- 
lichkeit,  dafs  jener  ort  mit  dem  namen  des  dichters  in  Verbindung  stehe, 
soll  nicht  geleugnet  werden,  ihn  aber  mit  den  vorgebrachten  gründen 
als  heiniatb  des  dichters  beweisen  zu  wollen,  ist  ein  verfehltes  unter- 
nehmen, viel  wichtiger  ist  zu  wissen,  wo  Walther  seine  Jugend  ver- 
lebt«', wo  er  seine  kunst  zuerst  übte,  und  dieses  land,  das  er  selbst 
als  seine  heimath  betrachtet,  ist  sieber  Oesterreich. 

Die  beispiele  „ganz  unnatürlicher  betonong",  die  s.  XL  angeführt 
werden,  existieren  zwar  in  Pf.'s  ausgäbe,  nicht  aber  in  Walthers  ge- 
dieh ten.  77,  32  (L.  101,  21)  sfot  gebe  tu  (1.  dir),  frowe,  guote  naht: 
ich  wil  xe  herberge  vam.  dafs  innerhalb  des  Wortes  herberge  die  Sen- 
kung fehlt,  kann  keinen  anstofs  erregen  (vgl.  Pf.  s.  XXXIX.  Wacker- 
nagel vorr.  6.  XXXIX):  wozu  also  die  ebenso  hSfsIicbe  als  unnütze 
Snderung  U7td  wil  ich  ze  herberge  vorn?  186,  24  (L.  13,  28)  liest  L. 
mit  den  handschriften:  daz  wir  vil  tnmben  mit  der  ämeizen  niht  ruw 
gen.  Pf.  schon  in  der  Germ.  Y,  28  und  auch  Wackernagel  in  seiner 
ausgäbe  nihi  mit  der  ämeizen  rungen.  zu  dieser  conjectur  mit  ihrer 
unnatürlichen  beton nng  kann  doch  der  umstand,  dafs  in  ämeizen  der 
nebenaccent  auf  die  dritte  silbe  f^llt,  kaum  genügenden  grnnd  geben, 
sehr  merkwürdig  ist  endlich  das  dritte  beispiel.  136,  9  (L.  12,  24) 
liest  hr.  Pf.  die  tini  daz  herzeichen  an  dem  schilie  und  schafft  somit 
der  unnatürlichen  betonong  zur  liebe  den  auQact,  den  jede  der  6  stro- 

Shen  dieses  tones  in  jeder  ihrer  12  Zeilen  hat,  fort,  thut  hr.  Pf.  an 
iesen  stellen  dem  dichter  durch  herstellung  der  unnatürlichen  beto- 
nung  unrecht,  so  nicht  minder  an  andern,  wo  er  sie  mit  wunderlicher 
inconsequenz  durch  conjectur  beseitigt  (166,  8.    L.  8.%  24). 

Sonst  hat  hr.  Pf  übrigens  die  gleichhpit  des  auflactes  gewahrt, 
und,  wo  sie  sich  nicht  findet,  zu  ihrer  herstellung  sein  möglichstes 
gethan.  er  übertrifft  hierin  selbst  noch  Wackemagel  an  kühnheit  (s. 
W.  vorr.  s.  XXX),  indem  er  sich  auch  an  Sprüche  wagt,  dafs  in  man- 
chen liedem  die  Verschiedenheit  im  auftact  folge  fehlerhafter  Überlie- 
ferung sein  kann,  wird  allerdings  schwerlich  jemand  in  abrede  stellen: 
sicherlich  ist  aber  die  gleichbeit  nicht  überall,  wo  W.  und  Pf.  sie  ein- 
geführt haben,  anzuerkennen,  es  kann  nur  als  nnkritik  bezeichnet  wer- 
den, wenn  in  27  Strophen  der  Pariser  handschr.  (60 — 69.  87—103), 
welche  durchaus  nicht  bedeutende  verderbnifs  zeigen,  an  30  ändemn- 
gen,  von  den  orthographischen  abgesehen,  des  auftactes  halber  vorge- 
nommen werden,  ehe  be^viesen  ist,  dafs  er  gleich  sein  roufs.  die 
leichtigkeit  einer  Snderung  kann  ihre  Wahrheit  nie,  am  wenigsten  in 
mittelhochdeutschen  versen,  beweisen.  —  die  kürznng  undr  (s.  XLVIIl) 
ist  bei  Walther  nicht  nachweisbar.  BarUch  (Germ.  VI,  201),  Wacker- 
nagel, Pfeiffer  nehmen  sie  in  dem  verse  umer  aller  fröne  der  tUt  undr 
einer  übeien  iroufe  (L.  33.  10)  an.  man  wird  also  auch  hier  wohl 
thun,  bei  Lachmanns  Vorschlag  zu  bleiben. 

Ueberhaupt  bat  man  wenig  Ursache,  mit  hm.  Pf.*s  kritik  zufrieden 
zu  sein,  er  selbst  bezeichnet  seinen  Standpunkt  genügend,  wenn  er 
s.  IX  des  Vorwortes  sagt:  „es  begann  jene  reihe  gISnzender  kritischer 
ausgaben,  die  in  abwesenheit  aller  und  jeder  erklSrnngen  ihren  atols 
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setzen  ond  daför  in  einem  scfawall  nngenieTsbarer  lesarten  ein  seliges 
genügen  finden,  die  folgen  dieser  neuen  weise,  die  man  im  gesensats 
tn  jener  früheren  sogenannten  dilettantischen,  die  wissenschaftliche,  die 
methodische  zn  nennen  liebt,  liegen  zu  tage^  n.  s.  w.  ?on  Tom  her- 
ein wird  man  erwarten,  eine  gesunde  methodische  kritik  in  dem  bnche 
nicht  zo  finden,  nnd  wird  sich  scbliefslich  in  der  erwartung  nicht  ge- 
tJlascht  sehen,  nicht  nur  zahlreiche,  ganz  unnütze  conjecturen  yeron- 
slalten  den  text,  auch  das  Terhältnifs  der  handschriften  ist  nicht  sorjg- 
'Üiltig  geprüft,  wenigstens  oft  nicht  richtig  erkannt,  einige  beispiele 
mögen  zeigen,  wie  hr.  Pf.  mit  der  Überlieferung  umgeht.  84,  8  (L.  21, 
32)  haben  3  handschriften,  B  und  CD,  welche  zwei  yerschiedene  clas- 
sen  reprSsentieren :  untriuwt  ir  sämen  ü%  geriret^  hr.  Pf.  schreibt 
erge  statt  vniritiwe,  offenbar  um  den  auflact  fortzubringen,  es  würde 
kaum  jemand  die  conjectur  billigen,  selbst  dann  nicht,  wenn  in  den 
Strophen  dieses  tones  durchaus  gleich heit  des  auftactes  herrschte,  er 
findet  sich  aber  so  gar  in  derselben  zeile  22,  25.  24,  25.  25,  18.  25,  33 
der  L.scben  ausgäbe,  hr.  Pf.  freilich  scheut  sich  nicht,  auch  diese 
stellen  mit  ausnähme  von  25,  18  zu  3ndern.  dabei  geht  es  zum  theil 
nicht  ohne  grofse  willkür  ab:  der  abgesang  der  str.  24,  18  lautet  bei 
W.  nnd  L.  nach  den  handschriften: 

„(unt  pflic  min  wol  dar  diner  muoier  ire.) 

aU  ir  der  heilig  enget  pflcege, 

unt  din,  dö  du  in  der  kripfen  IcBge^ 

junger  mentch  unt  alter  got, 

dimüetic  vor  dem  e»el  und  vor  dem  rinde 

(und  doch  mit  tcddenricher  huote 

pflac  d(n  Gabriil  der  guote 

wol  mit  triuwen  »under  $pot) 

ah  pflig  ouch  min"  u.  s.  w. 

alles  ist  ganz  wohl  yerstündlich.     was  macht  nun  hr.  Pfl  darans: 

ali  din  der  heilig  enget  pßoRge 

dd  du  in  der  krtpfen  tcBge 

junger  mentch  und  alter  got 

demüetic  vor  dem  e$et  und  dem  rinde, 

und  doch  mit  tcddenricher  huote 

pflag  ir  und  din  Joseph  der  guote  u.  s.  w. 

die  Sndemngen  in  den  ersten  beiden  zeilen  hat  der  auftact  hervorgeru- 
fen; warum  z.  27  vor  ausgelassen  sei,  iMfst  sich  nicht  errathen;  z.  29 
ist  ganz  und  gar  aus  der  lufl  gegriflen:  oder  soll  etwa  Pf.^s  anmer- 
kung  „als  der  gute  wird  Joseph  vorzugsweise  bezeichnet*^  etwas  be- 
weisen? der  sinn,  der  sich  ergiebt,  ist  abgeschmackt,  eine  edle  drei- 
sttgkeit,  dergleichen  ohne  weiteres  in  den  text  zu  setzen!  ebenso  über- 
flüssig sind  die  Snderungen  141,  2  (L.  30,  20).  25,  2  (L.  46,  33).  128, 
I,  1.  2  Oi.  82,  24.  25).  169,  5  (L.  101,  27).  78,  15.  17.  26.  57  (L.  76, 
36.  38.  77,  9.  36).  66,  14  (L.  90,  28).  37,  7.  8  (L.  92,  15.  16).  35,  27 
(L.  98,  29)  und  viele  andere,  dafs  sich  daneben  auch  einige  beach- 
tenswerthe  conjecturen  finden,  soll  nicht  geleugnet  werden,  so  172,  7 

L.  85,  31)  tumb  st.  krump,    3,  17  <L.  88,  33)  frowe,  nü  dax  ti  (2.  22. 

j.  89,  2  mit  A).  101,  36  hat  Pf.  zwar  den  miserabelen  Vorschlag,  den 
er  Germ.  VI,  365  vorbrachte,  aufgegeben,  ohne  sich  jedoch  zu  beque- 
men, L/s  unzweifelhaft  richtige  besserung  aufzunehmen,  ebenso  38,  22 
(116,  14).  es  sind  dies  natürlich  nicht  die  einzigen  stellen,  wo  hr.  Pf.  * 
seine  abneigung  gegen  alles,  was  von  L.  herrührt,  bekundet:  sehr  oft 
folgt  er  einer  andern  hdschr.  als  Lachmann,  ohne  dafs  sich  ein  ande- 
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rer  grand  denken  liefse,  als  der  wanscb,  von  L.  abzuweicben.  in  der 
8tr.  auf  s.  110  (L.  33,  21)  hat  die  Weingartner  hdschr.  offenbar  einen 
tezt,  der  darch  möodliGbe  nberlieferung  entstellt  ist:  nur  so  lassen 
sich  die  schlechten  lesarten  z.  25.  26  erjclären.  dennoch  giebt  Pf.  mit 
Wackernagel  Rieger  diesem  texte  den  vorzng.  die  strophe  scheint  in 
der  quelle  von  B  spSter  nachgetragen  zn  sein  zugleich  mit  dem  Spruche 
Vit  tumbiu  weit  (L.  37,  23),  dessen  metrum  sie  auch  angenommen  hat. 

—  In  dem  liede:  Dd  der  sumer  korrien  wa$  (L.  94,  11)  folgt  Pf.  mit 
W.R.  noch  entschiedener  der  Heidelberger  hdschr.  A,  als  es  L.  thut: 
warum  schreibt  er  94,  25  mit  C  mir,  95,  13  da%  merken  wUe  Hütet 

-  In  der  str.  17,  41  (L.  54,  17)  folgt  L.  der  hdschr.  C,  W.  R.  P£  A. 
welcher  tcxt  der  ursprfiDgliche  sei,  kann  gar  keinem  zweifei  unterlie- 
gen, die  gcdankenverbindnng  ist  in  A  aufgehoben,  eine  naturliche  folge 
mflndlicher  Überlieferung,  wofür  unsere  liederhandschrifien  zahlreiche 
beispiele  bieten,  reinen  ist  aus  der  letzten  in  die  vorletzte  zeile  ge- 
treten, und  die  entstandene  locke  durch  diu  vil  minnecliche  zugestopft, 
übrigens  nimmt  hr.  Pf.  mit  W.R.  an,  dafs  die  5  Strophen  ein  zusam- 
menhSngendes  Hed  bilden.  L.  in  der  anmerkung  sagt:  „nach  der  hier 
befolgten  anordnung  von  A  sind  es  zwei  lieder  von  3  Strophen:  53,  25 
mnfs  vor  54,  17  wiederholt  werden  *\  diese  ansieht  ist  mit  grofstem 
unrecht  verworfen,  die  gedanken  der  str.  53,  35  und  54,  17  sind  so 
offenbar  parallel,  dafs  es  unbegreiflich  ist,  wie  man  sich  dieser  auffas- 
snng  hat  verscbliefsen  können,  ist  es  einem  dichter  wie  Waltber  zu- 
zutrauen, dafs  er  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Strophen  die  verse  54, 
1  ff.  und  54,  27  ff.  vorbringen  wfirde?  die  Überlieferung  bestätigt  dies4% 
meinung.  in  der  Pariser  hdschr.  folgen  die  str.  53,  25.  54,  27.  17.  53, 
35.  54,  7,  in  der  Heidelberger,  wie  bei  L.  in  der  einen  handschrifi 
steht  das  eine,  in  der  andern  das  andere  lied  an  der  ersten  stelle, 
aus  den  besprochenen  corruptelen  Isfst  sich  soear  schliefsen,  dafs  str. 
54,  17.  27  in  der  quelle  der  Heidelberger  hdscnr  späterer  znsatz  wa- 
ren. Str.  54,  27  ist  vor  54,  17  zu  setzen.  •—  Anf  die  parallelstropben 
in  den  Waltherschen  gedichten  ist  überhaupt  noch  nicht  genügend  ge- 
achtet, in  dem  liede  Semet,  frowf,  di$en  kränz  (74,  20)  hat  schon  L., 
freilich  wiederum  vergeblich,  darauf  aufmerksam  gemacht  in  den  band- 
Schriften  finden  sich  die  atrophen  in  folgender  Ordnung: 


134 

C  262 

E  51 

133 

263 

52 

136 

264 

53 

137 

372 

54 

138 

373 

A  111—151,  C  255  —  269  folgen  durchaus  derselben  quelle,  da  nun 
A  137.  138  sich  erst  in  dem  anhang  der  hdschr.  C,  wt^lcher  aus  einer 
A  ähnlichen  Sammlung  nachgetragen  ist,  findet,  so  können  diese  beiden 
Strophen  nicht  in  der  gemeinsamen  quelle  gestanden  haben:  für  diese 
bleiben  74,  20.  75,  9.  74,  28.  Sirorock,  Wackernagel -Rieger,  Pfeiffer 
lassen  die  beiden  ersten  str.  hintereinander  zu  demselben  liede  gehö- 
ren: das  ist  aber  rein  undenkbar;  warum  sollte  Waltlier  sein  mädchen 
zweimal  auffordern,  den  kränz  zu  nebmem?  wenn  irgend  wo,  haben 
wir  hier  zwei  parallelstropben.  zur  entstehung  von  74,  20  mag  die 
aofforderung  blumen  zn  brechen  in  der  andern  Strophe  anlafs  gegeben 
haben:  gerade  wie  in  dem  eben  besprochenen  liede  an  stelle  der  Dade- 
scene  eine  zurückhaltendere  atrophe,  die  aber  dieselbe  sinnliclikeit  zeigt, 
getreten  ist.  auch  diese  strophe  scheint  in  der  quelle  von  AC  später 
hinzugesetzt:  die  ersten  Zeilen  der  stollcn  sind  je  um  eine  hebung  be- 
reichert und  auch  z.  14.  15  sind  verderbt.  L.  ist  daher  auch  75,  11- 
mit  recht  der  hdschr.  £  gefolgt. 
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Diese  gedanken  weiter  za  verfolgeD,  ist  hier  nicht  der  ort.  wir 
wenden  uns  zn  dem  theile  des  Pfuschen  baches,  in  welchem  sein  baopt^ 
Vorzug  liegen  soll:  zur  interpretation.  dürfte  das  urtbeil  nach  der  zahl 
der  erklärenden  bemerkungen  bemessen  werden,  so  würde  es  sehr 
glänzend  ausfallen;  denn  hr.  Pf.  leistet  nach  dieser  seite  das  mögliche. 
was  dem  angeübten  verständlich  sei,  was  nicht,  darüber  werden  aller- 
dings kaum  zwei  herausgeber  ganz  übereinstimmen:  gewisse  dinge  ste- 
hen aber  über  dem  zweifei.  was  sollen  anmerkungen  wie  zu  1,  1  Un$ 
hat  der  Winter  getchadet  über  al  „der  winlerbat  uns  allerwärts  scha- 
den, nachtheil  gebracht^';  1,  9  weix  got  „wahrlich**;  2,  6  bleich  „blafs, 
entfärbt";  3,  6  w^  geschehe  dir  „weh  dir!  eine  Terwünschong** ;  3,  11 
tich  scheiden  „sich  trennen,  fortgehen,  abschied  nehmen**;  guot  „gut, 
nützlich";  39,  1  ir  $uU  sprechen  wiüekomen  „ihr  sollt  mich  willkom- 
men heifsen**;  27,  28  versuochen  „prüfen,  probieren**;  36,  8  unsanfte 
„unsanft,  unangenehm**  u.  s.  w.  diese  beispiele  sind  aufs  gerathewohl 
heraosgegrifien.  das  ganze  buch  strotzt  Ton  dergleichen  erklärungen, 
und  jedes  blatt  kann  davon  sein  contingent  stellen,  auch  die  einlei- 
tungen  zu  den  liedern  sind  oft  von  derselben  art,  so  dafs  das  ver- 
stSndnifs  eher  dadurch  gehemmt  als  gefördert  wird,  denn  unnützes 
ermüdet  und  bewirkt,  dafs  aoch  das  gute  übersehen  wird,  schlimmer 
aber  ist,  dafs  auch  nicht  wenige  stellen  falsch  ausgelegt  sind,  z.  b. 
2,  28  (L.  76,  14)  dax  jaget  der  winter  in  ein  str6,  hr.  Pf.  erklärt: 
„zurück  ins  Winterquartier  treiben",  es  steht  aber  nicht  dax,  sondern 
ein  strö  da.  die  redensart  ist  sprichwörtlich,  mit  unserem  „ins  bocks- 
born  jagen**  und  ähnlichen  zu  vergleichen  (s.  jetzt  Haupts  anm.  zur 
vierten  Lachmannischen  ausgäbe).  16,  7  (43,  16)  ich  lebte  gerne,  künde 
ich  leben  „ich  lebte  gerne,  wenn  ich  (recht)  zu  leben  wüfste,  es  ver- 
stände**, leben  ist  auch  an  der  ersten  stelle  als  „recht,  mit  fnoge  le- 
ben** zu  fassen.  22,  II  (95,  27)  muox  ich  nü  sin  nach  wäne  fr 6  „aufs 
gerathewohl,  aufs  ungewisse  hin".  31,  16  (73,  8)  die  schelten  äne  Mi- 
nen danc  ,,schelten  conj.,  die  werden  (sie)  dann  wider  meinen  willen 
schmähen**,  eine  unrichtige  auslegung  eines  verkehrten  teztes.  schel- 
tent  ist  mit  C£  zu  lesen.  34,  3  (73,  25)  disiu  sumerxit  diu  müex  in 
bax  bekamen  .,als  mir"  ergänzt  hr.  Pf.  statt  „als  der  winter**.  durch 
den  scblufs  dieses  liedes  werden  die  merker  sicher  nicht  verspottet. 
51,  16  (121,  3)  in  kan  ab  endes  nicht  gewinnen  „sie  erlaubt  mir  alles 
zu  reden,  was  ich  will,  ich  kann  aber  damit  nicht  zu  ende  kommen** 
statt  ,.ich  kann  aber  mein  ziel,  ihre  liebe,  nicht  erreiche^**,  wer  noch 
mehr  der  art  haben  will,  vergleiche  35,  30.  16,  II.  62,  26.  81,  II,  17. 
111,  8  u.  s.w.  die  mifsverständnisse  beschränken  sich  aber  keineswegs 
auf  einzelne  stellen:  ganze  Strophen  hat  hr.  Pf.  falsch  aufgefafst.  so 
59,  19  (59,  1)  die  str.  ich  bin  iu  eines  dinges  holt  haz  vnde  nit,  wo 
der  teufel  der  herr  d<^s  hasses  und  des  neides  (z.  4)  sein  soll!  61.  I 
117,  H)  ist  mifsverstanden  und  mit  änderungen  gern ifsh and elt,  obwohl 

das  richtige  hat. 

Einen  eigenen  theil  der  interpretation  bildet  die  chronologische  be- 
stimmung  der  Sprüche,  hr.  Pf.  stimmt  hier  ganz  mit  dem,  was  Rieger 
in  Walthers  lebensbeschreibung  auseinandergesetzt  hat,  überein:  legt 
mit  ihm  den  aufenthalt  des  dichters  in  Kärnthen  vor  den  in  Thürin- 
gen, nimmt  nur  einen  einmaligen  Thüringer  aufenthalt  an,  setzt  den 
Spruch  83,  14  nach  Riegers  „überzeugender  ausfuhrung*'  in  die  zeit 
könig  Heinrich  VH,  und  was  dergleichen  verirrnngen  mehr  sind,  er- 
freulich ist  aber,  dafs  hr.  Pf.  sich  wenigstens  von  der  meinung,  Wal- 
ther habe  an  einer  kreuzfahrt  theil  genommen,  losgemacht  hat. 

Dies  mag  genügen,  um  anzudeuten,  was  durch  das  buch  geleistet 
sei.     jeder,  der  für  unsere  alte  litteratur  Interesse  hat,   wird  es  mit 
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dem  reeensenten  bedauern,  dafs  dieser  erste  yersucb,  einen  mittelliech- 
destschen  dichter  einem  gröfseren  leserkreise  sngSnglich  zu  machen, 
80  Obel  gerathen  ist.  auch  diese  yolksausgabe  yennehrt  nur  die  sahl 
der  vielen  sogenannten  yolksbScher,  deren  beransgeber  für  dilettanten 
dilettantisch  arbeiten  zu  dürfen  glauben,  zur  benutzung  in  der  schule 
eignet  sich  das  buch  auch  abgesehn  yon  diesen  scfawfiehen  schon  wegen 
semer  ganzen  einrichtnng  nicht  es  wfirde  nur  eine  eselsbrncke  in  den 
bänden  fauler  schuler  sein  und  einen  gedeihlichen  Unterricht  hemmen. 
Altena.  W.  Wilmanns. 


Lehrbücher  für  das  Englische. 

Etymologisches  Wörterbach  der  eDglischen  Sprache  yon  Ed. 
Maller.  1.  Theil.  l.Liet  A  — Carte.  Cöthen  bei  P.  Schett- 
1er.    1864.    176  S.  8. 

Jeder,  der  beim  Studium  oder  beim  Unterricht  der  englischen  Spra- 
che bisher  genöthigt  gewesen  ist,  in  et;fmologi8cben  Fragen  sich  mit 
den  dürftigen  Notizen  zu  begnügen,  welche  die  englischen  Wörterbii- 
cher  uns  bieten,  wird  es  mit  Freuden  begriifsen,  dafs  endlich  einmal 
ein  deutscher  Gelehrter  sich  der  Muhe  unterzogen  hat,  die  auf  dem 
Gebiet  der  Wortforschung  in  den  letzten  Decennien  gewonnenen  Re- 
sultate zu  sammeln  und  in  einem  besondern  Werke  niederzulegen. 

Das  obengenannte  Werk  wird  im  Laufe  dieses  und  des  nächsten 
Jahres  in  6  Lieferungen  yoIlstSndig  erscheinen.  Die  Yorliegende  erste 
Lieferung  gibt  ein  erfreuliches  Zeugnifs  yon  dem  gewissenhaften  Be- 
streben des  gelehrten  Herrn  Verfassers,  nichts  unberiicksichtigt  zu  las- 
sen, was  irgend  welchen  Aufschi ufs  über  schwierige  und  bisher  uner- 
klärte Wortformen  geben  könnte.  „Gestützt  auf  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  eines  Grimm,  Weigand,  Diez  und  Mätzner*',  heifst  es  in  der 
▼orlSuGgen  Anzeige,  „htit  der  Verfasser  des  etymologischen  Wörter-^ 
buchs  den  Versuch  gemacht,  den  nächsten  Ursprung  der  englischen 
Wörter  und  damit  die  Begriffsentwicklung  derselben  darzulegen,  sowie 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Sprache  mit  den  übrigen  Gliedern 
des  indogermanischen  Sprachstammes  anzudeuten/' 

Indem  wir  uns  Yorbehalten,  später  eingehender  auf  dieses  Werk 
mruckzukommen,'  halten  wir  es  flir  nnsre  Pflicht,  schon  jetzt  unsre 
flerren  Collegen  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  D.  Asher,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mOudlichen 
Gebrauch  der  eogiischen  Sprache.  2.  Aufl.  Leipzig,  Voigt 
and  Günther.    1864.    XI  n.  80  S.  8. 

Dr.  D.  Asher,  Exercises  on  the  habitual  vmtahes  of  Gertnans 
in  Engtish  conversation,  2  Aufl.  Leipzig,  Voigt  und  Gün- 
ther.   1864.    IX  u.  79  S.  8. 

Dr.  D.  Asher,  Key  to  the  Exercises  on  the  habiiuai  mistahes 
of  Gertnans,  2.  Aufl.  Leipzig,  Voigt  und  GQntber.  1864. 
I         Vn  u.  80  S.  8. 

In  dem  erstgenannten  Werkchen  hat  der  Herr  Verf.  ungefthr  1000 
dentsehe  UebnngssStze  zum  Uebersetzen  ins  Englische  zusammengestellt. 
Zaiteehr.  f.  d.  OTmnaslalwasoB.  ZIX.  4.  21 
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Dieselben  sollen  dazu  dienen,  die  wiebiigsten  and  scbwierigsten  syn- 
taktischen Regeln  der  englischen  Sprache  praktisch  anwenden  and  die 
von  Deutschen  am  5fUsten  miteinander  verwechselten  englischen  SyiM- 
njma  richtig  unterscheiden  zu  lehren. 

Die  beiden  andern  Werkeben  enthalten  die  Uebersetzung  der  deut- 
schen SStze,  und  zwar  die  y,Exercige$"  mit  Weglassnng  der  jedesmali- 
gen fraglichen  Constraktion ,  wShrend  im  j,Key**  die  SStze  vollstlndig 
übersetzt  sind. 

Keins  dieser  beiden   letztgenannten  Bacher  kann  ohne   das  erste 

Sebraacht  werden;  sie  haben  daher  nur  filr  denjenigen  einen  Notzen, 
er  dieses  besitzt.  Da  nun  zur  Controlle  des  Richtigen  der  „Key" 
ganz  allein  mafsgebend  ist,  so  glauben  wir,  dafs  die  „Exerdses**  ei- 
gentlich ihren  Zweck  verfehlt  haben.  Für  den  Schüler,  der  die  deut- 
schen Uebungssätze  übersetzen  soll,  ist  es  jedenfalls  besser,  gar  keine, 
oder  doch  nur  vom  Lehrer  gebotene  jSülfsmittel  zu  benutzen,  als  eise 
fast  fertige  Uebersetzong  dnrch  einfache  Hinzufugimg  oft  nur  eines  eis- 
zigen  Wortes  zu  vervollsUSndigen.  Letztere  Arbeit  scheint  uns  doch 
etwas  gar  zu  mechanisch  zu  sein. 

Wenn  wir  auch  mit  der  methodischen  Einrichtung  der  3  Bücbcr 
nicht  ganz  einverstanden  sind,  so  müssen  wir  doch  zum  Lobe  dersel- 
ben sagen,  dafs  die  einzelnen  Sätze  gut  gewählt  sind  nnd  so  ^ziemlidi 
alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  des  englischen  Sprachgebraucbs  an- 
fassen. Von  den  72  Kapiteln  ist  mehr  als  die  Hälfte  der  eigentliches 
Grammatik,  die  übrigen  sind  den  Synonymen  nnd  Anglicismen  gevvid- 
met,  jedoch  so,  dafs  sehr  häufig  ein  und  derselbe  Satz  zn  allen  drei 
Kategorien  gerechnet  werden  kann,  was  sehr  praktisch  ist.  Für  die 
Schulen  möchten  wir  das  deutsche  Buch  besonders  darum  empfehlen, 
weil  es  sich  sehr  zweckmäfsig  an  den  Gebrauch  jeder  beliebigen  Gram- 
matik anschliefsen ,  oder  aber  zur  Recapitulation  des  früher  Darchge 
nommenen  dienen  könnte. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  des  Herrn  Verfassers  Erwartung  in  Erfül- 
lung gehen  wird,  und  möchten  ihm  daher  för  die  gewifs  bald  bevor- 
stehende Erneuerung  der  Auflage  folgende  Bedenken  nicht  vorenthalteo: 

No.  5  müfste  unmittelbar  hinter  No.  2  u.  3  stehen,  weil  diese  eben- 
falls vom  Artikel  handeln. 

In  No.  8  sehen  wir  nicht  recht  ein,  warum  life,  uiind,  opporlunit^ 
nnd  occa$ion  zusammengestellt  sind.  Die  beiden  ersteren  betreffen  die 
Regel  über  den  (vom  Deutschen  abweichenden)  Gebrauch  des  P]uraK 
während  die  beiden  letzteren  zu  den  Synonymen  gehören. 

In  No.  20  ist  der  10.  Satz  sowohl  im  Deutschen  als  im  Englischen 
unverständlich.  Was  heifst  „an  Weihnacbten'S  und  „when  he  $aw  tki 
hoy'9  performance$  out  hunting  at  Christma»'*!  Wozu  gehört  „out'* 
und  „hunting**! 

In  No  21  scheint  uns  im  6.  Satze  der  Ausdruck  „abweisende 
Art**  nicht  ganz  dem  englischen  „of/-hand  fathion**  zu  entsprechen. 

No.  49  und  50  hätten  in  eins  verschmolzen  werden  können  (wie 
No.  35)  nnd  ständen  besser  unmittelbar  hinter  No.  41. 

In  No.  53  ist  der  1.  Satz  im  Deutschen  anrichtig,  im  Englischen 
zweidenlig. 

In  No.  56  würden  wir  als  Ueberschrift  lieber  sehen:  „Nxher  be- 
stimmte Adverbien  der  Zeit*'. 

Unter  den  Bülfsverben  vermissen  wir:  ., dürfen *\  unter  den  von 
Deutschen  häufig  falsch  übersetzten  Substantiven:  „Art**  (manner,  lorf, 
kind)y  anter  den  Verben:  „erklären'*  (declare,  explain)^  „bemerken" 
(obierve,  remark),  „erhalten**  (preMerve,  ohtain^  receive), 

Berlin.  H.  Wüllenweber. 
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XI. 

Sammlung  und  Auflösung  mathematischer  Aufgaben  von  K.  IL 
Schellbach,  Professor  etc.  Unter  Mitwirkung  des  Dr.  H. 
Lieber  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  E.  Fischer. 
Beriin  bei  G.  Reimer.  1863.  VI  u.  238  S.  mit  8  Figuren- 
tafeln. 

Nachdem  die  begründete  Elnvartung,  dafs  in  dieser  Zeitochrift  von 
anderer  Seite  eine  eingehende  Beaprechnng  des  vorliegenden  Bnches 
werde  geliefert  werden, ^leider  nnerlullt  geblieben  ist,  sei  es  erlaubt, 
aoch  jetzt  noch  wenigstens  in  der  Kurze  auf  dasselbe  hinzuweisen, 
ohne  zu  bezweifeln,  dafs  es  auch  ohnedies  schon  bei  den  Lehrern  der 
Ilathematik  die  verdiente  Beachtung  werde  gefunden  haben. 

Die  Sammlung  enthslt  die  Auflösungen  einer  pofsen  Zahl  „mathe* 
natlscher  Probleme,  wie  sie  von  Herrn  Schellbach  in  den  letzten 
Jahren  in  den  oberen  Klassen  des  König!.  Friedr.-Wilh.- Gymnasiums 
Torgetragen  wurden  oder  th  eil  weise  erst  beim  Unterricht  ent8tanden'^ 
h  der  ersten  Abtheilong  (S.  1  —  64)  sind  die  quadrati»chen 
Gleichungen  bebandelt,  und  zwar  zunächst  die  allgemeine  Auflösung 
durch  Zerlegung  der  dreigliedrigen  Function  in  zwei  lineare  Factoren, 
die  Darstellung  der  Wurzeln  in  der  Form  von  unendlichen  Kettenbrü- 
chen  und  mit  Hfilfe  goniometrischer  Functionen.  Dann  werden  Grup- 
Ben  von  höheren  Gleichungen  besonderer  Art  bebandelt,  „deren  Auf- 
lösung durch  verschiedene  Kunstgriffe  auf  die  Auflösung  von  Gleichna- 
fen  des  zweiten  Grades  zurückgeführt  werden  kann*^    Diese  „Kunst- 

F'iffe**  bestehen  in  der  £inflihrung  neuer  Unbekannten,  welche  einfache 
QDclionen  von  den  in  den  Gleichungen  unmittelbar  enthaltenen  sind. 
Die  Auflösungen  sind  zum  Theil  vollständig  durcbgeföhrt,  vielen  der- 
selben auch  eine  Anzahl  analog  zu  lösender  Aufgaben  nur  mit  Angabe 
der  Resultate  angeschlossen.  Ganz  besonders  reichhaltig  ist  in  dieser 
Beziehung  §  4  „Quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten"  mit 
68  Uebungsbeispielen.  Aufserdem  sind  die  28  auf  reciproke  Gleichun- 
gen ffifarenden  Au%aben  des  §  5  so  wie  die  Gleichungen  mit  mehr  als 
zwei  Unbekannten  in  §  6  hervorzuheben.  In  |  7  sind  einige  Gleichnn- 
|en  mit  zwei  Unbekannten,  welche  direct  algeoraisch  lösbar  sind,  „de- 
ren Auflösung  aber  durch  Einführung  von  Kreisfun ctionen  vereinfacht 
wird^S  auf  beide  Arten  ausfuhrlich  behandelt. 

Obgleich  sich  gegen  alle  Anwendung  von  „Kunstgriffen"  bei  dem 
Unterricht  in  der  Eleroentar-Mathematik  begrfindete  Bedenken  erheben 
lassen,  so  sind  doch  jene  Auflösungsmethoden,  die  auf  eine  gröfsere 
Zahl  Yon  Aufgaben  ohne  erhebliche  Aendernng  anwendbar  sind,  zur 
Uebung  in  algebraischen  Rechnungen  wohl  geeignet  und  ein  grofser 
Theil  des  Inhalts  dieser  ersten  Abtlieilung  des  Buches  mit  Nutzen  beim 
Unterricht  zn  verwerlhen. 

Die  zweite  Abtheilnng,  geometrische  und  physikalische 
Aufgaben  enthaltend,  bietet  in  fiinf  Capiteln  35  Aufgaben  aus  der 
ebenen  Geometrie,  10  aus  der  Stereometrie,  10  aus  der  sphärischen 
Trigonometrie  incl.  den  Legendreschen  Satz,  19  ans  der  angewandten 
Geometrie  und  Astronomie  und  im  letzten  Capitel  30  Aufgaben  ans 
der  Mechanik  und  Physik.  Im  Anhang  S.  233  ist  eine  interessante  ele- 
mentare Entwicklung  der  einfachsten  transscendenten  Functionen  mitge- 
theilt.  —  Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Au&aben  ist  sehr  firofs,  sie  gehö- 
ren den  verschiedensten  Gebieten  der  Geometrie  und  Physik  an;  die 
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Aafl58angen  sind  vod  sehr  ungleicher,  oft  nieht  onbedpalender  Schwie- 
rigkeit und  nach  sehr  verschiedenen  Methoden  fast  alle  ganz  aosßibr- 
lich  behandelt«  Die  Aufgaben  selbst  sind  durchaus  nicht  alle  neu,  wir 
begegnen  vielen  bekannten  und  oÜ  behandelten  Problemen,  die  Anfl5- 
sungen  aber  sind  zam  grofsen  Theil  durch  OriginalitSt  und  Elegans 
beachtenswerth.  —  Nicht  recht  verständlich  ist  es,  wenn  in  Gap.  1, 
Anfg.  3  „aus  einer  Seite  eines  Dreiecks  und  den  Radien  des  um-  und 
eingeschriebenen  Kreises  die  beiden  andern  Seiten  zu  berechnen'*  nach 
Aufstellung  der  beiden  Ausdrücke  för  den  Inhalt  durch  die  drei  Seiten 
und  je  einen  Radius  gesagt  wird:  „aus  diesen  beiden  Gleichungen  sind 

t'etzt  die  beiden  unbekannten  Seiten  zu  bestimmen*\  da  doch  auch  der 
nhalt  noch  unbekannt  ist.  Die  Bestimmung  selbst  ist  denn  auch  nicht 
mitgetheilt.  Wenig  zweckmäfsig  erscheint  es,  dafs  in  dieser  und  den 
nichstfolgenden  Au%aben  bald  der  eine  bald  der  andere  Radius  s»  1 
oder  auch  =4  gesetzt  ist.  Die  dadurch  erreichte  Vereinfiicbuiig  der 
Resnltate  ist  nicht  erheblich,  zum  Theil  aber  der  deutlichen  Erkennte 
nifs  der  zwischen  den  Grofsen  stattfindenden  Beziehung  nachtheilig;  so 
z.  B.  in  Aufg.  4,  wo  Rir  den  Abstand  der  Mittelpunkte  jener  beiden 
Kreise  d^^l  —  2g  erhalten  wird  statt  d^=r{r  —  2  9).  Bei  Aufg.  6 
kann  unmittelbar  aufser  den  leicht  sich  ergebenden  Ausdrucken  för  die 
Summe  und  für  das  Produkt  der  drei  Seiten  auch  ein  Ausdruck  für 
die  Samme  der  Produkte  je  zweier  Seiten  erhalten  werden  aas  der 
Gleichung  f*  ss$($ — a)  (s — b)  («— c);  durch  Elimination  ^langt  man 
zu  einer  cubischen  Gleichung,  deren  Wurzein  die  Wertbe  rar  die  drei 
Seiten  sind.  Auch  in  Aufg.  6  ist  die  zur  gegebenen  Höhe  gehörige  Seite 
leicht  direct  zu  finden.  Es  wurde  aber  viel  zu  weit  führen,  anf  Ein- 
zelheiten  noch  femer  in  dieser  Weise  einzugehen.  Von  Interesse  sind 
in  Cap.  I  die  Aufgaben  über  das  Viereck  11  — 13,  femer  ]ö~21  die 
Berecnnungen  von  Parallelogrammen,  wenn  unter  den  gegebenen  Stücken 
der  Umfang,  die  Summe  der  Diagonalen  und  der  von  letzteren  gebil- 
dete  Winkel  vorkommen.  Die  sich  ergebenden  Systeme  yon  4  Glei- 
chungen sind  mittelst  der  Einführung  von  Kreisfunctionen  elegant  be- 
bandelt. Die  Auflösung  der  Malfattischen  Aufgabe  (24)  ist  beachtens- 
werth, obwohl  für  Schüler  schon  etwas  schwierig;  ihre  Uebertragung 
auf  das  sphärische  Dreieck  (25)  scheint  aber  allzuweit,  über  die  Gren- 
zen des  Gymnasial -Pi*nsums  hinaus  zu  gehen.  Auch  die  Anflösangen 
der  transscendenten  Gleichungen  in  Aufg.  27—34  durch  Näherung  kön- 
nen in  dieser  Beziehung  Bedenken  erregen.  —  Bei  den  stereometrischen 
Aufgaben  des  2ten  Cap.  sind  zum  Theil  Summi rangen  unendlicher  Rei- 
hen in  Anwendung  gebracht  und  manche  derselben  wohl  för  die  Mdiup- 
zahl  der  Gymnasial- Primaner  zu  schwierig.  Dasselbe  Bedenken  dringt 
sich  noch  öfter  bei  manchen  Aufgaben  der  folgenden  Capitel  mit  gr5- 
fserer  Entschiedenheit  anf,  z.  B.  bei  Cap.  4  Aufg.  18  „Sonnenflecke, 
Rotationsaxe  und  Rotationszeit  der  Sonne  ^*,  wo  auch  eine  durch  Vcr- 
wechselang  der  Buchstaben  entstandene  Undeotlichkeit  im  Anfing«  der 
Auflösung  zu  bemerken  ist,  bei  Cap.  5  Aufg.  26,  wo  die  Gleichung  oiner 
katakaustischen  Curve  gefunden  werden  soll,  und  bei  vielen  anderai 
Aufgaben  namentlich  dieses  letzten  Capitels,  die  för  die  Behandlung 
beim  Gymnasialonterricht  kaum  geeignet  scheinen  ^  weil  die  AuflÖBun- 
gen  zu  complicirt  sind  und  zum  Theil  Kenntnisse  voraussetzen,  die 
innerhalb  der  Grenzen  des  mathematischen  UnterrichtsstoiTes  auf  Gym- 
nasien nicht  föglich  zu  verlangen  sind.  —  Einem  geschickten  Lehrer 
kann  es  gellten,  einen  Theil  der  Schüler  in  den  obersten  Classen  über 
die  engeren  Grenzen  des  Elementar-Unterrichts  hinauszuföhren,  ma  ist 
aber  im  Allgemeinen  das  bei  weitem  gröfsere  Gewicht  darauf  zu  legea, 
dafs  möglichst  alle  Sebüler  aur  Sicherheit  und  KJsilieit  in  den  einfa- 
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eben  geometrischen  Anschanungen,  zu  einem  wirklieben  Verständnifs 
der  elementaren  arithmetischen  Sätze  und  Recbnungsoperationen  und 
zur  Erkenntnifs  mathematischer  Methode  innerhalb  der  Grenzen  des  ele- 
mentaren Gebietes  gefördert  werden. 

Wenn  man  sich  nun  der  vorliegenden  Sammlung  gegenüber  auch 
kaum  wird  dem  Eindruck  Terscbliefsen  können,  dafs  bei  der  Aufstel- 
lung und  Behandlung  eines  Tbeils  der  Aufgaben  das  eigene  Interesse 
ihres  Urhebers  an  der  Sache  oder  die  Rücksichtnahme  auf  das  Inter- 
esse der  Mitglieder  des  mathematischen  Seminars  wohl  mitunter  das 
Uebergewicbt  gewonnen  habe  über  die  Berücksichtigung  des  wirkli- 
eben Bedürfnisses  der  Gymnasialschüler;  so  ist  doch  im  Ganzen  das 
Bach  wegen  der  Mannifffaltigkeit  der  darin  enthaltenen  Aufgaben  und 
wegen  der  Eigentbümlichkeit  und  Eleganz  der  sehr  verschiedenartigen 
AaUÖsungsmethoden  in  hohem  Grade  interessant  und  namentlich  geeig- 
net, für  solche  Schüler  nutzbar  gemacht  zu  werden,  welche  sich  später 
eingehender  mit  Mathematik  beschäftigen  wollen. 

Zum  Schlafs  sei  bemerkt,  dafs  sich  aufser  den  in  dem  beigegebenen 
Verzeichnifs  erwähnten  Drackfehlern  noch  manche  andere  allerdings 
meist  leicht  als  solche  erkennbare  finden,  z.  B.  S.  66,  S.  70,  S.  83, 
8.  100,  S.  123,  wo  wohl  nicht  DM  =  X,  sondern  HM=iX  gesetzt 
sein  soll,  S.  160,  S.  170,  S.  211  u.  a.  m. 

P.  Kühle. 


XII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

G.  Böhme  (Dortmund),  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische, 
fer  die  obem  Klassen  der  Gymnasien.  2.  verbesserte  Aafl.  Leipzig, 
Teobner,  1864.    248  S.  8. 

Der  Verf.  bemerkt  über  die  vorliegende  Auflage,  die  wesentlichsten 
Veränderangen  des  Baches  beständen  in  einer  bedeutenden  Yervollstän- 
dtgong  and  Verbesserune  des  Wörterverzeichnisses  und  in  der  Hinzufu- 
gong  eines  neuen  nach  Thucydides  IV,  2—41  bearbeiteten  Abschnittes, 
»der  Kampf  bei  Pylos"  (ungefähr  8  Seiten).  Im  Uebrigen  werden  die 
meisten  Lehrer  des  Griechischen  das  Buch  schon  kennen  und  Gelegen- 
heit genommen  haben,  seine  Vorzüge  za  eroroben.  Die  syntaktische 
Ordnung  der  Materialien  ist  an  die  Grammatik  von  Cartius  angelehnt, 
doch  ist  daför  gesorgt,  dafs  auch  bei  der  Benutzung  von  Buttmann  und 
Krüger  keine  Schwierigkeit  in  der  Auffindung  der  grammatischen  Leh- 
rei  entsteht.  Aufserdem  sind  ja  die  vielen  zusammenhängenden  Ueber- 
setzungsstjicke  von  solcher  Rücksichtnahme  auf  eine  bestimmte  Gram- 
Biatik  ohnehin  unabhängiger.  Es  ist  in  diesen  zasammenhängeoden 
Stücken  mit  gutem  Recht  fast  überall  der  historische  Stil  zu  Grunde 
Sdegt,  das  Rhetorische  ist  wenigstens  einfach  gehalten,  und  die  deut- 
sche Sprache  so  weit  als  möglich  dem  griechischen  Ausdruck  angepafst, 
damit  nicht  statt  der  nächsten  grammatischen  Absicht  dieser  Uebun- 
gen  der  stilistische  Zweck  wie  im  Lateinischen  gegen  die  Meinung  der 
Behörde  nnd  zum  Schaden  der  Sache  in  den  Vordergrund  trete.  Es 
möge  hier  nnr  noch  erwähnt  werden,  dafs  auch  G.  Curtius  in  seinen 
»Erläuterongen**  zur  griech.  Grammatik  (S.  153)  Böhmens  Buch  neben 
itn  von  Karl  Schenk!  rühmend  hervorhebt. 
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Quae$tionum  Hieronymianarum  capiia  seleeia  $cr.  Alfired  Schöne. 
Beroiini  apud  Welämannos.    62  S. 

Der  Verf.  ^ebt  hiermit  einen  prodromus  zu  einer  demnSchst  n 
erwartenden  Ausgabe  de«  chronologischen  >Verkcs  Ton  Eusebios-Hiero- 
njmns  (von  Anfang  der  Welt  bis  auf  325  resn.  378  nach  Chrisli  Ge- 
burt). Er  anrieht  Ton  den  namhaftesten  bislierigen  Bearbeitern  des 
8cbwierig«*n  Problems,  von  Arnaidus  Pootacus  und  Scaliger,  zählt  die 
Icritischen  Hdlfsmittel  auf^  die  er  selbst  benutzt  hat  und  die  er  bei  »• 
dern  schon  vorgefunden,  sucht  auch  die  Sufsere  Form  des  alten  We^ 
kes  und  die  Anwendung  Yon  Farben  in  den  Abschriften  zu  bestimmeii. 
Alles  dies,  sowie  die  Aufstellung  der  Codices -Familien  wird  der  ge- 
lehrte Verfasser  in  der  künftigen  Ausgabe  noch  genauer  darlegen  und 
begrfinden. 

Von  den  angehängten  16  Thesen  beziehen  sich  10  auf  Tibolliscbe 
Stellen,  die  11.  auf  Arisloph.  Aves  1628,  wo  er  statt  ffawaxa  der  libb. 
eav  yd  xa  und  weiterhin  ßaxTÖQi.  xgovaa  schreibt;  die  12.  giebt  Arial 
Nubb.  87  T^j  fBr  t*  o^s  die  14.  behauptet,  dafs  die  4.  5.  6.  u.  7.  vno- 
d-tütq  zu  den  nuhei  nur  di$Jecfa  membra  einer  einzigen  vno&nnq  seien, 
die  der  Verf.  demnach  zusammenstellt. 

Homerica,  ser.  Oeorgiun  Schmidi.    Dorpat.y  Karov,     1863. 

Aus  dem  deutsch-russischen  Arensbur^schen  Progvmnasiam  eise 
Schulschrift  von  29  Seiten  8.  Der  Verf.,  ein  Schüler  Döderleins,  ist 
durch  Friedlaenders  Analecta  Homerica  zu  seiner  Abhandlung  Teraii- 
lafst.  Er  behandelt  16  Stellen  anls  der  Ilias  und  18  aus  der  Odjssee 
unter  den  Ueberschriflen:  /.  De  locü  lacuno»i$.  (D.  B  230  will  er  le> 
sen  äq  noT*  hl  A^/ivta.)  II.  De  gnomu  ineiiicii».  HL  Exempta  dupfh 
eit  recetinonii.  iV.  Vereu»  perperam  vel  neglegenter  transpoiiti.  Bei 
einem  ungenügenden  kritischen  Apparat,  wie  er  dem  Verf.  zu  Gebole 
stand,  ist  seine  Leistung  doch  als  ein  Docuroent  wissenschaftlicher 
deutscher  Mission  im  Osten  von  Interesse. 

Ausgewählte  Reden  des  Isocrates:  Panegyricus  und  Areopagiticus,  e^ 
klärt  von  Dr.  R.  Rauchenstein.  Dritte  Aufl.  Berlin,  Weidmans- 
sche  Bucbbandl.    1864.    VI  u.  156  S.  8.     10  Sgr. 

Auch  diese  Auflage  giebt  Tielfach  Beweise  der  bessernden  Hand  toii 
Seiten  ihres  Herausgebers.  Die  seit  der  2ten  Ausgabe  dieses  Buches 
erschienenen  Schriften  über  Isocrates  sind,  wo  es  Hm.  Rauchenstcin 
f&r  seinen  Zweck  nöthig  schien,  berücksichtigt  worden.  Ref.  kann  ve^ 
sichern,  dafa  das  Buch  auch  in  der  neuen  Gestalt  femer  der  Schule 
sehr  erspriefsliche  Dienste  leisten  wird.  Eine  wiederholte  Leetüre  der 
einschlagenden  Reden  nach  der  tüchtigen  Arbeit  yon  O.  Schneider  hat 
ihm  Einiges  an  die  Hand  gegeben,  was  er  tbeilweise  schon  ▼«röffent^ 
licht  hat,  tbeilweise  noch  zu  yeröfTentlichen  gedenkt.  Speciell  die  vor- 
liegende Ausgabe  anlangend,  beschränkt  sich  Ref.  bei  seiner  Anzöge 
auf  Folgendes:  pag.  42  mufs  es  heifsen:  Krug.  47,  7,  8;  p.  43  vgl.  mit 
aiXoao(flav  Plut.  Philop.  1,  2  und  Arat.  5:  {f,d6<FOfpo(;  xai  Ti^axTMcof. 
Seite  45  ist  wohl  zu  lesen:  Krfig.  46, 11,  2,  und  p.  48  würde  ich,  wie 
Schneider  gethan  hat,  ToXftäv  besser  durch  „über  sich  gewinnen^'  über- 
setzen, und  dazu  etwa  Demosth.  nt^X  tlo.  4  vergleichen,  wo  das  Wort 
in  ungezwungenster  Weise  dieselbe  Bedeutung  hat.  S.  56  vergleiche 
mit  den  Worten  t^  noitlv  tv  ngoaayöfitvoi  die  gleichlautende  Steile  bei 
Isoer.  10,  56.  Zur  weiteren  Erklärung  von  h  dlXorgicuq  ^i'/ok  p-  59 
vgl.  auch  Plut.  Flam.  21,  4.    Ein  Druckfehler  steht  p.  102  mqtßtßknuh- 
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row;.  Mit  der  Metapiier  öaftaa&firat  p.  134  kann  Irefiend  verglichen 
werden  Plat.  Philop.  9,  5:  nmlunf  dafiat^oftivuiv.  Mit  p.  126,  2*2  ^$  a^av- 
xw  ygl.  ich  Demosth.  8,  47,  ond  mit  p.  149  nQä^oft§p  vgl.  ich  Plat 
Goriol.  20  und  Horat.  Od.  3, 24, 43  and  dazu  Mitscfaerlich.  Zn  O.  Schnei- 
ders sehr  richtiger  Bemerkang  zu  5,  29  citire  ich  Demosth.  8,  1 :  tovq 
^oUovc  ^<»  Tiwna  TdXX*  ciapekovras;.  —  Etn-aige  Bemerkungen,  za  denen 
Ref.  bei  der  Lectfire  in  der  Schale  Gelegenheit  finden  kannte,  stehen 
später  zu  Diensten.  Die  Sofsere  Aasstattang  läfst  nichts  zu  wünschen 
nbrig.  G.  Hartmann  in  Sondershausen. 

VollsUndiges  Wörterbuch  zu  den  Geschichtswerken  des  C.  Sallastius 
Crispos  von  der  Verschwörung  des  Oatilina  und  dem  Kriege  gegen 
Jugurtha  so  wie  zn  den  Reden  und  Briefen  ans  den  Historien.  Von 
Otto  Eichert.  Hannoyfr  1864.  Hahnsche  Hofbuchhandl.  160  S. 
Lex.-Octav.    12^  Sgr. 

Denen,  die  Specialwörterbficher  nicht  nur  für  die  unteren  Gymna- 
sialclaaaen  empfehlen,  sondern  deren  Gebrauch  auch  weiter  hinauf  bii- 
ligeo,  kann  dieses  Lexicon  von  Eichert,  dem  Verfasser  anderer  in  wie- 
derholten Auflagen  erschienenen  Speciallezica ,  nur  empfohlen  werden. 
Der  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  sprachlichen  Eigen- 
tbflmlichkeiten  Sallusts  zur  vollen  Anschauung  zu  bringen  und  durch 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen  das  Verständnifs  der  einschlagen- 
den Schriftstücke  für  die  Jugend  zu  fdrdern.  Von  den  Fragmenten  sind 
die  Reden  des  Lepidus,  Philippus,  Cotta  und  Licinius,  sowie  die  Briefe 
dea  Pompejus  und  Mithridates  berücksichtigt  worden.  Zu  Grunde  liegt 
die  TextreceTision  von  R.  Dietsch;  die  von  ihr  abweichenden  Lesartea 
^r  neuern  Bearbeitung  ?on  Kritz  sind,  wenn  sie  von  Erheblichkeit 
schienen,  Jedesmal  angegeben.    Druck  und  Papier  sind  schön. 

G.  Hartmann  in  Sondershausen. 

Jogendleben  Rlopstocks,  Lessings,  Wielands  und  Herders.  Für  Freunde 
der  Literatur  und  der  Pädagogik  sovyie  für  die  reifer«  Jugend  bear- 
beitet Ton  Dr.  Ed.  Niemeyer,  Rector  der  Realschule  zu  Neustadt- 
Dresden.     Dresden,  Gaber.    1864. 

Dies  bfibsch  aasgestattete  und  gut  geschriebene  Buch  eignet  sich 
sehr  zn  einem  Geschenk  lur  Schüler  oberer  Klassen.  Am  anziehend- 
sten möchte  wohl  das  Jugendleben  Klopstocks  sein,  welches  Gelegen- 
heit bietet,  die  ehemaligen  Zustände  von  Schulpforte  darzustellen.  Der 
Verf.  besitzt  eine  grofse  Gabe,  die  Verhältnisse  selbst  zur  Anschaoung 
zo  bringen,  nicht  nur  über  sie  zu  reden,  und  er  thut  es,  ohne  in  die 
Sebwerlalligkeit  zu  gerathen,  die  durch  den  Abdruck  von  Belagstücken 
SOS  alter  Zeit  zuweilen  entsteht 

De  iuodeeim  dei$  Platoni»  tcriptit  H.  L.  Akren 9.  Unedirte  griechi- 
sche und  römische  Münzen,  beschrieben  und  erläutert  von  C.  L. 
Grotefend.     Hannover,  Hahn.     1864. 

Diese  Schrift  (45  S.),  zur  Begrüfsnng  der  Philologen- Versammlung 
im  September  1864  erschienen,  wird  auch  im  Buchhandel  vertrieben. 
Ahrena  geht  von  einem  Scholion  zu  Apollon.  Arg.  B  &32  aus,  das  er 
nach  dem  Laurent.  XXXII,  9  mit  H.  ^eil  liest  und  so  emendirt,  dafs 
4  Temionen  von  Gottheiten  entstehen.  Dann  geht  er  zu  Plat o  (Phaedr. 
P-  134)  über,  in  dessen  Zwölfgöttem  aach  Pluto  erscheint^  und  in  des- 
sen Ternione  tou  Zeus  Kindern  Merkur  —  wie  anderwärts  Mars  — 
fehlt.    Ueber  die  Zeit  der  Aufstellung  jener  Dodekaa  und  die  Verhält- 
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nisse  cmsclien  ihr  und  den  Monaten  wird  genauer  geredet.  ^  Die 
Münzen  folgen  so:  1.  Segobriga  in  Hiapania  Tarraconensis,  2.  3.  Perio- 
thaa  in  Thracien,  4.  5.  Trajanopoiia  in  Thracien,  6.  Lappa  in  Greta, 
7.  Amiaaa  in  Pontus,  8.  Sinope  in  Paphlagonien,  9.  Pmaa,  10.  Pruaias, 
11.  Germe  in  MTsien,  12.  Edessa,  13.  Gordianua  Pina,  14.  Aemilianiu, 
15.  Gallienua,  16.  Ueraclius  and  fleraclias  Gonatantinna. 

F.  W.  Haag:  Quaesiionutn  Bomericarum  particula  quae  eU  de  rteen- 
»tone  Pigiitratea,    HalU  Sax,  1865.     40  S.  8. 

Die  Yorliegende  Doctordiaaertation  stellt  zunSebat  alles  zosammeB, 
was  uns  fiber  die  ThMligIceit  des  Pisistratas  für  üomer  aberliefert  wird, 
bespricht  sodann  die  darauf  bezfiglichen  Meinungen  der  Gelehrten,  um 
im  3.  Kapitel  znr  Darateliung  der  eigenen  Ansieht  überzugehen.  Ueber 
den  rathselhaften,  aus  dem  Piaatinischen  Scholiou  und  dem  Anonymns 
ntgl  xfu/iMdiaq  herausgelesenen,  Gonch^los  enthslt  sich  der  Verf.  einer 
bestimmten  fintscheidang.  Am  Schlüsse  werden  die  ZusStze,  die  erst 
der  Pisistratus-Bomer  erhalten  hat,  bemerkbar  gemacht  Als  Resultat 
giebt  der  gelehrte  Verfasser  selbst  Folgendes:  „Carmtnirm  Homerieo- 
rum  pariei  cum  $ingulatim  tantum  et  a  rhap$odi»  deeantari  ei  de$criH 
$oler€nt,  confuiae  ac  dispenae  Solonts  euram  tnouerunif  yuiy  ut  rka- 
p$odorum  libidinem  coercerety  lege  $anxity  ut  $ingulae  parte*  exacte  ai 
exemplorum  fidem  recitarentur.  Piiistratui  uero  circiter  LXIl  Oiymp. 
quatiuor  uirUy  Onomacrito,  Zopyro,  Orpheo,  Conchylo  (de  quo  etiam- 
nunc  haeiitamui)  adiuuantibui  tum  ut  fett or um  tplendorem  augeret 
tum  ut  in  bihliotkeca  deponeret,  „wembra  disiecta  poetae'*  in  duo  cer- 
mina  {Odyneam  et  lliadem)  coUegit,  ordinauit,  primus  tota  inter  te 
cohaerentia  titterit  mandauit.  In.  qua  opera  nonnulla  ad  gloriam  Atke- 
narum  exornandam  interpolauit.  Quae  editio  Piiiitratea  pottea  inter- 
iit  quidem,  Med  multit  exemplit  propagata  omnium,  quae  postea  cir- 
eumferebantur,  editionum  fundamentum  fuit,  Denique  Hipparchus  tst- 
perauit,  ut  Panathenaeie  earmina  eo  ordincy  quo  a  patre  e$»ent  con$ti- 
tuta,  deeantarentur,** 

Von  di*n  7  Thesen  lautet  die  2.:  Recte  Leutichio  avaperfa  mdentur 
verba  quae  leguntur  in  Soph,  Philoct.  vv.  1437 — 40  {ed,  Sckneidetpin). 
Die  4.:  j4pud  Caenarem  de  bello  civili  iil,  16,  5  deleta  9oct  Pomp» 
»ic  iegendum  e»t:  Summam  »uam  e»$e  ac  fui$»e  eemper  voiuntatem. 
Die  5.:  Horat.  Sat.  /,  108  ita  iegendum  et»e  cenato:  Illuc  unde  abii 
redeoy  qui  nemo  ut  avaru».  Die  6.:  In  Catull.  c.  65,  op.  9— 14  neque 
Gruppiui  debebai  a  poeta  abiudicare  neque  Lachmannue  lacunam  ante 
0.  9  probabiliter  expUvit. 

Gudrun.  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und 
Alt  von  K.  W.  Osterwald,  Pro£  und  Gonrector  am  Gymnasium 
zu  Merseburg.  1.  Theil.  3te  Auflage.  Halle,  Waisenhaus.  1865.  (Ans 
Ecksteins  Jugendbibliothek  der  7.  Band.) 

Zusammenstellung  von  Stücken  rationaler  ebener  Dreiecke  von  Dr.  E. 
W.  Grebe.    Halle,  Schmidt,  1864.    XIV  n.  248  S. 

Der  Verf.  bezeichnet  diese  Zusammenstellung  als  „eine  Sammloog 
von  mehr  als  hunderttausend  Beispielen  für  die  ebene  Trigonometrie, 
die  Proportionarecfanung,  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel,  das  Aus* 
werthen  von  Formdn,  die  Auflösung  von  Gleichungen  niederer  und 
höherer  Grade".  Dieselbe  enthsit  nSmlich  die  Zahlenwerthe  für  die 
Sticke  von  496  spitzwinkligen  Dreiecken,  die  gebildet  sind,  indem  je 
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s^ei  aoter  den  32  pythagorischcn  Dreiecken  von  den  einfachsten  Sei- 
tenverhSltnissen  mit  der  gleichgemachten  ffrÖfseren  Kathete  zusammen- 
gesetzt werden.  Anfser  den  Seiten  und  Winkeln  nebst  ihren  Comple- 
menten  sind  bei  jedem  Dreieck  die  kleinsten  ganzen  Zahlen  angegeben, 
welche  die  Functionen  iang.,  $in.f  cotin,  der  Dreieckswinkel  bestim- 
men; ferner  sind  die  Zahlen werthe  gegeben  far  den  Flächeninhalt,  den 
Umfang,  den  Radius  des  umgeschriebenen  Kreises,  die  Radien  des  ein- 
geschriebenen und  der  drei  anbeschriebenen  Kreise,  für  die  Höhen  und 
die  auf  denselben  von  dem  gemeinsamen  Durchscbnittspunkt  gebildeten 
Abschnitte,  für  die  Abschnitte,  welche  die  Fufspunkte  der  Hdhen  auf 
den  Seiten  bestimmen,  fQr  die  Verbindunsslinien  dieser  Fufspunkte  un- 
tereinander nnd  endlich  auch  för  die  Radien  der  Kreise,  welche  dem 
durch  die  letzteren  bestimmten  Dreieck  ein-  und  anbeschrieben  sind. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  somit  in  jeder  dieser  496  Zusammen- 
stellungen zugleich  die  Seiten  und  Winkel  von  einer  gröfseren  Zahl 
rechtwinkliger  und  schiefwinkliger  Dreiecke  und  von  sechs  Sehnenvier- 
ecken unmittelbar  gegeben  sind,  dafs  anfserdem  leicht  aus  den  vorhan- 
denen Zahlenwerthen  sich  eine  grofse  Zahl  von  Proportionen  so  wie 
Beispiele  für  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  und  Auflösung  von 
Zahlengleichungen  entnehmen  lassen. 

Diese  überaus  reichhaltige  Beispielsammlung  wird  deshalb  gewifs 
vielen  Lehrern  sehr  willkommen  sein  nnd  gern  benutzt  werden. 

P.  R. 

Den  SchulmSnnern  ist  bekannt,  dafs  Schönborn*s  Lateinisches 
Elementarbnch  (Verlag  von  £.  S.  Mittler  und  Sohn.  Berlin  und 
Posen)  schon  vor  mehreren  Jahren  von  Prof.  Moritz  Seyffert  nach 
den  heutigen  Anforderungen  an  ein  solches  Buch  revidirt  worden  ist. 
Wir  beeilen  uns,  auf  die  so  eben  erschienene  neueste  Auflage  auf- 
merksam zu  machen,  in  welcher  der  ursprüngliche  Plan  des  Verfas- 
sers, bei  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  §§  keinerlei  Anticinatio- 
nen  sich  zu  gestatten,  von  dem  in  der  vorletzten  Auflage  durch  ein 
Versehen  des  Revisors  mehrmals  abgewichen  war,  wieder  zur  vollstSn- 
digen  Geltung  und  Durchfuhrung  gekommen  ist,  so  dafs  jetzt  das  Bü- 
cbelchen  seines  früheren  Beifalls  sich  wieder  zu  erfreuen  nnd  allen 
Anforderungen  zu  entsprechen  hoffen  darf. 

Spiefs,  Uebnngsbnch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutseben  ins  Latei- 
nische nnd  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche.  1.  Sexta  (16.  Aufl. 
1\  Sgr.).    2.  QuinU  (8.  Aufl.  12^  Sgr.).    Essen,  Bsdeker.     1865. 

Beide  Büchlein  sind  anfs  Neue  von  Dr.  W.  Buddeberg  in  Es^en 
einer  Revision  unterzogen  worden,  der  hierbei  von  mehreren  befrenn* 
deten  Schnlmlnnem,  unter  welchen  Dr.  Völker  in  Elberfeld,  Dr.  Schim- 
melpfeng  in  Marburg,  Dr.  Braut  in  Marienbnrg,  unterstützt  wurde. 

Spiefs,  Griechische  Formenlehre  für  Anflinger.  5te  berichtigte  Auf- 
lage von  Th.  Breiter  (Director  in  Marienwerder).    Ebendas.  1864. 

.  (10  Sgr.) 

— ,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche nnd  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische  für  AnflRiger.  Sechste 
berichtigte  Auflage  bearbeitet  von  Th.  Breiter.  Ebendas.  1865. 
(15  Sgr.) 
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lostructiou  für  die  Vollziehung  der  Ministerial-Verordoung  vom 
20.  Februar  v.  J.,  die  Prüfung  der  Gandidaten  für  das  hö- 
here Schulamt  betreffend. 

Zur  näheren  Erläaterung  und  Aasiuhning  der  rabricirten  Verord- 
nang  wird  der  Prüfungs-Commtssion  fiir  die  Gandidaten  des  höheren 
SchulamU  nachstebende  Instruction  bis  auf  Weiteres  cur  Nachachtnng 
BUgefertigt: 

§.  1. 

In  der  rabricirten  Ministerial-Verordnung  sind  die  yon  der  nhilolo- 
gischen  Prfifungs-Gommission  seit  langen  Jahren  geäufserten  Wönsche 
Derücksichtigt,  welche  darauf  gerichtet  waren,  die  Prüfung  rationeller 
zu  gestalten  und  den  Nassauischen  Schulzuständen  mehr  anzupassen. 
Es  ist  nunmehr  die  PrQfune  nach  Unterrichtsfächern  und  Unterrichts- 
stufen getrennt  und  für  jedes  Fach  und  jede  Stufe  das  Mafs  der  von 
den  Pröflingen  zu  fordernden  Leistungen  möglichst  genau  bestimmt;  es 
hat  damit  einestbeils  den  angehenden  Schulmännern  der  Weg  ihrer 
Studien  vorgezeichnet,  andemtheils  der  Prufungs-Gommission  ein  An- 
haltspunkt zur  Entscheidung  der  Frage  gegeben  werden  sollen,  wann 
ein  Examinand  fSr  bestanden  zu  erklären  sei;  es  sind  die  Arbeilen 
der  schriftlichen  Prüfung  in  häusliche  und  unter  Glausnr  zu  fertigende 
gesondert,  und  ist  die  Zahl  der  letzteren  so  beschränkt,  resp.  die  Aus- 
wahl derselben  so  getroffen,  dafs  der  gedächtnifsmäfsigen  Erwerbung 
von  Kenntoissen  eine  vernünftige  Grenze  gezogen  ist;  es  sind  die  Be- 
standtheile  der  ersten  und  zweiten  Prüfung  m^r  getrennt  und  dadurch 
die  Forderungen  der  ersten  quantitativ  ermfifsigt;  es  ist  endlich  auf 
die  philosophische  und  pädagogisch-didaktische  Vorbildung  der  Exami- 
nanden ein  entschiedeneres  Gewicht  gelegt  und  namentlich  in  der  zwei- 
ten Prüfung  betont,  dafs  der  Examinand  sich  der  doppelten  Aufgabe 
bewufst  werden  solle,  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Jagend  zu  wirken. 
—  Wir  geben  Uns  der  Erwartung  hin,  dafs  sowohl  die  Verordnung 
wie  diese  Instruction  von  der  Prfifungs-Gommission  in  dem  Geiste  aoF 

fcfafst  und  a^ewendet  werde,   dafs  die  Prüfungen  in  den  Augen  der 
Examinanden  die  denselben  gebührende  ernste  Bedeutung  erhalten. 

§•  2. 
Zu  §  I.  der  Verordnung. 
Die  Einrichtung  und  Ausdehnung  der  Prüfung  der  in  I,  Absatz  2 
bezeichneten  Examinanden  ist  analog  derjenigen  der  andern  Examinan- 
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den  för  die  betrefTende  Unterstufe  za  behandeln.  —  Die  Prftfiing  der 
Fachlehrer  för  Französisch  und  der  Fachlehrer  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  an  städtischen  Mittelschulen  wird  angemessene, 
der  Entscheidung  der  Prufungs-Commission  anheira  gegebene  Modifica- 
tionen  zu  erleiden  haben.  Die  Claosur-Arbeiten  werden  bei  diesen  in 
der  Regel  auf  vier  zu  beschränken  sein. 

§.  3. 
Zu  §  II.  der  Verordnung. 
Die  nnstSndigen  Mitglieder  der  Prüfangs-Commission  werden 
in  der  Regel  nur  aus  den  in  Wiesbaden  domic^lirenden  Lehrern  ge- 
nommen. Vergl.  Ministeria  1 -Resolution  yom  12.  November  1859  ad 
N.  St.  7941.  —  Sobald  ein  unständiges  Mitglied  zur  Vertretung  eines 
ständigen  Terwendet  wird,  tritt  dasselbe  in  alle  Rechte  des  letzteren 
ein.  —  Die  Theilung  der  Prnfungs-Commissiou  in  Einzelcommis- 
sionen bezweckt  die  Erleichtemnff  der  Arbeit  der  ständigen  Mitglie- 
der. —  Die  Constituirung  der  Einzelcomroissionen  «Tfolgt  nach  Mafsgabe 
der  Anmeldungen  zur  Prüfung.  —  In  jeder  Einzelcommission  sitzen, 
wenn  irgend  möglich,  drei  ständige  Mitglieder,  einschliefslich  des  Vor- 
sitzenden. —  Jede  Einzelcommission  bestellt  für  die  verschiedenen  zur 
Prüfung  zu  ziehenden  Gegenstände  einen  Referenten  und  Correferenten. 
Diesen  wird  eventuell  ein  Obmann  durch  den  Vorsitzenden  zur  Seite 
gestellt.  —  Den  Mitgliedern  der  Einzelcommission  ist  die  Einsicht  in 
alle  den  Examinanden  betreffenden  Aktenstucke,  soweit  solche  an  die 
Prufungs-Commission  abgegeben  worden  sind,  gestattet.  —  Allen,  so- 
wohl ständigen  wie  unständigen  Mitgliedern  der  PrQfungs-Commission 
wird  die  Bewahrung  des  Dienstgeheimnisses  rucksichtlich  des 
ganzen  Umfanges  des  Prüfongsgeschäfts  zur  Pflicht  gemacht. 

§.  4. 
Einrichtung  und  Ausdehnung  der  ersten  Prüfung. 
1.     Für  alle  Candidaten. 
Alle  Candidaten  haben   zwei  Clausurarbeiten  aus  dem  aUge- 
meinen  Tbeile  der  Prüfung  (vergl.  §  VIII.  der  Verordnung)  zu  liefern: 
die  eine  über  ein  Thema  aus  der  Philosophie,  die  andere  über  ein 
Thema  aus  der  allgemeinen  Pädagogik   oder  deren  Geschichte; 
beide  Ausarbeitungen   sollen   zugleich  zur  Probe  des  deutschen  Stils 
dienen.  —  Alle  Candidaten  haben  ferner  eine  mündliche  Prüfung  im 
Deutschen  zu  erstehen,  in  der  Regel  angeknüpft  an  die  Exegese  eines 
deutschen  Gedichts  und  sich  dabei  auf  Poetik,  Metrik,  Grammatik  und 
Litteraturgeschichte   erstreckend.  —  Wenn  die  Clausur- Arbeiten  über 
Philosophie  und  Pädagogik  ungenügend  ausfallen,  oder  aus  andern  Grün- 
den die  Commission  eine  Fortsetzung  der  Prüfung  in  jenen  beiden  Fä- 
chern beschliefst,  so  tritt  dafür  eine  mündliche  Prüfung  ein. 

§.  5. 

2.  Für  die  Candidaten  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  resp.  Un- 
terricbtsstufen.    Es  haben  zu  fertigen 

A,  /.  die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Phi- 
lologie, Oberstafe: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  a.  in  lateinischer  Sprache  über 
ein  dem  Gesammtgebiete  der  klassischen  Philologie  entnommenes,  mit 
dem  Gymnasialunterrichte  mehr  oder  minder  verwandtes  Thema,  das 
sich  an  die  Leetüre  eines  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden  Werkes 
von  einem  griechischen  oder  romischen  Autor  anschliefst  und  die  kri- 
tische wie  exegetische  Fertigkeit  des  Candidaten  erproben  läfst;  b.  in 
deutscher  Sprache  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  alten  römi- 
schen und  griechischen  Geschichte  in  Verbindung  mit  Geographie  und 
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Antiqnititeii,  dessen  Bearbeitang  ein  Zurückgehen  auf  die  Quellen  er- 
fordert. 

2)  ffinf  Claosur- Arbeiten:  a.  Uebersetzang  eines  ISngeren  Ab- 
schnitts philosophischen  lohalts  ans  einem  deutschen  Schriftsteller  in's 
Lateinische;  b,  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  lateinischen 
Autor  in*s  Griechische.  Diese  beiden  Uebersetzungen  sollen  den  Nach- 
weis stilistischer  Gewandtheit,  grammatischer  Correctheit,  kurz  einer 
formalen  Herrschaft  über  die  Sprachen  liefern,  c.  Beantwortung  von 
Fragen  aus  der  römischen  oder  griechischen  Litteraturgeschichte,  so 
weit  sich  dieselbe  auf  die  Gymnasialautoren  erstreckt;  d,  Beantwortung 
von  Fragen  aus  den  Geschichtsperioden,  welche  der  Candidat  bei  sei- 
ner Meldung  nach  §  IX.  der  Verordnung  bezeichnet  hat;  e.  erentuell 
je  nach  der  Meldung  über  ein  Thema  aus  der  Geographie  oder  aus  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  oder  ans  dem  Hebrfiiscfaen.  Bei  dem 
Hebräischen  wird  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's  He- 
brSische  verlangt. 

3)  die  mündliche  Prüfung,  welche  nach  ihren  Haunttheilen  im- 
mer in  lateinischer  Sprache  zu  halten  ist,  umfafst:  a.  Uebersetzung, 
Kritik  und  allseitig  eingehende  Erkläruns  eines  Abschnitts  aus  dem 
Werke,  aus  welchem  das  Thema  zur  scoriftlichen  häuslichen  Arbeit 
entnommen  war.  Da  der  Candidat  sich  auf  diesen  Theil  der  mündli- 
chen Prüfung  Torbereitet  haben  soll,  so  sind  dabei  alle  Punkte  der  Kri- 
tik und  Exegese  eines  alten  SchriOtstellers  in's  Auge  zu  fassen.  Auf  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  wird  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden 
dürfen,  h.  mehr  kursorische  Uebersetzung  und  Erklärung  von  längeren 
Abschnitten  aus  je  einem  oder  zweien  der  in  §  IX.  der/  Yerormiung 
genannten  oder  der  von  dem  Candidaten  auf  der  Universität  gehörten 
Schriftsteller,  c.  Prüfung  über  ein  geschichtliches  Thema,  dessen  aus- 
reichende Kenntnifs  bei  dem  Candidaten  vorausgesetzt  werden  darf, 
sei^s  aus  der  alten  oder  mittleren  oder  neueren  Geschichte,  zur  Er- 
mittelung, ob  der  Candidat,  abgesehen  von  der  chronologisch -sichern 
Kenntnifs  der  Begebenheiten,  eine  klare  Auflassung  der  wichtigsten  Be- 
griffe aus  den  Staatswissenschaften  und  anderen  historischen  Hilfswis- 
senschaften, eine  umfassende  Uebersicht  des  litterarischen  Apparats, 
eine  tiefere  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  historischen 
Thatsachen  besitze,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturge- 
schichte  und  der  Verfassnngsentwicklung.  d,  eventuell  a.  Prüfung  in 
Philosophie  und  Pädagogik  (vergl.  §  4),  ß.  Prüfung  in  Geographie  im 
Anschlufs  .an  einen  Globus,  oder  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur, 
oder  in  hebräischer  Sprache  (vergl.  §  IX.  A.  I.  e.).  Im  Hebräischen: 
Uebersetzung  und  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  der  Bibel.  Verlangt 
wird  vollständige  Kenntnifs  der  Formenlehre  und  soviel  Vertrautheit 
mit  dem  syntaktischen  Theile  der  Grammatik,  als  zur  gründlichen  Er- 
klärung des  biblischen  Textes  in  sprachlicher  Hinsicht  notliwendig  ist. 
Auch  ausreichende  Bekanntschaft  mit  der  lexikalischen  Seite  der  Spra- 
che darf  nicht  fehlen,  y,  Durchnahme  der  schriftlichen  Arbeiten,  zur 
Ermittlung,  inwieweit  etwaige  Verstöfse  nur  aus  Uebereilungen  und 
nicht  aus  wirklicher  Unwissenheit  hervorgegangen. 

§,  6. 
A,  IL    Die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen 

Philologie,  Unterstufe. 
Die  Aufgaben  aus  §  5  haben  sich  für  diese  Candidaten  nach  den 
in  §  X.  der  Verordnung  gestellten  Forderungen  angemessen  zu  modi- 
ficiren.  —  Die  häuslichen  Arbeiten  schliefscn  sich  mehr  an  die  von 
dem  Candidaten  auf  der  Universität  gehörten  Vorlesungen  an.  -.  Die 
Clausurarbeiten  umfassen:  a.  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen 
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.  in  s  Lateinische  nach  Mafsgabe  eines  Uebungsbuches  fiir  die  Prima  der 
Gymnasien ;  h,  ebenso  eine  Uebersetznng  aus  dem  Deutschen  in's  Grie- 
chische; r.  Beantwortung  von  Fragen  aus  der  römischen  oder  griechi- 
schen Litteraturgeschichte,  in  $pec.  über  die  im  §  X.  der  Verordnung 
genannten  Schriftsteller;  d,  Beantwortung  von  mehreren  Einzelfragen 
ans  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte,  oder  einer  Einzel- 
frage aus  der  vom  Candidaten  bezeichneten  Geschichtsperiode;  e.  aus 
der  Geographie  der  Jetztzeit,  wobei  die  Entwerfung  eines  Kartenum- 
risses zu  verlangen  ist. 

Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  a.  u.  b.  Uebersetzung  und  Er- 
klärung Yon  längeren  Abschnitten  aus  einzelnen  der  im  §  X.  der  Ver- 
opiinung  genannten  Autoren  der  Römer  und  Griechen;  e,  u.  d.  Beant- 
wortung von  Fragen  aus  der  Geschichte  und  Geographie  nach  der  in 
§  X.  der  Verordnung  gestellten  Forderungen.  Ein  Globus  und  geogra- 
phische Charten  sollen  dabei  zur  Hand  sein,  e,  eventuell  wie  §  5,  3 
d  a  n*  y. 

§.  7. 

B,  /•  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  französischen 
und  englischen  Sprache  und  Litteratur,  Oberstufe, 
haben  zu  fertigen: 

1)  zwei^hfiusliche  Arbeiten:  a.  in  französischer  Sprache  über 
ein  dem  Gesammtgebiete  der  neueren  Philologie  entnommenes  Thema, 
das  sich  an  die  Leetüre  eines  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden  Wer- 
kes von  einem  französischen  oder  englischen  Autor  anschliefst;  b.  in 
deutscher  Sprache  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  französi- 
schen pesp.  englischen  Grammatik  resp.  Stilistik,  das  die  Kenntnifs  der 
lateinischen  Sprache  voraussetzt. 

2)  fünf  Clausur-Arbeiten:  a.  Uebersetzung  eines  längeren  Ab- 
schnitts philosophischen  Inhalts  aus  einem  deutseben  Schriftsteller  in^s 
Französische  mit  rechtfertigenden  Erläuterungen;  b.  desgl.  in's  Engli- 
sche; c.  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  französischen  oder 
englischen  Dichter  in's  Deutsche,  mit  rechtfertigendem  Commentar; 
dl  Beantwortung  einer  Frage  aus  der  französischen  Litteraturgeschichte 
in  Verbindung  mit  politischer  und  Culturgeschichte;  e.  desgl.  aus  der 
englischen  Litteraturgeschichte. 

3)  Die  mündliche  Prüfung,  abwechselnd  in  französischer  und 
in  englischer  Sprache  zu  hallen,  umfafst:  a.  Uebersetzung  und  einee- 
hende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  dem  Werke,  über  welches  die 
häusliche  Arbeit  gemacht  ist  (vergl.  §5,  3,  a);  b.  Uebersetzung  und 
eingehende  Erklärung  eines  Abschnitts 'aus  einem  Dichter  derjenigen 
Sprache,  welche  nicht  iiT  a  behandelt  worden  ist;  c.  mehr  kursorische 
Leetüre  aus  einem  französischen  und  englischen  Prosaiker  so  älterer 
wie  neuerer  Zeit;  d,  ergänzende  Prüfung  in  der  englischen  und  franzö- 
sischen Litteraturgeschichte  unter  Hervorhebung  der  politischen  und 
Culturgeschichte;  e,  eventuell  wie  §  5,  3,  d,  a  u.  y. 

§.  8. 
B.  IL    Die   Candidaten  für  das  Fach  der  französischen 
und  englischen  Sprache  und  Litteratur,  Unterstufe, 
haben  zu  fertigen: 
1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  a.  in  französischer  Sprache  über 
ein  Thema,  das  sich  an  die  Leetüre  eines  Werkes  von  einem  klassi- 
schen französischen   oder  englischen  Dichter  anschliefst;    b.  in  deut- 
scher Sprache  über  ein  Thema  aus  der  Grammatik  zur  Vergleichung 
beider   neuklassischen  Sprachen  mit  der  dentschen.     Das  Thema  ist 
nicht  aus  dem  Bereiche  der  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  behan- 
delten zu  nehmen. 
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2)  f&nfClansurarbeiten:  a.  Ueberseteong  eines  Abschnitte  an« 
einem  deutschen  Schriftsteller  in's  Französische;  b.  desgl.  in*s  Engli- 
sche; €.  Uebersetzang  eines  Abschnitts  aas  einem  französischen  oder 
englischen  Auior  in's  Deutsche  mit  rechtfertigendem  Commentar;  d.  Be- 
antwortung von  Fragen  aus  der  Geschichte;  e.  desgl.  aus  der  Geogra- 
phie, beides  nach  Alafsgabe  der  Verordnung  §  X,  <f  n.  e. 

3)  Mnndliche  Prüfung,  abwechselnd  in  französischer  nnd  eng- 
lischer Sprache  zu  halten  (oder  es  ist  mit  dem  Candidaten  eine  Con- 
versation  in  beiden  Sprachen  zu  führen  über  gewöhnliche  Vorkomm- 
nisse des  Lebens),  umfafst:  a.  Uebersetznng  nnd  eingehende  ErkISrung 
eines  Abschnitts  aus  dem  von  dem  Examinanden  gelesenen  Werke,  über 
welches  die  häusliche  Arbeit  gemacht  worden  ist  (vergl.  §  5,  3,  a.)\ 
h.  Uebersetzung  und  eingehende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  einem 
Dichter  derjenigen  Sprache,  welche  nicht  in  a  behandelt  worden  ist; 
c.  Kursorische  Leetüre  ans  einem  französischen  und  englischen  Pro- 
saiker; d,  Beantwortung  yon  Fragen  ans  der  französischen  und  engli- 
schen Litteraturgeschichte;  e.  Ergänzende  Prüfung  in  der  Geographie 
nnd  Geschichte  im  Anschlufs  an  den  Globus  und  yorgelegte  Charten; 
/.  eventuell  wie  §  5,  3,  d^  an./. 

§.  9. 
C.  /.    Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften,  Oberstafe,  haben  zu  fertigen: 

1)  Zwei  häusliche  Arbeiten,  deren  Themata  in  der  Regel  nicht 
aus  dem  Bereiche  des  in  den  gewöhnlichen  Schul-  und  Lehrbüchern 
Behandelten  zu  nehmen  sind,  und  zwar 

die  Candidaten  der  ersten,  zweiten  nnd  dritten  Gruppe: 
a.  eine  mathematische  Abhandlung  über  ein  Thema  in  der  Regel  ans« 
einem  Theile  der  höheren  filathematik;  h,  eine  Abhandlung  über  einen 
Gegenstand  aus  den  andern  Wissenschaften,  für  welche  der  Candidat 
geprüft  sein  will.  Hat  der  Candidat  einer  dieser  Wissenschaften  ein 
specielleres  Studium  zugewendet,  so  ist  bei  der  Wahl  des  Themas  dar- 
auf Rücksicht  zu  nehmen. 

die  Candidaten  der  vierten  Grnppe:  a.  eine  Abhandlung  ans 
dem  Gebiete  der  Physik;  h.  eine  Abhandlnng  ans  dem  Gebiete  ei/ier 
der  drei  beschreibenden  Naturwissenschaften,  welcher  der  Candidat  ein 
eingehenderes  Studium  zugewendet  hat. 

2)  fünf  Clausurarbeiten,  und  zwar 

a)  die  Candidaten  der  ersten  Grnppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  h.  desgleichen  aus  dem 
geometrischen  Theile;  r.  über  ein  Thema  aus  der  analytischen  Mecha- 
nik; d,  desgl.  aus  der  Maschinenlehre  nach  §  XIII,  I,  1,  c  der  Verord- 
nung; tf.  Über  ein  Thema  ans  der  Physik. 

ß)  die  Candidaten  der  zweiten  Grnppe:  ff.  über  ein  Thema 
ans  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  h.  desgleichen  aus  dem 
geometrischen  Theile;  c.  desgl.  aus  der  Physik;  d.  über  ein  Thema 
aus  dem  Gebiete  der  unorganischen  theoretischen  Chemie;  e.  desgl.  ans 
der  organischen  theoretischen  Chemie. 

y)  die  Candidaten  der  dritten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  h,  desgl.  ans  dem  geo- 
metrischen Theile;  r.  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie; 
d,  desgl.  der  Botanik;  e.  desgl.  der  Mineralogie. 

d)  die  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
ans  dem  Gebiete  einer  der  Disciplinen  der  niederen  Mathematik;  h.  über 
ein  Thema  ans  der  Physik;  c.  desgl.  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie; 
d.  desgl.  ans  dem  Gebiete  der  Botanik;  e.  desgl.  ans  dem  Gebiete  der 
Mineralogie. 
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3)  Die  mfindliche  Prflfnng  amfarst: 

a)  bei  den  Candidaten  der  erslen  Gruppie:  a.  die  matbema- 
tischen  Fieber,  welcbe  in  der  scbriftlicben  Prüfung  nicbt  rorgekora- 
men  sind;  b.  Eleroentarmecbanik;  c.  Physik  im  Anscblnfs  an  Apparate 
an»  verschiedenen  Abschnitten  der  Wissenschaft. 

ß)  bei  den  Candidaten  der  zweiten  Gruppe:  a.  die  mathe- 
matischen FScher,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  Torgekom- 
men  sind;  b.  Physik  im  Anscblnfs  an  Apparate  aus  yerschiedenen  Ab- 
scbnitten  der  Wissenschaft;  o.  Chemie  zum  Nachweis  der  Befähigung, 
qualitative  sowie  Mafs-  und  Gewichts- Analysen  anzustellen  incl.  prak- 
tische Arbeiten. 

y)  bei  den  Candidaten  der  dritten  Gruppe:  a.  die  matbe- 
ma tischen  Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
men sind;  b.  Zoologie,  c.  Botanik  und  d,  Mineralogie  je  im  Anscblnfs 
an  vorgelegte  Naturalien. 

S)  bei  den  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  niedere  Ma- 
thematik; b.  Physik  im  Anscblnfs  an  Apparate  aus  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Wissenschaft;  c.  Zoologie,  d,  Botanik  und  e.  Mineralogie 
je  im  Anschlufs  an  vorgelegte  Naturalien. 

e)  bei  den  Candidaten  aller  Gruppen:  eventuell  wie  oben 
§  5,  3,  d,  a  u.  V. 

§.  10. 

C  //.     Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  Unterstufe,  haben  zu  fertigen: 

1)  zwei  bfittslicbe  Arbeiten  zum  Nachweis,  ob  der  Candidat 
einen  richtigen  TJeberblick  über  ein  ganzes  Capitel  besitze  und  sich 
des  innem  Znsammenhangs  der  einzelnen  Sätze  eines  ganzen  Capitels 
bewufst  sei:  a.  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  niedem  Mathe- 
matik; b,  über  ein  Thema  aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften 
in  §  XIV,  6,  c,  d  der  Verordnung,  welchen  der  Candidat  vorzugsweise 
seine  Studien  zugewendet  hat. 

2)  fünf  Clansurarbeiten:  a.  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik; 
b.  aus  der  descriptiven  Geometrie;  e,  aus  der  Elementarmechanik;  d.  aus 
der  theoretischen  Chemie;  e.  aus  einer  der  beschreibenden  Naturwis- 
senschaften. 

3)  Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  a.  die  Disciplinen  der  nie- 
deren Mathematik,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  behandelt 
sind;  b.  Physik  im  Anscblnfs  an  vorgelegte  Apparate  aus  verschiedenen 
Abschnitten  der  Wissenschaft;  e.  Analyse;  d.  Naturwissenschaften  im 
Anscblnfs  an  vorzulegende  Naturalien. 

(Schlufs  folgt.) 


Sechste  Abtheilang. 

Personalnotlseii« 


Die  Wahl  des  Directors  des  Friedricb-Wilbelms-G^ninasiums  in  Köln, 
Dr.  Herbst,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Bielefeld  ist  bestä- 
tigt worden. 
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Der  bisherige  OberleLrer  Albert  Lehnerdt  an  Röniglidien  Frie- 
dricha-Collegiam  za  Königsberg  i.  Pr.  ist  zDm  Director  des  Gymna- 
siums in  Thorn  yom  Gesammt-Patronate  bemfen  nnd  landesherrlich 
bestäligt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  an  dem  y.  Conradi'schen  Schul-  and  Erziehongs- 
Institute  in  Jenkau  Friedr.  Hermann  Zeer  ist  als  Elementarlehrer 
bei  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  St.  Petri  in  Danzig  angestellt  nod 
bestätigt  worden. 

Den  Lehrern  Dr.  Laos  am  Friedrichs- Gymnasium  zu  Berlin  und  Dr. 
Hanow  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  der  Titel  „Oberlehrer*''  yerlie- 
hen  worden. 

Der  Rector  des  Progymnasiums  in  Mdrs,  Dr.  Jfiger,  ist  zom  Director 
des  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiams  in  Köln  ernannt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimstbalschen  Gymnasium  Dr.  W.  Hoffmaon  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Sophiengymnasinm  in  Berlin  berufen 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Klapper  am  Gymnasium  zu  Aachen  ist  das  Prl- 
dicat  „Professor'S 

dem  ordentlichen  Lehrer  am  Königlichen  Pädagogium  in  den  Frantke- 
schcn  Stiftungen  zu  Halle  Dr.  Thilo  das  Prädicat  „Oberlehrer**  bei- 
gelegt worden. 

An  der  Realschule 

St.  Petri  zu  Danzig  ist  der  HGlfslehrer  Gruning  zum  ordentlicbea 

Lehrer  ernannt, 
zu  Stettin  der  Collaborator  Herbst  zum  ordentlichen  Lehrer  be- 

ii^rdert, 
zu  Landeshnt   der  provisorisch   beschäftigte  Lehrer  Wagner   zao 

ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Ostrowo  ist  der  ordentliche  Lehrer  Cywinski 

zum  Oberlehrer  ernannt, 
dem  ordentlichen  Lehrer  Hirsch  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslao 

das  Prädicat  „Oberlehrer*^  yerliehen, 
am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Dnsseidorf  der  Candidat  Den- 

fsen  zum  evangelischen  Religionslehrer, 
am  Friedrichs-Werdersclien  Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-CaD- 

didat  Dr.  Uiecke  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 
An  der  Realschule  zu  Aachen  ist  der  Kaplan  Becker  als  katholischer 

Rcligionslehrer, 
an  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  sind  die  Schulamts- €«•> 

didaten  Dr.  Ziepel  ^and  Dr.  Ligon  als  ordentliche  Lehrer  angestellt 

worden. 

Gestorben : 
der  Conrector  Professor  Gliemann  am  Gymnasium  zu  Salzwedel, 
der  Lehrer  Dettloff  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Culm, 
der  Oberlehrer  Professor  Dr.  Paul  am  Gymnasium  zu  Thorn, 
der  Oberlehrer  Dr.  Dollen  an  der  Königsstädtischen  Realschule  lo 
Berlin  (am  19.  März). 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin ,  StallschTeiberstrafse  47. 
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PaulSchede. 

Dr.  Otto  Taubert,  Paal  Schede  (Melissns).    Leben  nad  Schriften. 
Torgan,  Fr.  Jacob.    1864.     18  S.  4. 

Wenn  die  ächte  Poesie  den  ganzen  weit  anseinander  gehen- 
den Gebalt  des  Lebens  zosammen  zn  fassen  und  in  möglichst  - 
knappe  Form  zu  bergen  weifs,  so  war  es  sicherlich  eine  After- 
dichtong,  der  die  meisten  Latein  schreibenden  Gelehrten  im  16ten 
and  17ten  Jahrhunderte  oblagen.  Denn  wo  wäre  die  Dichtung, 
welche  bei  noch  geringerer  Vertief ang  in^s  Leben  sich  noch  muth- 
williger  der  unwahren  Aeufsernng  in  leeren  Wörtern  und  Wen- 
dangen  überlassen  hätte,  wozu  die  todte  Sprache  sich  so  bequem 
mifsbrauchen  liefs?  Indessen  da  die  krankhaften  Auswüchse  nicht 
minder  als  die  gesunden  Entwickelungen  ihr  historisches  Inter- 
esse haben,  so  darf  die  Literaturgeschichte  auch  jenen  Latein- 
dichtem ihre  Aufmerksamkeit  nicht  entziehen.  Melissus  aber,  der 
einst  zu  den  Gefeiertsten  von  ihnen  gehört  hat,  mufste  dem  deut- 
schen Forscher  ein  um  so  dankbarerer  Gegenstand  sein,  als  er 
über  die  Wahnpoesie,  der  er  seinen  europäisclien  Ruf  verdankte, 
selbst  hinaosweist  und  eine  hervorragende  Stellung  an  den  Pfor- 
ten unsrer  neuhochdeutschen  Dichtung  einnimmt. 

Gleichwohl  konnten  wir  uns  über  diesen  Mann,  von  den  we- 
nigen Notizen  in  unsem  deutschen  Litteratureeschichten  abgese- 
hen, bisher  nur  aus  der  viia  MelisH  von  Melchior  Adam,  dem 
Biographen  Heidelbergischer  Berühmtheiten,  belehren.  Da  dieses 
Schriftchen,  bei  aller  Schätzbarkeit  des  Inhaltes,  den  heutigen 
Forderungen  zu  wenig  entspricht,  so  darfte  Herr  Taubert  mit 
Recht  erwarten,  dafs  man  eine  Monographie  über  Paul  Schede 
(Melissus)  willkommen  heifsen  würde. 

Durch  die  vorliegende  Schrift  geht  eine  jugendfrische  Lust, 
ein  Dichterleben  anschaulich  zn .  gestalten ,  über  die  man  sich 
freuen  kann,  ohne  sie  hier  an  der  rechten  Stelle  zu  finden.  Denn 
die  Kümmerlichkeit  des  biographischen  Materials  (weder  gedruckte 
noch  ungedmckte  Briefe  sind  gefunden),  der  Charakter  der  in 

Ztitsebr.  f.  d.  GjmDMlalwMan.  XIX.  5.  ^^ 
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Worte,  oft  in  Wörter  zerfahrenden  lateinischen  Poesie  und  der 
Umstand,  dafs  von  deutschen  Werken  Schedes  so  wenig  übrig 
ist,  wirken  zusammen,  um  die  Verschmelzung  der  erforschbaren 
Einzelheiten  zu  einem  naturwabren  Bilde  von  Leben  und  Dich- 
ten unmöglich  zn  machen.  Nur  zu  sehr  bestStigen  dies  die  Er- 
folge, zu  welchen  seine  Absicht  Herrn  Taubert  geführt  hat;  aus 
den  fünf  deutschen  Gedichten  (zum  Theil  aus  Wackemagel  be- 
kannt), die  uns  Ztnkgref  erhalten  hat,  wird  hier  wirklich  eine 
ganze  Liebes-  und  Leidensgeschichte  erklärt,  die  in  allem  Ernste 
an  ein  zufällig  entdecktes  Fräulein  Eber,  Paul  Ebers  Tochter,  ge- 
knöpft wird  (S.  4);  und  uur  BenrtUeibiag  des  Dichters  als  eines 
durchaus  sittlichen  Charakters  fuhrt  S.  13  die  Erwähnung  seiner 
Betheiligung  am  Posth'schen  Mäfsigkeitsvereine,  einer  von  den 
Ordensspielereien,  die  mit  der  Neige  des  16ten  Jahrhunderts  an 
den  mehr  und  mehr  französisch  frivol  sich  färbenden  Höfen  Mode 
wurden.  Die  von  der  Sache  bedingte  Form  war  hier  wohl  keine 
höhere,  als  schlichte  Uebersichtlichkeit,  und  diese  hätte  der  Ver- 
fasser am  sicliersten  erreicht,  wenn  er  die  biographische,  die  bi- 
bliographische und  die  im  engern  Sinne  literargescbichtlicbe  Seite 
seiner  Aufgabe,  jede  für  sich  behandelt!  hätte.  Unter  der  Vorana- 
setzung,  dafs  eine  solche  Anordnung  hier  die  sachgemäfse,  sei  es 
gestattet,  über  die  Ergebnisse  der  sehr  dankenswerthen  Taabert- 
schen  Untersachungen  zu  berichten. 

Die  Lebensgeschichte  Schede's,  wie  sie  im  Jöcher^scben  Ge- 
lehrtenlexikon und  ähnlichen  Werken  bisher  zu  finden  war,  ist 
nun  wesentlich  berichtigt  und  ergänzt  worden.  Herr  Taabert  hat 
mit  feiner  Benutzung  der  Musikliteratur  und  einiger  seinem  Ge- 
genstande fem  genug  scheinender  historischer  Werke  mehrere 
sehr  interessante  Daten  gewonnen,  eine  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung der  bekannten  Nachrichten  aber  ganz  besonders 
durch  Lectöre  fast  sämmtlicher  Ausgaben  der  lateinischen  Ge- 
dichte erreicht,  wofür  iuau  ihm  bei  der  grofsen  Seltenheit  der 
letzteren  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  ist  Hauptergebnifs 
ist,  dafs  Schede  schon  von  Jugend  an  die  Rjichtung  zur  Musik 
wie  zur  Poesie  hatte,  dafs  er  als  Zwanzigjähriger  1559  Kantor 
zu  Königsberg  in  Franken  wurde,  in  seiner  Jagend  zu  wieder- 
holten Malen  als  Musiker  von  Fach  auftrat,  diesen  aber  hinter 
den  Poeten  zurücktreten  liefs,  nachdem  er  in  nähere  Beziehung 
SU  grofsen  Musikern  (Orlando  di  Lasso,  Goudimel)  getreten  war, 
mit  lateinischen  Versen  einen  glänzenden  Namen  erwarb  und  in 
Ausbeutung  desselben  und  Verfolgung  gelehrter,  auch  wohl  gele- 
gentlich pädagogischer  Interessen  ein  langes  Wanderleben  führte, 
bis  er  1586  als  kurfürstlicher  Bibliothekar  in  Heidelberg  ange- 
stellt wurde,  als  der  er  1602  gestorben  ist  Herrn  Taubert,  der 
diese  inuner  nur  annalenmäfsig  ausführbare  Biographie  so  eifrig 
bemüht  war  mit  einer  Liebesgeschichte  zu  beleben,  wird  die  Be- 
merkung von  Werth  sein,  dafs  die  einzige  anf  Zeit-  und  Orts- 
angaben beruhende  Spur  eines  solchen  Verhältnisses  nicht  nach 
Wittenberg,  sondern  nach  Königsberg  in  Franken  führt;  und  dafa 
das  weibliche  Wesen,  welches  das  Kosina-Phantom  6ta  Meliaava 


Digitized  by 


Google 


Hoepfiier:  Paul  Schede.  339 

ab  and  xa  etwas  belebt,  nicht  in  Fräulein  Eber,  sondern  m  einer 
hinter  den  Worten  Margarita  HarH  Domu$  unverkennbar  versteck- 
ten  Dame  zu  suchen  ist.  Warum  igiiorierte  Herr  Taubert  Worte 
wie  die  um  1575  geschriebenen: 

Dum  cantata  meo  $tahunt  ceUberrima  vtnu 
REGIA  MONTAN AE  moenia  Franconiae, 

Regia  tu  itohii  — 

Te  fati  moniiu  per  quingue  triennia  ammvi, 
Quum  mee  vi$a  priu»  nee  mihi  nota  fore»  —  ? 

Indessen  wäre  auch  diese  Spur,  unbedeutend  wie  die  erotische 
Lyrik  Schede^s  ist,  nicht  zu  verfolgen  gewesen.  Es  war  viel 
hesser,  das  vermifste  Leben  dem  Bilde  durch  eine  sorgfaltigere 
Beobachtung  der  Stellung  zu  schaffen,  welche  Schede  inmitten 
der  gelehrten  Welt  seiner  Zeit  einnahm.  Herr  Taubert  wflrde 
sich  ein  Verdienst  um  die  Gelehrtengeschichte  erworbeu  haben, 
hätte  er  den  trockensten  Weg  eingeschlagen.  Dieser  hätte  zu 
einem  vollständigen,  mit  Stellennach  vveisnngen,  erforderlichen  Falls 
mit  Notizen  versehenen  Register  sämmtiicher  angesungener  und 
den  Dichter  selbst  ansingender  Personen  geführt,  deren  Namen  in 
Schede^s  Werken  erhalten  sind.  So  wäre  nicht  blos  auf  Schede, . 
sondern  auch  von  diesem  aus  auf  ein  ganzes  Stfick  Gelehrtenge« 
schichte  manches  Licht  gefallen.  Wie  dürftig  in  dieser  einen, 
aber  sehr  wichtigen  Beziehung  Tauberts  biographische  Beiträge 
sind,  verräth  die  Nichterwähnung  von  Mnret,  von  Hieronymus 
Wolf  und  sogar  von  Joseph  Scahger,  der  in  Melissus*  Gedichten 
wer  weifs  wie  oft  Vorkommt,  und  dessen  lateinische  Gedichte 
auf  ein  sehr  vertrautes  Verbältnifs  in  den  neunziger  Jahren,  aber 
auch  schon  in  der  Zeit  hindeuten,  als  beide  Männer  neben  ein- 
ander in  Genf  lebten  und  Melissus  an  den  Psalmen  arbeitete.  Im 
Hinblick  auf  Schede's  germanistische  Arbeiten  wird  mit  Recht 
seiner  Beziehungen  zu  Wolfgang  Lazius  in  Wien  gedacht;  ebenso 
aber  hätten  die  zu  C!onrad  Gesner  erwähnt  werden  m&ssen,  des- 
sen Sprachwerk  Midiridates  von  1555  durch  die  darin  enthalte- 
nen wunderlichen  Hexameter  und  Hendekasyllaben  so  bekannt 
geworden  ist,  —  und  zu  Maaler  (Pictorius),  der  1561  ein  neues 
deutsch -lateinisches  Wörterbuch  herausgab,  in  dessen  Anhange 
Gesnersche  Hendekasyllaben  und  jambische  Dimeter  verbreitet 
wurden;  scheint  doch  in  diesen  Beziehungen  nebenher  der  über- 
raschende Aufschlufs  zu  liegen,  dafs  Gesner's  (vvie  mancher  An- 
drer) Hexameter  gar  nicht  aus  dem  eignen  Einfall  antikisirender 
Poesie,  sondern  aus  Nachahmung  derselben  Ronsard^schen  Schule 
hervorgegangen  sind,  in  der  Melissus  die  ver$  Mgiaquen  verfer- 
tigen gelernt  hat,  die  er  an  Ma-Damoiselle  de  Pallant  richtete: 

Ton  UyU  m'eit  fonieine,  laquelle  refait  mom  aleine; 
Ardant  ie$  flambeßue^  d*eüe  je  tire  De$  mim. 
Or  $ui  äonct  ma  Deetu,  ta  plume  saiubre  me  dre$$e, 
8i  ne  m*en  euite  guariy  pretque  je  fuae  tari. 

Noch  wichtiger  war  es,  einige  Worte  mehr  über  Schede*s  Ver- 
bindune  mit  dem  bischöflichen  Hofe  von  Würzburg  zu  sagen. 

22* 
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Dort  besafs  jener  nicht  blos  in  dem  eitlen  und  onbedeotenden 
Arzte  Jobann  Poetb  und  in  Erasmos  Neosteter,  genannt  Stnrme- 
rng,  Freunde  und  Gönner,  sondern  um  die  Mitte  der  siebziger 
Jabre  auch  in  dem  apostolischen  Protonotar  Jobann  Egolf  von 
Knöringen  einen  Beschützer  seiner  Kunst,  den  er  schon  1666  in 
Augsburg  angesungen  hatte.  Knöringen  aber  ward  der  Patron 
der  merkwürdigen  deutschen  Grammatik  von  Laurentius  Albertos 
Ostrofrankus,  der  ihm  dieselbe  unterm  20.  September  1572  von 
Würzburg  aus  zuschrieb.  Wenn  die  anregenden  Ansichten,  wel- 
che dieses  kleine  Buch  über  den  deutschen  Versbau  vortroe, 
Melissus  nicht  vor  1572  bekannt  waren,  so  waren  sie  es  docn 
sicherlich  von  diesem  Jahre  ab.  Hier  aber  war  ja  mit  einer  an 
Clajus  oder  an  Opitz  erinnernden  Klarheit  bereits  entwickelt, 
dafs  der  lateinischen  Quantitatslänge  in  unsrer  Sprache  ein  sonus 
acutus^  der  QuantitStskürze  die  Unbetontheit  entspreche,  dafs  wir 
uns  die  Jamben  der  Lateiner  iiiglich  aneignen  durften,  und  dals 
unsre  Verse  um  so  eleganter  seien,  je  mehr  Jamben  darin  ange- 
wendet wurden.  Am  wenigsten  erlälslich  aber  war  es  grade  für 
Herrn  Taubert,  der  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtunf;  vor 
Allem  im  Auge  hatte,  das  Verhältnifs  Schede's  zur  Schule  Ron- 
sard^s  und  dem  gefeierten  Schul|iaupte  selbst  zu  erwähnen.  Kein 
Freundeskreis  ist  um  ihn  enger  gezogen,  und  mit  keinem  steht 
die  gegenseitige  Bewunderung  in  üppigerem  Flor,  als  mit  dem 
der  nun  längst  vergessenen  Ronsardianer  Fr.  d^Averli,  Nie.  Cle- 
ment de  Treles,  A.  Ducros,  Louis  des  Masures,  Jeanne  de  Pallant 
und  Andrer.  Die  ScKediasmaium  reliquiae  von  1575  enthalten 
wohl  zum  sechsten  Theile  französische  Gedichte  an  und  von  Me- 
lissus und  unter  den  lateinischen  nicht  wenige  nach  Ronsard. 
Diesem  aber  w^eist  Melissus  bereits  die  nämlicbe  Stellung  in  der 
modernen  Dichtung  an,  für  welche  auch  Opitz  entschied.  Nicht 
blofs  dafs  er  an  den  berCihmten  Franzosen  die  überschwenglichen 
Worte  richtet: 

Tarn  bene,  tarn  iciie  quod  canig^  omne  canui 
Unui  ut  omnigenoi  €xhau$eru  arle  poeia$f 
Olim  quoi  Laiium,  Ghraecia  guoive  iulit  — , 

noch  viel  bedentsamer  sind  die  Aeufserungen  über  ihn,  wie  an 
Muret: 

Omnibvi  omne  poeH$ 
Romardi  tpecimen  Franciat  una  dahit  — 

oder  an  den  vertrauten  Georg  von  Averli: 

Uno  aliquo  veterei  norunt  excellere  vatei, 
Sed  fttihi  cunctorum  iolus  hie  imtar  erit  — , 

Worte,  die  doch  recht  bemerkenswerth  im  Munde  eines  Gelehr- 
ten scheinen,  der  mit  dem  Triebe  der  Neugestaltung  an  die  von 
Ronsard's  Kunstmäfsigkeit  weit  entfernte  deutsche  Poesie  herantrat 
Es  darf  nicht  fiberraschen,  dafs  die  Anfßndung  noch  unbe- 
kannter deutscher  Sachen  von  Melissus  nicht  gelungen  ist  und 
da(s  der  bibliographische  Theil  der  Tauberfschen  Untersuchung 
sich  vorzüglich  auf  die  lateinischen  Werke  bezieht.    Hier  erhebt 
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sich  nun  IleiT  Taubert  durch  umsichtige  Benutzung  dek*  Biblio- 
theken  von  Berlin ,  Göttingen ,  Halle,  Jena  und  Gotha  beträcbt- 
licii  über  den  Stand  der  bisherigen  Forschung.  Ein  so  sorgfälti- 
ger Forscher,  wie  Godeke,  konnte  in  seinem  Grnndrifs  doch  nur 
fuDf  Werke,  beziehungsweise  Ausgaben  auffuhren,  von  denen  er 
zwei  nach  Clessius'  Elenchus  consummtUissimus  dtierte  nicht  gese- 
hen zu  haben  gesteht,  und  eines,  nämlich  die  ,ynobUi$sima  Fran- 
corutn  urbe^*  erschienene  erste  Ausgabe  der  sehediasmata  poetica 
von  1574,  mit  dem  falschen  Druckorte  „Heidelbergs^  anf&hrt  und 
also  unmöglich  gesehen  haben  kann.  Dagegen  hat  Herr  Taubert 
aufser  einer  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Motette  mit  griechi- 
sciiem  Texte  von  1565,  den  Primitien  Schede's  und  aufser  dem 
CoUegii  Potthimelissaei  votum  von  1573,  das  auch  Gedichte  an- 
drer Mäfsigkeitsvereinler  enthält,  fünf  lateinische  Werke  nachge- 
wiesen, beschrieben  und  selbst  benutzt,  nämlich  die  schediasmO' 
htm  reUquiae  von  1575,  die  epigrammata  in  urbes  ItaUae  y4>m 
1585,  die  zweite  (Pariser)  Ausgabe  der  schediasmata  poetica  von 
1586  und  zwei  spätere  Sammlungen,  wovon  die  eine  1595  zu 
Frankfurt,  die  andre  1625  zu  Halle  erschienen  ist  Dazu  fuhrt 
er  noch  als  Druckort  jener  schediasmata  poetica  von  1574  Frank- 
furt an  (wiewohl  es  lei<!ht  Paris  sein  könnte)  und  citiert  das 
von  Gödeke  nach  Clessios  ungenau  angeführte  musikalisch-poeti- 
sche Werk  nun  mit  genauem  Titel  aus  Schelling^s  Encyklopädie 
der  musikalischen  Wissenschaften  als  Pauli  Schedii  MeHssi  eantio- 
man  musicarum  quatuor  et  quinque  t>ocum  liber  unus,  Viteberg. 
1566.  4*.  Hinsichtlich  dieser  caniiones  spricht  Herr  Taubert  die 
anregende  Vermuthnng  aus,  dafs  ihre  Texte  deutsche  sein  möch- 
ten, durch  deren  Aniiindung  für  das  deutsche  Gesellschaftslied 
noch  ein  guter  Fund  gemacht  werden  könne.  Aben  zugegeben, 
dals  selbst  dieser  lange  lateinische  Titel  zur  Annahme  lateinischer 
Texte  nicht  zwingt,  und  ganz  abgesehen  davon,  dafs  1565  sich 
Melissns  grade  wegen  des  Besitzes  einer  dem  Cultus  dienenden 
Kunst  glücklich  preist,  und  dieser  die  Schädlichkeit  unsaubrer 
weltlicher  Gesänge  entgegenhält,  so  kann  man  doch,  wenn  man 
sich  den  Charakter  des  deutschen  Gesellschaftsliedes  in  den  sech- 
ziger Jahren  vergegenwärtigt,  der  Taubert^schen  Vermuthung  nicht 
Beifall  schenken.  Denn  die  cantiones  tnusicae  sollten  doch  wohl 
verkauft  werden.  Absatz  aber  konnten  sie  nur  dann  finden, 
wenn  sie  im  Geschmack  der  Zeit  waren,  etwa  wie  die,  welche 
Orlandus  Lassus  componierte;  dafs  solche  Texte  aber  ein  grie» 
chisch  und  lateinisch  dichtender  Laureatus  von  sieben  und  zwan- 
zig Jahren  gedichtet  hätte,  kann  man  nur  vom  Standpunkte  der 
irrigen  Ansicht  aus  f&r  möglich  halten,  wonach  zwischen  den 
deutschen  uns  überkommenen  Liedern  des  Melissus  und  dem  plan 
volksmäfsigen  Gesellschaftsliede  jener  Zeit  keine  weite  Kluft  ge- 
legen habe.  Aber  es  bedarf  kaum  solcher  Reflexionen,  um  auf 
den  geistlichen  Inhalt  und  die  lateinische  Sprache  dieser  Texte  zu 
schliefsen,  denn  wenn  man  neben  die  von  Taubert  selbst  (S.  7) 
aneeführten  Posth^schen  Distichen  auf  diese  cantiones,  wo  es  von 
Melissus  heifst: 
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Pä9eii  enim  docla$  ditino  earmime  meniei, 
BmrmmueUqtu  Hern  muhet  eoM  modalü  — 
gat»  Bo  wie  Orphens  nftmlich  —  die  Verse  eine8  Anonymas  „itt 
MeH$9i  cantione$  mu$iea$.  Anno  1565^^  hält: 
Quo  peHi$  cura$  ac  meniü  nvhila  ver$u, 
Hoe  tibi  tit  ChriMti  gratim  paxque  comei: 
Quo  $up€r4m  laudet  ornai  ac  numina  eantUf 
Hßc  tibi  M€  iupera  det  DeuM  aree  cmnoe  — 
80  dfirften  weitere  Zweifei  überflösaig  sein.  Es  todchte  hier  der 
Ort  sein,  gleldi  einen  andern  Ponkt  bibliographischer  Natnr  zu 
erledigen,  der  hier  nm  so  mehr  erwfihnt  werden  mufs,  als  er 
Melissas  als  Begrfinder  einer  nenhochdentschen  Gelehrtendichtong 
angeht.  Herrn  Tanbert^  wie  er  lyrlsehe  Gedichte  hier  erklärt, 
scheint  es  nimlich  über  allen  Zweifel  hinaas,  dafs  das  bekannte 
Lied  „Hin  und  wider,  anff  vnd  ab^^  erst  in  einem  sehr  reifen 
Lebensalter  gedichtet  ist;  „und  da  man^%  so  heifst  es  wörtlich 
weiter  (S.  10),  „durchans  keine  Ursache  hat  aozonehmen,  Zink- 
gref  habe  des  Melissas  literarischen  Nachlafs  benntxt,  ergiebt 
sich,  dafs  eine  Originalsammlung  seiner  dentschen  Dich- 
tung en  ans  den  Jahren  1585  — 1602  existirt  haben  mufs. 
Möchte  ein  glftckiicber  Fand  sie  wiederbringen!^^  Da  hier  kein 
Interesse  einer  Polemik  aegen  den  verdienstYollen  Verfasser  der 
kleinen  Monographie  voruegt,  so  genfigt  es  %vl  bemerken,  dafs, 
wSre  je  eine  „Originalsammhing^^  Schede^scher  deutscher  Gedichte 
erschienen,  der  Dichter  und  seine  wohlorganisirte  Cliqne  deren 
Existenz  sicherlich  nicht  Terschwiegen  hStte,  und  dafs,  was  schwe- 
rer in^s  Gewicht  föUt,  zu  Melissas'  Jjebzeiten  die  Stande  f&r  eine 
solche  Sammlung  noch  gar  nicht  gekommen  war.  „Es  ist  swar 
nicht  ohn^S  ^^6^  Römpler  von  Löwenhalt  1647  ober  die  noch 
▼or  Weckherlin  liegenden  Zeiten,  „dafs  etliche  tapfere  männer, 
welche  gereist  und  frömde  sprachen  gelernt,  xiemlich  verstanden, 
wie  im  Hochteütschen  der  Tichtong  auch  iergend  su  helfen  wäre 
(als  ich  dan  weys,  dafs  dergleichen  am  Heidelbergischen  Hof  nnd 
anderstwo  ^ewösen)  sie  haben  auch  eben  solcherley  arten  der 
reimen  als  )etzand  brfiacblich  gemacht;  aber  sie  haben  es  nicht 
an  den  gemainen  tag  gegeben.^^  Was  aber  endlich  die  Taubert^- 
sehen  Vermuthungen  über  die  Zeit  anlangt,  eu  der  die  deutsch- 
philologischen  Werke  Schede's  abgefafst  seien,  so  wird  dem  wohl 
niemand  beitreten  wollen,  dafs  beide,  die  Introdvctio  in  Hnguam 
germanicam  sowohl,  als  aach  das  Dictionanmm  germünicumy  „wäh- 
rend des  Genfer  Aufenthaltes  geschrieben  sein  müssen^S  und 
zwar  zwischen  1568  und  1571,  da  zu  solchen  Werken  eine  rei- 
chere Mufse  gehört  habe,  „deren  Schede  weder  vorher  noch  von 
1571 — 72  genofs^^  Nun  besteht  aber  zunächst  alles,  was  man 
über  diese  Werke  weifs,  darin,  dafs  sie  die  abenteuerliche  Or- 
thographie der  Psalmen  darboten  und  bqrröndeten,  nnd  dab  die 
Introductio  das  Deutsche  im  Sinne  einer  Hauptsprache  mit  RQck« 
sieht  auf  das  Altdeutsche  und  zu  Nutz  und  Frommen  ebensowohl 
der  Britten,  Holländer,  Spanier,  Italiäner,  Dänen,  Franzosen,  Pa- 
len als  der  Deutschen  behandelte: 
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. .  merx  . . 
Qua  duee  nemo  ii9mum  ima  gravii  atre  redii, 
Teutanui  kanc  igiiur  tibi,  Btlga^  BritanHut,  ibernt, 
italui  hanCf  Danu»,  Ceiia,  Polontu  emani; 

es  war  also  möglicherweise  wenigstens  zu  der  IntrodueHo  eine 
so  besonders  reiche  Mufse  gar  nicht  nöthig,  tumal  sie  am  Ende 
nichts  andres  als  ein  etwas  schwerAlliges  Parien-vous  aUemand 
für  Aaslfinder  war;  wie  aber  will  Herr  Tanbert  denn  im  Ernst, 
bei  so  fragmentarischer  KenntniTs  des  Schede'schen  Lebenslaufes, 
als  verstattet  ist,  von  Schede  behanpcen,  er  habe  vor  1568  kein 
philologisches  Werk  arbeiten  können?  Weist  doch  grade  eine 
Spur  in  dem  vor  den  Psalmen  abgedruckten  PriviUgio  Caesarea 
von  IÖ64  darauf  hin,  dafs  sich  Schede  bereits  damals  der  Philo- 
logie beffifs,  denn  wozu  hätte  er  sich  vom  Kaiser  sonst  in  alle 
dem  sichern  lassen,  was  er  „pe/  in  musicoy  vel  poihi,  vel  arti^ 
bus  dicendi^^  herausgeben  würde?  So  mofs  wohl  darauf  ver- 
zichtet werden,  die  Zeit  der  Abfassung  der  nUroductio  zu  bestim- 
men; jeue  Verwahrung  des  Alelissns  vor  den  R^almen  lehrt  nur. 
dafs  sie  1572  bereits  geschrieben  war,  während  dieselbe  AeuCse- 
rnng  das  andre  Werk,  das  DicHonariwn  germameumy  als  noch 
unvollendet  erscheinen  läfst.  Wenigstens  ist  das  orthographia 
quam  reiinendam  edcero  in  dictionario  meo  etc/*  im  Gegensatze 
zu  dem  ^,gua  usus  tum  in  Iniroductwne  etc."  bisher  nicht  anders 
verstanden  worden.  Denn  nur  um  Geschriebenes  und  Ungeschrie- 
benes, nicht  um  Gedrucktes  und  Ungedrncktes  kann  es  sich  hier 
handeln,  da  alier  Bemöhungen,  auch  Taubertscher  ohne  Zweifel, 
ungeachtet,  bisher  keine  Spm*  davon  aufgefunden  werden  konnte, 
dais  die  introduciio  jemals  gedruckt  gewesen  ist.  Von  den  bei- 
den Gedichten  wenigstens,  welche  nen  Taubert  anführt  (S.  8), 
spricht  das  kleinere  sechszeilige  von  0.  Utenhofen  weder  für  noch 
gegen  das  wirkliche  Erscheinen  im  Buchhandel,  während  das  län- 
gere von  T.  Utenhofen,  wie  sehr  es  immerhin  für  ein  Vorsetze- 
stück der  Zukunft  bestimmt  sein  mas,  sicti  doch  unverkennbar 
auf  das  noch  unvollendete  Werk  bezieht.  Germania,  heifst  es  da, 
sei  allein  im  Besitz  einer  Ursprache: 

8ed  contenta  iuit  $eie  oecuNi  hactenut  arvii 

Imperiumpie  $uo  ierminat  ipte  »olo. 

At  duce  jam  Fanio  Murgit  $pe$  magna  Meii$$o: 

Made  age  plaude  Uio  Teatonit  ora  daei. 

Spe$  iurgii  duce  eerta  ivo,    Nempe  ardua  ceraei 

Mox  tua  per  latat  falgore  tigna  plagatf 

und  am  Schlufs  wird  dem  Dichter  zugerufen: 
Inierea  doHo  da  vela  eecmnda  iabori, 
Ei  celekrie  toliia  $era  per  ora  virüm. 

Sicherlich  war  die  Introduciio  am  14.  October  1572  noch  nicht 
erschienen,  als  nämlich  C.  V.  (Clement  Vigelistan?  C.  Utenhofen?), 
ein  ganz  zügelloser  Bewundrer  der  Melissischen  Psalmen  und  ganz 
besonders  ihrer  Orthographie,  hinsichtlich  der  letzteren  nicht  ge- 
nug bedauern  konnte,  y^qne  de  lang  tems  Fauteur,  nomme  Mehs- 
tu$y  ne  tait  mise  en  aeanV\  da  diese  Orthographie  ihm  bei  Erler- 
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Dong  der  deutschen  Sprache  ein  sehr  grofser  Zeitgewinn  gewesen 
sein  wurde.  Das  Wahrscheinlichste  hieibt,  dafs  beide  deutsch- 
philologischen Werke  ihrer  orthographischen  Excentricitfiten  we* 
gen  keinen  Verleger  gefunden  haben,  wie  denn  auch  die  Psal- 
men wohl  schwerlich  mit  dem  Risico  eines  Bnchhändlers  zum 
Drucke  gelangt  wären. 

Die  Taubert  sehe  im  Interesse  der  deutschen  Literaturgeschichte 
geschriebene  Monographie  verzichtet  auf  eine  eingehende  Würdi- 
gung der  lateinischen  JPoesieen  des  Melissus.  Jeder  wird  das  gu^ 
heifsen;  denn  wozu  erst  mühselig  charakterisieren,  was  doch  so 
wenig  Charakter  hat  Immerhin  aber  hat  Herr  Taubert  mit  Recht 
einige  Andeutungen  fiber  diese  Poesieen  geben  wollen.  Hier  tritt 
nun  leider  ein  ]<ehler  hervor,  den  Monographieen  so  oft  tragen. 
Das  Werkchen  über  Melissus  schielt  ein  wenig  in  ein  Werkchen 
für  ihn  hinüber.  Wem  Melissus  nicht  dermafsen  Liebling  gewor- 
den ist  wie  Herrn  Taubert,  der  vermifst  in  den  wenigen  Feder- 
strichen, die  den  Lateindichter  zeichnen  sollen,  den  Schatten. 
Es  war  vor  Allem  nicht  zu  verschweigen  die  grolse  Armuth  an 
mannhaften  Interessen,  durch  deren  Ausdruck  so  mancher  unge- 
krönte und  viel  weniger  versgewandte  Lateiner  (man  erinnere 
sich  J.  T.  von  RusdoirTs)  Schede  weit  überragt,  und  statt  der 
„Treuherzigkeit  und  Innigkeit^S  die  dieser  Poet  offenbaren  soll, 
wäre  der  sichtliche  Mangel  an  etwas  Innerlichkeit  wohl  als  etwas 
charakteristisches  angeführt  worden.  Dieser  Mangel  aber  sieht 
mit  hohlem  Auge  vor  Allem  aus  dem  Bilde  jener  „weitverzweig- 
ten Freundschaftsbeziehungen^^  heraus,  die  im  Grunde  genommen 
es  lediglich  darauf  absahen,  eine  Reclame- Versicherungsgesell- 
schaft zu  gründen. .  Er  ist  aber  auch  erkennbar  genug  in  dem 
kümmerlichen  Ansingen  der  Mäcene,  des  Kurfürsten  und  vor  Allem 
des  Oberhofmeisters  Graf  Ludwig  von  Witteenstein,  von  deren 
Gnade  der  arme  Ritter  Melissus  abhängt;  in  dem  Vorwiegen  über- 
haupt der  „vorgenommenen  Materien^^;  in  der  trübseligen  Devisen- 
und  Wappendichtnng;  in  der  Vernichtung  der  €redanken  in  Wör- 
ter, der  Wörter  in  Buchstaben,  wie  sie  in  den  unzähligen  Ana- 
grammen und  Akrostichen  zum  Vorschein  kommt;  endlich  in  der 
lächerlich-widerlichen  Gemachtheit,  womit  doch  auch  jene  nach 
Herrn  Taubert  zum  Theil  wahrhaft  ausgezeichneten  Produktionen 
(S.  14)  versetzt  sind,  worin  die  geliebte  Rosina  besungen  wird. 
Oder  wäre  der  letzte  Ausdruck  zu  stark  gewählt  gegen  einen 
Dichter,  der  die  Küsse  in  „Cbiliaden^  und  „Myriaden^^  fliegen 
läfst,  der  auch  vor  einer  Pointe  nicht  zurückbebt,  wie  diese: 

dtam  rogaho 
Deam  caerulea  wart  creatum^ 
0$  vt  te  faeiat  Rotüta  iotam, 
Aut  oi  me  faeiat  Roiina  toium 
Am  OS  oribui  ex  duohuM  unum^ 

und  zur  bessern  Würdigung  dieser  Worte  uns  die  Erklärung  nicht 

vorenthält: 

Quae  Mit  illa  Roiina  noUra  quaeret  — 
XuUa  eity  Carole,  nulla:  fictu  plane  e$li 
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Bas  Hauptgewicht  der  vorltegcndeii  Monographie  aber  liegt  auf 
der  Darstellung  von  Schede^s  Beziehungen  zur  deutschen  Dich- 
tung. 

Ganz  richtig  schlieist  Herr  Taubert  seine  Abhandlung  mit  den 
Worten,  dafs  Melissus  seine  eigenthümliche  Stellung  in  der  deut- 
schen Literatur  von  Koberstein  und  unsem  andern  grofsen  Lite- 
rarhistorikern längst  angewiesen  sei.  Um  so  weniger  mag  einem 
nun  die  Skizze  gefallen,  welche  von  den  voropitzischen  Bewe- 
gungen in  Opitzens  Sinne  als  Einleitung  des  Werkchens  entwor- 
fen ist.  Hier  wird  als  geschichtlich  erwiesen  angeführt,  dafs  Me- 
lissus zu  der  Rebhqn^schen  neuen  Messung  die  romanischen 
Formen  und  Versmafse  hinzugebracht  (S.  1),  und  er  mit  seinen 
Nachfolgern  hiermit  das  Reformwerk  Opitzens  vorbereitet  habe, 
der  demnach  gar  wenig  berechtigt  sei,  als  Erfinder  der  neaen 
„Manier- poetisch  zu  schreiben^^  zu  gelten,  ja  dessen  künstlerische 
Anmafsung,  unbeschadet  seiner  Verdienste,  mit  Rücksichtslosig- 
keit „in  ihrer  ganzen  Blöfse  dargestellt  zu  werden^'  vevdiene. 
Unsre  Gervinus,  Koberstein  u.  s.  w.  wissen  aber  nichts  von  einer 
so  weit  hinaus  ragenden  Bedeutung  Rebhun^s,  sie  wissen  nichts 
von  einem  so  innigen  Znsammenhange  Schede's  mit  ihm,  und  bei- 
des erweist  sich  als  eine  unabsichtliche  Fiction,  der  sich  Schede^s 
Monograph  nur  zu  rasch  zum  Schaden  seiner  Arbeit  ergeben  hat. 
Der  Flor  der  Zwickauer  Dichterachule,  in  deren  Mittelpunkt  Reb- 
hun  und  der  Buchhändler  Meyerpeck  stehen,  fällt  vielmehr  in 
den  Ausgang  der  dreifsiger  und  Anfang  der  vierziger  Jahre,  und 
Scbede's  Zeiten  werden  von  ihr  kaum  noch  berührt,  da  es  nur 
der  grade  im  Punkte  der  Yersmessung  bereits  ganz  verwilderte 
Chryseus  ist,  von  dem  noch  in  den  sechziger  Jahren  einige 
Dramen  gedruckt  wurden,  von  Rebhun's  Werken  aber  nur  eine 
einzige  versprengte  Ausgabe  der  Hochzeit  zu  Cana  noch  1572  in 
Nümoerg  erschien.  Wie  wenig  ansprechend  ist  aber  auch  an 
und  für  sich  schon  die  Annahme,  dafs  der  vielgewanderte  und  von 
Ronsard's  Schule  gehätschelte  Poet  den  Kahlaer  und  Zwickauei' 
Schuldramen  sein  Studium,  oder  auch  nur  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  haben  sollte!  Da  nun  des  Melissus  Psalmen  1572 
fertig  vorlagen,  und  zwar  in  Versen,  wie  ihr  Titel  unumwun-, 
den  erklärt,  „nach  Frantzösischer  melodeien  und  sylben  art^S  so 
dürfte  wenigstens  rucksichtlich  der  Psalmen  kaum  von  einem  £in- 
fhisse  RebhunVcher  Messung  gesprochen,  noch  weniger  in  der- 
selben die  Grundlage  der  Schede^schen  Verstechnik  gesehen  wer- 
den. Dafs  Ideen,  die  mit  den  Rebhun'schen  viel^ch  überein, 
an  Klarheit  ihnen  aber  nicht  ganz  gleich  kamen,  Schede  aus  der 
Grammatik  des  Laurentins  Albertus  bekannt  geworden  sein  kön- 
nen, ist  schon  angedeutet;  dafs  aber  der  Inhalt  dieses  erst  1573 
gedruckten  Buches  schon  für  die  Behandlung  der  Psalmen  irgend 
wie  mafsgebend  gewesen,  ist  durchaus  nicht  darzuthun,  und  wird 
durch  die  Erwähnung  der  französischen  Silbenart  gradezu  un- 
wahrscheinlich gemafät  Mit  Unrecht  glaubte  also  Herr  1  aubert, 
dafs  von  Koberstein  und  von  Anderen  mit  der  dem  Melissus  zu- 
gewies^ien  Stellung  als  Vorläufer  Opitzens  auch  schon  die  be- 
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!  Fnge  danadi  erledigt  sei«  wie  weit  der  ttiptieirtiing  des 
letztereD,  der  Regoliroiig  des  deutschen  Verses,  von  Melissus  be- 
reits Yorgearbeitet  worden  ist.  Es  war  das  vielmdu'  eine  Unter- 
snchnng,  der  sich  Herr  Tanbert  za  nntcniehen  hatte.  Er  durfte 
die  Frage  9  in  wie  fem  die  französische  SilhenarC  ans  der  alten 
Unknnst  heraus  und  zo  Opitz  hinüber  fuhrt,  nicht  nnerörtert  las- 
sen. Zur  Beantwortung  jener  Frage  waren  zunächst  die  acht- 
oder  nennsiibigen  Verse,  wie  sie  in  der  literatnrpoesie  des  16ten 
Jahrhunderts  —  das  Kirchenlied  bei  Seile  gelassen  —  so  gnt  wie 
ansschlieblich  galten,  in  ihrer  ganzen  Unknnst  zu  charakterisieren. 
Ein  Paar  Zeilen  reichten  dazu  hin.  Sic  amtem  seatuli  vel  cmU 
debemt  rkgtkmi^  heilst  es  bei  Laorentius  Albertus,  mi  intpar  sffi^ 
laba  semper  rapüm  legaiur  ei  sanu$  aathu  parilms  tncMN^al; 
wozu  dann  noch  die  sdion  Ton  Gottsched  citierten  Worte  der 
ebenfalls  1573  gednickten  Oelinger'schen  Grammatik  zu  halten 
waren:  §aqfe  sffUabae  in  rkgthmiM  corripimmiur ,  quae  in  pro$a 
oraiione  producnmiur  ei  e  eanira.  Hiermit  i?t  der  Sinn  der  fran- 
zösischen Silbenart  ersdilossen;  sie  wollte,  ausgehend  von  einer 
freilich  beschrinkten,  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauern- 
den AnfÜMsung  franzdsischer  Verskanst,  für  einige  Tlieile  des  Ver- 
ses einen  auf  sprachgeroälse  Betonung  gestützten  Rhythmus  ein- 
ffthren,  f&r  andre  Theile  den  durch  sprachwidrige  Betonung  er- 
zwungenen Rbythmns  aufheben  und  dordi  Arrhythmie  ersetzen. 
Die  ersteren  sind  di6  nun  zuerst  als  männliche  und  weibliche 
(Lobwasser  sagt  „fiberschfissige^)  streng  geschiedenen  Versansgänge 
und  die  Cäsnrsilben;  die  letzteren  sind  alle  übrigen  theoretisch 
völlig  unbestimmten,  praktisch  von  den  nächstfolgenden  rhyth- 
misch geordneten  Momenten,  Cäsur  und  Versaosgang  nämlich, 
mehr  oder  weniger  beeinflofsten  Silben.  1>ie  Frage  der  Vereregu- 
lierong  war  hiermit  in  Opitzens  Sinne  für  einen  Theil,  aber  frei- 
lich für  den  kleineren  Theil  erst  des  Verses  gelöst,  und  darin 
liegt  der  Fortschritt,  den  die  französbche  Silbenart  gegen  Opils 
hin  bezeichnet;  übrig  blieben  nan  die  rhythmisch  nnbestinnnten 
Theile  als  ein  Problem,  auf  dessen  Lösung  aber  die  von  keiner 
Theorie  zu  verwüstende  Nator  unsrer  klar  accentuierenden  Spia- 
^ehe  von  selbst  hindrängte.  Gegen  diese  hat  nur  ein  Dichter,  der 
innerhalb  der  französischen  Reimenart  steht,  im  schärfsten  Gegen^ 
satz  zu  dem  fortdauernden  Schlendrian  sprachwidriger  Betonung 
einerseits,  am  bessern  Können  verzweifelnd  andrerseits,  Weck- 
herlin  nämlich,  mit  aller  Energie  angestrebt  nnd  für  die  unver- 
kennbarste Arrhythmie  sich  entschieden;  Melissns  und  alle  a»- 
dem  haben  unbewofst  mit  mehr  oder  weniger  gntem  Takte  der 
Sprache  ihren  Tribut  gebracht.  Daher  bietet  jene  französische 
Silbenart,  wie  sie  in  den  SchedeWhen  Psalmen  nnd  wie  sie  ia 
den  Lobwasser*8chen  vorliegt,  die  den  nämlichen  Vorbildern  foU 
gen,  allerdings  die  Anfinge,  aber  eben  auch  nur  die  Anfänge 
jener  zwiefieichen  Versbewegnne,  die  Opitz  ganz  passend  jambi- 
sche nnd  trochäische  nennen  konnte.  Denn  wo  der  weibliche 
Versausgang  bei  nngrader,  der  männUche  bei  grader  Silbenzahl 
genommen  war,  strebte  der  jambische  Rhythmus  aus  dem  Verse 
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heraas;  der  trochSuche  fiberall  da,  wo  ein  weiblicher  Reim  die 
grade,  ein  mSnnlicher  die  aDgrade  Siibenzafal  abschlofs.  Durch- 
weg aber  „den  Thon  der  Syllaben  in  acht  tu  nehmen^,  hat  mit 
klarem  Wissen  und  vollem  Können  erst  Opitz  vermocht.  Wie 
weit  aber  die  nur  theilweise  Ausgleichung  des  Conflictes  von 
Wortaccent  und  Yersaccent,  welche  Melissus  gelang,  schon  aus 
der  alten  Unkunst  hinausf&hrte,  zeigt  besonders  die  Wiederauf- 
iindane  der  in  der  Literaturpoesie  verschollen  gewesenen  trochSi- 
scben  Versbewegune.  Herr  Taubert  freilich  will  überall  nur  Jam- 
ben aus  den  Schede^schen  Psalmen  heraoshören.  Aber  nicht  blofs 
sind  gute  Trochfien  im  Ps.  XXV: 

f^Gotiei  w€g*  al  ieint  gemtlich 
Eitel  gui  üni*  warhaii  rund, 
Dan,  die  halten  inverdritlich 
Seine  xeugnii  ünt  iein  bünd"  — 

im  Ps.  XXX  Vm: 

„Her  mein  Got,  tu  mich  nii  laeeenf 

Dcer  terlatien 
Ward  verjaicht  von  iderman: 
Nicht  fcarn  mit  deiner  gnad  reiche 

Von  mir  weiche^ 
Nicht  waii  hofning  bei  etwan.*^  --, 


im  Ps.  XLH: 


im  Ps.  XLVII: 


fyMeine  threnen  nacht  und  tage 
Seint  mein*  Mpeii  ünt  Metlich  Brot, 
Weil  ich  teglich  hör  di  fragCy 
Wo  iii  nun,  wo  i$t  dein  Oott**  — , 


j^Got  (der  nach  ünt  vor) 
l»t  gefarn  entpör 
Mit  tromeien  Mchäl: 
Mit  poiaunen  häl 
ht  der  Her  lebhaß 
Auf  gefarn  mit  kraft. 
Singt  Got  Ubgeeang 
Singt  ym  lob  mii  klang l 
Lobiingt,  lob$ingi  doch 

ilnierm  kunig  hoch, 
Dan  Got  ist  ertifjort 
Kunig  ganizer  aard'.  — » 

sondern  im  Ps.  XXXHI  findet  sich  bereits  die  kflnstliche  Verbin- 
dang  jambischer  und  trochäischer  Verse  in  einer  Strophe,  eine 
Verbindung,  die  in  noch  schwierigerer  Ausführung  ja  aach  in 
dem  schon  erwähnten  Liede:  „Hin  vnd  wider,  aulT  vnd  ab'*  vor- 
liegt, das  eben  darum  wohl  auiF  ein  französisches  Stropbenmoster 
hinweist 

Uebrigens  verkennt  Herr  Tanbert  das  Walten  fremder  Princi- 
plen  in  den  Psalmen  keineswegs,  and  seine  Bemerkung  fiber  das 
Verhältnirs  Schede's  zu  Melissas  bezieht  sich  aagenseheinlieh  mehr 
anf  drei  von  den  f&nf  wdtlichen  Gedichten,  welche  uns  in  dem 
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Aobange  der  Zinkgrefschen  Ausgabe  des  Opitz  vou  l&H  erbal- 
len sind.  Auf  diese  fönf  Gedichte  und*  die  Psalmeu  bescbränkt 
sich,  was  wir  von  deutseben  Gedichten  Scliede's  besitzen. 

Die  Lieder  ^Morgens  eli^s  tages  schein  anbricbt^^  und  ^ROt 
Köslein  wollt  ich  brechen  ^\  wie  das  ,,  Brautlied  an  Junker  Otto 
Cland  von  Schameer  vnd  Jungfraw  Juliana  von  Löwenstein^ 
befolgen  nach  Herrn  Taubert  metrische  Principien,  von  denen  der 
Dichter  sich  in  den  Psalmen  losgesagt  bat  (S.  2,  S.  lü),  d.  b.  also 
das  deutsche  (Bebhun^sche)  Princip  der  regelmSfeig  wiederkehren- 
den Hebung  unter  Schonung  der  spracbgemälsen  Betonung,  wie 
denn  Herr  Taubert  in  der  That  jene  Gedichte  „in  der  Belonoag 
pur  hie  und  da  verstofsend"  findet  (S.  16).  Freilich  wird  das 
aus  Wackemagel  bekannte  „Brautgedicbt  au  Jörgen  von  Aveit 
vnd  Adelbeiten  von  Grauwart^^  als  nach  den  nämlichen  gesundet 
Principien  behandelt  dargestellt;  da  es  aber  ein  Sonnet  in  Ale- 
xandrinern ist,  so  darf  es  ohne  Weiteres  hier  abgesondert  nai 
ebenso  wie  das  künstliche  Gedicht  „Hin  vnd  wider,  anff  rvA 
ab^S  ^bcr  welches  Herr  Taubert  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
theilt,  zu  den  Werken  in  französicher  Silbenart  gezählt  werden. 

Die  französische  Reimenart  der  Psalmen  nun  aucli  ganz  bd 
Seite  gelassen,  so  wird  es  doch  gewifs  auffallen,  dafs  die  unsrcr 
Sprache  natürlichen  Principien  nur  in  dreien  von  den  f&nf  Ge- 
dichten von  Melissus  gewahrt  sein  sollen.  Warum  denn  nnr  ia 
jenen  drei  Liedern?  Diesem  Bedenken  hat  Herr  Taubert  dadnrdi 
vorsehen  wollen,  dafs  er  dieselben  etwa  sieben  Jabre  vor  der 
durch  die  Psalmen  belebten  Vei-trantheit  Schede's  mit  der  fransä- 
sischen  Silbenart  abgefaist  sein  läfst.  Aber  abgesehen  davon,  dtk 
Schede  auch  schon  1565  sebr  wohl  in  Ronsard  und  andern  Fran- 
zosen Muster  der  Lyrik  sehen  konnte,  so  ist  es  leider  nur  eine 
kaum  noch  ernst  erscheinende  Interpretation  der  Lieder,  woraoi 
eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gewos- 
nen  wird.  Aus  der  unbestreitbaren  Thatsacbe,  dafs  Schede  150 
£ber's  Tochter  heiratben  wollte,  aber  nicht  durfte,  schliefst  Bor 
Taubert,  dafs  der  Dichter  von  sehnender  Liebe  füglich  nur  15ft 
sprechen  konnte.  Das  ans  Wackemagel  bekannte  Lied  „Rot^  Ris- 
lein  wollt  ich  brechen  ^S  beiläufig  ein  Akrostichon  auf  Res  ist, 
das"  in  den  drei  ersten  Strophen  in  zum  Theil  tändelnder  Weise 
Liebessorgen,  in  den  drei  letzten  in  innigerem  Ton  die  Sehnsncht 
des  Herzens  ausspricht,  verewigt,  nach  Herrn  Taubert,  das  trau- 
rige Geschick,  „das  er  vor  Augen  sieht,  dem  zu  widerstreben  er 
sich's  Mühe  kosten  läfst,  und  dessen  trüben  Ausgang  er  sich  nicht 
mehr  verbergen  kann,  so  oft  ihn  auch  hier  und  da  noch  da 
Hofinunesstrahl  umspielt^^  (S.  5).  An  dieses  Geschick  aber  est- 
hält  auch  das  Lied  „Morgen  eh's  tages  schein  anbricht^,  ein  Akro- 
stichon auf  Margareta,  einen  „wenn  auch  noch  so  leisen  Anklangt 
(S.  5),  obwohl  nüchterner  Beobachtung  das  Lied  wirklich  nichts 
bietet  als  etwa:  wie  schön  bist  du  (Str.  1  —  5)  und  wie  got 
(Str.  6),  so  dafs  ich  dich  über  Gold  und  SUber  schätze  (8tr.  7) 
und  von  Herzen  lieb  habe  (Str.  8  u.  9).  Ja  selbst  das  frostig 
floehzeitlied  auf  Junker  Otto  Cland  und  Juliana  von  LöweosleiB 
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Tnafs  (naeb  Herrn  Taabert)  wegen  iler  ,,Änspielung  auf  sein  eige- 
nes Liebesleid  bei  der  AnschaauDg  fremden  Glückes^^  ,,bald  naeb 
dem  Wittenberger  Aufenthalte^'  geschrieben  sein  (S.  5).  In  dem 
ganzen  Gedichte  aber  ist  von  Anspielung  nicht  die  Spur,  es  be- 
wegt sich  vielmehr  in  den  langweiligsten  Allgemeinheiten,  wie 
man  aus  der  auch  sonst  beherzigenswerthen  Disposition  abneh-? 
men  wird:  ,,mitunter  lieben  sich  zwei  und  bekommen  einander 
doch  nicht  (Str.  1),  andre  finden  sich  ohne  Mühe  (Str.  2).  Wehe 
dem,  der  umsonst  liebt!  (Str.  3.)  Wohl  dem,  der  seiner  Liebe 
froh  wird!  (Str.  4.)  Ihr  Joliana  (Str.  5)  und  Cland  (Str.  6)  lieb- 
tet  einander  und  fandet  euch:  Der  Stifter  der  Ehe  segne  euch!!'' 
(Str.  7.)  Indessen  darf  die  Ansicht  über  die  Entstehungsz^it  die- 
ser drei  Gedichte  getrost  anheim  gegeben  werden,  da  selbst 
wahrscheinlich  gemachte  Unbekanntheit  mit  französischen  Mu- 
stern „die  geschickte  Anwendung  echt  yolksthümlicher  Princi- 
pien"  oder,  wie  Herr  Tanbert  so  bestimmt  versichert  (S.  1),  Reb- 
hun'scher  Yerskunst  noch  nicht  beweisen  wArde.  —  Spricht  denn 
aber  f&r  letztere  wirklich  der  Umstand,  dafs  die  gedachten  Lieder 
in  der  Betonung  nur  „hier  und  da"  verstofsen,  da  doch  in  ihren 
172  Zeilen,  so  wie  sie  vor  uns  liegen,  immer  noch  20  Verstöfse 
gegen  die  richtige  Betonung  b^egnen?  Das  scheint  doch  wohl 
eine  roäfsige  Geschicklichkeit,  die  ans  Eenntnifs  der  halb  klaren 
Theorie  des  Laurentius  Albertus  hinlänglich  zu  begreifen  wäre; 
indessen  bleibt  hier  noch  ein  sehr  wichtiges  Moment  zu  erwägen. 
Wir  besitzen  jene  Gedichte  nur  in  dem  Zinkgerrschen  Opitz  von 
1624  f  dem  Probehefte  der  neuen  Opitz -Zinkgrefschen  Schule, 
dessen  Herausgeber  so  manches  €redicht  aufnahm,  in  dem  der 
Vers  noch  gar  wenig  reguliert  war,  wenn  es  nur  sonst  unter 
irgend  einem  Gesichtspunkte  „nach  der  neuen  Weif  schien. 
Nicht  als  ob  Zinkgref  sich  über  die  Bedeutune  der  Versregulie- 
mng  nicht  völlig  klar  gewesen  wäre;  vielmehr  scheute  er  sich 
nicht,  was  er  von  Aelterem  „zu  einem  Muster  und  Fürbilde^^  in 
jene  Sammlung  aufnahm,  nachzubessern,  sov^eit  das  Geffthl  eig- 
ner Ueberlegenheit  dazu  anregte.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen, 
dafs  Zinkgref  an  Opitzens  Manuscripten  und  Drucken  seine  Feder 
nicht  versucht,  dafs  er  dagegen  Weckherlin^s  Gedichte  gemeistert 
und  in  seinem  Sinne  zugerichtet  bat.  Von  den  acht  Gedichten, 
welche  dem  genannten  Anhange  ans  Weckherlin's  1616  erschie- 
nenen Triumphe  und  aus  dessen  Oden  und  Gesängen  von  1618 
und  1619  einverleibt  sind,  ist  hier  nicht  ein  einziges  ganz  un- 
verändert geblieben;  Zinkgref  läfst  einmal  eine  ganze  Strophe 
aus;  Orthographie,  Wortstellung,  Ausdruck,  Versbau  bestimmen 
ihn  zu  Aenderungen.  Und  wenn  ein  Weckherlin 'scher  Alexan- 
driner von  1616 

Treflfliche  Leot  gnug  hat  zu  dem  friden  vnd  streit 
von  Zinkgref  in  den  Vers 

Treffliche  Leut  genug  hatte  zam  Fried  vnd  Streit 

umgegossen  wird,  warum  sollten  Melissische  Verse,  die  um  ein 
halbes  Jahrhundert  älter  sein  konnten,  nicht  noch  unbedenklicher. 


Digitized  by 


Google 


350  Ente  Abibeiltnig.     AbhuodhingeD. 

geändert  worden  sein,  falU  sie  d4sn  Veranlaasong  gaben?  Ob 
letzteres  der  Fall  war,  ist  kaam  noch  eine  Frage.  Da  Alle  dar- 
über einig  sind,  dafs  Schede  in  seinen  Psalmen  weit  entfernt  da- 
von war,  der  französischen  Silbenart  mit  Weckherlin'scher  Ver- 
bohrtlieit  nachzageben,  dafs  er  Ohr  genug  f&r  den  nat&rlichen 
flhythmns  besafs,  uro  denselben  gelten  za  lassen,  so  ist  |enes 
einzige  ganz  authentische  Denkmu  der  deutschen  Poesieen  des 
Dichters  auch  für  die  Beortheilang  der  Versknnst  in  den  Liedern 
▼on  gröfster  Wichtigkeit.  Man  mufs  nur  von  den  ans  9er§  conh 
mums  errichteten  Strophengebänden  absehen  und  solche  Strophen 
aufsuchen,  denen  die  streng  französische  Physiognomie  fehlt  Vor- 
gleicht man  solche  Psalmenstrophen,  wo  es  mit  einigermafsen 
gebildetem  GefQlil  für  den  Rhythmus  sehr  leicht  war,  sich  dem 
ichtigen  zu  nähern,  mit  dem,  was  die  drei  fraglichen  Lieder 
leisten,  so  findet  man  in  ersteren  eine  so  viel  geringere  Abge- 
schliffenhelt,  dafs  eine  Praxis  von  ganz  unglaublicher  Verschie- 
denheit bei  demselben  Dichter  erheUen  wurde.  Der  Psalm  XXX 
z.  B.,  der  in  fast  genau  denselben  Strophen  geschrieben  ist,  wie 
„Morgens  eVs  tages  schein  anbricht^S  zeigt  grade  noch  einmal 
so  viel  rhythmische  Unebenheiten  als  dieses.  Das  Räthsel  löst 
sich  sehr  einfach,  wenn  man  von  Herrn  Taubert*s  unhaltbarer 
Meinung,  dafs  Zinkgref  die  Lieder  nur  in  seine  Ortliographie  ge- 
kleidet, abgeht;  ans  dem  leidlich  festen,  deutschen  Schritte  der- 
selben wird  znm  Theil  Zinkgrefs  Werk  zu  erkennen,  jedenÜBiIls 
aber  kein  Schlufs  auf  Muster  und  Knnstbewnfstsein  Schede's  im 
Sinne  des  Herrn  Taubert  gestattet  sein. 

Dagegen  wird  sich  der  wahre  Charakter  sämmtUcher  fünf 
Gedichte  des  Anhanges  leicht  aus  ihrem  gedanklichen  Gehalte 
erkennen  lassen.  Wie  sehr  das  Gesellschafislied  auch  allmählich 
zur  gelehrten  RegelmäOsigkeit  der  späteren  Lyrik  hinlenkte,  so 
bt  in  sämmtlichen  Liederheften  des  16ten  Jahrhunderts  doch 
schweiiieh  ein  Gedicht  zu  finden,  das  einen  so  sichern,  logischen 
Fortschritt  der  Bilder  und  Gedanken,  eine  so  sorgfältige  Ausfa- 
gung  der  peinlich  mit  einander  verbundenen  Sätze  aufwiese,  wie 
jene  Gedichte  des  Melissus.  Die  steife  und  gekünstelte  Art  des 
Sonettes  und  des  Liedes  ^Hin  ynd  wider,  auff  vnd  ab^'  ist  aoch 
Herrn  Taubert  nicht  entgangen;  über  die  gelehrte  Manier  der 
andern  Gedichte,  auch  der  beiden  Liebeslieder,  täuschten  ihn, 
scheint  es,  glückliche  lyrische  Wendungen  der  Art,  wie  sie  die 
Kunstpoesie  mit  dem  Volksliede  sehr  wohl  theilen  kann.  Waram 
hätte  anch  Zinkgref  die  Gedichte,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  In- 
halte „nach  der  neuen  Welt'^  waren,  in  sein  Probeheft  aufge- 
nommen? Es  waren  eben  lyrische  Gedichte,  an  denen  wir,  die 
wir  die  ganze  schulfQchsige  Poesie  seit  Opitz  überblicken,  zuerst 
mit  Vergnügen  bemerken,  dafs  sie  noch  wenig  von  dem  steifen 
Zwange  jener  Poesie  haben,  an  denen  aber  ZinkgreFs  Zeitgenos- 
sen zuerst  die  Verschiedenheit  von  der  ihnen  näher  liegenden 
volksmäfsigen  Dichtung  und  die  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
eignen  Stile  beobachten  mufsten.  Es  waren  Nachahmungen  jener 
gefälligen,  durchaus  kunstmäisigen  Lyrik  der  Franzosen,  der  spä- 
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ter  Wecklierlln  io  seinen  ^.GesSn^eo^^  nachgteng,  und  der  Opita 
während  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  und  in  der  ersten  Hftifte 
der  Kwanuger  Jahre  in  so  feiner  Weise  mehr  als  ein  Lied  nach- 
gedichtet hat.  Es  waren  Gedichte  endlieb,  in  denen  eine  ans* 
zeichnende  Erscheinung  der  Zeit  des  Ueberganges  zur  gelehrten 
Lyrik  erblickt  werden  mufs;  Gedichte,  wie  sie  in  Gunst  standen, 
so  lange  poetisch  angeregte  und  strebsame  Männer  eine  Deutsch- 
lands würdige  Kunstpoesie  heraufzufiihren  suchten,  und  wie  sie 
in  Vernachlässigung  geriethen,  sobald  die  gelehrte  Handwerkerei 
sich  von  der  lateinischen  Reimkunst  abwandte  und  sich  auf  die 
deutsche  verlöte,  in  welcher  nun  erst  das  poetische  Leben  er- 
stickte > ).  Dafs  aber  die  Muster  fljr  jene  Melissisehen  Lieder  in 
Ronsard^s  Schule  zu  suchen  sind,  ist  aus  den  analogen  Gedichten 
Opitzens  wie  des  gesammten  Zinkgrefsehen  Kreises  zu  ersehen' 
Auf  die  bewnfst  französische  Färbung  seiner  Lyrik  scheint  aber 
endlich  auch  Schede  selbst  hinzuweüen,  wenn  er  dem  Oberhof- 
Bieister  Wittgenstein 

yttreit  parvoi  lihelhi, 
Spieerum  Schediae  dexieriiaiis  opu$" 

übersendend,  sich  so  änfsert: 

Effieii  harmoniam  eoncor»  »ymphania  Mum, 
Romuleum  eantam  Teuionicumque  mtloSy 
Suave  meios,  iinetum  Franci  dulcedine  meUit, 
Quod  neguiei  guitu  non  plaeuü$e  iuol 

Wenn  somit  das  Lob  „gediegenster  Volksthumlichkeit^^  hiernicht 
ftugegeben  und  Tielmehr  KnnstmSfsigkeit  und  Anlehnung  an  Ron- 
sard auch  für  die  f&nf  profanen  Gedichte  in  Anspruch  genommen 
^ird,  so  liegt  die  Absicht,  Schede's  Rubm  zu  yerkleinem,  sehr 
fern.  Die  längst  richtig  gewürdigte  Beziehung  Schede's  zu  un- 
arer  modernen  Kunstdichtung  beruht  grade  auf  bewufster  Lossa- 
gung von  der  Yolkspoesie,  und  gerade  in  der  Schede'schen  Pro- 
fonpoesie  ist  dieselbe  tou  der  bedeutendsten  Wirkung  geworden. 
Denn,  um  Herrn  Tanbert  mit  einigen  Worten  zu  ergänzen,  die 
Psalmen  sind  uns  freilich  ein  sehr  interessantes  Zeichen  ihrer 
Zeit;  die  romanischen  Formen  sind  aber  durch  sie,  die  kaum 
einer  kleinen  Clique  Theilnahme  abgewonnen,  in  unsre  Dichtung 
nicht  eingezogen;  wohl  aber  hat  es  in  der  pfälzischen  Residenz 
ein  Beispiel  von  grofser  Wirkung  sein  müssen,  als  ein  gekrönter 
Poet,  wie  Schede,  anfieng,  den  vornehmen  Leuten  deutsche  Hy- 
menäen  zu  singen,  und  in  deutschen  Gedichten  zu  zeigen,  dafs 
der  Wetteifer  mit  den  ungemessen  bewunderten  Franzosen  ein 
nicht  verheifsungsloser  sei.    So  mifsgönnt  ihm  in  der  That  Nie- 


M  Rist  giebt  uns  in  der  Vorrede  za  seiner  Muua  ieuionica  einen 
Wink  darßber,  wie  das  GelehrteDankraat  rasch  emporschofs  ond  in 
pedantischer  Kritikasterei  schon  1634  von  den  ,,Oden^*  nicht  mehr  viel 
wissen  wollte,  „die  mit  den  gemeinen  Liedern,  so  hin  und  wieder  ans- 
ffüstrenet  nnd  von  dem  gemeiifeft  Volke  gesangen  werden'^  eine  grofse 
Verwandtschaft  bitten. 


Digitized  by 


Google 


352  Erst«  Abtheilang.     Abhftndlangen 

mand  den  ersten  Platz  in  der  Reihe  der  Denais,  Lingelsheim. 
Hübner,  Weckherlin,  Zinkgref,  die  sSmmtlich  an  Heidelberger 
Personen  und  Ereignisse  dichterisch  bestrebt  anknüpfen  und  die 
Wiege  gezimmert  haben,  worin  dem  Opitz-Zinkgrefschen  Kreide 
die  neue  Kunstdichtnng  1619,  ähnlich  wie  später  wieder,  ali  da 
Studentenkind  geboren  worden  ist. 

Herrn  Taobert,  dessen  Arbeit  jeder  Freund  des  16ten  Jaür- 
hunderts  Grund  hat  willkommen  zu  heifsen,  diesen  oder  Jena 
Irrthum  leicbterer  Art  nachzuweisen  (es  liegen  dergleichen  n>- 
mentiich  S.  2,  S.  5,  S.  6  vor),  liegt  nicht  in  den  Zwecken  dio^ 
Arbeit;   es  sei  statt  dessen  gestattet,  noch  der  wohlbegr&ndeta 
Vermuthung  von  S.  12  zu  gedenken,  wonach  wir  unter  der  Uebfr- 
scbrift  „in  f>inosnm"  zwei  Melissische  Epigramme  auf  Fischart  b^ 
sSfsen.    Für  diese  Vermuthung  kann  aufser  dem,  was  Herr  T» 
bert  angeführt  hat,  sowohl  die  Auslassung  der  Melissischen  Vd- 
men  in  der  Aufzählung  von  Psaltern,  die  in  der  GeschichtkiHth 
ruug  vorkommt,  als  auch  der  Name  „Wynhold^^  geltend  gemadi 
werden,  unter  dem  Fischart  grade  damals  geschriftstellert  hattt 
Nach  den  Epigrammen  hatte  Fischart  das  gesunde  Urtheil  ober 
die  Psalmen  gefSlIt,  das  man  ihm  so  gerne  zutraut.     Die  Cliqae 
freilich,  die  dem  lorbeergekrönten  und  nobilitierten  „Hofvogel* 
entzückt  ihr 

yjTu  tut»  a  droit  le$  Frangais 
^AuB  loiM  de  la  poe»ie"y 

und  nicht  mit  Unrecht  das  zuversichtliche  Wort: 

„C/n  jour  cete  nouveaute 
Plaira  a  ta  Germanie*^  — 

zurief,  zuckte  selbstzufrieden  fiber  den  Strafisburger  Volksniaii 
die  Achseln 

jtQu'il  ne  Bcait  que  c'eMt  de  me»ure», 
D*apoBtrophe$,  ny  de  eeittre»; 
Sy  de  ce$  preceptei  divers, 
Qtti  monttrent  a  faire  de»  ver»." 

Neu-Ruppin.  E.  Hoepfner. 
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I. 

Sophokles.  Für  den  Scbulgebrauck  erklärt  vod  Gustav 
Woirr.  Zweiter  Theil.  Elektra.  Leipzig,  Teabner.  1863. 
Vni  u.  142  S.  8. 

Vorliegende  Aasgabe  soll  sieb,  wie  das  Vorwort  besagt,  ganz  den 
Bedfirfnissen  der  Scbnier  anschliefsen.  Diesem  Gesichtspunkte  entspre- 
chend mafste  natürlich  die  Textkritik  auf  das  NothwendSgste  beschrSnkt 
und  der  sachlichen  und  grammatischen  Erklärung  die  erste  Stelle  ein- 
geräumt, daneben  aber  auch  för  eine  grundliche  Anleitung  ^um  Ver- 
ständnifs  der  Metra  gebührend  Sorge  getragen  werden.  Aufserdem  em- 
pfahl es  sich,  die  cur  Erläuterung  herbeigezogenen  wichtigeren  Stellen 
in  möglichst  vollständiger  Form  zu  geben,  da  blofse  Idffem  föi^Den, 
welcher  die  Mittel  zum  Nachschlagen  nicht  besitzt,  ohne  Werth  sind, 
und  überhaupt  das  Nachschlagen  in  der  Regel  nicht  Sache  der  Schfiler 
ist  Zur  Einfuhrung  in  die  oituation  dient  «irser  einer  abgedruckten 
Hypothesis  die  kurze  Darstellung  der  „voransJiegenden  Sage'S  zur  kla- 
reren Uebersicht  über  die  Gliederung  der  Tragödie  die  der  modernen 
Weise  entsprechende  Eintbeilung  in  Auftritte,  weiche  neben  den  anti- 
ken Bezeichnungen  für  die  Tbeile  des  Drama's  ihren  Platz  gefunden 
bat.  Hinter  dem  Texte  folgt  ein  „ Rückblick '^  (p.  120 ff.),  enthaltend 
eioe  kurze  Charakteristik  der  auftretenden  Personen,  eine  Vergleichung 
des  Stücks  mit  den  Choephoren  und  der  euripideischen  Elektra,  einen 
Versach,  aus  formellen  Eigenthnmlichkeiten  die  Chronologie  desselben 
annähernd  zu  bestimmen,  und  eine  Zusammenstellung  der  demselben 
eigenen  Ausdrücke.  Hieran  schliefst  sich  die  Besprechung  der  Text- 
Trränderungen  und  eine  Uebersicht  der  Versmaafse. 

Die  folgende  BenrtheilunK  wird  überall  den  ausgesprochenen  Zweck 
des  Baches,  eine  Schulausgabe  zu  sein,  als  Maafsstab  anlegen,  und  da- 
her in  jedem  einzelnen  Fafle  zunächst  fragen,  ob  das  vom  Herausgeber 
Dargebotene  für  einen  Schüler  der  obersten  Gymnasialciasse  verständ- 
lich und  von  Nutzen  sein  könne. 

Sprechen  wir  zuerst  yon  Dem.  was  filr  Einführung  des  Anfängers 
in  die  metrischen  und  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  der  griechi- 
schen Tragödie  überhaupt  und  des  Sophokles  insbesondere  geleistet  ist, 
*o  liegt  hierin  unstreitig  einer  der  Hauptyorzfige  dieser  Ausgabe.  Bei 
der  wenigen  Zeit,  die  der  Lectnre  des  Tragikers  auf  unsem  Schulen  in 
*«lt»chT.  f.  d.  Oy mofttialwttsen.  XIX .  5.  23 
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'der  Recel  zngemeMen  ist,  und  die  (ilr  eine  gate  InteipreUtioB  nu  Aa 
hinreicht,  mnfs  ein  Commentar,  der  yon  der  Wirkung  der  Trag5die  dank 
Klang  nnd  Rhythmus  und  den  hanptsSchlichen  Gesetzen  ihrer  metris^ 
Form  eine  deutliche  Vorstellung  gibt,  als  wiUkommenes  HfilfMuHd 
begrfifst  werden;  und  gerade  diesem  Gegenstande  hat  Herr^olffeiK 
besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Mit  einer  meist  ansreicbendeB  Gtuaa^- 
keit  und  unter  AnfBhrang  einer  reichen  Auswahl  von  Beispielei  w«- 
den  in  den  Anmerkungen  die  mannichfaltigen  Lieenzen  im  Bao  da  iis* 
bischen  Trimeters  zur  Sprache  gebracht,  die  Abweichangen  in  dff 
prosodischen  Geltung  einzelner  Sjlben  und  ConsonantenverMoHa 
erwShnt,  die  Verstheilung  durch  Interpnnction  und  arrdafii,  du  Vor- 
kommen des  Hiatus,  die  Accentuation  in  den  Solutionen  und  idbst  die 
Grade  und  die  historische  Entwicklung  dieser  und  Shnlicber  Ifick» 
nungen  angegeben,  auch  die  Allitteration,  wo  sich  nur  irgend  eiaeSpff 
▼on  ihr  entdecken  ISfst,  an*s  Licht  gezogen.  Man  yergleiche  die  ir 
merkungen  zu  t.  35.  38.  86.  131.  148.  149.  157.  282.  320.  67i»l 
853.  873.  879.  922.  1017.  1193.  1209.  1361.  1502.  p.  123  oitOL  f* 
ist  gewifs  zutrSglich,  wenn  der  angehende  Leser  des  SopkoklcihB 
Zeiten  auch  auf  solche  feinere  Variationen  achten  lernt,  und  m^ 
mShlich  rhythmisches  Gefühl  nnd  Kenntnisse  gewinnt,  mit  daaBü 
er  sich  später  leicht  in  den  Euripides  und  selbst  in  den  Aristopbi^ 
hineinfindet  Yermifst  haben  wir  noch  an  den  za  v.  33  angefi^ 
Stellen  eine  Bemerkung  über  den  etwaigen  Grund  der  HaJbiroBgj* 
Trimeters,  der  sich  doch  vielfach  aus  dem  logischen  VerhSlioiiie  v 
beiden  VershSlffcen  zu  einander  nachweisen  ISfst.  Auch  gebSm  ^'^ 
354.  360.  892.  938.  946.  1024.  1032.  1037. 1044.  1051  f.,  die  dortdüit 
sind,  streng  genommen  nicht  zu  den  Beispielen  der  Halbimoc,  ^ 
sSmmtlich  neben  der  Diärese  am  Schlüsse  des  dritten  Fnfses  die  r^ 
rechte  CSsur  in  der  Mitte  desselben  haben,  wodurch  das  AnhtHeaM 
Tons  hinter  dem  folgenden  einsylbigen  Worte  wesentlich  verkfirzt«^ 
Nimmt  man  nun  hinzu,  dafs  m  mehreren  Fällen,  wo  der  £>n^ 
nach*dem  dritten  Fnfse  sich  nicht  wegleugnen  Isfst,  die  UDgevr8biid| 
Form,  wie  wir  oben  andeuteten,  um  des  Inhalts  willen  gMocM» 
(wie  y.  923.  1036.  1038),  so  wird  sich  fdr  das  vorHegende  SticJ* 
Zahl  der  dem  Dichter  i«ider  Willen  entschlüpften  Alexandriner  i>* 
Minimum  reduciren.  Schienen  aber  Herrn  W.  diese  UnterscbeiJi<^ 
filr  eine  Schulansgabe  zu  subtil,  so  war  es  yielleicht  besser,  dtf|^ 
birung  gar  nicht  zu  gedenken,  nm  nicht  dem  Dichter  NadilSsa^ 
an  Stellen  an&ubürden,  wo  eine  genauere  Untersuchung  FeinbfiUi*' 
deckt.  Auch  sonst  gaben  uns  übrigens  die  metrischen  Anmerb# 
etliche  Male  Veranlassung  zu  der  Frage,  ob  sich  der  Herausgeb^ 
mer  seiner  Aufgabe  bewufst  geblieben  sei,  f5r  Schüler  zu  scirc^ 
d.  h.  prficis  und  ohne  Yoraussetznnff  metrischer  Kenntnisse,  dk>* 
nicht  aus  den  horazischen  Oden  und  der  daktylischen  Poesie  wäj^ 
lassen.  So  stofsen  wir  gleich  an  der  Schwelle  des  Buches,  in  dtf^ 
merkung  zu  t.  2,  auf  die  überraschende  Behauptung:  ,,Den  A«P 
lassen  statt  des  lambns  die  Tragiker  bei  Namen  in  allen  FÜImi* 
bei  andern  Wörtern  nur  im  ersten."  Wirklich  in  allen  Füfe»^  •* 
auch  im  sechsten,  wo  nicht  einmal  Aristophanes  sich  dergleick*^ 
laubt  (cf.  Nub.  684)  -?  Herr  Yf,  wird  erwiedem,  dafs  sieb  die«« 
nähme  von  selbst  verstehe,  da  es  ja  Grundgesetz  des  Trimeters  i^ 
dafs  die  letzte  Dipodie  mit  einem  reinen  lambub  schlielse.  <^^|^ 
eine  Schulausgabe  verstehen  sich  derartige  Dinge  nicht  tos  soJK 
Tielmehr  wird  der  Schüler,  wenn  er  etwa  die  genannte  Regel  wj 
inne  hat,  durch  die  unklare  Fassung  der  Anmerkung  ao  deitelbcs/^ 
der  irre  gemacht  werden.  —  Ein  Versehen  etwas  anderer  Art  fi»" 
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sieh  in  der  Note  ta  v.  696:  xal  tavza  fih  tom«v^'*  orar  Ü  tiq  ^t»v 
—,  W020  bemerkt  ist:  „rolafiTa,  zu  v.  35"  (dort  ist  von  der  Correption 
des  Diphthongs  o*  die  Rede)^  Hier  weifs  Herr  W.  Mehr,  als  alle  Her- 
aasgeber vor  ihm  gewafst  haben  und  alle  nach  ihm  wissen  werden. 
An  der  ungeraden  Stelle  eines  Trimeters  Mst  sich,  gewisse  Fälle  im 
fönften  Fufse  ausgenommen,  fiber  die  Qnantitfit  einer  gyüaba  ancepM  in 
der  Thesis  bekanntlich  absolut  nicht  entscheiden;  ja  es  ist  anzuneh- 
men, dafs  Sophokles  selbst,  wenn  wir  ihn  aufs  Gewissen  fragen  könn- 
ten, uns  nicht  würde  anzueeben  vermögen,  ob  er  hier  eine  Länge  oder 
eine  Kürze  beabsichtigt  habe.  Soll  aber  etwa  die  erste  Hälfte  des  in 
der  Mitte  dnrchgetheilten  Verses  für  sich  allein  als  rhythmische  Reihe 
gelten,  unJ  daraus  die  Noth wendigkeit  der  Kürze  des  ö»  hergeleitet 
werden,  so  widerlegt  sich  diese  Annahme  durch  Verse  wie  Ai.  1129. 
Aesch.  Pers.  503.  509  Dind.  Nach  diesen  Proben  wird  es  uns  der  Her- 
aasgeber nicht  verdenken,  wenn  wir  bei  aller  Anerkennung  des  Gelei- 
steten die  Bemerkungen  zur  Metrik  des  Dialogs  einer  Revision  ^  unter- 
worfen sehen  möchten. 

Die  AUitteration  anlangend,  an  der  Herr  W.  eine  besondere  Freude 
zo  haben  scheint,  da  er  sie  in  allen  Theilen  der  Tragödie  mit  Eifer 
sucht  und  findpt  (vgl.  die  Anmerkungen  zu  v.  264.  650.  683.  713.  885. 
915.  928.  1127),  wird  es  schwer  zu  bestimmen  sein,  wie  Vieles  hier 
dem  Zufall,  wie  Vieles  der  mehr  oder  weniger  bewufsten  Absicht  des 
Dichters  zuzuschreiben  sei.  Dafs  wenigstens  der  Sigmatismus  (vergl. 
Anm.  zu  v.  885),  wo  er  wirklich  gehört  wurde,  den  attischen  Ohren 
wie  ein  Fehler  und  nicht  wie  eine  Schönheit  vorkam,  also  wohl  auch 
von  den  Dichtem  nicht  absichtlich  gesucht  werden  konnle,  darüber 
habea  wir  ja  die  bekannten  unzweideutigen  Zeugnisse  aus  dem  Alter- 
thum  selbst  (s.  Porson  ad  Eur.  Med.  476,  Meineke  Com.  III  p.  218  sq. 
ad  Eubul.  Dionys.  fr.  IL  III).  Es  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dafs  da  und  dort  die  AUitteration  als  Kunslmittel,  namentlich 
zur  Vers tärkunff  sinnlicher  Eindrücke,  wirklich  angewandt  worden  sei; 
aber  man  wird  nur  da  das  Recht  haben,  eine  bewufste  Anwftdnng 
derselben  zu  statuiren,  wo  der  Gleichklang  consonantischer  Anlaute 
hauptsächlich  auf  solchen  Elementen  der  Rede  beruht,  die  frei  gewählt 
werden  konnten,  also  nicht  auf  Artikeln,  Pronominibus,  Bildungssjlben, 
Charakterconsonanten  u.  dgl.,  —  eine  Beschränkung,  die  sich  Herr  W. 
nicht  immer  auferlegt  hat,  die  aber,  wenn  der  das  Buch  benutzende 
Schüler  nicht  auf  eine  falsche  Fährte  gerathen  soll,  durchaus  gefordert 
werden  mufste.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern,  verwandten  Er- 
scheinungen. V.  118  f.  wird  avfif  —  a/O^oq,  das  erste  d  in  der  Thesis 
ond  beide  durch  vier  bis  fünf  Wörter  getrennt,  kaum  als  eine  nagri/ff 
ovi  (so  nämlich  ist  statt  7ta(ffjxg<Tiq  in  der  Note  zu  lesen)  empfanden 
worden  sein.  Viel  eher  hätte  man  erwartet,  dafs,  wie  auf  die  Häu- 
fung des  o  zu  V.  107,  auch  auf  die  Wiederholung  des  Klagelantes  ot  in 
den  Anapästen  v.  193  f.  oder  auf  den  Gleichklang  von  S^v/ara  und  <rc^ 
fiwta  V.  1333  würde  aufmerksam  gemacht  werden.  Doch  wir  legen  auf 
derffkichen  mehr  zur  Rhetorik  gehörige  Beobachtungen  kein  grofses  Ge- 
wicht, und  wenden  uns  zur  Behandlung  der  melischen  Metra,  auf  die 
der  Herausgeber  mit  besonderer  Aosföhrlichkeit  eingegangen  ist. 

Es  kann  nur  gebilligt  werden,  dafs  auch  von  Herrn  W.  die  in  den 
neueren  Schulausgaben  der  griechischen  Dramatiker  immer  allgemeiner 
kreidende  Sitte  adoptirt  is^  den  durch  Qnantitätszeichen  "ausgedrück- 
ten Udbersichten  der  lyrischen  Maafse  zur  Erläuterung  die  Namen  der 
einzelnen  Theile  jedes  Metrums  beizuflBgen.  Freilich  hat  ein  solches 
Verfahren,  für  sich  allein  durchgeführt,  auch  seine  Bedenken,  indem 
es  nur  allzuleicht  in  dem  Unkundigen  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei 
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die  lyrische  Strophe  nor  eine  Anhiofaiig  znfilllig  zasammengewarfelter 
Ffifse,  die  jedes  einheitliehen  Princips  entbehre.  Dieser  Gefahr  aber 
begegnet  der  Heraasgeber  in  sehr  zweckmifsiger  Weise  dadorch,  daTs 
er  im  Commentare  der  Erkllrnng  der  einzelnen  melischen  Stficke  eine 
Art  metriseber  Skizze  derselben  Yorassscfaickt,  die  hanptsichlich  dar- 
auf gerichtet  ist,  das  Ethos  der  Terscbiedenen  in  Anwendung  gebrach- 
ten Kbjthmengeschlechter  sowie  deren  Folge  innerhalb  des  Ganzes 
der  Strophe  mit  bestindiger  Beziehung  auf  die  yerschiedenartigen  Be- 
wegungen des  Gedankens  dem  Leser  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Wir 
halten  diesen  Weg  ffir  den  einzig  richtigen,  um  eine  mechanische  Aa^ 
fassung  der  metrischen  Form  zu  verhfiten,  die  im  gfinstigsten  Falle  fftr 
das  Verstindnils  des  Dichters  ohne  Werth  sein  würde.  Auch  er- 
scheint das  Geleistete  für  den  Zweck  vollkommen  ausreichend,  indem 
der  Nachweis  darüber,  wie  weit  und  warum  jedesmal  dieses  oder  jenes 
Tactgeschlecht  die  rbvthmische  Grundform  darstelle,  und  wie  sich  die 
übrigen  metrischen  Elemente  um  diese  letztere  gruppiren,  sdiwerlidi 
flQr  den  Anfänger  wurde  von  Nutzen  sein  können.  Ist  doch  das  Yer- 
stindnifs  einer  gröfseren  Composition  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
Dasjenige,  was  die  meiste  Reife  voraussetzt.  Dafs  uberdiefs  bei  unsrer 
doch  immer  noch  sehr  mangelhaften  Einseht  in  das  lYesen  und  die 
Anwendung  der  Rhythmen  hier  im  Einzelnen  der  SobjectivitU  nocli 
ein  weiter  Spielraum  bleibt,  Ufst  sich  nicht  verkennen,  und  wir  wol- 
len daher  mit  dem  Herausgeber  fiber  die  Charakterisirung  dieser  oder 
jener  Versgattung  nicht  rechten,  so  wenig  wie  über  die  Constitnimng 
der  verschiedenen  Metra.  In  letzterer  Beziehung  mögen  hier  nur  zwü 
Bemerkungen  Platz  finden.  YV.  205  und  225  liefsen  sich  vielleicht  als 
proceleasmatisch  anbebende  anapSstische  Dipodieen  fassen,  weng  mao 
an  der  ersten  Stelle  ISse:  ot'  fuoq  Wt  nattiQ  (vgl.  v.  195).  Solche  Pro- 
celeusmatici  mit  spondeischen  KlageanapSsten  vermischt  sich  ja  eigent- 
lich das  charakteristische  Maafs  für  den  xoufi6<;  (oder  xof/ftoq,  wie  Herr 
W.,  vvahrscheinlich  nach  Bekker,  schreibt),  als  Nachahmung  des  ^ixv- 
loc,  wie  er  im  Schlufsgesange  der  Perser  dargestellt  ist  (vgl.  Acscb. 
Sept.  856  Dind.),  und  die  zweite,  der  Elektra  gehörige  Hslfie  der  Stro- 
phe und  Antistrophe  wurde  auf  diese  Art  jedesmal  in  zwei  rhythmisch 
in  sich  abgeschlofsene  Theile  zerfallen.  —  Mit  der  Abtheilnng  von  Str. 
und  Antistr.  I  des  zweiten  Stasiraon  (1058  ff.)  nach  Bergks  Vorgange 
scheint  das  Richtige  getroffen,  indem  der  anakreontische  Vers  als  Gmna*- 
rhythmus  der  zweiten  Hsifte  der  Strophe  durch  dieselbe  deutlich  erkenn- 
bar gemacht  und  das  ilq  zfltiav  jtt^cuov<r&at  Uhv,  welches  die  alten 
Rhvtbmiker  fordern,  fiir  alle  Zeilen  ohne  Zwang  hergestellt  ist  — 
Dafs  die  Bezeichnung  von  Pausen  und  mehr  als  zweizeitigen  Llngea 
unterlassen  wurde,  bedarf  f^r  das  vorliegende  Stück  kaum  einer  Ent- 
schuldigung, zwar  nicht  aus  dem  zu  weit  greifenden  Grunde,  den  der 
Herausgeber  angibt,  weil  nämlich  dieselbe  mehr  zum  Rhythmisch -Hn- 
sikalischen  als  zum  Metrischen  gehöre  —  denn  wie  man  gewisse  in 
ionischem  Metrum  abgefafste  Chöre  des  Agamemnon  und  der  Perser 
ohne  dieselbe  richtig  sollte  lesen  können,  ist  schwer  zu  sagen  — ,  aber 
deshalb,  weil  die  Metra  der  Elektra  auch  ohne  jene  Hölfe  versUndlidb 
sind.  Gibt  es  doch  auch  in  unsrer  Poesie  Lieder,  deren  Rhythmus 
erst  durch  die  Musik  deutlich  wird,  wSbrend  die  Mehrzahl  ohne  sol- 
che Hölfe  schon  genfigend  in's  Ohr  f^llt. 

Ehe  wir  nun  zur  Besprechung  Desjenigen  öbergehen,  was  fftr  Exe- 
gese und  Kritik  gethan  ist,  sei-  erst  noch  mit  einigen  Worten  der  Ci* 
täte  gedacht.  So  gewifs  eine  ftbermlifsige  AnhSafung  von  Parallelste]» 
len  den  Zwecken  namentlich  einer  SchuJansgabe  fremd  ist,  so  f)^rder- 
lieh  kann  eine   aof  sorgsamer  Auswahl   berahende  Znsammcnstellang 
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gleidiartiger  Aosilnicksweiseii  oder  verwondler  Gedanken  fftr  das  Ver- 
stSodnifa  einer  Stelle  sein,  ja  in  vielen  Fällen  vermag  eine  solche  jede 
weilere  Interpretation  entbehrlich  zu  machen.  Unsrer  Ansicht  nach 
bat  der  Herausgeber,  der  mit  Recht  auf  das  genannte  firkllrnngsmittel 
gro&en  Werth  legt,  fast  durchweg  auch  das  richtige  Maafs  dfs  Darza- 
bietenden  eingehalten,  auch  sind  die  CItate  in  der  Regel  passend  und 
der  Erlfinterung  lÖrderlich.  Auf  einen  allzugrofsen  Leserkreis  wird 
freilich  dieser  Theil  der  Anmerkungen  nicht  rechnen  dfirfcn,  da  erfak- 
rangsgemSfa  immer  nur  die  reiferen  Schfiler  ffeneigt  sind,  sich  mit 
Parallelstelien  abzugeben.  Wer  das  aber  einmal  thut,  der  mufs  auch 
nicht  ohne  den  Lohn  seiner  M&he  bleiben  oder  gar  das  Danaergeschenk 
eines  Irrthnms  davontragen.  Wir  machen  auf  einige  Citate  aufmerk- 
sam, welche,  wie  wir  glauben,  der  Vorwurf  trifft,  statt  der  gehofften 
Aafl:lSrung  Verwirrung  oder  MiaverstSudnifs  zu  erzeagen. 

In  dem  die  „voransliegende  Sage'^  behandelnden  Abschnitte  hcifst 
es:  „(RlytSmnestra)  tödtete  den  Agamemnon  bei  seiner  endlichen  Heim- 
kehr wihreod  des  Mahles  mit  einer  Axt  (195.  284.  203.  Hom.  Od.  II, 
411)  mit  Hfilfe  Aegisths.**  Unter  den  Belegstellen  fehlt  die  sehr  signi- 
ficante  £1.  97  f.:  o'nw<;'6Qvv  ifXoiöftoh  <i'/i^o}>o-(  xoc^a  fpovio)  n'iXixti',  das 
homerische  Citat  aber  (A,  411  b=  <f,  535:  Sttnvitraaq^  uq  %iq  ri  xar^ 
»TOM  ßovp  inl  tfdivff)  kann  durch  die  Stellung,  welche  ihm  hier  im 
Texte  angewiesen  ist,  sowie  durch  seinen  Wortlaut,  wenn  derselbe 
nicht  im  Zusammenhange  der  homerischen  Erzählung  namentlich  des 
vierten  Buches  betrachtet  wird,  den  Leser  leicht  auf  den  Gedanken 
bringen,  dafs  auch  die  ModalitSten  der  Ermordung,  und  insbesondere 
die  Anwendung  der  Axt,  bei  beiden  Dichtern  übereinstimmend  sich 
finden.     Dafs  Dem  aber  nicht  so  sei,  darauf  macht  spSter  der  Heraus- 

feber  selbst  aufmerksam  zu  v.  193  fr.,  indem  er  sehr  passend  Schol. 
«nr.  Hec.  1255  anführt,  womach  die  Axt  einer  misverständlichen  Auf- 
fassung des  ßovy  inl  (fatvij  ihren  Ursprung  verdankt.  Die  unmittelbar 
folgenden  Worte  des  Cominentars  müssen  freilich  den  Leser,  der  so 
eben  erst  das  Citat  in  der  Einleitung  verstehen  gelernt  hat,  wieder 
aufs  Neue  verwirren;  denn  er  erhfilt  hier  als  einzigen  Beweig  dafür, 
dafs  Philostratus  jun.  aus  Homer  geschöpft  habe,  einen  Satz  aus  den 
Imagines,  worin  von  dem  ninXoq  änttQoq  und  dem  niXixvq  a/Arpiiutiq  die 
Rede  ist,  eben  den  Dingen,  die  bei  Homer  nicht  vorkommen.  Diese 
Elemente  seiner  Schilderung  hat  Philostratus  vielmehr  anzweifelhaft 
dem  Aeschylos  und  Sophokles  entnommen,  und  zwar  Ersterem  den 
ninXoq  {anfti}ov  ayipißXtiajQof  Ag.  1382,  Vgl.  Ag.  1115.  1126  f  1492. 
1496.  Choeph.  492  ff.  981  ff.  1011  f.  E«m.460f),  wenn  auch  das  Bild 
hn  Grofsen  und  Ganzen,  wie  die  von  Friedrichs  vorgenommene  Gegen- 
aberBtellung  der  Texte  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Soppl.  B.  V,  I  p.  158  ff. 
1864)  hinlänglich  beweist,  allerdings  auf  Od.  X  zurückgeht.  Die  Tod- 
tnng  vermittelst  der  Axt  konnte  Philostratus  nicht  aus  Aeschjlos  neh- 
men; denn  bei  Diesem  sind  die  Mordwerkzeuge  ein  Schwert  {(paayavov 
Ag.  1262,  ii<po<:  Ch.  1011),  das  Ameis  vermittelst  einer  freilich  gezwun- 

Cien  Erklärung  auch  Od.  A,  424  ausdrSckltch  erwähnt  findet,  und  eine 
ose  (Ag.  1149);  unbestimmt  ist  dfiwitofiov  ßiXiftvop  Ag.  1496.  Daher 
ist  denn  auch  Herrn  W.^s  weitere  Bemerkung:  „die  Doppelaxt,  die 
Waffe  der  Amazonen  und  Erinyen  (7),  hielt  Tragödie  und  Kunst 
dabei  fest**,  nur  zur  Hfilfte  richtig.  Auch  an  derjenigen  Stelle  des 
Aeschylos,  wo  das  Beil  wirklich  vorkommt  (Choeph.  889  Dind.),  kann 
dasselbe  nicht  als  Streitwa£fe,  sondern  nur  als  zur  Nothwehr  brauch- 
bares BausgerSth  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  gefafst  werden; 
denn  KlytSmnestra  ruft  dort  nach  dem  nfichsten  besten  Werkzeug,  am 
sich  gegen  Orestes  und  Pjlades  zn  vertheidigen.    Doch  wir  kehren  zu 
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dem  bomeriscben  Citat  zurück.  Vielleicht  bStte  sich  dasselbe  in  an- 
derer Weise  nutzbar  machen  lassen,  wenn  darauf  hingewiesen  worden 
wäre,  wie  nach  Od.  ^y  530  fiP.  Agamemnon  sammt  seinem  Gefolge  durch 
eine  gewaffnete  Scbaar  von  zwanzig  Mann  überfallen  wird,  und  in  ge- 
genseitigem Gemetzel  Angreifer  und  AngegrifiPene  sSmmtlich  umkommen, 
den  einzigen  Aegisthos  ausgenommen,  —  und  wie  diese  Darstellung 
des  Hergangs  dem  Charakter  des  Epos,  in  welchem  fiberall  Aegisthos 
die  erste  Rolle  spielt  (Od.  y,  264  ff. ).  vollkommen  entspricht.  wShrend 
der  im  engeren  hSuslichen  Kreise  vollbrachte  Mord  sich  mehr  fär  die 
Natur  des  Drama's  eignete,  welches  allenthalben  die  Klytlmnestra  in 
den  Vordergrund  stellt,  —  ein  Yerhlltnifs,  welches  im  „Rdckblick^^ 
nicht  geufigend  hervorgehoben  wird. 

Zu  V.  50:  id'  6  fiv&oi  JffTaTo»)  ist  bemerkt:  „firrdvai  för  tiwcu 
Ai.  200:  i/ioi  S*  a/o«  faxaxtv''  u.  s.  w.  Gesetzt,  die  Notiz,  dafs  die 
Tragiker  „statt  der  farblosen  allgemeinen  Ausdrücke  bezeichnendere  lie- 
ben^*, genfigte  zur  Erklärung  des  J^TaTA),  so  ist  es  doch  ganz  unver- 
kennbar, dafs  Ai.  200  der  Begriff  des  Feststehens  oder  Bleibens  der 
hauptsächliche  ist  im  Gegensatze  zu  oQfiaa&a^  v.  198,  und  der  Sinn 
der  Stelle  etwa  dem  vergilischcn  manet  alta  menie  rtpontum  entspricht, 
diese  also  nicht  als  Beleg  ffir  jene  Observation  gelten  kann.  Wir  un- 
srerseits halten  allerdings  das  Citat  ffir  vollkommen  passend,  weil  vVir 
auch  in  iaratvi  Mehr  finden,  als' Herr  W.,  nämlich  di^  Aufforderung 
an  den  Pädagogen,  er  solle  in  seiner  Rolle  bleiben,  %ibi  comtare,  und 
von  der  einmal  aufgestellten  Behauptung  sich  durch  keine  Kreuz-  und 
Querfragen  abbringen  lassen.  Dann  aber  sind  die  andern  herbeigezo- 
genen Stellen,  in  denen  wirklich  die  Begriffe  des  Stehens,  Gehens  u.  A. 
nicht  betont  werden  dürfen,  als  fiberflussig  und  irreleitend  zu  streichen. 

Zu  v.  62  f.:  T^dfi  ydq  eidop  noXXdxiq  xal  tovq  troaovq  \  Xoyta  fiaTijv 
&v^aMovra<;)  lautet  die  Anmerkung:  „Aesch.  Ch.  831  Xoyoi  ^dTfjv  &pr^ 
axnvi«:^  die  Nachricht  von  einem  nicht  wirklichen  Tode  des  Orestes/^ 
Das  Citat  soll  die  Bedeutung  von  ^«xti^v  ^  „zum  Schein^',  „nicht  in 
Wahrheit*'  erweisen;  der  des  Aeschylos  unkundige  Schfiler  aber,  der 
die  hinzugefögten  deutschen  Worte  liest,  wird  nicht  umhin  können, 
dieselben  für  eine  Art  Uebcrsetzang  zu  halten,  gewifs  gegen  die  Mei- 
nung des  Verfassers  der  Anmerkung,  der  so  gut  weifs,  wie  wir,  dafs 
auch  im  Griechischen  „sterbende  Worte'*  niemals  „Todesnachricht''  be- 
deuten können  ■).  Der  Fehler  besteht  darin,  dafs  Herr  W.  den  hier 
ganz  irrelevanten  Inhalt  der  Ab/o»  &v'H(rxomtq  angibt,  was  gerade  we^ 
gen  der  täuschenden  Aehnlichkeit  des  Wortlauts  beider  Stellen  um  kei- 
nen Preis  geschehen  durfte,  -*-  zweitens  aber  darin,  dafs  das  Citat 
überhaupt  in  keiner  Weise  hierher  gehört,  da,  wie  Jeder  sieht,  der 
den  Aeschylos  nachschlägt,  ftdiijv  dort  nur  „wirkungslos,  bedeutungs- 


*)  Eine  ganz  andere  Sache  ist  e«,  wenn  man  mit  Weil  aonimmt,  dafs 
die  Worte  &v»  /i.  in  unbewufster  Anspielung  auf  den  wahren  Sachver- 
halt im  Monde  des  ahnungslosen  Aegisthos  non  iine  acumine  sich  ausneb- 
men.  Solche  absichtlich  dunkle  und  unklare  Anspielungen  liebt  Aeschylos 
allerdings  (vgl.  z.  B.  Ag.  151  ff.);  aber  sie  müssen  eben  unbestimmt  blei- 
ben, was  hier  gar  nicht  der  Fall  sein  wurde,  wenn  i9>f.  fi.  Mehr  als  ein 
unbewufster  Anklang,  eine  blofse  (pri/i^y  sein  sollte.  Ein  anderer  Fall  ist 
CS  auch,  wenn  z.  B.  £1.  1364  ol  iv  ftiüw  Xoyot  gebraucht  ist  in  der  Be- 
deutung: „die  Kunde  von  dem  in  der  Zwischenzeit  Vorgefallenen",  indem 
ja  unzählige  Male  in  der  griechischen  Poesie  aller  Perioden  die  Bezeichnun- 
gen fivO-o<;  ¥7ioq  Xoyoq  u.  A.  den  Sinn  von  „Gegenstand,  Erzähl ungsstoff" 
erhalten,  womit  aber  in  der  Sschyleisehen  Stelle  Nichu  ausiurichien  ist. 
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los'*  heifsen  kann;  denn  die  zwei  Vene  lanlen  in  der  treifenden  lieber- 
seUong  Yon  Franz:  „Sind  |  es  Weibersageo,  die  von  Furcht  und  Trug 
erzeugt  schnell  durch  die  Luft  sich  schwingen  und  vergehen  in 
Nichts?*'  Herr  W.  hatte  also  wobt  hier  nicht  in  das  richtige  Fach 
«einer  Collectaneen  gegriffen. 

Zu  T.  66:  dtn^ov  wq  XautffBi»  fii)  heifst  es:  „Wenn  Or.  als  Stern 

fUinzt,  konnte  es  den  Feinden  nur  Schrecken  und  Unheil  bringen.  So 
•nr.  Hei.  I127:>  Evßoiav  tlV  'Axct^^  av?/o  8öktov  daiiffa  Xd/iipaq***^  Herr 
W.  yersicliert  Un  Vorworte,  die  Belagstellen,  Homer  ausgenommen,  yoll* 
sUndig  angefahrt  zu  haben.  Hier,  wo  es  sich  um  eine  sachliche  Paral- 
lele handelt,  war  diefs  gewils  besonders  wfinschenswerth.  Sieht  man 
aber  nSher  zu,  so  entdeckt  man,  dafs  das  Citat  entweder  zu  Viel  oder 
zu  Wenig  gibt.  Zo  Viel:  denn  zur  Erläot«>rung  des  Gesagten  genfigten 
allenfalls  die  Worte  ioktoq  dirri^g.  Zu  Wenig:  denn  nacli  dem  Anee- 
föhrten  kann  Niemand,  der  sich  nicht  zufällig  des  Zusammenhangs  der 
Stelle  bei  Enripides  erinnert,  im  Geringsten  ahnen,  dafs  von  Nauplios 
und  dessen  tfickischen  Feuerzeichen  d\e  Rede  ist,  mit  denen  er  die 
heimkehrenden  Adiaier  in*s  Verderben  lockte.  Der  strebsame  Prima- 
ner, der  das  Citat  liest,  wird  vielmehr  in  aller  Unschuld  Qbersetzen: 
„Euboea  nahm  ein  Mann  der  Achaier  ein,  nachdem  er  einen  trfiglicben 
Stern  hatte  leuchten  lassen^',  und  sieb  vergeblich  in  allen  Mythoiogieen 
ond  RealwörterbGchem  nach  dem  Individuum  umsehen,  dem  diese  Thal 
etwa  könnte  beiffeleet  werden.  Die  Verse' des  Euripides  aber,  die 
Herr  W.  so  unglucklicb  excerpirt  hat,  lauten  in  der  Ueberliefemng, 
wrie  folgt  ( 1126  if.  Nauck):  noXXd  6k  nvQfffvaaq  q>XoytQ6v  aiXaq  d/npl 
gvidr  I  Evßoiav  «U'  j4x»wv  \  uovoKwnoq  dvij^y  nhf^ouq  \  Ka^ptigifftv  4/4^ 
^oAwv  I  Afyalcuq  t*  ivdlotaiv  axraK,  |  66hop  datiga  Xdfiipa(;,  Y.  1126 
hat  Matthiae  dfoptifvtai'  hergestellt.  Mag  man  nun  femer  mit  Hermann 
noXXov^  oder  mit  Kirchhoff '^ya»oi>c  lesen,  so  ist  doch  so  Viel  klar, 
dafs  in  jedem  Falle  Evßoiav  (lemeres)  Object  von  nvqatvtta^  ist,  und 
nicht  von  fUc,  und  ^/aioi^,  wenn  es  beibehallen  wird,  von  noXXovq 
abhängt,  und  nicht  von  a^ij^,  —  und  dafs  also  durch  blofse  Oekonomie 
im  Citiren  die  Welt  um  ein  Haar  mit  einem  neuen  Mythus  beschenkt 
worden  wire. 

y.  104  ff.:  ov-Xffii0  ^(ffivwv - ftfj  ov-TiQOipMvtlv).  „Ov  Aijl»  regiert 
zuerst  den  Genetiv,  dann,  diesen  ausfahrend ,  noch  fi^  ov,**  ^  Folgen 
melirere  Beispiele  solcher  durch  negirte  Participien  oder  Infinitive  be- 
wirkten Epezegese.  Das  letzte  derselben  aber  (Eur.  Heracl.  282  L:  ftdr- 
rijr  iydff)  ijßfpf  tfii  y*  dv  xtxT^/a&a  |  noXX^v  {h  "Af^yn)  fi^  ffe  iift^f^ 
qovfuvoi)  wSre  besser  weggelassen  worden,  da  hier  ^^  t^fivq,  keines- 
wegs, wie  Herr  W.  mufs  angenommen  haben,  weitere  Ausführung  von 
«de  ist,  sondern  den  vollstSndigen  Vordersatz  der  Bedingung  enthSlt, 
wSbrend  «Sdc  zu  noXXtiv  gebort  Kopreus  pocht  hier,  wie  fiberall,  auf 
die  bekannte  (cf.  v.  274  u)  numerische  Ueberlegenheit  der  .argivischea 
Kri^macbt. 

Zu  V.  149  ist  Od.  S,  93:  oaifai,  ydq  vvnTtq  re  xa2  ri^at  ix  Jioq 
tlaiv  unrichtig  interpunffirt,  indem  das  vor  ix  gesetzte  Komma  die  Mei- 
nung erweckt,  als  sei  dort  ein  allgemeiner  Glaubenssatz  fiber  den  Ur- 
sprung von  Tag  und  Nacht  ausgesprodien ,  während  in  Wirklichkeit 
der  ganze  Relativsatz  bis  dai  nur  eine  Zeitbestimmung  enthält,  ent- 
sprechend etwa  unserm:  „alle  Tage,  die  Gott  gibt*^ 

y.  282.  Die  an  sich  sehr  nützliche  Anmerkung  fiber  Trimeter,  die 
in  ihre  einzelnen  Metra  zerfallen,  enthält  in  den  Citaten  einige  Unge- 
nanigkeiten.  Phil.  10  ist  natfirlich  für  tvafifiicuq  zu  lesen  6v(t(ffiftlai<:; 
Phil.  671  kann  nicht  hierher  gezogen  werden,  da  der  Einschnitt  nacb 
dem  enklitischen  vi  anzusetzen  ist 
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Za  ▼.  991  wird  a.  A.  als  Bdegitelle  ein  Yen  citirt  (Eor.  Or.  919: 
TM  Toi'c  Xoyovq  Xfyorii  xa*  %ifiioftiptt),  den  Hermann  als  Glosaem  in 
tilgen  yorscbUgt,  Naadc  nicht, zo  yerateben  bekennt,  md  Kircbhoff 
swar  f&r  eoripideiach ,  aber  aanunt  den  6  Yorbergebenden  Versen  (Hr 
anderswoher  eingetragen  hält.  Da  nun  die  eTentnelle  Beweiskraft  des 
Citats  gerade  ant'  dem  Worte  beruht,  das  als  cormpt  bezeichnet  wer- 
den mafs,  nlmlich  auf  dem  des  Artikels  entbehrenden  tiftufihv^  so 
hStte  sich  hier  Herr  W.  um  die  Leser  des  Euripides  nebenher  ein  Ver- 
dienst erwerben  können,  wenn  er,  statt  die  itovo*  ^«^tfxorr«?  des 
AeschTlos  (zn  t.  63)  weiter  zn  common tiren,  lieber  hier  eine  erkli- 
rende  iJebersetzung  beigefögt  hStte,  aas  der  sich  seine  AufTassnng  der 
dankein  Stelle  würde  erkennen  lassen. 

Wir  glauben  im  Obigen  gezeigt  zn  haben,  dafs  der  Heransgeber  bei 
der  Auswahl  ond  Behandlung  der  Citate  doch  nicht  Gberall  mit  glei- 
cher Umsicht  rerfahren  sei,  und  fögen  nun  noch  einiee  Stellen  hinzu, 
die  uns  beim  Durchlesen  der  Anmerkungen  als  der  EriSuterong  mögli- 
cherweise dienlich  in  den  Sinp  gekommen  sind. 

Zu  T.  52  hfitte  neben  den  Belegen  aus  Euripides  die  ausf&brliche 
Angabe  der  ron  Atossa  am  Grabe  des  Dareios  dargebrachten  Spenden 
(Aesch.  Pers.  611fr.  Dind.)  einen  Platz  finden  können,  wenn  nicht 
eben  die  L8nge  der  Stelle  ihre  Unterdrfickung  veranlafst  hat.  —  V.  91 
bitte  die  auf  Sonhokles  beschrankte  Bemerkung,  dafs  .die  Dauer  des 
Kummers  (oder  Leidens)  gerne  durch  Unterscheidunc  von  flacht  und 
Tag  rersinnlicht  werde,  eine  passende  Illustration  in  den  Worten  gefun- 
den, mit  denen  Hephttstos  dem  anzuschmiedenden  Prometheus  die  End- 
losigkeit seiner  Qualen  prophezeit  Aescb.  Prom^  22  ff.  Vgl.  auch  Od. 
1,  183.  —  Zn  T.  HO  Anm.  am  Schlnfs,  wo  von  der  Identification  der 
'Aqai  nnd  der  ^Eqwvt^  die  Rede  iat,  wSre  neben  Eum.  409  Dind.  (a^cU 
d'  h  ofitOK  r^<;  vnaX  utuk'^fit&a)  eine  Verweisung  auf  £1.  1419  {rtXovü 
dgalt  (wtfiy  til  ya^  vnal  Htifiivoi)  sehr  am  Orte  gewesen.  Wenn  maa 
fmlich,  wie  Herr  W.  thut,  an  letzterer  Stelle  dem  xtXtZp  intransitiTe 
Bedeutung  beilegt,  die  es  nicht  hat,  dann  rerschwindet  die  poetische 
Kraft  des  Gedankens.  TtXt^v  beifst  aber  dort  „ToUbringen^;  die  Flfiche 
Tollbringen,  nSmlicIi  ihr  Werk,  wie  sich  von  selbst  yerstefat;  das  Ob- 

1*ect  ist  nur  nicht  ausdrficklich  genannt;  die  a^a»  werden  also  persÖn- 
ich  eefafst,  nnd  von  dieser  Vorstellung  ist  bis  zu  ihrer  Identincirong 
mit  den  Erinyen  kaum  noch  ein  Schritt.  —  V.  230  konnte  noch  Choeph. 
321  beigefügt  werden.  —  V.  260»  SdXXtiv^  dv&tu'  und  verwandte  Nomi- 
nalbegriffe auf  leibliches  oder  sittliches  Uebel  angewandt  findet  sich 
auch  Antig.  960.  Trach.  999.  1089.  Aesch.  Suppl.  72.  105  (von  der 
vßQiq).  Ag.  1145.  Gh.  1009.  —  V.  283.  Erhöhte  Leidenschaftlichkeit 
dfer  Rede  durch  Asyndeta  versinnlicbt  Aesch.  Pers-  426.  —  V.  301. 
jiraXntq  heifst  nach  Homer  Aegisthos  auch  bei  Aeschylos  Ag.  1224  vgl. 
1625.  1643.  —  V.34I.  Hier  durfte  Aesch.  Eum.  658 ff.  nicht  fehlen.— 
V.  342.  Münv  persönlich  gebraucht  auch  Aesch.  Ag.  370.  -*-  V.  606. 
Vgl.  Theognis  806  Bergk:  xQVM*^-  ~  ^"  ^*  ^'^  ^*>^  *»^  ^*  "^^  »>  ^^^ 
weisen.  —  V.  845  konnte  als  weiteres  Beispiel  rnthmg  (Aesch.  Sept 
485)  erwihnt  werden,  wenn  man  es  niqht  mit  Jleineke  (Anal.  Soph. 
p.  263)  gleich  in  den  Text  setzen  will.  —  V.  958.  Zn  noi  ist  vielleicht 
Aesch.  Ch.  1075  zu  vergleichen.  ^  V.  980  vermifst  man  die  Stelle  aus 
dem  bekannten  Embaterion  des  Tjrtfios  (Bergk  15,  5  ed.  U):  ju«  iftt- 
06fttpo^  rac  ti^c  —  V  999.  Vgl.  Aesch.  Pers.  601  f.,  welche  Stelle  für 
die  Erkenntnifs  des  fliefsenden  LInterschiedes  zwischen  der  persönli- 
chen nnd  unpersönlichen  Bedeutung  von  iaiftwp  sehr  instructiv  ist  Vgl. 
auch  das  zu  v.  110  Bemerkte.  ^  V.  1026  war  Aesch.  Ch.  313  f.  zu  er- 
wlhnen:  d^daai^rk  7ta0iiy  tf^^yi^^uttf  fiv&oq  vddt  ipmvtL  —  V.  1051.  VbX- 
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f»¥  in  der  Bedeatung  sitUieber  Selbstfiber winduBg  auch  bei  Aescb. 
rom.  999 f.:  rolftfiaop  —  oQ&iq  (pqopüt  {§Mpere  mitde)  und  Find.  Ol. 
II,  68  (13^  £:  oaot  —  iroX/tcurav  —  ano  nafuta*  adU^tv  fx^iv  tpvxav,  — 
Das  UaaTs  anfsanebmender  Citate  Ififst  sich  natflrliGh  immer  nur  annl- 
hemd  festsetzen;  aber  etliche  der  hier  nachgetragenen  Stellen  bitten 
nach  nnsrer  Ansiebt  wohl  eine  £inrelhnn|r  in  den  Commentar  rerdient 
Die  Interpretation,  zu  der  wir  auch  die  einleitenden  Partieen  rech- 
nen, ist  in  grammatischer  und  sachlicher  Beziehung  gröfiltentbeils  genau 
und  sorgOlltig,  Qberscbreitet  aber  in  dem  ersichtlichen  Streben  nach 
KQrse  des  Aosdrucks  mehrfach  die  Grinze  des  ZolSssicen  und  Geniefs- 
baren.  Zwar  dafs  der  Herausgeber  den  Leser  nicht  durch  eine  lange 
Abhandlung  über  die  Entwicklung  des  Mythus  aufbilt,  sondern  in  knapp- 
ster Form  nur  das  zum  VersUndnifs  Unentbehrliche  Tarausschickt,  nm 
gleich  tu  meiiat  re»  zu  gehen,  das  ist,  wenn  man  den  Zweck  der  Aus- 

Ebe  im  Auge  behilt,  durchaus  kein  Fehler,  weil  jene  ausf^Bhriicfaen 
Irodnctionen,  und  wiren  sie  auch  kleine  Meisterwerke  wie  Köchly^s 
Einleitang  zur  tanrischen  Iphieehia,  den  Anftnger  alltuleicht  ermfiden; 
aber  etwas  mehr  Ausführlichkeit  und  Yollstfindigkeit  hStten  wir  dem 
einleitenden  Abschnitte  dennoch  gewünscht.  Vieles  von  Dem,  was  man 
sonst  in  den  Prolegomenen  sucht,  findet  sich  nun  freilich  hier  im  Com- 
mentar selbst,  mehr  för  den  augenblicklichen  Gebrauch  disponirt  und 
durch  Verweisungen  in  inneren  Zusammenhang  gebracht;  manche  för 
die  Erkllrung  auch  in  einer  Schulausgabe  der  Elektra  wohl  rerwend- 
bare  Disciplin  der  Alterthnmswissenscbaft  wird  in  den  Anmerkungen 
sogar  zum  Erstenmal  geoAgend  ausgebeutet.  Ffir  das  VerstSndnifs  der 
scenischen  Einrichtungen  ist  Gutes  geleistet;  p.  3  schildert  den  Anblick 
des  Prosceniums  mit  seinen  Decorationen  in  sehr  eingehender  Weise; 
•piter  folgen  noch  mehrfach  Anmerkungen,  welche  sich  auf  LocaliUlten 
and  Maschinerieen  des  BOhnengebSudes,  auf  Rollen  und  Handlungen  d6r 
einzelnen  Schauspieler,  auf  Bewegung,  Aufstellung  und  Abtheilung  des 
Chors  beziehen ,  —  lauter  sehr  oankenswerthe  Angaben ,  die  an  Klar- 
heit und  VoUstlndigkeit  selten  Etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die 
Eintheilung  in  Auftritte  mit  Bezeichnunff  der  jedesmal  auf  d^r  Bühne 
cegenwSrtigen  Personen  halten  wir  gleicnfalls  tur  nützlich,  da  es  dem 
Leser  doch  Yor  Allem  darauf  ankommen  mnfe,  jeden  Augenblick  eine 
TollstSndige  Uebersicht  der  Situation  zu  haben,  —  ein  Bedurfhifs,  neben 
welchem  die  Bedenken  philologischer  Vornehmheit  nicht  in  Betracht 
kommen.  Ein  Versehen  des  Ausdrucks  aber  kffnnen  wir  nicht  uner- 
wSbnt  lassen  wegen  des  Unheils,  welches  durch  dasselbe  in  den  Vor- 
stellungen eines  mit  scenischen  Dingen  unbekannten  Lesers  könnte  an- 
gerichtet werden.  In  der  Anmerkung  zu  v.  86,  der  ersten,  in  welcher 
Tom  Chor  die  Rede  .ist,  heifst  es  nSmlich  u.  A.  wörtlich:  „Zugleich 
ist  das  Abgehen  des  Orestes  und  I^rlades  motiTirt.  Die  Bühne  mulste 
ftr  das  Auttreten  der  Elektra  und  die  folgende  Parodos  des  Chors 
leer  sein.*^  Man  denke  sich  einen  Leser  der  eben  bezeich^ten  Kate- 
gorie diesen  Worten  gegenüber,  einen,  der  die  Note  zu  ▼.  121  noch 
nicht  gelesen  hat,  wo  er  erfahren  würde,  dafs  der  Chor  argivischer 
Frauen  in  die  Orchestra  einzieht,  und  der  noch  viel  weniger  weifs, 
dafs  nur  ausnahmsweise  und  in  sehr  wenigen  der  uns  erhaltenen  Stücke 
Chorenten  das  ngtxrxiiPiov  oder  Xorttov  betreten,  —  mufs  ein  solcher 
nicht  an  Allem,  was  er  etwa  schon  Yon  den  Tbeilen  des  attischen 
TheatergebSudes  und  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  gehört  hat,  durch 
diese  zum  Mindesten  sehr  unbestimmt  gefafste  INotiz  wieder  vollstXndig 
irre  werden?  -~  Geradezu  Unrichtiges  enthält  aufserdem  die  Note  zu 
▼.  77 :  „Einen  Ruf  hinter  der  Scene  vor  dem  Auftreten  wenden  Aescb. 
nn^  EuHp.  nicht  an,  Sophokles  nur  noch  im  Ajax*S    Hat  sich  denn 
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Herr  W.  liiebei  gar  nicht  der  Medea  erinnert,  wo  die  Heldin  einen  Win- 
sen langen  Abschnitt  hindurch,  nSmlich  ▼.  96 — 167,  forfcwSbrend  hinter 
der  Scene  ihre  Klagen  ertönen  Isfst,  und  erat  mit  ▼.213  aAi  dem  Pn- 
laate,  und  zwar  zom  Erstenmal,  vor  die  Zuschauer  tritt  — ?  IKeacr 
Fall  mufste  doch  wenigstens  ausdrficklich  als  verschiedenartig  ausge- 
nommen werden,  wenn  etwa  unter  dem  „Ruf^*  blols  ein  Tereiindfeer 
Klagelant  —  hier  in  der  Elektra  ist  es  freilich  ein  ganzer  Vers  —  fe^ 
standen  werdto  sollte,  wobei  man  übrigens  nicht  einsehen  wirde, 
weshalb  dieser  Unterschied  gemacht  sei.  Ob  femer  Aesch.  Per«.  906 
der  Wehruf  des  Xerzes  nicht  schon  vor  dessen  Erscheinen  lant  wird, 
ist  wenigstens  noch  fraglich;  und  im  Philoktet  ▼.  200  ff.  h5rt  swar  ia§ 
&iaTQov  und  Neoptolemus  das  Jammergeschrei  des  leidenden  fleroen 
nicht,  aber  der  Chor  vernimmt  es,  und  schildert  es  als  heftig  und  dnrch- 
dringend.  Ueberhaupt  aber  möchte  es  gewagt  sein,  einen  solchen  13«- 
stand  wie  das  seltene  Vorkommen  des  genannten  scenischeii  Efiectait- 
tels  in  den  noch  erhaltenen  griechischen  Tragödien  für  Mehr  als  Us- 
fsen  Zufall  zu  halten,  und  daran,  etwa  Folgerungen  irgend  welcher  Ait 
zu  knöpfen. 

Einen  Hinweis  auf  die  dem  Mythenkreise  unsres  Dramas  angdb&n- 
gen  oder  sonst  zur  Erläuterung  desselben  dienenden  Werke  antikr 
Plastik  und  Malerei  zu  geben,  konnte  natörlich  Herr  W.,  der  sich  ab 
pbantaaiereicber  Perieget  durch  die  RSnme  unsrer  Museen  schon  an  » 
drem  Orte  kundgegeben  hat,  sich  nicht  entgehen  lassen,  znmal  gend» 
för  dieses  Stock  in  der  illustrirten  Ausgabe  von  Otto  Jahn  ein  As- 
haltspunkt  bereits  geboten  war.  Wir  notiren  als  hier  in  Betracht  ks» 
mend  die  Anmerkungen  zu  v.  8.  179.  698.  746.  1106.  1275.  1296.  Wie 
Viel  oder  wie  Wenig  hier  herbeigezogen  werden  mufste,  gestehen  wir 
nicht  beurtheilen  zu  können;  nur  zu  v.  836  haben  vnr  die  Erwibaof 
des  schönen  Amphiaraosreliefs  aus  Oropos  (Welcker  A.  Denkm.  T.  EL 
15.  Text  II,  172  ff.)  vermifst.  Man  vergleiche  noch  das  TasenbiM  ia 
O.  Müllers  Bildwerken  (Tb.  I  T.  XIX,  98),  welches  den  Abschied  da 
Sehers  von  Eriphyle  darstellt;  auch  der  schon  auf  dem  Titelblatte  im 
Winckelmanns  Gesch.  d.  Kunst  (1764)  abgebildete  berühmte  Cameol  da 
hiesigen  Museums  mit  den  Figuren  der  bekümmerten  Helden,  in  dem 
Mitte  Ampbiaraos  sitzt  (cf.  Müller  T.  LXIII,  319),  hStte  genannt  wer 
den  können.  Im  Ganzen  aber  ist  die  in  der  Ausgabe  angewandte  Wohv 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Künste  des  Ahfl** 
thums  zu  fordern,  gewifs  zweckmSfsig  und  von  belebendem  EiiAfc 
was  wir  allein  aufrichtig  bedauerten,  ist  die  unverkennbare  Aehsl^ 
keit,  Vielehe  die  Fassung  von  einigen  der  in  Rede  stehend«i  Anmefka* 
gen  mit  dem  Stile  der  oben  erwShnten  Periegese  zeigt,  wie  es  z.  B.  is 
V.  1296  von  dem  Orestes  der  berculanensischen  Gruppe  heifst:  „seist 
Beine  sind  von  der  Schwester  abgekehrt,  wie  jedesmal  bei  Geschwi- 
stern im  Gegensatz  zu  Liebenden  in  der  alten  KunsL**  Wir  reihen  hier 
gleich  einige  andere  Stilproben  an,  um  die  schwichste  Seite  des  Ce» 
mentars,  den  deutschen  Ausdruck,  einigermafsen  zu  kennzeichnen.  Zs 
v.  4&d  heirst  es:  „'/xira*  umfafsten,  was  ihnen  Hülfe  bringen  soll;  ha 
Lebenden  die  Kniee,  bei  Todten  die  Leiche  —  oder  das  Grab.^*  Zi 
v.^464:  „Es  wird  eine  verhüllt  liegende  Figur  —  denn  der  Schanspi^• 
1er,  welcher  diese  dargestellt,  spielte  nun  den  Aegisth  —  auf  einoi 
Ekkyklema  vorgeschoben.''  Wen  oder  was  hatte  der  Schauspieler  dar 
gestellt?  Zu  V.  1239  heifst  Artemis  die  Göttin,  „die  in  den  Fontes 
krSftiff  hemmschweiff  u.  dgl.  m. 

Wo  der  Herausgeber  auf  Erscheinungen  des  antiken  Volksclauhcni 
und  antiker  Volkssitte,  auf  Ursprung  und  Verlnderung  der  Jljthen,  aof 
Beschaffenheit  und  Geschichte  der  Cultussatten  und  Goltnsgebrinehe. 


Digitized  by 


Google 


Hoffmailn:  Sophokles'  Elektra  von  WoHT.  363 

auf  agonistische  Alterthfiiner  und  Anderes  dieser  Art  zu  sprechen  kommt, 

Sewjnnt  man  flberall  den  Eindruck,  dafs  man  es  nicht  mit  einer  £ftr 
en  Zweck  der  ErklSrang  erst  znsammengeraflten  dürftigen  Notengelehr- 
sanikeit,  sondern  mit  dem  geschickt  verwendeten  Ertrage  selbständiger 
und  vielseitiger  Stadien  zu  thun  hat;  daher  denn  auch  die  hier  ein- 
schlagenden Anmerkungen  als  besonders  wertbvoll  zu  bezeichnen  sind, 
and  Manches  darbieten,  woraus  ein  aufmerksamer  Leser  auch  för  an- 
dere Zwecke  als  för  das  Yerständnifs  des  Sophokles  nicht  unerhebli- 
cben  Gewinn  wird  ziehen  können.  Nur  zu  v.  637,  wo  das  Gebet  an 
0oißoq  TTQociaT'JQtoq  mit  der  Offenbarung  des  Traumes  an  Helios  (v.  424) 
zusammengestellt  wird,  hStten  wir  gern  eine  nShere  PrScisining  der 
„Bcziiihungen"  beider  Gottheiten  gefunden.  Vielleicht  genügte  es  auch, 
auf  Preller  gr.  Mjth.  I  S.  151  f.  (1.  Aufl.)  zu  verweisen.  ^  Ebenso  ist 
in  den  Stellen  des  Commentars,  welche  sich  mit  dem  Charakter  der 
einzelnen  Rollen  beschäftigen,  eine  Anzahl  treffender  Bemerkungen  nie- 
dergelegt, durch  welche  theils  ein  Einblick  in  die  psychologische  Kunst 
des  Sophokles  gewährt,  theils  die  Erkenntnifs  gewisser  ethischer  An- 
schauungen des  Alterthums  überhaupt  wesentlich  gefördert  wird,  ohne 
dafs  die  nSchstliegende  Aufgabe,  ein  Bild  von  der  besonderen  Art  und 
Stimmung  der  jedesmal  auftretenden  Personen  zu  geben,  darüber  ver- 
nachlSssigt  würde.  Allerdings  vermögen  selbst  die  inhaltreichsten  No- 
ten nicht  ganz  eine  zusammenhSngende  Darlegung  vom  Gange  des  Stücks 
und  von  der  Dorchftihrang  der  einzelnen  Charaktere  zu  ersetzen;  die- 
ser Forderung  hStte  der  Herausgeber  vollständiger  genügen  sollen,  als 
in  dem  „Rückblick'^  geschehen  ist,  so  brauchbare  Winke  derselbe  auch 
enthalten  mag.  Wir  haben  bei  diesem  Wunsche  besonders  Diejenigen 
im  Auge,  die  sich  etwa  des  Buches  zum  Privatstndium  des  Dichter« 
bedienen  wollen,  und  auf  anderweitige  Hülfe  nicht  rechnen  können. 

Wenn  wir  nun  noch  etwas  bei  der  Erklärung  einzelner  Stellen  ver- 
weilen, so  veranlafst  uns  dazu  hauptsächlich  folgende  Betrachtung,  die 
sich  uns  beim  DurchbUttem  des  Commentars  mehrfach  aufgedrSngt 
hat.  Ein  Interpret  des  Sophokles  in  unsern  Tagen  wird  bei  der  Fülle 
des  aUmShlich  angehiuften  ErkiSrungsmaterials  von  sehr  ungleichem 
Werthe  leicht  in.  Versuchung  gerathen,  einmal  die  ausgetretenen  Pfade 
zu  verlassen,  und  unbeirrt  durch  die  bisher  vorgetragenen  Auslegun- 
gen, der  eiffenen  Kenntnifs  des  Dichters  und  dem  eigenen  sprachlichen 
und  sachlichen  Wissen  vertrauend  neoe  Wege  zu  suchen.  Unzweifel- 
haft können  auf  diese  Weise,  wenn  durch  allseitige  Discudsion  die 
Spreu  vom  Weizen  geschieden  ist,  gISnzende  und  bleibende  Resultate 
für  die  Exegese  gewonnen  werden.  Aber  eine  Schulausgabe  ist  nicht 
das  Feld  für  exegetische  Versuche;  hier  darf  nur  Erprobtes  und  relativ 
Sicheres  sich  blicken  lasten;  überflüssige  Conjecturen  in  der  Erklä- 
rung sind  hier  eben  so  verpönt  wie  dergleichen  im  Text  Manchmal 
nun  wollte  es  uns  scheinen,  als  hStte  der  Herausgeber  einer  gewissen 
Neigung,  Neues  und  bisher  Unerhörtes  zu  sagen,  auf  Kosten  der  Brauch- 
barkeit seiner  Arbeit  zu  Viel  nachgegeben,  und  der  folgenden  Begrün- 
dung dieser  Meinung  schliefsen  wir  an,  was  wir  sonst  üoer  den  exege- 
tischen Theil  noch  zu  sagen  haben. 

In  der  Erklärung  von  v.  720  ff.  weicht  Herr  W.  unnöthiffer  Weise 
von  der  seit  den  laurentianischen  Scholien  bis  auf  Schneidewin  und 
Nauck  herab  allgemein  recipirten  und  durch  die  Vergleichung  mit  II.  if/, 
323  ff.,  wo  Herr  W.  selbst  das  Vorbild  der  sophokleischen  Stelle  fin- 
det, bis  in*8  Einzelne  bestitigten  Auffassung  ab.  Die  Verse  lauten: 
irftro;  d*  vn'  avxr^v  Jaxcni\9  aifikfiv  ix^tv  \  t'/Q^fim*  atl  cv^yyay  di^top 
6'  arfiq  |  anffdiop  innoir  (f^^e  tov  nQoaxiifjttvop ,  und  die  Anmerkung: 
„Er  liefs  die  linke  Radbücbse  an  die  seines  Nebenmannes  strei- 
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fen,  so  dicht  fahr  er,  ^  am  der  fvana  möglichst  nahe  la  «ein;  denn 
man  fohr  von  rechte  nach  Hnirs  heram"  and  weiterhin:  ^Dadurch,  dafs 
Or.  das  rechte  Pferd  freier  liefe,  hinderte  er  den  rechten  Neben- 
mann (tov  noo9ntif»t¥Op)^  ihm  zu  nahe  za  kommen.*'  Jedem,  der  die 
Worte  des  Dichters  unbe£ingen  liest,  mala  es  dentlich  werden,  dafs 
in  dieser  Beschreibung  die  «tti^Aij  oder  vvaaa  der  Pnnet  ist,  am  den 
sich  Alles. dreht,  und  dafs  nur  die  Art,  wie  Orestes  nm  diese  herum- 
kam, geschildert  werden  soll.  Von  einem  Nebenmann  ist  hier  gar  nicht 
die  Rede;  Tielmehr  wird  ausdrficklicb  hervorgehoben,  dafs,  wShrend 
die  Andern  bestrebt  waren,  sich  gegenseitig  in  wildem  Rennen  zu  fiber- 
holen (716  f.:  »g  vnto8ako^  \  x^oaq  tk  av%i»¥  xa^  ipovdyua&'  InntMa), 
Orestes  einzig  und  aliein  die  SSule  im  Auge  behielt.  Sprachlich  ist 
es  unmöglich,  den  zu  xQ^fityrreiir  gehörigen  Dativ  anderswoher  zu  ent- 
nehmen als  aus  dein  unmittelbar  vorhergehenden  Begriffe  <rTf/ln,  zumal 
da  erst  drei  Verse  weiter  zurfick  ein  anderes  SubsUntivum  sicn  findet 
i^ifoai  V.  717),  welches  eine  derartige  Beziehung  des  Verbums  zuliefse. 
Ferner  verlangt  die  ConcinnitSt  und  Klarheit  der  Darstellung,  dafs  man 
auch  von  dem  linken  Leinenrosse  Etwas  erfahre,  dessen  Bewegungen 
nicht  minder  wichtig  waren  als  die  des  rechten,  —  und  die  chiasti- 
sche  Gegenfiberstellung  von  dvilq  und  ci^vf ,  von  öt^^oi^  und  n^noKUftt- 
¥ow  drängt  sich  zu  unmittelbar  auf,  als  dafs  man  nicht  zu  dem  letzte- 


ren Participium  fast  unwillkfirlich  tnnop  oder  atHjalov  Vnnov  ergSn 
sollte,  worauf  sich  dann  ganz  von  selbst  die  Beziehung  auch  dieses 
Verbums  auf  irn^Aij  ergibt ').  Noch  Mehr:  v.  743  ff.  wird  erzihlt.  wie 
Orestes,  indem  er  den  linken  Zfigel  des  die  kfirzere  Wendung  machen- 
den Bosses  anzieht  (i^vjc«iy  nach  Herrn  W.'s  eigner  Vermnlhung,  also 
M^ymv  TOP  n^oantifiivop  tnnop)  oder,  nach  der  Ueberlieferung,  entwirrt, 
an  der  Slule  mit  der  RadbQchse  anstölst,  und  dadurch  zu  Fall  kommt 
Wie  War  Dlels  möglich,  wenn  er  nicht  auf  dem  linken  Flügel  fuhr? 
Allerdings  hat  er  in  dem  Aogenblicke,  wo  das  zuletzt  Berichtete  vor- 
geht, nur  noch  einen  Concurrenten,  und  insofern  kann  ans  seinem  jetzi- 
gen Verhalten  auf  das  frohere  kein  bfindiger  Scblufs  gezogen  werden; 
aber  wozu  wird  denn  Oberhaupt  in  der  ersten  Stelle  sein  Verfahren 
80  genau  beschrieben  mit  dem  Hinznf&gen,  dafs  er  dasselbe  ie  des  mal 
{dti  V.  721)  beobachtet  habe,  wenn  nicht  eben  deshalb,  aamit  man 
sehe,  dafs  gerade  die  in  der  Wiederholung  desselben  liegende  beson- 
dere Geschicklichkeit  und  Ueberlegung  ihm  verhlngnifsvoU  geworden  sei 
gTa»  Si  Tiq  &twv  \  ßXdnTtj^  ^vrcux*  dp  ovd*  dv  iaxwnv  tpiiyeiv  v.  696  f.)  — ? 
restes  thut  mit  Einern'  Worte  nichte  Anderes,  als  was  Nestor  dem 
Antilochos  W,  336  ff.  empfiehlt:  djag  tor  de^top  l'nnov  |  niracu  S^toultj- 
<ra9f  ttiai  ri  ol  ^via  x^Q^^^'  \  ip  vturati  6i  to*  tnno^  doitrztQoq  if- 
xqifup&^Ttt  hat  aber  das  Unglfick,  nicht  vermeiden  zu  können,  wo- 
vor Jener  seinen  Sohn  warnt  (v>,  340L):  Xi&ov  d'  akia^&cu  inavfftlr, 
utfitm^  ihrnovq  rt  rffwrru;  uatd  d'  dqfiavck  d^^*  Dafs  Herr  W.  diese 
hundertmal  citirten  Stellen  nicht  fibersehen  hat,  lehrt  der  Augenschein; 
dafs  er  aber  trotz  der  schlagenden  Aehnlichkeit  derselben  mit  der  Dar- 
stellung des  Tragikers  dennoch  diesem  einen  andern  Sinn  unterschiebt, 
ISfst  sich  nur  daraus  erklären,  dafs  ihm  entgangen  ist,  wie  der  ofif^Qt- 
»«TaToc  SotpouXfjq  in  seiner  ganzen  Erzählung  die  Ilias  viel  grfindli- 
eher  ausbeutet,  als  sich  bei  flfichtiger  Betrachtung  verräth.    Die  falsche 


')  Das  tXQY*^^i  KursUahcn  des  Roases,  kommt,  beiliafig  bemerkt,  gani 
«ib«D  so  vor  (nach  Frey's  trefflicher,  aus  den  Scholicn  gewonnener  Emen- 
daiion)  Aesch.  Sept.  393  f.:  Unnoq  /0BJl*ff>jv  «uq  xaToua&-tiaiv»p  ftifih  oittic 
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Aasli'giing  von  t.  720— 722  berobt  nimlieh  offenbar*  auf  einem  Miaver- 
sUlndniase  von  y.  703  ff. ,  welcbea  sieb  durch  einen  etwas  genaueren 
Blick  in  den  Homer  hStte  beben  lassen.  V.  704  wird  Orestes  in  der 
Reihe  der  auftretenden  Wagenkfimpfer  ausdrücklich  als  Ffinfter  bezeich- 
net, dann  folgt  ein  Sechster,  ein  Siebenter  o.  s.  w.  bis  zum  Zehnten. 
.Was  kann  diese  Numerirung  Anderes  bedeuten  vrollen,  so  mufs  Herr  W. 
gedacht  haben,  als  die  Reibenfolge  der  Platze  auf  der  ygau/i'^t  Wenn 
aber  Orestes  den  f&nüen  Platz  hatte,  also  so  ziemlich  in  der  Mitte 
fuhr,  so  konnte  er,  scblofs  Herr  W.  weiter,  nicht  dicht  an  der  rv<r<ya 
bcrumlenken,  sondern  hatte  auch  links  noch  etliche  Nebenmänner;  — 
und  daraus  ergab  sich  dann  das  Uebrige,  wie  wir  gesehen  haben.  Nun 
8agt  freilich  Sophokles  selbst  nirgends  Etwas  über  die  Bedeutung  der 
besprochenen  Aufzählung,  sondern  fögt  unmittelbar  nach  derselben  noch 
besonders  hinzu  (v.  709  ff.),  dafs  die  Wettfahrer  ihre  Plätze  da  einge- 
aomroen,  wo  die  Kampfrichter  dieselben  durch  s  Loos  bestimmt  hatten, 
was  leicht  auf  die  Vermuthung  fuhren  konnte,  dafs  hier  eine  andere 
Ordnung  als  die  zuerst  erwähnte  bezeichnet  sei,  jene  erste  also  sich 
auf  die  Reihenfolge  des  Einfahrens  in  die  Schranken  (vgl.  rifffik^t  t.  700) 
beziehen  dürfte.  Diese  Vermuthung  aber  wird  zur  Gewifsneit,  wenn 
man  II.  yr,  267  ff.  nachliest.  Nachdem  dort  Achilleus  die  Helden  zur 
Tbeilnahme  am  Wagenkampfe  aufgefordert  hat,  gebt  die  Erzählung  wei- 
ter: oi^To  noXif  ngatroQ  —  Evftfikoq'  tw  d'  inl  TvSfiSriq  ^gxo  —  t» 
J*  o^*  in*  'jlrgtiSfii;  wqno  —  ""jimiXoxoq  6^  Tttagroq  —  onUifa^*  •»- 
Ttovq  — ,  und  nach  der  Rede  des  Nestor  y.  351 :  MtigtopiK  d'  aga  niu~ 
TTioc  —  onXiaaS-'  Vnnov^.  Jetzt  erst  (351  ff.)  werfen  die  Genannten  dfas 
Loos  um  die  Reihenfolge,  und  dadurch  wird  nun  Antilochos  der  Erste, 
Enmelos  der  Zweite,  luenelaos  der  Dritte,  Meriones  der  Vierte,  Dio- 
medes  der  Fünfte.    Kann  nun  noch  ein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  So- 

ebokles,  so  weit  es  der  Plan  seiner  Erzählung  irgend  gestattete,  dem 
[omer  aufs  Treueste  gefolgt  ist.  und  also  auch  aus  ihm  interpretirt 
werden  mufs?  So  weit  es  der  Plan  seiner  Erzählone  gestattete,  sag- 
ten wir  eben,  und  mit  gutem  Bedacht;  denn  Herrn  W.  scheint  geram 
die  Stelle  der  homerischen  Schilderung  bei  seiner  Erklärung  vorge- 
schwebt zu  haben,  welche  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der  yor* 
ausgesetzten  localen  Verhältnisse  Sophokles  f^r  seine  Zwecke  nicht 
▼erwerthen  konnte,  nämlich  V^  419  ff.,  wo  Antilochos  und  Menelaos 
auf  dem  Engwege  zusammentreffen,  und  Ersterer  durch  keckes  Heran- 
fahren  Letzteren  zum  Ansbiegen  zwingt.  Aber  selbst  wenn  Orestes 
nicht  den  linken  Flügelplatz  von  Anfang  an  einnahm,  welche  Vorstel- 
lung indefs  wegen  der  Parallele  mit  Antilochos  immerhin  das  Meiste 
ftir  sich  hat.  —  auch  dann  ist  keine  Nöthigunff  vorhanden,  die  Verba 
XQi(i7tx9w  und  ngoentlif&cu  anderswohin  als  anf  die  üx4^f\  zu  beziehen. 
Es  versteht  sich  ja  Ton  selbst  und  geht  auch  aus  der  Schilderung  hin- 
länglich hervor,  dafs  die  Wagen  nicht  wie  eine  exercirende  Batterie 
oder  Traincolönne  gerichtet  herumsebwenkten ,  sondern  bald  auseinan- 
derkamen; aufserdem  wird  von  Orestes  noch  besonders  angegeben,  dafs 
er  hinter  den  Andern  absichtlich  znrückblieb  (734  f.)  t^*  tiXu  ni(rt$¥ 

Sfgotr,  d.  h.  in  der  Erwartung,  durch  schärferes  Umlenken  um  das  Ziel 
en  Abstand,  der  ihn  von  den  Uebrigen  trennte,  leicht  wieder  einbrin- 
ffen  zu  künnen.  Es  konnte  also  Jeder,  mochte  ihm  das  Loos  auch  auf 
dem  rechten  Flügel  ursprünglich  seinen  Platz  angewiesen  haben,  wenn 
er  nur  den  augenblicklichen  Zeitverlust  nicht  scheute,  dicht  an  der 
rvaira  herumfahren;  und  Dasselbe  ist  auch  in  der  Ilias  vorausgesetzt; 
denn  hier  stellt  Nestor  als'  ganz  allgemeine  Regel  (32^  f )  för  den  Wa- 
genlenker,  der  seine  Pferde  schonen  will,  die  Maxime  hin:  ahl  tii^fi 
ogomv  ütgiiftk  iy^it^ir^  und  fordert  den  Antilochos  auf  (v.  334),  scharf 
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um  den  Prellstein 'faerarozubiegen,  ehe  er  noch  weifs,  welcher  Platz 
Diesem  werde  zagetheilt  werden.  —  So  rSth  uns  AlleS)  die  bisher  übli- 
che vollkommen  zutreffende  ErklSrnne  der  sophokleischen  Stelle  fest- 
zahalten,  Und  keinen  Neuerungen  in  cTiesem  Pnncte  Gehör  zu  geben. 

Zu  V.  316  bemerkt  Herr  W.:  „^to^mi'  hier  berichten  wie  O.  T. 
1150.  1156.  —  Aus  dem  Vorigen  geht  noch  nicht  hervor,  dafs  der  Chor 
fragen  will;  Diefs  sagt  er  erst  317.^'  Wir  glauben,  dafs  hier  so  wenig 
wie  in  den  herbeigezogenen  Stellen  des  O.  K.  eine  Nöthigung  vorliegt, 
von  der  in  der  älteren  griechischen  Litteratur  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  laxoQilv  abzugehen,  wernach  es  „erkunden,  erforschen**  heifst. 
Elektra  hat  bis  v.  309  in  heftiger  Rede  sich  6ber  ihr  trauriges  Loos 
und  die  «Berechtigung  ihrer  Rachegefuhle  Ter  breitet;  t.  310  f.  fragt  der 
furchtsame  Chor  (d.  h.  der  Koryphäus),  ob  nicht  etwa  Aegisthos  in  der 
Nfihe  sei;  wie  Diefs  verneint  ist  (312  f),  Snfsert  er,  dafs  er  in  diesem 
Falle  mit  mehr  Küimheit  auf  eine  Unterredung  mit  £1.  eingehen  wurde, 
und  darauf  erwiedert  nun  die  Letztere  (316):  wq  vvp  anovroq  cirro^^e» 
ri  aob  (piXov.  Allerdings  hat  der  Chor  es  bis  dahin  nicht  mit  klaren 
Worten  ausgesprochen,  dafs  er  eine  Frage  stellen  will;  aber  da  er  schon 
251  ff.  deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben  hat,  dafs  seine  Trostgrflnde 
erschöpft  seien  und  er  der  £1.  im  Grunde  Recht  g^be,  er  also  jetzt 
nicht  wieder  auf  Tröstungsversuche  zurückkommen  Irann,  —  da  ferner 
in  der  Zwischenzeit  keine  fitiaaiaaiq  stattgefunden  hat,  der  Chor  also 
aucb  nicht  unterdessen  irgend  etwas  Neues  von  Aufsen  her  kann  er- 
fahren haben,  das  er  jetzt  etwa  vorbringen  möchte,  —  so  bleibt  ihm 
fast  nichts  Anderes  üorig,  als  durch  Fragen  an  die  nunmehr  ruhiger 
ffewopdene  Heldin  sich  von  der  Zuverlässigkeit  ihrer  bisherigen  Anga- 
ben zu  überzeugen ;  —  und  so  fafst  auch  Herr  W.  den  Zusammenhang 
des  ganzen  GesprSchs,  wie  die  Note  zu  317  (Schlufs)  beweist  Wenn 
nun  der  Aufforderung  teroofg  mit  den  Worten  Folge  geleistet  wird: 
nai  Sil  tr*  iQo}Tw  (317),  SO  licfft  es  nahe  genug,  in  der  Verschiedenheit 
der  beiden  Verba  nur  einen  Wechsel  des  Ausdrucks  zu  erkennen,  wie 
ein  solcher  gleich  v.  319  zwischen  fpdvcu  und  q^wntftv  stattfindet  und 
in  der  Anmerkung  zu  diesem  Vers  von  Herrn  W.  als  Gewohnheit  des 
Dichters  durch  zahlreiche  Stellen  nachgewiesen  wird.  Und  konnte  denn 
nicht  die  Absicht  zu  fragen  durch  Gestus,  Betonung  und  alle  jene  Mit- 
tel der  Action  dem  Zuschauer  klar  gemacht  werden,  welche  wir,  mit 
dem  blofsen  gedruckten  Texte  in  der  Hand,  uns  erst  wieder  durch 
Nachdenken  vergegenwärtigen  müssen?  Doch  diese  Gründe  würden 
nicht  stark  genug  sein,  .um  gegen  die  sprachliche  Thatsache  au&ukom- 
men,  dafs  bei  Sophokles  Ifftogtlp  auch  sonst  in  der  Bedentung  von  Be- 
richten, Sagen  mitunter  gefafst  werden  müsse,  —  wenn  nSnuich  diese 
Thatsache  wirklich  bezeugt  wSre.  Das  ist  sie  nun  aber  keineswegs, 
am  Wenigsten  durch  die  angefllhrten  Stellen  des  O.  K.  (1144  ff.).  Es 
ist  die  Scene,  in  welcher  die  Peripetie  erfolgt  durch  Confrontation  des 
alten  thebanischen  Haussclaven  mit  dem  korinthischen  Boten,  der  einst 
von  ihm  das  auf  Befehl  des  Laios  ausgesetzte  Kind  empfanden.  Dem 
mit  der  Wahrheit  Sngstlich  zurückhaltenden  Thebaner  setzt  der  Andere 
zu  durch  inquisitorische  Fragen  (1142):  „Hast  du  von  mir  einst  ein 
Kind  zur  Pflege  empfangen?*'  worauf  die  ausweichende  Antwort  er- 
folgt: „Was  soll  Das?  wozu  stellst  du  diese  Frage?''  (tt^oc  ti  TotTo 
Ttiinaq  tarogtXq;  —  fnot;  hier,  wie  oft,  den  Inhalt  der  Rede  bezeich- 
nend; schol.  Laur.  iiftogtlq'  /^iut^?,  J^tiztU),  Bei  weiterem  Zögern  droht 
der  König  mit  Strafen,  wenn  der  Greis  nicht  angebe  (1150)  xov  nouS\ 
ov  ovxo<;  lifTOQtt,  d.h.  nach  dem  Jener  sich  erkundigt,  und  fragt 
selbst  (1156)  kategorisch:  roy  nalS'  (dwxaq  rfriJ*,  oV  olroi;  larogtl;  — 
ictoQttp  notnwendig,  wie  schon  die  anf  der  Monotonie  der  Wiederho- 
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long  rnhende  Wirkung  der  Stelle  fordert,  in  demselben  Sinne,  wie 
oben.  Jedes  Auswegs  beraubt  and  immer  mehr  bedrSngt  fleht  endlich 
der  Alte  (1165):  ^17,  n^6<:  d-tw^  fifi,  diffno&*,  /«tto^c»  nUovy  worauf 
Oedipus:  öXwXat;,  fX  <rt  Tairr'  iqriitouai  naUv^  d.  h.  „Frage  um  Gottes- 
willen nicht  weiter !''  sarkastiscne  Antwort:  („Du  hast  Grund,  darum 
zu  bitten;  denn)  wenn  ich  Diefs  (nfimlich  i^rro^m')  noch  einmal  thun 
mufs,  bist  Du  verloren/^  Soll  nun  Unoqtlp,  das  an  der  letzten  Stelle 
unzweifelhaft  Fragen  bedeutet,  wenige  Verse  vorher  etwas  Anderes  hei- 
fsen,  zumal  da  nach  dem  ganzen  Znsammenhang  nirgends  ein  zwin- 
gender  Grund  ist,  ihm  diese  seine  ursprüngliche  Bedeutung  abzuspre- 
chen —  ?  Bier  war  also  nicht  der  Ort,  wo  Herr  W.  eine  BestStieung 
seiner  Ansicht  über  den  Sinn  des  Verbnras  £1. 316  suchen  mufste.  2um 
Ueberflusse  fUgen  wir  noch  aus  der  Elektra  selbst  eine  Steile  hinzu, 
wo  iar,  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  £1.  316  f.  O.  K.  1165  f.  annah- 
men, mit  einem  Synonjmon  wechselt,  El.  1100  f.:  ti  d'  i^t^tw^q  netl 
%i  ßovXfi^tlq  ndöH;  OP,  AfyiC'B^ovt  fyß-*  ^»«jxcy,  iatooü  nalcu.  Vgl. 
auch  O.  K.  578.  1484. 

Zu  T.  42:  ud*  rivB^iouivov  ist  u.  A.  bemerkt:  „Allgemeiner  Ausdruck 
ist  aTtaavfi  von  dem  Kopfe,  so  weit  die  Haare  gehen,  und  Toixaq  rgi- 

Sttr.  Darum  tvop&tiq  Xtix^fi  Od.  XI,  318^'  (vielmehr  320).  Wenn  wir 
ie  etwas  dunkel  gehaltene  Anmerkung  recht  verstehen,  so  wird  hier 
in  (Ttferai'ir  das  Bild  eines  Blumenkranzes  gesucht,  der  das  Haupt  um- 
gibt. Uaran  ist  aber  schwerlich  zu  denken;  vielmehr  bezeichnet  <rr. 
den  unteren  Rand  des  Haupthaars  und  dann  auch  den  durch  diesen 
Rand  abgegrSnzten  oberen  Kopftheil,  ohne  dafs  der  Umstand,  dafs  ein 
um  das  Haupt  gelegter  Reif  auch  aus  Blumen  bestehen  kann,  dabei  in 
Betracht  kommt.  Das  MisverstSndnifs  ist  dasselbe,  welches  schon  dem 
Vergii  begegnet  ist,  als  er  das  homerische  xpi^T^^a?  inKn^iffavro  no- 
voio  nachbilden  wollte  in  den  Worten:  eraiera  Corona  induit  und  vina 
coronani  (Aen.  HI,  525.  I,  724),  gleich  Herrn  W.  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  ffriiptw  (s=s  umgeben)  übersehend,  die  in  <ntq>dt>fi  noch 
nicht  so  verengt  ist  wie  in  ariaarot;.  Auch  bei  der  Lexis  T^ij^a?  vqI- 
tfuv  wird  man  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  nicht  so  eng  und 
bestimmt  fassen  dürfen,  dafs  man  gerade  an  die  Analogie  von  gepfleg- 
ten Blumen  zu  denken  hfitte;  diese  Ausdrucksweise  und  die  verwand- 
ten ipvttv  oSorraq^  ovvyaqt  nTtQC{  u.  A.  geht  nur  auf  die  verschiedenen 
Sprachen  eigene  Anschauung  zurück,  womach  das  Entstehen  und  Zu- 
nehmen solcher  Theile  des  menschlichen  oder  thierischen  Leibes,  deren 
rasches  Wachsthum  sich  leicht  beobachten  ISfst,  als  eine  freie  That 
des  Snbjects  aufge£ifst  wird.  Wo  hingegen  das  Bild  der  Blume  oder 
Blüthe  zur  Bezeichnung  des  Haares  angewandt  wird,  liegt  das  teriium 
eomparationi»  nicht  im  Begriffe  def  Emporsprossens,  sondern  in  dem 
semeinsamen  Merkmale  der  schünen  Farbe,  des  Glanzes,  der  Dichtig- 
Seit  oder  irgend  welcher  Anmuth  und  Zartheit  der  Erscheinung,  wie 
ans  der  obigen  Stelle  der  Elektra,  aus  dem  homerischen  Citat  und  ans 
allen  von  Herrn  W.  hier  beigebrachten  Parallelen  sich  ergibt.  Man  ver- 
gleiche noch  beispielsweise  Od.  C«  230  ff. 

V.  65:  tija^e  v^q  f^fjv:  cino).  *A-n6  drückt  hier  wohl  nicht,  wie 
Herr  W.  annimmt,  eine  Differenz  aus,  sondern  eine  Folge.  Die  fftiuvi^ 
das  ausgesprengte  Gerücht,  ist  für  Or.  eben  das  Mittel,  uro  seinen 
Feinden  als  Unglücksstem  zu  erscheinen,  der  Ausgangspunct  (ag^o^/f«) 
ftr  sein  ganzes  ferneres  Verfahren;  und  dafs  gerade  die  Todeskunde 
ihm  ein  erhühtes  Leben  sichern  soll,  dadurch  wird  der  Gedanke  um 
so  mehr  zugespitzt  ln~  demselben  Sinne  wird  auch  die  Präposition  il 
in  ihvifubiiAat,  (60)  und  fxmiftTivTm  (64)  gefafst  werden  müssen.  Vgl. 
£1.  455  mit  Herrn  W.'s  freilich  nicht  ganz  deutlicher  Anmerkung  und 
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▼.  725.  Dagegen  v.  83  möclileii  wir  dno  nSber  mit  »^/it^ctcn'  Terhiii- 
den  as=  „damit  anfangen  *S  wodurch  dann  von  selbst  die  Verbindus 
des  folgenden  Participiums  /ione«  mit  jenem  Yerbom  loser  wird,  mio 
der  Begriff  des  Anfangens  in  den  Vordergrund  tritt,  so  dafs  ein  der 
Stelle  sehr  angemessener  sentenzartiger  Gedanke  entsteht,  Shnlich  dem 
aratisch-theokriteischen  ix  Jioq  a^x(0/i«r<^a.  Das  in  Herrn  W/s  Tczic 
nach  a^xvy-  stehende  Komma  stimmt  ohnehin  nnr  ta  dieser  Aoslegong. 

y.  239  soll  ä  nicht  auf  nrifiara  (258),  sondern  auf  vdäe  beaofen 
werden.  Wie  kann  man  aber  ron  einer  Handlung,  einem  Thun  {w 
ÖQWfi  Ta6'  av;  257)  ein  ^ecUnr  oder  (p&ivnv  prädiciren?  und  wie 
konnte  £1.  sich  durch  den  Ansdmck  6q»  ihrem  eigenien  Handeln  ge- 
wissermafsen  beobachtend  gegenfiberstellen?  Auch  sind  die  onnittel- 
bar  folgenden  Worte  derselben  gar  nicht  eine  Darlegung  Deaeea,  w» 
sie  thut,  sondern  Desjenigen,  was  sie  leidet.  Dagegen  ist  der  Gedanke, 
dafs  das  Leid  des  Ermordeten  noch  täglich  zunehme  durch  die  Mishaad- 
lung  seines  Kindes,  durch  die  Straflosigkeit  und  das  Glück  der  Mördcf« 
durch  den  fibermiithigen  Hohn,  mit  dem  der  Monatstag  der  Mordthat 
sogar  festlich  begangen  wird,  wie  diefs  Alles  Elektra  umstindlich  be- 
richtet (261  ff.),  —  dieser  Gedanke  ist  der  Gmndanschaannc  des  Mj- 
thtts  durchaus  entsprechend,  und  so  wird  derselbe  denn  euch  im  alltai 
möglichen  Wendungen  durchgeführt  in  den  Choephoren  246  ff.  Dind. 
483  ff.  5Q3  ff.  Der  Unterschied  zwischen  Aescbylos  und  Sophokles  ist 
nur  der.  dafs  Letzterer  seiner  poetischen  IndiriduaUtit  genUlu  das  Cha- 
rakterbild der  Elektra  zum  Mittelpuncte  seiner  Dichtung  mscht,  vid 
daher  die  Mitwirkung  der  unterirdischen  MXohte  nicht  so  sehr  hervo^ 
heben  darf.  Aber  auch  bi^i  ihm  lebt  Agamemnon's  Geist,,  und  nimal 
Theil  an  den  Leiden  und  Planen  der  Seinen;  fiberall  steht  der  zaroende 
Schatten  im  Hintergrunde,  vgl.  y.  1417  f.  und  die  dort  Ton  Herrn  W. 
verglichenen  Stellen.  —  Auch  die  Wiederholung  des  Yerboms  d^äv  (258. 
260)  wird  nur  dann  in  ihrer  rhetorischen  Wirkung  erkannt,  wenn  das 
Object  beide  Male  dasselbe  bleibt;  bei  Verschiedenheit  der  Objede 
muiste  man  sie  ungeschickt  nennen.  Dasselbe  Wort  mit  demselben  0^ 
)ecte  (der  Sache  nach)  erscheint  denn  auch  zum  dritten  l^ale  ▼.  ^ffi, 
wo  Elektra,  nachdem  sie  Alles  hergezählt,  wodurch  Agamemaonn  Ai- 
denken  geschändet  werde,  fortßihrt:  fym  d'  oifixr*  ^  dvaftogoq  —  «iai# 
viftixa  xW.,  wo  sie  also  auf  ihren  ersten  Ausspruch  noch  einmal  » 
rfickkommt,  dafs  sie,  das  stets  wachsende  Leid  des  Vaters  schaiKsi 
eben  das  thue,  was  der  Chor  tadelt,  nämlich  weine  und  klage. 

V.  479.  Dafs  ,,vnetfii*'  auch  den  Accusativ  regieren  kann,  wird  ^iW- 
mand  bestreiten,  wenn  nSmlieh  das  Präsens  von  vnUvai  gemeint  ist, 
und  nicht,  wie  an  nnsrer  Stelle,  das  von.  vntWcu*  Warum  aber  gendr 
hier  in  der  Note  der  Indic.  praes.  und  nicht  der  Inf.  gebreucht  ist,  dai 
wird  nur  dann  verständlich,  wenn  man  annimmt,  Herr  W.  habe  mit 
dem  Leser  Verstecken  spielen  wollen,  —  ein  an  sich  harmloses  Ver* 
gnflgen,  för  welches  jedoch  eine  Schulausgabe  nicht  der  geeignete  Ort 
sein  dfirfte. 

V.  567.  Herr  W.  umschreibt  nail^wv  „verenngt  lustwandelnd,  las- 
fend  oder  dgl.*S  vergleicht  avftßijvcu  nodi,  und  verbindet  also  na£C^' 
mit  TzodokP,  welches  Letztere  er  als  ausmalenden  Znsatz  bezeidinet 
Aber  bei  der  Trennung  beider  Wörter,  von  denen  das  eine  am  Anfing 
das  andre  am  Ende  des  Verses  steht,  mufs  noth wendig  nodety  (nr  sidk 
in*s  Gehör  fallen  und  dadurch  eine  mehr  selbständige  Bedeatung  erhal- 
ten. Die  hat  es  denn  auch  wirklich,  indem  es  nämlichigar  nidit  m 
nait^taw  gehört,  sondern  zu  dem  nächstvorhergehenden  ihnipifen,  vo« 
welchem  es  Herr  W.  ganz  ohne  Noth  losreifst.  Dafs  Ag.  das  heilige 
Thier  mit  den  Ffifsen  aufscheucht,  sei  es  durch  zu&Uige  Berfibning 
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oder  darch  das  Raaseben  seiner  Tritte  im  Laube  des  Hains,  das  ent- 
spricht ganz  der  Tendenz  der  Darstellung,  weil  das  Absichtslose  in  dem 
Benehmen  Agamemnons  dadurch  um  so  deutlicher  henrorgehoben  wird. 

y.  727:  ftietmnüL  üvfinalovtn  Bagnaioi^  oxok;)  „sie  rennen  an  des 
Wagens  Seite  (oder  Rfickseite)  an.^'  Da  die  Wagen  hinten  offen 
waren,  ist  wohl  nur  Ersteres  mSglich.  Vgl.  II.  t^,  879  f.,  wo  die  Rosse 
des  Diomedes  dem  Enmelos  im  R6cken  so  nahe  sind,  dafs  sie  ihre 
KOpfe  an  den  Körper  des  Vorausfabrenden  anlehnen,  und  es  aussieht, 
als  wollten  sie  von  hinten  auf  seinen  Wagen  steigen.  In  der  sopho- 
kleischen  Schilderung  wird  man  sieh  den  Moment  sn  denken  haben, 
wo  der  BarkSer  am  oberen  Ende  der  Bahn  die  Wendung  macht,  so 
dafs  das  in  gerader  Richtung  dahinstfirmende  Gespann  des  Aenianen 
auf  die  linke  Flanke  seiner  arrti^  treffen  kann. 

V.  881.  Um  Irrungen  zu  Terhöten,  mufste  die  Note  lauten:  ,,fid  — 
Ol*  ^Xe»^^  denn  wenn  der  Satz  TollstSndig  wSre,  dürfte  die  Negation 
nicht  fehlen  (Kr.  Att.  Sjnt.  69,  34). 

V.  1065  soll  nicht  a-rrömfroc  abzutheilen  sein,  sondern  an^oi^oiy 
und  darin  ein  „Hinblick*^  auf  09^94?  (▼.  1061)  liegen.  Der  Sinn  w8re 
also:  „Weil  wir  Denen,  durch  welche  uns  einst  Vortheil  (d.  h.  Pflege) 
wurde,  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  rergelten,  werden  wir  seibat  nicht 
lange  mehr  ohne  Vortheil  (ironisch  flBr  Strafe)  bleiben.'^  Eine  sonder- 
bare Art,  mit  Worten  zu  spielen !  Der  Begriff  6rtja&^  w6rde  hier  genau 
genommen  dreimal  verwendet  sein:  1)  als  von  den  Eltern  empfangene 
Wohlthat,  2)  als  ihnen  dafiSr  zu  erweisende  Wohllhat  {in*  U'tiq  Tf  A«fy), 
3)  als  för  nicht  erwiesene  Wohlthat  zu  erwartende  Strafe.  Nun  6ndet 
man  zwar  wohl  Öfter  ovivaa&ai  ironisch  gebraucht,  wenn  gesagt  wird. 
Jemand  ernte  den  Lohn  seiner  bösen  Tnat,  aber  von  einem  blofsen 
Versagen,  einem  /m  xrXfify  ISfst  sich  nicht  ftiglich  sagen,  dafs  es  selt- 
nen „Lohn'*  finde;  hier  pafst  allein  der  mehr  negative  Begriff  der  Bufse, 
•nr««ri;,  vne  ihn  die  formell  allerdings  verwerfliche  Lesart  dnoivfjxm  m 
Paris,  p  und  den  Juntinen  und  die  Erkllrung  der  Schollen  dB^ot  ent- 
halt: f^r  unterlassene  Vergeltung  des  Guten  fordert  die  Gottheit  Ersatz 
in  dem  Leiden  des  Undankbaren.  —  Was  soll  fibrigens  im  Commentar 
die  Notiz,  dafs  El.  211  das  in  der  Poesie  bSufigc  dnovivaa^tt^  stehe? 
Ffir  Herrn  W.  s  Meinung  spricht  weder  die  Bedeutung  noch  die  Ver- 
bindung des  Wortes  an  jener  Stelle. 

V.  1081  ist  der  Fortschritt  des  Gedankens  nicht  richtig  angegeben 
mit  den  Worten:  „Keiner  ist  so  seiner  Vater  werlh.  Doch  freilich 
sucht  sich  jeder  Edle  seinen  guten  Ruf  auch  im  Unglöck  zu  bewah- 
ren.^ Damach  sollte  man  meinen,  es  beabsichtige  der  Chor  hier  eine 
Restriction  einer  vorherigen  zu  weit  gehenden  Aeufserung,  weil  sich 
die  übrigen  Edeln  darfiber  beklagen  könnten,  dafs  Elektra  so  xar*  iln^ 
Xfi'  eine  tvnaxQt^  heifse.  Von  einem  so  minutiösen  Abwägen  seiner 
Au^drftcke  ist  aber  der  Dichter  vollständig  fem.  Das  erste  Strophen- 
paar betrachtet  Elektra's  Handlungsweise  hauptsächlich  von  Seiten  der 
Pietät  g«*gett  den  Vater,  und  gipfelt  daher  in  der  rhetorischen  Frage: 
ri(i  dv  tvnarQK;  i^f  ßXdirroi;  das  zweite  sieht  in  ihr  die  Vertreterin 
des  göttlichen  Rechts  gegenüber  dem  Frevel,  und  in  dieser  Eigenschaft, 
heifst  es,  reihe  sie  sich  vrürdig  an  die  Schaar  Derer,  die  je  um  des 
Guten  willen  geduldet  haben,  daher  auch  am  Schlüsse  ihre  Frömmig- 
keit dem  höchsten  Gotte  gegenüber  gepriesen  wird.  Eine  nähere  Ver- 
bindung beider  Gedankenreihen,  die  leicht  herzustellen  war,  hat  So- 
phokles offenbar  nicht  gewollt,  weil  beide  einfach  neben  einander  ge- 
stellt um  wirksamsten  sind. 

Wir  beschranken  uns  auf  obige  Auswahl  aus  dem  Commentar,  weil 
dieselbe,  wie  wir  glauben,  genögt,  um  Zweierlei  darznthun,  —  einmal, 
Z«itsehr.  f.  <L  Gymnaslalweseii.  X]X.  5.  ^4 
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dafe  Herr  W.,  wo  er  in  der  Erklimiig  ▼•■  Minen  Vergtage^«  nemcni- 
lidi  VOR  der  Scbscidewin-Naaek'ficben  Aambe,  abweiebt  nnd  ftorro^ 
ax  älXmw  Nenes  Torbringl,  nicht  immer  glficklieb  i«t,  •-*•  and  iwei* 
tens,  dafs  der  Stil  der  Anmerkangen  bei  einem  löblichen  Streben  nach 
KQrze  mitunter  an  aibylUniscbe  Dankelbeit  grinst,  sn weilen  sogar  ge- 
radezu fehlerhaft  wird. 

Nnn  KD«  Scbloase  noch  einige  Bemerkungen  ober  die  kritischen 
Leistungen  des  HeTansgebers.  Da  das  Buch  eine  Schulausgabe  sein 
will,  ist  mit  Recbt  die  Besprechung  der  Textverinderungen  in  den  An- 
bang Terwiesen,  wie  diefs  auch  in  der  Schneide win*Pianck*scben  Ans- 
cabe  geschiebL  Der  Schüler  kann  also  ungestört  sich  an  den  ihm  vor- 
liegenden  Text  ballen,  sobald  er  nur  weifa,  dafs  der  gesperrte  Druck, 
welcher  die  Aendernngen  als  solche  kenntiieb  macht,  ihn  Nichts  an- 
geht. Bin  und  wieder  wird  er  aber  doch  in  crolse  Gewissensnotb 
geratben,  wenn  nSmIich  Das,  was  ihm  als  sophokleisch  geboten  wird, 
mit  seinen  Vorstellnngen  von  griecfaiscber  Grammatik  in  bedenklichen 
Wideraproche  steht,  und  er  sich  entscheiden  soll  zwischen  Rruger 
und  Sophokles.  In  solchem  Falle  ist  die  gesperrte  Sdirift  ßhr  ihn  ein 
Trost,  weil  mit  ihrer  üulfe  der  tragische  Conflict  gelöst  und  der  wahre 
Urheber  des  Zwiespaltes  entdeckt  werden  kann.  Zwei  Conjectnren 
dieser  Art,  welche  uns  aufgefallen  sind,  machen  wir  hier  nanmail. 

V.  495  ff.  schreibt  Herr  W.:  Trqo  ritvdi  ml  ^*  f/c»  |  ^^voc»  o  /iif- 
noT\  ^  f*''!^  I  atffiy^q  it,  t.  xik  Dafs  ^ci^<ro?  Glossem,  und  ftrpfvt, 
welches  Par.  p  vor  //if:zo^'  hat,  im  Laur.  A  ausgefallen  sei,  halten  wir 
zwar  mit  Mcineke,  Haupt  und  Andern  för  iufserst  wahrscheinlich,  wenn 
auch,  was  Herrn  W.  entgangen  zu  sein  scheint,  sich  aus  der  Respon- 
sion  der  Gedanken  in  der  zweiten  Hsifte  Ton  Strophe  und  Gegenstro- 
pbe  möglicherweise  di«;  Yermuthung  herleiten  liefse,  dafa  dem  &gac9(i 
▼.  479  dasselbe  Wort  in  dem  mit  ▼.  495  beginnenden  Satze  entsprochen 
habe.  Auch  scheint  uns  der  fiberlieferte  Dativ  tf^tlr  nicht  so  nndent- 
Hcb ,  wenn  man  nor  die  passivische  Bedeutung  des  auf  denselben  nn- 
mittelbar  folgenden  Adjectivums  dyny^q  (ts  non  viiuperandut)  in  Er- 
wSgong  zieht.  Doch  darfiber  liefse  sieb  noch  streiten;  unbestreitbar 
sprachwidrig  aber  ist  die  Aenderung:  o  /uiynoTf  mit  dem  Znsatze  des 
Commentars  „nSmlich  ft*  f2xi^^»  Ob  aus  dem  Prisens  f^^^  ^^  unter  der 
Hand  ein  Imperfectnm  werden  könne,  mag  auch  noch  dahingestellt  sein; 
aber  &ctifaoq,  o  fj^nnji  fi  t2x*  gibt  hier  keinen  Sinn.  In  einem  Indi- 
eativsatz,  der,  wie  dieser  hier,  keine  Spur  hypothetischer  oder  sonst 
subjectiver  FSrbung  zeigt,  sondern  eine  Thatsache  rein  objectiv  hin- 
stellt, heifst  in  der  guten  GrScität  die  Negation  ov,  mag  der  Satz  nun 
formal  abhXngig  sein  oder  nicht  (Kr.  Att.  Sjnt.  67,  3  poeL  Synt.  ibid.). 
Wenn  aber  Herr  W.  etwa  an  die  Licenz  gedacht  bat,  deren  KrBger 
(poet.  Sytt.  67, 1,  1)  mit  den  Worten  ErwSbnung  tbut:  „Die  attischen 
Dichter  scheinen  zuweilen,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  ftti  ge- 
setzt zu  haben,  wo  man  ov  erwarten  wurde ^%  so  war  es  doch  wohl 
um  der  Schwachen  willen  der  Muhe  wertb,  hier  ein  Uebriges  zu  thun, 
und  den  sonst  so  oft  cltirten  Krfiger  noch  einmal  zu  citiren,  —  wie- 
wohl OS  immer  mislich  bleibt,  auf  zweifelhafte  Licenzen  Conjectnren 
zu  grfinden.  Uebrigens  scheint  für  die  vielbesprochene  Stelle  die  Hei- 
lung jetzt  gefanden  zu  sein  in  Haupt's  Emendation  (Sommerproöminm 
hies.  Univ.  1865)  ntXa  Dir  nfXdv,  gegen  die  man  nur  vielleicht  noch 
den  Einwand  geltend  machen  könnte,  dafa  mit  der  sonst  in  den  Beden 
des  Chors  zur  Schau  getragenen  festen  Zuversicht  diese  zaghaft«*  Ans- 
dnicksweise  nicht  ganz  übereinstimme. 

V.  922:  ovx  fila^*  Sirot  ytjq  ovJ'  o/ro*  yrtäfttiq  ifioti)  nimmt  Herr  W., 
seiner  Vorliebe  für  Allitteration  zum  Trotz,  Anstofs  an  dem  nnschul- 
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dig«a  ;*$«•  Mwi  Icöanle  fUr  deasen  BeibehallQBg  anführen,  dab  dnreli 
da«  Formel  hafte  iw  Ausdrackaweiae  die  lucongrueos  der  beiden  ver- 
b«Rdenen  Yoratellongeii  um  90  mehr  entaehaldigt  werde,  ala  man  hier 
in  dem  dnrch  ovSi  angeschJoaaenen  aweiten  Begriffe  eine  blofse  PrJSci* 
sirnng  des  eraten  eu  aehen  berechtigt  sei.  Dach  dem  aei,  wie  ihm 
wolle,  Herr  W.  schreibt:  ovx  olifS-*  07101  oxfiq  ovä*  onot  yifto/iii^.fpo^m, 
und  paraphrasirt:  „wohin  du  tratest«  also'  in  welcher  Lage  du  dien 
befindeat^^  Wir  glsubten  erat  einen  Druckfehler  Tor  uns  au  haben  für 
0991  'tfTifc,  in  welcher  Meinung  ona  der  Umaland  beatSrkte,  dals  dem 
folgenden  ovd*  der  Apostroph  fehlt,  und  wohin  auch  die  lieberaetinng 
„trateat^'  föhren  konnte.  Leider  liefs  sich  bei  genanerer  Prflfung  dieae 
Annahme  nicht  halten;  denn  in  der  kritiachen  C^oie  steht  arjjq  allein, 
und  Herr  W.  achreibi  ja  auch  fpofff)  (nach  Lanr.  A  90^«),'  welchea 
nach  aeiner  im  Vorworte  angegebenen  orthographiachen  Praxis  unzwei- 
felhaft der  Conjonctiv  sein  mufa.  Ist  diefs  ao,  dann  hatte  also  Herr  W. 
ganz  Tergesaen,  daHs  ein  abhiSogiger  Fragesatz  im  Griechischen  nur  dann 
im  ConjunctiT  atehen.  kann ,  wenn  deraelbe  auch  in  die  directe  Frag- 
form Terwandelt  den  Conjunctiv  beibehalten  wQrde,  wofür  sich  übri- 
gena  Beispiele  in  der  zweiten  Peraon  nur  apirlicb  finden  durften.  An 
nanrer  Stelle  aber,  wenn  aie  den  von  Herrn  W.  ihr  beigelegten  und 
zugleich  einzig  möglichen  Sinn  haben  soll,  wird  schlechterdings  der 
IndicatiT  erfordert  (Krflger  Atl.  Synt.  54,  6,  1);  der  Coniunctiv  würde 
bedeuten:  „wohin  Du  treten  sollst  und  wohin  Du  in  Deinen  Gedan- 
ken gerathen  sollst.'* 

Aufser  Obigem  haben  wir  über  den  kritiachen  Thell  noch  Folgen* 
den  zu  bemerken: 

V.  40.  f<r*^«  f&r  f^^*  mit  gleichzeitiger  Yerfindernng  der  Interpnnc- 
tinn  zn  schreiben,  ist  ein  ansprechender  Vorschlag,  £1  eiöii^ai  in  der 
Bedeutung  „erforschen'*  nicht  nachgewiesen  ist,  und  der  Ausweg,  fm&» 
als  Inq^erativ  Ton  ilptu  zu  fassen,  auf  welchen  man  noch  yerfallen 
kdnnte,  ▼erachiedene  Bedenken  gegen  sich  hat. 

V.  363  f.  TovTo  iti,  Ai'fif »f,  /Aoifov  ßoaxfffAOLy  wie  Herr  W.  yermuthet, 
iat  darum  nicht  zutreffend,  weil  ea  mit  den  sonstigen  Reden  der  £1. 
Bicht  fib^vinatimmt,  auch  nicht  mit  v.  356.  Nirgends  stellt  £1.  ea  ala 
ihren  einzigen  Zweck  hin,  die  lUörder  zu  kränken;  ihr  Leben  ist  der 
£rinnemne  an  den  Vater  geweiht  und  der  einstigen  Rache  f&r  denadi- 
ben;  der  Verdrufs,  den  ihre  beatXndige  £rw8bnung  Agamemnons  den 
Fr«Tlem  bereitet,  kommt  nur  nebenher  in  Betracht  ala  £twas,  das  ihr 
allerdinga  erwünscht  ist,  ihrem  und  Ag.  s  Rachedurste  aber  keiueswe^ga 
genOcen  kann.  Mit  Benutzung  yon  Herrn  W.  a  Coojectur  möchten  wir 
also  lieber  achreibeu:  vorxo  4^,  Ivnfit  fiopov  ß,  oder  M.  Schmidts  t^vf»^ 
ftipHP  lirntj  annehmen,  fliezu  pajst  auch  besser  die  Parallele  aus  dem 
Coriolan,  die  Herr  W.  im  Commentare  gibt. 

y.  564.  in  AvXiSi.  wie  Herr  W.  statt  des  aberlieferten  fv  MX. 
aehreibt,  weil  Soph.  der  alteren  Sage  (der  Kyprien)  folge,  gibt  zwar 
an  eich  einen  guten  Sinn,  wenn  man  nlmlich  unter  den  nokXd  nvtv- 
pmtm  die  n^oal  cbro  SxQVfuövoK  /ualovcrcu  (Aeach.  Ag.  192  Dind. )  ver- 
ateht,  und  nolvfi  qualitatir  nimmt;  aber  ea  stimmt  nicht  mit  ▼.  573  fl: 
tiv  ydff  ^p  Xvaiq  \  ailAif  argar^  ngo^  oIhov  ovd*  iq  "IXtöv.  Wenn  nur 
der  INordwind  wehte,  war  ja  die  Flotte  nicht  gehindert,  südwärts  um 
Attika  herum  heimzukehren,  wodurch  die  Argumentation  der  £1.  zu- 
nichte würde,  welche  dahin  geht,  dafs  nicht  £brgeiz,  sondern  die  Pflicht 
der  £rbaltung  des  Heeres  dem  Agamemnon  die  Opferung  der  Tochter 
abgenöthigt  habe  Anders  Aeschylos,  bei  welchem  der  Gedanke  einer 
möglichen  Heimkehr  der  geaammten  Flotte  ganz  ansgeachlossen  ist,  so 
dafa  bei  ihm  auch  die  äjiXoia  (Ag.  147  ff.  188)  nur  in  Bezug  auf  die 
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Fahrt  nadi  Troia  kann  Terstanden  werden.  Sollen  aber  die  luuli 
nptvfiaxa  bei  Soph.  wirklich  Terschiedene  Winde  sein,  so  kdnnen  di«e 
doch  onfu5glich  za  gleicher  Zeit  geweht  haben,  and  die  Folgerung  bifftt 
dieselbe.  Di«  kurzen  wechselnden  WindatSfae,  deren  Lirins  XX VIfl,  $ 
gedenkt,  kann  der  Dichter  auch  nicht  meinen,  da  dieselben,  gleich  ^ 
Str5inung<.  eine  stehende  Erscbeinang  im  Euripos  bilden,  and  för  tick 
allein  das  Aaslaafen  nicht  so  lange  za  hindern  Tenn5gen.  Darin  ad» 
incn  wir  Herrn  W.  völlig  bei,  dafs  bei  der  Lesart  h  ^vX.  das  Ad|erti> 
▼am  noXXa  ein  mfifsiger  Zusatz  bleibt;  aber  wir  möchten  lieber  difies 
indem,  etwa  mit  Hermann  in  noftnd^  als  die  hier  nnn  einmal  oneat- 
behrlicbe  Windstille  daran  geben. 

V.  686  ist  mit  Recht  B.  Thiersch*s  Emendation  SgofMOp  and  Se  mit 
derselben  Terbundene  Aenderang  der  Inlerpanction  aofgenoromcn.  Hern 
W.'s  eigener  Versuch  dfioftov  S*  i<r.  t.  9.  ror*  fg^fiaxa  wfirde  «■ 
blofses  Flickwort  (tot«)  oder  zum  Mindesten  nne  onzeitige  Andcntsu 
des  spSteren  unglficklichen  Verlaufs  in  den  Text  hereinbringeo ,  au 
den  Artikel  vor  i^iiam  vermissen  lassen.  Das  fqfw  der  ScIiolL  lifa 
sich  aus  /<F»<ra;  und  f^r/a  (▼.  689)  hinlSnglich  erklären. 

V.  691.    Herrn  W.*s  Vorschlag:  a^Xmv  ayiavufxa^^  091   a  vomiZtm 
ergibt  einen  in  der  JUttte  getheilten  Trimeter,  der  noch  aafoerMaaa 
dem  Gebrechen  leidet,  dafs  die  beiden  Kürzen  der  Solation  ▼erHki^    1 
denen  Wörtern  angehören,  und   durch  einen  Hiatus  getrennt  sini, -    1 
ein  Vers,  wie  ihn  Sophokles  schwerlich  gemacht  haben  wfirde.   Dm 
Beste  wird  sein,  die  dem  Rbjtlimos  widerstrebende  und  in  der  Erdb  j 
lang  entbehrliche  Zeile  mit  Lachmann  und  Hermann  zu  tilgen. 

V.  797:  noXXwv  dp  «xoc?,  w  Uf\  d^toq  (ptXtlif,    Tvx^lv  ftr  ^d»ß^ 
Correctur  im  Laur.  A,  die  gar  nicht  das  Geprige  hat,  aus  Slterer  U<ka*> 
lieferung  herzustammen,  und  daher  mit  Recht  vom  Heraasgeber  uk- 
rfieksicbtigt  gelassen  ist.     ^tktlv  selbst  aber  kann  neben  TfUm  ^ 
Object  von  ähoq  nicht  wohl  bestehen;  wenigstens  wurde  man  ram 
Dativ,  der  an  das  Subject  -von  q>iXtlp  erinnerte,  etwa  fiftlv,  kaum  entl^ 
ren  können.    Herr  W.  schlagt  vor,  ffiXoi^v  zu  lesen,  was  mit  ▼.  6661; 
itot  fp^Q»r  fjnw  Xöyovq  I  iiSflq   qUov  nag*  drd^q  A*yie&^  &'~ifit»iy  *** 
auch  der  Dual  seine  Begrfindung  findet,  sehr  wohl  fibereinstinuit — 
Sucht  man  ein  Verbum,  welches  von  a^ioc  abhängen  könnte  ua^i*- 
gleich  ein  und  dasselbe  Subject  mit  dem  Haupt  verbum  ^ok  hitle,  *• 
bietet  sich  tpigtiv  dar,  das  in  der  Bedeutung  „davontragen*^  die«***^ 
dem  Medium  zukommt,  durch  die  von  Reisig  enarr.  O.  C.  ▼.  6  uW  v« 
Herrn  W.  zu  El.  1087  f.  zusammengetragenen  Stellen  belegt  wiii 

V.  8*22.  Die  Versetzung  der  an  ihrer  traditionellen  Stelle  npi** 
senden  vv.  1007  f.  hinter  v.  822,  wo  sie  auf  einfache  und  ungrcwM- 
^ene  Weise  den  Gedankengang  abschliefsen,  halten  wir  för  eine«  gM- 
liehen  Griff,  desgleichen  die  Vertauschung  von  ydg  t.  843  mit  rcf'- 

V.  1209.  Herr  W.  will  den  ganzen  Vers  dem  Orestes  geben  ia  ^ 
Form:  01»  fptju*  idtreir,  w  rdXahv\  iyv  <r/#^*Ir.  Dagegen  spricht  akÄ 
dafs  Or.  in  dem  Augenblicke,  wo  er  ohne  Angabe  irgend  eines  air*- 
chenden  Grundes  die  Urne  der  El.  nehmen  will,  diese  nicht  xmit 
nennen  kann,  weil  ein  solcher  Ausdruck  des  Mitleids  mit  seinem 
bar  harten  Verfahren  im  Widerspruche  steht 

V.  1394.  Herrn  W.'s  Versuch:  vtoxovnop  dftfioy  „die  Schlinge*  *• 
durch  neue  Asche  bereitet  wird*',  mit  welchen  Worten  die  Urne  ^ 
meint  sein  soll,  bfirdet  dem  Dichter  eine  gar  zu  absonderliche  Gt^"^ 
ken Verbindung  auf.  Dafs  die  in  Rede  stehende  Asche  „neu*'  sei.  w*r 
eine  ganz  nichtssagende  Bemerkung;  dftfta  vton.  könnte  aherdiefs  ^ 
bedeuten:  ..eine  friscliheslaubte  Schlinge^*,  wie  Trach.  505,  welche  St* 
Herr  W.  der  Wortbildung  wegen  vergleicht,  die  narMOPir«  dt&la  slaa^ 
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umwölkte  KSnipfe  sind.  Aach  kann  die  Urue  selbst  nidit  eine  Schlinge 
heifsen,  da  sich .  Bezeichnungen  concreler  Gegenstände  so  disparaier 
Natur  nicht  willkürlich  mit  einander  vertauschen  lassen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  j^^i^aoryiTa  f(}*ij  yvrainwp  v.  838  f.,  welche  den 
Aiophiaraos  in  den  Untergang  zogen;  diesem  Bilde  liegt,  wenn  auch 
unklar,  die  verwandte  Vorstellung  des  goldenen  Halsbandes  zu  Grunde, 
welches  allenfalls  auch  in  anderer  Verbindung  ^xoq  genannt  werden 
konnte. 

Raum  und  Zeit  verbieten  uns,  auf  den  kritischen  Theil  noch  weiter 
einzugehen ;  der  allgemeine  Eindruck,  den  uns  derselbe  machte,  ist  der, 
dafs  es  unter  Herrn  W.'s  Aendernogsvorschlägen  zwar  nicht  an  scharf- 
sinnigen Einföllen  mangelt,  wohl  aber  an  jenen  schlagenden  und  un- 
mittelbar überzeugenden  Emendationen,  deren  Einfachheit  die  Bürgschaft 
ihrer  Lebensfähigkeit  isL 

Den  Berichtigungen  Ton  Druckfehlern,  welche  der  Heraasgeber  nur 
för  den  ersten  Bogen  zusammengestellt  hat,  IBgen  wir  noch  die  nach- 
stehenden hinzu:  Anm.  v.  149  st  Pilemon  1.  rhilenion.  Aom.  v.  283 
sL  'AyaftiftrttK;  L  '/iya/tiftvoroq,  Anm.  v.  435  St.  nvoaüriv  1.  ^oaiaiv» 
Anm.  V.  435  st.  agxt'tf  1.  ägx**^-  Anm.  v.  472  (p.  42)  st.  &q6vov  1.  xQo^ 
rov»  Anm.  V.  560  st.  xatpakcua  I.  xnpotXcua.  V.  585  bat  die  falsche 
Ziffer  '285.  Anm.  v.  706  st.  ai'Tt/A<oK  1.  drxtiJitoq.  Anm.  v.  752  1.  ßov- 
uQiaqoq  mit  Jota  subscriptuni.  Anm.  v.  850  in  vntgiaroga  fehlt  der  Spi- 
ritus. Anm.  T.  891  fr.  Soph.  239  streiche  Tolq,  Anm.  v.  1082  st.  Tri- 
meter  1.  Tetrameter.     V.  1127  im  Text  st.  wq  an'  iXnidwv  1.  wq  a   an' 

Berlin.  Wilh.  Hoffmann. 


II. 

Stuerenburgy  CaroL,  Quaestiones  Sophocleae. 
Dissert.  inaugttr.    BeroL  1864.    65  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  sich  id  Vorliegeodem  die  Aufgabe  gestellt, 
aus  der  Zahl  der  verschiedenen  Arten  von  Verderbnissen  des  Laa- 
rentianus  einige  theils  schon  von  Anderen,  theils  von  ihm  selbst 
gefundene  durch  evidente  Beispiele  zu  beleuchten  und  dabei  zu- 
gleich Bemerkungen  über  die  sopliokleische  Diktion  einzuschal- 
ten. Allerdings  ist  des  Verfassers  Arbeit  als  ein  nützlicher  Bei- 
trag für  eine  eingehende  systematische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  zu  betrachten,  doch  wäre  es  ohne  Zweifel  wünschens- 
vrerther  gewesen,  wenn  der  Verf.  nicht  beliebig  bald  aus  dieser, 
bald  aus  jener  Tragödie  einzelne  Beispiele  herangezogen,  sondern 
förerst  an  einer  Tragödie  des  Dichters  die  verschiedenen  Arten 
von  Verderbnissen  nachzuweisen  versucht  hätte,  um  so  allmäh- 
lich die  vom  Verf.  selbst  bisher  vermifnte  y,coUecUo  generum  9t- 
iiorum  quibus  LaurerUianus  laboraret**  zu  erhalten.  Die  vom 
Verf.  selbst  für  diesen  Zweck  gemachten  Emendationen  sind  meh- 
rentiieils  glückliche  zu  nennen,  doch  ist  an  manchen  Stellen  mit 
zu  kühner  Divination  operirt    In   ersterer  Hinsicht  wäre  p.  17 
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Sopli.  Eleetr.  991  roiovra  d*  dHa  %€u  iji  ßoHofun  «occiir  bervm*- 
mnebeD,  wo  der  Tert  nach  des  Ref.  Ansicbt  för  rotaSta  9'  aXli 
evident  tontvt*^  ddeXqn]  conjicirt  and  dadurch  diese  Stelle  aller 
weiteren  Kritik  entzogen  hat;  nur  bStte  sich  der  Verf.  hiebei 
nicht  gar  za  breit  über  den  Sprachgebrauch  Ton  toxovto^  ans- 
laasen  sollen,  wie  er  ebenso  bierin  p.  30  in  dem  weitläafigen  Ex- 
pose über  die  Ellipse  von  rlg  das  rechte  Mafs  uberschrittea  bat 
Als  Terfehlt  jedoch  DutTs  die  Emendatioii  p.  42  xn  Soph.  Elcctr. 
1354 — 1361  ^difftop  ö'  ixti9  erscheinen,  zumal  die  rom  Verf. 
selbst  angezogene  ErklSmng  Meineke's  wohl  ohne  Bedenken  zn 
empfehlen  ist.  Die  p.  43  hieran  angeknüpften  Bemerkungen  über 
die  bei  Sophokles  den  Adjektiven  beigefügten  Infinitive,  welche 
groüientbeiis  eine  richtige  Observation  erkennen  lassen,  scheinen 
indessen  dem  Ref.  doch  zu  weit  von  dem  Thema  sich  za  entfer- 
nen. Ans  gleichem  Grande,  wiewohl  dem  Zweck  der  IMsscrta- 
tion  etwas  näher  liegend,  würde  Ref.  die  Bemerknngen  über  ei- 
nige interpolirte  Verse,  von  denen  übrigens  Antig.  651.  52  ohne 
Bedenken  mit  dem  Verf.  zo  streichen  sind  (vergleiche  dagegen 
p.  49  Antig.  1181.  82),  vielmehr  einer  besonderen  Forschong  über 
die  Interpolationen  im  Sophokles  zuweisen  müssen.  Aufserdem 
erscheint  der  vom  Verf.  p.  40  n.  53  beobachtete  Unterschied  der 
Arten  von  Interpolation  durch  nichts  gerechtfertigt,  da  in  beiden 
Abschnitten  dasselbe  nur  mit  anderen  Worten  ausgedrückt  ist  Der 
übrigens  vom  Verf.  bereits  p.  5  ausgesprochenen  und  am  Schlofs 
der  Abhandlnng  wiederholten  Ansicht  über  die  Responsion  der 
Verse  schliefst  Ref.  sich  gern  an.  Schliefslich  erlaubt  Ref.  sich 
in  Betreff  des  Stils  zu  bemerken,  dafs  die  Vorliebe  des  Verf.V 
den  Genitiv  der  Wörter  auf  t'iis  u.  tum  auf  %  statt  auf  m  zu  bil- 
den (vergl.  p*  1  judiciy  p.  50  nurUi)^  verwerflich  sein  möchte. 

Berlin.  Steinberg. 


lU 

Demosthenes  der  Staatsmann.  Ein  populärer  Vor- 
trag gehalten  zu  Brunn  am  17.  März  1864  von 
Th.  Gomperz.    Wien  1864.    36  S.  gr.  8. 

Vorträge  und  Schriften  der  vorliegenden  Art  beknnden  die 
wachsende  Theilnahme  nnd  tiefere  Auffassung,  welche  fetzt  in 
Oe^terreich  den  ernsteren  Studien  zu  Tbeil  wird.  Das  Thema 
schon  setzt  denkende  Hörer  voraus,  welche  an  geschichtlicher 
Einsicht  gewinnen  wollen.  Denn  weil  staatsmänniscbes  Wirken 
wesentlich  das  Product  verstfindiger  Berechnung  ist,  wird  ein 
populärer  Vortrag  dieser  Art,  ohne  gelehrt  zn  sein,  doch  beleh- 
ren wollen.  Dies  freilich  lehnt  der  Verf.  ab,  zufrieden,  „wenn 
der  Hörer  ans  einer  rasch  entworfenen  nnd  rasch  anfgenomme- 
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nen  historisdben  Skisse  doige  fertige  Biider,  Umrisse  von'  Cha'^ 
racteren  nnd  Zaständen  ateor  als  von  Ereigoisseo^  vielleicht  ein 
paar  anregeode  Gedanken  oder  eioeu  tieferen  Geliihlseindriick  mit 
sich  nimmt^^  Wenn  einerseits  dieses  Ziel  einem  gemischten  Pu* 
blicnm  gegenüber  richtig  gesteckt  und  in  der  That  von  dem  Verf. 
glficklich  eiTeicht  ist,  so  war  andererseits  die  nothwendige  Folge, 
dafs  wir  die  staatsmännische  Wirksamkeit  des  Helden  dorch  un- 
seren Vortrag  weniger  begreifen,  als  gern  auf  Treu  und  Glauben 
annehmen,  weil  der  Verf.  mit  seiner  warmen  Empfindung  für 
seinen  Helden  uns  su  erwärmen  veretanden  hat;  die  spannenden 
und  tragischen  Momente  in  Demosthenes'  Leben  sind  geschickt 
ausgewählt  und  in  so  idealistischer  Weise  ausgeführt,  dafs  die 
Sympathie  nicht  gemeiner  Naturen  erwachen  mufs.  Der  schwere 
Kampf,  welchen  Dem.  ununterbrochen  führte,  würde  noch  leben- 
diger und  verständlicher  dargestellt  sein,  wenn  der  Verf.  statt 
der  abstracten  Letluirgie  des  Volkes  die  lebendigen  Gegner,  viel- 
leicht nur  Phokion  und  Aeschines  auf  den  Kampfplatz  gefuhrt 
hätte.  —  Unter  den  Anmerkungen  ist  die  siebente  über  die  Be- 
deutung des  Theorikon  und  seine  Verwendung  £ur  Bewafihung 
und  dadurch  zugleich  politischen  Ermannung  des  Volkes  recht 
beachtenswerth. 

Magdeburg.  C.  Rebdantz. 


IV. 

Vollständiges  Griechisch-Deutsches. Wörterbuch  über 
die  Gedichte  des  Homeros  und  der  Hörnenden 
mit  steter  Bücksicht  aut  die  Erläuterung  des  häus- 

.  liehen,  religiösen,  politischen  und  kriegerischen  Zu- 
stands  des  heroischen  Zeitalters  nebst  Erklärung 
der  schwierigsten  Stellen  und  aller  mythologischen 
und  geographischen  Eigennamen  zum  Schul-  und 
Privat-Gebrauch  von  Dr.  E.  E.  Seiler.  Sechste 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  des  G.  Ch.  Cru- 
sius sehen  Wörterbuchs.  Leipzig  1863.  Hahtische 
Verlags-Buchhandlung.  XII  u.  545  S.  Lexikon-8. 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende  schon  in  seinen  frühe- 
ren Auflagen  als  ein  zweckmfifsiges  urnd  die  Zwecke  der  Schule 
sehr  forderndes  genannt  ^^urde,  so  wird  man  bei  Beurtbeilung 
dieser  neuen  Auflage  es  gern  und  willig  anerkennen,  dafs  der 
jetzige  Herausgeber  desselben  es  verstanden  hat,  bei  seiner  gründ- 
lichen Kenntnifs  der  Sprache  des  Homer,  dem  ne^en  Buche  so- 
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▼id  Vonfi^  vor  den  froheren  Bearbcttangen  so  geben,  dars  die 
jetaige  Auggabe  in  erhöhter  Weise  snni  Gebraache  empfohlen 
werden  kann.  Ueberall  hat  der  sehr  verdiente  HeraosgeDer  die 
neuesten  und  besten  Erklarongsschriften  zum  Homer  an  Ratbe 
gezogen  und  dadurch  sein  Buch  nicht  aosschliefshch  för  den 
Schulgellrauch  bestimmt,  sondern  überhaupt  für  den,  der  die  ho- 
merischen Gedichte  nicht  gerade  zum  Gegenstand  eines  speciellen 
Studiums  macht.  Daher  ist  auch  der  jetzige  Herausgeber  sicht- 
lich bemüht  gewesen,  nicht  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  als 
die  allein  zutreffende  hinzustellen,  sondern  anch  die  abweichen- 
den Ansichten  mitzutlieiien,  sofern  sie  nicht  anfser  den  Grenzen 
aller  Wahrscheinlichkeit  liegen.  Zu  den  schon  in  den  fr&beren 
Auflagen  berücksichtigten  Textesrccensionen  sind  lu  dieser  noch 
hinzugekommen  die  zweite  Bekker^sche  (BoHnae  1858),  sowie 
die  von  Bäumlein  und  Ameis,  wogegen  bis  auf  wenige  Stellen 
die  Heyne^sche  in  Wegfall  gekonfmen  ist.  Bezüglich  der  Etymo- 
logie sind  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  die  Resul- 
tate der  sprachvergleichenden  Forschungen  benutzt  worden.  £a 
ist  wohlthuend,  zu  sehen,  wie  der  Herausgeber  trotz  der  umge- 
stalteten Auflagen  nie  den  Verdiensten  des  verstorbenen  Begrün- 
ders zu  nahe  getreten  ist.  Bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem 
tüchtigen  Buche  niclit  fehlen  kann,  wird  der  Herr  Herausgeber 
auch  der  neuen  Ausgabe  des  Pape'schen  Wörterbuchs  der  griechi- 
schen Eigennamen  von  Dr.  ßenseler  (Braunschweig  1863),  von 
welcher  die  erste  Abtheiiung  vorliegt,  nicht  entrathen  können. 
Dem  Verleger  unseres  Buches  ist  zu  danken,  dafs  er  trotz  der 
vermehrten  Bogenzahl  bei  sehr  schöner  äufserer  Ausstattung  den 
Preis  desselben  nicht  erhöht  hat. 

Etwaige  Bemerkungen,  zu  denen  Ref.  bei  Benutzung  des  Bu- 
ches Gelegenheit  finden  könnte,  werden  zur  Zeit  auf  bekanntem 
Wege  übermittelt  werden.  Für  jetzt  nur  einige  wenige  Notizen. 
Unter  anorivoiiat  steht  II.  16,  398,  dasselbe  Citat  dann  auch  un- 
ter dnonvoo.  Bei  antm  pafst  wohl  die  Uebersetzung  von  B.  8, 
339  nicht  ganz.  Ein  Druckfehler  steht  unter  dgagtöHOi  in  der 
Stelle  IL  12,  454;  und  agysprog  ist  zu  citiren:  II.  3,  141.  Zu 
jiQtiiXvaog  fehlt  das  Citat:  B.  14,  451.  Unter  jäqiina  streiche  am 
Ende:  Killkien,  weil  bereits  Eingangs  des  Artikels  erwähnt.  Aen- 
dere  bei  Jügaivoog  das  Citat  in:  II.  II,  626;  die  Betonung  von 
aajv  u.  8.  w.  triflt  nicht  zu,  und  unter  ßXoiaxcn  nicht  das  in  KJam- 
mem  stehende  Perfect  Sodann  vergl.  die  Artikel  ^tjt^Q  und 
dasselbe  Wort  unter  &>j^tiJq.  Die  Wortfolge  ist  gestört  unter 
KaTivg. 

Sondershansen.  G.  Hartmann. 
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C.  Dillmann:  Die  Volksbildung  nach  den  Forde- 
rungen des  Realismus.  Stuttgart  und  Oehringen, 
Schaber,  1862.    141  S.  8. 

Die  Vorschläge,  welche  der  Verf.  in' dem  Torliegenden  Schrift- 
chen macht)  besiehen  sich  znnlchst  nur  aaf  die  Stellung  der 
Realschule  in  Württemberg.  Welcher  Werth  denselben  beiznle* 
gen  sein  wird^  kann  vollgültig  nur  der  bestimmen,  welcher  mit 
dem  Schulwesen  jenes  Landes  genauer  bekannt  is^t,  als  der  Ref. 
Indessen  ist  doch  soviel  klar,  dafs  der  Verf.,  welcher  die  46  iso- 
lirten  Realschulen  des  Königreichs  im  Auge  hat,  eine  prinzipieUe 
Umgestaltung  derselben  dahin  fordert,  dafs  der  Schwerpunkt  ihres 
Unterrichts  fortan  lediglich  in  die  Mathematik,  zu  welcher  er 
auch  die  Physik  und  Mechanik  zählt,  gelegt,  die  Chemie  aufge* 
nommen,  dagegen  das  Französische,  die  Botanik  und  die  Zoolo- 
gie aufgegeben  werde.  Lateinisch  wird  überdiefs  schon  in  den 
Württembergischen  Realschulen  nicht  mehr  gelehrt  Knaben  vom 
10.  bis  14.  Lebensjahre  sollen  sie  durch  4  Klassen  hindurch  be- 
suchen. Der  Name  einer  höheren  Bürgerschule  soll  ihr  beigelegt 
und  sie  der  Bildung  des  Mittelstandes,  dem  Stande  der  wohlha- 
benden Bürger  und  Bauern,  geöflnet  werden.  Ihre  Aufgabe  ist, 
„diejenigen  alle,  welche  in  ihrem  späteren  Berufe  auf  die  Natur, 
sei's  Bearbeitung  der  Naturstoffe,  sei  s  Benutzung  der  Naturkräfte, 
angewiesen  sind,  so  weit  auszubilden,  dafs  sie  ein  Vcrständnifs 
der  Natur  besitzen  ^^  (p.  53).  Der  Verf.  versucht  nachzuweisen, 
dafs*  die  Naturwissenschaften  eine  „sittliche  und  inteliectuelle  Bil* 
dong  zu  leisten  vermögen,  indem  sie  den  Schüler  zum  Denken 
Döthigen  und  die  Natur  als  eine  Gesetzeswelt  vor  seinen  Augen 
entfalten^^  Er  hofft,  dafs  die  isolirten  lateinischen  Schulen  von 
diesen  Bürgerschulen  werden  absorbirt  werden.  Dagegen  will  er 
die  vorhandenen  humanistischen  Gymnasien  in  ihrer  alten  Weise 
unverändert  fortbestehen  lassen,  nur  verlangt  er  neben  ihnen  die 
Gründung  von  Realgymnasien,  welche  aus  den  höheren  Real- 
schulen mit  Hinzunahme  der  zwei  unteren  Corsen  der  nolytech- 
niftchen  Schule  heranwachsen  sollen.  In  8  Semestern  sollen  diese 
die  Mathematik  bis  zur  Integralrechnung  fortfuhren,  Mineralogie, 
Gcognosie  und  Geologie  aufnehmen,  Französisch  und  in  abneh- 
mender Stundenzahl  auch  Latein  bis  zum  Verständnifs  des  Horaz 
lehren.  .Sie  seien  die  Bildungsstätten  für  „die  künftigen  Poly- 
techniker ebenso  wie  die  Förster,  Kameralisteu  und  Regiminali- 
sten  und  gewifs  bald  auch  dieAerzte^^  (p.  117).  Ein  organischer 
Fortschritt  von  der  höheren  Bürgerschule  zu  diesem  Gymnasium 
findet  nicht  Statt.  Denn  jene  bleibt  ohne  Latein  und  Französisch, 
und  diese  nimmt  den  ganzen  mathematischen  Lehrstoff,  welchen 
auch  jene  verarbeitet,  in  sich  auf. 

Die  Vorschläge  des  Verf.  sind  von  einer  Reihe  von  Anschauun- 
gen begleitet  und  begründet,  welche  eine  Fülle  des  Anregenden 
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und  BehenigenswertheD  eDthalten.  So  ist  viel  Wahrheit  in  dem, 
womit  er  deo  Wegfall  des  Fraozösischen  in  der  Real-  oder  höhe- 
ren Bflrgerachule  begründet  (p.  57,  p.  61);  annehmbar  «nd  eoi- 
pfehlenswerth  sind  seine  Winke  über  die  Methode  des  Unterrichts 
in  der  Algebra  (p.  64)  und  über  dessen  Verweben  mit  dem  Dent- 
schen  (p.  66),  verständig  die  Beschränkung  der  Gesehidite  aaf 
die  deutsche  (p.  67).  Schiefes  dagegen  läuft  auch  mit  unter  x.  B. 
p.  37,  wo  die  Gränzen  zwischen  Bildung  und  Wissen  nidit  scharf 
genug  gezogen  werden;  p.  86,  wo  vom  ethischen  Werth  der  Che- 
mie gehandelt  wird;  p..98,  wo  der  Yei^leich  zwischen  der  phi- 
lologischen und  realistischen  -^dong  angestellt  und  der  Werth, 
welchen  beide  für  die  Vorbereitung  auf  die  Untversitätsstudieii 
haben,  besprochen  wird;  p.  106,  wo  die  beiden  Humboldt  in  der 
Weise  als  Vertreter  realistischer  Bildung  angeführt  werden,  als 
hätten  sie  keine  klasstscben  Stadien  gemadiL  Immerbin  ist  aber 
das  Büchlein  ein  schöner  Beweis  von  der  Begeisterung,  mit  wel- 
cher der  Verf.  an  seiner  Wissenschaft  hangt.  Und  dafe  er  ihr 
die  Kraft  zutraut,  den  Menschen  wissenschaftlich  durchzubilden, 
beweist  nur  seine  Kraft,  in  seinem  Unterricht  eine  Fülle  des 
Stoffes  flüssig  zu  machen,  der  seinen  Schülern  nur  zu  Gute  kom- 
men kann.  Ein  Lehrer,  der  ganz  und  gar  das  ist,  was  er  sein 
soll,  besitzt  den  Mosesstab,  belebendes  Wasser  selbst  aus  dem 
sprödesten  Felsen  zu  schlagen,  oder  vielmehr  ihm  ist  kein  Stoff 
spröde. 

Indessen  so  wohlthnend  die  Wärme  ist,  mit  welcher  der  Verf. 
den  Werth  der  exakten  Wissenschaften  f&r  die  Menschenbildmig 
vertritt,  so  furchte  ich  doch,  schiefst  er  ober  das  Ziel  hinaus,  und 
•eine  Bolzen  sind  theil weise  noch  etwas  grnn.  Wenn  er  unter 
Realismus  p.  1  den  Inbegriff  aller  derjenigen  Bestrebungen  ver- 
steht, welche  sich  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Natur 
und  die  technische  Verwendung  der  gefundenen  Resultate  zum 
Ziele  setzen,  so  ist  die  Begriffsbestimmung  zu  eng,  und  es  findet 
in  derselben  das  historische  Element  keine  Vertretung,  auf  weU 
ches  die  Erläuternden  Bemerkungen  zu  der  Unterrichts-Ordnung 
unsrer  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  vom  6.  Oct  1859  mit 
Recht  nach'dröcklich  hinweisen.  Dann  aber  giebt  der  Verf.  auch 
dem,  was  er  den  Geist  des  Realismus  nennt,  eine  zu  gro£ie  Be- 
deutung. Zunächst  freilich  giebt  der  Verf.  zu,  dals  dieser  Geist 
als  ein  zerstörender,,  negativer  Geist  erscheine  und  auch  schon 
als  frech  bezeichnet  worden  sei,  „weil  in  der  That  schon  firedie 
Menschen  in  seinem  Dienste  zu  stehen  vorgegeben  haben^^  Der 
Verf.  aber  erkennt  ihn  sowohl  dem  Zwecke  nach,  den  er  ver- 
folge, als  nach  der  Methode,  die  er  anwende,  als  einen  conser- 
vativen  Geist.  „Denn  er  will  ja  das,  was  allein  auf  unserm  Pla- 
neten unveränderlich  ist,  das  Gesetz  der  Nator  ergrunden,  und 
bedient  sich  dazu  der  Methode,  die  kurz  als  die  mathematische 
bezeichnet  werden  mufs,  welche  keinen  Zweifei  übrig  läfst  und 
keinen  Widerspruch  erduldet/^  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand, 
dals  1)  die  sogenannten  Gesetze  der  Natur  noch  gar  nicht  eio- 
mai  in  der  Weise  feststeheu,  dafs  z.  B.  die  Tlieologie  genöthigt 


Digitized  by 


Google 


Köpke:  Die  VollBbilcl.  nttth  d  Forder.  d.  Realitmiui  Ton  Dillmann.   379 

wSre,  die  Bibd  an  die  „Gesetze  der  Natar^  daran^ageben.  Wie 
viele  Fragen  ans  der  Lehre  von  dem  Kosmiis  oder  der  Natur  nn- 
eres  Planeten  sind  noch  uogelM,  wie  Vieles  ist  Hypothese,  und 
es  fragt  sich  doch  sehr,  ob  in  die  Schule  das  aafgenommen  wer- 
den soll,  worüber  Forscher  von  Fach  selber  noch  nicht  einig  sind. 
Zweitens  aber  wie  soll  sich  die  Methode,  die  keinen  Zweifel 
übrig  iSfst,  verhalten  «a  dem  Glauben,  dem  entschieden  wesent- 
Kchsten  Moment  iftr  die  christliche  Erzilthnng?  ich  finde,  dafs 
trot^  der  Drohung  p.  10  diesem  Griste  des  Realismus  schon  viel 
sa  viel  Concessionen  gemacht  siud,  und  die«  dünkelhafte  Ueber^ 
hebung:  Wie  wir^s  so  herrlich  weit  gebracht,  da  wir  denn  trotx 
des  ersten  Gebotes  unser  Wissen  tum  Götzen  gemacht  haben,  ist 
eine  leidige  Folge  der  Nachgiebigkeit  gegen  den  Realismus,  des- 
sen Herrschaft  (p.  10)  sich  nichts  entziehen  kann,  der  altes  Da- 
sein und  alles  Werden  erforscht  und  selbst  zu  der  geheimsten 
Werkstfitte  der  sogenannten  Lebenskraft  den  Schlüssel  geformt 
hat  In  gewissem  Sinne  mag  der  Verf.  Recht  haben,  zu  sagen: 
„wenn  wir  diesen  Geist  zuchtlos,  sorgenlos  sich  selber  überlas- 
sen, so  mufs  er  doch  wohl  Zuchtlosigkeit  gebfiren  und  dürfte 
dann  leicht  zu  einem  bösen  Geist  werden,  der  die  Blüthen  unse- 
rer mühsam  errungenen  Coltur  knickt^^  (p.  13).  Aber  seine  Real- 
schule wird  diesen  Geist  nicht  in  Zucht  nehmen  können.  Ich 
fürchte  vielmehr,  dafs  sie,  was  sie  weder  will  noch  sein  soll, 
die  Pflanzstätte  eines  Geistes  werden  würde,  der  alles  Wissen  auf 
die  Formel  zusammenschrumpfen,  und  alles  Hohe,  was  des  Men- 
achen  Here  erhebt,  verflachen  und  uns  somit  in  die  Barbarei  und 
Oemäthsverarmung  hineintreiben  würde,  als  deren  Feind  sich 
doch  der  Verf.  in  beredten  Worten  selber  bekennt. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


,      VI. 

Dr.  Wilhelm  Buchner:  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  deutschen  Nati9nalliteratur.  Nebst  einem  Ab- 
rifs  der  deutschen  Kunstgeschichte  als  Anhang. 
Für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunter- 
richt bearbeitet.  Zweite  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.  Mainz,  F.  H.  Evler  (G.  Faber  sehe 
Buchhandl.).   1863.  VIII  u.  408  S.  8.    Pr.  1  Thb. 

Es  ist  ein  onerqnieklicfaes  GeschSft,  ein  Buch  anzuzeigen,  das 
in  seiner  Methode  dem  Zwecke,  dem  es  dienen  soll 9  in  seitiem 
Inhidt  der  Wissenschaft,  aus  der  es  stammt,  ganz  nnd  gar  nicht 
entspricht.  Ohne  selbständige  und  eingehende  Studien  in  der 
deutschen  Nationallitteratur  gemacht  zu  haben,  htetet  der  Verf. 


Digitized  by 


Google 


380  Zweite  Abtheilang.    Literarische  Berichte. 

ein  Lebrbacii  an;  er  schreibt  aber  Werke  und  Schriltoteller, 
voD  denen  er  nur  die  geringste  Zahl  aus  eigner  Auscbaaong  kennt; 
dafs  sein  Urtheil  nicht  von  ihm  selbstcewonnen,  sondern  ihm  von 
Gervinu«,  Hillebraud,  Jul.  Schmidt,  Th.  Mundt  nnd  Andern  an 
die  Hand  gegeben  ist,  bekennt  er  wenigstens  an  den  betreflfenden 
Stellen  selber.  Seine  Stadien  ^bestehen  demnach  im  Wesentli- 
chen in  niehts  Anderem,  als  in  der  Lectöre  der  einscblfigigen 
Werke  der  Genannten;  er  folgt  somit  Führern  von  mindestens 
höchst  zweifelhaftem  Wcrthe,  denn  dafs  selbst  Gervinns^  ),Ge- 
schichte  der  deatscjien  Nationallitteratur^^  eben  keine  ist,  weifs 
derjenige  sicherlich  schon,  der  sich  auch  nnr  mit  einem  Capitei 
unserer  Litteratur  gründlich  beschäftigt  hat 

Der  Verf.  geht  Ton  der  Ansicht  aus,  dafs  eine  erspriefslicbe 
Behandlung  der  Litteraturgeschichte,  besonders  fflr  die  Jagend, 
nicht  möglich  sei  ohne  eine  gleichmäfsig  fortschreitende  Betrach- 
tung des  politischen  und  Culturzustandes  des  besprochenen  Volkes 
selbst,  zugleich  nicht  ohne  einen  steten  vergleichenden  Hinaus 
blick  auf  Wachsthum  uud  Entwicklung  anderer  Nationalitäten« 
Das  klingt  zwar  sehr  sdiön,  und  so  richtig  diese  Anschauung  im 
Allgemeinen  ist,  so  wird  ihr  ein  Lehrbucli  der  Litteraturgeschichte, 
schon  um  seines  geringen  Umfanges  willen,  kaum  genügen  kön- 
nen. Der  Verf.  stellt  an  den  Unterricht  in  der  L.  G.  die  hdcliate 
Anforderung,  welcher  nnr  einiger  Maafsen  da  wird  genügt  werden 
können,  wo  der  Vortrag  der  Universalgeschichte  und  das-  Deut- 
sche in  der  Prima  in  der  Hand  eines  und  desselben  Lehrers  lie» 
gen.  Wo  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  entsteht  immer  die 
Frage,  ob  es  rätfalich  ist,  die  L.  G.  in  ihrer  Continuitfit  io  vor- 
zutragen, wie  sie  nicht  blofs  dies,  sondern  anch  andere  LehrbQ- 
chcr  darstellen.  Da  giebt  es  denn  eine  Fülle  von  Namen,  einen 
möglichst  vollständigen  Apparat  von  Titeln  kritischer  und  erläu- 
tornder  Schriften;  nnd  wer  dies  den  Schülern  wollte  in  das  Ge- 
dächthifs  bringen,  hätte  ihnen  nichts  geboten  als  ein  todtes  und 
unfruchtbares  bio-  und  bibliographisches  Material,  welches  nicht 
geeignet  ist,  die  Jugend  irgendwie  zu  erwecken  und  zu  erwär~ 
men.  Nach  meiner  Auffassung  kann  der  Unterricht  in  der  L.  G. 
auf  höheren  Bildungsanstalten  nichts-  anders  sein,  als  eine  auf 
Grund  der  L.  G.  zweckmSisig  geleitete  Lescstunde.  Indessen 
möchte  ich  mich  hierüber  lieber  bei  anderer  Gelegenheit  ausführ- 
lich auslassen;  nur  soviel  will  ich  bemerken,  dafs  die  auch  wohl 
bei  der  Benutzung  dieses  ,Jiehrbuchs^^  vorausgesetzte  Weise:  nach 
der  Besprechung  einzelner  Dichter  oder  ganzer  Zeitabschnitte  zur 
„Mittheilung  einiger  Proben ^^  aus  einer  landläufigen  Sammlung 
überzugeben,  die  kläglichste  von  allen  Ijchrmethoden  ist.  Der 
Schüler  sitzt  da,  läfst  sich  vorlesen,  behält  auch  wohl  besten 
Falles  £ines  und  das  Andere;  das  Wesentliche  aber,  das  Charak- 
teristische kann  ans  den  mitgetheilten  Fetzen  vielleicht  nur  ein 
geübtes  Ohr  erkennen;  der  ceistige  Foitschritt,  der  ideale  Gehalt, 
flie  Entwicklung  zur  Formvollendung,  also  das  eigentlich  den  Ge- 
schmack und  die  ErkenntniJs  bildende  Element  des  Unterrichts  in 
der  L.  G.  geht  bei  solchen  Beschäftigungen  ganz  verloren. 
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Aber  Herr  B.  reriangt  bei  der  Behandiirng  der  einzelnen  Al>- 
Bcbnitte  der  L.  G.  die  gleicbmäfeig  fortscbreitende  Betracbtung 
des  politischen  nnd  Calturzastandes.  Sein  Buch  aber  läfst  nns 
hiebei  bis  aaf  die  phrasenhaften  ^Yorblicke^^  gSnzlich  im  Stich; 
es  gewShrt  rein  Nichts,  denn  der  ansehängte  Abrifs  der  deat- 
scben Kunstgeschichte  ist  nur  leidige  Nomenclatur,  „fehlt  leider! 
nur  das  geistige  Band^^  Ein  überaus  dürftiger  Theil  des  Buches. 
Auch  verlangt  Hen*  B.  einen  steten  vergleicbenden  Hinausbiick 
auf  Wachsthnm  und  Entwicklung  andrer  Nationalitäten.  Aber  von 
dem  Einflufs  des  Französischen  auf  Minnecesang  und  mittelhoch- 
deutsches Epos,  von  der  Beziehune  der  Engländer  zum  Drama 
der  älteren  Scblesier  hat  er  keine  Ahnung,  nnd  die  blofse  AufiiBh- 
rnng  von  Namen  zeitgenössischer  Dichter  andrer  Nationen,  z.  B. 
p.  113,  ist  eher  komisch  zu  nennen,  als  dafs  ihr  eine  ernsthafte 
Absiebt  zugemuthet  werden  könnte. 

Herr  B.  beansprucht  als  sein  Verdienst  1 )  die  Eintheilung  des 
Stoffes  in'  Gruppen  nach  den  Gattungen  innerhalb  der  Grenzen 
eines  Zeitraums.  Dadurch  zerreifst  er  den  Stoff  so,  dafs  wir  z.  B. 
die  Mehrzahl  der  mittelalterlichen  Dichter  unter  den  verschieden- 
sten Rubris  zu  suchen  haben,  den  Veldeker  nnd  den  von  Eschen- 
bach unter  dreien,  Konrad  von  Würzburg  sogar  unter  secbsen, 
ohne  dafs  nachdrücklich  hervorgehoben  wäre,  in  welcher  Gat- 
tung sein  Schwerpunkt  liegt.  Scbliefslich  mufs  denn  auch,  wenn 
der  Verf.  zu  den  Heroen  der  neueren  Litteratur  gelangt,  die  Ein- 
theilung in  Gruppen  nach  den  Gattungen  aufgegeben  werden. 

Zweitens  nennt  er  sein  Eigenthum,  dafs  er  ein  systematisches 
Herabfübren  der  L.  6.  bis  auf  die  jüngste  Zeit  auch  för  die 
Schule  versucht  hat.  Wenn  er  überhaupt  selten  die  Darstellung 
der  neuei*en  Zeit  in  übermäfsiger  Weise  und  in  einer  Fülle  be- 
handelt hat,  welche  die  Sdiri&teller  vor  1700,  selbst  einen  Lu- 
ther, fast  erdrückt,  so  ist  die  Fortfuhrung  unsrer  Litteratur  bis 
auf  die  Gegenwart  geradezu  ein  Fehler.  Er  mufste  abbrechen 
bei  den  Romantikem  und  deren  Ausläufern;  er  durfte  das  Junge 
Deutschland  mit  seiner  beklagenswertben  Zersetzungssucht  und 
seinem  ätzenden  Geist  nur  im  Allgemeinen  charakterisiren  und 
aus  der  geistigen  Bewegung  der  Neuzeit  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  nnd  der  Kirche  die  Richtung  andeuten, 
welche  eine  Litteratur  der  Zukunft  einzuschlagen  hätte,  wenn  sie 
in  Wahrheit  klassisch  und  dem  Geist  der  deutschen  Nation  ent- 
sprechend werden  wollte.  Anstatt  dessen  schleppt  er  den  Schü- 
ler zu  Frau  Paalzow  und  Frau  Birch,  zu  Herwegb,  Prutz,  Hack- 
laender,  Puttlitz,  Brachvogel,  Duller,  Kohl  und  Consorten,  von 
denen  es  doch  sehr  fraglich  ist,  ob  sie  je  oder  selbst  nur  noch 
nach  20  Jahren  einen  Platz  in  der  Litteraturgeschichte  mit  Recht 
beanspruchen  dürfen.  Auch  machen  einzelne  Notizen,  welche  er 
Dber  das  Leben  und  die  Schriften  der  Genannten  giebt,  noch 
lange  keine  L.  G.  Dafs  der  Verf.  aber  auch  selbst  in  der  Be- 
handlung dieser  Kümmerlinge  nicht  vollständig  ist,  mag  zum  Theil 
darin  liegen,  dafs,  da  über  den  Werth  derselben  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen  sind  und  ein  endgültiges  Urtheil  daher  noch 
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kanm  gefUHt  werden  kann  9  über  Ansfcheidang  oder  An&iahnie 
eines  Schriftstellers  sich  der  Verf.  eine  bestiminte  Norm  noch  gar 
nicht  hat  bilden  kdnnen.  So  gut  er  Strachv?itx  nennt,  ebenao 
gut  durfte  er  x.  B.  auch  Stieglits.  den  er  gar  nicht  kennt,  nen- 
nen, und  neben  Hacklaender  war  kern  Grund  Wachenhnsen  oder 
Spielhagen  und  Andere  zu  übergehen.  Von  Litterarhistori.kern 
kennt  Herr  B.  nur  Gervinus,  Vilmar  und  Jul.  Schmidt!  Weshalb 
fehlt  ein  Mann  wie  LoebeiL?  'Weshalb  ist  der  Beredtsamkeit  keine 
einzige  Zeile  gewidmet?  Weshalb  keine  der  historisclien  Scha- 
len in  der  Geschichtschreibnng  charakterisirt?  £s  fehlt  dem  Verf. 
sowohl  an  Prinzip,  wie  auch  geradezu  an  Kenntoib.  Schon  dar 
Begriff  der  Litteratnr  ist  pag.  1  als  Gesammtbeit  der  Geisteserzeug- 
nisse falsch  definirt;  und  wenn  sich  ihm  nun  gar  das  Schriftle- 
ben der  Gegenwart  seit  1830  pag.  5  als  ein  Autgeben  der  frohe- 
ren klassischen  und  romantischen  Richtung  und  ein  immer  ent- 
schiedeneres Einleuken  auf  die  Bahn  des  National-Deutschen  dar- 
stellt, so  ist  mir  das  nun  ganz  und  gar  unverständlich.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  der  Charakter  des  Romantischen  schon  bei 
der  Behandlung  des  Mittelalters  mit  keinem  einzigen  Worte  be* 
zeichnet  ist,  so  sind  erstens  in  dem  vermeintlich  Aufgegebenen 
und  angeblich  Neubetretenen  gar  keine  Gegensätze  oder  nur  Fort- 
schritte zu  erkennen,  und  zweitens  weifs  wohl  Niemand,  was 
das  für  ein  National-Deutsches  sein  mag,  in  dessen  Bahn  der  Ver£ 
unsre  jetzige  Litteratnr  immer  entschiedener  will  einlenken  sehn« 
Ich  wenigstens  erblicke  gerade  in  der  modernsten  Litteratar  mit 
wenigen  Ausnahmen  ein  so  entschieden  undeutsclies  Element,  eine 
Frivolität  und  Gla u bensarm uth,  einen  sittlichen  Bankerntt  und 
eine  Lüderlichkeit,  die  sogar  mit  dem  erlogenen  Pathos  der  See» 
lenkämpfe  und  sittlichen  Conflicte  aufzutreten  wagt,  dafs  man 
schier  an  seinem  Vaterlande  verzweifeln  müGste,  wenn  das  mit 
Recht  national -deutsch  genannt  werden  dQrfte.  Oder  aber  wu- 
chert niclit  eine  Litteratur  auf,  deren  Ti'äger  meist  Berichterstatter 
für  Zeitungen  und  dereu  Stoffe  den  Polizeiakten  und  den  Schwur- 
gericbtssitzongen,  selbst  bei  verschlossenen  Thuren,  entnommen 
sind?  Wie  wenige  Schriftsteller  schreiben  selbst  nur  das  Deut- 
sche ohne  die  gröbsten  grammatischen  Fehler;  wie  wenige  ver- 
mögen  wohl  lieot  zu  Tage  noch  einen  wirklich  anständigen  Men- 
schen zu  schildern  oder,  wenn  er  der  Geschichte  angehört,  zu 
verstehen!  Und  das  soll  ein  Einlenken  in  die  Bahn  des  National- 
Deutschen  genannt  werden! 

Abel*  drittens  auch  an  seinem  Stil  will  der  Verf.  in  dieser 
zweiten  Auflage  gebessert  haben.  Seinen  Ausdruck,  schreibt  er, 
habe  er  vielfach  verständlicher  und  flössiger,  auch,  so  weit  mög- 
lich, rein  deutsch  gemacht.  Das  zu  thun  hat  er  indessen  p.  67 
vergessen,  wenn  er  schreibt:  ,^Minne  ist  —  ein  dem  deutschen 
Volke  ganz  eigenthumlicher,  innig  warmer  Begriff.^^  Warme  JBe- 
griffe  sind  mir  in  praan  noch  nicht  vorgekommen.  Pag.  223  nennt 
er  Gretchen  „die  sfifse  sinnige  Jungfrau^^  und  das  in  einem  Schul- 
buchc! 

Aufscr«  den  bereits  angefahrten  Gebrechen  röge  ich  noch  als 
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falsch  die  pag.  21  so  gefafste  Behauptung:  ,,Eine  eigentlich  ge- 
schichtliche Beziehung  —  ist  (im  Nibelungenliede)  nicht  entfernt 
vorhauden.^^ 

Ffir  wen  sollen  die  Hinweise  auf  Pfeiffers  Germania,  Jaenicke 
de  9ita  et  scriptis  Hugonis  de  Trimberg,  Echtermeier  und  Rüge 
in  den  Hall.  Jahrbb.,  auf  Wiggert  ü.  Scherflein  u.  s.  w.?  Dem 
Schüler  und  dem,  der  sich  selber  unterrichten  will,  nützen  sie 
nichts,  und  der  Lehrer  braucht  sie  hoffentlich  nicht.  Schriften 
citiren,  die  der  Lesende  nicht  sofort,  zur  Hand  haben  'kann,  heifst: 
mit'  einer  Gelehrsamkeit  prunken.  Sammelwerke  und  Zeitschnf* 
ten  konnten  in  besonderen  §§  besprochen  und  cbarakto'isirt  wer* 
den.     Aber  das  Charakterisiren  ist^s  }a  eben!  wdr  das  könnte! 

Die  Zeit  von  13d(K— 1517  ist  in  ihrem  Wesen  nicht  erfafst,  die 
Bedentung  des  Zunftwesens  seihst  auch  für  die  deutsche  Poesie 
gar  nicht  erwähnt.  — *  Ueber  Luthers  Verdienste  um  die  Sprache 
liefs  sich  nach  Rud.  v.  Raumer  sehr  viel  Besseres  sagen.  Schwach 
ist^  was  vom  Kirchenliede  eeiehrt  wird  jp.  94.  —  Wie  kommt 
Sal.  Gefsner  zu  Gleini  und  Kleist?  —  Wieland  gehöi*t  vor  Les- 
sing,  an  den  war  Engel  und  Garve  anzuschliefsen.  Die  Zeit  des 
Sturmes  und  Dranges,  der  sich  in  Preufsen,  am  Rhein,  in  Süd- 
dentschland  gleichzeitig  erhob,  war  in  ihrem  innersten  Wesen, 
als  Wirkung  und  Ursach,  sehr  viel  tiefer  zu  fassen.  Von  dem 
Begriff  der  AufklSmng,  f&r  den  keine  anfser deutsche  Sprache 
auch  n«r  ein  Wort  hat,  ist  dem  Verf.  gar  Nichts  bekannt.  — 
Wie  Herr  B.  schon  in  unglückseliger  Abhängigkeit  von  Gervinus 
p.  124  die  Dichter  des  I7ten  Jahrh.  groppirt  hat,  so  nimmt  er 
auch  dessen  Urtheil  über  Lienhart  und  Gertrud  mit  Unrecht  auf. 
-^  Bei  Götbes  und  Schillers  Dramen  vermisse  ich  den  Hinweis 
auf  den  Grundgedanken  «gänzlich  oder  finde  sie  falsch.  Was  heifst 
das:  Tasso  „eine  Tragödie  der  Sitte^*?  p.  222  oder  p.  228  bei 
Göthe:  „die  Zeit  der  eleganten  Schöpfung  von  1806—1832'^?^ 
Wie  kommt  der  Parabolist  Krummacher  p.  250  direct  hinter  Jean 
Paul  und  in  denselben  §  111  mit  beiden  der  Scherz-  und  Fami- 
lienroman, der  geschichtliche  Roman  und  der  Ritterroman? 

Doch  genug!  Man  könnte  an  jeder  Seite  einen  Anstofs  neh- 
men. Es  ist  eben  Alles  schief  oder  unzureichend.  Den  Gebrauch 
des  Buches  kann  Ref.  nicht  empfehlen.  Die  Nothwendigkeit  einer 
zweiten  Auflage  würde  ich  gar  nicht  begreifen  können,  wenn 
nicht  im  Allgemeinen  die  Unkenntnifs  über  unsere  Litteratur  zu 
grofs  und  darum  das  Haschen  nach  einiger  Kenntnifs  zu  gierig 
wSre,  und  wenn  es  nicht  der  Oberflächlichkeit  der  heutigen  Sa- 
ionbildung  zu  wünschenswerth  erßchiene,  sich  in  bequemster 
Weise  zu  einem  Urtheil  —  ob  richtig  oder  falsch  —  über  die 
Litteratur  zu  verhelfen.  Man  kann  so  am  Wohlfeilsten  in  den  Ruf, 
geistreich  zu  sein,  gelangen.  Aber  ein  wissenschaftlicher  Mann 
sollte  es  doch  unter  seiner  Würde  halten,  durch  den  Abdruck 
seiner  Präparationshefte  diesem  Unwesen  Vorschub  zu  leisten. 

Brandenburg.  £.  Köpke. 
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vn. 

K.  A.  Hahn's  mittelhochdeutsche  grammatik  neu 
ausgearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer.  Frank- 
furt a.  M.,  1865.    200  S.  8. 

Die  mhd.  ^ammatik  Hahns  hatte  ein  nnlecgbares  verdienst: 
sie  stellte  das  in  Grimms  grammatik  fBr  das  mhd.  gegebne  ma- 
terial  zusammen  nnd  vermehrte  es  mit  bemerknngen,  die  den 
besten  ausgaben  entnommen  waren  oder  auf  eigner,  genauer  und 
umfasxender  lectüre  beruhten.  Hahn  hatte  sein  buch  für  anftn- 
ger  bestimmt;  allein  dazu  fehlte  die  ausfuhrliebe  begrfindung  und 
veranscliaulichung  der  regeln;  und  referent  wenigstens  hat  die 
erfahrung  gemacht,  dasz  sich  aus  demselben  das  mhd.  nicht  er- 
lernen iiesz.  Dagegen  war  es  ▼ortrefflich  als  kurze,  deutliche 
übersieht  der  regeln  und  ausnahmen,  welche  letzteren  gewissen- 
haft mit  ihren  belegstellen  yerseben  waren. 

Der  verfaszer  der  vorliegenden  bearbeitnng  nennt  sie  selbst 
s.  X  ein  völlig  neues  buch.  Ganz  recht:  nur  hätte  es  auch  als 
so  selbständig  bezeichnet  werden  sollen.  Nur  die  allgenieine 
etntheilung,  sowie  einige  gmndregeln  stimmen  überein  mit  der 
Hahnschen  dar^tellung  und  werden  sich  wahrscheinlich  in  jeder 
mhd.  grammatik  ebenso  finden.  Weggefallen  sind  die  citate  Hahns^ 
cerade  ein  eigenthömlicher  Vorzug  seines  buches.  Neu  hinzuge- 
kommen sind  dagegen  eine  lautphysiologische  einleitung;  dann  die 
Verzeichnisse  einiger  ▼erbalclassen,  von  denen  jedoch  die  schwa- 
chen auf  ursp.  6n  und  in,  und  die  auf  ursp.  tan  mit  langer  Stamm- 
silbe nicht  mitgetheilt  sind ,  weil  ihrer  zu  viele  seien  s.  64 :  bei 
einiger  ranmerspamiss,  die  auch  in  der  anfzählnng  der  andern 
hätte  angewandt  werden  sollen,  konnten  sie  wohl  auch  gegeben 
werden.  Ferner  sind  neu  zahlreiche  paradigmata,  die  freilich  nur 
für  den  anfönger  wertli  haben  können;  sodann  eine  Zusammen- 
stellung der  Partikeln  in  vielen  beispielen;  endlich  ein  anhang 
über  metrik. 

Der  metrische  abrisz  bietet  jedoch  nur  die  allgemeinsten  re- 
geln, ohne  die  besonderheiten  der  einzelneu  dichter  zu  beachten 
und  ohne  auf  die  verschiedenen  metrischen  grundsätze  der  her- 
ansgeber  rücksicht  zu  nehmen:  die  Nibelungen  sind  bunt  durch- 
einander nach  Lachmann,  von  der  Hagen,  Holtzmann  citiert.  Unter 
den  angegebenen  betonungen  sind  völlig  unmögliche:  so  s.  164 
Iw.  4447  «  ist  tuch  nutzer  vrswigen,  oder  s.  170  Iw.  772-3  n^e 
Gä'foein  ^ntttä'fen  dich.  Ebenso  finden  sich  in  der  grammatik 
ganz  unrichtige  behauptungen,  wie  s.  105  die  zuversichtliche  „ob 
der  acc.  der  feminina  der  vokalischen  deklinazion  auch  ohne  fle- 
xion  vorkomt,  ist  zweifelhaft,  da  Gyburc  Wilh.  9,  13  als  einziges 
beispiel  zum  beweise  nicht  hinreicht^^  Das  einzige  beispiel  ist 
dieses  doch  nicht:  wenigstens  steht  Nib.  988  KriemkiU  twanc  grö% 
jämer,  Babenschl.  106  Herrät  als  acc,  und  es  werden  sich  vrohl 
noch  andere  stellen  der  art  finden. 
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Anch  an  der  «nswabl  nnd  aoordnong  des  Stoffs  ist  manches 
aussosetxen.  An  raancben  stellen ,  zumal  beim  pronomen,  sind 
syntactische  bemerkmigen  eingemischt,  von  denen  man  aber  ee- 
rade  die  flDr  anfSnger  nötbigsten  —  denn  fikr  diese  ist  auch  die 
neae  bearbeitnng  geschrieben  —  vergebens  sucht:  z.  b.  1S8  bei 
mkt  fehlt,  dasz  davon  meist  ein  genitiv  abhängig  ist,  wo  wir 
„nicht^^  adverbial  gebranchen.  Endlich  wäre  das  öftere  verlaszen 
der  gewöhnlichen  bezdchnnogen  eher  in  einem  buche  gestattet, 
das  rar  die  kundigen  bestimmt  wäre.  Ich  führe  davon  nur  die 
eintheiinog  der  verba  an  in  ablautende,  rednplicierende  und  „ab- 
geleitete^^ (die  sonst  schwach  genannten):  der  gmnd  der  bezeich- 
nang  ist  also  bei  den  letzteren  ein  andrer  (die  bildung)  als  bei 
den  ersteren  (die  abwandlnng).  Gehört  zu  der  neuen  nomenda« 
tor  auch  der  genitiv  „nentri^^  ss.  95.  119? 

Berlin.  Ernst  Martin. 


VIU. 

Die  asiatischen  Feldzüge  Alexanders  des  Grofsen, 
nach  den  Quellen  dargestellt  von  G.  F.  Hertz- 
berg, Dr.  ph.,  aufserordentl.  Prof.  an  der  Univ. 
zu  HaJle.  Zweiter  Theil.  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses. 15ter  und  16ter  Band  von  Ecksteins 
Jugendbibliothel. 

Schneller,  als  wir  erwartet,  liegt  der  zweite  Theil  des  Werks 
vor  uns.  Er  enthält  im  ersten  Capitel  des  dritten  Abschnitts  den 
medisch-hyrkanischen  Feldaus  Alexanders  bis  zum  Untergang  des 
Dareios;  im  zweiten  Capitel  die  Vorgänge  in  Areia  nnd  Dran- 

S'ana  und  das  Blutgericbt  zu  Propbthasia  d.  b.  des  Pbilotas  und 
SS  alten  Parmenio  schreckenvolle  Ermordung;  im  dritten  Capi- 
td  die  Züge  nach  Baktiien  und  Sogdiana,  den  Skjthenkrieg  am 
Jaxartes  und  den  Ausbrach  des  nordiranischen  Volkskrieges  unter 
Spitamenes;  im  yierten  Capitel  Baktriens  nnd  Sogdianas  Töilige 
Unterwerfung,  den  Tod  des  Kleitos  nnd  den  Conflikt  mit  dem 
Callisthenes.  Dann  wird  im  yierten  Abschnitt  erzählt:  der  Zug 
▼on  Baktra  bis  zum  Hyphasis,  also  auch  der  Uebergang  über  den 
Hydaspes  ond  die  Elephantenschladit  gegen  den  Porus,  ferner 
Alesanders  Rückkehr  nach  Susa  mit  den  Mfihsalen  des  Zuges 
durch  Gedrosien  nnd  zuletzt  sein  Eingang  und  sein  Ausgang  zu 
Babylon. 

Es  ist  eine  lange  und  bunte  Reihe  grofsartiger  Kämpfe  und 
Scenen,  die  uns  yorgeföhrt  wird,  spannend  bis  zum  Uebermaafs, 
nniere  Phantasie  nicht  nur  aufregend,  sondern  fast  beunruhigend, 
voll  Blut  und  Schrecken  und  yoU  dämonischer  Wildheit.    Wir 

ZeitMhr.  f.  d.  Gynrnasialwesen.  XIX.  5.  2^ 
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yermiCsten  bei  der  Recension  des  ersten  BaDdes  diese  WHdbeit 
im  Wesen  Alexanders,  wir  haben  ihrer  in  diesem  mehr  als  genog. 
Das  Buch  reifst  uns  wie  ein  Wirbelwind  mit  fort,  wir  mfissen 
wie  von  elementarer  Gewalt  getrieben  dieser  nie  rastenden  Men- 
schenjagd, dem  Wege  dieser  heifshungrigen  nnd  doch  ninnnersat- 
ten  Gier  nach  Kampf  und  Sieg,  nach  ausgedehnterem  Lfinder- 
besitz  und  übermenschlichem  Tbatenruhm  folgen,  aber,  sagen  wir 
es  gerade  heraus,  ein  Zug  fehlt  uns  in  dem  kolossalen  GemSlde, 
der  doch  allein  es  ästhetisch  berechtigen  könnte,  es  ist  der  etbisdi 
verklärende,  der  sittlich  erhebende  Zoe,  der  aus  dem  Garnen  sidi 
ergeben,  jeder  einzelnen  Scene  ihren  Werth  verleihen  mnfste.  Es 
ist  nichts  Versöhnendes  in  dieser  Gestalt  Alexanders.  Sein  gan- 
zer Kriegszog  war  aus  Ruhm-  und  Ländergier  begonnen;  wäre 
er  selbst,  wie  vorgegeben,  aus  Rache  und  Vergeltung  f&r  die  In- 
vasion der  Perser,  die  ja  schon  hundert  und  fünfzig  Jahre  fraher 
stattgefunden,  die  ja  aufserdem  mit  der  Vernichtung  der  feindli- 
chen Heeresmacht  geendet  hatte,  unternommen,  er  wörde  darom 
doch  nicht  unsere  innere  Theilnahme  erwecken.  Wir  sympathi- 
siren  mit  dem  Freiheitskampf  der  Griechen,  wir  stehn  von  selbst 
auf  der  Seite  des  älteren  Kyros,  wenn  er  ein  unterdrQcktes  Volk 
zum  Kampf  gegen  seine  Unterdrücker  ruft,  aber  wir  folgen  den 
Unternehmungen  dieses  Alexander  wenn  auch  mit  gespannter, 
doch  mit  möfsiger  Neugier.  Was  uns  hier  reizt,  ist  nicht  der 
rothe  Faden  der  sittlichen  Weltordnnng,  den  ein  Volk,  oder  den 
die  Persönlichkeit,  die  uns  interessiren  soll,  bewnfst  oder  nnb^ 
wufst  weiter  zu  spinnen  berufen  ist,  sondern  hier  ist  es  die  Kraft- 
entfaltung, das  Spiel  der  Leidenschaften  und  der  ZuföUigkeiten,  das 
uns  reizt,  grade  wie  wir  von  der  Beschreibung  von  Tigerjagdeo, 
Felsstürzen,  Seestürmen  u.  dgl.  gefesselt  werden,  aber  ohne  sitt- 
lichen Ertrag.  Man  kann  ein  Experiment  machen,  um  sich  von 
der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  üoerzengen.  Hätte  Alexander  im 
Kampf  gegen  den  Ariomazes  vor  dem  Schlofs  von  Sogdiana  nun 
den  kürzeren  gezogen,  wäre  er  gegen  den  alten  heldenmuthigen 
Porns,  der  in  redlichem  Kampf  mannhaft  sein  Reich  vertbeidigte, 
unterlegen;  wir  würden  uns  freuen,  dafs  der  unberechtigte  fr- 
oherer zurückgeworfen  wäre,  vnr  würden  es  ihm  gönnen,  weon 
seine  brutale  Gewalt  (und  alle  Gewalt  ohne  inneres  Recht  ist 
brutal)  auf  den  Stärkeren  getroffen  wäre.  Wir  glauben  freilieh, 
dafs  Hertzberg  die  weiteren  Gefahren  übertreibt,  wir  glauben, 
dafs  kein  Volk  Asiens  damals  im  Stande  war,  dem  makedoni- 
schen Heere,  zu  dessen  Organisation  und  Taktik  das  Genie  des 
Epaminoudas  den  Grund  gelegt,  der  gewaltigen  Thatkraft  ond 
der  genialen  Vorsicht  Alexanders  wäre  gewachsen  gewesen,  daf< 
seine  Umkehr  am  Hyphasis  darum  nicht  politisch  nothwendig  ge- 
wesen wäre,  dafs  kein  brennendes  Moskau  und  kein  russischer 
Winter  seine  Macht  erschüttert,  und  nicht  der  Aufschwung  be- 
geisterter Voikskraft  ihn  aufs  Haupt  geschlaeen  und  völlig  zurück- 
geworfen hätte;  aber  sicher  ist  es,  dafs  alle  Kämpfe  nnd  ^Siege 
noch  tiefer  in  Indien  ond  über  Indien  hinaus  nur  geringes  Inter- 
esse erregt,  fast  nnr  den  Reiz  einer  weiteren  Rasebescbreibang, 
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weiteren  Spiels  des  Zufiills  nnd  der  Leideoschaft  besessen,  nnd 
scliUefslich  nur  die  Gröfse  des  colossalen  Trümmerhaufens  ver- 
mehrt hfitten,  in  den  das  Reich  sofort  nach  des  Gründers  Tode 
zerfiel.  Die  Völker  Asiens  gleichen  dürren  Aesten  am  Baume 
nationaler  und  menschlicher  Entwicklung;  aber  die  Säge,  die  sie 
abschneidet,  erweckt  unsere  Sympathie  nicht,  und  wenn  sie  noch 
so  scharf  ist. 

Es  will  uns  scheinen,  als  habe  Hertzbei^g  nach  nnd  nach, 
überwältigt  von  dem  Genie,  der  unermüdlichen  Ausdauer,  der 
rastlosen  Unternehmungslust,  der  organisatorischen  Einsicht  seines 
Helden,  und  geblendet  von  dem  Glanz  nnd  der  Gröfse  desselben, 
des  sittlichen  Maafsstabes  versessen,  mit  dem  denn  schliefslich 
doch  allein  jede  menschliche  rersönlichkeit  und  ihre  Bestrebun- 
gen mössen  gemessen  werden.  So  meisterhaft  zum  Beispiel  die 
Darstellung  ist,  in  der  die  politische  Nothwendigkeit  des  Ueber- 
gangs  vom  makedonischen  Heerkönig  znm  Grofssultan  des  Orients 
begründet  werden  soll,  wir  werden  nicht  von  ihr  überzeugt 
Möge  Alexander  seine  Edikte  an  Asien  mit  dem  Siegelring  des 
Dareios  nntersiegeln,  möge  er  den  Asiaten,  wenn  er  es  nicht  hin- 
dern kann,  gestatten,  sicli  vor  ihm  in  den  Staub  zu  werfen,  und 
ihn  nach  ihrer  sklavischen  Gewohnheit,  Bauch  und  Stirn  am  Bo- 
den, zu  verehren,  aber  Niemand  wird  uns  überreden,'  dafs  Ale- 
xander im  Recht  gewesen  sei,  wenn  er  begehrte,  dafs  auch  seine 
makedonischen  Generale  vor  ihm  niederknien  und  ihn  wie  einen 
Gott  verehren  sollten.  Uns  wird  immer  scheinen,  dafs  das  Edle 
auch  allein  das  politisch  Berechtigte  sei,  dafs  es  seine  Aufgabe 
gewesen  wäre,  nicht  den  Fimifs  hellenischer  Bildunc  über  die 
asiatische  Fäulnifs  zu  streichen,  sondern  das  Bewufstsem  mensch- 
licher Würde  auch  in  dem  orientalischen  Sklavensinn  zu  erwek- 
ken,  die  Asiaten  zu  heben,  nicht  die  Makedonen  niederzudrücken 
und  den  Mannessinn  heimischer  Getreuen  unter  unwürdige  For- 
men zu  beugen.  Hertzberg  sieht  nicht,  oder  will  nicht  sehen, 
dafs  der  stärkste  Grund  zu  diesem  Verlangen  und  dem  wider- 
wärtigen Spiel  mit  der  eignen  Göttlichkeit  die  maafslose  und  un- 
gezügelte Eitelkeit  Alexanders  ist,  der  begehrt,  sich  in  dieser 
thörichten  Selbsterniedrigung  der  Nächsten  um  ihn  zu  bespiegeln, 
and  seine  eigne  Gröfse  zu  geniefsen,  wohl  auch  um  seine  innere 
Unruhe  zu  übertäuben;  denn  innerlich  ruhig  ist  nie  der  Egoist, 
kann  nur  der  sein,  der  sich  seines  idealen  Zieles  bewufst  ist. 
Vergebens  wird  uns  nach  diesen  Vorgängen,  und  noch  mehr  ver- 

Cins  nach  den  Blutscenen  zu  Prophthasia  oder  gar  nach  der 
ordune  des  Kleitos  und  nach  der  gewissenlosen  Tröstung  des 
nichtswürdigen  Sophisten  Alexanders  freundschaftliches  Verhält- 
nifs,  sein  treuherziges  und  acht  menschliches  Verkehren  mit  sei- 
nen Generalen  geschildert.  Wir  haben  kein  Vertrauen  mehr  zu 
ihm,  und  können  keins  mehr  gewinnen.  Es  ist  und  bleibt  das 
Verhältnifs  des  Tigers  zum  befreundeten  Höndchen,  und  kein  Zug 
grobmüthiger  Freundschaft,  nicht  die  Trauer  um  Hephästions  Tod, 
nicht  die  Freudenthränen  beim  Wiederfinden  Nearchs  heben  die 
Furcht  auf  oder  versöhnen  das  Granen.    Wir  begehren  nicht  im 
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Geringsten  die  gewaltiee  Erscheinung  Alexanders  lierabsusetieD, 
aber  wir  staunen  ihre  Gröfse  an,  ohne  uns  ihrer  Schönheit  er- 
freuen zu  können.  Es  war  eine  colossale  Natur,  aber  es  ist  kein 
Charakter,  und  auch  das  Colossale  an  ihm  erhebt  unser  Gemüth 
nicht,  wie  etwa  der  Stemenbimmel  oder  der  Ozean,  weil  wir 
von  der  Natur  nichts  weiter  begehren  als  ihre  ruhige  Grobe, 
aber  an  menschliche  Gröfse  stets  das  Verlangen  sittlicher  Hoheit 
und  Reinheit  stellen. 

Es  scheint  nun,  als  tadelten  wir  das  Erscheinen  des  Bnefaea, 
dessen  ersten  Theil  wir  warm  begrQlsten.  Und  wir  können  nidit 
umhin  einzugestehen,  dafs  unsere  erste  Anforderung  an  eine  Ja- 
gendschrift sein  wird,  dafs  sie  einen  sittlich  erhebenden,  zu  allem 
Guten  und  Schönen  spornenden  Einflufs  auf  die  Jugend  ausübe; 
es  ist  das  unsere  erste  und  letzte  Anforderung;  und  es  ist  uoa 
erst  im  weiteren  Verlauf  der  Lektüre  klar  geworden,  dafs  das  Le- 
ben Alexanders  dieses  Gehalts  entbehrt.  Aber  eine  starke  Stimme, 
der  wir  unser  Ohr  nicht  ▼erschliefsen  dürfen,  erhebt  sich  zu  Gun- 
sten des  Buchs,  es  ist  die  Stimme  geschichtlicher  Wahrheit  und 
wissenschaftlicher  Treue;  wir  erkennen  ihre  volle  Berechtigni^ 
an,  und  wünschen  nur,  dafs  sie  eben  so  bereitwillig  das  Recht 
unseres  Begehrens  anerkenne,  dafs  bei  einer  zweiten  Auflage  der 
ernste  Tadel  leidenschaftlicher  Vergebungen  noch  weniger  gespart 
werde,  dafs  der  Mangel  des  sittlichen  Ideales  in  Alexanders  Be- 
strebungen nicht  über  den  Umfang  seiner  Thaten  und  seiner  Wbaie 
vergessen  werde.  Und  dennoch  ist  es  uns  lieb,  dafs  es  keinen 
zweiten  Alexander  im  hellenischen  Alterthum  ^iebt  (ihn  den  Gro- 
fseu  zu  nennen  widerstrebte  schon  meinem  jugendlichen  Sinn), 
und  wir  würden  die  Zeit  der  Biadochen  mit  ihrem  Durcheinander 
blutiger  Thaten  und  Schlachten,  ihrem  blinden  und  ihrem  scharf- 
sichtigen Egoismus  nicht  für  geeignet  halten,  wenn  auch  geschicht- 
lich noch  so  treu  gerade  in  einem  Bande  der  Jugendbibliothek 
dargestellt  zu  werden. 

Der  Stil  ist  in  diesem  Bande  weniger  gewaltsam,  ab  im  er- 
sten, er  ist  flüssiger  und  leichter,  und  erfreut  öfters  durdi  glfidc- 
lich  gewShlte  Verba  und  feine  Adjectiva,  aber  die  generalisirende 
Anwendung  des  Artikels  im  Plural  bei  Eigennamen,  wo  durchaus 
m'chts  zu  generalisiren  ist,  wo  der  bestimmte  Mann  ganz  allein 

femeint  wird,  ist  noch  nicht  weggeblieben.  Die  Vorzüge  treuer 
'orschnng,  lebendiger  Darstellung,  anschaulicher  Schilderung 
schmücken  den  zweiten  Band  fast  noch  in  höherem  Grade  ab 
den  ersten. 

Berlin.  Pomtow. 
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IX. 

Gescbichtstabellen  zum  Auswendiglernen,  für  hö- 
bere  Lebranstalten  verfafst  von  Dr.  W.  Pierson, 
ord.  Lebrer  der  Dorotheenst'idtiscben  Realscbule. 
Berlin  1863.    Klemann'scber  Verlag. 

Das  Buch  oder  Bachelchen  dient  vorzogsweise  dem  Lehrplan 
der  Realschule,  darum  seine  Eintheilung  in  biographische  und 
ethnographische  Tabellen  von  Tafel  I— VI.  Tafel  VU  enthält  die 
Universalgeschicljte  mit  Berücksichtigung  der  Literatur-  und  Kunst- 
eeschichte.  Tafel  VIII,  IX  und  X  allein  entschuldigen  den  auf 
dem  Titel  gebrauchten  Ausdruck:  für  höhere  Lehranstalten;  sie 
enthalten  all  die  einzelnen  Pensa  zur  Repetition  zusammengefafst. 
Wir  sagen,  sie  entschuldigen  den  Ausdruck,  den  sie  aber  nicht 
zu  rechtfertigen  yermdfen.  Denn  schwerlich  werden  andere  An- 
stalten, mit  anderen  LchrplSnen,  dieses  Buchelchen  um  dieser  drei 
letzten  Tafeln  willen  einf&hren.  Wir  sind  nun  zunächst  gegen 
die  ganze  Anordnung,  die  Geschichte  nur  biographisch  zu  leh- 
ren, eingenommen.  Ein  bedeutender  Mensch  ist  völlig  unver- 
ständlich ohne  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Geschichte  seines 
Volkes  und  seiner  Zeit  Darum  scheint  es  uns,  als  dürfe  sein 
Leben  nicht  anders,  als  im  Verlauf  der  ethnographischen  Ge- 
schichte erzählt  werden.  Das  ganze  Bild  bleibt  unklar,  verwor- 
ren, der  Unterricht  lückenhaft,  springend,  unruhig,  ohne  den  tie- 
fen Hintergrund  der  Volksgeschichte.  Aber  selbst  wenn  die  spe- 
ciell  biographische  Methode  angewendet  werden  mufs,  so  kann 
doch  die  Entwicklung  Asiens  von  1500  vor  Christo  bis  zu  Christi 
Leiden  auch  auf  der  ersten  Stufe  nicht  in  den  sechs  Namen  Mo- 
ses, David,  Salomo,  Nebucadnezar,  Cyrus,  Crösus,  die  Entwick- 
lung Afrikas  durch  den  einzigen  Namen  „Psammetich^^  dargestellt 
werden.  Wir  sind  ein  Anhänger  des  goldnen  Spruchs:  non  tmUta, 
ied  tnuliufn;  er  heifst  ja  aber  doch  sed  multum^  nicht  parum* 
So  erhält  die  ganze  griechische  Geschichte  in  der  ersten  Tabelle 
19  Namen,  daranter  die  biographisch  überflüssigen  Histiäus  und 
Aristagoras,  während  Pisistratns,  der  Messenier  Aristoroenes,  Pe- 
lopidas  fehlen.  In  der  römischen  Geschichte,  die  in  24  Namen 
entlialten  sein  soll,  hat  zwischen  Coriolan  und  Camillus  keiner 
Gnade  gefunden.  Nicht  Cincinnatus,  nicht  die  Fabier,  nicht  die 
Decemvim.  Was  soll  aus  solcher  biographischen  Geschichte  für 
ein  Resultat  hervorgehn?  So  ist  zum  Epaminondas  die  Jahres- 
zahl 371  gesetzt.  Warum  dann  nicht  362,  wo  er  sein  Helden- 
leben besculiefst?  So  wird  die  Geschichte  Frankreichs  während 
des  ganzen  Mittelalters  auf  der  ersten  Stufe  in  4  Personen  und 
zwar  zuerst,  man  staunt  billig,  im  Namen  Attila  dargestellt,  dann 
folgt  Chlodwig,  von  diesem  geht  es  mit  einem  Sprung  über  mehr 
als  900  Jahre  hinweg  zur  Jeanne  d'Arc,  dann  zu  Carl  dem  Küh- 
nen, und  dann  sind  wir  mit  der  biographischen  Geschichte  Frank- 
reichs im  ganzen  Mittelalter  am  Ende.    Die  Rubrik  Italien  um- 


Digitized  by 


Google 


390  Zweite  Ablheilang.    Literarische  Berichte. 

faist  einen  einzigen  Namen.  Welchen?  mögen  meine  Leser  ra- 
tben.  England  drei,  die  Pyrenäisclie  Halbinsel  zwei,  und  zwar 
den  Genuesen  Columbus  und  Vasco  de  Gama.  Das  ganze  Morgen- 
land vier,  und  zwar  1.  Belisar  und  2.  Atobamed.  Wer  sind  die 
beiden  andern  Orientalen?  Nun  der  £ine  ist  Peter  von  Amieof, 
gut,  und  der  Andere  Gottfried  von  Bouillon,  auch  gut.  ImUebri- 
gen  ist  das  Buchelchen  mit  Fleifs  gemacht,  unrichtige  Thatsachen 
oder  Jahreszahlen  sind  dem  Ref.  sonst  nicht  zu  Gesiebt  gekomiDen, 
das  Colturgeschichtliche  ist  nicht  ohne  Takt  gewählt.  So  wie  die 
Tabellen  smd,  können  sie  beim  Repetiren  leidliche  Dienste  lei- 
sten,  werden  aber,  schon  ihrer  grofsen  UnvoUständigkeit  halber, 
nicht  im  Stande  sein,  die  Tabellen  von  Fischen,  Dielitz,  Caoer, 
Hirsch  etc.  zu  verdrängen. 

Berlin.  Pomtow. 


Dr.  Wittiber,  Oberlehrer  in  Glatz:  Sammlung  tri- 
gonometrischer Aufgaben  nebst  Auflösungen.  Ir 
Th.  Aufgaben.  132  S.  2r  Th.  Auflösungen.  120  S. 
Breslau,  Maruschke  und  Berendt.    1864. 

Der  Ver£  wünscht,  dafs  diese  Sammlung,  wie  sie  der  Praxis 
entwachsen,  sich  als  practisch  bewähren  möge;  und  wir  zwo- 
fein durchaus  nicht,  dafs  dies  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  der 
Fall  sein  werde.  Der  erste  Tiieil  enthält  762  Aufgaben,  zu  deDeo 
von  No.  156  an  je  3  Beispiele  in  Zahlenwerthen  hinzugefugt  sind. 
Der  erste  Abschnitt  (155  Aufgaben)  giebt  die  Fundamentalformeln 
der  Goniometrie  und  Trigonometrie;  hieran  schliefsen  sich  gonio- 
metrische  Aufgaben  (nicht  trigonometrische,  wie  sie  der  Verf- 
nennt),  zu  denen  wir  auch  Zahlenbeispiele  und  danu  auch  die 
vollständigen  Auflösungen,  also  z.  B.  für  No.  118  x  =  nn^  30% 
gewünscht  haben  würden  ' ).  Der  zweite  Abschnitt  bietet  Auf- 
gaben über  das  rechtwinklige  Dreieck  dar,  mit  denen  sich  sol- 
che über  das  gleichschenklige  Dreieck,  das  Rechteck,  den  Rhon^* 
biis,  das  gerade  Trapez  und  das  reguläre  Polygon  naturgemil^ 
verbinden,  und  unter  denen  sich  auch  passend  eine  ziemÜGDe 
Anzahl  physikalischer  über  den  Hebel,  die  schiefe  Ebene  u.  a. 
vorGnden,  zusammen  198  Aufgaben.  Der  dritte  Abschnitt  handelt 
vom  schiefwinkligen  Dreieck,  wobei  das  durch  die  FufspoBkte  | 
der  Höhen  und  das  durch  die  Mittelpunkte  der  äufseren  Derüh* 
rungskreise  bestimmte  Dreieck  noch  Desondere  Berücksichtigung 


' )  Die  Sammlang  goniometrlschcr  Aufgaben  in  den  Programmen  von 
Merseburg  (I8.'>9  and  1861)  ist  vom  Matbem.  Wille,  nicht  vom  Dir. 
Prof.  Scheele,  wie  der  Verf.  angiebt. 
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erfahren,  und  Tom  Viereck;  409  Au^aben.  —  Die  Ordnung  der 
Aufgaben  ist  natürlich  einer  gewissen  Willkür  unterworfen,  und 
daher  hat  der  Verf.  noch  ein  Inhaltsverzeichnifs  gegeben,  in  wel- 
chem er  die  Aufgaben  nach  den  gegebenen  Stücken  geordnet  und 
so  das  Auffinden  einer  bestimmten  Aufgabe  wesentlich  erleich- 
tert hat.  Aus  dieser  Aufzählung  wird  man  sich  von  der  grofsen 
Reichhaltigkeit  der  Sammlung  überzeugt  haben,  die  zugleich  mit 
einer  eben  so  grofsen  Mannich  faltigkeit  verbunden  ist.  —  Der  Verf. 
bat  eine  consequente  Bezeichnung  durch  das  ganze  Buch  beibe- 
halten; er  hfitte  aus  diesem  Vorzuge  den  weiteren  Nutzen  ziehen 
kdnnen,  sämmtliche  Aufgaben  statt  in  Worten  in  blofsen  Buch- 
staben zu  geben,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  auf6eroi*dent- 
lich  vermindert  worden  wäre.  Denn  dafs  der  Verf  in  derselben 
Aufgabe  bei  den  Zahlenbeispielen  unter  den  Buchstaben  wechselt, 
scheint  uns  ganz  unerheblich  und  nicht  einmal  empfeblenswerth. 
Es  würde  sich  dann  zu  mancher  Bemerkung  Platz  gefunden  ha- 
ben, die  wir  ungern  in  den  Aufgaben  selbst  Termissen.  Der 
Verf.  verlangt,  dafs  die  gesuchten  Grofsen  nur  durch  die  gege- 
benen Stücke  ausgedrückt  werden;  wenn  dies  nicht  sut  angeht 
oder  nicht  geschehen  soll,  so  ist  es  angedeutet.  Dieselbe  Ansicht 
haben  auch  wir  in  der  eigenen  Praxis  und  in  dieser  Zeitschrift 
stets  festgehalten;  wir  hätten  aber  gewünscht,  dafs  in  dem  zwei- 
ten Falle  noch  bestimmter  angegeben  worden  wäre,  welche  Grö- 
Isen  als  Hülfs-  oiler  Zwischengröfsen  in  den  Resultaten  zugelassen 
\Terden  sollen.  Zwar  ergiebt  sich  dies  aus  den  Auflösungen;  da 
aber  beide  Theile  von  einander  getrennt  gedacht  werden,  so  hätte 
diese  Angabe  lieber  den  Aufgaben  selbst  hinzugefügt  werden  sol- 
len. Ebenso  wünschten  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen,  die 
för  die  Lösung  ganzer  Aufgabenklassen  von  Wichtigkeit  sind,  z.  B. 
dafs  die  Auflösung  des  Trapezes  sich  dadutch,  dafs  man  eine 
Parallele  zu  einer  der  nicht  parallelen  Seiten  durch  eine  £cke 
sieht,  abbald  auf  das  Dreieck  zurückfuhrt,  dafs  die  Aufgaben  über 
Transversalen  sehr  häufig  durch  Verlängerung  der  Transversale 
om  sich  selbst  gelöst  werden,  die  Bestimmung  der  Strecken  von 
den  Ecken  eines  Dreiecks  bis  zu  den  Berührungspunkten  des  ein- 

Seschriebenen  und  der  angeschnebenen  Kreise  n.  a.  ni.  —  In  den 
Luflösungen  würde  man  nach  dem  Obigen  erwarten,  dafs  die 
allgemeinen  Resultate  überall  vorausgeschickt  worden  wären;  dies 
ist  aber  bei  einer  gröfseren  Anzahl  der  leichteren  nicht  gesche- 
hen, ebenso  aber  auch  bei  einer  grofsen  Anzahl  schwieriger  Auf- 
gaben, bei  denen  st^  dessen  vielmehr  einer  oder  mehrere  Wege 
angegeben  werden,  wie  die  Aufgabe  zu  lösen  sei.  Die  Angabe 
der  Formeln,  nach  denen  schliefslich  die  Zahlenrechnung  ausge- 
führt werden  soll,  vermissen  wir  nur  ungern,  da  der  Zweck  die- 
ser Auflösungen  doch  gerade  der  sein  sollte,  dafs  der  Schüler 
durch  Vergleichung  die  Ueberzeugung  erlangt,  dafs  er  richtig  ge- 
rechnet habe.  Dagegen  halten  wir  die  jedesmalige  Wiederholung 
der  gegebenen  Stücke  in  Klammem  für  überflüssig  und  bei  der 
Art  des  Druckes  oft  für  störend.  Die  Anleitungen  sind  recht 
passend  gegeben;  doch  bieten  sie  eher  zu  viel,  als  zu  wenigv 
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fiberhaapt  aber  würden  \^ir  es  lieber  dem  Ermessen  da  eanel- 
nen  Lebrers  anbeimgegeben  sehen,  welche  Anleitang  iiirliiaif 
er  seinen  ScbQiem  zu  geben  für  nöthig  bfilt.  Jedenfalls  wlrcn 
solche  allgemeine  Bemerkangen,  wie  wir  sie  oben  beuichiKta^ 
für  Lehrer  und  Schöler  viel  weithvoUer,  als  die  so  den  dBidr 
nen  Aufgaben  sieb  vielfach  wipderholenden,  die  dann  mebr  den 
Cbaracter  eines  Kunstgriffes  an  sich  tragen.  —  Zu  den  ZaU» 
aufgabeu  findet  sich  natürlich  die  Lösung;  hierbei  bemerken  wir. 
dafs  ein  grofser  Luxus  mit  den  Ziffern  getrieben  ist  Dal^ur 
Uebung  im  gewöhnlichen  und  logarithmischen  Rechnen  die  D^ 
ten  in  5 — 7zif!rigen  Zablenwerthen,  die  Winkel  in  MinoteB  end 
Seconden,  ja  bis  auf  Hundertel  der  Secunden  angegeben  wvdoh 
wollen  wir  uns  gern  ge&llen  lassen;  dafs  aber  auch  dieRe«!* 
täte  mit  gleicher  Genauigkeit  angegeben  werden,  scheint  um  die 
grofse  Selbsttäuschung  zu  sein,  die  die  Schöler  zn  dem  offaW 
ren  Inthume  veranlaist,  als.  könnte  durch  die  Logaritbrnea  bd 
der  gewöhnliclien  Rechnung  eine  solcbe  Genauigkeit  wirklick  l^ 
reicht  werden.  Wir  finden  nicht  selten  auch.,  bei  compliörtn 
Rechnungen  8ziffrige  Resultate  und  Winkel  auf  die  Hnndertdte 
Secunden  berechnet  Wir  wünschten  wohl,  dafs  diesem  {^ 
unter  fleifsigen  Schülern  verbreiteten  Luxus  mit  Ziffern  and  4ea 
damit  verbundenen  Irrthnm  begegnet,  nicht  Vorschub  gäM 
werde.  Es  hfingt  damit  zusammen,  dafs  die  letzten  Ziffen,  so- 
weit wir  einige  Beispiele  nach  den  Formeln  dea  Verf.  mit  Brt- 
mikerschen  Tstelligen  Tafeln  nachgerechnet  baben,  fast  nie  getfi 

Sestimmt  haben ;  ein  Umstand,  den  wir  uns  theil weise  doch  » 
adurcb  erklfiren  können,  dafs  der  Verf.  weniger  genaue  Tifeb 
benutzt  babe.  Ungern  verinissen  wir  die  Benennung  in  den  Ai^ 
gaben  und  Resultaten,  da  die  Schüler  bekanntlicb  darin  «ft 
schlimme  Fehler  der  Gedankenlosigkeit  begehen.  —  In  den  Ä^ 
lösnngen  macht  der  Vei*f.  mehrfach  auf  die  Einfahrung  von  B^  j 
winkeln  aufmerksam;  wir  verweisen  auf  das,  was  wir  vorciii' 
ger  Zeit  darüber  gesagt  haben  und  was  sich  auch  hier  mebM 
z.  B.  No.  392,  bestätigt  findet.  —  Einige  EinzeUieiten  wolla«« 
noch  hinzufilgen.  In  Aufgabe  130  ist  a?=sO  übersehen;  iatt 
ist  ohne  Noth  das  nicht  secebene  m  eingeführt;  in  202  iA^ 
Doppelzeichen  falsch;  noch  besser  wäre  es,  es  bliebe  in  derA» 

Sähe  die  Bestimmung:  dem  „kleineren^^  Abschnitte,  fort«  ^ 
ann  das  Doppelzeicnen  zu  seinem  Rechte  käme.  —  In  203  iit 
merkwürdiger  Weise  als  der  Ort  des  Spiegelbildes  der  jenige  Pmi^ 
angesehen,  in  welchem  der  reflectirte  Strahl  die  SpiegeUUc^ 
trifft.  In  261  ist  die  Bestimmung:  „gröfsere^'  Seite,  unnöti;  fi' 
die  Rechnung  ist  folgende  Gestalt  der  Formel  die  bequemere: 

«=  (äsD*"-(TsLy-  2Sin2a..  In  262  war  derWinkd« 
(eine  sehr  unpassende  Bezeichnung,  wie  auch  das  häufig  vorks*- 
mende  x)  genauer  zu  bestimmen,  ob  er  der  gegebenen  Seit^  P" 
genüber  liegen  soll  oder  nicht.  In  277.  278  (und  in  sehr  vieks 
andern  Fällen,  z.  B.  511.  612)  ist  das  Doppclzeicben  fakcb,  ^ 
nur  das  positive  Vorzeichen  gültig  sein  kann;  dagegen  war  vi 
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die  Doppeldeütigkeit  vonSiD2i4  hier,  wie  an  andern  Stelleo,  zn 
verweisen.    In  277  ist  Tang  -^  Druckfehler  st.  Cot  y.  —  Eben 

80  wenig  gefüllt  uns  die  Bestimmung  in  372.  373.  B  erhält  eben 
durch  das  Doppelzeichen  2  Werthe,  und  daraus  folgt  dann,  dafs 
b  die  gröfsere  oder  kleinere  Kathete  ist;  denn  da  b  und  c  %vl 
suchen  sind,  so  kann  nicht  von  ihnen  die  Bestimmune  des  B  ab- 
hängig gemacht  werden.  —  In  den  Aufjg.  264  ff.  heilst  es  nmal 
gröiser  statt  nmal  so  grolk. 

Sonach  scheint  uns  die  Sammlung  zu  einer  wesentlichen  Er- 
leichterung des  Lehrers  heim  Stellen  von  Aufgaben  zu  dienen. 
Sollte  sich  eine  Schule  zur  Einfuhrung  einer  besonderen  trigono* 
metrischen  Aufgabensammlung  yeranlafst  finden,  so  können  wir 
die  vorliegende  gewifs  empfehlen  und  bemerken,  dafs  die  Hinzu- 
ffigung  der  Auflösungen  durchaus  ohne  Bedenken  ist,  da  sie  „so 
eingerichtet  sind,  dafs  sie  dem  Schüler  weder  das  Denken,  noch 
das  Arbeiten  ersparen ^^  Einen  gröfseren,  sei  es  wissenschaftli- 
chen, oder  methodischen  Werth,  wie  ibn  z.  B.  die  Gallenkamp- 
sehe  Sammlung  hat,  können  wir  dem  Buche  nicht  beilegen.  Der 
Druck  ist  sehr  deutlich  und  correct,  dagegen  die  Abtheil nng  der 
einzelnen  Formeln  oft  nicht  übersichtlich. 

Züllichau.  Erier. 


XI. 

Hotneri  Ilias.  Emendaeit  et  illustraeit  D.  Ludof).  Boe- 
der lein.  Lipsiaey  Doerffling  et  Franke.  Vollpp.293. 
(1863.)    Vol.  II  pp.  330.  (1864.) 

Obschon  die  Döderlemsche  Ilias  den  meisten  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bekannt  sein  wird,  so  ziemt  es  sich  dennoch,  mit  eini- 

r  Worten  auf  die  Eigenthümlichkeiten  derselben  hinzuweisen, 
war  Döderlein  leider  nicht  vergönnt,  dies  mit  vieler  Liebe 
begonnene  Werk  selbst  zu  Ende  zu  fuhren.  Während  der  2te 
Band  gedruckt  wurde,  entrifs  der  Tod  den  ehrwürdigen  Mann 
dem  grofsen  Kreise  seiner  Schüler  und  Freunde.  Georg  Auten- 
rieth  ist  es  nun,  dem  wir  den  AbschluCs  des  vorzßglich  ausge- 
statteten Werkes  verdanken,  demselben  Gelehrten,  der  uns  schon 
einigemal  durch  die  Heransgabe  Nägelsbachscher  Werke  verpflich- 
tet hat  In  der  That  war  er  durch  den  genauesten  Verkehr  mit 
Döderlein,  durch  langjährige  Mitarbeit  an  dessen  philologischen 
Forschungen,  auf  die  er  mit  pietätsvoller  Zustimmung  einging, 
vorzugsweise  dazu  geeignet,  jenen  Abscblnfs  im  Sinne  Dödeneins 
XU  übernehmen.  In  einem  Epiiogus  (11  327)  spricht  sich  nun 
Död.  über  die  besondere  Absicht  seines  Unternenmens  aus.  Es 
ist  nicht  d&a  eigentlichen  Philologen  bestimmt,  sondern  der  viel 
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uhJreicheren  Schaar  derer,  die  auf  dem  Wege  gewöhnlicher  Gjm- 
nasialbildung  soweit  herangereift  sind,  dals  sie  den  Homer  gründ- 
lich, aber  ohne  noch  auf  die  kritischen  Fragen  über  homeriscbe 
Composition  zn  reflectiren,  zn  studiren  ein  Bedorfnifs  haben.  Mao 
kann  also  sagen,  ansehende  Philologen  nnd  solche  glückliche 
Stndirende  aller  Faciütäten,  die  den  Homer  nicht  als  ein  blolses 
Schulbuch,  sondern  als  ein  lieblingsboch  anzusehen  gelernt  )ia- 
ben,  die  will  das  Buch  Döderleins  fördern.  Nicht  ein  leichter 
Weg  zum  rapiden  Lesen  des  Dichters,  der  ja  seine  Schwierigkei- 
ten in  Fülle  zu  kosten  giebt,  wird  uns  hier  gezeigt,  sondern  eine 
sparsame,  aber  wohl  abgewogene  Hülfe  für  einen  schon  orien- 
tirten  Leser,  der  es  gewissenhaft  mit  allem  nimmt,  was  zu  eiüem 
gedeihlichen  Verstandnifs  Homers  gehört  Und  wer  wollte  es 
leugnen,  dafs  erst  nach  solchem  angestrengten  gewissenhaften  Sta- 
dium des  Dichters  jene  weiteren  Fragen  homerisdier  Kritik  in 
gesunder  Weise  können  angegriffen  werden?  Der  Kreis  von  Le- 
sern, welchen  der  Verf.  im  Auge  hatte,  gestattete  es  nicht  nnr, 
sondern  machte  es  wünschenswerth  (besonders  wenn  man  an  die 
Studirenden  im  Auslande  denkt),  dafs  die  Erkl&rnng  in  der  ffi- 
drängten  Sprache  lateinischer  Comroentation  gegeben  würde. 
Diese  Erklärungen  nun,  mit  Uebersetznngen  schwierigerer  SteUjeo 
▼ermischt,  nehmen  etwa  den  3.  oder  4.  Theil  der  Seiten  eis, 
nnd^lesen  sich  fast  überall  ohne  Schwierigkeit,  trotz  der  scbaif 
geschnittenen  Form  des  Ausdrucks.  In  der  Milde  des  erfahre- 
nen und  von  Eigenliebe  so  entfernten  Mannes  wie  Döderlein  ist 
es  begründet,  dafs  er  bei  wirklichen  Schwierigkeiten,  wo  die 
philologische  Gelehrsamkeit  noch  zwischen  mehreren  Ansichten 
schwankt,  neben  seiner  eigenen  Meinung  auch  die  bedeutendsten 
andern  vorlegt,  ohne  irgend  welche  böse  kritische  Miene  zu  zei- 
gen, oder  andere  Rücksichten  als  die  auf  die  einfachste,  kürzeste 
Erledigong  der  Sache  zu  verrathen.  In  dieser  Beziehung  gewährt 
die  neue  Ausgabe  auch  eine  sittliche  Freude. 

Der  bedenklichste  Umstand  war  für  das  Unteruehmen  wohl 
die  Thatsache,  dafs  der  verehrte  Verfasser  das  eigenthümljche 
„Homerische  Glossar ^^  hinter  sich  hatte  nnd  nothwendig  einen 
Zusammenhang  zwischen  seinem  jetzigen  Commentar  und  jenem 
Werke  herstellen  mufste.  Dieser  Znsammenhang  zeigt  sich  eintf- 
theils  darin,  dafs  zahlreiche  Etymologien  homerischer  Wörter  in 
dem  G>mmentar  in  Uebereinstimroung  mit  jenem  Glossar  kun 
ezponirt  werden,  anderntheils  in  vielen  Verweisungen  auf  die  be- 
treffenden §§  des  grofsen  Werkes.  Für  die,  welche  jenen  Ety- 
mologien zustimmen  und  im  Besitze  des  Glossars  sind,  liegt  dann 
nicht  nur  nichts  Bedenkliches,  sondern  im  Gegentheil  ist  je^t 
erst  eine  wünschenswerthe  Benutzung  des  Glossars  ermöglicht,  da 
die  Indices  des  Glossars  nicht  gerade  sehr  practisch  eingerichtet 
sind.  Der  Ref  rechnet  sich  nicht  zn  diesen  Verehrern  des  „Ho- 
merischen Glossars^^  und  wagt  es  daher  nicht,  sich  über  diese 
Seite  der  Commentation  auszusprechen;  gewifs  ist  ihm  nur  dies, 
dafs  es  jedem  Menschen,  auch  dem  Gelehrten,  so  zu  geschehen 
pflegt,  dafs  er  die  Dinge,  die  er  lange  mit  voller  Theilnahme  def 
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Gemüths  betrachtet  hat,  allmählich  unter  einem  ,,za  grofseu  Ge- 
sichtswinkel^^ sieht,  und  daher  kann  so  manches,  was  uns  an 
Andern  auf!3ilt,  auf  eine  Entschuldif^ung  rechnen. 

Ein  um  so  ungetheilteres  Interesse  wird  aber  die  Einzelkritik 
in  Anspruch  nehmen,  die  Döderlein  dem  Texte  Homers  zuwen- 
det, obwohl  Ref.  auch  diese  Kritik,  wie  die  Etymologik,  nur 
durch  die  Bemühungen  der  Sprachvergleichung  im  Sinuc  von 
Leo  Meyer  u.  A.  wahrhaft  lösbar  hält.  £s  seien  hier  wenigstens 
aus  Buch  I  u.  n  der  Ilias  die  kritischen  Bemerkungen  Döder- 
leins  zusammengestellt,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Ausgabe  von  kei- 
nem Philologen  unbeachtet  bleiben  sollte. 

I.  14.  atsfAfia  t*  ixo)P  für  atififiaT*  ixtav  mit  Beziehung  auf 
Y.  28  arBfAfAa  ^aoto  ||  59.  näXip  nkaji^imag  fQr  TroA^i/t^ila/j^^st- 
Ttt^,  wobei  er  bemerkt:  i^iwr  naXip  aip  jungendum  ut  £  280; 
dein,  nXayx;&.  idem  est  ac  dahtHaPTagj  f>el  aq>a}Jvtag  t^g  'Hioy 
<iXoiöa<ogj  vel  anQcattwg  etc.  ||  137.  e/»  de  xer  avjog  iXmfieu' 
Hier  setzt  er  nach  Simfiai  eine  stärkere  Interpunction,  um  das 
Medium  iUö^ai  {deligere  ivdicio)  scharf  zu  nehmen  und  auch 
die  Tautologie  mit  a|a>  iXtop  zu  vermeiden.  ||  170.  ovde  a*  oim 
für  wde  (TOi  offld,  wie  Z  165,  mit  der  Erklärung:  nee  tibi  cogito 
hie  (peregre  et  übt  non  de  meis  rebns  agitur)  ipse  in  contemtu 
Habitus,  opes  divitiasque  acqvirere.  Doch  fuhrt  er  auch  die  an- 
dern Schreibweisen  an.  ||  143.  slog  6  (jav&'  tSgiiaive),  so  überall 
f&r  Img  6  an  erster  Stelle,  mit  Bekker.  ||  218.  Yermuthet  fOr 
cuitov  {fAoXa  T*  litXvov  avrov)  av  tov,  h.  s.  quicunque  diis  obe- 
dit,  eum  vicissim  et  ipsi  cito  exaudiunt,  vid,  H20i;  natn  exXvov 
aoristus  gnomicus  est,  \\  231.  wird  wegen  des  fehlenden  Verbum 
s7^*' vermuthet  drjfioßoQog  ßaaiX&igf  ini  r*  ovridavoiai  dtdcaeig, 
avarus  rex  es  insupergue  ignavis  imperas,  ||  283.  Yermuthet  er 
avtoQ  iymjs  Xiöaofi  J/j^iiU^a  für  Jäx^Vh  ^9^  AchiUem  placatw- 
ms  sum,  XiaaoDfiat;  ita  demum  lyrnje  suum  haberei  locutn,  \\  322. 
wird  hinter  Jäx^XX^og  ein  blofses  Komma  gesetzt.  ||  559.  för  oig 
j^XÜJla  "nnricrjg,  oXicyg  de  noXeag  xzX,  t$iAijceig  —  oXiceig, 

H.  2.  F&r  vijdvfAog  vermuthet  D.  {ix^v)  ijdvfAog  mit  Buttmann.  || 
144.  q>^  xvfAuta  mitZenodot  für  das  Aristarch.  co^.  ||  149.  hinter 
Kipij&t^  setzt  er  ein  blofses  Komma.  ||  162.  hinter  aitig  stellt  er 
das  Fragezeichen  her,  so  noch  in  einigen  andern  Stellen.  ||  164. 
als  verdächtig  anerkannt.  ||  190.  Für  av  ce  ioms  vermuthet  er 
die  Betonung  ov  ae  zur  Hervorhebung  der  e^Oj^Oi  vor  den  gre- 
garii,  ||  206.  Iva  a(piat  ßctatXivii,  Död.  vermuthet  i.  aq).  ifißaci- 
ievy.  II  229.  i^d  Ti  nal  ^^crov  fSr  ^  hi  xrX.  \\  250.  u.  251.  setzte 
er  gern  nach  Y.  264,  an  den  Schlufs  der  Rede  des  Odysseus,  weil 
tfp  nicht  gleich  alioquin  sein  kann.  ||  281.  sieht  er  ein  re  als 
durch  Vermischung  zweier  Constructionen  eingedrungen  an.  ||  289. 
mg  TS  yuQ  t/  naldsg,  fQr  ij  schlägt  D.  ei  vor.  ||  315.  erklärt  er 
sich  för  den  Vorschlag  Briggs  dfAqtenotät*  oXoqjvQOfiivt^,  und 
318.  für  deidtjXop  statt  dgi^t^Xop,  \\  355.  vermuthet  D.  für  nQiv 
ii9a  vielmehr  nqiv  tivi  „nam  et  subjectum  rtva  abundat  post  jig 
et  singularis  dlox^p  nequit  aHquam  de  mulieribus  Troianis  signi- 
ßcare,  nisi  addito  articuh  indefinite  tm,  jj  396.  hinter  axonAis^ 
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wird  nur  ein  Komma  gesetzt.  ||  458.  verbindet  er  mit  dem  V.  459 
mehr,  als  sonst  geschieht,  wegen  der  Zusammengehörigkeit  der 
Gleichnisse.  ||  696.  "ijmvd  re,  D.  denkt  an  ^IrsiSwd  ze,  von  Ubcl,  \\ 
806.  verrauthet  D.  mit  Matthiä  i^^ysia&ou  (in  imperat  Sinn)  för 
i^yei<yd'<o. 

Ein  Index  von  6  Seiten  weist  auf  die  wichtigsten  Materien 
des  Buches  zurück.  Der  Druck  ist  sehr  correct,  doch  ist  das  Ver- 
zeichnifs  von  6  Versehen  nicht  vollständig.  Es  wäre  leicht,  aus 
dem  Buche  eine  gute  Anzahl  von  schönen  treffenden  Erklärun- 
gen Homerischer  Stellen  zu  sammeln,  sowie  die  Stellen  aii£in- 
«weisen,  wo  auf  den  Sprachgebrauch  des  Sophokles  etc.  durch 
wenige  Worte  Döderleins  ein  Licht  fallt;  aber  im  Grunde  setzt 
das  Jeder  bei  einem  Buche  Döderleins  von  selbst  voraus,  und 
darum  brechen  wir  hier  ab,  indem  wir  uns  freuen,  dafs  wir  diese 
neue  Ausgabe  der  Ilias,  die  dem  Verfasser,  wie  dem  sorgsamen 
Herausgeber  noch  vielen  Dank  eintragen  wird,  in  diesen  Blättern 
haben  characterisiren  dürfen. 


xn. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  receMuerunt  0.  Keller  et  A. 
Holder.  VoL  I  Carminum  Libri  IUI  Epodon  Über 
Carmen  saeculare.  Lipsiae^  Teubher.  1S64.  XU  u. 
304  S.  8.    2  Thir. 

Bei  dem  ersten  Blick  in  diese  erste  Hälfte  einer  neuen  kriti- 
schen Horazausgabe,  welche  Friedr.  Ritschi  gewidmet  ist,  kann 
einem  das  bekannte  Wort  Madvigs  (de  Finibus  XXV)  in  den  Sinn 
kommen:  Odiy  ut  gut  maxumey  inania  conieciurarum  ludibria  ho- 
minum  aut  imperitorum  aut  ietiumy  carte  arte  desHlutorum,  prae- 
ter ipsam  vanitatem  vel  praecipue  ob  eam  caussam,  quod  neceS' 
sariam  partem  criticae  in  intidiam  adducunt,  und  der 
Abschlufs  dieser  Stelle,  wo  er  beklagt,  daiÜB  bei  Manchem  aus  lieber- 
drufs  an  den  vielen  unnützen  G)njectnren  tuUast  quaedam  super- 
stitio  ita  se  codicihus  addicens,  «<  absurdissitna  quaeque  contra 
certissutnam  emendationem  defendat,  interpretetur ,  enarret  et  in 
eo  cum  magna  se  glorioHone  iactet.  Es  ist  ja  oft  gerade  hei 
Horaz,  an  dessen  Eniendation  sicli  nicht  hlofs  imperiti  versucht 
haben,  aus  der  Geschichte  und  deita  Erfolg  der  stattlichsten  €on- 
jecturen  gezeigt  worden,  wie  viel  Grund  die  divinatorische  Kritik 
habe,  bescheiden  auizutreten.  Man  mag  indefs  fiber  das  Mab 
von  Recht,  das  die  Kritik  den  Handschriften  gegenüber  habe,  im 
Allgemeinen  und  bei  jedem  einzelnen  Schriftsteller  verschieden 
urtheileu,  so  viel  ist  aufser  Zweifel,  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Bed&rfiii(s  lebhaft  erwacht,  den  Text  eines  vielgelesenen  Schrift- 
stellers möglichst  genau  auf  den  handschriftlichen  Apparat  zuröck- 
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zufuhren  und  diesen  andi  Ton  solchen  Emendationen  reinlich  zu 
sondern,  die  fast  das  Ansehen  von  Texteslesarten  gewonnen  ha- 
ben. I>iese  Absiebt  ist  eine  von  denen,  welche  die  genannten 
beiden  Heraasgeber  in  ihrer  Ausgabe  verwirklichen  wollen,  und 
selbst  ihre  principiellen  Cregner  werden  dieselbe  nur  billigen  kön- 
nen, zumal  da  sich  die  Herausgeber  nicht  darauf  beschränkt  ha- 
ben, den  vorhandenen  handschriftlichen  Apparat  einfach  zusam- 
menzustellen, sondern  ihn  durch  eigene  Vergleichungen  neuer 
oder  unvollkommen  bekannter  Quellen  und  durch  Hülfeleistun- 

§en  von  Freunden  auf  das  Wesentlichste  gefördert  haben.  So  ist 
urch  Pro!  Usener  der  fiemensis  363  genauer  collationirt,  der 
Parisinus  y  (7976),  X  (7972),  der  Zürcher  r,  Paris,  qp  und  y^  etc. 
von  Keller,  der  Paris.  ^  u.  A.  von  Holder.  Aufser  vielen  an- 
dein  Handschriften  ist  auch  ein  Stralsburger  (Oberlini  B),  wenn 
auch  etwas  zu  spfit,  in  Rficksicht  gekommen,  dazu  die  Scbolien 
aus  cod.  A  (Psendoakron)  mit  Unterscheidung  der  Lemmata  und 
der  Erklärungen,  und  ähnlich  die  Porphyr.-Scholieu  aus  dem  von 
Keller  collationirten  Mfinchener  Codex  (lat.  181),  dazu  ferner  die 
Schollen  in  /lg)  und  die  expositio  metrica  schoL  in  7  etc.  Kurz, 
es  ist  bei  dem  sehr  grofsen  Heer  von  Handschriften  des  Horaz  zwar 
schon  bisher  ein  nicht  geringer  Apparat  vorhanden  gewesen,  aber 
doch  ist  lance  in  dieser  Hinsicht  kein  so  bedeutender  Fortschritt 
geschehen,  als  in  der  neuen  Ausgabe,  so  dafs  man  schon  daraus 
begreift,  warum  Ritschl  die  ihm  gewidmete  Ausgabe  willkommen 
heifsen  mubte. 

Die  ausführliche  Rechenschaft  über  die  kritischen  Grundsätze, 
welche  die  Herausgeber  befolgt  haben,  findet  sich  nicht  in  dem 
Buche  selbst,  sondern  von  Kellers  Hand  im  Rhein.  Museum  (19. 
Bd.  S.  211  ff.  vgl.  S.  473  f.),  woselbst  auch  noch  von  Herrn  Dr. 
Zangemeister  unter  der  Ueberschrift  „Ueber  die  älteste  Horaz- 
ausjzabe  des  Cruquins^^  (S.  321  ff.)  ein  Punct  jenes  KelWschen 
Aunatzes  bestritten  und  von  Keller  (S.  634  ffl)  ver^beidigt  wird. 

Nach  jener  Rechenschaft  ist  Hr.  Keller  allerdings  ein  sehr  con- 
servativer  Kritiker.  Interpolationen  im  Horaz  sind  ihm  unbeweis- 
bar, das  Meineke'sche  Vierzeilengesetz  imponirt  ihm  so  wenig, 
als  das  Martin^sche  Antistrophengesetz.  Die  unleugbaren  Schwie- 
rigkeiten mancher  Stellen  und  ganzer  Oden  will  er  —  abgesehen 
von  etlichen  Fehlem  —  nicht  durch  Conjecturalkrttik  lösen,  son- 
dern durch  Vervollkommnung  der  Exegese.  In  dieser  Beziehung 
betont  er  insbesondere  die  Annahme,  dafs  Horaz  als  Humorist 
betrachtet,  sich  sofort  dem  Verständnifs  williger  aufschliefse.  Na- 
türlich ist  der  Humor  schon  seit  langer  Zeit  in  Horaz  erkannt, 
aber  es  ist  gewifs  richtig,  dafs  noch  mehrfach  durch  ein  sinniges 
Herausfühlen  des  Scherzes,  der  dem  Südländer  in  einer  uns  kaum 
vorstellbaren  Weise  zu  Gebote  steht,  die  Exegese  des  Dichters 
zu  fördern  wäre.  Einzelne  Beispiele  dafür  giebt  Hr.  Keller  aus 
Carm.  I,  30,  wo  auch  IMercnr  als  Geldgott  zu  der  Hetäre  zu  guter 
Letzt  eingeladen  wird;  auch  das  smpHci  myrio  I,  38  soll  durch 
die  erotische  Bedeutung  der  Myrte  Licht  bekommen;  so  will  er 
I,  20  vor  den  Holländischen  Kritikern  durch  den  Nachweis  ret- 
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ten,  dafs  hinter  der  Flasche  „Landwein^^  eben  ein  achelmischer 
Sinn  stecke,  den  die  Schlafsstrophe  offenbare.  So  giebt  er  fer- 
ner f&r  das  VerstSndnifs  des  ganzen  zweiten  Odenbuches  eioi^e 
werthvolle  Winke,  dentet  auch  auf  die  elastische  Weise  hin,  mit 
der  Horaz  geographische  Bezeichnungen  verwendet  (ein  panischer 
Schiffer  sei  ihm  nichts  mehr  als  ein  tüchtiger,  ein  cyprisches, 
bithynisches,  pontisclies  Schiff  eben  ein  eutes,  ein  maurischer 
Soldat  ein  barbarischer,  der  Hehms  sei  übernaupt  ein  kalter  Strom, 
der  gern  zufriert,  etc.).  Gegenüber  der  „constractiven^^  Kritik 
nimmt  er  einige  Lesarten  in  Schutz :  1, 6  sectis  gegen  striciis,  II,  20 
noiior  gegen  tuiior,  I,  7  ündigue  gegen  indeque,  IV,  2,  49  ieque, 
dum  procedis,  io  irittmphe  gegen  iumqve,  iugue,  usque  proce^ 
dii  etc. 

In  der  Schätzung  der  handschriftlichen  Quellen  hat  sich  Hr. 
Kdlfer  mit  Recht  besonders  von  den  Scholiographen  leiten  lassen; 
so  z.  B.  schreibt  er  in  dem  Carmen  amoeb.  ill,  9,  21.  quam- 
quam  sidere  pulchrior,  wo  quameis  eben  als  Scholion  steht,  m, 
II,  51.  scalpe  querellam,  weil  Schol.  /  hat  caeia  sculpe,  1, 12, 
31.  e/  mifuup,  quod  sie  voluere  nach  Porphyrio  etc.,  natürlich 
da  leiten  sie  ihn  negativ,  wo  sie  eine  ,,Verbe88eniiig^  vorschla- 
gen. In  der  anhaltenden  AbwScnng  der  verschiedenen  Lesarten  ist 
Hr.  Keller  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  im  Ganzen  dier  Fa- 
milie yr  (Paris.  7975  und  Turicens.  Carol.  6,  beide  aus  dem  10. 
Jahrb.)  der  Vorzug  gebühre;  dem  ältesten  Gemblacensis  (G)  und 
Paris.  A  (7900),  der  den  Horazscholien  jetzt  zu  Grunde  gelegt  zn 
werden  pflegt  (Hanthal),  widmet  er  indefs  auch  besondere  Aaf- 
merksamkeit.  Die  bevorzugten  Handschriften  /r  haben  meist  nur 
«olche  Fehler,  die  unabsichtlich  entstanden  sind,  auch  sind  beide 
in  ihren  Verderbnissen  eben  unabhängig  von  einander,  so  dals 
sie  ein  desto  unbefangeneres  Urtheil  möclich  machen.  Von  dem 
Bemensis  363,  der  früher  oft  sehr  hocn  geschätzt  wurde,  hält 
Keller  nicht  viel,  da  die  Hand  des  Mavortius,  obwohl  dessen  be- 
kannte subscriptio  hier  fehlt,  in  den  Lesarten  deutlich  hervortritt. 
Doch  eine  weitere  Erörterung  des  kritischen  Geschäfts,  welches 
der  Ausgabe  vorausgehen  mufste,  muis  der  Fachwissenschaft  abe^ 
lassen  bleiben. 

lieber  dem  jedesmaligen  kritischen  Apparat  bietet  die  Ausgabe 
als  Testimonia  aie  alten  Citate  der  betreffenden  Horazstellen,  we- 
niger um  dieselben  als  kritisch  roafsgebend  in  den  einzelnen  Aus- 
drücken zu  benutzen,  als  um  Interpolations-Versuchen  Wi- 
derstand zu  leisten.  Die  Einrichtung  selbst  ist  gewifs  aller  Nach- 
ahmung werth.  Wie  könnte  sich  die  homerische  Philologie  zum 
Beispie)  freuen,  wenn  eine  vollständige  Reihe  der  alten  iestmo^ 
flu»  des  Homerischen  Textes  vorläge,  eine  Arbeit,  mit  der  sich 
A.  Nauck  vor  etwa  zehn  Jahren  trug,  zugleich  in  dem  Bewofst- 
sein^  dafs  sie  eines  einzigen  Menschen  Kräfte  übersteige. 

Dem  Texte  folgt:  1 )  ein  Index  defectuum,  2)  ein  Index  Com- 
pendiorum  quae  in  apparatu  critico  adkibuimus,  3)  p.  234 — 300 
ein  sehr  verdienstlicher,  von  Alfr.  Holder  gearbeiteter  Index  Ver» 
barum,  in  welchem  auch  die  nicht  aufgenommenen  hervorrageo- 
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deo  Varianten  und  die  wenigen  aufgenommenen  Oonjecturen  t&r 
das  Auge  gleich  siphtbar  werden.  4)  Corrigenda  ei  addenda; 
acceduni  Argentoratensis  Primi  =  Z>  (saec.  IX — X)  lectiones  me- 
mortMUores  (2  Seiten  CoUation). 

Allem  Anschein  nach  wird  die  neue  Anagabe,  ohwobl  ihr  das 
suavUer  in  modo  nicht  abgesprochen  werden  kann,  noch  man- 
chen Kampf  veranlassen,  denn  im  Horaz  liegt  zo  vielem  Pathos 
Material  voi*.  In  diesen  Kämpfen  wird  sich  jedoch  zeigen,  dafs 
die  Herren  Heransgeber  einen  richtigen  Blick  in  das  Bedürfnifs 
unserer  Horazstudien  gehabt  haben,  und  ihre  Leistung  wird  als 
eine  solche  erscheinen,  die  zwar  der  Fortbildung  nicht  entrathen 
kann,  aber  eben  mit  Hülfe  einer  gleichartigen  Fortbildung  (in  der 
Bereicherung  und  Sichtung  des  bandscbrinlicben  Materials)  einen 
bewahrten,  zuverlässigen  Ausgangspunkt  fiir  die  verschiedenen  Be- 
strebungen der  philologischen  Zeitgenossen  abgibt.  Dafs  die  su- 
persHHo,  von  der  Madvig  oben  spricht,  jener  blinde  Glaube  an 
die  Bnchstabenüberlieferung  im  Horaz  in  Deutschland  nicht  5ber- 
liand  nehmen  werde,  iSfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  vor- 
aussagen. 


xni. 

Zeitschrift  für  Preufsische  Geschichte  und  Landes- 
kunde, unter  Mitwirkung  von  Droysen,  L.  v.  Le- 
debur,  Preofs,  L.  Ranke  und  Riedel  herausgege- 
ben von  Prof.  Dr.  R.  Fpfs.  Berlin,  Verlag  von 
Bath.  In  monatlichen  Heften  von  3 — 4  Bogen. 
Preis  vierteljährlich  1  Thlr. 

Diese  mit  dem  1.  Octbr.  vorigen  Jahres  in's  Leben  getretene 
Zeitschrift  hat  sich  die  Anfeabe  gestellt,  „grflndlicbe  Kenntnifs  der 
Gesammtentwickelung  des  Vaterlandes  in  möglichst  weite  Kreise 
zu  verbreiten.  Sie  hofft,  diesen  Zweck  einmal  durch  Mittheilung 
werth voller  neuer  Arbeiten  auf  dem  bezeichneten  Gebiete,  sodann 
aber  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  dem  Forscher  sowohl  als 
auch  dem  gebildeten  Freunde  Preufsischer  Geschichte  und  Lan- 
deskunde von  allen  dahin  einschlagenden  Bestrebungen  Kenntnifs 
flieht  und  ihm  so  die  Gelegenheit  bietet,  sich  auf  dem  weiten 
Felde  dieser  Disciplinen  mit  Leichtigkeit  zu  orientiren.^^  Den  In- 
halt bilden  demgemfifs  Abhandlungen,  Kritiken,  eine  Bi- 
bliographie neu  erschienener  Schriften,  in  welcher  möglichste 
Vollstfindigkeit  erstrebt  wird,  und  Berichte  über  Sitzungen  hi- 
storischer Vereine. 

Dafs  ein  solches  Unternehmen  seine  volle  Berechtigung  hat, 
wird  Niemand  leugnen.    Sehen  wir  doch  in  den  verschiedensten 
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KrfiiBen  des  preubischen  wie  des  gesammten  deotsdieD  Vaterlan- 
des das  Interesse  för  die  Heimath  sich  in  sahlreichen  Vereineu 
bethätigen,  welche  die  Erforschaog  der  Geschiehte  einzelner  Lan- 
destheile  and  die  Belebung  der  Theilnahme  för  dieselbe  zam 
Zweck  haben.  Obwohl  nun  alle  diese  Einzelbestrebongen  unwill- 
kürlich auch  immer  den  Zusanunenhang  der  Specialgeschichte  mit 
der  Geschichte  des  grofseren  Ganzen  werden  berficksichtisen  müs- 
sen, so  ist  doch  daneben  eine  Zeitschrift,  welche  ansschliefslich 
der  letzteren  sich  widmet,  nicht  nur  nicht  überflüssig,  soodem 
doppelt  wünschenswerth.  Ganz  besonderen  Dank  würde  sich  ge- 
wiis  der  Herr  Herausgeber  verdienen,  wenn ,  er  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  übersichtliche  Darstellaog  der  aus  den  neusten  Schriften  und 
den  Arbeiten  der  einzelnen  Vereine  gewonnenen  Resultate  geben 
wollte,  welche  für  die  Geschichte  und  Landeskunde  des  ganzen 
Preufsischen  Staates  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  IMe  Lö- 
sung dieser  Angabe  ist  allerdings  nicht  Ideht  und  recht  müh* 
sam,  würde  aber  die  Zeitschrift  vielen  Lesern  doppelt  werthvoil 
machen. 

Unter  den  Abhandlungen  dürfte  die  durch  die  drei  ersten 
Hefte  sich  hindurchziehende  „Geschichte  der  Preufsischen  Lot- 
terie-Einrichtungen^^ von  Odebrecht  im  VerhSltnifs  zu  dem  In- 
teresse an  diesem  Gegenstande  und  dem  Umfang  der  Zeitschrift 
etwas  zu  lang  erschienen  sein.  Allgemeineres  uiteresse  erregen 
namentlich  die  Mittheilunsen  über  den  Ursprung  der  Preufsischen 
Artushöfe  von  Tb.  Hirsen,  Fochs  und  Bentink  von  L.Ranke, 
Froben-Uhle  von  Schwartz,  die  Kurfärstin  Elisabeth  von  Bran- 
denburg in  Beziehung  auf  die  Reformation  von  A.  F.  Riedel, 
Carlyle  und  Ranke  über  Friedrich  den  Groben  von  Bürde.  Auch 
die  anderen  Abhandlungen  und  Mittheilungen  der  ersten  Abthei- 
lung der  Zeitschrift,  wie  die  vonSeibertz  über  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  der  Sachsen,  Preufs  Geschichte  des  Amold- 
Gersdorfschen  Processes,  v.  Ledebur  zur  Geschichte  der  Knnst- 
kammer,  Forstmann  Geschichte  der  Gräflich  Stollbergschen  Bi- 
bliothek zu  Wernigerode,  Kntzen  die  Insel  Rogen,  gereichen 
dem  Unternehmen  zur  Empfehlung. 

Die  Recensionen  sind  kurz,  ohne  farblos  zu  sein,  die  Bi- 
bliographie und  die  Sitzungsberichte  scheinen  recht  voll- 
stSndig,  die  Mittheiinng  der  Themata  alier  in  der  schlesisehen 
Gesellschaft  für  vaterlSndiscbe  Cultur  gehaltenen  auch  nicht  hi- 
storischen Vortrfige  sogar  entbehrlich  zu  sein. 

Im  Ganzen  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  das  neue  Unter- 
nehmen die  verdiente  Anerkennung  und  Förderung  finden  möge, 
um  dem  Interesse  an  der  Preufsischen  Geschiehte  dauernd  und 
mit  Erfolg  dienen  zu  können.  Erscheint  doch  die  Belebung  die- 
ses Interesses  erade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  doppelt  wichtic, 
wo  einerseits  Prenlsen  zur  Lösung  gewichtiger  Au%d>en  nadi 
Innen  und  Aufsen  berufen  scheint,  wo  andrerseits  man  so  viel- 
fach geneigt  ist,  die  Berechtigung  des  historisch  Gewordenen  zu 
unterschätzen  und  Alles  nach  einem  Mafsstabe  zu  messen,  den 
man  oft  nur  aus  oberflächlichen  Betrachtung  der  Geschichte  der 
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lattten  Decennien  gewontacD  hat,  befangen  in  Parteileidenschaft 
und  nicht  ohne  Ueberachätzung  der  eigenen  Mittel  auf  der  einen 
wie  auf  der  andern  Seite.  Die  veriiefende  Zeitschrift  schlielst 
die  Discussion  der  Tagespolitik  ansdrücKlich  ans. 

P.  R. 


XIV. 

Louis  Graugier:  Tableau  des  Germanismes  les  plus  rtf- 
pandus  en  AUemagne  et  dans  les  pays  limiirophes,  suini 
dun  aperi^u  des  prindpaux  Gatticismes.  Leipzig,  Brock- 
haus, 1864.    VIII  u.  91  S.  8. 

Dieses  neoe  Büchlein  deaselben  Verfassers,  der  bereits  eine  in  2ter 
Auflage  erschienene  gedrlngte  Geschichte  der  franzSsischen  Literatur, 
sowie  einige  andere  Schnlhflcher  verwandten  Inhalts  rerOffentlicht  hat, 
ist  Ewar  nicht  direct  für  die  Schale  bestimmt,  doch  wird  es  sich  dnreh 
den  nicht  unansehnlichen  Yorrath  pidagogiach  Terwerthbaren  Materials, 
den  es  enthllt,  sicherlich  auch  in  der  Lehrerwelt  Freunde  erwerben. 
Das  Ganze  zerilillt,  wie  der  Titel  zeigt,  in  2  Theile,  die  freilich  in- 
nerlich darchaos  verwandt  sind  und  so  eine  entschiedene  Sonderung 
eigentlich  nicht  rechtfertigen,  ^as  grot  des  Buches  bildet  nBmlich  ein 
alphabetisch  geordnetes  Verzeichnirs  solcher  Redewendungen,  die  der 
Deutsche  bei  mangelhafter  Eenntni/s  des  Französischen  leicht  versucht 
ist,  wörtlich  wiederzugeben.  Die  Berichtigung  steht  dem  fehlerhaften 
Ausdruck  jedesmal  gegenfiber.  Dagegen  folgt  als  Anhang  eine  Reihe 
von  Gallicismen,  die  sich  offenbar  von  den  vorangehenden  nur  durch 
die  Weglassung  der  falschen  Uebertragung  und  ita  Allgemeinen  wenig- 
stens durch  den  grftfseren  Abstand  beider  Idiome  unterscheiden,  der 
darin  hervortritt.  Wfinschenswerth  wäre  es  allerdings,  dafs  es  dem 
Verf.  gefallen  hstte,  auch  das,  was  jetzt  den  zweiten  Theil  bildet,  ir- 
gendwie noch  im  ersten  unterzubringen ;  er  würde  dadurch  seiner  Samm- 
lung einen  zugleich  einheitlicheren  und  wissenschaftlichen  Charakter 
meben  haben.  Jetzt  mhfs  die  vorwiegend  praktische  Tendenz,  der  er 
folgte,  diesen  Mangel  entschuldigen.  Der  Plan  des  Verf.  verdient  Bil- 
figuujE,  über  die  Ausftihrung  sprechen  wir  unten.  Hier  möchten  wir 
die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  nicht  in  unserm  Unterricht  im  All- 
gemeinen der  Phraseologie  ein  geringerer  Platz  angewiesen  wird,  als 
ur  vermöge  des  reichen  Bildongsstoffes,  den  sie  enthült,  zuzukommen 
scheint  llan  hört  oft  den  formalen  Theil  der  Grammatik  (das,  was 
die  Leute  gemeinbin  Grammatik  nennen)  das  Knochengerüst  der  Spra- 
che schelten.  Das  Gleichnifs  hinkt  stark.  Es  verrfith  und  begünstigt 
die  irrige,  nnn  langst  beseitigte  Vorstellung  von  einem  Dualismus  der 
Sprache^  ea  wird  dem  Ursprung  und  Wesen  der  sogen,  grammatischen 
Form  nicht  gerecht  Aber,  das  vrird  unbedenklicher  aesagt  werden 
können,  dafs  die  Phrase  das  Fleisch  und  Blut  der  Sprache  ist,  ihr  be- 
weglicheres Element  Was  ist  die  Phraseologie,  deren  wissenschaftli- 
^e  Bearbeitung  noch  immer  nur  in  sehr  beschrSnktem  Malse  und  zwar 
aossehliefslich  für  das  Lateinische  betrieben  wird,  anders  als  die  Sats- 
wnrzel-  und  Satsbild^ungslehre,  als,  um  einen  freilich  paradoxen 
Ansdrack  an  gebrauchen,  die  Etymologie  der  Syntax.?  Wie  es 
ZaUaohr.  f.  d.  OymaaiialVMM.  ZIX .  Ö.  26 
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Mtt  rmroll  wai  frKhtbar  Ut,  dem  blofaea  VMabellcnM  (»a  c«  aol- 
dies  ist  ja  aach  die  roecbsnisdbe  Einfiboiif;  der  Fondebre)  darcb  ge- 
legentliche etjmologUclie  Bezfige,  durch  den  Hinweis  aof  die  grand- 
rerscfaiedenen  Wege  der  Völker  zor  Benennung  eines  und  desselben 
Dinces,  schon  auf  den  untersten  Stufen  ein  er)i5htere8  Interesse  abzo- 
gewinnen,  sollte  man  nicht  auf  ihnliche  Weise  die  Syntax  durch  eis 
häufigeres,  immerhin  mafsrolles  Herbeiziehen  der  Phraseologie  zun 
Nutzen  und  zur  Anregung  des  Lernenden  ergänzen  und  erfrischen  lön- 
nen?  Wörter  sind  Namen,  sie  decken  ihren  Begriff  nicht,  und  Tielfach 
entwichst  die  Sache  ihrer  Bezeichnung.  So  documentirt  die  Phrase 
nur  eine  Anschauung,  nur  eine  Anschauung  des  Gedankens,  den  sie 
ausdruckr.  Bei  dieser  Erkenntnib  einer  durchgehenden  Einseitigkeit  in 
Wort  und  Satz  mllbte  dem  Schdier  die  Anleitung,  stets  einen  verglei- 
ohenden  BHck  anf  die  Multcrspruehe  zn  werfen,  in  hohem  Grade  för- 
mlich sein.  D$B  Fremde  wird  ihm  nun  immer  nur  als  ein  Anderes, 
sls  ein  gleich  einseitiges  und  gleich  berechtigtes  Andere  und  nicht  mehr 
(wie  in  Wahrheit  unwillkQrlicb  Allen)  als  ein  yon  der  Norm  Abwei- 
chendes erscheinen.  —  D6ch  kehren  wir  zu  unserem  Verfasser  zurGck. 
Wir  bedauern,  mancherlei  Ausstellungen  im  Eineinen  gegen  sein  Buch 
nicht  zifrilckti alten  zn  können.  Herr  Grsngier  kenn*  die  dentnclic  Snrt- 
cbe  nicht  genug,  um  ftberiianpt  nndcntsche  oder  doch  nur  im  Dialekt 
berechtigte  Wendungen  zn  Termeiden.  Von  solchen  aber  ist  das  Buch 
so  roll,  daJs  ein  Franzose  (und  auch  ftk  solche  ist  es  bot  der  Vor- 
rede geschrieben)  sich  ihm  nicht  attvertraven  dirfte.  Wir  geben  eine 
kleine  Auswahl  aus  dem  ersten  Theile: 

p.  I.    Dieses  Buch  ist  bei  den  Bacbhändlern  nicht  inehr  zu 

haben  (statt:  im  BuchhaAel). 
p.  2.     Ich  verwundere  mich  (wandere), 
p.  5.     Diese  Flinte  ist  mit  Kugel  geladen  (einer  Kugel), 
p.  6.     Ich  habe  mit  einer  Suppe  gefröhfitfickt  (eine  Suppe), 
p.  9.     Er  will  es  haben,  dafs  ich  bleibe  (will  es,  dafs). 
p.  12.     Wenn  man  Schnupfen  hat  (den), 
p.  13.     Wenn  ich  wie  ihr  Vater  wSre  (ich  ihr), 
p.  15.     Melden  Sie  ihnen  meine  Empfehlung  (machen), 
p.  16.     Ich  weifs  mich  ausznfinden  (zurechtzufinden), 
p.  17.     Ich  f&rchte,  man  möchte  ihn  entdecken  (dafs  man  entdecke), 
p.  20.    Ich  rechne  morgen  abzureisen  (denke), 
p.  21.    Wie  heifst  schon  dieses  Dorf?  (wie  heifst  dieses  Dorf?) 
p.  24.    Ich  gebe  mir  viel  Bewegung  (machet 
p.  33.    Welchen  Gehalt  hat  Ihr  Lehrer  (welches), 
p.  57.    Was  mich  verdriefst,  es  ist,  dafs  ich  sehe  (ist,*  dafs). 

ebd.     Was  Neues  (Was  giebt  es  Neues), 
p.  68.    Sie  haben  Zeit,  wenn  Sie  vor  der  Nacht  fertig  werden 

wollen  (Eile). 

Es  liest  auf  der  Hand,  dafs  in  sehr  rielen  Fallen  nach  der  ßeiicbti- 
gung  des  nicht  Torkommenden  Fehlers  auch  jeder  Anlafs,  vor  daer 
wörtlichen  Ueberaetznng  zu  warnen,  wegl^llt,  ^indem  deutsche  Wen- 
dnncen,  wie  wir  sie  herausgehoben  haben,  ja  nur  eingebildete  Fnisde 
sind.  Was  die  französischen  Ausdrücke  betrüft,  die  vom  Verf.' enspfob- 
len  werden,  so  ist  natürlich  die  ällergröfiite  Vorsicht  bei  ihrer  mnr- 
theilung  nothwendig.  ^  Denn  weldier  Deutsche  wird  sich  getrsuea,  in 
diesem  Punkte  einen  Franzosen  zu  meistern?  Wir  erlauben  «ob  }eÄ»di 
die  Bemerkung,  dafs  der  Verf.,  Wie  uns  scheint,  bisweileii  in  dem  Be- 
streben, vor  Germanismen  zu  warnen,  zu  weit  gegangen  iot  und,  indkn 
er  nnCer  gleich  gebriuch liehen  Phrasen  der  Tom  E^tschen  T«nefaie- 
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dmeQ  des  Yonvg  siebt,  dem  Deutschen  die  Saehe  unnötliiger  Weise 
erscliwert.  Wir  sehen  x.  B.  nicht  ab,  warum  p.  19  das  deutsche:  „die 
Ehre  ist  auf  meiner  Seite ^'  wiedergegeben  werden  soll  mit:  „C*€9i 
bimucoup  i'konntur  pour  moi-mAne'^  da  doch  in  diesem  Fall  eine  dn- 
iache  Uebersetzung  sicherlich   nicht  unfranzösisch  ist.    Oder  warum: 


„der  General  hat  seinen  Abschied  genommen''  fibersetxt  wird:  tMg^' 
mirml  a  guiite  le  mrmm**^  *  So'  kann  |nan  ^  defitssh  such  sagen.  Der 
Ver£  hStte  doch  wohl  empfehlen  mfissen:  „a  prtf  «a  reiraite"  oder 


C' 


dtnme  «a  demUnon".  RetraiU  fdr  Abschied,  datme  f&r  genommen, 
I  ist  bemericenswerth,  wogesen  phraseologische  Synonyma,  die  in 
beiden  Sprachen  nebeneinander  oestehen,  nicht  confundirt  werden  durf- 
ten. Wmigstens  in  «loem  Falk  hat  der  Yerf  sicberUeh  das  Nicht* 
eoapfehlenswerthe  empfohlen,  pag.  16  übersetzt  er:  Ich  bin  in  diesem 
Hnuse  bekannt,  ich  weifs  mich  aussußnden  (yielmehr  zurechtzufinden) 
mit:  „Je  eonnmU  U$  itrt»  de  eette  mai9on".  Wir  können  versichern. 
dais  ein  Pariser  fiber  diese  Wendung  den  Kopf  geschfittelt  hat,  und 
doigleichen  Wendungen,  auch  wenn  ^ie  correct  sein  sollten,  hntudit 
notfin  nicht  sa  lernen.  Der  Hauptfehler  des  ftnqhes  endlich  besteht  in 
einer  Tiel  zu  weiten  Fassung  des  Begriffes  Germanismus.  Die  elemen- 
tarsten Regeln,  sogar  die  Conjugation  des  Hfilfszeitwortes  itre  mit  avair 
^rird  gelegentlich  wieder  eingeschärft,  und  fast  auf  jeder  Seite  stehen 
Dinge,  die  doch  bei  denjenigen  ftiglich  vorausgesetzt  werden  mfissen, 
die  ihre  Sprachkenntnifs  durch  das  Studium  der  Phraseologie  zu  yer- 
fcsiaem  wfinschen.  Wer  aber  solche  Dinge  in  unserem  Buche  sueht, 
der  Tcrsteht  offenbar  nicht  2  Seiten  davon  zu  lesen.  Wer  zuviel  lehft, 
int  ein  schlechter  Lehrer,  zumal  wenn  das  Uebefflfissige  TrivialitXten 
sind.  —  Das  DruckfehlenrerseichuUs  ist  bei  Weitem  mcht  vollstf ndig. 

Berlin.  Imeimann. 


XV. 

Nene  Auflagen  und  literarisehe  Notizen. 

Homeri  ilias  ron  Crusius.  In  durchaus  neuer  Bearbeitung  von  Dr. 
Victor  H.  G.  Koch.  Y1.  Heft.  21.-34.  Gessnc.  Dritte  Ausnbe. 
Hannover,  Hahnsche  Bncbhandl.   1864.   pie  6  Hefte  compl.  2  Thlr.) 

Diese  neue  Bearbeitung  rechtfertigt  durchaus  eine  erneute  Hinwei- 
mng  auf  das  vielbenutzte  Werk,  indem  sie  in  der  That  eine  Fortbil- 
dung desselben  ist.  Der  jetzige  Herausgeber  hat  seinen  Bemerkungen 
auch  durch  Benutzung  von  Ddderleins  neuer  Ausgabe  der  Ilias  einen 
köhern  Werth  gegeben,  sowie  durch  Citiren  aus  ffprachvergleicheadeo 
Werken  (Curtius)  und  andern  alten  und  neuen  Erliutemngsscfariften 
(Gllibel,  Grashof,  Hoflmsnn,  Dfintser  u.  A.). 
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Y#r«HlB«i»ceB  In  BetreiTde«  «jMSASIalweMi 


lattrucliou  itlr  die  Vollziehang  der  MiDisterial-Verordniuig  toib 
20.  Febniar  ▼.  J.,  die  Prfifang  der  Candidaten  f&r  das  hö- 
here Schulamt  betreffend. 

(Sclilufs.) 

§.  11. 

Wenn  ein  Candidat  sein  Gesoch  äach  aaf  eine  Prfifiing  io  Tbeilei 
von  einem  Unterricbtofache  gerichtet  hat,  welches  er  nicht  xn  seinem 
Hauptfacbe  gewihh  hat  (Tergl.  §  YU,  2  der  Yerordnang),  so  treten  för 
ihn  die  in  den  Toranstehenden  Paragraphen  fUr  jene  Theile  fcstgesetsten 
Aufgaben,  seis  znr  schriCUichen,  sei's  zur  mfindiicben  Lösung,  hinsii- 

§  12, 
Die  Probeleclionen  nach  der  ersten  Prüfung  sollen  sur  Ge- 
winnung eines  Torllufigen  Urtheils  darüber  dienen,  ob  und  inwieweit 
der  Candidat  eine  natürliche,  ausbildnngsfthige  Lebrgabe  besitze,  h 
der  Rege]  beschrinicen  sich  dieselben  auf  zwei,  auf  eine  sprachlidie 
und  eine  wissenschaftliche.  —  Das  Thema  zu  den  Probelectionen  ist 
dem  Candidaten  so  frühzeitig  zu  geben,'  unter  Darreichung  der  nftthi- 
gen  litterarischen  üülfsmittel,  dafs  er  sich  darauf  vorbereiten  kann.  So- 
wohl die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  wissenschaftlichen  Probelectios 
in*s  Auge  gefafst  werden  sollen,  wie  die  Classen,  in  welchen  dieselbe 
statt  findeu  soll,  smd  dem  Candidaten  yorher  anzugeben.  —  Zur  Ab- 
haltunff  der  Probelectionen  nach  der  ersten  Prüfung  werden  acht  bis 
zwülf  Schüler  der  betreffenden  Classen  der  hiesigen  Lehranstalten  her- 
beigezogen. —  ist  die  schriftliche  und  mündliche  Prüfong  des  CattOi- 
d*ten  so  ausgefallen,  dafs  ein  Bestehen  desselben  nicht  erwartet  wer 
den  kann ,  so  darf  die  Prflfungs-Commission  den  Ausfall  der  Probelec- 
tionen anordnen.  —  Bei  den  Probelectionen  sind  aufser  dem  ^^^^ 
treffende  Fach  vertretenden  Examinator  mindestens  zwei  stXndige  Hit^ 
glieder  zugegen.  —  Ueber  den  Ausfall  feiner  jeden  Probelection  ist  Toft 
dem  betreffenden  Referenten  nach  yorglngiger  Vereinbarung  mit  den 
anwesend  gewesenen  Comroissinnsmitgliedem  ein  von  letzteren  mit  sa 
unterzeichnendes  motiyirtes  Gutachten  abzufassen.  —  Es  ist  bei  dem- 
selben in  Erwigung  zu  nehmen,  ob  der  Candidat  ein  ffutes  Sprachorgsn« 
eine  yon  groben  Proyinzialismen  freie,  correcte  Spracne,  einen  leb«»di- 
pn  Vorrtag,  eine  ruhige  und  anstlndige  Haltung  beim  Unterrichten 
besitze,  ob  er  seinen  Stoff*  behemche,  die  Schüler  anzuregen  und  m 
AufiiDerksamkeit  zu  erhalten,    seinen  Gegenstand  deutlich  zu  machen. 


Digitized  by 


Google 


Instruction  f!ir  die  ■  Vollziehung  der  Navsaniscben  Verordnung.    405 

alle«  Erforderliche  cur  Verdeutlichung  und  Erklärung  rasch  herbeit^di. 
flihren  verstehe. 

§.  13. 
Die  Aufgaben  ffir  die  hSnslichen  Arbeiten  stellt  der  betref- 
fende Referent  f^r  sich  allein.  Zo  dem  Ende  werden  ihm  vom  Diri- 
centeu  der  Prufnng^Commission  die  nöthigen  Aktenstficke  mitgetheilt 
Die^  möglichst  bestimmt  su  formulirenden  Aufgaben  werden  durch  den 
Dirigenten  an  die  einzelnen  Examinanden  übermittelt.  —  J^der  Exami- 
nand erbslt  in  der  Regel  eine  besondere  Aufgabe  mit  Rfic&sicht  auf 
den  von  ihm  genommenen  Studiengang.  —  Ffir  die  Ausarbeitung  der 
beiden  häuslichen  Arbeiten  wird  ein  Zeitraum  von  8  bis  10  Wochen, 
nach  Umstfinden  unter  Berficksichtigong  der  kufseren  Verhältnisse  des 
Examinanden  auch  ein  längerer  Zeitraum  gegeben.  Kann  der  anbe- 
raumte Zeitpunkt  der  Abgabe  nicht  eingehalten  werden,  so  hat  ,der 
Examinand  fruhzeituf  sein  Gesuch  um  Verlängerung  des  Termiiis  an 
den  Dirigenten  der  Prfifungs-Comuiission  zu  richten,  und  wenn  das  Ge- 
such als  um^nreichend  rootivlrt  zurfickgewiesen  werden  mufs,  die  Ar- 
beit in  itaiu  quo  zum  festgesetzten  Termine  abzuliefern. 

§.  14. 
Die  Aufgaben  für  die  Clausur-Arbeiten  werden  gemeinsam 
▼om  Referenten  und  Correferenten  nach  Vereinbarung  bestimmt.  Ar- 
beitszeit (bis  5  Stunden)«  etwa  zu  verstatlende  Hülfsmittel  und  Alles, 
was  zur  ErlSoterunff  der  Aufgabe  dienen  kann  und  darf,  ist  dabei  an- 
sBgeben.  Sämmtlicne  Examinanden  derselben  Prfifungsbranche  erbal- 
ten dieselbe  Anfgabey.  —  Die  Aufgabe  zur  Clanaur- Arbeit  wird  unmift- 
tolbar  Tor  der  zur  Ausarbeitung  bestimmten  Zeit  im  Prüfungslokale 
dictirt,  sei's  Tom  Dirigenten  der  Prflfongs-Commission,  sei's  voti  einem 
darch  diesen  bestimmten  Mitgliede  derselben.  —  Die  Aufsiebt- bei  der 
CJansur  wird  von  einem  der  Prfifungs-Commission  zur  VeriligniMC  ge- 
stellten Beamten  geföhrt  An  denselben  werden  die  Arbeiten  in  iieiii- 
scbrift  nebst  Concept  abgegeben,  und  zwar,  wenn  die  ffir  die  Arbeit 
festgesetzte  Zeit  abgelaufen  ist,  tu  $iatu  quo.  Ist  kehi  Concept  von 
'einer  Arbeit  gemacht,  so  hat  der  Examinand  diefs  auf  seiner  Arbdt 
nnxogeben.  —  Vor  Beginn  der  Clausur  hat  der  Dirigent  der  PHifungs- 
Commission  sowohl  dem  Aufsicht  führenden  Beamten  das  Vorstehende 
mitzntheilen  und  an  die  Pflicht  zu  erinnern,  die  Examinanden  aufs 
Gewissenhafteste  zu  überwachen,  als  anch  die  Examinanden  zu  einer 
sorgfältigen  und  gründlichen  Bearbeitung  aller  Aufgaben  der  Clausur- 
Prüfung  nach  Inhalt  und  Form  (in  reiner  und  deutlicher  Schrift  auf 
gebrochenen  Bogen)  zu  ermahnen,  auch  von  allen  Examinanden  einen 
scbriftlichen  Revers  darüber  ausstellen  zu  lassen,  dafs  ihnen  §  XV, 
letzter  Satz  der  Verordnung,  bekannt  gegeben  sei.  —  Die  Claus  ur- 
Prüfung ist  in  der  Regel  innerhalb  sechs  Wochentagen  zu  ab- 
solviren. 

§.  15. 
Die  Aufgaben  zur  Probelection,  sowie  zu  der  mündlichen 
Prüfung  werden  auf  Vorschlag  des  betreffenden  Referenten  in  einer 
Sitzung  der  Einzelcommission  festgesetzt.  —  Der  Dirigent  bat  darüber 
zo  wachen,  dafs  bei  der  Stellung  sämmtlicher  Anfffaben  die  in 
der  Verordnung  bei  den  einzelnen  tJnterrichtsf^chern  und  Unterrichts- 
stufen  g^ebenen  Anforderungen  obenan  mafsgebend  sind,  und  dafs  da- 
bei der  Zweck  der  Prüfung,  zu  ermitteln,  ob  der  Examinand  zum  Ein- 
tritt in  den  Dienst  vollständig  vorbereitet  sei,  erreicht  werden  künne. 
—  Die  betreffenden  Referenten  werden  der  Stellung  der  Aufgaben  die 
grÜfste  Sorgfalt  zuzuwenden  haben.  Namentlich  die  Aufgaben  zur  Exe- 
gese sind  so  zu  wählen,  dafs  die  Lösung  derselben  nicht  allein  die 
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BcUmcknc  dtt  Stoflt,  4ie  Gemm^^hA  oad  Gcmiglkcit  im  Udwr- 
•ctaoi,  aie  Hcmdbaft  ftbcr  ^ie  Sprache  crkcnca  lil«!,  Miideni  daii 
Mcli  aagesockt  eine  Prfifiuig  ia  tat  HfilCwriineiiirhafteB  dtfaa  gdmBpft 
wenlea  nm.    Dan  geniigt  oft  eine  eimige  lingfre  Periode. 


f  I«. 
Die  erste  Correetnr  aller  ■chriftlldea  Arliciten  liegt  dem  b»> 
treffend»  Referenten  ob.     Dieadbe  ist  mSgÜcliat  sn  beaeMeonigBi« 
danrft  das  Prllfbngiceacbift  mcbt  anfoelialten  werde.   Sie  falat  aBe  Ge- 


•icbtanuAie,  weldie  bd  der  BenrlbetloDg  der  Arbeit  nacb  Inbalt 
nnd  f  orn  In  Frage  bmunen,  ina  Ange.  üb  die  Kenntnisae  dca  Em- 
minanden  in  der  denta eben  Sprache,  sowie  deaaen  pbilosophisehe 
Dttrchbiidang  bei  allen  schriftlieben  Arbeiten  erpy^it  werden  sollen, 
so  ist  bei  der  Pridiarong  darauf  beaondere  Rftcksicht  xn  ndiraen.  — 
Die  Orrectnr  ist  am  Rande  oder  im  Texte  dnrch  Gcbrancb  einer  be> 
sonderen  Dinte  ersicbtiicb  sn  machen,  theila  xnr  MotiTtnmg  des  Scblnis- 
pridicats,  theib  znr  schnellen  Orientimng  der  Hitglieder  der  Prftfiugs- 
€3omnH8sion,  welchen  der  betreffende  Gegenstand  minder  nahe  liegt  — 
Die  Beortheilmig  der  Arbeit  geachieht  anf  einem  besondem  Bogen.  ■& 
hat  ao  die  Hingrl,  wie  die  Vorsige  der  Arbeit  bervorEuheben  nnd  da- 
mit die  Pridieate,  wcJcbe  der  Ariieit  nach  ihren  Terschiedenen 
Seiten  gebUhra,  zn  begründen,  nnter  Angabe  der  Unterrichtaatnfcy 
fihr  wdche  das  Pridicat  gH;eben  wird.  -*  Als  Pridieate  werden  ango» 
I  s  aehr  gnt,  IIa  gut,  Ol  »  genflgend,  lY  »  nnr  thcil- 


genftffcnd,  Y  a  nngenagend.  -3  Der  Referent  hat  Arbeit  aebnt 
«tnr  dem  C       ' 


Correctnr  dem  Correferenten  zosasenden,  welcher  sein  ^on  dem  des 
Reftfonten  etwa  abweichendea  Urthaii  ansreichcnd  za  motiriren  hat 
—  £0  wird  erwartet,  dab  der  Correferent  namentlich  in  allen  Fillca, 
wo  der  Referent  die  Arbeit  nngenfigend  genannt  hat,  deraelben  eno 
besondere  Anfmcrksamkeit  widme.  —  Wochen  Referent  und  Corieff». 
rani  in  ihren  Pridicatcn  ron  einander  ab,  so  wird  von  dem  Dirige»> 
ten  entweder  ein  Obmann  sor  weiteren  Benrtheilnng  der  Arbeit  b»> 
atimmt  oder  die  Entscheidung  cetroffcn.  —  Es  steht  jedem  Mitdiede^ 
der  Einzeleommission  so,  Einsicnt  Ton  allen  Correetnren  zn  nenmemT 
Ob  nnd  welche  €3orrectnren  bei  allen  Hitcliedem  drenliren  soUaB« 
bleibt  dem  Ermcaaen  des  Yonitzenden  fiberlaasen. 

§.  17. 
Die  m find  liehe  Prfiiung  kann  in  der  Regel  erst  dann  ihren  An- 
fang nehmen,  wenn  alle  Correcturen  der  schriftlichen  Arbeiten  toH- 
endet  sind,  da  ron  dem  Ausfall  der  schriftlichen  Prfifung  die  Ausdeh- 
nung der  mfindlichen  bedingt  ist.  Da  die  mfindliche  rrfifung  aocli 
die  dem  Lehrer  unentbehrliche  Fertigkeit,  sein  Wissen  mit  Leichtigkeit 
zu  Terwenden  und  klar  und  geordnet  darzulegen,  ermitteln  soll,  so  hat 
dieselbe  nicht  sowohl  in  der  ansf&hrlichen  Besprechung  einer  vereiii- 
zelten  Haterie  zu  bestehen,  als  rielmehr  sich  fiber  mehrere  wesent- 
liche Theile  des  betreffenden  Fachs  mit  mehr  und  minder  speziellen 
Eingehen  in  die  Materie  zu  erstrecken  nnd  ist  dem  Examinanden  Go- 
iegenheit  zu  "geben,  si'in  Wissen  nicht  blofs  in  kurzen  Antworten,  son- 
dern auch  in  zusammenfaSngender  Rede  darzulegen.  —  Zur  Beurthei- 
iune  der  Leistungen  im  mfindlichen  Examen  werden  die  in  §  16 
gegebenen  Pridieate  verwendet  Stimmberechtigt  sind  die  anwesenden 
stindigen  Alitglieder  und  die  ft&r  das  betreffende  Fach  zugezogenen  nn- 
allndigen.  Referent  und  Correferent  geben  ihre  Stimmen  zuerst  ab,  Ist 
die  Prfifung  in  einem  Fache  rollendet,  so  ist  sofort  das  Urtheil  über 
deren  Ergeonifs  festzustellen  und  treten  die  Examinanden  zn  diesem 
Ende,  sowie  sn  ihrer  Erholung  eine  Zeit  lang  ab.  —  Die  durch  Ab- 
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•timiming  gewonneaen  Pvidicate  vrerden  in  das  Generalprotbeoll 
eingetrageo,  wihrend  ia  dem  Aber  die  mfindlidbe  Prfifbng  ledee  Ca«di* 
daten  aozulegeoden  EinKelprotocoll  aach  aosfttbrlioh  die  Anhalt»- 
punkte  fthr  das  gewonnene  Prädicat  ntedergeaehrieben  werden,  das  Cha- 
racteristisehe  der  Eincelprflrnng,  Damentlich  aneh  die  Leichtigkeit  and 
Gewandtheit  der  Antworten.  —  Za  der  ni6ud!ichen  PrQfting  können 
•iwei  Candidaten  gleich leitig  vorgernfen  werden,  wenn  dieaelben  in  den 
mciaten  und  wiclitigaten  Prifungsgegenstfinden  ein  ziemlich  gleiche« 
Maab  von  Kenntnissen  zn  besitzen  scheinen.  —  Dem  Candidaten,  des^ 
sen  schffifUiche  Prüfong  so  nngenfiffend  ansgefallen  ist,  dafs  sein  Be- 
stehen der  Prfifong  bezweifelt  werden  mufs,  kann  nach  Ermessen  der 
Prfifbngscommission  der  Rath  ertheiit  werden,  von  der  mündlichen  Pr6- 
foBg  absQstehen.  —  Es  mafs  gewünscht  werden,  dafo  die  stimmberech- 
tigten Mitglieder  der  Einzeleomraission  sSmmtlicb  der  mlindlichen  Prü- 
fung fortoMienid  anwohnen,  damit  sie  ein  Gesammtbild  des  Kenntnifs- 
Standes  and  der  Befthignng  des  Candidaten  erhalten. 

§.  18. 
Heber  den  Ausfall  der  Prüfung  eiues  jeden  Candidaten,  einschliefs- 
lieh  der  Probelectionen,  ist  ein  Generalvortrag  darch  ein  von  dem 
Dirigenten  der  Commission  zn/  bestimmendes  Mitglied  derselben  abzu- 
rass«>n,  zu  dessen  Ausarbeitung  demselben  die  betreifenden  Aktenstücke 
zugestellt  werden.  —  Der  Generalvortrag  hat  die  erforderliehen  Perso- 
nalien (Tor-  und  Zuname,  Ort  und  Zeit  der  Geburt,  Stand  und  Wohn- 
ort des  Täters,  Confession,  Besuch  des  Gymnasiums  u.  s.  w.)  aufzu- 
nehmen und  eine  Gesammtcbarakteristik  des  Candidaten  auf  den  Grund 
der  Akten  zu  geben  unter  Beifügung  der  Uebersichtstabellc  über  die 
Resultate  der  Prüfung  auf  dem  gedruckten  Formulare.  —  Die  Genauig- 
keit in  der  Abfassung  des  Geueralvortrags  über  den  Ausfall  der  ersten 
Prüfung  nach  allen  ihren  Tbeilcn,  namentlich  auch  durch  Bezeichnung 
der  wahrgenommenen  Lücken,  wird  der  Prüfungs-Commission  die  An- 
ordnung der  zweiten  Prüfuna;  sehr  erleichtern.  —  Der  General  vertrag 
wird  unter  Vorlage  sSnuntlicher  Aktenstücke  der  Prüfung  in  einer  Ple- 
narsitzung der  Commission  vorgetragen  und  dient  der  Beralhung  über 
die  dem  Examinanden  zu  ertheilende  Receptionsnole  zur  Grundlage, 
welche  ebenfalls  darin  aufgenommen  wird. 

$.  19. 

Für  die  Berathung  darüber,  ob  und  in  welchem  Grade  der  Candi- 
dat  in  seiner  ersten  Staatsprüfung  bestanden  habe,  beschränken  wir 
ons  auf  folgende  Bemerkungen: 

\.  Wenn  dem  Examinanden  im  schriftlichen  oder  mündlichen  Ge- 
brauche der  deutschen  Sprache  das  PrSdicat  genügend  nicht  ertheiit 
werden  kann,  so  mofs  die  Erlheilang  der  Receptionsnote  beanstandet 
werden;  nicht  weniger,  wenn  nach  Ausweis  der  Probelectionen  der  Exa- 
minand sich  nicht  zum  Lehrer  eignet,  noch  yoraussichtlich  eignen  wird. 

2.  Das  Studium  der  Philosophie  wird  erfahrungsgemafs  neuerdings 
auch  von  den  Studirenden  der  Philologie  TemachlSssigt.  Da  aber  ohne 
eine  ausreichende  philosophische  Bildung  der  Lehrer  nnter  den  Mit- 
gliedern eines  Lehrercollegiums  sowohl  das  Bedfirfnifs  wie  die  Mög- 
lichkeit gegenseitiger  VerstSndignng  über  die  Allen  geneinsame  Beriifs- 
aargabe  fehlt;  da  ferner  ein  Lehrer  für  seinen  Berut  nur  mangelhaft 
auscerüstet  ist,  wenn  er  den  Gegenstfinden ,  die  zur  Seclenleitung  und 
Seelenpflege  gehören,  sein  Nachdenken  nicht  zugewendet  hat;  da  end- 
lich wieder  Lehrkräfte  gewonnen  werden  müssen,  die  zur  Ertheilung 
des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propadeulik  geschickt  und  be- 
fähigt sind;  so  soll  in  der  ersten  Prüfung  auf  das  Bestehen  in  der  Phi-. 
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ein  bcMNidercs  Gcwickt  selcgt  vmd  in  dicr  Rcfel  keiner  mU 
I  ftr  die  Obcntofe  angenommen  werden,  dcsecn  Prftfong  in 


der  PliiloMpliie  mit  genfigend  nicht  bat  beieicfanet  werden  köni 

3.  Bei  der  Bcartheilnng  der  Ergebnisse  der  ersten  Prifiinc  sol- 
len die  Ton  dem  Examinanden  gesagten  positiven  Kenntnisse,  au  die 
Früchte  eines  geordneten  UnivcrsitStsstadioms,  besonders  in  die  Waag- 
schale fidlen.  Es  mnls  erwartet  werden,  daCb  der  Examinand  wenig- 
stens in  einem  flanptfacb  einen  so  tüchtigen  Gmnd  gelegt  habe,  dab 
er  befilbigt  erscheint,  in  demselben  mit  Erfols  dnrch  alle  Klassen  Un- 
terricht za  ertheiien.  Die  Commission  wird  der  oberflScfalichen  Mittd- 
mifsfgkeit,  der  cedichtnifsmifsigen  Anfspeichernng  Ton  Kenntnissen  in 
keiner  Weise  Vorsdinb  leisten,  vielmdir  fiherall  eine  Grnndlichkeii, 
Kbfkeit,  Pricision  nod  Sicherheit  des  Wissens  fordern,  ohne  wdche 
keine  Disctplin  got  and  bildend* gelehrt  werden  kann. 

4.  Weder  bei  der  Gewinnung  des  Pridicats  fnr  die  Kenntnisse  in 
einem  Einzelfache  noch  bei  der  Gewinnung  des  »Pridicats  för  die  Be- 
ceptionsnote  darf  die  mechanische  2iah)enoperation  entscheidend  wirken. 
Vorsfigliche  Leistungen  in  einem  Hanptgegenstande  der  Prilfnng  k5nnen 
als  Ersatz  för  Mingel  in  einem  andern  nicht  angenommen  werden. 
Ebenso  wenig  kann  bei  den  Sprachen  eine  angenügende  Note  im  Stil 
durch  eine  gate  in  der  Exegese  compensirt  werden,  da  der  Candidat 
in  beiden  bestanden  haben  roufs.  Auch  bei  den  Wissenschaften  kann 
ein  mechanisches  Zusammenziehen  der  PrSdicate  för  die  einzelnen  Ar- 
beiten ein  richtiges  Gesammturtfaeil  über  die  Befilhigung  des  Examinan- 
den in  dem  betreffenden  Fache  nicht  sichern.  —  Welch  eine  Bedeu- 
tung die  hSuslicben  Arbeiten  für  den  Ausfall  der  gesamroten  Prüfung 
haben  sollen,  mufs  in  jedem  Einzelfalle  dem  Ermessen  der  Commission 
anheim  gestellt  bleiben.  Es  dürfte  sich  aus  der  Gesammtbaltnng  der 
hiuslichen  Arbeiten  immer  ein  sicherer  Schlafs  auf  die  geistige  IJnfil- 
higkeit  des  Examinanden  ziehen  lassen,  auf  seine  Fähigkeit  auch  dann, 
wenn  die  Resultate  der  Prüfung  mit  der  Haltung  der  Domestica  über» 
einstimmen. 

5.  Als  bestanden  für  die  Oberstufe  kann  nur  der  Examinand 
erklSrt  werden,  welcher  auf  dem  Wege  gründlicher  und  umfassender 
Studien  in  seinem  Fache  sich  nicht  blofs  eine  für  den  Unterricht  in 
allen  Klassen  des  Gymnasiums  ausreichende  Summe  positiver  Keant- 
nisse  Terschaffl  hat,  sondern  auch  zur  klaren  und  selbststlndigen  Ein* 
sieht  in  die  hauptsicfalichsten  Fragen  der  betreffenden  Doctrin  gelangt 
und  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  betreffenden  Litteralor 
rertraut  ist,  abgesehen  Ton  der  gezeigten  pidagogischen  Begabung  und 
allgemeinen  Bildung. 

6.  Da  die  Objecte  der  Prüfung  für  die  Unterstufe  nicht  dieselben 
sind  wie  diejenigen  der  Prüfung  inr  die  Oberstufe,  so  mufs  es  dem 
pflichtgemifsen  Ermessen  der  Commission  anheimgesteilt  bleiben,  ob 
und  Inwieweit  der  in  der  Prüfung  fftr  die  Oberstufe  nicht  bestan» 
dene  Examinand  als  bestanden  f)&r  die  Unterstufe  angenommen  werden 
könne. 

§.  20. 
Die  Beschlufsfassung  über  die  Receptionsnote  (§  XXII)  geschieht 
nsch  Stimmenmehrheit.  Stimmberechtigt  sind  dabei  nur  die  stindigen 
Hitglieder  und  die  nnsUlndigen,  welche  die  Stelle  von  ständigen  ein- 
nehmen. Die  erste  Stimme  giebt  der  betreffende  Beferent  ab,  wonach 
▼om  Dirigenten  die  AufTorderung  zu  stellen  ist,  zunichst  etws  abwei- 
chende Urtheile  zur  Discussion  zu  Terstelien.  Erst  nach  derselben 
kommt  es  zur  Abstimmung.  Bei  Stimmengleichheit  giebt  die  Stimme 
des  Dirigenten  den  Ausschlag.    Die  bewilligte  Receptionsnote  ist  in  den 
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Generftlvortrag  einzutragen,  auch  in  das  GeneralprotocoU.    Beidea  ist 
von  aünimtliciien  Mitgliedern  der  Commlaaion  zu  nnterzdchneir. 

§.  21. 
Ffir  jeden  Examinanden  ist  aaf  Grundlage  des  Generalvortrags  ein 
Zensnifs  auszustellen,  welches  enthalten  mufs  in  Worten  ausgedruckt: 
a.  die  Receptionsnote;  b,  den  Ausfall  der  PrOFang  in  den  einzelnen 
FSchem  mit  genauester  Angabe  der  bemerkten  Lacken  und  Unyollkom- 
menbeilen,  deren  Ansf&llung  und  Beseitigung  bis  zur  zweiten  Prüfung 
erwartet  wird.  —  Dieses  Zeugnifs  ist  dem  Examinanden  im  Anschlula 
an  das  demselben  zugebende  Ministerialdecret  einznbfindigen.  —  Auch 
die  nicht  bestandenen  Examinanden  erhalten  fiber  den  Ausfall  ihrer 
Prüfung  im  Anscblufs  an  das  ihnen  zugehende  Ministerialdecret  die  be- 
treffende Mittheilung. 


§.  22. 

B-Coi 


Der  Dirigent  der  Prfifungs-Commission  hat  nach  Beendigung  des 
PrüfungsgeschSfts  alle  Akten  derselben  der  Herzoglichen  Landes-Regie- 
rung  vorzulegen  und  bei  derselben  auf  den  Grund  der  Akten  die  ge- 
eigneten Anträge  zu  stellen. 

§.  23. 

Der  Umfang  der  zweiten,  vorwiegend  practiscben  Prfi- 
fnng,  welche  jeden  Schein  einer  Concnrsprfifung  zu  vermeiden  hat, 
bemifst  sich  nach  den  §  XVII  der  Verordnung  gestellten  Forderungen. 

1.  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  sich  der  wissenschaftlichen 
Fortbildung  in  seinem  Fache  mit  Erfolg  befleifsigt  habe  und  dem  theo- 
retischen Studium  nicht  entfremdet  sei,  geschieht:  a,  durch  Beurthei- 
lang  der  bei  der  Meldung  eingereichten  freien  Arbeiten  (§  XVIII,  C), 
welche  je  nach  dem  behandelten  Thema  dem  betreffenden  Referenten 
obliegt,  und  wenigstens  in  Form  einer  wissenschaftlichen  Kritik  zu 
vollziehen  ist.  Der  Prüfungsdirigent  hat  dahin  za  wirken,  dafa  die 
Themata  zu  den  beiden  Arbeiten  aus  den  verschiedenen  Theilen  des 
Unterrichtsfachs  gewählt  werden,  für  welches  der  Examinand  geprüft 
sein  will.  Wenn  die  freien  Arbeiten  erlassen  worden  sind  (vgl.  §  13 
der  Instruction  für  den  Vorbereitungsdienst  der  Candidaten  des  höhe- 
ren Schulamts),  so  treten  die  während  des  Vorbereitungsdienstes  von 
dem  Candidaten  gefertigten  wissenschaftlichen  Arbeiten  an  deren  Stelle 
und  sind  dieselben  dem  betreffenden  Referenten  zur  ßeurtheilung  zu- 
xofertigen.  Vgl.  §  17  der  gedachten  Instruction. —  6.  durch  mündliche 
Prüfung  in  zwei  Hauptgegenständen  der  ersten  Prüfung  unter  vorwie- 
gender Berücksichtigung  der  von  dem  Examinanden  eingereichten  aus- 
fuhrlichen Darlegung  seines  Studienganges  (XYIII,  b).  Es  ist  darauf 
zu  sehen,  ob  die  Kenntnisse  an  Klarheit  und  Sicherheit  gewonnen  ha- 
ben, desgl.  ob  die  literarischen  Hülfsmittel  nach  dem  geeenwäriigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  dem  Examinanden  vollständig  bekannt 
•ind.  —  c.  eventuell  durch  eine  Clausurarbeit,  wenn  der  betreffende 
Referent  die  Anfertigung  einer  solchen  wünscht. 

2  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  die  Lücken  der  ersten  Prü- 
fung beseitigt  habe,  ffescbieht  in  der  oben  bei  der  ersten  Prüfung  an- 
gegebenen Weise  nacn  Berathnng  des  PrüfungscoUegiums. 

3.  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  seinen  practiscben  Vorbe- 
reitnngsdienst  zur  allseitigen  Ausbildung  als  Lehrer  und  Erzieher  be- 
nutzt habe  (XVII,  a — d),  geschieht  im  Anschlufs  au  das  Zeugnifs  der 
Schuldirection  (XVIII,  a),  welchem  stets  ein  vorwiegender  Ein flufs 
gebührt,  durch  a.  zwei  oder  drei  Claosnrarbeiten  und  die  mündli- 
che Prüfung  fiber  Fragen  aus  dem  §  XVII,  b— d  bezeichneten  Kreise; 
6.  vier  bis  mnf  Probelectionea. 
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§.  24. 
Da^ZeiifBir«  d^r  Scbaldirectionen  (XVQI,  a)  ksoa  mir  dam 
eiocD  ▼orwicgoidcn  £iiifliils  auf  die  RecqitiiMisiiote  ansSben,  wcao  es 
sieh  im  Anadilofs  an  die  $  17  der  InstroctioB  för  den  Yorbereittnci- 
dienst  etc.  geforderten  Speiialberichte  fiber  alle  einschlagenden  Mo- 
mente and  namentlich  Qber  dasjenige  eingehend  auslSfsL,  was  durch  die 
Pr&fnng  nicht  ermittelt  werden  kann,  x.  B.  darfiber,  ob  der  Candidat 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Beßibigongen  die  Neigung  gezeigt  habe, 
eine  erziehende  Stelle  zor  Jn^nd  einzondimen,  ob  er  stets  gewissen- 
haft ond  punktlich  im  ganzen  Lmfange  des  ihm  Sbertragenen  Uienstes, 
auch  in  der  Besorgung  der  Corri*ctaren  Rewesen  und  die  rfickhaltslose 
Resimiation  gezeigt  habe,  seine  Indiyidnaiitit  und  besonderen  Wfinsche 
und  Interessen  dem  Ganzen  und  dessen  Gesammtzwecken  unterzuord- 
nen, ob  er  Liebe  und  Anhinglichkeit  sowie  Ehrerbietung  der  Schfiler 
g^en  seine  Person  gefunden,  ob  er  dicnstwilliff  gegen  seine  Voigesetz- 
ten,  vertriglich  mit  seinen  Collegen  gewesen,  oo  sein  bfirgerliches  und 
kirchlicbes   Leben  untadelhaft   und  eines  öffentlichen  Lehrers  wftrdig 

Sewesen  sei  ftc.  —  Wenn  das  Zeugnils  der  Schuldirection  ftr  den  Can- 
idaten  ungünstig  laotet,  so  hat  Letzterer  zu  gewirtigcn,  daOi  er  zur 
zweiten  Prüfung  nicht  zugelassen  werde. 

§.  25. 
Bei  der  Stellung  der  Aufgaben  l^r  die  schriftliche  und  mündliche 
Prüfung  über  Pädagogik  una  Didaktik  sind  die  tou  dem  Candidaten 
bezeichneten  Schriften  (XV 111,  b)  zu  berficksichtigen,  sowie  eine  Auf- 
gabe dazu  dienen  soll,  zu  erforschen,  ob  der  Candidat  das  VerhSltnifs 
seines  Faches  zur  Aufgabe  der  allgemeinen  Bildung  richtig  aufgefafst 
und  fiber  dessen  Behandlang  im  Schulonterrichte  mit  Erfolg  nachge- 
dacht habe.  —  Zu  Aufgaben  für  die  Clausurarbeiten  kennen  auch  Be- 
richtserstattungen an  den  Vorgesetzten  fiber  Gegenstlnde  des  Schul- 
lebens dienen,  z.  B.  fiber  die  diBciplinare  Ffihrung  einer  Classe,  in  wel- 
cher bisher  der  Candidat  unterrichtet  hat,  über  die  Hauptaufgaben  eines 
bestimmten  Ordinariats  und  dergl.,  während  die  mfindliche  Prüfung 
auch  darauf  gerichtet  sein  kann,  durch  Besprechung  und  Benrtheilunff 
des  Disciplinargebiets  an  concreten  Beispielen  das  pSdagOfi^sche  Urtheil 
zu  erforschen.  Die  mfindliche  Prfifung  im  Fache  der  Didaktik  wird 
sich  am  besten  sn  Gegenstände  der  Probelectionen  anzuscLliefsen  ha- 
ben. —  Je  grfifser  die  Gefahr  ist,  dafs  bei  der  Scheidung  der  Prüfung 
nach  Unterrichlsf^lchem  dem  Lehrer  die  Gegenseitigkeit  der  Unterrichts- 
gegenstinde  eines  Schulnrganisnms  zu  einander  abbanden  komme,  desto 
weniffer  kann  sich  die  zweite  Prfifunff  der  Aufgabe  entschlagen,  zu  er- 
mitteln, ob  der  Examinand  eine  encylcIopSdische  Kennlnifs  und  richtige 
Ansicht  von  dem  Inhalt  und  dem  Lrofnnge  sSmmtiicher  Lehrficher  des 
bestimmten  Schulonranismus  habe  und  von  deren  Standpunkt  im  Ge- 
biete der  humanen  Bildung. 

§.  26. 
Die  Probelectionen  bei  der  zweiten  Prfifung  sollen  die  be- 
reits erworbene  Lehrf^bigkeit,  den  Grund  der  erworbenen  pidagogi- 
sehen  Durchbildung  ermitteln,  weshalb  bei  der  Bestimmung  der  A«- 
gaben  zu  denselben  die  bisherige  dienstliche  Verwendung  des  Exami- 
nanden berficksichtigt  werden  soll.  —  Zur  Erprobung  der  Fühigkeit, 
einen  Unterricbtsgegenstand  nach  dem  jedesmaligen  Bedurfnifs  der  Schfi- 
ler sweckmSfsig  zu  behandeln,  empfiehlt  es  sich,  auf  der  höheren  und 
niederen  Lehrstufe  in  demselben  Objecte  fiber  dasselbe  oder  ein  nahe- 
liegendes Thema  unterrichten  zu  lassen.  —  Die  Candidaten  f&r  die 
Oberstufe  haben  gleichwohl  auch  auf  der  Unterstufe  eine  Probelection 
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zu  haltea.  —  Et  Ut  wfinsehanawertb,  dals  alle  Candidaten  eint  Prabe^ 
lectioii  im  deatachea  Unterricht  halten,  wenigatena  aaf  der  Unteratole. 
—  Die  Candidaten  för  daa  Fach  der  altklaaaiscben  Philologie  und  Ge- 
achichte  haben  jedenfalls  eine  biatoriache  Probelection  floer  ein  Tor 
den  Schülern  biaher  nicht  hehaadeilea  Thema  an  halten,  deren  cratar 
Theil  mit  einem  freien  Vortrage,  deren  zweiter  mit  dem  Examen  ana- 
zuf&llen  iat,  wieweit  der  Vortrag  von  den  SchQlem  veratanden  aei, 
deagleichen  eine  grammatische  Lectfire  and  daran  geknOpfte  Uebersetzang 
aaa  dem  Deutschen  in'a  Griechische  oder  Latefniache.  Dieae  Probelec- 
tionen  aind  auch  dem  Candidaten  f&r  daa  Fach  der  neueren  Philologie 
aufzugeben.  —  Die  Candidaten  fl&r  daa  Fach  der  altklaaaiachen  PhiT»- 
loffie  (Oberstufe)  können  eine  der  nbilologischen  Lectionen  in  lateini- 
scher Sprache  halten.  —  SSmmttiche  Candidaten  sind  gehalten,  eine 
achriftliche  kurze  Disposition  fiber  jede  einzelne  Probelection  vor  Be- 
sinn der  letzteren  dem  Vorsitzenden  einzuhandigen,  sowie  auch  münd- 
lich kurz  die  Gesichtspunkte  anzugeben,  nach  welchen  die  Probelection 
gehalten  v^erden  aoll.  —  Die  Probelection en  der  zweiten  PrQfong  sind 
in  den  vollen  Klaaaen  der  beiden  Gymnaaien  und  der  hohem  Börger- 
achule  zu  halten,  deren  Directoren  denselben  mit  Stimmrecht  beiwoh- 
nen. Auch  den  betreffenden  Classenlehrem  steht  der  Zutritt  zu  der 
betreffenden  Probelection  frei.  Von  letzteren  erhilt  der  Candidat  jeden 
gewünschten  Auftchlufs  über  den  Stand  der  Claaae,  auch  auf  Wunach 
ein  Verzeichnifa  der  Schüler  mit  Unterscheidung  der  schwächeren  und 
atlrkeren. 

§•  27. 
Waa  Aufgabenatellung,  Corractnr  der  Arbeiten,  lufsere  Anordnung 
des  Prüiungagescbifta  u.  a.  w.  betrifft,  so  gelten  die  betreffenden  Be-> 
atimmungen  hinsichtlich  der  ersten  Prüfung.  —  Die  Erstattung  des  Ge- 
neralvortraga  über  den  Auafall  der  zweiten  Prüfung  kann 
im  Anschlufs  an  denjenigen  Über  den  Ausfall  der  ersten  Prüfung  ge- 
schehen. —  Der  betreffende  Reftretat  hat  In  der  Sitzung  der  Prnfnnga- 
Commiüaion.  in  welcher  die  Ausdehnung  der  Prüfung  bestimmt  werden 
aoll,  über  den  Ausfall  der  eraten  Prüfung,  aowie  über  die  Reanltate 
dea  Vorbereitungakuraaa  dea  Candidaten  getreu  nach  den  Akten  zu  re- 
feriren. 

Bei  der  Berathung  über  die  neaultate  der  zweiten  Prüfung  iat  der 
von  dem  Examinanden  gezeigten  hervorragenden  didaktiachen  Befthi- 
gong  und  pidagogiacben  Durchbildung  ein  besonderes  Gewicht  beizu- 
legen. Wvt  betonen  daa  auch  für  die  Candidaten  der  Mathematik  und 
NatnrwisaenacbafleB,  da  die  atrenge  Methodik  und  mathematische  Dia- 
ciplin  für  den  Schulnntarricht  von  überwiegendem  Werthe  ist.  Nicht 
wie  viel  der  Candidat  weila,  aondem  wie  geachickt  er,  waa  er  weifa, 
an  aeine  Schüler  lu  bringen  veratebe,  hat  die  zweite  Prüfunc  voraehm- 
lieh  au  erforschen.  —  Für  bestanden  ist  nur  derjenige  zu  erkliren,  der 
io  beiden  Prüfungen  die  darch  die  Verordnung  geforderten  Kenntnisse 
nachgewieaen  hat  und  die  Ueberzeugung  gewihrt^  dafs  er  dem  theore- 
tischen Studium,  ohne  deaaen  fortgeaetzte  Betreibung  kein  Segen  er- 
wartet  werden  kann,  nicht  entfremdet  aein  werde;  der  aber  auch  Ge- 
wandtheit and  Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in  Haltung  der 
Diaciplin  in  dem  Grade  beaitst,  dafs  an  seiner  Befähigung  zur  einstigen 
Versebung  einer  selbststSndigeren  Stelle  im  Seholdienst  nicht  zu  zwei- 
feln sei.  —  Es  ist  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinzuwirken,  dafs 
die  Candidaten  der  Philologie  einen  altklassischen  Schriftsteller  zmn 
Hauptgeffenstande  ihrea  Studiuma  gemacht  haben,  in  welchem  aie  voll- 
atlndig  heimiach  aind.   Nur  die  eigne  Vertiefung  in  einen  Schrif^ateller 
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gewihrt  eine  Ffllle  der  Einsiclit,  welche  der  beate  Comiaeat«r  «idbi 
zu  geben  vermag,  ond  befUiigt  in  jedem  einzelnen  Fall,  nidit  irar  Am 
Riebtige,  aondern  auch  das  Treffende  m  sagen.  Bei  der  Bera^ng 
Über  die  Recepttonsnote  wird  das  Herrortreten  einer  so  eindriBgcadcD 
Kenntnils  eines  Gymnasialantors  Ton  entschiedenem  Gewichte  sein. 

§.  29. 

Das  fiber  den  Aosfali  der  zweiten  PrfifanK  auszoslell^ide  S^ngntfe 
enthBlt:  «.  die  vollstlndigen  Personalien  des  Examinanden;  6.  die  Vr- 
theile  der  Commission  fiber  die  im  ersten  und  zweiten  Examen  ge- 
zeigten Leistungen;  r.  die  Receptionsnote  mit  der  Angabe,  für  wekbei 
Unterrichtsfach  und  welche  Unterrichtsstnfe  der  Candidat  die  PrAfing 
in  den  einzelnen  Gegenständen  bestanden  habe.  —  Dieses  ZeagnUa  iat 
in  der  Plenarsitzung  der  Commission  vorzutragen,  zn  berathen,  nd 
▼on  sSmmtlichen  betreffenden  Mitgliedern  zu  unterzeichnen. 

Wiesbaden,  im  August  1864. 

Herzoglich  Na«sauUche  Landes -Regierung. 


Vierte  Abtheilung« 

JIIl(i«ellem* 

I. 
Entgegnung. 

Der  Herr  Prof.  F.  Kindscher  in  Zerbst  hat  in  dieser  Zeiudbrift 
XVin,  9,  p.  686  ff.  meinem  Buche  „Der  Freiheitskampf  der  Bataver** 
u.  s.  w.  eine  so  humane,  wie  grflndliche  Beurtheilnng  gewidmet  ')• 
Wenn  ich  nun  gegen  manche  einzelne  Behauptungen  in  derselben  Ein- 
wendongen  machen  k5nnte,  so  will  ich  mich  hier  darauf  beschrioken. 
niher  auf  das  einzugehen,  was  er  p.  687  gegen  meine  Darstellang  des 
Rheinlanfes  (Lief.  2,  p.  155)  vorbringt.  Ich  hatte  dort,  gestfitxt  adTdcs 
Herrn  Direktor  Rein  zn  Crefeld  Autorität,  gesagt,  dafs  der  krumme 
Rhein  von  Wyk  by  Dnurstede  bis  Utrecht  ISngst  nicht  mehr  rorhan- 
den  sei;  Hr.  ProL  Kindseber  ist  vom  Gegentheil  fiberzeugt  und  meint, 
auf  einer  Rheinreise  im  Jahre  1861  dort  der  Stadt  gegenfiber  weithin 
die  UfersSnme  durch  Weidengestrfinp  angedeutet  gesehen  zu  haben. 
D»  ich  die  Gegend  aus  Autopsie  nicnt  kenne  (was  ich  jedoch,  so  Golt 
will,  im  nSchsten  Frfihjahre  nachzuholen  gedenke),  so  wandte  ich  mich 
brieflich  unter  dem  24.  Septbr.  d.  J.  an  den  Herrn  Direktor  Rein  md 

*)  für  die  ich  ihm  hiermit  öfTcnttich  roeinen  warnifteo  Dank  ausspreche. 
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erhiell  bald  diranf  foloeiide  Aniwort:  ,,Wie  ich  Ilm«a  maadlkli  «r- 
iMhh  lu  haben  claabe,  fahr  ich  Tor  etwa  12—15  Jahren  ?on  Arnhein 
ans  nach  Rotterdam,  wShrend  ieh  sonat  wiederholt  von  Njmwegen  aua 

»fahren  war.  Um  die  Ufer  zn  beobachten,  blieb  ich  ateta  auf  dw» 
eck,  den  alten  fireandlichen  Capitain,  der  mich  auf.  aeine  Obaerra- 
tionabrttcke  zwischen  den  Rxderkaaten,  der  beaaem  Ueberaicht  weaen, 
zn  aich  einlad,  befragend  und  eingehendsten  Bescheid  voh  ihm  erfaal* 
tend.  Ala  wir  Wyk  dj  D.  uns  nSherten,  bat  ich  ihn,  mir  den  nord* 
westlich  abzweigenden  Rheinann,  der  den  Namen  Rhein  bis  zur  MAn- 
doBg  föhre,  zo  zeigen.  Er  aagte,  dafs  er  hier  keinen  Arm  kenne,  und 
rief  den  noch  fliteren,  in  dortiger  Gegend  einheimischen  Steuermann 
herbei,  welcher,  als  ich  die  Karte  und  auf  ihr  jenen  Arm  zeigte,  rer- 
•icherte,  dafs  dies  unrichtig  sei,  dafs  er  nie  von  einem  solchen  Rhein* 
arm  gehOrt  oder  eine  Spur  gesehen  habe.  Unsere  Blicke  blieben  nun 
fortwihrend  dem  rechten  Ufer  zugewandt,  doch  nirgend  war  eine  Spur 
zu  entdecken,  welche  im  Ufer  einen  Yerscblufs  oder  hinter  demselben 
den  Lauf  eines  Flufsarmes  angezeigt  hätte.  Etwa  1|  Stunde  unterhalb 
bei  Vreeswjk,  sagten  beide,  gehe  ein  Kanal  nach  Utrecht  (den  ich  auch 
mit  der  Schleuse  sah),  und  von  da  beginne  auch  —  nicht  etwa  bei 
Wyk  bj  Duurst.  —  der  Name  Leck.  Als  ich  diese  mich  befremden- 
den Mittheilungen  und  Wahrnehmungen  mit  mehreren  meiner  Freunde 
in  Leyden  und  Amsterdam  besprach,  widersprach  Keiner.  Ich  zweifele 
demnach  natürlich  nicht,  dafa  der  auf  alten  Karten  angegebene  Arm 
ehemals  existirt  hat;  dafs  er  aber  seit  einigen  Menschenaltern  geachloa- 
sen  und  nicht  mehr  yorhanden  aei,  ist  und  bleibt  meine  Behauptung.^' 

Soweit  das  Schreiben,  iosofern  es  hieher  gehört;  die  Behauptung 
des  Herrn  Dir.  Rein  stfitzt  sich  auf  Autopaie  und  das  bestimmte  Zepg* 
nifs' fachkundiger  und  mit  der  Gegend  bekannter  MSnner. 

Elberfeld,  Im  Not.  1864.  Völker. 


IL 
Mäcenas  und  Malthinus. 

Zn  Hör.  Sat  I,  2,  25. 

Wenn  auch  die  Sltesten  Römer  aulser  dem  einctui  nur  noch  die 
Toga  trugen,  so  pflegte  man  spSter  zwei  tunica»  Aber  einander  zu  tra- 
fen (Becker  Gallus  II,  89.  zweite  Ausg.  IH,  118).  Die  Tunica  war 
bekanntlich  ein  ringsum  geschlossener  Leibrock,  ursprünglich  ohne  £r- 
mel,  nur  mit  zwei  Oeflnungen  ftr  die  Arme;  dann  mit  kurzen  Ermein 
bis  auf  die  Mitte  dea  Oberarms,  spfiter  mit  lanffen  bis  zur  Hand.  Zum 
bequemen  Anziehen  befand  sich  wahrscheinlicn  (wie  an  unsern  Hem- 
den und  Blusen)  yorn  auf  der  Brust  ein  Schlitz,  neben  welchem  der 
latut  oder  angvtivi  eiavui  bis  zum  untern  Ende  auf  den  Boden  lief. 
Wenn  die  Tunica  frei  herabhing,  ohne  durch  den  Gürtel  in  die  Höhe 

S schnürt  zu  sein,  reichte  sie  etwa  bis  auf  die  Knöchel.  Dadurch  aber, 
Js  man  oberhalb  der  Hüften  den  Gürtel  umband  und  so  das  weite 
Kleid  um  den  Leib  befestigte,  konnte  dasselbe  über  den  Gürtel  in  die 
Höhe  gezogen  werden,  so  dafs  es  nnmittetbar  oberhalb  des  Gürtels 
sich  panschte,  worauf  dann,  je  nachdem  man  es  mehr  oder  wenieer 
über  den  Gürtel  hinaufsog,  der  «ntere  Eadsaom  der  Tunica  entweder 
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im  Knies  «der  fiber  OeiMelbai  ridi  Wbud.  Wer  die  Tmiica 
die  Knie  hiimiioff,  btefa  kocbgegtirlet:  MtfiMcfMf  oder  «Ifo 
cMMiars.  80  pflcgieo  sieb  Leste  ni  trueo,  die,  wie  FafinrcMeiide  oder 
Kriiq^tleote,  in  Ihren  Bewegongen  nicbt  dnreb  den  liDgera  Leibrodc 
wollten  gehindert  sein.  Das  rechte  Hafg,  welches  der  Anstand  in  an> 
dtfn  Venilltnissen  erforderte,  gibt  nns  Qnintilian  (11,  $,  138)  gaiis 
gman  an.    Die  Tnnica  sollte  so  cegtlrtet,  d.  i.  fiber  den  Gürtel  hin- 


gefllgt:  nnin  infra  WfmÜerum  esf,  anjM*«  etmtmrwmmm. 

Diese  ganx  bekannten  Dinge  glaubte  ich  des  Zasammenbangs  mit 
der  boraziscben  Stelle  wegen  Toransscblcken  zu  sollen.  Mach  dem  ron 
OnHitilian  ausgesprochenen  infra  muUermm  eti  galt  eine  trotz  des 
Gürtels  tief  herabgehende  Tonics  filr  ein  Zeichen  weibischer  Mode, 
oder  als  Zeichen  der  Weichlichkeit.  Daron  ist  aber  ganz  yersehieden, 
dafs  HÜicenas  die  Tnnica  ohne  Gfirtel  {dUc%netu%)  trog.  Dies  pfleg- 
ten Leute,  welche  auf  Anstand  sahen,  nur  in  hinsncher  Beqnemlidikcit 
innerhalb  ihrer  Wohnung  zu  thun;  wenn  aber  Micenas  sich  erbnbtc, 
ohne  Gfirtel  über  die  Stnbe  zu  gehen  (aitt6»/«re),  so  dafs  die  Tnnica 
In  ihrer  ganzen  LSnge  firei  herablung,  so  rerletzte  er  dadurch  offenbor 
den  Snfsem  Anstand,  den  die  GrarltSt  der  Römer  altherkSmmlich  mit 
sich  brachte.  Nur  diese  anfitandslose  Bequemlichkeit  Ist  es,  was  ihm 
Seneca  wiederholt  als  Weichlichkeit  auslegte. 

^  Es^  gehört  gewissermafsen  zur  nSheren  Beleuchtung  der  Sache,  dafs 
wir  die  Stellen ,  welche  auf  die  gfirtellose  Tunica  Jlläcen*s  sich  bezie- 
hen, hier  zusammenstellen.  Bei  Seneca  (Epist  92)  wird  Über  AUcen 
gesagt:  hahuit  enim  ingenium  granie  et  virile ^  niii  itlui  iecum  ii$- 
einj^uet.  —  Das  dieeingere  ingenium  bildet  hier  eine  Parallde  zu  tu- 
nicam  diiongere,  und  bezeichnet  daa  laxe  sich  gehn  lassen  in  geistiger 
Beziehung,  statt  streng  geregelter  ernster  Haltung,  so  wie  die  tunica 
ditcineta  schlaff  herunterhing,  statt  in  den  durch  den  bindenden  Gfirtel 
geordneten  Falten  sich  darstellen  zu  können.  Und  an  derselben  Stelle 
bezeichnet  Seneca,  im  Gegenaatze  zn  dem  gfirtellosen  Micenas,  einen 
„geisteskraftiffen^*  durch  alle  cinetum.  Diese  Ausdrucks  weise  beruht 
alSer  nur  in  der  MiTsgunst  Seneca's  gegen  MScenas,  da  sonst  nirgends 
diesem  Worte  jene  Bedeutung  gegeben  wird,  was  damit  zusammenhingt, 
dafs  Seneca  für  seine  neidischen  Verkleinerui^en  Mlcen*s  keine  andre 
Beweise  aufbringen  kann,  als  dessen  gfirtellose  Tunica,  und  dessen 
wunderlichen  Sm.^  Beides  wird  daher  auch  in  Eins  zusammengeaogen, 
indem  Seneca  (Epist«  104)  die  Frage  auf^rft:  non  oratio  efu$  aeqrn 
Moluta  e*t,  quam  ipie  digeinctuif  —  Und  nachdem  er  zur  Bestiti- 

Sing  dieser  Frage  einige  Fragmente  aus  M9cen*s  Schriften  angeführt, 
hrt  er  fort:  Aon  itatim^  haee  cum  Ugerii,  hoc  tibi  occurret,  hunc 
eue  eum,  qui  golutit  titniciM  in  urbe  temper  incesteritf  Anm  cum 
abientit  partibui  Caetafit  fungeretur ,  Signum  a  ditcincto  petebatur 
(als  Inhaber  der  obersten  Militärgewalt  ertheilte  er  —  in  seiner  Woh- 
nung —  das  Loosungswort  ohne  Gfirtel  um  die  Tunica).  ^  Wir  haben 
indessen  noch  eine  weitere  Belegstelle  für  He  Gfirtellosigkeit  der  Tu- 
nica Mficen*8  in  dem  Pseudo-AlbinoTanus,  welcher  in  der  Elegie  auf 
den  Tod  des  Micenas  (V.  21  ff.)  den  dtictncmm  in  Schutz  nimmt: 

Qnod  di$cinetu$  era§  animo  quoqm  eatpiiUf  «mim, 

Dilmiiur  nimia  oimplieitaie  Hm* 
Invidef  quid  imndem  iuniemo  nocutn  Mohutm^f 

Auf  übi  meniom  quid  notumre  wimm$ 
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lieM|;eiM  wlirde  aueb  als  Beweis,  dafa  HSeenaa  hier  von  Horaz  n* 
.■lefait  aei,  a«8  Yelleiiia  Paterealus  rotgende  Stelle  (2,  88)  angeftbrt^  die 
▼on  Mioenaa  sagt:  vtV,  nbi  rei  v^^Unn  exigeret,  tmie  e^rtoinjitj  i^-m- 
äern  atqve  agendi  teiemf  nmvl  vero  aliquid  ex  negäiio  remüti  poBtetf 
aiio  ac  moiiitie  paene  nlirafeminam  fluen$. 

Nach  dem  grofaen  Geacbrei,  Jas  Seneca  gegen  MScen'a  Weicblicb* 
keit  erboben  batte,  die  er  überall  vomgawciae,  wie  acbon  erwibBt» 
aoa  dcaaen  Sfyl  nnd  darcb  dttaen  tuuira  Moimta  bewiea,  war  ea  dev 
Gdebraamkeit  der  alten  Scboliaaten  nlcbt  nar  entsprechend,  aondem 
e«  war  bei  ibrem  kritiklosen  Yerfabren  ao  la  aagen  eine  notbwendige 
Folge,  dafa  sie  bei  den  tvmeiM  demÜM  an  ansrer  Stelle  an  den  Müee* 
naa  denken,  und  ihn  unter  dem  Namen  Maltkinu$  aobatitaiwen  mola* 
ten.  Anf  diese  Verfabmnffsweiae  der  Scboliaaten  werde  ich  am  Ende 
dieser  ErArtemDgen  xnrftckkommen.  —  Der  im  Vergleich  mit  Porphy- 
rkm  minder  inverllsaige  Acron  behauptet  hier  aanz  bestimmt  Ton  Berat: 
Mmeeenmtem  tangit;  die  beiden  andern  (Porphyrien  nnd  der  Cmqvia- 
ihm)  sagen  minder  beBtimmt:  $ub  Multkini  nomime  quidam  Maeee- 
ftniem  Mwtpirtmtur  iignißcari  *).  Dieae  Mathmafaiinff  der  Scboliasten 
blieb  die  allgemeine,  nnd  erbte  aich  traditionell  fort.  Doch  nahm  schon 
Jnl.  €>««  Sea liger  grofaen  Anatond  daran,  Lambinos  find  sie  w«- 
nisBtens  bedenklieb,  nnd  nicht  minder  Torrentiaa  und  Gesner;  aueb 
Wieland,  der  sonst  mit  BUcenas  nicht  eben  sanft  umgeht,  wollte  es 
dem  Horas  nicht  sutrauen,  dafs  er  den  Mann,  welcher  den  Dichter 
liebte,  welcher  ihn  mit  aeinem  Tertrauten  Umgang  beehrte,  weldier 
ihn  mit  Beweisen  seiner  Zuneigung  iberbSufte,  welcher  Ton  ihm  die 
stSrirste  persSnliche  Ergebenheit  zu  erwarten  ao  viele  Ursache  hatte, 
so  gradesu  nnd  5ffentJicfa  för  einen  Narren  erklärte  u.  s.  w.  >— .  Ob- 
gleich Widand's  Ansicht  Ton  einer  sehr  gewichtigen  Stimme,  von  Fr. 
A.  Wolf  (Litt.  Annal.  J,  2.  S.  267)  unterstützt  wurde,  welcher  sich 
dabin  Sufserte,  dafs  Wieland  sct>e  meriioaue  die  Scholiaatea  und  ihre 
AtbAnger  zurechtgewiesen  habe,  so  verhallte  dies  erfolglos,  nnd  man 
blieb  bei  dem  althergebrachten.  Man  sagte  wie  Bnttmann  im  Mythe« 
bigns  (I,  339):  „Kein  Ei  kann  dem  andern  Shnlicber  sehen,  ala  der 
Maltinus  im  Uoraz  dem  Micenas  im  Seneca.**  Diese  Worte  fanden 
ihr  Echo,  indem  Tb.  Sc hmid  (Schulzeitung  1829,  zweite  Abth.  No.  d&) 
sie  nacbrieb:  „Kein  Ei  kann  ja  dem  andern  so  Xhnlich  sehen,  als  dtt 
Ton  Seneca  geschilderte  Micenas  dem  Horazischen  Malthinus.**  —  Ins- 
besondre vrorde  dies  durch  Welchert  (Poet  Lat.  rell.  p.  450)  erbir- 
tel,  welcher  der  Meinung  war:  Sentca  neminem  puto  eue  judieem  de 
iUo  viro  (Maecenate)  ^imantiorem  veri  et  eubtiUorem.  Man  hob 
•ich  über  irfthere  von  Wieland  u.  A.  geäufserte  Bedenken  nm  ao  leich- 
ter hinweg,  als  man  durch  Weichert  bei  näherer  Erwignng  der  Zeit^ 
verhflltnisse  erkannte,  dafa  die  zweite  Satire  von  Horaz  vor  aeinelr 
Bekanntschaft  mit  fflScenas  gedicktet  worden  war,  nnd  es  also  nicht 
befremden  konnte,  wenn  er  rücksichtalos  fiber  Mflcen  sich  aussprach, 
«leD  er,  wie  Weichert  meint,  aus  politischen  Granden  hasaen  mufste 
nnd  daher  leicht  bei  seiner  schwachen  Seite  Ificherlicb  machen  konnte. 
Man  stand  daraufbin  selbst  der  Jluthmafsung  nicht  fem,  dafs  Boras 
des  Mieehas  Namen  urspr&nglicb  hier  gesetzt  cehabt  habe,  und  dann 
spiter  erst  den  erborgten  Namen  Malcbinus  (Malthinus)  dafSr  einftgte. 

Demnach  meinten  die  gröfsten  Verehrer  des  Horaz  mit  den  Scbo- 
liasten, der  Dichter  mfisae  unter  Malthinus  den  MScen  bezeichnet  ha- 


')  Alle  drei  Scholiasten  haben  den  Namen  MalthinUty  so  wie  auch 
die  besten  Handschriften.  Bentley  hatte  nach  der  Mehrzahl  der  Handschrif- 
ten MälchinUi  eirtgefiihrt,  was  die  nenem  Kritiker  wieder  Terdrinften. 
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ben.  Niemaad  schien  auf  die  Ton  Fr.  A.  Wolf  (a.  a.  O.)  angeregte 
Bemerkang  zu  achten,  dafs  doch  wohl  ein  Unterschied  sei  swischen 
den  lirniei«  demiiMti  des  Horaz  and  den  tuniei9  tolutii  dea  Seneca 
and  dea  Aainius  Pollio  bei  Cicero  (ad  fiini.  10,  32,  3). 

Madvig,  welcher  alsdann  zaerst  gegen  Weichert  auftrat  (opnsc. 
acad.  S.  63  ff.),  legte  zwar  kein  grofaes  Gewicht  anf  diese  feine  Bemer- 
kung Wolfs,  doch  erkannte  er«  dafa  die  demiuae  tunieae  ^nen  wei- 
tem Begriff ' )  ausmachten  als  die  Moiutmt^  nachdem  er  anf  die  tnnieat 
dtmuMteiae  des  Plautus  (Poen.  II,  5,  24)  nnd  die  tunieae  talmreM  des 
Cicero  (Cat.  II,  10)  verwiesen.  Aafserdera  macht  Hadyig  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  gleiche  Silben-Quantitit  der  beiden  Namen  Mai- 
thimu9  und  Maecena»  gar  nichts  beweise,  femer  dafs  in  den  Satiren 
nirgends  fingierte  Namen  (?)  vorkimen,  nnd  dais,  wenn  Haltfainus  im 
Allgemeinen  eine  weichliche  Person  als  Gattuuffsname  bezeichnet  habe, 
bei  diesem  Namen  niemand  an  Mlicen  habe  denken  können;  wenn  aber 
Horaz  den  Mficenas  aus  Feindseligkeit  hStte  angreifen  wollen,  so  wfirde 
er  dies  wohl  nachdr&cklicher  gethan  haben;  entspricbe  es  aber  dem 
YerhSltnifs  des  Horaz  zu  Micenas  nicht,  dafs  dieser  •▼on  dem  Dichter 
angegriffen  wurde,  so  werde  diese  Unschicklichkeit  nicht  dadurch  au^ 
gehoben,  data  Horaz  die  zweite  Satire  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Mi- 
cenas gedichtet  habe  *),  da  er  ja  später  sie  in  die  Sammlung  aufnahm, 
welche  er  dem  MBcenas  dedicierte  u.  s.  w. 

Diese  Abhandlung  Madrigs  brachte  wenigstens  bei  einzelnen  Erkll- 
rern  eine  Wendttog  in  die  Ansichten  fiber  unsre  Stelle,  indem  Orelli, 
DOderlein  und  Ritter  dem  von  Madvig  Gesagten  beitraten.  Ritter 
nimmt  in  Jllalthinua  einen  Zeitgenossen  der  Horaz  an,  qui  contra  freie- 
rem Romanorum  morem  tunicii  ad  crura  demi$ti$  u*ui  e*t  (alao 
nicht  tunicii  iolulii)y  und  legt  noch  Gewicht  auf  Madvigs  Argument 
Ton  den  nicht-fingierten  Namen  in  den  Satiren.  Für  diesen  Punkt  zieht 
aber  Orelli  noch  Einiges  in  ErwSgung  (namentlich  die  Canidia).  Döder- 
lein  sieht  hier  nur  eine  Horazische  Naroenbildung,  welche  (ron  maUrn) 
einen  Weichling  bezeichne,  ohne  dals  an  Micenas  zu  denken  sei,  da 
anch  die  tuniea  talarig  oder  dimietiiia  als  unminnliche  Tracht  gegol- 
ten. (Auch  Döderlein  scheint  demnach  nicht  an  die  tuniea  iotuia  des 
Seneca  zu  denken.)  Im  Allgemeinen  waren  jedoch  durch  Madrigs  £r- 
5rterangen  die  frfihera  Anhänger  der  Scholiaatenansicht  so  wenig  be- 
kehrt» dafs  z.  B.  Kirchner  zu  dieser  Stelle  nicht  ohne  Bitterkeit  aagt: 
^Orelli  habe  bedacbtloa  Madvigs  flachem  Risonnement  beigepflichtet** 
Weber  meinte,  dafs  Niemand  heute  mehr  an  der  Ueberlielerang  der 
Scholiasten  zweifle;  DÜntz er  glaubte,  Malchinus  sei  ein  fingierter 
Name,  den  die  ganze  Welt  auf  Micenas  beziehen  mufste;  Krftger  ge- 
stand der  Annahme  der  Scholiasten  grofse  Wahrscheinlichkeit  zu,  und 
dergl.  mehr. 

So  wie  also  nach  dem  Geaagten  der  Stand  der  Sache  jetzt  sich 
darstellt,  sind  zwar  einige  namhafte  ErkISrer  der  Ton  den  Scholiasten 
angeregten  Auslegung  entgegengetreten,  andre  aber  halten  noch  an  dem 
Althergebrachten  feat.  Zur  niheren  Aufhellung  dürfte  Tielleicht  die 
Ton  Fr.  A.  Wolf  yerlangte  Unterschddung  der  tunieae  demieeme  und 
eoiuiae  dienen,  anf  der  nach  meinem  Daftlriialten  die  Hauptsache  be- 


')  Madvigs  Worte  (S.  67)  lauten:  liaque  incowimode  iane^  qui  du* 
dmetum  eignifiearei^  demiuie  ftmicif  ei$e  dieerei,  quod  laüue  paiet. 
Sed  mitiam  ioe. 

')  Aach  Zumpt  (1843,  neun  Jahre  nach  Madvig)  in  der  von  WAatemann 
beaoiften  HcindorTachen  Auag abe  S.  32  aprach  aich  in  dieicm  Sinne  ana. 
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nbt  Dean  wenn  wir  erkaniii  h«b«ii,  dafs  dne  wOü  äewnum  (^in 
lang  berabgehendea  Kleid,  wie  V.  95  der  2.  Satire)  etwas  gani  andres 
ift,  als  eine  mi/m  »oluta  oder  diteincta  (ein  ff&rtidloaea,  wie  Sah  I,  2, 
132);  «o  wird  sicii  ancb  von  seibat  ei^ben,  dafa  die  ivmeme  dtwHiime 
an  nnsrer  Stelle  niebt  gleichbedeutend  sind  mit  den  tunieü  iQluii$ 
oder  OädncUi  des  Seneca,  nnd  dafs  daher  hier  von  MScenas  gar 
niebt  die  Rede  sein  kann,  weder  mittelst  eines  dnrcbFiction  ein- 
geföhrten,  als  Eigennamen  dargeatellten  Gattungsnamens,  noch  mittelst 
eines  Uebemamens  dea  iliScenas,  der  im  Pnblicom  bekannt  war. 

Wir  werden  am  besten  davon  aaacehen,  dafs  die  itolae  der  Frauen 
llnger  als  die  ganze  Fignr  von  den  Scbnllem  an  war,  nnd  daher 
so  gegürtet  wurde,  dafs  unter  der  Brust  ein  breiter  Faltenbauscb  ent- 
stand. Um  diesen  Faltenbauscb  bilden  tu  können,  wurde  daa  Kleid, 
das  ohne  Gfirtel  ringsum  auf  dem  Boden  lag,  ao  weit  berau%esoffea, 
dals  die  imtitrn  (d.  1.  die  in  FSitcben  gelegte  UmsXumuns  oder  Falbel 
unten  am  Kleide)  nur  bis  auf  die  Ffifse  berabreichte  und  sie  halb  be- 
deckte (Becker  Call.  I,  323.  —  2.  Auss.  ill,  143).  Und  da  nun  die 
mit  dem  Gftrtel  umgOrtete  jfo/a  dennoch  veaftt  iemina  (V.  95)  oder 
Mtola  ^hmU$a  beifst  (¥.99),  so  darf  man  wobl  ancb  annehmen,  dals 
die  $ioU  Molntüf  d.  i.  die  Stola  ohne  Gfirtei,  sich  ganz  anders  dar- 
stellte, als  die,  wdcfae  demiua  hiefs.  Ohne  Gürtel  schleifte  (wie  ge- 
sagt) die  i/o/a  auf  dem  Boden,  so  dafs  eine  Frau  darin  nicht  geben 
konnte,  beTor  der  Gfirtel  angelegt  oder  das  Kleid  hinaufgesogen  war. 
D*  aber  eine  i<ela  nie,  wie  eine  f  amtca,  bis  an  die  Knie  hanaulgesofteB 
wurde,  sondern  ancb  noch  nach  dem  Hinaufziehen  bia  auf  die 
Ffi/ae  herabreichte  oder  herabgelassen  erschien,  so  beifst  dieselbe 
vsifii  demiMu. 

Wir  kSnnen  aber  darüber  nicht  in  Zweifel  sein,  dafs  es  einzelne 
MXnner  gab,  welche  Tuniken  trugen,  die  (gleich  der  Frauen-Stola)  etwas 
liuffer  als  die  oanze  Figur  des  Mannes  too  den  Schultern  an  waren, 
und  dann  mit  dem  G&rtel  so  weit  herau&rebauscht  wurden,  dafa  sie 
noch  bis  zu  den  Knöcheln  reichten,  und  daher  wie  die  sfotoe  als  ve- 
tie$  itmitBoe  erschienen. 

Bei  dieser  Kleidertracbt  oder  bei  den  tutneü  i9mi$n$  haben  wir 
zweierlei  zu  unterscheiden.  Erstlich  waren  die  tumieae  demiume  sebon 
in  frfibem  Zeiten  bei  einer  ganz  niedrigen,  TeriAtUcben  Henacbengat- 
tong  fiblicb,  zweitens  in  den  Zeiten  der  sinkenden  Republik  bei  Tomeb- 
ioen  Modegecken  und  recht  finpiffen  oder  hochmtith^^en  Machthabem. 

Die  erste,  niedrige  Menschenklasse  treffen  wir  in  der  von  Madvig 
angeführten  Stelle  dea  Plautus  (Poen.  1161  oder  5,  5,  24).  Die  von 
Plautus  sogenannten  tunicw  demUticime,  die  er  zehn  Yerae  vorher  ein- 
fach tu  nie  09  longae  nennt,  lassen,  wie  die  Stelle  zu  erkennen  gibt, 
aaf  einen  puer  cauponiu9  schliefsen,  d.  h.  auf  einen  ptier  meriiariuWf 
cMjuimodi  in  cauponi$  prostate  ioiebanif  und  die  durch  die  lange  tU' 
rnea  der  Gestalt  einer  meretrix  nahe  kamen.  —  In  nicht  viel  höherer 
Achtung  ala  der  pu€r  mtriiwrin$  oder  eauponiu9  standen  die  inBiitorei, 
welche  nach  den  römischen  Digesten  (Lib.  14,  Tit.  3)  thdis  Sklaven, 
theils  freie  Leute  sein  konnten,  aber  auch  in  der  Freiheit  ein  niedrigea 
Gewerbe  trieben.  Wenn  wir  zwar  aus  den  Digesten  (a.  a.  O.)  erken- 
Ben,  dafs  die  inüiioreM  eine  sehr  vielverzweigte  Thitigkeit  in  dem  rö- 
mischen Gewerbeleben  ausfüllten,  so.  war  doch  das  gewöhnlichste,  dafs 
lie  als  hausierende  KleinbSndler  Waaren  abzuaetzen  pflegten,  die  ihnen 
von  einem  mereatar  anvertraut  waren.  Diese  Leute,  welche  zu  Hora- 
zens  Zeit  nicht  aelten  aus  Palistina  stammten,  waren,  ihrer  Niedrigkeit 
entsprechend,  schlumpig  angekleidet  (wie  etwa  bei  una  noch  jetzt  ein 
■0  genannter  Schacherjude),  und  zeigten  sich  ohne  Gürtel  um  dle'Tu- 
2elUehr.  f.  d.  Oymnavtolwtfdii.  XIX.  5.  27 
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nica,  d.  l  äUeineii  (Ovld.  art  wpl  1,  töl).  —  S«b«ld  «e  aber  etwM 
aneUtiidiger  in  ibrem  Aeofsem  (munii)  ersdiienen«  koante  der  die  F«l* 
ten  ordneode  Gfiriel  qm  die  Tanica  nicht  fehlen;  aber  Toa  ibi^r  Ge«^ 
webobeit,  als  äi$€iacii  a rober  bu  gehen,  d.  h.  die  aniem  Theile  der 
Beine  mit  der  Tnnica  an  bedecken  und  Tor  Kslte  in  acbfitsen  (oder  von 
ihrer  areprfiQglichen  Landestracht  nicht  zu  wMt  abinweicben)«  mochte 
ea  herkommen,  dafii  aie  aladann  in  tunicU  demüiis  einbergingen  (Prop 
perL  4«  2,  3t^:  «MUidiM  demiuü  iaiiitor  in  ttmidM)  d.  i.  in  langen  Ta- 
niken,  düe,  obgleich  durch  den  Giirtel  in  Falten  geordnet,  noch  tief 
benabi«icbten«  wie  bei  einem  pyer  cauponiuM, 

Die  iweite  oben  erw&bnte  Menscbenklaase  waren  weichliche  Mode- 
gecken oder  recht  &ppige  Tornehme  Herren  gegen  das  Ende  der  Repu- 
blik. Dabin  gehören  die  von  Cicero  (Cat  2,  10,  22)  erwfihnten  Ge- 
noaaen  Catilina's,  deren  Tuniken  bis  an  die  Knöchel  {ad  talot)  reichten 
(daher  tafare§)^  und  die  in  ihrer  üppigen  Diodesucht  auch  durch  Togen 
sich  bemerklioh  machten  von  ganz  unlormlicher  Weile,  welche  Cicero 
SehiiTMegd  (vela  tkou  togee)  nennt.  Dabin  geliört  ferner  der  eb«aso 
tyrannische  als  Qppige  Verres  auf  Sicilien  (Cic.  Verr.  ^,  13,  31  nni 
5,  33,  86),  welcher  aufser  der  mnicu  imiarig  auch  in  einer  Purpurtoca 
prim^.  —  Bei  den  Modegecken  inag  es  immerhin  die  BAuptsaclie  ge- 
wesen sein,  dafa  ihre  Kleidung  von  der  ordinür-Oblichen  abwich;  «s 
konnte  daher  den  Genossen  des  Catilioa  genügen,  anders  als  Cicero  und 
Leute  seinea  Gleichen  gekleidet  au  sein,  wenn  aucb  die  Form  ihrer 
Kloiduttg  der  des  niedrigen  Gesindels  etwas  nSher  kam.  Jedoch  dfirfte 
ffir  die  Iflngere  Tunica  dieser  Gecken  auch  darin  ein  Moment  liegen, 
dafs  vom  eakeug  bis  su  der  wenig  unter  das  Knie  gehenden  Tnnics 
die  Schienbeine  und  Waden  unbekleidet  blieben ;  und  wenn  die  Tra- 
■uintana  webte,  so  war  es  den  Weichlingen  nahe  gel^,  durch  eine 
längere  Tonics  die  Kiilte  absnwebren.  Wären  aber  diese  fiinicne  Inne- 
res ohne  Gfirtel  gewesen,  so  wärde  Cicero  gewifs  nicht  unterlssnen 
haben,  das  Unanständige  noch  hervorsobeben,  das  in  einem  nolchen 
öffenilioben  Erscbeiuen  «»bne  Giirtel  nach  römischen  Begiifien  lag.  Aber 
diese  tunicae  talare»  waren  vielmehr  sammt  ihrem  Gnrtnl  gana  der 
tioia  dtmuM  üd  talot  (V.  99)  au  rergleichen,  und  so  wonig  man  bei 
dieser  eanahrok,  dafs  der  Gürtel  fehlte,  so  wcMg  bat  man  dies  bei  den 
ftmacM  tmlaribia  ▼onnssusetsen. 

Ans  dem  fir&her  Gesagten  ergibt  aicb,  dWs  Seneca  und  der  Psendo- 
Albinoyanus  die  gürtellose  Tunics  Mäcen'ii  nie  durch  ^tmissa  beseadh- 
netoB,  sondern  nur  durch  müiia;  ebenso  nennt  Asinius  Poliio  (bei  Cic 
ÜMn.  10,  32, 3)  die  glrtellose  Tunica  des  ohne  Sandalen,  grade  so  wie 
er  bei  Tische  lag,  von  der  Tafel  aufgestandenen  BalbnS'  avch  aefatl«. 
Femer  so  wie  Seneca  nnd  Pseudo  Albinovanus  den  Mäcenas  selbst  di^ 
ekicivm  nennen,  so  bezeichnet  Horas  (V.  132)  die  ungi^rteLe  oder 
g&rtelUse  Tunica  durch  Iniitca  dudneta;  knm  nirgends  wird  die  Tu- 
niea  ohne  GOrlel  durch  demisBm  beseichoet.  Und  wenn  der  Bbetnr 
Seneca  (Contr.  11,  14  p.  185  ed.  Bip.)  von  einem  Inxnriöoen  Weicblii^b 
dessen  Haare  von  Salben  trieften,  sagt:  laxior  tuque  ad  psifcn  immiem 
d€mi44ittir;  ao  ist  damit  nur  die  Mode  beseichnet,  eine  mit  dem 
Gflrtal  versehene  Isnge  Tonics  gleich  den  CatUinariem  in  tragen.  Die 
UMIM  de  mit  9^  WM  alao  ofiCanbar  nichts  anderes  als  ein  langen  Kleid» 
wie  die  barka  promi^ß  ein  lan|;er  Bart,  nnd  man  hat  bei  der  bmH's 
ifiptiiie  weder  bei  Frauen  noch  bei  Männern  an  das  Fehlen 
dea  Girtels  gedacht,  von  dem  es  sich  von  selbst  veretaad, 
dsfs  er  sum  regelmäfsigen  Anaug  gehörte. 

Wenn  aber  einerneits,  wie  eben  gesagt,  die  laimeee  dltmamee  die 
Tracht  seichter  Modegecken  waren,  und  dabei  genfgender  Grand  vor- 
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lif^t,  diese  Tracht  mr  Abwehr  der  Kxlte  als  Zeichen  der  Weichlich-, 
keit  anzatehen,  so  ist  es  anderseits  nicht  so  fest  ansgemacht,  als  d!<* 
ErklArer  nach  den  mehr  aaf  Mifsganst  als  anf  Wahrheitsliebe  beruhen- 
den Insinuationen  Seneca's  antnnebmen  nflegen,  dafs  die  gfirtellose  Tu- 
nica  Hacen's  als  Beweis  der  Weichlichlceit  gelten  müsse.  Denn  alle 
RSmer  tragen  in  häuslicher  Bequemlichheit  so  wie  an  der  Tafel  keinen 
€  Ariel  vm  die  Tnnica,  d.  h.  sie  waren  diaeintti  (vergl.  Hör.  Sat.  II, 
},  79  nnd  Cic.  ad  fam.  a.  a.  0.);  nnd  anch  Micenas  blieb  in  seiner 
Wohnung  bei  dem  feierlichen  Acte  ohne  Gürtel,  wenn  er  das  Lo- 
snngswort  ertheilte,  und  folgte  darin  mehr  seiner  Bequemlichkeit  und 
einem  mit  seinen  GesundheitsumstSnden  zosammenhSDgenden  Bedfirf- 
BiBM,  dafs  er  hier  den  Gürtel  anzulegen  mied,  und  dafs  er  selbst  auch 
(was  Seneca  sehr  übel  nahm)  iolulit  tunieii  in  urbe  temper  incettit 
(man  rergl.  „Über  Mficen's  Charakter*^  im  1.  Anhang  zu  meiner  Bear- 
beitung der  Horazischen  Episteln  S.  198).  Aber  davon  mofste  er  weit 
entfernt  scheinen,  eine  Mode  nachzuahmen  oder  einföhren  zu  wollen, 
wenn  er  sich  erlaubte,  über  den  längst  bestehenden  conventionellen 
Anstand  aus  körperlichem  Bedürfnisse  sich  hinwegzusetzen.  Und  statt 
den  lllScenas  in  die  hier  besprochenen  Verse  des  Horaz  hineinzuziehen, 
wird  es  weit  entsprechender  sein,  hier  an  zwei  Modegecken  zu  den- 
ken, Yon  denen  der  eine,  wie  die  Catilinarier,  recht  lange  Leibrücke, 
die  ihm  anch  die  Kälte  von  den  Schienbeinen  abwehrten,  für  schön 
hielt,  während  der  andre  in  den  iubduciit  ad  inguen  tunicit  eine  ganz 
eigenthümliche  Art  kriegsmfinnischer  Eleganz  (faeetui)  zu  ßnden  glaubte. 

Dazu  kommt  noch  ferner,  dafs  Malihinut  nicht  ein  zu  einem  Gat- 
tttngsbegriir  dienender,  blofs  fingierter  Plame  fUr  Weichling  (aas  mattha 
oder  attXauoQ)  ist,  sondern  dafs  schon  Orelli  denselben  als  wirkli- 
eben Beinamen  einiger  Manlier  nachzuweisen  rersuchte,  wozu  Ritter 
noch  ans  Mommsen  einen  ManHut  MalikmuM  hinzufügt  MalthinUB  ist 
also  ein  wirklicher  römischer  Name. 

Es  ist  aber  auch  nicht  zu  übersehen,  wie  kritiklos  die  Gelehrsam- 
keit der  Seholiasten  war,  welche  den  Mäcenas,  durch  8eneca*s  Aeufse- 
mngen  TerfOhrt,  unter  Malthinus  hier  entdeckt  zu  haben  glaubten.  Auch 
anderwärts  verfahren  sie  in  ähnlicher  Weise,  sobald  irgend  eine  Spur 
in  llterea  Schriften  sich  vorfand,  die  sie  auf  Horazens  Worte  beciehen 
m  können  glaubten,  mochte  auch  das  Gefundene  an  aich  gar  nicht  zu 
dem  Sinn  der  Worte  nnsres  Dichters  passen.  Und  wenn  wir  nach- 
weisen, dafs,  abgesehen  ron  andern  Belegen  anfeer  unsrer  bereits  be- 
aproehenen  Stelle,  gerade  in  dieser  einen  Satire,  In  welcher  Malthinus 
vorkommt,  nicht  weniger  als  drei  weitere  Stellen  sich  finden,  m 
welchen  die  Seholiasten  ganz  und  gar  fehlgegriffen  haben,  so  wird  ihre 
Autorität  für  Malthinus  und  Mäcenas  um  so  leichter  in  nichts  zerfallen. 
Bierhin  gehört  der  Vers  81  dieser  SatirA  Weil  Cerinthus  vom  Dich- 
ter Tibufi  mehrfach  als  schöner  Knabe  gepriesen  wird,  so  glaubten  die 
Sdioliasten  in  dem  besagten  Verse  des  Horaz  den  schönen  Knaben  Ti- 
bnirs  erkennen  au  müssen.  Sie  achteten  nicht  darauf,  dafs  ein  Kna- 
benseertom  gar  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  jenev  Horati^chen 
Sldle  iMifst,  und,  was  noch  mehr  ist,  dafs  )ener  schöne  Knabe  TibnlFs 
höchst  wabrseheinHch  noch  gar  nicht  auf  der  Welt  war,  als  Horii 
diese  Satire  dichtete,  indem  sonst  TibulFs  Verse  einem  weit  über  das 
Knabenalter  vorgerückten  müfsten  gegolten  haben.  —  Aehnlicher  Weise 
haben  die  ScHbhasten  im  Vers  41  gänzlich  fehlg^ffen.  Weil  von  dem 
grundgelehrten  Varro  (Gell.  N.  A.  17,  18)  berichtet  war,  dafs  der  Ge- 
schichtschreiber Sallustius  von  Milo  über  dem  Ehebruch  mit  seiner  Ge- 
maJilin  Faus^  ertappt  und  durchgepeitscht  worden  war,  so  mufste  nach 
der  Seholiasten  Ueberzengung  Horaz  im  Vers  41  dieser  Satire  bei  dem 
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Yf orte  flageUii  ao  den  Gescbicbtscbreiber  Sallastrat  denken,  wenn- 
gleich das  dabei  siebende  ad  mortem  caetut  gar  nicbt  auf  das  Aben- 
teuer des  Sallastios  pafst,  da  dieser  von  Milo  gegen  eine  bedeutende 
Geldsumme,  nach  den  Berichten  desselben  Varro,  wieder  entlassen  warde. 
—  Ebenso  zeigt  sich  die  Gelehrsamkeit  der  Scholiasten  zn  Vers  47. 
Denn  obgleich  V.  48  gar  nicht  Ton  einein  Ehebrecher,  sondern  von  einer 
ganz  andern  Ausschweifung  die  Rede  ist,  so  genügt  den  Scholiasten 
schon  der  Name  Sallustius,  dafs  sie  das  Gesagte  auf  den  bekannten 
Geschichtschreiber  beziehen,  und  den  factischen  Grundlagen  eine  ganz 
verdrehte  Richtung  geben,  uro  diese  Beziehung  einigennalsen  zu  r^t- 
fertigen. 

Nach  dem  Gesagten  werden  sich  in  Kürze  folgende  Hauptpunkte 
beraosstellen: 

1 )  dafs  Malthinus  kein  fingierter,  sondern  ein  wirklicher  römischer 
Name  ist;- 

2)  dafs  dem  Mficenas  nirgends  tunicae  demiaae,  sondern  nur  ioIk- 
tae  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  und  dafs  die  von  Horaz  genannten 
tunieae  demiisae  etwas  ganz  anderes  sind  als  die  tolutae  oder  dU' 
cineiae; 

3)  dafs  Horaz  an  unsrer  Stelle  Modegecken,  nicht  einen  blofs  auf 
seine  Bequemlichkeit  sehenden  Mann  aofTühren  wollte; 

4)  dafs  die  Scholiasten,  die  dies  MifsverstSndnifs  ursprönglich  ver> 
anlafsten,  blofs  mit  kritikloser,  wenn  man  nicht  sagen  will  oh  eanz 
gedankenloser  Gelehrsamkeit  zu  Werke  zn  gehen  gewohnt,  und  hier 
offenbar  von  Seneca  irre  geführt  waren. 

5)  Nach  diesem  werden  die  moralischen  Bedenken  von  selbst  sich 
lösen,  und  es  wird  nicht  anzunehmen  sein,  dafs  Horaz  einen  solchen 

E'^  tt  gegen  seinen  innigsten  Herzensfreund  und  WohlthSter  —  wens- 
ch  vor  Hessen  näheren  Bekanntschaft  in  nicht  allgemein  veröffent- 
ten  BlSttem  ausgesprochen  —  aber  dennoch  auch  spSter  fortbeste- 
hen und  in  das  Publicum  kommen  liefs,  in  welchem  Spott  MScenas  mit 
einem  unzOchtigen  Gecken,  als  itultui,  in  Parallele  gestellt  wird. 

Auch  wird  in  Beziehung  auf  das  zuletzt  Gesagte  die  Annahme  einer 
scherzenden  Verspottung  des  Mäcenas  minder  statthaft  erscheinen, 
was  immerhin  auch  Buttmann  (der  sich  offenbar  von  Seneca's  Anga- 
ben beirren  liefs)  vorbringen  mag.  um  den  Begriff  von  iiuliui  minder 
gewichtig  erscheinen  zu  lassen,  oder  um  den  Scherz  des  Dichters  mit 
dem  Manne,  den  er  anderwärts  ^ocofe  Matcena$  anredet,  probabler  zu 
machen.  Wenn  indessen  das  Gesagte  als  Scherz  hätte  gefafst  werden 
können,  so  hätte  dennoch  ein  solcher  Scherz  von  einem  ganz  unbe- 
kannten Menschen  gegen  Mäcen  in  den  Augen  des  letztem  nur  als  Spott 
erscheinen  mfissen,  und  dieser  erste  Eindruck  wäre  sicherlich  der  maß- 
gebende geblieben. 

Meine  nächste  Absicht  bei  diesen  Erörterungen  lag  darin,  dafs  ieb 
dasjenige,  was  Fr.  A.  Wolf  zur  Erklärung  dieser  Stelle,  wenn  ancb 
nur  in  flfichtiger  Kflrze,  gesagt  hat,  zu  allgemeinerer  Anerkennung  brin- 
gen wollte,  zumal  seiner  wenig  mehr  bei  dieser  Stelle  Erwähnung  ge- 
schieht; und  dann  wollte  ich  durch  Zusammenstellung  und  Belencbtung 
der  Hauptpunkte,  auf  die  es  bei  der  Erklärung  unsrer  Stelle  ankommt, 
versuchen,  die  Sicherheit  der  Auslegung  derselben  etwas  zu  f&rdem. 

Karlsruhe.  Fel^  bausch. 
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in. 

Zu  Cic.  de  off.  111,  c.  24,  §.3. 

Quid  si  gut  $apienM  rogatu$  iii  ab  eo  ^irt  eum  heredem  facimi, 
quum  ei  u$tamento  utterttum  milif  relinquuniur ^  ut  antequam  here- 
ditaiem  mdeat  luee  palam  in  foro  galtetf  idque  m  faeturum  ffromigeril, 
quod  ttliter  keredem  iUe  Mcripiurui  nou  etut:  füciat  guod  promi$erit 
nee  nef  Promisitse  nolletn,  et  id  arhitror  fuiue  graoiiatis.  Qttoniaw 
promint,  ii  »aftare  in  foro  turpe  ducet^  honeitiut  mentieiur,  «t  ex 
kereditate  nihil  ceperit  [quam  ei  ceperit]  '),  ni$i  forte  eam  pecuniam 
in  rtipublicae  magnum  afiquod  lempui  contulerit,  ut  vel  taftare,  cum 
patriae  eomufturue  tit,  turpe  non  tit. 

DfT  Ansdruck  mentiri  kann  nicht  ron  demjenigen  gebraucht  wer- 
den, welcher  nur  bedingungsweise  ein  Versprechen  gegeben  hat  und 
Ton  demselben  zurflcktritt,  indem  er  auf  den  Vortheil  Terzichtet,  wei- 
.  ober  ihm  fiir  die  Erfiüllung  einer  gewissen  Leistung  in  Aussicht  ge- 
stellt war.  Auch  kann  schwerlich  von  i  dem.  welcher  ein  Versprechen 
nicht  hSit,  gesagt  werden  wen/tVr/r,  sondern  nur  mentitm  eit,  wenn 
«r  Ton  vornherein  sein  Versprechen  mit  der  Absicht  gab,  es  nicht  zn 
halten.  Man  sollte  dabei  erwarten  mentitut  fuerit.  Dafs  mentietur 
hier  nicht  passe,  fQhlte  Heumann,  indem  er  vorschlug  honeitiu»  fariet. 
Es  mufs  heifsen  honettiui  mendicetur.  Die  Form  des  Deponens  findet 
sieb  sonst  nicht  bei  Cicero,  aber  för  Plantus  ist  sie  bezeugt.  Der  Sinn 
ist  nun:  Mit  gröfserem  Anstand  möchte  er  betteln,  als  auf  dem  Forum 
tanzen.  Den  Gegensatz  verkannten  schon  alte  Abschreiber,  indem  sie 
die  Glosse  aufnahmen  quam  ti  ceperit. 

')  Dip  eingeklaromerten  V\^orte  fi'hlen  in  Bern,  e  und  Basil.;  Guelpli. 
qiiint.  hji(  sie  am  Bande. 

GreifTenberg  in  Pommern.  Ludw.  Schmidt. 


IV. 
Zu  VaiTo  de  lingua  Latina. 

Einem  kfinftigen  Herausgeber  der  uns  erhaltenen  Varronischen  Bü- 
cher de  lingua  Latina  sind  zwei  Dinge  unerläfslich,  erstlich  eine  ge- 
naue Collation  des  Mediceischen  Codex,  der,  wie  ]Hzt  allgemein  ange- 
nommen zu  sein  scheint,  die  einzige  Grundlage  der  Varronischen  Kritik 
bildet.  Dafs  aber  die  aus  den  vorhandenen  Ausgaben  zu  schöpfende 
Kenntnifs  seiner  Lesarten  nicht  genügt,  ist  aus  Dem,  was  unsere  Her- 
aasgeber geben  und  nicht  geben,  mehrmals  deutlich  sichtbar  und  leh- 
ren sufserdem  ausdrScklich  die  Mittheilungen,  welche  Lachmann  gele- 
gentlich zum  Lucrez  über  den  Mediceus  macht ;  z.  B.  V  26  hat  er  nach 
Lachmann  Lucr.  II  402  itagnum  a  Graeco,  quod  17  (d.  h.  ii)  oxtyvoy, 
von  welchem  quod  ii  nichts  bei  Mfiller  steht;  zu  III  7  sagt  Lachmann: 
fliaiii  Spengeliu»  non  omnia  recte  rettulit  u.  s.  w. 

Dafs  aber  ohne  gründliche  Kenntnifs  der  besten  handschriMichen 
Ueber lieferung  die  Kritik  im  allergönstigsten  Falle  nur  eine  glSnzende. 
nie  eine  zuverlSssige  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.  » 
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Das  xwcite  der  ErforderniMe,  ohne  die  wir  eioe  ersprieblicbe  Lci- 
•tang  in  der  Varronisclien  Kritik  Ar  anmSf^icb  ballen,  ist  die  Ueber- 
seogang,  dais,  soviel  anch  immer  die  frSberen  Kritiker  im  AllgemeiBeft 
and  Blonderen  geleistet  baben  mSgen,  bei  einer  nenen  Teztesrecen- 
sion  so  wenig  als  nnr  irgend  möglich  auf  sie  Rücksicht  sn  nehmen  ist. 
Hierbei  mnls  ich  bevorworten,  dafs  mein  ganzes  kritisches  Material  in 
der  K.  O.  Mfiller  sehen  Ausgabe  nnd  den  im  XVI.  nnd  XVII.  Bande 
des  Pbilologiis  enthaltenen  Anfaitzen  Christas,  Spengels  nnd  Roth s  be- 
steht, dsfs  also,  wenn  ich  Ton  den  Handscbriflen  nnd  Berans^ebeni 
rede,  das  Gesagte  immer  nur  unter  der  Voraossetxong  gilt,  dafs  MAl- 
ler's  Angaben  richtig  und  voUstlndig  sind. 

Obige  Behauptung,  dafs  der  Kritiker  des  Varro  sich  zunichst  nur 
SB  die  beste  handschriftliche  Ueberliefemng  zu  halten  habe,  sieht  so 
selbstrerstindlich  ans,  dals  es  wunderbar  wire,  wenn  sie  nicht  schoa 
lincst  ao^estcUt  wire.  Und  das  ist  in  der  That  auch  der  Fall  K.  O. 
Ilfuler  spricht  es  in  der  Vorrede  bestimmt  aus,  dafs  Spengel  Tor  ihm 
bereits  diesen  Grundsatz  ausgesprochen  und  angewendet,  er  selbst  des- 
selben aber  viel  consequenter  durchgeführt  habe.  Und  doch  fflaubeu 
wir  Grund  zu  haben,  ein  strengeres  Festhalten  desselben  im  Hinblick 
an£  Niemandes  Kritik  mehr  als  auf  die  seinige  als  ganz  besonders  Botb- 
wendig  zu  betonen.  Anch  davon  gieht  Lachmann,  in  seiner  Weise  ge- 
wöhnlich stillschweigend  die  richtige  Schreibweise  hinsetzend,  einige 
lehrreiche  Proben.  Als  Beispiel  führe  ich  an  X  69  fg.  gentra  fvsl  iria: 
vernmculum  — ,  adventicium  — ,  tertium  Ulud  noikum  — .  Degemere 
mtilti  ututttur.  So  Lachmann  p.  56  genau  nacb  den  Handschriften,  wie 
anch  MGller  angiebt,  der  selbst  aus  degenere  (wie  er  wohl  annahm) 
eo  genere  gemacht  bat  Auf  derselben  Seite  schreibt  Lachmann  Vsrr. 
IX  H2  ex.  Sic  equot  eaiem  facie  nonnyflot  negamu*  esic  iimHiit  m  ks- 
tione,  $€XUf  yrocreante  di$$imilii  (Nom.  Plor.,  nSmIich  aamf)  mit 
"^  der  einzigen  A<*ndpning  der  handscbrifilichen  Ueberliefemng:  texu  statt 
iex.     Hfiller  bat  daraus  gemacht:  $i  naiione  exprocreati  d%$iimiii. 

,  Unsere  Absicht  ist  an  noch  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wieviel 
richtiger  oder  dem  Richtigen  niher  die  handscbriflUchen  Lessrten  oh 
sind  als  die  von  Möller  aufgenommenen  Conjectaren.  Nur  mit  einem 
Worte  wollen  wir  solche  Dioge  erwähnen  wie  IX  93  ex.  *i  idem  se- 
ffuiiur  qui$,  reprehendendum  no»  ett.  Da  hier  der  Med.  reprekendem- 
du9  hat,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  jene  Schreibweise  gerecht- 
fertigt werden  kann  dadurch,  dafs  an  einer  anderen  von  Mfiller  anc^ 
führten  Stelle  (fibrigens  in  noch  viel  mehreren)  reprekendendum  stdot 
Auf  der  folgenden  Seile  §  94  lesen  wir:  Sam  quae  iint  vi  legi  per- 
fecium  tignifirare,  duo  reliqua  lego  et  legam  inckoatum  nach  Augustinus 
Conjectur,  die,  wie  e^  scheint,  von  allen  Herausgebern  angenommen 
ist;  wenigstens  wSre  es  doch  eine  gar  zu  unglanblicne  Blindheit,  wem 
M.  die  auf  der  Oberfläche  liegende  richtige  Schreibweise  bei  Jemand 
gefanden  und  vor  jener  finfserst  unwahrscheinlichen  verschmiht  bitte. 
Sowie  ich  aus  der  Anmerkung  ersah^  dafs  die  Hdschr.  sinmtlich  statt 
legi  schreiben  legerem^  hielt  ich  es  m  nölhig,  daraus  legi  rem  zu  me- 
cben  und  um  dessentwillen  auch  perfectam  und  inekoatam  zu  corri- 
giren,  denn  mir  scheint  eine  solche  Aenderung  viel  wahrscheinlicber 
als  die  Annahme,  dafs  legi  ohne  irgend  welche  sichtbare  Veranlassung 
in  legerem  vsrsch rieben  wäre.  Mein  Erstaunen  wuchs  aber,  als  icli 
nachtriglich  fand,  dafa  buchstSblich  ao,  perfectam  und  inchoaiam,  eben- 
falls fibereinstimmend  die  Codd.  haben.  Zwei  Zeilen  weiter  ist  Christ 
Philol.  X VI  p.  460  geneigt ,  ststt  nam  ex  eodem  genere  et  ex  dmstone 
idem  verbum  qttod  tnmivm  ett,  —  tradvci  pottst  (das  Komma,  was 
M.  vor  quod  setzt,  mufs  fehlen)  zu  schreiben:  et  ex  mdem  diviii^mi. 


Digitized  by 


Google 


Malkr:  Ztt  Yairo  «I«  tingiia  Latina.  493 

H.  «agt:  iä  eti:  ex  tu  Üvmane,  gma  fnrhum  mfkeimm  di§tinguihtr  « 
perfkcio.  Verstanden  hat  die  Worte  Christ  entschieden  richtiger  als 
Mller,  aber  wenn  jene  Aenderang  heÜebt  werden  soUte,  so  mfifste 
wenigstens  noch  eine  andere  SieUe  oorrigirt  we^en,  wo  sich  dieselbe 
Ansdmcksweise  findet  IX  108  in  miimm  persrntäm  aut  im  i€mfm$  d.  h. 
tntt  in  atiud  itmvuM. 

Unmittelbar  oaranf  folgt:  Ex  guo  lieH  $cire  verbomm  rmtiomm  cen- 
§imre,  ictf  Mi,  qui  trium  Um  forum  verba  proMiniiare  velini^  •eitnter 
id  fmeen.  item  illud  reprehendanf ,  quod  dicamvt  amoTt  am^btr, 
ümmtui  »um,  Dafs  dies  nicht  richtig  sein  kann,  nrafii,  dünkt  mich, 
Jeder  tob  vom  herein  einsehen,  wenn  er  sieh  auch  um  den  Sinn  der 
Worte  sonst  nicht  im  Mindesten  kflmmert,  sondern  nur  erfibhrt,  dafe 
jenes  iiem  HImd  Conjectur  ist  statt  idtm  tV/e«  gui.  Wenn  nnsere  hand- 
•ehriftl.  UeberHefemng  derartig  ist,  dafs  zn  solchen  Aendemn^en  ge- 
griifen  werden  nrafs,  so  ist  sie  sa  gar  nichts  nntfe.  Wer  weiis,  was 
mito  consMI  heilst,  nnd  dafs  §€d  GegensSttc  einleitet,  hraooht  noch 
imner  vom  Zusammenhange  nichts  zu  wissen,  um  eintosehen,  dsfs  acfen- 
fifr  sieht  richtig  sein  kann,  sondern  inMcienter  geschrieben  werden  nnfs, 
was  auch  Christ  1.  1.  gesehen  hat.  Ich  meine  aber  nicht,  dafs  in  ans- 
gefsllen  wire,  sondern  dafs  es  in  dem  versetzten  id  steckt,  also:  «n- 
scarafer  facere»  Und  dazu  stimmt  zwar  natürlich  nicht  idem^  eher  «ls«r 
iUo9  gut  (nimlich  iuMcienter  faeere)  auf  das  Beste. 

Kurz  vorher  IX  94  schreibt  M.:  Non  erii  rtmoium  a  natmra  (d^ 
ZnsammenhaM  ist  gleicbgfiltig).  Anch  hier  mnfs  ich  sagen:  was  ist 
das  fttr  eine  Kritik,  die  meint  etwas  gethan  zn  haben,  wenn  sie  so  die 
einzig  znverlisslffe  Ueberliefemng  JVon  enim  erit  n.  s.  w.  ändert?  Ich 
meine  nicht,  dafs  ein  jeder  Kritiker  allemal  die  Verpflichtang  hat,  zu 
wissen,  wie  eine  sichtlich  corrumpirte  Lesart  zu  emendiren  ist,  aber 
dM  verlange  ich,  dafs  nicht  die  pure  Streichung  eines  tnim  als  eine 
Textesemendation  ausgegeben  wird,  ohne  dafs-  aucn  nur  Miene  gemacht 
wird,  so  erklKren,  wieso  es  dort  hingekonmien  sein  kftnnle.  Elmso  soll 
iX  19  statt  des  flberlieferten  hate  otfendunt  nova  non  analogimm  non 
tfsitf  (wo  fibrigens,  wenn  diese  Stelle  allein  stunde,  das  Versehen  leich- 
ter erklirlicb  wSre),  femer  IX  23  statt  st  emw  «s«««  gmaque  tiomen 
m»et  mt&hgia  und  IX  112  statt  non  in  duobu$  üoerall  das  einfache 
non  eine  genfigende  Verbesserung  sein.  Was  hinter  diesen  hdchst  sn^ 
fiiUend  gmde  der  Partikel  jton  fibereinstimmend  anhaftenden  Anhäng- 
seln zu  suchen  ist,  das  zu  wissen  werde  ich  mich  hüten  mit  voller 
Bestimmtheit  zu  behaupten,  aber  das  glaube  ich  vertreten  zn  kOnnen, 
dafs  Jedem,  der  sich  erinnert,  dafs  die  Form  noenum  von  Nonins  p.  144  ') 
ausdrücklich  aus  der  epistula  ad  Fuffiam  des  Varro  angeführt  wird,  die 
Vermnlknng  sich  aufdrängen  mufs,  dafs  alle  jene  Verderbnisse  nichts 
als  Entstellungen  des  ursprünglichen  noennm  oder  noenu  sind.  Dasu 
kommt,  dafs,  wenn  noenum  aus  ne  oenum  entstanden,  also  eine  Ver- 
stlrknng  von  non  ist,  an  allen  jenen  Stellen  diese  Form  gut  pafst. 

An  einer  der  eben  angefilhrten  Stellen  IX  79  hat  M.  noch  mehr- 

,  mala  die  handschriftl.  Lesart  nicht  nur  nicht  berichtigt,  sondern  sogar 

entstellt    Zum  Verstindnifs  ist  der  Znsammenhang  nüthig:  Iiem  refro- 

kmdunty  quod  dieatnr  haec  ffrve«,  kie  Bercule»,  kie  homo;  debui$90i  *) 


')  Warum  trotzdem  von  CorMcn  Vokalismus  u.  •.  w.  I  196  Aom.  nof- 
niun  nour  als  eine  Form  des  Locilius  angeführt  worden"  ist,  weif»  ich  nicht. 

')  Dafs  hierför  dtbuiue  su  schreiben  wäre,  ist  nicht  sei  ausgemacht,  wie 
es  wohl  seheinen  köome.  Dafs  aber  der  Med.  nicht  debui$i€i  hat,  «ondem 
debuiiiOnif  spricht  eher  för,  als  gegen  die  Acnderung.    Viel  sicherer  ist  wuhU 
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cm»  ^ieif  m  eitef  mmaiogim:  hie  Hereml,  kmtc  ürtu,  kic  k^mom.  Hmte 
Mtgmimmi  non  rnnmUmimm  tum  eue,  wei  Mifmo$  e«siit  »«k  kmier*  emfmi 
er  9um  mmalogim.  Nmmf  ut  «t  im  Alexaniri  $tmtma  ')  imptmeri»  cmpmt 
Pkiiipfif  memkra  cmnemiami  e/reltMe«,  §i  tt  mi  AUxmmiri  wumkro- 
rum  nmuUierum  empmi  quod  re$panieat^  non  iitm  tii.  So  hat  IL  die 
bdecbr.  Leeart  geinderl:  $ie  et  ad  und  retpamiemif  iiem  tU  ohne  man. 
Was  dae  beiAien  soll,  versiebe  icb  nicbt,  wohl  aber  glaube  idi  richtig 
sa  Tertteben,  iwb  die  Hdschr.  haben,  wenn  hinter  Nam  ui  ein  Romosa 
gesetii  wird,  üt  ti  bat  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ein  rerf^- 
ebener  Gegenstand  rorbergeht  oder  folgt.  Kam  ui  n  kann  nar  dann 
licbtig  sein,  wenn  sie  oder  dergl.  nachfolgi;  was  es  bei  M.  beiist,  ist 
mir  nnliegreiflich.  Statt  sn  sagen:  „Die  Glieder  einer  Alezandefstatoe 
bleiben  unter  einander  harmonisch,  gleicbg&ltic  ob  darauf  ein  Kopf 
des  Pbilippus  oder  Alezander  gesetzt  ist*',  dr6ckt  sieb  Varro  in  seiner 
schwer AUigen  Wei«e  so  ans:  „Wie  die  Glieder  einer  Alezanderstatne 
unter  einander  barmoniren,  wenn  man  einen  Pbilipposkopf  darauf  setst, 
■o  indert  sich  das  VerhSitnifs  auch  nicht  (die  Analogie  ist  darum. ebcaso 
wenig  gröfser  wie  geringer),  wenn  man  den  entsprechenden  Kopf  sn 

dem  iimuiaerum  membrorum  hinznsetzt''    Der  Satz  stc  el fved 

rupomieat  ist  xu  constmiren:  $ie  ei  item  »it^  9%  impaameru  emfui^  quod 
re$poHdeat  ad  simulaerum  membrorum.  Vgl.  s.  B.  X  41  Haee  ßumi  tn 
dinimilibuM  rebus  f  ut  im  numerig  si  eomitäeris  cum  une  duOf  sie  emm 
deeem  viginti  d.  h.  ui  fit  si  eonlälerit^  sie  ßi  si  contuleris» 

Warum  auf  der  vorhergehenden  Seite  §  76  A nee  ala  Nom.  Plur.  Feok 
^fdefendi  nequii^\  wie  M.  sagt,  wShrend  er  dieselbe  Form  an  den  da- 
selbst und  zu  V  98  angeführten  Stellen  aufgenommen  bat,  sehe  icb 
ni<;ht  ein.  Die  Ansicht  €hrist*s,  der  zu  Cic.  Div.*  II  34,  72  und  Fat 
19,  45  die  Form  dem  Cic.  und  Yarr.  ganz  abanricht,  stfitst  sich  auf 
IX  82,  ans  welcher  Stelle  ich  auch  nicht  die  leiseste  dahin  deutbare 
Spur  eines  Beweises  herauslesen  kann. 

In  demselben  §  vorher  ist  nach  meiner  Ansicht  zu  schreiben :  Smm 
ui  frugi  rectus  est  frux,  at  seeuudum  consuetudimem  dieimus  ui  haee 
aeis,  haee  ovis,  sie  haee  firugis,  sie  seeuikdum  naturam  nomimaudi  est 

easus  eois,  seeundum  eonsuetudinsm  eolis  anstatt  mim  et haee 

e9is.  Sie  hase  Jrugis.  Desgleichen  hat  M.  «i  f&r  sie  geschrieben  und 
aneb  sonst  meiner  Meinung  nach  die  Stelle  nicht  richtig  aufgefafst  IX 103, 
wo  ich  so  lese:  Quare^  ui  iilie  fit^  sie  hie  iiem  aeeidit  (statt  meeide- 
rii)f  im  formuta  ut  aui  eapui  non  sit  aut  ex  aiiemo  genere  sit  propee^ 
iiome,  eadem  quae  illie  diximus  u.  s.  w. 


dalj  IX  43  esse  enim  deridieulum,  si  simileis  imier  se  paremies  sinif  de 
ßliis  Judiearef  und  nicht  esset  geschrieben  werden  ronCh  «chon  wegen  des 
davon  abhängigen  ttnf.     Regierendes  Yerhum  ist  dieunt. 

')  Man  lasse  sich  durch  die  Leichtigkeit  der  Aenderung  and  durch  die 
Thatsache,  dafs  imponere  in  re  eine  ▼crhahniCiinarsig  sehr  telicne  Gmstme- 
tion  ist,  )a  nicht  verleiten,  staiuam  schreiben  sn  wollen.  Denn  nicht  a«r^ 
finden  sich  doch  noch  mehr  Stellen,  als  Reisig -Haase  Anm.  375  angefiibrt 
werden,  sondern  namentlich  derjenige  Schriftsteller,  der  von  Allen  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  Varro  hat,  Vitrav,  schreibt  mehrmals  tn  oafw,  t«  raia^ 
imipmpamoy  ibi,  ja  sogar  11  8,  15  tn  navibut,  trottdem  allerdings  aonat, 
wie  Haase  sagt,  „tn  naves  gana  fester  Gebraurli  ist". 

(Fortsei  sung  folgt.) 

Lndsberg  a.  i.  W.  C.  F.  W.  Malier. 
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Der  CoUaboraior  Dr.  Gaad«  am  GTinnasiam  in  OeU  i§t  zam  Ober- 
lehrer am  GTinnaaiam  in  Lanbao  bemfen  worden. 

Ea  aind  die  ordentlichen  Lehrer 

Dr.  Biachof  am  Cölniscben  Realgymnaaiam  in  Brrlin,  und 
Dr.  ttünacher  am  Gjmnaaimn  in  Guben  an  dieaen  Anatalten  zu 
Oberlehrern  befördert, 

dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Bech  am  Gymnaaium  in  Zeitz  ist  das 
Pridicat  .^Oberlehrer''  beigelegt, 

am  Gymnaaium  zn  Nordbanaen  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Teil  zum 
Oberlehrer  befördert  nnd  der  Schnlarota-Candidat  Dr.  Heidelber- 
ger als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Ala  ordentliche  Lehrer  aind  versetzt: 

Dr.  Stfirzebein  vom  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  an  daa  Gymna- 
sium zu  Cdalin, 
Dr.  Reishaus  Tom  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  an  das  Gymnasium 

zu  Stralsund, 
Thomczek  vom  au%ehobenen  Gymnasium  zu  Trzeroeszno  an  das 
Gymnaaium  zu  Ostrowo. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt: 

am  Gymnaaium  zu  Stargard  der  Schulamts-Candidat  OttoEicfamann, 

•  -  -  Brieg  der  Schalamts-Candidat  Du  da, 

-  Maria-Magdalenen-Gymnasiam  zu  Breslau  der  Collab.  A.  Suclcow, 

-  Stiftagymnaaium  in  Zeitz  der  Bfilfalehrer  Wohlthat, 

•  Gymnaaium  zu  Salzwedel  der  Schulanits-Candidat  H5lzer, 

-    Herford  der  Schulamts-Cand.  Hermann  Meyer, 

-  Friedrich- Wilbelms-Gymnasium  zu  C5ln  der  Schulamta-Candidat 
Konen. 

Am  Joachimsthaischen  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts-Candi- 
dat Karl  Kiefsling,  nnd 

an  der  Landesschule  zu  Pforta  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  K.  G.  Paul 
Richter  vom  Friedrich-Wilhelma-Gymnasium  zu  Posen  als  Adjunct, 

am  Gymnasium  zu  Liegnitz  der  Candidat  Brier  als  Auditor  und  Lebrer, 

am  Gymnasium  zu  Stettin  der  Schulamts-Candidat  Gellenthin,  und 

am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Schulamts-Candidat  OttoAust  als 
Coflaborator, 

am  Gymnaaium  zu  Bromberg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Sturm  als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Der  Conrector  Rhode  am  Gymnaaium  In  Brandenburg  ist  zom  Rector 
des  Progymnasiums  in  MOrs  ernannt, 

als  ordentliche  Lehrer  sind  am  Progymnasium 
zu  Schrimm  der  interimistiscbe  Lebrer  Ullkowski,  und 
zu  Andernach  der  Schulamts-Candidat  Kubl  angestellt  worden. 
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Dem  Oberlehrer  Dr.  Nasemanii  an  der  Realschule  der  Franckegcben 
Stiftangen  zo  Halle  ist  der  Professor-Titel  yerlieben, 

der  Prorector  Dr.  Zehme  am  GymDasium  tu  Laoban  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  die  Realschule  zu  r  rankfurt  berufen  und  sind  an  dersel- 
ben Realschule  die  ordentlichen  Lehrer  Riedel  und  Dr. Reascfaer 
zu  Oberlehrern  befördert, 

der  ordentliche  Leirtr  Dr..  Jol.  Tfceod.  S^binidt  an  der  Realscbale 
zu  Cöstrin  ist  an  der  Realschule  zu  Halberstadt,  und 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Wilh.  Ebeling  am  Gymnasium  zu  Burg 
an  der  Realschule  zu  Essen  als  Oberlehrer  angestellt, 

an  der  Dorotheenstadtischen  Realschule  zu  Berlin  der  Dr.  Lortzing, 

an  der  städtischen  Realschule  zu  C5ln  der  Schnlamts-Candidat  LSh- 
bach,  und 

an  der  Realschule  zu  Duisburg  der  Realschullehrer  Karl  Hof  mann  in 
Bromberff  als  ordentli«!^?  Lehrer, 

an  der  Saldernschen  Realschul«  zu  Brandenburg  der  Dr.  PiBSger,  und 

an  der  Realschule  zum  heiligen  Geist  in  Breskiu  derCairdidat  Dr.  Ist- 
dor  Krause  als  CoUaborator, 

der  bisherige  Gymnasiallehrer  Dr.  Ernst  Hermann  Hampke  aus  Lydr 
als  zweiter  Professor  und  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium  in 
Elbing  angestellt,  und 

der  bisherige  Gymnasiallehrer  Dr.  Fried r.  Joh.  Gustav  8trehlke 
in  Danzig  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Marienburg  vom  Hagi- 
strate daselbst  gewShlt  und  diese  Wahl  mittels  AllerhAekster  Ordre 
vom  27.  Mürz  1865  bestätigt  worden. 

Bei  dem  Königlichen  Friedrichs- Collegium  zu  Königsberg  sind:  der 
Candidat  Dr.  Gnstar  Richard  Eduard  Kammer  als  fi&nfler  or- 
dentlicher Lehrer  und  der  Schul-  und  Predigtamts-Candidat  Angust 
Wilhelm  Clemens  als  wissenschaftlicher  Hfil&lehrer  deßniür  an- 
gestellt wordeo. 

Der  bisherige  Hülfslehrer  Schaerffenberg  am  Gymnasram  z«  Rasten- 
burg ist  vom  1.  April  c.  ab  als  Ainfler  ordentlicher  Lehrer  an  der 
genannten  Anstalt  definitiv  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Schwubbe  in  Paderborn  Ist  das  Pridieat  „Profes- 
sor", und 

dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Wiel  zu  Bedburg  der  TKel  „Oberlehrer^ 
verliehen  worden. 

Die  ordentlichen  Lehrer  Freyschmidt  an  der  Friedrichs«- Realschule 
zu  Berlin,  Richter  am  Gymnasium  zu  Wesel  und  Lundehn  am 
Gymnasium  zu  Stolp  sind  zu  Oberlehrern  ernannt, 

der  Privaldocent  Dr.  Dittenberger  zu  Göttingen  und  Cand.  Ziegler 
aus  Lissa  sind  als  Adjuncten  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  tu 
Berlin  angestellt  worden. 

Gestorben : 
Hof  mann  Peerlkamp  zu  Hllversum  bei  Dtrecht  (am  29.  filSrz), 
der  ordentliche  Lehrer,  Oberlehrer  Bcrwinski  vom  früheren  Gym- 
nasium zu  Trzemesznoi 
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Zur  ErioneniDg  an  Herinaon  TSuber. 

Mit  Bonntsimg  einer  Rede  des  Directori  Pror.-Schtilrath  Dr.  Kiefsling. 

Der  in  der  UeberschriH;  genannte  Name,  welchem  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  5fters  begegnet  sind,  geh.drt  nunmehr  einem  Todten  an^ 
dessen  hier  zn  gedenJcen  schon  die  einfachste  Pflicht  gebieten  wftrde, 
aueh  wenn  persönliche  nud  collegialiscbe  Freandschaft  nicht  daza  triebe. 

Hermann  Friedrich  Gustav  Tiaber  war  am  15.  MSrs  1813 
m  Königsberg  L  d.  N.N.  geboren,  brachte  jedoch  den  gröfseren  Theil 
•einer  Kindheit  und  Jagend  in  Posen  zu,  wonin  sein  Vater  als  Ralh  bei 
der  dortigen  Regierung  versetzt  worden  war.  Von  1821  an  besnehte 
er  das  Marien-Magdalenen-Gymnasluni  daselbst  und  legte  da,  besonders 
angeregt  durch  die  Professoren  Jacob  und  JÜartin,  den  Grund  för  das 
Studium  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  welchem  er  mit  so 
grolsero  Eifer  oblag,  dafe  er  schon  Mich.  1829,  also  kaum  16^  Jahr  alt, 
aur  Universitlt  entlassen  werden  konnte.  Von  da  ab  bis  Mich.  1833 
widmete  er  sich  in  Berlin,  wo  inzwischen  ancb  sein  Vater  in  eine 
Stelle  im  K5nigl.  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  einoetre- 
ten  war,  der  Philologie  hanptsSchlich  unter  Boeckhs  Leitung,  zu^eich 
aber  auch  als  eifriger  Zuh5rer  der  Professoren  von  der  Hagen  und 
Stubr  in  ihren  Vorlesungen  über  altdentsche  Litterstur  so  wie  über 
Mythologie  und  nordische  Geschichte  und  Alterthfimer.  Nfchdem  er 
im  Januar  1835  das  Examen  pro  facuUatt  doeendi  rShmlich  bestanden 
hatte  uud  im  Herbst  desselben  Jahres  Mitglied  des  pädagogischen  Se^ 
minsrs  fßr  gelehrte  Schalen  geworden  war,  begann  er  seine  praktisch« 
Lehrerlaufbahn  und  unterrichtete,  bis  Ostern  1840  in  der  eben  genann- 
ten Eigenschaft,  an  verschiedeuen  Gymnasien;  zuerst  von  Mich.  1835 
bis  Mich.  1837*  sm  Berlinischen  Gymnasiam  zum  grauen  Kloster,  von 
da  bis  Ostern  1839  am  Königl.  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin, 
«ind  demnSchst  bis  Ostern  1840  an  dem  Gymnasium  zu  Nen-Rnppin. 
Nach  einer  Unterbrechung  von  anderthalb  Jahren  übernahm  er  Mich. 
1841  die  Vertreiong  eines  eHcrankten  Lehrers  sm  Gymnasium  zu  Luckaa, 
bis  er  dann  ein  Jahr  spiter,  Mich.  1842,  als  Adjunct  und  ordentlicher 
Lehrer  an  das  Joachimsthslsche  Gymnasium  zurückkehrte  und  sm  17. 
Oct.  1842  zugleich  mit  seinem  jüngeren  Freunde  Dr.  Carl  Franke  hier 
sU  solcher  eingefUhrt  wurde.  Dies  Amt  verwaltete  er  zehn  und  ein 
halbes  Jahr  lang«  bis  ihm  Ostern  1853  zu  dem  PrSdicat  MOberlehrer*\ 
welches  er  schon  im  Dcc.  1851  erhalten  hatte,  auch  die  Stellung  eines 
solchen  verliehen  wurde,  und  erhielt  endlich  im  August  1859  die  Er-« 
nennnng  zum  Professor  an  demselben  Gymnasium.  Schon  dsmals  hatte 
sich  In  seinem  überhaupt  schwfichliclien  Körper  der  Keim  eines  Herz- 
und  Lungenleidens  entwickelt,  welches,  mitunter  zwar  durch  Brunnen- 
euren  und  Aussetzen  der  Arbeit  zurückgedrängt,  doch  immer  wieder 
hervorbrach  und  sich  im  Laufe  des  vergsngenen  Sommers  so  steigerte, 
dafe  sein  allmähliches  Hinsiechen  dem  Aoge  der  besorgten  Freunde 
nicht  mehr  verborgen  bleiben  konnte.  Am  3.  April  d.  J.,  früh  3  l3hr, 
machte  ein  sanfter  Tod  seinem  ermüdeten  Leben  ein  Ende. 
_  Schon  BUS  diesen  kurzen  Mittheilnngen  llfst  sich  schliefsen,  dafs 
TSubera  Leben  an  Einfachheit  selbst  in  der  Sphlre  des  Lehrstandes 
seines  Gleichen  sachte;  es  bot  in  der  That  nichts  Aniscrordentliches 
dar  und  blieb  fast  ganz  ohne  Snfsere  Vorzüge  und  Bevorzugungen,  über- 
aas unscheinbsr.  Täuber  war  nie  verheirathet;  ^  suchte  nicht  Be- 
kanntschaft in  weiteren  Kreisen,  beschiftigte  sich  nicht  mit  vielerlei 
verschiedenartigen  Dingen,  redete  nicht  leicht,  und  wohl  nur  mit  We^ 
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■igen,  TOD  sciDüD  persönlichen  Angelegenheiten  oder  seinen  ernsten 
Stadien;  seine  Tage  verliefen  in  der  regelmSTsigsten,  immer  gleichen 
Weise  anter  ruhiger,  genau  geordneter  Arbeit,  die  er  fast  nnr  nnter- 
brach,  am  sich  oorch  bedicbtiee  AbendspasiergSnge  einige  Erholaog 
sn  verschaffen,  gröfstentheils  daher,  obgleich  er  keineswegs  ongesellig 
war,  in  der  stillen  Einsamkeit  seines  Stodierzimmers.  Aach  die  beut 
so  Tage  so  verbreitete  Reiselast  hatte  ihm  wenig  an,  and  fast  nor  die 
vom  Arzte  verordneten  Garen  nöthigten  ihn,  Heilquellen  und  Trink* 
anstalten,  wie  Salzbrann,  Reichenhafi,  Streitberg,  Dnrkbeim,  aarzosn- 
chen  oder,  wenigstens  in  frfihercn  Jahren,  einige  Wochen  lang  in  fri- 
scher Wald-  oderLandlnft  sich  anfzohalten.  Und  doch  bei  dem  alles, 
wer  hiite  nicht  aas  vollem  Herzen  den  Worten  beigestimmt,  welch« 
unser  verehrter  Dtrector,  Hr.  Prov.-Schnlrath  Dr.  Kiefsling  am  7.  d.  51. 
vor  deh  versammelten  Lehrern  und  Scholem  zum  GedSchtnift  des 
Verstorbenen  sprach?  Von  der  freundlichst  ertheilten  Erlaobnifa,  «w 
denselben  so  viel  ich  wolle  hier  mitzotheilen,  noacbe  ich  um  so  lieber 
einen  susgedehnten  Gebranch,  als  ich  etwas  Treffenderes  nicht  zu  sa- 
gen wfifste.  ,.So  einfach",  hiefs  es  dort,  „war  der  Lebensgang  unseres 
entschlafenen  Freundes;  aber  den  engen  Boden  der  Mark  und  der  Pro- 
vinz Posen  wurde  er  nicht  hinausgeführt,  kein  mannichfaltiger  Wechsel 
von  Aemtern  und  Lebensstellungen  war  ihm  beschieden,  kein  Familien- 
leben erschlofs  ihm  weitere  Lebenskreise,  keine  umfassenden  schriii- 
stellerischen  Arbeiten  reihten  ihn  ein  in  die  Genossenschaft  eines  gr5- 
fseren  li tierarischen  Verkehrs,  auch  keine  ausgedehnten  Reisen  batleo 
dazu  beigetragen,  ihm  sonstige  persönliche  Berührungen  zu  veroiitlelB; 
und  doch  war  sein  Leben  ein  innerlich  so  reiches,  reicher  als  das 
manches  Anderen,  dem  alle  jene  Hebel  einer  allseitigen  Entwickelong 
zu  Gebote  standen.  Er  hat  das  edle  epicurische  Wort  Xa^f  ßiuffo^'»  dss 
b€n€  vixü  gut  bene  latuit  in  vollster  Wahrheit  verwirklicht.^  'Jj?*' 
kene  iatere  aber  hatle  er  erfafst  als  ein  Leben  in  der  Pflicht,  im  Smne 
jenes  Kdnigsberger  Weisen,  der  da  sagt:  „„Pflicht!  du  erhabener  gro- 
Iser  Name,  der  du  nichts  Beliebtes,  was  Einschmeichelung  bei  sich 
fuhrt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung  verlangst,  doch  auch  niebts 
drohest,  was  naturliche  Abneigung  im  Gemiitbe  erregte  und  schreckte, 
um  den  Willen  zu  bewegen,  sondern  blos  ein  Gesetz  aufstellest,  wel- 
ches von  selbst  im  Gemfitbe  Eingang  findet  und  durch  sich  selbst  wi- 
der Willen  Verehrung  (wenn  gleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt, 
vor  dem  alle  Neigongen  verstummen,  wenn  sie  gleich  im  Geheimen  ibno 
entgegenwirken.''^*  Von  der  ganzen  Feierlichkeit,  Strenge  und  ^"^f*" 
licfakeit  einer  solchen  Auffassung  der  Pflicht  war  sein  Lehen  und  Wir- 
ken bis  zum  letzten  Athemzuge  durchdrungen,  vor  Allem  in  ^^"^ 
Amte  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend.  Ihr  habt  es  wohl  gefublt, 
liebe  SchQler,  das,  was  er  Euch  als  Euer  Lehrer  bot.  kam  nicht  aos 
den  Eingebungen  eines  glucklichen  Augenblicks  nach  jedesmaliger  StJO- 
mang  her?or,  sondern  nach  reiflichster,  sorgsamster  Prüfung  ond  At)- 
wigung  unter  stetem  Zuröckschsuen  auf  die  gemachten  Erfahrungen 
gab  er  Euch  das  Rpste.  Gesundeste  und  Eurem  Standpunkte  Angenae^' 
senst€,  immer  seines  Thuns  bewufst,  immer  auch  das  Einzelnste  in 
den  rechten  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  stellend,  und  er  war 
nicht  mfide,  auf  den  mannich faltigsten  Wegen  Euch  immer  ^'^^^^^  ^^^ 
die  rechte  Erfassung  und  Ueimng  des  Nothwendigen  hersnzuftShren.  d^ 
er  in  der  Freude  seines  Herzens  wahrnehmen  konnte,  dafs  es  bei  C'OC 
Eingang  gefunden  und  dafs  Ihr  Euch  desselben  zu  sicherem  GebrancD 
bemichtigt  hsttet.  Nach  der  Stelle,  welche  ihm  sein  Beruf  «°S^|f''? 
hatte,  war  ihm  die  Angabe  zugefallen,  an  der  grundlegenden  B«J*' 
gang  Eures  Wissens  za  arbeiten,  wShrend  die  Richtung  und  der  ^^ 
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fang  senicr  Stadien  ihn  frühe  för  die  bSchtten  Ziele  des  GymoMial- 
anterrichtfi  ansgerfistet  hatten.  Emsig  baute  er  an  dem  Wege,  anf  wdt» 
cbem  die  ersten  Tritte  gethan  werden,  nm  zn  jenen  hinanfzasteigen, 
and  in  der  Stille  seines  Slndierzimmers  verkehrte  er  freudig  in  jenen 
Regionen,  mit  denen  er  immer  vertraut  blieb,  und  schöpfte  da  die  tief 
begründete  Sicherheit,  die  jeder  Kenntnifs,  welche  er  den  Seinen  mit- 
tbeilte,  als  ein  charakteristisches,  jede  Probe  bestehendes  Merkmal  auf* 
geprSgt  war.  Nicht  war  ihm  diese  Kluft  zwischen  seinem  amtlichen 
Wirken  und  seiner  wissenschaftlichen  Heimath  lästiff  und  drückend, 
sondern  er  nShrte  und  belebte  das  Eine  aus  dem  Andern  und  erwies 
gerade  darin  einen  seltenen  Aufwand  von  Kraft,  um  so  bewunderns- 
würdiger, als  sein  schwSchlicber  Körper  ihm  frühe  schon  die  Pflicht 
der  ffröfstcn  Schonung  auferlegte.  Wenn  er  eine  Frucht  seiner  wissen- 
scbaitlichen  Studien  veröiTentlichte,  was  er  nur  selten  gctban  hat,  trag 
sie  denselben  Stempel  gründlichster,  sorgsamster  Prüfung  an  sich,  weC 
eher  seinen  Unterricht  auszeichnete,  und  voll  Anerkennung  empfanden 
dies  Alle  diejenigen,  die  auf  denselben  Gebieten,  wie  er,  nach  ihm  sich 
mit  den  Gegenständen  Mines  wissenschaftlichen  Fleifses  beschiftigten, 
wodurch  noch  in  dem  letztrergangenen  Winter  seinem  so  anspruchs- 
losen Sinne  eine  herzliche  Freude  zn  Theil  wurde.  Dies  Gebiet  war 
aber  besonders  das  der  altgriechischen  Komödie,  für  deren  Wechsel- 
beziehungen zu  der  altgriechischen  Tragödie  er  ein  tief  eindringendes, 
feines  VerstSndnifs  sich  erworben  hatte.  Mit  dieser  hohen  Auffassung 
seiner  Pflicht  als  Lehrer  bei  Mittheilung  des  Lehrstoffes  ging  Hand  in 
Hand  sein  unermüdliches  Streben  nach  einer  immer  vollkommneren  Aus- 
bildung seiner  ganzen  Methode  und  Praxis.  Wie  er  sich  selbst  auf. 
einem  strengen  Wege  geführt  hatte  und  nie  aufhörte,  es  zu  thnn,  so 
liefs  er  auch  seine  Schüler  einen  strengen  Weg  gehen  und  machte  da- 
durch seinen  Unterricht  zu  einer  Schule  sittlicher  Arbeit  und  Anstren- 
gting.  Mit  unparteilicher  Gerechtigkeit  und  treuester  Sorgfalt  würdigte 
er  die  Leistungen  seiner  Schüler  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen.  In  sei- 
nem Urtheil  fand  sich  die  Klasse,  wie  der  einzelne  Schüler  mit  seinen 
guten  Seiten,  wie  mit  seinen  Schwachen  getreu  wieder,  and  an  seinem 
aufmunternden  Wort  entzündete  sich  der  löbliche^  Wetteifer,  wie  sich 
bei  seinem  Tadel  die  erkannte  Schlaffheit  zu  neuer  Kraft anstrengung 
«ufraffte.  Als  ein  liebevoller  Beobachter  der  ihm  anvertrauten  jagend- 
licben  Naturen  bewahrte  er  in  treuem  Gedächtnifs  alle  die  Entwick- 
lungsstufen, welche  sie  unter  seiner  Leitung  zurückgelegt  hatten,  und 
es  war  nur  eine  natürliche  Gegenleistung  der  dankbaren  Herzen,  Wenn 
ihm  in  gleicher  Treue  das  Andenken  aller  seiner  Schüler  gesichert  blieb. 
Sie  erkannten  immer  deutlicher  den  Umfang,  den  Werth  und  die  Art 
seiner  Anforderungen  an  sie,  und  eerade  dies  bewirkte  bei  ihnen  ein 
immer  hingehenderes  Eingehen  auf  dieselben.  Die  Gewöhnung  zur  Ord- 
nung, Pünktlichkeit,  Sauberkeit  und  Sittsamkeit  in  der  ganzen  Haltung 
nahm  ihren  veredelnden  Weg  von  aufsen  nach  innen  und  verwuchs  als 
fester  Besitz  mit  dem  ganzen  Wesen,  wenn  auch  nicht  immer  sogleich 
schon  hier  unter  seinen  Augen.  Daher  konnten  ihm  auch  die  Schüler, 
die  doch  nur  eine  kürzere  Zeit  unter  seiner  unmittelbaren  Einwirkung 
standen,  niemals  wieder  fremd  werden,  und  sein  wohlthStiger  Einflnfs 
begleitete  sie  oft  auf  ihr  ganzes  Leben,  nicht  selten  genihrt  durch  thü- 
thige  Beweise  seines^  menschenfreundlichen  Wohlwollens.  Diese  liebe* 
voUe,  aus  dem  strengsten  PflichtaefÜhl  entspringende  Treue  beseelte 
ihn  auch  io  seinem  Zusammenwirken  und  Zussmmenleben  mit  seinen 
Amtsffenossen,  denen  er  ebenso  ein  nacheiferungswürdiges  Muster  und 
Vorbild,  wie  ein  wahrhafter  Freund  und  th eilnehmender  LebensgefUirte 
war.    Die  Freundschaft  war  ihm  ein  Ersatz  f%kr  die  Freude  des  Fami- 
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lienkbeas,  aof  welche  er  Yenicht  geleistet  halte.    Die  Basis 
war  aber  das  Amt,  der  Beraf,  die  Wissenschaft,  die  UcbereinsttHMig 
über  die  festen  sittlichen  Gnindiagen  des  Lebens.    Hier  spesdete  er 
m  Schatse  im  Leben  bewihrter  GrandsStse  ud  Erhk- 


reichen 

rangen,  hier  war  er  eine  nie  wankende  Stfttze  des  Rechts,  hier  war 
•r  ein  nnbesteehlichrr  Richter  alles  wahrhaft  Edeln  und  Gntea,  wie 
alles  Nichtigen ,  Eiteln  und  Verwerflichen.  Hier  fehlte  ihm  in  tm& 
oben  Kreise  auch  nicht  die  Wfirze  eines  edlen  Frobsinas,  der  tsb  der 
nilch  des  klassischen  Alterthnms  genlhrt  und  durch  die  Zartheit  eiiei 
teioeren  Mitgefühls  verschönt  war.  Noch  zwei  Wochen  yor  «eiaea 
Abscheiden  hatte  er  seiner  freundscbafUichen  Gesinnung  gegen  eiaca 
Atttsgenossen  in  einem  wohl  abgerundeten  lateinischen  GediGiilc  daea 
bemerfreuenden  Ausdruck  gegeben.  Indem  er  so  mit  seinen  Antsge- 
noeeen  eng  yerbunden,  im  thUtigen  Verkehre  mit  seinen  Schfiieia  «ac 
lange  Reibe  Ton  Jahren  durch  Gottes  Gnade  in  dieaer  Anstalt  hier  ▼c^ 
lebte«  hatte  er  sich  an  diese  Stitte  seines  treuen  Wirkene  Bit  ia 
innigen,  ungetheilten  WSrme  seines  ganzen  Wesens  se  angcschloiMa, 
dafii  ihm  ein  Leben  anfaerhalb  deraelben  kein  Leben  mehr  la  seil 
schien.  Diese  Anstalt  mit  der  Mannichfaltigkiat  ihrer  eigenthünlicki 
Einrichtungen,  der  Pflege  der  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Sorge  fr 
die  Erziehung  Ton  erlauchten  Ffiraten  gewidmet,  mit  ihrer  reichea, » 
nem  Geachicbte  und  ihrer  alle  Glieder  einheitsvoll  zuBammenfasseato 
und  bindenden  Macht  ftillte  ihn  so  aus,  dafs  er  in  ihr  des  Zielpaih 
seines  Lebens  gefunden  hatte.  Obwohl  seine  Kraft  seit  mehreren  l^ 
ren  gebrechen  war,  so  wollte  er  doch  gern  wie  ein  standhafter,  tipfc- 
rer  Held  auf  seiner  Stelle  ausharren  und  erkannte  es  mit  ehrerbietigen. 
nie  verleugnetem  Danke  an,  dafs  die  hohe  Behörde,  den  yoUen  Wrrik 
^ner  solchen  Lehrerpersönlichkeit  achtungsvoll  würdigend,  ihm  tum^ 
lieh  machte,  wenn  auch  mit  dahinschwindenden  KrSften  dem  Znge  te* 
nes  Herzens  noch  femer  zu  folgen  und  sn  wirken,  bis  die  Nackt  konai 
da  Niemand  wirken  kann.'' 

Diese  Nacht  ist  nun  allerdings  fBr  Tinher  gekommen«  aber  deoowi 
ist  sein  Wirken  für  die,  welche  ihm  die  Familie  ersetzten,  andiuil 
dem  Tode  noch  nicht  abgeschlossen.  In  aeinero  letzten  Willen  vff' 
machte  er  mit  den  einleitenden  Worten:  „Indem  ich  es  unter  diciv 
Umstinden  ftir  meine  heiligste  Pflicht  halte,  der  Anstalt,  die  mich  li(t^ 
voll  getragen  und  meine  mit  ganzer  Hingebung  ihr  gewidmeten  Dindr 
mir  auf  das  Reichlichste  gelonnt  hat,  meinen  Dank  etnigennaaTsci " 
bethitigen'S  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  unter  newisses,  i^ 
Seiten  verwandten  betreifenden  Yerfiigungen  eine  betrSchtlicfae  €«!»• 
svnime,  aus  deren  Zinsen  jSbrIich  an  zwei  Studirende  der  PhilsKi^ 
oder  der  Theologie,  welche  auf  dem  genannten  Gymnasium  ihre  Bi^ 
dang  erlangt  haben ,  Stipendien  gezanlt  werden  sollen.  Das  aber  U 
er,  wie  jeder,  der  ihn  kannte,  ohne  Weiteres  fiberzeugt  ist,  nicht  g^ 
than,  um  seinem  Namen  einen  Nachruhm  zu  verachaifen,  sondern  i* 
wahrer  Pietit  gegen  die  Schule,  der  er  fiber  23  Jahre  lang  alle  9e9f 
Krifte  gewidmet  hatte,  und  zwar  im  vollsten  Sinne  seines  eigenes  Wl^ 
tes  mit  »inzer  Hingehung. 

Mit  diesem  Ansehen  seines  Lebens  und  Strebens  in  der  ^^'^''^ 
bsven  Pflicht  hing  es  zusammen,  dafs  er  nicht  hlufig  als  SchriflalfO^ 
auftrat.  Anfser  einer  Progranmiabhandlung  de  unt  pmodiae  apd  ^ 
Btophanem  {Progr.  gffmn.  Jo€ch.  1840)  hat  er  meines  Wissens  aar  Br 
diese  Zeitschrift  Beitrige  geliefiert«  nnid  zwar  folgende  Anzeigen:  vtf 
Coraelius  Nepoe,  beransg.  von  Siebeiis  (Jahrg.  1852) ;  ComeKua  f^ 
hennag.  von  Borstig  (J.  1854  und  186»>;  Anagewiblte  Komöditn.dtf 
~    •     "d.  I:  Welken  (J.  1863)  und  W  <• 
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V^  (J.  18e&,  leftrte  Arbeit);  Agthe,  SdM««  ArtMpkanmt  (J.  18^4); 
C««iar  ä€  beiio  gatL  ed.  Dinier  (J.  1865);  endlich  nach  „Zor  £rii»e- 
roDg  an  Dr.  GiubUt  Tiacher"'  (J.  1862).  In  «llea  dieeen  Scbriftsluciccsak 
aprioht  aieb  die  Besoimenbeit  und  Grandlicbkeit«  mit  der  er  überall  so 
Werke  ging,  auf  da«  Deatlicbate  aus.  Oft  worde  Ibm  zag^eredet,  mebr 
xa  schreiben  and  seine  wissenschafUichen  Forsch angen  in  ^veitereoi 
Umiaage  nutzbar  in  machen;  aber  umsonst:  er  wollte  über  die  Gren- 
len  der  Schale  und  der  L<?hre  in  dieser  nicht  hinaosgeben.  Ja,  anch 
innerhalb  dieser  Grenzen  war  er  weit  ent&rnt  von  dem  oft  Uatigeo 
iwd  lächerlichen  Streben  nach  Unterrieb tsstonden  in  immer  hdhereft 
Classen,  mit  dein  so  manche  sich  und  andere  quälen:  Täuber  hat  sein 
Leben  lang  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  mit  intiner  gleicbw 
Frische  und  gleichem  Ernst  and ,  nachdem  er  die  Schwierigkeiten  der 
ersten  Jahre  überwunden  hatte,  stets  mit  gr^fsen,  üb«'ra]l  anerkannte» 
Befolgen  nnterrichtet.  Dies  aber  nicht  blos  im  gewöhnlichen  Sinne« 
•ondem  er  behielt  die  ertiehende  Kraft  des  Unterrichts  mehr,  als  es 
leider  jetzt  hSofig  geschieht,  im  Auge,  and  Yielleicht  kam,  zum  Tbeil 
wenigstens,  seine  Scheu  ¥or  den  oberen  Classen  daher,,  dab  er  glaoble^ 
dort  nicht  mehr  so  ganz  und  gar  das  erziehende  Element  zur  Geltung 
bringen  zo  können.  Seine  Unterrichtsobjecte  waren  die  lateinische, 
deutsche  und  französische  Sprache,  daneben  die  Religionslebre,  Ge- 
schichte und  Geographie;  in  den  letzten  Jahren,  da  er  der  Schonung 
bedurfte,  nur  das  Lateinische  und  Französische  in  Obertertia. 

Ganz  besonders  erfolgreich  war  auch  seine  ThStigkeit  för  die  eigent- 
lichen Zöglinse  der  Anstalt,  die  Alumnen,  zumal  während  der  langen 
Zeit,  d§  er  als  jüngerer  aber  doch  schon  erfahrener  Mann  mit  der  Spe- 
zislaufsicht  fiber  einen  Tbeil  derselben  betraut  war.  Hier  kam  ihm  die 
Rahe  und  Besonnenheit  seines  ganzen  Wesens,  die  Bestimmtheit  des 
Urtheils  und  namentlich  auch  die  ihm  eigene  Beharrlichkeit  des  Wil- 
lens, daneben  endlich  seine  in  der  That  merkwürdige  Gedächtnifskraft 
▼ortrefflich '  zo  Statten.  In  einer  so  umfangreichen  Erziehungsanstalt, 
wie  die  unsrige,  kommt  es  gar  4>h  darauf  an,  zu  wissen,  wie  in  ana- 
logen Fällen  früher  yerfahren  worden  sei;  und  hier  war  nun  Täuber 
stets  die  lebendige  Tradition  oder,  wie  er  scherzweise  genannt  wurde, 
der  Mund  der  Geschichte.  Nicht  selten  kam  gerade  dadurch  das  Rich- 
tige zur  Geltung.  Viele  einzelne  Bestimmungen  über  die  Behandlungs- 
art der  Zödinge  im  Einzelnen  und  im  Ganzen,  die  nach  und  nach  in 
eine  wohltbätige  Gewohnheit  übergegangen  sind,  rührten  tbeils  von 
ihm  her,  theils  sind  sie  wenigstens  von  ihm  aufgezeichnet  und  in  eine 
feste  Form  gebracht  worden.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  er 
die  mitunter  schwer  erkennbare  Linie  zwischen  der  richtigen  Wertb- 
scbätzuug  des  Kleinen  und  der  unheilbringenden  Kleinlichkeit  sehr  wohl 
zn  finden  wufste  und  nicht  leicht  zu  Gunsten  der  letzteren  überschritt. 

Die  Selbstbeschränkung,  welche  Täuber  in  seinem  Amtsleben  übte, 
legte  er  sich  such  in  allen  übrigen  Beziehungen  auf.  In  einem  klei- 
neren Kreise  mit  guten  Freunden,  im  ruhigen  Gespräch  mit  solchen, 
fühlte  er  sich  am  wohlsten;  da  kam  sein  eutmfithiger  Humor,  den  er 
in  hohem  Grade  besafs,  auf  die  liebenswürdigste  Weise  zu  Tage;  auch 
im  Streiten  hielt  er  Maafs,  und  selbst  wenn  er  entschieden  Recht  zn 
haben  glsubte  und  sich  deshslb  das  Wort  nicht  wollte  nehmen  lassen, 
brachte  er  es  niemals  durch  Hartnäckigkeit  oder  zu  stsrke  Betonung 
seiner  persönlichen  Meinung  zu  einem  ärmlichen  Bruch,  so  dafs  auch 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  eine  Versöhnung  nöthig  wurde,  diese  jedes- 
mal sehr  bald  und  vollständig  erfolgte.  So  namentlich  in  religiösen 
und  politischen  Dingen,  worin  er  sich,  ohne  irgendwie  Isu  zu  sein, 
von  allem  Partanvesen  gaos  iem  hielt    ha  Lebensgenofs  war  er  höchst 
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■MniMB,  um^Mk  beafirfoirslM,  b5dwt  ciabdi  and  inifiris;  uBlcr  den 
FmtdeB,  £e  er  skh  cewduie,  standen  die  motiealitchcn  ebcnan;  er 
körte  mit  innigem  Woblbehagen  md  ridttif^Btcni  Verrtfadnife  gote  Hntik, 
•hne  sie  sellwt  annnliben;  nnd  andi  «einem  Begriffe  tob  guter  Hntik 
kalte  er  mit  feinem  Geftkl  mögliebst  enge  Cremen  gesteckt,  so  dals  wnki 
manckes  Gate,  was  er  nickt  wfirdigen  xn  können  meinte,  anlserkaib  dcr> 
selben  lag,  JUBwiTs  aber  nichts  einigermsafsen  weniger  Gntes  innerkalb. 

So  war  Tiober  immer  derselbe,  treu  sick  selbst  md  anderen,  sckliekt 
nnd  wakr  überall.  Wie  viel  wir,  seine  Freunde  nnd  Amtsgenossen,  an 
ikm  Tcrloren  haben,  lijst  sich  sns  dem  Vorstehenden  schlieTsen.  Und 
wie  er  selbst  keinen  Ton  denen,  die  ihm  lieb  geworden  wsren,  jemals 
rergessen  hat,  so  werden  wir  ancb  sein  Gedichtnifs  nicht  schwinden 
lassen.  Wir  wfinschen  aber,  dafs  des  nnsdieinbsrea  nnd  früher  oft 
nicht  gans  erkannten  Mannes,  der  in  seinem  canxen  Leben  mekr  sein 
sls  scheinen  wollte  nnd  wirklich  sehr  Ttel  mehr  war  als  schien,  anck 
▼on  anderen  nackhaltig  gedacht  werde,  and  dab  Tiele  Schnlmlnner  das 
hier  so  tren  als  möglick  entworfene  Lebensbild  zn  ikrem  nnd  der  dent- 
sckcn  Schale  Nvtxen  sich  Tcrgegenwirtigen  möchten. 

Berlin,  im  April  1805.  R.  Jscoks. 


Qtdmckt  bei  A.  W.  Schade  in  BerUn,  Stallschreibenlrarw  47. 
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I. 


Beitrag  zur  Streitfrage  in  Sachen  Aemilii  Probi 
contra  Cornelium  Nepotem. 

JLainbin,  der  Pariser  Grofsförst  der  niilologen,  besorgte  1569 
▼on  dem  Werk  dien  de  excellentibus  imperatoribus,  da6  bis  dahin 
för  das  Eiecnthum  des  Aemilius  Probns  galt,  eine  Aasgabe  mit 
der  Doppel-Firma  Aemilii  Probi  seu  Comelii  Nep^iis.  Ihm  folgte 
ttnd  ging  einen  Schritt  weiter  Savarone,  indem  er  des  Nepos  Na- 
men dem  des  Probus  voranstellte;  und  als  endlich  J.  Vofs  den 
Nepos  als  den  wahrhaften  Verfasser  der  vitae  proclamirte,  da 
wurde  des  Probns  nnr  noch  in  dem  Vorworte  späterer  Ansgaben 
gedacht.  Nepos  also,  der  Freund  des  Cicero,  Atticus  und  äitull, 
war  fortan  Verfasser  unserer  Lebensbeschreibungen,  und  man  pries 
dieselben  als  ein  in  Form  und  Inhalt  classisches  Gescbichtswerk, 
aus  welchem  Boekler  herausfand,  dafs  Nepos  ein  grofser  Staats* 
mann  war,  der  mit  dieser  ovreaig  noXirixij  eine  seltene  dvpanis 
iQfitjvevtiKij  verband.  Ein  solcher  Schatz  mufste  natürlich  bald 
ein  Schulbuch  för  die  studirende  Jugend  werden,  dessen  LectOre 
auf  daa  ^dringendste  empfohlen  wurde,  wie  folgender  Titel  zeigt: 
„Des  ComeHi  Nepofis^  Insgemein  Aemilius  Probus  genannt,  Gol- 
denes BQchlein  vom  Leben  und  Wandel  der  vortrefflichen  grie- 
chischen Helden  aufs  einfaltigste  Lateinisch  und  Deutsch  erklSrt 
▼on  Balth.  Christoph  Wurst  1668^'. 

PQr  die  alttraditionelle,  aber  ziemlich  in  Vergessenheit  gera- 
thene  Autorschaft  des  Probus  trat  endlich  in  neuerer  Zeit  zu  nicltt 
geringer  Ueberraschunc  der  Gelchrtenwclt  Rinck  der  Badenser 
auf  in  seiner  1818  italienisch  geschriebenen  und  von  Herrmann 
1819  ins  Deutsche  übertragenen  Abhandlung,  dem  1826  Held 
folgte,  der  in  seiner  Dissertation  darzotliun  suchte,  dafs  auch  die 
Lebensbeschreibungen  des  Cato  und  Atticus  nicht  von  Nepos  ver- 
tafst  seien,  und  Ranke  in\seinem  1827  erschienenen  Programm 
über  des  Nepos  Leben   und  Schriften  kommt  zu  dem  Schlüsse, 

ZaItMbr.  f.  d.  OyiDDMUlwtatn.  XIZ.  6.  ^^ 
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dafs  bei  so  mangelhafter  Kenntnifa  über  Nepos  |;leicliwohl  diesem 
die  Lebensbeschreibiuigen  der  Feldberm  zoxuerkeDneD,  dem  Pro- 
bus  aber  abzusprechen,  Unbesonnenheit  und  grober  Irrthom  ge- 
wesen sei.  Seitdem  hat  die  Neposbegeisterang  sich  ziemlidi  ab^ 
geknblt,  and  F.  A.  Wolffis  Urtheil  ,,Es  ist  aach  noch  die  Pra^, 
ob  das  schmftchtige  Werkchen,  voll  der  schlimmsten  Fehler  in 
Geschichte  nnd  Geographie,  von  dem  bernbmten  Nepos  sei,  vor 
dem  Catoll  einen  nicken  Bickling  machte,  so  wie  anderer  nam- 
liaften  Gelehrten  nngfinstigen  Ansichten  haben  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlt 

Es  konnte  nidit  ausbleiben,  dafs  gegen  die  ▼orgebrachten  Be- 
mängelangen des  Bnches  nnd  gegen  die  darum  angezweifelte  oder 
gradezn  geleugnete  Autorschaft  des  Nepos  mancherlei  Einsprache 
erhoben  wurde,  so  saerst,  aber  durchweg  schw^ach,  Ton  Dihoe 
1827  and  1830,  ansf&hrlicher  und  umfangreicher  von  Lieberkfiba- 
Pohlmann,  welcher  die  bis  dahin  vorhandenen  Materialien  liem- 
lich  TolktSndig  sammelte;  aber  ohngeachtet  seines  theilweise  von 
Lambin  entlehnten  Vertheidigungs- Apparates  konnte  er  dennoch 
nicht  soweit  in  der  Lobspendung  des  Termeintlichen  Nepos  sieb  er- 
beben, als  seine  Voi^Snger  nnd  Gewährsmänner  es  gethan  hatten. 

So  mochte  die  anscheinend  vermittelnde  Ansicht  des  Barth, 
dafiiv  Comel  der  urapcöngücbe  Verfasser,  Probos  der  spätere  He^ 
aoag^ber  sei,  dem  die  gerfigten  Mängel  zur  Last  fallen,  AnbSnccr 
finden,  zu  denen  I>ornheim  und  zum  Theile  Frendenberg  gehd- 
ren,  welcher  letztere  jedoch  die  fUles  liepotis  nicht  tu  ribmeD 
vermag.  Hanow  behandelt  in  seinem  Programm  von  1850  dit 
kurze  tUa  TkragybuU,  nnd  findet  hier  wie  auch  in  andern  U* 
bensbescbreibongen  Mangel  an  Geist,  Klarheit  ond  Eleganz,  ob- 
wohl er  anderseits  den  Ncpotianern  einräumt,  dafs  Vieles  darin 
einen  Zeitgenossen  des  M.  Tullius  nicht  verkennen  lasse.  Zu  di^ 
ser  letzteren  Annahme  durfte  er  aber  durch  seine  Worte:  ,»^9 
ociogitUa  9el  cenlum  versibui^  quibus  ThranfbuU  9>iia  contmäi^^ 
nyüu$  fere  esiy  quin  offensionem  habealy  eamque  cffendomem,  «I 
ledor  Sit  mouemiuM*'  weniger  berechtigt  sein,  als  zn  der  von  ihn 
au|J|estellteu  allerdings  etwas  sUrken  Behauptung  y,aremdm$  tiro 
erii  tanquam  peUit  a  yueris  duodecim  annonm^'.  Dieser  schlieb' 
liehen  Biehauptung  stimmt  Weiler  bei,  welcher  in  dem  Prograoim 
von  18^  eine  Probe  gibt,  wie  beispielsweise  Livios  fü/Q^.^ 
ner  zu  einer  fafsiichen  und  passenden  Lect&re  zu  überarbeiten 
sei.  Ob  aber  nicht  auch  die  vilae  in  Sbnlicber  Weise  zur  Quar- 
taner-Lectüre  zugeschnitten  werden  koimten,  sei  hier  übergaD§eni 
soviel  ist  aber  unbestreitbar,  dafs  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt vielfachen  Tadel  verdient,  und  selbst  Nipperdey  kann  w 
seiner  ebenso  wohlwollenden  als  geistvollen  Textes^Cntik  das  Aa^ 
sehen  seines  Antors  nicht  heben;  ja  sein  Urtheil  über  die  La^^j 
Diät  des  Werkchens  ist  kein  Hindemifs,  dafs  man  Roths  BeispMi 
folg^  der  seine  1841  erschienene  Ausgabe  dem  Aemilius  Proba» 
tseatiluipte,  und  derselben  als  dankenswerthe  Beigabe  die  F"^^^ 
gamema  äinekiiy  eine  Ueberarbeitang  von  der  froheren  Schna 
deaseiben  Gelehrten,  voranschickte. 
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Für  den  Aemiliaa  Probos  «li  Verfnsaer  der  Lebeoabesebrei- 
bangen  aprecheo,  wie  Rinck  hervorhebt,  alao  suerst  die  Codicea, 
welche  übereinatiinmend  deaaen  Namen  ^eben,  und  deraelbe  Name 
findet  »ich  in  dem  Epigramm,  welcbea  einige  Codices  am  Schioaae 
der  griechischen  Feldberni  enthalten.  Aber  dem  £p%;ramm  iat 
leider  keine  so  hohe  Bedeutung  beizulegen,  ala  Rinck  ihm  bei- 
legt; vielmehr  durfte  Lambina  Urtbeil  darüber  »»^nia  nam  iridei, 
ko$  eersus  non  ao/iim  inelegantes,  inepios  ei  nuäe  nuio$,  verum 
eiiam  ab  aliquo  nebuhne  indoclo  et  barbarOy  out  ne  quid  §ra/ma 
dicam,  a  ecriptore  Ubrario  f>iaf  senddocto  etse  factos?*^  annehm- 
barer sein.  Denn  soll  der  erate  Vera  einigen  Gehalt  haben,  ao 
kann  er  nur  eine  der  bekannten  Ovidiadien  Stelle  ähnlicbe  Be- 
deutung in  sich  fassen,  dafs  nfimlich  Ver&aser  etwa  in  Ungnade 
bei  Theodosius  i;estandeo;  aber  diese  zu  beseitigen,  wfiren  die 
vorausgehenden  Lebensbeschreibungen  ein  wenig  geeignetes  Mittel 
gewesen.  Der  zweite  Vers  in  Verbindung  mit  „st  rogat  —  Pro- 
bum"  ist  Unsinn;  denn  wenn  der  Kaiser  schon  wihrend  derLßC- 
tfire  der  Lebensbeschreibungen  den  Verfasser  erkannte,  wie  soll 
jener  erst  bei  zaghafter  Namensnennung  des  Probus  Namen  fin- 
den? Wie  pafst  femer  camUna  auf  diese  Lebensbeschreibnngen, 
und  welcher  Sinn  liegt  in  dem  Attribut  nudal  Ist  es  denkbar, 
dafs  diese  vUae  für  die  eiri  docti  der  Theodosischen  Zeit  oder 

far  für  die  gelehrten  Zeitgenossen  des  Cicero  ges^rieben  /»eien? 
>ie  beiden  letzten  Verse,  wenn  sie  zu  dem  Epigramm  gehören, 
passen  nur  auf  Abschreiber,  nicht  auf  Verfasser  eines  Werkes; 
kurz  und  gut,  das  ganze  Epigramm  ist  eine  alberne  Verbindung 
entlehnter  und  unzusammengehöriger  Phrasen.  Ea  steht  also  die 
Autorschaft  des  Probus  auf  schwachen  Füfsen,  da  dieser  Name 
aus  dem  Epigramm  in  einen  Codex  und  aus  diesem  in  die  ande- 
ren Codii!es  kann  übergegangen  sein;  aber  die  hieraus  sich  er- 
gebende Frage,  ob  darum  oder  überhaupt  für  die  Annahme  der 
Autorschaft  des  Nepos  sich  etwas  annehmen  lasse,  mufs  ich  auf 
das  entschiedenste  verneinend  beantworten. 

Unter  allen  bisher  gefundenen  Fragmenten  aus  den  Werken 
des  Nepos  findet  sich,  wie  schon  Rinck  bemerkt  hat,  kein  ein- 
ziges, was  nur  im  entferntesten  auf  unsere^  Lebensbeschreibungen 
beugen  werden  könnte,  und  die  Grammatiker,  welche  doch  so 
bftufig  auf  Eigenthümlichkeiten  der  Schreibweise  des  Nepos  auf- 
merksam macheu,  beobachten  über  die  in  den  vitae  so  zahlrei- 
chen etymologischen  und  syntaktischen  Abweichungen  vom  claa- 
aisehen  Sprachgebrauche  insgesammt  gänzliches  Stillschweigen. 
Aus  den  Dornheimschen  Beiträgen  zur  Latinität  des  angeblichen 
Nepos  ersieht  man  nicht  die  Schreibart  der  classischen  Zeit,  son- 
dern die  eines  späteren,  nach  Archaismen  gern  zurückgreifenden 
Zeitalters.  Wenn  Lieberknhn  p.  33  von  Nepos  sagt:  „eirum  eum 
deprehendimus  in  historids  studiis  omnem  titam  qui  consumse- 
rit",  so  scheint  damit  das  p.  34  aus  der  Beschaffenheit  der  vitae 
gezogene  Urtheil  y^SaUustiis,  Liviis,  Tacitis,  quos  serius  Roma  et- 
ditt  9UD  camparandm^^  nicht  im  Einklang  zu  stehen;  richtiger  ist 
doch  wohl  die  Behauptung:   „Wenn  das  dem  Nepos  gespendete 
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Lob,' woran  kaum  gezweifelt  werden  kann,  richtig  ist,  so  mu£s 
unser  Verfasser,  dem  ein- ziemlich  unsünstiges  Zeugnifs  seiner  I^i- 
stnn^sfähigkeit  ausgestellt  wird,  insofern  er  den  bekannteren  lli- 
storikern  unvergleichlich  nachstehe,  eine  von  dem  als  gerfihmten 
Schriftsteller  und  geachteten  Historiker  angesehenen  Ncpos  ganz 
verschiedene  Person  sein."  Dafs  endlich  unser  Verfasser  wahr- 
haftig nicht  der  berühmte  Nepos  ist,  es  anch  gar  nicht  sein  will 
)H  vielleicht  von  dessen  Existenz  nichts  wufste,  zeigt  die  Stelle 
im  Leben  Hannfbals  c.  5  fin.  „quamdiu  in  liaHa  fUit^  nemo  ei  im 
ade  restitit,  nemo  adeersus  eum  post  Cannensem  pugnam  in  eampo 
castra  posuit.  Dieselbe  Behauptung  findet  sich  in  gleicher  StSrice 
in  zwei  Stellen  bei  I>iodor  cf.  Excerpta  Diodori  ex  rccens.  Din- 
dorfii  vol.  II  pars  II  p.  112  u.  113  dfjttnjos  ir  aaaaig  vcug  ^i- 
jaig  und  tov  dnxrjrov  yeyBvrifiivov  J4v9ißar  naTocnoXsfojirag  seil. 
JSitrimmv.  Das  aber  leugnet  der  ächte  Nepos,  welcher  nach  dem 
Zeugnifs  des  PlntaiHsh  cf.  Piutarchi  Comp.  Felop.  cum  Marcello  c.  1 
im  Gegensatz  zu  Polybius,  des  Diodors  Quelle,  aber  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  einigen  anderen  Ilistorikem  behauptet,  dafs  Haa- 
nibal  von  Marceli  geschlagen  und  zur  Flucht  senöthigt  worden 
sei.  Wie  damit  Nipperdey^s  Erklärung  der  Stelle  unseres  Antofs 
zu  vereinigen  ist,  kann  ich  nicht  herausfinden. 

Es  ist  ferner  unbestreitbar  eine  auffallende  Erscheinung,  da& 
die  meisten  eiiae  unseres  Verfassers  auch  von  Plutarch  behandeh 
sind;  noch  auffallender  aber  ist  der  Umstand,  dafs  unser  Autor 
ebenfalls  vei*gleichende  Lebensbeschreibungen  hat  verfassen  wol- 
len, wie  er  im  Leben  Hannibals  c.  13  sie  angibt.  ErwSgt  man 
sodann,  dafs  anch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  der  eiuKelnen  «üae 
zwischen  Plutarch  und  unserem  Verfasser  eine  fiberrascheade 
Aehnlichkeit,  ja  grofsentheils  Glciciiheit  ist,  so  ergibt  sich  ab 
ziemlich  nothwendig  die  Annahme,  dafs  der  eine  den  andern  zdid 
Vorbilde  gehabt,  benutzt  und  sogar  ausgeschrieben  hat.  Platard» 
Lebensbeschreibungen  sind  nun  aber  ein  vollendetes  Mnster  bie- 
graphischer  Darstellung,  wo  nichts  fehlt,  was  i^m  vollstäarfi^ 
Verständnifs  einer  Persönlichkeit  nothwendig  oder  zweckdiealich 
ist ,  aber  anch  nichts  Unwesentliches  oder  gar  Ungehöriges  nd 
Störendes  aufgenommen  ist,  wo  die  strengste  Logik  herrscht  iu4 
umfassendes  Quellenstudium  zum  Grunde  liegt.  Unser  Verfasser 
dagegen  vcrstöfst  nicht  selten  gegen  die  Logik,  so  dafs  Haoow 
ihn  schlimmer  hernehmen  konnte,  als  einen  Schfiler  wegen  eines 
mifsratheneii  Extemporale.  Von  Quellenstudium  ist  bei  ihm  keiac 
Rede,  und  wenn  er  einmal  ein  solches  aifectirt^  wie  im  Lebei 
des  Themistokles,  so  ist  das  nichts  anderes  als  Windbentelei,  wie 
eine  Vergleich ung  mit  Plutarchs  Tbemistokles  zeigt.  In  einxebcn 
t>Uae  hat  er  den  Thokydides  oder  Xenophon  oder  Appian  auf  die 
allerbequemste  Weise  compilirt,  vorzüglich  aber  ist  es  Plotarek 
und  daneben  Diodor,  die  er  in  der  Mehrzahl  seiner  lieben  aus- 
schrieb, wie  solches  liinsichtKch  des  Plutarch  schon  Kinck:  pro- 
legomena  p.  54  ,^Quare  post  PhHofchum  nosUr  vixisse,  ei  «i* 
eonseniiunt,  bretior  tsberiorem^  obscftrior  illusiriorem  exscripsiss« 
ffidehtr**  bemerkt.    Und  in  der  That,  wenn  man  diejenigen  tüee 
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unseres  Verfassers,  welcke  die  meiste  Aehnlicbkeii  tiüt  den  Pla^ 
tarchisclien  liaben,  genauer  vergleicht,  so  niufs  man  einzelne,  wie 
beispielsweise  das  Leben  des  Ari&tides,  f&r  einen  schlecht  gcra- 
tbenen*  Abklatsch  der  Plutarcbiscben  erkliren.  In  dem  magern 
Abschnitt  'de  regibvs  ist  das  über  Haniilkar  Gesagte  bei  DiofJor 
ÜKcerpta  de  virt.  et  vit.  I.  23  und  zur  Lebensbeschreibung  desüeJ- 
ben  ist  Diodor  gewifs  Veranlassung  so  wie  wahj'scheinlich  Haupt- 
quelle gewesen,  worauf  einige  spätere  Excerpte  hindeuten. 

Zur  Begründung  des  im  Allgemeinen  über  unseren  Verfassei' 
hier  Gesagten  soll  sein  Leben  des  Eomenes  etwas  ausführlicher 
behandelt  werden,  eines, Mannes,  dessen  J^ensschilderung  zu- 
gleich ein  klares  Bild  .von  dem  Thun  und  Treiben  der  Diadpchen 
einschliefst  und  vorzugsweise  darum  von  Plutarch  entworfen 
wurde,  von  unserem  Verfasser  aber  gewifs  nur  deslialb,  weil  Plu- 
tarch es  gethan  hatte  und  Diodor  daneben  reichen  Stoff  bot. 

c.  L  Nur  ein  Drittheil  von  dem,  was  den  Inhalt  dieses  Ca- 
pitels  bildet,  gehört  hieher,  und  ist  durchweg  aus  Plutarch  c.  1 
entnommen;  auch  die  dreizehnjährige  Amts  Wirksamkeit  des  £u 
menes  unter  Alexander  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange,  und 
nur  die  Angabc  der  Zeitdauer,  wie  lange  Eumenes  Ober-Staats- 
Secretair  gewesen,  könnte  möglicher  Weise  aus  liieronymns  ent- 
lehnt sein,  auf  den  besonders  zwei  Stellen  bei  Diodor  XVm. 
c.  42  n.  50  hinweisen.  Die  Eigenschaften  des  Eumenes  sind  bei 
Plutarch  einzeln  und  gelegentlich  an  verschiedenen  Stellen  abge- 
geben, so  c.  2.  navovQyog  xai  nid^avog'^  c.  5.  ngovoia  xa«  noQu- 
cxwij;  c.  9.  OiQCos^  svard^eia  und  axga  dei^ozijg-^  c.  11.  aifAV- 
Xog.  Der  Gedanke  „Macedones  eum  —  potiebatUur'^  ergiebt  sich 
aus  Diodors  Erzählung,  und  die  Worte  „7<p  d'  aQXStf  f*^  dwä- 
f*efoi  ngog  t6  avfiipsQOP*^  in  der  Plutarcbiscben  Vergleichung  des 
Eomenes  mit  Sertorius  c.  1.  scheinen  unseren  Verfasser  zunächst 
darauf  geführt  zu  haben,  so  wie  für  das  „quod  alienae  erat  ctrt- 
iatis"  Plutarch  c.  8.  tag  enriXvg  dvijg  als  nächste  Qaelle  gelten 
kann.  Wie  „in  infimam  per^enU  familiariiatem"  verstanden  wer- 
den mnfs  und  dafs  hrevique  eine  Ungenaoigkeit  enthält,  ist  nus 
Plutarch  c.  l  fin.  ersichtlich.  ,yNovusifHo  tempore  —  appeüaba- 
tur^'  ist  ebenfalls  bei  Diodor  angefülirt  und  bei  Plutarch  c.  I  zu 
lesen,'  wo  zugleich  noiHsstmo  als  die  Zeit  nach  Hephästions  Tode 
and  somit  kurz  vor  Alexanders  Tode  erkannt  wird.  Das  über 
die  bei  Griechen  und  Römern  verschiedene  Bedeutung  von  scriba 
Gesagte  ]$t  unrichtig  und  schlecht  angebracht,  da  sowohl  grie- 
chische als  römische  scribae  in  der  Regel  Unterbeamtete  der  ma» 
gistratusj  und  wirklich  Lohnschreiber  waren,  wovon  eine  Aus- 
naliYne  nur  besondere  politische  Verhältnisse  geboten,  des  Eumenes 
Redienstung  aber  als  ein  Hof-  und  Staatsamt  jedenfalls  eine  ein- 
flufsrciche  Stellung  gab.  Der  letzte  Satz  des  Capitels  ist,  wie 
unser  Verfasser  es  liebt,  eine  hyperbolische  Behauptung,  und  ob 
das  Diminutivum  oder  vielmehr  Diminutivissimum,  das  etwa  dem 
IABiQ€t3iidiov  entspräche,  im  Gebrauche  war,  ist  mir  unbekannt, 
pafet  aber  auf  Eumenes  durchaas  nicht,  weder  nach  c.  13  noch 
anch  wenn  derselbe  überhaupt  in  der  Palästra  sich  auszeichnete. 
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Doeh  unser  Verfinser  beehrt  ja  aoeh  den  Pelopidas  sammt  dttien 
Hitvencbwomen  mit  dem  Pridicat  adole$cemiuU  in  e.  2.  Die  mit 
einem  Hexameter  heroicus  ,fiUe  quidem  major^  Med  non  iikuinör 
aique^  ausgestattete  Einleitung  ist  werth,  anter  anderen  denca 
des  Aristides,  Tlirasjbol  und  Pelopidas  an  die  Seite  gestellt  la 
werden.  Die  wunderliche  Satzstelinng  der  ersten  Periode  ist  b^ 
reits  anderwärts  cerfiet,  und  ich  will  nur  bemerken,  dafs  unMr 
Verfissser  in  der  vVahl  der  Pronomen  höchst  willkürlich  Terffhit 
und  darum  in  den  ersten  sieben  Zeilen  gleichviel  Pronominalfor- 
men, nnd  swar  hujuiy  iiiey  ^vs,  ei,  hniCf  iUe,  eum^  insgesammt 
auf  Kumenes  besieht  Was  endlich  die  Behauptung  „Eiti  iäe 
domesHco  smnmo  gener e  ertU**  anlangt,  so  gründet  sich  dieselbe 
auf  kein  anderes  Qnellenstodium,  als  anfPlntarchs  c.  1.  „doxovtfi 
d*  BiHota  Xiytw  fiäXlo9  etc.^,  was  er  nach  seiner  Art  iuterpretirt 
c  n.  Die  erste  Periode,  welche  beinahe  die  Hfilfte  des  Ca- 
pitels  umfabt,  hat  schon  Rinck  mit  vollem  Rechte  ein  Hostcr 
einer  gans  schlechten  Periode  genannt,  und  von  ihr  mag  vonogi- 
weise  gelten,  was  Haiiow  behauptet  „areendus  erii  scriptor  tmr 
quam  pestis  a  puerig  duodecim  anmorum**.  Als  wesentlich  DOth- 
wendig  sind  auiser  dem  am  Ende  stehenden  Hauptsatae  „data  eH 
—  pote9tatt^*  nur  die  su  Anfang  stehenden  Worte  „Aleximdro  — 
di$patiireniur^%  dazwischen  figuriren  aber  eine  Anaahl  von  Aa- 
fBhrungen,  die  nur  mit  Rücksicht  auf  Perdikkas  wichtig  sind  nnd 
snm  Theil  ans  Diodor,  xnm  Theil  aus  Plutarch  und  nur  aus  die- 
sen Quellen  entnommen  sind.  Aber  wieviel  des  Unklaren  itf 
darin!  Nur  aus  Plutarch  c.  3  ist  die  Bedeutung  von  regna  klar, 
nnd  pafst  genau  genommen  nur  für  spfitere  Zeiten.  Ob  ditptt- 
iiretUur  als  Deponens  oder  Passivum  su  fassen  sei,  bleibt  fnfr 
lieh;  sur  Ehre  unseres  Verfassers  nnd  mit  Rücksicht  auf  den  fu- 
genden Satz  möchte  die  letztere  Annahme,  im  Hinblick  aber  aaf 
seine  Quellen,  nämlich  Plutarch  c.  3.  „oi  atgartiYol  ^icf^naoffo 
aaTQWtBiag^*  und  Diodor  XVBI.  3.  yfTIeQdixnag  ftBtä  wv  tjj'f^ 
9W9  Uante^f  die  erstere  gerechtfertigt  sein,  da  die  PIGcbtigkat 
im  Excerpiren  das  Snbject  vergessen  liefs.  Unter  nngvU  famUui- 
res  sind  wohl  die  d^ioXoyoi  tmv  (fllav  bei  Diodor  XVIÖ,  2.  «i 
verstehen.  In  dem  Satze  y,Ex  quo  omnes  eanjeceratu^^  ist  otmtf 
gar  nicht  gerechtfertigt,  sondern  eine  Hyperbel,  wie  schon  der 
nftchste  Satz  „aberant  enim  —  videbaniur*^  zeigt.  Quod  fa6k 
nUeUegi  possei  kann  ans  unserem  Verfasser  nicht  herausgefönden 
werden,  wohl  aber  aus  Plutarch  c.  2.  nnd  Diodor  XvH.  IM- 
Das  vollständige  Verständnifs  dei*  Worte  „nam  tum  «•  kostinm 
potestaie  erat''  gewähren  Plutarch  c.  3.  und  Diodor  XVIII.  16. 
Zu  den  Worten  „quod  in  honUne  —  f>idebaf*  ist  Verfasser  dorch 
Plutarch  c.  4.  „dgaatt^gCav  xal  niarov  q>vXauog**  veranlafst,  90 
vrie  er  bei  der  Stelle  ,^Aiinc  sibi  —  eompleeti**  ebenfalls  Plutarch 
c.  4.  init.  vor  Augen  hatte.  Dem  ceieri  quoque  omnes  siebt  die 
Stelle  bei  Diodor  XVHI.  42.  „noXkovg  dl  —  idiongajsiv  ßosh- 
fshovg^  ähnlich,  und  stuf  ,4frimus  Leonnaius^^  föhrCe  Plutarch  c.3. 
„iytmwi  dirtinouio&ai*'y  sowie  die  darauf  folgende  Stelle  bei  Plu- 
tarch die  letzte  Periode  des  Capitels  ins  Dasein  rief,  wo  die  iHx- 
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ten  Worte  ,,%tUerfieere  conafns  bU  et  fecUset**  aaf  einer  nicht 
geuft^end  begrOndeten  Interpretation  ▼««  eite  top  uisörvatöv  ^e- 
eoiHtßß  beruhen. 

Es  ist  wobl  kaom  Kvrcifelhaft,  dafs  unser  Verfasser  als  Quelle 
fAr  dieses  Capitel  nichts  Anderes  als  Diodor  und  Plutarch  benutzt 
hat;  aber  wie  steht  er  dem  Plutareh  in  der  Kunst  der  Darstel- 
lung nach!  Während  bei  Plutarch  überall  Eumenes  im  Vorder- 
f;ronde  steht  und  alles,  was  berichtet  wird,  nur  eben  wegen  der 
enssten  Betiehang  ta  demselben  einen  Platz  hat,  nud  twar  den 
richtigen,  setzt  unser  Verfasser  den  Inhalt  dieses  zweiten  Capitels 
aus  Excerpten  von  Diodor  und  vier  Capiteln  des  Plutarch  susam* 
men,  so  dafs  fast  jeder  innere  Znsammenliang  fehlt,  und  darum 
auch  das  Meiste  unklar  bleibt.  In  der  ersten  Periode,  deren 
Werth  resp.  Ünwerth  bereits  angedeutet  wurde,  und  deren  Ver- 
stfiodnifs  einem  Schüler  graue  Haare  machen,  den  Lehrer  aber, 
eine  erträgliche  UebersetKung  tu  geben,  in  große  Verlegenheit 
bringen  kann,  bemerke  ich  nur  noch  den  an^U enden  Gebraitch 
des  Pronomen  in  ,,eum  regnum  ei  commUisse,  quoad  Hberi  ejus**. 
Alles  spricht  fHr  einen  flüchtigen  und  ziemlich  ungeschickten 
CbmpSlator. 

C.  in  ti.  IV.  Das  in  diesen  beiden  Capiteln  Enthaltene  Ist 
insgesammt  bd  Diodor  XVIU.  29 — 32  und  Plutarch  5 — 7  za 
lesen.  Während  aber  diese  beiden,  wie  aus  der  grofsen  Aehn- 
licfakeit  'i.VL  entnehmen  ist,  dieselben  Quellen,  namentlich  den 
Ilnfis  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  den  Hieronymus  be- 
nutzt haben,  darf  man  von  unserem  Verfasser  eetrost  annehmen, 
dafa  er  in  erster  Linie  den  Plutarch  und  näcnstdem  nur  noch 
den  Diodor  zur  Hand  gehabt  habe.  Denn  was  er  in  der  Plüch- 
tigkeft  mngenan  oder  unrichtig  dargestellt  oder  falsch  aufgefafst 
hat,  das  kann  ans  Plutarch,  tbeilweise  aus  Diodor  erklärt  und 
berfehtigt  werden.  Nach  Plutarch  c.  5.  init.  ist  ^^omnes  concur- 
remm  ad  Perdieeam  opprimendvtn'*  auf  Kraterus  und  Antipater  zu 
beschränken,  und  eben  diese  sind  die  Efiropaei  adpersarii,  wfe 
Plutarch  c.  5  nnd  Diodor  XVHT.  29  init.  lehren.  Neque  sahüs 
puum  ßdei  ftdi  cnpidior  ist  bei  Plutarch  c.  5  fin.  „xal  fAoXXoy  ro 
i^pia  xal  rov  ßtov  ij  tTjp  niariv  nQorj(ts(f&ai**,  Schöner  als  „st- 
111«/  cum  nunüo  dilapsuras*^  ist  das  Plutarchische  c.  7  ^Jdediei 
jkq  iaxvQtSg  tüvg  MaHed6fag,  ft^  yrngltfaneg  top  Kgaregop  oi- 
Xfoprai  pinTaßaXofUPOi  ftQog  iastpop",  nnd  das  oix<oprai  fieraßa- 
topiepoi  erregt  den  Verdacht,  unser  Verfasser  hat  diese  Stelle  vor 
Augeü  gehabt  und  die  beiden  Wörtchen  ngog  ixeVpov  fibersehen. 
häqne  ienuU  hoc  propositnm  ist  mit  Bezieh  uns  auf  ,,itaq«e  hoc 
ei  «tmm  eit  pnBdentisHmnin"  ziemlich  langweilig;  möglich  ist  es, 
unser  Verfasser  hat  die  Worte  Plutarchs  c.  6.  Ofcoi^  ipfftetps  rotg 
Xoyiiffjiotg  im  Sinne  gehabt,  aber  das  Vorausgehende  OQfii^irag  TroX- 
Xaxig  i^ayoQeüoai  wieder  fibersehen.  Animoqne  magis  etiam  pth 
gnasse  quam  corpore  in  Verbindung  mit  „«I  facile  intelligi  pos- 
sent**  steht  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  vorhergehenden«^ 
cum  —  deddüsBcnty  sondern  dem  Idiom  der  lateinischen  Satzstel- 
long  zuwider  von  dem  Schhifssatz  der  Periode.     Ob  unserem 
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VerfiMser  hierbei  die  Worte  Diodon  XYDI.  33.  „r^^  evi^Me^ 
iniQojcvaiig  n^r  rov  Cüifiorog  HofTtnaiv^^  in  adoer  WdBe  ansn- 
bringen  beliebt  bat,  mag  nnerörte^^  bleiben;  aber  wie  fleifdg  er 
den  Diodor  benntst,  zeigt  c.  3  die  Znaammenatellong  des  Knte- 
ma  mit  den  Macedoniscben  Soldaten,  was  er  mit  Abrechoang 
der  niebt  crade  geiatreicben  Bemerkong  y,eienim  semper  —  poü- 
retU»^^  bei  IModor  XVIIL  53  fand,  nnd  ebenso  rerdankt  er  die 
c  4  fin.  gegebene  Notiz  dem  bei  Diodor  XIX.  59  Gesagten.  Znr 
Empfehlnng  kann  es  unserem  Yerfisser  nicbt  gereichen,  dals  ftr 
die  drei  ersten  Perioden  des  dritten  Caniteb  die  Beuehnng  anf 
Enmenes  ans  dem  Schlüsse  des  zweiten  Gapitels  entnommen  wer- 
den mnfs;  eben  so  ist  die  n&chste  Periode,  wo  wegen  de^  vielen 
Einsehiebsel  die  Wiederbolong  des  an  der  Spitze  stehenden  Snb- 
jectes  „Eummes*^  noth wendig  wurde,  nicht  grade  gelungen  n 
nennen.  Von  dem  Vorwurfe,  dafs  uoser  Verfosser  überall  den 
Charakter  des  Enmenes  zu  gfinstig  beurtheile,  mnfs  ich  ihn  ohn- 
geachtet  aller  Hochachtung  vor  Nipperdey's  Interpretation  nnd 
Textes-Kritik  dennoch  ireisprccheo,  da  er  nur  Pintarchs  und  Dio- 
dors  Nachtreter  ist. 

c.  V.  Das  Wesentliche  dieses  Capitels  findet  sich  bei  Pin« 
tarch  c.  8— 12  und  Diodor  XVm.  39—53.  Zu  bemerken  ist 
aber  Folgendes.  ^Jtaec  dum  ajmd  Heiiesponlum  genmittr**  soll  sidi 
auf  die  Schlacht  beziehen,  in  welcher  Kratems  nnd  Neoptolemns 
fielen,  aber  diese  Schlacht  wurde  nach  Diodor  XVffl.  37.  fUQi 
Kanaadoxiav  geschlagen.  Die  Worte  „rertnn  stMima  ad  Äntifo- 
trum  deferlur"  lassen  darüber  im  Unklaren,  wer  der  Delator  sei; 
Diodor  XVIII«  39  giebt  darüber  mit  den  Worten:  „oi  di  MiXMdO' 
vtg  ifiifMh^^p  Eikorro  top  J^prurargov  cairoxQdtOQa**  Aufachlnfs. 
Die  zweite  Periode  „Htc^  qui  —  Emnenes"  hat  dm'ch  Nipperdej's 
lilerbesserung  einen  gesunden  Sinn  erbalten,  wie  aus  Plntarch  c  8 
zu  ersehen  ist;  ansföljrlicher  ist  Diodor  XVIII.  37,  und  diesen 
hat  unser  Verfasser  hier  benutzt,  wie  seine  Worte  y,in  hU  Eu^ 
menes"  deutlich  zeigen.  Aber  der  Satz  f,S€d  exiles  —  tniiufe- 
boHt"  ist  schon  durch  exiiei  anstfifsig,  da  die  kriegsrechtliche 
Verurtheiluog  für  Eumenes  doch  kein  Spafs  war,  nnd  das  Ganze 
pafst  gar  nicht  zu  dem  Folgenden,  und  widerspricht  dem,  was  in 
Uebereinstimmung  mit  Plutarch  c.  9  init.  Diodor  XVID.  42.  „oo- 
rog  di  noXkats  xal  noixiiaig  MXQmAivog  fAetaßoiaig  ovx  hatui- 
90vto^^\  die  Piutarcbische  Reflexion  scheint  unserer  vrie  ich  glanbe 
corrumpirten  Stelle  zum  Grunde  zu  liegen.  „Postremp  tempore 
—  drcuitus  eil^^  ist,  abgesehen  von  dem  höchst  ungenauen  ,j|»o- 
siremo*\  entweder  falsch,  oder  der  von  Plutarch  c  9  und  Diodor 
XVni.  43  stark  betonte  Verrath  wenigstens  kaum  herauszufin- 
den; ebenso  lassen  die  Worte  „mtfftts  suis  amissis"  nicht  leicht 
auf  eine  grofse  Schlacht  ^fy^po/ih^g  f^^X^S  icxVQos**  schliefsen,  die 
in  Kappadokien  geschlagen  wurde.  Die  vorausgehenden  Worte 
„Hunc  perseguetis  Antigonus"  könnten  auf  eine  dritte  Quelle  un- 
seres Verfassers  schlieisen  lassen;  aber  das  dtxaHOfisvog  bei  Pln- 
tarch fiihrt  auf  den  Verdacht  eines  durch  flüchtiges  Excerpiren 
und  ungeordnetes  Zusammenstellen  des  entnommenen  Materials 
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herbeigeffihrtes  iarngov  n^itigov^  da  ja  das  Verfolgen  erst  nach 
der  Niederlage  des  Enmenes  Statt  fand.  «Das  Rofs-Anekdötchen 
haben  aoch  Diodiyr  und  Platarch,  aber  beide  begnaden  sich  nicht 
damit,  und  besonders  gibt  Plntarcb  c.  10—12  eine  interessante 
Schilderung  von  Eumcnes  während  dessen  Aufenthalt  in  der  Berg- 
feste Nora.  Der  Gedanke  y,tit  hac  conclusione  —  disjecU^^  ent- 
hält grobe  Unwahrscheinlicbkeit,  wie  Diodor  XVIII,  63  zeigt,  und 
dessen  tth^Q^'^S  ^ov  %fOQiüv^^  hat  vielleicht  unseres  Venassers 
Phantasie  erhitzt  Sollte  Nipperdej's  „Stt6  dio^^  nicht  richtig  sein 
und  tubsidia  dem  Texte  bleiben  müssen,  so  wäre  Diodors  1.  1. 
yfWdifa  ßati^ov  Icxe**  die  Quelle.  Der  Schlufs  ,^aefectis  AiUi- 
goni  —  extraxit^%  wornach  Enmenes  die  Befehlshaber  des  Beia- 
gernngseorps  überlistet  und  ihnen  entschlupft,  widerspricht  der 
Angabe  Diodors,  und  Plotarch  c.  12  weifs  hier  sogar  die  Ehren- 
haftigkeit zu  röhmen. 

c.  VI.  Es  beginnt  dieses  ebenso  wie  Plutarch  c.  13,  mit  dem 
es  seinem  Hauptinhalte  nach  übereinstimmt,  und  was  bei  Plotarch 
nicht  zu  finden  war,  das  ist  ans  Diodor  XVIII.  58  geholt.  Einige 
erklärende  Zusätze,  als  ^^ater  quae  fuerai  Alexandri^^  und  „nam 
tum  t»  Epiro  hahüabai*%  sind  eben  aus  Diodor  XVIII.  57  „n^o^ 
z^T  ^Ohffmiada  r^v  JäXi^avdQOv  {a^squ  diatgißovcaf  iv  TFlniigip*^ 
getreu  entlehnt,  und  zu  den  Worten  ^^ Herum  illa  —  se  geisit" 
gibt  ebenfalls  Diodor  XIX.  11  einen  sehr  ausrdhrlichen  Commen- 
tar.  Das  Schreiben  des  Polysperchon  an  Enmenes  ist  ganz  über- 
gangen, und  der  Inhalt  desselben  dem  Briefe  der  Olympias,  aber 
mit  Unrecht  zoeetheilt;  das  ^^bene  meritis^^  ist  aber  aus  diesem 
Briefe  nicht  erklärlich,  hat  dagegen  in  dem  bei  Plutarch  und  Dio-  - 
dor  angegebenen  Schreiben  des  Polysperchon  seine  BegrGndung. 
Eine  schlecht  gerathene  Periode,  die,  abgesehen  von  allem  An- 
dern, den  flüchtigen  Compilator  verräth,  ist  die  erste  dieses  Ca- 
pitels  ,yAd  hunc  —  kuic  iüe  etc/^ 

c.  VII.  Dieses  Capitel  zeigt,  wie  unser  Verfasser  in  der  Art 
zu  excerpiren  abwechselt  Zuerst  geht  er  nach  Plutarch  c.  13 
mit  gleichzeitiger  Benutzung  von  Diodor  XVIII  59  u.  60.  Was 
er  aufserdem  anführt,  und  an  den  eben  erwähnten  Stellen  nicht 
zu  lesen  ist,  das  könnte  man  versucht  werden  als  Ergebnifs  von 
dem  Studium  einer  dritten  Quelle  anzunehmen.  Das  hiefse  aber 
zu  viel  Ehre  unserem  Verfasser  anthun,  denn  er  holte  das  aus 
Diodor  XIX.  14  u.  15  herbei,  und  von  hier  gewann  er  seine  ge- 
lehrte Bemerkung  „gut  corporis  custos  —  Persidem".  Nach  PTu- 
tarchs  Beispiel  will  er  der  von  Enmenes  angebrachten  dsiaiÖcu- 
ytovia  nur  einmal  Erwähnung  thun;  aber  hierzu  benutzt  er  eine 
«pätere  Stelle  bei  Diodor,  die  auch  auf  spätere  Zeit  sich  bezieht, 
was  aus  unserem  Verfasser  nicht  zu  ersehen  ist  Die  zweite, 
ziemlich  lange,  aber  nicht  eben  schön  constmirte  Periode  ^^Quod 
vna  -^  administrari"  ist  durch  die  hieher  gar  nicht  gehörige,  je- 
denfalls zwecklose  Einschaltung  „quam  tarnen  effugere  non  por 
tuii**  unnöthig  verlängert 

c.  Vm  u.  IX.    Das  mit  dem  so  häufig  von  unserem  Verfasser , 
gebrauchten  Wörtchen  ^^^^  eingeleitete  8te  Capitel  imponirt  das 
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„tfi  Porael&ei^^  was  bei  Plntarch  nicht  vorkommt;  aber  DSodor 
XIX.  34  ,/0  Evfitrr^^  dwe^gv^er  fx  rap  flaQatrdTCfov*'^  ist  die 
Quelle  der  GberrascheDden  Gelehrsamkeit^  un4  eben  daher  XIX. 
37  stammt  das  y,in  Mediam  Mematum**.  Wie  wenig  ^,ti»  iünert^ 
zn  bedenten  hat.  h>^  auf  der  Hand,  indem  solches  ja  h8afig  der 
Fall  ist;  ond  dafs  „non  acte  insiructa**  nnr  theilweise  Wabriieit 
enthalt,  zeigt  aafser  Platarch  c.  14  auch  Diodor  XIX.  37  „^u/l- 
Xajpihaig  ix^<r€trro  raTt;  rd^eüiv  ot  UTQattjyoi** .  Da«  Vet^nd- 
nifs  \on  „non  vt  rohiU,  sed  nt  miHtum  cogebai  vohmias**  wird 
durch  y,H%bema  sumpserani  —  dittesserant^^  zwar  cinlgermafsen 
gegeben,  ober  dnrch  län»;ere  Einschaltongen  erschwert,  und  jedes 
ist  klarer  Plutarch  c.  15  „oi  de  orgartdiTai  —  jclfotr^  ojadifng^* 
und  Diodor  XIX.  37  ^^Myxavfyr  de  ovtoi  — '  ^fiegcov  IJ."  In  der 
Vergleichung  der  Macedonischen  Soldateska  mit  den  Römischen 
Veteranen  kann  zn  den  Worten  ,,Namque  Uta  phalanx  —  poshh 
labat**  Plntarch  c.  13  Yeranlaasong  gegeben  haben,  aber  wahr- 
scheinlicher beruhen  sie  auf  Diodor  XIX.  15  „derr  do^^m  — 
ntt'Hjjtoig^*'  und  XIX.  31  „oü  de  nQogtxontov  —  near^^ai  t^ 
nXffiei^*,  Das  von  den  Rdmischen  „veterani^*  Gesagte  soll  sidu 
wie  von  Lambin  bis  auf  Nipperdey  herab  behauptet  wird,  auf 
die  hSofigen  Meutereien  derselben  gegen  Cfisar,  Antonius  etc.  be- 
ziehen, kann  aber  eben  so  gut  und  in  noch  höherem  Grade  aof 
riel  spätere  Zeiten  der  römischen  Imperatoren  gedeutet  werden, 
wie  Eutrop^s  Breviarium  zeigt.  Zugleich  leidet  diese  Stelle  un- 
seres Verfassers  wie  so  Tiele  andere  desselben  in  Halbdunkel  ge- 
haltenen au  Unklarheit^  da  die  Periode  y,quod  si  quis  —  cogno- 
seai'*  doch  wohl  mehr  andeutet,  als  das  ^^iiaque  pericufnm  est^ 
in  der  vorhergehenden  Periode.  Die  zweite  H8lfle  beginnend  mit 
„Hoc  Aritigonus  qftwn  comperisset**  bis  znm  Ende  des  9tcn  Ca- 
pitel«  ist  bei  Plutarch  c.  15  und  Diodor  XIX.  37  n.  38  zu  lesen, 
wo  c.  37  den  Grund  zu  „quam  minime  fierei  ignis**  giebt,  wäh- 
rend das  entgegengesetzte  Resultat  „qvwn  ex  famo  eic.'^,  was 
Nipnerdey  rectiiicirend  als  Feuer  erklärt,  in  Plntarch  c.  15  scme 
Erklärung  hat.  Die  gröfste  Difierent  zwischen  Diodor  und  un- 
serem Verfesser  kann  darin  gefunden  werden,  dafs  nach  diesem 
das  Heer  des  Antigonus  cibaria  cocia,  nach  Diodor  anvQa  öiria 
mitnehmen  sollte,  wenn  nicht  etwa  anvQa  attia  solche  Speisen 
bedeutet,  die  fifilier  garfckocht  sp8tei*  nur  wenig  Feuer  brauchen, 
um  ATifj^ewärmt  zu  wernen ;  freilich  ist  eine  möglicherweise  «ehn- 
tfigi^r  Aufbewahrung  solcher  Speisen  fftr  den  Soldaten  auf  dem 
Mar^i'he  ein  ziemliches  Kunststöck.  Nebensdchlich  sei  bemerkt? 
daf^  in  den  wenigen  Capiteln  des  Eumenes  das  Pronom  hie  Bin 
Anlnnge  neuer  Perioden  28  sage  acht  und  zwanzig  mal  gebraucht 
wird. 

r,  X— Xn.  Für  diese  Capitel,  deren  Inhalt  summarisch  bei 
HiiMliir  XIX.  43  u.  44  sich  findet,  war  Plutarch  c.  17—19  wie- 
der V  iiT^&ngsweise  Führer,  dazwischen  ist  aber  die  Bemerkung 
,^tmittiHehani  enim  Seleticus  —  dimicandnm**  hinwiederum  aus  Dio- 
dor XIX.  57  init.  entlehnt  Die  zweite  Hälfte  des  lOten  Capi- 
tel* y.ttfque  kume  —  lemri  non  possei**  ist  wieder  cid  Muster 
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von  unlogischei*  und  rertenkler  Schreibart.  Denn  während  ^^tiit- 
mineh^ni  enim  —  dimicanäium"  sich  atf  qtHis  impendere  apparebai 
eni;  anschliefet,  so  dafs  es  fraglich  ist,  ob  ein  Punkt  vor  immine^ 
bani  oder  ein  Komma  nchtiger  sei,  stehen  die  Worte  ,ySed  »oü 
passi  suni  —  ftUuroB**  mit  dem  weiter  vorausgestellten  si  ptr 
mt09  esset  Uciium  logisch  in  eoger  Verbindung,  nnd  im  Gegen- 
sätze SU  per  suos  und  ii  qui  drca  erant  steht  dann  die  leiste 
Periode,  welciie  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  identisch  ist  mit 
dem  Anfange,  wobei  noch  bemerkt  sei,  dafs  in  der  Schilderung 
der  Gesinnung  des  Antigonns  gegen  £umenes  sowohl  Platarch  als 
Diodor  von  unserem  Veifasser  abweichen,  ja  derselbe  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  ist,  indem  die  Worte  y^nam  negabat  —  fuis- 
sei  anUcus^*  mit  iirfesHssimus  und  adeq  incensus  w^enig  hannoni- 
ren.  In  c.  XI  nimmt  sich  das  non  enim  in  zwei  nahe  stehenden 
Sfitten  nicht  sonderlich  aus,  ond  in  der  c.  Xu  enthaltenen  Pe- 
riode yjiic  qnum  pierigue  omnes  —  ftUuros^'  ist  das  naclizieiieade 
quaerebant  ziemlich  schwerftllig.  Plerique  vor  omnes  liat  Nippcr- 
dej  in  seiner  Ausgabe  weggelassen,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht; 
denn  mser  Verfasser  sagt  c.  X,  dafs  es  dem  Eumenes  an  theil- 
nehmenden  Freunden  nicht  gefehlt  habe,  und  ec  hat  Plntarch 
c.  18  znm  Gewährsmann,  der  dasselbe  aber  ausföhrlicher  berich- 
tet Also  nicht  „alle^^,  sondern  nur  „nahezu  alle^^  wünschten  den 
Tod  des  Euroenes.  Dornheini  findet  in  plerique  omnes  etnen  Grä- 
cismus;  ich  habe  hierzn  nur  zu  bemerken,  dafs  unser  Verfasser 
das  Ofiov  ri  nurtmr  bei  Plntarch  c.  IS  hat  tibersetzen  wollen 
und  rich^g  übersetzt  hat,  mitbin  plerique  hier  nt^t  „sehr  yiele^^ 
bedeutet,  sondon  in  seiner  gewöhulichen  Bedeutung  „die  mei- 
sten ^^  aufgefafst  werden  mufs. 

c.  XIU.  Dies  letzte  Capitel  enthält  in  seinem  ersten  Theile 
eine  matte  Wiederholung  des  c.  I  Gesagten,  nnd  die  Annahme 
des  Königstitels  Seitens  der  Diadochen  ist  bei  Diodor  XX.  63 
besprochen,  wo  jedoch  nichts  auf  das  siatim  unseres  Verfassers 
hiudeotet,  noch  auch  des  Eumenes  Tod  überhaupt  als  ein  Mptiv 
dazu  angesehen  wird.  Eben  so  weifs  von  einem  grofsartigen  Lei- 
chenbegängnis, welches  unter  den  obwaltenden  Umständen  kaum 
denkbar  war,  weder  Plntarch  noch  Diodor  etwas  zu  sagen,  und 
das  unbegreifliche  f,comitante  ioto  exerdtu^^  mufs  auch  Nipperdey 
Üb*  unrichtig  erklären.  Dagegen  hat  unser  Verfasser  den  von  Dio- 
dor WK.  47  und  von  Plntarch  am  Schlüsse  der  Lebensbeschrei- 
bung gegebenen  Bericht  von  der  durch  Antigonns  an  den  Verrä- 
thern vollzogenen  Bestrafung  des  Frevels  gänzlich  übergangen, 
und  grade  diese  ist  es,  welche  über  das  traurige  Schicksal  des 
Eumenes  gewissermafsen  beruhigt.  Dafür  hat  aber  unser  Verfas- 
ser keinen  Sinn,  und  es  sei  schliefslich  bemerkt,  dafs  auch  für 
dieses  Capitel  wiederum  nur  eben  Phitareh  und  Diodor  seine 
Quellen  waren. 

Nacli  dem  bereits  Gesagten  kann  wohl  keinerlei  Zweifel  dar- 
über sein,  dafs  das  von  Lambin  unserem  Verfasser  gespendete  Ix>b 
„£!sl  enim  ßlmn  hnjus  oraiionis  subiile,  pressum,  limaium  et  plane 
AtUcumy  genusque  dicendi  nniimmy  purum,  ekgans,  miidwm,  non 
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eimbormimm,  tum  lamge  aree^wUum,  nou  pmtidmm,  no»  imsaleus  me- 
qme  iereüims  amrihuM  odionm^  sed  pküne  Romamam  nrnpäeUntem 
et  mmuUUem  referens  ae  redolens,  quak  fere  sermaue  aui  Caesar 
in  Commemiarns  suis  trltl«r,  aut  M.  TuUius  in  ep.  ad  AUiatm  ei 
in  nanmUHs  ad  familiäres**  ein  onverdieotes  ist,  der  tod  Held 
aiis{;etproctieiie  Tadel  dagegen:  y,Ordinem  singvlamm  partium  ae 
nesum  senteniiarum  si  spectaoeriSy  parum  iaudis,  apinOTy  scripiori 
tribues:  hie  enim^  praut  ipse  eolÜgendo  in  res  cogitationesqme 
ineidit,  conjecisse  eas  in  chartam  videtur,  ratione  temporis  si 
non  prorsus  negiecia,  tarnen  haud  raro  temere  intenmssa**  und 
^yOstentat  inlerdum  doctmnam  prorsus  super^acaneam**  und  yt^re- 
quens  usus  formuiarum  quarundam,  quas  ad  nauseam  recoctas 
invenies**  so  wie  „Nihil  virtutis  propriae,  calor  nulhu,  contra 
ubinis  fere  garru&tas  frigida  atque  imitatoria*^  anob  in  der  Le- 
bensbefchreibunc  des  Eamenes  sich  bewahrlieitet  Eben  so  mafs 
des  Wicbers,  dyselis  und  Lieberkfibn-Poblmanns  Meinung ,  es 
habe  unser  Verfasser  im  Ijehen  des  Eomenes  den  Hieronymus  als 
seine  Bauptquelle  benutzt,  als  nickt  begründet  snrückgevviesen 
werden.  Abgesehen  von  einer  unbedeutenden,  aber  sweimal  an- 
gebrachten Notiz,  die  bei  Diodor  und  Piutarch  feblt,  giebt  unser 
Verfasser  viel  weniger,  als  die  beiden  griechischen  Historiker, 
und  was  er  giebt,  ist  auch  bei  jenen  und  viel  klarer  sowie  aua- 
fnhrlicher  zu  lesen. 

So  ist  denn  unser  Verfasser  nicht  der  ausgezeichnete  Nepos 
aus  der  classischen  Zeit,  sondern  ein  ziemlich  schwacher  Gelehr- 
ter aus  der  spfiteren  Imperatorenzeit,  der,  wie  gewifs  noch  viele 
Andere,  ein  gutes  Latein  schreiben  konnte,  wahrscheinlich  &n 
magisier  ludi  war  und,  wie  Hermann  glaubt,  y^meris  HbeUus  iste 
conditus  est*'  ein  biographisches  GeschicJitswerkchen  y^^rfafste,  da- 
bei aber  geflissentlich  verschwieg,  wem  er  es  nachmachte  oder 
vielmehr  wen  er  ausschrieb.  Wenn  nun  aber  dieses  Büchlein 
dennoch  theilweise  interessant  erscheint,  so  gebührt  das  Verdienst 
nicht  unserem  Verfasser,  sondern  seinem  Vorbilde,  dem  Piutarch, 
der  bekanntlich  über  hundert  Jahre  später  als  Nepos  lebte. 

Breslau.  R.  Win  kl  er. 


II. 

Zur  Methode  des  Elementarunterrichtes  in  der 
lateinischen  Formenlehre. 

Das  graniniatiscbe  Studium  der  lateinischen  Sprache,  sowie 
der  Sprache  überhaupt,  bildet  den  Geist.  Was  aber  den  sprach- 
lichen Formen-Apparat  angeht,  so  beereift  Jeder,  dafs  die  Kennt- 
nifs  desselben  nicht  sowohl  an  sich,  sondern  vielmehr  durch 
die  Einsicht  von  der  Bedeutung  und  Anwendung  der  For- 
men lehrreich,  bildend  und  interessant  wird.    Der  lebendige,  viel- 
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fewandte  Sinn,  der  auf  menschliche  and  nationale  Weise  diese 
'ormen  als  ein  kunstreiches  Werkzeug  ansgebildet  hat  und  in 
ihnen  sich  ausspricht,  der  ist  es,  der  die  Denkkrfifte  anregt  und 
stärkt,  der  sie  vertieft  und  erweitert,  der  den  Sinn  für  Feinheit 
und  Schönheit  des  Ausdrucks  entwickelt.  Die  Mannigfaltigkeit  des 
Pormengerustes  ist  dem  sprachgcbildeten  Geiste  allerdings  schon 
ohne  weiteres  ein  Gegenstand  von  hohem  Interesse;  denn  er  er- 
schaut in  den  verschiedenen  Gebilden  der  Flexionen,  Pronomina 
and  Partikeln  mit  Ihren  zahlreichen  Eigenth&mlichkeiten  und  Ano- 
malieen  das  Walten  der  logischen  und  ästhetischen  Gesetze 
sowie  den  historischen  Zusammenhang  mit  früheren  Sprach- 
zoständen,  in  welchem  diese  Gebilde  erwuchsen  und  in  ihrer 
sinnlichsten  und  kräftigsten  Jugendblüte  standen.  Für  den  anfan- 
genden Knaben  hingegen  ist  diese  Fülle  noch  leer,  sind  diese 
Gestaltungen  noch  ohne  Seele.  Ihn  reizen  eher  noch  seines  Vo- 
cabnlars  fremde  Wortklänge,  die  ihm  doch  schon  eine  Vorstel- 
lung, einen  ganzen  Begriff  bieten.  Für  ihn  kann  das  Erlernen 
der  Flexionen  mit  ihrer  Regelmäfsigkeit  und  Anomalie  nur  als 
ein  Mittel,  eine  Ausrüstung  zum  eigentlichen  Studium  be- 
trachtet werden. 

Dieses  Mittel  nun  ist  selbstredend  unerläfslich ,  da  ein  voll- 
konimenes  und  leichtes  Verständnifs  der  Sprache  ohne  sichere 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  nicht  erreicht  -werden  kann. 
Aber  der  Unterricht  in  der  Fonuenlehre  darf  nicht  zu  abstract 
sein  und  mehr  dem  Lehrenden  als  dem  Lernenden  ein  Genüge 
leisten  wollen;  er  mufs  dem  Knaben  nicht  zuviel  auf  einmal  bie- 
ten wollen  und  das,  was  er  giebt,  in  möglichster  Einfachheit  ge- 
ben. Der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  gemäfs  mufs  er  we- 
niger auf  ein  ausgeführtes  System  Jiron  Regeln,  mehr  auf  die 
Darstellung  und  Uebung  in  con(»*eten  Beispielen  halten,  seien  es 
Sätze  oder  auch  blofs  Vocabeln.  Mit  vollem  Rechte  hat  man  an 
den  meisten  Elementar- Grammatiken  die  Ueberladung  mit  Regeln 
und  Flexjons-Paradigmen  getadelt.  Ersteres  traut  dem  Nachden- 
ken und  Gedächtnifs  des  Schülers  zuviel,  letzteres  dasegen  offen- 
bar zu  wenig  Anspannung  zu.  Uebcr  die  Zweckwidrigkeit  und 
Schädlichkeit  des  Paradigmen-Luxus  hat  ein  Aufsatz  dieser  Zeit- 
schrift im  November  1856  (von  Dr.  Bleich)  sehr  richtige  und 
überzeugende  Bemerkungen  enthalten.  Dafs  aber  auch  das  Zu- 
sammenstellen vieler  Regeln,  wobei  Allgemeines  und  Specielles 
sieb  in  und  unter  einander  häuft  und  verwirrt,  ebenso  unerspriefs* 
lieh  als  unerquicklich  ist,  das  fühlt  wohl  jeder  Lehrer,  der  mit 
dem  kt.  Elementar -Unterricht  zu  thun  hat,  besonders  wenn  er 
an  gewissen  Kapiteln  der  dritten  Declination  steht.  Wie  würde 
es  doch  sein,  wenn  wir  in  dieser  hergebrachten  Weise  wie  die 
Declination  so  auch  die  Conjugation  mit  ihren  vielfbrmigen  Tem- 
pos-Bildungen  durchnehmen  wollten?  Da,  wo  wir  jetzt  das 
Verzeichnifs  der  sogen,  unregelmäfsigen  Yerba  haben,  liefse  sich 
auch  eine  artige  Bogenzahl  mit  „Regeln  und  Ausnahmen ^^  über 
die  vielförmige  Verbalwandelung  anfüllen.  Und  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  ist  es  gewifs  auch  lehrreich  und  anziehend. 
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Hm  Verfiilircn  der  Sprache  bei  der  verachicdeoartigen  Bildong  d« 
Perf.  A.  iiod  des  Part.  Perf.  P.  (Sapinuin)  zu  beobaehten,  die 
«a&fj  des  Stammes  bei  vorhandener  oder  verlorener  Redopliea- 
tiod,  den  Ureprang  der  Endungen  und  die  Veranlassuncea  oad 
Gesetse  alier  dieser  Verschiedenheiten  zu  ontersacben.  Nor  for 
den  Unterricht  wurde  all  solches  Theoi^etisiercn  und  Systematisie- 
ren übel  angebracht  sein.  4, Wozu  dieser  Regelkram?  würde  man 
sagen.  Wohl!  unsere  Schüler  haben  ein  gutes  GedSchtaifs,  und 
so  können  sie  die  Verba,  die  ja  eben  iinregelmSfsig  aind,  10 
einem  sonst  wohlgeordneten  Verzeichnifs  schon  recht  ffut  lernen; 
aber  didaes  complicierte  Regelfachwerk  will  in  die  Küpfe  nicht 
hinein^  oder  wenn  es  wirklich  drin  wäre,  würde  es  ein  peuili- 
dies  Kopfbrechen  geben/' 

Das  ist  es  eben,  was  wir  behaupten.  Der  Lehrer  soll  sich 
nicht  täuschen;  wenn  wir  das  Lehrobject  kennen  und  es  klar 
übersehen,  so  mögen  wir  es  schon  leicht  in  ein  ordentliches  Sy- 
stem bringen,  aber  nicht  so  leicht  ßillt  es  dem  Schüler,  dem  dsf 
Lehrobject  noch  fremd,  durch  das  System  eine  klare  Kenntnis 
dar&ber  zu  gewinnen.  Ist  zuerst  das  System  eine  Arbeit  fik 
seine  Gedachtnifskraft,  so  wird  wiederum  die  AnweDdoB^ 
eine  Arbeit  für  seinen  Verstand,  die  um  so  viel  mehr  Mfibe 
macht,  je  compUcierter  das  System  ist. 

Geben  wir  dem  Knaben  möglichst  wenige  Regeln,  die  aber 
das  Allgemeine  der  Sache  bündig  aosdrücken  und  dabei  nicht 
durch  eine  MeQge  Verclausulierungen  und  Einzelheiten  das  Me- 
morieren sowie  die  Anwendung  schwierig  und  schwerfallig  ros- 
chen. Sie  müssen  denn  auch  wirklich  auswendig  gelernt,  za 
einem  festen  Eieenthum  werden  und  stets  in  framptu  sein.  Be> 
0ondei*e  Abweichongen  aber.  lernt  der  Anfänger  am  besten  und  am 
leichtesten  in  einem  Wörterverzeichnisse,  ab  einem  Theä 
•eines  Voeabulars,  dieses  unentbehrlichen  Vorrathes,  aus  welchem 
ihm  Tag  für  Tag  seine  Poition  angewiesen  werden  mub.  Da 
kann  er  denn  das  Besondere  und  Abweichende  der  Flexion  mit- 
sammt  dem  Worte  selbst  hinnehmen,  und  die  Vorstellnng 
des  Wortes  verbindet  sich  mit  der  seiner  Anomalie 
anauflöslich  in  der  Erinnerung,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
er  ja  auch  die  Vocabeln  und  Formen  fundo^  /wU,  fu$um  oder 
fero,  tuH,  latum  zusammen  lernt. 

Andere  Ausstellungen,  die  man  mit  Recht  an  der  Methode  der 
gewöhnlichen  Elementargrammatiken  machen  w&rde,  hetrefifen  <lif 
Mrachlicbe  Foitn,  in  welcher  die  Regeln  mitunter  gefafst  sind. 
Dafs  der  Ausdruck  klar,  bezeichnend  und  leichtverständlich  seia 
mufs,  ist  eine  Forderung,  die  sicli  schon  von  selbst  versteht.  Aber 
die  Regel  mnfs  auch  so  gefafst  sein,  dafs  sie  in  den  einzelnen 
concreten  Fällen,  wo  sie  anzuwenden  ist,  sich  sofort  der  Erin* 
nerung  einstellen  kann.  Zeigen  wir  den  betreffenden  Fehler  ao 
einem  Beispiele  aus  dem  Abschnitte  über  die  dritte  Dedinatioa. 
Da  wird  gesagt:  „Im  Nom.  Plur.  haben  ia  statt  a:  Erstens  ... 
Zweitens  ...  Drittens'^  u.  s.  w.  Das  ist  die  Form  eines,  zosam- 
mengezogenen  Satzes,  in  welchem  ein  und  dasselbe  Pridicat  meh- 
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rereD  Sabfecten  ^m/^iosehafUicb  dient.  Am  dieser  tli«oreti«ck 
ganz  guten,  aber  niclit  praktUcli  eingeiicliteten  Fassung  «ntstehea 
erfah'runffsgemäis  zweierlei  Uebebtände.  Nämlich  es  kommt  häuiig 
vor 9  dais  der  Schüler  jene  einKelnea  Subjecte,  auch  der  Reihe 
nach,  recht  gut  weifs,  aber  nun  das  zugehörige  Prädicat  verges* 
sen  hat  oder  verwechselt.  Er  ist  nicht  recht  mit  sich  einig:  soll 
er  allen  diesen  den  Nom.  PI.  auf  ia,  oder  den  Gen.  PI.  auf  ium 
ansprechen,  oder  gar  sie  zu  einem  AbK  Sing.  au{  i  verurtheilen? 
Far  einzelne  Fälle  verursacht  diese  Verwechselung  allerdings  kei* 
neu  Fehler,  aber  oft  werden  auch  unschuldige  mit  den  schuldj- 
en  Subjecten  von  dem  verkehrten  Urtheile  betroil'eu.  —  Aufker- 
em  aber  hat  das  beschriebene  Zusammenfassen  vieler  Fälle  unter 
eine  Regel  noch  das  Miffiliche  an  sich,  dafs  ein  Schüler,  der 
diese  Regel  noch  nicht  gciiörig  in  sich  verarbeitet  und  verdaut 
hat,  bei  jedem  Anwenduugsfalle  genothigt  ist,  ihren  ganzen  Con- 
tent mit  allen  einzelnen  Fällen  wieder  dui^hzugehen,  eine  Mühe, 
welche  ihm  die  ganze  Regel  gewöhnlich  verleidet. 

Um  nun  vollständiger  und  im  Einzelnen  unsere  Ansicht  über 
die  bei  der  Formenlehre  einzusdilagende  Methode  darzulegen,  so 
möge  es  gestattet  sein,  eben  jenen  Abschnitt  über  die  dritte 
Decliuatiou  zur  Probe  im  Umrif«  abzuhandeln,  wobei  wir  so- 
wohl dem  Erfordernisse  der  nötliigen  Vollständigkeit  als  dem  der 
Fa&lichkeit  und  Bündigkeit  zu  entsprechen  suchen. 

Stellen  wir  zuvörderst  ciu  Paradigm^r  auf,  ab«r  auch  nur 
eins;  denn  es  genügt  vollkommen.  Nehmen  wir  z.  B.  conäul, 
welches  in  der  Flexion  den  Nominativ -Stamm  weder  qualitativ 
noch  quantitativ  verändert.  Die  Endungen  der  Casus  werden  her- 
vorgehoben. Wegen  der  Neutra  erinnern  wir  sodann  an  die  frü- 
here allgemeine  Regel  von  den  3  gleichen  Casus  und  dem  a  des 
Plurals.  Hierauf  leiten  wir  mit  der  Bemerkung,  dafs  man  an 
den  verschiedenen  Endungen  der  Wörter  dieser  Dedination  (er, 
oTi  a$j  0$  u.  s.  w.)  im  Allgemeinen  das  Geschlecht  erkeunt,  die 
Aufstellung  der  Genus -Reg  ein  ein.  Diese  geben  wir  in  versi- 
ficierter  Fassung,  welche  sich  von  der  herkömmlichen  nicht  viel 
entfernt,  nur  deren  Ueherladnng  vermeidet,  aber  dabei  nidit  an 
nnrhythmischer  Härte  und  barocker  Ausdrucksweise  leidet.  Dafs 
der  Schüler  die  Genusregeln  kennen  lernen  soll,  ehe  er  die  Wör- 
ter kennt,  worüber  si«  handeln,  kann  kein  Redenken  machen. 
Wir  ersparen  uns  hierdurch  die  allemalige  Angabe  des  Geschlechts 
bei  der  nacbfolgenden  Uebersicht  der  Wörter  nach  ihrer  Genitiv- 
Bildung. 

Um  dann  dem  Schüler  die  Erkennnng  des  eigentlichen  Wort- 
stammes, oder,  wie  die  Schule  sagt,  die  Genitiv-Bildung  ge- 
läufig zu  machen,  so  lassen  wir  eine  für  das  Vocabelbedürfiiifs 
ausreichende  Sammlung  von  Substantiven  mit  beigefügtem  Geni- 
tiv folgen.  Bei  zweckmäfsiger  Ordnung  derselben  lernt  er  hier 
die  verschiedeotliche  Anfügung  der  Casus-Endungen  weit  natür- 
licher und  leichter  als  an  Kegeln,  die  ja  doch  schwer  zu  geben 
und  noch  viel  schwerer  zu  behalten  sind  und  vielmehr  aus  der 
Zusammenstellung  der  Beispiele  selbst  hervorgehen.     Vocabeln 
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mfissen  ohnehin  memoriert  werden.  Wir  beginnen  also  mit  einer 
Aufstellung  von  Wörtern,  deren  Flexion  durchaus  mit  dei;  des 
Paradigmas  stimmt.  Es  sind  die  sog.  imparisy'llaba,  v?obei 
gewisse  im  einzelnen  abweichende  ausgeschlossen  sind.  Zur  An- 
deutung völliger  Gieicbheit  in  der  Genitivbildong  werden  sie  par- 
tieenweise  zusammengeklammert.    Es  stehen  hier  nun: 

,,1)  Solche,  die  im  Nom.  den  reinen  Stamm  zeigen:  (consuly 

eonsSlis  der  Consul,  pugily  is  der  Faustkämpfer,  sol,  is  die 

Sonne,  agger,  is  der  Damm)^^; 

in  dieser  Weise  folgen  noch:  muHer,  ver,  arbor,  für,  guthir,  mar- 

mar  u.  a.,  wie  auch  „die  auf  ter^^i  paier,  tnater  etc.,  die  nur 

durch  Synkope  zu  parasyüabis  geworden  sind* 

.,2)  Solche,  die  im  Nom.  den  reinen  Stamm  (d.  h.  den  in  der 
Flexion  auftretenden  Stamm)  nicht  zeigen:  potior ,  ISris 
der  Hirt  (u.  m.  dgl.),  /eo,  onis  der  Löwe'*  . . .    „Die  auf 
do  und  gox  (tirgo,  %ni$  die  Jungfrau,  ordOytuu  die  Ord- 
nung)*'  . . .    „Ebenso  gehen  diese:  homo^  Xnit^  . . .    „Be- 
sondere Bildungen:  praedOy  dnis'^  ... 
In  solcher  Weise  wird,  nach  Analogieen  geordnet,  die  Samm- 
lung der  imparisyUaba,  mit  Ausschiufs  der  in  einzelnen  Casus 
abweichenden,  vollendet.     Demnächst  folgt  ein  Abschnitt,  wel- 
cher von  den  „Abweichungen  in  einzelnen  Casus*'  han- 
delt.   Diese  fassen  wir  in  fokenden  6  Regeln  bündig  und  deutlich 
zusammen,  wobei  wir  die  Besonderheiten  nur  einzelner  Wörter 
vorläufig  ausschliefsen. 

„!)  Die  ungleichsilbigen  Wörter  mit  mehr  als  einem  Con- 
sonantcn  vor  der  Genitiv-Endung  haben  im  Gen.  PI.  iumi 
urbSy  urb-iSy  urb-ittm,*'  ■) 
„2)  Die  gleicbsilbigen  Wörter  auf  ts  und  es  haben  eben- 
falls im  Gen.  PI.  iutnt  aeis,  ae-As^  ae-ium;  nubeSy  nub-U, 
nub-ium/^ 
„3)  Die  Neutra  auf  e,  al,  ar  haben  im  Abi.  Sing,  i,  PI.  ia, 
Gen.  tum.     (Nur  die  auf  al  und  ar  mit  kurzem  a  ha- 
ben «.)" 
„4)  Die  gleicbsilbigen  Namen  von  Städten  und  Flüssen  auf  is 

haben  im  Acc.  im,  Abi.  i." 
„5)  Die  gleicbsilbigen  Adjectiva  haben  im  Abi.  •  und   im 

Piur.  tum,  ia  statt  um,  a  (brevisf  ceieber).^ 
„6)  Die  ungleichsilbigen  Adjectiva  mit  mehr  als  einem  Con- 
sonanten  vor  der  Genitiv-Endung,  wie  auch  die  auf  x  ha- 
ben im  Abi.  •  und  e,  Plur.  ia,  ium,    (Werden  aber  die 
auf  ns  als  Substantiva  oder  als  Participia  gebraucht,   so 
bekommen  sie  im  Abi.  nur  e.)*' 
Uster  jede  der  gegebenen  Regeln  stellen  wir  eine  Sammlung  von 
Wörtera,   enthalten   uns  jedoch   der  Ausnahmen.     So  unter  1: 
„urbs,  urbis  die  Stadt,  arx,  arcis  die  Burg"  .. .    Unter  2:  „civis, 
cifiis  der  Bürger  . .  .  nubes,  is  die  Wolke"  . . .    Unter  3;  ,,reie. 


')   Hier  wäre  anzumerken,   dafs  pairiif  matris,  fratritf  deren  Bi« 
consonanz  durch  Synkope  entsteht  (parrit),  nicht  hieher  gehören. 
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retit  da«  Nets  . . .  eokaty  Sris  der  Sporn,  (s«/,  säUs  das  Sah  . . .  ).^ 
Unter  6  setzen  wir  eine  Reihe  her  mit  der  Ueberschrift:  „Ad- 
jectiva  dreier  Endnngen^^  Wir  halten  daffir,  dafs  die  Lehre 
von  der  Motion  ond  Declination  der  AdjecÜTa  keines  besonderen 
apftteren  Kapitels  bedarf,  sondern  sehen  mit  dem  Nomen  substan* 
tivurn  Buglaeh  abgemacht  werden  kann  und  aus  praktiseben 
Gründen  auch  mufs.  Bei  der  sofiteren  Abhandelang  ftber  die 
Comparation  ist  die  abweichende  Declination  der  Comparative  an* 
tmnerken.  —  Also:  „eeleber,  briSy*  bre  berQhmt^^ . . .  Dann:  „Ad* 
jectiva  xweier  Endungen:  hretUy  is,  e  knrz^  ...  „Monats- 
namen (im  Lat.  als  Adj.  gebräacblidi):  Apnlis,  September  :.  J 
Unter  6:  „Adjeetiva  einer  Endang". 
-  Hierauf  folgt  ein  (mit  kleiner  Sdirift  gedruekter)  Anhang, 
der  etwa  folgende  Bemerkungen  f&r  fortgeschrittenere  Schftler  ent- 
hält; „Die  seltenem  Mesenlina  auf  as  und  is  mit  dem  Gen.  anf 
äfiSy  tÜM  haben  im  Gen.  PI.  iumi  Arpiwu,  ätium,  penäies  ^L}, 
penaHumf  ßaumis,  tümn.  Dagegen  erhalten  die  als  Sobstant.  ge* 
brauchten  Participia  auf  tu  öfters  ihr.  —  Die  Neutra  anf  ma  eif- 
halten  im  Dat.  und  AbL  PI.  meistens  is:  poitma,  poimaüsj^  -^ 
Hierin  können  noch  einige  andere  beiläu6g  zu  merkende  Selten«- 
heiten  kommen. 

Somit  ist  nun  das  Allgemeinere  des  Unterrichts  von  der  HI. 
Declination  abgemacht.  Was  noch  eräbrigt,  sind  die  Beson- 
derheiten einzelner  Wörter,  welche  also  als  Anomala  in 
einem  VoGabeWerzeichnifs  aufzni&hren  sind  ond  in  Substantiva 
nnd  Adjectiva  abgetheilt  werden.  Wir  lassen  nicht  etwa  Wörter 
Tvie  nox,  os  hier  erst  lernen,  denn  sie  gehören  schon  unter  die 
obige  Regel  1 ;  auch  nicht  einmal  Uer,  welches  trotz  seiner  Z^wie- 
atftnmiigkeit  schon  bei  den  regelmäCsigen  parisyüabis  genannt 
werden  kann.     Es  stehe  hier  eine  Probe  der  ^a'^tellung. 

nmixy  mvü,  motiff»  der  Schnee,  muSy  mnris,  mutium  die  M., 
vas,  posis  das  GefÜls  (Plural  nach  der  H.  Ded.),  senexy  seme 
der  Greis,  earoy  camis,  carmum  d.  F.,  [canis,  is,  um  d.  H., 
jwems,  isy  um  d.  J.,  eoles,  is,  um  d.  S.],  tis.  (ohne  €ren.), 
9im,  9iy  mres^  virium  d.  K.,  [suis,  is,  im,  i  d.  D.,  raieis,  i$, 
im,i  d.  H.]  ..."    ü.  8.  f. 
Die  ganze  Zahl  der  anomalen  Substantiva  und  Adjectiva  wird 
sich  anf  etwa  30  beschränken.    Unter  den  ersteren  nuifs  nament- 
lich noch  lis,  paresUes  (um),  bos,  requies,  nae%s\  unter  den  letz- 
teren eeler,  eupplex,  locuples  aufgefährt  werden.    Dagegen  ist  es 
bei  der  Fassung  unserer  6.  Regel  nicht  mehr  nöthig  nod»  richtig, 
dives,  pauper,  superstes,  refiis  etc.  als  Anomala  zu  geben.     Was 
endlich   das  Nichtvorkommen  des  Plor.  neutr.  einiger  Adjectiva 
betrifit,  so  macht  es  uns  nicht  fingstlich,  wenn  die  Schüler  die^ 
aes  auch  nur  erst  spfiter  durch  eigene  Erfahrung  inne  werden. 

Dies  ist  die  ganze  Darstellung  dessen,  was  unsere  Schüler 
▼on-  der  dritten  lat  Declin.  (einscbliefslich  der  Motion  der  dahfta 
ccMvenden  Adfectiva)  wissen  müssen.  Sie  entfaftlt:  ein  Panl- 
dignia;  die  verrificierten  Genusregeln;  eine  Sammlung  regehnfifsE- 
ger  Substantiva;  sodann  6  kurze  Regeln  über  abwdehende  Ca- 

ItitMhr.  f.  d.  Chr»ButAlw«s«D.  ZIX.  6.  29 
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stJribbildiuigeB  neiMt  einer  Sauuaimig  Tmt  SotetantiTed  Und  k^et- 
tiv^n,  ixui  sdriirislichi  ein  VeradcStoiAi  voo.  etwa  &k  wan^M- 
firigan  Wörteitn.  Vergkieht  maii'  die  to  wortreibhai  Aiuaoaiitot 
Hteungni)  iB  welchen  die  meuten  SohaiftimoiatikeD  dieMs  &•- 
fiitel  iabha»delfl,  so  mnl  men  die  Voivuf^e  der  vorgtieliltgeMi 
liMvlcllKing  aidit  Terkeaneii,  die  darin  iioitehea,  diife  da»,  «ai 
nt  bietet,  bei  einer  der  AnüfiMenngaweiäe  des  Knaknaadtcft  aag» 
mesaenen  Binkehbeit  nicht  «Nein  vtm  fj^^ne»  and  (üvaa  jan 
vMAtic  beim  Untemolit)  vom  Bcpeti«ren  sieh  eignet^  aoeicn 
aaich  Sem  Bedürfoiase  d«r  Anwendun*^  sovtokl  bei  des  ta/m 
YeraifchlBB,  wie  eaok  fttr  den  ▼ergeachrittnelvn  Gebtandi  d« 
Sprache  entspricht. 

.  Jüäü  Aiock  «b  paar  Worte  «her  die  Int.  €i>n)iigation.  Dab 
die*  hei^ebi^okle  Methode,  naok  welcher  unaere  Knaben  ani  ^ 
kmc  Biaiide  der  Ferownlehre.  bekannt  cttnacbt  werden,  nicht  b» 
irlfttlige^  kt  öfters  Bus^^asprpthen  wordto.  Maw  soUigt  aber  aidit 
einen  Titokfügien  Weg  sat«  YerheaaeniAg,  jnaap.  VcMnfkcbaas  «^ 
wenn  man  nach  Art  ler  giiecb.  Oranmiatik  Ton  Onrtia»  dit  Aa^ 
klSraBgen>,  weJeke.  4ie  ratienelte  EHtfenhtniri  der  S^raabfamn 
an' 'die  fiaod  giebt,  fnr  die  tiiedeve  Schnlpraaia  anwendbat  nl^ 
eben  za  können  meint.  Darauf  mufs  man  sowohl  in  Bftdniflhk 
diif  den  Slandponkt  der  Scbilier  ala  aadi  w^gen  der  geriagera 
Darckaicbtigkeit  der.  iat  FormenbildiAvg  vetfaiofaten. 

-Deber  die  ^,Uerieitong  der  Tempora^  wird  ohne  Noth  tfi 
Nata  «ih  weitlMi^cib  iRegehyatam  gef^ebeh.  ^tatt  detsen  aaifee 
man  ^gleich  "x-wei  Ord»ongeo  der 'Tempore  {Teap.  derDMcr 
utid  T.  der  Voilendong)  aotencheidcn  lebreny  eine  Theiiva^  ^ 
ja  sowohl  in  dür  BiMang  der  Pormea  als  «in  deren  BedeaMI 
Ina«  «elbst  gegeben  isti  Es  kann  nun  eben  kein  ao  gnilsesStfld^ 
Arbeit  aein,  des  Acttvom^  nitht  einer,  aandem,  wna  lias  iftbk* 
cHer  scbeaat,  aämntli^iier  Oanfogatianenv  vngleidi  an  tfktaA 
wenn  ea  ia  folgenden  3  Abefltaen  ao^ef&lirt  wird. 

>  Am  leichtesten  habdn  wir  «es  mitten  Temp.  der  ILOriiU>S 
XPenP,  Plns^.,  Fat  H).  Wir  machen  den  ScUiem  die  «bein- 
aehande  Mittheilong^  dafs  sie  dieselben  g»r  nicht  erst  an  kncB 
brauchten,  indem  diese  3  Temp.  in  allen  4  ConjugitioAeB  jait  »o 
and  rncht  anders  ala  die  gkiehen  Temp.  von  amm  gingea!  9k 
der  Perfeetetannn  in  -  aviy  ni»  eni,  i,  $%y  M  oder  noch  aüdars  es- 
digt,  -nun,  dae  muia  ja  ans  dem  V^cabetlar  galenit  vviardea. 

Mü  den  T\emp.  der  I.  Ordnung  ^etMiren  war  ae:  Wir  pbi* 
siicirat  eine  Synopsis  des  Praea.,  imperf.  nnd  Pnt.  I  Indic  ia  ^ 
-«R^ien  Person: 

Praes.     am-o  mone-o  leg-o  aüdi-o 

Impf,      am  ab -am    moneh-am    hg  eh -am    audieh-am 
Tat.  I.    amah-o       moneh-o       leg-^m         audi-am 

Oicte  9  Faanen  behfilt  der  Sehüler  laicht  and  igawölüt  sidi<^ 
beiAei 'bald«,  dieselben  naah  -dem  Master,  der-  aohoik  Mw«^ 
Pornttsu  sr-^atHy  s*te**m,  eir-^i^,  t^i^^  (denn  auch  hi»  **■ 
wir  .difrBflbaMitechaft  mit  dem  HfiJibverbnni  4wnataen>  ^«i^* 
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flectiren,  i¥obei  nur  auf  die  von  »ini  abweichende  3.  Pers.  Plar. 
audiunt  aufmerksam  zu  machen  ist  Es  ist  also  darchans  nicht 
nötbig,  Paradigmata  vollständig  in  allen  Personen  anssnföhroi; 
das  kann  man  als  eine  nützliche  Uebong  dem  Schüler  aufgeben. 
£6  folgt  der  Conjunctiv  Praes.  und  Impf.  (Da  der  Conj. 
Fat  durch  Periphrase  gegeben  v^rd,  auch  vielmehr  in  die  Syn- 
tax als  in  dick,  fpffiM«>rfl  loHöiitd  sm  ^^9P  ^v^  ihn  hier  un- 
erwähnt) 

Praef.    am-em      mone-am      leg-am      audi-am 

Die  Weiterflcdon  ist  wiederum  schon  durch  esse-m  und  er -mm 
bekannt 

Zum  Passivum  übergehend,  werden  wir  den  Schülern  mit 
ein  paar  Fingerzeigen  die  umbiidnng  der  Personen-Endungen  des 
Activs  in  solche  des  Passivs  befbringen.  Die  Imperative,  Infini- 
tive und  Partiellen  bei4^  ßffOfffi  Tjrpr^W  MW*  4m  besten  und 
sichersten  in  synoptischer  Zttsammensiellüng  der  4  Conjugationen 

■.  <Si<gliyrg.  •       .    4rjiri^T«Httii»pepdi«ßki  / 
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Aaehen.  Gjmnasiam.  In  lA.  im  Franzis.:  Gesch.  der  fraiii5t. 
Litefatar  von  ihrest  Ursprange  bis  zor  nenerii  Zeit  mit  fnaaBB.  Vsr- 
trage.  Hinsichtlich  der  Matbematik  bedanert  es  der  Direetor  iai  In- 
teresse der  mathematischen  dxQiBttay  dafs  die  dnrdi  ihre  Eiafiiehhcit, 
Symmetrie  nnd  ScbSrfe  der  Scnlafsfolgerangen  sich  empfehlende  Me- 
thode der  Grenzen  nicht  ISngst  schon  allgemein  in  die  nuthen.  Lehr- 
bficher  der  Gymnasien  eingeführt  nnd  die  weitlSnfige  and  ermüdende 
Methode  der  Alten,  die  sog.  Exbaosttonsmethode,  ersetzt  habe.  In  11 B. 
Ovid.  Met  und  Vire.  Aen.  Französ.  beginnt  in  VI.  —  Abit-Arb.:  im 
DeaUchen:  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Berufswahl; 
im  Lat.:  De  patriae  amore;  in  der  Rel.  (kalh.):  Ueber  die  Tradition 
als  Erkenntnisqnelle  der  katholischen  Lehre  and  ihr  Verhiltnis  sor  kelL 
Schrift;  (ev.):  Wie  das  in  Christo  dargebotene  Heil  angeeignet  wird. 
—  Rel.  L.  Spielmans  schied  ans,  in  seine  Stelle  trat  der  2.  ReL  L. 
Caplan  Bechern,  in  dessen  Stelle  Caplan  Degen;  Prof.  Dr.  Oebeke  war 
im  Sommer  krank.  Schfilerz  338,  Abit  33.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr. 
Klapper:  Zar  Geschichte  Bartsch eidV  8  S.  4.  Bartscheid  sei  nicht 
identisch  mit  Breotiom,  das  I.  Kloster  in  der  G^^end  rShre  her  von 
K.  Otto  IL,  der  Grfinder  der  Sudt  aber  sei  Otto  III.  . 

Aachen.  Realschule  I.  Ordn.  VI  Franz.  2  St.,  V  n.  lY  5  St, 
III—I  4  St.  --  Abit.-Arb.:  im  Dcatschen:  Woraus  erklXrt  sich  die  An- 
hinglichkeit  des  Menschen  an  seine  Ueimath?;  im  Franz.:  8ur  le»  fmü 
aui  ieparent  le$  temp$  modernes  du  moffen  äge\  in  der  Relic.  (km.): 
Die  verschiedenen  Arten  des  Sittengesetzes  und  die  Verbindlidikeit  der 
selben;  (ev.):  Wie  das  in  Christo  dargebotene  Heil  angeeignet  wird.  ^ 
Der  kath.  Rel.  L.  Huthmacher  schied  aas,  an  seine  Stelle  trst  Cnplai 
Becker  von  Dfisseldorf;  es  traten  ein  die  Probecand.  H.  Bohne  nnd 
V.  Rafsmann.  Schfilerz.  280,  Abit.  3.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  Sie- 
berger: Ueber  die  Lemniscata.     18  S.  4. 

Barmen.  Realschule  I.  Ordn.  nnd  Prngymnasium.  V  u.  VI  sind 
der  gemeinschaftliche  Unterbau:  V  Lat.  8,  Frans.  5,  Deutsch  4,  ReL  3, 
Gesch.  u.  Geog.  3,  Rechnen  4,  Schreiben  3,  Zeichnen  2,  Singen  I  St, 
VI  Lat.  10,  DenUch  3,  Rel.  3,  Gesch.  u.  Geog.  3,  Rechnen  5,  Schrei- 
ben 4,  Zeichnen  2,  Singen  I  St.  —  Zu  Mich.  1863  ward  Gymnasial- 
Secunda  errichtet  und  trat  Oberl.  Dr.  Frick  ein,   HClfsl.  Dute  schied 
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M»,  dMMO  CaniL  Becker,  «s  Ival  «in  pror.  Ly-Stetm-von  Ek]iMi;)flHiU 
NMijahr  vmrde  nra  dotiert' eine  LehnAeJIe  iHriltn' lEWho}.  RcJm^iib* 
anterricki  nnd  die  Gemerker  Yorsdnile  getreertt,  es  traten-^ein  uftlftli' 
Rtcbter  und  der  ord.  L.  DOriog  von  Wesel;  am  2S«  ]llin:liW4  iUrb 
der  1.  Oberl.  PreF.  Dr.  Petri;  m  Ostevft  i^iig  ab'Oberl.  Dr.  Friek  .als 
Dir.  des  Gymn.  tn  Barg  und  HülisL  Meier»Peter;  to  traten  «iD.Oberl. 
Dr«  Sehmieder  von  Giere  and  L.  Ai^l  ron,  Wermelskirclitn,  im  S«Biri 
mer  der  katb.  Ael.  L.  O^plaa  Bftttieher  und  HfilfiiL  Snhifler. vonHalle; 
um  Sdiiosse  selieidet  Dr.  Lorberg  ab  1.  Oberl.  der  Realsebu  so  Rnbr- 
ort.  ^  Abit/«Arb.:  Es  bildet  das  Talent  sieh  in  deriStille,  sieb  der. 
Chorakter  in  dem  Strom  des  Welt;  Sotn  ^eii  rmpfe^n  peu^-on* mpr 
pH€r  Fr^itrie-GwiU&Mme,  ilettwr  it  Etamiiißmtrff,  h  /•^iatwmr  de  lä 
PrM9§e  teile  gu'dh  es#  a^fmitdkmif  Cbristas  bat  uns  ein  Vosbild  bin* 
tcrlassca,  daft^  wir  nachrolg4*n  sollen  seinen  Fnlstapfen  l'Petr..2,'2^1.  *^- 
Die  Lcbrer- Pensions*,  WittWen-  ond  Waisenstiftnng  ^^n^  «di  74^ 
Tblr.  Scbfikn.  '460^  Abit.  3.  -«-  Abb.  den  ord.  L.  A^Dörin«'.  D^: 
trmgo€ii4t  ekfküttna  amite  iaaerihiiur.  X^aj^  "nmd^mtf,  2S»<S.  4:  D4r. 
Terf.  gibt  zuerst  eine  uebersicbt  fibcr  dito  Ansgaben  wid  UnlefSHtbun-' 

Sn  fiber  das  Drama  TOm.lG.Jabrb;  an,  deutet  dann  die  ErsiM  au, 
e  nocb  Sit  beantvrortcn  sind,  und  folgert  daraus,  dafs«  wie  kUt  iM;« 
dafs  in  Dfibners  Cod.  C  der  Verf.  des  zireiten  Eptlo^i  2605 <,:. 3610) 
Tsefates  ist,  derselbe  auch  mit  dem  a^oXorV^otr  identiseb  sei,  .deni^lleide 

r'     ^.  1)  reden  denselben  Gtoner  an»  beide  sebieben  den  J.,  ites^^D;» 
Cassandra  su;  Tietses  also^  der  sieb  im  Proloff  V.  4  so- erkennen 

libt^  istVerftMser  des  Gedidbts.    Darauf  slhlt  der  Veif  alte,  die  Verse. 

les  Gedichts  auf,  die^  ans  andern  Dichtem  entlehnt  sind«  mit  weit 
grOiserer  AneRkbiiicbkeit  nnd  Genauigkeit,  als  einer,  der  Vorginger;-  der- 
fmcb  faden  sirfa  9  Verse  Lycophrons  in  12  Versen  des  Cb.  p.,  19  Verse 
des.  Pktmi.  und  Agam.  des  Aeacb.  in  19  faier,  7  der  HecubadesEurip« 
in  16,  49  des  Orestes  in  52,  329  der  Medea  in  410,  192  des  Qippol.i 
in  216,  65  der  Troades  in  66,  217  des  Rhesus  in  243,  246  der  Bac-: 
eben  in  254  hier;  am  meisten  ist  also  benutst  der  Kbesos«.  diekür- 
ceste  Enrip.  Tragödie.    Der  Text  des  Enripides,  den  unser  Dichter.  ¥ori 
Augen  hatte,  ist  noch,  mehr,  sls  bisher  gesehehen,  zu  berftcksichtigfl», 
%rSe  «n  einigen  Stellen   nachgewiesen  wird.     Dafe  aber  der  Diontor 
attfcer'  den  oben  angeltkhrten  Tragödien  noch  andere  gekannt  habe,  i^i 
wabrsdieinlich,  es  finden  sich  Äospielangen  auf  Verse  ans  beiden  Iphig.) 
Moen.,  nnd  V.  936  sqq.  sind  von  Härtung  mit  Redit  als  aus  Eur.Pe^ 
ibdes  entnommen  beseichnet. 

BedJbnri^»  Rheinische  Ritter-Academie.  5  CUssen.  Franii5si  in 
allen  Cl.  3  St.  Am  12.  April  1864  atarb  der  ord.  L.  Cl.  Aug.  Schrö- 
der. -«-  Abitur.- Arb.:  Der  Mensch  der  Herr  seines  Schicksals;  Quibtm 
maxime  virtntihvi  Bomani  pr^tBiiierint;  Erklärung  des  Gebeies  des 
Herrn.  Schülers.  28,  Abit.  4.  —  Abb.  des  ord.  L.  Dr.  Lücken;  Ueber 
Conntmction  der  Kegelschnitte.    19  S.  4. 

Bona*    Gymnasinm.    Hl,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallricötus  getlieili^ 
^  Abit.*Arb.:  Liebe  die  Heiraath,  schStse  die  Fremde;  Qv^Mtam  lan- 
gem 'AthenünitB  bellU  cum  Perm  ge9ti$  meruerini;  Was  macht  .unser' 
Gebet  bei  Gott  erbdrbar?  (ct.);  Credo  untm^  ianeUm  tntholicnm.  ei,, 
mpotioUcam  eeeleei&m  (katb.).  -^  Die  Oberl.  Dr.  Frendenbeig  nnd  Zir«' 
kel  erhielten  das  PrSd.  Professor,    Zu  Osfem  trat  als  c^mm.  Lehrer. 
Cand.  J.  Kfippers  ein;  sin  1.  Jnli  wurde  das  50jShrige  JnhilJliim  des: 
ord.  L.  Dr.  C.  fil   Kneisel  gefeiert.    Scbiilers.  469,  Abit  31.  —  Abb. 
des  Pirof.  Remacly :  Die  Erriehung  ftr  den  Steatsdienst  bei  den  Ath^ 
ncm.    16  S.  4.     Eine  Probe  ans  einem  jcrdfsem  dem  Material- naeh  fastr 
Irrtigen  Werke  ftber  die  Frage,  wie  in  Griechenland  und  Rom  die  gro« 
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n  FelAerm  md  Ari^eii 
deite'  B^oltrorting  steh  filr  die  Fratu  dos  Leben»  enfericfiik 
U4di  ^rdtn  dfrfte.  Dm  A^scWtU  laodtlo  ftber  Beg^iffiMrUintiig 
oAd  EiäASXmm  dcis  Gmzcik«  dak  ellrenisclie  BctmAenthun ,  die  EigM- 
schefteo  der  attaarfsehte  Benatoo.  Eine  eigeMliebe  S«a«uenifitaiis  für 
den  Blaaledieiltt  nb  es  anfiwr  In  8|MirUi  siebt.  Aber  deeb  war  alk 
Erri^nag  nalionäl.  S«  den  BeAMten  geboren  ancli  Ommllicbe  Organ« 
der  ebertlen  Btaatigewalt^  Die  Dratbeihinr  der  Tbliiglett  dir  Stufln* 
gefwlt  findd  »itb  fani  fiberdll.  In  Adien  dber  bildete  die  rfebtatteke 
Gewalt  in  der  Heilia  dun  SHc  nnd  das  Organ  der  Sonverinim,  Sie 
AbKe  4a»  AnfiMblsrecht  Aber  aHe  Beamte.  Die  ffeliaste»  sind  sdfasl 
aber  aoth  #ie  die  BnlcHten  SUatsbeaaite.  Nirgends  gab  e^  t«  ¥1^ 
Aeinuir  i^  in  Atbnn.  Data  mtd  aacb  alle  Befeblshsber  im  Heere  nk 
Beanlte  ansfesifaienw  Di^g^n  ist  die  Anrtsdaner  ^fstenibettn  scbr  knrs. 
Ni^ht  demdbirliech  Wsr  die  B^scMeng.  Aber  dadnroh  nnd  dnTcH  den 
Pyilrielisnitis  War  der  (Zudrang  mä  den  AemtnHi  so  allgoneiil.  DaiUu 
folgfe  die  grefse  Verbreitmig  der  Regierangs-  nnd  Verwahimgafthi^bsit 
Ein  BiMntnnstand  enstierte  aber  nicht 

Itolilib  CJnh«tsiai.  Jtnd.  kcti.  p.  meni.  #011.  166^:  Bimemm  Plmm* 
Him  PMnM  Att,  //.  •  B.  4.  Die  Bchlnfsscentf  detf  %  Abts/  bsrieb* 
tigter  Text  nnd  Var.  leet. 

Cleve.  €jmnssidm.  Abit-Arb.:  im  Denischeti:  a)  Das  bicbsta 
Gl&d  ist  das^  wekbes  unsere  Ollngel  TeiiMUsert  ndd  unser«  FdÜer 
aosgleisbt;  b  )  E4  Ist  besser,  da»  geringste  Ding  tön  der  Welt  sn  tbwl, 
als  eifie  balbe  Stunde  ftlr  gering  ballen.;  im  Lat.:  a)  NmItmm'fintmU» 
räm  tiHimiUnu  pMkm  €xUH$H  <fuam  dheorüam  eivtiem^  b)  Ftiewmä 
Qrmciäm  mm  #iafo  eonißidi$9e,  HkutMtn  inim0dit%iä  ät  titunHa  csafts 
n»OT  ^umm  rec4€  dütetii  6V^^s;  in  der  Rellgi  («v.>:  a)  Die  Hani^tlebp» 
sitse  der  Kintbe  6ber  die  FrrsOn  des  €ntUnensoben  dograattscb  nnd 
kirebMibitMTiscl  sn  erUotern;  b)  Wann  Jst  eine  Handlung  im  Allga» 
meinen  sittlich  g^t?  Was  versteht  dian  unter  UmsUnden  (rtrormitf»»* 
ftns)?  Wie  th^ik  man  dieseO^en  ein?;  c)  Die  beil.  Sebrift  in  iknto 
Unterschiede  ym  allen  andersn  Schriften;  Relig.  (1ntb.)<  a)  H^n  b» 
ninde  än§  der  h.  Schrift  eim»,  THd.  smi«  Xl/#.  cnn.  1  n.  3  Über  die 
Gegenwart  Christi  (h  der  b.  Eneharisti«;  b)  Die  beiden  Bebnlnnittcl 
|«gen  die  Sende«  -^  7m  Anfang  d»s  S<;hul{ahri  ging  der  ord.  L.  Dr. 
Weiduer  ab  naeh.K5lA,  als  cmnm.  Lehrer  trat  ein  Dr.  W«  Bdmidcr 
▼on  Essen.  Ober].  Dr.  Hundert  war  das  Jahr  wegen  Kranitbeit  abwe- 
send und  wurde  durch  Cand.  H.  Fischer  rettretcn,  der  m  Ende  nach 
Naumburg  abgeht.  Zu  Ostern  ging  Oberl.  Dr.  Bchiileder  ab  nadl  Bar> 
men;  den  Religfonsunterrieht  fibernahm  Pastor  Wdlersbans,  anders 
Stunde  Dr.  Braun;  beide  scheiden  mit  dem  Eintittt  dea  Dr.  Kicins 
ans  Burgsteinfurt  als  2.  Oberlehrer  Inis.  Scbflieri.  194,  Abitur.  6.  -- 
Abb.  fehlt. 

CoblCMB.  Gymnasium.  III,  IV,  V,  VI  sind  hk  Parallele5tn»  ce* 
theilt.  Abit^Arb.!  Vor  jedem  Iteht  eki  Bild  des,  was  e^  werden  soll; 
solang  er  das  nicht  ist^  Ist  nicht  sein  Friede  ▼»!!;  De  öpiiätm  r«fts»r 
iägtnäi  ft^roi;  Hall  gebe  die  Eiuriehtmi»  der  Kirche  Cbriati  iito  Allg*> 
mftinsn  an  nnd  weise  nach,  dafii  Chiistns  deil  Apestlsln  und  ibrei 
Naehfolgem,  d«n  Bischöfen,  dsS  Vorfcteheramt  Ih  der  Kirche  ftbertragen 
bst  (ksth.);  Erlcllrnng  y»n  Phil.  11^  12ui.l8  («t.).  —  Der  osnun.  Lehret 
Orlindb^wer  ging  an  das  Ojnfn»  tu  Emmerieh,  als  comm.  Lehrer  trat 
ein  Dr.  Schl&ter  ron  Emmerich)  Cand.  Dibbera  adiied  ans,  ala  Pml»> 
lehrer  traten  ein  OAnd.  B«insoamp  nnd  Dr.  Edm.  Vogt.  Schfilerfc.  431« 
Ablt.  n»«h  unbestimmt.  «-«-  Abb.  des  Oberl.  Theod.  Stumpf:  Di»  p«- 
Htisthe^  Ideen  d»s  INi^slan»  ron  Cnsa.     I.  Abth.  91  <vollst.  im  Bach- 
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hrtldel).  ZvM  Gedftchtikirs  äM  ÜHMkt.  Tod^ttogM  JA.  iii|.  4te  l(Lal^ 
k«M  von  Outti  Die  g«iatv«ll6  nsd  Sfibr  fleifeig«  AblMindlMi^'  «oröHaiA 
«ifili  «lAer  «ontg«ii  Yergteiebmig  dkr. beiden  bedcAtendcn-Fcatflietii,  dda 
?iIcaU«8  von  Gvaa  «nd  dea  Joseph.  G5rrcs,  dte  IcirehÜcik-liaütiaDlwIk 
Iddaii,  wakfae  zur  Zait  daa  ßaaoler  Concila«  abgaragt  d«fck  aain^ 
Freimd  Cadarini,  Nicakoa«  damala  Uadbant  in  CableiKv  über  iSlreli^ 
Fapattbuü,  Coneilieki,  ^isl!0|>ai,  Kaiaerthiim,  in  acioanit  bedabtatidali 
Werk«  de  coücordantia  caihohcü,  niedacgelagt  bat,  bebl  die  Tiefe  dat* 
iliiacbaiiiingeii  dea  iNicobaa  bertOr,  gebt  aber  aaob  auf  die  iaeöna^ 
Beitieo  ottd  WidempHiebe  aiii «  von  denen  aiab  unter  dem  BinAoeäfe 
ar  micbtigen  ZeitatrSimiiDgeü  Nicolana  nicht  frei  hielt.  <  4 

Crefdd.  Btüdtiaebe  Realacbnle.  6  Claeaav)  Dflotadbl  a.  lia, 
lil  Q.  IV  4,  V  5,  VI  6;  iat.  4,  4,  4»  5,  &,  6;  FraB2d4.  h,  4,  4,  5^  d; 
EtKl.  3,  S,  4;  fiel..  2  in  «  Gl;  Geacb.  o.  Geog..ä,  3,  4,  4^  4,  &v  Matli 
a.  ftecbnenA  &*  &«  ^ ^<  ^i  Natarw.  €w  ^  c>«  2,  %  2.  -^  Cand.>iKt«L- 
■aann  |gig  ab,  es  irair  em  der  brd.  L,  <S.  A.  Pröaobaidt  mA  Maininfen^ 
Cand.  Krabbe  ginji  ai»  ^larrer  ab,  L.  Ulbrifchnaeh  Frankfta-t  a.  Üftj, 
ttm:  iral  dn  Cand.  H^  iMblobior  .aoa  Ronsdorf.  Daa  m>ae  Schdlbkis  .isi 
vnUendat    Scb&len.  ^13^. 


nven 
«ar  : 


GyiMaaioni  und  .ReaJsöb.  i.  Ordn^    Abit^Arb. 
lanc  a>  kl  dit  dn  edlnr  SUave  ist,  dam 


€^n.  im  DnniMbanc  a>  In  dit  dn  edlnr  SUave  ist,  dam  dn.  dio'Fvei- 
beit  -a^buUBg  .bial;  b.)  ttlaobel  Buehi  fiel'  Federlesen ,  ach  reibt  auf  mdi- 
nen.  LeichanatelBi  dieaa^  ist  ein  Mansch  gevresen,  und  daa  heifit  tfia 
IDlmplei^  -acin;  im  Lat.:  a.)  Quortau  vir^rtim  «pertf  re$  Rawrnna  ultwb 
btÜa  Punieo  $uUtntaia.  «e  iiatdem  $uferior  faeia  Bit\  b)  Expmmiwr 
qäantnm  qui$gut  rtgum  RomanwruBi  ßd  impwiaim  augendum  taaiäit^ 
rt'a«  in  der  Bei  (eT.)i.  a)  Erklirang  yoo  Matth.  h^  21».  30  mit  Aawdk^ 
^BgiTott  Matdi.  J9,  20—^3;:  b>  Beanttvorte  folgende  Ftageä  auf  Grand 
der  GesprSchea  Jeab  mit'Mikodeniiia:  1)  Waa  reicht  nodi  nicht  aas, 
.QlB  das  <  Reich  Gattes  stt  aehen?  2 )  Waa  iat  die  alleinige  Badingting, 
niilei'  der  daa  Rcick  Goüea  gesehen  werden  kann?  3)  Wie  gelangt  de^ 
Henacb  aar  Erftlllnng  deraelben?;  Rdig.  (kath.):  Man  gebe  an  mnd  Ix*- 
f^riinde  die  Lcbre  Tom  R«inignnffaorfe;  die  Sfinden  ee^eii  den  Glänbeli 
«Verden  angegeben  und  kura  erklärt;  — ^  in  der  ReaTaebale:  Die  Krafi. 
and  der  Geist  eines  Volkte  zeigt  sich  erst  recht  in  Pfatb  und  Gefahr; 
iuivrreeiion  de  la  Suiue  eontrt  la  maiion  d'Hahil^our/B^;  wie  iat  Ron. 
^  38  mit  Jac.  2,  24  zu  vereinigen?  (ev.).  —  Oberl.  Hamann  ging  ab 
an  die  Kadettenanstalt  in  Bensbei^,  Probel.  Dr.  Gerhard  aus  Bonn  kNt 
•in^  ging  aber  bald  nach  Neostadt^Eberswaide  ab«  ea  trat  als  Rplig.  L. 
Dr*  V^ilkmann  von  Thorn  ein,  an  Stelle  dea  na^b  Stettin  abgehenden 
(Gynm.  L.  Tb.  Beyer  tritt  Hülfal.  K.  Holle  atis  Mindeiu  an  Stdk  d^a 
Cand.  Ib.  Oickbaoa  ala  Relig.  L.  der  Realschaic  Dr.  M.  Kircnner  aOib 
Berlin.  Scbfilers.  im  Gymn.  I4tjl,  in  der  R^alach.  47;  Abit  im  Gymrf. 
11,  Realach.  2.  —  Abb.  dea  Obtfrl.  Fr.  Fischerr  „Moliära^  ein  Bei- 
tr^  aur  Förderung  dea  Stndiama  dieaea  Dichtere'^.  27  S.  4.  Biogr»- 
pbk  Moli^re's  nnd  Anfsählung  und  kurze  Inhal taaügabe  seiner  Lnäi- 
spiele. 

.  H&rCB*  Gymnafiiam.  Abit.-Arb.:  Dea  Lebens  Uehel  lohren  tfila 
des  Lebens  Güter  schätzen;  A  qulbtts  pctüiimvm  Momanarum'Ttgilnii 
äpes  civil ath  uMctae  iiui ;  Waa  bat  Jesu»  Gbriaüs  Ar  atoa  getban,  um 
ona  Tan  derSfiilde  artd  deren  Folgen  an  erlosen?  Was.  sollen  wir  aii- 
dfnraeita  thoo,  damit  dieses  ona  wirllieb  cwn  Heile  giirdicha?  (katbv)^ 
Die  ^Sfigenannten  drei  Aemter  Gbriati  %n  nnaerm  Heil  (evang.).  »^  Am 
2i.  Febr.  1864  aUrb  d^  emeril.  Gymn.  L.  M.  Siberti',  zn  Oatern  tval 
Probecand.  A.  Giesen  ein.  Schiilera«.155,  Abit.  9.  —  Abh.  dea. Dir. 
M.  Hei  ring!  Pa^^chologiacbe  Erwägon||;ctt  über  daa  Verbam  als- Aan^ 
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inA  4cs  Efkcnneas  md  ab  illcslcs  SpracMcBcnl.  18  S.  4.  Det 
fett  crfcomt  die  gro&ca  VerdiciMte  StdalUs  ia  Mtmtr  Bddtepinc 
des  Beckcrscbco  Or^Mmnos  an,  hi  Miaer  Sdleidmg  der  L«gä  «Bd 
Grammattk  oad  Nadiweis  des  ZuMromcnhaiigB  der  Psrchologie  Mit  der 
SpraehwiMCBsdiaft,  bekSrnpft  aber  eaUcbieden  das  Moiae  Herrori 
der  Aoadbaouog  ft&r  das  Erkcaaen,  daa  YericeaBcn  der  sc&tolcri 


KtafI  der  Seele,  die  VermeiigaDg  der  SiDsesempfiiidvBg  oim  des  6e- 
fftbia,  wodorcb  die  Soraebe  la  ctDem  Prod«i:l  des  Widerstandes  der 
Mssiren  Seele  ffegen  die  Sinaesobiekte,  die  BeaeDDangea  sma  erstem 
Eiemcst  geworden  seien  and  das  VerbaD,  das  Haopleiement,  gans  ?er> 
bannt  werde.  Die  infsere  Anscbanong  bringt  die  Spracbe  niebt  bsr- 
Tsr,  es  mnls  ein  MMnent  hinzukommen,  wo  die  Sede  etwas  ans  sieb 
in  die  Wabmebaanng  bineinbringt;  an  der  Spitze  der  reinen  YerstsB- 
desbegriffe,  die  im  Keime  in  der  Seele  liegen,  stebt  das  Werden.  Da- 
dnreb  wird  die  bisherige  nnbewnfste  Anscbannngstbitigkeit  zn  einem 
bewnisten  AnscbaoniMsakte.  Hier  ist  der  erste  Spracblant,  und  dieser 
bat  im  Bewslslsein  die  Geltnng  des  Seelenaktes,  der  ibn  benrorgem- 
fen,  d«  b.  eines  Satses.  Die  weitere  Fortbildung  der  Spracbe  nibm 
ibren  Aasgang  vom  innem  Sinne  d.  b.  dem  Yermögen,  ▼ermittelst  des> 
sen  die  Seele  ihre  eigenen  Zustlnde  sich  yorstellt.  Die  VorsteUnig  ist 
etwas  rein  Psjcfaisehesi  sie  ist  die  Bedeotnng  des  Zeicbcns.  D»m  gld- 
che  Merkmal,  an  einem  zweiten  Gegenstande  wahiigeiiomnien,  (i&brt  sar 
ersten  Prldikatsctsong,  das  ist  der  erste  Erkenntnisakt,  der  Akt  der 
BesitcergreifnBff.  Die  Seele  ist  jetzt  denkender  Geist  geworden,  alk 
weitere  Entwicklang  erfolgt  in  Erkenntnisakten,  sprachlieh  in  Pridikat- 
setsaagen,  die  Vorstelinng  ist  jetzt  Begriff.  Die  Wurzeln  der  Spraobe, 
die  Verlautbarung  der  Rec^tion  eines  werdenden  Merkmals,  waren 
arqirfiBglicb  nur  Verba.  Der  hinweisende  Laut  sehlofs  sich  an  das 
Verbum  und  wurde  znm  SafTix ;  so  ist  schon  das  formgerecbte  Yerbnm 
finitam  da,  aber  unpers5niicb,  wie  es  in  der  iltesten  Zeit  sein  mnfirtc. 
Erst  der  in  den  fortgesetzten  Erkenn tnisakten  immer  mehr  zuiti  Be- 
wnfstsein  kommende  Wechsel  der  Merkmale  an  einer  nnd  derselben 
Erscheinung  ffibrte  allmlblicb  zur  Vorstelinng  eines  Etwas  als  bleiben- 
den Trägers  seiner  Merkmale  d.  li.  zur  Vorstellung  eines  Dinges.  Es 
erfolgte  wi*iterhin  der  Fortschritt  im  BewuTsIsein,  dafs  sich  aus  der 
Diogrorstellung  die  Vorstellung  einer  Person  ausschied. 

HllaMeldorf.  Gymnasium.  lY,  Y,  VI  in  ParallelcStus  getbeilt  -- 
Abit.-Arb.:  lieber  alles  GlQck  geht  doch  der  Freund,  der's  liebend  erat 
erschafft,  der's  theilend  mehrt;  Quibui  virtutibm»  Romami  iionti  fite- 
wiul  ad  imperium  arbis  ierrarum  arquirenium;  Die  Autoritit  der  Kir- 
che und  kirchliche  Pflichten  (kath.);  Brief  des  Apostels  Pauli  an  die 
Römer  V,  19:  Gleichwie  durch  Ungehorsam  des  Einen  Menschen  die 
Vielen  zn  Sfindern  geworden  sind,  also  auch  durch  den  Gehorsam  des 
Einen  werden  die  Vielen  zu  Gerechten  (evang.).  —  Die  Cand.  Liebt- 
schlac  nnd  Sturm  gingen  ah,  es  traten  ein  die  Cand.  Dr.  Wulff  nnd 
Dr.  Scbwenger;  der  er.  Relig.  L.  Axenfeld  ging  ab  als  Prediger  nach 
Sm^rna,  es  trat  ein  sls  Relig.  L.  Deussen  von  Rheydt.  Schfilerz.  346, 
Abitur.  4.  —  Abb.  des  Gjmn.  L.  Dr  Herm.  Baismann:  Heber  die 
Normalen  an  die  Kegelschnitte.    22  S.  4. 

Ullstieldorr.  Realschule  I.  Ordn.  Y  Lat  ,5,  Franz.  7  St.,  lY 
Lat.  5,  Franz.  6  St,  III  Lat  5,  Franz.  4,  Engl.  4  St,  II  Lat  4,  Frms.  4, 
Engl.  3  St.,  I  Lat  3,  Franz.  4,  Engl.  3  St  —  Abit-Arb.:  Ein  Mensch 
sein  heifst  ein  Kimpfer  sein;  Preei»  de  la  guerre  du  Nord  JM9qu*a  Im 
haiailie  de  Puitawa;  Begriff,  Eintheilnuff  und  Erlauhlbeit  dea  Eides 
(kath.);  Wie  ist  die  Lehre  des  Jakobns  (C.  2)  fiber  Glauben  und  Werke 
in  Terstehen,  und  wie  Terhilt  sich  dieselbe-  zur  Paulinischen  Lehre 
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T«B  dier  ReehtfertigoDg?  (evang.).  —  Es  trat  als  or^.  L..dU  Roth  yon 
Lftneborff  ein;  der  ey.  Rei.  L.  Azenfeld  schied  ans,  Rel.  L.  Devaaen 
and  Probecandv  Dr.  Brockea  traten  ein.  Zar  Erweitemiig  des  Schal- 
gebSades  sind  von  der  Stadt  13,000  Thir.  bewilligt.  Schalerz.  270, 
Abit  2.  —  Abh.  des  ord.  L.  Dr.  Karl  Czech:  Ueber  die  Respirationa- 
vrgane  der.-Pflansen.    16  S.  4. 

Kllierfeläl.  Gymnasiam.  Dr.  Blafs  Ton  Posen  trat  als  tird.  L. 
ein,  geht  am  Ende  ab  an  die  UniTersitSt  Bonn;  neo  angestellt  Dr.  H. 
Hollander  von  Köln.  —  Abit-Arb.:  im  Deutschen:  a)  Semper  avaru9 
€g€t!  ctTtum  vot9  pttB  ftnem;  b)  Was  sieht  ans  immer  tnr  Heimat  hin?; 
hn  Lat:  a)  OmHo  CätsariM  miiitei  ad  Rubiconem  eetkortaniU;  b>  R99 
mnno  «.  Chr.  «.  44.  Eomae  gtüae  enarreHtttr;  in  der  Rel.  (ev.)t  a)  Die 
Worte  des  Apostels  Petras  Apg.  10,  35:  „in  allerlei  Volk,  wer  Gott 
Rirchtet  and  rec^t  that,  der  ist  ihm  angenehm"  aas  dem  Zasammen- 
bang  sa  erlSatern;  b)  Der  zweite  Artikel  der  Aagsb.  Confession  {de 
Pfccüto  &rifinali)  soll  aaseinandergesetzt  and  erörtert  werden;  (kath.): 
Die  Gotthnt  Chriati.  —  Dir.  Boaterwek  erhielt  den  Titel  Professor, 
Dr.  Crecefias  Oberlehrer.  Die  Lehrer»Pensions-,  Witlwen-  and  Wai- 
MBcasse  ist  am  738}  ThIr.  rermehrt.  Schfilen.  245,  Abit  II  n.  1  Ext 
—  Abh.  des  Oberl.  Dr.  W.  Crecelias:  /n<fajr  ^nortrsi  ei  reditumm 
mommiteriorvm  Wtrdinentii  et  Heimonttadtneie  $neewlo  X  vel  XI  cpm- 
•eripiue.  Edidii  W,  C.  37  S.  8.  llit  dem  Nebentitel:  Colleetme  ad 
mwgendam  nmttinmm  propriorum  Smx&nicorum  et  Frieiorum  tctentimm 
$peetante§  /.  Die  Heberecister  sind  tfaeils  von  Lacomblet  and  Behrends 
n^ansgegeben,  iheils  handschriftlich  im  Düsseldorfer  ArchtT  Torhanden. 
Der  iMransgeber  bat  mehrere  geographische  Namen  er)|atert.  Snn 
Zweck  iat,  darch  diese  Sammlangen  den  Unterschied  der  iltesten  Spra- 
che der  Franken,  Sachsen,  Friesen  eenaaer  so  bestimmen. 

IßähewieM.  Realscbole  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  im  Devtschen:  a) 
„Nimim  dir  einen  an  znm  Ffihrer  Namena  Wohlbedach t'^  b)  „Von  der 
Stime  heifs  rinnen  mofs  der  Schweifs,  soll  das  Werk  den  Meister  loben, 
doch  der  Segen  kommt  von  oben*';  im  Französ.:  a)  Fourquoi  Charh- 
magne  a-t-il  mMf4  le  iurnom  le  grandf  b)  Powrquoi  elait-il  4mpo$- 
eibie  aux  Romain§  de  vaincre  le$  Germains f;  in  der  Rel.:  a)  Entste- 
bang  and  Begriff  der  christlichen  Kirche  nach  der  Apostelgescb.  ü$ip.  '2 
und  Conf.  AoguBt.  art.  VII;  b)  Der  Gedankcazasammenhang  im  7.  und 
8.  Cap.  des  Römerbriefes.  —  111-^ VI  waren  in  Parallelcötus  getheilt. 
Zwei  Lehrerstellen  warden  nen  gegründet.  Es  traten  als  ord.  L.  neu 
ein  Dr.  Franz  Leibing,  G.  G.  Ulrici  aas  Halle,  Dr.  £.  Schatzmayr  ans 
flagen,  Elem.  L.  A.  Hechtenberg;  Hfilfsl.  Cand.  Döring  als  ord.  L.  be- 
atüligt.  Das  Vermögen  der  Lehrer- Pensions-,  Wittwen-  vnd  Waiseh- 
easse  ist  dnrch  Geschenke,  besonders  aber  darch  den  Ertrag  der  Vor- 
lesungen am  819  Thlr.  gewachsen  and  betrSgt  8000  Thlr.  Sehfilerz. 
800,  Abit.  3.  ^  Abh.  des  Dir.  Dr.  L.  Schacht:  1)  Ueber  die  hios- 
Hchen  Arbeiten  der  Schüler.  Der  Verf.  erörtert  zuerst  die  drei  Gründe 
flir  die  hlnslichen  Schalarbeiten,  dafs  der  Schüler  dadurch  allmihlich 
selbstlndig  arbeiten  lerne,  die  Schale  mit  dem  Lehen  mehr  in  Verbin- 
dung gebracht,  der  Schüler  in  seinen  Kenntnissen  gefördert  werde.  Er 
bestimmt  dann  das  Verhiltnis  der  bünslichen  zn  den  Schulstunden,  will 
den  Vorachüler  nicht  zu  Hanse  beschiitigt  wissen  und  setzt,  dabei 
überall  die  Einrichtung  der  Hefte,  Umfang  der  Aufgaben  besprechend, 
Arbeitspline  ftlr  die  einzelnen  Claasen  fest  (der  Sonntag  ist  frei),  für 
die  6  Tage  in  VI  9  St.,  Relig.  Ij,  Deutsch  2|,  Lat.  4^,  Geogr.  1;  V 
lOi  St.,  Rel.  Ij,  DeuUch  .2j,  Lat  3^,  Frans.  2},  Geogr.  I ;  IV  12  St, 
Ret.  1,  DeuUch  2i,  Lat.  df,  Franz.  3,  Gesch.  |,  Geogr.  I,  Geom.  I; 
HI  15  St.,  Rel.  I,  Deutsch  2i,  Lat  3,  Franz.  2},  Engl.  2^,  Gesch.  1, 
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deogr.  I,  Vkjnfk  4,  JUihem.  1;  11  16}  St,  i^el.i«  II«qMI^ 3, UU4», 
Fr«as.  2!,  EoÄ  ^i^  Gesch.  l,.C«ogr.  J,  Pkyrik  i,  K»tiir|{.  K  ItOMtt. 
]f;  flir  1  i»l  k«iB  Arbeiteplan  feslgesetzt.  Die' rr«U  Zdil  a^Uvflh 
Lettüre,  die  der  Lehrer  überwacht «  auagefölit  werden.  Der  ntiSii- 
dj«e  Aafaat«  verdient  ullgeinetiit  Beaditnog.  —  2)  Lehrjpfan  der  Atttdt 
(S.  21—43),  wie  er  aas  den  Facb-Conferenten  faervorsef^iigeo  ist,  0«r 
Plan  geht  auf  MuiobelB  ftpeciell  ein,  theih  u.  A«  die.  in  in  ^tttlna 
CSaMen  %n  Jernenden  Kirohenlieder  «nd  ia»  Latein  die  gnnoiatiscb« 
lNi^•ter8lüae  vit. 

Kanmeiicli«  Gymnasitim.  Abik-.Apk&  Der  br«Te  MeaMk  dcalu 
•n«  sJcJi  oelbdt  mtet»t;  a)  ^<teci««  eMw7«le«  4um  imfi^rtirf  PHgflut 
tnpiunt^  impeHum  dmmei  fierMerwft;  h}  IManUffn  UM  „««  fww 
jfbvid  qu^datti  dntam  RonumU  iortem  fui^e,  ni  ^c^  nrntetenüf^  kmi^ 
ätmanUrtUttx  ;a)  filan  xeige^  daf«  der  Beiland  4arcb  seine«  Toi  tu 
Kreuze  eine  vollkonimeiie  Gemigthuung  gelei<a(et  bat;  b)  Was  venlcht 
man  unter  der  Freiheit  '4e0  WiUensY  ^  Gymt.  L.:  Dr.Craowv.fliRl 
«b  als  Rector  der  Bü^gerschille  in  JMftIhfMm  a.  Rb.«  der  oon«,  L  Pt 
Schiater  nach  Cobleoz«  ala  cinm.  L.  ^alen  e»n'  dl«  OandA.  Df.  Ga- 
belt v<Hi  Bedingen,  Grondbewer  y^n  Ceblenct  ScbramoMn  vOnAadMi 
Sit  Oaiem  giM  Dr.  Eieibolt  ab  nach  Köln  and^  tMii  ein  «U  Wr.  der 
bisherige  Obi<r1.  sa  Köln  Dr.  J.  SUtfder,  Oberl.  l^Aeridi  erbieU4a 
Professortitel  Sobälera.  19Q.  Abit.  9.  ^  Abb.  d<M  Prof.  Oedericli: 
Neue  Forsdinngen  Cber  die  XUestefi  cUWscbenv  geldierjiVicbeR  «id  ift- 
liben'scben  Grafefci..  33  S.  4.  Der  Verf.  enübUfluerst  die  sUmS^bb 
bei  GiHigor  ▼«n  Tours,  Fredegar  imd  Abt  Tfifcheis»  fiber  die  »It«^ 
deviscben  Gtafea)  die  niobts  von,  historischer  Wsbt'boit  e»  sicbiwiMi^ 
I>ie  YAglei  Von  Gleve  sUnd,  wie  die  Grsfecbai^  Teifitecbank  piMf» 
Rhein,  fiaas  and  Waal,  unter  der  Jorisdietlon  des  Bi^qbQfb  TO*  Vlmki; 
beide  GraCschafteti  wairen.  iil>  politisolter  Hitoalobt  stets,  n^lf^nii  ficuf 
hat  die  Grafschaft  Twente,  die  auch  unter  Uirecbt  Bt^dd,  mchts  *H 
deri  Grafen  von  Gleve  zu.  s^hafiPen  gehabt.  Die  Kircboa-.  «nd  Klsibr 
geecfaichte  erwülmt  danti  viele  fromme  Grafen  von  Clevo?  y^Maklk 
Geschichte  nicht  kennt;  die  Sage  ähet  viele  Helden.iHif,  die  das  Kä- 
sern gegen  Sachsen,  Norraaunen  und  Ungarn  beiBtanden^.  Aas  ^icio 
Nobel  etwas  Geschichte  beraassuBoden,  i$t  Scbwierig,  In  den  S^W*- 
nenritter  Elias  GraiU  detiA  anfeeblicbeii  Gründer  von  Cleve,  erblicke 
fvir  den  Grafen  Rfitger  von  Flandern,  der  1020  vOn  H^ricb  IL  if^ 
Clevo  gesandt  der  Grfinder  der  «leviscben  Gr,itfeBdyBadtie  gev^oidA  '^ 
Sein  Sohn  ti^ar 'Theodorich  IL«  aiis  d^m  die  Sage  zwei  Diftridbe  I*- 
Mscht  bat.  Der  Name  Geldern  kommt  snerst  1067  vor;  di^GeseUcte 
der  ältesten  Grafen  ist  auch  gan«  sagenhaft.  Der  angeMicbe  ^^^ 
gimoz  ist  von  Vilich  her  nach  .GeMom  übetragen.  Sein  Sobi  ■> 
seine  Enkel  sind  auch  problematisch.  Der  erste  sichere  Graf  ras  Cd- 
dem  ist  der  in  den  Urkunden  von  109ß  bis  1122  erwSbnte  Graf«» 
bard,  ihm  folgte  Heinrich  1131—1162«  der  crst^  Graf  v^n  Gl^Mem  «> 
Zütphen.  Der  erste  authentische  Graf  von  Zotnben  i^t  Otto,  desi« 
Tocbtier  Mathilde  itjt  Pfalcgraf  Lndolf  (c.  1040)  beiratbete.  Als  B»* 
berr  zu  Zfitphen  kommt  aucb  10^9  Gods^shelk  vor,  ihm  folgte  alsWV 
von  Znipben  sein  Sohn  Graf  Otto,  diesem  sein  Sdbn  Heinricb»  (al^' 
ling  Kaiser  Heinrichs  V. ,  diesem  sein  Bruder  Tbeoderich  Bisehof  ▼•■ 
ttoaster.  diesem  seine  Schwester  Ermgard  als  Erbin  von  Zfi^es,  b 
erster  Ehe  vermählt  mit  Graf  Gerhard  von  Geldern,  zum  zweites  M^ 
1134  mit  Conrad  von  Luxemburg.  Ihr  folgte  ihr  Sohn  aus  erster  £i^ 
Heinrich «  der  von  seiner  Mutter  die  Gra&chall  ZQtpben<  von  s«itf* 
Vater  die  Grafschaft  Geldern  erbte,  also  3er  erste  Graf  von  QtMo^ 
und  Zetphen  ist  (f  n62)u 
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GymnasioiD.  I  Ges^.  des  Alterthams  und  Repet.  der 
Gescb.  des  M.  A.  und  der  neuem  zibit,  II A.  neuere  Zeit,  II B.  Gescb. 
des  M.^.  V  in  2  ParallelcOtus.getheilt.  —  Abit.-Arb.  im  Dentßcbep: 
Üil^U  itjie  magno  Wl«  dedit  lahore  motiaUbu9;  ini'Laf.tx  QkihUi  Nfb- 
xime  virtutibug  Bmßßni,  anie^^am  dfgnt^aperinit.inngfnei  fuerinti  in 
der  Belig.:  Welche  Bedeutung  bat  das  Gesetz  iur  den  Wiedergebore- 
neu?  (eyang.);  Was  ist  die  zum  Empfange  des  h.  Bufssakramentes  er* 
foHiiii'V^e'Reue,  iind  T^elche  smd  ibre  nothwe&^gen  EigeAscbaJlen? 
(UAi.).  ^  Hfilfdl.  BfochAMii  trtfleiii,  an  Stelle  des  Zeicbenl.  Steiner 
tvti  A.  Eipffj,  der  kad».  Bei  L.  Reictor  ELratz  ging  ob,  an  aeiM'StdUe 
tea*  Et  Fiadier,  e»  trafen  als  Probecand»  ein  F.  ISoittboff  imd  R.  Prftb* 
l^r.  SisbfUev».  325,  Abit.  23.  ^  Abb.  .des  Gyi&s.  I4.  Ftrd.  Seek:  Dt 
C.  f*  ÜattüTÜ  dMnwwljariorwß»  fid^  p*  ll.  lo  S.  4.  In  den.  B&cbem 
d€  hello  .cipili  ^cbreibt  C^sar  nicnt  ßine  ira  et  itudio^  er  stellt  seine 
Sacbe  aU  allein  berecbllgt  bin,  slcli  als  ausgezeicbneten  Feldherrn^ 
setft  die  Gegner^erab,  hebt  «eine  Verdienste  ums  Volk  hervor;  dem 
Urihefle  deer  A^fnius  Po)Ho  iahet  CUurs  Jide$  ist  belzustimmeü;  Eicurt 
tibtr  dfe  Glaabwfirdi^eit  des  AsftiiuS  Fiilfee. 

MHkiMßitn*  GtiMiaaium.  Abit..4^b«t  Worin  b«fitefat  d«r  wahre 
W^th'  der  «diaebsii.  Gfitef  ? ;  Ftsireura  4ifo  rwipukiieäe  tommntM  MetHla ' 
tt.yglofi^e  ef  Jmrpi9wm»i$  pkflß.fvi$$ei  brepi  dupnißtipiH  demwireitir;, 
W/9»  kßi^  «a:  ßbri^jMw  bat  uns  ^ffM.1  wodurch  b^t  er  uns  erlöst? 
Iq  ,w^€;bfpi  yj^rJifiUuisae  stebi  insbesondere  die  Lehre  Christi  zu  sei- 


nem jBrlösungs werke?  —  Cand.  Dr.  Eicitholt  ging  ab  nacb  Eroraericb, 

als  Hfilfßl.  trat  em  Cand:  A.  Licbtschlag.  aus  Dfisseldorf,    '    *"    * 

Dr;  E.  >otf  Sallwerk;    SebBIeh?:  136,  Abit.  7.  —  Abbatidl.  des  Oberl 


A.  dauerland:  Üebev  die  klimatiMheh  VorbiUniiser  yoti  Sigmaringen. 
29  S.  4. 

Ktsnp«!«*  6ym«amum  TlM«iaeum,  Abttitr.-Arb«:  in  der  Belig.: 
I ).  "Am  beweise  die  wbrkJjclpe,  .wsbrbafte  und  wesetitUpbe  Gegenwart 
4e«  |Lcil)es  nni  Jßlules  Jesu  Cbrislj  in  der  heil  Eucbaristie;  2)  B^qriff 

ei^d  JEÜnlbeOun^  des  £idea,  Erlaubtbeit  und  Heiligkeit  desselben;  im 
^euf schon:  Cmavnta$  virtvtii  occasio;  im  Lat:  Imperium  Romanum 
ex  giiaui  partü  initiU  ad  gvarttäs  ope»  creterit,  ottendatvr.  —  Es  trat 
ein  Prqbecand.  Inbetveen.  Am  8.  Oct.  1863  wurde  da»  n^lie,  aua  den 
TrGmmerii  der  kdrk51ms«hen  Buiig  vufgebauie  Sebnlgi^ude  eiAgewelbt. 
S^bfllcrz.  tlO^  Abiti  IS  n.  l  Eeft. -^  AUi.  des  G^o,L.  Hebert:  De 
IWllTo  mmm9'  rerum  geUarvm^  icn^i^^re,  19.  S.  4.  $  J.  th  ßde  Ta- 
ciii.  T.  fehlen  nicht  die  äufseren  und  iimefen  Bedingnngtm  zum  Ge- 
Md)iijbtsch>^iber;  dazu  ist  er  dn,i;<:liw,eg  wahrheitsliebend.  §^2«  De  efte 
TßcUu  Er  wpUte  ein^  Bild. der  steh  entwickelnden  Knechtschaft  geben, 
«eine  Werke. bilden   ein  Ganzes,  er  gebt  auf  die  letzten  Gründe  ein, 

Sucht  stets  klar  und  anschaulich  darzustellen,  er  enthüllt  das  Innere 
Irr'inetischfn.  §  3.  De  T.  raitone  tHcendi:  Tiefer  Ernst  bezeiiAnet 
iillil  Min  Stil  kt  erbfaben;  — Tennetikt  niedrige  AusdrfieVe,  liebt  noeti- 
sche  Darstellungsweise,  Figuren,  Kürze,  Parataxis.  §  4.  Vergleich  mit 
Tb«c7di4as. 

(Scbluf«  folgt.) 
l|«l«M«.  Hülseber. 
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II. 

Kolbe,  Programm  über  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht.   Ostern  18fö. 

Der  Reli^oDsunterriclit  auf  den  evangelischen  Gymnasien  bat 
in  den  leUten  Decennien  einen  ungeahnten  und  erfrenlicheo  Auf- 
schwölle genommen;  Umfang  jedoch,  Inhalt  und  Methode  des- 
selbenhahen  sich  noch  nicht  in  gleicher  Weise  festgestellt  wie 
bei  den  seit  Jahrhunderten  mit  Liebe  und  Eifer  gepflegten  alten 
Sprachen.     Darum  muls  eine  jede  am-  imd  einsichtige  Besnre- 
chung  des  Gegenstandes  mit  Dauk  willkommen  geheiÜBen  werden. 
Eine  solche  tritt  uns  entgegen  in  der  dem  diesjährigen  Osterpro- 
gramm  des  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  der  Neamark  Toi^e- 
druckten  Abhandlung:  „Ueber  den  evangelischen  Religioosunter^ 
riebt  auf  Gymnasien^^  von  Dr.  Kolbe,  dem  Verfasser  einer  1863 
erschienenen  Schrift:  de  sufftxo  ^w.     Wir  wollen  dem  UrtheU 
der  Leser  nicht  vorgreifen   und  theilen  deshalb  blols  den  T^ir- 
geschlagenen  und  wissenschaftlich  b<;grflndeten  liehrpng  einfach 
mit,  machen  aber  auf  die  Einfachheit  desselben  sowie  oer  Lehr- 
mittel ausdrücklich  aufmerksam: 
YL    Bibl.  Gesch.  des  A.  T.  —  Katechismus,  Hanptstfick  I  mit 
Luthers  Ericlftning,   H  und  III  ohne  dieselbe.  —   Acht 
Lieder. 
V.    Bibl.  Gesch.  des  N.  T.  —  Katechismvs,  UaupMtftek  11  nebst 
Luthers  ErklSrung  zu  Artikel  1  und  %  —  Sechs  Licrder. 
IV.    Das  Kirchenjahr  und  die  Liturgie;  die  evanigeliscben  Peri- 
kopen.  —  ifvaueelium  Lucä.  —  Katechismus,  Hauptst  III 
mit  Luthers  Erklfirung.    Hauptst.  IV  und  V  memorirt.  — 
Vier  Lieder. 
iHb.    Die  epistolischen  Perikopeu.     Artikel  1  und  2  in  Verbin- 
dung mit  Repetitionen'  der  Geschichte  des  A.  T.  lind  des 
Lebens  Jesu.    [Evangelium  Mattbäi.  —  Bergpredigt.    Para- 
beln.] —  Drei  Lieder. 
nia.    Die  Apostelzeit  nach  der  Apostelgeschichte.  —  Zusammen- 
fassende Besprechnoff  des  Katechismus  mit  Herrorhebung 
von  Artikel  3  und  Houptstück  IV  und  V.  —  Drei  Lieder. 
II.    Erstes  Jahr:  Geschiebte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  al- 
ten Bunde.    Leetüre  besonders  aus  den  Psalmen  und  Pro- 
pheten. 

Zweites  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem 
neuen  Bunde.  Leetüre  des  Evangelium  Marci  und  eines 
kleinem  Briefes  [etwa  Gaiater  oder  Philipper],  womöglich 
im  Grundtext. 
I.  Erstes  Jahr:  Evangelium  Johannis  und  1.  Johannis  Gne- 
chiscli  (Sommer).  Römer-Brief  und  Uebersicht  der  Glau- 
benslehre (Winter). 

Zweites  Jahr:  Skizzen  aus  der  Kirchengeschichte  vor 
der  Reformation.    (Leetüre  aus  der  Apostelgeschichte.)  — 
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ilebersicht  aber  die  Reformatioiiisgesi^faichle  nebsl  Skitiea 
aus  der  neueren  Kirchenj|e8chicbte.  Leetüre  der  Augahaiw 
dscben  Confessi^n  mit  Beziehan^  avf  die  Bibel  und  anr 
oegrandung  der  Kenotnifs  der  UnterscbeidangsIebreB  der 
chriillicben  Confeflsion. 


Bibelsprftcbe  sind  bei  Gelegenheit  des  Unterridito  in  dtlr 
biblischen  Geschiehte  and  im  Katechismus  zn  lernen.  Etwa  von 
Teftla  an  roufs  das  Lernen  einiger  znsammenbängender  Stellen 
^cilsrdert  werden. ... 

Stetige  Wledcrholnng  der  gelernten  Lieder,  aadi  in  deü 
abem  Klassen. 

Veranschaulichung  des  Unterrichts: 

Bibliaehe  Geographie,  biblische  Bilder. 

Ansscblielsung  des  rein ;  gelehrten  Elemente  sowie  andrerseits 
des  Uofe^  erbaohcben.  Strenge  Beobaditung  der  Vorschrift  des 
Abiturienten- Reglements:  ^Der  Sehfller  sc^l  hauptsSchlich  einie 
sichere  Kenntnifs  von. Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen 
Schrift  und  tob  den  Grondlehren  seiner  Confession  erbalteuw^ 


Lehrbücher:    • 

I)  för  Sescta  und  Quinta: 

O.  Schulz.    Gesangbuch.    Luthers  Katechismpn. 
'2)  f&r  Quarta  bis  Prima: 

'    Lntbers  BibelQbersetzung.    Gesangbuch.    HoUenbergs 
Hfllfebudi  {&r  t|pi'  evangelischen  Religionsnuterrtcbl 
9)  aulserdem  in  Sekunda  und  Prima  das  griechische  neue 
Tesument 

Cftslin.  Hennicke. 


IIL 

Lautverschiebung  und  Lautverwechslung.  Von  Ale- 
xander Büchner.  Darmstadt,  J.  H.  Diehl.  1863. 
32  S.  8. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens,  das  nur  allgemeine  Gesichts- 

S unkte  au&ucht,  kann  in  folgenden  Worten  znsanmiengefasat  wer- 
en.  In  unserer  gegenwärtigen  Sprache  werden  namentlich  die 
Mutae  durch  die  Kunge  und  durch  das  Gehör  nicht  so  deutlich 
«eaebiedEn,  i|?ie  die  Schrift  sIq  scheidet;  Hart  und  Weich  wer- 
den TOTwechselt,  insofern  wir  wissen,  dasx,  wo  jemand  an- 
statt T  ein  D  sagt,  eigentlich  jenes  erstere  der  Schrift  nach  erfor- 
/dertwird.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  und  Unsicherheit 
liegt  in  der  Art,  wie  die  Mutae  yon  den  Organen  gebildet  wer- 
dan  (p.  ;^9).    Die  Schwierigkeäen  aber  dieser  Unterscheidung 
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swisdred  fiart  nnd  Weich  btfben  verMliiedeRe  Stofes,  fe  nach- 
dem ctDe  Mnta  swischeti  swei  Vakulen  auftritt  «der  ror 
oder  nach  nar  ein«»  Vokal,  d.  h.  Ihi  An*  oder  Awlaat  oder 
gesebieden  ist  ro»  einein  Vokal«  dnrcb  «in«  Liquida 
oder  einen  Zischlaut.  In  demaelhen  Orade  tMbi  sich  die 
Reinheit  oder  steigert  sich  die  Scfatrierigkeit  der  Unterscheidung 
ft  nachdem  der  erste  oder  awciie  oder  dritte  FaH  -rprlie^^  ubA 
«war  «o,  dasE  iai  letztenen  .Falle,  sich  fpsgeuWfiHig  kci«  ^^^laBff- 
unterschied  swiachcn  Hart  und  Wieick  mehr  geiteuA  maoht  Bim 
wird  dann  an  einzelnen  Beispielen  durchgefört  mit  tabeHatiaelicr 
/Übersicht,  wobia  an  beUMnceu  ist«,  dasa  lg  wol  dna. wirklich 
▼orkommende  Verbindung  im  Auslaute  ist  (Talg,  Balg^^dm  4m 
Verfaszer  übersehen  hat  (p.  13)i  Auch  die  Reime  -dea  Diditer 
beweisen  die  NichtitniifewbaMlmig  .fieBsphaydeiteF  Biul«nterbmdim- 
geu  wie  Id  und  U,  nd  und  4U  usw.  (f^  9 — 16).  Läset  sieh  nnn 
Slerau»  Mgern^  dasa  dieaer  Usterachied  in.  den  alummen 
Consonttuten  niemals  Torhanfl«n  ^ewea^n  ist  im.  fiar- 
'mailischen?  i>enn  wohit  wissen  wi^,  idmz  für.una^aa  fP  jß- 
mais'  «twiaa  aodcM  Ms  daa  B^  däa  T  etfyag.iaiifcrti  laia  daa  ^ 
das  K  etwas  anderes  als  das  G  war?  Wir  kennen  ja  das  Gothi- 
sehe,  das  Althochdeutsche,  das  Angelsächsische  nnr<a«aiAilfalidl- 
nnngen,  und  zwar  meistens  nicht  .an«  ^picl^exi)  4i^,w^iife}b8t  mit 
dnheiiajwcfaeA  3chriftn»itteln  gfwachj;  hätten^  ^ndfm  .aus  Auf- 
zeichnungen Fremder,  die  sich  dazu  i^infs  ilinjen  s^sti.uq^rung- 
iich  frenulen  Alphabete? , ^edientcpi. .  $elbst  niwv^. ursprünglichen 
IJ^ioeU'  kennen  ^fiv[  nur  anii.d^  Itlitteilun^ep  dos  iVff Landes,  wel- 
ches mit  Obren  hörte  imä  mit  ZeaShßa  schrieb^  ,iip,  auf  ^aeine, 
nicht  auf  unsere  Gewohnheiten  und  Bedürfnis«^  eiq^g^chtet  wa- 
ren —  es  handelt  sich  hierbei  um  das  ursprünglich  sehr  unvoli- 
stfindige  Rnnenalphabet,  das  von  fremd  her  kam  und  von  f^emd 
her  erweitert  ward;  ferner  um  die  germanischen  Eigennamen  bei 
Römern  und  Griechen,  welche  die  Laute  nicht  so  getreu  wie- 
derzugeben vermögen  (p.  15 — 18).  Dazu  kommt  der  oft  unter- 
schfitzte  Mangel,  der  in  einer  Buchstabenschrift  überhaupt 
liegt;  Schrift  und  Sprache  sind  durch  einen  Abgrund  von  einan- 
det.getfi^t,  des. UmitandiBs  zu  gesebweigen^  dasa  i^t  allß;Ii)da- 
enrqpäer  «ich.  die  Zeichen  ihrer  Xeute  nicht  in  Gemäszheit  ihrer 
einzelnen  Bedürfnisse  selbst  schufen,  sondern  dieselben  aus  einer 
weitabgelegenen  Sprachfamilie,  der  semitischen,  mehr  oder  weni- 
ger fertig  herubemahmen  (p.  19 — 21).  Wenn  man  hierbei  daran 
denkt,  dasz  Utfilas  das  ts  und  ß^  r  nnd  9,  -k  «nd  y  «ehwerlich 
iiia''Gotbt8Qhe  übertragen  haben  würde,  wenn  er  in  ^eaer  Spra- 
dbe  -die  entapreehenden  Lavte  lüoht  w>]^ftmdan  hfitte,  so  kömite 
mtm  evwidehi:  «vieAeieht  hat  daa  feinere  4md  von  dem  Bewuat- 
aeiir  |ener  LmvftttnlieMchMe  eingenotimiette  Ohr  dea  Blbtltlber- 
a«ftzera  mehr  sehört^  bU  der^olihre  gesagt  'hat.  Und  so  noeh  an- 
dere Zweifel  meen  sich  denken  (p.  22),  .      \  ,  . 

Aber  jener  Unfersehied  zwisoha«  Hart  und  WeÜ'ah 
l#azt  ai'e^h  ala  eivi  ursfrüngH^iiier  erwels^n^ 

Oto  eine  Thatmdhe,  die  Merfüf  ^en  Beweis  UAfert,  ^  >dM 
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Dasein  eines  dritten  Glieds«  in  der  Reihe  der  Mntae, 
woraus  folgt,  dasz  ein  Unterschied  zwisclien  Hart  und  Weich 
esLiatirt  ha^en  njusz,  näo^lich  der  Aspirata:  th  {z),  fy.h  {ck\. 
Die  änaere  ist  die  A^,wespnheit  der  Lautverschiebung  in 
den  onomatopoetischen  Wörtern.  Bei  letzteren  wird  „der 
Wechsel  der  Mundart  durch  das  Peststeilen  der  Tonrnnster,  «ach 
iyel$l|m  Mfti^  *^  •  iiiMe%. .  v^vbip^t«.  Q^nih^  die  LatüveiäieUi^ 
buog  npr  auf, e^er.  cpprun^ichep  Gehdr- .und  Zeichenyerwechse- 
l'ung,  so  miiste  sich  diese  Verwechselung  auch  auf  jeue  Worte 
erstreckt  haben.  Aber  eine  fiist  feststehende  Ausname  zeigt  nns 
hier,  durch  alle  Sprachphasen  hindurch,  ein  Beharren  derselben 
Consowamell  anr  dlMfsirfb^n  Stellet»  von*  «der  |;ftechis<^n  bis  auf 
^nijeve  becfttsd  Schveib^^e^^  <tK  23^25-).  Feraet«  dient  ala  Be- 
weis'dafür  dWUtti^tiAid,  dasz  dlMMi»  d«tki  GrMHi.  und  JmAvt,  • 
«ntf  ehtttett  Wl^i^r  d^doM  b0St«hend6tt  fJnterschfasd  «wischet 
flnrt  imd  Wi^h  b^Wahrt^  lMbeii>  (p.'SQ  f.).*  Öafiftr  spFfcht  ferner 
dite*  sttengf^  BnobaOtitong  d«8  Uiiii[ie]»ft«Med>e8  in  d<M  ^tabr^i-m^n 
dl»»'  atfs.  lebA  tfhd'.  iPoesM«,  hi  denen  nicfbt  ein  Z>>«frf  T  nsimt^  wie 
db  Ktefme  «Meret*  ge^m^fiftigen  Poesie  f&i»  die  Verw^dislang 
^i^ribbt  ({).  Wf,  'F^fMrt  die  itt  ironMinisitten  Läudern  angeeiedel- 
«en  Germanien  Hch«€«6n  In  dorn  ^och  sclion  mehr  od«»*  wenfiger 
Terd^^rbt^irlLtiaVein)  ^^^cht^s  Me  'V4>rfMden,  in  Bezug  auf  Havt  -vasA 
Wttich  der  MMaesdyid  ^^ie  k«iflO  Yterwin'inig  an  (p.'^O). 

Am  wichtigsten  dnfl  die  A6pirat»e,  wdldbb  als  ein  Mit»d>- 
-glled  zwiät^en  HlM  ntod  Weiloh  auch  i^in  sMberes  Merkzeidben 
fhter  nrsptfknglidben  Treütitmg  sind.  Wienii  nun  von  dem  Grieiolr. 
dd«r  Iiat.  her  zum  Goth.  oder  Ahlh)i*d.  ein  Laitlt^eohsel  eiaftiitt, 
In  Welchem  di^se  ehie  fe9tst«henAe  ]i)»ne  hdrben,  w  ist  diefe  ete 
Beleg  fftr  die'iltsprftnglieheTreiinnngyon  tfert  und  Weieh  (p.  27). 

Einst  also  war  dieser  Untersei^ieid  da,  jetzt  ist  er 
relr  Wisent.  Die  Gü^önde  %»  das  Wann,  wie,  wo,  warum,  gibt 
der  Verf.  selbst  nur  als  flypotbösü:  dasz  die  Lautt«rschiebang 
Mentisch  mit  einiem  OrtarwecHBOl  und  insbesondere  mk  einer  Wen- 
^ting  %t^m  Norden  ^i  (p.  88^81^. 

Weimar.  H.  Weber. 
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IV 

Hesychii   Alexandrini    lexicon    recensuit   Mauricius 

Schmidt.    4  Bände,  hoch  4.    Jena,  Mauke,  1858 

—  1864.    19A  Thir. 
Editio  minor.   AiUov  Jioyeveiavov  ne^ie^onivriveg  ex 

recognitione  Mauricii  Schmidt.  Ein  Band,  hoch  4. 

Jena,  Mauke,  1863.    5  Thlr. 

Noch  nicht  laD|;e  ist 'es  her,  dars  Hesvchios .  f&r  viele  eine 
gefilhrliche  Qaelle  war,  und  dafs  tum  Wohl  der  Wisaenachaft 
einigen  Mvthologen  and  Sprachvergleichem  der  Gebrauch  dieaes 
Lexikons  hfltte  untersagt  werden  mfissen.  Und  sehpn  Sorseriieh 
war  die  Benutxnpg  Ar  jeden  mühsam.  Neben  den  gewaltigen 
Folianten  Albertia  mufste  man  bei  jeder  Stelle  noch  Sehow  ein- 
adien,  und  nicht  nur  die  zahlreichen  Addenda  in  Albertis  Aus- 
gabe yergleichen,  sondern  auch  alle  mdgiiche  B&eber  und  ZfCit- 
achriften,  io  welchen  Verbesserungen  serstreut  waren.    Es  ist  ein 

ßrofses  Verdienst  des  Prof.  Schmidt,  endlich  eine  feste  Gmnd- 
ige  gegeben  bu  haben.  Zwar  konnte  er  sich  keine  Nachverglei- 
chnng  der  Handschrift  verschaffen,  was  zu  bedauern  ist,  da  man 
doch  Venedig  jetzt  so  leicht  erreichen  kann.  Doch  die  Hanpt- 
aadie  bei  der  Verbesserung  bleiben  die  Stellen  der  Autoren,  bi»$ 
denen  die  Glossen  entlehnt  sind.  Diesen  schon  von  FrOherea 
angegebenen  Weg  hat  Herr  Schmidt  mit  unendlicher  Mühe  ver- 
folgt, und  dadurch  wie  weiland  Herakles  Griechenland  von  viele» 
Ungeheuern  befreit.  Viele  bleiben  freilich  noch  xu  vertilgen.  So 
^teiva'  QSKrtJQa.  aspayia.  Herr  Schmidt  schlSgt  mehreres  vor, 
was  nicht  befriedigt  ich  vermnthe  (/r)^a(x)ro^«  aus  Soph.  Eiek- 
tra  953,  von  Orest,  der  Mord  mit  Mord  vergelten  sollte«  Herr 
Scb.  selbst  bemerkt,  dafs  aus  Sophokles  besonders  vi€^e  Glossen 
des  Hesychios  stammen.  Zu  den  von  dem  Herausgeber  aogef&hr- 
ten  kommt  noch  danfi<aT'  dq^avtSv  ay^coatanf  aus  Antig.  1013 
q^^üfovr^  daij firniß  ogyitop  fAorrsvfictra.  Femer  Xißdda'  israyiwa. 
^BQatieiap.  IjCtzteres  bezieht  Herr  Seh.  auf  ein  in  Xtßdda  ver- 
derbtes Lemma  lofia.  Vielmehr  denke  ich  an  Phil.  1216  car 
iBgäv  Xißdda,  und  schreibe  danach  2nEQ%Bi6if  fQr  ^egamiaif.  — 
Für  dqfivg  und  dqi^g'  aMi^oro^*  hat  schon  Schwenek  Rhein.  Mus. 
1852  S.  496  dtpvijg  geschrieben;  d(pvng  ngog  ti,  unfShig  wozu. 
Bei  dq>^e  folgt  aber  noch  aJÜLog.  ij  eS  i^i,*.  Ich  vermnthe  iqfVQ 
ßHog  (Soph.  Oed.  Col.  1467)-  [dnondfi^g].  i^  (d(p'  §g,  wie  in  Oä. 
La  hat) '  e'S  ^g.  Wer  letzteres  zn  Sophokles  angemerkt  hatte, 
bezoe  ^g  auf  das  vorherfehende  datganiq. 

Mut  bewundemiBwürdiger  Relcsenheit  hat  der  Herausgeber  die 
Conjectnren  der  neueren  Philologen  gesammelt;  doch  acheinen 
ihm  die  Schwencks  Rhein.  Mus.  184!  S.  151  und  1852  S.  496 
entgangen  zu  sein;  denn  schon  dieser,  nicht  erst  Herr  Schmidt, 
schreibt  am  ersten  Orte  nrBQoig  für  nriQ^otg^  am  zweiten  Orte 
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a  gl.  1443  &^a  .  •  naXcoorrfg  Ar  nalaiiJTijff,  Bei  mptMPOv  ohop' 
dcnflntop  (Aogop  wird  als  VerbeMerer  Nanck  Philol.  S.  356  genannt 
(der  Jahrgang  ist  ausgelassen);  doch  so  schon  Braune  Jahrbb.  f. 
Phil.  u.  P8d.  1841^.  LV,  386.  —  htXlet'  Sneaep  Ififst  Herr  Seh. 
ohne  Bemerkuiiit.  Nach  der  vier  Zeilen  darauf  folgenden  Glosse 
SU  II.  1,  26  (nicht  26,  wie  Herr  Seh.  angiebt)  wird  in  Stephanus 
thes.  anter  r^»  rerbessert  iniraacif,  —  ri0aiß<6a<f9W  tQiq^Bif. 
i&ijßitv.  ^oQvßw.  HerrSch.:  tQ/qfsiv  <V  ^9x1;?  Unger  2Leitschr. 
f.  Alt.  1846  S.  404  e(v}ffifft(ov)ah.  ^eQontvsiPy  allerdings  nicht 
wahrscheinlich.  Vielleicht  ist  i^ßtit  aus  lu^iniiv  verdorben,  wie 
auch  igya^ac^at  unter  den  Erklärungen  steht. 

Manche  Stellen  werden  ohne  Noth  verdächtigt  So  il^Btef 
afturrot.  ZiMkoL  Herr  Schmidt:  Nnm  d^ritop*  ap^ropl  Doch 
wird  das  Wort  durch^die  Delphische  Inschrift  «169,  17  bei  We- 
seher  gerechtfertigt:  sf  xa  d^9Tto&^mi^i  ttinoptiQWftipatj  also  d^B- 
Toa>  ich  ertappe.  —  dQvsi'  dprdByet.  ßo&,  Herr  Seh.  schreibt« 
a9t\  tov  XiyBt  und  scheinf  Gnyets  {y)aQvti  so  billigen;  zu  ^  68 
ändert  er  nachträglich  dgr^yw  ßmfiBt,  Doch  ofvo»  ist  Syraku- 
siscb,  im  rov  xaXeia^M  Et.  M.  134,  12,  was  Herr  8ch.  selbst  zu 
agvcaa^ar  inataXiöaff'^ai  anffthrt.  So  Hesych  dQvovifai*  Xi- 
yinniai,  H$}^üvaai.  ijQVijev'  ißof^tfBv,  wofBr  Schwenck  ^ftvcer 
nach  Od.  i  374  schrieb,  Herr  Seh.  i^QvyWj  was  allerdings  an  die- 
ser Stelle  möglich  ist,  da  es  wenigstens  f&r  das  folgende  ^  ißi^ 
ifivxäto  mit  rioth wendigkeit  gefordert  wird.  Denn  Hesychios 
selbst  hat  vorher  ^(^yw  tftvx&rOf  BTttvap,  und  ähnlich  Kyrill  und 
Suidas.  Dafs  nämlich  II.  T  404  tjQvyet  von  manchen  als  Imper- 
fectum  genommen  und  406  i^yd^ra  geschrieben  wurde,  zeigt 
die  polemische  Bemerkung  schol.  A  II.  zu  iQvyona:  (og  qiay6rra' 
iatt  yoQ  devt^QOv  dogiarav,  eis  itpvys,  tpvyoma.  Obgleich  die^r 
Eustath  abschreibt,  accentoirt  er  doch  selbst  wiederholt  qy.  Dem- 
nach ist  hei  Hesych  statt  iqvyM*  (patnip  zu  schreiben  iqvyBw^  da 
er  nicht  qit)i^0M  sagt,  und  iqqvymif  fMvxcifisrog  nicht  mit  Herrn 
Schmidt  (und  Stephanus  thes.  s.  igevyofiai)  iqvyfAf^  sondern  s^- 
ymif,  —  Jedenfatb  ist  aber  dgia  zu  belassen;  för  obiges  wni 
schreibe  ich  drrXti  nach  Hesych  dqvitmcav*  dnlehoKtap, 

Nicht  verdächtigt  ist  j^eßddeia,  h&a  xai  fiarreiov  Jiog  «6 
Ibqov  xenecxeva(jro.  Das  ro  Uqov  ist  ein  wunderlicher  Zusatz, 
und  das  allbekannte  Orakel  des  Ortes  gehört  dem  Trophonios  an. 

To  tegop  halte  ich  fttr  verdorben  aus  T(^)o<]pof',  also  Jiog  Tqo- 
^mviov.  So  wurde  jene  Gottheit  später  bezeichnet.  Strabo  9 
S.  414  b  j^eßadtia,  onov  Jiog  TQoquopiav  ftaneiaw  id^vrai.  Ste^ 
phani  Reise  im  nördl.  Griechenland  hat  unt^  No.  47  eine  In- 
schrift des  Ortes  aus  der  Kaiserzeit  veröffentlicht:  Jiwiism  ticta- 
^vXm  xatd  X(^^f^^^  ^^^^  Tqotpmvlcv,  Livius  45,  27  (AemiHus 
Paulus^  Lebadiae  tempkan  Joris  Traphonii  adiit,  Julnu  Ob$equens 
prodig.  110  tu  temphan  JovU  Traphonii  dearestus,  Photios  fand 
noch  einen  besseren  Text  vor:  ^.  «V  ^  Jiog  fAamiov  TQO<p»i^i&v 
xatai7xevdaarrog:  nur  hat  er  letzteres' fBr  xttrsaxsvacrro  geschrie- 
ben, weil  er  an  Trophonios  Bauten  und  Tempelgröndnngen  dachte. 
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Ein  Utbebtesd  ist  ee,  dub  die  Addendannd  Corrigaida  Ton 
dea  SdirouUlitdii  der  eiaseliieii  Lief^iiii(^  nielit  am  Ende  doi 
Werk««  ziifl«nimen^0telU  sind;  so  werden  sie  fiir  die  meinten 
Besitzer  durch  den  BocUbinder  verlorcnci  gegangen- sein  >)•  Aber 
auell  die  in  nachfolgenden  Heften  nnd  in  den  gnaesiiombus  vaxa 
Vorangebenden  gemachten  Nachtrüge  mnfsten  dort  ao^enommen 
werden.  Vielleicht  geht  der  Herr  Verleger  darai^  ein,  den  KSn« 
fem  solchen  halben  Bogen  Addenda  naehsnliefem.  Er  hat  nd 
für  das  Werk  gethan,  er  nnd  der  Autor  sogar  mehr,  als  sie  ver^ 
sprochen.  Denn  die  Reste  des  Kyrillos  sind  nach  einer  Antahi 
Handschriften  angehängt,  wobei  nur  die  Anordnung,  welche  die 
Excerpte  der  einseinen  Codices  trennt,  unbequem  ist;  die  Glos- 
sen sollten  sammtlieb  nach  dem  Alphabet  folgen  mit  Zeichen  f3r 
die  Handschriften. 

Mühsam  ist  die  Eintheilonc  der  Indices  nach  den  Materien. 
Man  gewinnt  so  leicht  einen  Ueberblick  fElr  die  Studien,  denen 
der  Assychios  besonden  dieat.  Doch  fehlt  ein  Veraelchnifs  der 
Wörter,  die  unter  verschiedenen  Abwandlonasformen  vorkommen, 
und  wenn  auch  vor  |edem  Index  die  Anordnunf;  der  FScher  an- 
gegeben ist,  so  -hätte  es  doch  bei  der  VielfUltigkeit  der  Einthd- 
Inng  noch  eines  zusammenhängenden  Verzeichnisses  der  Dd>er- 
schriften  sämntlicher  Indices  am  Ende  des  Werkes  bednift,  nm 
das  Aufsuchen  zu  erleichtern. 

Die  kleinere  Ausgabe  ist  nicht  eine  Arbeit  vm  Bekkers  Soi- 
daa  im  Verhiltnifs  zu  dem  Bernhardysciien,  sondern  eine  Sonde- 
rnng  des  werthvollsten  Bestandes,  der  Pamphitos-DiogenianscheB 
Glossen  von  den  späteren  Zuthaten.  Letztere  werden  ohne  wei- 
tere Verbesserungen,  doch  mit  Angabe  der  Quelle,  wo  sie  mög- 
lich war,  unter  dem  Texte  gegeben.  Im  Texte  selbst  sind  sichere 
Verbesserungen  gleich  aufgenommen  und  damnter  die  Lesart  der 
Handschrift  bemerkt;  statt  unsioberer  Conjecturen  ist  ein  Kreoi 
mit  der  haodschr.  Verderbnifs  gesetzt,  Ergänzungen  zuweilen  in 
Klammern V  anderes  wird  durch  gewisse  Zeichen  angedeutet^  die 
Stellen  der  Autoren  sind  gleich  bei  der  Glosse  citirt  Das  dies 
diem  docuit  bewährt  sich  auch  hier;  manches  Gitat  ist  hier  naefa- 
geti-agen,  manche  Verbesserung  neu.  Doch  führt  das  Streben 
nach  Kürze  zuweilen  zu  Undeotiichkeit;  öfters  wird  man  erst 
durch  Nachschlagen  der  gröfseren  Ausgabe  auffeklärt  Zweck- 
mälsig  ist  der  Text  in  zwei  Colnmnen  getheilt;  der  Luxus  an  Pa- 
pier bat  die  grofse  Ausgabe  ohne  Noth  verthenert  Der  Drock 
ist  compresser,  aber  deutlicb,  die  Ausstattung  anch  in  der  klebe* 
ren  Ausgabe  gut.  Von  Druckfehlem  bemerke  ich,  dab  im  Nach- 
worte auf  der  letzten  Seite  Z.  3  nos  fehlt  (tu  quaesiimUbus 
eere  memtiNmas)  und  Z.  31'  creiiu»  f&r  cerHus  steht. 


■)  Auf  einem  Deckel  steht:  6,  43  perfecta.  Lege  proficta.  Es  mnfs 
heifsen:  iudex  p.  4  /t'ir.  pe/iuN.  Auf  einem  anderen:  £4950.  L.  rvltla. 
Das  Citat  ist  falsch. 

Berlin.  G.  Wolff. 
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V. 

Deniosthenis  orationes  pro  Megalopolitis  et  pro  Rhodio- 
rum  libertate.  lUustraicU  Carolus  Augustus  Rue^ 
diger.  Aceedit  varietas  iectiofHs  e  cod.  Dresd.  et 
ntraqne  Aid.  enotata.  Lipsiae^  prostat  apud  A.  Edel- 
mannnm  bibliopolam  nnwersitatis.  1866.  71  S.  kl.  8. 

Dab  die  beiden  Reden  „ffir  die  Mei^alopoUten^'  und  „för  die 
Befreiong  der  Rhodier'^  als  Werke  äcbt  deroosthenigcber  Mäfsi- 
guBg,  klarer  Besonnenheit  und  Wahrbeitaliebe  bei  warmer  patrio- 
tischer Begeifiterang  sich  trefflich  für  daa  Studium  von  Jünglin- 
cen  eignen,  iat  bereits  von  G.  Becker  und  Jacobs  richtig  gewür- 
digt worden.  Es  erscheint  daher  als  ein  selir  dankenswerthes 
Unternehmen,  wenn  uns  Herr  RQdiger  zu  diesen  von  den  Erklft- 
rem  noch  weniger  beachteten  Denkmälern  des  Alterthums  einen 
erläuternden  Commentar  liefert  Pflegen  eleich  die  jetzigen  Her« 
aiisgeber  alter  Schriftsteller  nicht  mit  Unrecht  dem  Geist  der 
neuen  Zeit  darin  Rechnung  su  tragen,  dafs  sie  ihren  Autor  mit 
Einleitungen  und  Erklärungen  in  der  Muttersprache  beglei- 
ten, und  verdienen  wir  daher  den  Vorwurf  eines  deutsch-iranzd- 
sischen  Correspondenten  eines  geschStaten  Literaturblattes  (Ma- 

fazin  der  Literatur  des  Auslands  33  S.  675)  nicht,  welcher  den 
'ranzosen  eine  erofsere  Bemühung  um  Erklärung  der  Alten  für 
die  eignen  Landsleute  zusprach  —  so  läfst  sich  doch  nicht  läuc* 
nen,  dafs  iur  die  schlichte  Wort^  und  Sacherklärung,  wie  «kß 
der  junge  Studirende  braucht,  die  treffende  Kürze  der  lateini- 
schen Sprache  sich  ganz  besonders  eignet,  deren  sich  denn  auch 
der  Herausgeber  der  vorliegenden  Ausgabe  im  Anschlufs  an  seine 
früheren  bedient  In  dieser  folgt  er  nun  derselben  Erklärungs* 
weise,  die  er  bereits  in  der  dritten  Philippica  angewandt  hat, 
nur  dafs  er  in  den  Anmerkungen  sich  nocli  gröfserer  Kürze  be- 
fleifsigt  Den  beiden  Reden,  welche  in  der  richtigen  Folge  des 
Codex  Dresdensis  geordnet  sind,  gehen  Prolegomena  voran.  Die 
zur  Megalopolitana,  welcher  Rede  wir  hier  besonders  gedenken 
wollen,  behandeln  die  Stadtgeschichte  von  Mecalopolis  nach  den 
Quellen,  die  wörtlich  angefSirt  werden,  und  führen  dieselbe  bis 
Ulm  Jahre  60  vor  Chr.  fort,  wo  nach  Strabo  bereits  der  Name 
der  Grofsstadt  zum  Spott  geworden  war.  Ais  Zeit  der  Rede  wird 
Ol.  106,  4  (353)  gegien  Ende  oder  Ol.  107,  I  (352)  zu  Anfang 
des  Jahres  angegeben,  da  Demosthenes  vor  Beginn  des  Krieges 
der  Lacedämonier  gegen  Megalopolis  (Ol.  107,  1)  die  Rede  gehal- 
ten haben  muis,  wozu  das  Datum,  welches  Diou.  Halle,  ep.  ad 
Amm.  c.  1  angiebt  (im  Evdijfiov  in  Ol.  106,  4),  stimmt  Es  folgt 
das  Argumentum 9  welches,  unter  Benutzung  der  bedeutendsten 
Analysen  vom  Scholiasten  an  bis  auf  A.  Schäfer,  die  Rede  glie- 
dert in:  I.  Exordium(^.  1—3).  II.  ProposUio  (§.  4—5).  HI.  Äe- 
fiUatio,  die  wir  hierher  setzen  wollen.    R.  est  auincuplex  e$  per- 
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tinet  l)  ad  eos,  quiims  terribile  tndeiur^  Aihenienses  stare  pro 
üsi  contra  quos,  et  adversus  eos,  pro  quibus  ad  Maniineam  pu- 
gnaverant  (§.  6—10),  2)  ad  eos,  qui  ad  Oropum  recipietulam  La- 
cedaemoniorum  opjB  Afhenas  carere  passe  negahant  (§.  11 — 13), 
3)  ad  eos,  qui  u)  Urbem  inconstantiae  etperßdiae  accusani  (§.  14 
--1S),  ß)  Meyalopolitis  difßdunt  (§.  19—22),  4)  adutrosque,  q» 
se  vel  Thebanos  eel  Lacedaemonios  odisse  dictilant  (§.  23 — 26), 
5)   ad  eos,   qui  columnas   cum  Thebanis  erectas  a  Megalopohtu 
tollt  volunt  {§.  27—29).    IV.  Peroratio  (30—32).     Die  ToLtesre. 
cension  basirt  selbstverstSiidlich  auf  cod.  2^,  und  sind  die  Abwei- 
chungen der  Ausgaben  Bekker's  (1854),  DiDdorfs  (1855),  VömePs 
(1857)  und  der  Züricher  (1843)  den  Lesarten  dieser  Handeciirift 
unter  dem  Text  gegenftbergestellt,   doch  ist  der  Grundsatz,  da- 
S.  IV  ausgesprochen  wird :  „lecHones  pr,  2  notaias  eüanmum  re- 
pudiandas  censeo."  Tgl.  Megal.  §.  II:  „quum  pr.  £  justa  cartst 
auctoritate",  und  den  Herr  Rödiger  in  den  Jahn'schen  Jahibb.  42 
S.  231   näher  au^gefGhrt  hat,  offenbar  zu  weit  gcfalat,    da  viel 
mehr  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  von  welcher  Hand  die  Corref- 
tur  herrührt  (vgl.  Rehdants  in  Fleckeisen's  JahrbJ».  77  S.  561  ie.). 
Indefs  kommt  derselbe  in  uosrer  Rede  nur  an  wenigen  Stdtei 
in  Anwendung  (vgl.  §.  11  u.  14);  auffallend  dagegen  mafa  es  liei 
solcher  Verwerfung  von  pr.  £  immerhin  scheinen,  wenn  das  fast 
von  allen  (nicht  von  allen,  vgl.  S.  IV  und  S.  13  Anm.)  Heran»- 
gebern  verworfene:   avnnoQatal^aikfvovg  (Megal.  §.  7)  gegen  die, 
wie  mir  scheint,  unzweifelhaft  richtige  Vulsata:  tsvpinaqassd^a^ 
tovg  auf  AutoritSt  von  2^  beibehalten  ist    £s  wird  näinlicb  vom 
Herausgeber  so  erklärt:   ^^oivnnaQatal^aiiivovg  inteilige  eos,  qm 
Mi  adversatn  tenent  aciem;  distmguuniur  per  oi  fih  t.  e.  Lact- 
daemonii  et  oi  de  i.  e,  MegalopoUtani,  qui  legatione  missa  in  am- 
citiam  Atkeniensium  recipi  volebani.*'    Alleiu  es  sind  zwei  Seitea 
der  Inconseqoenz,  welcher  die   Athener  nach  der  Anaiclit  der 
Gegner  durch  die  Unterstützung  von  Mantinea  sich  schaldig  ma- 
chen wQrden:  1)  ei  ^rgog  ov^  notQeratrofAS&a  ir  Mavrwsia^  tat- 
rovg  (5Vfifid%ovg  al^tsofieß^a,    2  )  sha  ßoif^aofap  rovrotg  tropTHt 
ixeivoig,  fisd'*  tat  tot'  ixtrdvvevofier.     Von  diesen  wird  die  erste 
spjiter  (§.  8:  iav  ddixmci)  behandelt,  auf  die  zweite  weisen  aber 
(lie  Worte:  „oi;  ßof^Oi^aofisv  rotg  MsyäkonoXiteug'  ovdip  yitQ  &f- 
aei**  schon  so  deutlich  hin,  dafs  man  nicht  zweifeln  kann,  die 
Worte  müT^  ovd*  oriovr  vnsvaptior  rifiXiß  haben  dieselbe  Bezie- 
hung, wie  vorher  jene:  ivavria  ivnivotg,  nSmlich  aufdieLaee» 
dämunier,   welche  den  Athenern  gegenüber  doch  nur  av/urst^- 
ral^ufABvoi  genannt  werden  können.     §.  II  ist  in'  wirop  aus  der 
Vulgata  gegen  2  und  Dindorf,  welche  ifi*  aitovg  bieten,  ange- 
nommen, in  der  Vorrede  aber  verworfen  und  die  Lesart  der  be- 
sten Handschrift  auf  die  Einwohner  von  Oropus  bezogen,  wd<^ 
Beziehung  lange  nicht  so  klar  ist,  wie  die  der  Vulgata  anf  Oro- 
pus selbst,  vvghrend  der  Irrthuni  in  2  sich  leicht  durch  das  fol- 
gende iy^j^oi/g  erklärt.    In  der  Schreibung  von  iavrtSr  und  «mtr, 
iav  und  av  folgt  R.  2,  ebenso  in  Anwendung  des  r  itp^Lxmün- 
Hov  und  des  Apostroph;  den  Mittelweg  schlägt  er  bei  SMti^os  «n^ 
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xetvog,  i&ilBiP  and  ^ikiw  durcli  Gebrauch  der  Koroiiis  nach  Vo- 
kalen, letzteres  beides  gegen  Yömel,  ein.  —  Die  nicht  zu  der 
tforietas  ledionis  gehörigen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  sind, 
mit  Ausnahme  weniger,  welche  sich  auf  die  Kritik  beziehen  (vgl. 
§.  I,  7,11  u.  s.  w.),  grammatischer  und  exegetischer  Art.  IHo. 
flinweisungen  auf  Paragraphen  der  Krugerschen  Grammatik  sind 
ziemlich  zahlreich,  und  dienen  zum  Theil  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses, bisweilen  scheinen  sie  fa.st  zu  sehr  für  Tironen  be- 
rechnet (Megal.  §.  2.  «i  ug  dqieXoi.  seq.  av  cum  inßn,  §.4.  De 
particulae  <acte  usu  u.  s.  w.).  Sollen  derartige  Fingerzeige  nicht 
fiberhaapt  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  so  wfire  es  wohl  wfin- 
schenswerth,  wenn  aufmelirere  Grammatiken  hingewiesen  würde. 
Denn  sollte  selbst,  was  ich  bezweifle,  die  an  sich  vortreflliche 
Krugerschc  Grammatik  von  der  Mehrzahl  der  PSdasogen  auch  al« 
fQr  den  Schuigebrauch  vorzugsweise  passend  anerkannt  werden, 
so  ist  sie  doch  jedenfalls  nicht  überall  eingeführt.  Besonders 
möchte  sich  für  solche  Hinweisungen  die  ziemlich  weit  verbrei- 
tete Grammatik  von  G.  Curtius.  deren  Paragraphen  auch  biswei- 
len angezogen  sind  (Megal.  §.  2  n.  6),  vielleicht  auch  „die  Hanpt- 
regeln  der  griech.  Syntax"  von  Moritz  SeyfTcrt  empfehlen.  Anare 
Hinweisuugen,  wie  auf  Heindorf,  ad  Plat  Hipp.  p.  130,  Scbaefer. 
App.  (Megal.  §.  13  u.  14)  u.  a.  m.,  sind  wohl  mehr  auf  ein  aka- 
demisches Publikum  berechnet.  —  An  die  Spitze  eines  jeden  Ab- 
schnitts ist  eine  kurze  Inhaltsangabe  sehr  zweckmäfsig  gesetzt. 
§.  6.  yyDemosthenes  impugnat  primum  genus  adtersariomm,  qvi 
ierribile  esse  judicabant,  Spartanis  oiitn  sociis  arma  inferre/*  §.  1 1; 
yydescendit  orator  ad  alt  er  um  adtersariorum  genus  ^  qui  dice- 
bani  Orapum  esse  recipiendam"  §.  14.  ,ysequityr  tertium  adver- 
saHorum  genus,  qui  Äthenienses  perßdiae  incusant^*  u.  s.  w.  Die 
ferneren  Anmerkungen  sind,  je  dem  ßedflrfhifs  angemessen,  auf 
Wort-  und  SacberkUrung  berechnet.  Der  in  ähnlichen  Ausgaben 
nicht  seltene  Fehler,  dnfs  Zusammengehöriges  getrennt  behandelt 
wird,  ist  meist  vermieden  (doch  vgl.  §.  4  mit  14,  wo  über  die 
Construction  ansutM  eis  ov  gehandelt  wird).  Bemerk enswerth 
and  zu  loben  aber  ist,  dafs  den  zu  erklärenden  Worten  meist 
eine  XJebcrsetzung  beigegeben  wird,  die  auf  das  erste  Verständ- 
nifs  berechnet  ist,  worauf  dann  die  weitere  Erklärung  folgt.  Es 
lag  nicht  im  Plan  der  Ausgabe,  eine  ausführliche  rhetorische  Ana- 
lyse zu  gehen,  wie  sie  Rehdan tz  in  seiner  Aus(^be  der  philippi- 
schen Reden  versucht  hat;  doch  finden  sich  einige  Hin  Weisungen 
auf  die  Eigenthümlicbkeit  theils  der  rhetorischen,  tbeils  der  spe- 
ciell  demosthenischen  Sprechweise.  So  wird  im  Megal.  $•  I^  anf 
die  rhetorische  Frage,  in  §.  18  auf  die  Aposiopese,  in  §.  19  auf 
das  demosthenischc  sV  xat^/o^w  fugei  aufmerksam  gemacht.  — 
Wir  lassen  nun  Einiges  ans  der  Megalopolitana  folgen,  was  uns 
als  bemerkenswerth  erschienen  ist.  §.  4  ist  die  gegen  Scbaefer 
gegebene  Erklärung:  „rovjoval  Si^haef,  refert  ad  viciniatn;  maUm 
ad  hebes  ingenium"  wohl  die  richtigere.  §.  6  werden  die  auf- 
fallenden Genitive  rov  noiM  und  iOAomtov  ttSt  hsQmp  als  ab- 
hängig von  nQocdeid^at  durch  die  Parallelstclle  H,  4:  „tovtnv 
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oM  ivr  6q»  909  HCUQW  vov  li^str'S  wo  Rehdant«  aoeh  dag 
tovtmt  beibehflit,  erläutert  §.10  wird  die  herrU<?be  Seatcns: 
„M*  9i  öHomlif  xai  ngattatr  att  rä  dixaiaj  cvfmaQamiQelr  d'  onc^ 
OfUt  Hoi  dVfiqpci^orva  ictat  Tovra"  bezeichnet  aU  „meduUa  ei 
eardo  toiitis  araiionis^^  §.11  macht  auf  die  iu  der  iratüiUo  hin- 
fi^e  Partilcel  ^oiwvp  aufinerksaiii  uuter  VergleichuDg  von  §.  27  und 
§.  14,  an  welcher  letitem  Stdle  noch  xcu  hinzagefngt  ist  Eben- 
daseibat  Zeile  6  inferpnngirt  R.  nach  vvp  gegen  Vomel,  der  tot 
nfy  ein  Komma  setzt,  und  Dobree,  der  pvp  gänzlich  tilgt:  „immo 
hocy  ei  ^od  euprm  posi  ^fup  (Z.  3)  iegiiur,  $ese  exc^uni."  §.  12 
ist  Kiuroty  das  f8r  den  Sinn  nicht  entbehrt  werden  kann,  in  JS 
wegen  des  kun  vorhergehenden  kqu  roig  ausgefallen.  §.  14  ist 
das  Koi  in  den  Worten  h  rc  xal  to  wito  wutm  idemque  von 
Diodorf  und  Vdmel  richtig  gescb&tzt.  ^.  18  wird  das  diMOta  iroc- 
eip  dem  Dem.  II,  6  vorkommenden  dixaia  n^attuT  gegeoüber- 
gesteUt.  yyunde  eiiam  paiei,  nouTt  ei  ngoxtew  esse  sffnonffm^". 
Ebendaselbst  werden  unter  den  nolhSr,  um  welche  die  Athener 
wflrden  kämpfen  müssen,  die  in  §.  20  o.  21  angegebenen  Punkte 
verstanden,  gegen  Dobree,  der  ncQi  noUw  erklärt  durch  me^l 
r^C  JäTttx^g.  §.  22  wird  das  nolefiop  oiQOVfidrovg  (sich  für  den 
Krieg  erklären)  gegen  die  Vulgata  ndl.  OQttfurwg  in  Scfauti  ge- 
nommen. Ebendaselbst  kann  es  nur  beifsen:  r^  MQoraQOv  ov- 
aap  (poiemOa,  quae  olim  fwit)^  nicht  mit  2  r.  MQOtiQar  ovoor 
(poi,,  quae  prior  fmi).  Diese  frühere  Machtstellung  der  Lace- 
dämonier  wird  auf  Ol.  102,  1,  nicht  mit  Lucchesini  auf  Ol.  04, 1 
bezogen,  „quomam,  qtn  ouiUebaMi  (vfulg),  isia  mala  ip$i  perpessi 
erami*\  §.  24  lehrt  den  Unterschied  von  ifia^eg:  euneii  und 
narteg:  awmee.  §.  28  wird  das  drinw^  der  Vulgata  mit  2  ver- 
worfen, ebenso  tavtov.  §.  29  wird  avtevg  nach  tovtov^,  wel- 
ches in  dem  Citat  bei  Bekk.  Anecdd.  p.  148,  21  bewahrt  wird, 
gebilligt  §.  30  wird  die  Stelle  to  ds  avfißiicofierov  —  Jlcmedai- 
(iorimr  erklärt:  ei  perieuU  consideraiionem  a  nobis  iransferamas 
ad  Thebanos  ei  Laeedaetnonios  (ml  tovg  0iiß.  xai  jäax.)  ei  in 
kU  (iffl  tmr  €hiß.  xal  j^ax.)  spedemus.  Weder  ijdij  ist  mit  Ben- 
seier, noch  xal  mit  Dobree  zu  verdächtifen.  Der  der  Rede  an- 
gehängte Commentariiis  historicus  behandelt  in  einem  Exours  m 
§.  4  die  auf  die  Rede  bezfiglichen  Verhältnisse  der  3  Städte:  Pia* 
taeao,  Tbespiae  und  Orchomenus.  Die  Vertreibung  der  unglück- 
lichen Orchomenier  aus  ihrer  Stadt  durch  die  Spartaner  setzt  der 
Herausg.  mit  Diodor  in  OL  104,  1  (364)  gegen  Pausanias.  Die 
Wiedernerstellung  der  3  Städte  geschah  auf  Philiops  Geheifs  nach 
der  Schlacht  bei  Chäronea,  nicht,  wie  Arrian  berichtet,  dnrch 
Alexander.  Der  zweite  Excnrs  zu  §.11  behandelt  den  Streit  der 
Athener  und  Thebaner  um  Oropus.  Aus  der  angefahrten  Stelle 
in  Verbindung  mit  §.  18  wird  geschlossen,  dafs  die  Athener  svr 
Wiedererlangung  von  Oropus  die  HOlfe  der  Lacedämonier  ange- 
rufen und  erwartet  hätten,  aber  ohne  Erfolg. 

Ebenso  wie  die  Megalopolitana  ist  die  Rede  f&r  die  Befreiung 
der  Rhodier  behandelt  IMe  Prol^omena  besprechen  in  Kfirae 
die  Geschichte  von  Rbodus,  die  A^hältnisse  von  Carlen  anter 
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HaaioItM  und  Artemisia  und  die  Veranlassuii^  der  Rtde,  Wdcb* 
mit  Dionjrs.  io  Ol.  107,  2  (351)  gesetzt  wird.  Ge^en  £  lU  in 
den  Text  au%eDoniineii :  §§.  1,  1  Vfiag^  2,  3  viup\  1€,  I  d«;  18, 
3  viiiif\  19,  4  r(;  19,  8  i\ayay6rtag  aus  Aug.  1  n.  Par.  1;  20,  2 
tcifQ'^  21,  2  Kfti;  22,  2  avvaßovXij&tjaary  eine  Conjectur  Lad.  Din- 
dorfs;  22,  12  xQttetv,  30,  2  Icrrai;  33,  6  [e^tiv].  Der  Commeii» 
tariiu  hifitoricus  bebandelt  in  dem  Excars  zu  §.  3  das  VerhfiltmCi 
von  ChicM  und  Byzanz  zu  Atben  bis  zum  Bundeagenosseilkrieii^ 
zu  §.  9  den  Abfall  des  Ariobarzanes  vom  Grofskouig,  die  Vertreib 
banc  des  Cyprothemis  aus  Sanius  darcb  Timotbeua  und  di^  Ab- 
«enaong  atheuiseber  Klerucben  ebendabio,  zu  §.  19  den  Beilritt 
Mjtilene^s  zur  atbeniacben  Symmaehie  nacb  der  Schlacht  bei  KbI«- 
dns;  der  Excnrs  zu  §.  24  crkläit  die  schwierige  Stelle  av^oMa 
airof  — *  ngag  KUccqxw  yal  Kvqop:  „Demostheues  *~  oonfudk, 
ai  faUüTy  iüos  duo$  reges  (Darius  II.  und  Artaxenes  IL)  ei,  ui 
mUbiy  conirajfii  ea,  quae  et  aUo  tempore  ei  ak  aüis  homiMuM 
gesta  erant**.  Der  zu  §.  26  berichtet  aber  die  Verbfiltniaae  der 
StSdte  Ohaleedon  und  ^lymbria  zu  Byzanz.  Wenn  hier  erklärt 
wird:  aiqui  laudat  Demosihenes  By^rnUinos  oraiores,  quod  9U0$ 
etres  non  impeüant  ad  eam  capiendam,  quippe  gttae  h!atum  nan 
sii,  ao  sind  die  Worte:  yjaxoneite,  ti  difnror*  ir  BvCaptiip  oideit 
iij^*  6  dida^av  iüBiifovg  fi^  xataXafAßdpetP  Xaht^dov^**  argonfi» 
▼erstanden  und  bedeuten  grade  das  Gegentheii.  Der  Excura  zu 
§.  20  spricht  Aber  die  beiden  Verträge  der  Hellenen  mit  dem 
Grofskönig,  den  sogenannten  KimMiiacnen  und  den  Antalcidflsckan 
Frieden.  Die  varielas  lecHonia  aus  dem  codex  Dreadensis,  über 
den  Herr  R.  bereits  früher  gehandelt,  weist  denselben  fiir  dieaen 
Theil  der  Familie  F  zu;  die  Randbemerkungen  aus  der  WolTsoben 
Aoagabe  des  Herausgebers  (Bodlejanus)  stimmen  zum  grafsen  Tbeil 
nM  der  Taylorsehen  Aldina;  den  Schiufa  bildet  die  discrepmUiu 
iecUonis  ex  uiraque  Aldina  enotata.  Zu  verbessern  ist  der  sto«- 
rende  Druckfehler  S.  16  Z.  13  u.  14:  HOtlvcfrac  Ar  itmlianai.. 

Berlin.  Ferd.  Schultz. 


VL 

Ausgewählte  Comödien  des  T.  Maccius  Plautus.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  Brix.  Er- 
stes Bändchen:  Trinunmuis.  Leipzig,  Teubner. 
1864.    10  Sgr. 

Eue  auf  den  neueren  Forschungen  der  Kritik  basirende  Aus- 
gabe der  plautinischen  Comödien,  von  erklSrendeu  Anmerkung/en 
begleitet,  ist  heutzutage  gewifs  ein  unabweisbares  fiedurinifs  fikr 
diejenigen,  welche  diesen  Dichter  nicht  zum  Gegenstande  einea 
sp^ellen  Studiums  gemacht  haben,  aid»  aber  eiuen  Einblick  ver- 
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aebitfen  wollen.  Die  vorliegende  «ucht  diesem  BedörfniMe  bu 
entsprechen,  und  wenn  sie  auch  als  Scholausgabe  angek&ndict 
ist,  dfirfte  sie  doch  ihre  Yerwerthung  weniger  in  der  Schule,  w 
bei  den  Philologen  von  Fach  finden. 

In  der  Einleitung  (27  S.)  erhalten  wir  einen  kurzen  Ueber* 
blick  über  die  lateinische  Comödie,  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Plautus,  Ober  Kritik  und  Metrik.  Alles,  was  in  derselben  ge- 
sagt ist,  beruht  vorzüglich  auf  den  RitschPschen  Prolegomenis 
und  Parergis. 

Der  Text  schliefst  sich  ebenfalls  ziemlich  enge  an  den  Ritschl^* 
sehen  an;  oft  freilich  hat  der  Verf.  auch  Fleckeisen^sche  Emea- 
dationen  aufgenommen,  wo  dieser  von  Ritschi  abweicht,  oder  hat 
das  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  was  jenem  nur  Vermuthiinc 
war.  In  wenigen  FfiUen  nur  hat  Brix  eigene  Kritik  geübt  nna 
auch  dann  zumeist  nur  auf  die  besten  Uandschriften  gestützt 
Einige  der  fraglichen  Stellen  sollen  Gegenstand  der  Besprechnag 
werden. 

y.  92  sind  mehrere  Klassen  von  Freunden  aufgezählt.  Calli- 
des  wird  vom  Megaronides  gefragt,  ob  er  einen  guten  Freund 
habe.  Die  .Antwort  darauf  ist:  Von  Vielen  wisse  er,  dafs  de 
seine  Freunde  seien,  von  Anderen  vermuthe  er  es,  von  noeh  An- 
deren könne  er  nicht  recht  einsehen,  ob  sie  zu  den  Freunden 
oder  Feinden  zu  zählen  seien.  —  Brix  will  die  beiden  Verse: 
SmU  quorttm  ingenia  atque  animos  nequeo  noscere  —  Ad  amid 
pariem  an  ad  inimici  perveniatU  als  unScht  ansgestofsen  wis- 
sUh.  —  Doch  wenn  man  nicht  eine  ganz  stricte  und  streng  logi- 
sche Antwort  verlangt,  so  lassen  sich  diese  beiden  Verse,  welcse 
sich  in  allen  Handscnriflen  finden,  recht  wohl  halten:  „Endlich 
giebt  es  auch  manche,  bei  welchen  man  noch  nicht  bestimmeo 
kann,  ob  sie  sich  auf  die  Seite  der  Freunde  oder  Feinde  stellen 
werden.^^  —  Callicles,  welcher  wohl  weifs,  dais  man  ihm  seine 
Handlungsweise  übel  gedeutet  hat,  sagt  dieses  mit  leiser  Anspie- 
lung auf  Megaronides,  dämpft  aber  den  auseesprochenen  Verdacht 
wieder,  indem  er  sogleich  hinzufügt:  „Aber  von  Dir  bin  ich 
überzeugt,  dafs  Du  mir  der  zuverlässigste  von  allen  Freunden 
bist.^^  —  So  bedürfte  es  auch  nicht  der  RitscbPschen  Aenderung 
von  iunt  in  sei,  welche  hier  immer  etwas  Gewagtes  hat. 

V.  274  hat  der  Verf.  die  Geppert'sche  Ergänzung  rerts  aufge- 
nommen an  Stelle  des  lückefülleuden  una,  das  Ritschi  eingeschal- 
tet hat    Der  Vers  lautet: 

Eo  mihi  magis  htbei  cum  prahis  *** 
Po$W8  quam  cum  improbis  eieere  maledicis 
Wir  würden  diese  Coujectur  für  höclist  gelungen  erklären,  wenn 
nicht  durch  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Adjectiva  prth 
bis  verii  eine  unerträgliche  Härte  entstünde. 

V.  197  bezeichnet  der  Herausgeber  das  cum  als  nnplautinisch : 
lUe  qtU  mandafHt  eum  exinrbasU  ex  aedibus,  da  vermöge  der  bei 
Plautus  üblichen*  Attraction  das  ille  schon  die  Steile  des  Ohjeets 
vertreten  soll.  —  Richtig  ist  es,  dafs  oft  das  Pronomen  deinon- 
strativum  sich  im  Casus  nach  dem  relativum  richtet;  nichtsdesto- 
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weniger  wird  es  zuweilen  durch  ein  neues  Pronomen  demonstra- 
tiTum  wieder  anfgenommeu ,  z.  6.  Rud.  1065:  lllum  quem  — 
dudum  lenonem  extrusisH  —  ejus  vidulum  hie  habet.  —  Trio.  964: 
lllum  quem  mentUus  is  ego  sum  ipsus,  —  Ebenso  nimmt  auch 
hier  eum  das  ille  qui  noch  einmal  auf. 

Y.  316  hat  der  Uerausgeber,  um  eine  dreifache  Alliteration 
herzustellen,  das  tibi  umgestellt;  das  pater  mufs  trotz  der  Posi- 
tion kurz  bleiben.  .Eine  gleiche  Verk&rzong  treffen  wir  V.  361. 
Diese  wenigen  Fälle  aber  müssen  sich  gegenseitig  stützen;  ander- 
weitig wird  die  Abnormität  nicht  gerechtfertigt. 

V.  428'  soll  auf  Kosten  des  überlieferten  Textes  dem  Plautus 
ein  Wortspiel  octroyirt  werden,  welches  überdies  noch  weit  her- 
geholt werden  mufs.  Die  Bücher  geben  nämlich  dependi'^  Verf. 
▼erSndert  es  in  despondi  und  legt  diesem  Worte  einen  ganz  neuen, 
auf  einen  komischen  Effect  hinauslaufenden  Sinn  unter:  „leh  habe 
durch  Bfirgschaftleistuui;  verlbren^^  —  Stünde  dies  Wort  im  Texte, 
so  würde  man  es  allerdings  in  dieser  Weise  erklären;  doch  ohne 
irgend  welche  Autorität  es  dem  Plautus  aufdringen  zu  wollen,  ist 
jnmdestens  unstatthaft. 

V.  765  ff.  hätte  Verf.  vielleicht  besser  gethan,  wenn  er,  um 
den  Wirrwarr  nicht  noch  gröfser  zu  machen,  der  Ritschrschen 
Emendation  ad  eerbum  gefolgt  wäre. 

V.  792  nimmt  Brix  unnötniger  Weise  eine  Lücke  an.  Calli- 
cles  sagt:  „Aber  wie  werden  wir  es  denn  machen,  um  den  Jüng- 
ling zu  überzeugen,  dafs  der  Brief  vom  Vater  herrühre?'^  —  „Das 
darf  uns  keineswegs  beunruhigen,  dafür  giebt  es  tausenderlei 
(sexcetUi)  Ausflüchte.  Man  rede  ihm  ein,  der  Vater  habe  das  frü- 
here Siegel  verloren  und  sich  ein  neues  anfertigen  lassen.  Ueber- 
dies  bedarf  es  nicht  einmal  eines  versiegelten  Briefes  etc.^^  Wes- 
halb noch  mehr  Entschuldigungen  angerahrt  sein  sollen  als  diese 
eine,  mit  der  man  schon  ganz  gut  durchkommen  konnte,  ist  nicht 
einzusehen.  Wenn  es  in  anderen  Fällen  geschehen  Ist,  wie  die 
angeführten  Parallelstellen  beweisen,  so  wurde  dort  ein  komi- 
scher Effecl  damit  erzielt,  der  hier  nicht  an  der  Stelle  wäre. 

V.  840  ff.  hat  der  Herausgeber  gewifs  mit  vollem  Rechte  an 
dem  von  c.  A  überlieferten  Texte  festgehalten.  Weshalb  Ritscbl^ 
hier  abgewichen  ist,  kann  man  kaum  begreifen. 

V.  964  schreibt  Brix:  quod  accepisti,  Ritschi:  quod  tu  aece- 
psti'^  Fleck  eisen  hat  tu  in  Klammern  gesetzt.  Ref.  mufs  sich  un- 
bedingt für  die  erstere  (Brix^sche)  Lesart  entscheiden.  (Vgl.  mein 
Progr.  des  Conitzer  Gymnas.  1864  S.  17.) 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  nimmt  der  Herausgeber  fast 
auf  Alles  Rücksicht,  was  zum  Verständnifs  des  Dichters  nöthig 
ist  V.  41  hätte  zu  den  Formen,  welche  das  i  ansstofsen,  noch 
convenat,  convenant  hinzugefugt  werden  können  (vgl.  m.  Progr. 
S.  10).  Wenn  er  die  Neuigkeitskrämerei,  vvelche  V.  200  ff.  dar- 
gestellt  wird,  und  die  Entartung  der  Sitten  V.  280  ff.  als  spezi- 
fisch griechisch  bezeiclmet,  so  ist  dies  doch  wohl  zu  allgemeiner 
Art  und  pafst  so  ziemlich  auf  alle  Völker  aller  Zeiten. 

V.  208  Sciunt  quod  Juno  fabulata'st  cum  Jove.    In  den  An- 
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merkungeii  bezeichnet  der  Heraoageber  dier  als  eine  Steigcnig 
nod  einen  ftngirtcn  Fall  ebenso  wie  V.  83:  Nam  nume  ego  tiU 
subrupuisse  suspicer  Joti  coronam  de  capite  em  CofnioMo.  Ob 
der  letztere  Fall  auf  einer  Thatsache  berubt,  mufs  noch  dahin- 
gestellt bleiben;  jedenfalls  aber  können  beide  Verse  mit  einia- 
der  nicht  verglichen  ««werden,  da  der  erstere  einem  f^riecbisebcn 
Sprichworte  entsprangen  zu  sein  scheint.  Iirh  bin  auf  diese  Ver- 
mnthung  ^eföhrt  dnrcb  einen  Vers  aus  Theoer.  Id.  15,  64*. 
Tlavta  yvvaXytfg  itjam  xai  tag  Zeig  i^^aye^^  tigotv. 
Conitz  in  Westpr.  Fr.  Schult». 


VII. 

L.  Apulei  Madaurensis  apologia  sine  de  magia  Über 
edidit  Gustauus  Krueger.  BeroUni  apud  Weid- 
mannos.    1864.    XXVIII  u.  124  S.  8. 

Die  Apoloeie  des  Apuleius  gewährt  uns  mehr  als  eine  «eiaer 
übrigen  Schlitten  einen  interessanten  Einblick  in  die  philosophi- 
sche und  religiöse  Denknngsart  der  damaligen  Zeit«  Schon  dss^ 
halb  mOszen  wir,  da  es  an  einer  den  Anforderungen  der  JetttaeH 
entsprechenden  Gesamtaosgabe  dieses  Schriftstellers  fehlt,  die« 
Separatausgabe  willkommen  beiszen,  um  so  mehr,  da  der  Her 
ansgeber  nach  Abweifung  des  unnützen  Hildebrandschen  Ballast« 
uns  eine  neue  handschriftliche  Grundlage  darbietet.  Seit  Keil 
entdeckt  hatte,  dasz  der  Laurentianus  LXVIII  2  die  GrundUge 
aller  übrigen  Handschriften  bilde,  galt  es  nur  von  diesem  eise 
genaue  CoUation  zu  verschaffen;  diese  bat  der  Herausgeber  dorck 
den  Professor  Joseph  Müller  erlangt.  Doch  hatte  ihn  da«  Sacbes 
nach  einer  Collation  vorher  noch  auf  eine  andere  Handschrift 
gefuhrt  Durch  Spengel  (Rhein.  Mus.  XVI  p.  27  sq.)  wurde  er 
nimlich  auf  eine  e^ilio  VicMtina  vom  Jahr  1488  anfmerksam^ 
'  macht,  an  deren  Rand  Victorius  im  Jahr  1521  die  CoUation  eincf 
Florentiner  Codex  notiert  hatte.  Diesz  Buch'  befindet  sich  in  der 
Münchener  Bibliothek  und  gelangte  von  da  leicht  zur  KtDiitD|f 
des  Herausgebers.  Da  Victorius  sagt,  er  habe  diese  Ausgabe  mit 
einem  Florentiner  Codex  in  Langobardischer  Schrift  coHatiofiiefi 
und  die  Lesarten  zum  Tbcil  bcachtenswerth  sind,  so  legt  K.  dieser 
Collation  selbständigen  Werth  neben  dem  Laqrentianns  LXVID  2 
bei  und  theilt  in  dem  kritischen  Apparat  die  Collation  ( V)  ^^ 
wo  nichts  notiert  ist,  die  Lesart  der  edüio  ViceiUina  (e)  m*'* 
Dennoch  bleibt  der  Werth  derselben  ein  sehr  fraglicher,  so  lanp 
das  Verhältnis  derselben  zu  dem  Laurentianus  noch  nicht  ao^e- 
klfirt  ist.  Es  hat  nämlich  letzterer  Metamorph.  8,  7  eine  Locke 
in  der  Art,  dasz  die  untere  Ecke  des  Blattes  weggerissen  i^^^ 
diese  Lücke  nun  ist  in  dem  Codex  von  späterer  Hand  nacb  Ver- 
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mothuiig  erginii.     Da  nun  aUe  übrigen  Handsdiriflteii  entweder 
die  betreffende  Stelle  ausgelassen  odet*  die  Ergfinzung  der  Lücke 
nach  der  )nngern  Hand  geben,  so  folgt  daraus,  dasz  alle  ^on 
diesem  Laurentianos  abgeschrieben  sind.    Anders  scheint  es  nun 
auch  nicht  mit  der  Cellation  des  Victorius  zu  stebn,  wenigstens 
ist  in  der  Ausgabe  an  der  Stelle  der  Lücke  nichts  bemerkt    So 
ist  wenigstens  noch  eine  genaue  Untersuchung,  die  si^  natür- 
lich auch  auf  die 'Metamorphosen  zu  erstrecken  hätte,  erforder- 
lich, bevor  dieser  CoUation  irgend  welcher  Einflusz  auf  die  Tex- 
tesgestaltung eingeräumt  werden  kann.    Es  ist  überhaupt  die  I^ 
uutzung  einer  so  alten  CoUation  misiich,  da  trotz  der  summa 
diligentia  des  Victorius  eine  solche  nicht  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  wir  jetzt  an  eine  sorgfültige  CoUation  stellen.    Ist  nun 
pop  die  Vennuthung  Keil's,  die  K.  praef.  p.  X  mittheilt,  gegrün- 
det, dasz  Victorius  den  Laarentianus  LXVUI  2  oder  XXVIDI  2 
eoUationiert  und   wo  er  diesen  nicht  habe  lesen  können,   eine 
neuere  Handschrift  zu  Hülfe  genommen  habe,  dann  yerliert  die 
CoUation  allen  Werth.    Zvk  bedauern,  ist  es  jedenfalls,  dasz  der 
Codex,  der  nach  Victorius^  Angabe  in  Florenz  sein  müste,  dort 
nicht  aufzufinden  L^t.    So  bleibt  denu  die  Grundlage  des  Textes 
die  genaue  CoUation  des  Laurentianns  LXVHI  2.    Da  dieser  aber 
aehr  viel  durch  Rasuren  und  Correcturen  gelitten  hat,  so  ist  es 
sehr  ztt  biUigen,  dasz  K.  nach  dem  Vorgange  von  Otto  Jahn  auch 
;    die  Lesarten  des  l^aurentianus  XXVHH  2  mittlieilt,  der  von  dem 
'    erstem  abgeschrieben  ist,  bevor  dieser  durchcorrigirt  war.    Beide 
Handschriften  bezeichnet  K.  mit  F  und  q). 

Mit  der  Kritik  der  Apologie  haben  sich  die  bedeutendsten 
MSnner,  wie  Lipsius,  Casaubonus,  Salmasius,  beschäftigt^  K.  hat 
deren  Conjecturen  aUe  sorgfShig  verzcichnt;  dennoch  ist  dem 
neuesten  Herausgeber  noch  vieles  zu  thun  übrig  geblieben  und 
bat  er  manches  mit  Gluck  geheilt^  viele  schöne  Emendationen 
hat  ihm  auch  mit  gewohnter  Liberalität  sein  Lehrer  Otto  Jahn 
geUefert.  .Dasz  aber  trotzdem  noch  nicht  alles  geheilt  ist,  ver«- 
steht  sich  von  selbst,  die  Kritik  ist  ja  noch  bei  keinem  Schrift- 
steUer  auch  durch  die  bedeutendste  Leistung  ganz  abgeschloszen. 
Daher  mögen  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kritik  die  folgenden 
Zeilen  liefern,  in  denen  ich  zugleich  einige  glückliche  Verbe^sze- 
rungen  des  Herausgebers  hervorheben  werde. 

p.  3,  10:  dies  abhinc  quitUus  an  sextus  est,  cum  tne  causam 
pro  uxore  mea  PudeniiUa  aduersus  Granios  agere  aggressum  de 
composito  nee  opinantem  patroni  eivs  incessere  mäUdictis  et  in^ 
simulare  magicorum  maleficiorum  ac  denique  necis  Pontiani  pri- 
tdgni  mei  coepere.    Es  ist  ans  der  Angabe  K.^s  nicht  ersichtUch, 

patroni  patroni 

ob  F  hat:  ,^,eque  oder  patroni  .».eque.  Jedenfalls  liegt  patroni 
eiu8  so  nahe,  dasz  man  kaum  annehmen  kann,  dasz  diesz  von 
dem  Schreiber  verdorben  sei;  vielleicht  ist  hier,  wie  p.  5,  33 
steht,  paironi  AemiHani  zu  schreiben.  —  p-  69  1  '•  igitur  et  prius- 
guatn  causa  ageretur,  fädle  intellectu  cuiuis  fuit,  qualisnam  ac- 
cusaiio  futura  esset,  cuius  qui  fuerat  auctor  et  machinator  idem 
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ßmri  Professor  timeret.  So  hat  K.  nach  dem  Vorgänge  von 
Pricaeua  umcestcllt;  die  Handschrift  hat:  qtti  fverai  professor  et 
w^ttchimator,  %dem  ßeri  aucior  timeret,  and  diesz  scheint  mir  rich- 
tig; ftu  sein,  wofern  man  nor  professor  als  Lehrmeisfer,  gleich 
dem  mocAimilor  fasit  In  dem  wörtlichen  Sinne  ^on  pro/Ueri, 
wie  K.  es  &a  verstehn  scheint,  kommt  diess  Wort  gar  nicht  vor; 
Oberhaupt  aber  sind  derartige  Umstellungen  immer  das  allerbe- 
denklichste  HQlfsmittel  der  Kritik,  %n  welchem  man  nor  ans  ganz 
«wingenden  Gründen  seine  Zafloclit  nehmen  sollte.  —  p.  10,  16: 
cruneii  kmid  eonietm^endum  pkUosopkOy  nikil  i«  se  sordidmn  si- 
fiare,  nikii  tu^oai  corporis  opertmm  imumndwn  paü  ac  fetuleH- 
IMN,  prmesertim  os,  cmius  in  propaiuio  et  eonspicuo  hsus  komm 
erobmrrimms,  siue  Hie  cmipiam  oseuhm  ferai,  seu  cum  guifuam 
sermoeinehar,  siue  in  audUorio  disertety  siue  in  templo  preees 
aUeget:  onmem  quippe  honUnis  actum  sermo  praeit,  qui,  ut  ml 
poeta  pmedpuusy  deniisun  muro  proßeiscUur.  Hier  verstehe  ich 
die  Meinung  K.'s  nicht,  er  sagt:  verba  'omnem  —  praeit'  suspe- 
etOy  doch  wobi  ihm  selbst?  Aber  wenn  er  diesen  Sata  streichen 
will,  so  mdsle  er  aach  den  folgenden  qui  etc.  tilgen.  —  p-  H^  ^^' 
ei  quid  ego  de  homine  nato  diuiius?  belua  iwmams,  crocodiks 
ilie  qui  in  Niio  gignihWj  ea  quoque,  ut  comperior,  purgandos  $ibi 
dentis  innosio  hiaiu  praebet.  Dem  homo  natus  wird  hier  die 
behta  immanis  entgegengesetzt;  p.  20,  *20:  im  In  ignoras  nikU 
esse  aspectabiUus  homini  nato  quam  formam  suam?  steht  ea  im 
Allgemeinen.  Vielleicht  liesze  sich  f&r  diesen  Ausdruck  irgend 
eine  Analogie  finden,  sonst  erregt  er  Anstosz,  wie  auch  achoa 
Goesios  homini  noto  Torsclilng.  Mir  scheint  au  beiden  Stellen 
mit  leiser  Aendening  homini  naro  zn  schreiben  zu  sein.  Die 
Form  narus  wird  durch  Cicero  orator  47,  158  gerechtfertigt,  der 
Bedeutung  wörde  Columella  Uü  25,  1 :  st  uinitor  gnarus  esi  ent- 
sprechen. —  p.  18,  18:  alteram  uero  caehtem  Venerem,  praedOe 
quae  sit  optimatium  amore,  solis  hominibus  et  eorum  paucis  cu- 
rare, nuilis  ad  turpitudinem  stimuUs  uel  iliecebris  sectaiores  suos 
peUicientem,  Das  letzte  Wort  ist  Conjectur  von  Otto  Jahn,  die 
Handschriften  haben  percellentem;  näher  liegt  vielleicht  percien- 
tem,  —  p.  20,  26  wird  behauptet,  dasz  alle  bildlichen  Darsteliao- 
gen  nicht  die  Aehnlichkeit  hervorbringen  können,  wie  ein  Spie- 
gel: quippe  in  omnibus  manu  faeiundis  imaginibus  opera  diuOna 
sumitur,  neque  tamen  similitudo  aeque  ac  in  specuHs  comparei. 
deest  enim  et  htto  uigor  et  saxo  color  et  picturae  rigor  et  motus 
omnibus,  atqui  praecipua  ßde  similitudinem  repraeseniat  spe- 
culum,  in  eo  uisitur  imago  mire  relata.  So,  nach  diesem  Vor- 
schlage Jahns  ist  alles  glatt  und  klar,  dagegen  ist  das,  was  K. 
bat  stehn  laszeu,  gar  nicht  zu  verstehn:  et  motus  omnibus,  qui 
praecipua  ßde  simiUtudinem  repraesentat:  cum  in  eo  efc;  gebes- 
zert  wird  diesz  auch  nicht  durch  in  eis,  was  K.  vorschlägt.  — 
p.  24,  1:  alia  praetereo  eiusdem  modi  pbtrima.  Gut  iat  diese 
Aenderung  K.'s  statt  des  liandscbriftlichen  praeterea,  wie  auch 
p.  24, 15:  id  ideo  factum  quod  statt  adeo.  —  p.  26,  19:  at  enim 
ßfCurio  tot  adoreis  ionge  incluto,  quippe  qui  ter  triunq^hum  una 
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poria  egerii,  ei  ig'Uur  dfCurio  duos  soios  in  casttis  calones  fui$s6? 
Ha  tue  [tiir]  de  Sabinis  deque  SamnUibus  deque  Pyrrho  triumpha- 
iür  paucioris  seruos  habuit  quam  triumphos.  uir  will  Otto  Jahn 
tilgen,  und  allerdings  ist  es  störend,  doch  ist  wohl  auch  hier 
ter  zu  schreiben,  wie  es  eben  vorher  heiszt:  ^t  ter  (riumphum 
egerit,  —  p.  26,  9:  enim  paupertoi  okm  philosophiae  uemacula 
esly  frugi,  sobria,  paruo  potens,  aemula  laudis,  aduersum  di- 
nitias,  posiessa,  habitu  secura,  cultu  Simplex^  consiiio  bene- 
suada  eic.  K.  verzweifelt  an  der  Heilang  dieser  Stelle;  das  rich- 
tigste scheint  hier  Lipsios  gefanden  za  haben :  aemula  lauii$y  ad- 
uersum  diuiiias  possessa.  Wie  dieser  •  aber  das  folgende  ^Mtu 
verstanden  hat,  ist  nicht  gesagt.  Ich  möchte  habitu  als  Glossem 
zu  possessu  streichen  und  dann  verbinden:  aduersum  diuiiiaspos- 
sessu  secuta^  „die  Araioth  ist  dem  Reichthum  gegenäbcr  in  Bezug 
auf  das  Besitzen  sorglos  ^^  possessu  also  als  •Suptnum  gefaszt 
Wenn  diesz  Anstosz  erregt,  dann  mfiste  man  possessu  als  Sub- 
stantiv nehmen,  wie  es  grade  in  dieser  Schrift  p.  282,  5  Elmenh. 
vorkommt,  aber  auch  entweder  de  possessu  oder  possessus  schrei- 
ben. —  p.  29,  24^  sunt  enim  simiHter  etiam  in  isia  uitae  humä- 
nae  tempestate  leuia  susteniaiuif  grauia  demersui^  eine  sehr 
glückliche  Verbeszerung  K.'s,  während  die  Handschriften:  uita 
humane  tempestatis  haben.  —  p.  30,  4:  Ptoinde  graium  habui, 
cum  ad  contumeUam  diceretis,  rem  familiärem  mihi  per  am  ei  ba- 
Collum  fuisse.  So  nach  der  Verbeszernng  Casaubonus",  aber  die 
Handschriften  haben:  habitum  ad  cont,\  diesz  möchte  ich  nicht 
aufgeben,  da  es  gleich  nachher  heiszt:  amore  huius  habitusy  quem 
mihi  obiectas,  Natörlich  ist  dann  Graium  habitum  mit  Addalius 
zn  schreiben.  Die  Verbindung  ist  zwar  immer  misiicb,  vielleicht 
geht  es  so:  Proinde  Graium  habitum!  ad  contumeliam  dicere  [au- 
de'jHs,  rem  familiärem  mihi  peram  ei  bacuhtm  fuisse,  —  p.  30, 16: 
principium  dicam,  ne  me  haee  ad  defensionem  put  es  conßnxisse: 
ntiQfi  Tig  ftoXig  icri  pictp  hl  oUoni,  tv<f(p.  omitto  iam  cetera  iam 
mirtfica.  Die  Handschriften  haben:  TVÜ^ioTmNTm  iam  cetera; 
dasz  in  den  letzten  Buchstaben  das  lateinische  omitto  steckt,  hat 
Jahn  erkannt.  —  p.  36,  21 :  Ceterum  ea  quae  ab  Ulis  ad  ästen- 
dendum  crimen  obiecta  sunt  uana  et  inepta  simulacra,  uereor, 
ne  idto  tantum  crimina  putes,  quod  obiecta  sunt.  Hier  ist  simu- 
lacra  Conjectur  K.*s,  die  Handscijriften  haben  simplicia\  diesz 
scheint  mir,  da  die  Aenderong  durchaus  keine  leichte  ist,  beibe- 
halten werden  zu  können,  wenn  anders  interpnngiert  wird:  Ce- 
terum ea  ....  uana  ei  inepta;  simplicia  uereor  ne  ideo  tanium 
crimina  putes,  quod  obiecta  sunt,  „Aber  auch  das  Rechtschaffene, 
fürchte  ich,  hältst  du  deshalb  blosz  für  ein  Verbrechen,  weil  es 
zum  Vorwurf  gemacht  ist.^^  Sonst  moste  wenigstens  mit  Jahn 
haud  uereor  geschrieben  werden.  —  p.  37,  8.  Apuleius  verthei- 
digt  hier  gegen  den  Vorwurf  der  Zauberei,  die  man  darin  gefun- 
den hat,  dasz  ein  Knabe  ii9  seiner  Gegenwart  zusammengestürzt 
ist:  quid  enim^  si  iuuenis,  quid  st  etiam  senex  adsistenie  me  cor- 
ruisset  uel  morbo  corporis  impeditus  uel  ktbrico  soHs  prolapsus? 
Es  scheint  impediius  durchaus  nicht  zu  passen,  zumal  da  von 
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epikptisdien  KrimpfeD  die  Bedt  isl;  es  itl  ▼ieknehr,  wie 
liiM  sab,  impeiiius  &a  schreibea,  weim  anefa  dicsE  Parti 
soßllig  olioc  Beleg  sein  sollte,  impeiere  mit  dem  AceosatiT  atehl 
Statios  Tfaebais  VID  522:  eedemiem  Achdoku  keros  Jmpeüi.  Ln* 
eantis  VI  223:  (ursa)  ieium^  iraia  reeephm  MpeiU.  394:  ^e- 
Udo  qtn  sidere  fidgtm$  Impeiis  Aeaumio  maiorem  Seorpiom  mxm, 
-^  p.  39,  21.  Eine  sehr  leichte  and  gluckltebe  BcsMrang  K-'s  iat 
hier:  nee  mmus  quae  idem  in  apere  serio  Msr^stl  statt  qmae  iam, 
—  p.  61,  6:  m&re  hoc  ei  insUtuiü  mofUirarum  meantm,  ^  mimmf 
kaminem  Uberum  et  magni/Untm  decere,  si  gneai  in  primeri  frtmU 
aniomm  gesiare.  Auch  diese  Verbesserang  K.'s  decere  statt  des 
handschriftlichen  debere  ist  sehr  ansprechend  nnd  leicht.  —  p.  51, 
15:  quod  Arieioieies  H  $eisset,  nunquam  ptofeeio  awüwissei 
eeripio  prodere.  So  die  Vulgate;  die  Handschriliten  haben,  wean 
ich  anders  K.  recht  Tcrstelie:  ei  unquam  mit  Anslaasnng  von 
seieeet  «.  K.  scfalSgt  vor,  si  scieeet  hinter  omuiifcl  ao  atdkli, 
am  durch  den  Gleidjklang  die  Auslassung  an  erkliron;  eher  wie 
wfire  dann  das  si  an  die  CaUche  Stelle  geratlien?  Vielmehr  ist 
za  schreiben:  st  unguam  scieseif  non  (oder,  will  man  den  Gleich* 
klang  zur  ErklSrang  der  Locke,  nunguam)  profeeto  awneieeei.  — 
p«  54,  27:  onmiMm  rentm  comtictum  ine  faiebor,  mei  rms  adeo 
ommum  uieu  diu  ablegatu»  est,  in  Umginqnos  agroe,  ne  fmmUum 
eaniaminaret  (nämlich  der  epileptische  Sclaye).  So  hat  K.  ge- 
schrieben; die  Handschi-iftea  haben:  nisi  rusa  de  ommium  &L 
Die  Einschiebung  des  uisu  wollen  wir  vorläufig  auf  sich  beniben 
lassen,  aber  adeo  ist  trotz  der  mannigfachen  Bedeutungen  des 
Wortes  in  keiner  hier  recht  passend,  auch  kann  ablegare  wohl 
schwerlich  mit  bloszem  Ablativ  stehn,  K.  führt  wenigstena  kei- 
neu  Beleg  ao,  weshalb  daher  nicht  ganz  einfach:  nui  tue  ab 
omnium  visu  diu  ablegatus  est?  Die  Verwechslung  von  ab  mit 
ad  ist  iiäuGg  in  den  Handschriften;  hatte  diese  einmal  statt  ge- 
funden, so  konnte,  zumal  wenn  das  a  an  rus  kleben  blieb,  Idät 
das  e  hinzugeflDgt  werden.  Doch  ist  auch  die  Einschiebung  von 
uisu  überflöszig,  wenn  man  mit  leichter  Aenderung  liest:  nuü 
rus  ab  omnium  aditu  ablegaius  est.  ^  p.  56,  13:  cuius  pueriOa 
etsi  nihil  ad  reUgionem  refrageretur ,  tarnen  aceusationi  fidem 
derogei.  So  schreibt  K.  durchaus  richtig,  während  die  Hand- 
schriften accusatio  haben.  —  p.  70, 17:  uohd  et  Aemiiianum  da- 
nmo  adfici  et  Crassum  testimonii  sui  dedeeore  prostitui  schreibt 
K.  mit  Recht,  damna  id  faciei  habeia  die  Handschriften.  —  p.  74, 3: 
At  tibi,  Aemiliane,  pro  isto  mendado  duit  deus  iste  superum  et 
inferum  commeator  utronimque  deorum  malam  gratiam.  Hier  ist 
dmt  eine  glftckliche  Verbesaerung  K  's,  da  F  a  tif  hat^  und  swar 
a  in  Rasur  von  zweiter  Hand.  —  p.  74,  10:  quin  altitudinis  stu- 
dio secta  ista  etiam  caelo  ipsa  stAlmiora  guaepiam  uestigauit  et 
in  extimo  mundi  tergo  retexit.  Das  letete  Wort  ist  K.'s  Con- 
jeetnr,  retit  Fcp^  repit  V.  Legt  num  auf  V  irgend  welches  Ge- 
wicht, 60  ist  die  leichteste  Aenderung  reperit,  —  p.  74,  14:  idem 
Maximus  optime  intellegit,  ut  de  nomine  etiam  uobis  respondeam, 
quisnam  sit  iile  non  a  me  primo,  sed  a  Piatone  ßaaiXsig  nuneu- 
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ImUu$  [nt(^l  riv  ndn0v  ßnatXia  nart  iati  xixtiißav  Sifmta  moi9%c^ 
qu¥Um  äU  ille  ßaadah].  Mit  Recht  schlieszt  K.  diese  Worte  als 
Gloeaem  ein,  es  ist  eine  sehr  alte  Randbemerkung;  dasz  eine  grie- 
chische Stelle,  die  yom  Autor  dtiert  oder  übersetzt  war,  von 
einem  alten  Abschreiber  beigefügt  wurde,  davon  haben  wir  ein 
sehr  deotHchea  Beispiel  im  Suetonins.  Ver^l.  noeine  quaestitmes 
criücae  p.  XVHIL  —  Sehr  ansprechend  ist  endlich  die  Aende- 
rung  p.  89,  1:  toi  tesHlm$,  tania  Operations  magum  me  non 
probatis  für  oratione. 

Zum  Scbluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Orthographie. 
K.  hat  mit  grosser  Consequenz  auch  g^gen  jede  handschriftli- 
che Gmudlage  die  neuere  oder  eigentlicn  alte  hereestellt.  Diess 
scheint  mir  nicht  richtig  und  ist  im  Grunde  nichts  anders  als 
das  Verfahren  der  Italienischen  Gelehrten  mit  der  alten  Ortho? 
graphie.  Wenn  ein  €odex  des  11.  Jahrhunderts  ^stolis,  negUr 
gif,  mteiHgii  fast  durchgängig  schreibt  und  dieser  Codex  zugleich 
die  einzige  Grundlage  bildet,  so  ist  es  für  den  Herausgeber  nicht 
nur  bequemer,  sondern  auch  noth wendig,  so  drucken  zu  laszeo. 
Wenn  wir  auch  über  die  Orthographie  des  Ciceronianischen  Zeit- 
alters und  der  ersten  Kaiserzeit  )etzt  so  ziemlicli  unterrichtet  sind, 
so  folgt  daraus  doch  nieht,  dasz  Apuleius  ebenso  geschrieben  hat« 
Irgend  einmal  mflszen  auch  die  obengenannten  Formen  und  an- 
dere ähnliche  noch  beim  Bestehn  der  lateinischen  Sprache  exi- 
stiert  haben,  denn  blosze  Gebilde  der  Möifclie  oder  der -Italiener 
können  sie  nicht  sein.  So  hat  diese  Handschrift  auch  nubsi  und 
tmbtmm,  was  )a  Hertz  in  seinem  GelBus  hat  drucken  lassen»  Da- 
gegen ist  ohne  Grund  p.9^  11  suscensentem  und  p.  25,  22  Pgrro 
in  die  gewöhnlichere  Form  corrigiert 

Die  änszere  Ausstattung  des  Buche»  ist  eine  gute,  die  weni- 
gen Qoellenstellen  sind  sorgßltig,  meistens  ausgeschrieben,  ange- 
geben worden.  Die  Vorrede  Casauhonus\  die  emendationes  Sca» 
ligers  sind  eine  dankenstverthe  Zugabe;  ein  ausführlicher  index 
erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches. 


niemel.  Gustav  Becker. 


VIII. 

L^üteinische  Synonymik  zunächst  für  die  oberen 
Klasvsen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr  Ferd- 
Schnitz,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Münster. 
5te  verbesserte  Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh. 
1863.    402  S.  gr.  8. 

Schultz^  S3rnonymik  scheint  von  allen  Synonymiken  jetzt  die 
verbrcitetste  zu  sein.  Der  Verf.  Ififst  es  nicht  an  sorgsamem 
Fleifse  fehlen,  sein  Bach  immer  vollkommener  zu  machen.  Wenn 
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«och  diese  fünfte  Aaflage  nicht  in  dem  Umfange  geindert  er- 
seheint wie  die  dritte,  so  darf  sie  sich  doch  auch  eine  yerbcs» 
serte  nennen.  So  sind  neu  hinzugekommen  die  Artikel:  se^es, 
semenHs,  —  nams,  navigium,  roHs,  Unter,  scapha,  cymba,  —  Mi- 
rii/(is,  nautieus^  marüimus,  marinus. 

Dem  Ref.  hat  die  vierte  Auflage  der  Synonymik  nicht  yoKe- 
legen;   der  Vergleich   mit  der  dritten  weiset  ihm  in  sehr  vielen 
Artikebi  ZusStze  nach,  die  zur  genaueren  Bestimmung  dienen;  so 
gleich  N.  1 9  dafs  medäari  melir  auf  das  Innere,  auf  den  Gedan- 
ken an  sieb  gerichtet  ist,  commeniari  mehr  auf  das  Aeufsere,  aaf 
die  Fassung  des  Gedankens.    N.  2  ist  eenii  mihi  in  meniem  zu* 
gef&gt,   N.  3  per  spieer  e  und  cognoteere  schSrfer  nnterscbieden, 
N.  7  conicere  vcrmothen  aus  bewulsten  Grönden,  esisUmare  glau- 
ben aus  bewüfsten  Grönden,  unterschieden  und  der  Unterschied 
zwisclien  iudicare  und  eenaere  durch  die  Stelle  Cic.  Cat  IV,  3 
klarer  gemacht;  N.  12  ira,  iracundia  und  siomackus  und  N.  13 
ira  und  indignaiio  scharf  getrennt.    N.  17  ist  fiber  demirar  ein 
Zusatz  gemacht,  ebenso  N.  23  Gber  sapor  und  gu$ius,    N.  29  ist 
dUpulare  genauer  bestimmt  als:  die  beweisende  Darstellnng  der 
Gedanken  mit  BerOcksicbtigung  der  Einwendungen.    N.  65  ist  so 
frustrari  der  zweckmflfsige  Zusatz  gemacht,  dafs  wir  es  mebt 
durch  tauschen,  zuweilen  durch  hinhalten,  vereiteln  wiedergeben. 
No.  63  ist  der  Artikel  Ober  tnoderari  und  temperwre  in  der  ersten 
Hälfte  umgearbeitet    No.  66  ist  probare  znsenigt  und  durch  km- 
äare  genauer  erklärt,   hei  praedicare  der  Zusatz  gemacht,  dafs 
die  Person  mit  de  zugesetzt  werde;  N.  67  zu  secundare  aueh  o^ 
teetmdare  genannt    Ebenso  ist  N.  69  zu  occuliare  etc,  das  starke 
absirudere  notiert     Zu  N.  72  sind  die  Phrasen:  ßumen  agrot  di- 
pidii  und  ßumen  agros  dirimii  gut  unterschieden.    N.  73  erhalten 
iegere  und  operire  durch  die  beigefügten  Gegensatze  mehr  lieht 
N.  78  ist  saemm  und  sanctum  durch  den  Zusatz  zu  sanciumz  ^ 
sich  heilig  und  Ehrfurcht  gebietend  ^^  klarer  geworden,  zn  tfMn- 
gurare  auch  gut  hinzugefOtgt:   „überhaupt  ein  Einweihen  anter 
religiösen  Förmlichkeiten^^    r(.  90  sind  scindere  und  diveUere  zu- 
gesetzt und  hat  dadurch  der  ganze  Artikel  eine  scbirfere  Fas- 
sung bekommen.     N.  101  ist  an  resiiiuere  noch  neu  angeschlos- 
sen: restaurare  und  instaurare.    N.  107  nudare  ist  genauer  be- 
stimmt: entblöfsen,  berauben,  so  dafs  das  Objekt  seine  Bedeckung 
und  Schutz  verliert    N.  108  ist  zu  expilare  gut  bemerkt,  dafs  es 
den  ungerechten  Gewinn  des  Handelnden  in  sich  begreift.    N.  113 
sind  coercere,  cohibere,  coniinere  genauer  bestimmt  und  daraus 
die  Begriffe  von  coniineniia  und  absiinenüa  in  ihren  Unterschie- 
den entwickelt    N.  114  ist  aufser  obsiare  (entgegenstehen)  auch 
obsistere  (entgegentreten)  erklärt.     N.  116  ist  gut  bemerkt,    dafii 
die  discrepantes  sich  aufserlich  schroffer,  die  disseniientes  we- 
sentlich  entschiedener  gegenüberstehen,  ebenso  dafs  der  Gegen- 
satz bei  discrepare  zunächst  in  Worten  und  Lauten  sich  ausdrOckt, 
bei  dUsidere  in  einer  räumlicheu  Sonderung;  N.  119,  dafs  disiare 
die  Verschiedenheit  die  in  den  Dingen  ist,  iniereste  den  Unter- 
schied den  man  macht,  ausdrückt,  und  zu  distare  das  Beispiel 
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aas  €)c.  Top.  8  zugesetzt.  Zu  N.  125  ist  der  praktische  Znsate 
gemacht^  daiis  artna  gerere  wolil  heifst:  Waffen  trageo,  aber  tnk 
dem  Zusatz:  eonira  pairiam  es  nur  heifsen  kann:  artna  ferre. 
Zu  N.  146  ist  cadere  als  das  HintreiTen  des  senkrecht  Fallenden, 
UM  als  Portschritt  einer  geneigten,  nicht  senkrechten  Bewegung 
bezeichnet.     Sovreit  üher  das  erste  Viertel  des  Werkes. 

So  sind  nun  auch  weiterhin  noch  zahlreiche  Zusätze  und  VeN 
besseningen  angebracht  und,  was  auch  sehr  anzuerkennen  ist, 
die  Gtate  yermenrt  oder  durch  treffendere  ersetzt.  Das  ßnch  darf 
also  in  dieser  neuen  Auflage  mit  Recht  auf  den  Dank  der  Schule 
Anspruch  machen  und,  wird  sicherlich  wie  bisher  segensreich 
wirken.  Möge  jeder,  den  seine  Arbeiten  auf  dies  Feld  führen, 
den  Verf.  unterstutzen!  Ref.  will  hier  nur  einige  Kleinigkeiten 
bieten. 

Zu  N.  1  vgl.  Cic.  Cat.  I,  §  22:  iu  ut  ullam  fugam  meMere? 
in  ni  exilium  cogites?  Zu  N.  2;  recordaiio  et  memoria  lebendige 
Erinnerung,  ygl.  Seyffert  ad  Lael.  p.  658.  Zu  N.  9:  cupere  ei 
optare  Cic.  Lael.  §  59  =  nata  ^qiva  x«i  natä  ^(iov^  opiare  ist 
s=:  für  das  beste  halten,  cupere  s=  wünschenswerth  finden  (Drang 
des  begehrenden  Gcmüths).  Zu  N.  10  vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jng. 
p.  417  sqq.,  Gegensatz  des  limor  (Besorgnis)  ist  audacia,  N.  I§. 
Gegensatz  des  contemnere  ist  metuere  Cic.  de  inip.  Cn.  Pomp.  43. 
Zu  N.  32  vgl.  Cic  Cat.  If,  29:  quos  vosy  Quirites,  precari,  tene- 
rari,  implorare  debetis,  zu  N.  41  Cic.  Catil.  IV  fin.:  de  universm 
re  publica  decemite  diligenter,  ut  instituistisy  ac  fortUer,  Habe-- 
iis  tum  cansulem  qui  et  parere  vestris  deeretis  non  dubitet  et  ea 
quae  statueritis,  quoad  vivet,  defendere  ei  per  se  ipsum  praesiare 
possit.  Zu  N.  45 :  agere,  facere,  gerere  vgl.  Klotz  Lex.  v.  agere 
p.  254,  über  bellum  agere,  faeere,  gerere  Mfitzell  ad  Curt  p.  505  sqq. 
N.  46:  gueo  =  olo^  r'  scW,  ich  bin  im  Stande  vermöge  meiner 
gesammten  Natur,  posse  Können  in  Folee  der  Macht,  sie  sei  nnii 
in  geistiger  Potenz  oder  in  der  Kraft  des  Willens  oder  in  phy* 
sisclier  Möglichkeit  bedingt.  Oc.  Tusc.  D.  11,  27,  65.  Zu  N.  5% 
ifwenire  und  reperire  vgl.  Cic.  Cat.  UI,  §  7.  N.  64.  obleetari  istt 
die  Zeit,  otiumj  sich  mit  etwas  vertreiben.  N.  88:  andttere  einer 
Sache  beraubt  werden  durch  Nothwendigkeit  oder  Nachlässigkeit 
(pitam,  animamy  bona,  amico  amitso),  perdere  untergehen  machen ; 
perduntur  was  nicht  wiederhergestellt  werden  kann,  amiitumiur 
was  wir  nicht  mehr  besitzen ;  dimiitere  etwas  wegwerfen,  wenn 
man  es  nicht  weiter  zu  gebrauchen  nötbig  hat  oder  nicht  will, 
omittere  liegen  lassen,  was  man  absichtlieh  nicht  anröhrt  oder 
nicht  länger  festhält.  Zu  N.  102:  obsidio  deinde  mdgis  quam  op*' 
pugnaUo  fiUi.  Liv.  21,  8.  Zu  N.  129:  vagari  unstät  nrohersohwei* 
fen,  vagos  palantesque  per  agros.  Liv.  21,  61.  Zu  N.  1%:  earete 
:»  sich  versagen  rofissen.  Zu  N.  203:  amor  sss  die  Liebe,  die 
sich  des  Gegenstandes  bemächtigen  will,  die  in  einer  natürli- 
chen, daher  auch  sinnlichen  Neigung  mid  Egoismus  wnrxelt  Zv 
N.  208:  contumacia  als  Widerspenstigkeit  ist  zu  stark  gefafat,  da 
es  auch  in  edelm  Sinne  vorkommt,  also  Unbeugsamkeit,  N.  219: 
prosperum  ac  feHcem  evenium  precaius.  Liv.  21,  50.    N.  231:  cum 

ZeltBohr.  f.  d.  GymoMlalwesen.  XIX.  6.  <^1 
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geM  pigerrima  ad  mihiaria  opera  segnis  intacHs  adsideret  mm$. 
Uv.  21,  26.  N.  251:  Tgl.  Göller.  ad  Cic  Orat.  p.  195  8qq.  kpn 
die  aiiige  Scherzweise,  festwUas  die  Sonntagalaune,  faeetiae  die 
Laune,  cavUkUio  auch  die  schalkbafte  Laune,  Pei-sifBage,  wtba- 
niias  die  feine  Scherzweise  der  Gebildeten.  2m  N.  265:  tictim 
s=  hostia  opima  (eigeo).  Zu  N.  281:  sin  aniem  servire  me§i 
kutdi  et  gloriae  mm>is.  Cic.  Cat.  I,  §  23.  Zu  N.  289:  Fir  folirt 
hervorragende,  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  ein,  gleichTiel  oh 
ihre  Aaszeichnung  auf  VorzOgen  des  Talents  beruht  oder  aaf  he^ 
vorragenden  Leistungen  in  Kunst,  Wissenschaft,  Staatsverwaltim^f, 
Kriegfuhrang  n.  s.  w. ,  selbst  Hervorhebung  persönlicher  Wurde 
berechtigt  zu  dem  Gebrauche  des  vtr,  wie  in  mr  amicif sisHtf, 
▼gl.  Dietrich  in  Jahrb.  f.  Phil.  1862,  85,  637-^40.  Zu  N.  906: 
ut  nostra  in  amicoi  benevoleniia  illorufn  erga .  nos  beneüoUiUin 
pariter  (in  gleichem  Grade,  ebenso  viel  und  ebenso  oft)  aequa^- 
terpte  (in  gleicher  Weise  d.  h.  mit  demselben  Sinne,  unter  des- 
selben Umständen,  in  demselben  Verhältnisse  des  Angenehmen  oml 
Nfltzlichen)  respandeai.  Cic.  Lael.  §  56f  Virtules  inter  se  aegttaies 
ei  paret  sunt.  Cic.  de  or.  J,  18,  33.  Sie  sind  qualitativ  von  Seiten 
ihrer  gemeinsamen  Quelle,  der  voluntaHs  perfectib,  nnd  quanti- 
tativ von  Seiten  ihres  Werthes  gleich,  erit  rehus  ipsis  par  ä 
mequiäis  oratio  Cic.  Brut.  36:  man  darf  nicht  mehr  und  weniger 
sagen,  als  die  Sache  verlangt,  und  die  Worte  müssen  dem  Inhalt 
in  ihrer  Form  angemessen  sein.  Zu  N.  322:  cum  ina  peste  96 
petnicie  ctmque  eorum  e^iio  gui,  Cic  Cat.  1, 13, 33.  Zu  N.  329 
vgl.  Seyffert  ad  Lael.  p.  188.  Zu  N.  350:  i>anus  und  irriim  v^. 
Uv.  21,  10.  Zu  N.  356:  esiguus  ^  unbedeutend,  durfiac^  mit 
Rficksidit  auf  den  äufsem  Begriff  der  Quantität.  Zn  N.  379.  h: 
vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jng.  648  sqq.:  proetivm  =  espercitmim  eo»- 
greenu.  Treffen,  pngna  ^=s  armorum  cerUtmen,  Kampf.  Zn  N.  430.  a; 
Lew  tetai  quidguam  ßeri,  daCs  dnrchaos  nichts  geschehe;  qmA- 
piam  fieri,  dafs  etwas,  das  oder  jenes,  nicht  geschehe;  si  f»^ 
quam  »s  wenn  irgend  etwas,  wenn  überhaupt  etwas,  wenn  das 
Geringste;  si  qvid^iam  wenn  etwas  Beliebiges,  si  aiiqmd  wenn 
wirklich  etwas,  oder:  wenn  auch  nnr  einiges.  Zu  N.  438.  ^ 
Seyffei't  pal.  Cic.  i).  13.  Zu  N.  449:  frmlra  ohne  den  bestimo- 
ten,  gewünschten  Erfolg,  nequiequam  ohne  allen  Erfolg,  Gewiss« 
Nntsen,  vgL  Dietsch  ad  Sali.  Jag.  p.  196.  Zu  N.  463:  pauä^ 
tinige  wenige,  akquot  «=  mehr  als  Einer,  aber  auch  nicht  viele 
aa  etliche;  nonnvili  =  manche,  legt  einen  Accent  auf  das  Vorbas* 
densein  Etwelcher,  neict  sieh  dem  mulH  zu;  eomphures  »  toA- 
rtte  (Vergleichung  mit  der  numerischen  Eins);  quidam  kein  Quan- 
titStobcgrifF.  Zu  N.  467:  sponte  =xr  aus  eigenem  froen  Antrieb, 
MS  innerer  Neigung  and  Bewegung  (opp.  Bitte,  Befehl,  Zn&ll),  t^ 
eigene  EUnd,  non  admtus\  tdtro  xm  sogar  von  seibat,  ans  freisB 
S^Mcn,  mehr  xafilllig,  absichtlos,  unwillkfiriich,  gegen  aDe  E^ 
wartnng,  ohne  Grand,  ohne  Veranlassnng  {nUro  beikm  iafene)] 
^MHUe  «neb  von  Sachen,  uüro  nnr  von  Fersonen. 

Berford.  Hölscher. 
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IX. 

Th.  B.  Welter,  Prof.  am  Gymnaeium  zu  Münster, 
Geschichte  der  Römer  für  Gymnasien  und  den 
Selbstunterricht.  2te  verb,  Aufl.  Münster,  Cop- 
peurath'scbe  Buchhandlung.    40S  S.  8. 

Vorüe^endcs  Werk,  nach  der  Vorrede  S.  1  f&r  dea  Ge- 
braoch  in  ,,niittleren  und  oberen  Claeten  der  Gymna- 
sien^^ beetimmt,  macbt  aelbstveretändliGh  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Bed^otung  und  unterliegt  daher  nur  dem 
Urdieil  Ober  die  Brauchbarkeit  zn  dem  ^ngegebel}en  Zwecke; 
letztere  wird  aber  theils  durch  die  Angemessenheit  der  Be* 
handlung,  theils  durch  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der 
angegebenen  Thatsachen  bedingt  werden.  In  erstercr  Bestiehung  ist 
es  nun  in  der  That  ein  Unternehmen  von  nicht  geringer  Seh  wie* 
rigkeit,  eine  Darstellungsfonn  »u  finden,  die  in  gleichem  Mafse 
denn  Bedörfnisse  der  oberen  und  mittleren  Classen,  der  Fassungs« 
gäbe  eines  Primaners  und  Tertianers  entspricht  Daher  hat  aueh 
Hef-  mit  nicht  geringem  Interesse  das  Buch  sEur  Hand  gcnomraeDf 
um  w  aehen,  wie  der  Hr.  Verf.  diese  Aufgabe  gelöst  tiabe.  Lei* 
der  ist  or  vou  d«r  Ausßlhfiuig  d^*  Hrn.  Verf.  nichts  weniger  als 
befriedigt  Der  Hr.  Verf.  hat  nämlich  den  Anforderungen  des  ver* 
acbiedeoen  Bildungsstandes  nicht  dadureh  zu  genügen  gesiicht| 
dala  die  Darsteliungsfbrm  auf  der  ein^i  Seite  eine  so  eiotache  ist» 
um  auch  von  einem  Tertianer  verstanden  werden  su  können, 
wfihrend  sie  anderseits  durch  scharfe  Characterisimng  der  ge* 
aebiehtliehen  Entwicklune  auch  einem  Primaner  geniig^;  sondern 
er  glaubt,  durch  einen  AWhnitt  über  die  Quellen  der  romiseben 
Geadlichte  und  einen  Aniiang  Aber  Culturgesciiichte,  so  wie  durch 

S älteres  Eing^en  anf  die  Verfassung  dem  Bedürfnifs  der  obem 
ssen  »1  entsprecbep,  wihrend  die  ErzSblung  der  Kriege  vor- 
pebmJji^h  fflr  die  mittleren  Classen  bestimmt  scbeiut.  Eine  Folge 
hiervon  ist^  dafs  die  Bemerkungen  über  Reiicion,  Literatur  und 
Kjmoßt  rofl  dem  Gange  der  Geschichte  gSnilich  losgelöst  ersehei* 
neu  uod  so  dürftig  und  kurz  abgethan  werden  (Religion  S.  379 
—385,  iCriegswesen  385^391,  Literaftur  391-404,  Kunst,  Hau* 
delf  Gev^erbe  404 — 408),  dafs  sie  dem  Bedürfnisse  eines  Prima* 
9WS  keiaeswegs  genügsn.  Die  Anffassung  der  Entwicklung  d«r 
poütiaohea  VerhSbnisse,  die  Erzählung  der  Kriege,  die  Besärei- 
Dong  Ton  geographischen  Verhältnissen  u.  s.  w.  ist  aber  gröfsten* 
iheila  «euie  so  naiv -kindlieh«,  dafs  sie  seihst  dem  Standpunkte 
eloei  Tertia^rs  schwerlich  entsprechen  möcJite.  Zum  Belege  ftr 
diases  UWlieil  mag  es  senügen,  einige  auf  gerathawohl  beransge* 
^piffena  Stf^llea  anzuführen.  S.  )61  heifst  es,  nachdem  frü&er 
ftber  den  Krjegazug  Haoaibals  bis  zu  den  Aipee  gfeftrocsbe»,  aber 
fceiiicawegs  die  Gründe  entwickelt  sind,  weram  deiselbe  gerade 
laaeh  Oberitaliee  geriehtat  winriden  sei,  über  4Je  Abien  wie  folgt; 

31* 
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^In  der  Mitte  zwisclien  Italien  and  Gallien  ragt  in  furchtbarer 
Höhe  das  Alpengebirge,  gleichsam  als  eine  nnübersteigbare  Mauer 
zwischen  beiden  Ländern  aafgethürmt.  Ringsumher  starret  alles 
von  Eis  nud  Schnee,  zackige  Felsenspitzen  ragen  bis  in  die  Wol- 
ken hin.^  Hieranf  ein  Satz  in  Anschlofs  an  Lir.  XXI,  32,  7; 
dann:  „Hierüber  sollte  nun  zum  erstenmal  dn  gantes  Beer 
setzen,  Menschen,  Pferde,  Elephanten,  Wagen  und  GepSck,  nod 
das  gerade  in  der  rauhen  Herbstzeit,  wo  Alles  um  so  schreck- 
licher war,  zumal  für  die  an  die  Glntsonne  Afrikas  and  SpaDieiu 
gewöhnten  Krieger^;  dann  nach  einer  malerischen  SehilderoDg 
der  Bescii  werden,  bei  welcher  Liv.  XXI,  35, 7  an  unrechter  Stelle 
berücksichtigt  wird,  heifst  es:  „Hannibal  sprach  überall  sancn 
müden  Soldaten  Mnth  ein:  „Bald  haben  wir  die  Spitse  eireicht, 
bergnnter  wird  es  besser  gehen !^^  Nach  taoaend  Höhseligkeitni 
hatten  sie  endlich  diese  erreicht  und  standen  oben  auf  dem 
Cenis*'.  —  Die  macedonischen  Kriege  werden  mit  folgenden 
Satze  eröffnet:  „Seit  der  Schlacht  bei  Canni  trugen  dieRft- 
roer  einen  unveraöhnlichen  Hafs  gegen  Macedonien  im  Heneo; 
denn  der  kühne  und  unternehmungslustige  König  des  Laodes, 
Philipp  ni.,  war  mit  Hannibal  ein  Bfindnifs  gegen  sie  eingebo- 
gen/^ —  Nachdem  die  Schlacht  am  Ticinus  S.  163  sehr  knn  er- 
zlhlt  ist,  wird  mit  Uebergehung  der  Folgen  der  Schlacht  in  fol- 
genden Worten  auf  die  Schlacht  an  der  Trebia  überg^angea: 
„Der  Ausgang  dieser  Schlacht  setzte  die  Römer  in  Erstaunen,  abtf 
schreckte  sie  nicht.     Schleunigst  wurde  der  andere  Consol  Sen- 

Sronius  Longus  mit  seinem  Heere  aus  Sicilien  herfibergemfeD.  -^ 
Fach  einigen  Schwierigkeiten  yereinigten  sich  beide  consolan- 
schen  Heere  an  dem  Flusse  Trebia ,  einem  der  rechtsher  strö- 
menden Zuflüsse  des  Padus  u.  s.  w>^  Also  kein  Wort  über  die 
Stellung  des  Hannibal,  kein  Wort  über  den  Ort,  wo  spflter  die 
Schlacht  erfolge.  So  ist  dnrchgehends  die  Darstellung  des  HrB* 
Verf/s.  Ein  innerer  Zusammenhang  der  Ereignisse,  eine  kiai« 
Anschauung  der  Localitliten  (ist  doch  nicht  einmal  angegeben,  arf 
welchem  Ufer  des  Aufidus  die  Schiacht  bei  CannS  stattfand),  «in 
irgendwie  genügendes  Eingehen  auf  die  Motive  der  Handlospo, 
eine  Einsicht  in  die  Noth wendigkeit  der  historischen  Entvvick- 
Inng  findet  sich  fast  nirgends.  Die  Geschichte  wird  ein  Cod(;Io- 
merat  von  Einzelheiten.  Wir  verlangen  keine  Mommsensebe  IM^ 
Stellung,  aber  in  einem  Buche  für  die  oberen  und  mittleren  CIts- 
sen  der  Gymnasien  soll  doch  die  Geschichte  als  ein  oi^ntaebn 
Ganze  erscheinen,  das  den  Schfiler  zu  denkender  Anffintinig 
anhSlt,  nicht  aber  Einzelheiten  ohne  innere  Beziehung  im  ^ 
dächtnisse  anhSuft. 

WQrde  also  in  dieser  Hinsicht  Hrn.  W.'s  Buch  höchstens  ib 
ein  Lesebuch  für  untere  Classen  (natürlich  mit  Ausschlufs  eintel- 
ner Partien)  erscheinen,  so  müssen  wir  ihm  auch  noch  diesoi 
Werth  aus  andern  Gründen  absprechen.  Znnfichst  ist  der  Slü 
öfters  fehlerhaft  und  steif.  Ausdrücke  wie  „riesenartiger  Plan*' 
S.  159;  „die  Selbstmörderin  zu  Schau  ausstellend^  (von  der 
Lncretia)  S.  71;  „diese  ist  die  Zeit  der  Bfir^urkriege,  wo  die 
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wehbehemcheiide  Roma,  vom  Blute  der  Nationen  triinkeiiy 
JD  ihre  Eingeweide  su  wtthlen  anfängt^^  S.  41;  ^wegen 
solcher  FQlle  des  Li  ehr  eis  es  war  die  apeoninische  Halbinsel^ 
Q.  8.  w.  S.  5,  die  leicht  durch  andere  vermehrt  werden  köontea, 
dnd  wenigstens  unpassend.  Dazu  kommt  die  oft  unlogische  oder 
doch  wenigstens  einförmige  Verknüpfung  der  Sätze  mit  ,,und^, 
%.  B.  S.  45.  152.  153.  157.  164,  oder  mit  ,,da'S  159.  Ailein  wir 
wollen  hierauf  kein  Gewicht  legen  und  wenden  uns  xu  einem 
andern  Fehler,  der  das  Buch  fast  unbrauchbar  ersobeioeu  liist, 
das  ist  die  Ungenauigkeit  und  Unrichtigkeit  in  der  Angabe 
▼on  Namen  und  Thatsacheu.  Rdmische  Namen  werden  sdten 
vollständig,  meist  mit  Auslassung  des  Praenomen  angegeben.  Nur 
«inige  wenige  Beispiele  mögen  genügen:  163  Seropronios  Longos; 
169  Claudius  Marcellus;  183  Porcius  Cato;  185  Semoronios  Grac- 
chus, und  187  gar  „der  Consnl  Crassus^^  und  gleich  darauf  Ho- 
atilius.  Unbegreiflicherweise  wird  dreimal  (34.  186.  189)  Cato 
Censorinus  genannt,  einmal  (184)  Q.  Flaroininns.  Nocli  schlim* 
mer  ist  es,  wenn  es  S.  163  heifst:  „P.  Cornelius  Scipio  schickt« 
seinen  Bruder  Cnejus  Scipio  (später  „Afrikanus^^  cenannt) 
nach  Spanien^^;  der  Unterbefehlshaber  des  Lucnllus  heilst  Tragi- 
rins  S.  257.  Neben  diesen  Ungenauigkeiten  in  den  Namen  finden 
sich  nicht  geringere  in  Betreff  der  Ereignisse.  In  der  Schlacht 
bei  Telamon  wird  wohl  der  ^ngriff  der  beiden  Consuln  erwähnt, 
nicht  aber,  dafs  8ie  von  zwei  yerschiedenen  Seiten  angegriffen 
haben  (S.  155);  dagegen  greifen  im  ersten  Samniterkriege  nach 
der  miblongenen  Einschliefsnng  des  A.  Cornelius  Cossus  die  R5* 
mer  von  swei  Seiten  an  (S.  123);  auch  wohnen  die  Samniten 
in  der  jetzigen  Provinz  Abruzzo  (S.  122);  in  der  Schlacht  am 
Vesuv  sind  die  Verdienste  des  T.  Manlius  nicht  erwähnt  (125), 
die  Einschliefsung  in  den  Caudinischen  Engpässen  ist  ein  Ver- 
rath  (127),  der  Sieg  der  Römer  bei  Luceria  im  zweiten  Samni* 
terkriege  ist  nur  ein  Werk  des  Papirius  Cursor  (128),  die  Kriege 
der  Römer  mit  den  benachbarten  Völkerschaften  am  Ende  des- 
selben Krieges  sind  ganz  übergangen  (129);  die  wichtigen  Colo- 
Dien,  welclie  die  Römer  während  der  Kriege  mit  den  Samniteru 
und  P3rrrhus  gründeten,  werden  nicht  genannt;  beim  Beginn  des 
1.  pun.  Krieges  wird  erwähnt,  dafs  in  Sicilien  griechische  Colo» 
nien  herrlich  emporblöhten!  (S.  144);  der  Consul  Appius 
Claudius  bemächtigt  sich  durch  LiBt  und  Verrath  der  Staut Mes- 
^sana  (S.  146);  vor  der  Schlacht  bei  Mjlä  sollen  die  Römer  fast 
nur  Kauffahrteischiffe  gehabt  haben  (S.  147);  die  Schlacht 
selbst  wird  so  erzählt,  als  ob  sie  ein  Jahr  nach  dem  Verluste  bei 
den  liparischen  Inseln  geschlagen  sei  (S.  148);  in  der  Schlacht 
bei  Ecnomns  haben  die  Karthager  250  Schiffe  (S.  148);  Regulus 
wird  beiTunes  überfallen  (S.  149);  die  Eroberung  von  Panor- 
mus  wird  an  falscher  Stelle  erzählt,  und  die  zweite  Flotte  der 
Römer,  welche  scheiterte,  soll  die  Absicht  gehabt  haben,  den 
Krieg  nach  Africa  zu  versetzen  (S.  149);  die  Besetzung  des 
Berges  Ercte  wird  nicht  erwähnt  (S.  151);  Q.  Fabius  erklärt  den 
Karthagern  den  Krieg  nach  langem  vergeblichen  (ftc/)  Hin- 
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«nd  Hefredeo  (S.  159);  FalNos  GsBctalor  wird  von  den  jan- 
cen  ▼•rwitzigeo  CentoritfiieD  oder  OfBiiciea  (waJmciMinlidb 
Gardelieoteeriiiiti  too  1806)  yerspottet  (S.  165);  die  DanCeUooc 
4ei  Kaoipfn  cwisdieo  HannilNd  und  Miiiacios  wird  gmt  IdndKefi 
geMhildert  (8. 166);  die  Aetoler  treten  erst  nach  dtr  Aoknnft 
des  Flaraimnos  auf  £e  Seite  der  Römer  (S.  181);  Gieero  raaebt 
odter  Sulla  den  Bandescenoflsenkrieg  mit  and  tritt  schon  in 
dieser  Zeit  mit  Beifall  als  öffentlicher  Redner  auf,  befreit  spiter 
Rom  yon  einer  Bnngersnoth  und  wird  im  Jahre  63  som  Consid 
cewihlt  (S«  365).  Doch  geiiog  der  Beispiele  von  Umenao^- 
kdten  nnd  Unrichtigkerten ;  es  wurde  leicht  sein,  die  Zahl  tn 
▼enehnfacben.  —  IMe  Rödcseite  des  Umsehla|;es  Mirt  noch  an- 
dere in  derselben  Bochbandlon^  ersdilenene  Werke  des  Hema 
\wVb  an,  deren  lielfadie  Auflagen  anf  eifrige  Benutsnng  dersel- 
ben in  Schulen  scbliefsen  lassen.  Dieselben  sind  Ref.  unbekannt, 
doch  im  Interesse  der  Schulen  wftnadht  er,  dab  sie  mit  grftnd* 
lieberer  Kritik  und  bessereoi  Takte,  als  vorliegende  Schrift  ge- 
sehrieben sind. 

Stralsund.  Kromayer. 


Zeichenschule  in  Wandtafeln  fiir  den  Slnfen-Unterrieht  an  Sehn« 
len.  Herausgegeben  von  Hugo  Troscbel,  Kupferstecher  nnd 
Zeichenlehrer  an  der  Dorotbeenstildt.  Realschute  in  Berim. 

Wir  maeben  im  Voraas  auf  eio  Werk  anlmerfcsaiii,  welches  fllr  den 
Zeicken-Ufiterricbt  in  Schalen  von  gnvfser  Bedeatang  sn  werden  vei^ 
spricht.  Das  Ganze  wird  aas  12  Lieferangen ,  jede  10  Tafeln  eotlial* 
und,  bestehen.  Das  Format  der  Tafeln  ist  34  Zoll  hoch  nnd  28  Zoll 
breit.  Der  Preis  einer  Lieferong  betrSgt  2  Thlr.  20  Sgr.  Als  Probe 
der  Einriebtang  nnd  Ansatattnng  der  Tafeln  ist  erschienen  aus  der  drii« 
ten  Stufe,  zum  Gebrauch  för  Schfiler  von  11  —  14  Jahren  (Tertia), 
die  Llefernng  VI,  Köpfe  im  Profil  enthalteod,  nebst  erlüuterndeia 
Text.  Die  fibrigen  Lieferungen  sollen  in  möglichst  kurzen  Zwischeo- 
rfhimen  folgen. 

Wenn  Referent,  der  freilich  diese  Anzeige  gern  Inndigem  filnden 
ObHassen  bütte,  so  früh  anf  dies  Werk  aufmerksam  macht,  so  ge- 
schieht es,  tbeils  weil  er  dasselbe  schon  in  sdnem  Entstehen  and  ia 
seiner  ersten  Verwendung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat  and 
dsMelbe  als  etwas  för  den  Zeichen-Unterricht  ungemein  Wichtiges  nnd 
ßeoeutendes  erkannt  zu  haben  glaubt,  tbeils  weil  ea  nöüiig  ist«  die 
Tneilnahme  für  dasselbe  bald  zu  erregen,  nicht  erst  abzuwarten,  wie 
es  sich  bei  manchen  ailmShlich  entstehenden  Werken  empfehlen  mag, 
bis  das  Günzc  fertig;  ▼orljpgt.  Die  Kosten  der  HerslelJung  sind  sehr 
bedeutend,  wihrend  der  Preis  ftir  die  Lieferung  mit  2  Thlr.  20  Sgr. 
•m  yerhiltnifsmafsig  geringer  ist,  da  die  einzelne  Tafel  von  der  obea 
angegebenen  GrMse  nar  8  Sgr.  kostet  Daher  wird  es  sehr  wthiscbens- 
werth  sein,  dsis  dem  Unternehmer  die  Herstellung  dardb  einen  schon 
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wSbrend  der  Herausgabe  gewonnenen  Absatz  erleicbtert,  werde.  Bester 
aber,  als  Referent  Termag,  würden  alle  diejenigen,  welcbe  sich  fikr  dies 
Unternehmen  nnd  seine  Verwendung  interessen,  von  dessen  Zweek 
and  Ziel  sich  nnterricbten  kSnnen  durch  die  Kenntoifsnahnie  einer  Zeit^ 
Schrift,  wekhe  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  jenem  Unterneh- 
men steht,  nnd  von  der  bereits  das  erste  monatliche  Heft  (von  1  j-  bis 
2  Bogen)  vorliegt! 

MonatsbtStter  zur  Förderung  des  Zeichenanterrichts  an  Sebnlsn. 
Herausgegeben  vonflugoTrosehel,  Kupferstecher  nnd  Zeichen- 
lahrer  an  der  Dorotheenstadtischen  Realschule  in  Berlin.    Berlin, 
-  N{colai*sche  Yerlagsbochhandlnng  (G.  Parthej). 

Nicht  mit  Unrecht  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  es  werde  der  Leser  beim 
ersten  Blicke,  den  er  auf  den  Titel  dieser  BlSlter  werfe,  liebeln  fiber 
die  Kühnheit,  einem  anscheinend  so  eng  begrenzten  Gegenstande,  wie 
dem  Zeichen-Unterricht  an  Schulen,  ein  besonderes,  auf  die  Dauer  an- 
gelegtes Organ  widmen  zu  wollen.  Referent  hat  sich  gerade  durch 
Jiese  Kühnheit  angezogen  gefühlt;  es  setzt  mindestens  ein  lebendiges 
Interesse  am  Gesenstande,  es  setzt  die  volle  Hingabe  an  die  Sache 
bei  dem  Unternehmer  voraus,  es  filUt  so  ganz  die  Rücksicht  auf  den 
materiellen  Gewinn  weg,  ja  auch  die  Furcht  vor  dem  materiellen  Ver- 
last mufs  diesem  Interesse  an  der  Sache  weichen.  Das  ist  eine  er- 
freuliche und  wohlthuende  Erscheinung  in  unserer  meist  nur  auf  ma- 
teriellen Genufs  und  Gewinn  bedachten  Zeit!  Wir  werden  also  des- 
halb mit  einem  guten  Vorurlheile  an  diese  Blfitter  herantreten.  Und 
die  ersten  Bogen  mit  ihrem  Inhalte  werden  es  uns  nicht  leid  werden 
lassen,  sie  näher  angesehen  zu  haben.  Sie  bringen  uns  mehrere  Auf- 
sfitze  von  dem  Herausgeber  selbst,  die  ganz  dasselbe  rege  Interesse  f&r 
den  G^nstand,  wie  der  ganze  Plan,  oekunden  und  treffliche  Winke 
ftr  die  Förderong  des  Zeichen-Unterrichts  geben,  aufserdem  einen  an- 
dern von  dem  Dr.  Lortzing:  „Ueber  den  Zeichen-Unterricht  bei  den 
Griechen'S  der  mit  Sachkenntnifs  die  historische  Entwicklung  und  Be« 
dentnng  desselben  in  Kurzem  klar  darlegt.  —  Von  den  Übrigen  ans- 
fthrlicher  zu  berichten,  gestattet  der  hier  gewährte  Raum  nicht;  Ref. 
begnügt  sich  also,  den  Inhalt  derselben  kurz  anzugeben. 

Der  Prospectus  versoeht  auf  die  dem  Zeichenunterricht  gebührende 
Stellung  als  ebenbürtigem  Factor  in  der  Erziehung  und  Bildung  der 
Jugend  hinzuweisen.  Der  erste  Unsere  Aufisatz  giebt  als  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Zeichen-Unterrichts  die  Verdienste  an,  welche  sich  Pe- 
ter Schmidt,  Gottfried  Schadow  und  die  Brüder  Dnpuis  um 
diesen  Unterrichtszweig  erworben  haben.  Der  zweite  weist  die  Wich- 
ti^eit  des  geometrischen  nnd  Zeichen-Unterrichts  für  Tüch- 
terschulen  nach  und  giebt  sehr  beherzigenswerthe  Andeutungen  dar- 
über. Der  dritte  spricht  sich  Über  die  Anwendung  von  Wandtafeln 
beim  Zeichen-Unterricht  aus.  Der  vierte  endlich  Sufsert  sich  kurz  Über 
die  Benatzung  der  Nachmittagsstunden  für  den  Zeichen-Unterricht  und 
den  Vorzug  de^  Gaslichtes  vor  dem  Tageslichte  trüber  Wiutertage  oder 
gar  der*  Zwielichtsstunden. 

. . . . k. 
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XI. 

Zu  No.  1  der  «^Monatsblätter  zar  Förderung  des  Zeichenunter- 
richts  an  Schulen",  herausgegeben  von  Hugo  Troscbel. 

Wer,  wie  der  Unteneichnete,  die  Gründung  eines  besondera  Or- 
gans cur  Besprechnng  der  den  Schal-Zeicbenonterricht  angebenden  Fra- 
gen als  ein  lidchst  willkommenes  Unternehmen  za  b^;rfirfieti  geneigt 
ist,  kann  nur  um  so  tiefer  das  Peinliche  der  an  ihn  tretenden  Mahnong 
CMtpfindea^  nach  diesem  GroTae  dem  Grunder  jenes  Organs  sofort  mit 
Erörterungen  polemischen  Charakters  entgegenzutreten.  Gleichwohl  ge- 
bietet die  OeOentlichkeit  der  Aeufserungen  der  jungen  Zeitschrift  und 
besonders  der  Umstand,  dafs  sie  Anspruch  auf  Beachtung  Seitens  der 
mafsgebenden  Behörden  und  der  LehrercoUegien  haben,  die  Ueberwin- 
dung  einer  sonst  nur  scbSdlicb  wirkenden  Zurfickhaltung. 

Den  ersten  Anlafs  zu  Bedenken  bietet  dem  Unterzeichneten  die  in 
der  Mehrzahl  der  in  dfr  ersten  Nummer  dargebotenen  Artikel  eingehal- 
tene Ausdrucks  weise.  Insofern  der  In  halt  der  Zeitschrift  auf  Belebung 
des  Interesses  an  dem  Zeichenunterricht  bei  dem  gelehrten  Theile  der 
SchulmSnner  mitberechnet  ist,  mnfs  er  unbedingt  frei  gehalten  werden 
sowohl  von  der  gemüthlichen  nonchalance  einer  Priraterörterung,  wie 
Ton  den,  Schulmännern  nur  zu  schroff  in  die  Augen  springenden  stili- 
stischen und  logischen  VerstÖfsen,  welche  jene  Artikel  aufweisen.  Ins- 
besondere aber  darf  von  dem  Herausgeber  einer  Zeitschrift,  welche  sich 
die  Förderung,  nicht  eines  Privatinteresses,  sondern  eines  allgemeinen 
kfinstlerischen  und  zugleich  wissenschaftlichen  Unterrieb tszweiges  zum 
Ziel  ffesetzt  hat,  erwartet  werden,  dafs  er  bei  strengster  Wahrung  des 
von  iom  gewählten  Standpunktes  nicht  allein  nicht  seine  eteenen  An- 
schauungen  zu  weit  in  den  Vordergrund  dränge,  sondern  dals  er  auch 
jede  Verunglimpfung  entgegenstehender  Ansichten  vermeide.  Eine  sol- 
che ist  es  vornehmlich,  wogegen  der  Unterzeichnete  Einspruch  zu  er- 
heben sich  aufgefordert  f&hlt. 

Aaf  den  in  gemfithlicher  Weise,  nicht  sowohl  ernste  und  friedliche 
Berathung,  als  Turnier  und  Kampf  in  frohe  Aussicht  nehmenden  Pro- 
spectus  folgt  als  erster  ArtiVel  unter  der  Ueberschrift:  „Ueber 
Peter  Schmidt,  G.  Schadow  und  die  Bröder  Dupuis*^  ein  Bei- 
trag ,.zur  Geschichte  des  Zeichenunterrichts'*,  welcher,  nach- 
dem darin  der  dunklen  Anfönge  des  Zeichenunterrichts  mit  entsprechend 
dunklen  Aeufserungen  gedacht  ist,  die  Erwähnung  der  P.  Schmidtscben 
und  der  Dupuisschen  Zeichenmetbode  und  auch  des  Pol^klet  von  G. 
Schadow  als  Anknüpfungspunkte  fUr  die  Darlegung  der  persönlichen 
Ansichten  des  Herrn  Verfassers  ober  den  Schul -Zeichenunterricht  be- 
nutzt und  schliefslich  in  eine  warme  Empfehlung  von  Wandtafeln 
als  Unterrichtsmittel  ausläuft.  Es  sollen  diese,  an  Stelle  der  bisher 
den  einzelnen  Schfilern  unter  Berücksichtigung  ihrer  Fähigkeit  zner- 
theilten  Vorlegeblatter,  jede  als  das  eine  Vorbild  fßr  die  ganze  Klasse 
verwendet  werden.  Darin,  dafs  die  Ansichten  des  Herrn  Verfasser« 
über  die  beste  Handhabung  des  Zeichenunterrichts  von  denen  des  Un- 
terzeichneten sehr  abweichen,  sieht  der  letztere  keinen  Grund  zu  einer 
Geltendmachung  der  seinigen;  um  so  weniger,  als  er  Oberhaupt  aner- 
kennt, dafs  dasselbe  ^el  sich  von  den  verschiedensten  Seiten  her  and 
oft  mit  gleicher  Sicherheit  erreichen  läfsl,  und  als  er  sich  auch  wohl 
bewufst  ist,  dafs  seine  eigenen  Ansichten  sich  aus  den  bei  den  man- 
nich faltigsten  lehrerischen  Versuchen  gewonnenen  Eindrücken  nur  all- 
mählich entwickelt  haben.    Leider  aber  läfst  es  jener  Artikel  nicht  bei 
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der  Rechtferiigoiig  der  dem  Verf.  eigentliümlicben  AntchauangeR  und 
der  BenUtaiseliing  der  entg^ensteli enden  bewenden  ,*  sondern  er  bringt 
.  im  Sinne  des  Prospectas  Provocalion  und  Lanzensiecben.  Et  finden 
eicb  darin  Aenfternngcn  eingestreut,  welcbe  das  Lebrrerfabren  eines 
nicbt  fferingen  Tbeiles  der  kfinstleriscben  Collegen  des  Herrn  Yerf/a  in 
ein  sebr  nacbtbeiliges  Licht  zu  setzen  geeignet  sijid.  Um  nachher  der 
Wandtafel,  dem  stets  einen  Vorbilde,  die  StStte  zu  bereiten,  wird 
dort  nSmlich  als  ein  Grand  daför,  dafs  die  Dupuisscbe  Zeicbenmetbode 
so  grofsen  Beifall  gefunden,  angefahrt,  dafs  vor  ihrem  Bekanntwerden 
der  Zeicbenanterricbt  „trotz  P.  Schmidts  anregender  Bemfibun- 
gen  dennoch  wieder  auf  den  alten  Schlendrian,  durch  Ori- 
ginale oder  (beaser)  VorlegeblStter  zum  Ziele  zu  gelangen, 
sorfickgekehrt  gewesen  sei Der  INachtheil  und  der  Ver- 
derb, welchen  an  Schulen  das  Unterricbtsyerfahren  durcb 
Vorlegebliller  herbeiführe,  fiberwiege  den  Vortheil  zehn- 
fach." 

Wie  oben  schon  angedeutet,  hat  der  Unterzeichnete  angesichts  der 
groben  Schwierigkeiten,  welche  der  Massen -Zeicbennntemcbt  bei  Su- 
fecrsi  bescbrinkter  Zeit  bietet,  die  Pröfong  der  bekannten  Methoden, 
und  zwar  stets  in  mebrjshriger  Anwendung  derselben,  sich  angelegen 
•ein  lassen;  auch  er  hat  frflher,  wShrend  eiirlicben  Sucliens  nach  dem 
Besten,  P.  Schmid,  den  Dapnis  und  den  Wandtafeln  (freilich  nie  dem 
einen  Vorbilde  för  eine  ganze  Klasse)  das  Wort  geredet.  Scbliefslidi 
bat  sich  ihm  aber  doch  die  Ueberzeogung  aufgedrängt,  dafs,  vor  dem 
Zulassen  der  reiferen  Sch&ler  zu  dem  Zeichnen  nach  plastischen  Vor^ 
bildern,  in  vollbesetzten  Schulklassen  die  Anwendung  der  VorlegeblSt- 
ter, die  den  einzelnen  Schfilern,  deren  Fshigkeilen  entsprechend,  zner-  * 
theilt  werden,  das  den  YerhSltnissen  der  Schule  am  meisten  entspre- 
chende und  den  Schfilern  fSrderlichste  Unterrichtsverfahren  ist,  dem 
anch  alle  BemShungen,  dem  Zeichnen  nach  körperlichen  Vorbildern 
cleich  anfangs  mit  Eingang  zu  verschaffen,  unterzuordnen  sind.  In  dem 
Bewnfstsein  also,  dafs  er  seinerseits  einem  sorgfältig  erprobten  Lehr- 
verfahren folgt -und  damit  seine  Schfiler  in  der  That  zu  den  vorge- 
steckten Zielen  zu  führen  vermag,  mufs  der  Unterzeichnete  sich  und 
alle  Diejenigen,  welche  bei  fibrigens  ersichtlicher  lehrerischer  Tfichtig- 
keit  ein  gleiches  Verfahren  einhalten,  gegen  die  von  dem  Herrn  Verf. 
beliebte  Art  des  Turnierens  ernstlich  verwahren. 

Die  Meinungen  des  Herrn  Verf.  s  Ober  die  P.  Schmidtsche  und  die 
Dnpuissche  Methode,  fiber  die  Ursachen,  aus  welchen  die  erstere  in 
Verfall  geralhen  und  die  letztere  so  gute  Aufnahme  gefunden,  mögen 
hier  aufser  nSherem  Betracht  bleiben;  wohl  aber  lohnt  es  der  Muhe, 
die  in  6  SStzen  vorliegende,  vermeintliche  Begründung  der  eben  ge- 
rfigten  Aeufserungen  ins  Auge  zu  fassen.     Sie  lautet: 

„1)  Eine  volle  Klasse  kann  nun-  und  nimmermehr  anders  im  rech- 
ten Zfigel  erhalten  werden,  als  durch  ein  allgemeines  Vorbild. 
Wie  sollte  ein  Zeichenlehrer  in  einer  oder  zwei  Standen  allen, 
s.  B.  50  Schfilern,  einen  nur  einigermafsen  wirksamen  Unterriebt 
•  ertheilen,  da  er  jedem  den  für  seinen  Fall  passenden  Rath  erthei- 
len  mfifste?    Solcher  Rath  kann  kaum  eine  Minute  \vt*rth  sein!^' 
„2)  WShrend  der  Lehrer  mit  dem  einen  Schfiler  beschXftigt  ist,  wie 
leicht  kann  es  da  durchgehen,  wenn  der  Lehrer  nicht  einen  ganz 
besondern  Einflufs  hat,  dafs  die  Schfiler  Nebendinge  treiben  oder 
TSoschungen  aller  Art  ausfähren,  welche,  aufser  anderen  ein- 
leuchtenden Nachtheilen,  auch  noch  unsittlich  wirken." 
„3)  Die  Nachahmung  des  dem  Schfiler  in  die  Band  gegebenen  Vor- 
bildes verwöhnt  das  Auge,  indem  es,  unmittelbar  vor  ihm  lie- 
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cend,  BteU  dasselbe  MsCiverbXtaifs  in  der  aiaüidbcB  CriMse  be- 
diiigt.  Dt^  Mscbsbnioiig  der  Wasdufel,  oder  des  BStfirKcbea 
Vorbildes,  bedisgt  dagegen  eine  YerkleiDctiiBg,  die  nicht  vergfi- 
eben  werden  kann,  die  also  das  Angenmssfs  fibcn  innls.^ 

„4)  Die  ßeschiflining  Aller  mit  einem  Vorwarf  gestattet  dagegen 
eine  leichtere  Vergleichgnr  und  erregt  erfabmngsmifiür  einen  ge- 
steigerten Ebrgeis  and  Wetteifer,  dessen  Vortheii  CTidcnt  ist.** 

„5)  Wenn  der  Lehrer  so  im  Stande  ist,  so  der  ganzen  Klasse  er- 
kllrend  zn  sprechen,  indem  sein  Aoge  sngleieh  Alle  bchemcht, 
dann  kann  nod  mnfs  das.  was  er  sagt,  fiberlcgter,  treffender  nnd 
unterrichtender  sein,  als  in  etwa  fonfzig  einzelnen,  rasch  Tsr- 
flbergehenden  FSlIen.   Wie  wesentlich  ist  dieser  Vortheii  T!*'  — 

„Wir  k5nnteu  noch  sehr  yiele  Vorzöge  anizihlen,  dem  einon  Voiw 
bilde  das  Wort  «u  reden,  wenn  es  hier  nicht  sa  weit  ginne; 
daher  nur  noch  den,  dafs  es  fir  den  Lehrer  selbst  wie  rar  die 
Schfiler  angenehmer  sein  mafs,  wenn  sie,  wie  zwei  Personc«, 
die  ernste  Sache  mit  £m8t  behandeln  mid  in  geordneter  Ver- 
sammlong  mit  Ordnung  snm  Ziele  gelangen.  Dann  werden  anch 
Heiterkeit  und  Lost  nnd  Liebe  zur  Sache  einkehren,  nm  die  Zei- 
chenstanden zu  den  angenehmsten  Ton  allen  sn  jnachen.^^ 
Der  Alinea  1   eröffnende  Ansrof  bringt  nicht  einen  Grand, 


dem  nur  eine  neue  Behaaptong,  der  der  Unterzeichnete  einfach  mit 
der  Bemerknng  widerspricht,  dafs  er  seinerseite  bei  der  Anwendung 
▼on  VorlegeblSttern  selbst  yolle  Klassen  in  der  That  „im  rechten  Zft- 
gel^  halten  zu  können  glaubt.  Auf  die  der  Behsuptnng  folgende  Frage 
ist  zn  er%Tidem,  dafii  ja  auch  bei  der  Anwendang  des  empfohlenen 
einen  Vorbildes  der  Lehrer  Terpflichtet  bleibt,  die  Arbeit  jeden  ein- 
zelnen Schölers  —  an  dessen  Seite,  dem  Vorbilde  gcgenfiber  —  durch- 
zusehen und  zn  besprechen,  und  dafs  demnach  die  Ton  dem  Herrn 
Verf.  perhorresclrte  Lage  des  Lehrers  und  die  behsnptete  Hangelhaftif- 
keit  des  ,.kaum  eine  Minote  wertben  Rathes^^  auch  durch  das  eine 
Vorbild  nicht  aasgeschiossen  sind.  Auf  ein  blofses  Dociren  der  Zei- 
chenlehrer wird  der  Herr  Verf.  es  mit  dem  einen  Vorbilde  hoffent- 
lich nicht  ernstlich  abgesehen  haben  und  demnach  auch  die  eben  cr<> 
w9hnte  Verpflicbtong  des  Lehrers  nicht  bestreiten. 

Alinea  2  bringt  wieder  nur  eine  Frage.  Die  darin  geSolserte  B»- 
sorgnifs  gilt  einer  Schwierigkeit,  die  dem  Schul -Zeichenunterricht  im 
Allgemeinen  eigen  ist,  bei  der  Durchsicht  der  usch  dem  einen  Vor> 
bilde  angefertigten  Scb Gierarbeiten  ebenfalls  eintritt«  (übrigens  aber  nur 
bei  nntöchligen  Liehrern  Gefahren  för  die  Disciplin  im  Gefolge  hat, 
„unsittlich  wirkt*\  wie  der  Herr  Verf.  sagt. 

Alinea  3  beginnt  abermals  nur  mit  einer  Behauptung,  und  zwar 
einer  von  etwas  leichtfertiger  Art.  Gerade  jede  WiUkfirlichkeit  des 
Schülers,  auch  die  in  Betreff  der  Gröfse  des  MaafssUbes  aussuschlie* 
foen,  ist  ein  Hsnptzweck  aller  gezeichneten  Vorbildt^r;  und  wo  die  Ge- 
fahr nahe  trSte,  dafs  das  Auge  durch  letztere  „yenTÖhnt*'  wird,  hat 
der  Lehrer  es  in  der  Gewalt,  Vergröfsemng  oder  Verkleinerung  beim 
Copiren  vorzuschreiben.  Den  körperlichen  Vorbildern  eigenen  Vorzog, 
dafs  sie  ein  Vergleichen  der  Zeichnung  mit  ihnen  selbst  durch  ffles- 
sang  nicht  zulassen,  möchte  der  Herr  Verf.  gern  such  fiir  das  eine 
Vorbild,  seine  Wand Ufeln,  geltend  machen;  er  fibersieht  aber,  dafs  er 
in  einem  spSteren  Artikel  „Üeber  Wandtafeln^*  ffir  deren  Gebrauch 
das  „Netz**  und  dabei  sogar  die  Anwendung  Ton  Zirkel  und  Lineal  — 
bei  anderen  Lehrern  des  Freihandzeichnens  durdiweg  Tsrbotene  Dinge 
—  empfiehlt  und  damit  die  Terheifsene  bessere  Uebung  des  Aogenma- 
fsee  selbst  aufgiebt. 
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Ka  Alin««  4.  Die  BeeehUftiganif  aOer  Scbfller  einer  Kksee  mit  dem 
einen  Vorbilde,  der  Wandtafel,  iat  dämm  ein  Fehlgriff  des  Lehren», 
weil  dre  mit  Recht  nur  nach  der  wisaensehafUichen  Reife  atattfindenie 
Versettfottg  der  Schdler  steta  Zeichner  von  den  verachiedenalen  Fibig- 
leeiten  in  eine  Klaaae  «naammenfllhrt.  Von  dieaen  iat  folgerecht  immer 
»ar  ein  verhsitnifamsfaig  Icleiner  Theil  Im  Stande,  eine  nnd  dieaelbe 
Aufgabe  ttberhanpt  zu  löaen;  die  nun  wieder  achneller  arbeitenden  unter 
aolohen  aonat  gleichen  Zeichnern  werden,  wenn  ihnen  nicht  ermüdende 
Wiederholungen  togemnlhet  werden,  bnld  beachsftigungaloa  nnd  bilden 
dann,  bia  der  von  den  8cbw9chem  Zeicbenkrflften  vornehmlich  In  An- 
aprach  genommene  Lehrer  zur  Ddrcbaitbt  ihrer  Arbeiten  kommt,  das 
tn  Zeratrennngen  aller  Art  (aiehe  Alinea  2)  aufgelegte  Contingent.  In- 
zwiacben  fördern  die  der  allgemeinen  Aufgabe  gar  nicht  gewadhaenen 
Zeichner  Rrodncte  zu  Tage,  deren  Ungeheuerlichkeit  nicht  einmal  dea 
Lineale  nnd  dea  Zirkela  Hfilfe  zu  mifalgen  im  Stande  iat.  Wollte  nnn 
der  Herr  Verf.  hier,  ala  Auakunftamittel  fBr  die  Anaprfiche  verachie- 
den  beföhigter  Schfiler,  die  Anfatellnng  verachiedener,  alao  mehrerer 
Wandtafeln,  nicht  mehr  „daa  eine  Vorbild *\  genehmigen,  ao  würde 
-er  cunichat  aelbsi  aein  Axiom  diacreditiren ;  er  wSrde  acbliefalich  aber 
unfehlbar  in  die  weiteren  ConaeOttenzen  davon  eintreten  müaaen,  wel- 
che, wie  diea  die  Erfahrung  dea  Unterzeichneten  und  einea  Theilea  der 
beim  Unterricht  grofac  „VorhSngeblStter^^  anwendenden  Collegen  con- 
atatirt  hat,  zu  den  incriminirten  „VorlegeblSttern**  (und  wenn  auch 
dem  einzelnen  Scbfller  nnr  zur  Nebenbeaenfiftigung  bia  zur  Ankunft  dea 
cori-igirenden  Lehrers  in  die  Hand  gegeben)  führen. 

Die  von  dem,  Eingänge  dea  Alinea  5  erwähnten,  Umatande  erhoff- 
ten Vortheile  wurden  aolche  nur  in  dem  Falle  sein,  dafa  alle  Schfiler 
einer  Rlaaae  gleicbbeHihigt  wSren  und  deabalb  eine  gleichartige  Unter- 
weisnng  wohl  angebracht  wSre.  In  der  anziehenden,  vorwiegend  nur 
docirenden  Situation,  in  welche  der  Herr  Verf.  den  Lehrer  veraetzen 
möchte,  verliert  dieser  nur  die  Zeit  und  damit  die  Möglichkeit,  die 
individuellen  techniachen  Eigenheiten  der  einzelnen  Schüler  je  nach 
ihrem  Werthe  zu  pflegen  oder  zu  bekSmpfen. 

Angeaichts  dea  verlockenden,  oben  zuletzt  angeführten  Argumentes, 
daa,  um  auch  die  verachiedenartigsten  Anforderungen  zu  befriedigen, 
Ernst  und  Heiterkeit  zngleicb  in  Auaaicht  stellt,  iat  es  nnr  zu  bedauern, 
dafs  der  Herr  Verf.  sich  da^  Weitergehen  versagt  hat,  da  hierbei  vieK 
leicht  eine  triftigere  Begründung  seiner  Anaichten  sn  Tage  gekommen 
wäre. 

Was  der  Herr  Verf.  in  dem  vorletzten  Artikel  derselben  JNummer 
„U eher  Wandtafeln*'  tn  deren  Empfehlung  aagt,  verfehlt  dieaea  Ziel 
TollstSndig.  Um  zunSchat  dem  durch  dieaen  Artikel  dem  Leaer  leicht 
auftauchenden  Irrthum,  dafa  der  ministerielle  Lehrplan  vom  2.  Octbr. 
1863  die  Wandtafeln  ala  allgemeinea  Unterrichtsmittel  für  aSmmtliche 
Klassen  empfohlen  habe,  zu  begegnen,  ist  anzufQhren  nÖthig.  dafa  die 
den  gedachten  Lehrplan  erläuternden  „Bemerkungen"  der  Wandtafeln 
dberhanpt  nur  für  die  erste,  unterste  Zeichenatufe  erwähnen,  also  für 
den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Formenlehre,  wobei  es  aich  darum 
bandelt,  den  Schülern  die  einfachsten  geometrischen  Ranrogebilde  an- 
schaulich zu  machen.  Der  Lehrplan  Islat  ea  aich  femer  ebensowenig, 
"wie  irgend  ein  Sachverstfindiger  beikommen,  von  dem  Lehrer  ein  Vor- 
zeichnen eines  ein  ungewöhnliches  Können  und  viel  Zeitaufwand  er- 
fordernden Vorbildea  an  der  Schnitafel  zu  verlangen;  ea  bedurfte  dea- 
balb der  motivirten  Abwehr  aolcher  Zumuthung  keineswega. 

Die  nicht  einmal  für  die  lokalen  Verhsltniaae,  welche  dem  Herrn 
Verf.  vorschweben,  befriedigend  begründete  Aufstellungsart  dea  einen 
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Vorbildet  und  der  VoncUag,  einen  Tbeil  der  Scbfiler  mit  dem  Seifi- 
breite  im  KlasseiieaBge  (?)  •lebend  zeicbnen  sn  lassen,  erweisen  sieb 
fiär  die  Scbollokale  im  Allgemeinen  und  in  ▼oUbeseUten  Klassen  als 
völlig  nnsnwendbar;  der  Fehlgriff,  Scbolem  ein  Irenes  Nacbseichnen 
eines  Vorbildes  znzomntben,  das  sie,  seitlich  weit  davon  entfernt  silmd, 
verzerrt  und  onter  anderem  Sebwinkel  seben,  als  gerade  davor  sitzende 
Zeichner,  bleibt  in  seiner  ganzen  Grdfse  besteben.  Anfserdem  ist  daran 
sn  erinnern,  dafs  stets  ein  nicht  geringer  Tbeil  der  Schfiler  (nnd  ge- 
rade dieser  schliefst  gewöhnlich  sehr  eifrige  Zeichner  in  sich)  kurz- 
sichtig und  deshalb  nberbaapt  anfser  SUnde  ist,  an  dem  Zeichnen  nadi 
dan  einen  Vorbilde  Theil  za  nehmen;  die  diesen  Knrxsiditigcn  schein- 
bar znsagende  AnnShemng  an  das  eine  Vorbild  raubt  ihnen  wieder 
die  nöthige  Uebersicht  fiber  dasselbe. 

Des  für  den  Gebrauch  der  Wandtafeln  nach  des  Herrn  Verfassers 
eigener  Erklärung  „ganz  unomgSnglich  noth wendigen  Netzes^  ist  schon 
oben  gedacht  worden.  Es  gehört  dasselbe  einfach  in  die  Kategorie  der 
socenannten  Eselsbrücken;  die  dabei  empfohlene  Anvreudnng  des  Zir- 
kels und  des.  Lineals  giebt  dem  Schüler  Hülfen  in  die  Hand,  die  sich 
mit  dem  Wesen  des  Freihandzeichnens  sbsolot  nicht  vertragen.  Was 
der  Herr^  Verf.  als  einen  Fehlgriff  auf  Seite  dea  Lehrers  hinstellt,  die 
Znmuthung  an  den  Anfinger,  dafs  dieser  synmietriscbe  Figuren  ohne 
Anwendung  jener  H&lismittel  zeichne,  ist  dem  Unterzeichneten  und,  so» 
viel  dieser  weifs,  der  Mehrzahl  seiner  Collegen  gerade  recht  gelinfig. 
In  §.  2  des  ministeriellen  Lehrplanes  findet  sich  übrigens  auch  die  la- 
fsere  Rechtfertigung  der  beanstandeten  Znmuthung. 

Dafs  bei  der  ansschliefslichen  Anwendung  der  „Wsndufeln^^  die 
technische  Ausbildung  des  ScbQlers  vernachlässigt  bleibt,  dab  dabei, 
um  mit  den  Worten  des  Lehrplanes  zu  reden,  das  snf  Verstündnife  ge- 
gründete „Können^'  leider  nicht  gefördert  wird,  ist  bei  den  Limr- 
versuchen  des  Unterzeicbneten  mit  Vrandtafeln  eine  der  ersten  bedenk- 
lichen Wahrnehmunffen  gewesen;  sie  hat  ihm  spiter  einen  Hanptgrand 
fQr  die  Beseitigung  der  „Wandtafeln'^  abgegeben,  und  er  würde  es  nur 
beklagen,  wenn  in  der  Folge  einige  Generationen  von  Scbölem  sidi 
als  Beweismaterial  auch  für  die  Unzuträglichkeit  des  einen  Vorbildes 
sollten  hergeben  müssen. 

Eine  weitere  Entwickelung  der  Ansichten  des  Herrn  Verf/s  fiber 
den  Unterricht  in  der  Perspective  bleibt  abzuwarten.  Den  Unterzeich- 
neten, dem  das  Lehren  der  Perspective  vor  einem  kleinen  Kreise  ar^ 
wacfasener  nnd  entsprechend  vorgebildeter  Schüler  stets  den  Aufwsnd 
seiner  ganzen  Kraft  gekostet  hat,  kann  es  nur  sehr  interessiren,  s«  er- 
fahren, wie  man  neben  dem  Freihandzeichnen  auch  Perspective  in  wö- 
chentlich 2  Stunden  vor  Schulklassen  voll  unentwickelter  Geister  nicht 
aliein  lehren,  sondern  vielmehr  „gründlich  einüben^*  könne,  was 
der  Herr  Verf.  betont. 

Berlin.  O.  Gennerich. 
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Zu  Xenophons  Aoabasis. 

Herr  Rehdants  stgt  (trotz  Cobet)  in  seiner  Anssabe  ron  Xenophons 
Amibaais  p.  68  n.  126:  „Wenn  die  (von  Diogenes  Laert.  nnd)  aadi  yon 
Strabo  9,  2,  7  ^)  erwShnte  Gesckichte  Ton  Delion  wahr  ist,  so  noTs 
X'enophon  im  Jahre  401  mindestens  43  Jahre  alt  sein,  nnd  allerding» 
scheint  Xenophon  selber  (3,  1,  25)  nnd  Seuthes*  Anerbieten  (7,  2,  38) 
dies  zn  bestitigen;  widerlegt  aber  wird  es  nicht  durch  Xenophons 
Freundschaft  zu  dem  SOjShrigen  Proxenos  (2,  6,  20)  oder  von  dem  i 
¥9aviant  (zn  %  1,  13  [?])*^*).  Leider  ist  es  aber  sehr  wenig  wahr« 
•chcinlich,  dafs  jene  Anekdote  historisch  sei:  durch  Plat.  Symp.  c.  36 
p.  220 £.  ff.,  woraus  auch  Plnt  geschöpft  hat  —  Stellen,  die  Herr  R. 
wohl  hütte  anföhren  dfirfen  -*,  wird  ihr  der  historische  Gmnd  so 
sehr  genommen,  dafs  wir  daron  für  eine  Altersbestimmung  des  Xen. 
nicht  ausgehen  können.  Denn  wessen  Zengnifs  gerade  in  diesem  Falls 
mehr  zn  tränen  sei,  liegt  auf  der  Hand.  Welche  Bestitigung  aber  f^ 
die  Annahme,  dafs  Xen.  etwa  43  Jahre  damals  (401)  alt  ffcwesen  sei, 
aus  der  eigenen  Angabe  desselben  3,  1,  25  herrorgehen  solle,  sehe  ich 
nicht  ein.  Ans  Seutnes*  Anerbieten  7,  2,  38  folgt  deswegen  sehr  w«nig, 
weil  es  doch  offenbar  nur  eine  Form  ist;  das  sieht  man  schon  daraus« 
dafs  auch  Xen.  Seuthes*  Tochter  nicht  heirathet,  ja  nicht  einmal  die 
Rede  wieder  daron  ist.  Und  femer,  wollte  man  dies  auch  nicht  zuf 
ffeben,  sind  denn  solche  Heirathen  ans  politischen  Grönden  zwischen 
Personen,  von  denen  die  eine  oder  beide  Kinder  sind,  jetzt  etwa  un- 
erhört? Bedenken  wir,  dafs  Seuthes  den  X^ophon  zum  ersten  Hai» 
und  zwar  bei  Nacht  sieht,  dafs  er  ihn  nach  Strapazen  sieht,  die  wahr- 
haftig einen  Mann  ein  paar  Jahre  ülter  machen  konnten,  als  er  wirklich 
war.  Dafs  Xen.  aber  wirklich  das  Alter  tou  etwa  30  Jahren  hatte, 
wird  allerdings  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Freundschaft  zn  dem 
30  j8hrigen  Proxenos,  freilich  nicht  durch  die  Freundschaft  an  sich,  son- 
dern durch  die  Art  derselben.    Ein  Mann  von  solcher  Thatkrafi  und 


')  An  dieser  Stelle  ist  übrigens,  glaube  ich,  in  den  Worten  7t9aop%a  «-^ 

Wf(Xaß§  %oiq  mftotq  avxov  für  ovrov  m  schreiben  avr6q  (p.  346.  21.  Did.). 

*)  So  nach  Krüger;  ähnlich  DeTcnter  de  Xen.  Uhr.  de  vect.  p.  40.   Beck- 
hius  de  Xen.  Ag.  p.  24. 
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BcatimiDtbeit,  wie  Xen.  sich  in  der  ganzen  Anabasis  zeigt,  wird  sieh 
alt  43ger  einem  ao  weichen  nnd  nnentachiedenen  Dreifaiger  wie  Pro* 
zcnoa  acbwerlich  ao  nntemordoet  nnd  Yon  ihm  abbSngig  gemacbt  ha- 
ben. Die  ganze  Art,  wie  Xen.  an  den  Zog  sich  anachloia  nnd  wihrend 
deaaelben  anflrat,  pafat  yiel  mehr  zn  einem  Dreifaiger,  ala  zn  einem,  der 
die  40  achon  erreicht  bat.  Wir  aehen,  wie  Xen.  Schritt  für  Schritt 
aein  zuTor  gar  nicht  berroigetretenea  Talent  entwickelt  nnd  bildet. 
WSre  ea  wohl  denkbar,  dafa  Jemand,  der  achon  mehr  ala  20  Jahre 
znTor  bei  Delion  gekämpft  nnd  die  folgende  Schreckenazeit  för  Athen 
als  Mann  durchgemacht  hatte,  auf  dem  ganzen  Zuge  ao  wenig  hervorge- 
treten aei,  dafa  Cheirieopboa  (3*  Ji  45)  von  ihm  aagen  konnte,  er  habe 
Ton  ihm  nur  daa  gevniist,  dafa  er  eSn  Athener  aei?  W3re  ea  nicht 
Tollenda  IScherlich,  wenn  ein  aolcher  Mann  von  43  Jahren  aagen  wollte 
(3,  1,  25):  ovdir  TiqotfaalXoficu  triv  4iUxiav  aXka  koX  axfta^fiP  ^yov/icu 
iovxnr  an'  f/iavrov  id  xaxdt  Wenn  er  freilich  ala  angehender  Vier- 
ziger, weil  in  aeinen  beaten  Jahren  atebend,  noch  ein  |nnger  Mann 
heifaen  konnfe,  ao  wSre  ea  doch  in  dieaem  Alter  (von  einem  SödlSn- 
der!)  nach  aolchen  Erfahrungen  mehr  ala  Bea^beidcnbeit,  eine  alberne 
Ziererei  seweaen,  wenn  er  hitte  aagen  wollen  „ich  will  mein  (zartea) 
Alter  nicht  yorachfitzen,  aoodern  ich  glaube  nun  achon  erwachaen  ge- 
nug an  aein  {val  dnfjidittv)^  um  die  fJebel  tou  nur  absowehren^  ■)• 
Waren  doch  gewifa  von  den  Strategen  nunehe,  wie  Proxenoa,  ra  die 
14  Jahre  jfinger,  ohne  dafa  aie  ihrea  Altera  wem  eine  gezierte  Ent- 
adialdigang  zn  bedfir&n  gemeint  hStten  (a.  Bach  ll  a.  £.).  So  beschci« 
den  waren  die  Alten  und  beaonders  die  Athener  fiberhaaipt  nichL  Xmio- 
pbon  aber  und  Timaaion  werden  ala  die  jüngaten  genannt  III,  2,  37 
Tgl.  Ul,  4,  42.  —  Im  Ganzen  hat  die  ErlcISrnng  der  Anabann  darch  die 
aorgftltige  Arbeit  de«  Herrn  Rehdantz  einen  grofaen  Fortschritt  ge- 
macht; aber  waa  gehftren  in  eine  Schnlauagahe  Ton  Xen.  Anab.  so  Viel 
„sichere  Resultate  der  Spraehvergleiehnng^'?  Das  ist  ein  neumodischer 
Stellvertreter  fttr  den  ehemaligen  Sjnonymenkram.  Neben  Hm.  R.*s 
Arbeit  wird  freilich^  immer  die  durch  cigenthftraliehe  Methode,  sanbve 

^*  -.-*.-  jichnete  Krögersehe  Ans- 

hat  Herr  H.  vor  allem 

^  ,   -    _  _  Ton  Seiten  des  Inhalts 

wie  der  Sprache  gleich  schlechten  Snounarien  am  Anfang  der  BBcher 
aas  den  Worten  des  Xenophon  nadi  Cobet  ausgeschieden  und  such 
sonst  einzelne  Flecken  von  der  Rede  des  Xen.  entfernt  hat. 

I,  1,  9.  Zu  nohfi  tritt  daa  Femininum  dea  Bewohnemamens,  nicht 
dss  Adjectivnm.  Wie  man  also  aagt  noX^q  ^ElXwßU,  ao  ist  aneh  nol«»< 
'KkUf^nomtm  in  schreiben  ffir  'i?Uf}i;fforT<axai.  S.  Xen.  Hell.  IV,  6,  Sl. 
(Vgl.VII,  1,  29  ßa^ßaqo»  noUr  mit  VII,  3,  16  xdnOwi  ßa^ßa^tum^  Svfi^ 
Mtt/^i  n6l,  St.  d.  A.  1,  14.)  Mit  gutem  Gronde  aber  sagt  man  lasian 
^A^na^inui,  <-  I,  2,  21.  ij^ioa  ein  Tag.  JEl?  Ufa  Xco.  ba  Malsbestim* 
mwigen  weg,  wenn  nicht  Aachdruck  darauf  liegt  oder  es  dnreh  «In« 
folgende  Zahlfaestimmung  hervorgehoben  wird.  So  sagt  er  «rva^fior  Sr» 
im^aadrY^  {ctnio)  I,  2,  6.  4,  I.  4.  6.  7,  14.  lU,  4,  10.  13,  aber  cf^iK 
lOjk^^v  I,  4,  4.  9,  10.  n,  4,  25.    Dagegen  UI,  4,  0  vo  ^  *lqoq  M^ 

')  V,  3,  1  werden  die  über  40  Jahre  nebst  den  Kranken,  Fraaen  and 
Kiodera  auf  die  Schiffe  gebracht. 

')  Hr.  R.  hat  da«  yda  I,  7,  14  kot»  yd^  fii€O0  toi^  ora^/iov  xviU  kei- 
ner Krkllning  lur  bedürftig  fcholten,  nnd  doch  gab  Kr«'s  Com.  dft  daau  Vai^ 
anlaaaung.  Vd^  begründet,  wanun  nur  3  Paraa.  in  ttoem  Tage  anrdckge- 
legt  waren. 
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jdi^qov^  t6  61  vtpoc  Svo  nXi&^mv,    Ebenso  o^na  IV,  5,  4.  vgl.  lY,  5, 
10  oaoy  naQ€urtiyytpf.   ^HuUav  not  rimru  VI,  J,  14.  4,  2.    Warnm  aber 
ftivkv  iifiiqav  and  rvirca  Vi,  6,  38  ateiit,  weifs  ich  nicht  and  möchte 
nhv  atreichen  (a).  —  1,  2,  26  scheint  nir  nooq  kamov  nach  fuvtnifi-^ 
nero  gestrichen  werden  in  mfissen;  von  Nachdruck  kann  nicht  die  Rede 
sdo.   S.  I,  1,  2.  3,  8.  10.  4,  5.  III,  1,  4.  YH,  1,  38.  2,  14.  —  I,  2,  2 
könnte  man  vermathen,  dafs  in  den  Worten  xovq  tpvyadaq  «axoMxyo* 
ohtaii  das  letste,  olWadc,  als  ein  Glossem  in  streichen  sei.    Es  nndst 
sieh  oha6§  xava^itp  noch  YII,  3,  18  «nd  otxaSt  naTeX&tXv  Yll,  2,  % 
aber  ohaSt  steht  vor,  nicht  nach.  •—  I,  3,  3  xa&riivna&tw  ebenso  AI* 
kiphr.  I,  21,  1.  UI,  43,  5.  —  I,  &,  13  glanbe  ich,  muls  tovq  B^naq  ual 
Tor  Tov(  Inniaq  gestrichen  werden,  denn  die  Reiter  waren  ja,  wie  wir 
sofort  erfahren,  anch  meist  Thraker  (tovt«»i'  i^  ot  nkflffzoi  B^j^xtc),  — 
I,  7,  5.  Ffir  naMif  Termathet  Krfiger  ikzohup,  ohne  Noth ;  nagmv  heilst 
„der  dabei  stand*'  wie  VJI,  8,  10  ▼>!.  II,  4,  19.  lY,  3,  9.  Y,  6,  19.  \U, 
4,  12.    Die  Worto  nioYo?  Si  Kv^w  fihrigens  erwecken  die  Yermaihnng, 
6aSM  Ganlitcs  von  Kjros  angestiftet  war,  zom  Schein  gegen  ihn  za  spre» 
eben.  —  I*  "^t  2  nagfiifn  ^aqqvvwfi  vielleicht  ^ctqqwm'  „am  zn  erman- 
tern".  —  I,  8,  14  to  fihf  ßa^ßotgtxov  würde  genQgen,  nnd  cr^aziv/ia 
könnte  man  entbehren.    Siehe  aber  I,  3,  14.  6,  7.  II,  4,  9.  111,  4,  45. 
(YII,  7,  2).    Anders  I,  7,  14.  YI,  3,  10.  ^  Sehr  anffaUend  ist  tov  (n^or^ 
««v/uaToc  Ilf  4,  26.  0909  Si  /(<$yof  to  ^yovfttvov  [tov  (fTgarev^arot;]  in^ 
mftffM,  %o<tov%o9  ^  wfuytifi  ;|f^ror  i^*'  oXov   tov  aTgaxtVfuixoq  fiyft-' 
vStM  xt^r  iithxtMt».    Trotzdem  dafs  es  hier  durch  ein  Citat  des  Saidas 
(wio  das  veckekrte  imax^  bestStigt  wird,  möchte  Ich  es  als.  Glossem 
tilgen.  -^   I,  8,  19.    Man  sagt  di«>xi«v,  fftvyuvj  -O-tiv  ava  xpccTo?,  nicht 
naxa  y^aroc   I,  8,  1.  10,  1&.  FY,  3,  20.  21.  22.  Y,  2,  30.  Kyr.  Y,  4,  4 
,,81»  LeibeskrSften*^    Ktna  k^ckto?,  was  Thok.  nnd  die  spiteren  Histo- 
riker oft  braaeben,  steht  richtig  YII,  7,  7:  aar  ist  daselbst  statt  ixdv- 
%m9  oder  ix^nw  nseh  Krfigers  and  Cobeis  Conj.  Uovtuv  zu  schrei» 
hen  ')•  —  1,  8,  18  wftrde  mit  Cobet  för  fpoßoiß  noiüvvxf^  ffinoMvyrtq 
aa  schreiben  sein,  wtnn  wir  es  mit  Xen.  zu  than  hstten.     Aber  der 
ganze  Sstz  Xiyova  —  tnnmq  gehört  einem  bterpolator.  Etwas  ühnliches 
panbe  ich  I,  8,  26  za  bemerken.    Woin  der  schrofPe  Uebergang  von 
einem  relativen  za  einem  selbstindigen  Satze;  warnm  die  lästige  Wie- 
derholong  des  ^1791?   nnd  wenn  leur&a»  stehen  sollte,  was  brauchte  o 
iat^aq   vorher  sesetzt  za  werden?    Die  Worte  xal  taa&ai  av%6<;  ro 
vQavftoi  (p*jei  sdaehien  mv  die  Randbemerkung  eines  Lesers  aus  Ktesios' 
Bach   EU  sein.    Baftmanns  und  Cohets  ^ar^og  09  xal  etc.  würde  nur 
den  ersten  Yorwarf  avfbeben.    Wiewohl  Xen.  ein  Wort  hSnfig  gleich 
hinter  demselben  braucht,  »o  w8re  doch  <pff<ri  noch  alberner  wie  i^a»^ 
mar  bei  sai  —  xal  wiederholt  I,  10,  3:  daselbst  ist  wohl  das  letzte 
Jl0mamr   zn  tilgen,  so  dafs  der  Satz  mit  ndwra  schliefst     Ein  Satz  ist 
SOS   einer  Randnotiz  ebenfalls  in  den  Text  gekommen  YI,  6,  1  a.  E. 
mxnw»   ymQ  tlx*^  4  X^^  ^Xfjv  iXaiov  ist  in  diesem  Zusammenhange 
dbenso  anpassend  wie  YI,  4,  6  passend.    Was  soll  der  Sing.  fXuiov^ 
was   die  Bemerkung  nXifv  iXttiovl    Wenn  so  etwas  einmal  gesagt  ist^ 
Ist  es  doch  gpenog  gesagt.  •**-  I,  0,  4.  &twnau  S'  oi  naUtQ  ical  Totf«  v«^ 
»m^irov^  xeä  aMtfiievir»  xal  aXXov^  dTtjuaH^oftifopi;:  was  soll  der  Avtücd 
roifgl     Der  Gegensatz  zeigt,  dafs  dafllr  za  schreiben  ist  rtf^cic.    Der 
BegensaCs  zeigt  aach,  dafs  I,  9,  19  ovSiva  dv  wptiXtvo  dXX'  «et  nXtUa 
vfoce^i^o»  hersnsiellen  ist  ot^Sh  av.  —  II,  5,  7  möchte  ich  i|;t<'^o*'  ®^ 

')   Agea.  2,  3  ist  anch  för  Simxuw  xnrd  kdoito;  zu  schreiben  arm  »f»; 
beiMo   0eU.  VI],  2,  22. 
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klSren:  ein  Ort,  der  den  Frerier  (gegen  die  Gfttter)  schfitzen  konnte, 
d.  h.  einen  solchen  Ort  gibt  es  nicht.  —  II,  5,  15  6nden  wir  die  bei 
SpSteren  gewöhnliche,  bei  Attikem  sonst  nicht  Torkommende  dialekti- 
sche Form  dnfifttUp^  „er  antwortete^*.    Dahin  gehört  auch  ^olw<r«  Vil, 

I,  33.  y.iQa<T&tli:  V,  4,  29.  nfnac&ai  III,  3,  18.  VI,  I,  12.  VII,  6,  41. 
ininaio  I,  9,  19.  'EHztirov  II,  5,  32  ist  anfßlllig.  Sonst  braucht  XcB. 
(in  der  Anab.  wenigstens)  immer  das  Compositnm,  und  zwar  sagt  er 
entweder  dninTHPa  oder  narhtavov.  {StSiwft,  VI,  I,  24  ist  nach  Gabel 
Nov.  lect.  p.  472  attisch.)  Siehe  Cobet  Not.  L.  p.  389  sq.,  der  aoch  anf 
den  fast  beständigen  Gebrauch  von  idttvdtT&fj»  för  das  att  fi6vvtf&m 
aufmerksam  macht,  s.  Schneider  za  Hell.  II,  3,  33  p.  99  Dind.,  s.  Vit, 
6,  20.  Dindorf  schreibt  freilich  fast  überall  i6tfvri&f(v  n.  s.  w.  'Edm»»' 
fur  Ul,  2,  5.  -OT*  yil,  7,  10.  -ar  V,  b,  14.  VII,  7,  37.  \na»  IV,  5,  18^ 
dialektisch  (?)  auch  jIvvircidxaTa^  IV,  8,  5.  Er  liebt  die  volle  Fora 
des  Opt  Plur.  auf  -dijoary  s.  Kroger  zu  HI,  4,  29.  p.  114,  und  gleidb- 
falls  vom  Imp.:  fnt&Tda&aKrav:  1,  4,  8.,  s.  Kr.  z.  Thnk.  I,  34, 1*  P-  47. 
bist  phil.  Stad.  II  p.  42  u.  a.  Beides  zusammen  spricht  gegen  Cobet, 
der  die  kfirzeren  Formen  überall,  herstellen  will,  s.  Var.  L.  pi  27.  Nov. 
L.  p.  327  sq.  409.  497.  ad  Pbilostr.  p.  25.  vgl.  Piers.  Moer.  p.  15.   — 

II,  5,  18.  0^17  7roQfv%ia  ist  sehr  verschieden  von  0^0$  nogtv^ioty  was  Kr« 
vergleicht;  ist  vielleicht  vnfQagTla  zu  schreiben?  —  In  §  21  kann  man 
zu  Kr  .'s  Anm.  über  novijg^v  ianv  ofrirtq  i&iXown  hinzufügen  Ar.  ThetOL 
177,  die  Parodie  einer  Stelle  aus  Eur.  Aeol.  —  II,  6,  12.  «arc  9m%^ 
^tov  ovxhi  /aAfn^ov  itpaivtro;  Kr.  vermuthet  xa2  ovkHi;  einfacher  ist: 
ovS"*  fr».  —  II,  6,  26.  fiir  tovc  nQwrov<;  toi'tov^  scheint  mir  za  Lesen 
avTov?  nQWTovq  TovToiiq,  —  in,  1,  43.  Die  von  Krfiger  in  der  Aos- 
itabe  von  1826  vorgetragene  und  splter  von  ihm  selbst  wieder  verwor- 
fene  Coniectnr  tovTovq  i*  6gm  halte  ich  für  richtig;  s.  Cobet  Nov.  L 

^437.  Krager  zu  V,  7,  6.  SchSfer  Nel.  crit.  p.  111.  BnUm.  z.  J>ea. 
id.  exe.  Xn.  Baiter  z.  Isoer.  Paneg.  98,  1.  p.  64«  Schneider  s.  Isoer. 
7, 47, 1.  Mfitzner  Antjpb.  p.  188.  Bergman  z.  Isoer.  Areop.  p.  140  extr.  sq. 
d.  Benseier  p.  275.  Rehdantz  z.  Dem.  I  p.  375.  Classen  z.  Jacobs  Alt. 
P.236,  1.^244,  10.  vgl.  Dorv.  Char.  p.  543.  —  HI,  2,  24.  Kr.  durfte 
bei  TQiq  dautpoq  wohl  auf  Lob.  Patb.  el.  I  p.  564  extr.  sq.  und  aock 
Dobree  z.  Ar.  Fried.  241  (Adv.  II  p.  206)  verweisen.  _  111,  2,  27.  ir» 
V«  «ai  T$fiaalmv;  wir  sagen:  Tim.  und  ich.  —  Ueher  dtitp&tMov  —  di* 
lqp^ci(»a»  III,  3,  5  8.  Kr.  Spr.  53,  2,  2.  Ebenso  VII,  2,  2.  —  III,  3, 16. 
Tfjr  TaxifTTiiv  dtl;  ein  Bej^iff  des  Beschaffens  ist  binzazodenken.  —  III, 
4,  13.  f^r  das  sinnlose  ^k&tv  möchte  ich  riYCbytv  Ahreiben.  §  17.  ^ö- 
IvßSoq  wffre  /(^<r^a*  eiq  ffg^ivdovaq  kurz  far:  Blei  zu  Creschosnen  fllr 
Schleadern.  —  III,  4,  31.  /i^av^a  fftBtrar  ^/ui^aq  v^tl^  xai  t^v  Tn^«H» 
ftirttr  Jfrtua  xal  dfta  imTfidfia  noXXd  tlxot^i  ich  erwartete  dem  frvm 
parallel  ot»  —  fJ/or  oder  einfacher  JVorw?.  IV,  3,  2.  VI,  2,  8.  Thnk- 
VI,  10],  5  fittd  —  nal  notqaXaßm.  Kr.  z.  Thnk.  I,  26,  3.  —  III,  4,  48w 
Was  soll  fioXk^  inoftivoK;!  Der  folgende  und  der  vorhergehende  Satz, 
die  in  engem  Zusammenhang  stehen,  verlangen,  dafs  andi  hier  etwa« 
von  Xen.  ffesaet  werde,  und  zwar  etwas,  woraus  sich  erklärt,  dals  die 
Soldaten  den  Soteridas  schelten  und  den  Xen.  wieder  aafe  Pferd  stei» 

{^en  heifsen;  sonst  w8re  der  Satz  rofifsig.  Also  machte  ich  inifof^ 
esen  „obwohl  er  kaum  folgen  konnte'S  Vielleicht  ist  ftr  xoi  to»?  aoch 
zn  schreiben  xa*ro*  Tor?.  —  IV,  1,  17.  Dindorfe  Jh&vt  Isfst  sich  nicht 
halten:  es  ist  daför  entweder  iv&adij  oder  ivraheci  zo  schraben.  — 
§26.  Dafs  Xoyayovi;  xal  nflxacrdq  nal  tuv  6;rA«Tft»i'  griechisch  sei,  hat 
Krfiger  gewifs  selbst  nicht  im  Ernste  erlaubt.  Es  mOfste  doch  we- 
nigstens heifsen  xal  t£v  ntXratnm',  Wenn  Krfiger  die  Verbindong 
Xoxarov^  ntXxcuTTdf:  „Peltasteniochagen**  durch  §  28.  IV,  7,  8  vmv  T^ft^ 
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X9f9  raltagx^^  Tertheidigt  glaobt,  so  vergtfst  er,  daft  tcÜv  tüv  yvftr. 
Ta^  nicht  gesafft  werden  konnte  (I,  5,  12)  vgl.  Bekker  homer.  Blatter. 
315.  Ganz  anderer  Art  sind  onur&ofpvlaxtq  6nXU€u  §  6.  IV,  7,  3.  VI, 
3,  9,  vro  onXn  nnd  offe<r^.  wirklich  sich  deckende  Beg^ifTe  sind.  Man 
begreift  femer  gar  nicht,  warum  hier  blos  die  Lochagen  nnd  nicht  anch 
die  Taxiarchen  erwihnt  werden,  da  doch  nach  §  28  Taxiarchen  (sonst 
sehr  selten  erwihnt)  dabei  waren.  Mir  scheint  das  xal  hinter  Ao/.  auf 
eine  Lficke  za  deuten,  so  dafs  ich  die  Stelle  so  geschrieben  wfinschte: 
Xoyayoif^  xai  ralta^jt''*'?  ^^^  "^^^  ntkraarv»  xal  vwv  onXixwv.  Der  Ab- 
Schreiber  sprang  Ton  einem  xal  zum  anderen  fiber.  —  lY,  3,  1  a.  E. 
rSv  Ka(fdovy»v  scheint  eine  Erklirung  yon  ogioi»  zu  sein;  darauf  deu- 
tet schon  ihre  Stellung.  Es  mÜfste  wenigstens  anch  tmv  Kctgiovxtimv 
stehen  (IV,  1,  2.  3).  —  Ueber  dpcungiaup  IV,  4,  29  vgl.  Haase  z.  Xen. 
St.  d.  Lak.  p.  278.  —  IV,  3,  29.  E.  ort  kann  weder  „dafs"  noch  „weih' 
heilsen;  vielleicht  ist  zu  schreiben  £a&\  Ebendaselbst  könnte  o  craJU 
ntyxtriq  Tor  (rfi/t^wfi  ro  noXtfiixop  fehlen.  Gleich  nachher  §  31  E.  ist  es 
wieder  so  hinzugefügt.  Sonst  Ixfst  es  Xen  weg  (IL  2,  4.  III,  4,  4.  36. 
V,  2,  12.  VI,  5,  25.  8.  Kr.  z.  I,  2,  17.  vgl.  Hell.  VI,  2,  28.  ^  tmXmr^ 
ftpalviTO  V,  2,  14.  VI,  5,  27).  —  IV,  5,  3.  Tzaimaayyai;  ti/it«:  das  ist 
in  dieser  Gegend,  wo  sie  ghne.  besondere  Hindemisse  tiJglich  so  viel 
zarficklegen,  zu  weniff.  Man  könnte  vermuthen  a^d  niw^t  nag.  wie 
IV,  6,  4,  aber  die  Stellang  ist  dagegen.  Vielleicht  stand  statt  c  tf  d.  i. 
15.  —  IV,  5,  5.  ol  ndkcu  ijxowxtq  xal  t6  nifg  xaioyrt<;  ov  nqo^Uaav 
srooc  t6  nvg  tovc  oi^i^orra?:  mir  scheint  ngoq  to  nvq  zu  streichen.  — 
IVt  7, 16.  onort  ffitXkopi  nach  bcstXndigem  Gebrauch  des  Xen.  war  zu 
schreiben  pmo^ev.  I,  2,  7.  5,  7.  9,  25.  II,  6,  27.  UI,  1,  20.  2,  36.  4, 
20.28.  IV,  2,  25.  26.  28.  4,  4.  5,  27.  V,  8,  15.  VI,  1,  21.  3,  7.  6,  2, 
VH  1, 12.  3,  18.  5,  16.  7,  6.  30.  Verschieden  IV,  2,  27.  —  IV,  5,  30. 
Dafs  es  Tov  xwfidgxY  ^^'^^^^^  mofs,  ist  klar,  und  der  Artikel  ist  in 
Krflgers  Ausgabe  wonl  durch  einen  der  leider  sehr  zahlreichen  Druck* 
fehlerjenes  Buches  ansge&llen.  Wie  mir  aber  scheint,  ist  der  Artikel 
dem  Xen.  wiederherzustellen  IV,  2,  28  tJxov  Sl  rd  to^o»  fyyif^  rginiiyfit 
rd  Si  xoUvfiena  nXiop  ij  Öm'^x'Ji  ^^^  rö^a  ist  xa  ausgefallen,  wie  der 
Gegensatz  zeigt.  —  IV,  8,  II  ist  fSr  avfjiniaontüx  nicht  zu  schreiben 
TT^o^iiroyTwv ,  wie  man  vermuthen  könnte,  s.  I,  9,  6.  —  V,  1,  10.  fy 
uiy  ydg  fl&tj  —  ijfy  S^  /(if  dyr^i  nicht  ob  Cheirisophos  kommt,  ist  die 
Frage,  sondern  ob  er  Schiffe  mitbringt  (^x«»  dymv.  Anders  t;xe  ¥,3,  1. 
H&fj  V,  6,  19).  Deswegen  möchte  ich  ftr  fk&p  entweder  schreiben 
Xdßtj  „bekommen  hat*',  oder  lieber  das  d/u  als  eine  Randverbesserung 
des' verschriebenen  U{^r,y  die  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gekom- 
men ist,  ansehen:  ^v  fth  dvfi  —  idv  dl  ur.  Das  Verb  fehlt  in  dieser 
Wendung  an  der  2ten  Stelle  meist;  vgl.  11,  2,  2.  III,  2,  3.  VU,  1,  31. 
m,  2,  37.  V,  6,  4.  7,  32  u.  ö.  —  V,  2,  7.  tovto  oi't*  Xaßtiv  Svvdfit&a 
etc.;  es  ist  hier  ein  deutlicher  Gegensatz  zum  Vorhergehenden,  und 
dämm  wird  H*  zwischen  tovxo  und  oint  einzuschieben  sein,  ovroq  ver^ 
knüpft  zwar  hiafig  bei  Xen.  ohne  Conjunction,  aber  im  einfachen  Fort^ 
gang  der  ErzShlang,  s.  I,  2,  16.  19.  24.  4, 13. 16.  5,  5.  17.  6,  1.  2.  3.  9. 
10,  18.  y,  4,  34  cl.  VI,  5,  11  s.  anch  Kr.  zu  I,  8,  9.  p.  41.  n.  a.  — 
y,  3,  6.  odoy  könnte  fehlen,  Ist  aber  nicht  zu  streichen ;  s.  z.  B.  VI,  6, 
38.  —  V,  4,  3.  Xiyfi  —  OTi  noXiuktn  oiroi  tiat  ol  4x  tov  inixttva;  es 
ist  klar,  dafs  ftlr  ovroi  zu  schreiben  ist  entweder  «vtok  (so  Kr.)  oder 
Toi/TOK.  —  V,  4,  6.  Xen.  bat,  als  er  die  Worte  tl  ovr  ßovXta&s  sprach, 
sicher  schon  an  den  Gegensatz  gedacht,  der  ja  von  besonderem  €re- 
wicht  ist.  Also  ist  ft\v  zwischen  <2  nnd  olt  einzuschieben.  —  V,  4.  26. 
Bnttmann  setzt  den  Daal  (der  3.  Dedin.),  mit  grofser  Wahrscheinllch- 
kdt  Aber  was  soll  avrov?  aiVov  hat  sdnen  Sinn  VII,  4,  15:  du 
Zaitaohr.  f.  d.  Gymii«aialw«s«u.  ZIX.  6.  oC 
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mafst  ffterben,  niafl»t  da  im  Hmose  bleiben  oder  beranakommen.  Damm 
vennotfaete  wobl  Cobet:  aiWo»«'  toU  jMo#^fo»y.  Aber  bei  dieter  Rede- 
weise wird  mit  av^ok  dasjenige  eingeföhrt,  worauf  das  bavpt«Scbiiciie 
Gewicht  ruht.  Darom  yermume  icb,  dafs  av%ol  avp  r.  ic  ui  scbrei- 
ben  sei.  lieber  das  ffif  s.  Kr.  tu  I,  3,  17.  8,  1.  Lob.  PbrjD.  p.  100 
(▼gl.  Kr.  Arr.  An.  I,  19, 11.  p.  66).  —  Sutt  aifp  tok  noUftloiq  V,  4,  90 
erwartete  man  ini  oder  vno.  §32  bat  Dindorf  das  Glossem  ts&fa^" 
^iyovq  (zo  airivrovi)  stehen  lassen,  nnd  doch  ist  es  nicht  nur  an  sieb 
schon  leicht  erkenntlich,  sondern  aocb  PoUox  1,  2,  33.  p.  51  eztr.  Bk. 
lirst  es  weg,  Tgl.  VI,  3,  6.  v.  237  Bk.  Krfiger  nnd  nach  ihm  Cobet  ha- 
ben es  Ungst  entfernt.  —  V,  5,  3.  mJudtiUtrto  ol  ftavTttq  itävzig^  yy«i- 
ftfip  ÖTi  etc.  Richtig  ist  },  6,  9  ano^»fa*  yi'wuiiv  oi>  <roi  ioatu  richtig 
anch  dnodtixrvTcu  yviaftriv  —  ovn  iHid-f^ota^iv  V,  6,  37;  von  den  Wahr- 
«agem  ist  es  nicht  richtig;  sie  geben  das  Factum  der  Opferschau,  wh 
tfirlich  nach,  ihrer  Ansicht  Deswegen  glaube  ich,  es  ist  bertosielkn 
narrt<:  fn^  Y^ttftfjj  weil  anf  ihre  Einstimmigkeit  im  Urtheil  etwas  an- 
kommt (ndiTtq  fitji  oQftfi  III,  2,  9).  —  V,  7,  11.  Krikger  streicht  taitrm: 
warum  nicht  auch  das  sinnlose  iianaz^sa^l  —  Y,  8,  24  könnte  Dir 
ovdk  %ovTwv  gelesen  werden  ovSkw  Toirr«»i'  „in  keiner  Beziehung'*  (s. 
II,  5,  4.  IV,  5,  19.  8,  3.  V,  5, 9.  6,  22.  VI^  3, 12.  VII,  6,  3);  indeTa  die 
«panaleplische  Wiederholung  des  ovdi  ist  untadelhafk.  ^  V,  10  (VI,  2) 
15.  ^vo/A^wf  —  ic^/ififtp  6  &f6q  avaxf^%$vfa^ai  nach  gewöhnlicher  Rede- 
weise; loTc  hqoiq  ist  als  Glossem  zo  tilgen.  Anders  V,  9  (VI,  I)  31. 
▼gl.  §24.  "  Daselbst  V,  9  (VI,  1)  26  ist  tlntQ  ai'^^tiffo«  tifit,  lächer- 
lich; Krttgers  Scharfsinn  hatte  ISngst  das  Richtige  gefunden:  indTtta, 
—  VI,  4  (6),  24.  *out}^t,  l(»y  ifih  anoxrehtjq  —  dnouTilpmp  Ififst  sich 
nicht  vertheidigen.  Wenn  dnoxrtiviiJi  Aor.  wSre,  wie  nonntnixt  VII,  6, 
36,  so  wfirde  nach  jener  Stelle  xavattiMovoTtg  fat^S^t  zu  sctireiben  scain, 
Tgl.  III,  2,  31 ;  aber  es  kann  auch  Pr8s.  sein,  und  dann  ist  einfach  «so- 
H%tiyfiv  herzustellen.  —  VII,  1,  17.  dXXo»  6*  avri^r  t&tov  inl  ^«üUit- 
Tay,  dXXok  S'  ol  ^rv^'/avov  MtHf  öpxm:  d«e  noch  darin  waren;  also  ist 
Ir*  einzuschieben,  und  zwar  am  besten  nach  itvyx'^*^''»  §  27  piöchte 
ich  statt  QhTvq  oftatQ  schreiben,  oder  dieses  Vl^ort  Tor  ttarfnoXtfi,  ein- 
sdiieben.  Ganz  so  VI,  5,  30.  In  §  28  t^.  zu  noUuimv  -»  itaUf/umi»^ 
%ov  ^>  JI»  5,  8.  §  29  ist  naT4»9x*»f  „ejwiebmea"  nicht  richtig,  wie 
schon  xa«  lavxa  u^votfwxfq  ceigt;  man  erwartet  „plündern,  scrst&ren^, 
etwa  itaxaaudvTtur.  —  VII,  3,  19.  Warum  das  Fat.  dUm^mi  Richtig 
ist  es  §  12:  „du  wirst  (im  gegiebeneii  Fall)  verlangen",  aber  unrichtig 
„du  wirst  Tielleicht  später  verlangen,  Stidte  zu  bekommen  et4:.*'  Per 
Gedanke  ist:  es  ist  billig,  dafs  du  den  Senthes  ehrst,  wie  du  M  ihm 
in  Ansebn  stehst  nnd  spiter  yielleicht  in  besonderem  nafss  anwigesdchnet 
werden  wirst'S  Also  yermutlie  ich,  dafs  d^ati  hfk  Sinne  vofi  d^^vft 
herzustellen  sei.  Der  Abschreiber,  der  die  2te  P.  auf  c»  nicht  yerstand, 
setzte  dafür  das  Act.  d^pattq.  —  VII,  3,  22.  Dindorf  scheint  (nach  der 
bekannten  Bemerkung  von  Elmsley)  das  d*d  aus  d§^ul»  auch  su  4^^%f* 
gesogen  sn  haben;  ^ber  es  ist  doch  viel  aüher  llecend,  anzunebnen.  dals 
nach  a»  ^»  ausgefallen  sei,  wie  iit^^intw  steht  §  23.  —  VII,  3, 13  g.  E. 
Dindörfs  Lesart  ist  sinnlos.  Kr^üger  vermuthete  f^r  dya^^  i/^^air. 
Jedoch  ist  dies  hier  zu  stark;  man  erwartet  noUfnimv,  Femer  ist  to- 
tfovTMi'  nuTerstlndlich ,  da  so  gsr  viele  Feinde  nicht  vorhanden  waren 
(eber  Gefahren,  Beschwerden),  und  nur  die^Vortheile  angeAhrt  wer- 
den, welche  das  Bflndnifs  bringt  Es  liegt  also  nahe,  xoüoxnmv  dya^mv 
zum  J^olgepden  sn  ziehen.  Sie  sollen  zu  so  vielen  Vortbeilen  ^eh 
Sold  hinzubekommen.  Vergleichen  wir  VII,  6,  30  /iia^ey  nqo^^üiAk  %n^ 
maipoXtinq  nnd  V,  6,  31  itta&op  -rpq  9wxtioia(:  la/tßivuv  (nnd  dss.  Kir. 
Anm.),  so  wird  sehr  wdirscheinlich ,  daJa  zu  soiMibcn  sei  %^i^99m 
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affifttkiattgov  /4CTct  ^tvfi^ov  ij  ftovovQ  wraq,  ^Ayc^&mv  toaoinnv  tl  di 
fjtuf^ov  noo^myoirto,  €v(ftif»9  iSoxH  «»i*««.  Die  seltnere  Stellong  des  de 
gab  den  Aniais  za  der  unrichtigen  AbtJieilang.  Weil  sich  die  Verderb- 
nifs  80  leichter  erklärt,  möchte  Ich  dieser  Verbesserung  den  Vorzug 
geben  vor  der  leichteren,  an  die  ich  zuerst  dachte:  17  ^ovovq'  owtav 
d'  dya^tav  Tocoinptv,  fl  //.  nf.  Hierbei  aiifsnillt  auch  oriaiy.  —  VII,  3, 
32.  zro/cedi  Ififst  sich  als  jomscher  Dativ  wohl  halten,  und  man  braucht 
weder  mit  Bergk  z.  Anakr.  p.  86  fiaydSij  noch  mit  Mattbiä  ftayädtSt  z« 
schreiben:  dies  mdfste  öbrigens,  wie  filein.  C  Gr.  III  p.  179  gezeigt  hat, 
fMyaSldh  heifsen,  —  §  40.  na^^v  Stv0^fi<i  If^ta»  tovt;  Inniaq  le&wgaxt- 
9uipovq  xal  tovs;  nfliaffidq  avv  tolq  onXoiq\  „mit  den  Hopliten^*  e^ 
USrt  KrGger,  Aber  waren  denn  nicht  «die  Griechen  die  einzigen  Ho- 
pliten  in  seinem  Heer?  (s.  VII,  3,  36  med.);  ferner  verlangt  TfO-tag^xi^ 
üfAhovq  einen  Shnlichen  Begriff  bei  ntXiaaxcLq,  Es  läge  demnach  nahe, 
i9  To«;  oitkoit;  zu  schreiben.  Doch  findet  sich  ovv  ebenso  VI,  1.  5.  (vgl. 
§  7,  wo  in  derselben  Formel  ^'  steht)  5,  3.  VII,  3,  40.  —  VII,  3,  32. 
nigaaiv  avUlw  zu  verstehen,  bin  ich  nicht  musikverstündig  genug.  — 
Vn,  4,  16.  SiXcifO^  MaxicTioq  ititv  Hdri  taq  6xrtuuaid*xa  wvi  was  soll 
ijdfif  was  überhaupt  in  dieser  Situation  die  Ai^gabe  der  Jahre  des  Sila- 
nos?  wenn  wir  bedenken,  dafs  in  der  (verhältnifsmSTsig)  besten  Hand- 
schrift steht  iit  'rmv  17^17  «i»?,  wenn  wir  temer  für  18  die  Zahlzeichen  »7 
setzen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  o)  und  js  (n)  kaum  zu  unterscheiden 
waren,  so  wird  es  gewifs  wahrscheinlich,  diafs  fxj^t^^mfftfj  nichts  ist 
aU  eine  Dittographie  zu  Ixnndwctv,  Ein  Sbnlicher  Fall  VII.  2,  3.  Cobet 
Nov.  L.  p.  493  bSlt  die  Stelle  för  unheilbar.  Derselbe  hat  p.  503  zu 
YD,  6,  22  die  sehr  scheinbare  Conjectur  vorgetragen,  dafs  für  ttyt  zu 
schreiben  s^i  ^yf>  Er  meint,  ,,impigre  officio  fungi*'  k^nne  <f,vXaxfi 
ngoq  aiXov^  genannt  werden.  Ja,  wenn  dies  hiefse  „ein  I^Iittel,  Freunde 
za  erhalten^*  qnd  nicht  „ein  Schutzmittel  gegen  Freunde^'.  Vielmehr 
iat  der  Sinn:  wenn  man  bei  Freunden  überhaupt  von  einer  (pvX€tx^  von 

?»vAaTT<tf^ai,  ,,8ich  hüten"  reden  darf,  dann  seid  ihr  so  sehr  wie  m5g- 
ich  auf  der  Hut  gewesen,  um  dem  Seuthes  nicht  einen  Vorwand  zu 
geben,  was  er  versprochen  hat,  nicht  zu  halten.  —  VII,  6,  9  wird  nach 
an^yaytr  vor  fv&a  ^^  ein  Semikolon  zu  setzen  sein.  Gleich  vorher 
§  7  werden  Dariken  erwähnt;  d^r  Name  soll  nach  Krüger  (zu  I,  1,  9) 
TOD  dem  König  Dareios  1.  herkommen  und  Dariusd'or  bedeuten ;  aber 
der  Danke  hat  mit  Sem  Dareios  nichts  zu  thun,  s.  Fürst  hehr.  W5r- 
Jterb.  I  p.  28.  —  VII,  9»  1  »«>(  »«cb  6^  KXiayoQov  ist  zu  tilgen.  §  3. 
inti  öi  ntfjiyfdvTW  Aa/iy/axii^wv  ^Pia  xw^Atvoqwyt^  xai  &vw  tm  *Ati nX- 
Xmrh  ffo^KTTiiaaTo  %ov  JSvxXtiöfiv  etc.  Krüger  hat  xal  gestrichen;  ich 
mdchte  daför  «ar^^iW  lesen,  wie  V,  6.  3.  cl.  III,  2,  12,  vorausge- 
setzt, dafs  diese  Art  der  Veberlicferung  (wie  ich  glaube)  die  richtigere 
ist.  —  VII,  8,  15.  xal  Inmlt;  ist  hier  ganz  ungehörig;  ich  glaube,  es 
•tand  am  Bande  und  ist  an  unrichtiger  Stelle  herangescbrieben  worden. 
Vielleicht  gehört  es  hinter  xa»  dXXot  mX^airtni.  Eine  ähnliche  l'm- 
•tellpng  9.  VI,  l  (3),  22. 

Als  die  obigen  Bemerkungen  zu  Xen.  Anab.  niedergeschrieben  wur- 
den, war  der  2te  Theil  von  Behdantz*  Ausgabe  noch  nicht  erschienen. 
Einige  Kleinigkeiten  sind  dadurch  unnöthig  geworden.  Wir  fögen  ei- 
nige Nachträge,  die  zum  Theil  durch  jenes  Buch,  zum  Theil  durch  eine 
emeate  Lecture  von  Schäfers  Melet.  crit.  veranlafst  sind,  hinzu. 

I,  5,  2.  T»  dh  H(fkt  vwp  dXiaxofiiviav:  dX.  ist  nicht  überflüssig,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte;  denn  es  ist  der  Gegensatz: 
oyoi/c  M^  HaßoVf  moov&ov  <¥>  ovdtlq  HXaßiv, 
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II,  5,  31.  Waram  hat  Hr.  R.  ralq  eingeklammert:  M  [raXq]  &v^i^ 
Ta»?  TtffffafplQvovql  Der  Artikel  kann  wegbleiben,  wenn  keine  nShere 
Bestimmang  dazu  tritt;  vgl.  z.  B.  Kyr.  YIu,  1,  6.  idoU  —  nageivai  M 
^vqaq.  §  8.  ifpoixwv  fnl  rdq  &vgaq  Kvgov.  Wir  sagen  aach  „bei  Hofe**; 
tritt  aber  ein  Genitiv  hinza,  so  mafs  der  Artikel  stehen:  „am  Hofe 
König  Friedrichs'',  cf.  Schäfer  Mel.  p.  8  sq.  Bei  der  Wortstellung  trti 
&vQat<:  rälq  T,  wird  ein  ganz  ungehöriger  Nachdruck  auf  &vQaiq  gekgt. 
Ebenso  wenig  Grund  war,  den  Artikel  zu  streichen  VII,  4,  3.  6  ocro? 
6  iv  ToT?  dyyno^q  (infiyrrno).  Wenn  der  Artikel  fehlt,  so  gehört  /r 
TAK  dyyfioiQ  eng  zu  infiywTo  und  es  liegt  aller  Nachdruck  auf  „in  den 
Geijlfsen".  Diese  Lesart  hStte  dann  Sinn,  wenn  o/vcca  die  Becher  be- 
deutete; aber  dann  hätten  wir  eine  lächerliche  Uebertreibnng.  Der 
Schriftsteller  meint  vielmehr:  selbst  der  Wein,  welcher  an  sich  schoa 
schwer  gefriert  und  noch  durch  die  Geßlfse,  in  welchen  er  aufbevrahrt 
wurde,  gegen  die  Kälte  geschötzter  war,  gefror  d.  h.  6  olyoq  o  h  t.  cL 

H,  6,  26.  Ich  glaube,  dafs  man  nicht  sagen  kann  yftvS^  nXeutaa&a»^ 
sondern  wie  nX.  ngotpaanq  sagen  mufs:  nX.  ipfvStj. 

lY,  3,  II.  Es  wäre  vielleicht  nicht  unnütz  gewesen,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  gerade  ein  alter  Mann,  eine  Frau  und  Hld- 
chen  genannt  werden;  was  diesen  gelungen  war,  mufste  den  rnsttgni 
Griechen  um  so  leichter  fallen.  —  IV,  3,  21  schreibt  Hr.  R.  r^r  to? 
noTafiov  ai'oi  fxßaatv  und  erklärt:  „den  Ausgang  oberhalb  d.  h.  ieiiseitt 
des  Flusses".  Was  sich  Hr.  R.  darunter  gedacht  hat,  ist  mir  ein  Rith- 
sei.  Der  Sinn  ist:  die  Feinde  (d.  h.  die  Reiter,  §  23  Auf.)  konnten  mit 
ihren  Pferden  von  der  Uferebene  (§  3.  5)  nicht  die  steilen  Uferhöhen 
hinaufspringen;  deshalb  mufsten  sie  auf  dem  Wege  §  5  hinanfreiten, 
und  dorthin  suchten  sie  zu  gelangen,  ehe  die  Griechen  den  Eingang 
desselben  besetzten;  denn  sonst  wären  sie  zwischen  den  Felsen  §  12 
und  den  Griechen  unter  Xen.,  welche,  wie  sie  glaubten,  an  der  Stelle 
dem  Wege  gegenüber  (§  5)  übersetzen  wollten,  in  der  Ebene  rwischen 
dem  Flofs  und  den  oj^^at  eingeschlossen  worden.  "Awm  könnte  ent- 
behrt werden. 

Warum  Hr.  R.  §  12  am  Ende  xal  zwischen  StaßdvTtq  und  ketßorrtq 
weggelassen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  entdecken.  Kurz  Torfaer  ist  das 
ovSi  vor  ydg  wohl  so  zu  erklären:  der  eine  Vortheil  war,  dafs  jene 
Furt  selbst  von  schwachen  Leuten  passirt  werden  konnte;  der  andere 
(ovd})  bestand  darin,  dafs  der  Punkt  jenseits  des  Flusses  f^r  die  Rei- 
terei unzugänglich  war,  die  Griechen  also  viel  ungestörter  ubersetxen 
konnten.  Die  Beispiele,  welche  Hr.  R.  für  rd  Xoind  dya&d  inivtli^ai 
anführt,  sind  deswegen  sehr  verschieden,  weil  eben  Xomd  fehlt.  Ick 
elanbe.  dya&d  steht  prädicativ,  so  dafs  zu  übersetzen  sein  würde:  „auch 
das  Uebrige  zu  einem  guten  Ende  fahren".  Diese  Erklärung  ist  spradi- 
lich  möglich,  und  von  Seiteh  des  Sinnes  empfiehlt  sie  sich  senr.  — 
Bis  zum  Erscheinen  von  Hrn.  R.*s  sogenanntem  „kritischen"  Anhang 
werden  wir  uns  wohl  gedulden  müssen,  bis  wir  erfahren,  was  Yll,  7, 
43  bedeuten  soll  toifq  twv  argaritajwy  Aorovc  ndvTaq  xatavorjaorz  es 
kommt  nicht  darauf  an,  dafs  Seuthes  alle  Reden  der  Soldaten  Aber 
Xen.,  die  (raten  wie  die  schlechten,  bedenken  soll,  sondern  darauf, 
dafs  er  die  Reden  der  Soldaten  Überhaupt,  welche  dem  Xen.  abgenagt 
sind  und  gewifs  nichts  zu  seinen  Gunsten  sagen  werden,  doch  jeden- 
falls erwäffen  soll.  Also  ist  itdvTütq  mit  Schäfer  Diel.  p.  130  zn  lesen. 
In  demselben  §  hätte  Hr.  R.  eine  vielleicht  nicht  ganz  unnöthige  Bemer- 
kung über  die  Redensart  in  Tjq  y^vy^q  machen  können.  Bei  Tbeophr. 
char.  17.  p.  140,  14  Pet.  hat  Meineke  (im  Philol.)  den  Artikel  als  nn- 
griechisch  streichen  wollen,  wahrscheinlich  weil  er  bei  Theokr.  nnd 
sonst  öiler  fehlt,  s.  Valck.  Theoer.  2,  61  p.  57.  Hdf     Aber  er  stellt 
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auch  dabei  Oec.  10,  4.  —  DaTs  IV,  4,  22  die  Cooj.  iron  Schifer  Mel. 
p.  68  iS6ni$  für  das  anter  laater  Präleriten  ganz  vereinzelte  Präs.  iox§l 
aafgenomiuen  worden  ist,  billigeD  wir  sehr.  Die  Tilgung  von  o*  vor 
aiwoxöot  (s.  Cobet  Nov.  L.  p.  456)  and  richtige  Erkläning  der  Stelle 
verdanken  wir  demselben  Gelehrten,  wie  er  auch  VI,  1,  25  (V,  8)  za 
gleicher  Zeit  mit  Porson  avrtUt'noQfiaa  in  avnUno^iaa  emendirt  hat 
(Mel.  p.  6  sq.).  Ebenda  p.  73  n.  hat  er  vermulhet,  dafs  in  wq  /a^,  wel- 
ches trotz  aller  Interpretation  (Hr.  R.  findet  darin  eine  Ethopoiie!)  bei 
dem  gleich  hinterher  folgenden  oti  sehr  anstöfsig  ist,  uns  die  hSoGge 
Verwechselung  der  Abkürzungen  von  wc  und  xai  vorliege,  so  dafs  »al 
y9Q  (etenim)  sich  auf  den  ganzen  Satz  bezieht:  in  der  That  eine  höchst 
ansprechende  Vermuthung,  welche  jedenfalls  der  Vergessenheit  entris- 
sen zu  werden  verdient.  —  Ein  paar  hübsche  Beispiele  von  Interpre- 
tationskünsten finden  wir  in  Hm  n.'s  Anm.  zu  V,  1,  10,  wo  zu  ^v  /i^p 
¥k&fj  Subject  sein  soll  —  jrAoTa,  zu  idif  <J>  fti)  dyjj  Xei(fiao(foq  —  (in 
der  formelhaften  Gegenüberstellung!  —  und  dieser  Unsinn  wird  schier 
bewundert!)  und  zu  VI,  1,  26,  wo  elm^  dv&Qunoq  elfti  nach  Krügers 
vortrefflicher  Emendation  iniintq  noch  vertheidigt  wird.  Wenn  da 
atXnde:  ich  freue  mich,  und  das  ist  noth wendig,  ich  mufs  mich 
freuen,  könnte  folgen :  „wenn  ich  anders  ein  Mensch  bin",  tXnt^  d,  ti/ii. 
Durch  diese  starke  Betheuerung  würde  auf  die  Nothwendigkeit  sei- 
ner Freude  ein  lächerlicher  Nachdruck  gelegt.  Xen.  meint  aber:  ich 
freue  mich  über  diese  Ehre,  und  das  ist  zwar  eigentlich  eine  Schwache, 
aber  eine  sehr  natürliche,  denn  jeder  andre  Mensch  würde  es  ebenso 
machen. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


II. 

Vorschlag  zu  einer  Aenderung  im  Preufsischen  Abiturieoten- 
prüfungsreglement. 

V^enn  wir  auch  das  Preofsische  Abiturientenprafungsreglement  vom 
4.  Juni  1834  för  einen  Ausflufs  des  allgemeinen  Bildungszustandes  der 
höheren  Schulen  und  für  einen  passenden  Mafsstab  desselben  vollkom- 
men anerkennen,  so  haben  wir  dessenungeachtet  die  Ueberzeugung,  dafs 
alle  Gesetze  sich  Sndern  müssen,  so  wie  ihre  Grundlagen  sich  ändern, 
und  dafs  es  ein  Zeichen  einer  kräftigen  und  schwungvollen  Entwick- 
lung der  menschlichen  Verhältnisse  ist,  wenn  in  einem  Zweige  der  Ge- 
setzgebung diese  Grundlagen  sich  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  än- 
dern und  daher  eben  so  schnell  neue  Bestimmungen  und  neue  Auslegun- 
Sen  erfordepo.  Wie  sehr  dies  seit  1834  bei  dem  Abiturientenreglement 
er  Fall  ist,  zeigt  am  deutlichsten  die  in  unserer  Zeitschrift -Jahrgang 
1859  Heft  10  enthaltene  Zusammenstellung,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Entwicklung  und  Entwicklnngsfäbigkcit  unserer  höheren  Schulen  In 
der  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein  derselben  und  von  einem 
in  jüngster  Zeit  immer  mehr  hervortretenden  neuen  Bedürfnisse  erlau- 
ben wir  uns  die  bezüglichen  Behörden  sowohl,  wie  auch  unsere  Fach- 
Senossen  auf  einige  Umstände  bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der 
lathematik  aufmerksam  zu  machen.  Nach  Mafsgabe  der  Zahl  der  zu 
prüfenden  Schüler  beschränkt  sich  nach  unserer  Erfahrung  die  Zeit, 
welche  jedem  einzelnen  Abiturienten  gewidmet  wird,  auf  durchschuitt- 
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lieh  acht  bis  tehn  Minaten;  weniger  bei  grSfierer,  mehr  bei  geringerer 
Zibl  der  Abiturienten.  Diejenigen  Scb&ler,  welche  die  Fähigkeit  und 
die  Kenntnisse  besitzen,  um  sich  auszuzeichnen,  werden  dabei  aoch 

Seschont,  damit  die  ScIiwScheren  ein  wenig  mehr  berfieksichtigt  ^rer- 
en  können.  Dies  ist  schon  an  sich  eine  Unbilligkeit  ge^en  die  bes- 
seren Schüler,  denn  wenn  ihnen  Gelegenheit  geboten  wird,  sieb  in 
ihrem  Hauptfache  auszuzeichnen,  so  steigert  dieser  Umstand  ihren  Hiitli 
und  ihr  Selbstvertrauen  und  somit  auch  zum  Theil  ihren  Erfole  fUr 
die  fibrigen  Gegenstände.  Es  riebt  nicht  sehen  Schfiler,  welche  doreh 
fibenyiegende  Leistungen  in  drr  Mathematik  allein  das  Prtdilrat  der 
Reife  erlanffen  können,  und  solchen  wird  vor  der  Commission  gerade 
die  Möglichkeit  abgeschnitten,  einen  g&nstigen  Eindruck  so  machen  ttad 
die  Theiinahme  auf  sich  zu  lenken. 

Was  ist  nun  ferner  der  Gegenstand  der  mfindlichen  Priilnng?  ki 
Wesentlichen  ein  Ueberhören  ton  Erklirungen,  Sstzen  und  Formebi 
und  höchstens  die  Angabe  gegenseitiger  Beziehungen  derselben  auf  ein- 
ander. Dann  werden  die  Schwächeren  an  die  Tafel  geschickt,  um  ir- 
Send  eine  Entwickldng  oder  Rechnung  zu  vollziehen.  För  diesen  Theil 
er  Pröfbng  ist  aber  die  Zelt  so  kurz,  dafs  nur  die  elementarsten  Sa- 
chen vorgenommen  werden  können.  Schwierigere  Entwicklungenr  bei 
welchen  ein  guter  SchOler  seine  Tfichtigkeit  zeigen  kann,  erfordern 
durchschnittlich  eine  halbe  Slunde  Zeit,  und  mfissen  deshalb  anbedingt 
«nageschlossen  werden.  Ans  diesen  Thntsachen  dSrfte  wohl  hervor- 
gehen, dafs  die  möndliche  Prfifung  in  der  Mathematik  zu  leicht  iat 
und  der  Arbeit  tficlit  entspricht,  %velche  die  Schule  auf  dies  Fadi  n 
verwenden  bereeliligt  und  verpflichtet  ist.  Wir  sind  deshalb  ffcnö- 
thigt,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dafs  die  mündliche  rrfi- 
fung  in  der  Mathematik  ohne  Schaden  ffir  diesen  UiWter- 
ricbtszweig  ganz  wegfallen  kann. 

In  der  scbriRlichen  Arbeit  hat  sich  bei  jedem  einzelnen  Abitnrien- 
ten  der  Grad  seines  Könnens  erwiesen,  ober  sein  Wissen  gewährt 
aber  die-mÜndliche  Pröfbng  nur  einen  sehr  mangelhaften  Ausweis.  Ob 
ein  Schuler  die  Fähigkeit  habe,  sich  ober  einen  wissenschaftlichen  Ge- 

Senstand  klar  und  umfassend  auszudrücken,  dies  darzuthun  bietet  ihm 
je  Pröfung  in  der  Religion,  der  Gescliichte  und  der  Grammatik  schon 
mannigCnche  Gelegenheit,  ohne  dafs  es  dazu  noch  der  Mathematik  be- 
dfirfle;  auch  wird  selbst  die  schriftliche  mathematische  Arbeit  eine 
solche  annihemd  gewähren,  wenn  nur  öberall  ein  besonderer  Werth 
auf  die  Ausführlichkeit  der  Darstellong  bei  derselben  gelegt  wird. 

Wir  wollen  nun  aber  durch  unsem  Vorschlag  der  Aufhebung  der 
möndlicben  Pröfung  in  der  Mathematik  das  Abitnrientenezamen  selbst 
nicht  abkörzen,  sondern  es  durchaus  in  seiner  Wfirde  und  Höhe  er- 
halten, indem  wir  etwas  Anderes  in  die  Stelle  der  entstandenen  Locke 
setzen.  Eine  auf  der  Schule  seit  Jahren  zuröckgesetzte  Wissenschaft 
kann,  indem  sie  als  Ersatz  eintritt,  mit  Leichtigkeit  aus  ihrem  beschei- 
denen Winkel  der  Zurücksetzung  wieder  hervorgezogen  werden.  Das 
ist  die  Naturwissenschaft  Sie  ist  der  einzige  Lehrgegenstaad  in 
Prima,  auf  welchen  bei  der  Abiturientenpröfung  ganz  und  gar  keine 
Röcksicht  genommen  wird,  die  ihm  auch  sonst  sehr  wenig  zu  Theil 
wird.  Selten  sind  die  Revisionen  der  Gymnasien  Seitens  der  vorge- 
setzten Schulbehörden,  und  noch  seltener  ist  die  Beröcksichtigaiig  der 
Naturwissenschaft  bei  diesen  Revisionen.  Wie  leicht  ist  es  fUr  den 
Lehrer,  dies  Fach  zurfickznsetzen  oder  es  zu  einer  angenehmen  Un- 
terhaltung mit  der  Klasse,  zu  Spielereien  mit  höbschen  Experimenten 
herabkommen  zu  lassen,  ohne  dafs  in  Jahren  etwas  davon  bemerkt 
wird!   Wir  wollen  nicht  sagen,  dalk  dies  gar  zu  häufig  geschieh L    Wir 
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sind  diese  Erklärunff  der  Ehrenhaftigkeit  unserer  Coliegen  scbaldig, 
aber  wir  dfirfen  doch  wohl  behaupten,  dafs,  wo  es  geschehen  sollte, 
diese  Thatsache  auf  lange  Zeit  in  yollslSndigster  Verhüllung  bleiben 
könnte.  Ueberdies  bietet  die  Naturwissenschaft  dem  Lehrer  zu  viel 
Reiz,  sich  selbst  mit  Einzelheiten  eingebend  zu  beschSdigen  und  auf 
diese  wiederum  in  d<*r  Klasse  einen  erhöhten  Werth  zu  legen,  als  dafs 
es  nicht  dringend  nöthig  sein  sollt«,  dureli  eine  öffentliche  Veranstal* 
tnng,  wie  die  empfohlene  Prüfung«  die  einzelnen  Lehrer  zu  yeranlassen, 
sich  selbst  yon  Anweichungen  und  Abwegen  zurückzuhalten,  abgesehen 
dayon,  dafs  dieselbe  eine  höchst  einfache  Form  einer  amtlichen  Ueber- 
wachung  ist. 

Die  r rage,  ob  rn  den  acht  Iris  zehn  Rfitulen,  welche  fftp  die  Mafhe^ 
matik  als  zu  geringer  Zeitraiiui  bezeichnet  sind,  sich  in  der  Prüfung 
über  naturwissenschaftliche  Gegenstände  mehr  und  Besseres  leisten  lasse, 
mnfs  unbedingt  bejaht  werden.  In  der  erwäluiten  Zeit  ist  jeder  Schü- 
ler im  Stande,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Geschichte,  über  einen 
Gegenstand  einen  ausführlichen  Vortrag  zu  halten  und  eine  SIenge  ein- 
zelner zerstreuter  Fragen  zn  beantworten.  Ja  selbst  für  die  Mathema- 
tik läfst  sich  die  mündliche  Prüfung  in  den  Naturwissenschaften  noch 
sehr  zweckmSfsig  verwerlhen,  ohne  dafs  man  genöthigt  ist,  yon  der 
Hauptsache  gSnzlich  abzugehen,  denn  -die  Physik  und  die  Astronomie 
bieten  Fülle  genug,  die  nur  durch  rein  mathematische  Entwicklungen  er- 
ledigt werden  können.  Dies  würde  namentlich  da  eintreten  müssen,  wo 
über  die  schriftliche  mathematische  Arbeit  eines  Abiturienten  Zweifel  we- 
gen ihrer  Acchtheit  obwalten,  oder  wo  ihm  Gelegenheit  geboten  werden 
soll«  etwaige  Ausfälle  durch  die  mündliche  Prüfung  wieder  zn  ergänzen. 
Ilan  wolle  hier  nicht  einwenden,  dafs  ohne  alle  Ablnderung  des 
jetzigen  Reglements  die  ausgesprochenen  Bedenken  und  Wünscbe  sich 
doch  yoIlstSndig  erlediren  lassen.  Man  dürfe  ja  nur  zu  den  schriftli- 
chen Arbeiten  physikalische  Stoffe  wühlen  und  die  Fragen  bei  der 
mündlichen  Prüfung  an  die  mathematischen  Theile  der  Physik  anknü- 
pfen. Dies  sei  durchaus  nicht  verboten,  und  die  ganze  Sache  mache 
sicli  so  von  selbst  Wir  müssen  hier  unsere  entgegengesetzte  Ansicht 
entschieden  aussprechen.  ZonSchst  zwingt  das  Gesetz  ja  niemand, 
diesen  Ausw^  einzuschlagen,  und  es  wird  ihn  sicherlich  keiner  betre- 
ten, der  die  Physik  yernachlSssi^;  sodann  bleiben  doch  anch  alle  die- 
jenigen Zweige  der  Physik  und  Natorgescbichte,  in  denen  die  Mathema- 
tik gar  nicht  zur  Anwendung  kommt,  ginzHch  ausgeschlossen;  schliefs- 
lieh  ist  aber  das  ganze  Verfahren  doch  eigentlich  nur  eine  Erschlei- 
chnng,  und  man  steht  für  sich  selbst  und  den  StaatsyerhSltnissen  ge- 
genüber nur  vollkommen  gesichert  da,  wenn  alle  Dinge  durch  klare 
Uesetze  richtig  und  ordentlich  geregelt  sind. 

Am  Schlüsse  unserer  Bemerkungen  wollen  wir  noch  hervorheben, 
dafs  durch  den  Mangel  an  jeder  Rücksichtnahme  auf  die  Naturwissen- 
schaften bei  der  Schlufsprüfung  den  Schülern  ein  wesentlicher  Antrieb 
zum  Fleifse  für  diese  Gegenstände  fehlt,  nnd  dafs  Eifer  und  eingehende 
Beschäftigung  damit  nur  eine  Sache  der  Liebhaberei  ist.  Die  Gymna- 
sien sind  aber  noch  keine  UniversitSten ,  auf  denen  man  nach  freier 
Wahl  studirt,  sondern  sie  stellen  durch  eine  Entwicklung  seit  vielen 
Menschenaltem  und  geleitet  von  Erfahrung  und  Philosophie  das  mitt- 
lere Mafs  der  Vorbildung  für  alle  weiteren  Studien  fest,  sie  erlassen 
keinen  Zweig  dieser  mittleren  Ausbildnng  unbedingt  und  dürfen  deshalb 
auch  nicht  auf  die  Dauer  Einrichtungen  aufrecht  erhalten,  wodurch  ein 
gebotener  Ausbildungsgegenstand  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der 
freien  Wahl  und  der  rVillkür  gestellt  wird. 

Cottbus.  U.  Bolze. 
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Fünfte  Abtheilung. 


WmrwuAmmUtm  IVueltriciiteii  Aber  «ymMMlen 


Aus     Bayern. 

Im  Jahre  1863  erschien  als .  Programm  des  WilhelmsgymnasioiH  ■ 
n&nchen  eine  Schrift  ,,Zar  Organisation  der  bajeriscben  Gelebct» 
schalen"  von  Prof.  Wolfg.  Baaer.  Der  Hauptzweck  derselben  wv, 
eine  andere  Aastheilung  der  Jahre  zwischen  der  Lateinschale  nnii  im 
Gymnasium  za  empfehlen,  als  die  seit  1834  bestehende,  nach  velckr 
die  acht  Carse  der  bayerischen  Stadienanstalten  in  swei  gleiche  BsUb 
za  vier  Klassen  zerfallen.  Denn  da  die  sogenannte  lateinische  Schi« 
nicht  blofs  als  Untergymnasiam,  sondern  auch  als  selbstindige  Anttiu 
mit  selbständigem  Zwecke  gedacht  werden  mässe,  so  habe  sie  alle  j^ 
Lehrgegenstande  auszascbliefsen,  die  nur  dann  einen  ^V^rth  baM 
wenn  sie  auf  dem  Gymnasium  fortgesetzt  werden.  F^fir  dieieoigen  Schl- 
ier, welche  die  Lateinschule  nicht  als  Vorschule  för  das  GymotfiiB 
dorchmachen,  sondern  nur,  weil  sie  entweder  einen  gewisses  Gl» 
von  allgemeiner  und  Verstandesbildung  suchen,  um  dann  za  einem  i>i^ 
gerlichen  Gesch&fle  überzugehen,  oder  das  für  verschiedene  Bemfurta 
Torgeschriebene  Absolutoriam  der  Lateinschule  erlangen  wollen,  wa^ 
es  aus,  wenn  sie  mit  Ausschlufs  des  Griechischen,  der  Algebra  um 
Geometrie  die  übrigen  FScher  der  lateinischen  Schale  kennen  leni^ 
dazu  seien  aber  dann  drei  Jahre  hinreichend,  and  das  vierte  wo* 
besser  mit  dem  Gymnasium  verbunden. 

Ich  kann  mich  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden  erkllrea.  v 
dem  einen  Stficke  vermag  ich  den  behaupteten  Uebelstand  nicht  w^r 
geben,  in  dem  andern,  wo  ich  denselben  allerdings  nicht  leognen"'^ 
ist  mir  der  Preis  zu  theuer,  um  welchen  er  beseitigt  werden  soll.  [^ 
Abschnitte  der  Algebra   und  Geometrie  nSmlich,  welche  der ^ 
ten  Klasse  der  Lateinschule  zugewiesen  sind,  können  doch  ^""''^ 
zu  den  Dingen  gerechnet  werden,   die  nur  dann  einen  Wertb  hv>^ 
wenn  sie  auf  dem  Gymnasium  fortgesetzt  werden:  die  Erweiterung ^ 
Gesichtskreises,   die  durch  jene  der  Jugend  geboten  wird,  mo»  ^ 
werthvoll  erachtet  werden,   wenn  auch  andere  Berufs wege  •P***?''  i 
geschlagen  werden  als  durch  die  Gymnasialstudien.    EineJi  wA^/nt^  I 
ren  Stand  haben  wir  Herrn  Prof.  B.  gegenüber  bezüglich  des  Griechi*  l 
sehen.     Die  Zahl  derjenigen  zwar,  welche  das  AlMolntoriom  ^'J. .     * 
teinschule  sich  zu  erwerben  gesetzlich  verpflichtet  sind,  ist  sehr  n^ 
seitdem  Hir  den  Besuch  der  ForsUchule,  für  die  Anstellung  i»  l^fj 
dienst  und  Finanzdienst  das  Gymnasial -Absolutorium  gefordert  triro-  _ 
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Denn  es  bleiben  anber  den  wenigen  ZabnSnten  wohl  nur  die  Apo- 
theker übrig,  nnd  für  diese  ist  die  Kenntnifs  des  Griechischen  gewifs 
nicht  gleichgültig.  Einen  ungleich  grSfseren  Braclitheil  dagegen  bildet 
diejenige  Klasse  Ton  Schülern,  die  sicli  in  der  Lateinschule  nur  einen 
gewissen  Grad  Ton  aUgemeiner  Bildung  er^verben  wollen,  um  dann  zu 
einem  bürgerlichen  Geschäfte  überzugehen.  Hat  sich  auch  die  früher 
hfiofiger  geübte  Sitte  der  Gewerb  treibenden,  ihre  Söhne,  die  zu  dem-, 
selben  Berufe  bestiinnnt  waren,  in  die  lateinische  Schule  zu  schicken, 
in  neuerer  Zeit  sehr  vermindert,  zumal  in  denjenigen  StSdten,  in  denen 
Gewerbschulen  bestehen,  und  kommen  auch  diejenigen  in  Abzug,  wel- 
che mit  der  Confirmation  die  Anstalt  verlassen,  weil  die  Acltem  sol- 
cher Knaben  jetzt  mehr  ab  sonst  eilen,  ihre  Kinder  der  geschäfUichen 
Vorbildung  zu  übergeben,  so  macht  das  doch  för  unsere  Frage  nicht 
viel  aus,  namentlich  fBr  die  protestantischen  Schüler,  welche  meistens 
erst  in  der  vierten  Klasse  confirmirt  werden  und  in  der  Regel  erst 
nach  dem  Abschlufs  dieser  Klasse  abgehen,  und  es  muTs  das  Bedenken 
wegen  des  griechischen  Duterricbtes  als  gerecht  erklSrt  werden,  da 
derselbe  den  Buchdruckern  zwar  nothwendig,  aber  in  dem  Umfang  von 
zwei  Jahren  zu  weit  ausgedehnt  ist,  den  Kaufleuten  für  das  Erlernen 
neuerer  Sprachen  nur  einen  zweifelhaften  Werth  hat,  von  den  übrigen 
aber  jedenfalls  entbehrt  werden  kann  und  diesen  die  Zeit  raubt,  die 
sie  besser  auf  andere  Zweige  ihrer  Vorbildung  wenden  würden.  Es 
fehlt  nicht  an  Stimmen  einsichtiger  SchulmSnner,  welche  sich  für  Dis- 
pensation dieser  Schüler  vom  Griechischen  erklSren.  Jedenfalls  wür- 
den wir  dieses  Hülfsroittel  lieber  als  das  von  Prof.  B.  geforderte  anneh- 
men. Derselbe  behauptet  zwar,  das  Gymnasium  verliere  nichts  dabei, 
wenn  mit  dem  Griechischen  ein  Jahr  später  als  jetzt  begonnen  werde. 
Die  Formenlehre  könne  vollkommen  in  einem  Jahre  bewältigt  werden 
und  sei  auch  in  der  Zeit,  in  der  er  selbst  die  lateinische  Schule  in 
ttÜnchen  besuchte,  bewSltigt  worden,  so  dafs  also  die  Schüler  im  Grie- 
chbchen  ebenso  bald  und  nicht  minder  gut  vorbereitet  zur  Leetüre 
der  Klassiker  kommen  würden  wie  nach  der  bisherigen  Einrichtung. 
Aber  in  denjenigen  Anstalten,  weiche  der  Unterzeichnete  näher  kennt, 
ist  jene  Anordnung  des  Ministers  Abel  (dafs  der  griechische  Unterricht 
erst  in  der  vierten  lat.  Klasse  beginnen  dürfe)  als  eine  Calamität  auf- 
gefafst  worden.  Gegenvorstellungen  waren  in  jener  Zeit  vergeblich:  da 
man  aber  überzeugt  war,  dafs  die  frühere  zweijährige  Vorbereitung  im 
Griechischen  nur  auf  Kosten  entweder  der  nothwendigen  Gründlich- 
keit oder  der  übrigen  Lehrgegenstände  der  vierten  Klasse  auf  diese  be- 
schränkt werden  könne,  so  suchte  man  das  Gebot  zu  umgehen.  Wir 
führen  nur  ein  Beispiel  an:  schlägt  man  die  Jahresberichte  des  Nürn- 
berger Gymnasiums  auf,  so  findet  man  in  den  vierziger  Jahren  aller- 
dings unter  den  Lelirgegensländen  der  dritten  Klasse  der  Lateinschule 
nichts  von  einem  griechischen  Unterrichte  erwähnt,  aber  bei  der  vier- 
ten Klasse  heifst  es  neben  der  vorschriflsmäfsigen  Angabe:  „die  ge- 
sammte  attische  Formen]ehre*\  weiter:  „Halnrs  griechisches  Lesebuch 
Curs  I  von  XVI  bis  Ende*'.    Wo  waren  die  fünfzehn  ersten  Abschnitte 

Seblieben?  Natürlich  waren  sie  nach  wie  vor  in  der  dritten  Klasse 
urchgenomroen  worden:  und  so  half  man  sich  ähnlich  an  anderen 
Orten.  So  sehen  wir  also  damals  durch  jenes  Gebot  ebenso  wie  in 
einem  anderen,  in  dieser  Zeitschrift  HIT,  .513)  beklagten  Falle  treue 
Männer  in  den  Conflict  zwischen  der  Pflicht  des  Gehorsams  und  der 
Ueberzeugung  von  der  Unzweckmäfsigkeit  des  Angeordneten  geführt, 
wobei  sie  es  für  unmöglich  erachteten,  sich  mit  ihrem  Gewissen  da- 
durch abzufinden,  dafs  sie  einfach  das  Befohlene  thaten  und  die  Ver- 
antwortung für  das,  was  sie  nach  ihrer  Einsicht  verurtheilen  roufsten, 
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^en  OberbehSrdeo  fiberliefsen,  die  ea  befohlen  hatten,  yei^gessea  wir 
aber  ancb  nicht,  dafa  derartige  achwere  Conflicte  vortAglieh  in  aolehen 
Zeiten  eintreten  konnten,  wo  die  Rerierung  entweder  daa  Monopol  der 
pSdagogiacben  Weiaheit  ao  rollatandig  in  Anaprnch  nahm  wie  miter 
Walleratein,  oder  eine  ao  vollkommene  Geringacbltzong  dea  Lebrer- 
atandea  an  den  Tag  legte  und  zugleich  ao  ofTenbar  den  VrAnachen  etner 
bekannten,  d«ma1a  aehr  einflnfareichen  Partei  und  dem  Vorbilde  Oert- 
reicha  huldigte  wie  anter  Abel. 

Diejenigen  Lehrfilcher,  welche  nach   dem   ADaaclilnfa  dea  Griecht- 
achen  und  der  Mathematik  der  lateiniacfaen  Schale  verbleiben,  kömMn 
nach  der  Meinung  des  Herrn  Prof.  B.  hinreichend  in  drei  Jahren  be- 
wlltigt  werden :  Religion,  Lateiniach,  Deatsch,  Arithmetik,  Geographie, 
Geachichte,  Kalligraphie.     Hinaichtlich  des  Deutachen  m5se  hier  nur 
mit  einem  VVorte  daa  Bedenken  auagcaprochen  werden,  ob  die  „Sprach- 
richtigkeit  und  Hebung  in  Briefen  and  anderen  leichteren  GeaciiüiUaBf' 
altzen**  wirklich  ao  leicht  den  vierten  Jahreacuraua  entbehren  kSime: 
etwas  ISnger  mflssen  wir  bei  der  Geachichte  verweilcfn.    „Aof  die 
Geschichte  kann  man  nach  dem  Wegfall  dea  Griecbiacben  in  der  drit- 
ten Klasse  leicht  so  viel  Zeit  verwenden,  dafs  die  bayerische  und  deat- 
ache  Geachichte  gelernt  werden  kann.    Mehr  braucht  ein  Lateinachfller 
nicht;  daa  nackte  Gerippe,  das  er  jetzt  von  der  allgemeinen  Geachiciite 
bekommt,  lohnt  nicht  die  daraof  verwendete  Muhe  und  llfst  sich  leicht 
nnd  besser  durch   entsprechende  Lektfire  ersetzen.    Daa  NSfehige  aiia 
der  heiligen  Geschichte  aber  wird  mit  dem  Religionaonterridif*  ver- 
bunden.   Seibat  aof  die  griechische  und  römische  Geachichte  kann  man 
verzichten,  da  die  Lateinschule  in  der  hier  vorgeschlagenen  Eintbeilong 
keine  Klaaaiker  liest,  die  Chrestomathien  aber  so  eingerichtet  sein  müs- 
sen, dafa  die  alte  Geschichte  zu  ihrem   VeratSndni^  entbehrlich   iat, 
thellweiae  selbst  aus  ihnen  gelernt  werden  kann/'   Wer  kann  sich  mit 
einer  aolchen  Begründung  begndgen?     Auf  griechiache  und  rOmiache 
Geachichte  wird  leichthin  verzichtet,  weil  kein«  alten  Klaaaiker  in  der 
neuen  Lateinschule  vorkommen.    Und  wie  ateht  ea  mit  unaem  deut- 
achen Klaaaikern?    Wird  z.  B.  ein  Kaufmann,  der  von  der  Lateinachnle 
in'a  Comtoir  fibergetreten  iat,  an  dieaen  einen  Geschmack  finden,  wenn 
ihm  nSr  die  tausend  Beziehuuffen  auf  die  alte  Geschichte,  die  ihm  da 
begegnen,  das  Yerstündnifs  fehlt?    Denn  so  weit  ich  daron  entfernt 
bin,  einen  vollständigen  Curaua  der  alten  Geachichte  auf  dieaer  Stufe 
zu  verlangen,  die  lateinische  Chrestomathie,  welche  Herr  Prof.  B.  an 
die  Stelle  des  in  aller  Stille  beseitigten  Cornelius  Nepos  in  der  dritten 
Klasse  setzt,  wird  dem  Knaben  in  diesem  Jahre  aicherlich  den  nid»!  ge- 
nfigcnden  Eraatz  fHr  den  g9nzlich  abgeatri ebenen  Unterricht  in  def  alten 
Geachichte  gewihren.    Dafs  das  „nackte  Gerippe  der  allgemeinen  Ge- 
achichte'* die  Mfihe  nicht  lohne,  liefae  sich  gerne  zugeben,  da  ea  ja 
gewifs  fftr  die  Lateinachnle  richtiger  iat,  durch  eingehende  Daratellong 
bedeutender  Persönlichkeiten  die  Lust  zu  apiterer  Bescbsftigung  mit  der 
Geschichte  anzuregen,  als  schon  hier  eine  universalhistorische  Ueber- 
sicht  erzielen  zu  wollen:  aber  auf  die  bavriachen  Schulen  pafat  der 
angeführte  Satz  gar  nicht,  da  der  durch  die  bayrische  Schulordnung 
früher  fSr  die  dritte  Klasse  der  Lateiufichole  vorgeachriebene  Unter- 
richt in  der  allgemeinen  Geschichte  bereiia  durch  die  Revidirte  Ord- 
nung vom  J.  1854  beaeitigt  und  daflir  „eine  fiberaichtliche ,  chronolo- 
giach  geordnete  Daratellung  der  wichtigaten,  an  hervorragende  PecaÖn- 
lichkeiten  geknfipften  Thatsachen  und  Ereignisse  der  griechischen  unfl 
römischen  Geschichte**  gesetzt  ist,  auf  welche  dann  in  der  vierten  Klaaae 
die  deutsche  Geschichte  folgt. 

Im  Gymnaaialunterricht,  um  das  gleich  hier  anzuachliefscn,  will  Herr 
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Prof.  B.  itt  den  ersten  iwe!  Jahren  seines  fttnUclassigen  Gymosshmis 
alte  Geschiehte,  In  den  folgenden  drei  Jahren  ein  eingehendes  Stodinm 
der  deutschen  und  bayrischen  Geschichte  mit  nnr  gelegen tlicber  fiei- 
ziehong  der  Geschichte  der  übrigen  Reiche.  Ich  kann  hier  nicht  um- 
hin, wenn  einmal  ron  Vorscblfigen  zur  Reform  des  Geschichtsunterrichts 
die  Rede  ist,  gegen  die  Ausdehnung,  welche  in  unserer  Schulordnung 
dem  Unlerricht  in  der  bayrischen  Geschichte  gegeben  ist,  mich  ent- 
nehieden  su  erkllren:  früher  ist  in  dieser  Zeitschrift  III,  p.  514  dar- 
über gesprochen  worden.  Das  bildende  Moment,  das  der  ueschicbts- 
vnterricht  überhaupt  enthalten  soll,  «nd  die  Erwecirang  des  Interesses 
lÜf  die  bsyriscbe  Landesgeschichte,  welche  insbesondere  der  Unter- 
richt in  diesem  Zweige  bezweckt,  Irsnn  yollkommen  durch  Mitthdlnng 
der  Hanptzfige  der  bayrischen  Geschichte  und  Ausflihrung  einzelner  be- 
sonders hervorragender  Perioden  erreicht  werden:  bei  einer  Ausdeh- 
nung dieses  Unterrichts  aber  anf  drei  Sommersemester  ist  der  Lehrer, 
wenn  er  wirklich  die  yorgeschrichene  Zeit  darauf  verwendet,  genO- 
thifft,  diese  Geschichte  so  im  Detail  zu  behandeln,  dafs  die  doppelte 
Gefahr  entsteht,  es  werde  die  erste  der  bezeichneten  Al^sichten,  die 
sich  anf  die  Bildung  der  Jünglinge  bezieht,  durch  die  grofse  Aufgabe 
für  das  Gedichlnifs  in  den  Hintergrund  gedrSngt,  und  es  werde  die 
zweite  Absicht,  den  Jflngling  für  die  «rofsen  Thaten  der  Landesge- 
sehichte  zu  erwirmen,  durch  das  Ernifldende  der  Detailgeschichte  Ter- 
eitelt.  Wenn  es  nun  auch  dem  einsichtigen  Lehrer  gelingen  mag,  diese 
Gefahren  zu  rermindem,  besonders  durch  fortwährende  Uinweisuog  auf 
die  mit  der  bayrischen  Geschichte  in  Verbindung  stehende  deutsche 
und  europSische  Geschichte,  so  wird  die  Aufgabe  doch  immer  schwie-  . 
rig  und  bedenklich  bleiben,  und  würde  die  Obers tudienbeliUrde  nur 
im  Interesse  der  Ssche  selbst  handeln,  wenn  sie  von  Jer  jetzt  ange- 
ordneten Ausdehnung  dieses  Unterrichts  sbstünde,  falls  sie  sich  nicht 
gerade  entschliefsen  wollte,  es  dem  Lehrer  selbst  zu  überlassen,  in 
welcher  Weise  er  der  Aufgabe,  seine  Schüler  zu  einer  dem  Gymnasial- 
■weck  «itsprecbenden  Kenntnifs  der  bayrischen  Landesgeschiohte  zu 
fthren,  in  Verbindung  mit  dem  Unlerricht  in  der  allgemeinen  Geschichte 
am  besten  genügen  zu  können  glaube. 

Denn,  wie  gsagt,  es  kann  hier  riel  Terdorben  werden.  Doch  wird 
auch  hier  das  Wort  gelten  müssen:  a  po$$e  ad  ei§e  non  valei  eonte- 
queniia,  und  wie  der  Unterzeichnete  einst  (Zeitschr.  III,  513)  die  bayri- 
schen Schulen  gegen  den  Schiufs  Terwshrt  hat,  welchen  Firnhaber 
ans  einer  Verordnung  des  Jahres  1837  über  den  historischen  Unterricht 
zog,  und  zugleich  gegen  Roth  bemerkt  hat,  dafs  er  durch  seine,  übri- 
gens Tortrefniche,  Schrift  „Das  Gymnasial-Schulwesen  in  Bayern^*  die 
bayrischen  Schulen  für  die  Beurtheilung  der  auswärtigen  Leser  in  eine 
nach  Verhiltnifs  des  ftictischen  Zustandes  zu  ungünstige  Stellang  ge^ 
bracht  habe,  so  müchte  es  wieder  am  Platze  sein,  ein  Ähnliches  Wort 
der  Verwahrung  gegen  einen  hervorragenden  Gelehrten  Bayerns,  Herrn 
Prof.  Thomas  in  München,  auszasprechen.  Wahrend  ^eser  in  der 
meisterhaften  GedSchtnifsrede  auf  Thierscb  p.  23  noch  das  Wort  ge- 
brauchte: „es  ist  nur  gut,  dafs  bei  einem  tüchtigen  Lehrerstande  ^in 
schlechter  Schulplan  nie  so  viel  schadet  als  man  sn  befürchten  hat*% 
scheint  ihm  der  Unmuth  über  zweckwidrige  Schul  Vorschriften  mehr 
und  mehr  dss  Urtheil  auch  über  die  Lehrkräfte  zu  verdüstern.  Die 
Einleitung  zu  dem  AufSratse  „Zur  Erinnerung  an  Bernhard*^  in  den  N. 
Jahrbb.  f.  Phil.  u.  P9d.  II.  Abth.  1862  Heft  4  mnfs  den  aufserbayrischen 
Leser  verführen,  den  Zustand  slmmtlicher  bayrischer  Gymnasien  als 
ziemlich  trostlos  antusehen,   und  dem  entsprechend  lesen  wir  „Zur 
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Uketi^eeachUhU  FallmenTers'^  P>&  XVIII:  JSoA  weilte  damals  *)  ia 

Bayern ein  lebenapnebcoder  flanch  dorcb  das  8cb5ne  Land«    Vea 

der  Lost,  mit  weleber  damals  die  classiscben  Studien  an  den  baj^eri- 
sdien  Schalen  getrieben  wurden,  ron  dem  regen  und  befrncbtenden 
Ernste  der  Lehrer,  Ton  dem  reinen  nod  ausharrenden  Eifer  der  Lernen- 
den bat  man  heutzutage  kaum  mehr  eine  Vorstellung nach- 
dem eine  wahre  Pseudoprolification  von  PUnen,  Erlassen  und  Verordr 

nungen den  Stamm  der  Schule  in  Bayern  jimmerlich  yerschnitten 

hat'^  Dieses  in  solcher  Allgenieinbeit,  mit  solcher  Entschiedenheit  Tor- 
getragene  Urtheil  enthilt  eine  Ungerechtigkeit,  die  von  dem  Schreiben- 
den selbst  gewifs  nicht  beabsichtigt  war.  So  steht  es  auch  mit  den 
Anklagen,  die  auf  dem  Landtag  bezfiglich  des  nbermifsigen  Formalismus 
im  Unterrichte  von  dem  Abgeordneten  Freib.  ▼.  Lerdhenfeld  erhoben 
worden  sind  *).  An  den  frinkischen  Gymnasien ,  welche  der  Unter- 
xeichnete  in  einer  33j5hrigen  Periode  theils  als  Schnler,  tbeils  als  Leh- 
rer hat  kennen  lernen,  in  Bayreuth,  Nilmt>erg,  Erlangen,  Ansbach,  hat 
es  nie  an  Lehrern  gefehlt,  die  ihren  Unterricht  mit  dem  von  Lerchen- 
feld  vermifslen  „Geiste*^  zu  betreiben  Terslanden  oder  den  nach  Tho- 
mas entschwundenen  „regen  und  befruchtenden  Ernsl^  besafsen. 

Eine  Klage,  die  in  anderer  Richtung  von  dem  Abgeordneten  Prot 
V.  Hofroann  erhoben  wurde'),  fBhrte  den  Redner  auf  jenen  bedenkli- 
chen  Punkt,  welcher  oben  bei  Gelegenheit  des  griechischen  Unterrichtes 
erwähnt  worden  ist  *).  Diese  arcana  viiae  $chola$lieae  konnten  in 
einer  solchen  Versammlung  leicht  müsverstanden  werden,  wie  gleich 


')  E«  ist  das  Jalir  1818  gemeint.  Von  derselbeD  Zeit  sagt  lliomas  is 
•«inern  Vortrag  über  Fallmerajer  aU  Schulmann  (gehalten  in  der  l^hilolo- 
gen-Verfaronilung  su  Augsburg):  „noch  leuchtete  damals  der  Abend«tral  der 
MonCgelas'scIien  Periode  über  Bayern".  Diese  Sonne  halle  aber  schon  vor 
ihrem  Untergaoge  ihren  GUdb  stark  getrübt:  die  Aofhebuog  einer  Anuhl 
von  Gjmnasien  und  der  Schulplan  von  1816  zeugen  eher  von  einer  sehr 
stiermütterlichen  Verwaltung. 

*)  „Wir  sind  dahin  gekommen,  dals  den  Ansprüchen  an  grammatisches 
Wissen  Niemand  mehr  genügen  kann,  und  dafs  die  Philologen  fort  und 
fort  bis  zum  letzten  Jahre  des  Gymnasialstudiums  das  Einüben  und  Einpan- 
ken der  Grammatik  bis  in*s  Uebermafs  fortsetzen. Dals  es  viel  leich- 
ter ist,  Grammatik  zu  treiben  und  einen  einzelnen  Satz  in  alle  Einzclnheiten 
zu  analysiren,  als  einen  Klassiker  zu  exponiren,  ist  ganz  richtig,  und  daraus 
erkühne  ich  mich,  einigermafsen  die  Vorliebe  vieler  Lehrer  für  diese  Art 
der  Beschäftigung  zu  erklären.  — >  —  Ich  möchte  dem  Ministerium  dringend 
empfehlen,  dahin  zu  wirken,  dafs  wirklich  auch  die  Philologie  mit  Geist, 
mit  Rücksicht  auf  das  Verständnifs  der  alten  Klassiker  und  nicht  blofs  auf 
grammatikalische  Snbtililät  beirieben  wird.  —  —  Man  wundert  sich,  dafs 
unsere  jungen  Leute  (wenn  sie  das  Gymnasium  verlassen  haben)  den  Cicero 
und  Plutarch  nicht  mehr  lesen.  Meine  Herren!  das  ist  unendlich  einfach. 
Sie  haben  sie  gar  nie  lesen  gelernt;  sie  haben  gar  nichts  gelernt,  als  inhCi- 
cero  oder  Plutarch  'zu  analysiren,  was  sie  im  Bnttmann  und  anderen  Gram- 
matikern weit  zweckroäfsiger  gethan  hätten  u.  s.  w." 

^)  „Die  Schulordnung  schnürt  den  Unterricht  auf  eine  W^eise  ein,  bei 
welcher  er  nicht  gedeihen  kann ;  sie  gieht  ihm  eine  so  ausschliefsliche  Ricit- 
tung  auf  Prüfung  und  Locationen  und-  Notenstellung,  dafs  darüber  der  Geist 
des  Unterrichtes  selbst  entschwindet.** 

*)  „Es  fehlt  jener  Lehrerniuth,  der  früher  aas  der  Lchrergewissenhaftig- 
keit  entsprang,  und  der  es  darauf  ankommen  liefs,  eine  für  nachtheilig  er- 
kannte Verordnung  auch  unvollzogen  zu  lassen.**    * 
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die  Einwendung  des  folgenden  Redners  zeigte.  Hofmann  daehte  nicht 
so'wohl  an  ,,eine  Aatonomie  der  Art,  dafs  jeder  einzelne  Lehrer  ein- 
fach die  Befognifs  habe,  das  zu  thnn,  was  er  far  gnt  halte*\  als  an  die 
Weisheit  solcher  Vorstände,  wie  Döderlein,  von  welchem  jüngst  sein 
Nachfolger  y.  Jan  (Progr.  des  Erlanger  Gymn.  v.  1864)  rühmte,  wie  er 
die  störenden  oder  drückenden  Verordnungen  des  Ministeriums  Abel  mit 
möglichster  Beschränkung  und  Schonung  ausgeführt  habe.  Ein  Ueber- 
mals  von  Detailvorschriften  ist  auch  aus  der  Zeit  der  neueren  Verwal- 
tung nicht  abzuleugnen,  aber  es  mufs  einem  ungünstigen  Urtheil,  wel- 
ches von  aufsen  her  daraus  über  den  Zustand  der  bayrischen  Stadien- 
anstahen  abgeleitet  werden  möchte,  auch  hier  vfieder  entgegengehalten 
werden,  dafs  die  Regierung  in  wohlwollendem  und  humanem  Sinne 
gehandhabt  wird,  dafs  von  jiner  Ingstlichen  Ueberwachung  des  Voll- 
zugs der  Vorschriften  durch  Commissflre  und  Visits toren  keine  Rede 
ist;  und  dafs  die  Gymnasien  bei  einer  tüchtigen  Leitung  trotz  jener 
Schranken  an  einer  selbständigen  Entwicklung  nicht  gehindert  sind. 


Der  Unterzeichnete  glaubte  die  vorstehenden  Bemerkungen,  welche 
zum  gröfsten  Theile  schon  vor  ISngerer  Zeit  niedergeschrieben  wur- 
den, unverändert  einsenden  zu  dürfen,  obwohl  das  auf  der.  ersten  Seite 
Gesagte  ein  wenig  durch  die  in  diesem  Berbste  in*8  Leben  tretenden 
Realgymnasien  alterirt  wird.  In  sechs  StSdten  des  Königreichs, 
München,  Speyer,  Regensburg,  Nürnberg,  Würzburg  und  Augsburg,  sind 
durclsKönigl.  Verordnung  vom  14.  Mai  1864  Realgymnasien  begründet 
worden;  zum  Eintritt  in  dieselben  wird  zwar  nicht  ein  eigentlichem 
Absolutorium  der  Lateinschule  gefordert,  aber  es  ist,  um  die  Aufnahme 
in  den  untersten  Curs  zu  erlangen,  der  Nachweis  derjenigen  Kennt- 
nisse, welche  der  Besuch  der  vier  Klassen  einer  Lateinschule  gewShrt, 
durch  eine  am  Realgymnasium  seihst  zu  bestehende  Prüfung  zu  liefern.- 
Diese  Prüfung  erstreckt  sich  demnach  auch  auf  das  Griechische:  in 
der  Mathematik  auf  die  Buchstabenrechnung  und  ebene  Geometrie  bis 
einschliefslich  der  Congruenz  der  Dreiecke.  Im  Realgymnasium  flllt 
das  Griechische  weg,  das  Lateinische  wird  durch  alle  vier  Curse  des- 
selben fortgesetzt,  in  den  zwei  unteren  in  4,  in  den  zwei  oberen  in 
3  Wochenstunden. 

Durch  Ministerial-Erlasse  vom  25.  und  29.  August  1864  ist  für  den 
Znlldienst,  für  den  Staatsbaudienst  und  für  den  Eintritt  in  die  Central- 
Thierarzneischule  das  Absolutorium  eines  Realgymnasiums  dem  eines 
humanistischen  Gymnasiums  gleichgestellt.  In  $.  33  der  obigen  Ver- 
ordnung vom  14.  Mai  wurde  es  femer  noch  besonderen  Bestimmungen 
vorbehalten,  ob  den  Absolventen  des  Realgymnasiums  der  Eintritt  in 
die  Forstlehranstalt  nnd  in  die  landwirthschaflliche  Centralschule  oder 
d4*r  Uebertritt  zur  Vorbereitungspraxis  f^r  einzelne  Zweige  des  Staats- 
dienstes gestattet  werden  solle.  Bis  jetzt  sind  keine  weitere  Bestim- 
mungen erfolgt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sollen  noch  drei  wichtige  Verordnungen  im 
Auszuge  mitgetheilt  werden,  welche  in  der  letzten  Zeit  publicirt  wor- 
den sind. 

I.  Nach  einem  Ministerial-Erlafs  vom  8.  Juni  1864  wird  von  der 
regelmafsigen  alljVhrlichen  Abordnung  der  Ministerial-PrÜfangs- 
commissSre  zur  Leitung  der  Gymnasialschlufsprfifungen  Um- 
gang genommen  und  letztere  den  Gymnasialrectoren  wieder  zurück- 
gegeben.    Die  Abseudung  von  MinisterialcommissSren  zur  Leitung  der 
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GymnaAialsehlarsprttfbng  wird  nur  «asaabinsfrelse  an  die  eine  oder  an- 
dere Anstalt  erfolgen,  wenn  besondere  Umstünde  es  bedingen  sollten. 
Das  K5nig1.  Staatsministerium  behsit  sich  übrigens  wie  bisher  vor,  all- 
jährlich  ¥on  einselnen  Gymnasien  die  Ergebnisse  der  schriftlichen  und 
möndiichen  Absolntorialprfifung  mit  sSmmtlichen  hierauf  Beeng  haben- 
den Verhandlungen  lor  Einsieht  einzufordern.  Statt  der  bisher  mit  der 
Leitung  der  Absolutorialpr&fungen  verbandenen  aU)Khrlichen  ordentli- 
chen Visitationen  der  Stndienanst alten  werden  för  die  Folge  aofser- 
ordentHche  VisiMtionen  durch  theoretisch  und  praktisch  gebil- 
dete Fachmünner  stattfinden,  welche  Ton  dem  Staatsministerium  unmit- 
telbar abgeordnet  werden. 

ü.  An  die  Stelle  des  im  J.  1861  vorgeteichneten  (in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrg.  XV  Ueh  12  mitgetheilten)  mathematischen  Lehrpla- 
nes tritt  ein  neuer,  an  welchem  eine  gleichmSfsigere  und  folgerich- 
tigere Anordnung  des  Unterrichtsstoffes  gerühmt  wird.  Insbesondere 
wird  auch  die  lur  die  Obergyronasialklasse  getroffene  Aendening  ge- 
lobt: 1861  war  der  Obcrklasse  mit  Ausschlofs  jedes  rein  mathemati- 
schen Stoffes  die  Bewiltigung  der  Mechanik  und  der  popullren  Astro- 
nomie zugewiesen,  zweier  GegenstHnde.  welche  die  Janresfrist  so  toII- 
ftlUndig  beanspruchten,  dafs  eine  Wiederholung  des  zur  Schlufsprülnng 
herbeigezogenen  Lehrstoffes  der  früheren  JahrgXnge  nebenbei  nur  sehr 
dfirftig  betrieben  werden  konnte,  wShrend  doch  sie  selber  zu  wenig 
Geleffenheit  zur  Uebunc  und  Anwendung  der  früher  bebandelten  Theo- 
rien boten,  jetzt  ist  dagegen  durch  die  für  die  Oberkiasse  bestimmte 
Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  dem  Lehrer  unerscbBgfliche 
Gelegenheit  gegebeq,  auf  das  früher  Gelehrte  surfiekzuweisen.  Desglei- 
chen wird  gebilligt,  dafe  die  mathemstisch'physikalische  Geographie  an 
die  Stelle  der  populären  Astronomie  gesetzt  ist.  Diese  Bemerkungen 
und  entlehnt  aus  einem  Anfsatte  des  Herrn  Prof.  Höh  in  Bamberg,  im 
■dritten  Hefte  der  £00. 

I|L  An  sämmtlichen  Gymnasien  sind  durch  Ofintsterial-Eiiafs  vom 
3.  Sept.  d.  J.  eeprfifie  Lehramtscandidaten  der  Mathematik  als  As- 
sistenten «utffestellt  nnd  ist  denselben  der  gesammte  mathematische 
tt«4  aritjimetische  Unterricht  in  den  vier  Klasaen  der  Lateinschule  über- 
geben worden. 

Ansbach,  21.  Sept.  1864.  Schiller. 
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Der  Proreclor  Thiel  »m  G^mnasiam  in  Hirschberg  ist  zum  Director 

des  Gymoasiams  in  Lackau  ernannt  worden. 
Das  PrSdicat  „Professor"  ist  verliehen  worden  den  Oberlehrern: 
Dr.  H.  W.  W.  Bertram  am  Fried richs-Werderschen  Gymnasium  zu 

Berlin,  und 
Hey  er  am  Gymnasium  zu .  Königsberg  in  der  Nenmark; 
bei  dem  Gymnasium  zu  £lbing  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Volk- 
mann vom  Gymnasium  zu  Rastenburg  als  ordentlicher  Lehrer  an* 
^       gestellt, 
der  Oberlehrer  Professor  Kfihnast  am  Gymnasium  zu  Rastenbnrg  in 

gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Marienwerder  rersetzt, 
am  Fried^ch- Wilhelms -Gymnasium  in  Berlin  der  ordentliche  Lehrer 
Borchard  zum  Oberlelirer  befördert,   der  Licentiat  Dr.  Preufs, 
bisher  ordentlicher  Lehrer  an  der  Dorotheenstld tischen  Realschule 
daselbst,  als  Oberlehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Imelmann 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 
am  LoaisenstSdtischen  Gymnasium  zu  Berlin  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Ribbeck  zum  04>erlehrer  befördert,  und  sind  als  ordentliche  Leh- 
rer angestellt  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Junghahn  vom  Gyrnna- 
siuin  zu  Elberfeld,  der  Predigt-  und  Sdiulamts-Candidat  Scholk- 
mann  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Krech, 
am  Sophien-Gymnasium  zu  Berlin  der  Oberlehrer  Dr.  Paul  vom  Wil- 
helms-Gymnasium  daselbst  in  gleicher  Eigenschaft,  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Dielitz  vom  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  daselbst 
und  der  Schulamts-Candidat  Bufsler  als  ordentliche  Lehrer  ange- 
stellt, 
am  Gymnasium  zu  Brandenburg  der  Oberlehrer  Naeel  und  der  orj^ent- 
liehe  Lehrer  Köhler  Ton  oen  Franckeschen  Stiftungen  zu  palle  be- 
zieh «ngsweise  als  Conrector  und  als  CoUaborstAr  angestellt, 
am  Gymnasium  zu  Landaberg  a.  d.  W.  der  ordeq^liche  Li^hrer  Jjßjeh- 
meyer  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Hartmann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 
am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumark  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Jahn  zum  Oberlehrer  befördert  nnd  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Kolbe  als  Oberlehrer  angestellt, 
am  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  der  ordentliche  Lehrer 

Dr.  Moritz  zum  Oberlehrer  befördert, 
am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  und  der  mit  demselben  yerbunde- 
nen  Realschule  zu  Cöln  der  Candidat  der  Theologie  Dickhans  als 
evangelischer  Religionslehrer  angestellt, 
am  Gymnasium  zu  Greifswald  sind  die  Schul amts-Candidaten  Dr.  Stock 
und  K nutze  als  HöMslehrer  fest  angestellt  worden. 
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AU  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Gymnasium  zn  Colberg  der  Predigt-  und  Schulsmts-Candidat 
-    Erich  Haapt, 

-  Berlioischen  Gjrmnasiom  zom  grauen  Kloster  in  Berlin  der  Col- 
laborator  Heidemaun, 

-  Friedrichs-Gymnasium  zn  Berlin  der  Scholamts-Candidat  Dr.  An- 
gnst, 

-  Gymnasium  zu  Guben  der  Conrector  Schmelzer  Ton  der  Wil- 

helmsschule in  Woleast, 

-  Soraa  der  ordentliche  Lehrer  StruTe  Ton   der 
Realschule  zn  Fraostadt. 

-  Lockan  der  ordentliche  Lehrer  Bastian  von  der 
Realschule  zu  Perlebent, 

•    Ralibor  der  Candidat  Dr.  Werkmeister, 

-  Stendal  der  Hfilfslehrer  Herm.  Wilke, 

-  DGsseldorf  der  Oberlehrer  Be  ck er  Ton  der  Ritter^ 
Akademie  zu  Bedburg. 

Der  Collaborator  Dobroschke  ist  vom  katholischen  Gymnasium  zu 

Glogau  an  das  Gymnasium  zu  Neifse  Tersetzt, 
am  Gymnasium  zu  Coblenz  der  Elementarlehrer  JSckel  zum  Hulfii- 

lehrer  ernannt  worden. 

Es  ist  am  Progymnasium 

zn  Rössel  der  Hfilfslehrer  Dr.  Rom  ahn,  und 

zn  Seehausen  der  Schulamts-Candidat  Pohl  ig 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Jacob  am  Gymnasium  zu  Colbeiig  ist  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  mit  dem  Friedrich- Wilhelros-Gymnasium  zu 
Berlin  verbundene  Realschule  versetzt, 

an  der  LouisensUdtischen  Realschule  zu  Berlin  sind  als  ordentliche 
Lehrer  der  ordentliche  Lehrer  Schmitz  von  der  höheren  Bfimr- 
schule  zu  Bochum  sowie  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Gause,  Dr. 
Petri  und  Clausen  angestellt, 

an  der  Friedrichs- Werderseben  Gewerbeschule  zn  Berlin  ist  der  Schul- 
amts-Candidat Dr.  Wfillenweber  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Die  Wahl  des  Prorectors  Dr.  Gtithling  zu  Bunzlau  zum  Director  des 

Gymnasiums  in  Lauban  ist  bestitigt  worden. 
Die  Berufung*  des   ordentlichen  Lehrers  Hefs  an  der  Realschule  in 

Grfinberg  zum  Prorector  am  Gymnasium  zu  Bunzlau  ist  genehmigt 

worden. 
Die  Berufung  des  Directors  Niemeyer  zu  Stargard  zum  Director  des 

Gymnasiums  in  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  bestätigt  worden. 

Gestorben : 

der  Oberlehrer  Horstig  am  Gymnasium  zu  Slolp, 
der  Lehrer  Dr.  Dahleke  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz, 
der  Oberlehrer  Dr.  Hundert  am  Gymnasium  zu  Cleve, 
Karl  von  Raumer  zn  Erlangen. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibentrsfee  47. 
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Die  Parodos  der  Sieben  gegen  Theben. 

Jüie  Bearbeitungen  der  Parodos  der  Sieben  gegen  Theben  sind 
so  sahlreicb,  stammen  zam  Theil  Yon  80  angesehenen  Kritikern 
nnd  weichen  doch  meist  wieder  so  von  einander  ab,  dafs  ich 
nicht  wagen  d&rfte,  einen  neuen  Versuch  auf  diesem  Gebiete  zu 
machen,  leitete  mich  nicht  die  festt  Ueberzeogung,  dafs  bei  allen 
jenen  Bearbeitungen,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  grade  dasje- 
nige, worin  sie  stillschweigend  übereinstimmen,  das  Grundübel 
war,  woran  das  Uebrige  scheitern  mnlste.  Grade  die  Theile,  wel- . 
che  von  Seidlers  Zeit  her  gewissermafsen  als  Grundbestand  der 
Responsion  festgehalten  wuraen,  von  dem  ans  man  das  Andere 
in  Angriff  nahm  (die  beiden  letzten  Strophenpaare  sind  hier  na« 
lürlich  nicht  gemeint),  haben  aus  zwei  Hanntgründen  gar  nichts 
mit  einander  su  schaffen:  erstlich,  weil  die  Spuren  ihrer  Respon- 
sion blos  §cheinbar  und  ganz  unzuverUssig  sind,  und  dann,  weil 
der  Inhalt  selbst  auf  das  unverkennbarste  eine  andere  Respon- 
sion an  die  Hand  giebt,  die  mit  den  bis  jetzt  vorgeschlagenen 
Eintheilnngen  kaum  ein  einziges  Verspaar  gemein  bat ').  Diese 
letzteren  nun  kurz  zu  besprechen  una  einzeln  zu  charakteristren, 
würde  ich  mir  zur  Pflicht  gemacht  haben  '),  wäre  nicht  die  von 
mir  vorgelegte  Eintheilung,  eben  wegen  der  jenen  allen,  auch 
den  radüuil  verfahrenden*),  gemeinschaftlichen  Grundlage,  eine 

■)  Mit  Rotbe,  Progr.  Eisleben  1837,  stimme  ich  in  den  Versen  5. 
10.  (s.  a.)  ond  in  zwei  Docfimienpaaren  meines  vierten  Strophenpaares 
flberein,  wo  er  auf  die  Responsion  der  Worte  ^vcinoJuq  fwov  —  Av- 
«f*o<  (l.  IvKuofi)  ftvov  aofinerlcsam  macht  und  tneilweise  von  der  vul- 
garen Eintheilung  dieser  Partie  abweicht 

')  Eine  Anzahl  derselben  ist  in  einer  kürzlich  erschienenen  Pro- 
grammahhancUnng:  De  Ae$ckyii  in  Sept,  c.  T.  parodo  comm.  phÜ.  Pmi- 
bu$,  1864,  dargelefft,  deren  Verfasser,  C.  Wilde,  sich  selbst  an  Ritschis 
Eintheilnng  anschllefst  und  mehr  referirend  and  aoswihlend  verAihrt, 
ohne  neues  zn  bieten. 

^)  Der  einzige  A.  Ludwig:  Zur  Kritik  des  Ae.,  Wien  1860,  p.  54ff. 
Z«luehr.  f.  d.  Oynnailalwts«! .  XIZ .  7.  33 
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principiell  abweichende,  und  so  beschränke  ich  mich  darani,  daith 
eine  knrae  Besprechung  der  in  Rede  stehenden  Theile  da  Ge- 
dichts meine  oben  aufgestellte  Behauptung  zu  beweisen  und  dum 
meine  eigenen  Ansichten  Tiber  die  Restitution  des  Ganzen  dsnu- 
legen. 

£«  sollen  also  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  respondirea 
(die  eingeklammerten  Theile  werden  nicht  von  allen,  sonden  in 
neuerer  %ejt  von  Ritschli,  Westphal,  Weil  -tugesogen)  die  fönen- 
den Theile  (Verszahlen  hier  und  weiterhin  nach  Hermann): 

105.  XSexe  7taQ&iv<ov  Ixiatov  Ao/oy 

dovXoavvaq  vntg, 

xif/ia  ntgl  ntoXiv  doxfiokü<fay  dvdgvv 

xa/Aaff*  TtvoaTc  "Agtoq  ogo/nfifop,) 

dlKf  »  Ztv  ndrtQ 
110.  TtavrtXiqy  ndvrat^ 

dgiihop  datf»v  dkmciv. 

'Agytio*  äh  noh^na  KaifAov 

nvxXovrxai,  ifoßoq  d*  dqj}Qtv  [dgifiiap  M.]  onXwr, 

StctShot  [so  M.]  yivvttv  Inniwv  [iTintiwv  BI.] 
115.  xtvvgttvtak  tpovov  ;|fail»yo». 

fitrd  6^  dydvogt<i  nginovrt^  argatov 

dogveaotq  üayaiq  [iögvaaoöt^  o»  M.?) 

frmcuc  ißdofttu^ 

ngo9ia%itimw  %mk^  Xmgc^rtM^.^^ 

dvx, 
1^0.  (av  t',  &  Jioyeviq  iptXouaxov  xgdxoq, 

fva-inoXi^  [gvaiitxohq  M.],  ytPOVf  ITaXAa?,  o  &'  Tnttw*: 

ix^ßohtf  fM^xwfji  IlwfHimy 

ktikv9^¥  qioPtMft  iniXvaip  Mov,) 
125.  av  t',  "Ag«!^,  ^cv  ^fv> 

tnvpvfiop  Kobdfinv  noXip  * 

^vXalop  Ktiitffai  v'  iyagywq. 

xal  KvTigiq,  drt  yivovq  ngo/iditagt 

aXivaop'  ai^&tp  ^S  atfiaxoq 
ISO.  yty6pafttp'  XttaU  «  &(onXrnotq 

wtvovtrm  ntXa^ofuaO'c^ 

xal  crv,  A(mH  dvc^f  Avwtoq  yipov 

<rv^#«^  ^at^  irxopmv  dwdq* 

avT^f  C0  Aarovipiia 
135.  xovga,  xotop  evTvxal^oxu  [ipxvxaCov  M.?] 

Einige  Aenderuagen  verlangte  der  Sinn,  wie  V.  Id4,  wo  Wi^* 
phal  sehr  scharfsinnig  Yerfubr,  obgleich  meine  Meinung  eine  ü* 

weicht  gSnzlich  Ton  allen  Übrigen  ab,  doch  stimme  ich  nur  in  d«r  Ge- 
genordnung einer  ganz  kleinen  Partie,  oder  eigentlich  nur  euies  ciui- 
£en  Yerspaares  (115.  118.  Herrn.)  mit  demselben  überein  nni  (i*^ 
aum,  dals  das  von  ihm  gebotene  irgendwo  Anklang  finden  vrirat  ^ 
gleich  er  mit  Gmnd  auf  die  Nothwendigkeit  einer  strengere^  C^VP*' 
rung  des  Inhalts  avfmerisam  macht. 
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dere  ict;  ctmge  Stellen,  wie  in  V.  129,  130,  131,  liefscn  sieh 
dnreh  leichtere,  aber  bloCs  bu  diesem  Zweck  vorgenommene  Aen- 
denmgen  sur  Responsion'  bringen  (ai&w  yoQy  nach  Handschrifiten, 
lirauj»  Hermann,  avtovaa%  Seidler),  während  V.  104  noUoyipi 
von  Dindorf  wohl  mit  Recht  geschrieben,  ein  V.  107  hinter  xvfi« 
stehendes  yaQ  mit  Ritschi  ohne  Zweifel  zu  tilgen  ist.    Trots  alle- 
dem  ist  die  Zahl  der  nicht  respondirenden  Theile  den  die  Re- 
sponsion  begünstigenden  gleich.  IMe  Uebereinstimmung  einer  Zahl 
von  Dochmien  ist  femer  nicht  entscheidend,  da  es  nur  zwei  Haop^ 
formen  derselben  giebt  (w-~w-  und  -w^-w-)  und  hier  dem 
Zufall  ein  ziemlicher  Raum  bleibt     Sehen  wir  nun  von  dem 
durdi  CoDJectnr  erst  zur  Uebereinstimmung  gebrachten  Verspaare 
115.  131  ab,  so  bleiben  von  den  nichtdochmischen  Versen  zwei 
Paare,  111.  127  und  112. 128,  auf  denen  die  Responsion  beruht. 
Gegen  das  erste  Paar  Ififst  sich  noch  am  wenigsten  sagen,  nur 
daiS  der  Schol.  M.  in  V.  127  die  tou  mir  versudisweise  ausge- 
füllte Lücke  (s.  n.)  andeutet  und  die  Form  dieses  Verses  in  un- 
serm  Gedichte  öfter  wiederkehrt,  sodafs  nicht  nothwendig  grade 
dieses  Paar  zusammengehören  mufs.    Das  zweite  Paar,  112.  128, 
unterliegt  erheblichen  Zweifeln.     Diese  sind  bei  112  mehr  syn- 
taktischer Natur  und  unten  im  Common tar  auseinandergesetzt; 
rhythmisch  unerträglich  ist  sein  Gegenvers,  indem,  wenu  mau 
die  Worte  xai  KvnQig  are  yivovg  nqoinAgtoq  logaödisch  aoffafst, 
\L  yjwjLs^^Ls^LJ)j  das  %al  in  höchst  unangenehmer  Weise  betont 
wird,  are  (ifja)  breit  und  prosaisch  klingt  und  namentlich  der 
Vers,   was  auch  von  dem  ihm  entsprechenden  gilt,  uuf  Schlnfs- 
▼ers  sein  und  nicht  zu  Anfang  eines  besonderen  Abschnittes  der 
Strophe  stehen  könnte.    Noch  verdächtiger  wird  die  Sache  da- 
durä,  da6  derselbe  Vers  mit  Vermeidung  aller  dieser  Uebelstände 
und  ohne  irgend  eine  Aendernng  untadelhafte  Dochmien  liefert 
(«TS  als  Partikel): 

%ai  KvfgQtgf  atz  yepwe 

nQOfidtmQf  Sksv  — 
Auf  der  andern  Seite  widerstrebt  der  kritisch  nicht  anzufechtende 
V.  123  ix^ßolip  i^xotp^  IIoaBidav  jeder  Aendernng  und  klingt 
dnrchana  äschyleisch,  und  auch  V.  130  f.  cl  ^eoxXvroig  dmovaai 
fgakctCof^o&a  hat   ein   ganz  unverfängliches  jambisches  Metrum 

^v^«s^—  -  ^  \J  ^  '  L  \J  ^  \J  L .  ^), 

Nicht  wahrscheinlicher,  als  die  äufsere,  ist  die  innere  Re- 
sponsion: 

arg,  drr, 

Stadtgötter  helft  insgesammtf       Athene,  Poseidon 
Der  Feind  omrauscbt  die  Stadt, 
wie  eine  Woge. 

Zeus  wehre  dieErobemng  ab! 

Umzingelom^    Drohendes  fUir* 
ren  der  Zfigel. 

Sieben  HeerfÜrsten  an  den  Tho- 
ren. 


Area 

Z      .  >  bringet  Hälfe! 

Kypris  '^         * 

Apollo,  Artemis 

33  ♦ 
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Daa  ist  schwerlich  Sschylische  RespoosioD.  Den  sechs  Gotthei- 
ten der  Gegenstropbe  gegenüber  könnte  zwat^allenfalls  eine  Schil- 
derau£  der  Gerabr  in  der  Strophe  statthaben,  aber  in  keinem 
Fall  dürfte  dann  auch  diese  zur  Hälfte  in  Götteranrofungen  be- 
stehn,  unter  denen  wieder  der  bestimmte  Gott  Zeus  herTortritt. 

Den  Schlufs  der  Parodos,  Yon  den  Worten  i^  i^  ozoßop  oq- 
lAOtmv  ab,  hat  man  längst  in  zwei  Stropbenpaare  geordnet,  Ton 
denen  Dindorf  aber  nur  das  letzte  anerkennen  will,  während  er, 
was  Enger  mit  Recht  tadelt,  das  vorletzte  in  seltsamer  Weise 
umändert;  Bergk  (Philol.  16  p.  104  IT.)  halt  auch  das  vorletzte 
für  richtig  gegeugeordnet,  im  übrigen  aber  läugnen  beide  Kriti- 
ker überhaupt  alle  strophische  Gliederung.  Von  den  Perikopen, 
welche  Bergk  annimmt,  umfassen  die  beiden  letzten  das  vorletzte 
und  letzte  Strophenpaar  des  Liedes;  die  beiden  ersten,  auf  die  es 
hier  ankommt,  sind  blos  Gliederungen  des  Inhalts,  ohne  Snfsere 
Responsion,  die  erste  Perikope  bis  V.  104,  die  andere  bis  134. 
Dieselben  mögen  sich,  wenn  man  blos  nach  den  allgemeinsten 
Umrissen  sieht,  mit  diesem  Kritiker  so  charakterisiren  lassen,  dafs 
die  erste  die  Einleitung  bildet  und  die  Situation  malt,  die  zweite 
die  Anrufung  der  Götter  enthält.  Indessen  wenn  wir  nun  in  der 
ersten  Perikope  auch  schon  die  förmliche  Anrufung  des  Ares  fin- 
deu  (V.  100 1.),  in  der  zweiten  umgekebrt  einen  nicbt  unbedeu- 
tenden Theil,  welcher  reine  Situationsschilderung  enthält  (112  ff.), 
so  erscheint  diese  Perikopeneintheilung  als  wenig  öberzeugend. 
Auch  Hermann  verzichtet  vom  Anfang  des  Gedichts  bis  zu  den 
Worten  aiUt'  ä  Zev  tidreQ,  V.  110,  auf  die  Responsion,  sodafs  ein 
ziemlich  buntes  Cbaos  allöostropbischer  Rhythmen  bleibt  Nimmt 
man  an,  der  Dichter  habe  auf  diese  Weise  die  ängstliche  Ver- 
wirrung der  diu*ch  die  nahende  Gefahr  aufgestörten  Jungfrauen 
des  Chors  ausdrücken  wollen,  so  vergifst  man,  dafs  nirgend  in 
der  strengen  Kunst,  am  wenigsten  aber  bei  Aescbylns,  die  Ver- 
wiiTung  des  Gemüths  durch  Verwirrung  des  Rhythmus  und  Auf- 
geben der  Harmonie  und  ihrer  Gesetze  dargestellt  wird,  und  dals 
andrerseits  durch  die  kunstvollste  Symmetrie  der  Eindruck  der 
Gemüthsaufregung  nicht  geschwächt  wird,  wofern  nur  die  Worte 
und  Rhythmen  danach  sind.  Wenn  nun  Aeschylus  durchgängig 
strophisch  zu  gliedern  pflegt  (die  geringen  Ausnahmen  scheinen 
mir  ziemlich  problematisch),  so  ist  wenigstens  der  obige  Grund 
für  das  Gegentbeil  in  unserer  Parodos  nicht  mafsgebend.  Man 
denke  an  ähnliche  Theile  anderer  Fabeln.  Da,  wo  iu  den  Scbutz- 
flelienden  der  von  den  Aegyptiaden  abgesandte  Häscher  erscheint 
und  eine  mindestens  ebenso  grofse  Angst,  wie  die  hier  geschil- 
derte, zum  Ausdruck  konmien  soll,  ist  die  strengste  Responsion 
beobachtet,  und  im  Agamemnon,  im  Brennpunkte  der  Entwicke- 
lung,  als  des  Fürsten  Todesruf  erschallt,  mifst  der  Dichter  zu  der 
eilfertig  aufgeregten  Berathung  der  Greise  einem  jeden  gleichsam 
mit  der  Wasseruhr  seine  Veree  zu.  Schon  hier  sei  bemerkt,  dalii 
mir  auch  ein  Auftreten  des  Chores  ohne  die  strengste  choreud- 
sche  Symmetrie,  ganz  unangesehen,  welcher  Art  dieselbe  gewe- 
sen sei,  keineswegs  Clanben  zu  verdienen  scheint. 
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Bei  der  Reconstruction  der  Parodos  habe  ich  inieb  bemüht, 
so  schonend  za  findero,  als  der  scfalimme  Zustand  des  Textes  ge- 
stattete. Fast  überall  ist  an  solchen  Stellen  geändert,  die,  auch 
abgesehen  von  der  Responsion,  dessen  bedürftig  waren,  hier  und 
da  an  solchen,  wo  das  Metrum  Oberhaupt  niclit  in  Frage  kam. 
Einzelne  von  Andern  vorgeschlagene  Besserungen  wurden  durch 
die  Responsion  begünstigt,  z.  B.  die  von  Enger  an  zwei  Stellen, 
86  und  108,  empfohlene,  bei  den  Tragikern  fast  ausschliefslieb 

febrauchte  dreisilbige  Form  OQfUvov  (st.  OQOfisvov),  Dindorfs  no- 
io%oij  die  durch  Ritschi  bewirkte  Tilgung  des  yoQ  hinter  xvfice 
D.  m.  a.;  an  verschiedenen  Stellen  wieder  erschienen  ziemlich 
allgemein  angenommene,  blos  des  Metrums  halber  gemachte  Vor- 
schlSge  als  unrichtig. 

Die  Kürze  und  der  Bau  der  Strophen  sind,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt  und  worauf  grofses  Gewicht  zu  legen  ist,  den 
übrigen  dochmischen  Strophen  dieser  Tragödie,  namentlich  den- 
jenigen, welche  theils  zwischen  die  sieben  Redepaare  eingelegt 
sind,  theils  kurz  darauf  folgen,  entsprechend.  V.  667  ff.  ist  ein 
Strophenpaar  eingereiht,  weiches  an  Umfang  den  kleinsten  Stro- 
phen meiner  Eintheilong  fast  gleich  ist.  Beinahe  ausnahmelos 
beginnen  jene  Strophen  wie  in  der  Parodos  mit  reinen  Doch- 
mien  und  haben  meist  am  Schlüsse  einen  umschlagenden  Rhyth- 
mus, der  letztere  in  den  verschiedenen  Strophen  sehr  verschiede- 
ner Art;  doch  ist  die  Uebereinstimmuug  von  401  f.,  sechs  Doch- 
micn  mit  folgendem  Schlufs: 

mit  meinem  Strophenpaar  T  (s.  u.)  bemerkenswerth,  wo  auf  vier 
Dochroien  ein  nur  metrisch,  nicht  rhythmisch  verscliiedcner 
Schlufs  eintritt: 

Beides  sind  jambische  asynartetische  Tetrameter.  Auch  der  In- 
halt der  Parodos  entspricht  ganz  diesen  kurzen  Strophen.  Man 
sieht,  dafs  das  Ganze,  etwa  das  letzte  Strophenpaar  ausgenom- 
men, aus  lauter  kleinen  StOckcben  besteht,  und  zwar  fast  durch- 
f;ängig  Ausrufen  der  Angst,  kurzen  Andeutungen  der  gefährlichen 
Lage  und  Anrufungen  der  Götter.  Diese  Stuckchen,  in  lange 
Strophen  zusammengezogen  oder  vielmehr  aneinandergereiht,  ge- 
ben denselben  ein  buntes,  geflicktes  Ansehen,  und  der  Begriff 
der  Strophe  wird  alterirt,  wenn  sich  mitten  hinein  rhythmisch 
abschliefsende  Verse  drängen.  Die  Einheit  jener  kleinen  Stro- 
phen wird  auf  der  Buhne  durch  Rhythmus,  Musik  und  Symme- 
trie der  Aufstellung  und  Bewegungen  des  Chors  gründlich  gc- 
wahi*t,  und  durch  die  kunstvolle  Verwirrung  hindurch  sind  die 
Gesetze  und  der  Plan  des  Ganzen  dann  wohl  zu  erkennen. 

Sorgfaltig  habe  ich  ferner  hei  der  Eintheilung  auf  die  gleich- 
oder  ähnlichlautenden  oder  auch  reimenden  Wörter  und  Vers- 
theile,  sowie  auf  einander  dem  Sinne  nach  entsprechende  Aus- 
drücke geachtet  und  einiges  gefunden,  woranf  man,  glaube  ich, 
zu  wenig  Gewicht  gelegt  hat.    Aber  vor  allein  bestimmend  blieb 
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oatfiriidi  die  richtige  Gegenordnnnc  des  Inhalts,  auf  deren  Widi- 
tigkeit,  da  bei  Aeachyloa  überall  £e  Symmetrie  ans  dem  Innem 
des  Werkes  herauswächst,  nicht  änfserlich  hintueethan  ist,  schon 
andere  gebührend  aufmerksam  gemacht  haben.  Die  Gruppen  des 
Inhalts  sind  aber  grade  hier  vom  IHcbter  fast  mit  der  Schnur 
vermessen  und  überall  zuverlässige  Weiser.  Das  genauere  über 
diese  beiden  letzten  Punkte  wird  liinter  dem  Texte  folgen;  hier 
noch  ein  Wort  zur  Rechtfertigung  der  einigermafsen  nenemden 
UebersetEung. 

Die  Grundform  des  Dochmius  läfst  sich  bekanntlich  ohne  wei- 
tores  im  Deutschen  nachahmen.  Dagegen  ist  man  dadurch,  dafs 
im  Griechisclien  bei  allen  Auflösungen  dieses  Metrums  der  Ictns 
auf  die  erste  kurze  Silbe  ftllt  (v^^  ^i^w  Ow),  bei  der  Uebertra- 
gnng  in  Verlegenheit  gerathen.  Und  doch  ist  diese  Verlegenheit 
Keiuesv^regs  gerechtfertigt.  In  unserer  Sprache  v^erden  die  dem 
Ictos  unterliegenden  (accentuirten)  Silben  bekanntlich  bei  der 
Nachbildung  antiker  Mafse  allgemein  als  Längen  betrachtet  ohne 
Berücksichtigung  der  eigentlichen  Qualität,  wären  nun  die  im 
Vokal  kurzen,  aber  accentuirten,  Silben  zugleich  ohne  Ausnahme 
Positionslängen  („fest^S  ifhrinst^^),  so  brauchten  wir  ebensowenig 
wie  die  Alten  um  wirklich  brauchbare  Längen  je  in  Verlegen- 
heit zu  sein.  Allein  eine  zahlreiche  Klasse  von  Accentsilben,  die 
nach  antiken  Gesetzen  Position  machen  würden,  steht  in  nnserm 
Idiom  keineswegs  in  wirksamer  Position,  sondern  ist  und  bleibt 
eine  accentuirte  Kürze.  Dabin  rechne  ich  auch  alle  die  mit  Dop- 
pelconsonanten ,  da  wegen  unserer  scharfen,  kurzen  Aussprache 
Kaum  ein  Unterschied  zwischen  diesen  deutschen  Silben  und  den- 
jenigen griechischen  Kürzen,  die  dem  rhythmischen  Accent  un- 
terliegen, herauszuhören  ist  Die  Alten  sprachen  wohl  wirklich 
zweimal  dens^ben  Consonanten  aus  {In-nog),  wir  aber  sprechen 
nur  einen  aus,  blos  schärfer  und  ihn  sowohl,  als  den  zugehöri- 

§en  Vokal,  durchaus  kurz  (rollen,  bitten).  Wenn  nun  der  blofse 
iccent,  ohne  eigentliche  Verlängerung,  solche  Silben  im  Deut- 
schen nur  nothdürflig  zu  Läneen  stempelt,  so  sind  grade  diese 
Silben  doppelt  gut  zu  gebraueben,  wo  es  sich,  wie  in  den  auf- 
gelösten Dochmien  (sonst  auch  in  andern  aufgelösten  Malsen,  wie 
sie  z.  B.  im  letzten  Strophenpaar  nachgebildet  sind),  um  accen- 
tnirte  Kurzen  handelt.     Man  vergleiche: 

ai^egia  xopig:  zum  Himmel  steigt  der  Staub 
mta  d'  dyapogeg:  der  Recken  Siebenzahl. 
Ich  betone,  dafs  nur  da,  wo  das  Metrum  den  Accent  auf 
dieKfirze  verlegt,  die  Anwendung  solcher  Silben  denkbar  ist 
Obgleich  z.B.  ,,mif8fallen^^  als  Dochmienanfang  (.^v.)  sehr  wohl 
zu  verwenden  ist,  so  wäre  dasselbe  Wort  als  Daktylus  unerträg- 
lich, weil  zwar  „mifs^^  allenfalls  den  Hauptaccent  erhalten  kann, 
aber  auf  „fall^^  ein  von  der  Silbe  untrennbarer  Nebenaccent  liegt, 
den  der  Daktylus  verbietet. 

Zu  jenen  positionslosen  Consonanteuverbindungen  gehören  aber 
auch  noch  manche  andere,  wie  ch  (brechen),  seh  (zischen),  ng 
(Finger).    Muta  cum  liquida  macht  dagegen,  wie  die  meisten  fibri- 
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gen  Verbindungen  (sp»  kt,  fk  a.  e.  w^)  wirksame  Position, 
s.  B.  der  Doaunius^ 

Und  Mutter  Kjpris  biif! 
nach  gewöhnlicher  deutscher  Ansspraebe  folgendem  Schema  ^C^ 
-v^Jl  entspricht,  da  die  Zunge  Ober  Mutt-  rasch  hinweg  gleitend 
an  Kyp-  haften  kann,  ohne  im  mindesten  der  Aussprache  Gewalt 
anzuthun,  während  nach  griechischen  Gesetaen  jener  Dochmios 
umgekehrt  lauten  müfste:  Und  Kypris,  Matter,  hilf,  um  dem  er- 
w^Shnten  Schema  zu  entsprechen.  Jeder  fÖhlt,  dafs  in  dieser  Form 
der  Dochmius  im  Deutschen  unerträglich  wäre. 

Was  von  den  genannten  positionslosmi  Consonantengruppen, 
gilt  auch  von  einigen  vokalischen  Verbindungen,  wie  namentlich 
von  solchen  Diphthongen,  denen  ein  kurzer  Vokal  unmittelbar 
folgt:  schauen,  fiMmen;  „o  schaue,  schaue  sie  an!^^  (~^m^v/^I). 
Ein  zwischentretender  Consonant  ändert  das  Verhäitnifs  sofort; 
man  vergh  schaaen  und  schaukeln,  freuen  und  Freuden,  Schleier 
und  Schleifen.  Dieses  Gesetz  haben  wir  mit  den  Alten  gemdn- 
schaftlich,  wenn  auch  in  weiterem  Umfange. 

Nach  solchen  Grundsätzen  also  glaubte  ich  mich  berechtigt, 
den  Dochmius  aus  seiner  Grundform  heraus  zu  vermannichfalti- 
gen,  um  so  mehr,  als  der  Ersatz,  den  man  sonst  meist  zu  neh- 
men pflegt,  den  Charakter  des  Metrums  stark  beeinti'ächtigt.  Dnreh 
seine  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  Grnndbestandthe)- 
len,  wie  die  antike  Rhythmik  lehrt,  durch  die  daraus  folgende 
ungleiche  Vertbeilupg  dei*  accentuirten  Langen,  durch  ^iq  AmAo- 
sung  derselben  und  endlich  wieder  durch  die  retardirenden  Jm- 
cationalen  erhält  dieses  Metrum  etwas  wunderbar  stofsefides  und 
hin-  und  herziehendes,  wie  das  Schluchzen  oder  das  Schlagen 
des  Herzens.  Bekannt  sind  des  Aristides  Worte:  doxfitoi  de  cxa- 
Xovrro  dta  to  fiotnikop  xal  avoiAOiov  Tial  n^  xat*  ev^v  ^seogsl- 
c^ai  tilg  ^v^fiOfToiiag ,  p.  39')-  Nun  bringen  die  Uebersetzer 
aber  meist,  wo  sie  nicht  die  Grundform  gebrauchen,  an  die  Stelle 
des  ungewissen,  stofsenden  und  ungleichen  das,  namentlich  zwi- 
schen deutschen  Lippen  so  behende,  glatte  logaödischc  Mafs,  des- 
sen Wirkung  eine  völlig  andere  ist.    Der  d^m  aufgelösten  Doch- 


')  Eine  ganz  kurze  kritische  Notiz  zu  dem  unmittelbar  voraafge- 
henden  Satze,  dessen  Schwierigkeit  aa&  leichteste  zu  beben  ist:  $ifo 
fihf  Soxfi^€utd  (seil.  iXdfi  yiptTai),  £v  to  fth  avyxi&fxai  i^  idfißov  *ou 
naltipoq  dkayvioiif  vo  ik  i^intgop  i^  idf*ßnv  xal  6axTvXov  xai  ncu»- 
ifoq^  {vq>vitneg€u  fdq  al  fil^tn;  avrcM  nareq>dvii0tw»  Die  Worte  i^  id/i- 
ßov  xal  sind  aas  Versehen  zweimal  geschrieben  (ein  hSufiges  Versehen 
im  Aristidestext),  also:  to  d^  devxignf  ix  Üaxxvlnv  xal  naiwvoq  (seil. 
Sia/vlov).    Er  meint  die  bekannten  beiden  Hanptformen: 

Xofiß^     I     n.  dtdy, 

vj    -  I  -    W    _ 

Sdxi.  n,  iidy* 

nnd  erklSrt  diese  beiden  ftir  schöner  als  die  andern  (Nebenformen). 
Im  strengrbythmischen  Sinn  ist  sein  „Daktylus^  freilich  kein  seleber. 
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miiu  -wwlwl  iulBerlieh  ihnliehe  logaödisdie  Ven  l^wl^l  ift 
seiDer  Natur  nach  so  venchieden  von  jenem,  daCi  der  eine  on- 
mö^ch  durch  den  andern  eraetat  werden  kann.    Der  Dodiiniiis: 

Sei's  Göttin,  sei's  ein  Gott 
und  der  ^ecbisehe: 

haben  wenigstens  gleichen  Gang,  wfihrend  die  Worte: 

,^aasend  von  Speergeklirr 

rasen  die  Lüfte  drein^ 
als  Uebersetxung  von: 

doQmpcanog  cu- 

^^Q  iinfAaipneu. 

Sewissermalsen  mit  dem  Metrum  dorcbgehn.  Diese  Yerwischinig 
es  ursprünglichen  Charakters  hoffe  ich  auf  dem  eingMchlageoeo 
Wege  vemueden  zu  haben.  Was  ich  dagegen  flkr  die  Nacfaab- 
mang  in  deutscher  Sprache  als  ungeeignet  unterliels,  war  die  ia 
unserer  Parodos  ohnehin  seltener  anitretende  Form  der  durch 
die  entsprechende  Cfisur  bewirkten  Verbindung  der  Dochmien  un- 
tereinander, K.  B. 

^stf^oi.  ri  lUk- 
iofA9P  aydatopoi; 
Sie  klingt  im  Deutschen  leicht  gezwungen  („Und  du,  Himmels- 
toch  —  ter,  kampffrohe  Hacht^^  u.  8.). 

Zur  leichteren  Debersicht  des  folgenden  Textes,  deasen  spe- 
dellere  Emendation  zum  Theil  erst  unten  im  Commentar  ▼om- 
nommen  ist,  gebe  ich  hier  die  Andeutung  der  Responsion  &r 
einzelnen  Gruppen.  Die  Versmafse  sind  in  der  dem  Texte  fol- 
genden  ErUuterung  genau  besprochen. 

Harr.  y. 

ffT^.  ^.     Ares  (ntdaix&vp), 

wn.  fit, 

arg.  ^,     Zeus  (oXcfifr^^iOc). 
\inq.  %'. 
(oirr.  c. 

19%q»  g\  Pallas,  Poseidon. 

kinq.  i.  Ares. 

\wn.  t^.  Kypris. 

arr.  g\  Apollo,  Artemis. 

Sa%Q.  if'.    Hera,  Artemis. 
am,  ff.    Apollo,  Onlca. 

Man  deht  aus  den  beigesetzten  Namen  und  deren  Stellung  la 
einander,  wie  genau  die  Responsion  derjenigen  i^urufinigen  ist. 
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In  denen  die  Götter  bei  Namen  genannt  werden  * ).  Nur  da,  wo 
kein  €fott  namentlich  beseichnet  wird,  im  ersten  und  zweiten 
Strophenpaare,  sind  allgemeine  Angstrufe  mit  den  die  Situation 
andeutenden  etwas  freier  gemischt  Das  bewunderungswürdig  ste- 
tige Fortschreiten  der  Handlung  zwischen  den  Bitten  und  Angst- 
rufen  hindurch  Iflfst  sich  folgendergestalt  andeuten: 

Stanb. 
Hafschlag. 

blinkende  Schilde. 
Schild-  1 

Sneer.   «*""*>• 
UmzingeluDg. 

UmzingeloDff.    Klirren  der  Zagel. 
An  jedem  Thor  ein  Anführer. 

Wagen  tommeln  um  die  Stadt. 
Steine  hageln  gegen  die  Zinnen. 


mg»  o. 
^^io/«eM'^  ipoßi^d  ftiydX'  a/^'f 

ftX  noXif^  »dt  Xtmq  uQod^ftoq  innoraq' 
tä&tgia  noriq  fii  n§l&ii  ipavkUr^y 
avavSoq  owp^q  l%v/toc  ayytXoq, 

O  onertriglidi  Leid! 

Das  Heer  stürmt  heran,  verlassend  Rast  und  Zelt; 

Schon  rennen  Hänfen  dort  einher  reisgen  Volks. 

Zum  Himmel  steigt  der  Stanb,  er  zeigt*s  dentlich  an, 

Ein  sprachloser  Bot*  und  dennoch  wahr  und  klar. 


nar$xQif*it^t^€u  ßod  onXoKTvnoq' 

nqocnhncu,  ßgifu*  ^  dftaxhov  dixap 

VdOTOC  oQOTvnov'  Id  /»  &tol 
10.  &ial  t',  OQfitvov  Mcutop  dXtvaart^ 

Wie  Fesseln  packfs  den  Leib  — 

Geschrei  schrillt  heran,  Ton  Bosses  Haf  durchdröhnt. 

Beschwinget  naht^s,  es  tost  dem  Katarakte  gleich. 

Der  Klippen  grollend  serschlSgt    Ihr  Götter,  Göttinnen, 

Ein  Unstern  geht  an^  errettet  uns  von  ihm! 

!ßof  VTM^X*^  ^  XcvxcMTn««  o^ 

xiq  oQa  ^tvcu;  %lq  dg'  inctgniat^  ^tÜP  ij  B-w; 
noztga  Sfifi*  iyd  notmiam  [aifivdv] 
16.  /8^if  Scufiovmv;  Id,  ftdüaqtq  tvtd(^ot' 

Mit  hellem  Kriegsgesehrei,  den  lichtweifsen  Schild 
Zur  Stadt  hergewandt,  so  nahn  In  aller  Hast  die  Feinde. 
(Andere.) 


*)  Andere  Göttemsmen,  als  die  oben  beigesetzten,  kommen  nicht  vor. 
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Wer  rettet  mich?  und  wer  —  aci'a  GlVltin,  aei'»  ein  G«tt  — 

nad  wer  föhrts  hnuMV  i 
(Andere.) 
Umfang  ich  betend  nicht  der  AHerhelirslen  Bild, 
In  SUab  hingestreckt?  o  Leid!  ihr  Götter  hochgethront! 

irrp.  y . 

dxoi'tr'j  ij^oim  auovtx   aanlSw  urimov; 
Die  Nolh  steigt    Herbei, 
Und  seufzt  Herzeleid,  zam  Götterbild  geschmiegt. 

(Andere.) 
Vernahmt  ihr's,  oder  vernshnU  ihr's  nicht,  das  Schildgetön? 

arr.  y. 

20.  ÄOT%  ti  fiij  9VVf^df*ipl  Utup*  ^^fur; 
xivnmv  dtfovsKC  natnyoq,  ovx  Mq  dogoq. 
Mit  Band  kommt,  mit  Kranz, 
Und  weiht  betend  sie,  nie  zwang  es  uns,  wie  jetzt. 

(Andere.) 
Geprassel,  horch!  Ton  mancher  Lanze  Stofs  erdröhnt? 

<rxQ,  d'. 

Was  thnst  da?  verrSthst  da,  o  Urgaugenors, 
Dein  Land,  Held  Ares,  goldbehelmter? 

drt,  0* 

!da</ior,  iin^  iffid^f  nToUp  vdp  nox*  tth- 
q>d^»v  t&ovj  &fol  noXioxoi  t«  ndvxeq. 
iStft  nag&hwv  Ixkriov  koxop  ifovXoavvaq  vntQ, 
xvfta  ntgl  nxoX^v  doxfioXoqidv  dvdgwv 
xajt^oiSf»  npoaiq^  [Id,]  'Agtoq  oQfiivov, 

Herr,  schane,  schaoe  sie  an,  die  Stadt,  der  da  sonst 
So  ganz  gnidig  warst!     Aach  ihr,  ihr  alle,  LandeshSter! 

(Andere.) 
Der  bangen  H9gd1ein  Schaar  am  Rettang  flehend  schant,  der 

Knechtschaft  gedenk. 
(Andere.) 
Die  Welle,  starmgepeitscht,  des  helmflattemden  Volks, 
Von  Are«  geschwellt,  o  Leid!  umgrollet  rings  die  Sudt. 

drt,  d*.  • 

90.  d^filov  datair  dXwifiv, 

Wohlaaf,  Herr  and  Hort,  Qaell  der  Macht,  raach\  o  Zea», 
Des  Feinds  grimm  St&rmen  nan  zu  Schanden! 

{KaSfUttUP  noUp] 

xvKXovrrau»  tpoßoq"^  d'  d^wf  onXuv, 

ytvvp  Innluv 

«ivv^orrou  ^ovov  x<*^^*» 
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Umsingeli  halten  schon 

Sie  rings  Kadmos  Burg,  es  droht  Schwert  und  Speer. 

Und  Mord  klirrt  darein 

Der  Rorszaum,  an*B  Gebifs  gekettet. 

amr.  «'. 
36.  intd,  ^  oyoyo^cc 

n^inoirtt^  tnga'gov  do^wraolq  aofcüg 
nvXcuq  ißdoficuq'^ 
nqoüUnwntu  nah^  Ao^orrec. 
Der  Recken  Siebenzah), 

Der  Speerschlendrer  Preis,  Tom  Rfistzeug  umbiitit, 
UnidrSun  rings  zumal. 
Wie  Looswurf  ftgt,  die  sieben  Tbore. 

cv  T*,  J+  JtoytyU  fpiXoftazov'^  x^oto?, 
40.  fvüinol4q  ytpov, 

IletXXdq  6  ^'  tnn[t]iOi  norro/iidmp  a^al 
iX^vßol^  fiaxti»^  boattiof». 

Drum  Pallas,  Eriegerherz,  du  Zeustochter,  steh* 

Der  Stadt  ein  Schirm  und  Schild! 

Du  Rosseturamler  auch  mit  fischtreifeDdem  drei- 

Zackigem  Speer,  Fluthenf&rst  Poseidon! 

<rr^.  f. 
iniXvirtP  fpwthf 

int  T*'!A^q,  «ptv  iptVy  iniXvifMf  6idov' 
45.  KaSfiov  inwßvfiov 

noUp  qfvXa^op  [t*,  i/tov]  n^deiral  t'  hct^ymq. 
Errettung  uns  verleih' 
O  Ares,  ach  ach,  errett'  in  Todesnoth! 
Die  Stadt  ist  Kadmos  Ruhm, 
Drum  zeige  dich  ihr  und  uns  recht  als  Hort,  und  Ahne. 

WT.   f. 

nqofiätvg,  dktvtrov'  ai&tv  aXfiaxoq 
ytyovafitv'  Uxalq 
50.  <re  4ksoxXvroiq  dnvovaat  ntla^ofitir^a* 

Und  du,  o  Kypris,  hilf. 

Du  Ahnfrau  des  Stamms,  wir  stammen  deines  Bluts. 

Drum  kommen  wir  zu  dir 

Und  rufen  dich  flehentlich;  werd*  es  wohl  vernommen. 

dpv.  g\ 

Mal  <rv,  AvxSt  dva^,  ot^t^  dai^ 
Xvxitoq  ytvov' 

iT%6v^  avTa«  %*  i  AarofwH  »oQn, 
iTiiXißoXar]  To£oir  evrvKctCov« 

Du  wolftreffender  Fflrst,  der  Heerschaar  des  Feinds 

Ein  Wolftrefler  ersteh*! 

Und  du,  o  Artemis,  zur  jammerreichen  Schlacht 

Bogen  und  Bolz  rüste,  Latos  Tochter! 
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55.  itj  irjf  ^ 

oroßov  aqi*CLtmv  dfiipi  noXtv  ukvw' 

"Ai^xtf.ih  ffiXa^ 
60.  6o^ixi9anTOt;  al&^Q  iniftcUvtxcu' 

T»  noXiq  a/ifti  «««jft*;  ri  ytPtiairai; 
not  Ä  rtloq  ft*  inafH  &t6<:; 
O  Schrecken,  horch! 
Es  flonnert  um  die  Stadt  der  Schlachtwagfn  Wucht; 

(Andere.) 
Heilige  Hera! 
Die  Radnabe  pfeift  und  schrillel  von  der  Last. 

(Andere.) 
Artemis,  o  hilf! 

Von  Hellebardenschwung  dnrchzittert  saust  die  Luft. 
Was  widerfthrt  der  Stadt?  wie  soll  es  ihr  ergehn? 
Wie  entwirret  dies  alles  noch  der  Gott? 

«rr.  ff, 

65.  i  iplX*  "jinoXXor, 

n6raßoq  h  nvXatq  ;^otJlxo^/rMy  eaximv' 
nal  Jio^i  o&t¥ 

noXt/ionganov  ayvop  xiXoq  h  /lajjfOKi 
r^i,  fidnaiq   dvaaa'  'O/'xato,  noX^»^ 
70.  inxdnvXov  tdoq  inn^vov. 
O  Schrecken,  horch! 
Zum  Mauerkranz  hinauf  ein  Steinhagel  schlägt. 

(Andere  ) 
Theurer  Apoll on! 
Von  ehern  Schilden  klirrt  Gerassel  unterm  Thor. 

(Andere.) 
Kind  des  Götterherm, 

Durch  dessen  Macht  von  Greul  solch  Hingen  rein  verbleibt, 
O  komme,  selige  Schntxherrin  Onka,  wach* 
Ob  der  Zinne  der  thorstolxen  Stadt! 

axq,  &\ 

2«  xiXtiot  xiXttcU  x(  ydiq 
xcur^t  TivQyoq)vXcuiiif 
noUv  Soginovov  fifj  nqoSM* 
75.  ixtQOfpip^  axQax^* 

xXvtfi  nag&'iywj  xXvitt  napdUovq 
Xttqoxovovq  Xtxdq. 

Wohlauf,  ihr  Allwaltenden, 

Wohlauf,  wohlauf,  Thurmeswacbt,  Landeshul, 

Allvereint,  Göttin  und  Gott! 

Dem  fremdzungigen  Feind  untei^ocht 

Nimmer  die  Stadt,  speerumdroht. 

Die  junge  Schaar  erhört!  sie  bittet,  hört,  gereclit 

Uud  ringet  flehnde  Hand. 
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an.  &'. 

Xvxfiiftoi  %*  afnpißdvttq  nöXiv 
80.  dti^aS'*  mq  ip*lon6ktiq 
/liXta&i  &*  Itgwv  dtifilt^v^ 
fitXofHPOi  S*  a^^aTt '  + 
q>iXo&vvwv  Si  TOt  noltoq  ogyluv 
fiVf/inoQtq  füTi  lAOi* 

Wohlaof,  ihr  Holdseligen, 

Umkreisend  rings  unsre  Stftdt,  bfilfereich 

Zeigt  ihr  recht  euere  Gunst! 

GebetstStten  und  AlUr  bedenkt! 

Die  ihr  bedenkt,  schirnot  sie  aoch! 

Entsinnet  euch  mir  jetzt  des  fetten  Opferdampfs 

Manch  frommer  Weih'n  der  Stadt. 


Die  erste  Strophe  und  Gegenstrophe,  aus  je  9  Ddchmien 
bestehend,  beginnen  mit  einem  Angstruf.  An  diesen  Ruf  reiht 
sich  beiderseits  asyndetisch  die  Motivirang.  Die  Jungfrauen  schlie- 
fsen  auf  das  Nahen  des  Feindes  aus  dem  sich  erhebenden  Staube, 
welcher  die  voreilenden  Streitwagen  {Xstog  nQoÖQOfjiog  IfiTtotag) 
verräth,  in  der  Gegenstrophe  aus  dem  Geschrei  und  Hn&chlag. 
Die  Strophe  schliefst  mit  kurzer  Silbe,  die  Gegenstro- 
phe mit  Hiatus. 

Das  zweite  Stronhenpaar  ist  ihnlich  eingerichtet,  wie  das 
achte.  Es  zerfallt  durch  respondirende  Interpunktion  in  drei 
Tbeile: 

3  Dochmien,  Jambus,  Dochmius. 

3  Dochmien. 

3  Dochmien,  Jambus,  Dochmius. 
Die  Responsion  Ififst  sich  so  veranschaulichen: 


I. 
Die  Stadt  (noXtq)  wird  berannt. 

IL 

Wer  scbfilxet  (die  Msdchen)? 

IlL 

Fallt  m  den  Götterbildern! 

Hiatus. 


arg, 

I. 
Sch&tset  die  Stadt  (tioAiO, 

Syilaba  anc. 

II. 
Schützet  die  Madchen! 

III. 
Die  Feindeswoge  droht. 

Sjllaba  anc. 


Die  dritte  Strophe  besteht  aus  drei  Dochmien  und  einem 
lyrisclien  (rein jambischen)  Trimeter,  wie  £ur.  Hipp.  811: 

im  im  täkauva  luäUmv  xaHmif 

ina&Bgy  s^cmto 

toöovtow  man  tovadi  avy%iah  dofMvg. 
Die  wegen   des   hier  am   deutlichsten   erkennbaren  Choreuten- 
wechseis  plötzlich  abbrechenden,  oder  vielmehr  unterbrechenden 
Scbinfsverse  erinnern  an  Soph.  Oed.  C.  14M.  1471,  wo,  durch 
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dM  Rollen  des  Donnen  enchreckt,  der  Qior  abbreehend  mft: 
btrvfiMP  €U0^Q9  i  Zt»  und  A  lUyas  (äO^g^  i  Ztm.  DieRespon- 
sion  unseres  Stropbenpaars  ist  gans  nnau,  namentlich  auch 
in  den  theils  trennenden,  theifs  verbindenden  CSsn- 
ren,  und  theil weise  im  Klang: 

(i»Mca^«i  ßgetioap 

am  meisten  aber  die  innere,  wie  jeder  leicht  erkennt 
Die  folgende  roesodische  Gruppe 

tCJQ,   o. 

drt.  §t. 

dft.  y. 

ist  auch  dem  Inhalt  nach  ähnlich  geordnet  Die  Strophe  f  ent- 
hält eine  Anrufung  des  Kadmosyerwandten  Ares,  dann  folgt  als 
Mesode  die  zweite  Gegenstropbe  und  dieser  die  Gegen  Stro- 
phe f,  in  welcher,  dem  Ares  der  Strophe  gegenüber,  Zeus  als 
aJLB^r^i^Qtog  (vergl.  V.  8  des  Stockes)  angerufen  wird.  Der  na- 
Xaijfimv  ü^^g  und  der  nar^g  fiapteXijg  erscheinen  hier,  in  beson- 
deren Stropben  angefleht,  als  die  Haoptgötter,  wie  auch  Menoi- 
keus  bei  Euripides  in  den  Phönissen,  mdem  er  sich  fOr  Theben 
opfern  will,  sich  an  diese  beiden  Gottheiten  wendet  (V.  1020)  '). 

Wie  das  Versmafs  des  ersten  Verses  in  diesem  Strophenpaar 
aufzufassen  sei,  ist  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden,  da  eine 
dreifache  Möglichkeit  yorliegt  und  ftr  jede  derselben  Aoalogieen. 
Man  nahm  den  Vers  22,  indem  man  las: 

ti  Qt^eig;  nqodmaeig  nakaix^mv  jägr^g  {tav  reaw  yäp;) 
als  eine  Verbindung  von  Bakchieen.  Dieses  Mafs  läfst  sich  zwar 
organisch  mit  dem  Dochmins  verbinden  und  bildet  ▼ielieicht  einen 
Bestandtheil  desselben,  allein  die  Bakchieen  sind  beseugter  Mafsen 
selten  (Dind.  praef.  zur  klein.  Ausg.  p.  XIX),  und  um  so  meiir 
m&ssen  wir,  wo  sie  aufzutreten  scheinen,  den  Inhalt  der  betref- 
fenden Stelle  mitberöcksichtigen ,  ob  derselbe  nicht  ein  anderes 
Mafs  fordere.  Welchen  Charakter  die  Bakchieen  haben,  bewebt 
die  längste  Folge  derselben,  die  noch  erhalten  ist  (Dind.  a.  a.  O.), 
eine  Folge  von  acht  solchen  FOfsen  aus  den  Bassariden  des  Ae- 
scbylns: 

0  taÜQog  d'  lotxip  ncügO^uv  tiv  iqxi-t^ 

(^iamnog  t*  in  Igyoig  ngotn^dijüeTai  nv. 
Auch  einige  der  übrigen  von  Dindorf  angezogenen  Beispiele  sind 
von  diesem  Charakter.    Prom.  115: 

tlg  dxdf  tig  69fia  ngoainta  fi*  dqtBfy^g; 
Der  Vers  eines  Unbekannten  bei  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  e.  17: 

tiw'  dunavy  tw  vlor  dgdfimf  nol  noQnf^m; 
nnd  von  den  respondirenden  Versen  Agam.  1062.  1069: 
i&tfsgtoif  q^Cloiaip,  dvctarov;  dlxä  9' 

■)  Zens  als  Soanengott:  f»d  %^  pur  a€%gmp  Zijw'  'Ag^»  %%  ^Ipmp. 
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w«iig9teii8  der  letetere.  Es  ki  nimUch  klar,  dab  in  dieam  Bei- 
spieleB  das  Springen,  Fliegen,  Laufen  und  die  hastige  Bewegung 
der  Hfinde  angedeutet  werden  soll.  Es  sclieint  mir  daher,  als 
ob  dfe  Bakobieenfolge  zu  beweglieh  und  haltlos  für  die  Worte 
der  in  Rede  siebenden  Verse  der  Parodos  seien,  namentlich  ffir 
die  breite  Titulation  der  beiden  Gottheiten.  Entweder  mufs  man 
also  swci  Dochmien,  von  denen  der  erstere  hyperkatalektiscb, 
annehmen: 


\av  de  Zev,  *)  ndreg  ftav\teX€g,  namek^g 


und  so  sind  wohl  die  allerdings  kritisch  unsicheren  Verse  Cho. 
952.  963  aufzufassen;  nach  Weil  lauten  dieselben: 

(xparsirai  joq  wonmg  \  rb  ^tiop  ßgaroig 

ivix^  d'  ewtgoacin4p  \  xoifiätai  t6  näw 
und  die  von  IXinddrf  angef&hrte,  unter  lauter  Dochmien  stehende 
Stelle  Soph.  Phil.  396.  611,  in  der  huch  der  zweite  Dochmius 
hyperkatalektisch  ist  (so  auch  die  meist,  der  bei  Seidler  p.  I36f. 
angef.  St.): 

cor*  ig  rovd*  Jirgeidäv  |  vßgig  naa  ix(»Q€i 

(iyd  fMhf  70  xeeVooi»  ]  7ia%ov  r<pd8  xfgÖog 
oder  aber,  man  fafst  die  Vei-se  auf  als  aus  einem  Dochmius  und 
zwei  Kretikem  bestehend: 

|r/  QB^eig;  tfQo9üi\a8ig  aaXai\x^oip  ji(^g 

((TV  di  ZeVf  natBQ  \  naneUg,  \  napreXtSg 
von  welcher  Art  Proni.  588.  608  zu  sein  scheiut: 

Ffir  die  Annahme  zweier  Dochmien  sprechen  aber  SteUen  mit 
Auflösungen,  welche  deutlicher  das  dochmische  Mafs  erkennen 
lassen,  namentlich  Agam.  1095.  1105: 

(loo  Im  toLsUifus  I  wxMonoTfAoi  tvxat 

\  im  idi  Xiysiag  \  iaoqov  d^dopog 
und  so  sind  wohl  auch  zu  meisen  A{$am.  1077.  1086: 

inazoXoXv^drm  ^fiarog  Xev<fifwv 
dolo<p6pov  Xdßfrog  Tv^av  aoi  Xiym 
und  das.  1102.  1112: 


kianoQiftog  ßoäg  (pev  jalaiiwig  q^^aiw 
IfuXotvnslg  ofAOv  r'  OQ&ioig  iv  tofioig 


welche  beide  Beispiele  die  nicht  respondirende  Cfisor  mit  onsem 
ParodosTersen  gemein  haben.    Man  muls  fibrigens  nicht  einwen- 


1)  Denn  so  ist  vermathlich  statt  dXl'  i  Ztv  zu  schreiben,  nm  so 
■feebr,  wenn,  wie  ich  fast  glanben  anSehte,  eine  Glosse  des  Hesyofa:  %i 
^«1$:  vi  s^owck;  zur  Aendenmg  des  %i  gi^n^  in  %i  ^4U«<  zwingt,  also: 

iav  Sk  Ztiir  nätig  nwh- 

m^  Pcisens»^  dam  FotnnuB,  wie  Eom.  780:  <mraC»;  W  i^i 
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den,  ein  liypcrkaUlektuclicr  Dochmiat  sei  weiter  mchts,  als  (was 
er  blas  metrisch  genommen  allerding»  ist)  die  Verbindong  twcier 
Bakcbieen,  denn  der  Vortrag  der  Docbmien  w|r  sicher  ein  an- 
derer als  der  der  hfipfenden  Bakchieen,  mehr  redtatiyisch  und 
angleich. 

Im  ffinften  Stropheopaar  werden  dem  nmsingelnden  Heere 
mit  klirrenden  Waffen  ona  Rofssäamen  die  yor  den  fibrigen  ber- 
Yorlenchtenden  sieben  Ffihrer  im  Schmnck  der  Rüstung  entge- 

g engesetzt    Die  Scblnbyerse  sind  unyerkennbar  einander  nacfage- 
ildet: 

iumgaptM  |  t^op  \  x^^oL 
ngocictaptdu  |  ndJüip  \  hifintg. 
Die  Vertheidigung  derjenigen  Aendenuigen,  die  ich  in  der 
nun  folgenden  palinodisch  geordneten  Gnippe  des  sechsten  and 
siebenten  Stropbenpaars  Torgeuommen  nahe,  mulste  ich  we- 
gen der  mancherlei  dabei  in  Betracht  kommenden  Gründe  in  den 
Commentar  verweisen.  So  wie  sich  die  Responsion  nun  dar- 
stellt^ springt  es  in  die  Aageo,  dafs  eine  andere  in  diesen  Thei- 
len  des  Gedichtes  nicht  möglich  ist  Die  hanptsScblichsten  Mo- 
mente lassen  sich  darch  ein  Schema  zur  Ansicht  bringen: 

Pallas:  ^vülnoh^  ytvov. 

Poseidon:  noproftUmp  aroS,  mit  dem  Dreizack. 

mq.  f. 

iAres  I         Inbalt  beiderseits: 

ofTT«  (*•  {  Scbirmt  uns  als  Stammillem 
Kjpris  SylL  anc.  )     der  Tbebaner! 

arr.  f\ 
Apollon:  IvuHo^  ytpov, 
Artemis:  Aatoyipiq  Mo^y  mit  dem  Bogen. 

Im  vorletzten  Stropbenpaar  zeigen  die,  wahrscheinlich  ans 
einem  Creticus  (L^C^)  mit  folgendem  Dochmias  bestehenden 
Schlufsverse: 

inoT  d'  hl  tikoQ  indfei  ^t6g  (so  M.) 
imanvXov  SdoQ  iniQgvov 
dasselbe  Metrum,  wie  die  (ebenfalls  auf  Docbmien  folgenden) 
Verse  1060.  1055  des  Agamemnon: 

avToqtipa  \  n  xaxa  xd^ftawag  (Herm.) 
xXütOfuifa  I  tdÖB  ßQ6q>tj^  afpaydg 

auch  die  von  Seidler  de  vers.  dochm.  p.  124  aus  Sopb.  imd 
ui.  angefahrten  Stellen  und  Pers.  005:  ßdaxa  näteg  \  omoxb  Ja- 
Qidv.)  Doch  hat,  wegen  der,  besonders  durch  die  viersilbigen 
.Wörter  imdmfXoiff  «evrocpoi^a,  kkaofura  scharf  roarkirte  Cisur  in 
den  übrigen  Beispielen,  Setdler  mit  leichter  Aendemng  auch  hier 
geschrieben:  fiol  di  tekog  \  Ir'  inifSi  &e6g,  was  ich  angenom- 
men habe. 

Beim  Ueberblick  fiber  das  Ganze  gewahren  wir  die  Absiebt 
des  Dichters,  durch  deutliche  Gegensätze  das  eintönige,  das  noth- 
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«Wendig  aönst  darch  Hiiifuiig  eoriel  bloßer  Aosnife  ersengt  würdd, 
SU  Tertteiden.  An  köstlichem  Inhalt  ist  nach  meiner  Ansicht 
gleich  das  nächttfolgende  Standlied  (fiAti,  (ßoßqf)  rdeher,  nnd 
wenn,  wie  man  veitnuthep  kann,  unsere  Parodos  eine  besonders 
glänzende  Wirkung  bei  der  Auilfibrung  des  Stückes  gebebt  hat, 
so  war  dies  vorzüglich  deshalb  so,  weil  sie  sich  höchst  drama- 
tisch selbst  in  die  Handlung  einreibt  nnd  ein  Stück  derselben  aus- 
macht. Dramatische  Gestalt  aber  erhäh  sie  eigentlich  erst  durch 
die  kunstvolle  Zertbeilung  und  Groppirnng^  indem  sie  eine,  durch 
Musik  und  die  Stellungen  und  Bewegungen  des  Chors  gehobene 
und  Terkörperie,  wenn  jnan  so  sagen  darf,  harmonische  Verwir- 
rung darstellt  Und  nnr  in  solchem  Sinue,  so  scheint  mir,  yer- 
dient  dieses  Gedicht  das  ihm  nicht  selten  gespendete  Lob,  va  den 
besten  des  Aescbylus  zu  gehören. 

Wir  sind  hiermit  auf  einen  bei  dem  Mangel  an  Zeugnissen 
nnd  in  der  Sache  liegenden  Indicien  leider  sehr  nnkloren  Punkt 

gekommen,  über  den  ich  mich  daher  mögliehst  kurz  fassen  will, 
ih  meuie  die  Vertheilnng  der  Verse  an  die  Chorenten.  Aller* 
dittgs  lassen  die  auf  Einteigesang  berechneten  Dochmien,  ^e  kor* 
cen  Sätatchen  und  Strophen,  sowie  insbesondere  der  Inhalt  des 
dritten  Strophenpaars  deutlich  genug  erkennen,  was  uns  der, 
stehtlich  selbst  erst  dnrcii  den  Text  daraof  gebrachte  Scholiast 
nieht  erst  zu  sagen  brauchte  (zu  V.  16:  xgbg  aXk^kag  di  Tovra 
ipacri.),  dafs  nämlich  Tlieile  des  Gedichtes  an  verschiedene  SSb<» 
ger  oder  Singergrappen  vertheilt  waren.  Innerhalb  der  Strophen 
tritt  dieser  Personenwechsel  nur  da  ein  (denn  so  bezeugen  es 
vide  Analogieen,  auch  bei  den  zwei  andern  Tragikern),  wo  die 
betreffenden  Abschnitte  in  der  Interpunktion  respondiren.  F&r 
sehr  wahrseheinlich  halte  ich  aber  femer,  freihch  im  Wider* 
Spruch  mit  manchen  Kritikern,  dafs  einige  Partieen  vom  gansen 
Chore,  oder  doch  von  Mehreren  gesungen  worden  seien.  Dies 
gilt  insbesondere  vom  letzten  Strophenpaar,  wo  auch  Hermann 
Ualbohöfe  annimmt.  Nicht  nur  ist  dieser  Theil  zusammenhän- 
gender, lüs  die  übrigen  und  als  Abschlufs  des  Ganzen  mehr  für 
gemein^men  Gesang  geeignet,  worauf  auch  das  nur  am  Schlnis 
doehmische  Metram  weist,  sondern  es  verlangt  auch  das  heftige 
Schelten  des  gleich  darauf  erseheinenden  ßteokles  eine  hinrei- 
chende MotiviroDi;,  um  so  mehr,  als  er  sich  an  den  gesammten 
Chor  wendet  nnd  hier  scharfer  Gegensatz  verlangt  wird.  Aber 
aneh  aofser  dem  letzten  Strophenpaar  ist  wohl  das  kürzeste  von 
alltti,  das  vierte,  dem  Chorgesang  zuzusprechen,  die  gravitfitisehe 
Anrufung  der  beiden  Haup^ottheiten.  Die  Wirkung  der  gan•et^ 
mesodisiä  geordneten,  Stelle  mufste  sich  wesentlidi  durch  Ein- 
fügung kurzer,  vom  ganzen  Chor  gesungener,  Strophen  steigern. 

An  einzelne  Choreuten  dagegen  solieinen  die  arei  ersten  und 
die  jachte  Strophe  zu  vertheilen ,  nur  im  ersten  Paar  wohl  ohne 
weitere  ZierföUang.  Denn  wenn  ich  auefa  wegen  der  starken^ 
vielleicht  noch  nicht  grnndlieh  genu£  gehobenen  Corrupiion  des 
zweiten  Tbeils  der  Gegenstrophe  auf  die  am  ScUufs  des  dritten 
Verses  nicht  respondirende  Interpunktion  kein  grofses  Gewicht 

Ztftsobr.  f.  d.  G7nBftalalwM«&.  XIX.  7.  34 
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lege,  so  spricht  doeh  aacli  die  logitofae  VerkoSpfaiig  des  hMli 
dafbr,  innerhalb  des  ersten  Strophenpaars  keinen  Choreateiweeb- 
sel  ansnnehoien.    Es  w&re  gezwungen,  die  Verae: 
al^egia  xopig  }U  neiget  (pavtlc\ 
iravdog  aaqti^g  kvfiog  ay/tkog. 
einer  andern  Person  in  den  Mand  zu  legen,  als  der,  welche  geta|;t: 

^el  nolig  £de  Xtvig  ngdögofiog  Innorag, 
denn  das  VerhSltnifs  istT  dafs  die  Reisigen  sich  nahn,  beweiBCnir 
der  sich  erhebende  Staab. 

Aber  auch  V.  2  läfst  sich  nicht  voi^  V.  3  trennen,  weil  du 
fiB&ei€€u  atQOtog  nicht  unmittelbar  von  den  Jungfraaeo  ^ 
merkt,  sondern  erst  aus  dem  durch  den  Staub  ach  yemtkendci 
Vorstürmen  der  Wagenkämpfer  geschlossen  wird,  und,  sn  ler 
respondirenden  Stelle,  V.  7  nicht  wohl  von  V.  8,  obgleich  Uff 
auch  die  Interpunktion  die  ZermioDg  solifst,  wenn  man  meht 
Thatsache  und  Gleichnifs  verschiedenen  Personen  in  den  Mtsi 
legen  will.  Endlicü  auf  die  Zusammengehdrigkeit  des  ersten  osd 
zweiten  Verses  hat  schon  Enger  (Prgr.  Ostr.  1858  p.  10)  hinp* 
wiesen  und  namentlich  die  Unmöglichkeit  gezeigt,  den  ersten  Voi 
als  Proodos  den  übrigen  yorauszuschicken. 

Wo  im  zweiten,  dritten  und  achten  Strophenpaar  der  Clioit»* 
tenwechsel  eintrete,  oder  wenigstens  eintreten  könne,  ist  leickt 
ersichtlich  und  im  Text  angedeutet.  Es  bleiben  demnach  vßA 
übrig  das  fünfte,  sechste  und  siebente  Paar,  und  diese,  nsnot- 
lich  die  beiden  letzteren,  könnten  von  SYzygieen  ▼<>*'8^^'*Sf 
sein,  da  die  symmetrische  Ordnung  der  sechs  Götter:  PiUss,  ro- 
seidon;  Ares;  Kypris;  ApoUon,  Artemis,  auf  eine  entsprechend 
symmetrische  Theilung  des  Chores  in  yier  Gruppen  zn  leitts 
scheint. 

Dies  wäre  das  wenige,  worüber  ich  mir  einigermafsen  ^ 
Ansicht  zu  bilden  yermodite,  aber  ailerdingp  yerhiodert  oick 
diese,  die  bisher  gegebenen  Vertheilungen  HSlt  wahncheiBlich  m 
halten,  namentlich  diejenigen,  in  denen  die  ganze,  aas  ss  Te^ 
schiedenartigen   Bestandtheilen   zusammengesetzte   Parodoft  skse 
Ausnahme  an  die  einzelnen  Choreuteo  yergeben  wird.  Hier  nimat 
yon  Anfang  bis  zu  Ende  einer  nach  dem  andern  (bei  Enger  H 
Choreuten  je  zweimal)  das  Wort,  sodafs  der  Eindruck  wogender 
Verwirrung  einer  Menge  yerloren  geht  und  man  fragen  kanS) 
weshalb  ein  pomphafter  Chor  auftritt,  wenn  er  niigend  Chor«v 
soll.    Ich  glaube,  es  ist  ein  trücerischer  Weg,  ans  dem  GedMt 
selbst  gewissermafsen  die  Zahl  der  Choreuten  berechnen  sa  frei* 
len,  denn  auch  wenn  eine  bestimmte  Zahl  unzweifeIhsfUf  A^ 
schnitte  O'kennhar  und  Personenwechsel  bei  jedem  einzahlen  nseh- 
weisbar  wfire,  wer  sagt  uns,  dafs  dieser  Wechsel  der  Pcnosei 
unter  allen  Choreuten  und  nicht  etwa  unter  einigen  oder  0eB- 
reren  stattgefunden  habe?    INe  Art,  wie  der  Chor  zuerst  soi^ 
treten  sei,  läfst  sich  in  sofern  annähernd  yermuthen,  als  eine  Zsii 
yon  ängstlich  auf  die  Sträfse  stürzenden  Jnngürauen  (nm  »a» 
sie  sich  durch  ein  plötzliches  Gerüefat  aufgeschredct  denken)  nie» 
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wohl  auf  einmal  nnd  nicht  in  einem  fSrmlichen  Zage  auf  einem 
Ponkt  erscheinen  kann.  Ob  aie  grade  einzeln,  eine  nach  der 
andern,  herbeiliefen,  wie  z.  B.  Passow  (opp.  acc.  p.  99)  meint, 
oder  ob  in  Gruppen,  oder  beides  abwechselnd,  das  läfst  sich  nicht 
so  genau  bestimmen,  nur  geschah  es  gewifs  in  keiner  realen  Ord- 
nnngsiosigkeit  und  Zufölligkeit,  sondern  in  einer  berechneten,  in 
der  eine  bestimmte  Symmetrie  sichtbar  war  ').  Jeder  Versuch 
fibrigens,  die  Art  und  Weise  der  öfters  wechselnden  Aufstellun* 
gen  und  Tanzbeweguugen  zu  bestimmen  (so  bei  Passow  a.  a.  O., 
Bamberger  opp.  n.  26),  ist  um  so  vergeblicher,  je  mannichfalti- 
ger  bekanntlich  die  choreutischen  Schemata  waren,  mannichfaltig 
wie  die  musikalische  Composition,  an  deren  Wiederherstellung 
durch  Berechnung  und  Vermnthung  man  ja  auch  nicht  denken 
darf. 


Commentar. 

Za  dem  Streit  weeen  der  Alleingültigkeit  des  Lanrentiani- 
schen  Codex  wollte  ich  ursprOnglich  hier,  um  mein  kritisches 
Verfahren  zu  rechtfertigen,  eme  Reihe  von  Bedenken  einschalten, 
die  mich,  auch  nach  genauerem  Studium  der  drei  Artikel  Din- 
dorfs  im  18.  und  20.  Bande  des  Philologns,  zwingen,  die  Hypo- 
these dieses  Gelehrten,  wenigstens  fQr  die  drei  ersten  Stficke  des 
Aeschylos,  för  mehr  als  zweifelhaft  zu  halten,  obeleich  die  Aus- 
führungen Heimsötba  in  seinen  beiden  Böchem:  ,^iederher8tel- 
long  der  Dramen  des  Aesch.^^  und  ,^ndirekte  Ueberlieferunc  des 
Sach.  Textes^S  ^'^  >c^  gestehn  mufs,  nur  zn  einem  k^einen  Theil 
mich  in  dieser  Meinung  bestärkt  haben.  Ich  hoffe,  die  von  mir 
gemachten  Beobachtungen,  die  hier  zu  yiel  Raum  in  Anspruefa 
genommen  hätten,  einmal  besonders  zusammenstellen  zo  können, 
bemerke  aber,  dafs  ich  bei  der  Restituirnng  der  Parodos  aelhst- 
yerständlich  überall  die  Lesarten  des  M.  und  seine  Sdiolien  in 
erster  Linie  beachtet  und  genützt  habe;  wo  ich  darüber  hin- 
ausgegangen bin,  ist  es  aus  sorgfältig  erwogenen  Gründen  ge- 
schehen. Es  war  übrigens  nicht  möglich,  die  um  die  zahlreii^hen 
Verderbungen  nnd  Schwierigkeiten  allmählich  in  Masse  angehäuf- 
ten Conjecturen  nnd  Bemerkungen  alle  vorzutragen  und,  wo  sie 
yerfehlt  schienen,  zu  widerlegen.  Bei  einzelnen  Kritikern,  wie 
bei  Heimsdtb,  beruhen  die  Aenderunesvorschläge  zum  Theil  auf 
80  ausführlichen  Combinationen  und  Erörterungen,  dafs  mir  der 
Raum  durchaus  nur  eklektisch  zn  verfahren  gestattet 

Manche  der  Verderbnisse  unserer  Parodos  haben  ihren  Ur- 
sprang  sichtlich  in  der  oben  betonten  Abgerissenheit  und  Unge- 
wühnuchkeit  des  Stiles.     Wie  es  scheint,  ist  gleich 

V.  1  dadurch  seiner  ursprünglichen  Gestalt  verlustig  gegan- 
gen, die  ihm  wohl  kaum  mit  Sicherheit  zurückgegeben  werden 

*)  Hermann  verwahrt  sich  dagegen,  als  theile  er  Passows  Hehrang. 
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dürfte.  Meigt  nebmen  die  Kritiker  vor  ^gioiuei  (Var.  ^QWpM^ 
eine  Form,  die  bei  den  Tra^kem  nicht  Torzakommen  scbeiot, 
▼1^  Dindorf  praef.  p.  XU)  den  Aiufali  von  vier  korxen  Silben  an, 
Dind.  t.  B.  psoxora,  Prien  ogofAepay  um  tw'ei  Dochmien  volbn» 
maclien.  Aufserdem,  dafs  die  überlieferten  Worte  kein  Metrum 
haben,  i«t  zu  bemerken,  dafs  ^QtofKU  sonst,  wenigstens  bei  den 
Tragikern,  nur  im  Participiom  des  Präsens  vorkommt  und  dafs 
luyaka  hinter  (poßeQoi  sehr  kohl  klingt.  Mir  scheint  demnach 
eine  Interpolation  vorzuliegen.  Läfst  man  die  Indicativfoim  fiber- 
haunt  gehen,  so  ist  mit  einiger  Sicherheit  zu  vermuthen:  ^^so- 
fu&  mv*  an'  wo  qioßtgäf  luyaXa  als  Glossen  zu  aiva  zu  be- 
trachten. Soph.  Ai.  706:  ILvc»  aivov  axog  in  OfifAdreap  ^Q/^g. 
Die  Jungfrauen  sprechen  durch  die  ganze  Parodos  bald  im  Sin- 
gularis,  bald  im  Pluralis  von  sich  selber.  Betrachtet  man  dage> 
gen,  wie  z.  B.  Heimsöth  thut,  ^giofiiu  als  Glosse  zu  ^qoiS  oder, 
was  man  auch  könnte,  zu  einem  adjektivischen  G>mpositum  zn 
diesem  Worte,  so  läfst  sich  im  ersteren  Falle  schreiben:  fpoßdg* 
api  ^Qom '  im  andern,  wo  das  fehlende  Scblufsverbum  die  Inter- 
polation eines  solchen  erklärlich  machen  wurde,  ^a^goa  diit 
&ffl'  Das  letztere  würde  wegen  des  auch  in  dem  Ausruf  an  der 
antithetischen  Stelle  fehlenden  Schlufsverbums  vorzuziehen  sein. 
Denn  auch  die  hier  gleiche  Interpunktion  und  das  beiderseits  den 
dritten  Vers  beginnende  Asyndeton  weist  auf  eine  fibereinstim» 
mende  Anlage  beider  rhythmischen  Körper.  Der  Aasruf  an  der 
Spitze  beider  ist,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  rege 
macht,  ganz  an  seiner  Stelle. 

V.  2.  Weil  billigt  die  von  Heimsöth  vorgeschlagene  Aende- 
rang  der  Interpunktion:  fAB&sirai  atgarog'  ötgarontdov  Xmmw  ^el 
n.  8.  w.,  wie  mir  scheint,  ohne  Grund;  denn  die  ConstructioB 
fu&ehai  —  Xugeir  ist  doch  wohl  ohne  Bedenken.  Heimsöth  üeht 
ferner  ans  der  Paraphrase  eines  Jüngern  Schol.  die  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  ergebende  Folgerung,  dem  Schol.  habe  der  Tezt 
in  einer  von  der  Vulgate  abweichenden  Reihenfolge  vorgelegen: 

fiB&eirai  crgarig'  ffgodgofiog  innorag 

öTQOtofiedoif  XmAv  ^bT  nolig  mdß  Xeeig. 
Jene  Abweichung  der  Paraphrase  von  der  Reihenfolge  des  Textes 
ist  in  den  Schoben  nicht  selten.  —  Statt  fiB^ahai  will  Dindorf 
xa^eTrai,  vgl.  dagegen  Weil. 

V.  3.  M.  009,  Die  Var.  tode  wird  durch  die  Responsion  ver- 
langt Die  Autorität  des  M.  ist  in  Bezug  auf  o  und  so,  nament- 
lich in  nnserm  Stuck,  sehr  gering,  sodafs  in  diesem  Punkte  durch- 
aus der  Sinn  und  das  Metrum  den  Ausschlag  geben  müssen,  nnd 
vvas  an  unserer  Stelle  den  Sinn  betriift,  so  ist  eigentlich  kaum 
rin  Unterschied  zwischen  beiden  Ausdrudesweisen,  nur  dafs  durch 
«da  mehr  auf  die  Art  und  Weise  des  Herannahens,  durch  oda 
direkter  auf  das  Objekt  selber  gedeutet  wird,  beides  gleich  pas- 
send. Es  ist  aber  auch  die  Schreibung  oöe  für  »da  durch  die 
falsche  Interpunktion  des  M.  hinter  ^ei,  welches  er  zum  vorigen 
zieht,  leicht  erklärlich.    Denn  da  zu  dem  nun  isolirteo:  nMg 
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OJE  XiAg  nQoiqo^og  lrtn6tag  nur  das  Verbum  Subetantivam 
ergfinzt  worden  konnte,  so  hatte  cJ^e  keinen  Sinn,  und  man 
schrieb  Sde,  *) 

V.  6.  7.  M.  ^iknag  (von  jung.  H.  in  iXedefivag  verwandelt) 
nediwikonninog  (von  j.  H.  n%dionXoyt.Tvn6g)  ri  xQinnzetat  ßoa  (aus 
^oai.  Mit  dem  von  mir  vorgeschlagenen  n^da  fßr  nB9t*  oder  «s- 
dia  (wie  der  Schol.  vielleicht  gelesen)  iSfst  sich,  glaube  ich,  die 
Berechtigung  des  Wortes  iXtdefiag  (Herrn*.),  welches  auf  mehrfa- 
che Weise  geändert,  von  Hei*manii  aber  treffend  dnrch  SUvccvg 
IXatdgog  AmroXtg  As.  %^6  vertheidigt  wurde,  mit  Sicherheit  er- 
weisen. Der  dadurch  hinter  ni^a  entstehende  Hiatus  ist  zwar 
vi^egen  des  Ausrufs  erlaubt,  wird  aber  ganz  vermieden  durch  die 
von  mir  vorgenommene  Versetzung  von  onXoxronog  hinter  Boi 
(f.  ßoüii).  Nach  Prien  (Beitr.  zur  Kritik  von  Ae.  Sieben  v.  Th. 
p.  II.  p.  49)  ist  die  Stellung  der  Worte  im  M.  die  folgende: 

IXeÖBfiag  nedionXoarvfiog 

11  xQifiTttejai  ßoä  notatai 

sodafs  -onXoxrvnog  genau  Aber  der  Stelle  steht,  wo  ich  es  hin- 
geschoben habe.  Es  könnte  ausgelassen,  übergeschrieben  und  so 
mit  nida  zu  dem  Knäuel  nedtonJioxtvffog  verwachsen  sein.  Statt 
des  Ti  im  M.  (über  dem  nach  Ribb.  ein  Acutus  durch  Rasur  be- 
seitigt ist)  haben  G.  Par.  H.  J.  K.  Ask.  A.  Taur.  Yen.  B.  ts  citl 
(Par.  B  zu  te  yg.  tt  und  ooVf))  ^^^  wird  cJr«  in  einem  Schol. 
erwfihnt.  Es  ist  aber  TIOTI  xgiimjsrat  weiter  nichts,  als  IJOTI 
XQilinTBtM.  So  will  auch  Dindorf,  leitet  es  aber  unmittelbar  aus 
dem  M.  ab.    Ich  habe  demnach  die  ganze  Stelle  so  geschrieben: 

iUdifiag  nida* 

trorixgifA^tBrai  ßoä  onXoKtvaog' 
Dergleichen  vorausgeschickte  Ausrufe  haben  ihre  Wirkung,  wo 
sie  der  Situation  angemessen  sind.  Man  vgl.  im  nSchstcn  Chor" 
liede  in  der  Schilderung  einer  eroberten  Stadt:  »ogxo^fM  d*  ifif 
aütv.  Es  ist  keineswegs  ein  Verbum  zu  ergfinsen,  es  ist  eben 
ein  Ausruf.    So  in  uuserm  Liede  V.  66: 

xovaßog  19  nvXaig  xaXyio^kmv  öaxienf 
Zu  )ener  leibumstrickenden  Fessel  nun  finden  sich  in  den  Scho- 
llen noch  einige  deutliche  Fingerzeige.  Schol.  M.  (aber  a  m.  rec.) 
1?  to  dsuag  i^fjieSv  tqp  q}6ß<^  Xafißdvovaa  xai  ragarrovaa.  Was  an 
Stelle  dieses  ragdtrovaa  gestanden  haben  mufs,  wird  sich  gleich 
zeigen.  Vit  iXedsuväg  (1.  iXidsfiag)  dvrl  rov  ro  dsuag  nal  to 
adSfia  iifAfSv  i<p  i!poß<^  Xaiißdvovaa  aal  avöqtiyyovaa  xai  xarsxovoa 
Hai  Haraggdmovöa  (sie;  vgl.  Heims.  Ind.  Ueb.  p.  163;  und  so 
mufs  auch  das  durch  den  Text  nicht  motivirte  ragdtrovaa  des  M. 
lauten,  wo  die  Silbe  xa-  durch  das  voraufgehende  xal  verschlun- 
gen wurde)  xai  ntgi^XiSovaa.  Wohl  kaum  wörde  der  Gramma- 
tiker, wenn  er  blos  iXioifiog  ßod  umschreiben  wollte,  sich  solche 

*)  Ist  unter  Xtwq  InnoTaq  Reiterei  oder  WagenkSmpfer  oder  beides 
an  verstehtt?    Enrip.  Phöo.  1163  nennt  yvfiv^t^f  Inntlq,  agfidvm  %*  in^ 
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Mftbe  gegeben  haben,  da$  Zasammeiisehnfireii,  EinswiBgtD,  Vin- 
sftricken,  ja  sogar  EinniiheD,  was  alles  nur  aof  nida  gehen  kana, 
deatlich  zu  machen.  Dafs  die  dem  ganzen  Aqsdmck  bb  Grunde 
liegende  Anschaunng  antik  aei,  lehren  Beiapiele,  wie  £nr.  Jon 
1498:  iv  <p6ß(p  xatade&eiaa.  Find.  fr^.  150:  pixeifUPOi  jag  Sah- 
ÖQ^g  dyQv^ia  hederrcu  ov  ipüitop  iwamop  ik&M.  Das  Zanberlied 
der  EHoyen  ist  ddafiiog  apQivw.  Anch  vom  Schlafe  wird  der 
Mensch  gefesselt,  Sopb.  Ai.  675:  iw  d'  6  nayxQot^g  vmpog  hi» 
ned^aag^  von  Leiden,  Hom.  Od.  23,  353,  von  der  Trauer,  Eor. 
Uipp.  160,  und,  namentlich  vom  Verbum  nedäPy  viele  ähnliche 
Beispiele.  Die  dorische  Form  ntda  findet  sich  Soph.  Oed.  Tyr. 
1349.  —  Diudorf  schreibt  bsXb  d'  ifiag  [qtgepog  dtoe]^  an  dieser 
Stelle,  wie  Prien  richtig  bemerkt,  yiel  zn  kühl,  anch  üt  der 
Ausfall  der  beiden  zugefügten  Wörter  nicht  motivirt  Das  Wort 
onXoxtvuog  habe  ich,  statt  „walTentosend^,  als  „hofschlagtosend^ 
genommen  (die  klirrenden  Waffen  werden  erst  weiter  onten  er- 
wähnt), tbeils  we^en  des  xowig  V.  4  (11.  XI.  151.  vno  d£  apietw 
ägro  xopirj  rx  nediovy  rij9  toQoav  igiydovnoi  nodsg  innmi^),  tbeils 
wegen  des  folgenden  Vergleichs  mit  dem  felsenzerschlagenden 
Bergstrom,  da  gewifs  das  Herantraben  der  Pferde  (ngodQOfAog), 
aus  der  Feme  vernommen,  am  ersten  jenem  Bilde  entspricht.  Ob 
dann  ßoa  onXSxtvnog  Geschrei  und  Hn&chlag,  oder  Lärm  der 
aufschlagenden  Hufe  bedeute,  wie  185:  aQfiarojcTVfiop  otoßoPy 
lasse  ich  dahingestellt. 

Absichtlich  habe  ich  bis  jetzt  ein  anderes  Scholion  des  H. 
noch  gar  nicht  erwähnt:  aal  ta  r^g  y^g  bi  fAW  nedia  xataxtv- 
ftwfieta  tolg  noal  tmp  htnmv  xal  toSv  onXmv  (I.  ralg  dnXcug) 
ffoiii  liov  nQOönAoZtiv  tov  rjxop  roig  oicrtV.  Aus  diesem  Scho- 
lion glaubte  man  meist  sowohl  das  fSr  unrichtig  gehaltene  tU- 
dBfMtg  [oder  iXtdsuvdg  *)],  wie  auch  nedionloKvinog  restitoiren 
sn  können*  Laisen  wii*  zunächst  die  Wofte  r^g  pjg  di  ftov  un- 
ber&eksiehtigt^  so  kann  der  SchoL  nicht  anders  gelesen  haben, 
ala  fiedi*  onXoHtvn*  citl  XQiiunitai  ßodp.  Er  ui^ehreibt  nach 
Scholiaitenweise  den  Sing.  eStl  durch  den  Plur.  eial,  umscfarobt 
ofiXoHtvnog  durch  raig  onXoug  xaruKzvnovfUPog  und  wird  ßoap 
statt  ßo^  gelesen  haben.  Sollte  nun  wirklich  der  Ausdruck  t^g 
y^g  di  iiov,  welclier  mir  Zusatz  der  Paraphrase  zu  sein  scheint, 
das  fär  iXidefiag  im  Texte  vorgefundene  enthalten,  so  lag  dem 
Scboliasten  wohl  nur  eine  durch  die  Endung  dieses  Wortes  -efiogf 
die  jrrthQmlich  ffir  das  Pronomen  gehalten  wnrde,  verursachte 
Interpolation  vor.  Denn  jener  Znsatz  zu  neöia:  die  Gefilde  „mei- 
nes Landes'^  klingt  doch  gar  zu  überflüssig  und  kraftlos;  als  ob 
die  vor  den  Augen  der  Jungfrauen  ausgebreitete  Ebene  noch  die- 


>)  Zo  dieser  form-  ond  slonlosen  Variante  vgl.  Rothe,  Progr.  Eis- 
leben 1837,  p.  3  ff.  (nam.  p.  5  ta  Anf.).  Wie  kann  die  ^aa  eine  „voaa 
Lager  aafschreckende**  sein,  da  beim  Aafireten  der  Jongtranen  erst  der 
Staub  uod  erst  an  unserer  Steile  der  Lirm  wahrgenommen  wird?  Da- 
her scheint  mir  ooch  das  Ton  Pasaow  gebildete  iXaa^SifiPioq  ganz  un- 
möglich zu  sein. 
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868  Zntalifg  bedürfte!    Einige  der  berrorragend^D  Cenjdita; 
reu  sind: 

Hermann:  entweder 

Hide/Aog  d^  dta  nedC  offXonrvfr*  «>- 

ff  xQiimJBi  ßod' 
oder: 

üJöefiag  nMa  di*  onXinrva'  ti- 

ti  xQiiMirmif  ßoä  natätcu  — 
Paisow: 

iXatrtdtfjivtogt  nBdiofiXmtfVfiog 

ßott  ;^^f)tfrrerai,  notärai  — 
Ritecbl: 

tXaaidifjinoT  nedC  onXonrvn*  ei- 

rl  xQiiintBi  ßoaPf  ßgifiei  d'  dfiaxtrav  — 
Genau  nach  dem  erwShoteo  Scbolion  Enger: 

yäg  i]d^  d'  i/Aag  ftBÖl'  ofrXontvn*  ei- 

al  XQiiMUtBi  ßoav  norapop,  ßgifui  Ö*  — 
Zu  gewagt  und  auch  wohl  etwas  fibertrieben  Prion: 

iXiXiyatag  tiedC  onXoxtvn*  iJ- 

tl  xQiiumi  ßodg. 
Weil:   ,  ,     ,     ^ 

ifii  di  yag  ifi&g  nedC  oftXoxtvn*  avg 

nonxQiiintBjai  ßodiaiv,  ßgifisi  6*  — 

V.  8.  Bb.  notatai.  Dieses  Wort,  welches  von  manchen  Ter- 
setit,  von  andern  TerSndert  oder  als  Glosse  ansgestofsen  wurde, 
dfirfte  in  einer  weniger  verderbten  Partie,  als  grade  diese  ist, 
nicht  so  leicht  angesweifclt  werden.  Doch  Ififst  rieh  geltend  ma- 
chen, dafs  der  Ausdruck  hier,  wo  nur  vom  Herannahen  die  Rede 
sein  kann,  bu  unbestimmt  und  beuehnngslos  ist:  Geschrei  rauscht 
her  —  es  fliegt  (?)  —  es  tost  wie  ein  Waldstrom.  Ich  habe 
daher,  nnd  wesen  der  Responrion,  nach  Prom.  552,  wo  auch  von 
einem  Sdialle  die  Rede  ist:  ro  öiafAtpidiMf  da  fcoi  fiAog  ftQOüisira 
—  für  notärai  gesetzt  ngoanhirai.  Vgl.  auch  Prom.  115.  Siche- 
rer ist  die  zweite  Hälfte  des  Verses,  so  wie  die  $b.  sie  geben 
nnd  ich  sie  im  Text  belassen  habe,  corrumpirt,  wenngleich  me- 
trisch ohne  Tadel.  Nicht  ohne  Grund  nämlich  wird  von  den 
Kritikern  das  Seholion  des  Hesych:  ogotvtfov  dixriw:  or»  oi  Fi- 
yarrBg  cuiocfnowteg  dno  tiSv  oocSv  xogvtpäg  xal  ahgug  ißaXXop 
(ähnlich  Photius:  OQorvaovg  twg  nyartag^  ou  ralg  imv  ogcSv 
noQVipcug  IßaXXof)  aufiHllig  gefanden,  da  das  Lemma  des  Hesych 
an  eine  andere  Stelle  als  die  unsrige  nicht  denken  läfst  und  doch 
das  blofse  OQorvnov  jene  Bemerkung,  wenigstens  nicht  in  dieser 
unvermittelten  Form,  Itervorrufen  konnte.  Nimmt  man  hieran 
die  Glosse  desselben  Hesych:  ylyartog:  fUfdXav,  larvQOv,  vffSQ- 
(pvovg  und  die  bekannte  Stelle  Agam.  669:  ^eqfVQOv  yiyarrog  cAq^^ 
so  ergiebt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dafs  dfiaxhov  eine 
Glosse  (und  zwar  eine  sehr  passende)  zn  einem  ausgefallenen  ad- 
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jMti^riseb^D  pya^t^  sei,  ond  dafc  mm  bei  Besych  ifatt  «^otir- 
nov  iUav  yielmehr  oqorvnov  yiyavtog  dixav  lesen  mfisse  ond  dem- 
nach an  unserer  Stelle,  die  Responsion  fördernd  ond  mit  Wef^all 
des  allerdings  hier  erlaabten  Uiatus: 

V.  8.  OQOtvnav  viyap- 

y.  9.  roff  vdatog  ÖMav,  Im  id  ^soi 
Das  Wasser  als  erdgeboren  und  riesenstark  würde  passend  so 
bezeichnet  und  auch  der  Ausfall  des  in  dieser  Bedeotnn^  seltenen 
Wortes  erklärlich  sein. 

V.  9.  M.  Im  im  im  ^eol  ^sai  t\  Die  Handschriften  variiren 
stark.  Die  im  Text  stehende  Lesart  stammt  ans  Colb.  1.  Par.  N.; 
andere  Bb.  haben  ein-  oder  zweimal  im  auch  hinter  ^eo<  '),  so- 
dafs  sich  leicht  die  genaue  Responsion  herstellen  liefse: 

400  ^£01   im 
^%ai  T*  OQIIBVOV 

genau  construirt  ( re )  wie  Eum.  504 :  m  dUa  m  ^qovoi  %  ^Eqt- 
wmv.  Doch  läfst  sich  grade  das  vorliegende  Paar  von  weniger 
genau  respondirenden  Dochmien  durch  ein  untadliges  Beispiel 
gch&tzen:  £um.  146.  152: 

cov  iot;  nonoL^  (to)  cod  ^soi) 

im  noX  Jiog  (fie  ftei&st  (paveia*) 

V.  10.  M.  &eai  t'  oqoiabvov  (Yar.  OQooiuvoVf  ogm fui^of).  Im 
Philol.  12.  p.  457  bestreitet  Enger  die  Möglichkeit  dieser  ond 
überhaupt  derjenigen  acht  Dochmienformen,  weldie  zugleich  die 
erste  Lftnge  nicht  aufgelöst,  die  zweite  aufgelöst  haben,  ond  da, 
wie  er  nachweist,  die  Form  6^öfi€P09  weniger  bei  den  Tragiken 
beglaubigt  ist,  als  die  körzei'e  ogfiepoPy  sa  restitoirt  er  hier  sa- 
wohl,  ab  unten,  Y.  20,  diese  letztere.  Bddee  erfordert  nach  nici> 
ner  Eintheilung  die  Reeponsion,  daher  ich,  ohne  prineipieU  die 
Unmöglichkeit  jener  Dochmienformen  iur  erwiesen  sn  hauen  (eia 
ziemlicher  Theil  der  von  Rofsbach  und  Westphal  znsammenge- 
stellten  Beispiele  ist  allerdings  yerdficbtig)  beide  Aendermgea 
anigenommen  habe.  —  M.  hat  för  äievüare  mUiairs  n^t  fibo^^ 
achriebenem  ^,  nach  Ribb.  von  dritter  Hand* 

Y.  11.  M.  ßoät  vniQ  tBi^imv.  Dafs  vniQ  reixinv  nicht  mfi 
dem  folgenden  ogwtai  verbunden  werden  kann,  ist  klar.  Selbst 
bei  der  kAfansteo  Phantasie  können  die  MSdchen,  die  eben  erst 
den  Staub  von  den  voraneilenden  Wagenkfimpfern  gesehen,  nicht 
das  dahinter  folgende  hcllbe^cbildete  Yolk  gleich  ober  die  Mauer 
steigen  lassen,  auch  ist  in  der  ganten  übrigen  Pftrodos  davon 
nicht  mehr  die  Rede,  sondern  öberall  blos  von  der  Umzingelung, 
von  den  gegen  die  Thorc  vcrtheilten  Föhrern  und  ähnlichem. 
Auch  Dindorfs  t;^;^  rdqiQmv  ist  hier  noch  nicht  möglich,  da  die 
Annäherung  des  Feindes  ganz  folgerichtig  entwickelt  wird:  Staub, 

')  Ritschi  schreibt: 

l^  Ita  &tol  ita  tu  &ial 

t^Utr*  igofttrov  naitov  aXtvtfatf. 
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-^es^ltrei  und  Hofscblag,  Blitzen  der  Schilde  nnd  erst  V.  Tt  Uni- 
tingeln  der  Stadt  —  es  ist  onniödich,  diese  Kette  zn  durchbre- 
chen. Statt  paü  za  lesen  fioa  und  hinter  rei^scov  zu  interpungi- 
ren  (gegen  die  Urkunden),  also:  Geschrei  über  die  Mauern  her- 
ein! ist  ein  schlechter  Notfabehelf,  nnd  d^r  Sinn  könnte  schwer- 
lich in  den 'Worten  liegen.  Weil  zieht  notäriu  aus  V.  8  hierher: 
rnnätai  ßoa  \  vnig  taxmv  (mit  nicht  un  bedenk  lieh  eni  HiatuB). 
Ptien  will  ßäs  vmg  iqnitav^  weder  innerlich  noch  diplomatisch 
sehr  wahrscbeiDlicb,  andere  anders.  Mit  geringer  Aenderung  habe 
ich  vmQidx<a9  geschrieben:  mit  Geschrei  überlaut  tosend.  Das 
Compositum  findet  sidi  in  einem  Epigramm  des  Antipater  auf 
Pindar  und  heilst  dort  übertönen: 

9€ß^i(mr  onoGov  aakniyl^  vneQiMXSv  avX<SVf 
doch  werden  auch  andere  Composita  mit  vnsg-  bald  absolut  ge- 
braucht, bald  mit  Object.  Vgl.  Ag.  998  firjö'  vnegqiQovet^  dage- 
gen Pers.*  8*27:  vntq^iQOvriaag  rov  nuQOvra  ÖaiiJiova.  Zur  Con- 
struction  vgl.  Eur.  Phon.  1320.  ßoa  ßagBa^tp  aripaxräp  laxxiif 
—  dd'KQVöi  ^QT^in^am.  Diese  Conjectur  fand  ich  lange  nachher 
durch  eine  Homerstelle  einigermafsen  bestätigt,  und  zwar  eine 
solche,  die  von  Lechner:  de  Aescbyli  studio  Homerico  p.  21  als 
das  Vorbild  zu  dem  unserm  Verse  voraufgehenden  Gleichnifs  an- 
geführt wird,  II.  P,  263  ff.: 

TgoSsg  di  nqavtvxpav  doTXüg*  ijQXB  d'  ag^lExtaQ. 

oig  V*  ot'  im  ngoxoijöi  Junetiog  norafjioTo 

ßißgvxBP  ftSya  it^^a  n(yt\  ^ooPy  dfnpi  de  t*  axQai 

iffoVstf  ßoomüiv  igwjOfiirfjg  äXog  #§(», 

t6<f<fif  iga  TgcSeg  iax^  ttsav. 
Hier  eutspricht  Uav  zugleich  dem  ogwiai  bei  Aeschylus.  Das 
Gleichnifs  ist  freilich  nur  ein  Shnliches,  nicht  dasselbe,  denn  es 
ist  in  der  Parodos  ohne  Zweifel  das  Getöse  eines  sich  durch  die 
Berge  wfilzenden  angeschwollenen  Waldbaches  gemeint.  Wes- 
halb Prien,  p.  16,  die  Erwähnung  des  Schlachtrufes  hier  für  un- 
gehörig hSlt,  ist,  wie  auch  Lechner  bemerkt,  nicht  zu  ersehen. 
Warum  sollte  ein  Heer  der  Heroenzeit  nicht  mit  lautem  Rufe 
herannahen?  Uud  dann  scheint  der  durch  das  unmittelbar  fol- 
gende tlg  iga  ^<setai;  n.  s.w.  ausgedrückte  Schrecken  sich  grade 
auf  j^nes  drohende  Oeschrei  am  besten  beziehen  zu  lassen.  Es 
ist  dassislbe  Oeschrei,  das  schon  Torher,  V.  64:  ßoä  yng  itvfta 
regcatov  argarov,  und  nahber  so  oft,  namentlich  Ton  den  sieben 
FObrerift,  erwilhnt  wird,  schon  ehe  der  eigentliche  Angriff  begon- 
nen hat.  V.  362.  Tvötvg  —  dg  dganoav  ^of ,  467,  rhägrog  —  |iy 
^ejf  aagicjwMt,  478,  avrog  d'  imiXdXaiiP.  Vgl.  Eur.  Pböh.  1118. 

V.  12.  Für  evrgsnijg  haben  einige  Bb.  evfrgenrjg^  nnd  im  M. 
Ist  nach  Ribbeek  vor  dem  r  vielleicht  ein  Bnchsfab  ausradirt.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ixngsTrijg,  mit  Bezug  auf  Aevxa- 
cnig  sesagt  (sie  sind  au  nnd  durch  ihre  weifseo  Schilde  deutlich 
%u  erkennen),  statt  der  Vnlgate  herzustellen  sei.  Evngsftyg,  in- 
ngBfitjg  und  evr^^ri;^  sind,  wie  schon  Porson  zu  Eur.  Hekuba  564 
bemerkt,  nicht  selten  mit  einander  verwechselt  worden  (vergl. 
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Aesch.  Pen.  183  ond  437  app.  crit);  Phdn.  170  hat  PonoB  » 
nge/f^g  vorgezogen:  oS^  onXoiöi  %i^cioiCiv  ixngamjgf  eine  der  om- 
srigen  verwandte  Stelle.  —  M.  nroUif  (Var.  aoUp).  —  Was  das 
Metrum  angeht,  so  ist  der  Jambns  zwischen  den  Docbmieii  nickt 
selten.     Vgl.  Seidler  de  vers.  doch.  p.  116  f. 

V.  13.    Ribbeck:  aoa.  Med  ulHma  Uiiera  nu  ierL  im  rmmvc 

m     t  'S     t 

OQ     ex  OQ  , 

V.  14.     (fifAPcSif  ist  von  mir  angesetzt.     Schol.  M.:  n&nQW 

Vergl.  V.  166  unserer  Fabel:  ßgertj  nBOoiaag  tiQog  iroitr<r<ro»j0f 
^BiS9.  Es  kommt  bei  der  Ausföllung  der  hier  von  vielen  Krili- 
kern  angenommenen  Lücke  f&r  meine  Responsion  anf  die  be- 
kanntlich streitige  Frage  an,  ob  die  irrationale  vorletzte  im  Doeb- 
mius  bei  Aeschylos  noth  wendig  respondire  (s.  u.  zu  Y.  41).  Die 
geringe  Zahl  der  Beispiele  bei  unserm  Dichter  spricht  weder  für 
noch  gegen  deutlich  genug,  denn  die  zu  den  wideraprecbenden 
Beispielen  vorgeschlagenen  Aenderungen  sind  nicht  an  sich  DOtb- 
wendig.  Will  man  nun  an  unserm  Oite  auf  die  Responsion  vei^ 
ziehten,  so  kann  man  eng  im  Anschlafs  an  den  Scholiasten 
schreiben: 

Str.  mnuiicn  ßgetif 

ndtgag  daifiopmw; 
Gstr.  doxfMloqtap  dpÖQfSp 

Haxhi^ii  nvooXg 
doch  ist  die  Responsion  genau,  wenn  man  CBfUfw  oder  öBfnk 
(Ag.  497:  <ssfi90i  re  ^äxot,  170,  afTifia  ae§iWy  Snppl.  128,  ctfof' 
tvmni*)  vor  ßginj  ergänzt.  Dind.  will:  ß^tttj  |  rifua  dai|ioM»f, 
Enger  tipmf  d.\  auch  bemerkt  der  letztere  Gelehrte,  dafs  aas 
dem  natQ(pap  des  Schol.  sich  auch  r^owog  oder  noXxmg  u.s.w. 
herausdeuten,  aber  etwas  absolut  richtiges  nicht  herstellen  Übt 
Andere  Vermuthungen  s.  bei  Weil. 

V.  15.  Bemerkenswerth  ist  bei  dem  Worte  «vsd^oi  eine  in  den 
Scholien  ziemlich  deutlich  erkennbare  Variante  hidgci,  Schol.  M.: 
in*  dya&dST  [?]  ')  iÖQVfidvou  ^  inl  teSv  tdwVy  quiffiy  xoBed^eh 
xadetofiivoi.  Mit  der  letzteren  ErklSrunc  kann  er  nicht  ewsd^ 
meinen,  sie  gehört  offenbar  zu  einem  anoem  Lemma.  Dafs  die^ 
ses  Lemma  ifedQOi  gewesen  sei,  ergiebt  sich  aus  Schol.  B:  m 
olxoi  iv  toTg  vacig^  lApa,  intl.  liroixoi  iw  roig  paotg,  Vit  i.  ijmd- 
rocxoi. 

V.  16.  Hier  ist  nur  die  durch  meine  abweichende  lateiponk- 
tion  bewirkte  Trennung  des  Verses  vom  vorhergehenden,  welcher 
seinerseits  zur  voranfgehenden  Strophe  zu  ziehen  war,  sa  bespre- 
chen. Diese  Trennung  wird  zwar  durch  die  tadellose  Respon- 
sion  des  dritten  Strophenpaars  schon  fiufiserlich  gefordert,  noch 


')  Hier  ist  wohl  nicht  ix'  dya&^  %u  schreiben,  sondern  es  Ist  im' 
aya&»p  durch  xa^iHoitv  oder  ein  ähnliches  Wort  sn  erginicn,  sedds 
der  Gegensitz  zwiscben  den  beiden  Erklärungen  nur  in  den  Wortca 

aya^ür  and  »<T»wy  l8ge. 
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hätte  sie  noter  allen  Uoistfinden  Torgenommen  werden  mQwen, 
weil  man  doch  nicht  wohl  die  Götter  anrufen  kann,  um  ihnen 
SU  sagen,  wie  es  hohe  Zeit  sei,  sie  anzurufen,  sondern  dies  nnr 
die  Jungfrauen  einander  selbst  zurufen  können.  Auch  zeigt  ein 
Scholiast  ziemlich  deutlich,  dafs  er  von  der  vulgären  Interpunk- 
tion nichts  weifs:  tovto  q>iiai,  xaiQog  iazi  rvv,  ix^a&at  ßgermw 
i^ro»  ftQoatiütteiv  toZg  eidoiXoig  %tav  d^edov  nal  nUQcataXsir  avjovSn 
Die  f&nf  letzten  Worte  hätte  er  schwerlich  gebraucht,  wenn  in 
seinem  Apographon  die  Worte  lAcixccgEg  iVBÖgoi  mit  dem  folgen- 
den verbunden  gewesen  wären;  jedenfalls  hätte  er  vftäg  sagen 
mfissen,  statt  avtovg,  —  Ein  Theil  der  Bb.  und  Schol.  M.  (xai- 
Qog  ^xii.  olop,  anflog  xal  o^vXaßiag  j^QvU''  ^^  ngayfiata.)  kennen 
auch  eine  Interpunktion  hinter  ox^a^^f.  Dieselben  ziehen  ßgi- 
jtmv  ijuEO^ai  zum  folgenden:  ßgetioip  Ix^a^ai  ri  fAÜXofAev  aya* 
ctovoi;  Diese  Construction,  welche  in  einigen  Handschriften  die 
Interpolation  eines  d*  hinter  ßgetetop  veranlafst  hat,  ist  an  sich 
nicht  so  Qbel,  doch  bleibt  man  wegen  der  Interpnnktion  der  Ge- 
genstrophe besser  bei  der  Vulgate,.wie  denn  auch  Cho.  712  ax- 
fAiJ^eiP  mit  dem  Infinitiv  construirt  wird. 

V.  17.  DerHiatos  aydan^poi'  dxovBt*  ist  durch  den  doppelt 
teo  Wechsel,  des  Rhythmns  und  des  Choreuten,  durchaus  ge» 
rechtfertigt,  und  eine  Aeoderong,  wie  etwa  die  von  Härtung  vor- 
geschlagene: 

axfid^ii  ßQ9ti<»9  Ix^a&ai  —  ti  fjtiUiOfMv;  —  ayaatovGvg. 
keineswegs  notbwendig. 

y.  20.  M.  vvv  ducpiXirav  ( dfi(piXirä9  von  dr.  Hand)  l^ofuv 
(i^iofUP  von  zweit.  Ii.  daneben).  Nach  Hermann  schrieb  ich  tifv 
für  tvp.  Auch  wenn  man  das  nicht  thut,  verbessert  die  Umstel- 
lung, welche  nach  Lowinski  Prien,  Dindorf,  Weil  vornehmen, 
das  Metrum  so  wenig,  wie  die  Construction.  Denn  der  Dochmius 
^IL^l  ist  ebenso  selten  und  scbwerföllig,  wie  dieser:  ^11.1, 
da  die  nicht  aufgelösten  Dochmien  fast  ohne  Ausnahme  zu  den 
Qt^tol  (Cäsar)  gehören,  und  dafs  das  rhetorisch  betonte  vvv  im 
leichten  Takttheil  steht,  ist  nach  griechischem  Gebrauch  unbe- 
denklich. Man  weifs,  wie  oft  dies  beim  Personalpronomen  ge- 
schieht, obeleich  daselbst  die  kurzen  Formen  leicht  durch  Posi- 
tion in  die  Thesis  (ant.)  zu  bringen  wären.  Prom.  300:  —  xal 
cv  d^  novmv  ifitSv  \  ^xeig  inontijg;  Sieb.  1030:  dJl'  ov  noXig 
ctvyzX  cv  rifi^aeig  rdqtco;  u.  viele  and.  —  Für  dftqiiXiTap  corri- 
girte  Seidler  und  Hermann  dfAm  Xndv\  Aus  den  Scholien  scheint 
sich  för  i^Ofuv  eine  Variante  t^aofjiBV  zu  ergeben  (Heims.  Ind.  Ueb. 

E.  159).     Es  liegen  öbngens  hinreichende  Gründe  nicht  vor,  die 
isher  versuchten  Aendernngen  der  allerdings  etwas  ungewöhn- 
lich construirten  Vulgate  vorzuziehen. 

V.  21 .  M.  xrvnov  dedogxa,  ndtayog  avr  ^rog  dogog.  Ich  will 
nichts  davon  sagen,  dafs  die  Aufeinanderfolge  des  Accusativs  xtri- 
nov  und  des  absoluten  Nominativs  ndrayog  aulTallend  ist,  sodafs 
einige  ndtayov  schreiben  zu  müssen  glaubten  und  in  geringeren 
Handschriften,  wie  es  scheint  ans  demselben  Grunde,  hinter  ni- 
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tafog  ein  i*  oder  t*  interpolhl;  wnrde;  aber  man  wird  den  Auf- 
druck nrvnor  Öedogxa  so  lange  iur  unmöelieh  halten  mflasen,  als 
nicht  fiberzeugend  erwiesen  ist,  dafs  ein  Verbnm  des  Sebeai  unk 
einem  einen  Schall  ausdrflckenden  Object  ohne  weiteres  verbin- 
den werden  kann ,  und  dies  wird  durch  kein  einziges  der  mir 
bekannten  als  Belege  angefahrten  Beispiele  erwiesen,  obgidcb'ick 
selbst  mfihsam  eine  Reihe  von  Stellen,  die  man  lu  den  scIm 
beigebrachten  hStte  heranziehen  können,  znsammeneesacht  hake 
Alle  diese  Stellen  zerfallen  vielmehr  nach  meinem  Ürtfaeil  in  mI- 
che,  die  indirect  beweisen  sollen,  was  sich  indireet  nicht  bewei- 
sen läfst,  und  solche,  die  aus  verschiedenen  Gründen  gar  nidili 
mit  unserer  Stelle  zu  thnn  haben.  Zu  der  ersteren  Klasse  gebs* 
ren  manche  den  Schall  poetisch  als  etwas  sichtbares  beieidt' 
nende  Ausdrucksweisen,  aus  denen  man  folgern  will,  man  mfiiK 
den  Schall  nach  poetischem  Sprachgebrauche  anch  sehen  kdoseo. 
Soph.  Phil.  201.  ngov(pavTj  xtvms.  Oed.  T.  186.  neuat  M  l^ 
frei  arovoBcaa  rt  yHqyg  ojiavXog,  Demosth.  19,  IDD.  lofm^^ 
gfa>ff.  rV,  2.  X,  12.  naidiMOi  &*  vfivoi  q>XeyopTai.  PhiloktSlS^ 
tiiXmnov  ioaaVf  womit  189  zu  vergl.  d^fo  ttfXsqttLvi^g  und  Elf' 
PhAn.  1992:  inü  Ö'  dcpei^ti^  ftvQ^og  (Sg,  TvQ<ni9tx^g  aÜJts^ 
17)^.  Pind.  Ol.  IX,  21.  (pdav  noXw  fialegaig  inifplsymp  Mm. 
Poet.  ine.  bei  Plut.  Morall.  1096,  uä:  ei^ona  nikudof.  Hierav 
zu  scbliefsen,  man  müsse  auch  sagen  können  xrvnof  d^ipMtf^üi 
ist  dasselbe,  als  wollte  man  im  Deutachen  aua  ZusammeDitellnn- 
gen,  wie  „glänzende  Sprache,  heller  Ton,  flammende  Lieder,  m 
hender  Witz'',  schliefsen,  man  könne  auch  im  Ernst  so  sprecbo, 
wie  Squenz  im  Sommernachtstraum,  der  von  Pjramus  sagt:  ^ 
;eht  nur  weg,  um  ein  Geräusch  zu  sehen,  das  er  gehört  hat^. 
^e  kfihner  solche  Uebertragungen,  desto  enger  pflegt  der  Kreis 
ihrer  Anwendung  zu  sein.  Man  kann  von  zuckersfifsen  Wortes 
sprechen,  oder:  seine  Rede  flofs  sfifser,  als  Honig,  und  doch  ludrt 
sagen:  die  Rede  hat  mir  wohlgcschmeckt,  und  so  in  unsSblifeD 
Fällen,  wo  die  weitere  Ausbeutung  einer  poetischen  Ausdrud»- 
weise  zum  absurden  führt.  Noch  schwächere  indirecte  Beweise 
sind  die,  in  welchen  das  Sehen  auf  einen  Geruch  bezogen  wird. 
In  einigen  Beispielen  gebrauchen  die  Griechen  das  Wort  ocfti  f^ 
als  wollten  sie  damit  eine  Art  von  Dunstgebilden  bereichDeB 
(Plat  Tim.  66.  e.  slai re  oVfca«  ^fdTiaaai  Monvog  rj  o'fii^l?)»  ^^ 
sie  verbinden  oafiTjv  idtaaip  Alex,  bei  Athen,  p.  134.  A.,  oofti^ 
jBioiv  alfjidrmv  fie  nqooyBk^^  Eumen.  252,  oau^  —  viakof  ^f^' 
Arist.  Vög.  1721. 

Die  direct  beweisen  sollenden  Beispiele  sind  folgende.  1^ 
21:  IV  oviB  gxovTjv  oite  tov  uogcp^v  ßgordSv  oxpei  —  ein  peiM»» 
in  unserer  Sprache  nicht  nachzubildendes,  aber  nichts  beweiseD- 
des  Zeu^ma.  ^  Ebensowenig  gehört  hierher  Agam.  1205:  Jijai^' 
90v6g  er«  qit]fi'  imxpea^ai  fiogov,  wo  G.  C.  W.  Schneider  anmeitt 
in&ü)sod'ai  beziehe  sich  nicht  auf  das  Mitanschauen  des  Moi^ 
sonaern  auf  das  Vernehmen  des  Mordgeschreis.  Vielmehr  beii»j 
sich  das  Verbum  des  Sehens  auf  das  Resultat  des  Morden  ^ 
Leiche  des  Fürsten  und  das  blutige  Beil  der  Klytämucstra.  nod 
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dies  konote  Kasandra  aebr  wohl  durch  obigen  Anadruck  andeo« 
ten.  So  ist  z.  B.  £ur.  Phon.  30:  tov  i/ior  oodiifuv  nivov  fMOtoig 
v<peito  das  Resultat  der  Wehen,  das  Kind,  gemeint  Nicht 
mehr  beweist  Oed.  a.  K.  138.  qpoorg  yoQ  6q(3,  to  giuni^oiispoPj 
denn  dies  heifst  nicht:  ich  sehe  das  von  euch  gesprochene,  son- 
dern, und  zwar  auch  das  blos  in  volksthnniHcher  Sprechweise 
(t6  g)aTi^6fievoVf  wie  man  zu  sagen  pflegt):  ich  sehe  euch  yer- 
mittelst  eurer,  von  mir  gehörten,  Stimme,  d.  i.  wo  andere  sich 
des  Gesichts  bedienen,  da  mufs  ich  mich  mit  dem  Gehör  behel- 
fen').  Etwas  anders  verhält  sich  der  Plautinische  Witz  naso 
haec  videt  plus  quam  ocuhs,  womit  man  vgl.  Hör.  £p.  I,  15, 13: 
sed  equi  frenato  est  auris  in  ore.  Als  weiterer  Beweis  wird  auf- 
geführt Theokr.  1,  149.  ^äaai  qiiXog  tag  xaXov  oadsi:  schau  ein- 
mal, wie  das  duftet.  Dieser  und  ähnliche  Imperative  dienen  nur 
dazu,  die  Aufmerksamkeit  zu  erwecken.  So  Oed.  a.  K.  1478  fP. 
idoif,  fiäV  avd'ig  dfAqtiajarai  diasjQvaiog  otoßog  und  ebenda  871. 
Dahin  gehört  auch  das  von  Fritzsche  zu  der  eben  angef.  Theo- 
kritstelle  beigebrachte  Beispiel,  Theokr.  10,  41.  ^äaai  d^  xoi 
ravtay  fa  reo  ^6«o»  jivtifQisa  und  Odyss.  17,  545.  oix  ogacig  i 
fioi  viog  ifiifira^  naaif  heaaiv;  ^Meh  doch,  wie  er  niefst!^  wo 
▼on  efnem  Sehen  des  durch  das  Niesen  bewirkten  Geräusches 
nicht  die  Rede  ist.  Audi  bei  Bor.  Sat.  II,  8,  77:  tum  in  ledo 
quoque  inderes  stridere  secreta  dMsos  aure  snsurros  bezieht  sich 
das  Sehen  nicht  auf  das  Gezischel,  sondern  aof  das  Zusammen« 
atecken  der  Köpfe  und  die  Bewegung  der  Lippen.  Videre  ist 
hier  genau  so  brachylogisch  gebraucht,  wie  oqup  in  Enr.  Hek. 
1280.  xal  yuQ  nvoäg  ngog  oJxof  ijÖrj  tdada  ftofAfiifiovg  OQtS,  So 
mufs  auch  erklärt  werden  Locian.  deor.  conc.  c.  13.  ogm  yovv 
noXkovg  djfiofiivovg  fioi  Xiywni  nal  (svgirtovrag.  Hierher  gehört 
endlich  eine  Stelle  in  einem  Pindarisclien  Frg.  (47)  bei  Athen.  X. 
p.  411.  B.,  wenn  Böckh  dort  richtig  ergänzt.  Herkules  verzehrt 
Bwei  Ochsen: 

Hoi  Tot*  iyto  <faQH(5v  r  ironav 

SbJöov  Böckh]  jyd'  oaricav  arspayfiov  ßagvv. 
''w  dk  idoffja  dtaxglvai  noXkog  iv  xatgtf  y^govog, 

*Id6rra^  im  letzten  Verse,  zwingt  aber  wohl  nicht  noth wendig, 
eldov  zu  ergänzen,  das  hier  selbst  für  Pindar  sehr  kühn  erscheint^ 
idorra  heilst  nur:  beim  Zuschauen. 

Die  Anleitung  zur  Verbesserung  des  dddagxa  giebt  eine  wich- 
tige Variante.  Robortelli  hat  nämlich  dsdogna,  eine  durch  ihre 
abaolute  Sinnlosigkeit  dem  Verdachte  der  Interpolation  entruckte 
Lesart,  wonach  ich  geschrieben  habe: 

HTVfiav  diStnffiB  nitayog^  oi^  ^<^9  togog. 
Hierdurch  fällt  zugleich  das  harte  Nebeneinander  des  Accasativ 


')  Vergl.  die  Bemerkungen  Scfienlls  im  Philol.  17.  p.  32.  Spengel, 
Phil.  19.  p.  441,  will  ^oi^^^  von  der  Stimme  des  Oedipns  verstehn,  was 
ich  fQr  Boriehtig  halte. 
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und  Nominativ  fort,  und  das  Ganze  iat  ein  Satz,  wie  an  deriiiti- 
thetischen  Stelle: 

dxcvet'f  ^jovK  oHOvet'  danidmv  xrvnop; 
Es  ist  leicht  zu  ersehen,  wie  xrvTtON,  fiir  den  Singularis  fjM- 
ten,  die  VerSnderung  des  in  dsdoone  verschriebenen  didwm'oi 
didoQxa  zu  Wege  brachte.  Zu  xtvnmp  nitayog  vgl.  Prom.  133. 
xvinov  dj^.  Daselbst  920  der  Plur.  roTg  nedoQciois  xrvnoti,  U 
dem  das  Klirren  der  Speere  bezeichnenden  dadovne  Xen.  Aoib. 
I,  8,  18.  raig  danlai  ngog  td  dogata  idwm^aav.  Der  dorn 
dxovrcDP  ist  aus  den  Epikern  bekannt,  ^ovnog^  drtldovnog  komiti 
öfters  bei  Aesch.  vor,  das  Verbum  zuföUig  nicht. 

y.  22.  23.  M.  naXaix&mv  agiig  täp  teäv.  ä  ;^^<roiri|fJLsf|iLiw. 
Mit  Aufhebung  der  falschen  Interpunktion  hinter  reat  und  Bii» 
ilkgung  eines  Fragezeichens  hinter  xQvoomjm  glaubte  ich  sdu» 
ben  zu  m&ssen: 

naXcux'&mp  ^d^g 

rsäp  yap  tdpds  XQ^^^^V^V^! 
Die  Vulgate  yäp  ttdp  statt  rar  t^dv  enthält  Vit,  ^dp  t«  mit  &btf* 
geschrieDenem  ap  hat  Par.  C,  andere  Bb.  tdp  tmip  yS»  o.  tU. 
Schol.  M.  weist  ebenso,  wie  diese  letztere,  aus  drei  Sholicha 
Wörtern  bestehende,  Variante  auf  das  von  mir  eingesetste  xis^- 
naXoUr&mp  jigrigi  ix  no}Xov  xhiQmcdiiBPog  tijpde  t^p  y^p^  ^ 
auch  V.  72.  yäg  täödB  nvQyoqrviaxBg,  Das  lange  Wort  yipvtf«^ 
hji^  kflndet  sich  ferner  als  gewichtiges  Versende  an  und  wvde 
nur  deshalb  mit  dem  folgenden  Öaifiop  btidi  verbunden,  weilei 
durch  drei  zwischenstehende  Wörter  von  ^gifg  getrennt  ist  Wof 
Verbindung  mit  dem  folgenden  verursaclite  dann  natürlicher  Wo« 
die  Interpolation  eines  od:  m  x^a.  dcufiop  imd*  inidt  iroXif,  dem 
so  lautet  die  Vulgate.  —  In  Bezug  auf  das  SchoL  ')  ^f7^  ^ 
xoPf  €0  ^Q^IS  xhjtixop.  ol  di  yQdqtovaip  m  üäf^  nimmt  Htftoqg 
mit  Recht  an,  dafs  der  Scholiast  nicht  noth wendig  das  «  <" 
dem  Texte  haben  müsse;  es  ist  allgemeine  Vokativbezeichoong. - 
Das  Epitheton  des  Ares  als  x^v(rofn|fiLi7|  hängt,  wie  ein  ScfaoL  b^ 
merkt,  mit  dem  gleichen  Epitheton  der  Sparten  zusammen.  Mtf 
vergl.  Eur.  Phon.  953. 

V.  24.  M.  ddifiop  (erst  durch  Rasur  aus  dai/Amp)  anS' l^^ 
noXtP  (Roh.  richtig  ntoXip)  ap  not\  För  dp  hat  schon  l>w^ 
in  der  Oxf.  Ause.  und  Bergk  tdp  vorgeschlagen.  So  haben  «"«■ 
Pers.  973  alle  Handschriften  olffeg,  wo  das  Metrum  TO«v«e  ^ 
langt.     Zu  dcufiop  Imd'  vgl.  Ac.  1436:  dat/AOPj  og  ifutitpu;  ^ 

Saat.  Ueber  der  Endsilbe  in  ^qfihjtap  steht  im  M.  ein  ff^  ^ 
ibb.  von  m.  a. 
V.  26.^  ^tol  fioXtdoxoi  (Varr.  nohaiovxoi,  ^olwjfW  o.  »■) 
X^opog  I&'  he  (so  M.  mit  ober  &  seschriebenem  r,  h  ««  ^ij* 
und  die  meisten  Handschr.,  i&tte  Aid.,  idets  Tum.)  fidpfiS-  ^ 
das  dem  Traciker  unbekannte  noXidoxoi  habe  ich  nach  l^^^ 
ffoUoxoi  geschrieben.    Die  auffallende  Lesart  i^*  im,  in  <I^  ^ 

')  Schol.  M.  Cist  ebenso. 
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^  dnrdi  ein  sichtlich  selbst  erfondenes  Klanggesets  von  einem 
Scholiasten  erklärt  wird,  sucht  Westpbai  scharüsionig  in  ein  durch 
rrs  ndrreg  glossirtes  t&*  a&Q6o^  nmzosetzen.  Andere  wollen  idets 
schreiben,  was  mit  dem  vorhergehenden  doppelten  hida  und  dem 
folgenden  s wiefachen  idett  {&)  des  Guten  zu  viel  wfire  und 
das  Metrum  nicht  bessert.  Wie  Ritschi  betrachte  ich  jOovog  als 
Glosse  zu  ^eoiy  wodurch  man  noXioioi  erklSren  wollte.  Dann 
bleibt:  noXioxot  i&'  m  nameg^  das  in  Folge  der  Verdoppelung 
einer  Silbe  entstand:  noXioxOlGl  rs  nämg  ans  dem  ursprüng- 
lichen nokioxOI  re  nimg. 

V.  26.  Das  Wort  dovXoavvri  kommt  sonst  weder  bei  Aesch. 
noch  bei  Sophokles  vor,  und  da  die  Responsion  auf  eine  Glosse 
zu  deuten  scheint,  so  möchte  ein  dreisilbiges  Synonymum,  viel- 
leiciit  Xargeiag  zu  setzen  sein.  Hesych:  Xatgeia:  dovXeia —  und 
davUia  erklärt  auch  Schol.  M. 

V.  27.  Ritschi  hat  yog,  welches  im  M.  hinter  xv/ia  steht, 
entfernt.  —  M.  nsQintoXir  doxf^oXotpap.  doxfioXoipap  Brunck,  Diu* 
dorf.  Der  Schol.  yergleicht  mit  dem  Worte  das  homerische  H(h 
dv^aioXog.  Zu  xv/ia  negl  nt.  yergl.  V.  739—42.  V.  1063.  Eur. 
Ph5n.  873. 

y.  28.  Im  M.  fehlt  i<o,  da  aber  Rob.  statt  nvodig  yielmebr 
ntoalaif  hat,  so  nahm  ich  an,  die  Endsilbe  w  sei  nichts  weiter, 
als  das  verlesene  oder  verschriebene  iti.  In  der  Strophe  oben 
kann  die  Interjection  nicht  wohl  fehlen,  und  was  unsere  Stelle 
betrifft,  so  ist  bekannt,  wie  frei  der  Dichter  die  Interjectionen 
swischenstellt.  Gleich  im  nächsten  Chorliede  heifst  es: 
V.  3(K7.  tag  di  aexVQ^f^^^S  ayta^at^ 

y.  320.  noiXa  yctQ  wtt  ntoXig  dafiac^f 
«^, 

dvtnvxfj  7<  ngdatfet. 
Und  zwischen  zwei  Dochmien,  aber  öberall  als  integrirender  Theil 
des  Metrums,  steht,  wie  an  unserer  Stelle,  ein  loi  (mit  respondi- 
rendem  ix^vj)  ^*  ^^-  ^^^  welche  Verse,  wie  ich  claube,  Her- 
mann richtig  schreibt,  nur  dafs  das  handschriftliche  evtvxiip  wohl 
beizubehalten  ist'): 

Str.  hnvxofjiat  |  rcpds  (mp  eirvxil^  \ 

im  I  fiQOfittx*  ifiM  dofnoav  \  roTffi  di  dv<fTvxeiP* 
Gstr.  ninoi^a  d^  \  rop  Jiög  drritvnov 

ixott   I  acpiXov  iv  adxB^  \  tov  X'^oviov  ^i^iag  — 
Aehnliche  Beispiele  bei  Seidier  vers.  dochm.  p.  116 — 117.—  M. 
OQOfMvot.     Enger  und  Ritscbl  oQfiefov,     Zu  nvoalg  jiqzog  vergl. 
Eur.  Phon.  801,  wo  es  von  Ares  heifst:  atgarop  Jägysitop  ifn- 
npevcag  atfAati  Qi^ßag,  auch  807. 

')  Fflr  cirrlrvnov  Dind.  dvrl/rvowy  was  gut  scheint.  Wells  Aende- 
rangen,  darch  welche  der  Gegensatz  zwischen  tvvvxt^if  und  Svü%vxfl9 
fast  ganz  zerstört  wird,  kann  ich  nicht  fibenengend  finden. 
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V.  29.  Dafs  för  ilX"  «  Zev  ▼ermatfalich  ai  di  Zd  tn  direi. 
ben  sei,  ist  oben  in  einer  Anmerkung  gesagt.  In  den  Scholioi 
ist  nicht  selten  06  durch  alla  und  umgekehrt  erklärt  «-  F&r 
naftilmg,  wie  ich  schreibe  und  auch  Heimsöth  zuerst  venmithtte 
(Wiederherst.  u.  s.  w.  p.  260),  iiaben  die  B&cher  adwrwg.  Di« 
hält  Dindorf  für'  eine  Glosse  zu  dem  Torhergebeoden  ficrrtlff, 
allein  ich  glaube  vielmehr,  dafs  es  eine  solche  zo  naffelAg\ü 
und  dieses  Wort  verdrSngt  hat  Der  Schal  M.  kann  sehr  weiil 
nawtekig  net^ttX^g  vor  sich  gehabt  haben,  wenn  er  sagt:^  ironaf 
iXfüP  "tikog  (auf  navjfXig)  ndrtoDg  (auf  narreXMg}  xoi  ^fitf  ßof- 

V.  31.  M.  a^^sioi  (Ribb.)  di  (mit  übergeschriebeneni  ^i^) 
noXiCfiu  KddiAov»  Bothe  weist,  indem  er  JägyEioi  als  Glosse  tilgt, 
darauf  hin,  dafs  das  Snbject  sich  aus  dem  vorhergebenden  imw 
ergebe.  £s  ist  aber  sogar  nothwendig,  dieses  Wort  auscuwerfcB. 
Wfire  yuQ  metrisch  zulässig  (es  ist  in  einer  antbtrophiscben  R6 
eendon  meines  Wissens  nicht  aufgenommen),  so  könnte  aUcnfiilh 
mit  u4Qy€ioi  yäq  fortgefahren  werden.  Ist  aber  metrisch  blw  te 
im  M.  Brsprfinglicbe  d«  möglieh,  so  erscheint  die  Constrocdai 
durchaus  unpassend.  Mag  di  das  entgegensetzende  oder  dss  sir 
fortsetzende  sein,  immer  bringt  es  durch  seine  Steliong  hinter 
jäQyiiOi  dieses  Wort  zu  batfov  in  ein  nnertrfigliches  Verbtiuiibi 
wenn  man  bedenkt,  dafs  beide  Begriffe  dasselbe  bezeichnen.  Für 
die  aum  Theil  nach  Heimsöths  Vermuthung  (KadfiHOv  nohcjt 
igymv  onX<af  u.  s.  w.)  vorgeschlagene  Lesart  Kadfiätav  näif 
(Vt  990.'  Ka^fuictg  mlswg)  nehme  ich  an,  dafs  Jägyeloi  ab  GLosM 
zu  KvxXovprai  und  noXicfna  Kdöfiov  zu  Kad/utav  n6h,9  gescbnV 
ben  und  dann  diese  beiden  Glossen,  zu  einer  verschmolzen,  tob 
den  einen  durch  d«,  von  den  andern  durch  ^o^  an  das  voriio^ 
gehende  geknüpft  wurde.  Es  ist  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dsfs 
diese  scheinbar  gewaltsame  Aenderung  der  scheinbar  viel  nSher 
liegenden  J^gysioi  noXiv  vorzuziehen  ist,  da  der  Sinn  zwar  ebeofo 
passend,  aber  das  Kdd/iov  als  Glosse  nicht  zu  erklSren  sein  wöHe. 
Zur  ganzen  Stelle  vergl.  £ur.  Phon.  722:  fxiXXeiv  negi^  nvm^ 
Kadfieioiv  noXiv  onXoig  eXi^eiv  (xätin  Jägyemv  atgatov. 

V.  32.  Die  Worte  (poßog  Ö*  oQ^tav  onXw  (M.  di^tmiß,  Hern. 
oQ'^oov,  Dind.  dgeimp)  werden  von  manchen  ftir  .interpolirt  ^^ 
verschrieben  angesehn  und  z.  B.  von  Prien  (p*20)  sebaHsisDi^ 
bekämpft  In  der  That  mufs  eine  so  allgemein  gelaaltene  Aeofse 
rung  inmitten  ganz  specieller  Schilderung  nothwendig  etwsf  k§kl 
klingen.  Man  hört  das  Klirren  der  Zügel,  die  feindlicbe  Uoitin- 
gelung  droht  immer  mehr,  und  es  liegt  nahe,  das  Gerfioscb  i"' 
schlagender  Waffen  zu  erwähnen,  um  die  Nähe  der  fiefabr  to 
versinnlichen.  Daher  wollte  Wakefield  \p6qiOg  för  g^oj^o^.  Eng» 
schrieb,  die  Construction  trefflich  abrundend:  xvxXovftai  (fo§9i^ 
dQiidip  oftXmv^  wofBr  dann  Prien,  beide  Coniecturen  verbiodewi 
xpdqiotg  vorschlug.  Dafs  entweder  Engers  oder  Priens  Voi^cblag 
aufzunehmen  sei,  glaube  ich  um  so  eher,  als  auch  die  Gef^ 
Strophe  hier  keine  Intet^unktion  zeigt.    In  Betreff  des  Sehoiioü 


Digitized  by 


Google 


▼«n  den  Bergh:  We  Parade«  der  Sieben' gegen  Tbeben.     545 

Xuntt  ^  vn6*  6  vno  tw  i^tm^  mhov  qf6ßog  tu^aauBi  stinmie 
ich  Weil  beL  welcher  raQaaaei  als  freien  Zosato,  nicht  als  Glosse 
KU  einem  XtaZei  (Westphal),  ^Qacasi  (Ritschi),  nlopei  (Berek)  be- 
trachtet, von  denen  das  erste,  Jud^Bif  auch  dem  Sinne  nadi  nicht 
pafst 

T.  33.  M.  diadhot  (von  jfing.  H.  am  Rande  diddstoi)  yzp^np 
(Ribb.).  diodsTO«  ti  Roh.  Einige  Handschr.  diä.  de  tot.  Dann 
M.  yiPV9i>p  tnniimp,  das  richtige  innmf  Vit.  Mose.  2.  Man  wollte 
den  Vers  meist  sn  swei  Dochmien  ergänzen.  Ffir  ysminp  inneimv 
Prien,  Enger,  Weil:  ysfMuidar  innimv  mit  angewöhnlicher  Cäsar 
(anter  den  nach  Handerten  zählenden  Dochmien  der  Fabel  fin- 
den sich  mit  ähnlicher  Cäsar  nor  noch  V.  184.  186.  686.  687): 

öidditoi  yevei-ddoaif  Iftmmp, 
Dindoif  diadetoi  di  roi  yivvv  inniäv,  -  Hermann  dtaSaroi  ts  A^ 
yenfos  Uiniag,  Weil  fiir  diddetor.  dia  di  fioi.  Ich  habe,  wie- 
wohl auch  der  bei  mir  respondirende  Vers  nicht  in  Ordnang  ist 
(das  vielbesprochene  miXcug  ißdoiiais)^  didderoi  als  Glosse  weg- 
gelassen, weil  die  Worte  des  Schol.  M.  ziemlich  deutlich  za  ver- 
stehen geben,  dafs  er  jenes  Wort  nicht  im  Texte  las:  ^q^pwciv 
nfimv  rijv  apouQeaiv.  oJov  noogi€opovaip  oi  iv  talg  yivvci  t<Sv 
utnviv  xakivoL  Hierauf  macht  Hartong  aufmerksam.  Der  Geni- 
tiv yBvvt  innifav  drfickt  den  Ort  aus,  wober  das  Klirren  vernom- 
men wird.  Auch  Hartune  construirt  yevvv  Inmitof  nivvQOPtai 
q^ovov  %akwoiy  indem  er  vor  diddetoi  zwei  zum  vorigen  gehö- 
rige Wörter  setzt.  Ueber  die  Schreibung  ywvv  ist  von  mehreren 
gesprochen  worden,  aber  sollte  nicht  yewmv  vielmehr  Glosse  zu 
einem  yvd^mv  sein,  da  ohnehin  wohl  mit  Dind.  inmav  zu  schrei- 
ben ist?    Die  Strophe  wörde  hiernach  so  lauten: 

Kadfutav  noXiv 

mmkwvrai  ipißoig  d^mif  onXav, 

ypu&mt  ifmi&p 

durchaus  asyndetisch  oonstrnirt,  wie  fast  das  ganze  Gedicht,  und 
wie  es  der  Unruhe  der  Dochmien  einzig  convenürt 

V.  34.  Dindorf  schreibt,  nach  L.  Dindorf,  fQr  tamigovtcu  aus 
Hesych  luroqortm.  —  Eine  Variante  (foßoif  für  ^ofof  kehrt  un- 
ten (V.  43)  noch  einmal  wieder,  wo  qioßov  oder  qtoBmp  {qioßov) 
an  die  Stelle  des  von  erst.  H.  des  M.  bezeugten  q>ovcDif  gesetzt 
ist,  an  beiden  Stellen  ein  prosaische  Abschwächung  der  echten 
Lesart  Der  Plur.  (povmp  findet  sich  Arist.  Frösche  1032.  Soph. 
El.  11.  i^ctfdtoig  Eur.  Alk.  886).  Jene  Var.  wird  auch  sonst 
nicht  selten  getrofien. 

V.  36.    Bb.  dyi^vogeg.    Dind.  dydvoQig, 

V.  36.  M.  nqinonzg.  —  Rob.  ngonafmoiftm,  —  M*  So^c- 
cioKt  die  letzten  Ruchstaben  auf  radut.  Stelle  (Varr.  ^o^vtfooi^, 
d^fCdOM^,  iaqmcüioig).  Dam»  M.  cayaXg^  nach  Dind.  in  Rasur 
ond  das  letzte  a  so  geschrieben,  dafs  ea  nicht  von  erster  Bland 
heivühiiani  kann  and  man  ak  das-  nraprünglid«  (M/ai  anoelancnr 

Z«itachr,  f.  d.  GymoMialwetto.  XIX.  7.  35 
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raub.  —  Ob  do^c6o%s  oder  iogv^coi^  vt  schreiken  sei,  richtet 
sich  daoacb,  ob  io  der  Stropbe  a^o>i^  oder  iQtUöf  geschriebca 
wird,  was  icb  dahingesteUt  sein  laine.  Wicbtigcr  ist  die  Frage, 
ob  das  io  Rasur  stehende  leUte  a  in  doQvcooi/f  &a  tilgen  sei,  als 
aus  dem  ersten  Buchstaben  yon  cayalg  entstanden,  wonach  ea 
dann  keinen  groüsen  Unterschied  macht,  ob  wv  cayä  oder  cajaug 
schreiben.  A^tst  wird  geschrieben  dogvcooig  (oder  do^aaoi^) 
aayaig  (Dind.  do^cofip  t^^^c/^);  Schüta  wollte  dagegen  doQvacoei 
aayalg  und  erklärt  und  verbindet  folgendermafsen:  inta  d'  d-fq- 
pogeg  argatov  Septem  exerciius  duce$,  dogvaaooi  hastas  vibrante» 
s,  bellicoti,  ngifiones  aayalg  »agis  decori.  Wäre  diese  Lesart 
richtig,  so  mochte  wohl  vielmehr  nqinorteg  ctqatov  aaraug  sn 
verbinden  sein,  ausgezeichnet  vor  dem  Heere  durch  ihre  KQstnn- 
gen,  und  das  Subject  wäre  doQvaooi  (Speerschwinger),  nicht  dya- 
fOQsg.  Die  Verbindune  des  participialen  rrgifiopteg  mit  dem  Ge- 
nitiv scheint  mir  wohl  möglich.  Indessen  ewingt  eine  Parallel- 
stelle, Pers.  2-99.  ical  qnQdamdeg  aayaij  bei  der  Tulgate  zn  bleiben 
(oder  Dindorfs  dogvaotp  <fay^),  dieselbe  aber  nicnt  als  „speer- 
schfitzende  Rfistung^^  zu  erklären,  sondern,  analog  der  „scbild- 
tragenden  Rfistong^'  in  den  Persern,  als  „speerscbleodemde  Rd- 
stnng^,  was  man  in  unserer  Sprache  freilich  nicht  wiedergeben 
kann.  Ohnehin  kann  doQvaoog  nicht  wohl  mit  üta^m  sosaoi- 
mengebracht  werden.  jiydvcoQ  ist  substantivisch  gebraucht,  wie 
Prom.  874: 

anoQ&g  y%  \kmf  ex  vf^c^z  q)v<J6fai  d'gaavg 

ro^oiai  xXeivogf  og  n6v<av  in  rdiifd*  ifie 

Xvoet, 
Sieb.  344: 

dfimtdeg  de  naivonijfAoveg  teai, 
wo  diimtdeg  als  Prädikat  zu  xair.  viai  zu  lassen.  Das  von  Dind. 
aus  Pindar  an|;eführte  Beispiel  Isthm.  IV^  108:  x^"^^^^^  ^^^ 
^avorratPf  rwg  Meydga  tixe  ol  Kgitoptig  vloig  pattt  weniger 
hierher,  weil  das  Substantivum  {viwg)  hier  nicht  tehlt,  aondem 
blos  in  den  Relativsatz  gerückt  ist.  Die  aayai  der  sieben  Hel- 
den sind  schon  hier  hervoreehoben  wegen  der  unten  geschilder- 
ten Wappenbilder,  wodurch  sie  sich  von  dem  laog  Xeixaanig 
unterscheiden.  V.  372  heifst  es  vneder  (von  Tydeus)  dlivip  talg 
vntQxojinoig  cayaXg. 

V.  37.  M.  ißdofiaig.  Varr.  i^Öofioig,  evdofung.  Hermann  be- 
hält ißdofiaig,  im  Sinne  von  inrd,  im  Texte.  Die  meisten  halten 
diese  Bedeutung  für  uner weisbar,  da  die  beigebrachten  Belege 
anderer  Natur  sind.  Valckenaer  wollte  milaig  vxpiatoug,  Härtung 
schreibt  inta  djj,  Prien  imaräy  Weil  intaatoiioig  (Gstif  jiatcata)^ 
Ueimsötfa  TtiXaiav  nöXemg,  Enger  int*  ifiaXg^  sehr  ansprechend; 
doch  können  die  Jungfrauen  so  speciell  sagen  „meine  Thore^S  wie 
etwa  „meine  Stadt"  oder  „mein  Land"?  Lowinski  will  Jip^* 
o^wtf  (Jahns  Jb.  1868  p.  239),  indem  er  bemerkt:  „Die  sieben 
Helden  stehen  ja  nicht  an  einem  Thore,  sondern  ein  jeder  hat 
auf  gleiche  Weise  seineu  Posten  erloost".    Aber  was  kaon  den 
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iogtdlchen  Mfidchen  daran  gefegen  sein,  aufweiche  Weise  die 
Sieben  ihren  Posten  erloost  haben?  Eher  könnte  es  ügp^'  oiiov 
heifsenr  die  Gefahr  droht  Ton  allen  Seiten  zugleich.  Uebrigens 
enthftlt  die  Stelle  Phantasieen  oder  vielmehr  ans  GerQchten  ent- 
sprungene Muthmafsungen  der  Jangfranen,  nicht  das,  was  sie 
wirklich  sehn;  denn  weder  die  Ansioosung  der  AngriiFspankte, 
noch  die  Vertheilang  an  die  sieben  Thore  können  sie  von  ihrem 
Standorte  aus  wahrnehmen.  V.  55  (der  Fabel)  heifst  es:  kX^dw- 
fUravg  d'  IXatnov,  mg  näXtp  Xaxiof  Sxaarog  avt(Sp  ngog  ttvlag 
ayoi  X6xw>  Man  mufs  sich  also  denken,  dafs*  die  Jungfrauen 
diese  vom  Boten  kurz  zuYor  dem  Eteokles  überbrachte  Nachricht 
bereits  durch  das  Gerücht  erfahren  haben. 

V.  39.  Den  ersten  Docbmius  av  t*  ä  Jwyzvig  will  Enger 
(Philol.  XII.  p.  463)  theils  wegen  der  metrischen  Form,  theils  ans 
dem  Grunde  verändern,  weil  in  Jioysvig^  wenn  die  erste  Silbe 
auf  die  Thesis  (ant.)  falle,  das  t  wohl  nicht  kurz  sein  könne. 
Gegen  den  letzteren  Grund  könnten  vielleicht  Eur.  Alk.  12S  (dio- 
ßoXov  ^yjs^-)  und  Hipp.  560  zeugen.  In  Betreff  der  Möglichkeit 
derjenigen  Doclimien,  welche  blos  die  zweite  echte  Länge  auf- 
gelöst uaben,  ist  bereits  meine  Ansicht  dargelegt:  eine  Anzahl 
derselben  ist  allerdings  höchst  verdächtig,  andere,  namentlich  wo 
dieselbe  Form  respondirt  (z.  B.  Pers.  660.  666),  lassen  sich  nicht 
wegleugnen.  Es  ist  aber  auch  die  durchaus  mangelhafte  Verbin- 
dung unseres  Verses  mit  den  voraufgehenden  Worten  zu  berück- 
sichtigen, denn  man  erwartet  de  (aif  d'  m  Lips.)  oder  dXkd,  daher 
ich  nicht  mit  Enger  umstellen  möchte:  Jioveveg  av  t*  od,  son- 
dern mit  Berücksichtigung  der  Responsion  diXa  av  jdioyepig  für 
richtig  halte.  —  Zu  den  Worten  q)ii.6fAaxov  agdtog  sagt  Schol.  M. 
cv  re  ä  xgcirog  iv  noXifioig  J^&f^pä.  Der  Ausdruck  ngarog  h 
TtoXi/ioig  kann  unmöglich  eine  Umschreibung  von  (piXo/iaxov  Kga- 
tag  sein,  vielmehr  hat  er  gelesen  xgdrog  ödi'ov^  entsprechend  dem 
antithetisch  gebrauchten  Ausdruck  argar^  öatqp.  Der  Schol.  näm- 
lich sagt  iv  noXifioig  sichtlich  mit  Bezug  auf  das  homerische  iv 
daty  und  auch  der  Stellung  nach  entspricht  xQarog  ip  noXtfAOig 
genau  einem  xQdtog  ddl'op,  Jdiog  ist  bekanntlich  nicht  nur  „feind- 
liches sondern  auch  erschrecklich,  furchtbar.  Suidas  erklärt  l^dXog 
a.  a.  auch  mit  (pilivBwog^  woraus  die  Glossirung  durch  giüLoiia- 
Xog  begreiflich  vrird.  Hesych:  dditovi  iarvgoVf  dya&op,  die  letz- 
tere Enclärung  vielleicht  durch  unsere  Stelle  veranlafst;  femer: 
data.  fABydXfjt  ifinnigog^  aeiivfj,  i^oßegd.  Prom.  423^  ddiog  atgatog^ 
ein  kriegskundiges  Heer,  frg.  464  Herrn.,  ßgi^g  onXnondXag, 
ddi'og  dmndXoig,  Soph.  Ai.  365,  top  ip  datoig  atgeatop  fAdvaig 
Tyrt.  Hyp.  2,  IS.  Allein  hierbei  darf  man  noch  nicht  stehen 
bleiben.  Vielmehr  ist  meine  eigentliche  Meinung  die,  dafs  wir 
erst  zur  ersten  Station  des  Richtigen  gelangt  sind  und  dals  sich 
aufs  leichteste  eine  viel  gründlichere  Besserung  ei^iebt.  Es  ist 
nämlich  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Bezeichnung  dd^og  in  unserer 
Parodos  «weimal  dem  Feinde  eegeben  wird,  nämlich  V.  30  und 
in  der  der  unsrigen  respondirenden  Stelle,  und  dafs  namentlich 
die  letstere  eine  gleiche  Bezeichnung  der  zu  Hülfe  gerufenen  Pal- 
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las  Qod  des  verabscheoten  FeiDdcs  nidit  wabneheinliek 
Mit  einem  Worte,  was  alte  Absclireiber  för  daiop  lasen,  nindich 
JAlONf  und  was  der  Scboliast  und  TieUdcbt  Hesych  sebon  so 
miljyerstandeD  vorfanden,  ist  vielmehr  dai4»Wf  ond  es  ist  folgca- 
dermafsen  %n  verbinden: 

dUii  av  Jtoyif ig  xQUioSf  däimp 

ijvainoXtg  ytpov. 
In  der  Antbolosie  ES,  465  (icb  habe  die  Stelle  nicht  nachschla- 

Sen  können)  soll  in  einem  adeanorov  das  Wort  ^vainoUg  mit  dem 
Genitiv  JutatSv  verbanden  sein.  Aebnlich  constrnirt  ist  Agam^ 
418.  6  xi^caiAOißog  d'  ü^dijg  anofiattov.  Es  stSnde  nan  dem  argattf 
datip  XvxAog  ysvov  gegenüber  datmv  ^ainoXig  ytvov  und  dem 
AvHit  avai  genan  entsprechend  Jioysfig  ngdtog  (ebenfalls  mit 
nnr  einem  Epitheton). 

y.  40.    M.  ^vainroXtg.    Das  richtige  ^ainoXtg  Ups.  Mose  1. 

V.  41.  M.  tnmogf  mehrere  Ha ndschr.,  auch  Roh.  c/rirsco^.  Ist 
in  der  Gegenstrophe,  wie  ich  nicbt  zweifle,  das  Wort  avtäg  rich- 
tig und  an  seiner  Stelle,  so  kommt  hier  noch  einmal  die  V.  14 
besprochene  Frage  wegen  der  Responsion  der  irrationalen  vorleta- 
ten  Silbe  des  Docbmius  in  Betracht,  und  zwar  hfitte  man,  wäre 
die  Bedeutung  von  Inneiog  und  Inmog  dieselbe,  nur  ansznvTÜi- 
len.  Denn  was  den  M.  betrifüt,  so  hat  dieser  auch  oben,  V.  33, 
die  unrichtige  Form,  da  da^  Metrum  dort  wegen  des  nichtaufge- 
lösten  Docbmius  nur  innitov  zuläfst.  Nun  ist  aber  tnntog  von 
Inneiog  der  Bedeutung  nach  gewöhnlich  so  unterschieden,  wie 
equester  und  eq^inuSy  und  die  letztere  Bedeutung  wfirde  an  uo- 
serer  Stelle  nicht  passen.  Man  mufs  daher  hier  auf  die  Resipon- 
sion  der  irrationalen  verzichten  oder  jene  Unterscheidung  der  bei- 
den Wortformen  als  eine  nicht  durchaus  fixirte  ansehen.  Uebir 
den  Gebrauch  bei  Pindar  vgl.  Tycho  Mommsen  Annot  crit  snpnl. 
ad  Pind.  Ol.  p.  1751?.,  welcher  .dort  öberall  die  diphthongia^e 
Form  Inneiog  nach  der  Uebereinstimmung  der  besten  Codd.  bei- 
behält 

y«  42.  M.  Ix^ß^^V  f^'^ycLv  ä  (mit  je  einem  H  fiber  s  und 
letztem  a).  Die  öbrig.  Handschr.  richtig  fiax^^  (oder  fmct»^)' 
Mir  scheint  dieser  Vers  durchaus  echt  und  unverßlscht  Gecen 
eine  Aendernng  in  ix^Qoß6X<p  (Heimsöth)  spricht  schon  das  We- 
sen einer  Harpune  selbst,  welche,  auch  w«nn  Poseidon  sie  gele- 
gentlich als  Kriegswafife  gebrauchen  mag,  doch  eiu  allgemeines 
Epitheton  „  feindezerschmetternd  ^'  nicht  wohl  zuläfst  Ein  ver- 
hängnifsvoller  Fehler  ist  dagegen  am  Schlufs  der  Strophe  durch 
unrichtige  Auffassung  der  Abschreiber  in  der  Interpunction  ge- 
macht worden.  Die  Handschriften  nämlich  wie  die  Ausgaben  ver- 
binden  o  &'  tamog  —  IlocBiddv  mit  dem  folgenden  huhfcw  90- 
fjovy  inikvciv  didov^  wonach  der  neue  Satz  beginnt  mit  0v  t' 
^(^g  qieS  <peBKddiMv  inoipvfiop  (M.  in.  Kddfi.).  Der  letzte  Vers 
der  Strophe  zeigt  zunächst  durch  seinen  Rhythmus  unverkennbar, 
daJb  er  ein  Scblufisvers  ist  (vergl.  765.  772  und  Pers.  978.  9Si), 
gana  ähnlich  wie  das  dritte,  fönfte,  siebente  Strophenpaar  nad 
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die  Strophen  s^ischen  den  sieben  Redepaaren  ihre  Dochmien  ndt 
einem  einzelnen  Verse  andern  Metroms  schh'efsen.  Also  schon 
deshalb  mofs  hinter  Tloceiddt  interpangirt  iverden.  Sodann  geht 
aas  einem  von  Weil  eben  wegen  der  anrichtigen  Interpunktion 
des  Textes  für  verstümmelt  gehaltenen,  nach  meiner  Ansicht  kei- 
neswecs  verstümmelten  Scholion  M.  hervor,  dafs  dem  Scholiasten 
noch  die  richtice  Vertheilung  vorlag:  xal  av,  oo  Tloas^dov,  Sg 
drdc<T€ig  im  ^ijga  ijfiv^v.  Ganx  gewifs.vFÜrde  der  Grammati- 
ker die  Paraphrase  mit  einer  Erklärung  von  imXvüiP  didw  fort- 
gesetzt  haben,  hätte  er  dies,,  und  nicht  vielmehr  das  voranfge- 
ende  Qvainohg  ysTOv  für  das  Prädicat  gehalten.  Ferner  ist  m 
bedenken,  wie  viel  mehr  daranf  ankommt,  den  Ares  um  Erlafs 
der  Morde  za  bitten,  tovrtp  yaq  !^Q^g  ßSaxstai,  <^ivcß  ßgcrw 
227,  als  den  Poseidon,  der  vielmehr  Schirmherr  der  Stadt  sein 
soll.  Auch  Prien  war  aafßillig,  dafs  ohne  Hinzufßgong  eines  av 
einfach  o  ^'  Inniog  iva^  inikvaw  diÖov  gesagt  sei,  während  bei 
meiner  Internanktion  nnd  Verbindung  keineswegs  ein  Pronomen 
erforderlich  ist.    Man  vergleiche  Enm.  619: 

d}X\  mg  aHOfSaaty  UctlXag  ot  t'  iqtv/ASPOi 
rptfiptp  diaiQslp  rovda  ngayfiarog  ntQi, 

Diese  Stelle  kann  auch  insofern  als  Parallele  zu  der  unsrigMi 
dienen,  als  auch  hier  das  zu  ot  t  iqi^uevoi  (ohne  v/isig)  mitge- 
hörige Verbum  dxovant  wie  oben  gvaiTtoXtg  yivoVf  im  Singniaris 
steht.    Noch  genauer  stimmt  Agam.  486: 

—  XccXqb  d*  'HXlov  qidog 

vftarog  te  xciqag  Ztvg  o  Ilv^iog  r'  ava^ 

Man  kann  auch  Herm.  zu  Eum.  946  f.  vergleichen. 

V.  43.    Ueber  die  Varr.  zu  (povoup  ist  zu  V.  34  das  nflthige 
gesagt 

V.  44  ff.  Bb.  iffikvaip  didov.  av  r'  oQ^ig  tpev  ^ev  xidfiov  »i- 
eiwfAOf  (nur  M.  iftüifVfiOf  nddfAw)  noXif  qfvXct^of  xijdeaeu  t*  hoi^ 
fiSg^  mit  einigen  anwichtigen  Varr.  Der  Grammatiker,  der  eW* 
hfcip  didav  durch  Interpunktion  mit  der  vorigen  Strophe  ver- 
banden hat,  weil  er  ein  Verbum  zu  der  Anmfung  des  Poseidon 
vennifste,  bat,  wie  mir  scheint,  diese  Worte  auch  vor  cv  t' 
!Ü(f^g  <pev  (peS  gesetzt,  wenigstens  mufste  er  dies  nach  seiner 
AufTassoog  thun,  wenn  sie  ursprünglich  dahinter  standen,  wie 
ich  annehme.  Auch  andere  Umstände  indiciren  eine  solche  V^« 
Setzung.  Dindorf  bemerkt  praef.  p.  XXIII:  porro  ab  nemine  ra^ 
tionem  redditam  esse  video,  quid  sibi  .velint  inieriectiones  qiiv 
ifiv  pott  cv  t  ^(Pie  iüatae,  vM  simUter  positae  sunt  ac  si  quis 
araior  hodie  tota  faciens  pro  salute  urbis  ab  kostibus  obsessa^ 
sie  perorare  veliet,  tuque  deus  omnipotens,  heu  heu,  urbem  no- 
sfram  in  tutelam  tuam  recipe  n.  s.  w.  Aeschylus  quomodo  Atniis- 
modi  inieriectiones  interponere  soleat  ex  atUs  locis  disci  potest, 
nehtt  Cho^h.  393.  xai  not"  &t  diitpi^oäi^g  Zeig  inl  ntga  ßdXoi  | 

?ev  ipeS  ndQapa  dat^ag;    Das  Beispiel  von  dem  Redner  palst 
eilich  nicht  genau,  insofern  ein  jammerndes  Mädchen  nidit  gani 
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ebenso  spricht,  wie  ein  Redner;  indesgen  ist  die  Bemerkung  aodi 
so  nicht  grundlos.     Nach  der  von  mir  gegebenen  Anordnung: 

inikvciv  qtoptop 

ai  r*  jigi^g,  qpsv  ^isv,  inikvaiv  diÖov 
(der  Hiatus  ist  wegen  der  Interjection  bekanntlich  ohne  Beden- 
ken) ist  das  (fsv  gpev  durch  den  Ausdruck  q}69a)v  durchaus  mo- 
tivirt  und  bedarf  der  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  versuclitcn 
Aenderungen  nicht.  —  Was  noch  die  nicht  genau  entsprechende 
Stellung  der  Eigennamen  ydgijg  und  KvitQig  angeht,  80  dient  hier 
das  appositive  ngofiarmg  eewissermafsen  als  Ersatz  für  den  eigent- 
Kchen  Namen  Kypris,  sodafs  sich  antithetisch  entsprechen: 

{tigOfidronQ  aksv  — 
V.  46.  Die  wegen  der  Responsion  eingesetzten  Wörter  t*  ifunv 
sind  nach  Schol.  In.  ergänzt:  (pQomaop  i^/jidiv  xal  t^g  nokimg 
ipogycSg,  Die  etwas  ungewöhnliche  Stellung  des  zweiten  tE  würde 
vermieden,  wenn  man  die  Lücke  durch  r'  ifiäv  ausfüllte.  Der 
Vers  ist  eine  jambische  asynartetische  *)  Tetrapodie: 

{noXiv  qivXa^op  [t\  ifiov]  |  Htjösaai  r'  ivaqyfSg 

\cB  ^tovXitoig  dnvov-aai  neXa^ofAtc^a. 
Ebenso  PersT  1014.  1026  Dind.: 

{fi^g  d^  ov;  argarov  fih  roaov-rov  taXag  ninXijyfiai. 

IdyavoQStog'  xarei-dov  de  ntjfi*  oUXfirop. 
Andere  Beisp.  bei  Rofsb.  u.  Westph.  Metr.  p.  226.  10.    Respon- 
sion der  Cäsur  ist  nicht  noth wendig.    -Ag.  387.  403.  Herrn.: 

itÜLOfwg  Xoyvifiovg  re  Koi  \  ravßdrag  onhaiiovg. 

\naQ%iaiv  doxai  q;fQov\aai  laqiv  iiataiav. 
ein  Beispiel,  welches  sich  von  dem  unsrigen  nur  in  den  asynar- 
tetischen  Thesen  unterscheidet. 

V.  47.  M.  ati^  über  der  ersten  Silbe  H,  Ist  att  richtig,  so 
kann  es  nicht  das  Femininum  sein,  da  der  Vers,  wie  oben  ans» 
elnandergesetzt,  als  Dochmius  aufzufassen  ist.  Die  Responsion 
verlangt  indessen  a  (fi)  zu  schreiben,  wie  schon  andere  vorge- 
schlaeen  haben.  Das  rs  stammt  wohl  von  solchen  Erkifirern,  die 
sich  die  Aphrodite  nicht  direkt  als  ngofAdrmQ  der  Thebaner  an- 
geredet denken  konnten,  sondern  (wie  ein  Seholiast)  die  Uar- 
monia  herbeizogen:  (ptfislv  civ  6  v^gog  ng6g  t^v  Jiqtgoditfip  x«i 
t^  tavtfig  ^yariga  *j4giioviav^  poi^^tjaop  i^fitp  u.  s.  w. 

V.  4S.  M.  at^iv  €$  alftarog.  Wegen  des  Metrums  nimmt 
man  hier  in  der  Recel  aus  einigen  geringeren  Handschriften  ein 
yäg  vor  alfiarog  auf,  allein  solche  satzverbiudende  Partikeln  sirid 
in  Unzahl  in  den  schlechteren  Handschriften  iuterpolirt,  weil  man 
den  oft  asyndetischen  Cliarakter  der  hohen   f^yrik  vom  prosai- 


')  Dergleichen  Verse  werden  von  fiofsb.-Weatph.  syncopirte  ge- 
nannt; doch  vergl.  Wcstphal:  „Tradit.  der  alten  Metr.^^  im  Pbilol.  20. 

F.  «49  n. 
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geben  Standpunkte  ans  zn  beseitigen  sucbte.  Abgesehn  von  den 
zahllosen  de  and  rs,  die,  wo  nur  irgend  eine  Gelegenheit  war, 
eingesetzt  wurden  (man  hat  schon  öfter  darauf  hingewiesen,  dafs 
dies  häufig  auch  im  M.  zu  erkennen  ist),  findet  sich  in  dem  kur- 
zen Umfang  nn^ere^  Gedichts  noch  an  zwei  andern  Stellen  (ein- 
mal auch  im  M.)  yäg  interpolirt,  V.  27,  von  wo  RitKchl  es  ent- 
fernte, und  V.  32  iyäg  dgritav  Ox.).  Ebenso  asyndetisch,  wie 
die  uusrige,  und  ebenfalls  erst  durch  die  Kritik  von  einer  Par- 
tikel gereinigt,  ist  folgende  Dochmienstelle  (V.  679  des  Stockes): 
dkXa  aif  fiii  'noz^vov  naitog  ov  xexXijcei  ßiov  ev  Kvgijaag'  ficla- 
taiyiß  id')  ovx  eJoi  öofiovg 'EgirSi  n.  s.  w.  —  leb  habe,  statt /o^ 
aufzunehmen,  vielmehr  i^  weggelassen,  welches  ebenfalls  leicht 
interpolirt  werden  kounte. 

y.  50.     anvovam  ex  dniovaai  M.  Ribb. 

V.  51.  52.  M.  Xvx8i\  Hinter  cera|  fokt  XvHeiog  (fort,  ex 
Xvxtog  sed  m.  a.  Ribb.)  yevov  ctQat^  dut(fi.  Diese  beiden  Do4)h- 
mien  habe  icli  wegen  der  gleichen  Anordnung  in  der  Strophe') 
und  weil  Vind.  2.  4.  das  yevov  lunter  a^rgattp  dat(p  bringen,  nm- 
l^estellt.  Auch  habe  ich  wegen  der  Responsion  AvuiC  und  l»- 
xfiog  mit  Diäresis  geschrieben,  wie  dies  vielleicht  bei  Sophokles 
Oed.  Tyr.  203  aus  demselben  Grunde  geschehen  mufs,  denn  es 
respondirt  daselbst: 

{Ü^Qed  TS  tov  I  fioXaQov,  Sg  — 
Xjivim  atal^y  \    td  ta  aa  j^qv  — 
Bei  Aesch.  findet  sich  Suppl.  56  TijQHag  (Ggstr.  avtotpopmg), 
Ag.  119  J^TQetdttg  (exreXsoDv)  u.  a.     Soph.  Ant.  1115  Kad(iitag, 
1135  e^ßatag,  Eur.  Hek.  483  J^QyetmPy  Ipb.  T.  425  ^tf^eUag  u.  a. 

V.  53.  Die  Handschriften  fahren  hinter  ajoaxt^  datcp  ohne 
Interpunktion  fort.  M.  aioptßif  dvtäg.  av  r'  m  Xaroyefna  xovqu 
(von  j.  H.  xovQo),  Varr.  dvtag,  dtjräg.  Ein  Schol.  erklärt:  toSv 
i^fiejFQoav  CTBrayfjioSv  dxgoarijg,  und  las  also,  wie  Hermann  be- 
merkt, dUrdg,  Hermann  schrieb  (trovcDV  dnva,  was  Prien  so  anf- 
fafst,  wie  V.  301  ol^vyooig  Xitalaiv,  Danach  hiefse  es  „auf  die 
Stimme  unserer  Seufzer  hin^'  (Hesych  erklärt  finvri  durch  (ptavri). 
Aber  eben  dieses  „unserer"  wäre  hier  ein  ganz  unentbehrlicher 
Begrilf  hinter  der  Aufforderung  argat^  dai<p  Xvxnog  yivov,  denn 
es  könnte  arovcaif  dftv^  auch  bedeuten  „unter  Wehegeschrei  der 
Feinde".     Andere  Vorschläge  sind  ebenso  wenig  zu  empfehlen; 


>)  Nichts  ist  so  sicher,  als  die  H«filang,  die  sich  stfitzt  auf  die  bei 
Aeschylos,   nanifnilich   in  kleinen  reinlyrischen  Strophen,  so  beliebte 
homÖopbonische  Behandlang  antithetischer  Stellen.    Zwei  oriltante  Bei- 
spiele sind  in  den  Persem,  nSmlicb  917.  924  (vgl.  app.  crit.), 
!nifi\pw  nifiifi^  noXvdaitQvv  faxctp, 
xXdy^oi  itXdyltit  S*  dgidctttQw  laxdv. 
80  von  Hermann  emendirt  und  noch  schlagender  HeimsSth  264.  270. 
(Wiederherstell.  d.  Ae.  p.  56): 


ird  noXia  ßtiita  nafifiiyti. 
\dXlSova  /tiXta  nafißoupfj. 
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▼ergl.  Prien  und  Weil  m  d.  St.  Dindorf,  weldber  Aitm  um 
averruncuk  mahrvm  fafst,  schreibt:  etgat^  daiua^  <FfOf«f  dUv- 
ra^,  Schatz  atovwp  dtacig.  Da  ea  an  und  för  sich  unf^wili 
ist,  ob  die  beiden  öberlieferten  Wörter  snm  Yori|;en  oder  um 
folgenden  gehören  ' )  9  ^o  vermuthete  ich  zuerst  mit  Bemg  auf 
die  respondirende  Stelle: 

^üinohg  jukw 

naXkag  ||  0  d'  ur^io^  — 
—  Iloüatddr. 

es  müsse  inopmv  dvtäg  ein  Wort  enthalten,  welches  entweder 
den  Namen  .oder  sonst  eine  Bezeichnung  des  Apollo  gSbe.  Biber 
schien  mir  etovlSATtag^  wie  M.  ftberliefert,  verschrieben  aoi 
isropOJOta$y  also: 

hfHBtog  yivov 

inopodotag'  ||  öv  r'  «5  n.  s.  w. 
,,  werde  dem  Feinde  ein  wölfischer  Wehebringer!^  Das  Wart 
wSre  ebenso  wie  inrodorap  po/aop  Prom.  673  von  Aesch.  ira 
gebildet.  Indessen  Hegt  bei  atopmp  oakäg  oiTenbar  nichtB  oilier, 
als  das  homeriscbe  atoposcaap  ävt^p  (Weil  hat  schon  darao  eri»' 
nert),  and  in  ffinsiclit  auf  to^op  eirvad^ov  die  atopoepng  ot^ 
ßüaa  atopoBPfa,  Es  ist  hiemach  besser,  den  Ausdruck  zaoi  W- 
genden  zu  ziehen  und  mit  ganz  leichter  Aenderung  <nip(p  ätk 
zu  schreiben:  rüste  den  Bocen  zum  Gesenfse  des  Kampfes,  il* 
wenn  dastinde  arovoiifa'g  avtf.  Das  folgende  av  ist  dann  ^ 
aus  dem  letzten  Bachstaben  in  ^avtag  entstanden  anzasehea  ^ 
denn  auch  an  der  antithetischen  Stelle  ohne  Pronomen  cooaCMrt 
wird)  und  also  zu  entfernen.  —  Sodann  hat  man  läncst,  110^ 
Seidler,  den  Ausdruck  Aatoyivsia  Hwga  aus  metriscnen  Gi^ 
den  und  weil  die  bei  Aesch,  gebräuchliche  Form  xo^a  ist,  f>' 
unrichtig  gehalten.  Das  einfachste  und  nächstliegende,  DamenV 
lieh  auch  der  Strophe  genau  entsprechende,  ist,  vvas  Ka^^ 
p.  XXIX  will,  jiatoysvig  Hoga,  Eine  Illustration  zu  dieser  Aen- 
derung bietet  die  in  den  Text  gedrungene  Glossirung  Perser  6,  wo 
statt  JaQeioYevrjg  der  M.  und  die  meisten  übr.  Bd.  dageidj^ 
daquov  vlog  haben.  Die  sonst  versuchten  Aenderungen  unserer 
Steile,  j1  armig,  Aatmta,  Aatqpa  u.  a.  haben  meist  ein  aaderei 
metrisches  Schema  und.Responsion  zur  Voraussetzung  und  li^ 
auch  dem  handschriftlichen  nicht  so  nahe. 

V.  64.  M.  tolop  evrvHo^ov  agrefu  gsAa.  Prion:  „DicRaw'i 
in  der  ip  steht,  ist  klein,  sodafs  die  beiden  Bnchtsaben  sehr  eqg 
geschrieben  sind ,  das  r  ist  dick  von  den  nachziehenden  «<•  f- 
nachgezogen '^  Dindorf:  ,,iprvxd^ov  a  manu  tchoHastaet  ^^ 
ip  injitura  literae  n  posiiia,"  Ribbeck:  „in  iptvxaCov  *^J^ 
tiim  BP  in  ras.  e  corr.  m.  $,,  sed  etiam  t  e  corr.,  «i  pidehir,*'  ^ 


>)  Das  letzlere  nimmt  Heimsöth  an,  indem  er  an  die  Arteaus  Lo- 
chia denkt  ond  die  Worte  t'  •!  XaToyivtta  aosstofsend  schreibt: 
movmv  V*  dirl^ 
(TV  xov^a  ToSoy  fi;Taxatoi% 
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köiiiite  also  Ton  erster  H.  wohl  ttvxd^av  gewesen  sein,  und  d 
mfndtw  haben  die  übr.  Bb.  Von  den  meisten  Kritikern  wkd 
aneenommen,  dafs  die  Worte  jiqtBin  qtiXa  da,  wo  sie  in  den 
Urkunden  stehn,  nicht  hingehören;  sie  kehren  nfimlich  Y.  69  noch 
einmal  wieder.  Die  Schollen  sprechen  an  unserer  Stelle  nicht 
davon,  wohl  aber  unten.  Dann  wii'd  auch  Apollon  in  unserer 
Strophe  nicht  mit  seinem  eigentlichen  Namen,  sondern  nur  mit 
seinem  Beinamen  bezeichnet  (Heims.).  Wie  die  Worte  hierher 
geratbcQ  sind,  ob  durch  Zufall  oder  als  Glosse  oder  Parallele,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Obgleich  man  dieselben  leicht  unterbrin- 
gen kannte,  indem  man  schriebe: 

jiqtBin  rol^of,  q>ika,  nvxdl^ov, 

80  ist  doch  besser,  ans  den  erwähnten  Grfinden  eine  Lücke  an- 
zunehmen: 

_  w  w  -    TOJOf   eVTVTtd^W. 

in  der,  wegen  der  mehrmals  beröhrten  W^ortresponsionen  unseres 
Strophenpaars,  ein  dem  ix^ßoXip,  V.  42,  entsprechendes  Epithe- 
ton des  Bogens,  etwa  rtiüßoAjoi^,  tu  ergänzen  ist  Alsdann  steht 
auch  tol^op  genau  an  der  Stelle,  wo  in  der  Strophe  (iajaf^  -^ 
Zur  Besserung  des  irrvH&lov  M.  sind  zwei  Glossen  Hesychs  an« 
gezogen  worden:  titv%aCo9  (stc):  Atvimav  ix^.  irotjAOv,  und  «v- 
Xd^ea&ai:  atoxd^ea&cu.  Nach  der  ersteren  hat  L.  Dindorf  titv- 
xdiw  geschrieben,  und  das  mit  Recht,  nicht  nur,  weil  es  dem 
M.,  wie  den  übrigen  Handschriften,  näher  liegt,  sondern  auch 
weil  TO^oi^  dasteht;  nach  der  andern  wiil  Härtung,  dem  Enger 
(mit  Weglassung  von  Tojof),  Pricn  und  Weil  {roloiatv  für  ro^oi') 
folgen,  SV  Tv/o^ov  schreiben.  —  Zur  Uebersicht  folgt  die  bespro- 
chene mesodische  Gruppe  mit  den  vorgeschlagenen  Aenderungen: 

cr(f»  f\     aXXd  <rv,  Jioytviq  xgeno^,  ^oAw^ 
^valnoUq  fivovy 
UetlXa^y  o  ^'  Tnnlt]ioq  norrofiiStav  ava^ 

mg*  iT«    iitiXvaiP  (povwv 

üv  X*,  "-^gyi^t  (ftv  qttVf  iniXvaw  didov' 
KuSfiov  in»¥Vfi09 

art,  C»     not  KvnQiq,  d  fi»ovq 

nQOftdxvQf  dXivao9'  aid-w  oSJucstos 

ft^^oveifitp'  X^xa^ 

e§  &iOKXvvüiq  dnvowrai  itiXai6fiiq&€U 
fsrr.  9,    uai  in),  Avxtt  csya|,  üt^t^  Sait^ 

XvniXoq  ffrov* 

9xwtf  avToc  'v*9  i  AamoftvU  »oqa, 

V.  57.    Bb.  n  nitna  ^qa, 

y.  60.  Jeder  der  zweimal  drei  TheOe,  in  welche  dieses  Stro- 
phenpaar zerAUt,  beginnt  mit  einem  Schreckensruf,  an  welchen 
sich  die  Dochmien  unmittelbar  anreihen,  indem  sie  asjndetisch 
gleichsam  ans  dem  Ansmf  herauswachsen.   Aebailidi  Svppl.  7d3  ff. 
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Daher  schien  es  mir  nicht  zu  billigen,  wenn  Hermann  a.  a.  das 
in  Colb.  2  fehlende,  von  Porson  und  Blomfield  gestrichene  di  in 
nnserm  Verse,  wo  das  Metrum  den  Eindringling  verrieth  {doQtti- 
poKTog  Bi  aiOriQ  sie  M),  statt  gänzlich  auszustorsen.  hinter  at^Q 
versetzten.  Ganz  dasselbe  ist  es  mit  dem  Prom.  400  hinter  daxQV- 
eiotaatov  von  Hennann  richtig  entfernten,  aber  unrichtig  weiter 
versetzten  d«.  Es  Ut  vorhin  schon  von  den  zahlreich  interpolir- 
teu  Partikeln  die  Hede  gewesen.  Dionysins  n.  deif.  /ffjftoG^, 
c.  39  bemerkt  ganz  richtig:  xal  ravra  d*  hi  rrjg  oQ^niag  nai 
avöttjQäg  aQfionag  fori  xt^QaxtijQi(ftiHa'  76  f/i^re  cvvÖeaftoig  XQ^' 
a^ai  nolkoig^  fii^t*  aQÜQoig  aw^x^aiv,  dXX'  iatip  otB  xal  ttSp 
dtayxalaf  iXdttoai,  ')  Dies  sind  Merkmale  der  erhabenen 
Sprache  Oberhaupt,  man  braucht  nur  an  die  auffallenden  und 
zahlreichen  Pindarischcn  Asyndeta  zu  denken.  Der  von  Hermann 
a.  u.  St.  gegen  Weliauer  geltend  gemachte  Grund:  Inmo  neees- 
saria  est,  guia  ifrifAaivttat  refertur  ad  praegressnm  alins  eirginis 
dicium  tkaxot  diofmv  ßgiüoiiffonv  fi^iat,  Adttrepit  vero,  inquit, 
Uii  curruum  stridori  tretnefacius  hastis  aether,  ist  an  sich  nicht 
zwingend  und  wird  durch  eben  dieses  iXaxov  d^ovcDV  u.  s.  w. 
widerlegt.  Denn  auch  dieses  steht  zu  den  voraufgehenden  Wor* 
ten  in  engem  logischen  VerhSltnifs,  das  erste  wird  durch  das 
zweite  ausgeführt  und  erkiSrt,  und  doch  steht  keine  dies  Ver- 
hfiitnifs  ansd rockende  Partikel  da. 

V.  59.  Hinter  üigtefii  qtiXa  hat  M.  i  i  «,  e.  Diese  Interjec- 
tionen  sind  ohne  Zweifel  vom  Eingang  der  Strophe  hier  heruuter- 
gerathen  und  zu  tilgen.  Hermann  und  a.  ergfinzen  einen  Doch* 
mius:  ü^greui  (piXa^  t  f,  allein  auch  die  andern  eingestreuten  Rufe 
sind  keine  Dochmien. 

y.  60.  Der  Ausdruck  imfiaifetat  ist  sehr  stark.  Doch  vgl. 
Suppl.  592,  wo  es,  verhSitnifsmSfsig  niclit  viel  schwächer,  vom 
blofsen  Aufheben  der  Hände  heifst:  eqigi^ePy  al&riQ,  Schötz  be- 
merkt, dafs  die  Lateiner  furere  ähnlich  gebrauchen,  Virg.  1,  111. 
ftirit  aeiius  arenis\  auch  meint  derselbe,  uns  erschienen  Aus- 
drucksweisen  dieser  Art  wegen  der  Schallwirkungen  des  Pulvera, 
an  die  wir  gewöhnt  sind,  so  auffällig.    Heimsöth:  imczittai. 

V.  62.    Bb.  not  d'  er«  tilog.    Vgl.  ob.  die  metrischen  Erläut 

V.  64.  Auch  hier  haben  die  Handschriften  wieder  ein  uner- 
trägliches di  hinter  dxQoßoXotv.  Dasselbe  ist  von  Dindorf  ent- 
fernt worden.  Auf  unsem  Vers  bezieht  derselbe  Gelehrte  eine 
Glosse  des  Hes^cb  nQOfivx^i^ei  xf^odeafiiSy  onXcSp  dfftl  top  ir^o- 
cxffQiov  (1.^  fiQoam  x^Q^i)  nnd  des  Photius  UQOfwdiCzt  (I.  ngoftvx- 
{R^it)'  ngoam  jai^st,  indem  er  die  erstere  so  schreibt:  ngofMVX' 
^ilei  xoAxoMrooy  aanimv  dftl  tw  ngocm  X^Q^''  x^^^^^f^^^ 
otiXmw.  Die  Responsion,  welche  Dindorf  allerdinfs  auch  in  die- 
sem Strophenpaare  bestreitet.,  zeigt,  dafs  kein  Wort  ausgefallen 
ist,  und  mir  scheint  die  Glosse  überhaupt  nicht  hierher  zu  ge^ 
hören. 


>)  Vgl.  Bemhardj,  Griech,  LiU.  IL  2.  p.  248. 
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^  V.  67  ff.  Bb.  nal  dto^ef,  Rob.  in  dto^ef.  Weiterhin  M.  h 
lidxatöi  te.  Die  vier  letzten  Verse  dieser  Gegenfstrophe  scheinen 
die  Anrufung  nicht  des  Zeos  und  der  Onka,  wie  Herniann  und 
Dindoi'f  annehmen,  zu  entlialten,  sondern  nor  der  letztem  Gotl^ 
heit,  wofür  sich  bereits  mehrere  Kritiker  entücbieden  haben.  Der 
Hauptgrund  ist  der  von  Weil  geltend  gemachte,  daifs  aucli  nn 
der  antithetischen  Stelle  nur  eine  Gottheit  (Artemis)  angernfen 
wird.  £8  i^t  demnach  die  allerdings  sehr  leichte  Aenderung  Her- 
manns: jua^^*  UV  re  wohl  nicht  als  das  nrsprfinglioiie  anzusebn. 
Es  können  aber  auch  die  Worte  xcu  dio^ev  nicht  dem  Aasrafe 
j^QtefAi  (piXa  correspondiren,  sondern  es  mufs  ein  Wort  an  der 
Spitze  des  betreffenden  Verses  stehn,  auf  welches  der  rhetorische 
und  rhythmische  Nachdruck  zugleich  füllt;  ohnehin  ist  die  Ver- 
bindung mit  Half  wie  auch  Prien  bemerkt,  eine  Unmöglichkeit 
Hiernach  kann  ich  die  EnEfinznng  resp.  Umgestaltung  der  Stelle 
in  der  Weise,  wie  sie  von  Enger  {a  'ori  Jio^er),  Prien  {nal  Jio- 
^%f  f  oder  are  Jt&dev)^  Lowinski  (xcu  Jio&iv  ä)  u.  a.  vorge- 
Dommen  wurde,  nicht  für  richtig  halten.  Es  bringen  diese  Con- 
jectoren  aber  noch  eine  andere  Mifslichkeit  hinein,  nftmlich  die 
einen,  indem  sie  den  Dichter  die  Pallas  selbst  als  noUiiingartw 
ifvop  t^Xog  anreden  lassen,  eine  nicht  unbedenkliclie  Unterstisl- 
limg  bei  Aeschylus,  der  den  Zeus  so  oft  als  alleinigen  Lenker 
.nnd  Entseh eider  anruft  (ao9  d'  iftinap  ^vyop  ^aXaptov  ri  d*  aptv 
cid%9  ^ratoiüi  tiXatw  cimr;),  die  andern,  indem  sie  die  Pallas 
zwar  richtig  anreden  würden:  „du,  der  Zeos  die  Schlachtenenl- 
scheidung  zu  übertragen  liebt"  (wie  anderwärts  die  Aegis),  aber 
nicht:  „welcher  das  reine,  d.  h.  durch  Brudermord  nicht  befleckte, 
Ziel  des  (bevorstehenden)  Kampfes  in  die  Hand  gelegt  ist'^.  Denn 
dafs  das  rikog  ein  ayfiv  sein  werde,  wissen  sie  ja  noch  nieht, 
sondern  sie  hätten  erst  darnm.  Ich  vermutbe  demnach,  dafs  die 
Pallas  hier  als  eine  dem  Ent&cheider  Zeus  sehr  nahestehende  und 
einflufsreiche  Göttin  angerufen  werde,  gewissermafsen  an  Stelle 
ihres  Vaters  Zeus,  und  schreibe  also  statt  aal  diOQw  mit  Ver^ 
doppelung  einer  Silbe  nal  diOCOQiP  d.  i.  nui  Jicg,  od%9  (Eum. 
214:  KvnQig  —  o^si'  Bqotoioi  yt^ftiai  tn  (plktMa)^  also  „Tocb- 
ter  des  Zeus,  von  welchem  höchsten  Herrscher  allein  eine  flecken- 
lose Entscheidung  kommen  kann",  und  für  sV  fidxaialTE,  wofür 
Weil  if  iMLm^  cräaa  will,  if  fidytug^  i^i  mit  besserer  Respon- 
sion  und  leiciiterer  Aenderung.  —  Zu  dypdp  rilog  vgl.  V.  660 ff.: 

dXk'  apÖQag  Jägyeioici  Kadfuiavg  aXtg 
ig  x^H^^9  iMilf  alfta  yäg  xa&dqciov. 
dfdgöif  d'  öfiaiftOiP  ^dpetfog  tSd^  avroxtofog, 
ovx  lau  Y^Qog  tovde  toS  (iidciiccfog, 

V.  69.  IVL  ipta  ff^  noXawg.  Dindorf :  ipia  fmi  primo  Syna. 
JUbbeck:  ei  arUe  oyxa  et  post  o  rmiura;  ngo  ant,  trgo  ter^.  Das 
von  Hermann  vorgeschlagene  vnig  noXsag  ist,  wie  Dindorf  rich- 
tig aoseinandei'setzt,  nicht  einleuchtend,  sofern  vneQ  nokemg  ,^o 
urhe  %,  e,  pro  civibus"  neben  mtdnvXov  iSog  als  der  eigentlichen 
noXig  nicht  möglich  ist.     Dindorf:  aUi  urbem  „pro  t$rbe"  u  ß. 
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pro  sahie  ürbis,  servan  voluerunt,  quati  caeendum  futrii  ne  quis 
urbem  pro  aliomm  nescio  quorum  praeter  Thebanos  hommum  so- 
hUe  ab  R^nerva  servari  passe  cogitareL  Härtung:  "'Oyxa  ngonto- 
Ug^  ^Vorborgerin^S  Versform  and  Responsion  nicht  bessernd, 
dem  Sinne  nach  nicht  übel.  Mir  scheint  das  nQO  von  einem  Er- 
klärer herzurühren,  welcher  wofste,  dais  sich  das  Heiligfhom  der 
Göttin  vor  der  Stadt  befand  (vgl.  dieSchoL).  Was  fürlO^xa  ta 
schreiben  sei,  erkennt  man  aus  Schol.  M.  17  Jä^pä  naqa  617- 
ßaioig.  insüxstM  di  tifv  mix^giop  Jä^päp^  oig  6  ^ettaXogf  Zt» 
apa  ^»dnpaie.  nai  6  jiixiog,  klv&^  apa^  og  nov  Awniiig.  %al  o 
"Xkiog^  Zev  "Urfisp  pisdmp»  ^Oy%aia  ü^ripä  Jifuarat  naqä  Qrißaiaig 
COyna  de  n<x4^a  toig  tf>oft^i£i,  scheint  fremder  Zusatz),  xm  *0f- 
Hoiat  ftfiXat,  nii»»i^ai  x«u  j4ptiiia%og  x«i  'Piapog,  Femer  heifst 
es  zu  V.  468:  ysitopog  ovp  nvlag  tag  T^g  Jä^tjp&g  t^g  *Oy%aiag^ 
aqp'  ^g  nal  at  nvXai  Vyxaiai.  Schol.  zu  Find.  Ol.  II,  60  (27): 
iyaXfia  yäg  «it^g  6  KddfAog  iögvcato  sp  "Gynatg,  licipeg  tng  Bo^ 
mtiag,  'Oyxaia  ovp  ^  J4^pä  tiftarat.  SchoL  zu  Sopb.  Oed.  T. 
20:  dvo  ieQa  sp  taig  Qijßaig  Idgvro  t^  Jä&tipä,  fo  pip  'Oynaiscgt 
ti  ÖS  liffAfipiag.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  'Cnind  bat,  in  die- 
sen vier  Zeugnissen  von  dner  Jidi^pa  'Optaia  Aberali  dieses  Wort 
in  ''Oyxa  abzuändern.  Es  wäre  vielmehr,  wenn  auch  die  sab* 
stantivische  Bezeichnung  "Oyna  noch  zweimal  in  unserer  Tragö- 
die, aber,  worauf  zu  achten,  beidemal  im  Trimeter,  vorkommt, 
'Ofnata  ^)  als  Adjectiv  zu  apoaaa  statt  des  übcnrlieferten  lOfK« 
SU  vermnthen:  'O/xaia,  fs6Xemg^  mit  genauer  Responsion.  Aach 
eine  ^Qtpvg  Vpioia  wird  erwähnt,  vgl.  Haupt  Sept.  p.  201.  — 
M.  intQoov  ant.  iniQQOv  (üb.  qo  ein  v)  sec.  Ribb.  —  Die  vor* 
letzte  Silbe  in  JimQQiiov  ist,  vne  Hermann  bemerkt,  hier  und  im 
Simplex  an  zwei  andern  Stellen  der  Sept.,  286  u.  803,  verkürzt. 
—  Erst  hier,  am  Schlufs  des  eben  bet^prochenen  Strophenpaars, 
kann  ich  über  einen  Umstand  reden,  der  mich  mit  bestimmt  hat, 
die  Restitution  der  letzten  Verse  in  der  Weise,  wie  es  gesche- 
hen, zo  versuchen.  Man  wird  nämlich  .bei  der  Betrachtung  der 
voraofgebenden  palinoclischen  Strophengruppe  finden,  dafs  die 
Gütterpaare  des  umschliefsenden  .Strophenpaares  ebenfalls  in  pa- 
linodischer  Ordnung  "Btehn  (durchaus  nach  den  Urkunden): 

üxq.  g.  {  Pallas,  Göttin 
i  Poseidon,  Gott 

«1^.  r'.  (  Apollon,  Gott 
I  Artemis,  Göttin 

während  selbstverständlich  die  Wortresponsion  des  Strophenpaars 
(z.  B.  ^ainok^  ysip^  «-*  hmßog  ytpov  und  neptopidfop  apai  — 
jiatayspsg  xtf^a  u.  s.  w.)  eine  stichische  ist,  wie  überall.    Beso- 


')  Dindorf^  welcher  "0;^a  ffcao^oi'wc  will,  erwähnt  als  andere  Möff- 
liebkeit  *Ornala  ngüfqnff  nur  uan  *OyueUa  nicht  genug  beglaubigt  sd. 
praet  p.  XjQUY. 
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heo  tvir  nun  in  unsenn  eben  besprochenen  sdehiseben  Strophen- 
paar  die  Anordnung  der  Gottheiten,  8o  finden  wir  wiederum  eine 

Klinodiftche,  sofern  wir  die  Znsammengehorigkert  der  Gdtterpaare 
r&Gkaichtigen  (Geschwisterpaar  und  Gattenpaar): 

»        t 
arr,  ff. 

Allein  hier  finden  wir  statt  Zeus  entweder  die  Onka  allein  oder 
(je  nachdem  emendirt  wird)  Zeus  und  Onka  zugleich  genannt. 
Dieser  Zwiespalt  scheint  sich  nun  so,  wie  ich  nach  dem  Tor- 
gange  anderer  versucht  habe,  lösen  zu  lassen,  indem  nicht  direkt 
Zeus,  sondern  Onka  gewissermafsen  als  Fürbitterin  bei  Zeus  ae- 
mfen  wird.  Dies  würde  erklSrlich  bei  folgender  Aufstellung  der 
BüdsSnlen  (man  Tergleiche  beide  Plalinodieen) : 

Hera    Ben»    Onka 

Ares  Eypria 

Artemis,  Poseidon  Pallas,  ApoUon 


Die  thebanische  Pallas  Onka  betrachte  ich  als  von  der  mit  Po- 
seidon zusammen  angerufenen  Pallas  verschieden. 

y.  71.  M.  naifUQXHg  a,  pr.  m.  Von  jung.  H.  übergeschrie- 
ben X  (navahtug).  Das  erstere  ist  als  filtere  Lesart  vorzoziehn, 
der  Sinn  ist  bei  beiden  ungefähr  derselbe.   Vgl.  Prien  und  Weil. 

V.  73.    M.  taadiy^  Ribb. 

¥.  75.  Wegen  der  fehlerhaften  Responsion  wollte  Hermann 
für  hßQoqioipip  erst  itiQoßdyfiOPi  oder  m^o^fioi^i  lesen;  zuletzt 
liefs  er  mQoq>cifip  stehn  und  finderte  in  der  Gegenstrophe.  Weil 
hält  kiQöfpuivffi  fOr  Glosse  und  billigt  Heraianns  frühere  Yor- 
schlfige,  Heimsöth  will  iteQ0&QiV(U9<p.  —  Auch  die  Bedeutung 
des  Wortes  ist  einigermafsen  auffallend,  übrigens  auf  den  ver- 
schiedenen Dialekt  zu  beziehn.  Schol.  M.  [ireQoqxovfp]*  7<p  (lij 
ßointitt^orti,  inst^  de  TEXkr^feg  neu  oi  Jägysloi,  ovx  $lnB9  ßag- 
ßcLQoqfoiftp.  Aus  dem  Ausdruck  ßagßaQoqfmftp ,  welches  ja  hier 
keine  Glosse,  sondern  eine  eventuelle,  theilweise  Umformung  des 
iriQoqicifip  sein  soll,  geht  hervor,  dafs  der  Scholiast  itBQotpwa^ 
im  Texte  las.  Wenn  Weil  glaubt,  dem  Dichter  schwebten  noch 
die  Perserkriege  vor,  und  dafiir  auch  das  unten  durch  den  SpS- 
her  von  den  feindlichen  Forsten  berichtete  prahlende  Gebahren 
und  die  Flunkerei  mit  ihrem  Waffenschmuck  anfuhrt,  so  könnte 
die  Schilderung  dieser  Dinge  allerdings  von  einer  solchen  Remi- 
niscenz  beeinflufst  worden  sein,  allein  ein  so  bestimmter  Begriff 
wie  hBQOipüSvip  möchte  kaum  daher  stammen«  Mit  eben  so  be- 
stimmtem Gegensatz  heifsen  die  Feinde  V.  1063  dXkoöimoi  q^mtsg. 
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y.  7&  M.  aeuftiHwg,  Var.  nApditmg,  Dm  eratere  wM  vtm 
Weil  mit  Graod  bevorzugt  und  das  SchoUoB  M.  mit  Wabnchen- 
lichkeit  auf  die  Lesart  des  M.  bezogen:  xhHera  ^fi£v  diKoimgu; 
ovQavov  dfsxovaäif  tie  xuqos.  Die  VariaDte  scheint  erst  mib- 
verständlich  nach  dem  vom  Schol.  umschreibend  gebrancbten  tir 
Ttcums  interpolirt  zu  sein.  Vgl.  607  (Worte  des  Chors):  xJlvonf; 
^eoi  dmaiovg  Xitag  tj/urioag  teXei&*  —  Precibus  justit  Ovid.  Met, 
I,  377.  ffl,  406. 

V.  79.  80.  Die  Partikel  t'  sowie  ipiXonoleig  statt  M.  91I0- 
ftoXug  stammt  von  Seidler. 

y.  81.  Dem  ts  im  vorigen  yene  entsprechoid  yerwandclte 
Blomfieid  fieUa^s  d*  Uqwv  (M.)  nach  Arond.  Colb.  2  in  fiäsaüi 
^'  legmn  Für  a^{ars  (M.)  vorgeschlagene  Aendeningen:  ^im 
Hermana,  A^srs  Enger,  elg^ati  Prien;  fiAofABPOi  d^ian  mit 
Weglassang  der  Partikel  vrollen  Haupt  and^Rothe  (in  dem  Ka- 
gangs  erwähnten  Progr.),  all  dies  ist  nicht  recht  überzeogeod, 
anderes,  wie  ag^ats,  aQxiaati,  noch  weniger. 

y.  83.  84.  M.  aolacug,  Porson  noXeog.  M.  c'<tts  fioc.  Aid. 
Rob.  hn  fiOf. 

Stralsund.  van  den  Bergb. 
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lilterariflclie  Berlelite. 


I. 

Programme  der  RheinproTinz«    1864. 

(Schlu£i.) 

Mdln.  Kathol.  Gjmnasiom  an  Manelleo.  Y  a.  VI  in  Patrallttl- 
cötns  (an  Gereon  nnd  an  Marzellen)  getbeih,  10  Claaaen.  Abit.-Arb.: 
Auslegung  der  Worte  des  Herrn  aber  den  Primat  in  seiner  Ktrcbe; 
Belli  Peloponneiiaci  extium  tri$iem  fiiine  univenae  Grateiae  demoiuire» 
tun  Was  berechtigte  Athen,  an  der  SpitEe  Griechenlands  zn  stehen?  -^ 
Im  Herbst  1863  ging  Cand.  Dr.  Schwenger  über  an  das  Gymnas.  sn 
Dfisseldorf,  Cand.  HdfTling  an  das  Progymn.  zu  Jülich,  Cand.  Goestrich 
an  die  Realschnle  za  Mülheim  a.  d.  Rohr,  Ostern  1864  OberL  Dr.  Stan- 
der als  Director  an  das  Gymn.  zn  Emmerich,  Gymn.  L.  RbeinsUdter 
trat  in.  Ruhestand,  am  9.  Februar  18(54  starb  OberL  Bock;  im  Herbst 
traten  als  commiss.  Lehrer  ein  die  Cand.  Dr.  Hesse,  Knipscha»r,  Dr. 
Schrammen,  Ostern  1864  Cand.  Dr.  Etckholt  von  Emmerich,  znm  Ge- 
sanglehrer Bergstein  ernannt,  als  Probelebrer  traten  ein  Dr.  Mohr  Ton 
Münstereifel,  Lünenborg  und  Francke,  als  &.  Oberlehrer  J.  Hemmerliii|^ 
von  Neufs,  als  ord.  Gymn.  L.  Thürlings  von  Hünsterafcl  mdDr.  Lan- 
gen von  Trier;  OberL  Dr.  Saal  erhielt  das  PrSdikat  eines  Professors. 
Schalen.  399,  Abit.  21.  —  Abb.  des  Dir.  Ph.  J.Ditges:  Die  epagogi- 
sche  oder  indnctorische  Methode  des  Socrates  nnd  der  Begriff.  15  S.  4. 
An  dem  Meno  entwickelt  der  Verf.  die  Methode  des  Socrates,  um  zu 
dem  Begriff  des  Begriffes  zu  gelancen,  weist  die  Uebereinstimmnng 
seiner  Definition  mit  den  neueren  Lehrbüchern  der  Logik  nach  nnd 
knüpft  daran  die  Forderung,  bei  dem  Unterricht  in  der  Prop8deutik 
von  dem  Einzelnen  nnd  Bekannten  auszugehen. 

Kdln«  Friedrich- Wiihelms-Gymnasinm  und  bübere  Bfinferschule. 
V  u.  VI  in  2  Cütus;  II,  UI  u.  lY  gehen  Realclassen  paraUel  Abit* 
Arb.:  Warauf  gründet  sieb  die  Eintheilung  der  Geschichte  in  alte,  mitt> 
lere  und  neuere?  Romanos  Cannemi  eaUmitate  aceepia  maiorei  «ni- 
mo$  habttiue  quam  unquam  rebu$  $eeundi$;  Unterschied  zwischen  der- 
knechtischen  und  kindlichen  Furcht  Gottes  nach  Rom.  8,  15.  I  Job.  4, 
18.  (ev.);  Die  Verbindlichkeit  des  Dekalogs  im  neuen  Bunde  <kath.).  -> 
Die  Parallelrealsecunda  wurde  eingerichtet.  Die  Oberlehrer  Oettinger, 
Prof.  Hofs  und  Prof.  Dr.  Pfarrius  traten  in  RnhesUnd,  Hfilfal.  Dr.  Gold- 
Schmidt  schied  aus,  als  Hülfsl.  traten  ein  Dr.  Thome  und  Geist,  sUv 
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Ostern  Dr.  Milner,  alg  ord.  L.  Dr.  Weidner  von  Cleye.  —  Zorn  Zwecke 
der  Vermehrnng  der  Sammlungen  f)jr  die  Parallel- Realschule  ist  ron 
Privaten  der  Stadt  die  bedentende  Summe  von  1295  Thlr.  geschenkt. 
Schfiierz.  447,  Abit.  6.  —  Abh.:  CriUcarum  $eripiionum  ipeeimtn  ei, 
A.  Weidner.  36  S.  4.  Der  4.  Theil  der  Abhandl  (p.  23  —  fin.)  ent- 
hllt  eine  Vergleichnng  des  cod.  Alderspac.  zn  Mfinchen  (nach  dem  Verf. 
aas  dem  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrb.)  cn  Seneca  de  bene- 
ficiis  nnd  eine  grofse  Anzahl  schar&inniger  Emendationen  zn  demsel- 
ben, die  3  ersten  Tbeile  zahlreiche  Emend.  besonders  zn  Cicero  pro 
Sestio,  Tacitas  nnd  Livins.  Nach  einer  Vergleichung  der  Rede  pro 
Sestio  mit  der  Ctesiphontea  emendirt  der  Verf.  p.  Sest.  $  22:  eermo 
homime;  $  12:  quibui  kic  reitif  comuUm  guae$ior  ai  rem  gerendam; 
§  1  eogitando  zu  tilgen;  §  12:  metieetmie  nr«  tNgniiatem  eorum  (p.  6); 
§  6:  ex  qua  hice  e$t  puer\  §  44:  tenaium  comulei  credo,  quem  totum 
de  eivilate  delerant,  ad  arma  voca$$enty  qui  ne  veHitu  quidem  (p.  7); 
§  9:  Uemque  d.  i.  eadem  virtuie;  §  78:  ied  rem  p.  reip,  iure  iaeeiuei 
iV'  ^)«  §  19:  vel  ambitionie  vel  commendaiionii  gratia;  §  12:  hoe  vere 
dicam;  §  12:  praeeiam  in  re  p,  gerenda  virtui;  §  14:  imectaniur  za 
tilgen  (p.  9);  §  16:  Ubidine  inanii;  §  19:  iupercilio  auloedui;  §  24:  $im- 
guine  iu$tum\  §23:  ommbue  nervi»  antmi;  $36:  aitimo  tam  parato 
eque»tri$  ordini$;  §  39:  a  me  non  ullo  meo  merito;  §  50:  Atque  ille 
vitam  »uam  —  ad  reip,  naufragium  reurvavit\  §50:  Denique  erat 
rex  »i  nondum  eaciu»  at  non  hoeit»,  pacatui;  §  72:  irridente»  graculum 
wembant;  §78:  qua  aceepta  tarnen  imgemere  po»§et\  §71:  Nam  hoc 
primum  trib.  deeignatu»;  §91:  ut  moenibui  eaepeerunt;  §93:  belium 
inßtrre  quietii  gentibue;  §97:  ficnf  maxime  eorum  ordinum  hominee; 
§  119:  ßfikü  »ane  alebant  te  libelli;  §  111:  Cum  itlo  ore  impudico  Mt- 
micoe  (p.  10);  §  130:  Conlaerumavit  tandem  vir,  Cic.  pr.  Balb.  §  10. 
videtur  am  Schlafs  zuzusetzen;  §  12:  Quid:  Qraeci  homine»;  §  14:  Qtcatt 
vero  turpiuM  ftl;  §25:  uti  nobi»  omnino  liceret;  §39:  Magonem  moe- 
n$bu»  exelueerunt;  §39:  Quia  principio  eive  genere  $ive  »ludio  reip. 
ducti,  Ctr.  or.  de  provine,  coneiä,  §  33:  Helvetio/rum  piurimie  proeiiis 
(p.  Sest.  §  58c  imperatore  ^rwbu»  proeiiii  puUae);  §  31 :  viae  milita- 
re»  iam  terrebantur.  Cornif.  ad  Herenn.  II,  1 :  ergo  id  primum  abeoi^ 
vimu»  hoc  et  priore  likro  (p.  II);  Tacit.  Germ.  29:  non  muUum  ex- 
tremae  orae  Qailicae  et  ineuiam  Rheni  omni»  inceiunt;  13:  tntignie 
nobUitm»  aut  magna  patrum  merita  principi»  dignationem  etiam  ado- 
leteentuii»  mdtignani:  ceteri  i»  robuetioribu»  ett,  (p.  12  sq.).  Ut.  Ä, 
13,  11  [nach  den  Lesarten  des  cod.  ßamb.]:  novo  tum  genere  honorier 
33,  18,  12:  »uper  ripam^  quamquam  tenui  tum  aqua.  (Tacit.  Hist.  I, 
43:  a  Galba  cuttodiae  tum  Pieoni»  addilu»);  4  (nicht  3),  17,  7:  piebe 
tribuni»que  tum  nMl;  2,  27,  6:  quod  apparet  factum  e»»e  (p.  15>;  2, 
5,  1:  ibi  vicit  ira:  vetuere  reddi  (p.  16);  2,  40,  8:  »ed  ego  nihU  iam 
pati  -*-  nex  tibi  turpiu»  quam  mihi  mi»eriu»  —  po9»um;  34,  26,  3: 
ervjRjifiilt^tif  ea  porta;  2,  33,  3:  Iam  per  »ecettionem  (p.  18);  34, 15,  7: 
ip»i  ca»tri»  »e  eiciunt,  »igna  armaque  abiciunt;  34,  16,  9:  «t  pote»ta' 
tem  redegit.  at  haud  ita  multo  po»t  —  defeeerunt.  Herum  »ubacti»  non 
ead/em  venia  ae  vidi»  fuit  (p.  19);  34,  31,  2:  nunc  imperare  animo 
neque  volui  neque  potu$,  quin;  34,  28,  11:  quae  minu»  timida  ae  ftv* 
pida  fui»»et;  34,  15,  3:  »igna  prae  »e  ferri;  34,  9,  4:  genti  Graeeo» 
obiäcto»;  34, 6, 7:  quam  abrogamu»f  num  qua  e»t  vetu»\  &,  5, 10:  Iam 
urbe  capta  a  Oalli»  aerario  direpto  quo  redemta  urb»  eaf ;  2,  41,  4:  m 
eivibu»  exi»H  in  »ocio»  (so  anch  Lentz.  prog.  Kdnigsb.  1862.  p.  8)  (p.  20); 
3,  6t,  8:  m  F.  Qtititcftirf  peregrini»  copii»  cum  Latino  Hemieoque  ex- 
efciii^  »ubvenieoety  nSmlich  cum  »s  una  cum  *=s  ad  eum  exercitum  ex- 
pUndmm  (p.  21);  2,  44,  1:  veUu  proepere  ee9»i»9ei:  34,  12,  I:  »icui  omo 
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rtiponto;  2, 10,2;  ti  unum  munimentum;  2, 1, 3s  ^irsii  L.  Brutu»  idem; 
'33,  11,  8:  qua  vanitate  »na  omnium  anrei  offendebant',  2  t,  3,  1:  tfotil 
praerogaiiva  taleret^  guoniam  exiempio  -^  appeilaiu»  erat  ae  favor 
eiiam  plebii  Meguebaiur;  21,  3,  6:  ne  quando  quod  parva»  hie  i^m: 
21,  8,  4:  diwtineri  coepH  »nnt.  8ed  nan  »vffieiebani  (p.  22);  21,  10, 2t 
magi»  »ileniio  propter  auetoriiattm  »vam  quam  cum  ad»en»u;  21, 11,8s 
Sed  interKta  iuto  «f  »trudurae  antiquae  fuere;  21,  14,  3:  erudefe  €t 
ferum  prope  neee»»arimm\  21,  17,  9:  ta  dem  ver»a  in  Punienm  bellum 
—  habuit;  22,  .59,  14:  qui  hoite»  hoepiium  numero  capto»  habnii;  7% 
59,  19:  8uam  quitque  amat  animam;  22,  59,  10:  et  eursu»  xn  fi]|p6ii$ 
23,  7,  6:  ut  interfecto  Punico  praeeidia  rem  re»tituerent  Romani»;  23^ 
9,  7:  quem  armaii  exereitu»  tix  $u»tinuere  —  ut  ab  alte  auxilia  de»int$ 
Aemil  Prob.  15,  2,  5:  eonpiecti  po»»et  at^e  contnndere;  Vell.  Pat.  2, 
00,  4:  omnia  pretio  temerata  (p.  23).  Tacit  Germ.  2,  4:  ut  omne»  pri* 
mum  a  victi»  vietorum  ob  metum,  mox  a  »e  ipti»  etc.;  3,  2:  Sunt  tili», 
keroiea  (quoque)  carmina;  4,  1:  qwi  Germaniae  populo»  nuÜU  alii» 
natiottibv»  auf  aliemgenarum  conubii»  infeeto»;  10,  1:  apud  plebem  aut 
procere»,  »ed  apud  »acerdote»;  13,  1 :  propinquu»  —  onurf;  20,  3:  Haee 
robora;  20,  4:  idem  apud  avunculum  qui  apud  patmum  honor;  3^,  4: 
ae  »i  re»  po»caty  excitur  plurimum;  15,  1:  bella  non  ineunt,  tum  mul- 
tum;  16,  3:  aut  cum  ea  »pe  falluntur^  quaerenda  »nnt;  18,  2:  munera 
nolunt  ad  delicia»  quaeeiia;  18,  3:  incipientibu»  zu  tilgen;  19,  2:  pu- 
hKcatae  enim  pudicitiae  nulla  venia;  non  forma  —  maritum  invenit; 
2Bj  5:  Treveri  et  Nervii  citra  attrectatianem  Germanicae  origim». 

Mdln.  Kathol.  Gjmoaaiiun  an  der  Apostelkirche.  Abit.-Arb.:  Gro- 
fses  wirkt  die  Liebe  snm  Vaterlande;  Vita  facti»  extenditur;  die  Tra- 
dition neben  der  beil.  Schrift  eine  Qnelle  des  Glaubens.  Der  ord.  L. 
Dr.  Kraafa  zum  Oberlehrer,  commias.  L.  Dr.  Stahl  znm  ord,  Lehrer 
ernannt,  die  Probecand.  C.  Rants  nnd  W*  J.  Balg  traten  ein,  Cand. 
Knipschaar  schied  ans,  Cand.  Klein  an  das  Gymn.  zu  Trier  versetzt. 
Schülerz.  290,  Abit.  13.  —  Abhandl.  des  Oberl.  A.  Niegemann:  Zur 
Theorie  der  Dreiecks-Transversalen.    18  S.  4. 

M4»ln.  Realschule  I.  Ordnung.  HB,  IH,  VI  la  je  2,  IV  u.  V  in 
je  3  ParallelcdtuB  getheilt,  im  Ganzen  14  Classen.  —  Abit-Arb.:  Wie- 
selt ist  Macht;.  The  inveution  of  the  art  of  printing  and  it»  influence 
on  civiliMation;  Der  erste  Mensch  ein  Ebenbild  Gottes  (kathoL);  Die 
ffoten  Werke  eine  Frucht  des  Glaubens  (ey.).  —  24.  Aug.  1863  starb 
Lehrer  Dr.  C.  Steinbaner,  es  trat  ein  Cand.  Dr.  Ed.  INolte;  Mich.  1864 
mng  der  comm,  L,  A.  Gnekeisen  an  die  Gewerbeschule  über  nnd  Cand. 
Dr.  H.  M^er  an  die  Realsch.  an  AscheTsleben,  traten  ein  Dr.  G.  Hödt 
und  Dr.  H.  Fenger,  zu  Pienjahr  Probecand.  J.  Schöller;  zu  Ostern  pen- 
ttonirt  der  ord.  L.  Bliimeling;  am  Schkifs  gehen  Dr.  toü  der  Hejden 
an  die  Realsch.  zu  Essen  und  Dr.  Ungermami  an  das  Gymn.  zu  Coblenz 
ab;  es  traten  ein  als  ord.  Lehrer  Dr.  W.  Thom^  vom  Gymn.  zn  Bonn, 
Itt*  CoBtzen  Yon  Recklin|Jiausen,  J.  FVanke  vom  Gymn.  an  Maraellen. 
Der  3.  ParaUeleötas  in  V  wird  aufhören,  dagegen  ein  3.  P.  C.  in  tu 
eintreten«  Die  Schule  hat  eine  neue  Schenknng  von  4000  Tblm.  testa- 
mentarisch erbalUn.    Scfafilerz.  671.  Abit.  10.  ~  Ohne  Abhandl. 

KvewKVACli«  Gymnasinm.  Abit-Arb.:  Weldien  Werth  mikssen> 
wir  der  Meinung  Anderer  aber  uns  beilegen?;  Qaibni  poti»»imum  in 
rebn»  Graeci  hamanomm  fiterint  magietrif;  Kurze  ErUSmnff  der  Ana*' 
drfl^e:  Gesetz,  SOnde,  Gnade,  Glaube,  Gerechtigkeit,  mit  besonderer 
Beröeksichtignng  des  Römerbriefes  (erang.);  'rarra  twrt,  ro  &Aftii  pov, 
Maftfa.  2«,  20^28.  Marc.  14,  22L  Luc.  22,  19.  I  Cor.  22,  24  (kotb.). 
Zmn  Diredor  i»t  Dir.  Dr.  Wnlfert  toh  Herford  ernannt.  Schalen.  157, 
Zdtaehr.  f.  d.  Gymnatialweten.  XIX.  7.  30 


Digitized  by 


Google      — 


562  Zweite  Abtheilaiig.    Literaiiflcbe  Berichte. 

Abitor.  14.  —  Abb.:  Ueber  die  GeaetunSfsigkeit  und  die  Theorie  de» 
ElectrieitStsyerlastes,  ▼on  Dr.  F.  Dellmann.    28  S.  4. 

Mülheim  *•  d.  Rubr«  Reabchole  I.  Ordnung.  Abit-Arb.; 
1)  Im  Ungl&ck  halt  aus,  im  Glück  halt  ein!  Siege  et  pri$e  de  la  imimU 
CiU  et  itahlU%ement  du  royaume  de  Jeru$alem.  Ueber  den  Zusammen- 
hang der  Stellen  Matt.  22,  37—40  und  Job.  3,  16.  2)  Thener  ist  mir 
der  Freund,  doch  auch  den  Feind  kann  ich  nutzen;  zeigt  mir  der  Freund, 
was  ich  kann,  lehrt  mich  der  Feind,  was  ich  soll.  CkarUe  XII  ad* 
vertaire  de  Pierre  U  Grand,  Die  Lehre  von  der  heiligen  Schrift  und 
vom  rechtfertigenden  Glauben  in  ihrer  Bedeutung  für  die  eyangelische 
Eirche.  —  Als  e^.  Rel.  Lehrer  der  Realschule  und  Prorector  der  damit 
yerbundenen  höbern  Töchterschule  trat  0.  Natorp  ein.  Am  22.  Sent. 
1863  starb  Dr.  Prinzhausen.  Es  trat  ein  Cand.  Ifl.  Goestrich  yon  Köln« 
geht  aber  am  SchluTs  des  Schuljahrs  ab  an  die  neue  Realschule  en 
Essen,  ebenso  der  Zeichenl,  Wiezewski;  als  ihre  Nachfolger  treten  ein 
Cand.  W.  Welsberge  yon  Viersen  und  Maler  Pöckh  zu  Köln.  Schiilerz. 
'  151,  Abit  4.  —  Abhandl.  des  Oberl.  Dr.  S.  Nagel:  Bruchstdcke  aas 
einem  französisch-eoglischen  etymologischen  Glossar  innerhalb  des  L»- 
teiniscben  zum  Gebrauche  der  oberen  Classen  yon  Realschulen.  24  S.  4. 
Die  Arbeit  ging  zonSchst  aus  dem  Bestreben  hervor,  den  Realschülern 
die  grofse  Bedeutung  der  lateinischen  Sprache  för  die  lebenden  deuU 
lieh  zu  machen.  Geordnet  sind  die  Wörter  nach  der  alphabetischen 
Reibenfolge  der  lateinischen  Stammwörter,  eingerückt  unter  diese  ste- 
hen die  Ableitungen  und  Zusammensetzungen.  Die  bedeutendsten  Ar- 
beiten, von  Diez,  MStzner  u.  s.  w.,  sind  zu  Grunde  gelegt.  Die  Yer- 
dienstlichkeit  der  Arbeit  ist  einleuchtend. 

ISfiiisterelfeL  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Kath.  Rel:  a)  Ueber 
das  Wesen  und  die  Eigenschaften  einer  wahren  Reue;  b)  Ueber  die 
Tradition  als  Erkenntnisquelle  des  Christenthums.  2)  Deutsch:  a)  Der 
Ackerbau  als  Anfang  der  Kultur;  b)  Nichts  ist  schwerer  zu  ertragen  ale 
eine  Reihe  yon  schönen  Tagen.  3)  Lat.:  a)  Bellum  Perncum  Qraeciam 
corroboravit,  Pehponneiiacum  perdidit;  b)  C/ntir«  viri  virtuie  §aep^ 
omnem  reip.  ialuiem  niti  exemtfli$  ex  antiquitate  petiii$  demotutratur. 

—  Cand,  UT,  W.  Mohr  proyis.  oeschiftigt,  ging  dann  nach  Köln  ab;  als 
Probel.  trat  ein  Dr.* F.  W.  Lange;  Gymn.  L.  ThÜrlings  geht  über  an  das 
Gymn.  an  Marzellen  in  Köln.  Schüferz.  176,  Abit.  28  n.  1  Ext  —  Abh. 
des  Oberl.  Dr.  Hagelfiken:  Brevie  hi$toria  agrieulturae  veierum  Ro^ 
manorum.  12  S.  4.  Es  werden  zwei  Perioden  angenommen,  Wende- 
punkt die  Zeit  des  3.  puniscben  Krieges,  die  Unterschiede  in  der  Be- 
bauung nachgewiesen,  auf  die  Ackergesetze  Rücksicht  genommen,  der 
Einflnfs  der  Art  und  Weise  der  Agricultnr  auf  die  Sitten  besprochen. 

Vealli»  Gymnasium.  Die  yom  Griechischen  dispensirten  Schüler 
der  mittleren  Classen  erhalten  besonderen  Unterricht  im  Französischen 
und  Englischen.^  Abit-Arb.:  Zufriedenheit  macht  reich;  Qui fiat,  ui 
poiteri  plerumque  reetiue  et  aequiui  de  magnie  vtn$  iudicent  mtam 
ttequah$;  die  katholische  Lehre  yom  h.  Sacrament  der  letzten  Oelung. 

—  Cand.  Dr.  P.  Röckerath  wurde  definitiy  angestellt;  Oberl.  Dr.  Ahn 
trat  in  Ruhestand;  Oberl.  Hemmerling  ging  an  das  Gymn.  an  Marzellen 
in  Köln  über.  Schülers.  277,  Abit  19.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  C.  Menn: 
Ueber  den  Ursprung  der  Erblichkeit  des  Dekurionats  (der  Gemeinde- 
rsthswürde)  in  den  römischen  Mnnizipien.  28  S.  4.  Da  dem  Ver£  unter 
der  Hand  der  Stoff  sehr  angewachsen  ist,  dbt  er  hier  nor,  die  Dispo- 
sition der  ganzen  Arbeit  yorausschickend,  Bruchstücke.  Eingang:  Die 
Erblichkeit  des  Dekurionats  steht  mit  allen  früheren  Erseheinnngen  des 
römischen. Lebens  im  Widerspruch;  aber  ihre  Verpflichtung  zur  Eilie- 
bang  der  Staalsgefklle  und  ihre  Haft  daßr  hat  seine  Analogie  In  den 
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tfibuni  aermrii;  ferner  die  Beislhlong  der  S5bne  der  Termdgenden  Bfir- 
ger  im  Censos  ihrer  VSter  ist  Shnlien  der  Erblichkeit  des  Uelrarionato. 
$2:  EtymologiBch- ethnologischer  Exkors  über  decHrio,  deevria,  curia, 
Deevrim  arsprQnglich  deeima  pan  euriüe;  decurio  nicht  Mitglied  einer 
deeuria  (das  wSre  deeurialü),  eondem  Vorsteher,  curia  yieileicht  wie 
eohor$  Ton  eurti»,  dem  grofsen  ViehhoFe  des  Banerngntes,  Hanpthofe 
des  Stammhlo^tlings  (cf.  goth.  gard$^  ahd.  Ifotfor).  Curim  ist  dann  die 
staatliche  Ordnung  der  Bürgerschaft.  Wie  der  einselne  Mann,  sofern 
er  snm  Kriegssofgebot,  sn  der  in  der  Regel  ans  1000  Mann  (mt/e)  be- 
stehenden Kohorte  der  Landsgemeinde  gehdrt  und  in  sie  eingereiht 
ist,  mtVei  heifst,  so  heifst  er  als  Mitglied  der  bürgerHclien  Ordnung 
euren ^  quirii  d.  h.  Angehöriger  einer  curia,  eines  Wahlbesirks.  Erst 
in  der  mittleren  Kaiseneit  heifst  der  allein  sich  im  Rathhanse  Tersam* 
melnde  Bath  curia  nnd  heilsen  die  Mitglieder  des  Käthes  auch  curiala 
^  decurionet,  §  3:  Determinatorisches  fiber  die  Decuriae  iudicum.  Bei 
diesen  kommen  keine  decurione$  vor.  Auf  Inschriften  kommen  die  6e- 
schwomen  als  Ehrentitel  Afters  vor;  auf  sie,  nicht  anf  die  Deknrionen 
weist  die  Beteichnnng  Decur,  bin,  wenn  die  Personen  noch  sonst  hö- 
here Aemter  bekleidet  haben.  Nach  einer  Stelle  bei  Achilles  Tatins 
scheint  es,  dafs  bis  anf  Diocletian  in  Criminalprotessen  die  Geschwor- 
nen  ans  den  Deknrionen  genommen  wurden.  §  4:  I>ie  Erblichkeit  de« 
Deknrionats  nacb  der  kaiserlichen  Gesetzgebung.  Erbberechtigt  sind 
die  Söhne  nnd  Enkel  der  Deknrionen;  neue  Mitglieder  aus  andern  Ter- 
mögenden  nimmt  der  Rath  anf,  einselne  Stlnde  (so  die  christlichen 
Geistlichen)  sind  ezimirt.  Zu  den  stsdtischen  Magistraturen  sind  nun- 
mehr ansschliefslich  die  Mitglieder  des  Gemeinderaths  wablfilhiff,  der 
Rath  selbst  wlhlt.  Für  alle  aus  der  Verwaltung  sich  ergebende  Be- 
nachtheiligungen der  Gemeinde  oder  des  Staats  haftet  der  Rath.  Hier 
ist  also  ein  Geburtsadel,  wie  der  alte  Patrisiat,  aber  ron  diesem  un- 
terscheidet sich  wesentlich  der  Deknrionat;  dafs  bestimmte  Mitglieder 
der  Familie  in  bestimmte  der  Familie  xogehörige  Rechte  suceediren, 
erinnert  also  an  fendale  Institute  des  Mittelshers;  und  ferner  suchen 
gerade  die  priTllegirten  Oligarcben  den  ihnen  durch  die  kaiserliche 
Gnade  zugewendeten  Priytlegien  sich  zu  entziehen,  bis  endlich  Leo  VI 
(886^911)  den  letzten  Rest  des  Dc&nrionate  aufhebt.  §  5:  Urtheile 
über  den  Werth  und  den  Einflnfs  des  erblichen  Deknrionats.  Der  De- 
knrionat war  eine  höchst  drückende  finanzielle  Einrichtung,  das  harte 
UrtJieil  Leo*s  VI.  fiber  ihn  ist  vollkommen  berechtigt.  $  6:  Werth  und 
Wichtigkeit  der  weiteren  Forschung  rficksichtlich  des  Einflosses,  den 
dss  römische  Knriensystem  anf  die  Gestaltung  der  gesetzlichen  VerhSlt- 
nisse  im  Mittelalter  hatte.  Diesen  Einflofs  haben  SaTiffny  und  Guizot 
herrorgehoben;  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  mit  dem  IJntergange  des 
weströmischen  Reiches  die  ganze  Mnnicipsiverfassung  untergegangen 
•ei;  ftlr  Italien  ist  H^;el  in  seiner  Polemik  men  SsTignT  im  Irrthum, 
selbst  f&r  Englsnd  ist  der  Einflnfs  der  römiscfaen  GemeindeTerfassung 
nicbt  SU  leugnen.  ^  7:  Verschiedene  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Erblichkeit  des  Deknrionats.  Die  Einen  nehmen  die  erste  Kaiserzeil 
an  (SaTigny),  die  Anderen  (Roth)  Konstantin  d.  Gr.  als  Urheber,  die 
Dritten,  zu  denen  der  Verf.  gehört ,  die  Zeit  nach  Antoninns  Philoso- 
nhns;  der  Kaiser,  der  die  Erblichkeit  einführte,  ist  aber  noch  nicht  ge- 
nuden;  der  Verf.  denkt  an  Septimins  Seyerus.'—  Möge  die  ▼ollstin- 
dige  Veröffentlichung  der  Arbeit  nicht  auf  sich  warten  lassen! 

KvhMrt»  Realschule  I.  Ordnung.  Abit..Arb.:  Wenn  die  Wis- 
serlein kirnen  zuhauf,  gib'  es  wohl  einen  Flufs;  weil  jedes  nimmt  sei« 
nm  eigenen  Lauf,  eins  ohne  das  andere  Tcrtrocknen  mnfs;  A  vaincrt 
$mi8  pMi  o»  triampke  tau*  rfoire;  die  Bedeutung  der  Aagsbuif(ischen 
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Cosf^MMn  ffejr  die  cvangditche  Kireke.  •--  Der  «rdi.  L.  Cb»  GroCt  ring 
ab  an  das  Gyroti.  zu  Spandau,  ea  trat  ein  Cand.  F.  U^rnnawi  von  Z&l* 
lichan;  Obed.  Dr.  Schumann  gebt  ab  aU  Reetor  der  höheren  Bürger- 
acbttle  xn  Solingen,  der  ord.  L.  L.  Kloene  in  den  geiatJächen  Stand 
£a  ist  eine  Yorachnie  eingericbtet.  Schülers.  129,  Abit.  1.  —  Ohne 
Abbandlong. 

SMUrbrllefceii«  Gymnaaium.  Die  Tom  Gricchiacben  diapenaii« 
ten  ScbQler  der  III  u.  Iv  erbalten  beaond.  Unteiticht  im  Franz.  und 
Enffliadien.  —  Dr.  Ad.  Becker  ging  ab  an  das  Gjmn.  su  Büdingen; 
HoIGsI.  Dr.  W.  Brenn  ging  ab  an  daa  Gyinn.  sa  Cleve;  es  .trat  ein  ala 
wd.  L.  A.  Krobn  tob  Herford;  am  3.  Mai  starb  Uirector  Ferd.  Peter, 
54  J.  alt  Sobftlen.  128,  Abit.  5.  —  Abb.:  QuoeslMites  Harmti0uae. 
P.  IIL  Von  Prot  Dr.  Fr.  Schröter.  2S  S.  4.  Carm.  L  I  ist  gau 
in  Ordnung,  Y.  25  »e  festsnhalten.  I,  29  picer  r€giu%  sieht  Page,  aon- 
4cm  Prinz,  otr^a  Priazeaain.  11,  6  mit  Franke  Ende  729  oder  AnCuig 
730  xn  «etxen.  UI,  14.  Y.  $  /aufu  diu  beiznbebaiten,  vir  in  mrnm 
fxptri^e  ist  Angnatna  und  txpertae  aneh  auf  die  pueri  za  beaieben. 
ILT,  16.  Peerlksmpa  Aendemngen  aind  su  yertrerfen. 

Trier»  Gymnaaium.  Abit.-Arb.:  Die  Macht  dea  YYortea;  Mmxi- 
mae  euigw  fartvnae  minimt  credenAim  e»l;  Notbwendigkeit  und  Pflicht^ 
miCsigkeit  des  Glaubens  (kath.);  Ursprung,  Wesen  und  Folge  der  Sunds 

iev.).  •—  IB  — YI  in  je  2  Parallelcötua,  also  15  Glasaeo.  Der  comm. 
4.  Dr.  Wolff  schied  aus,  ala  comm.  L.  traten  ein  die  Cand.  Stnmi, 
riiederllnder,  Klein,  im  Febr.  Cand.  Bnys,  zu  Ostern  Kettenhofer,  als 
ord.  L.  trat  ein  Dr.  Jos*  Heinckena  von  Linz;  am  9.  Juli  starb  dei 
Oberlebrer  a.  D.  Dr.  Schneemann.  SchQlerz.  554,  Abit.  36.  —  Abb. 
dea  Oberl  Job.  Fleacb:  Reaultate  der  meteorologischen  Beobacbtwft* 
gen  zu  Trier  in  den  Jahren  1849  bia  18€3i.    36  S.  4. 

Trier.    Realschule  I.  Ordnung.    Abit.-Arb.:  1)  in  der  Religion 
(Icatb.):  a)  Die  Heilsordnung;  b)  Wie  bat  sieb  der  Cbrist  hinaicbt^ 
lieh  der  Ueiliffhaltnng  der  eigenen  und  der  fremden  Ehre  cn  Terhaltenl 
2)  er.  Rel.:  Ueber  Glaobe  und  Werke.    3)  Dentacb:  a)  Geld  verlo- 
ren etwas  yerioren,  Ehre  Terloren  Tiel  verleren,  Gott  verloren  Alles 
verloren;  b)  Ein  jeder  Stand  bat  »einen  Frieden,  ein  jedor  Stand  hst 
Mine  Last.    4)  im  Franz.:  a>  Ma:timüdm  tmpwur  d'Älfemagn^i  h) 
D4i  J9ux  naiiannux  de$  €free$,  —  Mit  der  Realscbnle  iat  cHe  Provin- 
üal-Gawerbeachule  verbunden.    Schfilerz.  139,  Abit.  3  und  1  EzL  ^ 
Abb.:  Yeranscbaulichung  der  Fundamentalaätae  der  Zablenreibe.    Vom 
ord.  L.  K.  Kopper.    6  S.  •-  Blüthenatraufs  englischer  Poesie.    Vom 
Dir.  H.  Yieboft  8  S.  4.    (Yon  B^ron,  Th  Moore,  Southey,  F«  Be< 
a«  White,  Longfeliow,  MilUn,  Cb.  Swain,  Borns,  Walter  Seoi 


,   Scott.) 

Wenel«  Cymnasiom.  Cand.  Dr.  Ffibr  schied  ans;  Cand.  Dr.  Per* 
tbea  trat  ein«  gebt  ietyt  ab  an  das  Joaobimathalacbe  Gymn.  zu  Berlin. 
Gjmn.  L.  Ddring  ging  Aber  an  die  Realscbnle  zu  Barmen,  för  ihn  trsi 
ein  Dr.  Korn  aua  Sovaa(  der  erkrankte  Relig.  L.  Pf.  Sardcmann  wofda 
durch  Pf.  Bajer  vertreten;  Oberl.  Dr.  Miller  geht  ab  an  die  Ritteraka* 
demie  sa  Brandenburg.  -^  Abit^Arb.:  1)  In  der  Relkion  (er.):  a)  DI« 
Lehre  dea  Ariua  von  der  Penien  Chriisti  naeb  der  Lehre  der  heiligen 
Schrift;  b)  Was  gilt  Christi  Tod  den  Christen?  2)  in  der  kath.  Bei.: 
■an  erUUre  die  Yerrichtnngen,  vvelebe  Chriatna  als  Hoheiprieater  veU- 
aogen  bat,  und  zeige  die  Bedeutw«  und  den  WeHh  desselben  an  on- 
serer  ErlAanng.  3)  im  Deutschen:  a)  hiwiefem  kann  aoch  ein  Krieg 
dar  Entwiokeling  der  Kflnite  föiderlidi  aein?;  b)  N§ieim  qM  mti*a 
QVmm  Mins  ata,  «ceiderif,  id  as(  semptr  atse  pttenm,  4)  im  Latein.: 
Mlum  quod  HmnmMt  dmet  Psem  cum  BomanU  gsBrnnM^  mmxim 
9mmium  aMMeroM^,  fatfe  eo  m$fm  trmu  €uditm;  b)  Gr4U€Qa  dm  gew 
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hmmimo  9fHm9  ettemmi^t.    Sdiflkni.  17d,  Abit.  6 AI»  Abbandl.: 

tt>9  f^c  NMOfAvx^*  üLqtf&itfftiitfiq  liK^jmfriq.    Prilhum  edidit  Rie(»rd9$ 
Roche.    Pmrt.  L    91  8.  4. 

IRTeiBter*  GytDnasiiim.  Abit-Arb.:  Wer  mit  dem  Leben  spielt, 
kommt  nie  surecbt;  wer  eich  niebt  selbst  befieliH,  bleibt  stets  ein 
Kaecbt;  Qitm  eauw  fueni  Romanü  Cmrthaginü  dehndae.  --  Der  or4< 
L.  Dr.  Hocbe  ging  ab  naeb  Wesel,  als  ord.  L.  trat  ein  Dr.  B.  Hinieeb 
Tom  Progyron.  eu  Demmtn.  3obfikre.  142,  Abit.  3,  *-  Abb.!  De  iH" 
o^myfAM  Euripidea.  Seripeit  Dr.  H,  Bekrem,  16  6.  4.  Enrinidee 
beobacbtete  das  Gesetz  der  Stiehomjthie  soivfthig,  so  dafs  je  1  Veree 
1  Vers,  je  ^  .Versen  2  Verse  entopracben.  Nar  geben  bisweilen  der 
SticbonD^tbie  einzelne  Verse  als  Einleitung  Zorans;  aneb  gilt  das  Ge« 
sets  der  Stiehoroylhie  niebt  fihr  mbige  ErzjShlnng,  aucb  niebt  fUr  dl« 
Seenen  der  Botenbericbte,  obscbon  ancb  ffir  dieee  mitanter.  Bei  der 
Bespreebang  der  Sticbomytbie  des  Eur.  behandelt  der  Verf.  zuerst  die 
s^einbar  gegen  das  Gesetz  redenden  Stellen  und  bebandelt  dann  meh- 
rere erlclSreira  nnd  emendirend. 

Herford.  Hölscber. 


II. 
Programme  der  höhern  Lehranstalten  Westfalens.    1863. 

A.    MfchaelAl. 

Arnfl1»ci*|p«  Gymnasiom.  Die  NicbtbebrSer  haben  2  St.  eztr« 
franz.  Unterricht. ---  Abit.-Arb.:  1)  Religion  (katb.):  a  >  Der  Charakter 
der  weltsebftpferisehen  ThSUgkeit  Goltes  nach  Lehre  der  Kirche  nnd 
der  h.  Scbrift;  b)  Die  Willensfreiheit  des  Menechen  nach  ihrer  Stel- 
hbg  in  dem  ehristiichen  Hloralsystem,  ihrem  Begriff  nnd  ihrem  Zasam- 
minbang  mit  der  Moralitjtt  mensdilicher  Handlangen.  2)  Relig.  (ev.): 
9)  Bevveise  för  die  Gottheit  Christi;  b)  Chrietlicbe  Bnfse  nnd  Glaube 
naeb  deren  Wesen  und  in  ihrem  Znsammenhange.  3)  Deutseb:  a)  Nicht 
nnr  im  Unternehmen,  sondern  auch  im  Beharren  und  Ertragen  zeigt 
sidi  der  Mann;  b)  Eine  würdige  Berufsansicht  föhrt  zur  BeraCsfrendig- 
keit.  4)  Lat.:  a)  Fortunam  nonnunguOm  eo$^  guot  plurimie  ornaveHt 
heneflHie,  md  durioret  caeue  reiervare;  b)  Cupidiiat  konorum  quam 
dura  $ü  domina^  docel  kittoria.  Scbfilerz.  222,  Abit.  18.  —  Abb.  des 
Bei.  L.  Hake:  Zu  der  Frage  über  die  Bedentnng  und  Stellung  der  Re- 
Ugionslebre  in  dem  Gesammtorganismos  unseres  Gymnasialunterrichts* 
31  S.  4.  Der  Religionsonterricbt«  sagt  der  Verf.,  gewSkrt  i%if  die  in^ 
telleetuelle  Bildung  in  seinem  Objekt  an  sieb,  sodann  in  der  Art  der 
Vermittelnng  desselben,  endlich  in  dessen  VcrhSltnisse  zu  dem  ge» 
flimmten  Gebiet  menschlichen  Forschens  nnd  Erkennens  eine  so  um- 
fassende  HfiMe  und  Förderung,  wie  sie  keine  der  andern  Disciplinen 
an  bieten  yermag.  Denn  die  religi5se  Wahrheit  ist  das  Wahre  im  wei- 
testen Umfang,  sie  ist  unerscb5nflteb  in  ihrer  Tiefe,  sie  gibt  der  Ver- 
Standesbildung  daher  den  Charakter  der  Univ«rsalitSt  und  echter  Wis- 
senschafllichkeit.  Kein  Unterrichtsgegenstand  regt  die  intellektuellen 
Kvlfte  so  allseitig  an,  wie  Avt  wohlgeordnete  Religion sunterrieht.  Er 
dkm  beantwortet  die  immer  sich  aufdringende'  Frage  nach  dem  Ur* 
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•prang  «d  leUten  Zweck,  so  wie  nach  der  iiSiieni  Einheit  aller  Dinge. 
Der  Einflaft  der  religidsen  Wabrbeit  auf  die  Cbarakterbiidnng  lieci  aaf 
der  Hand.  Der  Sinn  ftr  das  Scbdne,  Grofse,  Erhabene,  alao  Vered- 
lang  nnd  Erhöhung  deg  Geffihlsvermögena  wird  gefordert  beaenders 
durch  den  Religionsunterricht.  Die  Religion  erst  schliefst  die  rolle 
Schönheit  des  Nalorlebens  auf,  erst  die  tiefere  christliche  Erkennt* 
nSs  hat  die  mittelalterliche  Poesie  nnd  Baukunst  verstehen  gelernt;  die 
biblische  nnd  kirebliche  Poesie  entsückt  ons  dnrch  die  Erhabenheit 
ihrer  C^anken.  Die  RelSgionslehre  somit  bietet  die  reichsten  nnd  wirk- 
samsten Mittel  cur  durchgreifendsten  Entwicklung  aller  Geisteskriqf. 
Sgpeciell  för  den  deutschen  Unterricht  schliefst  sie  erst  einen  grobea 
Tneil  der  Litteratnr  auf;  als  fortlaufende  angewandte  Logik  und  durch 
die  tiefere  Kenntnis  des  Menschen  ist  sie  Ton  dem  gröfiiten  EinflnTn 
snf  die  freie  Production.  Der  Religionsunterricht  iMfst  das  griechisdK 
rftmische  Altertbnm  in  einem  Lichte  erscheinen,  in  welchem  es  unser 
höchstes  Interesse  erregen  mufs.  Die  Wichtigkeit  der  Religionsldire 
für  den  Cresohichtsunterricht,  ßbr  den  naturwissenschaftlichen  li^  aaf 
der  Hand.  Mit  allen  Disciplinen  steht  also  der  Religionsunterriäit  in 
dem  engsten  Wechselverbxltnis.  In  den  widersprucbsToUen  Eindröcken, 
die  ans  allen  Kreisen  der  GTmnasial Jugend  zuströmen,  mufs  sie  einen 
Ariadnefaden  haben;  der  Religionsunterricht  mufs  den  Innern  Schwer- 
punkt des  Unterrichts  bilden. 

Altendorn.  Procymnasiuro.  Cl.  11  B.  —  VI  mit  Realclassen. 
Schfilerz.  61.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  J.  Stein:  Einige  SlUe  ober  die 
harmonische  Theilung.    16  S.  4. 

llriloii.  Gymnasium  Petrinnm.  Eine  4.  Oberlehrerstelle  wurde 
gegrftndet.  ^  Abit-Arb.:  im  Deutschen:  a )  Charakteristik  der  Vater- 
landsliebe des  Aristides;  b)  Ovu  fanv  adtxovvia  aal  ^pevdofitpov  Swa- 
fitp  ßfßaiav  Kt^acurO^ou;  im  Lat:  a)  Neminem  ante  mortem  beatum  e$$e 
praedicandum;  h)  Quifit,  ut  potteri  plerumque  rectime  et  aeguiue  de 
magnU  virii  iudieent  quam  ete^vaU*;  in  der  (kath.)  Religion:  a)  Dan 
Hobepriesteramt  Christi.  —  Die  Kriterien  des  Sittliehguten  und  Sitt- 
behbösen.  b)  Das  Sacrament  der  h.  Oelnng.  —  Die  Gegensitse  der 
christlichen  Hoffnunc  und  der  Demuth.  Schfilerz.  293,  Abit.  34.  —  Abb. 
des  Oberi.  F.  J.  Ha rni schmacher:  Einige  Drelecksconstractionent 
wenn  drei  herrorragende  Punkte  des  Dreiecks  gegeben  sind.    1 1  S.  4« 

CoCflfcM»  Gymnasium.  Abitur. -Arb.:  im  Dentsdien:  «)  Uebei; 
den  Spruch:  Man  lebt  nur  einmal  in  der  Welt;  b)  Die  Zonge  das 
nfitxlicJiste  nnd  das  Terderblicfaste  Glied;  im  Lat:  a)  Quibue  rebw» 
Hunmibal  reportatie  toi  viciorüe  dueedere  tarnen  ex  Italia  conatue  eit; 
b)  Qaae  belli  inter  Pyrrhum  et  Aomonot  geeti  xauea  et  progre$$u$  et 
quid  impedimento  faerit,  ^fuominue  ille  victar  ex  eo  düeederet;  in  der 
(kath.)  Religion:  a)  Die  kirchliche  Lehre  yon  der  Erbsfinde  nebst  Be- 
grfindung  derselben.  »  Nach  kurser  Erklärung  des  Wortes  Pflicht  gebe 
msn  die  Terschiedenen  Eintheilungen  der  Pflichten  und  die  hierauf  sich 
grflndenden  Regeln  f&r  die  Entscheidung  in  sogen.  CollisioosftUen;  b) 
Msn  gebe  an  das  Verhältnis  der  Tradition  zur  lieil.  Schrift  und  «elge 
dann,  dafs  die  h.  Schrift  nicht  die  einsige  und  allgenfigsame  Erkennt- 
nlsqoelle  der  christlichen  Offenbarung  sei.  —  Unterschied  s wischen  der 
christlichen  Sittenlehre  und  derjeniren,  die  aus  der  blos  natfirlichen 
Vemnnfterkenntnis  geschöpft  wird,  der  sog.  philosophischen.  Schiller* 
sahl  121,  Abit.  14.  —  Ohne  Abhandlung. 

Konten.  Progymnasium.  Cl.  II  — VI.  SchülenE.  68.  —  Ohne 
Abhandlung. 

Mfinnter.  Gymnasinm  Panlinum.  Abit- A rb.:  a)  Welche  Grfinde 
wirkten  dahin,  dafs  unter  den  Hohenstanfischen  Kaisem  die  deutsche 
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Pbesi«  ihre  sehSDSte  BHühe  entfiiltete?;  PyrrkuB  emm  HmmiMe  com- 
parttur,  b)  Der  Wechsel  menechlicher  Schicksale,  nschgetflesen  aas 
der  Geschichte  ganzer  Völker  and  einzelner  Mlnner;  Üniu$  Hri  ttr- 
tuit  Hiepe  mniii  iüiuttm  publicam^  exemplii  ex  hUtoria  mntiaua  peti* 
tu  0$i€mäatur.  Schfilers.  665,  Abit  46.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Ste- 
phan Bohie:  Dt  primo  AeichyUae  Agamemnonit  üanmo.  24  S.  4. 
Eine  kritische  und  erklSrende  Behandlung  dieses  Abschnitts,  die  ein* 
schllgliche  reiche  Literatur  grKfstentheils  berflcksichtigend. 

Mttnsfer«  Realschole  I.  Ordnung  (in  Verbindung  mit  der  Pro- 
Tiniial- Gewerbeschule).  Abit.-Arb.:  TVarnm  rerlor  Griechenland  so 
Mb  seine  Freiheit?  Foundation  of  maritime  power  at  Atken$.  Entp 
Wicklung  und  Begründung  der  Lehre  yom  Fegfeuer.  Warum  und  unter 
weichen  Bedingungen  ist  der  Eidschwnr  erlaubt?  Verdienste  Gre- 
gors VII.  um  die  Kirche  (kath.).  Die  Auferstehung  Christi  der  Grund 
unsers  Glaubens.  Die  Kraft  des  Gebetes  an  Beispielen  aus  der  heiL 
Geschichte  erwiesen  (evang.).  —  Schfilers.  246,  Abit.  2.  —  Abb.  des 
ord.  L.  Karl  Weber:  Zur  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Realachnlen.  22  S.  4.  Bei  der  geringen  Stundentahl,  welche  die  Real- 
schule dem  Ist.  Unterricht  zuwenden  kann,  ist  es  nOthig,  mit  der  Zelt 
behutsam  umzugehen,  besonders  den  grammatischen  Cursus  zu  Terein* 
fachen,  um  mit  möglichster  Sicherheit  und  sobald  als  möglich  zur 
Lectfire  fibergehen  zu  können.  Jeder  Versuch  der  Vereinfachung  des 
Pensums  mufs  willkommen  gebeifsen  werden,  so  auch  der  Torliegendiu 
in  dem  der  Verf.  yieles  ausscheidet,  was  als  zu  selten  rorkommend 
fiberhaupt  nicht  gelernt  werden  soll,  oder  es  in  das  Vocabularium  reiw 
weist.  Indem  er  Declination  und  Gonjugation  In  der  Classe  gelernt 
wissen  will,  nimmt  er  nur  einzelne  besonders  zu  merkende  Endunffen 
In  die  gedruckte  Grammatik  auf,  so  dafs  diese  um  mehr  als  die  HlTlU 
einscbrumpfl.  Er  gibt  zugleich  den  Stufengang  an,  die  einzelnen  Pensa. 
Damit  durch  die  Sjntaz  mehr  das  Denken  geflbt  werde,  sollen  nicht 
die  Casus  der  Reihe  nach  Tollstlndig  behandelt  werden,  sondern  1) 
die  Casus  abhSngig  von  PrSpositionen,  2)  von  Nominibus,  3)  yon  Ve^> 
bis,  4)  unabhingig  yon  andern  Redetheilen.  Zum  Schlufa  enthilt  die 
Abhandlung  einige  Worte  fiber  das  Lesebuch  und  das  Vocabularium, 
welches  zerfallen  soll  in  Wörter-,  Phrasen-  und  Senteozensammlung. 

Paderborn.  Gymnasium.  In  IB.  Cic.  Cato  major  und  or.  p. 
Archia  und  p.  Milone,  Xenoph.  Cjrop.,  IIA.  Cic.  de  amic,  Xenonb. 
Anab.,  Cjrop.,  Herod.,  IIB.  Xenoph.  Anab.  ->  Abit.-Arb.:  1)  in  aer 
Religion  (katb.):  a)  Die  Lehre  yon  der*h.  Dreifaltigkeit;  b)  Die  M^ 
liehe  Tugend  der  Liebe;  2)  im  Deutschen:  Der  Mensch  ist  des  Hen» 
sehen  gröfste  Plage  und  doch  sein  sfifscstes  Bedfirfnis;  8)  im  Lat.; 
Nulla  et$e  acriora  bella  avam  quae  de  iiberiate  patriae  tvenda  _geraH' 
tur.  —  Schfilerz.  am  Schlufs  478,  Abit.  41.  —  Abb.  des  Oberl.  Blum- 
ker:  T.  Livii  aniigvi$$imarum  rerum  Romanarvm  hiitoriii  auae  ftdee 
ataue  auetorita$  iribuenda  iit,  23  S.  4.  Liyius,  sact  der  Verf.,  gibt 
selbst  zu,  dafs  die  ältere  Geschichte  dunkel  sei,  nSmlich  in  den  Wor* 
ten  praef.  $  6:  quae  ante  conditam  condendamve  urbem  etc.,  womit  er 
hinweist  auf  den  gallischen  Brand  und  die  zweite  Grfindung,  dafs  also 
jene  Worte  sagen:  yor  der  ersteif  oder  zweiten  Grfindung.  Uebrigens 
ist  dnrch  den  Brand  nicht  alles  untergegangen,  also  nicht  alles  sagen- 
haft. Den  Ausgang  des  Krieges  mit  Porsena  erzihlt  Liyius  falsch;  die 
Römer  fiberliefsen  ein  Drittel  ihres  Gebietes  dem  Porsena,  wurden  ffir 
das  Uebrige  zinspflichtig,  stellten  Geifseln.  Was  den  Krieg  mit  Bren- 
nus  betrim,  so  erzSblt  Lirius  in  Bezug  auf  den  Abgang  der  Gallier 
und  die  Ursache  desselben  Irrthflmliches.  Als  AnhSnger  der  Nobilitlt 
berichtet  er  im  2.  Buche  Irrig  fiber  die  Agrarier. 
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mMUI««teiiMii.  GjmMÜm.  Abit.-Arti.:  O  WktedUe 
£riiiida»g  d«r  Badhudrockerkuiut  und  des  Pokert  auf  eine  IJngtibil- 
Umg  der  VerbMltnUM  am  Ende  des  Kiiielaltert  eingewirkt?;  b)  Im 
vergleiche  die  SchifiPahrt  der  alten  nii  der  Schiffahrt  der  |euig«i  Ut; 
a )  Cur  Cictro  Epmmmondam  frincipem  Graeciaf  iixÜ9€  tttfealvr;  b) 
Demoithetui  et  Cicero  %UMmi  oratoret  patrUä  libtrtatem  defadmlt» 
üueremi.  Scb&lerz.  142,  Abit  16.  —  AbL  des  Gjbui.  L.  Dr.  Rieb- 
ter:  De  Horutii  meiri$  lyricü»    Pari  frior.    33  3.  4.    Die  Scbdbii- 

Shen  des  Uoras  und  die  Schulgranunatiken  boten  dem  Verf.  zo  weoig 
r  den  Schfller  tnr  Erkenntnis  der  Yersmafse  des  Boras.  Die  bcMi- 
dere  Natur  der  Verse  und  Strophen,  den  innem  Zusamnienbasg  4« 
JdeUri  mit  dem  Inhalt  der  Gedichte  lernen  sie  daraus  nicht  keaaca; 
auch  sagen  diese  Bacher  nichts  darüber,  wie  die  Silbennialse  sft  dsrch 
den  Gebranch  einselner  rhythmischen  Gesetse  sich  Indern.  Endlich 
tvird  in  diesen  Schulbfichern  noch  fsst  überall  die  Hennannsche  I» 
irik  SU  Grunde  gelegt  und  Boeckh  und  Rofsbacb  ignoriert.  Um  aUr 
die  Gedichts  recht  zu  Terstehen,  schien  Bekanntschaft  mit  dem  WcMt 
der  Rhythmen  nothwendig.  Um  die  rhythmischon  Gesetze  recht  Un 
SU  machen,  ist  dieser  erste  allgemeine  Theil  so  ausführlich  cewordcs; 
der  9,  Theil,  die  einzelnen  lyrisch^^n  Metra  des  Horss  behandelnd,  mH 
nach&iJgen.  So  zerfallt  nun  die  Abhandlung,  welche  zum  grofsenllMl 
auf  Boeckh  und  Rofsbacb  fofiit,  in  diese  Theile:  §  1:  i>e  rAyMsnii^ 
tW^9  §  ?:  ife  peäiku»,  §  3:  i/e  temporibui  rkythmicUy  §  4:  i«  Htm 
tämporibw  (Pansen),  §  5:  ie  ordinibui  sumf/ialtm,  $  6:  lEe  oriMß 
»$mplici^$,  §  7:  de  catalexi,  ^  S:  de  ordtMihui  compositUt  §9:  de  l^ 
dimbue  hgaoedieie,  §  10:  de  Giyconeie  et  polyeekemaiiUiM,  $  Ü:  ^ 
Phereeratei$,  ^I2i  de  vereibut,  $13:  de  $trophu^  woiran  sich  eisS» 
enriiM  de  heiametro  keroieo  eecundum  Ugee  rkjfikmieae  reete  rediwiä 
schliefst 

lUieiiie.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  Der  Jungen  That,  der  Altai 
Rath  Kacht  Krummes  grad";  AdmirabiUm  fuiue  Senattie  PopuUque  B^ 
mani  in  rebus  advereie  fartitudinem  nc  magtiam  conetantiam,  ScU 
lerzahl  106,  Abit  7.  ~  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Temme:  De  priatipm 
pkyeicei  dialogtu.  15  S.  4.  Unterredung  twiachen  zwei  Freunden,  *«■ 
denen  der  eine  der  Lehrer,  der  andere  der  wifsbegierige  Schfiler  iit; 
der  physikalische  Docent  ist  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  S|Mraebe 
sch&pferisch:  impenetrabiUtat ,  diMuitaty  divisibiiitae^  aer  eUttidm' 
mu$y  vii  eloMtieitati» ,  atomorum  cohaeeio  et  aetherie  repyhio,  te^ 
cene^mitatiMf  corporum  exteneio  etc.,  die  Formen  guoad  ^uantü^t 
qu^md  CQgitutionem,  quaad  divieionem^  pturimat  reruvt  impreuiem 
vi$H  tueipimne;  faeile  tibi  per$uadebi$  aerem  eue  impenelrabilem  « 
etmeideraverii  e/c,  in  considerandi*  motibue  intuenda  eunt  beee  dt» 
fallen  dem  Zuhörer  nicht  auf,  er  ist  dankbar  för  den  reellen  Geirias. 

IMatbery.  Progymnasinm.  Classen  H  — VI.  SchGlerz.  5&«  ** 
Ohne  Abhandlnng. 

Tr«4em.  Progymnasium.  Gl.  II  — VI.  SchQlerz.  22.  -  Ohne 
Abhandlung. 

Warbiuv«  Progymnasium.  Gl,  III- Vi  Shulers.  102.  -  Ohae 
Abhandlung. 

WArendorf«  Gymnasium  Laurentianum.  Abit-Arb.:  im  D^^ 
sehen;  a)  W^ie  erklJtrt  es  sich,  dafs  bei  den  Römern  TorzfigUeb  be- 
schichte und  Beredtsamkeit  gepflegt  wurden?  b)  Erst  wSge,  danojv^i^ 
c)  Warum  finden  grofse  MSnner  hei  ihren  Zei^enossen  o^  vrenigAf 
erkennung?;  im  Lat:  a)  Quam  mobiiii  ait  aura  popularie,  txOfp^ 
ex  vetere  memoria  petitig  demoueireiur,  b)  Probat  kiHoria  4$peni  n- 
bue  gentee  magie  corroborari  quam  rebue  $e€undi$,    c)  Fftseto«  f»* 
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md  m^rMk  dmuMuft  iamc,  iii^iitlj  extium  pieriws  viri  timri  i«tea- 
rmni  Mkem€ni€$,  Scbflien»  266,  Abit.  21.  ~  Abb.  dea  UfkUsl  Kemper.: 
Ueber  dien  Seeverkebr  und  das  Seewesen  der  Römer  von  den  lltestcn 
2ieiten  bis  cum  ersten  Panisehen  Kriege.  26  S.  4.  (a.  Grfindnng  von 
Ostia  ond  Verkebr  der  Römer  mit  den  etroskiscben  SeesUdten.  b«  See- 
▼erkebr  awiscben  Römern  und  Cartbagem  tot  den  Kriegen  beider  Völ- 
ker mit  einander,  c.  Seeverkebr  zwiacben  Römern  ana  Griecben  vor 
den  paniscben  Kriegen,  d.  lieber  das  Seewesen  der  Römer  Ton  den 
ilieeten  Zeiten  bis  tarn  ersten  paniscben  Kriege.)  Auf  die  neoeneft 
Unt«rsacbniigen  ober  die  rÖmiscb*kartbagiacben  Vertrüge  von  Röckfr- 
rntb,  Ascbbacb,  Emil  Jllfiller  nimmt  der  Verf.  keine  Röcksicbt. 

B.    Ostern« 

llielefeM«  Gjmnasiom  und  Realscbole.  Von  Verfilgongen  der 
Hoben  Behörden  sebweigt  das  Programm  ganz,  „da  diejenigen  allge- 
meinem  Erlasse«  die  f&r  das  Pabliknm  Interesse  baben,  regebnSbig 
aoiner  Zeit  dnrcb  die  öiTentlieben  Blätter  bekannt  gemacht  werden«  die- 
lenigen  aber,  die  för  eine  einzelne  Anstalt  bestimmt  sind,  nur  selten 
der  Art  sind,  dafs  es  geratben  scheinen  könnte,  sie  zu  publicieren.^*  — 
Abit-Arb.:  Lau$  liberatae  a  Penarum  dominah'one  Graeciae  uni  The- 
müiöcli  iribuenda  eif;  HofiPnnng  nnd  Erinnernng  yeiglicben  in  ihrem 
Eiaflars  anf  die  Tbatkrafi  des  Menschen.  Schaierz.  261,  Abit  6.  — 
Abb.  des  Gymn.  L.  W.  Gramer:  Die  Stenographie  und  die  Scbnle. 
15  S.  4.  Der  Verl;.,  selbst  ein  bewahrter  Lehrer  der  Stenographie« 
bebt  den  anfserordentliehen  Natzen  der  Stenographie  hervor  nnd  sprkht 
sieh  entschieden  för  die  Einföhmog  derselben  in  Gymnasien  aus,  in- 
dem er  Einreden  der  Gegner  bekSmpi't;  er  weist  zagleieh  die  Vorzöge 
des  Skolzeschen  Systems  TOr  dem  Gabelsbergerscben  nach. 

Sor^stelnfiirt«  Gymnasium.  Arnoldinum  nebst  Realsch.  Abit- 
ArU:  a)  JBit  welchem  Rechte  setzt  man  den  Anfang  der  neueren  Ge- 
sebiehte  an  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts?;  b)  Athen  der  Haupt» 
sitB  griechischer  Bildung;  a)  Esponantvr  eaui^e,  cur  Augu$io  eontir 
gtfii^  ui  ei  rerum  pottre/ur  et  mrimipalmm  ftliciitr  obtinerei;  h)  Lau* 
des  Germaaieif  DruMlUii\  a)  So  hallen  wir  es  nun,  dafs  der  Äenscb 
gerecht  werde  ohne  ^s  Gesefzes  Werke,  allein  durch  den  Glauben; 
b)  Die  wichtigsten  Unterscheid ongslelren  der  evangelischen  nnd  katho* 
lischea  Kirche.  —  Eine  neu  gegrundf  te  Lehrerstelle  erhielt  Dr.  Kleine; 
als  comm.  Lehrer  trat  ein  Cand.  Calaminus  aus  Hanau.  Die  Anstalt 
erhielt  das  erste  Legat  von  100  Thlm.  Scbülerz.  108,  Abit  4.  —  Abh. 
des  Gymn.  L.  Orth:  Die  Haunisätze  der  inductiven  Logik,  durch  Bei« 
spiele  aus  den  Naturwissenschaften  erläutert  22  S.  4.  Das  System 
der  dedoctiven  nnd  inductiven  Logik,  welches  vor  zwanzig  Jahren  Mill 
aufstellte,  hat  nicht  blos  in  seinem  Vaterlande,  sondern  auch  bei  uns 
einen  ongewöbolicben  Beifall  gefunden,  und  es  läfst  sich  nicht  bestrei« 
ten«  dafs  Mill  durch  die  schürFere  Begründung  der  Induction  den  hohen 
Werth  derselben  gezeigt  nnd  erst  die  richtige  Methode  gefunden  hat; 
er  bat  die  Induction  in  gleichen  VVerlli  mit  der  Deduction  gesetzt    Es 

f'ibt  nach  ihm  keine  Däuction,  ohne  dafs  nicht  stillschweigend  die 
nduction  vorausgegangen  w8re,  selbst  die  Axiome  sind  nichts  als  Ver- 
alkemeinernogen  aua  Beobachtung,  daher  schliefst  die  Induction  alle 
andere  Fragen  der  Logik  ein.  Aber  mit  der  Induction  verbindet  sieh 
sogleich  die  Deduction;  das  erfabrungsmfifsige  Wissen  wird  erst  dnrcb 
die  Form  des  Syllogismus  zur  Wissenscbiii.  Die  Indociion  ist  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  für  die  Naturwissenschaften,  die  Untersnchnu- 
gen  MiU's  haben  daher  auf  die  neuen  Forschungen  und  Resultate  u.  A. 
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Liebig^s  grofsen  Einflofs  gehabt,  und  aaf  ihfen  Wertb  ftr  den  Uater- 
rieht  bat  besondere  Kern  in  dem  Programme  Aber  die  philoaophiscbe 
PropSdentik  in  Verbindnng  mit  dem  mathematischen  and  pfajsikaliacbeo 
Gjmnasialanterricht  hingewiesen.  Das  Hillsche  System  im  Vergl^ck 
namentlich  mit  Aristoteles  und  Trendelenbarg  bat  Schnitzer  in  dem 
£11  wanger  Programm  (1863)  scharf  nnd  deatllch  auseinandergesetzt  — 
Wenn  man  aber  auch  im  Allgemeinen  Tielleieht  der  Deduction  vw  der 
induction  den  Vorrang  einräumen  möchte,  so  bietet  doch  die  indnctiTe 
Loffik  so  viele  anxiehende  Beispiele,  dafs  sie  als  Unterrichtsgeffenstand 
Tielleicht  der  deductiyen  vorgezogen  werden  m5chte.  Namentlich  we> 
gen  ihrer  Wichtigkeit  fär  die  Naturwissenschaft  dfirfte  sie  för  Real- 
schulen mehr  hervorzuheben  sein,  als  bisher  geschehen  ist  Sie  so 
nutzbar  zu  machen,  hat  sich  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlang 
das  höchst  anerkennenswertbe  Verdienst  erworben,  die  HauptsStze  der 
inductiven  Logik  zusammenzustellen  und  durch  Beispiele  aus  den  Na- 
turwissenschauen,  gestützt  auf  WhewelFs  Geschichte  und  Philoscmliie 
der  inductiven  Wissenschaften,  zu  erlSutem.  Gewifs  wird  durch  diete 
Behandlung  der  deductiven  Logik  der  Schaler  zu  immer  weiterer  For^ 
schung  angeregt  werden.  Die  Auseinandersetzung,  welche  Fortschritte 
die  Phvsik  durch  die  entwickelte  Philosophie  gemacht  hat,  ist  sehr  be* 
lehrend. 

Hortmunil«  Gymnasium  und  Realschule  L  Ordn.  Abit-Aib.: 
Am  Gymnasium:  Religion,  ev.:  a)  Wenn  ihr  Alles  gethan  habt,  was 
euch  befohlen  ist,  so  sprechet,  wir  sind  unnfitze  Ejiechte;  b )  Wodureh 
waren  die  Apostel  zur  Aasfibans  ihres  Berufs  befiibigt?;  kathoL:  IMe 
actuelle  Sfinde.  Deutsch:  a)  Welche  Hindemisse  traten  den  RSmen 
bei  der  Unterwerfung  Germaniens  entgegen?;  b)  Welchen  Einflofs  ha- 
ben die  Aegyptier,  Sabylonier  und  Assyrier  auf  die  Entwicklung  der 
Menschheit  gehabt?  Lat :  a  )  Quod  lAviui  dicit:  bellum  mmxime  ommimm 
mtmoraüU  quae  unquam  getta  iint,  e$ge  quod  Rannibale  duee  Cwrikm- 
ginientei  cum  populo  Romano  egere,  verum  e$$e  comprobetur;  h)  Quod 
Litiui  dicit:  etiam  invidiam  tanquam  ignem  $umma  pelerCy  exempiü 
comprohetur.  An  der  Realschule:  Relig.,  ev.:  Eintheilnne  und  Haop^ 
lehren  des  Briefes  Pauli  an  die  Römer;  kath.:  Der  Glaube  und  seine 
Gegensätze;  Deutsch:  Der  Kaufmann  ein  Beförderer  der  Cultur;  Franz.: 
Rigne  de  Fran^oie  I  juiqu*k  la  tignature  du  traiti  de  Madrid.  — 
Schfilerz.  339,  Abit  des  Gymn.  10,  der  Realscb.  2.  —  Abb.:  Beweis 
eines  stereometriscben  Satzes  und  planimetrische  Aufgaben.  Von  Oborl. 
Dr.  Jnnghans.   28  S.  4. 

dütersloh«  Gymnasium.  Abit-Arb.:  in  der  Religion:  a)  „Der- 
Glaube  ist  eine  gewisse  Zuversicht  des,  das  man  hoffet,  und  nicht 
zweifelt  an  dem,  das  man  nicht  siehet^^  durch  Beispiele  der  h.  Schrift 
zu  erklttren.  b)  Den  Demuthigen  gibt  Gott  Gnade  —  durch  Beispiele 
der  h.  Schrift  nachzuweisen;  im  Deutschen:  a)  Warum  beginnt  man 
mit  der  Völkerwanderung  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Geschidite? 
b)  Tta&rifiara  fia&^ftcera;  im  Lat:  a)  Quo  iure  Cicero  inter  principe^ 
Romanorum  referendus  titf  b)  Quütui  potiirimum  rebue  Lacedaemo- 
Ji»  ab  Atkenieneibui  differuntt  Scbölerz.  199,  Abit  17.  —  Abhandl.: 
Festrede  am  17.  MSrz  1863  gehalten.  Von  Oberl.  Dietlein.  15  S.  4. 
ÜAffen.  Realschule  L  Ordnung.  Scbölerz.  157  (143  ev.,  12  kath«, 
2  iar.).  —  Abb.  von  W.  Hetzer:  lieber  die  chemische  Zusammensez- 
zung  des  Scfaillerspalhes  von  Todtmoos  (bei  Saarbr&ck).    8  S.  4. 

liaiiiin.  Gymnasium.  Schölerz.  181  (ev.  121,  kath.  54.  isr.  6). 
—  Abb.:  Themata  zu  deutschen  Privatarbeiten,  von  Dir.  Dr.  Wen  dt. 
18  S.  4.  Der  Verf.  gibt  in  dieser  Abhandlung  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  der  Frage  über  das  Privatstudium.   Ausgehend  von  dem  Satze, 
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dafs  sieb  an  die  Ij^ctflre  der  in  der  Sehole  behandelteo  Stlirifttteller 
eine  Fortsetzung  nnd  Erweitemog  derselben  anschliefse«  welobe  bXoa» 
liebem  Fleifse  Qberlassen  bleibt,  dafs  aber  nor  diejenige  Lectare  als 
fracbtbringend  angesehen  werden  kann,  vrelcbe  sich  nicht  mit  ober* 
flScblicber  Kenntnisnabme  begnügt,  sondern  tiefer  in  den  ScbrifUteller 
eindringt  nnd  sieb  den  Inhalt  eines  Schriftwerkes  gtondlicber  anzneig** 
neu  strebt,  hält  er  es  fnr  das  beste  Mittel,  wihrend  des  Lesens  be* 
•timmte,  sich  dem  Interesse  von  selbst  aufdringende  Qesichtspnnkte  zu 
▼erfolgen  und  die  gewonnenen  Resultat«  in  zosanmienbfingender  scbrifU 
licber  Aosl&hrong  zu  verarbeiten.  Solche  Gesichtspunkte  bieten  sich 
überall  dar  bei  Historikern,  Rednern,  Dichtem;  der  Verf.  beechrSnkt 
sich  auf  Griechen  und  ItSmer.  Um  aber  den  Homer  besonders  in  das 
Eigenthum  der  Schaler  zu  yerwandeln,  gibt  der  Verf.  eine  grofte  An- 
mabl  Ton  Themen  ans  Illas  und  Odyssee  mit  Disposition  nnd  Hinwei* 
anog  auf  die  Beweisstellen;  denn  mit  Recht  bemerkt  er,  dafs  vor  Allem 
auf  Herbeiziehimg  des  Einzelnen  es  ankomme.  Die  so  besprochenen 
Themata  sind:  a)  Odyssee:  1)  die  Vorgeschichte  des  Epos,  2)  die 
Einwirkung  der  Götter  in  der  Odyssee,  3)  Penelope,  4)  Telemach,  &) 
die  Freier,  6)  das  Familienleben  in  der  Odyssee,  7)  Herren  und  Die- 
ner,   b)  Uias:  1)  die  Vorgeschichte  der  Uias,  2)  Odysseus  in  der  Ilias, 

3)  Agamemnon,  4)  Diomedes,  5)  Aias,  6)  Nestor,  7)  Achill,  8)  Hek* 
tor,  9)  die  Qbrigen  Helden  der  Troer,  10)  die  Theilnahme  der  GUtter 
an  der  Handlung,  c)  Ilias  und  Odyssee:  1)  die  Kunst  des  Gesanges 
im  Homer,  2)  mmesU  im  Homer,  3)  Gleichnisse  im  Homer  (a.  Wo 
hat  H.  Gleichnisse  angewandt?  ß.  Woher  nimmt  H.  seine  Gleichnisse?), 

4 )  Homers  Naturanschauung,  5)  die  von  B.  nur  berührten  Sagenkreise, 
6)  Homer  und  Virdl,  7)  die  Heldenideale  der  homerischen  nnd  der 
deutschen  Heldengedichte. 

Herford.  Gjfmnasium.  Abitur .-Arb.:  im  Lat.:  a)  /n  portu  Sy^ 
racuBano  Aiheniemtum  nohilitatiM,  imperii,  gloriae  nanfragtum  factum 
ejstf.  b)  Cn,  Pompeium  foriunam  et  $ecundam  et  adver$am  eximie  e$t€ 
expertum,  c)  Quibu»  virtutibu$  re$p.  Rom.  creverit;  im  Deutschen:  a) 
Die  Natur  eine  Demüthigong  und  eine  Erhebung  für  den  Jttenschen. 
b)  Worin  besteht  die  GrSfse  des  deutschen  Königs  Heinrich  L?  c)  Ist 
Alexander  der  Grofse  nur  Eroberer  gewesen?;  in  der  Relig.:  a)  Ueber 
die  Bedeutung  der  Augsburgischen  Confession  f&r  die  Evang.  Kirche; 
b)  Angustinismus  nnd  relagianismus ;  c)  Inwiefern  ist  die  Rechtferti* 
gang  durch  den  Glauben  als  der  eigentliche  Grundgedanke  der  Reform 
mation  anzusehen?  Schfllerz.  132  (ev.  114,  kath.  2,  isr.  16),  Abit  6 
n.  2  Ext  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  MSrker:  Ueber  die  Erzeugung  be- 
stimmter Kegelschnitte  in  gegebenen  Kegelu.    20  S.  4. 

liippstadt.  Realschule  L  Ordn.  Abit.-Arb.:  Die  Colonien  der 
Griechen  und  die  der  EnglSnder;  Cfiarlemagne;  Wodurch  wurde  die 
Kirchenreformation  des  16.  Jahrhunderts  vorbereitet?  (ev.);  Was  ist 
ein  Sacrament  und  wie  unterscheiden  sieb  die  Sacramente  von  den  Sa- 
cramentalien?  (kath.).  —  Für  Schfiler  der  oberen  Classen  besteht  ein 
facultativer  griechischer  und  italienischer  Unterricht.  Die  Anstalt  er- 
hielt ein  Geschenk  Ton  1050  Tblrn.  Ton  einem  BQrger  der  Stadt.  Der 
Lehrerwittwenfonds  stieg  auf  630  Thlr.  Sch&lerz.  231,  Abitur.  4.  — 
Abb.:  Lehrplan  för  den  deutschen  Unterricht  an  der  Realschule  zu 
Lippstadt.  Entworfen  und,  nach  Besprechung  in  der  Conferenz,  zu- 
sammengestellt vom  Oberl.  Uhlemann.  50  S.  4.  Schon  der  Titel  der 
Abhandfunff  weist  auf  ihre  Bedeutsamkeit  hin;  sie  ist  das  Resultat 
nicht  des  Nachdenkens  und  der  Erfahrung  eines  einzelnen  Lehrers,  son- 
dern eines  ganzen  LehrercoUegiums.  In  wenigen  Anstalten  mag  ein 
Unterricbt^^egenstand  so  auaföhrlich  schrifUich  behandelt  sein,  wie  die 
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Sdiole  SV  Lippstidt  iiiH  idffM  Deatoobea  yerfiihreii  ist.  Es  ist  da«  Yer- 
biltois  der  andern  SefanldiacipHnen  tu  dieser  ebenfalls  bcsprocbeo,  es 
ist  von  dem  eigentlicben  Gegenstände,  indem  dem  dentscbeD  Unter- 
ricbt  besonders  aacb  die  Pflege  des  logischen  Denkens  tngetbeilt  vmä 
nun  antersncbt  wird,  wie  auch  sonst  das  logisehe  DenCen  gebil^ei 
wird,  etwas  abgegangen,  man  wird  öfters  Tielleicbt  sagen,  oaln  das 
Gesagte  ja  bekannt  sei  (ein  Einwurf  Gbrigens,  der  gegen  einen  Lehr- 
p)an  ntent  erbol>en  werden  kann);  dennocb  bietet  das  Gänse  vielen 
Stoff  tnr  Anregung,  Einzelnes  reist  auch  inm  Widerspmebe,  «nd  ]ta> 
gere  Lebrer  werden  f&r  manchen  methodischen  Wink  dankbar  sels. 

Mfndleii«  Gjmnasinm  nnd  Realschule.  Abtt-Arb.:  im  Gyinnn- 
sinm:  Der  Ruhm  der  Vorfahren  ein  Bort  der  Enkel  -^  Quod  apvd  TAmc. 
/,  144,  5.  Penele»  dieit,  AihenieittihuM  in  proputianäii  PertiM  pUi9  evm" 
iilii  quam  foriunae  et  maiorem  fuii$e  mu4aeiam  quam  flenliam^  nmm 
rteU  viäetur  diceref  —  Die  ErlSsungsbedürftigkeit  und  EridsungsnMg* 
keit  des  Menschen.  —  in  der  Realschule:  Europa  ist  d^n  andern  W^ 
theilen  fiber legen  —  Tr«cer  h  iujei  de  la  comedie:  T/te  Merckmmi  ef 
Veniee  —  in  der  Relig.:  a)  evang.:  Die  Lehre  von  der  Heilsordnosg 
dariustellen;  b)  kath.:  Die  Gegenwart  Christi  im  Altarsacramente  ass 
der  h.  Schrift  und  nach  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  dargestellt. 
Scbfilerz.  266,  Abit  G^nm.  4,  Realsch.  4.  —  Ohne  Abbandlang. 

Me^en»  Realschule  L  Ordnung.  Zum  Besten  der  nengegrfinde- 
ten  Wittwenstiftung  hielten  die  Lehrer  öffentliche  Vorlesangen,  and 
stieg  der  Cassenbestand  auf  451  Thlr.  •—  Abitor.-Arb.:  im  Deiilsehea: 
a)  YVo  rohe  Krüfte  sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebiid  gestai* 
ten;  wo  sich  die  Völker  selbst  befreien,  d«  kann  die  Vl^ohlfabri  nidtt 
gedeih'n.  b)  Licht-  und  Schattenseiten  von  Otto  des  GroTsen  Politik. 
c)  MSngel  und  Nachtheile  der  mittelalterlichen  deutschen  Reicbaver&s» 
sang;  imFr»nz9s.:  a)  ffenrt  /  rot  ^AUtm«gne,  b)  Frederit  emfereur 
d^Atlemagne\  im  Engl.*.  Sapoleon*i  expedition  to  Ruma;  in  der  Kelig.: 
a)  Enhes.  4,  28.  b)  R5m.  3,  23—24.  c)  Ephes.  6,  2.  3;  anfserdcm 
schriftl.  Arb.  in  Mathematik,  Physik,  Chemie.  Schfilerz.  176,  Abit.  7 
tt.  I  Ext.  —  Abb.  des  Dr.  Alex.  Schwarz:  Die  Lelire  tor  den  ein- 
fachen Reihen,  systematisch  zusammengestellt.     17  S.  4. 

Soest«  ArchtgTmnaslom.  Die  Nichtgriechen  in  II  hatten  beson» 
deren  Unterricht  in  Chemie,  Englisch,  Französisch,  die  in  III  in  Engl.., 
Franz.,  Rechnen,  in  IV  in  Franz.  u.  Engl.  Abit.-Arb.:  im  Deotschen: 
a)  Meer  und  Wüste.  b>  Das  Geld  ist  ein  guter  Diener,  aber  ein  schlim- 
mer Herr;  im  Lat.:  a)  De  Demoühene  fiberiatii  Graeeime  propugmm- 
tore,  b)  fJanniM  et  Mtihridatee  inter  »e  compar&ntur.  Schfilerz.  213 
(181  evang.,  22  kath.,  10  isr),  Abit.  II.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  Max 
Ho  che:  Bewegung  der  Kugel  in  einer  unendlichen  Flüssigkeit.  21  S.  4. 

Herford.  Hölscber. 


111. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Sdiiesien 
so  wie  der  Realschule  zu  Neifse.     1864. 

I.  BveAl»«.  Gyronasium  ad  St  Matthism.  Abhandlang:  II0  l^s* 
foni'f  «<r6tf  in  Timaee  4t  päg'.  20.  E.  neque  ad  pag.  25.  D.  eeripeit  Dr. 
Sehedler.  20  S.    Der  Verf.  giebt  eine  dentoche  iieberseUmig  der  Stelle, 
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laHoh  dartfi  eiidSrende  Benerknogen  in  latein.  Sprache  ond  stellt  am 
SemosAe  die  Variaoten  des  Proeloa  dem  Texte  der  BskkerBchen  Aus- 
gabe gegenüber.  Welcher  Zweck  dem  Verf.  bei  dieser  Arbeit  vorge- 
aebwebt,  ist  nicht  ersichtlich.  —  Schnlnach richten  vom  Dir.  l>r.  Wis- 
sowa.  28  S.  Sch&lerzahJ:  692,  da^on  624  Kath.,  13  Evang.,  55  Juden, 
In  den  VorbereHnngsUassen  befanden  sieb  70  Katb.,  1  Evang.  und  14 
Juden.  Abitur.:  27,  ¥on  denen  6  ohne  munflJiche  Prfifnng,  17  nach 
glfloklich  bestandenem  Examen  fftr  reif  erklan  wurden. 

2.  CllAta»  Abhandlung:  Vorstudien  KurReglemngsgeschichte  Hein- 
richs IV^  Heriogs  von  Schlesien  und  Herrn  von  Breslau,  vom  GTinn.* 
Lehrer  Glatze).  29  S.  Nachdem  der  Verf.  gezeigt,  auf  welche  Weise 
die  politische  Gliederung  des  noch  1247  ungetheilten  Niedersehlesiens 
allroXblich  herbeigeföhrt  wurde,  handelt  er  in  9  Paragraphen  über  Hein- 
riehs  Eltern  und  Geschwister«  deren  Todesjahr,  den  Ort  und  die  Zeit 
der  Geburt  Beinrttha,  seine  Erstehung^  und  Lehrer,  seine  Minder jih- 
rigkeit  beim  Tode  seines  Vaters  Heinrieb  III.,  über  Heinrichs  Oheim, 
HersogoErzbischof  Wladislsw,  dessen  Aemter  und  Würden,  Wladislaws 
fast  S^ij^^g«  ▼ermandscbeftlich«  Regierung  über  Heinrieh,  Wladislawn 
Tod,  oeinrichs  freundschaftliche  Besieh ongen  zum  Könige  Otacar  Ton 
Bfihmen  und  Heinrichs  AHer  beim  Antritte  seiner  Regierung —  Schuld 
nacbrichtenToni  Dir.  Dr.  Schober.  S.  31— 45.  Schfilersahl:  346,  wo- 
Ton  283  Katb.,  49  Evang.,  14  Juden.  Abiturienten:  10,  simmtlich  reif, 
2  wurden  yon  der  mfindlichen  Prüfung  dispeusirt. 

3.  OleiwitB«  Abhandlung:  De  Themiüocle  quaeHio  duplex,  ron 
dem  Dir.  NIeberding.  14  S.  Verf.  glaubt  im  Anscblufs  sn  Thncy- 
dides  und  Krüger,  dais  Themistocies  525  oder  527  geboren,  nur  ein- 
mal, und  zwar  im  J.  482,  arehon  eponymui  gewesen,  im  J.  477  mit 
dem  tragischen  Chore  gesiegt,  471  aus  Argos  gefluchtet,  im  J.  470 
nach  Asien  gekommen,  und  462  oder  460  gestorben  sei.  —  Schulnach- 
richten von  Demselben.  S.  15—37.  Schülerzahl:  522,  davon  katb.  303, 
erang.  87,  jüd.  132.  Abiturienten  wurden  um  Ostern  von  3  Oberpri- 
manern 2,  im  Herbste  von  14  Examinanden  13  filr  reif  erklSrt. 

4.  €(rolii-C^la9»u«  Abhandlung:  Ueber  die  Stimmberechtiffung 
des  böhmischen  Königs  bei  Rudolfs  1.  Königswshl.  Vom  Gymn.-Leh- 
rer  Dr.  A«  Franke.  20  S.  ^  Schulnacbricbten  vom  Dir.  I>r.  Wen«» 
tzel.  S.81— 39.  Schülerzahl:  412,  davon  320  katb.,  59  evang.,  33  jüd. 
Abiturienten:  zu  Ostern  3,  zu  Blich.  25,  sSmmtlich  reif. 

5.  IieobsehiltB*  Abhandlung:  Geschichte  der  Stadt  Leobschfitz. 
Vom  Gymn.-Lehrer  Kleiber.  26  S.  Die  ursprüngliche  Form  des  Na- 
mens Leobschütz  ist  Glohcicih  oder  Hlubtscbice,  von  dem  höhmischen 
Wortstamm  hlub,  welches  „tief^'  bedeutet.  Hienach  heifst  Hlubtscbice 
soviel  als  Tiefenort.  Die  früheste  bekannt  gewordene  Erwähnung  des 
Nsmens  kommt  in  einer  Inhaltsangabe  einer  Urkunde  vom  J.  1107  vor. 
Dorf  und  Umkreis  bildeten  ursprünglich  einen  BestandtheSl  von  Mäh-  ^ 
reu.  1224  wurde  in  Leobschütz,  das  damals  schon  Stadt  gewesen  zu 
sein  scheint,  ein  Ausgangszoll  nach  Polen  erhoben.  1263  wurde  es 
von  Polen  und  Russen  belagert.  1279  wurde  das  Patreaatsrecht  der 
Johanniter  über  die  Pfarrkirche  bestSligt  Im  J.  1270  erlangte  die  Stadt 
von  König^  Ottokar  II.  die  BestStigang  und  Erweiterung  ihrer  Stadt- 
rechte. Die  frühesten  Verleihungen  deutschen  Rechts  in  Böhmen  und 
Mihren  sind  die  des  Herzogs  Sobieslav.  Massenweise  wurden  Deut- 
sche in  der  Gegend  von  Hotzenplotz,  so  wie  in  und  um  Katscher  an- 
gesiedelt durch  den  Bischof  Bruno  (1.  Hslfke  des  13.  Jahrb.).  —  ScBul- 
naebriditen  vom  Dir.  Dr.  Kruhl.  S.  27-^40.  Sobülersabl:  438  (evaag. 
37,  jüd«  23).  Abiturienten:  zu  Ostern  4,  von  welchen  2,  zu  Juck  9, 
von  TveldMu  5  (Hr  reif  erklirt  wurden. 
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6.  Meifse*  Kdnid.  Gjmnasiam.  Abhandlanf:  als  Beilage:  Di* 
Seiclenranpe,  ein  Lehrgedicht  des  Hieronjnraa  Vi  da,  lateinisch  a.  deutsch 
herausgegeben  Tom  Prof.  Dr.  Hoffmann.  47  S.  —  Schalnachricbten 
yom  Dir.  Dr.  Zastra.  S.  1  — 13.  Schfilersahl:  556,  davon  71  Nidit^ 
katholiicen.     Abiturienten:  19,  davon  14  (Ür  reif  erkISrt 

Stid tische  Realschale  L  Ordnung.  Abhandlung:  Ueber  die  TSne, 
welche  beim  Ausströmen  des  Wassers  entstehen.  Von  dem  Dir.  Dr. 
Sandhaufs.  25  S.  —  Schalnachrichten  von  Demselben.  S.  26— 37. 
ScfaBlerzahl:  154,  davon  90  kath.,  44  evang.,  20  jfid.  AbitnrieDten:  I, 
welcher  mit  dem  PrSdicat:  „genfigend  bestanden ''  das  Zeugnifs  der 
Reife  erhielt. 

7.  Oppeln«  Abhandlung:  De  eo,  quo  Cicero  in  epiitoUi  imus  esf, 
urmone.  Part.  III.  Von  dem  Dir.  Dr.  Stinner.  21  S.  Verf.  behan- 
delt in  der  gründlichen  und  eleganten  Weise,  die  wir  bereits  aus  sei- 
nen swei  froheren  Untersuchungen  fiber  denselben  Gegenstand  kenoea 
gelernt,  einige  weitere  Eigenthfimlichkeiten  des  Ciceroniscben  Briefstils, 
namentlich  Abweichungen  desselben  von  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch in  andern  Stilgattungen.  —  Schul naehrichten  von  Demselba. 
S.  23—45.  Schfilenahl:  460,  davon  kathol.  250,  evang.  143,  jöd.  67. 
Abiturienten:  16,  von  welchen  15  för  reif  erkllrt  wurden. 

8.  0Afp»ii«  Abhandlung:  Schillers  metaphysische  Anschauung  vom 
Menschen,  entwickelt  aus  seinen  Ssthetischen  Abhandlungen.  Von  Dr. 
Th.  Weber.  27  S.  —  Schalnachricbten  von  dem  Dir.  Dr.  Johannes 
Floegel.  S.  28-44.  Schfilenahl:  189,  davon  87  kathol.,  88  evang., 
9  jfid.  Abiturienten  im  Jahre  1863:  6,  alle  reif;  1864  hatten  sich  ge- 
meldet: 8. 

Neifse.  A.  Ho  ff  mann. 


IV. 

Vergleichende  Grammatik  der  Griechischen  und  La- 
teinischen Sprache  von  Leo  Meyer.  Zweiter 
Band.  L  Theil.  Berlin  1863.  Weidmännische 
Buchhandlung.    320  S.  8. 

Im  ersten  Bande  seiner  vgl.  Grammatik  hatte  L.  Qfeyer  nach 
Absolvirang  der  Lautlehre  die  Betrachtung  der ,, Wort er^^  an» 
gefangen  und  hiervon  bereits  die  Wurzeln  und  die  Wanelverba 
aarchgenommen.  In  vorliegendem  2.  Bande  fthrt  derselbe  so» 
nScbit  mit  den  ^^abgeleiteten  Verben^^  fort  Seine  Behand- 
lung derselben  ist  in  KQrEe  folgende. 

1.  Als  abgeleitete  sind  alle  diejenigen  Vba  aufzufassen,  de- 
ren Stamm  mehr  als  eine  Silbe  aufweist:  gtiXi-m,  fitigd-m.  Der 
Mehrzahl  nach  f&hren  sie  auf  deutlich  ausgebildete  Wörter  (9 
ntiQu)^  durchweg  aber  auf  schon  ausgebildetere  Wortgestal- 
tem  Alle  abgeleiteten  Vba  gestalten  sich  ans  den  zu  Grunde 
liegenden  Wortformen  durch  Anfügung  der  Silbe  >a  (§0)1  go- 
tbisdi  warm^Ja  ^ich  wärme'^;  Unid-j»  s»  ikniCta.  In  diesem 
AnfOgsel  findet  Bopp  die  Sanskrit- Wz;  yd  (gehen):  ffi^ti  „er 


Digitized  by 


Google 


Goebel:  Vergl.  Grattmatik  der  Grieeb.  a.  Lat.  Sprache  yon  Mejer.   &75 

geht^^;  au»  dem  Begriff  dea  Gehens  habe  sich  der  dea  Machen» 
weiter  entwickelt  —  Die  Ausgänge  abgeleiteter  Vba  sind: 

1.  Vba  aaf  ä^  s=  lat.  are:  Ha^-äv  =  dom-Htre\  ßo-ap  «s 
boe^are'^  ao^a»  =  comare.  —  Zu  Grunde  liegt  bei  vielen  ein 
Siibst  Fem.  auf  a:  aiuä-o^aif  anma-re,  aqua^',  —  oder  ein 
Nomen  aaf  o  [altindisch  gleichfalls  o]:  hxfuip  liHfAO-^',  funuwe 
fitmus,  Stamm  fitmo-,  altind.  dhtimä;  cavare  cawu.  Hierher  ge« 
hört  besonders  die  zahlreiche  Classe  der  latein.  Iteratiya,  die  auf 
Torhandene  oder  untergegangene  Part.  Pf.  P.  hinweisen:  spectare 
V.  $peciu8,  gu$iare  v.  ^gvstus  (gurerel),  hortari  v.  *kortus  (bei 
Ennins  noch  horitur).  Im  Grieeb.  gibt  es  einige  wenige  entspre- 
chende Bildungen:  intäi^  v.  oniog  „ gebraten "^^  Doch  hat  das 
Lateinische  anä  mehr  selbständige  Bildungen  auf  iiarei  agitare 
trotz  adut.  Die  Doppelfrequentativa,  wie  dictUare,  cursitare,  ent- 
halten wohl  eine  Abschwächung  des  Partiz.  in  -tahu,  -satus  (dt- 
eiaiusi  dietiiarej  cursaiusi  eurtitare).  —  Yon  Grundformen  auf  i 
{grati-s,  pisei-s)  werden  im  Lat.  mehrfach  Vba  in  are  abgelei- 
tet, als  ob  frfiher  die  Grundform  in  a  ausgegangen  wäre:  gra- 
pore,  ptscari,  —  Bildungen  von  consonan tischen  Grundfor- 
men erfolgen  im  Griech.  gewöhnlich  durch  sofortige  Anfügung 
Yonj  (i€o):  wofMiP-jv^  =  ovouaipw,  ovonwt-jno  =  ovofia^fOf  dage- 
gen im  Lat  erst  nach  einer  Erweiterung  mittelst  a;  nomin-a^re, 
crMtA-a-re.  —  Zahlreiche  Bildungen  in  äp,  are  enthalten  deut- 
lichst nominale  Grundformen  mit  ausgeprägten  Suffixen;  aber  die 
betr.  Nomina  sind  untergegangen:  aotdiäif(y.  * dotdto-)^  nAevriäv 
(y.  'xAavTio),  aedißeare  (y.  aedifex,  *aedißcusl)  ...9  wogegen 
Bildungen  wie  iafwäv^  mufäp^  nirräp  wohl  unmittelbar  auf  die 
Präsentia  dauvtjfu,  HiQvrffAh  nitnui^t  zurfickleiten.  —  Endlich  gibt 
es,  namentl.  im  Lat,  solche  Vba  in  a,  die  ohne  yermittelnde 
Zwischenstufe  einer  Nominalform,  direct  auf  Verbal -Wurzeln 
znrAckleiten  und  meist  als  Causalia  auftreten:  sedare  neben  se- 
dere,  placare  neben  placere. 

2.  Vba  auf  «11^  s=  ^re.  Die  Bildung  auf  -^'m,  -^o/vi  un- 
terscheidet sich  yon  der  auf  -c^fOf  -c^mfii  nur  dadurch,  dafs  an 
die  Stelle  des  älteren  a  das  jüngere  s  eintritt.  Genau  sich  ge- 
genfiberstehende  Vba  sind :  aQxia  areeo,  ^oqiM  iBr  tQOipM  sor- 
bire,  TQonslv  targnfyrey  yrfifXv  gaudtre  (?),  nrozXo^ai  paebre^  ^17- 
Xeic^ai  deiSre,  rQOfuip  Ümbre  st.  irimere  (?);  vgl.  auch  xaXetp 
eaiare,  Xoftw  lavare.  —  Meistens  liegen  nominale  Grundformen 
in  0  noch  deutlich  yor:  d^Uip  y.  a&Xo'y  pobXp  y.  roo-;  mi$erbri 
y.  Mwero»,  aegrfyre  v.  aegro-,  aibh'e  v.  albo^-^  bisweilen  in  a: 
onadBiP  dneihi^  herbbre  herha  >);  oder  in  t:  putrhre  y.  pti^ri-, 
molUre  y.  moüi  („ob  hier  nicht  ältere  Grundif.  in  o  untergegan- 
gen sind?'^^);  dodi  anch  consonantische:  a<^Q09fiiv  y.  a(pQOv^y 
frondbre  y.  frond-,  —  Vielfach  aber  ist  /a>  nicht  ans  ^j»,  son- 
dern ans  altem  iaja  heryorgegangen,  d.  h.  es  liegt  eine  Nomi- 
nalfarm  ans  «r  zn  Grunde:  dfulslp  y.  dfuMs-  „sorglos^,  KQOtBip 

*)  In  dem  f  wird  wohl  einfach  eine  AbschwSchung  yon  «  ond  o 
in  e  Torliegen. 
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T.  90  ngdrog  St.  Kgatsa-^  ,,algSte  neben  algor-  fftr  alga$-^,  pu- 
bere  v.  puber-.  Wie  sub  1,  so  li^en  aucb  hier  die  Nfnnimlfor- 
men  niebt  immer  mehr  vor;  und  femerhiD:  wie  dort,  so  stellen 
auch  hier  mehre  Vba  nur  Causalia  zu  anderen  TerbalstSninien 
dar:  atsgslp  ateQits^at^  igw  (igiopto)  W.  ar  sieb  bewegen,  mo- 
neft  me-min^iiM,  inadere  gefallen  machen;  difödreip  st.  afa»dd^ 
P9W  gefallen ,  dere  xcW  . . .  Weitaus  die  meistein  aber  im  Lat. 
haben  intransitiven  Cbaracter:  jach-e  zu  JaeSre,  pendle  cd  pem- 
äSre  ete. 

8.  Yba  in  ovi»  nnr  im  Griechischen:  6a  zanftehst  f5r  4f^9 
dies  Ifir  altes  Ayäm.  Im  Lat.  steht  ihnen  bisweilen  -ore  gegen* 
ftber:  oqovp  arare,  XvymfP  Ugare,  woHp  notare.  Die  je  zu  wunde 
liegende  Nominalform  i^t  nist  durchweg  eine  auf  o-:  yvfipn^ 
yvfiPO'y  xaxwp  xaxo-,  sehen  eine  auf  a:  yeqiVQOvf  ytapv^a^  9to^- 
q>ov<T^at  xoQvtpii*  Aber  zu  Qiyüvp  bietet  sich  nur  ^ifog,  zu  70»- 
pova&at  nur  die  alte  Grundform  zu  yonf  yoiffct^-  mit  Verlust  des 
auslautenden  r^  wie  auch  im  Gen.  ^ot^i^o^;  zu  dem  einzigen  d^ofo 
ist  es  bedeiiklich  eine  Nominalform  annehmen  zu  wollen. 

4'.  Vba  auf  letr  »=  ire:  im  Griech.  deshalb  weniger,  weil 
das  j  von  -ifm  häufiger  gestützt  und  zu  C  wurde  (/^m).  Die  m 
Grunde  liegenden  Nominalstämme  gehen  meist  auf  »  aus:  lufrtuf 
fi^n»g,  nwUtv  xopi-g.  Untre  Adj.  leni^-s,  partiri  Siibst.  pafft- 
(pars)*^  doch  auch  anders:  biandiri  Ad|.  blando-,  servire  Sahst 
sertO'.  Hieher  gehören  auch  die  Vba  in  -funr^  (-^mrir0):  par- 
htrire  v.  Part.  Put.  parturo^  (pariturus),  moriiurire  v.  marüuro^. 
Doch  lehnen  sich  auch  mehre  Vba  in  ire  enger  an  einfädle  Ver- 
balformen an:  salire  aXksG&atj  oriri  dg-^vai, 

6.  Vba  auf  vB^v  «s=  nere  von  Grundff.  aof  f>,  «:  pi^m  v. 
y^Qv-g  .,Scimme^,  dxkvto  ▼.  dxXv-g  „Dankel^S  ^^^^  ^*  acu^  „Na- 
del^S  8tatu&  y.  staht-s,  tribua  v.  Subst.  iribu^s  „Abtheilong^.  Ehi 
paar  Formen  auf  -^»  sind  ans  Prisenten  in  -Wfu  enWsCanden: 
opfvm  V.  Ofiwfii. 

6.  Vbaanfev'efi'  von  Grundff.  auf  Et/:  ^yspu^tit»  jjifiO" 
nii-g.  Oft  freiKch  sind  selbe  nicht  mehr  vorhanden:  fia^svstr^iu 
V.  *fAi)tft8V-g  sx=  iidani-g. 

Die  psrnr  Vba  in  ovca  lassen  sieh  kuam  als  aus  oir;*«»  enfistan* 
den  auflassen. 

7.  Vba  auf  at^ttv  weisen  aufGfundff»  bisweilen  mit  si^lie- 
fsendem  Guttural  (oQniC^iv  v.  St.  igna^-^  Nora.  Snim^)^,  hfinflger 
mit  Dental:  nBfmäCnt  v.  St.  nnfmäl^y  Nom.  nBpnag^  ^Mr^a^str 
st.  ^av/mr-jeip  v.  ^cev^or-,  oft  freilich  nicht  melir  nachweisbar; 
indessen  scheinen  sich  manche  auelr  direct  an  einfache  Griwdff. 
auf  «  anzulehnen:  avyd^nir  oAyi^^  ßtd^sip  ßid, 

8.  Vba  auf  i^B^p  und  6iiip  nur  vereinzelt:  nii^wfj  der; 
niA^ni9^  iQp6iu9  d&Tni^Hw.    Desto  zablreiehep  iiBd  die 

9.  Vba  auf  /(stfr.  Sie  gehen  vielfach  noob  jetzt  atrffimndff. 
mit  dem  Kendaot  7  oder  hSufiger  mit  ätm  Keonlant  d  satAeks 
fioari^eip  v.  iidatly-  Creifsel,  nai^Bw  (st.  nOffCCBivt)  v.  ifiud-,  cw- 
IK^a^ai  V.  ovAcd-  Nachtlager,  ^ibri?««'  v.  sSLif/^.  Offter  lassen 
sich  solche  NominalgrundlT  nur  noch  mutbmafsen. 
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10.  Blie  Vb«  auf  v^n  befinden  sieh  ip  4«n^l>en  F^})e, 
wie  die  auf  <^ai:  TtOHXviaiv  v.  xoKwy-  Kuckuck,  yQyyvtuv  statt 
yoyyvd-jßip  (vgl.  yoyyvax^tf). 

Wie  es  keine  Momiua^tämme  auf  svy-  und  evd-  gibt,  so  auch 
keine  Vba  auf  -ev^eiv,  welcher  Umstand  noch  mehr  dafür  spricht, 
ilafs  die  abgeleiteten  Vba  in  d^siv,  ^b*^»  ^C«'^  durchaus  vpp  coq- 
80D9ntisch  auslautenden  Grundformen  ausgingen. 

11.  Vba  &u(  aaeiv  mitfjrundff.  auf  Kehllaute.  Wäh- 
rend altes  gj  der  Regel  nach  zu  ^  wird,  gehen  altes  ^j  und  xi 
in  aa  über:  '^nagi^oacii  st.  &(OQii>tj<n  v.  ^cif^-  „Panzer^  fisiXtcom 
fit.  f*€tXiXjHP  zu  iAiCki%0'  „sanft^^  Doch  ist  nicht  immer  die  zu 
Grunde  liegende  Form  sicher  zu  ei-weisen;  auch  steht  bisweilen 
ca  für  yj-,  nzsQvai^aa&ai^  miopy-  „Flügel". 

12.  Desgl.  mit  Grundff.  auf  2>ahnl|i|ite.  Altes  tj  oder 
^j  Wfirde  gew&linlich  zu  aa^  tt:  ßlmsip  st.  fieXitjeiv  v.  jusltr- 
^^Honig",  üo^acsiv  v.  xogvO-  „Helm". 

13.  Vlia  auf  nreip  fuit  Grundff.  auf  Lippenlaute,  at 
besonders  ip  präsentischen  Formen  weist  hfiufig  auf  altes  nj^  qtj^ 
ßj  zurück:  tvtiuip  st.  tvn-jeiv  (zvnog  (Schlag),  x^Umstv  st.  ^a- 
l&i'JBi»  V.  %ahn6'  mit  Verdrängung  des  o,  &anzaiv  st.  tQi(p^'B$p 
(zagiag)^  ßJidatBiP  st.  ßXaß-jeiw  (ßlaßti). 

14.  Vba  mit  Grundff.  auf  den  Zischlaut.  Nur  wenj^ 
bewahrten  den  Zischlaut  im  Präs.,  wie  c^ri^iaaB^v  st.  ifr^&ß(f'j^ 
V.  ifr^d'eg-  ungewohnt,  akOiacEiv  t.  to  Söi^og  etc.,  die  meisten 
liehen  ipi  Präs.  jetzt  vocalisch  aus:  1)  in  soo:  vBixifo  st.  VBin^a-jm 
▼.  ti  vBixoSf  7Bki(o  st,  teXeo-joi  v.  ro  zilog  etc.  etc.  Grofsenthßits 
tritt  das  stammhafte  Sigma  in  den  weiteren  Bildungen  wieder  zp 
Ta^:  vBixBO'GBif  Aor.  1.,  te-TeXBC-fiifos  etc.  Andre  sind  gan?^  zu- 
sammengefallen mit  reinvocalischen  Verben  in  s-oi.  2)  cioa:  yß" 
Xdm  st.  yelaa-jm  {i'yüac-aB)^  igdofjiai  neben  i^Ofiai  {qQaa'öajo) 
etc.  3)  vaaijBQvta  st  ^egtia-jo)  weQen^SQVöadfUvog,  j:Qvcid^9' 
aHBWy  ihisa^cu  wegen  iXvaOti^  tavvBiv  wegen  jdwaaev.  4)  mohre, 
deren  Pr^sensform  in  nach  homerisch  er  Zeit  mehrfach  mit  w  auf- 
treten, also  9-vviii  statt  a-m/fii:  xBgdv'WfAi  st.  xBQda-n^/iif  xqb- 

(idvWfUy   CXBSdt'Wllty  TlBjdlfPVfAt,  XeddvrVfAl,  XOQBVrVfH,  czoqÜvüm, 

15.  Vba  auf  aiQBiPj  bIqbiv^  vqbiv  st.  oQ-JBf^v  etc.  Nor 
bei  wenigen  ist  noch  eine  Nominalform  anf  ^  nachzuweisen,  wie 
%BXfi(UQBa&aL  V.  zixfiaQ'y  iioQtvQBci^m  v.  gidgrvQ''^  andre  weisen 
anf  Neutra  in  og  oder  ag  (denen  ja  öfj^rs  solche  in  oq  ^ur  Seite 
stehen:  i4^Yog  =  ii^x^)'-  fX'^aiQu  zu  fx^og  oder  zum  Adj.  *ix' 
^oQog  =  BX^Q^^*  yBQaiQBtv  st.  ysQOQ-JBiv  V.  yBQag  etc.  Etliche 
Vba  weisen  auf  Nomina  in  ^o,  die  dann  ihr  o  einbüfsten:  xa&ai- 
Q€ip  ßU  xu^oQ'JBiif  V.  xa&oLQo-gj  SfuigBiv  v.  t/ABgo-g  etc.  Andre 
scbjeinen  Wjurzelverba  zu  sein. 

16.  Vba  auf  dXXBtv,  bXXbip^  oXIbiv^  vXXbiw  st  ak-jBUf 
etc.  Die  nicht  wurzelhaften  gehören  zu  Nominalformeo  in  Xo- 
(Xa),  die  ihren  vocalischen  Stammausgang  awstjefsen:  aloXlBiv  v. 
aipAo-  beweglich,  dtdXXjBUf  u.  d-ti-taLXBiv  v.  draXo-  zart,  noixiX- 
Xuv  y.  noixOuO'y  xofinvXXBiv  v.  xofjinvXo'. 

17.  Vba  anf  aivBiv,  sirsnf,  itbiv^  vvbiv  st  ap-JBiv  ptc. 

ZttiUcbr.  f.  d.  GymnMiftlwesen.  XIX.  B.  ^7 
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Nar  ein  Vb.  auf  airsip  zeigt  noch  jetzt  eine  Nominalform  in  ai^ 
auf,  nämlich  fUkaiveiPy  andre  zwar  auch  noch  Grundff.  aof  p^ 
aber  mit  anderem  VocaJe:  dqtQaivBiP  v.  aqiQov-s  noi/iaiteip  v.  not' 
fiiv'  etc.;  in  ihnen  ist  altes  a  umgelautet,  während  die  btr.  Vba 
es  noch  darstellen.  Eine  grofse  Classe  lehnt  sich  an  Nealral- 
Stämme  in  ar,  die  ursprünglich  auf  -arr  ausgingen,  von  wfia 
(aus  früherem  xv/aup-t)  Kviiaipsip^  y.  ivofia  {nomen  =  altindiseh 
näman-)  opofiaipetv.  Noch  mehre  aber  haben  neben  sich  adjec- 
tivische  Grundff.  auf  o-,  neben  denen  wohl  Formen  auf  at  lagen : 
avaivaa  st.  avdv-jto  von  ^alav-  (?)  =  ovo-,  levxacVeo  v.  ^lutv- 
xar-  (?)  =  Xev%6'  etc.  Viele  lassen  sich  gar  nicht  unter  eine 
dieser  Arten  bringen,  z.  B.  äXdaiviOy  äkvtaivca^  /leptaipw  etc.  — 
Uebrigens  gibt  es  auch  abgeleitete  Vba  in  areo  ohne  jz  fuXapm 
neben  fuXaipoiy  ix^dpoif  iQvxapm  etc.,  d^dpio^cu  neben  d^aipw, 
jtvddpoa  neben  xvdoupm  etc.  —  Auf  eiwetp  nur  wenige:  oX^ei- 
P81P  (dXifrj),  igeeipeipf  q}aeip8ip  (tpdog),  desgl.  auf  ipeip  st.  ipfeip: 
oidfpsip  V.  St.  cidiP'f  dyivtiP,  ogfpßip,  aXAretp  dünu  machen,  dJAup 
«alben,  igf^Bip,  —  Desto  mehr  auf  ipBiP  st.  w>jhp  von  Gmodfll 
auf  ursprüngliches  vp^  was  später  zu  v-  wurde  (vgl.  t^vp^ata 
neben  t^t;-,  fiipvp-^a  neben  ^fjupv-^  wovon  (jiipv&oiy  miHu-o)z  i^i- 
PBiP  zu  i&V'f  ßa^vBip  zu  ßa&V'  etc.  Bei  vielen  sind  keine  No- 
minalformen auf  V  mehr  zu  erweisen,  theilweise  auch  nie  vor- 
handen gewesen. 

II.  Dies  in  grofscn  GrundzGgen  die  Lehre  unseres  Verfassen 
über  die  abgeleitetenVerba.  Sie  wird  in  jedem  ihrer  Thcfle 
illustrirt  durch  eine  reichhaltige  Fülle  von  Wortverzeichnissen, 
wobei  besonders  für  Homer  Vollständigkeit  angestrebt  wird.  LS&t 
schon  die  gegebene  Uebersicht  hinlänglich  ahnen,  dafs  der  Verf. 
des  Neuen,  Belehrenden  und  Anregenden  viel  biete,  so  wird  der 
Leser  das  beim  näheren  Eingehen  in  noch  höherem  Maafse  fin- 
den. Andrerseits  wird  man  aber  auch  auf  viel  Problemati«cbes 
und  durchaus  Unhaltbares  stofsen,  wie  kaum  anders  möglich  ist 
bei  der  Behandlung  vieler  hundert  Wörter  und  Wortformen.  Ohne 
uns  auf  eine  Untersuchung  über  die  prinzipiellen  Unterschiede, 
die  vielfach  zwischen  Leo  Mejer^s  AufPassung  und  der  seiner 
sprachvergleichenden  Vorgänger  bestehen,  einzulassen,  wollen  wir 
vielmehr  verschiedene  Einzelpuncte  zur  Sprache  bringen,  sowohL 
um  eine  vorhin  aufgestellte  Behauptung  mit  eth'chen  Beweisen  va 
belegen,  als  auch,  um  einen  kleinen  Beitrag  zur  griechisch- 
lateinischen Etymologie  zu  liefern. 

!•  Ausculiare  (Meyer  Bd.  I  und  II  p.  10)  wird  zwar  ziem- 
lich allgemein  auf  auri-$,  alt  ausi-s,  zurückgeführt  (Pott  Kabn- 
sche  Z«itschr.  VI  101,  IX  208;  6.  Curtins  Gr.  Et.  371);  aber 
was  man  aus  dem  zweiten  Theile  machen  soll,  darüber  schwankt 
man.  Einige  wollen  dirccte  Ableitung  von  auricula,  also  die  Df- 
minutiv-Endung  im*Vb.  wiederfinden,  was  von  vorne  herein  an- 
wahrscheinlich ist;  Pott  1. 1.  erkennt  in  --cultare  das  Vb.  cluo  mit 
Metathesis  (es  ohrenhören !).  Auf  einfachere  Herleitung  führt  die 
Verglekhnng  von  cul-men  „Spitze^,  cul-ex  „StechmOcke^S  die 
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ebenso  auf  W.  eel  (eeUo)  weisen,  wie  cul-^ntt  in  per-eml^suB  etc. 
ffir  filteres  per-cul-ius.  Von  dieser  filteren  Participialform  -CMleus 
ist  das  Iterativnm  -cuUare  entstammt,  von  wegen  der  Zusammen- 
setKung  mit  Umlaut  «:  also  aus^-cukare  st.  ausi-euHare  &»  obren- 
spitten  d.  i.  mit  Aufmerksamkeit  hören. 

2.  anavqäv  P-  '^^O  wird  schwerlich  von  einem  Nominal- 
stamm herrühren.  Das  Part.  Aor.  2.  dfto-fQog  «=s  änovQag  (vgl. 
Afarens  Ztschr.  f.  d.  Alterth.  1836  No.  liH))  dürfte  auf  die  rich- 
tige Ableitung  führen.  In  -ivQap  statt  d-fgäv  steckt  d  «s  dno 
(wie  so  oft  nach  Pott)  und  ^{fäv  ==  jrsQvn  i  ^Qa-etv  ans  ^dg-BiPf 
umgelautet/'«^-  und  erweitert /e^-vm.  Seit  man  d  3=  dn6  nicht 
mehr  begriff,  entstand  die  neue  Zusamniensetsung  dft-avQap. 

3.  Dolore  soll  mit  dai'ddXkttP  verwandt  sein.  Ebendaselbst. 
Letzteres  Vb.  stammt  aber  offenbar  von  daiHaX^g  d.  i.  dai-da- 
Xog  mit  SufHx  log  und  Reduplication  von  W.  da  {da^ijpai  kennen) 
SB  kunstvoU.  Dolore  aber  ^=  „mit  der  Axt  behauen^  (Hgnumy 
rolmr)  ist  ursprünglich  »=  „holzen^  und  (mit  X  für  q)  derselben 
'Wurzel  wie  doQ-v  „Hola^^  (ursprünglicher  Stamm  doQ'jrat).  Merk- 
würdig ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  Anwendung  im  Deut- 
schen und  Lateinisclien:  „  holzen  ^^  sogut  wie  dolore  ist  oft  es 
prügeln. 

4.  Labore  ist  von  Idbi  nicht  zu  tr^inen,  wie  doch  Verf. 
ebendas.  thut 

5.  Timer e  (p.  22)  soll  für  irimere  stehen  as  rQOfAsMl  ^gdfUD 
(wovon  rgofuuf)  ist  im  Lat.  repräsentirt  durch  tremere.  *  Timeo 
aber  erinnert  zu  sehr  an  rifiop  v.  71-/1^  und  dies  von  tc-^d,  als 
dafs  an  eine  andre  Etymologie  zu  denken  wfire;  heifst  dodi  ri» 
bei  Homer  geradezu  eereri  und  ist  rifuog  es  vereeunäus,  Yon 
eereri  aber  zu  timere  bedarf  es  keines  Sprunges  mehr.  Jedoch 
aoll  nicht  gesagt  sein,  dafs  untere  vom  griech.  ri/i^  selbst  stamme; 
vielmehr  wird  in  /t-m-e-o  eine  selbstfindige  Bildung  von  W.  rt- 
▼orliegen,  vne  in  /ii-m-e-o  von  W.  iu  «=  creseere^  (Ueber  iumeo 
8#  Corssen  Kritbche  Beitr.  p.  340.) 

6.  NO  TS  Ol  (p.  23)  ist  wegen  hom.  xatsaaet^u^  xoTsacatOj  xo- 
v9eaai49Pog  etc.  nicht  von  0  xotog  Gen.  xorov^  sondern  von  älte- 
rem *t6  nirog  abzuleiten,  gehört  sonach  zu  p.  dSff.  „Verba  mit 
Grundff.  auf  Ziscblaote^^ 

7.  Von  ^ioyQdn  ist  die  Nommalfoim  doch  so  schwer  nicht 
%u  finden;  das  Wort  steht  für  Cw-ne/^SA);  dygia  aber  hat  aygfj 
„Jagd^,  „Fang^^  neben  sich.  —  In  demselben  Abschnitte  werden 
als  V  ba,  „die  deutlich  auf  Nominalformen,  die  selbst  nicht  mehr 
entgegentreten^S  zurückweisen,  u.  a.  auch  aufgeführt:  dr^^r«',  foe- 
terey  putere,  humere,  twnere,  ordere,  calere  etc.  Wenn  kurz 
vorher  richtig  (!?)  doleo  ^vS  dolor  (Bitdolot),  splendere  t^ui  splm^- 
dor,  calere  auf  cahr  zurückgeführt  wurden,  so  hfitten  hier  folge- 
richtig auch  foetor,  putor,  humor,  tumor  etc.  senannt  sein  sollen;  zu 
dx^sd»  aber  stellt  sich  offiog  ■)  (urspr.  wohl  »  molee),  —  Eben- 

»)  identisch  mit  „Wucht"  Ton  W.  vah,  f^-J^tx,  lat.  veh-o  (goth. 
gO'Vig'Ou). 

37* 
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dttdiMi  miirB  u.  a.  als  Beispiel  dafiir,  dafs  Vba  auf  h'e  öfter  d!a8 
CaiHale  des  ao  Oronde  liegenden  kürzeren  Ybs  darstellen,  anch 
4Aö^e  neben  oluXa  (^^ging  zu  Gmnde^^)  herhalten,  als  ob  der 
Verbalstamn  ok-  in  oh-wiiu  ==  oJULv/it  nicht  transitiver  Bedea- 
tung  wSre,  und  als  ob  die  passive  Natur  des  Perfects  2  nieht 
anderswoher  sich  schriebe! 

8.  Candire  ,, vielleicht  unmittelbar  zu  ^awüog  blond  ^^  — ?! 
CantUre  verhJIIt  sich  vielmehr  zu  dem  in  in-cendere  steckenden 
^candere  wie  petuUre  zu  gendere  n.  a.  Die  Wurzeifomi  steckt 
ingrrecb.  xad  ,,fflänzen^^  (xs-xa<r-fuici  st  xi-xctÖ-fiai^  TtairvfMU, 
KdC'TtoQ  ans  Kdo^twQ  etc.);  das  Lateinische  hat  einfach  Veratir- 
knng  mittels  i»  vorgenommen,  wie  so  oft:  ft-an-ffo,  W.  frag,  AQOf 
(^i^ynffii).  Für  die  Grundbedeutung  „glänzen ^^  sprechen  genug- 
sam candor,  candeo,  candiduB,  incmidium  etc.  Wf.  xad  selber  ist 
aber  offenbar  versehwistert  mit  Wf.  xav,  x^f  (xoioi),  beides  sind 
verschiedenartige  Bildungen  aus  derselben  einfachem  Urwnrzd, 
dort  mit  d,  hier  mit^.  Mit  ^av^og  kann  candere  nimmer  so- 
sammenhangen  ti*otz  Corasen  I.  1  p.  454  nach  Benfej  und  Cnr- 
tius.  —  In  dems.  Abschnitt  wird  licire  zu  altind.  daddr^  ^^ 
99\\^  gesteAt,  al^o  mit  griech.  degncfLcu  zusammengehalten!?  Das 
ist  freilich  nicht  kühner,  als  wenn  p.  39  die  Möglichkeit  aufge- 
stellt wird,  dafs  nutrire  von  fsoite^g^  sepeiire  zu  jdipQog  gdiöre, 
das  hiefse:  s  =:  t,  p  =  (p,  l  =  q  nebst  etwelchen  Vocalumwand- 
loBgen  noch  obendrein.  Sehnlich  kühn  wird  p*  69  oportet  als 
mit  SqiMMf  „wabrs6heinlieli  unmittelbar^^  zusammengehörig  auf- 
Mfafst.  Derartiges  ist  aber  bei  unserem  Verf.  nichts  üngewöfan- 
Bches,  wie  ihm  schon  Schleicher  in  seinem  Compendinm  der 
vergleichenden  Grammatik  vorgehalten  hat. 

9.  Sollten  Vba  wie  (p.  74)  dlvandpeip,  iQvxdnw^  dn-^jfid- 
ptn&aif  iö%driw^  xevßdmw^  xvddvuv  etc.,  uberbaopt  alle  dle)eiii- 
gen  Vba  in  «a^oiy  weiche  in  «öderen  Teroporibus  (oder  auch  nur 
i«  Prüs.  daneben)  kürzere  Formen  aufweisen,  wirklich  etwas 
anderes  bieten,  als  Präsens -Verstärkungen  reap.  -.Erweiterungen 
mittels  r?  A^  konnte  nicht  unmittelbar  angesetat  werden,  wie  in 
Tlf-v»,  qi^t-vm,  daK'PWj  xdfi-vt»  etc.;  daher  wurde  ein  HnUi- 
vocal  a  vervtamlt.  Und  awar,  wie  bei  der  Verbalbildung  in 
-^CD  Jedesmal  a  als  solcher  in  Anwendung  kommt,  wenn 
die  Stammsilbe  lang  ist  {%iQy-dSmf  a/ri/r*«<^<o  etc.,  dagegen 
^Ixy-i-^ta^  etc.),  so  auch  bier  a,  indem  jedesmal  derartigem 
-mvm  eine  lange  Silbe  vorausgeht.  In  ix-aM  und  xl^-irDD  (bei 
Hom. ;  bei  att.  Tragg.  inji^^i^oi  oder  xiyxiiKa)  jedoch  scheint  Meta- 
tbesis  quantitatis  erfolgt  zu  sein.  In  Xai^ava},  tv/^m»  elc.  ist 
noch,  um  auch  die  Präsens  st  am  maübe  adäquat  zn  verstärken, 
auch  in  diese  ein  v  gerückt 

Da  mm  aber  neben  xö^df»  «vÖ-cUrWy  neben  d^dv»  d^ccirm^ 
neben  onvdvio  ontcupo}  etc.  gefunden  wird,  so  liegt  nahe,  auch 
wenigstens  in"  den  jeni-gen  Vbis  in  •atMo,  die  in  anderen  Tempp. 
kfinere  Bildungen  zeigen,  eine  gleichartige  A^-Erweiterung  anzu- 
nehmen, nur  noch  mit  hinzutretendem  j.  Von  W.  ßa-  «ntstand 
durch  Präsens -Erweiterung  mittels  y-h/  =  ßaivm  statt  ß»-$fm. 
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Hier  w^r  ein  HfiJfsToeal  unnuU;  dngef^en  beim  iStainne  otUv« 
(Aor.  2.  ijlitop)  wäre  ohne  Hulf»¥oeal  niclit  anszuk^Hnmeii  ge- 
irveseo;  ea  untereelieidet  eich  daher  die  Präsenebilduog  iUutupm^ 
lediglich  durch  den  H&Usvoeal  von  der  Prisensbildung  ^aiVo» 
ans  W.  ßa.  Nicht  anders  verb&lt  es  sich  mit  i^v^cUpe»  u.  a. 
Wie  man  hier  auf  —  Nominal^ondfiormcn ^in  -atmete.)  auch  nur 
verfalkn  konnte,  ist  wirklich  nicht  abzusehen. 

10.  (paipm  ist  Ton  W.  qta  nicht  anders  gebildet  tAs  §Mivm 
V.  ßa\  nur  hat  sieb  in  |eneai  das  p  so  verhSrtet,  dafs  es  Auch 
in  den  «nderen  Tempp.  verblieb,  oder,  ricbd^r  gespreebeo :  jron 
aa  ist  znnAohst  eio  neuer  Verbalstamm  (fw  gebildet,  und  von 
diesem  das  Pris.  mittels  /.  nuii-ipaipto  aber,  womit  Verf.  p<  73 
nichts  anzufangen  weifs,  ist  ntcbts  als  eine  fiedupUcalion  9X.  q^ap- 
giav-joDy  und  keineswegs  eine  denominative  Bildung  auf  -««m». 

11.  Zu  fkePBaivto  verniuthet  Verf.  p.  73  einen  Noroinalstamm 
*ftB9djraif'.  Weit  einfacher  ist. Ableitung  aus  Stamm  ^sy«<j- 1(70 
fievog),  und  lautet  das  Vb.  ursprunglich  fiewa^inp» ,  wo  dann  0 
zwisdien  zwei  Vecalen,  wie  tausendfach  sonst  im  Griech',  aus- 
fieL  Aber  was  ist  hier  +  aiW?  Sollte  es  wirklich  unstatthaft 
sein,  W.  an  =  ,,sehen^^  zu  setxen?  Muys  Heiienika  Bd.  I  No.  91 
föhrt  darauf  ijp  „siebe*^  zurück  nebst  ^po^p  und  setzt  „W.  an  = 
blasen  s=^  sprühen  =:  leuchten,  stral)len^^  und  vergleicJtt  altpen». 
tpin  =s  Skr.  ee»  „sehen^^  bei  Benfey,  Fers.  Keiünschriften  p.  93,  b, 
nebst  Skr.  änala  ,, Feuer ^^  Soviel  ist  gewifs:  bedeutet  W*  an 
auch  „brennen^,  so  ergibt  sich  selir  einfach  der  Bgr.  „gUnz^pf^ 
da  die  Begriffe  „glänzen^^  und  „brennen^  wie  O.  Curtiu«  gr. 
Et  No.  161  bemerkt,  häufig  in  einander  iberlltefsen  (vgl.  uS&etf 
aleos^  fpXiyto^  fulgeo^  fuigor,  ftUmm^  fi^sro  etc.),  und  aus  dem 
Bgr.  „glänzen^S  ,Jeueliten^^  ergibt  sich  ebenso  naturiii^  der  Bgr. 
„sehen^^  (vgl.  Ivmina  =  Augen;  g?aca  =  Augen,  }£voam  <i.  mu- 
Hog  etc.).  Driier  habe  ich  im  Progr.  Conitz  1861  p.  316  aus  W.  dp 
s=  .sehen  n.  a.  abgeleitet  dva-ijp-iog  «=  ünif^Q^nfrig  {EeSfA.}^ 
ngiiPijg  8t.  agO'f^-tjS  „yoTTrartehVw^en&*'^pranM^  ap-ra,,  at-^^p 
(Adcusative  eines  Nomens),  wie  |a  Homer  Jg  cuf^a  idta&fUi  Uitiw, 
anffp  eig  iÖatp  gleichbedeutend  neben  ug  ägta  iöia^i  gie- 
braucht;  aniae  (ss  ^aprai)^  Theile  der  fagade  {face  ^bz  fades) 
an  Gebäuden.  Die  Wz.  dp  aber  an  fiersa-  gesetzt  und  die, Prä- 
sensformation ziigcfögt,  so^haben  wir  ftepsH'OiP'Joi  ^^  pLWtc-mpm 
=  Verlangen,  Zorn,  Wutli  blicken,  ^tzt  wii^  es  auch  ein  Leich- 
tes, ganze  Classen  von  Bildungen  in  -aiVi»  weit  ungezwungener 
als  Leo  Meyer  mit  seiner  nnerweisltchen  Annahme  von  Adjectiv- 
stämmen  Ckxv^ap-  =  XtvHog  etc.)  nud  Substantivetämnien  in  ap 
erzielt,  zu  deuten:  XevK-aipio  9=  weifs  ausseben  und  wieifs  aussein 
machen  (denn  nach  I^eo  Meyer  hat  das  angefügte  -ja  ursprungl. 
die  Bedeutung  „des  Thuns,  Machens^^  p.  3),  oiiaipoi  st.  av-dp-joa 
«,troc^en  aussehen  maehen^^  u.  s.  f.  Auch  W.  6n  in  der  Gestalt 
ON  (lat.  oc'ulus,  gr.  oaGB  st.  ok^s)  dient  zu  gleichen  Bildungen: 
tvqiX-ojTteip  (st.  -(OH-jeip)  „blind  aussehen^^,  af4ßv^M'iteip  „stumpf 
aussehen  ^%  XifA-oiccaip  „nach  Hunger  aussehen  %  pe-oic<si»  „neu 
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aosseben  macfaen^^  ■)?  imf-miram  ,^iiach  Schlaf  aasseheD^  „sdiUf- 
rig  sein^^  — -  u.  a.'  Ich  habe  schon  am  a.  O.  p.  29  die  Verba  in 
»c^m  grobentheik  so  erklärt,  and  auch  Leo  Meyer  p.  62  fiodet 
in  tvqtXeitTiiP  u.  a.  Wnrzel  6n  resp.  dx,  nar  leitet  er  so  nur 
diejenigen  ab,  neben  denen  Compp.  in  -anfi  liegen,  und  dann  di- 
rect  von  diesen:  tv(pXeitp  etc.  Dagegen  führt  er  XtfAeicaew  p.  69 
aaf  *  XifAtoTog  „mit  Honger  versehen^^  zurück,  woiaoBw  anf  pem^ni 
(cf.  PBQXM^s)}  vnfwaaup  anf  *vnf(ot6g  (aus  vn^carwos  zu  erschlie- 
fsen)  und  Shnlich  Xai(*ciaa9tv ^  XcifAciaaeiP  und  nimmt  damit  za- 
gleich,  man  weifs  nicht  aus  welchem  Grunde,  für  dies«  ein  t 
als  Cliaracter  an,  wSbrend  er  för  jene  doch  gleichfalls  p.  62  ein 
X  als  Character  ansetzt.  Ein  Aor.  thincia&tip  oder  Pf.  Xüiftnüfii* 
tog  n.  dgl.  ist  doch  nirgends  zu  finden,  so  wenig  wie  vnvmatog^ 
loifMuctog  etc. 

12.  Sollten  (p.  68)  dyBigsiv,  ditQtiVy  iO^iigeip  Wurzel- 
verba  sein?  d-viQ-jm  „versammelnd^  dMte  doch  wohl  mit  gero 
(filter  geso)  ,.fünren^^  zusammenhangen  »b  „zusammenführen,  zu- 
sammenbringen^S  wie  iyÜQBip  st  i-j^Q-jetv  (mit  i  es  ex)  „empor 
bringen^S  ex-dto  „aufstehen  machen,  wecken^S  Vgl.  Pott  Etym. 
Forsch.  I  p.  811,  Ü  312.  398.  —  aniQm  st.  o^iq-jm  lehnt  «ich 
so  einfach  als  natürlich  an  i^t^^  ,4^uft^^  =  „lüften^*  t.  e.  empor- 
lieben.  —  i^eigw  st  i-^tQ-jn  (mit  i  at=  ix  wie  nach  Pott  1.  1. 
so  oft)  zeigt  W.  ^tQ  s=  lat.  fer-  in  ferire,  ist  also  =  emporsto- 
fsen  madien,  hervorbringen  machen,  fruchtbar  machen  {dXm^ 
Hom.  II.  0  347);  hinsichtlich  des  Begrifflichen  ist  zn  merken,  dafs 
vielleicht  in  allen  Sprachen  der  Bgr.  „stofsen^'  und  verwandte  wie 
„treiben^^  fßr  wachsen  lassen  zur  Anwendung  kommen.  Vgl.  Virg. 
Georg.  II  335  Sed  irudit  gemmas  y,  Weinstock;  ibid.  74  $e  me* 
dio  irndunt  de  cortice  gemmae^  Vgl.  unser  „ausschlagen^ 
von  Bäumen  etc. 

13.  dp&eip  wird  p.  25  zu  iv^fj,  p.  27  zu  ro  av^og  gestellt 
Derselbe  Verf.  verwirft  anderswo  meine  Ableitung  des  Wortes 
av-^og  resp.  ap-^-og  von  W.  dp  „wehen"  '),  vermuthlich  weil 
im  Skr.  ändhas  ss  „Kraut"  und  „Somatrank"  existirt  Wenn 
aber  floe  st.  fia^os  von  fla-re  stammt,  £0tb.  blö-^na  st  blo%-mug 
von  bksan  „blasen",  so  macht  die  Herleitung  von  ap^-og  und 
£r*^  ans  W.  dp  ss  ßare  =»  ble$an  (NB.  der  Bedeutung  nach) 
doch  wahrlich  kein  solches  Knnststöckchen  durch,  als  wenn  man 
„Kraut"  zu  „Blumen"  wandelt 

14.  Wenn  ^tysTf ,  welches  Verf.  p.  27  von  ro  ^lyog  ablei- 
tet, das  Pf.  2  iöQiya  bildet,  ötvyBip  (nach  p.  27  v.  76  ctvyog) 
die  Aoriste  Idfvia,  iatvyop  d.  h.  von  den  kiirzeren  Stfimmen  Qiy^ 
fPivyi  werden  wir  dann  genöthigt  sein,  ihre  Präsentia  in  sa»  für 
etwas  anderes  zu  fassen,  als  mit  G.  Curtius  griech.  Gramm.  §  325 
für  „Präsens •Erweiterungen  mittels  c",  zumal  wo  Formen  wie 
^iyiaütOy  atvydacag  gar  nicht  existiren?!  Gleiches  gilt  von  717^0» 
(p.  22)  neben  yi-yiifi-a  u.  a.    Oder  will  Leo  Meyer  auch  hoxim 


')  Vgl.  v«-o<r4r6?t  wo//#öq. 

')  Kohn'scbe  Ztschr.  XI  p.  57. 
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(neben  ido^a  etc.),  £«^«<o  (neben  J^igofiai,  i^Of/uif)  u. ».  f.  auf 
Nomina  in  o-^,  j/,  -o^  (-e^)  &urückleiten?!  ^ut  kene  distin^fmi, 
bene  dotet.  Analog  verhält  es  sich  unserer  Meinung  nach  mit  den 
meisten  Verhis  der  lat.  zweiten  Conjugation:  alg-e-o,  aug-e-o, 
iorgu-e^Oy  rid-e-o  ....  sind  nichts  anders  als  „Präsens-Erweite- 
rungen mittels  e^^  von  den  im  Pf.  und  Sup.  zu  Tage  tretenden 
kürzeren  Stämmen  alg-,  aug-,  torq-,  rid-,  von  denen  z.  B.  al-si 
(st.  «^-st),  aug-ii  =  aupn,  ior-$i {st,  torq--$%)y  ri-si  (st.  rid-si)  .... 
durch  die  Perfect-Endong  -si  gebildet  sind.  Gleicher  Weise  ver- 
hält es  sich  mit  denen,  die  im  Pf.  -ui  haben^  es  ist  eben  eine 
Perfect- Bildung  in  -m,  wie  bei  anderen  consonantiscben  Stam- 
men {moi-ui  ...),,  und  das  Präsens  bietet  nur  eine  Erweiterung 
mittels  e  (s):  doc-e-o,  arc-e-o,  dol-e-o  ....;  von  den  ursprüng- 
lichen unerweiterlen  Stämmen  doc-,  arc-y  dol-  ....  mittels  -fii 
die  Perfecta  doc-ut,  arc-uiy  dol-ai  —  Viele  solcher  Stämme  zei- 
gen den  arsprüngl.  consonantiscben  Stamm  auch  noch  in  apd er- 
weit igen  Bildungen:  doc-iusj  arc-tnsy  arc-s  =  arx  etc.  Von 
aolchen  kürzeren  consonantiscben  Stämmen  entstehen  die  Sub- 
stantiva  in  -or,  -us:  alg-or,  ard-oTy  frig-us,  cannd-or  etc.  Wie 
daher  erst  aus  diesen  die  Präsentia  in  eo  entstehen  sollen  (p*27)9 
ist  mehr  als  unbegreiflich.  —  Uebrigens  fühlt  der  Verf.  das  Ge- 
wagte .seiner  Angabe  nur  zu  gut:  algtre  wird  p.  27  auf  algar 
zurückgefülut,  caUre  auf  eahry  spUtMre  auf  splendor'^  „eben- 
dieselben^^ gehdren  p.  29  zu  denjenigen  Vbis  in  ire^  „neben 
denen  zu  Grunde  liegende  Nominaltormen  sich  nicht  mit  genü- 
gender Wahrscbeinlidikeit  aufsteilen  lassen.^ 

15.  Wenn  p.  "i?  aXyito  richtig  von  akyoQj  av^im  von  av&og 
(p.  26  von  af^)y  ^oQam  v.  &aQaog  ....  abgeleitet  wird,  warum 
wird  dann  p.  31  dxim  zu  denjenigen  Verbis  gerechnet,  „neben 
denen  zu  Gründe  liegende  Nominalformen  sich  nicht  mit  genü- 
gender Wahrscheinlichkeit  aufstellen  lassen ^^,  da  doch  to  axog 
aus  Homer  sattsam  bekannt  sein  sollte?  Und  warum  soll  «x*^^ 
„doch  vielleicht  für  dxfj'iif**  stehen?  Ebendorthin  werden  da- 
selbst ^tjXieOy  xvgimy  ai&BoOy  ellsw.  sJLxsoo  gerechnet,  welche 
Angesichts  des  Verhältnisses  ^Isoo:  ti-^rßj-a  =  yri^mi  yi-yr^^-fA 
resp.  der  Formen  snvQöa,  imaa^  ioSö^Vy  eato,  IXaaSy  «Xxoi,  el^m  . . 
zu  den  vorhin  sub  No.  14  hesprochenen  Vbb.  gehören.  —  Ist  die 
vorbin  gesetzte  Gleichung  über  ^^^«o  etc.  richtig,  so  würde,  wie 
zu.^lecD  der  kürzere  Verbalstem ni  ^«1,  so  zu  yr}&icOy  yi-yti^-a 
der  Stamm  entsprechend  ya^  lauten.  Darauf  führt  auch  die  Per- 
fectbildung  yi-yrfi-aL  zurück  (Xs-i^^-a;  1«^  =  yi-yti^-a:  ya^), 
Diesee  yoA  ist  aber  wohl  nichts  als  ya-^^  d.  h.  Weiterbildung 
der  Wurzel  ya  durch  das  Wurzel -Determinativ  .^,  worüber  zu 
vergleichen  G.  Curtius  griecb.  Etym.  I  p.  53  f.  Dieselbe  Wurzel  yn 
erscheint  in  d-ya-vog  „erfreulich^  yd-vvfiai  „sich  erfreuen^ 
ya-vog  [gebildet  wie  Kf^-9og  nur  ohne  Vocaldehnung,  yJi^'V0gy 
dd'Pogy  i&»vogy  iQ-pog^  refAS'Vog  oder  lat.  pig-nus  (von  St.  p<ig, 
pango),  fad-nuSy  rul-nus  etc.  ]  u.  s.  w.  Daher  sehe  ich  nicht  eio^ 
wie  unser  Verf.  (1  p.  393)  yrj^ifo  aus  yaf»&8C9  kann  entstehen  las- 
sen  und  II  p.  22  als  lautlich  durchaus  gleich  gaudeo  fassen  kann. 
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httittres  weist  anf  eine  WorzdentwidBeloiig  fHP  d.  i.  yu-^jr 
(WarzeldetermiDatty),  die  aaeh  im  Griechiftclien  vorhanden  iaf : 
yav'Qog  st.  yc^f^gog  „frdblicb,  stoli**,  d-yaV'Qog  ,,stolK^  ii.  a.  — 
Aber  was  ist  y^gau-d-eo*^  (aas  yaj:)*l  Nach  G.  Ourtius  Griceb. 
£tyni.  I  No.  122  liegt  eine  Adjectivbildung  zu  Grande  *gai^l^ku. 
Dieses  gemuthmafste  Adj.  auf  idu$  wie  candiduSf  caiMtn  etc.  lei- 
tet Gorssen  Krit.  Beitr.  p.  112  von  '  gao-i-re  ab  «  ya^i-n9.  An- 
dre, wie  unser  Verf.,  nehmen  ZosammensetKung  von  ym^  mit  W. 
Ob  {ri'&ij-fii)  an.  Einfacher  als  alle  diese  Abieitnngen  scherat 
mir  Znsammensetzung  (nicht  mit  ti-^-fii,  sondern)  mit  video 
„seben^^  entweder  direete  oder  denominative  aus  Adj.  ^gau^^ndms, 
nach  Analogie  von  pto^vidusy  in-ptdus  gebildet:  gau^deo  at.  gau^ 
t>idto.  Dann,  und  nur  dann,  erklSrt  sich  I)  die  Lflnge  in  gä- 
Visus '^  sie  ist  Positionslänge  aus  urspr.  gav-visn^,  2)  die  Form 
ga- Visus,  die  sich  aus  gavldus  sowenig,  wie  aus  dem  erdeehted 
gatire  erklart,  3)  die  mediale  Form  ga-^isus  swn,  Demi  nach 
nns^rer  Herleitung  ist  goudeo  =rs  „nach  Freude  aussehen^S  ^^froh 
aussehen^'  oder  „freudeblickend  (^gath-fMus)  sein^^  Bei  dieser 
Zusammensetzung  hat  ein  nrsprüngl.  vorlianden  gewesenes  (oder, 
wie  oft,  in  der  Weiterbildung  übersprungenes)  Nom.  Snbst.  im 
ersten  Theile  zu  Grunde  gelegen,  etwa  yceBg,  Gen.  yap-iq  „Freader^. 
Vgl.  Adject.  yavQog,  —  Sollte  es  nicht  dieselbe  ßewandtniDs  mit 
,,audere^*y  ausui  swm  haben,  welches  Corssen  1.  1.  mit  G.  Cnr- 
tiu6  vergeblich  von  ae'i-dvs  herzuleiten  unternimmt,  indem  er 
andere  «=  ae-t-^re  setzt?  Woher  kommt  da  ausns  sunt?  Nimmt 
man  aber  andere  =  ae-^idere,  au-mdeire,  ansMS  «=  ae-MstfS  reap. 
au-visuSy  so  bliebe  nur  noch  W.  av,  au  zu  erklSren.  Dieselbe 
ist  identisch  mit  griech.  <if  „wehen,  haocben^^  Dafi  ans  diesem 
Begriffe  sich  die  Begriffe  1)  Muth,  2)  Begierde  naturgemSfs  ent- 
wickeln, zeigen  zur  Genfige  an-i-mus  von  W.  an  „wehen^S  ^* 
fA6g  von  ^09  urspr.  =  spirare,  wie  (s.  Curtius  gr.  Et  I  p.  224) 
die  entsprechenden  kircheifslav.  Wörter  darthun;  das  zeigt  aptrt- 
hts  V.  spirare.  Daher  von  W.  at,  griech.  ijr,  lat  avire  „begeb- 
ren^^  Und  das  unserm  atM^eo  zn  Grunde  liegende  Subst  bedeu- 
tete ,^uth^^  ('^fiog,  amows),  also  au^video  »=  nach  Muth  aoasehen, 
muthig  sein,  wagen.  Und  zwar  wäre  dasselbe  gleichfalls  entweder 
dnrecte  Composition  oder  denominative  mittels  eines  wirklich  vor- 
handen gewesenen  oder  übersprungenen  resp.  behufs  der  Wei- 
terbildung sopponirteu  Adjectivs  ^au-vid-us  (wiederum  nach  Ana- 
logie von  pro-vld-uSy  in-f>ld-us  gebildet)  mit  der  Bedeutung 
„muthblickend^,  ^lio-uHtjg. 

16.  Wie  ea  vielfache  Präsens-  resp.  Stamm -ErWeitenmgen 
mittels  6,  e  gibt,  so  auch  mitteis  «^  t^  o,  ohne  dafs  man  an  zu 
Grunde  liegende  Nomina   denken  kann:  z.  B.  dcefc-a-oo  neben  <- 

,ddfi'^if,  OQ-d'»  neben  W.  6q  (inl  o^^o-i^raf),  eeta-re,  crepa-re 
neben  cre^p-tis^  vet-ui  von  den  consonantischen  8tAmm«i  ve#-, 
crep-'^  —  «crö'-i-w  neben  fo^«  (st.  «d-^w),  sali-re,  foinci-rey  aber 
sn^ttt,  etnc-st  «=  vincei  von  sa/-,  tHne-;  Ofc-Wfco-xa  von  •ofio-e» 
neben  SfA'tvfii  Stamm  ofi, 

17.  Mit  dem  Gesagten  soll  aber  keineswegs  auch  das  gesagt 
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wordlen  sein,  dafs  jedesfnal,  wena  neben  Präm.  in  eoo,  ««o^  d«i 
Tempora  tob  den  kfirzeren  conaonantl^chen  Sttomen  vortl^e«, 
jene  Pi^fisentia  blofse  ^^Prisens-ErweiteningeQ^^  darstellen:  z.  B» 
yapis»  Mrird  trotz  l^f  ^  ^^^  T'ccp^o^»  gnUn  trotz  ««^lit-afci^ir  anf 
g^ilo^,  Bona-re  trotz  •Oft-tn  auf  «on-tis^  fontdofiai  trotz  i-fMVX'O», 
lii'fwx-a  auf  fivxi^  (fci^xi?)  zuröckaufahren  sein.    In  solchen  FftUen 

entspringen  dl6  Nomina  ydfA*og,  qpA^o^,  «cm^ifs^  fcvx-^' gleich- 

mflisig  mh  den  TefXFpnebilduDgen  kürzerer  Art  von  den  k&rse* 
reu  Stummen,  während  steh  die  Präsentia  dieser  ursprünglichen 
Stämme  nicht  erhalten  habeo,  sonden»  fnr  sie  die  deoominati- 
yen  Bildungen  stellvertretend  eintraten.  —  Umgekehrt  ist  es  auch 
der  Fall,  dafs  gerade  die  Präsentia  den  kürzeren  Stamm  gerettet 
haben,  während  andere  Tempp.  von  erweiterten  Stämmen  sicii 
bildeten:  Ofio-,  evge-,  evöe-y  peti-i^i  neben  pet-Oy  quaesi-vi  neben 
guaer-o  st.  qvaes-o.  Auch  hier  kann  es  geschehen,  dafs  dem 
„erweiterten  Stamme^^  eine  Nominalbildung  zu  Grunde  liegt:  dx^i- 
GOfAai,  dx^ea-^ijiSOfAai  setzen  deutlich  zo  ax;&og  (St  dx'&eg-)  vor- 
aus, welches  Nomen  selbst,  so  gut  wie  Präs.  ax^-oftai,  vom  Ver- 
balstamme dxP"-  entstammt  Aber  Derartiges  ist  im  Verhältnisse 
höchst  selten  und  berechtigt  nicht,  durchweg  auf  nominale  Grund- 
formen zn  recnrriren.  Welche  Nomina  konnten  z.B.  auch  nur 
erdacht  werden  zn  xa^t^tj-coftai,  dsi^-aooj  fieXk^-öm,  capessi-vi, 
p^H'fii  etc.? 

18.  S.  53  wird  die  Frage  arnfgeworfen ,  ob  d&egi^eiv  „ver- 
achten^* nicht  „zom  altind.  ddhara-  der  untere^^  gehüre.  Warum 
in  die  Ferne  schweifen,  wo  das  Gute  so  nahe  lieet?  Dem  tat 
Vh.  fer-i-re  mOfste  im  Oriech.  ^bq-  entsprechen.  Nach  Pott  Et. 
Forsch.  I  p.  215  ist  d  in  Zusammensetzungen  oft  =  dno  (z.  B. 
A'fnipofioi  abwehren);  darnach  wäre  d-^eg^i^m  s»  repellert.  Von 
derselben  Wurzel  u.  a.  ^eg-i^t»  „ärodten^*  [verschieden  von  &$- 
gi^m  den  Sommer  zdbringen],  ursprüngl.  ==:  harnen  (itQt&dg^  hojq- 
nov  etc.),  hier  in  demselben  Sinne  wie  im  Deutschen  „den  Wüiien 
banen**;  ferner  d-^dQ-rj  (mit  d  «^  zusammen)  t.  e,  puls  (pukis). 
Die  Ableitung  des  Wortes  nach  den  Ahen  d&BQt^m  =  dg  d^t- 
gag  dno  rov  nagfTüv  dnoitgitetf  wird  wohl  Niemand  mehr  im 
Ernste  aufstellen  wollen. 

19.  Fttare  wird  p.  10  gedeutet  „für  f>ictare  neben  bmip^ 
^itxeif  weichen**;  so  schon  Cui*tius  in  der  Kuhnschen  Zeitscbr. 
n  153  und  Gr.  Etym.  —  Ganz  anders  nach  Corssen  Beiträge 
p.  18:  von  Sanskr.  Wz.  vi-  mit  der  Bedeutung  jach^e^  proicere. 
Wie  von  Wz.  «-  das  Frequentativ  itare,  so  von  Wz.  f>i-  jenes 
wiare.  —  Von  der  gleichlautenden  Wz.  vi  mh  der  Bedeutni^ 
desiderarey  amare  leitet  Corssen  zunächst  ab  Part.  *ti'iU8y  davon 
ineUuSy  intitare. 

20.  Polare  wird  p.  11  mit  hibo  in  Znsammenhang  gebracht; 
letzteres  sei  aus  pi-bo^  pi-^c  entstanden.  So  bei*eits  Bandl  p.  41, 
wo  ßo-anw  mit  pa-sco  identificirt  wird.  G.  Curtius  gr.  Ety^.  11 
p.  117  läugnet  mit  Recht,  dafs  anlautendes  ß  f&r  ^r  eintretCi, 
läagnet,  dafs  ^d-jxo)  s=  pa-sco,  gleichwohl  identificirt  er  lautlich 
Mo  mit  po-  in  po^tui  I  p.  245.    Ich  m5chte  auch  hier  an  seinem 
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Läagoen  festhalten.  Aber  wie  ist  das  VerbSltnifs  dieser  WMer 
und  Be^riflfe  %u  denken?  Po-t-arey  po-ius,  po-cubtm,  fvo-«^^,  «o- 
tovy  nO'togy  ftO'jogy  ni-na-xa  etc.  bieten  die  W.  po  ss  Skr.  pA 
•^trinken^^  Skr.- Wz.  pd  heifst  aber  auch  ,,nfibren^^:  hieher  lat. 
pa-9C0y  pa4nUum,  na-r^eofiaty  nä'fia  etc.,  und  ^nShren^^  wird  ohne 
Zweifel  die  erste  Bedeutung  sein.  Die  erste  Nahmng  besteht  in 
Trinken.  Denselben  Entwickelungsgang  macht  W.  ßo-  dordl« 
Die  erste  generelle  Bedeutung,  ist  ,,nShren^S  „fftttem^S  der  La- 
teiner hat  die  specielle  des  Triokens  allein  festgehalten;  denn 
bi-'bo  ist  ofiSenbar  reduplieirt  die  We.  ßo-  (ßo-oxm,  ßa-n^Qy  ßo-rir, 
ßo-T'ivTi  etc.). 

Conitz.  Auton  Goebel. 


V. 

Max  Hoche:  Die  Metra  des  Tragikers  Seneca. 
HaUe  1862. 

Die  Ankündigung,  die  der  Verf.  auf  S.  2  vorausschickt,  kann, 
wie  es  mir  scheint,  nicht  umhin,  bei  dem  Leser  einige  Beden- 
ken zu  erregen,  denn  wenn  man  die  Verse  des  Seneca  mit  de- 
nen seiner  römischen  VorgSnger,  des  Ennins,  Pacnvius  und  L. 
Accius  vergleicht,  so  wird  man  bemerken,  dafs  er  sich  in  Bemg 
auf  das  Metrum  nicht  nur  keine  Freiheiten  genommen,  sondern 
vielmehr  die  strengsten  Beschränkungen  auferlegt  hat  Wahrend 
jene  im  jambischen  Senar  wie  im  trochäischen  Tetrameter  den 
Spondeus  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  zuliefsen, 
hat  Seneca  denselben  in  jambischen  Versen  auf  die  ungleichen, 
in  trocliäischen  auf  die  gleichen  Stellen  des  Verses  bescbrfinkt, 

i'a  er  gieng  sogar  noch  weiter  als  die  Griechen,  wenn  er  im  jam- 
»ischen  Trimeter  den  f&nften  Fufs  stets  aus  einem  Spondeus  oder 
Anapäst  bildete,  wovon  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  in  nomiitt- 
lm$  appeUaiwis  nur  zwei  Ausnahmen,  Med.  512  und  Troad.  1080, 
finden,  und  scheint  daher  von  den  Grammatikern  als  ein  Muster 
von  Correctheit  betrachtet  zu  sein,  denn  aus  seinen  Trimetem 
wird  Diomedes  wohl  das  Gesetz  für  den  Versbau  der  Tragödie 
abgeleitet  haben,  welches  er  p.  507  bei  Putsch  (p.  486  bei  Gala- 
ford)  aufstellt.  Aber  auch  in  der  Bdiandlung  lyrischer  Versmaa&e 
wird  man  bei  Seneca  keine  grdfseren  Freiheiten  antreffen,  als 
sich  bei  Hora%  und  Catull  nachweisen  lassen.  Wir  erfahren  in 
der  That  nichts  von  den  Freiheiten,  die  sich  Seneca  genommen 
hat,  sondern  es  werden  vielmehr  Observanzen  in  Menge  mitg«- 
theilt,  die,  wenn  er  sie  wissentlich  befolgt  haben  sollte,  ihm  bei 
der  Bildung  seiner  Verse  die  drückendsten  Fesseln  aufgelegt  ha* 
ben  müfsten,  während  andrerseits  wieder  Gesetze  für  seine  Metra 
aufgestellt  werden,  die  gleichmäfsig  für  alle  Dichter  insgesammt 
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giegolten  haben.  Bevor  der  Verf.  indesaen  zu  der  eigentlichen 
Aufgabe  seiner  Sehrift  öbergeht,  y?ird  in  der  £inleitoDg  von  der 
Quantität  der  Sylbe  mit  Bezugnahme  auf  Schmidt:  de  emendan- 
darum  Seneeae  tragoeüarum  raiionibus  prosodiacis  et  metrieU, 
Berlin  1806,  gehandelt.  Hier  tritt  nua  nun  als  die  Eigenthnra- 
lichkeit  sämmtlicfao*  Dichter  aus  der  Kaiserzeit  die  Verkürzung  des 
langen  o  zum  SchluTs  der  Wörter  entgegen.  Sie  erstreckt  sich 
nicht  nur  auf  die  Endung  in  der  ersten  Person  praesentis  der 
Verba  ohne  Unterschied,  ob  dieselben  einen  Jambus  oder  Spon- 
deus  bilden,  sondern  auch  auf  den  Nominativ  der  dritten,  den 
Ablativ  der  zweiten  Declination  und  die  Adverbien.  Dem  ge» 
genüber  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dafs  Seneca  in  einigen 
Adverbien,  wie  tuto,  ultro,  die  letzte  Sylbe  stets  lang,  wie  mmo, 
ergOy  quando,  ^ero,  dieselbe  stets  kurz  gebraucht  habe,  woraus 
man  aber^  wie  ich  glaube,  nicht  schlieisen  darf,  dafs  die  erste- 
igen ihre  Endsylbe  nicht  hätten  verkfirzen  und  die  anderen  sie 
nicht  hätten  verlängern  können.  Es  kommt  hierbei,  wie  der  Verf. 
auch  selbst  an  andern  Beispielen  darthut,  ganz  allein  auf  ihre 
Stellung  im  Verse  an.  An  unbetonter  Stelle  nämlich  kann  diese 
Sylbe  stets  verkürzt  werden:  sie  gewinnt  aber  ihre  ursprüngliche 
Länge  wieder,  sobald  sie  an  eine  betonte  Stelle  tritt.  So  z.  B. 
modo,  welches  sonst  überall  einen  Pyrrhichius  bildet,  weil  es 
stets  in  der  Senkung  steht,  aber  Oct.  272  (quae  fama  modo  te^ 
nit  ad  auräs)  unfehlbar  zu  einem  Jambus  wird,  weil  die  letzte 
Sylbe  in  der  Hebung  steht.  Davon  findet  sich  meines  Wissens 
in  der  ganzen  römischen  Poesie  nur  eine  Ausnahme  bei  dem 
Worte  virgo,  welches  Seneca  an  zwei  Stellen,  Med.  360  und 
Thyest.  868,  trotz  des  auf  die  Endsylbe  fallenden  Versaocenta 
dennoch  als  Trochäus  behandelt;  doch  dies  kann  wohl  nur  in 
der  Aussprache  des  Worts  seine  specielle  Begründung  gehabt  ha- 
ben. Ganz  derselbe  Fall  wiederholt  sich  nämlich  auch  bei  alle» 
andern  Endsylben,  die  verschiedne  Quantität  haben  und  nament- 
lich auch  bei  einsylbigen  Wörtern:  hoc  wird,  wie  der  Verf.  be- 
merkt, von  Seneca  sonst  immer  als  eine  entscbiedne  Lange  be- 
handelt, dagegen  Phoen.  661  als  Kürze,  weil  es  die  erste  Sylbe 
eines  Anapästen  bildet,  der  auf  der  letzten  betont  ist.  Auch  bei 
Lucilius  lA,  3,  2  ed.  Gerlach  wird  es  an  unbetonter  Stelle  ver- 
körzt,  und  dasselbe  haben  Plantus,  Lucrez,  Virgil  und  Tibull  mit 
hie  gethan. 

Demnächst  handelt  der  Verf.  von  der  Synizese  und  sucht  fest- 
zustellen, in  welchen  Wörtern  Seneca  dieselbe  angewandt  und 
wo  er  sich  derselben  enthalten  hätte.  Diese  Bemerkungen  haben 
allerdings  vom  rein  empirischen  Standpunkt  ihren  Werth,  aber 
für  den  grammatischen  scheinen  sie  mir  nicht  ausreichend  zu 
sein.  Von  diesem  aus  muls  man  zuvörderst  die  Kegel  aufstellen, 
dafs  die  Synizese  bei  trennbaren  Compositis  stets  zur  Anwendung 
gekommen  ist,  wenn  die  zu  verschinelzenden  Sylben  einen  Jam- 
bus bilden.  Wenn  der  Verf.  daher  als  eine  Eigenthünilichkeit 
des  Seneca  angiebt,  dafs  dieser  anteire  stets  drdsylbig  gebraucht, 
so  mufs  man  dagegen  bemerken,  dafs  es  keinen  römischen  Dich- 
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ter  9ms  der  klfttsisohen  Zeit  ^ebt^  der  das  Wort  jemals  TiersylUg 
gebraucht  hätte,  ebensowenig  wie  ininnre.  Deshalb  findet  man 
aucb  die  Synizese  überall  in  aniehae^  quousque  odtr  praeui,  promi, 
guoadf  wenn  die  leiste  Sylbe  in  diesen.  Wörtern  durch  PositiMi 
lang  wurde.  Bei  anteire  aber  bat  nicht  nur  Syuizese,  sondern 
sogai*  Elision  stattgefunden,  wie  aus  Ovid  ars  amat.  2,  726  und 
Gratius  v.  385  hervoi^ht.  Erst  Ausoiiius,  den  der  Verf.  S.  40 
sonderbarer  Weise  zu  einem  Zeitgenossen  des  Seneca  macht,  kennt 
ein  viersylbiges  iniroilmni  und  ein  dreisylbiges  amieii  (vgl.  meine 
Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren  Di-ama 
S.  11).  Nur  mit  cireumire  hat  man  l>ckaDntlich  eine  Aosnalme 
gemacht  und  das  Wort  in  der  Regel  wie  ein  untrennbares  Com- 
positum behandelt.  Bei  diesen  nämlich  und  den  Siroplidbns  sind 
die  Dichter  offenbar  ganz  nach  Bedürfnifs  des  Verses  verfahren. 
Wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  Seoeca,  der  proin  stets  ein- 
aylbig  und  proinde  nur  dreisylbig  gebraucht,  dies  grundsätzlich 
getban  hätte,  so  wurde  man  für  ein  so  sonderbares  Verfahreo 
gar  keinen  Grund  angeben  können.  Plautus  gebraucht  prom4e 
in  der  Regel  nur  zweisylbig:  dies  hat  ihn  aber  nicht  ▼erfaindert, 
gelegentlich  Amph.  3,  3,  27  auch  die  dreisylbige  Form  des  Worts 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Ebenso  macht  es  Teronz  Andr.  3, 
2,  3  mit  deindey  und  dafs  auch  Seneca*  einen  durchaus  beliebigen 
Gebrauch  der  Synizesc  in  eonnuhia  machte,  bemerkt  der  Verl 
selbst  S.  7. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen,  da  der  Gegen- 
stand selbst  von  dem  Verf.  nur  aphoristisch  bdiandelt  ist.  Seine 
Untersuchungen  über  den  Versbau,  die  den  eigentlichen  Inhalt 
der  Schrift  ausmachen,  zerfallen  in  drei  Abschnitte,  1)  über  die 
jambischen  und  trochäischen  Verse  bei  Seneca,  2)  über  die  dac- 
tylischeo  und  anapästischen,  3)  über  die  logaödischen  Verse  und 
Chorliedei*. 

Was  zunächst  den  |aaibischen  Senar  angeht,  so  bilden  die 
regelrechten  Verse,  in  denen  an  den  ungeraden  Stellen  der  SpoD- 
deus,  au  den  aeraden  der  Jambus  steht,  wie  es  sich  bei  einem 
so  correcten  SchriftsteUer  erwarten  läfst,  eine  grofse  Anzahl.  Von 
25  Trimetern  sind,  wie  der  Verf.  berechnet,  10  dieser  Art,  in 
der  Medea  sogar  noch  mehr. 

Besondern  Fleifs  hat  nnn  Hr.  Hoche  darauf  verwandt,  zu  er- 
mitteln, wie  viel  Schemata  des  Verses  aus  der  Auflösung  und 
Ancipität  der  Sylbe  hervorgehn,  und  denen  57  au%e8teUt.  Er 
berechnet,  dais  auf  8511  Trimeter  6769  dreisylbige  und  19  vier- 
syibige  Füise  fallen,  d.  h.  es  kommen  auf  5  Trimeter  etwa  4  Auf- 
lösungen. Die  meisten  dreisylbigen  Füfse  hat  die  Medea,  die  we- 
nigsten der  Hercules  Oetaeus.  Demnächst  werden  die  Verse  mit 
einer,  zwei,  drei  und  vier  Auflösungen  durchgegangen,  und  ior 
den  Tribracliys  und  Dactyius  in  Vecsen  mit  einer  Auflöung  wird 
wiederholt  das  Gesetz  aufgestellt,  dafs  die  beiden  Kurzen,  die 
betont  sind.  Einem  Wort  anzugehören  pflegen  oder  aus  einem 
einsylbigen  Wort  mit  der  Anfangssylbe  eines  mehrsylbigen  bc- 
stebn:  folgen  dagegen  zwei  oder  drei  Auflösungen  dieser  Art  auf 
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einander,  so  beginnt  aitweder  ein  viertylfoiget  Wort,  dem  siMi 
ein  dreisylbiges  anscbliefst,  oder  ein  eins^rlbiges  mit  einem  oder 
zwei  dreisylbigen. 

Hirnns  ergiebt  sich  meines  Enebtens,  dafs  Seneca,  wie  alie 
andern  Dichter  ebenfaila,  darauf  gehalten  hat,  bei  Aoflösnocen 
dieser  Art  den  Wortaccent  mit  dem  Yersaccent  in  Uebereinstim- 
mong  EU  setzen,  ein  Verfahren,  von  dem  dieselben  ausnahms- 
weise nur  im  enten  Fofs  abgewiehen  sind,  wie  auch  der  Verf. 
schon  in  der  Einleitung  S.  9  bemerkt  bat 

Der  Anapäst  wird  an  der  enten  Stelle  so  gebildet,  ^afs  aoeh 
ein  einsilbiges  oder  zwei  einsjibige  Wörter  beginnen  können, 
an  der  dritten  ans  den  drei  Syiben  eines  viersylbigen  Wortea,  an 
der  f&nften  meistens  aus  Einem  Wort,  oder  mindestens  so,  dab 
ein  zweisylbiges  Wort  beginnt.  Auch  der  Proceleusmaticus  an 
enter  Stelle,  den  der  Veii.  mit  Unrecht  flir  einen  ganz  nnge- 
brfiuchlichen  Venfufs  bXit,  beginnt  stets  mit  einem  zweisylbigen 
Wort  oder  mit  zwei  einsylbigen  oder  mit  einem  Compositum, 
dessen  entes  Wort  zweisylbig  ist. 

Die  Bestimmungen  fiber  die  Bildung  des  Anapidten  fuhren 
uns  zu  einem  beacntenswerthen  Punct,  der  von  dem  Verf.  bei 
Gelegenheit  der  Cäsnr  besprochen  wird.  Er  bemerkt  nSmlich  selnr 
richtig  auf  S.  13,  dafa  neben  der  caesura  hephthemimerü  in  der 
Regel  noch  ein  Unterabschnitt  des  Venes  nach  dem  zweiten  Jam- 
bus eintritt,  wo  dann  der  dritte  Fufs  ein  Anapäst  zu  sein  pflegt. 
Man  kann  zur  VerroHständigung  hinzufügen,  dafs  bei  der  oae^ 
Bura  penthemimeris  ein  sok&er  nach  dem  Ticrten  Fufs  einzutre- 
ten pfle^  "^o  dann  der  ffinfte  Fufs  ein  Anapäst  ist  Naeh  dem 
^kritten  Fufs  aber  kat,  wie  ich  tterzengt  bin,  niemals  ein  Ab- 
schnitt stattgefunden,  und  wenn  hier,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
Interpunction  eintritt,  so  ist  ^ties  für  das  Metrum  ¥on  keinem 
Belanc. 

Was  Hr.  floche  anfserdem  fiber  die  Cäsnr  beibringt,  gilt,  so 
weit  ich  es  för  richtig  halte,  gewifs  nicht  allein  Ar  Seneca:  «s 
ist  aber  meines  Erachtens  nicht  Alles  richtig.  Gewifs  wird  jeder- 
mann davon  überzeugt  sein,  dafs  die  Cäsur,  wie  er  ausspricht, 
nur  nach  dem  dritten  lialbfnfs,  niemals  zwischen  den  beiden  Kfir- 
zen,  die  denselben  bilden  können,  stattGnden  kann,  denn  sonst 
«ehnitte  sie  überliaupt  kein  ntT&mufAtQig  ab.  Dacegen  scheint 
es  mir  nicht  richtig  zu  sein,  wenn  der  Veri  in  dem  Fall  von 
einer  Verdunkelung  der  Cäsur  spricBt,  wenn  mit  dem  Wort,  wel- 
ches in  derselben  abscbliefst.  nodi  ein  andres  eiosylbiges  coale- 
Mrt,  denn  hierdurch  wird  die  Cäsur  gar  nicht  berührt,  noch  das, 
dafs  die  Cäsur  auch  in  der  Commissnr  eines  compoiiirten  Wortes 
stattfinden  könnte.  Das  Wertende  ist  nnn  einmal  nöthig,  wid 
wo  dies  niciit  hervortritt,  da  ist  auch  nach  den  BegrifKU  der 
Alten  wenigstens  keine  Cäsnr  möglich. 

So  viel  von  den  fambischen  Venen,  die  die  grobe  Mehrzahl 
bUden::  trocbäische  sind  nur  an  geringer  Anzahl,  33,  vorhanden, 
und  hier  piegt  der  Trihracfays,  der  ans  der  Auflösung  entsteht, 
durch  ein  drewylbiges  Wort  gebildet  zu  werden,  d.  b.  Wort-  «nd 
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Vereaccent  stiminen  mit  einander  fiberein.  Nur  in  Einem  Fall 
hat  ihn  Seneca  so  sasammengesetzt,  das  seine  Aniangssylbe  die 
Endsylbe  des  vorhereehenden  Worts  ist. 

Die  dactylischen  Verse,  von  denen  nur  der  tetrameier  aeata- 
iedus  und  der  hexameter  cataleetieus  von  Seneca  in  fortlaufen- 
der Folge  gebraucht  werden,  sind  so  regelrecht  gebaut,  dafs  sie 
SU  keiner  Bemerkung  Veranlassung  geben.  Beide  haben  stets  die 
minnliche  caesura  penthemimerU.  Der  spotuHaau  findet  sieb  nur 
einmal,  Med.  113,  doch  hat  der  Verf.  anch  hier  genau  angege- 
ben, wie  oft  überhaupt  der  Spondeos  statt  des  Dactylus  eintritt 
Auch  die  AnapSsten,  PBtr  deren  Dimeter  der  Verf.  28  Schemsta 
aufistellt,  sind  ein  Muster  von  metrischer  Correctheit:  sie  haben 
stets  einen  Abschnitt  nach  jedem  Monometer  und  die  grdfseren 
Systeme  zum  Schlafs  den  Hiatus  und  die  syUaba  anceps,  Nor 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Cola  schlagt  der  Verf.  einige  unbe- 
deutende Aenderungen  vor,  indem  er  die  Monometer  stets  an  den 
Schlufs  der  Systeme  zu  bringen  sucht.  Der  Dactylus  tritt  nie 
zum  Schlufs  des  Dimeters  ein  und  findet  sich  sogar  nur  einmal, 
Oct  782,' im  zweiten  Fuls:  dagegen  werden  der  Dactylus  and 
AnapSst  öfters  zu  einem  Monometer  verbanden,  doch  nur  im 
Hercules  Oetaeus  und  in  der  Octavia.  In  dedamatorischer  Hin- 
sicht füllt  es  allerdings  auf,  dafs  die  beiden  Körzen  des  Dactylus 
oft  in  die  Endsylbe  des  vorhergehenden  und  in  die  Anfangasylbe 
des  folgenden  Worts  fallen,  was  bei  den  Auflösungen  im  jambi- 
schen Trimeter  vermieden  wurde,  doch  mufs  man  bedenken,  daCs 
der  barytone  Character  der  römischen  Sprache  der  Bildung  von 
AnapSsten  die  grölsten  Schyrierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Man 
kann  daher  dem  Dichter  keinen  Vorwarf  dar&ber  machen,  dab 
seine  Verse  nicht  besser  klingen. 

Unter  den  von  Seneca  gebraachten  logaödischen  Versen  ver- 
steht der  Verf.  den  Asclepiadeus,  Glyconeus,  Sapphicus  und  Ado- 
rnos. Auch  den  ditMter  chorianäncus  inifitttrog  nennt  er  eine 
logaödische  Tripodie. 

Der  Asclepiadeus  ist  ganz  nach  dem  Vorgange  von  Horaz  ge^ 
bant.  Bei  den  Glyconeen  nimmt  der  Verf.  an,  dafs  die  beiden 
neben  einander  stehenden  KArzen  auch  in  eine  LSnge  zusam- 
mengezogen werden  konnten  und  im  ersten  Fufs  auch  der  Pyr- 
rhychius  statt  des  Jambus  oder  TrochSus  eintreten  konnte.  Das 
Erstere  ist  nun  freilich  auch  schon  von  Gatull  geschehn,  aber  da 
die  Römer  die  AntistronbenBildnng  nicht  kannten,  aus  der  wür 
allein  die  Bedeutung  dieses  Colons  mit  Sicherheit  entnehmen 
könnten,  so  ist,  glaube  ich,  die  AufTassung  eben  so  berechtigt, 

die  den  Vers  -^ w-  bei  Seneca  f&r  nichts,  als  einen  dimeter 

iroehaicus  hfilt,  der  an  dieser  Stelle  mit  dem  Glyconeus  wech- 
selt. Noch  viel  unwahrscheinlicher  ist  es  mir,  dab  Seneca  an 
der  ersten  Stelle  neben  jenem  Spondens  noch  den  Pyrrhichias 
statuirt  haben  sollte,  da  der  letztere  selbst  in  den  griediischeii 
Glyconeen,  wo  die  beiden  Kfirzen  des  Choriambus  niemals  zu- 
sammengezogen werden  konnten,  eine  grofse  Seltenheit  ist  Ich 
glanbe  daher,   dafs  das  Colon  ww w.  nichts  Anderes  sein 
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kann,  ab  ein  dm.  iomctts  a  mmoriy  and  wenn  man  berfteksidi- 
tigt,  dafs  diese  drei  Cola,  der  €lyconeus,  der  dmeter  trockmcus 
caialecticus  nnd  der  ionicus  a  minoriy  richtig  betont,  übendi  den 
Accent  auf  der  dritten  Sylbe  vom  Anfeng  und  am  Schlafs  des 
Verses  haben,  so  wird  man  ihre  Zasammenstelinng  sehr  natür- 
lich finden.  Es  ist  ja  nicht  nöthig  anzunehmen,  dafs  Seneca  in 
diesem  System  nur  Eine  Versart  fortsetztet  er  konnte  auch  ähn- 
liche Verse  mit  einander  verbinden.  Der  sapphicus  hendeoasyl^ 
iahms,  endlich  ist  in  sofern  v^ieder  streng  nach  dem  Muster  des 
Horaz  gehandbabt,  als  er  stets  die  CSsur  nach  der  ersten  Sylbe 
der  zweiten  Dipodie  bewahrt,  aber  Seneca  hat  aufserdem  noch 
die  dritte  Sylbe  des  Venes^  eine  Länge,  in  zwei  Kürzen  aufge- 
löst. Die  Zttsammenziehung  der  beiden  folgenden  ursprünglichen 
Kürzen  bat  er  sich  aber  nicht  gestattet. 

Zum  Schlufs  handelt  der  Verf.  von  den  4  zusammengesetzten 
Chorliedern  bei  Seneca,  worunter  er  solche  versteht,  in  denen 
nicht  eine  bestimmte  Versart  durchgeht  oder  vorherrscht,  son- 
dern die  aus  verschiednen  Metris  gemischt  sind.  Seiner  Annahme 
zufolee  hat  Seneca  bei  der  Bildung  der  lyrischen  Metra  dieser 
Strophen  vier  Versarten  zu  Grunde  gelegt,  den  Asclepiadens,  Si^- 

Shicus  minor,  versns  Alcaicus  und  6lyconeus.  Aus  der  Variation 
erselben,  der  Umstellung  beider  Versbfilften,  Trennung  derselben 
in  zwei  verschiedne  Verse  und  Zosaramensetzung  verschiedner 
Vershfillten  sind  seiner  Meinung  nach  sämmtliche  Cola  entstanden. 
Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Seneca  bei  seiner  Strophen- 
bildung so  mechanisch  verfahren  sein  soUte:  auch  wfifste  ich 
nicht,  warum  er  sich  bei  dem  grofsen  Vorrath  lyrischer  Vers- 
maafse,  der  ihm  vorlag,  auf  die  vier  genannten  hätte  beschrän- 
ken sollen,  um  sie  oder  die  aus  ihnen  gewonnenen  Versstücke 
in  dieser  Weise  zu  benutzen.  Aufserdem  lassen  sich  auch  nicht 
einmal  alle  dort  vorkommenden  Verse  aaf  diese  Art  erklären, 
und  ein  grofsen  Tbeil  von  denen,  die  der  Verf.  auf  diesem  Wege 
zu  erklären  sacht,  wird  für  eine  Gattung  von  Asynarteten  aus- 
gefteben,  die  mir  sehr  bedenklich  scheinen.    So  z.  B.  soll  das 

Colon  .w sjsj^Z  als  ein  Asynartet  aus  dem  sapphischen 

Pendiemimeres  und  dem  mit  einer  Anacrase  versehenen  Adonius 
aufgefafst  werden,  während  es  meines  Erachtens  weit  näher  liegt, 
dasselbe  für  die  Zusammensetzung  einer  trochäischen  Dipodie  mit 

dem  Pherecrateus  zu  halten,  der  Vers >./v/.>..w.C  aber,  der 

nach  der  Auffassong  des  Verfassers  ganz  vereinzelt  dasteht,  ist 
allen  Hetrikem  als  versus  Phalaeeeus  bekannt  gewesen  (cf.  He- 

ghästion  p.  56  ed.  Gaisf.).  Da  indessen  durch  die  Erklärung,  die 
fr.  Hoche  von  der  Entstehung  der  einzelnen  Cola  in»  diesen  Ge- 
sängen giebt,  an  der  Botheschen  Abtheilung  im  Grofsen  nicht  viel 
geändert  wiH,  so  will  ich  darauf  nicht  näher  eingehn.  Nur  dar- 
auf will  ich  aufmerksam  machen,  dafs  die  neuere  Terminologie, 
vermöge  deren  man  von  einer  Anacmsis  und  Basis  spricht,  ohne 
dieselbe  bei  der  Aaffassung  des  ganzen  Verses  mitzumessen,  nicht 
ohne  Gefahr  für  das  Wesen  der  Sache  ist  So  z.  B.  begründet 
der  Verf.  auf  S.  80  seinen  Widerspruch  gegen  die  gangbare  Ab- 
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tfaeilang  von  Agam.  592  (proeeüa  Fortuuae  mQPei)  dadarcii,  4«Ci 
Seaeea  überhaept  keine  jambischen  Verse  in  den  Chorliedem  an- 
gewandt hätte,  aber  er  vergifst  hierbei,  wie  es  mir  scheint,  glinx- 
»eh,  dafs  er  selbst  auf  S.  74  trochäische  Veree  mit  der  Anacmae 
angenommen  hat,  nnd  das  sind  doch  eben  nur  jambische.  Anfser- 
dem  fallen  in  dem  Buch  noch  einige  Yerselien  auf,  die  wohl  nur 
auf  Schreibfehlern  beruhen  können.  Auf  S.  2  liest  man  ^weinuü 
hinter  einander  nolo  st  eohy  S.  10  Trimeter  st.  Tetrameter,  5.  72 
irimeter  st.  dimeter^  und  S.  13  ist  von  einem  Halbvers  die  Rede, 
wo  ein  Halbfufs  gemeint  ist. 

Doch  dies  sind  Einzelheiten.  Wenn  ich  mein  Urtheil  ober 
die  ganze  Leistung  in  wenig  Worte  zusamroenfassev  soll,  so  ist, 
wie  es  mir  scheint,  durch  diese  Untersachung  über  die  Versbil- 
dung bei  Seneca  im  Ganten  nicht  viel  erreicht  worden.  Die 
statistischen  Angaben  fiber  das  Vorkommen  der  einzelnen  Vers- 
fafse  nnd  das  Verhältnifs  der  Worte  zu  denselben  haben  bis  jetst 
noch  kein  Resultat  für  die  Beortheilung  der  vorliegenden  Tragö- 
dien noch  fir  die  Kritik  des  Textes  gegeben,  und  weder  in  den 
Chorliedem  noch  in  den  einzelnen  Versen  derselben  hat  sich  ein 
organischer  Zusammenhang  herausgestellt  Das  Ernstere  ist  nun 
freilich  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen,  und  er  h^t  »um  SchioDs 
seiner  Schrift  die  Ergehnisse  der  mitgetheiiten  mf trischen  ßemer- 
kangen  für  die  Tragödien  und  für  die  Bestimmung  des  Dichten 
der  einzelnen  Stucke  so  wie  ihrer  zeitlieben  Auüeioanderfolge 
späterer  MittheiluDg  vorbebaltan*  Ob  es  nfM^icb  sein  wird,  diese 
Aufgabe  mit  dem  gelieferten  Material  zu  lösop,  oißisen  wir  frei- 
lich abwarten. 

Berlin.  Geppeft. 


VI. 

1)  Kleines  Lateinisch  -  Deutsches  Handwöiterbuch 
von  Dr.  K.  E.  Georges,  Professor  m  Gotha. 
Leipzig,  Hahn  sehe  Veriags-Buchhandlung.  1864. 
VI  u.  2592  Spalten. 

2)  Lateinisch-Deutscfaes  Schulwörterbuch  von  Frie- 
drich Adolph  Heinichen,  Dr.  und  Professor. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1864."    X  u.  800  S. 

GleichMkig  «ind  am  I.iaufe  dee  Jahres  vorstehende  lediglich 
für  die  Bed&rfniMe  der  Schule  bestimmte  Wörterbücher  erschie- 
nen. Von  4er  verehrl.  Redaction  dieser  Zeitsehr^  aufgefordert, 
über  beide  Sucher  zu  berichten,  glaubt  Ref.  zunäcfasit  die  Grund- 
altse  angehen  k«  müssen,  von  denen  sieb  jeder  der  Herren  VerC 
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bei  der  Ausarbeitung  seines  Bucbes  leiten  liefs.  Was  nun  die 
Arbeit  des  Hrn.  Georges  anlangt,  so  bat  er  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, banptsScblich  ein  Hand-  und  Hfilfsbnch  fQr  Scbulzwecke 
zu  liefern ,  also  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Wörter  u.  s.  w. 
aufzunehmen,  welche  den  in  Gymnasien  und  Realschulen  gelese- 
nen und  zu  stilistischen  Zwecken  benutzten  Schrifltstellern  ange- 
hdren.  Da  der  Verf.  den  Kreis  der  Autoren  weiter  gezogen  hat, 
als  Hr.  Heinichen,  dessen  Zahl  der  berücksichtigten  Schriftsteller 
schon  auf  dem  Titel  (wie  bei  dem  Griechischen  Ton  Benseier) 
zu  ersehen  ist,  so  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs  Georges  von 
den  Prosaikern  den  Comif.  ad  Her.,  Cicero,  sämmtliche  Histori- 
ker von  Caesar  bis  £utropius  mit  Ausnahme  der  Scriptores  hista- 
riae  Augustae,  die  beiden  Seneca,  den  Quintil.,  Pliniiis  d.  J.,  von 
den  Dichtern  den  Terentius,  Catnllns,  Lucretius,  Horatius,  Virei- 
liuB,  Tibullus,  Propeitius,  Phaedrns  und  Ovidios  für  seine  Zwecke 
ausbeutete.  Da  aber  auch  bei  den  Qbrigen  latein.  Schriftstellern, 
wie  Plautus,  Varro  d.  1.  1.,  bei  den  Scriptores  rei  rusty  bei  Vi- 
truvius,  Plinius  d.  Ae.  und  Celsus  Wörter  u.  s.  w.  vorkommen, 
die  bei  den  latein.  Stiliibungen  in  Anwendung  kommen,  so  sind 
auch  aus  diesen  die  nöthigsten  Wörter  u.  s.  w.  aufgenommen. 
Dafs  hier  zu  der  rechten  Auswahl  in  dem  ausgedehnteren  Um- 
fange der  Autoren  dem  Herrn  Verf.  umfassende  und  gründliche^ 
weil  auf  langjflbrigen  lexicalischen  Studien  beruhende  Sammlun- 
gen zu  Gebote  standen,  bedarf  wohl  für  den  Kundigen  keiner 
besonderen  Versicherung.  Die  aufgenommenen  Artikel  sind  — 
nach  dem  Zwecke,  den  dieses  Handwörterbuch  verfolgt  —  bald 
mehr  gekürzt,  bald  mehr  erweitert,  als  die  des  gröfseren  Hand- 
wörterbuches. Von  den  Nom.  propr.  sind  alle  recipirt,  weldie 
in  den  am  meisten  in  Schulen  gelesenen  Schriftstellern  oder  Par- 
tkien derselben  vorkommen. 

Die  Arbeit  des  Hm.  Heinichen  soll  ein  Schulwörterbuch  im 
strengern  Sinne  des  Wortes  sein,  das  unmittelbar  nur  den  Be- 
dürfnissen der  Schüler,  aber  auf  allen  Stufen  des  Gymnasiums 
und  in  gehörigem  Malse  Rechnnne  trägt  und  genügt  Diesen  An- 
forderungen genfige  das  verdienstliche  Buch  von  Ingerslev  nicht, 
vorzüglich  deshalb  nicht,  weil  es  auf  der  einen  Seite  zu  wenig 
biete,  auf  der  anderen  zu  viel,  Mängel,  die  Hr.  H.  weiter  be- 
leuchtet. Von  den  Schriften  der  schon  oben  genannten  Autoren 
sind  die  Fragmente  der  einzelnen  Werke,  so  von  Ovid  die  eroti- 
schen Gedichte  übergangen.  Den  Vellej.  glaubte  Hr.  H.  schon  aus 
Rücksicht  anf  die  Beschaffenheit  des  Textes  desselben  ausschlie« 
fsen  zu  müssen.  Den  Plautus  dagegen  und  Terenz  hat  unser  Verf. 
berücksichtigt,  und  zwar,  wir  heben  das  hervor,  den  Plautus  in 
ausgedehnterer  Weise,  als  Hr.  Georges  gethan  hat,  den  wir,  und 
sicher  im  Interesse  der  Schule  (?  D.  R.),  bitten,  bei  einer  neuen 
Auflage  seiner  tüchtigen  Arbeit  dem  Plautus  noch  gröfsere  Berück- 
sichtigung zu  Theil  werden  zu  lassen.  Hinwiederum  ist  es  dem 
Hrn.  Georges  gar  sehr  zu  danken,  dafs  er  Schriftsteller,  wie  Seneca, 
Snetonins,  nicht  übersehen  (vgl.  beispielsweise  Artikel  wie:  ««* 
cima  und  vicinitas)  und  den  Qnintilian  in  viel  umfangreicherer 
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Weise  ausgebeutet  hat.    Das  sind  natfirlicb  Ansiditeii  des  Bneti 
und  Anderen;  aber  sicher  der  Erwähnung  nicht  unwerth. 

Hr.  Heinichen  erwfihnt  ferner:  Eine  besondere  Mühe  und  Sai^> 
falt  habe  ich  ferner  darauf  verwendet,  dem  Schuler  hei  jedem 
Worte,  jeder  Form,  Construction ,  Bedentoog,  Yerbindoiig  und 
Phrase  bestimmt  und  genau  anzugeben,  was  classisch  oder  nach- 
classisch  und  spStlateinisch,  poetisch  oder  poetisch  und  nackdas- 
sisch  sowie  spfiUatetnisch  zugleich  ist,  und  zu  diesem  Zweekc 
habe  ich  zunächst  drei  Zeichen  gewählt 

Vollständige  Citate  hat  Georges  a)  bei  sogenannten  a^a| 
Ei^inha  gegeben  d.  h.  theils  bei  solchen  Wörtern  oder  Wortbe- 
deutungen, die  überhaupt  nur  ein  Mal  bei  einem  einzigen  Sehrift- 
steller,  theils  bei  solchen,  die  nur  ein  Mal  bei  einem  der  in  Seho^ 
len  gelesenen  Schriftsteller  nachgewiesen  werden  können,  mögea 
sie  auch  bei  Früheren  oder  Späteren  noch  einmal  oder  mdumal 
Torkommen;  b)  bei  sehr  seltenen  Wortverbindungen  und  gram- 
matischen Constmctionen,  theils  um  zur  Vorsicht  im  Gebrauche 
zu  mahnen,  theils  um  die  Existenz,  weil  sie  von  Krebs  im  „Anti- 
barbarus^^  und  Andern  angezweifelt  worden  ist,  naehzu weisen; 
c)  in  den  Fällen,  wo  eine  Stelle  im  Znsammenhange  eingesehca 
werden  mufs,  deren  vollständige  Aufführung  aber  zu  viel  Raum 
erfordert  haben  würde. 

Heinieben  äufsert  sich  dahin:  Die  &ra|  Xayofteta  sind  nicht 
nur  im  Allgemeinen  durch  ein  hinzugefQgtes  „einm>  aufgeführt, 
sondern,  da  es  keineswegs  gleicligfiltig  ist,  ob  ein  Wort  u.  s.  w. 
bei  einem  Prosaiker  oder  Dichter  und  bei  welchem  es  einnal 
voii^ommt,  in  diesem  Falle  auch  den  Namen  der  Pk*o8aiker  oder 
Dichter,  sowie  nach  Befinden  die  Stellen  selbst  und  manche  pian- 
mäfsig  ausgewählte  Citate  u.  dgl.  hinzugesetzt,  auch  schwiemere 
oder  überhaupt  bemerkenswerthe  Stellen  häufiger  als  meine  Vor« 
ganger,  wie  man  finden  wird,  erörtert.  Ref.  läfstr  i>™  das  Ver- 
fahren beider  Verfasser  an  Beispielen  nachzuweisen,  folgende  Ar- 
tikel ungeschmälert  abdrucken.  Bei  H.  heifst  es  unter  fidenüa: 
ae,  f.  (/idens)  (selten)  das  Selbstvertrauen,  die  feste  Zinrevsicht, 
der  getroste  Muth  (als  temporärer  Znstand;  vgl.  ßdueia)^  f.  csl 
ßrma  anind  confidio,  /l  est,  per  quam  tiiagnis  et  honetUs  ta  rehu 
muUvm  %p$e  animus  in  $e  ßdtunae  certa  cwn  spe  coRocami.  Da- 
gegen heifst  es  bei  G.r  fidenüa  u.  s.w.  das  Selbstvertrauen,  die 
feste  Zuversicht,  der  getroste  Muth  (Ggsta.  diffidenüa)  Cic.  de 
inv.  2,  ü4,  163  n.  165,  Tusc.  4,  37,  80.  Ferner  bei  G.:  wuH- 
ficM,  a,  um  (mes/i»  n.  facto)  unförmlich,  beha  des  Untfiier,  Un- 
gethüm,  Cic.  poet  Tüsc.  2,  9,  22;  bei  H.:  eastificm,  Adi.  (•ostes 
—  facio)^  verwüstend,  wfistiettachend,  beimu.  —  Bei  H.:  iapsi^, 
onis  f.  (iaöor)  das  Gleiten,  die  NMgnng  zum  FaH,  einm.  Cic;  bei 
G.:  iapeio  u.  s.  w.  das  Abgleiten,  die  Neigung  zum  Fall,  bildfieh 
Oc.  Tösc.  4,  12,  28.  —  Vgl.  aufserdem  assermo  u.  a.  m.  — '  Für 
die  ErörteruBg  schwierigerer  Stellen  mag  aus  H.  perfimdo  Platz 
finden,  auch  zu  vergleichen  mit  G.  bezflglich  der  Anordnung  der 
Bedeutungen  und  des  Umfancs;  es  hei&t  dort  nach  manchem  An- 
deren: „mit  kühnerer,  jedoch  durch  den  Gegensatz  und  das  clwwi 
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harte  Ztisamiiventreffett  sweier  Ablative  umgebender  Kartei  eiDitr. 
Oe.  p.  Rose.  A.  29,  80  nos  judicio  perfttndere,  aecusare  auiem 
eos  ipso$  etc,  uns  darcb  deine  Anklage  (einen  blinden)  Schrecket 
einjagen,  (in  Wahrheit)  aber  diejenigen  anklagen^S  ^^^  nos  jtt^ 
dicio  horrore  p.\  vergleichen  läfst  sich  auch  die  Shnliche  Kfirze 
im  Grebraach  von  impHeaH  bei  Cic.  Lael.  22,  85  implieoH  nitro 
ei  eitro  t>ei  usu  diutumo  vel  etiam  ofßciis  statt  famiHaritaie  im- 
plicaH  eel  usu  etc,  s.  implico  1.  b)  ß.  S.  321.  Mit  dem  Sprach- 
gebrauch dagegen  unvereinbar  sind  die  Erklärungen  von  perfun- 
dere,  nach  denen  es  an  sieh  bedeuten  soll  „beunmliigen^^  oder 
V^aufser  Fassung  bringen^^  oder  „tief  ins  Ungifick  bringen^S  sowie 
die  Erklärung  Nügelsbachs  StiKstik  S.  396  „uns  scheiust  du  mit 
^m  Proeesse  nur  nafs  machen,  nur  pro  forma  in  ihn  verwik- 
keln,  wirklich  anklagen  aber  diejenigen  zu  wollen'^  n.  s.  w.  Ge- 
orges sagt  unter  perfundo  II)  2>  ganz  kurz,  aber  wie  mir  scheint 
nicht  unpassend:  nos  judieio  perfundere  durch  das  eingefettete 
6eriebt  aufser  Fassung  bringen  oder  (viell.  richtiger)  tief  ins  ün- 
gH)ek  bringen  Cic.  Uosc.  Am.  29,  80  zw.  (viel),  zu  lesen  profun^ 
dere  >=  ganz  aus  dem  Felde  zu  seblageir).  Doch  liievon  genug, 
wem  um  mehr  derartiger  Artikel  zu  thun  ist,  wird  da«  Weitere 
sellmt  durch  Vergleiehune  beider  Biicher  leicht  finden. 

Beschränkt  hat  Hr.  H.  die  geschichtlichen,  geographischem, 
mythologischen,  überhaupt  sachlichen  Erklärungen,  wenn  er  d<ih 
aoeh  —  selion  aus  Rficksicfat  auf  die  ärmeren  Schiller  -^  niclrt 
d«zu  entschlieisen  konnte,  die  Erklärangen  ganz  in  Wegfäll  zu 
brhigeD. 

Abweichend  von  G.  hat  H.  bei  den  zusammengesetzten  Zeit« 
w^tem  die  Stammformen  nicht  wieder  aufgeföhrt,  sondern  AfH 
e^vrem  etc.  und  der  Zahl  der  Conjugation  auf  die  simplieia  vef*^ 
wiesen,  so  decedo,  meipio,  decoquo^  decreseo,  was  natürlich  bei 
decttmba  nicht  geschehen  konnte;  vgl.  aber  decurro,  tecurro,  in- 
eurro,  praecurro.  Da  aber  nnter  stingno  kein  Perf.  mid  Suprir. 
stehen  kann,  so  hätten  diese  nicht  fehlen  sollen  nn<er  dkHn^o, 
exsUnguo  und  resltn^o.  Vgl.  dagegen  die  Artikel  bei  Georges. 
Ztf  wQnscben  wäre,  dafs  H.  bei  Aufzählung  der  Beiepiei«  oder 
Verbiivdnngsweisen  sich  entschiedener  Interpanetion  bediene;  G. 
hat  gew^hnlieh  die  Anctorität  hinzugesetzt,  oder  do^  in  den 
andere»  Fällen  ein  Kolon,  so  dafs  man  Zasamraengehöriges  leicht 
findet.  Beispielshalber  heifst  es  bei  H.  nnter  residuus:  $mUkiti&^, 
qmd  potesi  esse  residui?  Unter  resiffno:  ettnefa^  quae  dedU,  -^ 
In  etymologischer  Hinsicht  bietet  G.  oft  mehr  als  R,  vgl.  z.  %. 
eeier,  dtunnum',  unter  viiupero  fehlt  paro  neben  otfuvm;  tohty9os 
bei  H.  ideht  sowohl  ron  vohtp^  als  von  9&kip.  Bezüglich  dev 
Orthographie  sehreibt  H.  wohl  ricbliger  aenttius  als  a^enahf^i 
^emi  auch  G.  eena  mit  der  Verweisung  auf  eoen^  hat;  vgl.  Feilt. 
Sebnltz  lat.  Spraoht.  §  93  An.  2,  3,  der  freilich  dort  camaHts  (rich- 
tig aber  Im  bidex)  schreibt.  Ebenso  schreibt  H.  richtig  04Pere^ 
monia^  6.  verweist  (vgl.  F.  S<Anltz  orthogr,  qumesL  deeas^  Paderh, 
1866  p.  60);  richtig  schreibt  H.  Dafwvius.  Gut  erwähnt  6^  dM- 
eiOy  inieiö  mk  der  verweisnnjr  aaf  d^itio  Or  s.  v^.,  wie  z.  0.  Fr. 
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Hofmano  in  der  3.  Aufl.  von  Caes.  b.  c.  immer  schreibt;  6.  faicte 
die  Schreibart  dicio  f.  ditio  berücksichtigen  soUen,  vgl.  Kraaer 
Caes.  b.  g.  1,  31 ;  2,  34  und  Schultz  in  aer  oben  citirten  Schrift 
pi.  18  sqq. 

Was  die  Vollständigkeit  anlanst,  so  hat  Ref.  beide  Bücher 
stets  mit  einander  verglichen,  und  hat  sich  oben  dahin  aasge- 
sprochen, dafs  G.  dem  Plantus  gröfsere  Berücksichtigung  za  Tbeil 
werden  lassen  möge.  Aufserdem  vermifste  er  hei  G.:  compoiio, 
degrunnio  Phaedr.  5,  5,  27  und  C.  W.  Nauck  zu  Phaedr.  1, 16,  1; 
deruoy  detractor,  dicacUas,  diecula^  dubiettu,  reiinnio,  rhomphaea. 

—  Bei  H.  fehlen:  impigritaSy  Viminali*  (coüis),  pocatio,  acerbe, 
actuose,  communitio,  decurionatus  ^  deletrix,  decemtiraius,  diale- 
cHce  als  Adv.,  diffugium  aus  Tac,  digressus  aus  Cic.  d.  n.  D.  % 
19,  50;  Quintil.  10,  1,  49;  Dipylon,  discribo,  dispersio  (vgl.  dis- 
perdUio)  urbis  von  Halm  recipirt  Cic.  Phil.  3,  12,31;  domUus,  u, 
Aostificus,  lavacrum  (Eutrop.),  injuraius,  insincerus  Virg.  G.  4,  285, 
merUare,  maxilla  Cic.  or.  45,  153,  mesochorus  aus  Plin.  epp.,  m- 
mula,  miseriier,  sophus  aus  Phaedr.  fehlt  bei  G.  u.  H.,  aber  nicht 
morus  (fAODQog),  muscipula,  echo  (obschon  resonabilis  Ov.  Met  3, 
358  recipirt  ist),  reaius  aus  Justin.,  ebendaher  recenier,  reghiünnK 

—  Bei  G.  schreibe  unter  Dores:  masc.,  unter  retarqueoi  relar^ 
lifiii;  tilge  unter  rebelkttio  die  1  vor  rebeUio\  unter  detexo  ist 
prape  zu  schreiben;  unter  deveüo  war  zu  berücksichtigen  Ov.  Net. 
14,  115:  ramum  trunco'^  unter  digamma  schreibe  atoiiBlop.  £in 
Druckfehler  findet  sich  unter  directe,  vgl.  noch  Ossa.  —  Drnck» 
fehler  bei  H.  sind  zu  verbessern  unter:  condensus,  exerceo,  arH» 
troTy  eicHma,  vinolerUus,  detUaUa,  revenio  u.  pensio,  refervesco, 
perpendicuhim  (vgl.  Caes.  b.  g.  4,  17);  ferner  istMoxsdoMff,  fus- 
XaiQoqiOQogy  Kingoip,  KeaQomg  zu  schreiben  oder  zu  betonen. 
Anderes  findet  sich  unter  Stator y  tttrpificatus\  das  Geschlecht  iat 
zu  verbessern  unter:  cuüioy  epulo,  epitapkiuSy  ebenus,  cumuku, 
»oiamen,  stercus,  structuray  sumnuu  ist  c,  da  bei  Plantos  auch 
matronae  dabeisteht,  Troglodytae,  vannut,  vextüunty  onygy  Paiae- 
mon,  pedesy  «/u,  peripetasmatay  pinetumy  postprineipia,  pr<mep09, 
ötiSy  UmuB,  buiOyJuSy  delpkinus,  Megara\  mancw  schreibe:  ver- 
stümmelt, mytilus,  rapaxy  adSy  praefectus,  tilge  unter  aucupium: 
1),  ebenso  pertulgo,  puUuSy  orbita,  demandOy  detttrbOy  nitiduSy  no- 
ceo\  hinter  perpaco  fehlt:  1;  vor  pila  setze:  1.,  nach  negoUar 
schreibe:  depon.  1.,  nicto  schreibe  statt  4:1;  derideo  schreibe:  2, 
dilabari  3;  tUsserenascU  schreibe:  Liv.,  unter  danarktmi  domam^ 
wnolentus:  adj.,  samniculose ,  adv.,  spissey  adv.,  symmtsse,  adv., 
i0mpestii>ey  adv.,  tolerabiliter ,  irangmlley  2  uber'j  unter  wutckima 
das  Komma  vor  camparariy  wie  unter  romostis  nach  eorfima\  unter 
oooco  setze  3)  statt:  2);  de$aeeio  tilge  die  Klammer;  demoUar 
mbricire:  1)  u.  s.  w.;  praesidio  schreibe:  sesstun,  2;  proehor 
schreibe:  depon.  1.  Vgl.  bei  H.  auch  noch  summotor,  tabuloriu$, 
iiy  n.,  iapete  ist  tapetum  übersehen,  tibicinOy  Tirffm/ tUhi$,  Dre- ^ 
bioy  irepido  adv.  (?),  ti^er  das  Euter,  uvidutus  von  uvidus^  pid^ 
nia,  adj.  % 

Aulserdem  hat  sich  dem  Ref.  noch  Folgendes  hei  der  Dnrdi* 
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eicht  beider  Bücher  hemerklich  gemacht:  accerso,  obschon  min- 
der beglaubigte  Form,  konnte  von  H.  mit  der  Yerweisang  aof 
areesso  Aufnahme  finden;  apiscor  sieb  aneignen  schreibt  H.:  Tac. 
dominationis  artem,  aber  dort  (Ann.  6,  45)  steht  der  gen.  domi- 
nationis;  abominatus  als  part.  perf.  mit  passiver  Bedeutung  hat  H. 
nicht  (Hot.);  natigare  Sali.  Cat.  2  übersetzt  H.  durch  ,,er8egeln% 
eine  Bedeutung,  die  C.  W.  Nauck  im  Progr.  von  Königsberg  i/N. 
1850  p.  13  als  unrichtig  zurückgewiesen  hat;  vgl.  auch  R.  Jacobs 
XU  d.  St.  Tabificus  1.  bei  H.  statt  afitmt  perturbnUionesi  meniis  p., 
wie  Cic.  Tose.  4,  16,  36  zeigt  Für  aboleo  stebt.für  Virg.  Aen. 
3,  560  die  Uebersetzung,  in  der  aber  die  Worte:  „und  in  seinen 
Spuren  vernicbten^^  überflüssig  sind.  Bei  H.  fehlt  unter  Aeoles 
die  Erklärung  far  AeoUdes  insulae  bei  Justin.  4,  1.  Ebenso  fin- 
det sich  arbitror  im  passiven  Sinne  nicht  blos  bei  Caes.  b.  c.  3, 
6,  3,  sondern  auch  bei  Cic,  wie  Kraner  zu  d.  St.  nachweist.  Sica- 
nia  ist  nicht  blos  poetisch  (*),  auch  spStlateinisch  bei  Just.  4,  2. 
—  Veionlio  ist  nicht,  wie  H.  giebt^  fem.,  sondern  masc.  Vergl. 
Schultz  in  der  lat.  Sprachlehre  und  Kraner  zu  b.  g.  1,  38.  Unter 
victio  ist  auch  Ubenter  zu  übersetzen.  Viettis  übersetzt  H.  durch 
„Schrumpfs  ^i°  ^^j*9  welches  ich  nicht  kenne.  Unter  tivarium 
fehlt  vor  -f-  ein  *,  da  es  auch  bei  Hör.  vorkommt.  DenoheBia- 
tnentum  (G.  u.  H.)  findet  sich  auch  mit  originis  bei  Just.  28,  2. 
Unter  ovwn  bei  H.  schiebe  (Hör.  Sat.  1,  3,  7)  usque  ein;  ebenso 
unter  tnobiliter  (vergl.  Caes.  b.  g.  3,  10)  wegen  der  gegebenen 
Uebersetzung  celeriterque\  und  unter  manetarius  tilge  ad).  wSo- 
dann  ist  müUicatfus  vom  putnex  wohl  genauer:  „viellöcherig^^  zu 
übersetzen.  Mylasa  ist  nicht  femin.,  sondern  neutr.  pl.,  wie  auch 
griechisch  ra  MvXaaa^  cf.  Bahr  ad  Her.  I,  171.  Unter  retracta- 
tus  schreibe  femer  H.  avrrayfia,  da  er  das  lat.  Wort  nicht  reci- 
pirt  hat;  ebenso  sclireibe  'PaSdftav^g,  nicht  o;,  ebenso  *PinaTog 
und  ^icnog.  Unter  Busdno  ist  zu  bessern.  Vercenseo  heifst  es, 
wie  auch  in  den  folgenden  Bemerkungen,  bei  H.:  etc.  2;  aber 
ein  supin.  hat  das  Verbum  nicht.  Receptor  ist  nicht  praedonum, 
sondern  latronum  zu  lesen.  Unter  redeo  mnfs  es  in  der  Stelle 
aus  Cic.  de  fin.  2,  24,  78  statt  ex  se  heifsen  ad  se^  und  unter  re- 
condo  wohl  gladium  statt  ensem  Ov.  Met.  12,  482;  unter  redono 
wohl  diis  patriis  statt  patriae  aus  Hör.;  unter  reßcio:  plus  mer- 
cedis\  unter  reflecto:  an%nmtnf>e,  H.  cilxrt  unter  rekUio:  intingun- 
tur  calami  nach  Spalding,  aber  Bonneil  und  Krüger  lesen  jetzt: 
intinguitnr,  calami  morantur.  Schreibe  unter  remulco :  ^fAwXxmy 
und  Georges  kann  auch  abstrahere  (Caes.  b.  c.  2,  23)  aufnehmen. 
Dann  setze  bei  H.  nach  repleo  etc.  die  Zahl:  2;  unter  reseco 
mnfs  es  lauten:  de  tergore  partem  (Ov.  Met.  8,  650).  Unrichtig 
ist  bei  H.  die  Betonung  unter:  Lyceum:  Av%eiov\  es  war  dem 
JinoXkmf  jiv%Biog  geweiht;  unter  perlecebrae  verweist  H.  auf  pe^ 
lecebrae,  was  er  nicht  redpirt  hat.  Unter  pertenso  bei  Georges 
ist  zu  .lesen:  utrumque  pugionem,  *Bei  U,  physice  adv.  schreibe 
dann:  physicus,  und  unter  prostitvo:  tp.  hat  ein  Versehen  stattge- 
funden. Datis  bei  H.  hat  im  gen.  is,  richtig  ist:  Hdis,  vgl.  Ben- 
seier Wörterb.  d.  griech.  Eigennamen  p.  275.    Sodann  ist  unter 
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4efondeo  statt  arboribus  (Tgl.  Ov.  Fast  3,  237)  za  schreiben:  de^ 
loßisae  frigore  fronde$,  denn  arboribus  ist  abhängig  von  redetnU^ 
upd  unter  detrecto  ist  nicht  regendi  (vgl.  Tac.  Ann.  14, 52),  son- 
dern regentis  zIl  schreiben.  Ferner  fehlt  unter  devinco  uns  Sali. 
Jug.  95,  3  das  Wort  privata,  dann  erst  pafst  die  Uebersetznng. 
Unter  dicrotum  schreibe:  dbcgotov,  und  unter  dierectus  streiche 
^ine  von  den  beiden  gleichlautenden  Bedeutungen.  Bei  H.  schreibe 
ferner:  difiaxai  unter  dimacha,  und  unter  documentwn  statt  haee 
quoque  perspUsi  (vgl.  Qu  int.  12,  11,  23):  ut  esset  haminibus  do* 
cumenlo,  ea  quoque  perdpi  posse  etc.  Unter  dulce  schreibt  H.: 
=  duldter,  ein  adv.,  das  er  nicht  aufgenommen  hat;  aufserdem 
konnte  auch  verfahren  werden  wie  bei  dure  und  duriter.  Me- 
'  rops  2  ist  bei  H.  und  Koch  (Wörterbuch)  ein  fem.,  bei  G.  mase. 
Aus  Virg.  G.  4,  13  ist  das  Geschlecht  nicht  zu  ersehen;  im  Grie- 
chischen ist  es  masc.  Unter  mitigatio  hat  H.,  wie  schon  vor  ifaoi 
Georges  im  grofsen  Handwörterbuche:  arUmi  tnotuumy  statt  mth- 
tum,  wie  Georges  in  seinem  kleinen  Handwörterbucbe  die  Stelle 
richtig  und  voflstSndig  ausschreibt  Unter  diffundo  ist  bei  H.  vm 
lesen:  bonis.  Unter  muto  a.  £.  schreibt  H.:  verlassen,  iip  Stich 
lassen,  principem  expertum  jam  Tac,  hist.  3,  i4,  so  schon  Georges 
im  gr.  Handwörterbucbe,  aber  jetzt  im  kleinen  richtig:  den  ihooi 
schon  bekannten  Herrn  wechseln  (=  verlassen).  Unter  occisia 
dürfte  die  Redensart:  occisione  oceidere  copias  (richtig  unter  oe- 
cidio)  jetzt  nicht  mehr  zutreffen,  da  Cia  Philipp.  14, 14,  36  Qrelli- 
Halm  und  Aurel.  Vict.  vir.  ill.  14,  4  Keil  occidione  lesen.  PicB* 
mnus  läfst  H.  einen  Sohn  des  Daunus  sein  (vgl.  Georges  gr.  Hand- 
wörterbuch); aber  G.  im  kl.  Handwörterbuch  hat  sich  bereits, 
wie  an  manchen  anderen  Stellen,  in  Folge  seiner  lexicaüscben 
Genauigkeit  auch  hier  verbessert  und  geschrieben:  Vater  des  Dau- 
nus. Unter  praecipue  (wo  wenigstens  Hör.  Quintil.  zu  schreiben 
ist)  vgl.  die  Stelle  sedulitas  mit  der  unter  urgeo.  Unter  praeci- 
pito  a.  £.  muis  es  nicht,  wie  irrthiimlich  in  Georges'  gr.  Hand- 
wörterb.,  aus  dem  es  Heinichen  entnahm,  steht,  ad  exitum  heifsen, 
sondern  ad  exitium,  vgl.  Cic.  Attic.  3,  15,  7.  Unter  praefracfus 
liest  O.  Jahn  Cic.  or.  §.  40  Thucydides  praefractior.  Unter  prae^ 
juvo  konnte  H.  die  bei  Georges  im  kl.  Handwörterb.  erwähnten 
Lesarten  berücksichtigen.  Für  die  Ueberset^ung  von  revocatio  als 
rhetor.  Figur  ist  G.  in  seinem  jüngsten  Buche  deutlicher  als  H., 
wenn  er  (vgl.  Piderit  zu  Cic.  de  orat.  3,  §.  206)  übersetzt:  das 
nochmalige  Zurückrufen,  =  Aussprechen.  Unter  Cebren  bei  H.  ist 
zu  verbessern:  Vater  der  Hcsperia,  welche  u,  s.  w.  Vgl.  Ov.  Met 
11,  769.    Unter  condalium  fehlt  das  Genus. 

Die  Quantität  bei  Hrn.  Heinieben  anlangend  (wir  haben  in 
diesen  Artikeln  bei  G.  nichts  zu  erwähnen  gefunden),  so  haben 
wir  nur  zu  bemerken,  dafs  recensUum,  clavlcula,  Agenoris,  So- 
phron,  mos,  Syphax,  äcis,  trilix,  icis  zu  messen  ist. 

Bezüglich  der  Bemerkung*  des  Hrn.  Heinichen  (s.  oben),  dafs 
er  besondere  Mühe  und  Sorgfalt  darauf  verwendet,  um  anzuge- 
ben, was  classisch,  poetisch  u.  s.  w.  sei  (er  hatte  dafür  drei  Zei- 
chen gewählt),  haben  wir  nur  Folgendes  zu  bemerken:  clam  nicht 
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bkw  bei  Com.,  soBdern  als  Praep.  aiicli  Caes.  b.  o.  2,  32;  rapto 
ist  KU  der  Stelle  aus  Propertios  statt  f  ein  *  za  seteen;  damnatuä 
„ytrurtbeilaii^swürdiff^^  ist  wobi  nur  poetisdi,  und  dann  mit  *  zu 
versehen;  /c^hs  ^^EdelsteiD^^  nicht  blos  poetisch,  auch  Tac.  Ann. 
3,  53;  peredo  sollte  wohl  vor  genas  ein  *  stehen,  da  der  Aus- 
drnck  dichterisch  sich  findet  Cic.  Tnsc.  3,  12,  26;  Sicunin  nicht 
blos  poet,  auch  spätlat.  bei  Justin.  4,  2;  eigth  fehlt  zu  2)  b) 
das  *;  vitariwn  fehlt  Tor  f  ein  *,  da  es  auch  bei  Hör.  vorkommt 
Die  Wortfolge  ist  gestört  anter:  dama,  deceo,  dusimiliier. 

Andere  Unrichtigkeiten  oder  Verscdten  finden  sich:  adaequo, 
wo  Georges  im  kleinen  Handwörterb.  richtig  fortunanty  Heini- 
chen famam  bei  Cic.  p.  Arch.  p.  10,  24  schreibt;  aUego  hat  H. 
noch  aileguH  alicvf.,  aber  fetzt  wird  Cic.  ad  Q.  fr.  2,  3,  5,  Clu. 
13,  39  aüigatus  gelesen,  G.  im  Dentsch^Lat  Lexicon  unter  „Ge- 
sandter^^ hat  bereits  das  Richtige  gegeben;  avidus  steht  morbus 
(wie  bei  G.  im  gr.  Handw.)  statt  morsus,  vgl.  Ov.  Met.  4,  724; 
eoniero  nicht  (wie  bei  G.  im  gr.  Handw.)  injvrias  quasi  eqlun- 
iaria  obHvione,  sondern  vohtniaria  guadam  obHvione'^  anter  t»i- 
ph$o  nicht  sileas,  sondern  sihis  (vgl.  Haopt  Ov.  Met  1,  572); 
unter  labefacio  mafs  es  heifsen:  magno  awmum  hbefadus  amore 
statt  labore  (Virg.  Aen.  4,  395).  In  den  angefahrten  Stellen  ist 
Georges  eenaaer. 

DaÜB  Hr.  H.  bei  Yerbis,  die  regelmSfsig  nach  der  ersten  Con- 
jugation  gehen,  blos  die:  1  dahintersetzt,  ist  nur  zu  billigen  nnd 
der  Nachfolge  wertb.  —  Bei  Georges  vgl.  turben  n.  mit  der  citir- 
ten  Stelle  (vgl.  auch  Deutsch-Lat  Lex.:  „Kreisel"^)  Tibulbl,  5,  3, 
wo  citus  lurbo  steht.  —  Die  äufsere  Ansstaftung  läist  bei  beiden 
Büchern  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Vorstehende  Bemerkungen  mögen  genügen  als  Beweis  dafür, 
dafs  Ref.  die  beiden  Bücher  nicht  oberflächlich  angesehen  hat; 
mögen  die  Herren  Verf.  aus  ihnen  entnehmen,  wieviel  sie  fftr  ihre 
B«eher  nutzbar  finden. 

Sondershausen.  Gottlob  Hattmann. 


vn. 

Üebungsbuch  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  in  Anschluis  an  Xenophons 
Anabasis  für  die  mittieren  und  oberen  Gymna- 
sialklassen bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seyffert, 
Prof.  am  König!.  Joachimsthalschen  Gymnasium 
zu  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer. 
1865.    244  S.  8. 

Wer  in   einer  mittleren  and  besonders  in  einer  der  beiden 
oberen  Gymnasialclassen  den  griechischen  Unterncht  zu  ertheilen 
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hat,  dem  kann  ein  neu  erschienenes  Uebon^bach  som  Ueber- 
setzen  aas  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  wenn  ihm  aaefa 
schon  andere  Hülfsmittel  dieser  Art,  wie  das  von  Kühner  oder 
von  Halm,  von  Bauer  oder  Gottschick  oder  Böhme,  zu  Gebote 
stehen,  doch  nicht  als  überflnssig  erscheinen.  Der  J^ehrer,  dem 
daran  liefen  mufs,  nicht  immer  wieder  von  froher  schon  benats- 
ten  Stftcken,  die  er  entweder  selbst  zusammengestellt  oder  ron 
Anderen  entlehnt  hat,  Gebrauch  zu  machen,  kommt  nicht  selten 
und  zumal  in  Zeiten  sich  häufender  Berufsarbeiten  wegen  Be- 
schaffung eines  geeigneten  Uebungsstoffes  in  Verlegenheit  und 
kann  daher  solcher  Hülfsmittel  nicht  genüg  besitzen.  So  wird 
denn  aucli  das  oben  angezeigte  Buch  gewifs  Vielen  sehr  erwansdit 
sein,  und  dies  um  so  mehr,  da  der  Name  des  Verf.  als  sichere 
Gewfihr  für  etwas  wirklich  Gutes  und  Brauchbares  gelten  kann. 
Da  Ref.  die  von  demselben  Verf.  im  J.  1861  herausgegebenen 
Hauptregeln  der  griechischen  Syntax,  welche  jetzt  in  einer  neuen 
Auflage  dem  Uebungsbuche  S.  1  --45  vorangescbickt  sind,  in  dieser 
Zeitschrift  (Januarheft  1862)  eiugehend  beurt heilt  hat,  so  mufste  es 
ihm  zn  einer  besonderen  Freude  gereichen,  auch  dieses  Uebunogs- 
bncb,  welches  zu  jenem  syntaktischen  Compendium  in  eine  so 
nahe  Beziehung  gestellt  ist,  genau  kennen  zu  lernen,  und  nach- 
dem dies  geschehen,  hält  er  es  nun  um  des  guten  Zweckes  wil- 
len, dem  das  Buch  zu  dienen  bestimmt  ist,  für  Pflicht,  aufscr 
den  entschiedenen  Vorzügen  desselben  auch  dasjenige  hervorzu- 
heben, was  nach  seinem  Dafürhalten  bei  einer  neuen  Auflage  zu 
ändern  oder  zu  berichtigen  sein  möchte. 

Das  vorliegende  Uebongsbuch  unterscheidet  sich,  wie  aoch 
der  Titel  andeutet,  von  anderen  Büchern  ähnlicher  Art  dadurch, 
dais  es  sich  an  Xenophons  Anabasis  anschliefst  und  nur  solche 
Sätze  und  zusammennangende  Stücke  als  Uebungsstoff  enthält, 
f&r  welche  das  erforderliche  Material,  wenn  nicht  durchaus,  so 
doch  grofsentlieils  aus  der  Anabasis  zu  beschaffen  ist.  Im  Gegen- 
satz zu  jenen  anderen  BQchern,  in  welchen  sich  zumeist  Stücke 
aus  sehr  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  späten  Epochen  der  Grä- 
cität  vorfinden,  ohne  dafs  dieselben  dem  Geiste  der  schlichten 
attischen  Sprache  angepafst  sind,  hat  der  Verf.  seine  Stocke,  auch 
wenn  er  sie  aus  dergleicheii  Quellen  geschöpft  hat,  doch  stets  in 
der  angedeuteten  Weise  umgewandelt,  weil,  wie  er  im  Vorwort 
bemerkt,  bei  jener  ersteren  Art  der  schriftlichen  Uebungen  eine 
Sicherheit  des  Sprachtaktes  und  Sprachgebrauches  nicht  wohl  er- 
zielt werden  könne.  Er  geht  nämlich  von  der  durch  langjährige 
Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeogung  aus,  die  gewifs  viele  seiner 
Beru&genossen  mit  ihm  theilen,  dafs  Xenophons  Anabasia  und 
namentlich  die  vier  ersten  Bücher  derselben  von  Tertia  an  für 
alle  weiteren  Stadien  des  griechischen  Unterrichts  eine  feste  Grund- 
lage gewähren,  und  dafs  deshalb  auch  der  Schuler  gerade  mit 
dieser  Schrift  möglichste  Vertrautheit  gewinnen  müsse.  Wer  sol- 
che Vertrautheit  gewonnen  habe,  besitze  ein  unschätzbares  Capital, 
mit  dem  er  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Schullebens  ganz  leidlich 
wirtbschaften  und  bei  gewissenhaftem  Fleifse  ein  reicher  Mann 
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werden  könne.  IMe  Richtigkeit  dieser  Aosiclit  nnteriiegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Die  Anabasis  enthält  ja  nicht  nar  einen  reichen 
Sehatz  von  Wörtern  nnd  Phrasen,  deren  Kenntnifs  dem  Schfl- 
1er  bei  seinen  schriftlichen  Uebangen,  wie  auch  beim  Lesen  der 
Schriftsteller,  sehr  za  Statten  kommt,  sondern  bietet  ihm  anfser- 
dem  für  die  wic^tigsteo  Regeln  der  Syntax  eine  grofse  Menge 
leicht  verstStidlicher  Beispiele,  die  ihm  die  klare  Aneignung  des 
attischen  Sprachgebrauchs  erleichtern.  In  Erwftgnog  dieses  Ge- 
winnes, welchen  eine  fleifsige  nnd  auch  in  Prima  noch,  so  v?eit 
es  irgend  möglich  ist,  fortgesetzte  BeschSftigung  mit  dieser  einen 
Schrift  ans  der  besten  attischen  Zeit  unstreitig  gewähren  kann, 
hat  nun  der  Verf.  in  seinem  Uebungsbuche  fast  überall  auf  Stel- 
len der  Anabasis  verwiesen,  um  dadurch  dem  Schüler  in  seinem 
Streben  nach  Aneignung  des  darin  niedergelegten  Sprachschatzes 
einen  immer  ementen  Anlafs  zu  geben. 

Wegen  dieses  seines  Grundgedankens,  aus  welchem  das  Buch 
entstanden  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  allen  denjenigen,  die  in  Be- 
treff des  griechischen  Unterrichtes  von  gleichen  GrundsStzen  vrie 
der  Verf.  geleitet  werden,  sehr  willkommen  sein.  Aber  auch 
davon  abgesehen,  wird  es,  wie  schon  oben  angedeutet,  ein  dan- 
kenswerthes  Hülfsmittel  fßr  jeden  Lehrer  sein,  dem  es  darum  zu 
thun  ist,  einen  Vorrath  dem  Inhalte  nach  entsprechender  und 
durch  ihre  Form  geeigneter  Uebungsstücke  zur  Hand  zu  haben, 
aus  welchen  er  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  seiner  Schü- 
ler wählen  kann.  Für  den  Lelirer  zu  sorgen,  ist  auch  nach 
ein^  Aenfserang  im  Vorwort  zunächst  des  Verf.  Absicht  gewe- 
sen. Die  in  dem  Buche  mitgeth eilten  Stücke  lassen  sich,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  Andeutungen  gegeben  werden,  als  darin 
geschehen  ist,  für  sehr  verschiedene  Zwecke  und  Classen  be- 
nutzen; ja,  manche  derselben  kann  der  Lehrer  unbedenklich  zu 
Ayifl;aben  für 'Abiturienten  verwenden.  Als  sehr  zweckmäfsig  ist 
hierbei  noch  besonders  zu  erwähnen,  dafs  der  Verf.  es  sich  hat 
angelegen  sein  lassen,  so  weit  es  thunlich  war,  den  Uebersetzungs- 
stofT  in  Hinsicht  auf  Satzbau,  Wortstellung  und  einige  andere  £i- 
genthfimlichkeiten  dem  griechischen  Idiom  entsprechend  zu  ge- 
stalten, da  es  sich  ja,  wie  er  ausdrücklich  nnd  mit  Beziehung 
auf  die  weise  Bestimmung  der  Schulbehörde  bemerkt,  bei  den 
schriftlichen  Uebungen  im  Griechischen  nicht  um  eigentliche  Stil- 
bildung wie  im  Lateinischen,  sondern  nm  Aneignung  grammati- 
scher Sicherheit  handelt.  Demoach  eignen  sich  diese  Stücke 
ganz  besonders  zu  Extemporalien,  nnd  diesem  Zwecke  sollen  sie, 
wie  sich  aus  einer  Andeutung  im  Vorworte  ergibt,  auch  nach 
des  Verf.  Absicht  vorzugsweise  dienen. 

Zugleich  aber  soll  das  Buch,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  von 
dem  Schüler  unmittelbar  benutzt  werden  können,  sei  es  zu 
häuslichen  Scripta,  oder  wo  für  ihn  das  Bedürfnifs  vorhanden 
ist,  durch  Privatfleifs  auf  erspriefsliche  Weise  sich  selbst  Nach- 
hülfe zu  verschaffen.  Die  Rücksicht  auf  diese  Zwecke  hat  es 
nothwendig  gemacht,  die  Zahl  der  Anmerkungen  um  ein  Beträcht- 
liches zu  vermehren.    In  der  ersten  Abtheilung  nämlich,  die  für 
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Twda  bMtlmmt  ist  uad  Ton  8.  49 — 115  eiDSelne  Beispiele  war 
Einübang  der  Verba  liquide,  der  Verba  auf  fu  und  der  nnregel- 
mäfsigeii  Zeitwörter,  and  swar  naeh  der  von  Franke  in  seiner 
Formenlehre  gegebenen  Reihenfolge,  enthält,  ist  neben  den  in 
dieser  Abtheilnng  etwas  weniger  zahlreichen  Verweisangen  aaf 
die  Anabasis  das  snr  syntaktischen  Correethe^  Erforderliehe  in 
den  meisten  Fällen  angegeben.  Bei  den  für  Seconda  bestinunlea 
zusammenhangenden  Stücken  der  zweiten  Abtheilnng  von  S.  119 
-^216  wird  in  Betreff  des  Syntaktischen  anf  die  bereits  genasm- 
ten  „Haoptregeln^^  y erwiesen.  Letzteres  geschiebt  auch  in  der 
dritten  Abtheilung  von  S.  219 — 249  —  einer  recht  anerkennen»- 
werthen  und  des  guten  Vorganges  halber  namentlich  für  jüngere 
€oUegen  auch  lehrreichen  Arbeit  — ,  in  welcher  Metaphrasen  ans 
den  vier  ersten  Bachern  der  Anabasis  enthalten  sind.  Den  Be- 
schlufs  des  Ganzen  macht  von  S.  241 — 244  ein  Verzeichnifs  der 
Nomina  propria. 

Fragt  es  sich  nun,  in  wie  weit  das  Buch  auch  in  den  Hän- 
den des  Schülers   seinem  Zweck  entspreche,  so  läfst  sich   die 
Brauchbarkeit  desselben   fSr  diese  Bestimmung  im  Allgemeinen 
nicht  verkennen.    Dies  gilt  vorzugsweise  von  der  ersten  Abthei- 
lungf  in  so  fem  in  Tertia  nicht  leicht  zu  befürchten  ist,  dafa 
etwa  ein  Schüler  die  Quelle,  aus  welcher  der  eine  oder  der  an- 
dere Satz  entlehnt  ist,  aufspüren  und  benutzen  könnte.     Unbe- 
denklich lassen  sich  wohl  auch  die  Metaphrasen  zu  hänslichen 
Aufgaben  benutzen,  wenngleich  im  Einzelnen,  wo  entweder  gar 
nicht  oder  zu  wenig  geändert  ist,   Vorsicht  anzuempfehlen  sein 
möchte.    Was  hingegen  die  zweite  Abtheilnng  betrifft,  so  könn- 
ten manche  Stücke  derselben  nicht  ohne  Oefahr  für  die  Mehrzahl 
der  Schüler  zu  solchem  Zwecke  benutzt  werden.    Denn  ohwohl 
diese  Stücke  an  und  iur  aich,  wie  alle  übrigen,  bei  flei&iger  und 
gewissenhafter  Benutzung  dem  Schüler  dazu  verhelfen  können, 
dais  er  einestheils^eine  klarere  Einsicht  in  die  mancherlei  Ab- 
weichungen des  griechischen  Idioms,  wie  sie  z.  B.  in  dem  Ge- 
brauche der  Attraction,  der  Antiptosis,  der  Participien  und  in 
noch  anderer  Beziebunc  hervortreten,  und  andererseits,  woranf 
es  hier  vornehmlich  ankommt,  Geübtheit  in  der  Anwendung  der 
grammatischen  Regeln  überhaupt  erlangt;  so  eignen  sie  sich  doch 
zu  häuslicher  Uebung  deshalb  weniger,  weil  sie  Iricht  zugängli- 
chen oder  in  den  Händen  der  Schüler  selbst  befindlichen  Sehnft- 
stellem  entlehnt  und  nicht  überall  so  geändert  sind,  dafs  arbeits- 
scheue oder  schwache  Schiller  sich  nicht  an  einer  Benutzung  der 
Quellen,  welche  sie  nur  zu  leicht  aufzufinden  wissen,  verleiten 
liefsen.     Ganz  anders  freilich  verhält  sich  die  Sache  bei  Extem- 
poralien, bei  welchen  eine  TäusclMing  wie  die  angedeutete  gewifs 
nur  zu  den  Ausnahmen  gehört.    Abschnitte  der  bezeichneten  Art 
sind  das  Mytbologem  aus  Plato  S.  21If.,  einige  Stücke  a«s  Xe- 
nopb^ns  Hellenica,  z.  B.  XXU  und  XXIII,  ebenso  die  Erzählung 
ans  Plutarch  (XXVU)  u.  a.,  bei  denen  es,  wenn  nicht  Secuada- 
nem,  so  doch  Primanern  nicht  schwer  fallen  dürfte,  die  Quellen 
zu  entdecken,  aus  welchen  mit  nicht  sehr  ertieblichen  Verände- 
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nuigeii  gtsdiöpft  ist.  Auch  die  an»  Tbvcsj^ides  uad  «elbst  W9 
Anw  eDtDommeQen  Stücke  sind  ans  diesem  Grunde  für  bänsli«- 
che  Bescbfiftigung  weniger  zn  empfehlen;  den  Vorzog  T^rdicnen 
für  diesen  Zweck  Jedenfalls  Abschnitte  aus  Appian,  Atbenaos, 
Diogenes  von  Laerte,  Dio  Cassius,  Pausenias,  unter  Umständen 
a«ch  aus  den  Argumenten  euripideischer  Stücke,  wie  sie  das 
Uebungsbucb  an  die  Hand  gibt. 

Abgesehen  von  dieser  Beschaffenheit  maneher  eusammenban-i 
genden  Uebongsstficke,  ist  noch  im  Allgemeinen  von  der  zweiten 
Abtheiinng  eben  so  virie  von  den  beiden  übrigen  zu  bemerken, 
dafs,  wie  sich  bei  einier  genaueren  Ansicht  des  Buches  zeigt,  die 
unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  hier  und  da  zu  viel 
Hülfe  bieten  und  somit  die  Arbeit  zu  leicht  machen.  So  sind 
z.  B.  in  der  ersten  Abtheilung  idXmifj  iatt^Vj  anBdofiqitj  ipjfidfLfir^ 
Sjvxopj  iXaxop,  iyyvtizm,  t^sg  (S.  65,  66,  68,  71,  72,  101,  111) 
und  noch  andere  Formen  angegeben,  die  der  Schüler  wissen  mmfs 
oder,  wenn  sie  noch  nicht  gelernt  sind,  in  der  Grammatik  zu 
suchen  hat.  Dahin  geboren  femer  Andeutungen  wie  S»  101,  daCs 
von  q)vm  der  Aor.  II.  zu  wählen  sei,  womit  das  über  sccrra- 
nXi^cco)  S.  109  Erinnerte  zusammen  zu  halten  ist;  desgleichen 
die  Angabe  verbundener  "Wörter  wie  xal  tavrtjv  ayvo^v  S.  90, 
navtmv  fiaXicra  S.  105,  ta  r(Sv  Tgcicav  S.  111,  ov  ii6vov  e^of 
Xriifn  S.  59,  okmXiv  ^  noXig^  wozu  auch  das  zweimal  (S.  92  und 
110)  angeführte  dUipf  tiva  ^aXinmatriv  zu  rechnen,  wofür  ein 
entsprechender  —  wenn  auch  nicht  gerade  immer  üblicher  •— 
deutscher  oder  lateinischer  Ausdruck  anzuempfehlen  wäre;  eben 
dahin  gehört  auch  die  Verweisung  auf  die  Anabasis,  wenn  darin 
gerade  die  Uebersetzung  einer  Stelle  zu  finden  ist,  wie  z.  B.  S.  84, 
Anm.  16.  Was  die  syntaktischen  Angaben  betrifft,  so  mufste  de-^ 
ren  Zahl  freilich  in  diesem  für  Tertia  bestimmten  Uebersetenqgs« 
Stoffe  ziemlich  bedeutend  aesfallen,  zumal  da  nicht  einmal  d^o 
se wohnlichsten  Bectionsregeln,  die  doch  recht  wohl  schon  io 
aieser  Classe  gelernt  werden  könnten,  als  bekannt  voraosgeaetzl 
sind.  Jedoch  dürfte  anstatt  wörtlicher  Wiederholung  mancher 
dahin  einschlagenden  Angabe,  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Construc- 
tion  des  Verbi  iaii^zUXa^ai  mit  onwg  und  dem  Futur,  welch» 
an  fünf  Stellen  erwähnt  wird,  oder  über  evf^/srsfir,  die  sich  auf 
einer  Seite  (S.  113)  zweimal  findet,  eine  einfache  Zorüd^weisung 
auf  eine  frühere  Bemerkung  entschieden  vorzuziehen  sein.  Bei- 
spiele des  entgegengesetzten  Falles,  daüs  die  Angaben  niclit  als 
ausreichend  erscheinen,  treten  seltener  hervor.  Erwähnt  sei  mir 
sunt  qui  S.  68,  wodurch  ein  Tertianer  bestimmt  werden  könnte, 
eiöiv  ot  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen;  oder  die  Hinweisung  auf 
An.  I5  I9  I  (S.  103),  wo  zu  erwähnen  war,  dafs  der  Aorist  des 
Verbi  zu  wählen  ist.  Eben  so  genügt  es  nicht,  anzugeben,  dafs 
aif  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen  sei  (S.  51  und  64),  sondern  es 
ist  zugleich  die  Stellung  der  Partikel  zu  bezeichnen,  die  doch  in 
dem  erwähnten  Falle  fest  bestimmt  ist.  Die  den  beiden  letzten 
Abtbeilongen  beigegebenen  Anmerkungen  enthalten  weit  seltener 
grammatische  Angeben;  meist  wird  darin  auf  die  ,4Ianptregeln^' 
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verwiesen.    Es  mag  hier  schwerer  sein,  swischen  einer  su  reich- 
lichen and   zu  spärlichen   BeihGlfe  immer   die  rechte   Mitte  tu 
finden.    Da  diese  Abtheilungcn  jedoch  (wenigstens  vorzugsweise, 
obgleich  sie  nach  dem  Vorworte  zum  Theil  auch  schon  in  Tertia 
sollen  benutzt  werden  können)  für  die  oberen  Clasaen  bestimmt 
sind,  so  dürfte  nur  um  der  Schwachen  willen  und  in  verhUh- 
nifsmäfsig  nicht  so  häufigen  Fällen  eine  Erinnerung  oder  Verwei- 
sung  am  rechten  Orte  sein.    Da  in  den  oberen  Classen  die  Haupt- 
regeln  der  Syntax  gelernt  und  dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt 
werden  sollen,  so  ist  es  dem  Schüler  föglicl}  zu  überlassen,  wie  er 
z.  B.  „nicht  lange  Zeit  nachher*'  (S.  123)  oder  „gerade"  (S.  124) 
oder  „angeblich  um**  (S.  125)  auszudrücken  habe,  mit  w^elchem 
Casus  ein  Verbum  wie  xo^et^n^fic,  dnoXva),  diaßdiXof€ai  (S.  130, 
152,  191)  zu  construiren  sei,  oder  auch  in  weichem  Falle  der 
Optativ  mit  av  gesetzt  (S.  230),  nainsQ  angewendet  (S.  223),  der 
Infinitiv  statt  eines  Nebensatzes  (S.  119)  gebraucht  werden  müsse. 
Wozu  dem  fleifsigen  Schüler  die  Gelegenheit  entziehen,  die  ge- 
wonnene Kenntnifs  zu  zeigen  und  die  Früchte  seines  Fleifses  zu 
ernten?    Und  liat  er  Etwas  vergessen,  so  wird  es  ihm  ja  nicht 
schwer  fallen,  selbst  aufzufinden,  was  er  gerade  braucht,  und  et 
ist  auch  für  ihn  besser,  wenn  er  es  selbst  findet.    Aus  gleichem 
Grunde  wäre  es  vorzuziehen,  S.  132  die  Verweisung  auf  die  Ana- 
basis  in  Anm.  12  zu  unterlassen,  damit  der  Schüler   auch  ohne 
Hülfe  den  Accnsativus  graecus  anwenden  lernte.    Und  würde  es, 
um  noch  etwas  Aehnlichts  anzuführen,  nicht  auch  gut  sein,  die 
S.  197  citirten  Trimeter  des  Euripides  den  Schüler  selbst  bilden 
zu  lassen,  indem  ihm  nur  die  dazu  nöthigen  Wörter  angegeben 
würden.     In  Betreff  einiger  syntaktischen  Erscheinungen   dürfte 
übrigens  rSthlich  sein,  sie  bei  einer  künftigen  Auflage  lieber  in 
den  „Hanptregeln**  zu  erwähnen.     Dies  betrifft  namentlich  die 
Construction  des  Verbi  nagaxeXevofiai  und  der  Phrase  elg  rovto 
tgxeü&at  oder  elg  rocovro  dcpinvettr^ai  (vgl.  S.  153,  188),  die 
Verbindung  der  Partikel  äv  mit  dem  Particip,  sowie  auch  mit 
dem  Infinitiv  nach  mare  (S.  174,  230),  den  Gebrauch  des  präsen- 
tischen Particips  zur  Bezeichnung  einer  Absicht  (S.  225  an  zwei 
Stellen),  das  Impersonale  doxel  mit  dem  Infinitiv  (S.  235),  end- 
lich auch  xal  de  xai  (S.  231).    Ebenso  wäre  in  §.  42  bei  tvjfii' 
fBiv  der  Ausdruck  „zufSllig"  (S.  120)  beizufQgen. 

Um  nun  noch  über  diese  Hauptregeln  ein  aligemeines  Urtheil 
auszusprechen,  so  hewährt  sich  an  ihnen  das  alte  gute  Wort: 
At  devregai  ncog  apQovrideg  aoqidteQai^  in  erfreulicher  Weise; 
denn  es  ist  dieses  Büchlein  durch  die  bessernde  oder  nachhel- 
fende Hand  des  Verf.  seinem  Zwecke  noch  entsprechender  ge- 
worden, als  es  bereits  in  seiner  früheren  Auflage  war.  Aus  leb- 
haftem Interesse  für  dasselbe  erlaubt  sich  Ref.  noch  auf  Mehreres 
aufmerksam  zu  machen,  wovon  er  hofi%,  der  ihm  und  Vielen 
sehr  wertbe  Verf.  werde,  eingedenk  des  homerischen  Zvv  te  Sv' 
igXOfifvtOy  Hat  te  nqo  o  roi;  iforjöev*,  orrnoig  xegdog  ey,  es  bei 
der  nächsten  Auflage  nicht  unbeachtet  lassen,  sondern' zur  Ver- 
vollständigung seiner  Arbeit  benutzen.    Beim  Genitiv  sind  Aus- 
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drftcke  wie  to  zrig  oXwct^ias^  tä  tiSv  Jä&ijvcumv,  to  tov  Jijfio- 
c^ivovg^  QovHvdidtig  o  VXoqov,  di^g  ttSv  ^toQmVy  eig  jäibov^ 
€f^g  Xsi^i^oinjcov  iv  EXaiavifti  nicht  berührt.  §.  6,  A,  a  wäre  der 
Genauigkeit  wegen  za  schreiben:  „/Mrix^iVf  xoivtovBlv^  fiiraati 
fioi,  fiQociJMt  fioi  —  fAtzBxmf  mit  dem  Acc,  wenn  ein  Theil  selbst 
als  Object  genannt  ist«  z.  B.  iiigoSf  nh,l<nov  fiigog  (auch  nl^i- 
crop  allein)  jlc.;  ähnlich  der  Nom.  bei  (Ahecti^  z.  B.  fA.  näai  to 
racH»."  §.  12  vermifst  man  h-  und  avvjvyxivHv^  desgleichen  fiBQi- 
nintBiv,  §.  17  sollte  auch  des  Prfidicatsacc.  Erwähnung  gesche* 
hen  und  dabei  etwa  aigtla&ai  nra  atQat^yov^  avl^avtiv  fiiyop 
angeführt  werden.  S.  18,  Z.  1  wäre  wohl  gut,  „vom  Subjecte 
selbst^^  statt  „von  sich  selbst*^  zu  ändern,  S.  19  unter  d)  övfißov- 
Xetiec&ai  zu  streichen  und  dagegen  in  einer  Anmerkung  dieses 
Yerbum  mit  der  Bedeutung  „mit  Jemand  (tipi)  erwägen,  ihn  um 
Rath  fragen^'  zu  erwähnen;  ebd.  in  Anm.  2  den  Unterschied  der 
Activa  ngsaßetieiv^  noXiteveip,  ötgarevstv  und  deren  Media  ge^ 
nauer  zu  bestimmen  und  aufserdem  für  incipere  beUum  lieber  ge* 
rere  b.  (nolsfAov  nouia&M)  zu  setzen.  §.23  scheint  es  nicht 
angemessen,  das  Particip  als  Nebenmodus  zu  bezeichnen;  auch 
der  Infinitiv  ist  nicht  eigentlich  ein  Modus.  §.  32  ist  noch  zu 
bemerken,  dafs  für  den  Conj.  dubitativus  der  In  die.  fut.  eintreten 
kann,  §.  42  bei  avixoiiM  anzugeben,  dafs,  wenn  nicht  dasselbe 
Subject  bleibt,  der  Gen.,  seltener  der  Acc.  folgt  (vgl.  Anab.  II, 
2, 1 :  ovtav  ßaadevortog);  ebd.  B,  a)  ist  nvf&dfo/Aai  nach  aia&d' 
pofiai  einzuschalten,  ferner  §.  36  bei  der  Verbindung  des  Infini- 
ü^ß  mit  f49/  und  gs,^  ov  noch  HtoXvai»  und  inaqvzXa&a^  namhaft 
SU  machen,  und  endlich  §.  43,  £.  auch  eha^  snsita^  oinag  ab 
Läufig  nach  dem  Particip  stehend  aufzuführen.  Vermifst  wird 
aufserdem  eine  Bemerkung  über  iSiSneQ  av  ei,  el  tig  xai  aXlog^ 
oig  mit  Particip  in  Sätzen  wie  dg  ifiov  ioprog  ovtco  r^v  dvci/irip 
i%eTi,  über  die  Attraction  in  Sätzen  wie  olda  es  Saug  aJ,  den 
LafinitiT  noXkov  oder  joöovtov  dt(D,  die  Verbindung  eines  Frag- 
wertes mit  einem  Particip,  z.  B.  tipog  noQaytyvofMvov  ifuipov 
dioixsirai  ri  noXig,  endlich  auch  über  den  Indicativ  eines  Neben- 
tempus in  temporalen  Sätzen  nach  ap  mit  einem  solchen  Tempus, 
z.  B.  inicxop  ap,  img  oi  nXettnoi  itop  Bito^ottap  ypci/At^p  d7iiq)ij' 
papto  (bis  —  sich  geänfsert  hätten ) ,  oder  nach  ex^p,  wie  bei 
Isoer.:  ixQ^p  tovg  aXXovg  (a^  nqitBQOP  ntQi  ttSp  OfioXovov/AipfDP 
cvfißüvXevBip ,  ngip  tibqI  tcSp  dfiKftcßt^ovgABPmp  ^fiag  BÖida^ap. 
Was  die  Partikeln  anlangt,  so  wäre  ye  und  yovp  nicht  zu  über- 
sehen, eben  so  wenig  dXXd  —  ys  und  dXX'  ovp  —  ye,  nament- 
lich wegen  einer  Stelle  des  üebuugsbucbes  (S.  239),  wo  übrigens, 
beiläufig  gesagt,  die  Aenderung:  „wenn  sie  nichts  Anderes  thä- 
ten,  die  Feinde  bei  ihrem  Angriffe  wenigstens  durch  Geschrei  in 
Furcht  zu  setzen'^  (bI  (aij  — ,  dXXd  —  ys)  zu  empfehlen  sein 
durfte.  Schliefslich  kann  Ref.  einen  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
der  sich  ihm  schon  beim  ersten  Erscheinen  der  Hauptregeln  auf- 
gedrängt hat.  Die  Rection  der  Präpositionen  ist  in  denselben 
nicht  behandelt,  und  zwar  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  letztere 
zunächst  für  solche  Schüler  bestimmt  sind,  in  deren  Händen  sich 
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die  Formenlehre  von  Franke  befindet,  der  allerdings  schon  in  sei- 
nem Buehe  eine  kurze  Uebersichi  jenes  Thetles  der  Syntax  gege- 
ben hat.  W&re  aber  nicht  um  derer  wiHcn,  welche  das  Bacli 
ton  Franke  nicht  haben,  und  besonders  in  Betracht  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  selbst  recht  sehr  zu  wfinscfeeo,  dafs  in 
den  Haaptregehi  die  Lehre  von  den  Präpositionen  in  derselben 
geflrSngten,  übersichtlichen  und  leicht  faislichen  Weise,  wie  die 
übrigen  Theüe  der  Syntax  behandelt  sind,  als  Anhang  zu  der 
Casaslehre  hinzotrSte? 

Die  finlsere  Ausstattung  des  Buches  ist  preiswürdig.  Druck- 
i^hler  sind  dem  Ref.  aufser  den  zu  Ende  angezeigten  besonders 
nock  folgende  aufgestofsen:  ^(Aeia&ai  st.  &viAOva&ai  S.  11,  iß- 
noUmv  S.  27,  nctkoviihtri  S.M^  atgatriYog  S,SS,  Voransse fsong 
S.  39,  0  fiij  St.  0  av  (joj  S.  63  Z.ll  v.  unten,  11  st.  lY  S.  64  Z.  3 
T.  unten,  Fut.  st.  Part.  fut.  S.  66  Z.  10  t.  unten,  tii^i  st.  rey«c 
S.  102  Z.  10  y.  unten,  novai  st.  Mirai  S.  113  Z.  B  ▼.  tinten, 
Erynien  S.  123,  das  st.  dafs  S.  125  Z.  21  y.  oben,  ixsivmv  S.  134 
Z.  10  y.  unten,  ictxraaxsvij  S.  149  Z.  10  v.  unten,  Bondesgeosaen 
S.  154  Z.  19  V.  unten,  wiederfahren  S.  158  Z.  3  y.  oben,  oqet 
St.  oUt  S.  185  Z.  4  y.  unten,  27  st.  72  S.  193  Z.  4  y.  unten,  den 
Mann  st.  dem  Manne  S.  210  Z.  17  y.  oben,  mit  ix  umschrie- 
ben St.  eines  Verbi  S.  212  Amn.  29,  Hyberbolus  S.  242.  Ande- 
res ist  nicht  yon  Belang,  auch  ovtog  iXtytv  S.  29  nicht,  obgleich 
bei  Xeuoph.  üvtoi  iXt^ov  steht.  Wichtiger  ^nd  einige  Versehen, 
die  einer  Berichtigung  bedürfen,  nSmlich:  xdXkKjrop  SpBtdog  st. 
nftUnatog  inmvoq  S.  110  Z.  0  v.  unten,  fiyp^cxm  st.  yi^ofmu 
S.  111  Anm.272,  Perf.  11  st.  Plusq.  11  ebd.  Anm.  280,  innFtQi^ 
qtofiai  8ig  rtva  st.  rtvog  S.  133  Anm.  35,  Part.  Fut.  st.  Part.  Afsr. 
(ygl.  Dtod.  XI,  8  tovg  ffvftl&ovrag)  S.  143  Anm.  4,  und  ebenso 
S»  160  Anm.  17  (ygl.  IMod.  XIII,  2  Srngsäg  nqo&zig  rtp  fujpViTamy 
womit  auch  Herod.  I,  84  zu  yergleichen),  Artemis  st.  Athene  S.  156 
Z.  12  y.  unten,  zuletzt  noch:  freundlich  st.  feindlich  S.  201  Z.  1 
oben.  —  S.  189  Z.  6  y.  unten  ist  wohl  hoito  zu  beseitigen. 

Cottbus.  Braune. 


vni. 


Carl  Peter,  Geschichte  Roms  in  drei  Bänden. 
Erster  Band.  Zweite,  gröfstentbeils  völlig  umge- 
arbeitete Auflage.  Halle,  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses.   1865. 

Dafs  neben  dem  glSnsenden,  epochemachenden  Werke  Momm- 
sens,  welches  das  Interesse  auch  des  gr^rseren  Publikmna  auf 
dem  Gebiete  der  r5mischen  Gesehiebte  fast  allein  auf  sich  gele- 
gen,  sieh  Peters  römische  Gesehiebte  nicht  nnr  behaajylet  ha«. 
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sondern  bereits  die  xt^eite  Auflage  erlebt,  ist  sicherlich  kein  ge- 
ringer Beweis  för  den  Werth  des  Werkes  ond  besonders  lar  die 
Brauchbarkeit  desselben  in  den  ton  dem  Herrn  Verf.  selbst  be- 
zeichneten Kreisen  (Vorrede  zu  Aufl.  II  S.  10).  Daher  ist  es  aber 
auch  die  nfichste  Pflicht  des  Lehrerstandes,  die  Besprechung  des 
Werkes  zu  eröffnen. 

Die  Anlage  des  Werkes  im  GroGien  ist  in  der  zweiten  Auflag« 
dieselbe  geblieben;  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes 
im  Einzelnen  hat  viele  VerSndernngen,  und  man  kann  wohl  mit 
Recht  sagen,  Verbesserungen  erfahren;  besonders  sind  die  auf 
die  inneren  Verhältnisse  sich  beziehenden  Abschnitte  fast  gänzlich 
umgearbeitet,  und  was  als  ein  besonderer  Vorzug  anzusdien  ist, 
dadurch  meistens  nicht  umfangreicher,  wohl  aber  klarer  und  uber- 
aichtlicher  geworden.  Es  ist  dem  Herrn  Verf.  gelungen,  durch 
Zusammenrücken  gleichartiger  Erscheinungen,  durch  Aufstellung 
leitender  Gesichtspunkte  die  Abrnndung  des  Stoffes  wesentlich  zu 
fördern.  Wir  greifen  zum  Beweise  hierfür  einige  beliebige  Stücke 
aus  einer  bei  weitem  gröfsern  Anzahl  heraus.  S.  101  (Aufl.  2) 
wird  die  Kritik  der  Porsenasage  kürzer  und  knapper,  aber  auch 
schlagender  und  klarer  behandelt;  S.  106  ist  eine  einleitende  Ueber- 
sieht  über  die  politischen  Rechte  der  Plebejer  vorausgeschickt, 
die  wesentlich  zur  Orientirung  beiträgt;  dagegen  die  Schnldver- 
hältnisse  kürzer  und  knapper  gefafst;  die  weitere  Darstellung  von 
S.  115  an  ist  vollständig  umgearbeitet  und  durchweg  klarer  und 
ftbersichtüeher  geworden;  S.  119  findet  sich  eine  kurze  Ueber- 
sieht  über  die  vobkiseben  Kämpfe,  während  in  der  ersten  Aufl. 
dieselben  Ereignisse  zerstüdcelt  erzählt  waren  und  deshalb  erst 
wieder  zusammengesucht  werden  mafsten;  ebenso  ist  der  gleich 
darauf  erzäbhe  Krieg  eegen  Veji  mit  gröfserer  Uebersichtlichkeit 
angeordnet.  Dagegen  hat  mit  Recht  das  Böndnifsides  Cassiua  mit 
den  Hemikem  und  dessen  Ackergesetz  eine  gröfsere  Berücksich- 
tigung gefunden.  Ganz  umgearbeitet  und  Wesentlich  übersichtli- 
ober  ist  die  Darstellung  des  Terentiliseben  Gesetzantrags  und  der 
damit  verbundenen  Kämpfe  (S.  139  ff.).  Doch  genug  hiervon. 
Was  den  Inhalt  anbetrifil,  so  finden  sich  auch  hier  nicht  we^ 
nige  Aenderungen.  Bei  der  Auswanderung  des  Volkes  werden 
in  der  zweiten  Ausgabe  Zugeständnisse  der  Patrizier  in  Betreff 
der  Schulden  erwähnt,  die  in  der  ersten  übergangen  sind  (S.  114); 
die  Einführung  der  con9cripH  in  den  Senat  wird  mit  Valerins  Po- 
plicola  (S.  96)  in  VerbiBdung  gebracht;  das  Bfindnifs  der  Latiner 
•ttd  Vokker  gleich  nach  Porsena  wird  geleugnet  (S.  103);  das 
Verzeichnifs  der  Latinerstädte  bei  Dionysins,  was  in  der  ersten 
Aofl.  fehlte,  wird  in  der  zweiten  (S.  118)  gegeben;  die  Umwand- 
lang der  Centuriatcomitien,  welche  in  der  lersten  Aufl.  in  Verbin- 
dmig  mit  der  Decemviralgesetzgebung  gebracht  war,  wird  in  der 
zweiten  zwischen  den  ersten  ond  zweiten  punischen  Krieg  ge- 
setzt (S.  514);  im  Jahre  444  wird  die  Wahl  von  2  plebejischen 
ConsniärtriboBen  zngestandeo,  was  in  der  ersten  geleugnet  war 
(S*  169);  ^e  Ver urSierhmg  des  Mälius  ist  eingehender  bespro- 
chen, ftle  in  Aufl.  1  (S.  174);  die  Lage' und  Pläne  Hannibafo  nach 
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der  Schlacht  bei  Caonä  siod  Dach  der  Anffassang  Mommsens  be- 
handelt und  namentlich  die  Hofinungen  auf  Unterstützung  von 
auswärtigen  Mächten  schärfer  betont  u.  s.  w.  Ueber  analere  Ein- 
telheiten  mochte  Ref.  mit  dem  Hrn.  Verf.  weniger  übereinstim- 
men oder  doch  wenigstens  eine  bestimmtere  Auslassung  wün^ 
sehen.  So  wird  S.  136  das  Gesetz  des  Volero  nur  auf  die  Wahl 
der  Tribunen  bezogen,  während  doch  der  weitere  Fortgang  der 
Entwicklung,  besonders  die  Vorgänge  bei  der  Terentilischen  Ro- 
gation, für  die  Auffassung  Schweglers  und  Niebnhrs  zu  sprechen 
scheinen.  Der  Auszug  der  Fabier  ist  erzählt,  doch  das  Räthsel- 
hafte  desselben  nicht  zu  erklären  versucht,  vielmehr  keine  An- 
deutung über  das  Unwahrscheinliche  des  ganzen  Hergangs  gege- 
ben. Die  Ueberliefernng  des  Livius  über  den  gallischen  Krieg 
wird  (S.  189.  190)  beurtbeilt  und  besonder  auf  einen  andeni 
Ausgang  des  Krieges  hingewiesen;  doch  ist  auf  die  Schlacht  selbst 
nur  wenig  eingegangen  und  der  Umstand,  dafs  die  Niederlage 
eines  konsularischen  Heeres  eine  solche  Muthlosigkeit  nach  sidi 
ziehen  konnte,  nicht  erklärt.  —  Wichtiger  als  diese  Einzelheiten 
ist  die  Auffassung  des  Hrn.  Verf.  über  ganze  Abschnitte  der  Ge- 
schichte, mit  welcher  sich  Bef.  nicht  einverstanden  erklären  kann. 
Es  sind  dies  die  von  Hm.  Peter  schon  in  seinen  „Studien  zur 
röm.  Geschichte  ^^  hervorgehobenen  Punkte  über  die  Plebejer- 
kämpfe,  den  Beginn  dts  zweiten  punischen  Krieges,  die  Politik 
der  Römer  gegen  Griechenland.  Hr.  Peter  nimmt  in  seiner  Ge- 
schichte in  BetrefT  derselben  genau  den  dort  vertretenen  Stand- 
punkt ein.  Inwiefern  Ref.  dieser  Auffassung  nicht  beistimmt,  ist 
ebenfalls  schon  in  diesen  Blättern  besprochen  und  kann  deshalb 
füglich  hier  übergangen  werden;  nur  die  eine  Bemerkung  möchte 
nicht  ganz  überflüssig  erscheinen,  dafs  was  den  Kampf  der  Ple- 
bejer anbetrifft,  Hr.  Peter  wohl  eine  sehr  sorgsame  und  über- 
sichtliche Darstellons  der  von  den  Plebejern  errungenen  Rechte 
liefert,  dafs  er  der  Bedeutung  der  Tribunen  und  Tributcomideii 
gegen  Hrn.  Mommsen  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhilft,  dafs  er 
aber  durch  Zurückdräugung  der  socialen  Fragen /und  des  Bestre» 
bens  einer  Aristokratie  unter  dem  Plebejerstande  nicht  zu  einer 
lebensvollen  und  sicherlich  auch  historisch -richtigen  Auffassung 
dieses  Kampfes  in  der  Totalität  seiner  Entwicklung  hindurch- 
dringt. In  der  That  möchte  es  nicht  unmöglich  sein,  zwischen 
Hrn.  Peters  und  Mommsens  Ansichten  eine  Vermittlung  herbeifüh- 
ren zu  können  und  nachzuweisen,  wie  die  gewonnenen  Rechts- 
zustände als  das  Produkt  verschiedenartiger  Bestrebungen  and 
Interessen  im  Schoofse  der  plebejischen  Partei  erscheinen.  —  Die- 
selbe Nichtberücksichtigung  der  socialen  Verhältnisse  tritt  in  dem 
Abschnitte  „Verfassung  und  Sitten ^^  (S.  510  —  525)  hervor,  wo 
bei  der  Entwicklungsgeschichte  der  Nobilität  ein  passender  Platx 
gewesen  wäre,  die  Folgen  des  zweiten  punischen  Krieges  in  Be- 
treff des  Grundbesitzes  in  Italien  hervorzuheben. 

Schliefslich  nur  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  und  Bedeu- 
tung des  vorliegenden  Werkes.  Hr.  Peter  stellt  als  den  Zweck 
desselben  hin:  „dem  reichen  Inhalte  der  röm.  Geschichte  eine 
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dem  |etzigen  Standpunkte  der  Forschung  entsprechende  —  Dar- 
stellung zu  geben ^S  ^^i^d  weiter:  „vornämlich  der  studierenden 
Jugend  und  angehenden  Lehrern  ejn  geeignetes  Hülfsmittel  zur 
Orientirung  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten/^ 
Er  steht  dabei  „auf  der  Grundlage  der  Niebuhrschen  Geschicbte'S 
Diesem  Zwecke  entspricht  die  Durchfßhrung.  Hr.  Peter  tritt 
nicht  mit  fertigen  Resultaten,  die  hervorgesangen  aus  der  geist- 
reichen Combination  der  Quellen,  den  nicht  genügend  wissen- 
schaftlich Torbereiteten  Leser  dei*  Mühe  eieenen  Nachdenkens  über- 
heben,  wohl  aber  zu  dem  Glauben  verleiten  können,  er  habe, 
wenn  er  die  Gedanken  des  Geschichtsschreibers  erfafst  habe,  nun 
auch  den  Geist  der  röm.  Geschichte  selbst  gewonnen,  vor  sein 
Publiknm;  sondern,  indem  er  die  Erzählung  der  wichtigsten  Qucl« 
lensehriftstfiller  in  ihr  Recht  einsetzt  und  die  Tradition  eingebend 
überliefert,  dann  aber  in  kurzer  und  bestimmter  Weise  eine  Kri- 
tik folgen  läfst,  weckt  er  bei  den  Lesenden  das  Bewufstsein,  dafs 
hier  noch  gar  Manches  der  selbständigen  Forschung  vorbehalten 
bleibt,  reizt  er  zu  weiterem  Nachdenken  an  und  legt  er  zugleich 
den  Grund  zu  einer  besonnenen  wissenschaftlichen  Betrachtung 
des  von  den  Quellen  Gebotenen.  Ilierdurch  wird  das  Buch  zu 
einem  Schulbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes;  denn  nicht 
das  Wissen  ist  das  höchste  Ziel,  was  die  Schule  für  die  zum  Sta- 
dium sich  heranbildenden  Schüler  zu  erreichen  hat,  sondern  die 
Weckung  des  Wissensdranges  und  die  Kenntnifs  der  zum 
Wissen  führenden  Methode.  Mag  dann  immerhin  die  Form 
der  P.Wien  Darstellung  als  eine  etwas  einförmige  erscheinen;  sie 
hat  das  mit  der  Wissenschaft  überhaupt  gemein,  die  zwar  in 
ilirer  Gesammtwirknng  einen  erhebenden  und  begeisternden  Ein- 
flufs  übt,  aber  in  ihren  Einzelheiten  nicht  selten  in  den  trocken- 
sten und  einförmiesten  Schachten  die  Goldkörner  der  Wahrheit 
sucht  —  Aber  nicht  nur  für  den  herangereiften  Schüler,  sondern 
auch  fiir  den  Lehrer,  der  das  Gebiet  der  röm.  Geschichte  nicht 
VA  eignen  Forschungen  erwählt  hat,  wird  das  Buch  auch  in  die- 
ser Auflage  eine  sehr  schätzbare  Hülfe  für  den  Unterricht  bieten; 
und  so  begrüfsen  wir  das  Erscheinen  desselben  mit  einem  freu- 
digen y^iya,^  ^^"  ^^^  ^em  Wunsche,  bald  den  zweiten  Band 
zu  erhalten.  ^ 

Die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  nur  wünschten  wir  zur  bes- 
sern Orientirung  noch  kurze  Inhaltsangaben  am  Rande,  wie  sie 
9ißh  auch  in  den  spätem  Auflagen  des  Mommsenschen  Werkes 
finden. 

Stralsund.  Kromayer. 
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IX. 

R.  P allmann,  Geschichte  der  Völkerwanderung. 
Zweiter  Theil:  Der  Sturz  des  weströmischen  Rei-: 
ches  durch  die  deutschen  Söldner.  Weimar,  1864. 
XVI  u.  519  S.  8. 

Der  Yorlie^eode  Band  behandelt  die  Geschichte .  Odovakare 
and  seiner  Söldner  Tor,  wShrend  und  nach  dem  Sturz  des  ^est- 
römischen  Reiches.  Zuerst  wird  die  Vorgeschichte  der  Völker 
erörtert,  ans  denen  das  Söldnerheer  Odovakars  hervorging,  der 
Hernien,  Rügen,  Turcilingen  und  Sciren,  das  Herulenvolk  als  in 
zwei  Stämme  zerfallend  nachgewiesen,  wodurch  das  rfithselhafte 
Auftauchen  desselben  in  den  entgegengesetzten  Theilen  Europas 
sich  erklärt,  und  die  3  anderen  Völkerschaften  für  selbständige 
Völker,  nicht  Stämme  der  Gothen  erklärt  Es  folgt  dann  die 
eigentliche  Geschichte  des  Sturzes  "Westroms,  von  welcher  der 
Verf.  behauptet,  dafs  sie  nicht  von  einer  Invasion  germanischer 
Völker,  sondern  von  dem  im  Reiche  schon  vorhandenen,  aas  Ger- 
manen zusammengesetzten  Söldnerheer  ausgegangen  sei,  dessen 
Herrschaft  von  den  römischen  Machthabern  bedroht  war.  Die 
dürftigen  Quellennachrichten  über  Odovakars  Reich  und  seinen 
Untergang  werden  ausführlich  erörtert,  um  den  König  vom  Ver- 
dachte roher  Barbarei  zu  reinigen  und  ihn  an  Staatsknnst  und 
Klugheit  Theodorich  gleich,  wenn  nicht  gar  noch  Ober  diesen  m 
stellen.  —  Gegen  die  alleemeinen  Resultate  der  Forschane  wird 
sich  vielleicht  nichts  Erhebliches  einwenden  lassen;  auch  geht 
die  Forschung  stets  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Quellen  zurfick 
und  erörtert  meist  mit  methodischer  Kritik  ihre  iLuverlässigkeit 
und  richtige  Auslegung,  aber  das  Alles  geschieht  mit  einer  weit- 
schweifigen Ausführlichkeit,  die  mit  der  Bedeutung  des  Gegen- 
standes denn  doch  in  keinem  Verhältnifs  steht  und  den  Leser  om 
so  mehr  ermöden  mufs,  da  der  Verf.  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
zu  einem  positiven  Resultat  gelangt,  auch  wohl  nicht  gelangen 
kann.  Nur  zu  oft  mufs  sich  der  Verf.  und  Leser  mit  „leicht  hin- 
geworfenen Bemerkungen^^  und  „etwas  kühnen  Behauptungen^ 
begnügen,  die  nach  des  Verf.'s  Meinung  immer  so  lange  fUr  rich- 
tig gelten  sollen,  als  nicht  das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Das 
heifst  denn  doch,  sich  die  Sache  etwas  gar  zu  leicht  machen. 
Da  der  Verf.  selbst  bei  vielen  Behauptungen  nur  mit  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  operirt,  so  müfste  er  das  doch  auch  an- 
deren Gelehrten  gestatten:  die  mQssen  nach  seiner  Meinung  aber 
ihre  Behauptungen  immer  bis  zum  Ausschlufs  aller  anderen  Mög- 
lichkeiten oeweisen.  Namentlich  geeen  Grimm  hätte  der  Verf. 
wohl  etwas  bescheidener  auftreten  können  (die  eigene  Persön- 
lichkeit des  Verf.'s  trftt  Oberhaupt  etwas  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund), zumal^  da  er  in  sprachlichen  Dingen  so  wenig  competent 
ist,  dafs  er  bei  Gothen  von  deutschen,  sogar  hochdeutschen  Dia- 
lekten reden  kann.     Die  Erwartungen,  zu  denen  der  Verf.  uns 
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darch  seine  Einleita&g  berechtigt,  dafs  er  an  Stelle  der  ^Tftllif; 
imsieheren'^  clastiscben  Tradition  in  den  deatschen  Alterthümem 
eine  neue  feste  Grandlage  för  die  älteste  germanische  Geschichte 
'      herstellen  werde,  erf&llen  sich  auch  nur  zum  geringsten  Theiie. 
1      An  einer  einsigen  Stelle  sieht  der  Verf.  die  deatschen  Alterthfi* 
I      mer  sum  Beweis  heran,  und  da  ist  das  Resultat  weder  evident 
noch  sehr  hervorragend.    Im  Uebrigen  stützt  er  sich  doch  auf  die 
vielgescholtenen  classlschen  Quellen,  und  dafs  aus  diesen  vöUic 
zuverlässige,  authentische  Kenntnifs  Aber  germanische  Dinge  sich 
gewinnen  lasse,  haben  auch  vor  dem  Verf.  nur  Wenige  behauptet. 
Durch  detaiUirte  Forschung  ist  der  Verf.  wohl  zu  genaueren,  rich- 
tigeren Ergebnissen  in  seinem  Bereich  selangt,  eine  neae  Epoche 
in  der  Forschong  des  deatschen  Alterthums  wird  er  aber  wohl 


kaam  eingeleitet  haben.  H.  P. 


Leben  und  Charakter  des  Wandsbecker  Boten  Mat- 
thias Claudius  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Deinhardt. 
Director  des  Gymnasiums  zu  Bromberg.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.    1864.    58  S.  8. 

Die  deutsche  Leserwelt  hat  ihre  Launen.  In  den  längstver- 
gangenen Tagen,  da  Asmus  onmia  sua  secwn  portans  als  der  Bote 
von  Wandsbeck  darch  die  heimischen  Gauen  strich,  war  er  ein 
überall  willkommener  Gast.  Man  erzählt  uns,  dafs  die  Werke 
von  Matthias  Claudius  in  den  Arbeitsiimmern  der  Gelehrten,  wie 
in  den  Boudoirs  d^  Damen  gesehen  worden,  dafs  sie  die  Leo- 
tfire  bildeten,  sa  deren  Anhörung  sich  die  Hausgenossen  um  den 
Familientisch  sammelten.  Während  ein  Klopstock  und  Andre,  so 
hochgefeiert  sie  waren,  dem  deutschen  Volke  im  Grofsen  fremd 
blieben,  ward  Asmus  sein  Vertrauter  und  flbte  eine  nicht  zu  be- 
rechnende und  meist  zu  gering  angeschlagene  Wirkung.  Aber  die 
Theilnahme  ermüdete;  über  den  mächtigen  Bewegnncen  und  unter 
den  wonderlichen  Kreuz-  und  Qnerzügen,  die  der  deutsche  Geist 
in  den  letzten  60  Jahren  einschlng,  gingen  die  Spuren  des  tren- 
herzken  Boten  yerl«'en.  Wer  konnte  denn  auch  an  einem  Dich- 
ter Gefallen  finden,  welcher  dem  ersten  kleinen  Zahn  Victoria! 
rief  oder  der  das  Kind  darauf  ansah,  ob  es  seines  Vaters  Nase 
habe,  nnd  sich  dann  damit  tröstete,  dafs  es  sein  Herz  haben  solle? 
wer  konnte  dem  P^pheten  des  häuslichen  Heerdes  mit  all'  sei- 
nen gemfithlichen  Festen  and  Sprüngen  Geschmack  abgewinnen, 
während  die  neaem  Dichter  das  V^lk  aufinefen,  sidi  ans  den 
Städten  in*s  Lager  führen  zn  lassen,  nnd  ein  Schwert  in  ihre 
Hand  begehrtet  Wie  mochte  die  sehlichte  Weise,  in  welcher 
Asmns  den  Herrn  von  Saalbader  über  die  Kraft  des  Gebetes  be- 
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lehrt,  neben  der  Sprache  bestehen,  die  nns  die  Jahfbfteher  filr 
wiMenschaftliche  Kritik  lehrten?  wie  endlich  konnte  man  noeh 
wagen,  die  eignen  Vorstellangcn  von  dem  Wesen  der  Dichtkonst 
aus  dem  Gespräch  des  Asmns  mit  dem  Kaiser  von  Japan  %n  be- 
richtigen, wSlirend  Hegels  und  Vischers  Aesthetik  vorlagen?  In- 
xwischen  beseicbnet  das  vielgeschoitne  Jahr  1848  doch  immerlmi 
einen  gewaltigen  Wendepnnct  unseres  geistigen  Lebens.  Ernftch» 
terong,  Läuterung  des  ästhetischen  und  des  ethischen  Urtheila, 
Vertiefung  des  Gemöthes  und  Rückkehr  tu  den  besten  Reicbtfad- 
mern  der  Nation  datiren  von  der  Zeit,  weiche  das  innerste  We> 
sen  der  bisherigen  verkehrten  Richtungen  erkennen  liefs.  Die 
bisherigen  Lieblinge  unserer  Leser  wurden  theiiweis  sogar  nicht 
ohne  einige  Ungerechtigkeit  zur  Disposition  gestellt  oder  völlig 
entlassen,  und  die  von  ihnen  Verdrängten  nahmen,  von  tftditi- 
gen  Führern  vorgestellt,  ihre  alten  Plätze  wieder  ein.  Soweit  sie 
nämlich  derselben  wQrdig  waren;  denn  jetzt  war  eine  Zeit  ge- 
kommen, wo  sich  das  Glänzende,  was  für  den  Augenblick  gebo- 
ren wird,  von  dem  Aechten  schied,  das  der  Nachwelt  unvenoren 
bleibt.  Wie  Viele  blieben  doch  vergessen  und  bleiben  es  trots 
aller  Mühe,  die  man  sich  um  ihre  Tod ten-Er weckung  giebt;  vvo- 
gegen  die  Guten  frisch  und  fröhlich  ans  ihren  Gräbern  spviagen 
und  zu  uns  reden,  als  ob  sie  eben  noch  unter  uns  lelKen.  Unter 
diesen,  denen  es  gegeben  ward,  das  Unvergängliche  im  Menschen 
zu  erkennen  und  auszureden,  und  die  eben  darin  das  Geheim- 
nifs  der  ewigen  Jugend  haben,  gehört  Matthias  Claudius.  Sc  mag 
es  sich  erklären,  dals  sich  gerade  ihm  in  der  neuesten  Zeit  das 
lebendigste  Interesse  zugewendet  hat.  Erst  erschien  das  Leben 
von  Perthes,  dem  Schwiegersohne  des  Dichters,  der  von  diesem 
Vieles  emp&ngen  hatte;  dann  folgte  die  Biographie  des  Dich- 
ters, welche  uns  Herbst  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gezeichnet  hatte. 
Von  Neuem  machte  Lübker  in  einer  geschickt  zusammengestell- 
ten Sammlung  von  Charakterbildern  auf  ihn  aufmerksam,  und 
endlich  brachte  uns  das  Jahr  1864  zwei  hdctist  bemerltenswerüie 
Beiträge  zur  Claudius- Li tteratur. 

Das  Eine  ist  das  für  den  Seminar-Unterricbt  bestimmte  Bndi 
des  Seminarlehrers  Hermann  Kahle  aus  Elsterwerda:  „Claiidius 
und  Hebel^,  das  aus  dem  thäcigen  Verlage  von  Wiegandt  and 
Grieben  gegangen  ht.  Dieses  geistreiche  Werk  wird  in  der  Ge- 
schichte des  Unterrichtswesens  eine  sehr  interessante  Stelle  ein- 
nehmen, da  es  den  Versuch  macht.  Alles,  was  einem  gebildeten 
niiteraten  von  der  deutschen  Litteratur  zs  wissen  Noth  ist,  um 
die  Lebensbilder  der  beiden  sröfsten  Volksscliriftsteller  Deutsch- 
lands zu  groppiren.  Es  wird  ohnfehlbar  theils  als  Lehr-,  theils 
als  Lesebuch  in  den  Seminarien  Eingang  finden  und  so  den  kräf- 
tigen Humor  und  die  gesunde  Lebensphilosophie  des  Wandsbecker 
Boten  bis  in  die  innersten  Volksklassen  tragen.  Und  um  dieser 
Bedeutung  willen,  welche  dem  Buche  auch  von  denjenigen  zu- 
gestanden wird,  die  der  Anlage  keinen  Geschmack  abzugewinnen 
Term(Vgen,  verdient  das  Kahle'scbe  Werk  wol  auch  in  diesen 
Blättern  einer  gelegentlichen  Erwähnung;  aber  es  macht  auf  Selb- 
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ständickiMt  des  Urtheils,  auf  wesentliche  Neuheit  der  BeitrSge 
zum  YerstSndnifs  des  Claudius  keinen  Anspruch  '). 

Die  oben  angezeigte  Abhandlung  bat  das .  vollste  Recht,  einen 
solchen  zu  erheben.  Der  Form  nach  ist  es  ein  Gelegenheits- 
schriftchen.  Die  Bewohner  Brombergs  sind  gewöhnt,  in  jedem 
Winter  von  ihrem  Gymnasialdirectori»  dem  auch  den  Lesern  die- 
ser Blatter  seit  Langem  liebgewordnen  Dr.  Job.  Heinr.  Deinhardt, 
bald  zum  Besten  dei*  von  ihm  gcgrfindeten  un4  gepflegten  Gym- 
nasiallehrer-Wittwen- Kasse,  bald  zum  Vortheil  einer  ähnlichen 
Stiftung  einen  öffentlichen  Vortrag  zu  hören.  Sie  sind  gewöhnt, 
in  diesem  nicht  das  Elaborat  einiger  müfsigen  Stunden  zu  em- 
pfangen, sondern  sie  wissen,  dafs  der  Vortragende  in  den  rei- 
chen Schatz  seiner  Studien  und  Erfahrungen  einen  tiefen  Griff  zn 
thnn  liebt  und  dafs,  soviel  er  auch  gegeben,  er  immer  noch  im 
Grunde  irgend  eine  köstliche  Perle  verborgen  hSlt. 

So  ist  denn  auch  sein  Claudius  ans  der  Tiefe  gegriffen.  Dr. 
Deinhardt  gehört  zu  denen,  welche  den  alten  Asmus  nie  ans  den 
Hfinden  gelassen ,  sich  tief  in  ihn  hinein  oder  besser  ihn  tief  in 
sich  bineingelesen  haben,  und  sein  Lebensbild  des  Dichters  ist 
eine  Reprodnetion  im  schönsten  Sinne.  In  vollendeter,  wir  mö- 
i;en  das  sonst  so  mifsbranchte  Wort  anwenden,  in  plastischer 
Form  giebt  uns  der  Vortragende  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit, 
resp.,  wenn  ich  so  sagen  darf,  der  Autor  zeigt  sich  nns  in  der 
Fröhlichkeit  jahrelangen  Geniefsens,  denn  er  ist  Herr  seines  Stoffes. 
Dabei  mag  es  für  den  Leser  noch  ganz  besonders  interessant  sein, 
zu  *  verfolgen ,  wie  ein  an  der  Philosophie  Hegeis  (wie  an  der 
Trendelenborgs)  geschulter  Geist  in  den  Arbeiten  von  Claudius, 
die  an  die  innersten  Saiten  feines  GemOtbes  anklingen,  sich  ein- 
heimelt. 

Gewifs  wird,  wer  schon  lange  mit  Claudius  vertraut  zu  sein 
meinte,  sich  an  manche  Schönheit  oder  Kraft  gewiesen  finden, 
die  ihm  bisher  entgangen  war,  und  wer  des  Führers  noch  be- 
darf, der  kann  dem  Vortrage  unbedenklich  Schritt  vor  Schritt 
folgen.  Zuerst  sucht  derselbe  das  VerhBltnifs  des  Claudius  zn  sei- 
nen Zeitgenossen,  wie  die  Besonderheit  seiner  Begabung  zu  be- 
stimmen nnd  das  Gebeironifs  seiner  Anziehungskraft  zu  lösen.  Er 
findet  das  in  der  „sittlich  religiösen  Idee^%  welche  sich  überall 
bei  Claudius  findet  nnd  der  all'  sein  Wirken  dienstbar  wird.  Hier- 
anf  charakterisirt  er  die  verschiedenen  Seiten,  nach  denen  hin 
Claudius  thfitig  gewesen  ist;  zuletzt  giebt  er  eine  Skizze  der  Psy- 
chologie und  der  Theologie  seines  Meisters. 

Möge  das  elegant  ausgestattete  Schriftchen,  fBr  das  wir  dem 
Veri  herzlich  danken,  dazu  beitragen,  nnserm  Matthias  Claudius 
noch  neue  Verehrer  zu  gewinnen. 


')  Die  armen  Iliiteraten   verdienen   doch  bessere  B&cher  als  das 
I     von  Hrn.  Kahle.  W.  Hollenberg. 
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XI. 

Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  I.  Bd.  (Re- 
den und  Abhandlungen  v.  J.  Gr.)  Berlin^  Ferd. 
Dümmlers  Verlagshandlung.    1864.    412  S.  8. 

Herr  Prof.  Müllenhoff  hat  gewifs  Manchem  mit  der  Beaoi^nc 
dieser  Schrift  eine  grofse  Freude  gemacht,  deren  Kern  ireiticn 
darin  besteht,  dafs  uns  das  geistige  Bild  J.  Grimms  durch  diese 
Zusammenstellung  seiner  Abhandlungen  lebendiger  Tor  die  Seeie 
tritt.   Aber  dafs  auch  das  Sachliche  überall  geeignet  ist,  den  schoa 
ausgestatteten  Band  zu   empfehlen,   labt   sich   schon  durch  die 
Angabe  des  Inhalts  desselben  deutlich  machen.    Derselbe  ist  fol- 
gender: 
Selbstbiographie  —  Ueber  meine  Entlassung  —  Italienische  and 
Scandinavische  Eindrücke  —  Frau  Aventiure  klopft  an  Beneckcs 
Th&r  —  Das  Wort  des  Besitzes  —  Rede  auf  Lachmann  —  Rede 
auf  Wilhelm  Grimm  —  Rede  über  das  Alter  —  Ueber  Schule, 
Universität,  Akademie  —  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  — 
Ueber  Etymologie  und  Sprachvergleichung  —  Ueber  das  Pedan- 
tische in  der  deutschen  Sprache  —  Rede  auf  Schiller  —  An- 
hang: Gedanken  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und  Geschichte 
▼erhalten,  Jean  Pauls  neuliche  Vorschläge,  die  Zusammensetxoog 
der  deutschen  Substantiva  betreffend  —  Erbschaftstheilung  (ser- 
bisch). 
Dies  sachliche  Interesse  nimmt  dadurch  kaum  ab,  dafs  die  mei- 
sten hier  vereinigten  Arbeiten  schon  anderweitig  gedruckt  sind, 
insofern  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  die  sämmtlichen  Einsei- 
drucke zu  haben  waren.     Auch  ist  wenigstens  ^ie  Abhandlang 
„über  Etymologie  und  Sprachvergleichung^^  bisher  ungedmckt  ge- 
blieben.    Dazu  kommen  noch  mehrere  Anmerkungen  aus   den 
Handexemplaren  des  verewigten  Mannes  und  für  persönliche  Dinge 
(Verhältnifs  von  Jacob  Grimm  zu  seinem  Bruder,  sn  Lachmann 
etc.),  vorzQglich  werthvolle  Zusätze  aus  Briefen  u.  A.,  deren  Mit- 
theilung wir  Dr.  Hermann  Grimm  verdanken.    Von  deo)eiiigeii, 
welchen  die  Persönlichkeit  des  grofsen  deutschen  Forschers  näher 
steht,  als  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  wird  sieh  die  Selbst- 
biographie mit  ihrer  oft  so  rührend  durchbrechenden  Pietät, 
sodann  die  Rede  auf  Wilhelm  Grimm  ')  und  über  das  Alter  den 
gröfsten  und  nachhaltigsten  Dank  erwerben.    Für  die  Kreise  die- 
ser Zeitschrift  wird  aufserdem  zunächst  die  Rede  aaf  Lachmann, 
sodann  die  originelle  Arbeit  „Ober  Schule,  Universität  und  Aka- 
demie^S  ferner  die  Abhandlung  „über  den  Ursprung  der  Sprache^, 
mit  welcher  die  Weiterbildungen  des  Gegenstandes  zomal  durch 

*)  S.  175  sagt  J.  Grimm:  ich  föhle  es,  dafs  meiner  Grammatik  das 
practiache  lehrhafte  Element  entgeht.  Bitte  Herr  Buch el er  diese 
Stelle  berfickslchtigt,  so  ^firde  er  die  Anmerkung  in  Schmids  Encr- 
clopldie  Heft  36—38  S.  549  gewifs  anders  gefafst  haben. 
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Stein thal  zosammenzusteilen  sind,  und  ,,über  Sprachvergleichung 
und  Etymologie^  in  Betracht  kommen.  In  der  Abhandlung  „über 
das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache^^  befindet  sich  auch 
die  bekannte  lebhafte  Stelle  gegen  eine  Klasse  von  Puristen  (wie 
sie  durch  die  Uebersetzung  von  Omnibus  mit  Allwagen,  Gemein- 
fuhrwerk, Allheitfuhrwerk  characteriäirt  wird),  womit  noch  der 
Aulsatz  im  Anhang  (aus  dem  Hermes,  1819)  über  Jean  Pauls  Vor- 
schläge, das  8  in  Zusammensetzungen  (wie  Liebesdienst,  War* 
Dungstafel  etc.)  betreffend,  zu  vergleichen  ist.  Aber  es  ist  nicht 
erforderlich,  dafs  wir  hier  Einiges  herausheben,  wo  Alles  so 
erfreut  und  durch  seine  äufsere  und  innere  Gediegenheit  wohl- 
thuend  wirkt. 


XII, 

Die  deutschen  sprichworter  im  mittelalter.    gesammelt  von  Dr. 
Ignaz  v.  Zingerle.    Wien  1864  (Braumüller).    199  S.  8. 

Der  heransgeber  dieser  sammlang,  die,  wie  leicht  zu  sehen,  einen 
zn  weit  reichenden  titel  fßhrt  —  es  w8re  richtig  „deutsche  Sprichwör- 
ter «Q8  mittelalterlichen  schriften^^  —  hat  neben  reichhaltiger  lese  aus 
eigener  lectüre,  wie  nicht  zn  verwundern,  die  trefflichen  vorarbeiten 
Wilhelm  Grimms  genutzt,  dabei  ist  uns  jedoch  merkwürdig,  ja  wan- 
derbar, dafs  zwar  die  Einleitung  zn  Freidank,  besonders  abschnitt  12 
„Ueberlieferung*'  und  die  bis  1834  reichenden  anmerknngen  (Haupts 
seitschr.  Xll,  203—231)  dankbar  erwShnt  werden,  dafs  aber  ein  ab- 
aehlafs  vermifst  wird  und  also  dem  trefflieben  manne  die  1850  (!)  er- 
schienene akademische  abbandlang  „IJeber  Freidank"  gflnzlich  entgan- 
gen ist.  wir  meinen  zwar  auch  nicht,  dafs  damit  alles  erschöpft  sei, 
was  Wilhelm  Grimm  hätte  bieten  können,  aber  das  sieht  jeder,  der 
Zingerle's  buch  mit  jener  abbandlnng  sasamroenhslt,  dafs  noch  gar 
manches  daraas  b9tte  benutzt  werden  können  and  sollen. 

Zingerle  bietet  zunSIchst  eine  blofse  aufföhrang  der  ihm  bekannt 
gewordenen  Sprichwörter  ohne  alle  erlSatening,  die  uns  doch  manch- 
mal nothwenaig  schien,  wir  sind  damit  völlig  einverstanden,  dafs  die 
dichterisch  freien  verwendangen  des  Sprichworts  —  und  oft  liegt  die 
ursprüngliche  Form  gar  nicht  weiter  vor  —  mit  herbeigezogen  sind, 
nur  ist  erlaubt,  fiber  die  sprichwörtliche  geltung  einzelner  ausspräche 
zu  rechten,  die  vielleicht  nar  als  individuell  anzusprechen  sind, 
doch  das  ist  ja  fiberhaapt  die  croz  dieses  zweiges  der  forschung.  man 
liest  ein  wort  zum  ersten  male  und  denkt  ffar  nicht  daran,  dafs  es 
Sprichwort  sein  könnte;  man  liest  es  —  vielleicht  etwas  modificiert 
—  zum  zweiten,  zani  dritten  male  and  glaubt  noch  immer  an  zuflilli- 
ges  begegnen  des  gedankens,  auch  an  bewnfste  entlehnang  wol,  dann 
erst  bei  noch  öfterem  vorkommen  ergiebt  sich  fiberzeugend,  dafs  ein 
„altgesprochen  wort"  vorlas,  so  dafs  in  vielen  föllen  zar  entscheidung 
der  ft'age,  ob  individuell  ob  Sprichwort,  nur  die  gröfsere  belesenheit 
verhelfen  kann,  daza  kommt  freilich  ein  gewisser  tact,  der  jedoch 
allein  kein  völlig  sicherer  ftihrer  sein  kann. 

selten  wird  da  ein  zweifei  obwalten,  wo  das  Sprichwort  von  dem 
es  verwendenden  selber  als  solches  bezeichnet  wird,    dies  geschieht 
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in  mancberlet  -vveiidiuigen ,  die  Zingerle  p.  6— 8  mitftlieih  z.  b.  ez  ist 
ein  alt  gesprochen  wort  (sehr  od!  daher  Sprichwort«  nicht  sprQch- 
wort  zu  schreiben),  man  seit,  als  man  uns  seit,  hoer  ich  dicke  «ageD, 
daz  h6rte  ich  ie  die  wisen  sagen  a.  dergl. 

entsprechend  dem  character  der  mhd.  dichtkanst,  so  weit  sie  Tor- 
herrschend  hößsche  kanst  war,  tritt  anch  hier  das  unmittelbar  Tolks- 
thnmiiche  zurück,  so  ist,  am  nur  eines  za  erinnern,  das  mythologi- 
sche, das  im  Yolksmande  vielfach  bis  in  die  neueste  zeit  —  wiewol 
unverstanden  —  sich  bewahrte,  dort  fast  bis  auf  die  ^ur  Terschwon- 
den.  abweichend  wollen  wir  hier  z.  b.  erwähnen,  dafii  uns  in  DA- 
aerts  nlattdeutscbem  wörterbuche  (Stralsund  1781)  aeben  manchem  för 
mythologische  Studien  sehr  brauchbaren  noch  neulich  das  wunderbare 
fortleben  des  alten  riesen  Starcatherus  (Starkadr)  (Sazo  p.  52  A.)  aa^ 
fiel,  der  doch  gewifs  nur  wiedergefunden  werden  kann  in  dem  „Stak- 
dör^'.  DShnert  sagt  „ein  junger  mensch,  knecht,  maed,  die  stark  mit 
der  arbeit  durchsetzen,  it.  kinder,  die. nicht  weichlich  und  zart  sind. 
Dat  is  een  Stakdör.'*  man  sieht,  Dähnert  versteht  das  wort  (Staködr 
oderStakdör  für  Starködr)  nicht  und  etymologisiert  unglücklich  stark 
durch  (setzend),  von  solchen  dingen,  die  ich  nur  andeute,  findet  sich 
in  der  mhd.  epik  und  lyrik  gar  wenig,  einiges  zwar  doch,  auch  die 
bibel  mit  ihrer  reichen  blnmenlese  von  künstlichen,  auch  in  der  form 
unübertreiTlicben  Sprüchen  steuert  dem  mittelalter  spSrKcher  als  uns, 
als  besonders  dem  16  Jahrhundert,  dem  die  eben  durch  Luther  gedCP- 
neten  schleusen  flössen,  man  kann  sages:  an  fülle  volksartiger  sproch- 
rede  ungleich  reicher  als  die  volksthümlichsten  dichtuagea  des  naittd- 
alters  und  somit  für  die  kenntnifs  des  deutschen  snrichworts  wirklich 
ergiebiger  ist  jede  nur  euiigermafsen  bedeutende  scnrifi  des  16  jahrh. 

es  mufs  aber  aufgäbe  sein,  das  Sprichwort,  so  weit  mdghdi  ist 
zurückzuverfolgen.  dazu  sind  Sammlungen,  wie  Zingerle^s,  nüthig,  and 
durch  völlige  vergleichung  mit  den  Sammlern  des  16  Jahrhunderts  nnd 
solchen  dichtem,  wie  Burkhard  Waldis,  die  Ton  angewandten  sprich  Wör- 
tern wimmeln,  wird  sich  erst  ergeben,  ob,  wie  manche  glaabm,  der 
reichste  schätz  am  weitesten  zurückliege  oder  ob  eine  fortschrettende 
entfaltung,  die  schritt  hSlt  mit  der  popnlSren  bildnng,  nicht  viel- 
mehr anzunehmen  wHre.  nach  unserer  wol  noch  zu  jungen  bekannt» 
Schaft  mit  diesem  zweige  der  litterator  möchten  wir  behaimten,  die 
classische  zeit  der  blute  des  deutschen  Sprichworts  sei  die  der  reför^ 
mation  und  die  kurz  vorhergehende,  das  16  jh.  besann  sich  gleich- 
sam nach  lange  dauernder  entfremdung  durch  gespreizte  kunstübung  und 
geistliche  gelehrsamkeit  auf  das  volksthüra liehe,  und  wie  mit  einem  zan- 
berschlage  bricht  eine  neue  spräche  auf,  die  zum  grofsen  theil  elemenie 
des  höchsten  alterthnms  wieder  vorzeigt,  quillt  ein  schätz  köstlicher 
Sprichwörter  aus  dem  bom  des  volksmundes  in  ungeahnter  fülle  hervor. 

an  reinheit  der  überliefemng  möchten  daher  vielleicht  Agricola, 
Neander,  Frank  u.  a.  dem  so  viel  älteren  Freidank  selbst  vorzoziehea 
sein,  und  ohne  zweifei  ergeben  die  Schriften  Luthers  mehr  nnd  sr- 
sprnoglicheres,  als  viele  dichter  des  13  ih.  zusammengenommen,  doch 
das  sind  vor  der  band  ketzereien,  die  die  zünftige  gelehrsamkeit  noch 
nicht  ungeahndelr  Isfst.    lassen  wir  das. 

eine  ganz  eigenthfimlicbe  nachblute  treibt  das  Sprichwort  in  der- 
jenigen,  meist  travestierenden  anwendunff,  die  unter  dem  namen  des 
apologi sehen  Sprichworts  bekannt  and  besonders  von  £dm.  Höfer 

fesammelt  ist.  auch  diese  form  ist  dem  16  jh.  in  weitem  roafse  be- 
annt  und  lebt  im  munde  des  volks  in  niederdeutschland  kriftig  fort. 
Luther  wendet  sie  an,  Fischart  ebenso,  und  die  kleine  von  Friedrich 
Latendorf  kürzlich  herausgegebene  Sammlung  Michael  f^eander's  enthllt 
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ihrer  über  40.    in  der  ganzen  sammlmg  Zingerle'e  beben  wir  ein  ein- 
ziges bemerkt  p.  63: 

„daz  mir,  daz  dir'^  sprach  der  hamer  zoo  dem  ambdz.  Diut.  I,  324. ') 
besonders  reich  sind  die  artikel  fran,  liebe  (minne),  kind,  masz, 
pfennig,  rad,  rede,  Rom,  thor  (narr)^  weih,  weise  (weisheit), 
wolf  (hund,  katze),  wort,  zn  (wenig  and  zuviel),  znnge.  aafPallen 
kann,  dafs  die  vielen  Scherzworte  über  weiber.  Hebe  nnd  treae  so 
sebr'spirlicb  erscheinen;  anch  der  artikel  mensch  ist,  wol  nicht  blofs 
durch  seh  nid  der  qnellen,  infserst  dürftig. 

schon  von  anderer  seite  wurde  tadebid  bemerkt,  dafs  nichi  ein  über- 
sichtliches  veneichnirs  der  ans  Freidank,  Boner,  dem  Renner  o.  a.  ent- 
nommenen Sprüche  beigelilgt  wurde. 

wenn  wir  im  folgenden  einige  erinnemngen  beifügen,  so  wolle  man 
dies  nicht  als  besondern  tadel  des  auch  so  sehr  verdienstvollen  buches 
auffassen,    es  ist  einzelnes,  was  uns  eben  einfiel. 

zunScbst  bedauern  wir,  dafs  die  vorrede  sich  jeglicher  wÜrdiffung 
der  qnellen  enthält,  wie  denn  das  ganze  buch  eine  gewisse  vornenme 
Zurückhaltung  bewahrt,  über  die  Franz  Pfeiifer,  dem  es  gewidmet  ist, 
sich  kürzlich  in  der  vorrede  zu  seinem  Walther  so  hart  ansliefs.  es 
hätte  genügt,  die  erschöpfende  behandlung  dieses  themas  aus  W.  Grimms 
erwähnter  abhandlnng  bes.  p.  17 — 20  mitzatheilen.  wir  verweisen  also 
darauf. 

erklärende  anmerkungen  durften  nicht  fehlen  z.  b.  bei  p.  162  (wo 
nebenbei  wagen  vehtculnni  mit  wagen  audere  in  einen  topf  geUian  wird): 
der  genante  der  genas, 

die  wtle  er  unverzaget  was.  Heinzelin  Jttl.  1991. 
der  ie  genante  der  genas.  Bonelr  16,  28. 
oder  hat  Zingerle  nur  für  leser  gesammelt,  die  Beneckes  WB.  zu  Bo- 
ner aufschlagen  können  oder  es  gar  nicht  einmal  nöthig  haben,  um  zn 
wissen,  dafs  der  genante  participium  von  genenden,  mnth  fassen, 
ist,  dafs  das  wort  somit  dem  alten:  audaces  (fortes)  fortuna  juvat  ent- 
spricht?   wer  soll  verstehen: 

wer  sich  warnet,  der  wert  sich.    Boner  42,  2  (p.  163), 
wenn   er  dem  mhd.  nicht  nahe  genug  steht?    ein  wort  „warnen,  rü- 
sten" hätte  genfigt. 

jeder  bessere  kenner  der  mhd.  litferatnr  wird,  wie  jener  Schulmei- 
ster, viele  bemerken,  die  nicht  da  sind,    wir  bezeichnen  einiges. 

p.  8  abendroth  hätte  Walther  (Wack.)  45,  13  herangezogen  werden 
können: 

friundes  lachen  sol  stn  äne  missetät, 
Itkter  als  der  abentröt,  der  kündet  liebiu  mnre, 
ebenso  das  später  begegnende: 

abendrot  gut  wetter  bot  (ist  verböte  guten  wetters). 
p.  188  abt  vgl.  den  leoninischen  vers: 

tessero  tunc  licite  decios  abbate  ferente. 
bei  Latendorf:  F^eander  p.  53. 
p.  10  sollte  statt  Körte  no.  53:  Wander  p.  28  das  ciUt  lauten:  Seba- 
stian Braut,  denn  dem  eignen  die  werte: 
adel  allein  bei  tugend  staht, 
aus  tugend  aller  adel  gabt. 


')  ein  anderes  höchst  pikantes  vermissen  wir: 
die  minne  überwindet  alle  ding, 
„du  liogest**  sprach  der  pfeDoiog.     Mone's  ans.  1836  sp.  346. 
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p.  12  fehlt  d«r  artikel  almosen: 

wazzer  lescht  fior  unde  glaot, 
•Imoosen  rehte  dez  selbe  taot: 
daz  leachet  sünde  zaller  ztt, 
dA  manz  mit  guotem  willen  git 
„dies  ist  ein  bibliacber  sprach  and  seine  quelle  der  Ecdesiasticos 
3,  33:  ignem  ardentem  extingoit  aqaa  et  eleemosyna  rcsistit  pecca- 
tis'S    Gr.  fiber  Fr.  p.  14  ob.,  der  noch  Gerb.  152—58  beibringt, 
bei  alt  fehlt  die  binweisnng  auf  wtse  und  dort  RaoL  liet  53, 13. 
p.  13  SU  alter  wSre  scfaicklieh  auf  Wackernagels  lebensalter  bes.  p.  9 
ond  15  zu  Terweisen  oder  besser  dorther  eine  ansaht  interessanter 
deutscher  rariationen  des  Spruches  zu  holen  gewesen: 

fQya  viwv,  ßovXal  Si  ftiaw,  ti'xcil  Si  ytf^ovrtiv»     Hesiod. 
p.  13  zu  anfferant  vgl. 

Neanoer  p.  16:  gleich  zu  macht  gute  renner    oder 
p.  28:  wol  angefangen  ist  halb  gethan. 
p.  13  arg.    es  fehlt  das  sehr  alte: 

dir  irgo  der  ist  d^r  ubelo.    Wack.  LB.  1,  123.     (10  Jh.!) 
p.  15  äuge,     die  stelle  des  Parsival  272,  12: 
weindiu  ougen  bint  sfiezen  munt 
halten  wir,  diesmal  eben  weil  sie  so  schön  ist  —  aber  es  ist  indi- 
Tidnelle  sdidnheit  —  nicht  f&r  sprichwörtlich.    Zingerle  folgt  Grimm 
(ftber  Freid.  p.  10);  wie  Wander  und  Körte  zur  aufnähme  dieses  aus- 
Spruchs  gekommen,  wissen  wir  nicht, 
p.  18  fehlt  der  artikel  beide: 

swaz  wir  beide  hin  gesehen, 

daz  ist  yil  dicke- geschehen.    Magdeb.  pphd.  bl.  54  a. 
(s.  Grimm  a.  a.  o.  p.  29.) 
p.  18  zu  beiten  (warten)  stellen  wir  noch: 
so  beite,  der  nicht  wolle  toben, 
unz  daz  in  andre  liute  loben.    Boner  69,  57. 
p.  19  ist  nicht  belegt  der  sprichwörtliche  gegensatz  von  „der  beste"* 
und  „der  boeste^*: 

wer  mac  die  besten  tiz  gelesen, 
wan  nieman  wil  der  boeste  wesen.    Freid«  90,  25. 
was  ich  dl  der  beste  ^iht: 

ich  was  ouch  niht  der  boeste  gar.     Frauend.  95,  14.    (Gr. 
p.  13.)    Walther  26,  29—32.    Freid.  105,  15.  HO,  24  (p.  37). 
s.  auch  p.  68  zu  89,  2—9. 
p.  20  blasen,    zu  der  dort  gegebenen  stelle  gehört  die  p.  100  s.  31 
beigebrachte  riel  iltere.  —  die  noch  gebriucblicbe,  an  die  fabel  Tom 
waldgott  sich  anlehnende  redensart:  kalt  und  warm  aus  einem  mande 
blasen,  yermissen  wir.    sie  findet  sich  schon  bei  Reinmar  t.  Zweter: 
eins  ungenierten  mann  es  muot 
der  k^kchet  kalt,  der  bllset  warm 

üz  eines  mannes  munde:  staeter  triawen  ist  er  arm.   MSHag- 
148  a.    Tgl.  Boner  91 :  von  dem  der  kalt  und  heis  bat  in  dem  mandr. 
Eyring  1,  42. 
p.  21  fehlen  die  artikel  bohne  und  borgen. 

höhne  ist  noch  uns  zur  bezeichnnng  des  nichtigen  brlucbiicb, 
man  sagt:  er  weifs  nicht  die  bohne  d.  h.  gar  nichts,  weiteren  um- 
fang hatte  es  im  mhd.  belege  daför  durften  nicht  fehlen,  s.  z.  b. 
Walth.  Lm.  26,  26. 
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borcen: 

des  ^een  nuumes  soraen 

Schaft  im  gemach  Tor  borgen.    (GSttweiler  hd.  10  a.   bei  Gr. 

p.31.) 
p.  22  boese.    wir  bringeii  noch  bei  ans  derselben  bd.  30b: 
eim  biesen  giftigen  man 
sei  man  legen  p!n  an    (ebend.  p.  32.) 
ai  colnbram  suadet  eraittere  dira  renena 
dorn  si  Sequilar  non  mimm  congrua  pena. 
p.  24  dieb.    Neander  (Lat  p.  44)  iat  folgenden  lat  yers: 
parms  pendetar,  rar  magnos  abire  yidetur. 
Rothe's  passion  p.  8: 

Pilitos  —  gewan  Jüdam  cso  mile  l!p, 
da  erkante  ein  sehalgk  einen  diep. 
p.  26  drei.    s.  noch  Grimm  p.  28: 
drin  dinc  sint  alleine 
aller  manne  gemeine, 
pfinffen  wip  und  spller  wio:^ 
begozzen  ht6t  magz  dritte  sin. 
s.  Grimm's  erlXntemng  daza  a.  a.  o. 
p.  26  dnmm.    anf  weise  ist  hinzudeuten,    wir  f&gen  hinzu  (Gr.  p.  15): 
mit  dummen  dum,  mit  wtsen  wls\ 
segt  Frldank,  ist  der  werlde  prts'.    ygl.  Freid.  85,  13.. 
Gerfaart  ron  Minden, 
die  stelle  aus  Freid.  und  manche  andere  stehen  unter  weise 
p.  170  u.  f. 
p.27  fehlt  edel  (Gr.  p.  13): 

der  edele  sol  erbarmen 
sich  fiber  die  armen.    Frauend.  475,  21. 
man  soll  sich  gerne  erbarmen 
über  die  edeln  armen.    Freid.  40,  15. 
p.  28  zu  ende  ist  noch  zu  stellen:  der  Winsbeke  60,  9: 
es  ist  ein  lob  ob  allem  lobe, 
der  an  dem  ende  rehte  taot. 
p.  29  esel.    dazu  noch  das  wegen  der  erdichteten  Scherznamen  interes- 
sante:    unwtsin  wort  und  tnmbin  werc 

trtbe  ich  Elblin  von  Eselberc.  Hatzlerin  270  b. 
Grimm  p.  67  (zu  Freid.  82,  8)  vergleicht  hiermit:  „Pf^lz.  hd.  341 
bl.  78  die  werdent  Ane  meil  und  kument  ze  stntem  heil  Af  die  bnrc 
ze  Tugentberc;  dd  sint  erkant  des  wtsen  werc.  in  der  erzShlnng 
von  der  frau  Ehrenkranz  (Liedersaal  1,  385)  heifst  es:  in  mtnem  hds 
Beltbentriu  und:  di  ze  Harrenberc  in  dem  lant  Hoffenheil.  vgl.  Haupt 
z.  Winsbeke  45,  7.'^  —  wir  erinnern  noch  an  Boner's  Gonchsperk 
65,  56,  Benecke  stellt  dazu:  her  Bigenot  von  Darbien  (MS.  II,  179), 
Riuwental,  Triubenhusen,  Siuftenhain,  Sorgenrein  (ib.  II,  188  b).  in 
Bfeiffers  Germania  IX,  209  hat  Laiendorf  noch  manches  hierher  ge- 
hörende beigebracht,  so:  He  is  6V  von  Nemerow  an  nich  von  G^- 
berow.  Gibenach,  Gebingen  und  Nehmingen  hatte  Waekern.  (Genn. 
y,  315)  aus  Süddeutschland  bel^. 

auch  Personennamen  dieser  art  begegnen  yielfach,  und  Zingerle 
bitte  —  enthielte  er  sich  nicht  der  anmerkungen  gänzlich  —  bei 
Gebhart  p.  45  oder  hei  Wanolf  und  Triegolf  (Wanolf  Triegolfs  brA- 
der  ist.  Boner  80,  23)  gelegenheit  gehabt,  ihrer  manche  erlSutemd 
anzuftÜiren.    wir  nennen  nur  noch  Dieander's: 
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Trawwol  reit  das  pferd  weg  (Lei.  p.  26), 
weil  för  dieses  wol  höheres  alter  in  ansprodi  wird  ra  nehmen  sein, 
p.  31  färbe,     es  fehlt,  was  cor  erlilSrang  der  geriebenen  färbe  hinge- 
reicht hätte,  Boner's: 

batstoben -yarwe  die  xergat    Ben«  75,  33. 
auch  wSre  hier  platz  gewesen  für  Seifiried  flelbeling  II,  147  (Gr.  p.  21): 
du  über  sprach  her  Frfdane 
einen  sprach  niht  ce  lanc, 
„dicke  worden  ist  te  hosn 
getwnngen  dienst,  geribeniu  schoso.*^ 
and  nochmals  VI,  46.    vgl  Freid.  104,  20. 
p.  32  fehlt  der  artilrel  feig  (veic,  znm  tode  bestimmt): 

daz  wem  wir  mit  swerten  —  sprach  d6  G4mdt  — 
d4  sterbent  wan  die  veigen,  die  mllesen  ligen  tdt. 

Nib.  Str.  149,  1.  2. 
noch  Waldis  hat  3,  25,  34:  all  menschen  sein  siun  todle  feig, 
p.  33  fisch,     die  redensart  „er  (sie)  ist  nicht  fisch  nnz  an  den  graC^ 
finden  wir  noch  bei  B.  Waldis  3,  II,  44: 

jr  seid  nicht  visch  bisz  aoff  den  grad. 
ja  ans  dem  yolksmande  kannte  sie  noch  Dibnert  (pL  Wfi.),  der  sie 
jedoch  nicht  mehr  versteht,    er  sagt  p.  159:  se  is  nig  fisch  sne  grade, 
sie  hat  neben  der  guten  seite  auch  eine  schlechte,    sne  uinunt  er 
fÄr  ohne,  es  ist  aber  an  oder  an  de  zu  lesen, 
hinzuzufügen  wire  noch:  • 

ich  mtde  vische  manegen  tao^ 

sd  ich  ir  niht  haben  mac.    Wolfenb.  hd.  bl.  110b  (Gr.p.32). 
p.  35  frau.     es  fehlt  die  stelle  Freidanks  182,  3: 
die  frouwen  hdnt  langez  hdr 
und  kurz  gemüete;  daz  ist  wilr. 
eine  Verweisung  auf  weih  war  nölhig.         * 

zu  der  p.  33  z.  23  ff.  belegten  von  mhd.  dichtem  vielfach  belieb- 
ten Spielerei,  das  wort  frau  von  freuen,  frende  zu  Inten,  konn- 
ten leicht  noch  zahlreichere  belege  gegeben  werden,  keines  falls  aber 
durfte  die  kehrseite  fehlen,  die  frowe  in  fr/^  und  wd  zerlegt,  ech- 
ter volksthömlichkeit  und  somit  sprichwörtlicher  geltung  scheinen 
nns  aber  derlei  Spielereien  immer  zn  entbehren,  stellen  bei  Dietricli, 
frau  und  dame,  und  besonders  die  reichhaltige  anmerk.  Grimmas  za 
Freid.  106,  6-9  (a.  a.  o.  p.  70). 

dafs  onsere  dichter  sich  dieses  geistreiche  spiel  entgehen  lassen, 
kann  auffallen.    Rfickert  wire  es  zuzutrauen,  doch  erinnere  ich  auch 
nicht,  es  bei  ihm  gefunden  zu  haben, 
p.  39.  40  freund,    wir  vermissen 

man  sol  stieten  frinnden  klagen  herzen  n6i.    Nib.  str.  154,  3 
und:       wol  im  der  freund  hit:  w6  im  der  ir  bedarf.    Wack.  LB. 

I,  835. 
p.  41  z.  18  fehlt  Freid.  97,  26: 

des  friundes  schiere  sich  verwiget, 
der  niuwer  friunde  pfiiget. 
Grimm  p«  10  vermuthet  in  den  Zeilen  (Mone*s  anz.  4,  314—21)  z.  122 
—24  —  denselben,  die  jetzt  bei  Zing.  mit  Blickers  namen  stehen  — 
das  echte,  besonders  wegen  des  seltenen  wertes  niugeme,  zu  dem 
Zing.  wol  ein  wort  bitte  fibrig  haben  sollen, 
p.  42  fehlt  der  artikel  fromm: 

swer  framer  liute  lop  hUt, 

der  mac  wol  tnon  der  bcesen  rlt    Freid.  89,  22. 
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8wer  der  framen  bnlde  bit, 

der  taot  der  boBsen  Übten  rit.    W.  g.  11  a.    (Grimm,  p.  12.) 
p.  42  froBcb.    5fter  hat  Zing.  blofe  einen  leoninisehen  bexameter  ge- 
geben, nud  sicherlich  ist  daraas  der  schlors  anf  das  Yorbandensein 
eines  Stieren  deutschen  sprich wwrts  gegründet ' ).    so  stellen  wir  hier 
noch  zwei  formen  her,  die  Neander  (Laft.  p.  45)  anf  bewahrt: 
rana  petit  saltum,  quamvis  ponainr  in  altam. 
resilit  ad  prata  ranuncula  sede  locata. 
(man  setz  den  frosch  auff  einen  stuel,  Er  springt  wieder  in  seinen 
pfnei.) 
p.  43  z.  24  ff.     Ygl.  Neander  p.  31: 

wer  ZQ  hofe  nicht  henchlen  Ican, 
der  mnsz  weit  dahinden  stahn. 
p.  45  Gebhart.    s.  das*  oben  zu  esel  bemerkte,    hier  wSre  noch  ein- 
zafligen: 

Sit  dir  Gebewin  ist  tdt.    Steinmar  (Wack.  LB.  755,  1.) 
and  an  das  bekannte:  Schenk  ist  gestorben  nnd  Gebhard  ?erdorben 
(Lehm.)  zn  erinnern  gewesen, 
p.  46  gedanke.   Grimm  fhbrt  p.  28  ans  der  Karlsraher  bd.  des  Freid.  an: 
155.  eedanc  hcaren  nnd  sehen 

die  wellent  nieman  sttete  jehen. 
in  einem  mnote  niemen  mac 
beliben  einen  ganzen  tac. 
Göttw.  bd.  3b: 

Sedenken  (hd.  gedanke)  beeren  and  sehen 
in  wellent  nieman  stsete  jehen. 
in  einem  muote  niemen  mac 
geleben  einen  ganzen  tac.     (s.  p.  31.) 
zu  der  ans  Freid.  115,  14  gegebenen  stelle  setzt  Grimm  p.  11: 
gedanke  sint  den  linten  frt 

und  wünsche  sam:  wefstu  des  niht.     die  Winsb.  15,  1. 
andere  stellen  von  der  freibeit  der  gedanken  hStte  Zingerle  in  der 
anm.  zu  115,  14—17  (p.  73)  gefonden.     es  sind  noch  Freid    101,  6. 
122,  7.    Hartm.  bfichl.  1,  916.  917.  —   die  andern  finden  sich  bei 
Zingerle. 
p.  46  ge dinge,    der  rechtsgrnndsatz  ans  Boner:  gedinge  brecbent  lant- 
recht  (spiter  gewöhnlich:   wilkSr  bricht  lantrecht)  bedurfte  einer 
kurzen  erklimng:  „gedinge,  yertrSge*^ 
p.  48  geiz.    Zineerle  hat  zwar  stellen  ans  Boner's  89  fabel,  aber  eine 
längere  priaroel  in  der  9  übersah  er.     sie  lautet: 
▼.  29:  gitekeit  wirt  niemer  gnot; 

si  truebet  manges  mannen  muot. 

Sitekeit  die  schiket  das, 
as  friunt  friunde  wirt  gehas. 
gitekeit  die  stiftet  zorn; 
▼on  ir  wirt  manig  sei  verlorn, 
ffitekeit  gemeinder  hat 
in  bürg,  ze  dorf,  und  in  der  stat.    n.  s.  w. 
unter  geiz  gehOrte  femer  Freid.  41,  18: 


')  wa&a  findet  die  reichhaltigste  Verwendung  dieser  versa»  AleraaDid  in 
dem  trefliichen  werice  J.  Eiseleins,  die  »pricbwörter  nnd  «anreden  des  deut- 
schen Volkes  (im  bochhandel  vergriffen),  da»  Zingerle  sn  seinem  grofsen 
schaden  nicht  kennt. 
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die  gttigen  und  die  rtchen 
aol  man  dem  mere  geliehen: 
awie  tII  zem  mere  wazzera  g^, 
es  hete  doch  gerne  wazzera  m^. 
p.  50  geschehen,    es  fehlt  die  Ton  Grimm  p.  9  mitgethdlte  Stelle: 
nti  mac  doch  daz  niemen  bewam, 
das  im  geschehen  sol.    Erec  4800. 
p.  52  geselle,    wir  fögen  ein: 
RoUie's  passion  p.  8: 

nü  spricht  man:  glich  gesellet  sich  gerne, 
daz  mochte  man  a6  wol  lerne, 
s.  daza  Germ.  IX  p.  179. 
p.  55  fehlt  der  artikel  glauben: 

swie  dem  menschen  liep  geschiht,  • 
ez  gloobt  doch  einr  dem  andern  niht    Göttw.  hd.  14  a  (Gr. 

p.31.) 
p.55  gleich,    hier  war  platz  för  Nib.  str.  1759,  4: 

ez  heizent  alle  dogene,  nnd  sint  geltche  niht  gemuot. 
p.  57  gl  Sek.    dazu  noch  Boner  75,  46: 
das  gelioke>rat  louft  nngelich. 
p.  59  z.  15  s.  noch  Gregor  525.     Freid.  2,  14: 
wan  im  niemer  missegit, 
der  sich  ze  rehte  an  in  (gott)  yerUt. 
Til  selten  ieman  missegat, 
swer  sinin  dinc  an  Kot  verlUt. 
z.  31  war  anzumerken,  dafs  der  spmch  ans  Salomonia  spr.  I, ' 
stammt, 
p.  60  gut.    aaf  pfennig  war  zu  verweisen. 

fiber  das  verhSltnifs  von  ehre  nnd  gut^  ist  noch  Walther  Wicken- 
8,  17  zu  suchen,  ebenso  findet  sich  hier  die  ans  Nib.  40,  2  eit* 
lehnte  wendung  wieder,  nSmlich  15,  15: 

man  sach  den  jungen  försten  geben 
als  er  niht  lenger  wolte  leben, 
noch  ein  schoener  spmch  ans  einer  Wiener  pphd.  findet  sich  Wi 
Grimm  p.  24,  den  dieser  des  echten  textes  werth  hSlt: 
hört  ich  hab  g&t  das  ist  nit  mein 
ach  lieber  got  wes  mags  dan  sein 
es  stet  nit  mer  zu  meim  gepot 
dan  ich  yerzer  nnd  gib  durch  got. 
Grimm  stellt  ihn  yersuchsweise  so  her:  ich  hin  guot  daz  itt  vk 
mtn,  Herre  got,  wes  mac  ez  sin?    Ez  stAt  niht  m4r  ze  mtme  gebot 
Dan  ich  verzer  und  gibe  durch  got. 
p.  64  haupt     man  sehe  Grimms  anro.  zu  Freid.  126,  22. 
solche  Yorarbeiten  zeigen,  wie  wenig  ein  jetziger  Sammler  hinion- 
thun  findet 
p.65  heimlichkeit.    es  fehlt  Freid.  93,  14  (Gr.  p.  12): 
unrechtiu  heimelfche  j  tuot  nieman  iren  rtche. 
die  Winsb.  16,  6: 

ze  swacher  heimlich  wirt  man  siech, 
das  ciUt  aus  Boner  mufs  lauten:  97,  91  nicht  89.    dort  steht  ein 
Ton  Zingerle  vielleicht  beabsichtigtes,  aber  doch  verichwiegeDes  an- 
deres wort,  das  denn  hier  stehen  mag: 
da  da  heimlich  raten  wil, 
der  getriuwe  kinden  nicht  zu  ril 
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p.  66  z.  27  sn  Freid.  50,  9  „Hartmanns  aninnose  scheint  mir  besser 

ond  l(5nnte  die  echte  lesart  sein 'S    Gr.  p.  9. 
p.  67  z.  26  der  sprach  ist  ans  Mattbaeus  6,  21  entnommen, 
p.  70  z.  3  =s  sjpr.  Sal.  26,  27.    za  zeile  7  (Freid.  29,  6)  stellt  sich  Seif. 
Helbeling  VUl,  488: 

ez  sprach  her  Bemhart  Fridanc 
„h/^chyertigia  armaot 
daz  ist  richeit  Ane  gaot: 
armia  hdchyart  niht  mdr  hit 
wan  h^he  gedanke,  an  Area  spot."    (Gr.  p>  21.) 
p.  70  fehlt  der  artikel  hochseit  (fest): 

hAt  ein  hArre  ein  hdchgezit,  / 

dir  man  siben  trabte  git, 
dl  mac  niht  yolliu  Wirtschaft  sin 
Ane  brot  und  Ane  win.    Freid.  15,  15 — 18. 
wenig  yariirt  Tanbansers  bofzncbt  213 — 16  s.  Gr.  p.  14. 
p.  72.     der  Regensatz  yon  bonig  and  galle  (symbolisch  ftr  glfick  and 
«nglfiek)  findet  sich  nocb  armer  Heinr.  (Wack.  LB.  325,  24): 

sin  bonic  wart  ze  gallen. 
8prichw5rtlicb  war  yon  der  h.  jnngfraa  der  aasdrack  Waltb.  22,  21: 

ein  tübe  sonder  «dien, 
ein  aasdrack,  den  ich  aaf  cant.  4,  1  zarfickföbren  möchte:  ^am  pol- 
chra  es,  amica  mea,  qaam  palcbra  es.  ocoli  tai  colambaram  abs^e 
eo  qaod  intrinsecns  latet 
p.  73  band,    nocb  ein  lat  yers  bei  Neander  p.  44: 

est  aadax  amen  proprium  canis  ante  foramen. 
was  hier  yom  bände,  gilt  sonst  yom  bahne,    die  alte  verbindang 
yon  band  and  bahn  ist  bei  Zingerle  nicht  belegt, 
p.  75  banger,    gewils  alt  ist: 

banger  macbt  rohe  bonen  sfisse. 

ori  dalcescit  faba  frigida,^  qaando  famescit.    Neand.  p.  44. 
p.  77  jAh.    aas  Grimm  p.  26  fllgen  wir  bei: 
Ast  wAr,  sA  ie  gseher, 

so  ie  gar  anaseber.    Radolfs  Wilb.    ygl.  Freid.  32,  19. 
p.  78  jang.    Gr.  p.  30  bietet  nocb  in  yerschiedenen  formen: 
langer  liate  sinne 
and  alter  liate  minne 
and  kleiner  pferde  loafen 
sol  nieman  tiare  koafen.    Diät  1,  324. 
p.  80  kaafen.    es  fehlt  die  yerweisang  aaf  sack, 
p.  83  kirscbe.    daza  Neand.  p.  44: 

mandere  com  dominis  non  snadeo  cerasa  seryis. 
p.  84  krank,    es  fehlt  die  yerweisang  aaf  siech, 
p.  86  fehlt  der  artikel  land: 

landts  sitte,  landts  ehre  (ygl.  x^Q^  "»^  i^ofioq,  ländlich  sittlich.) 
qnod  terrae  mos  est  hoc  terrae  semper  bonos  est.    INeand.  45. 
p.  88  liebe,    ygl.  minne. 

p.  93  z.  6  ff.    die  stelle  Waltber  s  (Wack.  103,  13.  Lm.  51,  9)  ist  gewifs 
nur  als  individaell  zu  nehmen,    aus  Gr.  p.  32  lagen  wir  nocb  an : 
darfimb  lasz  dich  lieb  nit  yber  gen 
and  gedenck  daz  da  ir  mfigst  yor  gesten 
vnlta  aber  je  ein  lieb  haben 
so  sweig  and  lasz  dich  nit  yberladen.    Wolfenb.  bd.  120  b. 
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p.  95  lobeD.    d«ia  stell«  man  noch:  Hagd.  ppbd.  (Gr.  p.29): 
(alter)  pfafTen  knonheit 
unde  (1.  jsnger)  Banaeo  atietekeit 
.unde  ohaen  zelten 
[diaj  werdent  (1.  wirt)  gelobet  selten. 

p.  95  lüge.    Gr.  p.29: 

swer  sieb  niht  liegens  scbamen  wil, 

der  volget  eime  bcasen  spil«    Karlaiiih.  hd.  921. 

de  logen  mot  dat  swerent  lan    • 

schal  se  jenighe  getrowere  hao.    nd.  (ttagdeb.  hd)  bL  211 

p.  96  man.    die  rerweisung  auf  weih  fehlt,    die  stelle  Frad.  64,1 

steht  unter  geselle,    doch  auch  unter  weih  fehlt  Freid.  102,18: 

die  man  vil  maneges  krönet, 

des  wip  sin  gehoonet. 
Hartm.  tweit.  bSchl.  701: 

des  wip  Aä  tiint  gehttnet, 

des  well  wir  sin  gekroanet. 
eine  Sanct  Gallische  bd.  (Wack.  p.  124)  bietet  sebon  aus  den  10  jh: 

Vbe  man  iWm  dier  fürtin  stfl, 

neh^tn  86  barto  s6  den  mtfn. 
p.  100.    es  fehlt  der  artikel  manlesel.    s.  Freid.  141,  1. 
Tgl.  Hoffmanns  spenden?: 

der  maulesel  macht  viel  parieren, 

wie  seine  eitern  gute  pferde  waren, 
p.  100  maus,     auch  Walther  Wack.  29,  21: 

den  miusen,  die  sich  selbe  meldent,  trasent  sie  schelki^ 
8.  dazu  die  bemerkung  Daffis'  zur  lebensgesch.  Waltbers  p.  13.  I* 
zu  32,  27  fg. 
p.  101  mensch.    Reinmar  von  Zweter  kennt  schon  den  ron  ifnc*'' 
661  aufgef&hrten  sprach,  denn  er  sagt  ron  herm  Hoier,  erbk- 

wol  driu  rosses  alter  verslizzen. 
daher  wSre  er,  glauben  wir,  ansu Ähren  gewegeo,  wenigstfisvi 
zeile  4: 

ein  Zaun  weret  drey  jare, 

ein  hund  yberweret  drey  seune, 

ein  pferd  drey  hunde, 

ein  mensch  drei  pferde. 
denn  das  fibrige  (das  bei  Neander  p.  18  fehlt)  i«t  unaOthige  b||^ 
fUhrung  bis  zum  Phoenix,  auf  den  177147  Jahre  kirnen,    s.  Wad 
lebensalter  p.  23. 
p.  102  minne.    vgl.  liebe,    hierher  geh5rt  das  oben  erwlkat«  «r^ 
gische  Sprichwort  sowie  noch  folgendes: 

minne  An  triuwe 

und  bihte  ün  riuwe 

und  finr  In  brend 

die  hant  schier  ein  end.    Wack.  LB.  1,  836. 
p.  104  mund.     dazu  f&gen  wir  Winsbecke: 

das  wort  mac  niht  hin  wider  in, 

und  ist  doch  schiere  f&r  den  mnnt.    Wack.  610.  (bei  m 

p.  179,  29  u.  wort.) 

p.  105  z.  5.     statt  des  sewöhnlichen :  mfifsiggang  ist  aller  '<^^.'t|I| 

würden  wir  das  leider  nicht  mehr  eehörte  bei  weitem  poeii«*'** 

„des  teuflels  rubebank*'  seUen^  wie  bei  Neander  p.  22  zu  1«»«"  "^ 
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p.  105  moth.    8.  noch  Gr.  p.  31: 

in  efnein  muote  niemen  mac 

geleben  einen  ganzen  tac.    s.  oben  anter  gedanke. 
'p.  105  nachbar  vgl.  neid. 
p.  109  neu.    data  Gr.  p.  31: 

ninmaere  grdzen  schaden  tnot, 
81  velschet  manegen  steten  maot.    GMtw.  19  b. 
p.  112  nech.    Freid.  118,  5  «  Sirach  13,  1. 

der  artikel  pergament  fehlt,    s.  Nib.  285,  2. 
p.  112  Pfennig,     dazn  W.  Gast  42a: 

swer  sinem  guot  niht  hdrschen  lan, 
derst  der  pfenninge  [dienst]  man.    vgl.  Freid.  56,  15. 
(bei  Zing.  p.  66,  7->10.) 
p.  115.    sa  Freid.  142,  17  stellt  Gr.  p.  80  Franenlob  8.  58. 

Freid.  142,  15  fehlt.    Gr.  yergleicht  damit  Liedersaal  3,  520. 
p.  120  fehlt  der  artikel  reichtbuin.     Gr.  p.  32: 
der  ricbtnom  ist  för  niht  gar, 
des  man  niht  gebrdchen  tar.     G5ttw.  24  b. 
p.  120  rene.    dazu: 

swelher  ane  rinwe  ist, 
dem  wirt  gegeben  kleine  frist. 
Bwaz  man  üne  riuwe  tnot, 

daz  wirt  vil  selten  gnot.    Karlsr.  hd.  315  (Gr.  p.  29). 
p.  121  riemen.    es  fehlt: 

föne  d^mo  limble  so  beginnit  tir  hnnt  Mder  6zzen. 
.  Wack.  LB.  123. 

p.  129  Schalk,    dazu  Karlsrah.  hd.  933  (Gr.  p.  29): 
ander  wilen  der  schalkhaft  kneht 
darch  tragenheit  dient  ze  reht. 
p.  134,  12  vgl.  färbe, 
p.  135  ffchseigen.     s.  anch  reden, 
p.  136  Schwein,     za  z.  21  vgl.  noch: 

vre  sik  menget  mank  dem  ate, 

dei  v^ert  den  sogen  (sSnen)  gerne  to  vrate.    Theophil.  428. 
p.  138  selbst,     dazu  Magd.  hd.  54a  (Gr.  p.  29): 
wiip  selbe  dinin  dinc, 
sA  kürzet  sich  das  tagedinc. 
vgl.  selbst  ist  der  mann,  das  Agricola  69  als  ein  alt  sichsisch 
Sprichwort  bezeichnet, 
hierher  gehört  auch  noch  Freid.  I,  13: 
swer  die  s4le  wü  bewarn, 
der  mnoz  sich  selben  llzen  varn. 
p.  139  singen*    dazn: 

der  Intzel  kan,  der  hit  schier  gesungen.     Wack.  835. 
z.  6.  er  kan  wol  sinin  sibenin  ist  unklar  und  bedurfte  einer  er- 
ISuterung.    ist  damit  eine  völlige  bildnng  in  den  sieben  freien 
kBnsten  Dezeichnet,  die  der  vers  nennt: 

lingua  tropus  ratio  numerus  tenor  angnlns  astra  ? 
p.  141,  4.    in  deutschen  spröchen  erscheint,  wie  in  dem  lat  (gms), 
der  kranich  statt  des  spStem  Sperlings,    es  ist  zu  verrnnthen,  dafs 
der  Spruch  gelautet  habe:  * 

besser  in  der  band  ein  hanich  (habe  ich) 
denn  auf  dem  sand  (oder  land)  ein  kranich. 
Zeitschr.  f.  d.  GynuiMlalweaen.  XIX.  8.  40 
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p.  143,  9.    Neander  p.  33  hat  das  richtige  iweea  (Körte  das 
liehe  zwo  steine!). 

auch  143,  13  bewahrt  Neand.  das  altertbfimliche  stfiffel: 

p.  32:  wo  die  stögel  nidrig  ist,  da  hüpffea  die  bimde  all» 
hinnfiber.    (schon  Kero:  stiagüsprozzo,  gradoB.) 

p.  144  fehlt  der  artikel  stfirzen: 

ter  der  st6rzzet  (intr.  =»  omsioken),  der  aillet 

Waclt.  123.    (10  jh.) 
p.  144  sfinde.    wir  bringen  ans  Gr.  p.  28  o«  32  noch  bei: 

swer  sich  ror  Sünden  hit  bewart, 

der  hat  begangen  ein  goote  vart    Karlsr.  hd.  307. 

swer  ze  sfinden  si  bereit, 

düst  din  grceste  onselekeit.     Göttw.  bd.  25  b. 
p.  146,  8  fehlt  das  p.  29,  25  gegebene  citat  aus  Freid.  (82,  10),  ja  « 

gehört  mehr  hierher, 
p.  148,  28.    vgl.  den  sprach  des  mag.  Martinas  in  Bibrach   1498  bei 
Wack.  sp.  1072: 

ich  leb  und  waiss  nit  wie  lang, 

ich  stirb  und  waiss  nit  wann, 

ich  far  und  waiss  nit  wahin. 

mich  wandert  das  ich  froelich  bin.  ') 
unter  tod  fehlen  noch: 

der  tot  liep  von  liebe  schelU 

unz  er  uns  alle  hin  gezelt.     Freid.  117,  21. 

der  tot  alles  liep  leidet, 

so  er  liep  Ton  liebe  scbfeidet.  Hartm.  Erec  2208. 
Hep  von  liebe  scheidet  sonst  die  zange  (Freid.  165,  15  as  Boner 
17,  37)  oder  die  gitekeit  (s.  oben  geiz),  fiber  das  wort  schein 
handelt  Grimm  p.  9.  zu  den  dort  angeführten  stellen  ist  noch  Wit- 
ticb  (Insbr.  hd.)  1362  (s.  Germ.  IX,  52)  binzazanehmen:  die  mmne 
in  Ton  dren  scbelt. 

der  tot  —  fröude  leidet 

und  lieb  von  liebe  scheidet    Hog  Hartina  bl.  125  b. 
niemen  lebt  sd  starker,  em  mfieze  ligen  töi    Nib.  1022,  2. 

es  sint  morgen  alle  liate 

dem  tdde  niher  [vilj  danne  hiate. 

der  tdt  die  Hute  von  uns  stilt 

rehte  als  der  schlchzabels  spilt.    Hltzlerin  294  b. 
(s.  Gr.  9,  16,  30.) 
p.  150  traam.    dazu: 

treume  sint  trogin     Rothe's  passion  p.  4. 

dr^me  dat  is  drogenheit     Karlm.  505,  13. 

träum  das  sint  tröge      Ke]]er*s  erz.  292,  29. 
s.  Germ.  It,  179. 


')   irh  fuge  hier  gern  noch  Luthers  parodte  des  also  tu  seiner  seit  wol 
hekannten  vcrses  bei  (s.  das  14  bap.  Johannis  gepredigt  und  aasgelegt):  ...  der 
Christ  kann  diesen  reiio  getrost  umkehren  uod  also  sagen: 
ich  lebe,  und  weifs  wohl,  wie  lange, 
*  ich  sterbe,  und  weifs  wohl,  wie  und  wanne; 

ich  fahr,  und  weifs,  gottlob!  wohin, 
mich  wundert,  dafs  ich  noch  traurig  bin. 
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niederl.:  droomen  sijn  bedrog:  k..    je  in  je  bed,  je  Tindt  het*8 
morgens  nog.    Hairebom^e. 
▼gl.     trewme  sioft  Ingen.    Agric  623. 

p.  151   trene.    ans  dem  osterspiel  bei  Wsek.  LB.  1023,  36  brinirea 
wir  nocb  bei:  • 

wenne  icb  habe  ein  alt  spricbwort 

£r  dicke  unde  oi^e  gebort, 
SS  man  die  trene  loliet  allermeist 
die  man  nach  dem  tode  leist. 
p.  152  tagend  vgl.  adel. 
p.  153  fibermafs  vgl.  zu. 
p.  156  fehlt  der  artikel  nnkeusch: 

nnkioschin  wort  diu  machent 
daz  gaote  site  swachent.     Gftltw.  6  a  (Gr.  p.  31). 
p.  157,  11.    Freid.  50,  22  ist  ans  spr.  Sal.  10,  2. 
p.  167,  19.    zn  Freid.  106,  20  ist  von  Gr.  p.  12  die  Winsb  41, 3  gestellt: 
swer  stnem  rehte  nnrehte  tnot, 
der  ^ren  niht  geh  fielen  kan. 
p.  159  fehlt  jder  artikel  verlieren: 

viel  schiere  hit  verlorn  ein  man^ 
daz  er  in  langer  dt  gewan.    ppbd.  von  1501. 
verloren  werk: 

vil  gegerd  nnd  nicht  gevangen 
vil  gehört  nnd  nicht  verstanden 
vil  gesait  nnd  nicht  gemerkcht 

das  sind  alles  verloren  werich.    pphd.  ▼.  1430  (Gr.  p.  23). 
verloren  arbeit: 

von  sdren  herzen  hövescheit, 

das  ist  verlorn  arebeit    Magd.  pphd.  v.  1460  (Gr.  p.  29). 
p.  160  Vieh.    s.  auch  Grimm  WB.  I,  1660,  9: 

...  „vorzogsweise  aber  wird  unter  dem  besten  vieh  das  pferd 
verstanden,  wie  bei  flelbiing  1,  389: 
nnd  liz  dir  enpfolhen  sin 
das  vihe  aller  oeste, 
das  dem  iht  gebreste.    u.  s.  w. 
wo  aber  armnt  einzieht  und  sebwelgerei  in  des  mannes  bans, 
geschieht  es,  das  die  katz  wird  sein  bestes  viecb. 

H.  Sachs  I,  344  a.**  — 
p.  162  wahn.    es  fehlt  Franenlob  (Wack.  LB.  634,  37): 
swer  lieben  wAn  bi  chnmber  h4t 
des  mac  mit  vrenden  werden  r4t 
p.  165,  31.  32  «  Freid.  100,  24.    zu  zcile  13  s.  die  stelle  des  Franentnr- 
niers  bei  Gr.  anm.  zn  Freid.  104,  26.  27.    vgl.  ftbrigens  man,  frau. 
p.  168,  3.    dazn  Göttw.  15  a  (Gr.  p.  31): 
em  wart  nie  müej«  alsd  grdz, 
[im]  der  [d6]  wirt  bcsses  wibes  gnds. 
p.  169,  16.    hier  fände  ranm  GOttw.  10b  (Gr.  p.  31): 
swer  den  wtben  übel  spricht, 
der  ist  an  ir  minne  enwiht. 
p.  169,  32.    dazu  die  stelle  ans  Tanhansers  hofzncht  201 : 
hie  vor  sprach  her  Fridanc  gnot 
win  81  der  beste  tranc. 

40* 
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es  ist  wol,  wie  Grimm  p.  14  yenuuthety  nngensoe  erinaetimi  n 
Freid.  95,  2. 
p.  170  weise,     vgl.  jung,  alt,  durom,  narr. 

p.  171  Weisheit,    hier  sollte  der  p.  59,  30  gesetzte  sprach  stehen  oder 
flieh  wiederholen,    wir  lügen  hinzu  Uelbling  VII,  1: 
„aller  wisheit  anevanc 
ist  vorhte  sander  wanc^^ 
sprach  der  wise  Salomdn. 
p.  175  fehlt  der  artikel  wirt     Boner  63,  58: 
wer  von  den  wiben  nicht  enwirt 

betrogen,  der  lob  gaoten  wirt.     d.  h.   der  hat  Ton  bctai- 
derm  glficke  zu  sagen. 
(Zingerle  hat  es  p.  166,  15,  aber  auch  die  sprichwörtliche  reia»- 
art:  der  lobe  guten  wirth,  bedurfte  des  Zeugnisses.) 
p.  176  wolf.    gewifs  alte  verse  bewahrt  B.  Waldis  4,3,  115,  die  vk 
Spervogel  von  einem  versuchten  mönchtliom  des  woIfes  reden,  ar 
dafs  statt  des  wolfes  cacodaeraon  gesetzt  ist,  also  der  teufe! : 
cacodemon  egrotabat, 
monachus  ßeri  yolebat, 

sed  tandem  cum  conualuit,  , 

mansit  ut  antea  fnit. 
p.  179,  14  ist  anzufQgen  der  Yon  Melanchthon  (explicatio  seotcDliarw 
Theognidis  ed.  Maior  bl.  38  b)  erhaltene  gereimte  hezameter: 
ylula  cum  lupis  cum  qaibus  esae  cnpis. 
p.  179,  26    Freid.  80,   II     mit  witze  sprechen  das  ist  sin. 

diese  zeile  enthält  unnütze  flickworte,  die  die  abhSngigkeitTOBWivk 
25,  7  verrathen.  Freidank  braucht  einen  reim  auf  in  (das  wort* 
kamt  niht  wider  in.),  und  selbst  dieses  sin  hat  praosderttnp 
des  Winsbecken,  damit  treten  wir  der  ansieht  W.  Orimms  o^ 
gen,  der  Freidank  für  unabhingig  hSit,  wie  wir  denn  aochs^ 
treff  des  Bonerius  zu  Beneckes  seite  treten  (s.  dessen  ?oHnä* 
p.  XXVIIL  XXIX). 
p.  182  wäre  ein  artikel  Zimmermann  anzusetzen: 

qui  bene  caspentant,  hi  fragmina  pauca  minutant. 
gutte  zimmerleut  machen  wenig  spene.     Neand.  p.  ^• 
bOs  simberlfit  vil  spSne  machen.     Brant 
p.  182,  30  zorn.    vgl.  noch  W.  Gast  IIa: 
swer  in  zorn  hit  schoene  site, 
dem  volgetr  guotin  zuht  mite, 
p.  186,  24  zwei,    siehe  auch  Earlsr.  hd.  23  (Gr.  p.  28): 
h^nt  zwene  hdrren  einen  kneht 
er  dient  in  b^den  selten  reht. 
p.  186,  25  zu  zwei  fei  rermifst  man  den  eingang  des  Parzival: 
ist  zwivel  herzen  nachgebür, 
daz  niuoz  der  sdle  werden  sür. 
aofserdem  f^gen  wir  hinza  Karlsr.  bdL  492  (Gr.  p.  29): 
zwivel  grdzen  schaden  tuot, 
er  velscbet  manegen  hohen  rouot. 
p.  187  fehlt  der  artikel  zwir; 

sun,  bezzer  ist  gemezzen  zwir, 

danne  vcrhowen  Ine  sin.     der  Winsb.  25,  1. 

bezzer  ist  zwir  geuiezzen 

dan  zeinem  mal  vergezzen.     Freid.  131,  23. 
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auch  hier  ist  die  abhängigkeit  der  letztcrn  stelle  deallich;  mit  ver- 
howen  konnte  Freidank  wegen  der  reimpaare  nichts  anfangen. 

wir  hoffen  dargelegt  zn  haben,  wie  vieles  aus  der  benutzung  der 
abband  lang  W.  Grimms  noch  hätte  kennen  für  das  bncb  gewonnen 
werden,  ein  belesenerer  und  mit  mehrerer  mufse  beglückter  wird  leicht 
auch  anderwärts  noch  mancherlei  beibringen  können,  ganz  besonders 
ist  das  hoch  Eiseleins  zo  empfehlen,  das  eine  anfserordentlich  reiche 
belesenheit  in  alt-  und  mittelhd.  litteratur  beweist,  immerhin  aber 
ist  grofser  fleifs  an  dem  snnmier  zu  loben,  das  horazische  nonam  in 
annam  reicht  jedoch  für  arbeiten  dieser  art  noch  nicht  ans.  eine  zweite 
ausgäbe  wird  auch  äufserlich  —  z.  b.  durch  unterschiedene  lettern,  in- 
dices  und  wdrterregister  —  handlicher  werden,  gut  ding  will  weile 
haben. 

Meckl.  Friedland.  Frans  Sandyofs. 


XIII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizeu. 

Dr.  B.  Feaux,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Paderborn.  Ebene  Trigonome- 
trie und  elementare  Stereometrie.  2te  Terb.  Auflage.  Paderborn, 
Schönlngfa,  1864.    96  S.  8. 

Die  2te  Auflage  des  Feauxschen  Buches  ist  eine  TöUig  yeränderte 
geworden;  namentlich  sind  eine  Menge  Auseinandersetzungen  weggelas* 
sen,  die  besser  denuUnterricht  überlassen  bleiben.  Leider  können  wir 
sie  nicht  eine  verbesserte  nennen,  da  die  früher  (Jahrg.  XII.  S.  821  ff,) 
gerügten  Mängel  gröfstentheils  unverändert  geblieben  sind,  dagegen 
manche  Eigentiiünilichkeit,  die  der  Hervorhebung  werth  schien,  verlö- 
ren gegangen  ist.  Das  Ganze  beschränkt  sich  auf  das  NothdÜrftigste 
and  entbehrt  bei  schwierigeren  Punkten  der  Gründlichkeit.  Damit  wol* 
len  vvir  nicht  gesagt  haben,  dafs  nicht  der  Verf.  selbst  oder  mancher 
bereits  geübte  Lehrer  sich  dieses  Buches  mit  Nutzen  bedienen 
l^önnte,  indem  er  nämlich  selbst  das  Beste  hinzuthut. 

Dr.  Ernst  Kleinpaul.  Poetik.  Die  Lehre  von  den  Formen  und 
Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  5.  verbess.  und  verm.  Aufl. 
2  Theile.    Barmen  und  Elberfeld.    1865.    Langewiesche. 

F^auz,  B ,  Lehrbuch  der  elementa'ren  Planimetrie.  3.  Aufl.  Padei^ 
bom,  Schöningh,  1865.    2^  Sgr. 

Ferd.  Schultz  (Director  zu  Münster),  Kleine  latein.  Sprachlehre 
zunächst  für  die  untern  und  mittlem  Klassen  der  Gymnasien.    8te  ' 
verb.  Aufl.    Ebend.  1864.     13^  Sgr. 

J.  Kehrein,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst 
einer  Einleitung,  enthaltend  das  Wichtigste  aus  der  Stilistik  und 
Rhetorik  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen  und  zum  Selbst« 
Unterricht.    4.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Ebend«  1865.    24  Sgr. 
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I. 

Eine  Aotwort  uod  als  Zugabe  eine  Conjectur  zu  Hör.  Epist 
I,  7,  29.  30. 

Die  Antwort  ist  darch  Herrn  Ritter  in  Bonn  aaf  S.  256  der  Zeit- 
schrift f&r  das  Crvmnasialwesen  (MSrzhef^  dieses  Jahrgangs)  hervorge- 
mfen  worden.  Obsehon  ich  nun  grnndsitilich  dergleichen  Hin-  und 
Herreden  der  deatscben  Gelehrten  in  Zeitschriften  hasse  und  yerveide, 
so  glanbe  ich  diesmal  doch  eine  Pflicht  cn  ernUlen,  wenn  ich  eine 
Antwort  abgebe.  Und  so  bekenne  ich  eern,  dafs  es  mir  zn  einer  wah- 
ren Freude  gereichen  soll,  wenn  ich  emmal  Veranlassong  und  Gmnd 
haben  werde,  eine  yon  den  so  hingeworfenen  Conjectnren  des  Herrn 
Ritter  zn  Horaz  und  dessen  Scholiasten  oder  auch*  zu  Tacitus  rfihmend 
anzuerkennen. 

Leider  konnte  das  bei  dem  Fragmente  der  XU  Tafel-Gesetze,  wel- 
ches Porph^rion  zu  Satt  I,  9»  76  dargeboten  hat,  nicht  der  Fall  sein, 
wo  ich,  wie  mir  die  ehrenwerthe  Redaction  ans  meinem  Manuscripte 
bezeugen  kann,  ganz  der  Wahrheit  geroSfs  berichtet  habe,  wie  es  auch 
in  dem  inzwischen  erschienenen  Ersten  Theile  von  Vol.  H  meiner  Aos- 
gabe  der  Scholia  Horatiana  Acrons  und  Porphyrions  auf  S.  165  ge- 
schehen ist  mit  den  Worten:  ,fMaxime  heroica  huc  pertinet  conieeiurm 
Ritleri,  qui  te$tem  m  Turn^o  tument  et  tangito  a  Saimaiio  {Si 
ts  tili  uocat,  ni  it  iiue  itur,  anteitatui  manum  iniicitOf  au- 
rem  anteiiaii  tangito)  iic  Heribert  uoluil:  Si  via  uocationi 
tentem,  eum  tangito  endo  capiie.**  Dafs  hiermit  keine  Erkllrong 
des  Roras,  wie  sich  Herr  Ritler' auszureden  sucht,  sondeni  ein  Emen- 
dationsrersnch  des  yon  Porphyrion  flberlieferten  Fragoieats  der  XH 
Tafel-Gesetze  gegeben  ist,  das  liegt  jedem  nnbefangenen  Leser  auf  der 
Hand. 

Was  nun  die  kurzen  Bemingelungen  meines  eigenen  Textrerbesse- 
rungsrorschlages  betrifft,  welcher  —  ich  darf  es  wohl,  ohne  ruhm- 
redig in  sein,  sagen  —  von  mir  zacrst  auf  der  Grundlage  Ton  mehr 
als  einem  Dutzend  ron  mir  selbst  untersudhter  Handschriften,  nach 
einer  gr&ndlichen  EinsiditBahme  alles  Dessen,  wm  fther  dieses  Gosets- 
fragment  geschrieben  worden  ist,  gemscht  wurde,  so  sind  dicnelboi 
theilweise  nicht  blos  gegen  mich  allein  mit  grofser  Leichtfertigkeit  wie 
man  bald  sehen  wird,  sondern  auch  gegen  gelehrte  Juristen  und  Phi- 
lologen verschiedener  Jahrhunderte  gerichtet,   und  ich  werde  seiner 
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Zeit,  wenn  sie  Ton  Herrn  Ritter  erst  wisaenscbsftlieh  hegritiidet  sein 
werden,  nicht  eroiangeln,  am  rechten  Orte  gegen  dieselben  anfinkoi»* 
men,  so  weit  sie  dann  noch  einer  Beriehtigung  oder  Widerlegong  he« 
dürftig  nnd  werth  erscheinen  mdgen  '). 


')  N.  S.  Nachtraglich  gebe  ich,  anfgefordert  von  meioem  geUhrteft 
Freaade  F.  F.  Franke,  doch  schon  hier  eine  Beleuchtung,  Zurück weiaiiag 
und  Widerlegung  der  von  Herrn  Ritler  auch  so  hingeworfenen,  nicht  nur 
«ehr  oberflächlichen,  sondern  auch  zum  Theil  wahrhaft  lächerlichen  Ausstel- 
lungen, welche  aber  doch  geeignet  sind,  das  Urthcil  des  unbefangenen  und 
mit  der  Sache  wenig  vertrauten  Lesers  irre  zu  fiihren.  Dahin  gehört  1)  oa- 
mentlich  die,  „dals  JMadvig  zu  der  alterthümllchen  Imperativforin  der  zwei- 
ten Person  Sing.  anieüaminQ  für  anteiiaior  den  Kopf  achatteln 
'werde".  Warum  denn  gerade  der  Dane  Madvig?  Etwa  darum,  daia  m 
des  deuuchen  Scliulgramroatiken  der  lat.  Sprache  von  Broder,  Grote- 
fcnd,  Ramshorn,  Otto  Schulz,  Zumpt  u.a.  nichts  davon  steht?  Aber 
"Wie?  gerade  dieser  selbige  Professor  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  J.  N. 
Madvig,  gerade  dieser  ist's,  der  in  seiner  1844  bei  Yieweg  erschienenen 
lateinischen  Schulgrammatik  auf  S.  124  Beugungsichre  §  115  untere, 
der  veralteten  Teropusformen  Folgendes  hat  drucken  lassen:  „Das  Fu- 
lorom  Imper.  Pass.  in  der  zweiten  und  dritten  Pers.  der  Eina.  wurde  aiter- 
ibSmlich  auch  durch  Anfügung  der  Endung  mtno  (in  der  dritten  Gonjug. 
tm«no)  an  den  Stamm  gebildet,  z.  B.  pratfamino  vom  Deponens  prme' 
färif  progredimino  von  progredior."  Diese  Anmerkung  ist  von  Mad- 
vig in  der  letzten  Auflage  nicht  widerrufen  worden.  Wie  vrar  das  auda 
mdglich,  da  die  Sache  langst  durch  Voss.  Arislarch.  III.  p.  64  ed.  168öi« 
durch  Buddimann  Inst i tut t.  ed.  Stallbaum  I,  184  u.  A.  voUkommeQ  be- 
stätigt war,  um  von  neueren  Gewährsmännern  nur  Bams hörn  in  der  grd» 
fseren  lateinischen  Grammatik  (Leipzig,  Vogel,  1830;  die  Schulgramroaiik  ist 
bekanntlich  von  1826)  Th.  I  S«  143  anzuführen,  wo  aogar  auf  unsere  Stelle 
des  Fragments  der  XII  Tafelgesetze  Bezug  genommen  ist  in  einer  Anmer- 
kung» welche  vollständig  so  lautet:  „j^.  Der  Imperativua  II  Paaaivi  Sing, 
endigte  sich  auf  -Sit no;  so:  famino,  dicito.  Fest,  pratfamino^  Gato 
R.  R.  141,  2.  8i  in  iu$  vocatio  fuat,  atttUamino^  Legg.  AU.  Tabb.  1, 1. 
ap.  PorphjFr.  ad  Hör.  S.  1,  9,  76  nach  Rutgersius  Verbcaserung;  »1.  anit- 
Miamina^  profiteminoj  Fragm.  legis  sumtuar.  in  Gonradi  I^reiig.  p.  362. 
ap.  Murator.  p.  582  init.  fruiminoj  Grul.  204  lin.  32.  Hiernach  sollte  wohl 
pTQgredimino,  Plaut.  Pseud.  3,  2,  70  nach  Godd.  Gamerar.  und  arbi- 
traminOf  PI.  Epid.  5,  2,30  statt  progrediminar,  arbitraminor  stehen." 

Was  soll  man  nun  aber  denken  und  sagen  zu  einer  solchen  Art  eines 
^entliehen  Lehrers  der  alten  Sprachen  an  einer  Universität  Deutschlands 
aber  bekannte  und  anerkannte  Dinge  der  lateinischen  Grammatik  öfTentlieh 
BQ  urtheilen,  was  in  folgenden  Worten  geschehen  ist:  „Ueber  die  «barba- 
rische Form*  (so)  anttitamino  wird  Madvig  ,mit  Recht*  (so)  den 
Kopf  sehatieln'7 

2)  Eben  so  nichtig  und  unbegründet  ist  das  Urtheil  dea  Herrn  Bitter 
6ber  das  von  mir  mit  antettamina  verbundene  igitur^  welches,  zur  Zeit 
der  AU  Tafelgesetze,  von  den  Alten  also,  für  lilftc  oder  tum  gebraucht 
ivurde.  Ich  habe  als  Gewährsmann  fV  diese  alterthümliche  Rede- 
weise sowohl  in  meiner  kritischen  Abhandlung  als  in  meiner  Ausgabe  der 
Scholiasten  a.  a.  O.  den  Festus  angeführt,  welcher  (Paul.  Diacoo.  Excerpta 
p«  78  ed.  Lindemann)  ausdrucklich  sagt:  „»Igitur«  nunc  quidem  pr^ 
eamphtionis  $igmficatione  valei^  quae  €it  ergo,  Sed  apud  antiquot 
pambatur  pro  inde  et  poUta  et  tunc/*  Aber  Herr  Ritter  sagt:  f^igi- 
tur  am  Setzende  ist  ein  Solocismus  (so).*'     Das  war  wieder  kein  Korn 
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Um  aber  diese  Antwort  keine  ganz  leere  aeio  tu  lassen,  tfiII  icii 
eine  Conjeciar  zu  der  berfihmten  Horazstelle,  in  welcher  die  Fabel 
▼on  dem  „Fficbschen^  Torkommt,  bier  ansebliefsen,  die,  wie  Yieles  An- 
dere, linger  als  dreifsig  Jabre  in  einem  Schränke  geschlammert  bat. 
Mögen  die  zahlreicben  Horazüreande  seben,  ob  sie  eine  notfa wendige 
sei  oder  gar  werth,  eine  Emendation  zn  tieifsen.  Das  aber  werden 
dieselben  wenigstens  zagestehn,  dafs  sie  keine  so  hingeworfene  Ritler- 
sehe  ist. 

Gegen  Conjectaren,  die  ohne  reale,  grammalische  oder  Isthetiscbe 
Grundlage  d.  n.  ohne  eine  gewisse  Motbwendi(^eit  gemacht  werden, 
habe  ich  mich  wiederholt  nnd  sehr  bestimmt  ansgesprochen,  unter  an> 
dem  Vol.  II  p.  226  za  Satt.  II,  2,  40,  wo  ich  eine  ganz  Yf-rdorbene 
nnd  anklare  Stelle  des  Porphyrion  dorch  eine  einfache  Combin*tk»n 
nnd  durch  eine  leichte  Conjectur  glaube  festgestellt  zu  haben,  welche 
in  folgenden  Worten  enthalten  ist:  ,,Et  hune  manifette  ipeciare  mifts 
uidetur  iocui  a  Porphyrione  indicatua  in  eadem  ecloga  I,  41:  prae- 
i€nie$  (prae$€nti$  RiSbeck.)  aiibi  cognotcere  diuoa,  qni  loem»  «& 


Milder  Gelehrsamkeit  oder  grGodlicIier  Belehrung,  blos  Spreobagel,  am,  des 
Ernstes  der  Sache  wegen,  keinen  aristophanischen  Ausdruck  eu  gcbraucfacn. 
Denn  das  Wort  So  loci  smos  ist  nicht  einmal  richtig  gebraucht,  da  es  kein 
obtoittum  vtrbum  (Cic.  Grat.  111,37.  vgl.  obioieta  oratio  ebendaa. 
c.  9),  sondern  einen  Sprachfehler  bei  Zosamrocnfügung  der  Wör- 
ter bedeutet,  wie  Auct.  ad  Hcrenn.  FV,  12  und  Quintil.  1,  5,  TS.  34.  SS 
bezeugen,  und  worüber  sich  Ramshorn  in  der  gröfseren  lat.  Gramm,  im 
Anfange  seiner  Vorerinnerungen  so  ausspricht :  „Was  diesen  Regeln  an- 
wider  iSoft,  ist  Sprachfehler,  und  heifst,  als  unrömisch,  wenn  es  einaelne 
Wdrter  betrifft,  Barbarismus;  bei  fehlerhaften  Constructionen, 
Stribligo,  Solöcismus." 

Nicht  viel  besser  ist  es  3)  mit  Herrn  Biiters  Bemerkung  über  das  von 
mir  als  AufTorderungspartikel  vor  dem  Imperativ  capito  anfgefafste  en,  Wel- 
ches Wort  alle  meine  Handschriften  so  und  nicht  em  ^  eum  einstimmig 
darbieten.  Herr  Ritter  sagt:  „en  capito  (frisch  auf,  fass*  an)  pafst  besser 
för  eine  Komödie  als  für  ein  Gesetr/*.  Ich  selbst  habe  lange  gesögert,  die 
Partikel  en  in  dem  genannten  Sinne  dem  allerdings  sehr  eigenthum liehen 
alten  Gesetxe'einzuverleihen,  aber,  aufser  der  Beachtung  der  ganc  überein- 
stimmenden Ueberlieferung,  fiel  mir  der  Gedanke  mit  in  die  Wagschale,  daSk 
die  Gesetze  der  Römer  und  deren  Sprache  aus  dem  Leben  des  Volks  her- 
voiigegangeu  sind,  welches  sie  ebenso  wie  ihre  Komödien  an  vielen  Stellen 
wiederspiegeln.  Es  sei  mir  erlaubt,  aus  Brissonins  Werke  De  Formalis 
et  solennibus  Pop.  Rom.  uerbis  ed.  Halae  et  Lips.  1731  p.  346  nur  swei 
alte  Formeln  der  In  iui  vocatio  anzuführen,  welche,  wie  die  mehrsten, 
dem  Plantus  entnommen  sind.  Die  erstere  ist  aus  Rud.  Act.  III.  Sc.  ult. 
V.  21 :  AGE,  AMBVLÄ  IN  IF8  (was  doch  so  viel  ist  als:  en  ambula); 
die  andere  ist  aus  Curculio:  üf.  «ertiiim  ANTESTARlt  C.  Vide  Bern, 
vt  iciat  me  liberum  esse.    M.  Ergo  AMBVLA  IN  IVS.    Bern  tibil 

4)  Die  vierte  Ausstellung,  welche  einen  „begangenen  Fehlgriff, 
wie  die  andern,  andeuten  soll,  ist  ebenso  nichtig  und  nichtssagend  vrie 
die  drei  vorhergebenden.  Herr  Ritler  spricht  sich  wörtlich  so  aus:  „ns  ii 
in  dem  Sinne  ni  it  quem  in  iu$  uocatti  ist  unerträglich  dunkel.** 
Nun  appellire  ich  an  den  gesunden  Sion  jedes  Grammatikers  und  frage,  ob 
nicht  in  den  Worten  des  Gesetzes :  „Ss  tn  ttis  uoeaati,  ni  it,  anleatamvM: 
en  eapito**  ganz  einfach  und  klar  der  Gedanke  ausgesprochen  sei:  Nach  einer 
uocmtio  in  iu$,  oder  wenn  Du  einen  vorgeladen  hast,  so  mofst  Da, 
er  nicht  geht  oder  erscheint,  aniestiren  d.  h.  einen  Zeugen  nehmen. 
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inierprete,  quod  aaepe  a  uett.  Grammaticit  fieri  conttat,  ex  memoria 
adtatui  e$t.  Quo  loco  recognito  una  tantum  uoXy  ei,  inlerponenda 
mihi  erat,  leruaturo  auctoriiatem  ac  te$iimonia  codicuvt,  qui 
ditilur  iingularem  exhibent:  gui  inuocare  dicitur  MRAO.  qui  in- 
uoeare  (inuocarit)  dieuntur  (dur).  2.  Ex  üulg,  lectione  aicut  (tic  2) 
feci^dicui  i.e.  dieit  ui,  non  tarnen  uaut  luxuria  quadam,  quam 
deteitor,  temerariie  coniecturia  exuberanie,  »ed  ideo,  quod 
-non  habebam,  quo  deot  accuaaiiuum  bene  coniungerem.^*  Aber  bis- 
weilen ist  eine  Conjectnr  allerdings  das  einzige  Heilmittel  einer,  sei 
es  durch  Abschreiber  der  alten  Ueberlieferung,  oder  auch  durch  Her- 
ansgeber der  Schriftsteller  yerdorbenen  oder  geSndeiten  Stelle.  Coo- 
jecturen  der  letzteren  Art,  wo  scharfsinnige  Gelehrte  durch  scheinbar 
plausible  Grfinde,  aber,  genau  besehen,  bei  gänzlicher  Vernachlässigung 
der  Hauptsache,  welche  doch  immer  das  richtige,  das  wahre 
Yerstandnifs  des  Schriftstellers  ist,  den  Text  wesentlich  um- 
gestaltet haben,  sind  bei  weitem  schwerer  als  solche,  die  nur  Schreib- 
fehler und  aufgenommene  Glossen  und  dergleichen  aus  dem  Texte  ent- 
fernen. 

Zu  dieser  beachtenswerthen  Klasse  von  Conjecturen  geh&rt  ohne 
Zweifel  die  Ton  so  vielen  Gelehrten  Englands,  Frankreichs,  Hollands, 
Italiens  und  besonders  auch  Deutschlands  rielgepriesene  TextverSnde- 
mng  Bentley*s,  welcher  in  der  oben  genannten  Stelle  nitedula 
setzte,  gegen  das  einstimmige  Zeugnifs  aller  Urkunden,  ver- 
leitet blos  durch  die  nur  halbwahre  *)  Voraussetzung,  dafs  der  Fuchs 
gar  kein  Getreide  fresse,  und  unterstützt  durch  eine  Stelle  des  Hiero- 
nymns  in  Epist.  ad  Salvinam  de  virffinitate  servanda  Vol.  1  p.  121  ed. 
Col.  Agr.  1616,  in  welcher  einer  ähnlichen  Fabel  Erw8hnung  geschieht, 
die  nicht  das  Füchslein,  sondern  eine  Maus  (es  ist  wohl  zu  beachten, 
dafs  er  sagt  „olenum  muri»  ventrem*^),  eine  mu»,  und  nicht  eine  ni- 
tedula, mit  aer  muatela  redend  einführt  Aber  es  waren  der  Fabeln, 
welche  denselben  Geffenstand  behandelten,  in  Slterer  und  späterer  Zelt 
verschiedene  vorhanden,  worauf  schon  Jacobs  hingewiesen,  welcher 
unsere  Horazstelle  wiederholt  einer  gründlichen  Untersnchuuff  unter- 
worfen hat:  Rhein.  Mus.  1827,  4.  S.  297—312.  Yerm.  Sehr.  V,  S.  95 
— 110. 127 — 141.  Indessen  das  Füchschen  ist,  abgesehen  von  den  alten 
Texturknnden ,  auch  durch  mehrere  Stellen  bezeugt:  S.  August  in. 
mendac.  ad  Consentium  c.  28.  Opp.  VI  p.  340  Antverp.  1701,  und  Isi- 
dor.  Origg.  1,  39  p.  855  ed.  Genev.  1622,  wo  Folgendes  steht:  „ut 


' )  Dafs  der  Fachs  auch  Getreide  fresse,  "weno  er  sehr  hnngng  und  durch 
die  Noth  dazQ  gezwungen  ist,  hat  mir  der  sei.  Lichtcnsicio  einmal  in  einem 
Briefe  roitgetbeilt,  in  welchem  er  sogleich  die  Vermulbung  aussprach,  dafs 
Vttlpeeula  vielleicht  den  Alien  ein  ganz  anderes  Thier  als  der  Fuchs  gewe- 
sen sei,  vielleicht  aus  dem  Mardergesclilecht.  Auch  sagt  Jo.  Clericus  (Tergl. 
Friedemann  und  Seebode*s  Miscell.  cril.  1,  2  p.  543:  „Vulpecula  e»t  »du- 
ru$  animaleulum  e  vulpium  genere,  quod  tritico  etiam  veadtur  urgente 

{ame.  Nihil  ergo  mutandum  contra  omne»  codice»."  (Jacobs  p.  141.) 
^erner;  „Vulpe»  uui»  paaei  docent;  uide  Cantic.  11.  15,  quod  egregie 
etiam  ex  hac  fabula  tlluatrqt  Boehart.  in  Hiero»,  III,  13.  Burmann, 
p.  241."  —  Von  neuem  jSewährsmSnnern  nenne  ich  nur  Bechstein  „SSuge- 
thiere"*  Bd.  I.  S.  632  (f.,  welcher  S.  634  u.  635  sagt,  dafs  der  Fuchs  Mäuse, 
Wasserratten,  Maulwurfe,  Frösche,  Kröten  und  Aas  fresse,  im  Nothfal!  auch 
Schnecken,  Heuschrecken,  Ringelnattern,  Regenwormer,  Feld-  und  Gar- 
ten fr  achte,  nnd  im  Winter  Menschenkoth,  welches  Letztere  durch  Linn€ 
Systema  natnrae  Tom.  1  p.  59  und  Gmelin  p.  73  bestätigt  wird. 
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Mud  Horatium  mui  ioquitur  muri  ei  muiteia  uulpteula^".  Nidii 
ohne  Bedeoiung  ist,  dafs  Aagustin  und  Isidor  diese  Fabel  al»  eine 
Ton  Horaz  behandelte  bezeichnen,  was  nicht  von  Chrjsostomas  (OnL 
XLVII.  p.  232)  geschehen  ist,  welcher.aber  das  Fuchschen  mit  Fleisch 
sich  Yollfressen  liiJ'st,  —  um  andere  abweichende  Nebenumstände  kicr 
zu  Gbergehen.  Ebenso  berücksichtige  ich  hier  auch  nicht  andere  Fa- 
beln von  Aesop,  ßabrius  u.  s.  w.,  deren  Nummern  in  der  Neveletschea 
Ausgabe,  mit  welcher  die  der  ßaseler  fibereinstimmen,  bis  p.  386  u 
finden  sind. 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  dafs,  trotz  der  in  einieen  Fabeln  ge- 
machten Aenderung  des  Getreides  in  Fleisch  und  Brod,  so  viel  ki 
weifs,  kein  einziger  Herausgeber  des  Horaz  oder  sonst  ein  Gelehrter 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  den  übermäDsigen  Genufs  dea  Getrei- 
des, welcher  doch  Einigen  als  ein  physischer  Widerspruch  eracfaien, 
in  Fleisch  und  Brod  zu  verwandeln.  Es  kann  aber  diese  Verwande- 
Inng  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden,  wenn  man  zwei  Buchstaben 
Indert  und  PVLMENTl  für  FRVMESTl  schreibt  Diese  leichte  Aes- 
derung  kann  Denjenigen  willkommen  sein,  denen  et  nicht  blos  anatiW 
fsig  ist,  dafs  ein  Fuchs  sich  mit  Anstrengung  durch  einen  engen  Ritz 
awfingt,  in  der  Absicht,  um  in  die  Getreidekammer  eines  Hauses  oder 
Gutes  zu  gelangen,  sondern  besonders  Denjenigen,  welchen  die 
fibermäfsige  Sättigung  des  Fuchses  durch  Getreide  a'nna- 
tfirlich  erscheinL  Ich  mufs  gestchen,  dafs  auch  mir  das  Volifres- 
aen  des  Füchschens  von  Getreide  nie  gefallen  hat,  trotz  der  Recktfc^ 
iigung  oder  Entschuldigung  mancher  tlnnatürlichkeiten  und  Unwahr- 
scheinlichkeilen  der  Fabel,  sei  es  durch  PhSdrna  in  den  Prologen  n 
dem  zweiten  und  dritten  Buche: 

Exemplia  continetur  Aetopi  f^enu$y 
Nee  aliud  guidquam  per  fabellat  quaeritur. 
Quam  eorrigatnr  error,  ut  mortalium, 
Acuatque  »e$e  diligen*  induitria, 
and:    arle  fleta$  animua  ientit  fakulaa  — 

Jffecius  propriot  in  fabellat  tramtuHt, 
Calumniamque  ßctit  eluait  iocii 
—  JSeque  enim  notare  »inguloa  mens  e$t  mihi. 
Verum  uitam  et  moret  hominum  oUendere.  — , 

oder  dorcli  Isidor.  Origg.  I,  39.  §  6  Otto :  ,,  Ad  more$  apectmt  fmhmU: 
ut  apud  Horatium  mui  Ioquitur  muri,  mutlela  uulpeculae^  tti  per 
narrationem  fictam  ad  id,  quod  agitur,  uerax  eignißcatio,  rtfe- 
ratwr,^' 

Dieser  TeztSnderung  kommt  auch  von  Seiten  der  Schollen  ein  Um- 
stand zu  stalten,  nämlich  der,  dafs,  wenn  crumena  der  solenne  Aus- 
druck für  ua$  uimineum  frumentarium  oder  um$  ingena  uimineum, 
in  quo  frumenta  conduntur  bei  Acron  und  cumera  uaaia  fru- 
mentarii  genua  factum  ex  uimine  admodum  obductum  bei  Porphjrion 
gewesen  wäre,  Horaz  nicht  nöthig  hatte,  ,J^rumeHti'*  zu  cumera  hin- 
zuzusetzen, wie  denn  die  Glosse  in  dem  höchst  sorgßiltig  geschriebenen 
and  im  Allgemeinen  sehr  zuverlässigen  Codex  y  zu  Satt  I,  1,  53  blos 
hat:  uaa  uimineum,  den  Zusatz  der  Schollen  weglassend.  Wenn  das 
wahr  ist,  so  hätte  das  Füchschen  sich  nicht  von  Getreide  vollge- 
fressen (da  wäre  auch  gar  kein  Behagen  dabei 'gewesen),  sondern  von 
pulmentum  oder  von  pulmentia,  welches  Wort  ich  blos  durch  die 
eine  Stelle  bei  Apul.  Biet.  X,  244.  44.  ed.  Elmenb.  erörtern  will:  „t/fe 
poreorum,pullornm,  piacium  et  eiuamodi  pulmentorum  re- 
liquia»**.    Hierzu  füge  ieh  im  Interesse  des  Verständnisses  der  Stelle 
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die  Bemerkung,  dafs  ich  aaf  meinen  Fnfstonren  in  den  Sabinischen  nnd 
Samnitischen  Gebirgen  gar  oft,  wenn  ich  hungrig  nnd  nach  Speise  Ifi- 
8tem  war,  in  Begleitung  des  Wirtbes  oder  der  Wirthin,  eine  solche 
eumera  puimenti  gesehen  nnd  in  Angensehein  genommen  habe,  welche 
im  Keller  angebracht,  und  aus  janger  Weidenrinde  ziemlich  dicht,  aber 
doch  so  geflochten  zu  sein  pflegt,  dafs  die  Luft  leicht  hin  nnd  wieder 
sieben  kann. 

Ich  habe  immer  gesagt  Füehteken,  nicht  Fuchi;  denn  das  scheint 
mir  ausgemacht,  dafs  Horaz  hier  mit  einem  gewissen  Hamor  und  einer 
goimötbigen  Theilnabme  an  dem  Wesen  und  Schicksal  dieses  Ttiieres 
gesagt  hat  uulpecula  nnd  nicht  Hulpei  oder  uolpet  (uulpecula,  nicht 
uolpeculot  ist  die  Lesart  aller  Handschriften ;  uolpe$  haben  nur  einige 
wenige  alte  wie  die  Pariser  £B  ohne  oder  mit  Correctur).  Dafs  Ho- 
raz das  Diminutiv  —  denn  an  einen  jungen  Fuchs  ist  kein  Grund 
zu  denken  —  absichtlich  gebraucht  hat,  scheint  sehr  bestimmt  daraus 
hervorzugebn,  dafs  er  an  den  andern  vier  Stellen,  wo  er  dieses  Thier 
erwihnt,  und  zwar  C.  III,  27,  4.  Satt.  II,  3,  186.  Epistl.  I,  1,  73  und 
Ars  poet.  437,  uulpei  —  uulpt  —  uulpem  sagt,  gerade  so  wie  PbSdrus, 
welcher  auch  nur  einmal  uulpecula  braucht  in  den  7  oder  8  Stellen, 
wo  der  Fuchs  bei  ihm  vorkommt:  I,  7.  10.  13.  26.  28.  IV,  2.  8.  19, 
and  zwar  in  der  Bock*  und  Brnnnenfabel,  die  er  zwar  beginnt  mit: 

Cum  cecidiuet  uulpia  in  puteum  intcia, 

aber  aus  demselben  Grunde  der  gntmüthigen  Theilnabme  am  Schicksale 
de«  schlauen  Thierchens  so  sagt: 

—  —  Tum  uulpecula 

Euant  puleo^  nixa  ceUU  cornibus 

Hircumque  clauao  liquit  haerentem  uaio. 

Das  ist  diese  meine  Conjectur,  welche  ich  auch  in  dem  bereits 
sedmckten  26.  Bogen  meiner  Ausgabe  der  Scholien  zu  den  Episteln 
Vol.  II  p.  411  niedergelegt  habe,  oline  sie  jedoch  (ur  eine  Emendation 
auszugeben,  und  ich  scheue  mich  nicht,  selbst  das  Endurtheil,  das  ich 
dort  ausgesprochen  habe,  zu  wiederholen:  „ —  —  PVLMENTI^ 
quoä,  $i  quibuM  FRVMENTVSi  tamquam  uulptculae  uictu»  non  ad- 
miiiendum  uidebitur,  cerÜMitme  maiori  iure  atgue  probabiiilaie  recipi 
paleit  quam,  ipid  fabulae  persona  mutaia,  NITEDVLA  Benüei,^^ 

So  ungefähr  -*  und  das  sage  ich  zam  Schlufs  in  Bezug  auf  die  so 
hingeworfenen  Conjecturen  des  Herrn  Ritter  —  mGssen  Conjecturen 
beschaffen  sein,  wenn  sie,  bei  erwiesener  oder  zugestandener  iJnstatt- 
haftigkeit  der  Vulgate,  aus  sachlichen,  sprachlichen  oder  ästhetischen 
Gr&nden  sich  einen  gewissen  Ansprach  auf  Einverleibung  in  den  Text 
eines  Schriftstellers,  nach  erfolgter  Billigung  und  Anerkennung  unbe- 
Cmgener  und  gewiegter  Sachverständiger,  erwerben  wollen. 

Berlin.  Ferdinand  Hanthal. 
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II. 
Professor  Dr.  W.  Rein,    f 

Der  unlSogst  yerstorbene  Gynmasialprofessor  Dr.  Wilhelm  Reio 
za  Eiseoach  (nicht  za  verwecbselo  mit  einem  andern  Alterthumsfor- 
scher  dieses  Namens,  Dr.  A.  Rein  zu  CiHifeld,  soviel  wir  wissen,  Bro- 
der  des  Erstgenannten)  war  einer  der  bedeutendsten  Realphilologea 
der  Gegenwart.  Geboren  in  Gera  im  J.  1809,  wo  sein  Vater  Gymna- 
sialdirector  war,  wurde  er  erzogen  bei  seinem  kinderlosen  Oheim,  dem 
verstorbenen  Generalsnperintendenten  Dr.  Nebe  zu  Eisenacb,  welcher 
zugleich  Ephorus  des  aasigen  Gymnasiums  war.  Rein  besuchte  diese 
damals  unter  dem  Directorat  des  gelehrten  Frenzel  stehende  Aoslalt 
bis  zum  Herbst  1827  und  erhielt  bei  seinem  Abgane  zur  UniversitSt  das 
Zeugnifs  No.  I.  Er  studirte  in  Jena  (unter  Göttling,  Hand,  Eicli- 
stadt),  darauf  in  Halle  classische  Philologie  und  Geschichte,  wurde 
um  die  Mitte  der  dreifsiger  Jahre  Professor  an  demselben  —  jetzt  unter 
Dr.  FankhäneTs  Leitung  stehenden  —  Gymnasium,  welchem  er  seine 
Vorbildung  verdankte. 

Hier  widmete  er,  in  klarer  Erkenntnifs  der  Unentbehrlicbkeit  der 
genauem  Kenntnifs  des  Römischen  Rechtes  zur  Erklärung  der  lateini- 
schen Classiker,  ISngere  Zeit  hindurch  seine  Mufsestunden  mit  grofser 
Vorliebe  dem  Studium  des  Römischen  Rechtes  und  fafste  schliefslidL 
den  Gedanken,  durch  dessen  AusfQhning  er  den  Freunden  der  altee 
Literatur  und  der  Wissenschaft  selbst  einen  überaus  dankenswerthei 
Dienst  geleistet  hat,  —  den  Gedanken  nSmlich,  einRöipisches  Recht 
für  Philologen  zu  schreiben,  „welches  in  seinen  Grundzügen  zwar 
ein  möglichst  vollständiges  System  (d.  h.  der  Ciceronianischen  Zeit), 
in  der  Ausführung  aber  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  enthielte  und 
den  Fehler  der  Dunkelheit  ebenso  vermiede,  als  den  der  lästigen  BraU 

—  kurz,  welches  gerade  so  viel  mittheilte,  als  zur  Anschauung  des  Rö- 
mischen Lebens  in  rechtlicher  Beziehung  und  zur  Erklärung  der  c)»- 
sischen  Autoren  nöthig  ist.^^ 

Das  Werk  erschien  in  erster  Auflage  i.  J.  1836  in  Leipzig  (537  S.  8.) 
unter  dem  Titel:  „Das  Römische  Privatrecht  und  der  Ctvilprozefe 
bis  in  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserherrscfaaf^.  Ein  Hülfsbuch  zur 
Erklärung  der  Classiker  und  der  Rechtsquellen  für  Philologen  und  an- 
gehende Juristen,  nach  den  Quellen  bearbeitet;  —  in  zweiter'ginz- 
lich  umgearbeiteter  und  reichvermehrter  Auflage  1858,  978  Seiten  stark, 
dem  Oheim  und  Vater  in  dankbarer  Liebe  gewidmetes  Der  ersten  Auf- 
lage des  Privatrechtes  war  1844*  das  ebenso  beifiillig  anfgenommene 
„Criminalrecht  der  Römer  von  Romulus  bis  a^f  Justinian^^  60  Bo- 

Sen  stark,  gefolgt.  Diese  Werke  halfen  nicht  nur  einem  tiefempfun- 
enen  Bedörfnifs  der  Philologenwelt  ab,  sondern  erregten  durch  ihre 
juristische  Schärfe  und  Gründlichkeit  auch  bei  den  juristischen  Fach- 
gelehrten so  grofse  Sensation,  dafs  ein  Recensent  aus  diesi>m  Lager  den 

—  freilich  durchaus  unmotivirien  und  später  daher  öifentUch  widerru- 
fenen —  Verdacht  aussprach,  Rein  müsse  wohl  ein  Pernice'sches  Heft 
benutzt  haben.  Nicht  lange  darauf  erlebte  der  Angegriffene  die  Ge- 
nugthuung,  dafs  er  von  einer  juristischen  Facultät  'sogar  zum  Ehren- 
Doclor  promovirt  wurde. 

Rein  war,  wie  sich  leicht  denken  läfst,  ein  vielbegehrter  Mitarbei- 
ter an  philologischen  Zeitschriften,  und  Pauly's  Realencvclopädie  ver- 
dankt ihm  gar  manchen  schätzbaren  Beitrag.  In  den  letzten  Jahren 
beschäftigte  sich  der  unermüdliche  Forscher  auch  mit  Germanistischen 
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Stadien.  Im  Jahre  1863  erschien  in  Weimar  das  erste  Heft  seiner 
yjThuringia  iacra,  Ihrkundenbnch,  Geschichte  and  Beschreibang  der 
Thüringischen  Klöster''.  Wohl  diesem  Werke  zanüchst  verdankt  nein 
seine  Bernfang  als  Director  des  Germanischen  Museums  in  Nörnberg, 
wobin  er  eben  mit  Familie  überzusiedeln  im  BegrifT  war,  als  der  Tod 
ihn  fiberraschte.  Auch  die  letzte  Reise,  nach  Langensalz,  wo  er  am 
Hlmsrhlage  starb,  war  dem  Zweck  des  Urknndensammeins  für  seine 
Thurinria  taera  gewidmet.  Aufserdem  hatte  der  rastlos  thStige  Ge- 
lehrte dem  Yernenmen  nach  auch  noch  eine  geschichtliche  Beschrei- 
bang der  Stadt  Eisenach  unter  der  Feder. 

Rein  verband  mit  einer  unverwüstlichen  Arbeitskraft  und  eisernen 
Beharrlichkeit  in  seinen  Gelehrten-Studien  einen  biedern,  zuverlässigen 
Charscter,  eine  anspruchslose  Bescheidenheit,  einen  Hebenswürdigen, 
heitern  Humor,  welcner  sich  auch  auf  der  letzten  Philologen-Yersamm- 
Inng  in  Göttingen  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Bekannten 
nicht  verleugnete.  Collegen  und  Schüler  inabesondre  werden  ihm  stel^ 
ein  freundlich -dankbares  Andenken  bewahren.  x. 


III. 
Zur  K.  bayerischen  Schulordnung. 

Im  April-Heffc  dieser  Zeitschrift  (S.  309  ff.)  hat  Herr  Dr.  Pasch  in 
Perleberg  das  mittelhochdeutsche  Lesebuch  von  Englmann  in  anregen- 
der Weise  besprochen,  so  dafs  er  bei  dieser  Gelegenheit  über  wichtige 
Fragen  des  deutschen  Unterrichts  überhaupt  beachtenswerthe  Bemer- 
irangen  macht.  Indem  er  aber  dabei  aaf  die  K.  bayerische  Schulord- 
nung eingeht,  wird  er  zu  einem  irrigen  Urtheil  über  dieselbe  durch 
seine  Unbekannt  seh  aft  mit  der  Einrichtung  der  dortigen  höheren  Schu- 
len verleitet.  Wenn  nämlich  in  Bayern  bestimmt  ist,  „in  det  3ten  und 
4ten  Classe  des  Gymnasii  passend  gewählte  Stücke  ans  den  vorzügli- 
cheren Dichtern  des  Mittelalters  zu  erklären*^,  so  versteht  das  der  Herr 
Ref.  dahin,  als  wolle  man  das  Altdeutsche  „in  die  mittleren  Classen, 
die  Tertia  und  Qaarta",  verweisen.  Dafs  dem  mit  Nichten  so  sei,  er- 
giebt  sich  sehr  emfach,  wenn  wir  bedenken,  dafs  ein  bayerisches  Gym- 
nasium in  2  Abthetlungen  geschieden  zu  sein  pflegt,  deren  untere  den 
r^amen  Lateinschule  führt,  während  die  obere  Gymnasium  schlechthin 
beifst  und  4  „Gymnasialclassen^*  mit  einjährigem  Cursas  umfafst.  Von 
diesen  wird  dann  die  unterste,  indem  man  bei  dem  Zählen  abwei- 
chend^ von  unserer  norddeutschen  Sitte  nicht  von  oben  her  beginnt, 
als  die  erste,  die  nächste  als  die  zweite,  die  dann  folgende  als  die 
dritte,  die  oberste  als  die  vierte  Gymnasialclasse  oder  Oberclasse  be- 
leichnet.  Als  Beleg  für  die  Richtigkeit  unserer  Bemerkung  genüge  ein 
Hinweis  auf  v.  Nägelsbachs  Gvmnasial-Pädagogik,  wo  S.  142  f.  als  Pen- 
sum für  die  erste  Gymnasialclasse  Xenophon  vorgeschlagen  wird,  wor- 
auf in  der  zweiten  Herodot,  in  der  dritten  Deroosthenes  folgen  soll, 
damit  sodann  in  der  Oberclasse  Plato  .in  die  Reihe  komme. 

Königsberg  i.  d.  NM.  A.  Kolbe. 
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Der  bisherige  Professor  am  Joachirasthalschen  Gymnasim  so  Berin 
Dr.  Ad.  Kirch  hoff  ist  zain  ordentlichen  Professor  in  der  philoso- 
phischen FacaltSt  der  Universität  ca  Berlin,  und 

der  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  Lic.  Dr.^ollenberg  zmn  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Saarbrack  ernannt, 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Dräger  in  Güstrow  zum  Oberlehrer  am  Pi- 
dagogium  zu  Putbus  berufen, 

der  Professor  am  Gymnasium  in  Danzig  Dr.  Theodor  Hirsch  xnn 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  zu  Greifswald 
ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  Max  Hoc  he  am  Gymnasium  zu  Wesel  warn 
Director  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  und 

die  Wahl  des  Directors  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr  Dr. 
Kern  zum  Director  der  2ten  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  besUtigt 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Gust.  Ad.  Qnidde  an  der  Realschale  zu  Erfurt  ist 
das  Prädicat  „Professor"', 

dem  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Siegfried  Hirsch  am  Gymnasiom  sb 
Thorn  der  Professor-Titel  yerliehen,  und  der  bisherige  erste  ordent- 
liche Lehrer  an  derselben  Anstalt  Hans  Hermann  Ferdinand  Wil- 
helm Fritsche  zum  sechsten  Oberlehrer  befördert  worden. 

Beim  Gymnasium  in  Stolp  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen  Leh- 
rers Heintze  zum  Oberlehrer,  und 

bei  der  liöhern  Bürgerschule  der  von  Cooradischen  Stillung  in  Jenkaa 
die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Juliu^  Schulz  zum  Ober- 
lehrer genehmigt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  M  ei  gen  an  der  Realschule  in  Duisburg  ist  zum  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  in  Wesel  berufen  worden. 

Als  ordentlich«*  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  der  Schalamta-Can- 

didat  Dr.  Barthold, 
am  Gymnasium  zu  Sagan  der  Collaborator  Hansel  vom  Gymnasium 

in  Gleiwitz, 
am  Gymnasium  zu  Arnsberg  der  Hülfsieh rer  Dr.  von  Fricken  vom 

Gymnasium  in  Münster, 
am  Gymnasium  zu  Kempen  der  Schulamts-Gandidat  Inhetveen; 

am  Gymnasium  in  Oels  ist  der  Hülfslehrer  Keller,  und 

am  Gymnasium  in  Gleiwitz  der  Candidat  Dr.  Taube 
zum  Collaborator  ernannt, 

am  Gymnasium  zu  Ratibor  der  Candidat  Dr.  Kar  bäum  als  Hülfslehrer 
angestellt  worden. 

Der  ordeotliche  Lehrer  Dr.  Müller  an  der  Realschule  zu  Rawics  ist 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Progymnasium  zu  Gnesen  berufen 
worden. 
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Es  Bind  an  der  ReaTschale 

zu  Bromberg  der  Schalamta-Candidat  Pelzer, 
tu  Magdebarg  der  Scbulamta-Candidat  l>r.  A.  Br.  Fr.  Lilie 
•Ifl  ordentliche  Lehrer  angestellt, 
der  Lehrer  Lehmann  an  der  Bfirgerschule  in  Görlitz  zum  Lehrer  an 

der  Vorschale  der  Realschnle  daselbst  ernannt  worden. 
Es  sind  an  der 

Friedrichs -Werderschen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Predigt-  nnd 

Schalamts  -  Candidat  U  h  1  b  a  c  h , 
LoaisenstSdtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Oberlehrer  Dr.  Ban- 
dow  von  der  Realschnle  zu  Barmen,  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Kirch  ho  ff  Ton  der  Realschule  zu  Erfurt,  sowie  die  SchulamtK- 
Candidaten  Dr.  W ernicke  und  Dr.  Kühne 
•Is  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Gestorben: 

Professor  Dr.  Oebeke  am  Gymnasium  zu  Aachen. 


die  vier  und  swanzigste  Yersaminliuig  deutsoher  Fhiiolo^n  nnd 
SchnlnSnner  betreffend. 

Die  drei  und  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Hannover  hat  am  29.  September  v.  J. 
beschlossen,  dieses  Jahr  in  Heidelbere  zu  tagen,  und  zugleich  dem 
anterzeichneten  PrSsidinm  den  ehrenvollen  Auftrag  ertheilt,  dazu  die 
nOthigen  Vorbereitungen  zu  treffen.  Nachdem  nun  dasselbe  die  Geneh- 
migung der  hohen  grofsherzoglichen  Regierung  erlangt  hat,  beehrt  es 
sich,  alle  Fach-  und  Berufsgenossen  von  nah  und  fern  zu  einem  recht 
zahlreichen  Besuche  dieser  Versammlung  so  freundlich  als  dringend 
einzuladen,  indem  es  unter  Hinweisung  auf  §.  4  der  Statuten  noch  aus- 
drüclrlich  daran  erinnert,  dafs  auch  wissenschaftlich  gebildete 
Reallehrer  zur  Thei Inahme  berechtigt  sind.  Wir  glauben  schon  fetzt 
mit  pflichtschuldigem  Danke  hervorheben  zu  mfissen.  dafs  wir  sowohl 
bei  den  hohen  Staats-  als  bei  den  stsdtiscben  Behörden  der  erfreulich- 
sten Bereitwilligkeit  begegnet  sind,  ihrerseits,  so  weit  thuntich,  unsere 
Versammlung  zu  unterstfitzen.  Insbesondere  hoffen  wir  auch  in  den 
Stand  Absetzt  zu  werden,  den  verehrten  Theiloehmern  bei  rechtzei- 
tiger Meldung  nach  Wunsch  zweckmSfsige  und  billige  Quar- 
tiere zu  verschaffen. 

Ffir  die  Versammlung  selbst  hat  das  Präsidium  unter  Berücksichti- 
gang  der  bisherigen  Erfahrungen  vorläufig  folgende  Anordnungen 
getroffen: 

1.  Die  eigentliche  Versammlung  wird  vom  27.  — 30.  September 
gehalten.    Die  Begrfifsung  der  Gäste  findet  den  26.  September  Statt. 

2.  Die  allgemeinen  Sitzungen  —  mit  Ausnahme  der  Eröff- 
nungssitzung, welche  den  27.  September  Vormittags  9  Uhr  beginnt 
—  finden  von  II  —  1  Uhr  Statt,  nnd  werden  in  denselben  im  Ganzen 
sechs  öffentliche  Vortrage  gehalten:  je  einer  in  der  Eröffnungs- 
und  in  der  Scblufssitznng,  je  zwei  in  der  zweiten  und  dritten  Sitzung. 
Das  Präsidium  freut  sich  aussprechen  zu  dfirfen,  dafs  es  bereits  för 
diese  Vortrüge  die  geeigneten  Persönlichkeiten  gewonnen  hat. 
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3.  Den  Sectionen,  welche  sich  am  27.  September  nnmittelbar 
nach  der  Eröffhangssitzang  conatitutren ,  steht  för  ihre  Sitzangea  an 
den  drei  folgenden  Tagen  der  ganze  Vormittag  bis  II  Uhr  za  Gebote, 
in  der  Meinong,  dafs  es  von  jeder  Section  abhSngt,  wie  frfih  sie  ikre 
Sitzungen  beginnen  will. 

4.  Vielseitigen  Wünschen  nachzukommen,  soll  aufser  den  beste- 
henden Sectionen  noch  eine  für  altclassische  Kritik  nnd  Exe* 
gese  gebildet  werden. 

5.  Für  die  einzelnen  Sectionen  übernehmen  es  nachfolgende 
—  zum  Theil  von  denselben  selbst  schon  zu  Präsidenten  emannie  ~ 
Herren,  die  eingehenden  Thesen,  Vortragsankündignngen  und  anderwei- 
tigen Mittheilungen  anzunehmen,  zu  ordnen,  und  —  so  weit  es  zweck- 
mifsig  erscheint  —  als  cTentuelles  Programm  för  die  SectioDMitsna- 
gen  zum  Druck  zu  befördern,  nSmlich: 

A.    ftlr  die  pädagogische  Section  Herr  Director  Cadenbach; 
6.   f&r  die  o  r  i  e  n  t  a  1  i  s  t i  s  c  li  e  Section  Hr.  Kirchenrath  Prof.  H  i  t  s  i  g; 
c.    för  die  germanistische  Section  Hr.  Hofrath  Prof.  Holtzmann: 
<f.    för  die  arcbSo logische  Section  Herr  Prof.  Stark; 
e,   eventuell  för  die  mathematisch-pSdagogische  Section  Herr 

Director« Dr.  Weber; 
/.   för  die  kritisch-exegetische  Section  Herr  Prof.  Köchly. 

6.  Gesellige  Unterhaltungen  sind  vorlSnfig' folgende  besUuHDt: 
den  27.  September  Abends  5  Uhr:  gemeinschaftliches  Festmahl  im 

Heidelberger  Schlosse; 
den  28.  September  Nachmittags  und  Abends:  gemeinschaftliche  Fahrt 
nach  Carlsruhe  und  Festvorstellung  im  Grofsherzogl.  Hoftbeater; 
den  29.  September  Nachmittags  und  Abends:  GemeinscbafUiche  Land- 
partie in  die  Umgebung; 
den  30.  September  nach  der  Schlofssitzung:  Spaziergange  in  die  Um- 
gegend oder  Fahrt  nach  Rlannheim  zur  Besichtigung  der  dortjgen 
Sammlungen. 
Wenn  Alles  definitiv  festgestellt  ist,  so  wird,  spätestens  bis  zun  1. 
September,  noch  eine  besondere  Bekanntmachung  mit  der  detail- 
lirten  Tagesordnung  versendet. 

Es  werden  nun  alle  Theilnehroer,  welche  es  nicht  etwa  vorsiehcB, 
selbst  für  ihr  Quartier  zu  sorgen,  höflichst  und  freundlichst  eineeta- 
den,  in  ihrem  eigenen  Interesse  sobald  als  möglich  ihre  AnmdldaB- 
;en  und  die  auf  ihre  Wohnung  bezüglichen  Wünsche  an  den  Vorsitzen- 
len  des  bereits  gebildeten  Wohnnngscomit^,  Herrn  Privatdozent  Dr. 
Oncken  dahier,  gelangen  zn  lassen. 

Ebenso  werden  diejenigen  Theilnehmcr,  welche  in  irgend  einer 
Section  Thesen  aufzustellen  oder  einen  Vortrag  zu  halten  wünschen, 
ergebenst  ersucht,  ihre  bezüglichen  Mittheilungen  sobald  als  müg- 
lieh  je  nach  der  betreifenden  Section  an  einen  der  oben  namhaft  ge- 
machten Herren  einzusenden. 

Im  Uebriffen  ist  das  Prisidium  gern  bereit,  auf  sonstige  anderweite 
Anfragen  und  Erkundigungen  Bescheid  zn  geben. 

Heidelberg,  den  30.  Juni  1865. 

Das  Präsidium: 
BL  Köohly.     B.  Stark.     Cadenbaoh. 


s; 
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Spanien. 

Wie  Asien  nach  Süden  sich  in  3  Halbinseln  zuspitzt,  so  anch 
Europa.  Die  westlichste  Halbinsel  Europas  ist  die  Pyrenäen-Halb- 
insel, welche  in  yielen  Beziehungen  mit  Arabien,  der  südwest- 
lidisten  Halbinsel  Asiens,  zu  vergleichen  ist  Beide  bestehen  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  Hochflächen,  welche  Wfisten-  und  Step- 
pencharacter  tragen;  beide  gestatten  in  ihrem  Inneren  ein  abge- 
schlossenes Leben,  eine  selbständige  Entwickelung  des  Volkes, 
und  sind  doch  wieder  durch  ihre  Kfistenbeschaffenheit  auf  crob- 
artigen  Handel  und  Weltverkehr  hingewiesen.  Vielleicht  ist  es 
daher  doch  nicht  Zufall,  dafs  die  Araber  sich  in  Spanien  so  lange 
gehalten  und  dort  sich  so  wohl  gefehlt  haben.  —  Spanien  wird 
durchschnitten  vom  40sten  Parallelkreis,  welcher  aucn  durch  Ita- 
lien und  die  Hämushalbinsel  geht.  Er  durchschneidet  gerade  die 
SBtte  von  Spanien,  so  dafs  unmittelbar  nördlieh  von  ihm  Madrid, 
die  jetzige  Hauptstadt,  und  unmittelbar  südlich  an  ihm  Toledo, 
die  alte  jQauptstadt  der  Westgothen,  der  Sitz  des  vornehmsten 
Erzbischoft  von  Spanien,  liegt.  In  Italien  seht  der  408te  süd- 
lich von  Neapel,  und  in  der  Hämushalbinsel  trennt  er  das  alte 
Griechenland  vom  übrigen  Stamme  ab.  Es  ist  doch  merkwürdig, 
wie  dnrch  diesen  Parallelkreis  die  Lage  der  3  Halbinseln  zu  ein- 
ander anschaulich  bestimmt  wird.  Dnrch  den  Westen  der  Halb- 
insel geht  der  lOte  Meridian,  welcher  auch  Irland  schneidet  In 
Irland  kommen  Pflanzen  vor,  welche  sonst  in  Europa  nur  in 
Spanien  sich  finden.  Der  änberste  Osten  Spaniens  wird  vom 
20sten  Meridian  durehschnitten,  an  dem  Paris  liegt.  Die  Mitte 
Spaniens  hat  selbstverständlich  continentales  Klima,  doch  unter- 
scheiden wir  hei  Spanien  drei  klimatische  Zonen.  Der  Nord- 
rand hat  mittialeuropäisches  Klima,  dort  findet  sich  eine  sdiöne, 
reiche  Alpenwelt,  dort  ist  Fülle  der  Bewässerung,  dort  finden 
sieh  Wiesen  und  wird  groise  Viehzucht  getrieben.  Diese  Zone 
umfEifst  Katalonien,  die  baskischen  Pt^vinzen  und  Galizien,  doch 
reicht  sie  nicht  weit  in*s  Land  hinein.    Die  mittlere  Zone  nm- 
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schliefst  die  beiden  Kastilien,  sie  bat  keioe  grofseu  WSlder,  die 
Kastanie  and  die  imniergrfine  £icbe  bilden  nur  kleinere  Gehdlce. 
Der  Mittelspanier  weifs  vom  Waldesleben  nichts,  er  verwüstet 
den  Wald,   das  Land   ist  eine  öde  Ebene  mit  Oasen  wie  Aran- 
|aez,  es  ist  wie  die  Steppe  von  Innerafrika,  trSgt  aber  Weizen 
und  Gerste;  der  Winter  ist  europäisch,  der  Sommer  afrikaniscii, 
das  Klima  zum  Tbeil  gräfslicb.    In  Madrid  z.  B.,  sagt  ein   spa- 
nisches Sprichwort,  Ist  9  Monate  Winter  und  3  Monate  die  H511e 
Im  Sfiden  herrscht  afrikanisches  Klima;  da   wächst  die  Cactus- 
feige,  das  Johanuisbrod ,  die  Aloe,  die  Dattelpalme;  in  ihr  lebt 
wild  der  Affe  der  Berberei   und  in   den  Rohrwäldern  der  südli- 
chen Ströme  das  Ichnettmon.    So  bildet  Spanien  den  Uebergaiig 
von  Europa  zn  Afrika,  von  dem  es  nur  durch  die  schmale  Meer- 
enge von  Gibraltar  getrennt  ist;  diese  Meerenge  hiefs  im  Alter- 
thuni  die  Meerenge  von  Gades.    Zu  beiden  Seiten  derselben  stan- 
den  die   beiden   Berge,    welche   man   die  Säulen  des  Herkales 
nannte.     Dort  pflegten   die  Phönizier  dem  tyrischen  Stadtgotte 
Melkarth  ihre  Opfer  darzubringen,  wenn   sie  an  dies  Ende  der 
Weit  gelangten.     Mit  dem  Mäkarth  ist  später  der  crieobisclie 
Herkules  identiGcirt    Wo  aber  die  beiden  Berge  gelten,  daa 
kann  man  heute  nicbt  mehr  gena«  angeben.    Strafse  Von  Gibral- 
tar heifst  diese  Meerenge  erst  seit  dem  Jahre  711,  als  Tank  mä 
seinen  arabisehen  Schwären  an  dem  Berge  gelandet  war,    der 
uaeh  ihm  hentc  Dsehebel  al  Tank,  Berg  des  Tarik,  Gibraltar 
beifat.    Da  diese  Meerenge  den  atlantiacben  Oocan  mit  dem  Mit» 
telmeer  verbindet  ^  so  finden  sich  in  ihr  zwei  entgegengeaetste 
Strömungen,  die  eine  geht  von  Osten  nach  Westen  an  SpamcBa 
Koste,  die  andere  von  Westen  nach  Osten  an  Afrikas  Geatade. 
Die  aus  dem  Mittelmeer  heraus  fflhtende  Strömung  atreiobt  a«f 
dem  Meeresboden.    Der  atlantische  Ooean  aowelil  als  das  Mitlel- 
meer  sind  hier  so  salzhaltig,  dais  man  das  Meerwatser  dnrek 
Sciiieusen  in  flache  Teiche  hineinleitet,  es  dort  verdampfen  lAftt 
und  so  Seesala  gewinnt    Dafs  das  Mittelmeer  als  eib  Binnenge- 
wässer so  salzhaltig  ist,   könnte  wunderbar  erscheinen,   wenn 
man  niebt  bedächte,  dafs  in  dasselbe  wenig  arofse  Flösse  mte- 
den  nad  dals  es  500  Heilen  lane  direct  von  Ostan  nach  Westen 
dnrek  die  subtropische  Zone  sich  erstreckt.    Deshalb  verdunstet 
viel  Wasser  und  bleibt  das  Sak  znrOek.    Da  die  HalbittMl  im 
Osten  vom  Mittelmeer,  einem  Binnengewässer,  und  iai  Westen 
vom  atlanttsehen  Ooean  bespiklt  wird,  ao  unteraebeidet  man  eine 
maritime  nnd  eine  oceaniaelie  Küste,  und  ist  es  klar,  dafs  die 
Einwirkungen  des  Meeres  an  beiden  Kosten  verschieden  sein  wer> 
den.    Die  Mitte  Spaniens  wird  eingenominen  von  groban  Hodi» 
flächen,  nördlich  nad  südlich  von  beiden  Hochflächen  liegen  Tief- 
ebenen, nnd  wieder  nördlich  und  südlich  von  diesen  Hochgebirge, 
so  dafii  die  Gliederung  Spaniens  eine  sehr  einfache  und  leiät 
übersicbtliehe  ist. 

Spanien  wird  von  Frankrcieb  getrwant  durch  die  Pyrenäen. 
Man  rechnet  dies  Gebirge  deswegen  an  Spanien,  weil  es  ddrah 
Einsenknngen  von  den  franiöaisäen  Hittelgebiif;en  vollständig 
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abgesondert  ist,  mit  den  spanisehen  aber  genau  susammenhangt 
Die  Pyrenäen  streichen  in  der  Richtung,  wie  die  Alpen ,  von 
Osten  nach  Westen,  yoid  Cap  Creu«  bis  Fnenterrabia,  50  Meilen 
lang,  7 — 15  Meilen  breit,  ein  Drittel  der  Alpen.  1>ie  Kamodidhe 
dei*  Pyrenfien  ist  im  Allgemeinen  gleich  der  der  Alpen,  zwischen 
4  u.  60<i0  Fufs,  wohingegen  die  Gipfel  niedriger  sind  und  nielkt 
Aber  10,000  Pufs  hinausragen.  Die  PyrenSen  sind  ein  Kettenge« 
birge.  Man  kann  zwei  Ketten  unterscheiden,  eine  östliche  und 
eine  westliche,  von  denen  sich  die  erstere  über  die  zweite  schiebt. 
Da,  wo  das  geschieht,  sind  die  PyrenSen  am  breitesten,  am  hodi« 
sten  und  am  schwersten  gangbar.  Ueber  diesen  Theil  fflbren  nur 
Maulthierpfade;  dort  liegt  der  Pic  du  Midi,  der  Maladetta  etc., 
dort  entspringt  die  Garonne.  Am  gangbarsten  sind  die  Westpy- 
renfien,  Ober  sie  fuhrt  der  bekannte  Pafs  von  Ronceval  von  Ba- 
jonne  nach  Pamplona  (PompejopoUs).  Dort  wurde,  wie  die  Sage 
erzählt,  Roland  abcHallen  und  von  den  Heiden  getddtet,  wir 
aber  wissen,  dafs  nicht  die  Heiden,  sondern  die  christlichen  Bas- 
ken Carls  des  Grofsen  Heer  angrifPen;  freilich  befend  sich  unter 
den  Gefe5dteten  ein  comes  RuotUndua,  aber  kein  Geachichtswerk 
meldet,  dab  er  ein  Neffe  des  gro&en  Carl  gewesen,  vielmelir  hat 
die  Sage  aaf  uns  unbegreifliche  Webe  hieran  ihre  ThStigkeit  ent- 
faltet. —  Schwieriger  sind  die  Pässe  über  die  Ostpyrenäen.  Nicht 
deswegen  wählte  Hannibal  diesen  Weg,  w«il  er  bequemer  war, 
als  der  andere,  sondern  weil  er  der  nähere  war.  Als  Scipio  die- 
sen Weg  ^e^errt  liatte,  mtt£ite  Hanoibals  Bruder,  Hasdrubal,  den 
anderen  ziehen.  Der  allmUilicfae  Abfall  der  Pyrenäen  geht  nach 
Norden,  der  steile  nach  Süden.  Die  südlichen  Abhänge  bestdien 
ans  Kalk.  Diese  beiden  Gründe  und .  der  Umstand,  da&  die  war- 
men Südwinde  die  ohnehin  nicht  zahlreichen  Gletsdiermassen 
schneller  hier  als  in  Norden  wegschmtlzen ,  erklärt  einmal  die 
ungeheure  Wasserföile  der  Flüsse  im  Frühjahr  oder  bei  Regen- 
Bretter,  nnd  dann  die  Trockenheit  derselben  nach  dem  raschen 
AUaul  des  Wassers.  Am  Nordahfalle,  wo  sicli  die  Thäler  in 
sanften  Windungen  hinschlängeln,  ist  der  Abflufs  des  Wassers 
gkicbmärsiger.  Das  Gesagte  erklärt  uns  die  Vorgänge  des  Jah- 
res 49  y.  Chr.,  als  Cäsars  Heer  bei  Rerda  durch  das  pldtzlicbe 
Anschwellen  der  Flüsse  in  die  grftfste  Noth  gerieth)  es  erklärt 
uns  ferner,  weshalb  im  Interesse  der  SchiiBEÜirt  neben  dem  Ebro 
hin  bei  Saragossa  vorbei  der  Kaiserkanal  gezogen  ist.  Nach  Sü- 
den fallen  die  P5rrenäeB  in  steilen  Terrassen  ab.  Auf  jeder  Ter- 
rasse liegt  eme  Reihe  von  Städten,  so  airf  der  höchsten  Pamplona» 
auf  der  a weiten  Hnesca,  endlich  am  Flnfs  Saragossa  (Caesara 
Angnsta). 

An. den  Quellen  der  Bidassoa  setzt  sich  an  die  Pyrenäen  das 
cantahrisch-asturisch-galizische  Gebirge  an,  ein  Mittelgebirge,  wd- 
ches  bis  zam  Cap  Finisterre  zieht.  Bis  zur  Quelle  des  Ebro  führt 
dieser  Zug  den  Namen  nach  dem  alten  Volk  der  Cantabrer,  von 
da  bis  zur  Quelle  des  Minho  beilat  das  Gebirge  Astura  d.  h.  was- 
seireiches  Land.  An  der  Quelle  des  MInho  erweitert  sieh  das 
Gebirge  zu  einem  Hochlandsviereck,  welches  sich  bis  zum  Duero 
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erstreckt.    Dieses  Viereck  .zerfllllt  durch  den  Minho  in  2  Tbeiie; 
der  iiördliclie  Tlieil  ist  die  ProTinz  Galizieo,  der  südliche  gehört 
za  PoitugaL    Wenn  der  Name  Astarien  ans  der  baskischen  Spra- 
che zu  erklSren  ist,   so  zeigen  andere  Namen,   dafs  hier  eine 
starke  2Uimischung  der  Celten  oder  Gallier  stattgefunden  hat  80 
heifst  das  nördlichste  Cap:  Cap  Ortegal,  ortus  Gallorum,  so  heilst 
Galizien:  Gallierland,  so  hieis  die  Stadt  Porto  oder  Oporto  an 
der  Mundung  des  Duero:  portus  Gallornm  d.  h.  Hafeu  der  Gal- 
lier.   Von  diesenoi  Hafen  hat  das  Land  Portugal  seinen  Namen.  — 
Dieses  Mittelgebirge  hat  seinen  terrassenförmigen  Steilabfall  nach 
Norden,  seinen  allmShlichen  nach  Süden  znr  castilischeu  Hoch- 
ebene.   Die  meisten  Regenwolken,  die  vom  Meere  au&teigeü  and 
nach  Süden  ziehen,  stofsen  au  die  Nordseite  des  Gebirges  ud 
fallen  dort  nieder;  daher  dort  die  schönen  Wiesen,  das  herrliche 
Vieh,  die  wasserreichen  Kustenflüsse  und  an  deren  Möndoo^ 
die  schönen  Häfen,  daher  aber  auch  der  Regenmangel  aof  der 
Hochebene.    Als  Hfifcn  sind  zu  merken:  Santander  (St.  Andreas)« 
Corunna  und  Ferrol.    Wir  ersehen  daraus,  dafs  dieser  Nordrand 
eine  Welt  für  sich  bildet.    Zu  Carls  des  Grofsen  Zeit  lebten  hier 
freie  Westeothen  in  den  beiden  Reichen  Galizien  und  Astorieo, 
hier  hatte  relajo  die  Fahne  der  Freiheit  den  Mauren  gegeo&ber 
hoch  emporgehalten;  von  seinen  GefBhrten   wollen  die  edeUteo 
Granden-Familien  abstammen,  wie  von  den  Gefährten  des  Aeneas 
der  römische  Adel ,  von  Wittekind  die  vornehmsten  weatphtii- 
sehen  Familien.    In  Galizien  liegt  der  berühmte  Wallfahrtsort  St 
Jago  di  Compostella.    Der  heilige  Jakob  ist  der  Schutzheilige  von 
Spanien  und  soll  der  Sage  nach  in  Spanien  beeraben  sein.  Wer 
kennt  nicht  das  schöne  Crcdicht  von  Uhland:   Der  Waller,  wff 
weifs  nicht  ans  Göthe^s  italienischer  Reise,  wie  hlofig  im  gon- 
gen Jahrhundert  Wallfahrten  dorthin  unternommen  worden.  Die 
&alegos,  die  jetzigen  Einwohner  dieser  Provinz,  sind  andereo 
Characters,  als  die  stolzen  Castilianer.    Sie  sind  von  den  Soevcn 
entsprossen  und  in  Figur  und  Haltung  wohl  von  den  Castiliaotfo 
zu  unterscheiden.    Die  Armuth  ihres  rauben  Gebirgslandes  xwingt 
sie  hSufiff  zur  Auswanderung,  und  wie  die  Anvergnalen  in  PaHs. 
so  verrichten  diese  starken  Gebirgsbewohner  in  Madrid  die  ao- 
strengendsten  Geschäfte  des  Haushalts.    Von  Astmien  ffthrt  der 
Kronprinz  seinen  Titel.    Wo  dies  Mittelgebirge  mit  den  PyrenlcD 
zusammenstöfst,  da  liegen  an  den  Quellen  des  Ebro  die  drei  btf- 
kischen  Provinzen.    Sie  werden  bewohnt  von  dem  Ueberreste 
der  Urbewohner,  den  Iberern,  die  sich  selbst  Escunaldac  nennea- 
Diese  haben  eigene  Sprache,  eigene  Sitten  und  Gewohnheibni 
und  von  jeher  pofse  Freiheiten.   Sie  sind  äufserst  ceremonids  ood 
dienen  daher  vielfach  als  Haushofmeister  in  vornehmen  spanischen 
Familien.    Ich  erinnere  an  die  Scene  ans  dem  Don  Quixote,  ^^ 
dieser  irrende  Ritter  den  Zweikampf  mit  dem  baskischen  R^i^ 
eavalier  einer  vornehmen  Dame  besteht    Da  sie  so  bedeatenoe 
Privilegien  haben  und  aufserdem  bigott  katltolisch  sind,  so  i«t« 
nicht  zu  verwundem,  dafs  sie  sich  zu  Don  Carlos  hielten,  dtf 
die  absolutistische  und  Mönchspartei  vorzugsweise  ontentdtH^ 
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In  ihrem  Lande  merken  wir  Vittoria,  we  Wellinston  im  Jahre 
1813  die  Franzosen  so  entscheidend  besiegte,  dais  sie  Spanien 
räumen  miifsten.  —  Spanien  hat  eine  doppelte  Abdachung;  der 
eine  Theil  der  Flüsse  fliefst  von  Osten  nach  Westen  in  den  atlan- 
tischen Ocean.  Es  sind  dies  von  Norden  nach  S&deu  der  Minho, 
Duero,  Mondego^  Tajo,  die  Guadiana  und  der  Gnadalquivir.  In 
das  Mittelmeer  ergicfsen  sich  von  Wosten  nach  Osten  gebend  der 
Ebro,  Guadalaviar,  Xncar  und  die  Segura.  Da  die  Flösse  nach 
verschiedenen  Richtungen  fliefsen,  sp  mufs  zwischen  ihren  Quel- 
len eine  Erhebung  liegen,  welche  eine  Wasseracheide  bildet.  Diese 
Wasserscheide  ist  ein  Hochland  von  annähernd  dreieckiger  Form, 
dessen  Spitze  bei  der  Quelle  des  Ebro  sich  an  das  cantabrische 
Gebirge  ansdiliefst,  dessen  Basis  steil  aus  dem  Meere  zwischen 
der  Mündung  des  Ebro  und  des  Xncar  aufsteigt.  Nach  Nord- 
osten fällt  dies  iberische  Bergland  in  steilen  Terrassen  zum  Ebro 
ab,  während  die  Terrassen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  sich 
ganz  allmählich  zu  den  casti tischen  Hochebenen  senken.  Diese 
Wasserscheide  trennt  die  beiden  Kronen  von  Castilien  und  Ara- 
gon. Als  Uebergangsreich  kann  das  kleine  Königreich  Navari^a 
betrachtet  werden,  welches  auf  den  Terrassen  der  Pyrenäen  lie- 
gend von  diesen  bis  gegen  den  Ebro  sich  erstreckt  Seine  Haupt- 
stadt ist  Pampelona.  Bei  der  Belagerung  dieser  Stadt  wurde  Lo- 
yola  so  schwer  verwundet,  dafs  er  fortan  nicht  mehr  als  welt- 
licher Ritter  dienen  konnte  nnd  nun  beschlofs,  ein  Soldat  der 
Kirche  zu  werden.  Die  Tiefebene  des  Ebro  heifst  Königreich 
Aragon.  Diese  Tiefebene  ist  glühend  heifs,  da  sie  von  allen  Seiten 
durch  Berge  eingeschlossen  ist.  Während  nämlich  die  andalusi- 
sehe  Tiefebene  gegen  das  Meer  hin  sich  öffnet  und  somit  den 
kühlen  Seewinden  den  Zutritt  veratattet,  ist  diese  Ebene  durch 
die  catalouische  Kfistenkette  gegen  das  Meer  hin  geschlossen.  Am 
Meere  liegt  auf  dieser  Kette  die  Ijandschaft  Catalonien,  Gothulo- 
nia  d.  h.  Gothenland.  Karl  der  Grofse  hat  das  Land  zwischen 
den  Pyrenäen  nnd  dem  Ebro  den  Mauren  entrissen  und  daraus 
die  spanische  Mark  gebildet.  In  dieser  wohnten  viele  Westgo- 
then  mit  eigenthömHchem  Rechte.  Diese  Verbindung  von  Fran- 
ken und  Gothen  hat  diesen  Landschaften  ihren  eigenthümlichen 
Character  verUehen.  Die  Stände  im  Königreich  Aragon  hatten 
sehr  grofse  Rechte,  welche  der  König  bei  der  Thronuesteigung 
kniend  beschwören  mufste.  Diese  ständischen  Rechte  wurden 
durch  Karl  I.  und  Philipp  H.  gebrochen.  Berühmt  ist  Saragossa, 
die  Hauptstadt  von  Aragon,  durch  die  denkwürdige  Belagerung 
im  Halbinselkriege  (1809).  Die  Hauptstadt  Cataloniens  ist  Barce- 
lona. Diese  Stadt  nahm  im  Mittelalter  mit  Genua  und  Venedig 
an  dem  grofsartisen  Seehandel  in  die  Levante  Theil  und  ist  auch 
noch  heute  der  Mittelpunkt  des  industriellen  Spaniens.  Aller  Or- 
ten liegt  in  Spanien  der  Kunstfleifs  darnieder,  nur  in  dieser  Ge-> 
gend  herrscht  Fabrikthätigkeit. 

Zur  Krone  Araeon  gehörte  auch  Valencia.  Diese  Stadt  wurde 
bekanntlich  vom  Cid  erobert,  und  ist  derselbe  dort  auch  gestor- 
ben.   Wir  kennen  diese  Vorgänge  aus  Herders  schöner  Dichtung 
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and  eriDnern  ans  dabei,  dafs  der  Cid  seine  Rittersporen  erhidt 
in  Coimbra,  welche  Stadt  gerade  gegenüber  von  YaJencia  an  der 
Westküste  der  Halbinsel  liegt.  Verbinden  wir  beide  Städte  dnrdi 
eine  Linie,  so  ist  der  von  dieser  Linie  nördlich  liegende  Theil 
von  Spanien  damals,  also  Ende  des  lllen  Jahrhunderts,  schon  ak 
im  Besitze  der  Christen  su  betrachten.  An  der  Koste  von  Va- 
lencia liegt  Morviedro,  das  alte  Sagnnt.  Sagunt  war  eine  gnV 
chische  Colonie  und  hat  seinen  Namen  von  der  Insel  Zakynthns. 
An  der  SQd-  and  Ostkuste  Spaniens  haben  suertt  die  Phönisier 
und  dann  die  Karthager  Colonien  angelegt.  Ihnen  folgten  auf 
ihren  Handelswegeii  überall  die  Griechen,  und  so  haben  sie  auch 
in  dem  Bösen,  welcher  zwischen  der  PyrenSen*  und  der  Aueo- 
ninen-Halbinsel  liegt,  als  Haoptort  Massilia  gegrfindet  Um  fflas- 
silia  reihten  sich  andere  griechische  StSdte,  so  in  Italien  Nicaea 
(Nisza)  und  in  Spanien  Amporias  und  Sagont  Gewöhnlich  wird 
heim  Untern  cht  Sagant  als  am  £bro  liegend  geschildert,  weQ 
nach  dem  Bericht  des  Livios  die  Römer  an  die  Karthager  die 
Fordernng  stellten,  sie  sollten  nicht  Sagnnt  erobern  und  nicht 
den  Ebro  Überschreiten.  Bekanntlich  begann  der  zweite  puai- 
sche  Krieg  damit,  dafs  Hannibal  die  Stadt  einnahm.  Sagant  hit 
sich  damals  dorch  eine  hartnäckige  Yertheidigong  ausgezeiehoet 
und  ebenso  grofsen  Ruhm  dadurch  erlangt,  wie'  Numantia  und 
Saragossa.  —  Die  gleichnamige  Hauptstadt  der  Provinz  Valencia 
liegt  am  Gnadalaviar.  Die  erste  Silbe  in  diesem  wie  in  fibnli- 
chen  Flafsnamen  ist  das  arabische  Wort  Wadi  d.  b.  Thal,  Wasser. 
Um  die  Stadt  Valencia  wie  um  die  südlieh  davon  an  der  Segan 
liegende  Stadt  Marcia  liegen  die  sogenannten  Hoertos  d.  h.  Wir- 
ten. Man  nnterscheidet  nSmlich  Sierra  d.  h.  Gebirge,  welch« 
dieistcns  kalil  und  nnbewaldet  ist,  dann  das  Campo,  das  Blach- 
feld,  welches  den  Uebereang  vom  Gebirge  zur  Tiefebene  bUdet 
Durch  das  Campo  haben  die  vom  Gebirge  herabraascli enden  Friih- 
jahrsgewSsser  tiefe  Schluchten,  sogenannte  Barranko's,  cerisseo, 
welche  hin  und  her  dorch  die  Landschaft  streichen.  Vortreff- 
lich sind  sie  geeignet  zum  kleinen  Kriege.  Wenn  eine  geord- 
nete Truppe  über  das  Blachfeld  dahinzieht,  so  steigen  wie  die 
Dämonen  der  Unterwelt  aus  diesen  Kluft^i  die  Guerilla's  ond 
verschwinden  nach  kurzem,  leftigem  Anlauf  ebei^so  schnell  wi^ 
der  in  jenen  Spalten,  deren  Windungen  nnr  der  £ingebome  kenpt 
Das  Campo  ist  im  Frühjahr  mit  Getreide  bedeckt;  sobald  dies 
gemSht  ist,  liegt  das  Feld  öde  und  ist  eine  staubige  Wüste.  Var 
den  Campo's  liegen  die  Gärten,  Landstriche,  die  stets  bewIsMit 
sind,  in  denen  das  ganze  Jahr  liindarch  die  SQdfröcbte  gedeihen. 
Das  sind  die  herrlichen  Gegenden  Spaniens,  für  welche  die  Worte 
des  Dichters  gelten,  dafs  dort  im  Laub  die  Goldorangen  glohoi- 
Valencia  ist  das  Paradies  der  Mauren,  von  ihr  singt  deshalb  ein 
arabischer  Dichter: 

Je  mehr,  als  ich  Valencia's  gedenke, 
Der  hoben  und  der  wanderschönen  Sicht. 
So  roebr  das  Zeagnifs  ihrer  Schönheit 
Mir  überall  ins  Auge  sticht; 
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Der  Herr  kat  reidie  Kleidang  ikr  ve^lieb'n, 

So  ihr  4h9  Tbal  fiowobl  als  irie  daa  Aleer  aiuieib*n. 

So  oft  ich  an  Valencia  denke. 
Erscheint  sie  auf  der  Städte  Hoh\ 
lind  ihre  Sebönheit  wird  so  grftfaer. 
Je  lünger  Ich  dieselbe  seh\ 
^     Sie  131  ein  Kleid  von  reichem  StofiT, 
Die  Fransen  sind  das  Thal,  der  See. 

Valencia  und  Morcia  enthaUen  zahlreicbe  Ueberrostt  der  niafuri- 
sehen  Bevölkerung.  Wenn  es  nun  auch  fQr  den  Spanier  eine 
grobe  Beleidigung  ist,  von  ihm  zu  behaupten,  dafa  in  seinen 
Adern  Maaren-  oder  Judenbiut  fliefse,  so  können  'die  Bewohner 
von  ganz  Sfidsptnien  doo4i  in  keiner  Weise  ihre  maurische  Ab- 
kunft rerleugnen.  Wie  die  Einwohner  durch  Gestalt,  Tracht  und 
Lebensweise  vielfach  an  die  Maaren  erinnern,  so  tracen  auch 
fiberall  die  Bauwerke  maurischen  Charakter,  und  überall  in  Süd- 
spanien empfindet  der  Reisende,  dafs  er  auf  den  Trümmern  einer 
untergegangenen  Cultur  wandere.  Die  Städte  sind  zu  grofs  ge* 
worden  filr  die  jetzt  dariu  hansende  Bevölkerung;  wo  sonst  blü- 
hende Floren  reichliehe  Ernten  trugen,  da  liegt  jetet  weit  und 
breit  eine  duftende  Wüste.  An  vielen  Stellen  zeigen  noch  die 
alten  Bewässerungsanstaiten  den  Fieifs  jenes  geistreichen  Volkes. 
Aulserdem  finden  wir  in  Südspaoien  noch  überall  die  Ueberreste 
der  iheren  Bevölkerung,  tlieils  Städte  der  Römer,  theils  der  Kar-* 
thager  und  Phönizier.  An  die  Karthager  erinneK  Carthagena  (Car- 
thago  nova),  jener  Waffenplatz  der  kühnen  Familie  Barcas,  von 
wo  aus  Spanten  den  Karthagern  unterworfen  und  der  zweite  pu- 
nische  Krieg  begonnen  wurde.  Im  Süden  von  Spanien  liegen 
auch  die  berühmten  Weinorte;  so  in  Valencia  Alicante,  so  an  der 
Südkfiete  Malaga,  eine  altphönizisehe  Colonie,  so  an  den  Nord- 
abhängen  der  Sierra  Nevada  Xeres  de  la  Frontera.  —  Diese  eben 
besprochenen  Landstriche,  mit  Ausnahme  von  Murcia,  bilden  das 
Königreich  Aragon.  Bis  ouf  den  heutigen  Tag  besteht  zwischen 
den  Aragonesen  und  Castilianem  ein  Gegensatz,  der  theils  aus 
der  Beschaffenheit  des  Landes,  theils  aus  der  historischen  Erit- 
wickelung  beider  Staaten  zu  erklären  ist.  Karl  L  und  Philipp  11. 
vernichteten  die  Privilegien  der  Aragonesen  und  stützten  sich  vor- 
zugsweise auf  die  castilianischen  Granden.  Daher  strebten  diese 
immer  für  die  Einheit  der  Monarchie;  sie  waren  es  besonders, 
die  nach  dem  Aussterben  des  Hauses  Habsburg  die  Thronfolge  der 
Bourbons  wünschten  und  begünstigten,  nicht  weil  sie  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  dies  Hans  hatten,  sondern  weil  Ludwig  XIV. 
mächtig  genug«  war,  die  Einheit  Spaniens  zu  schötzen  und  zu  er- 
halten. Wie  die  Aristokratie  der  Franken  die  Einheit  des  Caro- 
lingerreiches zu  bewahren  stiebte,  wie  die  Grofsen  der  Erzher- 
zogthümer  Oesterreich  1740  eine  JTheiluDg  der  habsburgischen 
Lande  zu  verböten  suchten,  so  stets  die  casti lianischen  Granden. 
Sie  bildeten  den  Kitt  jener  grofsen  Ländermassen  der  Krone  Spa- 
nien, sie  herrschten  in  Brüssel,  in  Neapel  und  Palermo,  sie  wal- 
teten im  fernen  Amerika,  auf  dem  himmlischen  Hochlande  von 
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Mexioo  80  gat,  wie  ao  den  Grinsen  der  unendlicben  PampaV 
Der  Aragonese  dagegen  hat,  wie  der  Baske,  immer  seine  Eicen- 
thfimlichkeit  «n  bewahren  gestrebt,  deshalb  half  er  Ludwig  IQV. 
1640,  deshalb  focht  er  mit  den  Engländern  und  Hollindeni  yer- 
bündet  im  spanischen  Erbfolgekriege  gegen  die  Castilianer.  —  la 
der  Mitte  von  Spanien  liegen  die  beiden  grofsen  Hochebenen  Alt- 
und  Neu-Castilien,  welche  Namen  und  Wappen  von  der  Mence 
der  Castelle  erhalten  haben,  durch  welche  die  Westgothen  je% 
Quadratmeile  eroberten  Landes  gegen  die  Mauren  sch&zten.  Um 
Schuts  geaen  die  Mauren  zu  finden,  drfingten  sich  die  Einwoh- 
ner in  Stidte  ausammen.  Daher  linden  wir  verhSltnifsmtfsig  mehr 
Stftdte  ab  Dörfer.  Ein  pofser  Theil  der  StSdtebewohner  erwaik 
sich  in  diesem  ewigen  Kampfe  das  Reeht  des  niedem  Adels,  lie 
wurden  Hidalgos.  Die  castilische  und  die  bairische  Hochebene 
sind  in  dieser  Ausdehnung  die  höchsten  Hochebenen  Earopa^s. 
MVie  klein  und  niedrig  sind  sie  gegen  die  amerikanischen  imd 
asiatischen l  Tibet  und  die  Hochfläche  am  Titikakasee  sind  ober 
12,000  Fob  hoch  und  diese  nicht  2000!  Die  höhere  der  bei- 
den castilischen  Hochflfichen  ist  die  nördliche  von  c.  2200  Foli. 
Nach  Norden  steigt  sie  in  Terrassen  aum  astorischen  Gebirge,  in 
Osten  ebenso  ftum  iberischen  Berglande,  im  Süden  zom  cattili- 
sehen  Scheidegebirge  und  im  Westen  iMim  galicischen  HochUade 
auf.  Durchflossen  wird  sie  vom  Doero ,  der  da  entspringt,  m 
das  castilische  Bergland  und  das  iberische  Scheidegebirge  xosan- 
menstöbt  Von  Norden  und  Söden  strömen  in  ihn  Nebenfliusc. 
J>ie  Ebene  besteht  theils  aus  Sandstdn,  theils  aus  Kalk  und  Gips. 
In  ihr  finden  sich  Kohlenlager.  Ueberall  ist  sie  des  Anbaues  ftluf, 
aber  fast  durchweg  wird  diesem  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  gewid- 
met Da  der  Wald  fehlt,  so  macht  diese  staubige  Fliehe  eioen 
unendlich  traurigen  Eindruck,  den  Eindruck  einer  groÜMirtigCB 
Oede,  der  durch  den  Giana  und  die  BlSue  des  Himmels  noch  ▼ar- 
mehrt vrird.  Es  herrscht  auf  dieser  Fläche  kontinentales  Klimi; 
heüse  Sommer,  kalte  Winter.  Aber  diese  EigenthQmlichkeit  dtf 
Landes  hat  dem  Bewohner  jenen  ausdauernden  Körper,  jeneUa- 
empfindlichkeit  g^en  Hitze  und  Kälte  gegeben,  welche  die  Be* 
wunderung  jedes  Soldaten  erreat  Der  General  Cbasse,  der  ooter 
Napoleons  siegreichem  Banner  fast  alle  Nationen  der  Erde  keaaeo 

felemt  und  geführt  hat,  pflegte  die  Spanier  die  besten  Soldaten 
luropa's  lu  nennen.  Dorther  stammten  Alba^s  mordgewohnte 
Banden,  die  bei  Möhlberg  die  Protestanten  besiegten,  die  bei  Pft- 
via  1526  mit  den  deutschen  Landsknechten  zusammen  die  stolie 
französische  Ritterschaft  demüthigten.  Sie  führten  damals  nodi, 
wie  einst  ihre  Ahnen,  die  Iberer,  das  gute  spanische  Scliv^ert} 
welches  besonders  zum  Stich  geeignet  war.  Dorther  kamen  jene 
kühnen  Conquistadores,  welche  auf  der  Incastrafse  nach  Peru  so- 
gen und  von  da  in  die  Urwälder  des  Amazonenstromes  drang^ 
und  in  gebrechlicher  Barke  jene  gewaltigen  Wässer  Süd-Amerikas 
befuhren. 

Den   westlichen  Theil  Alt-Castiliens  nimmt  das  Königreicb 
Leon  ein,  so  genannt  nach  seiner  Hauptstadt   Doch  iat  der  Ifaflie 
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Leon  mcht  too  Leo  henaleiten,  wie  Herder  das  im  Cid  thut, 
sondern  von  le^o,  da  die  Römer  gerade  da,  wo  man  naeb  Galt« 
cien  heraufsteigt,  för  eine  Legion  ein  römisches  Castrum  angelegt 
liaben;  gegenöber  von  Leon  an  der  Nordostecke  von  Alt*Casdlien, 
wo  man  znm  iberischen  Berglande  ao&teigt,  liegt  Bureos,  die 
Heimath  nnd  der  Begräbnifsort  des  Cid.  Ferner  bemerken  wir 
nicht  .weit  vom  Duero  liegend  Simaneas,  aus  dessen  reichhalti- 

gen  Archiven  ^tst  wichtige  Aufschlüsse  f&r  Karls  I.  und  Phi- 
pps  U.  Regierungsseit  bekannt  geworden  sind.  Südlich  vom 
Duero  liegt  die  früher  so  berühmte  Universitlitsstadt  Salamanca. 
Wer  kennt  nicht  die  lustigen  Streiche  der  Studenten,  welche 
einst  8000  an  der  Zahl  hier  Bdehrung  suchten.  Wo  der  Duero 
in  das  Bergland  Traz  os  Montes  tritt,  da  liegt  die  Stadt  Zamora. 
Dort,  von  den  Mauern  dieser  Feste  herab  rief  Donna  Uraca  dem 
Cid  jenes  „Rüclswfirts,  rückwärts,  Don  Rodrigo!^^  zu,  wodurch 
der  tapfere  Held  wirklich  zur  Umkehr  bewogen  wurde.  In  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  waren  alle  diese  nördlichen  Land- 
achaften  zu  einem  Königreich  vereinigt,  nnd  es  schien  eine  Zeit 
lang,  als  sollten  schon  damals  die  Mauren  ans  Spanien  vertrieben 
werden.  Damals  war  das  Chalifat  in  Cordova  anfselöst,  und  die 
Walis  der  einzelnen  maurischen  Länder  lebten  m  Uneinigkeit 
Da  aber  die  Macht  der  Christen  nicht  lange  in  einer  Hand  blieb, 
aondem  bald  wieder  Theilungen  eintraten,  so  hielten  sich  die 
Mauren  noch  bis  gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts.  Wie 
überall  in  Spanien,  so  zeigen  auch  in  diesem  Theile  arabische 
Namen,  dafs  die  Herrschaft  der  Mauren  fest  eingebürgert  war. 
Besonders  hfiufig  findet  sich  als  Städtename  Medina,  d.  h.  Stadt, 
ein  Wort,  welches  aus  der  Geschichte  Muhameds  bekannt  genug 
ist.  Eine  Herzogsfamilie  Spaniens  fuhrt  diesen  Namen;  ihr  ge- 
hörte der  berühmte  Admiral  Medina  Sidonia  an,  zu  dem  Schiller 
den  Köm'g  Philipp  ü.  sagen  lAfst:  „Herr  Admiral,  ich  schickte 
Sie  gegen  Menschen,  nicht  gegen  Klippen  und  Wellen^^.  Es  hatte 
nfimlich  dieser  Herzog  die  Armada  gef&hrt.  Die  Stadt  Medina 
Sidonia  aber  liegt  in  Andalusien. 

Die  etwas  weniger  hohe  neu-castilische  Ebene  wird  von  Alt- 
Castilien  durch  das  Scheidegebirge  getrennt.  Es  besteht  dies  Ce» 
birge  aus  mehreren  Ketten,  aus  Uochflfichen  nnd  Gebirgsland- 
schaften, welche  in  steilen  Terrassen  nach  Süden  abfallen.  Der 
Theil  östlich  von  Madrid  heilst  die  Somo- Sierra,  durch  welche 
ein  berühmter  Pafs  von  Neu-  nach  Alt-Castilien  führt.  Diesen 
erstürmten  im  Haibinselkriege  polnische  Landers,  eine  seltene 
Heldentfaat,  da  Reiterei  einen  Gebirgspafs  eroberte.  Westlich  da- 
von, unmittelbar  nördlich  von  Madrid,  erhebt  sich  der  höchste 
Theil  des  Gebirges,  die  Sierra  Guadarama,  von  der  herab  oft  wäh- 
rend der  heifsesten  Sommermonate  eiskalte  Nordwinde  durch  die 
Sti'afsen  der  Hauptstadt  wehen.  Dieser  Umstand  erklärt  die  Noth- 
weudigkeit  des  spanischen  Mantels,  erklärt  femer  auch  die  in 
Madrid  so  häufig  vorkommenden  Lungenkrankheiten,  welche  noch 
durch  den  aus  den  Strafsen  aufsteigenden  Kalkstanb  vermehrt 
werden.    Darin  gleicht  Madrid  München,  während  in  Berlin  der 
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GranitBtiMib  weit  weniger  anf  die  Luo^e  wirkt.  Von  diesen  Tbeil 
des  Oelnrges  sitrömt  der  Manxanares  in  den  Henares^  einen  Ne- 
benflafe  des  Taje.  Am  Manzanares  liegt  Madrid,  wie  Berlin  ao 
der  Spree,  Moskau  an  der  Moskwa.  Alle  drei  HauptstSdte  lie- 
gen also  ntcht  einmal  an  einem  Haoptnebenflasse.  Madrid  ist  die 
nene  Hauptstadt  Spaniens,  «igentticb  erst  seit  Pbilipp  11.  Wenn 
also  die  Oberhofmeisterin  Olivarez  im  Don  Carlos  sagt,  dafs,  m 
lange  man  denken  könne,  die  spanischen  Könige  eine  Zeit  in 
Aranjnez,  einige  Monate  in  Madrid  und  andere  in  Escurial  sa- 
gebracht hätten,  so  ist  das,  streng  genommen,  unrichtig.  Dem 
ebenso  wie  Madrid,  so  ist  auch  Aranjnez  am  Tajo  erst  seit  Pili- 
lipp  n.  Winteraofenthalt  der  spanischen  Könige.  Zur  Zeit  der 
Sommerhitze  pflegen  seit  Philipp  11.  die  spanischen  Könige  in 
die  Sierra  Guadarama  noch  lidefooso  oder  Eseurtal  zu  ziehen. 
Jjetzteres  Lustschlofs  kostete  Philipp  II.  grofse  Sommeo.  Mu 
sagt,  dafs  der  Bau  dieses  Schlosses  und  dieses  Klosters  wesent- 
lich zur  Erschöpfung  seines  Schatzes  beigetragen  habe.  Nach  Por- 
tugal hin  senkt  sich  das  Gebirge.  Dorthin  der  spanischen  Pro- 
vinz Estrenadora  liegt  am  Sudabhange  des  Gebirges  das  Hiero- 
nymitenkloster  St.  Juste,  in  welches  sich  Karl  V.  im  Jahre  1556 
zuröckzog  und  dort  bis  an  seinen  Tod  weilte.  In  Portugal,  zwi- 
schen Duero  und  Tajo,  erhebt  sich  das  Gebirge  noch  einmal  als 
Serra  Estrela  und  Cintra,  bis  es  im  Cap  St.  Roca  (Felsencap) 
endet.  An  der  portugiesischen  K&ste  finden  sich  dort  gute  Häfen, 
wfihrend  dieselben  sonst  in  Spanien  mit  Ausnahme  der  Nord- 
küste selten  sind.  Im  Süden  wird  Nen-Castilien  nicht  durch  eis 
Randgebirge  geschlossen,  sondern  die  Hochebene  flillt  in  steilen 
Terrassen  zur  andalnsischen  Tiefebene  ab,  so  dafs  man  nor,  wenn 
man  aus  dem  Thal  des  Guadalqnivir  kommt,  eine  GebircswaDd 
vor  sich  sieht.  Durch  Neu-Castilien  strömen  die  beiden  Tlilsse, 
der  Tajo  und  die  Gnadiana.  Zwischen  beiden  liegt  von  Toledo 
ab,  nach  Südwesten  sich  hinziehend,  eine  Hochebene,  die  nach 
den  Provinzen  Estremadura  und  Alemtejo  benannt  ist.  Anf  ihr 
finden  sich  einige  Gebirgszüge  aufgesetzt,  wie  die  Sierra  von  To- 
ledo. Diese  Hoch  fliehen  sind  zum  grofsen  Theil  mit  daftendeo 
GrSsem  bedeckt  und  bieten  eine  herrliche  Weide  für  die  Wan- 
derschaafe,  die  Menno's.  In  ungeheuren  Hccrden,  geflifart  von 
einem  Oberhirten,  unter  dem  oft  60  Schäfer  stehen,  wandern  die 
Merino's  aus  dem  Tieflande  in's  Gebirge.  Dem  Zuge  folgen  io 
Karren  die  Familien  der  Schäfer.  Der  ganze  Zug  wird  beschntet 
durch  die  grofsen  Wolfshunde.  Diese  Hirten,  welche  beinahe 
das  ganze  Jahr  im  Freien  zubringen,  Hefern  die  besten  Soldaten 
für  den  Guerillakrieg.  Dort  oben  auf  den  Ebenen  feiern  sie  in 
den  scliönen,  warmen  Sommernächten  ihre  Feste.  Da  ertönt  die 
Guitarre  und  erklingen  die  Romanzen  vom  Cid;  da  klappern  die 
Castagnetten  und  wird  der  Fandango  getanzt.  Da  kreist  der 
Schlauch,  gefüllt  mit  dem  beliebten  Wein  von  Valdepenas  (einer 
Stadt  in  Neu-Castilien).  Diese  Flächen  sind  meist  waldlos,  nur 
hie  und  da  stehen  einzelne  Korkeichen  in  wunderbarer  Gestal- 
tung.  Die  Rinde  dieser  Bäume  platzt  nämlich  und  ballt  sich  dann. 
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SU  Klompen^  so  daDs  die  abenteiierlicliateD  Gestalten  etottfteben, 
welche  namentlicli  bei  Möndenscheiii  grotesk  nnd  abenteuerlich 
erglänzen.  Nicht  weit  von  Madrid  am  Henares  liegt  Alcala,  seit 
Philipp  n.  eine  berühmte  Hochschoie,  uns  allen  aus  Schillers 
Don  Garlos  wehl  bekannt  Am  Tajo  liegt  die  alte  westgothisclie 
Hauptstadt  Toledo,  einst  eine  beruthmte  Stadt  der  Mauren 9  von 
deren  schönem  Palast  ein  arabischer  Dichter  singt: 

Palast,  der  sieb  erhebet  bis  zotn  Pol, 

In  dem  es  sich  so  ein-  «k  ausgeht  wohl. 

Des  hellen  Morgens  Kleid  ist  seine  Zier, 

Und  angepflanzt  ist  dort  des  Glücks  Panier, 

Gekleidet,  wie  Mamao,  in  vollem  Staate, 

Dem  VolimoDd  kommt  das  Glöcksgeatim  zu  statte, 

Die  Glaser  dort  von  Hand  zu  Händen  v^allen, 

Wie  flüssig  Gold  in  perlenden  Krystallen. 

Jetzt  residirt  in  Toledo  der  Primas  von  Spanien.  Unter  Phili|>p  IL 
führte  der  beröhmte  Alba  den  Herzogstitel  von  dieser  Stadt.  — 
Die  Goadiana  verschwindet  wie  die  Rhone  eine  Strecke  lang  in 
sumpfigen  Wiesen.  An  ihr  liegen  nahe  der  spanischen  Grenze 
Merida  (Äugnsta  emeriiorum)  und  die  Grenzfestung  Badajoz  (pas 
Augusta).  Im  Süden  von  Neu-Castilien  heifst  das  Hochland  La 
Mancba  und  ist  beriibmt  als  die  Ucimath  des  Ritters  Don  Qui- 
xote.  Er  lebte  da  wie  ein  echter  Hidalgo.  Er  war  einer 9  wie 
Servantes  sagt,  von  den  Edlen,  die  eine  Lanze  auf  dem  Vonilatz 
haben,  einen  alten  Schild,  einen  dürren  Klepper  und  einen  Jagd- 
hund. Eine  011a,  mehr  von  Rind-  als  Hammelfleisch,  des  Abends 
gewöhnlich  kalte  Küche,  des  Sonnabends  arme  Ritter  und  Frei- 
tags Linsen,  Sonntags  aber  einige  gebratene  Tauben  zur  Zugabe 
verzehrten  drei  Viertheile  seiner  Junnahme.  Das  Uebrige  ging 
auf  för  einen  Wamms  vom  besten  Tuch,  Beinkleider  von  Sammt 
für  die  Festtage,  PautoiTeln  derselben  Art,  ingleichen  für  ein  aus- 
erlesenes, ungeförbtes  Tuch,  womit  er  sieh  in  den  Wochentagen 
schmückte.  —  Doch  lassen  v^ir  unseren  Ritter  und  seinen  Knap- 
pen Sancbo  Pansa  und  wenden  uns  zu  einer  andern  bekannten 
Persönlichkeit,  welche  der  La  Mancha  angehört,  zu  Espartero. 
Man  hat  Spanien  sehr  oft  das  Land  der  Ueberraschungen  ge- 
nannt, da  bei  der  geringen  Bekanntschaft,  welche  das  übrige  Eu- 
ropa von  dem  Charakter  des  gemeinen  Spaniers  hat,  Ereignisse 
in  Spanien  oft  ganz  überraschend  sich  zutrugen  und  in  Europa 
gar  nicht  geahnt  wurden.  An  solchen  überraschenden  Ereignis- 
sen hat  Espartero  nicht  allein  vielfach  Theil  genommen,  sondern 
ist  selbst- in  ihnen  als  Hanptheld  hervorgetreten.  Schon  der  An- 
fang seiner  Laufbahn  ist  echt  spanisch.  Er  war  das  neunte  Kind 
eines  armen  Wagners,  und  da  er  für  dieses  Handwerk  zu  schwäch- 
lich war,  so  hatten  ihn  seine  Eltern  zum  Priester  bestimmt.  Ais 
der  Kampf  gegen  Napoleon  ausbrach,  wurde  ein  Bataillon  aus 
Geistlichen  formirt,  und  auch  Espartero  nahm  in  diesem  Dienste. 
Wo  in  ganz  Europa  ist  so  etwas  vorgekommen!  Nur  hier  in 
Spanien  konnte  das  geschehen,  weil  das  Volk  bis  in  die  neueste 
Zeit  )iin  noch  ganz  in  seinen  mittelalterlichen  Anschauungen  lebte. 
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▼.  Sybel  sagt  sebr  scbön  ▼om  Jahre  1808  Folgendes:  „Hinter 
der  elenden  Regierang  stand  hier  das  Volk  unoerfihrt,  gerade 
durch  den  VeHall  der  Kegierung  daran  gewöhnt,  der  Leitung  der 
Staatsbeamten  zu  entbehren.^^    Es  war  noch  ganz  so  wie   vor 
300  Jahren.    In  den  inneren  Provinzen,  wo  die  Strafsen  schlecht 
sind  und  der  Verkehr  gering,  leben  die  Menschen  heute  noch  in 
denselben  Lastern  und  Tugenden,  wie  ihre  Vorikhren  im  fiinfiten 
Glied.     Wenn  der  spanische  Charakter  im  Allgemeinen  aus  Re- 
ligiosität, Tapferkeit  und  Verehrung  des  Königs  auf  der  einen, 
ans  Eitelkeit,  Verachtung  des  Erwerbs  und  öbermfifsiger  Neigung 
zur  Liebe  auf  der  anderen  Seite  sich  zusammensetzt,  so  ist  das 
heute  wie  früher.    Auf  jeden  Gecken,  der  seine  Tracht  der  Mode 
und  dem  Friseur  unterwirft,  kommen  100,000  Spanier,  die  niclit 
ein  Haar  breit  an  der  Sitte  der  VSter  geändert  haben;  auf  jeden 
Spanier,  der  sich  lau  in  Glaubenssachen  äufsert,  kommt  eine  Mil- 
lion, die  den  Degen  zieht,  sobald  sie  so  etwas  hört.   In  der  That: 
das  System  Philipps  H.  und  seiner  Nachfolger  hatte  Spanien  von 
den  Bewegungen  der  fibrigen  Welt  abgeschnitten  und  das  Land 
inmitten  des  I6ten  Jahrhunderts  festgehalten.  Das  Volk  war  durch 
fanatischen  Nationalstolz  und  starre  Kirehlichkeit  von  dem  mo- 
dernen Europa  völlig  getrennt  —  die  stolze  Ruhe,  der  Hang  zn 
beschaulicher  Trägheit  —  und  daneben  vdeder  das  empfmdlidie 
Ehrgefühl  bis  zum  Bettler  hinab  und  eine  in  der  Tiefe  stets  ko- 
chende Leidenschaft:  alle  diese  Zfige  charakterisirten  damals  den 
Spanier,  wie  zu  Calderons  Zeit    Freilich  ist  jetzt  Manches  verän- 
dert, aber  im  Ganzen  pafst  die  Schilderung  noch  immer.    Etwas 
lebendiger,  munterer,  frischer,  aber  auch  leichtfertiger  als  der 
Castilianer  ist  der  Bewohner  Andalusiens.    Andalusien  ist  das  alte 
Baetica,  nach  dem  Baetis,  dem  Guadalqnivir,  so  genannt    Die 
Halbinsel  wurde  nämlich  von  den  Römern  in  Hispania  dterior, 
etwa  die  Krone  Aragon  umfassend,  in  Hispania  ulterior,  Castir 
lien,  in  Baetica  und  in  Lnsitanien,  etwa  das  heutige  Portugal, 
elngetheilt.     Der  Name  Andalusien  soll  gleich  sein  Vandalusia, 
d.  h.  Vandalenland;  nach  Anderen  jedoch  käme  das  Wort  ans 
dem  Arabischen  und  hiefee  der  Westen.    Andalusien  wird  durdi- 
strömt  vom  Gnadalquivir,  einem  schönen  und  wasserreichen  Flusse, 
dem  grofsen  Wasser  —  das  bedeutet  der  arabische  Name  — ,  der 
gespeist  wird  von  den  Gletschern  der  Sierra  Nevada.    Das  Thal 
dieses  Flusses  wird  im  Süden  geschlossen  durch  das  System  der 
Sierra  Nevada.    Dies  Gebirge  besteht  ans  verschiedenen  Ketten, 
zwischen  welchen  und  vor  welchen  sich  Hochflächen  lagern.   Im 
Osten  reicht  das  ganze  System  bis  zum  Cap  Palos  und  Cap  de 
Gata,  im  Westen  bis  zum  Cap  Trsfalgar,  Tarifa  und  GibralUr. 
Das  erste  dieser  Caps,  das  von  Trafalgar,  ist  durch  Nelsons  Sieg 
und  Tod  (1805)  bekannt  genug,  die  beiden  anderen  haben  ihren 
Namen  von  arabischen  Häuptlingen,  welche  dort  landeten.    Stadt 
und  Festung  Gibraltar  gehören  seit  dem  spanischen  Erbfolgekriege 
den  Engländern.    Diese  Festung  schützt  den  Eingang  in  das  west- 
liche Becken  des  Mittelmeeres,  so  wie  Malta  den  in  das  östlicbe. 
Auf  diesem  Felsen  Gibraltar  lebt  dßr  Affe  der  Berberei  und  nur 
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liier  in  Spanien  Tvild.  Die  Sierra  Nevada  hat  eine  Eammh(Ae 
von  6^~S000  Fufs,  and  ihr  höchster  Berg,  der  Molhacen,  ist  fiber 
12,000  Fufs.  Nach  Süden  hin  flUlt  sie  steil  Boni  Meere  ab,  und 
dieser  Steilabfall  heifst  die  Aipujarras.  Ueberali  gedeiht  hier  die 
Palme,  die  Aloe,  der  Cactus,  der  Wein  und  die  Feige  in  dem 
wahrhaft  tropischen  Klima,  und  so  schön  sind  die  Früchte,  dafs 
ein  arabischer  Dichter  singt: 

„Malaffa,  zu  deinen  Feigen 

Sieh  die  Himme]  niederneigen, 

Zwar  Terbot  der  Arzt,  den  Kranken 

Feigen  Malaga's  za  geben; 

Wie  kann  wohl  der  Arzt  Terbieten 

Einem  Kranken,  was  sein  Leben?'* 

In  diesen  SteilabhXngen  hielten  sich  am  längsten  die  Morisco^s. 
Unter  den  Maaren  war  überhaupt  ganz  Andalusien  reich  bevöi* 
kert  and  wohl  angebaut.  Seit  inrer  und  der  Juden  Vertreibung 
aber  ist  die  alte  Blüthe  verschwunden.  Juden  haben  hier  in  grofser 
Menge  gewohnt,  seitdem  Hadrian  an  die  60,000  aus  dem  heili- 
gen Lande  hierher  geschafit.  Sie  haben  den  Mauren  wesentlich 
bei  der  Besitznahme  des  Landes  geholfen,  da  sie  von  ihnen  mil- 
der behandelt  wnrden,  als  von  den  fanatischen  Westgothen.  — 
Unter  den  Hochflächen,  welche  den  Ketten  nordwärts  vorlagem, 
bemerken  wir  die  heiTliche  duftende,  vom  Xenil  durchflossene 
Vega  von  Granada.  An  diesem  Flusse  liegt  die  gleichnamige  Stadt. 
Sie  war  der  Hanptort  des  letzten  maurischen  Königreichs  und 
wurde  erst  1492  von  Ferdinand  und  Isabella  erobert.  Berühm^t 
ist  dort  der  Palast  Alhambra  and  das  Lustschlofs  Generalife,  wo 
die  letzten  maurischen  Könige  ans  dem  Hause  der  Abenceragen 
wohnten.    Wie  schön  singt  die  spanische  Romanze: 

„Habe  Dank,  Mohr  Abenama, 
Dafs  Dq  also  höflich  redest 
Was  sind  das  för  hohe  Schlösser^ 
Die  dort  stebn  and  wiedergISnzen  ?'* 

„„Dies,  Sennor,  ist  der  Alhambra, 
Und  die  andVe  die  Masqnita, 
Jenes  sind  die  Alijares, 
Wanderwürdig  aalgefthret. 

Jenes  ist  der  GenValife, 

Ist  ein  Garten  sonder  Gleichen, 

Diese  Thflrme  sind  Bermejas, 

Sind  ein  Schlofs  von  grober  Feste.'^^* 

Da  erwiedert  König  Juan 
(Wohl  yemimm  es,  was  er  sagte): 
„Wenn  Da  es,  Granada,  wolltest. 
Wollt'  ich  mich  mit  Dir  TermShlen, 
Gäbe  Dir  zur  Morgengabe 
Mein  Cordova  und  Serilia." 

„„Bin  Termfihlet,  König  Jaan, 
Bin  TermShIt  and  bin  nicht  Wittwe, 
Mein  Gemahl,  der  MobrenkÖnig, 
Liebt  mich  als  ein  grofses  Gat"** 
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Am  GnadalqniTir  selbst  liegt  Cordova,  die  berühmte  Hauptstadt 
der  Maaren.  Einst  war  sie  bewohnt  von  mehreren  100,000  Ein- 
wohnern, einst  reihte  sich  dort  Garten  an  Garten,  Landhaus  an 
Landbaas,  einst  war  sie  die  vielbesungene  Metropole  inaarischer 
Kunst  und  Wissenschaft.     Deshalb  singt  der  Dichter: 

Ich  bin  zu  Cordova,  Gott  sei  gedankt  dafür. 

Dem  Sitz  der  Wissenschaft,  dem  Throne  der  Sultane/' 

Dort  residirten  etwa  300  Jahre  die  omijadischen  Kalifen,  dort 
blühte  bis  in's  13te  Jahrhundert  hinein  eine  vielbesuchte  Univer- 
sität, auf  weicher  Mathematiker,  Aerzte  und  Philosophen  gebildet 
wurden.  Aus  dem  christlichen  Europa  selbst  zo^  man  dahin, 
um  Medizin  und  auch  Philosophie  au  stadiren.  Besonders  be- 
schäftigte man  sich  mit  dem  Aristoteles,  und  für  so  wichtie  wor- 
den Auffassungen  arabischer  Philosophen  gebalten,  dafs  der  be- 
rühmte Thonus  von  Aquino  selbst  gegen  sie  schrieb.  Auch  wor- 
den hier  viel  tüchtige  jüdische  Gelehrte  gebildet,  sowohl  Aerzte, 
als  auch  Philosophen  und  Dichter.  Es  erblühte  im  Mittelalter 
dort  zum  zweiten  Mal  die  hebräische  Poesie.  —  Cordova  war 
ebenso  von  der  Natur  begünstigt,  wie  durch  Kunst  geschmückt 
Darum  heilst  es  in  einer  arabischen  Dichtung: 

„Geliebtes  Cordova,  wann  werd*  ich  schaiien 
Die  von  den  Wolken  reieh  getränkten  Auen; 
Wann  werd'  vernehmen  ich  des  Donners  Schall, 
Zurückgeprallt  Yom  Dächerwiderball? 
Die  Haine  schatten. dicht  in  deinem  Garten, 
Der  Grund  ist  Ambra  Ton  vielfachen  Arten. 

Cordova  die  Städte  alle  überscheint 

Durch  vier  Dinge,  die  in  ihr  vereint: 

Die  Moschee,  die  Brücke,  welche  stufst  daran, 

Und  von  Sebra  S5l1er  nnd  Altan; 

Doch  die  mächtigste  an  Glanz  nnd  Kraft 

Von  den  vieren  ist  die  Wissenschaft.*^ 

Auch  Heine  besingt  die  Moschee: 

„In  dem  Dome  su  Cordova 
Stehen  Sänlen  dreixehnhnndert. 
Dreizehnhundert  Riesensäiüie» 
Tragen  die  gewaltige  Kuppel. 

Und  auf  Sänlen,  Kappe),  Wänden 
Ziehen  von  oben  sicii  bis  onten 
Des  Korans  arabische  Sprüche, 
Klug  und  blnmenbaft  verschlangen.'^ 

Cordova  war  auch  berühmt  durch  seine  Fabrikthätigkeit.  Schaaf- 
und  Ziegenleder  wurde  in  feinster  Weise  verarbeitet,  unci  das 
Produkt  erhielt  nach  der  Stadt  den  Namen.  Auch  feiner  Tabak 
wurde  dort  bereitet,  Spaniol  genannt.  Diese  Fabrikthätigkeit  ist 
aber  jetzt  nicht  mehr  bedeutend. 

In  neuester  Zeit  hat  man  den  Bergwerksbau  wieder  ao/ge- 
nommen.  So  gräbt  man  Quecksilber  bei  Almaden  in  der  Sierra 
Morena,  und  in  Andalusien  gewinnt  man  Blei.  —  Weiter  flufs- 
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abw&rU  liegt  SeviU«.  Iq  der  dortigeu  Kathedrale  befindet  sieb 
das  Grabmal  des  Columbns  mit  der  eiofacUen  Inscbrift: 

„Dem  Reich  Castilien  and  Aragon 
Gab  eine  neue  Well  Celon.'' 

Eine  Stunde  von  Sevilla  lag  das  alte  Italica,  der  Geburtsort  des 
berrlicben  Kaisers  Trajan  und  seines  weniger  tüchtigen  NachfoU 
gers  Hadrian.  Nfiher  dem  Meere  an  den  Abhängen  der  Sierra 
Nevada  liegt  der  schon  oft  erwähnte  Schlachtort  Xeres  de  la 
Frontera.  Dort  kämpfte  acht  Tage  lang  gecen  Tarik  der  letzte 
Westgothenkönig  Roderich.  Die  Romanze  schildert  ihn  uns,  wie 
er  Hiebend  auf  sein  Reich  zurückblickt  und  seufzend  spricht: 

tfAyer  era  fey  de  Eifmüms 

„Gestern  war  ich  König  von  Spanien, 
Ho}i  no  lo  ioy  de  una  vilia; 

Heute  bin  ich  es  nicht  von  einer  Stadt; 
Ayer  vilTa»  y  ca$tiUo$, 

Gestern  hatt*  ich  StSdt*  mid  Schlösser, 
Hoff  ninguno  poaeia; 

Heute  nicht  ein  einaig  Haus; 
Afer  ienia  criadot. 

Gestern  hielt  ich  Diener,- 
Hay  ninguna  me  iervia, 

Beut^  bedient  mich  keiner  mehr, 
Hoy  no  tengo  una  almena. 

Heute  hab^  ich  nicht  ein  Schlots, 
Que  pueda  decir  gue  et  mia/^ 

Von  dem  Ich  sagen  kann,  dafs  es  mein  sei." 

Gegenüber  von  Xeres  liegt  auf  einer  Insel  Cadix,  die  alte  pböni- 
zische  Colonie,  die  berühmteste  Handelstadt  Spaniens.  Sie  allein 
war  1808  und  1809  nicht  den  Franzosen  unterworfen.  In  dem 
kleinen  Theater  dieser  Stadt  tagten  die  Cortez  (von  cohors)  des 
Landes  und  -riefen  das  Volk  auf  gegen  die  ketzerischen  Franken. 
Welche  Fülle  poetischer  Erinnerungen  erweckt  der  Name  dieser 
Stadt!  Man  denke  an  die  Herkulessaeen,  an  die  Kämpfe  des 
schönen  Grafen  Essex  und  des  Sir  Waltber  Raleigh,  welche  die 
Stadt  überrumpelten  nnd  ausplünderten.  Welche  Schätze  haben 
dia  Silberflotten  dahin  gebracht!  Heute  ist  der  alte  Glan&  sehr 
geschwunden. 

Auf  den  Westabhängen  des  Nordrandes  des  castilischen  und 
andaloBiscben  Scheidegebirges  liegt  Portugal.  Im  Norden  wird 
es  vom  Minho  begrenzt,  im  Südosten  von  der  Guadiana.  Diese 
durchbricht  da»  aiidalusische  Soheidegebirge  so,  wie  die  Alnta  im 
rotben  Thormpafs  die  transsilvaniscben  Alpen  und  der  Hudson 
die  AUegbany.  Der  Theil  des  Gebirges  zwischen  der  Gnadiaaa 
and  dem  Cap  S.  Vineente  heifst  die  Serra  de  Moncbiqne.  Auf 
ihr  liegt  das  kleine  Königreich  Algarve.  Beim  Cap  S.  Vineente- 
in  der  kleinen  Festung  Sagres  residirte  am  Anfange  des  ISiten 
Jahrhunderts  der  berühmte  Prinz  Heinrieb  der  Seefahrer.  Er  war 
Heobmeister  sämmtlicher  Ritterorden  in  Portugal.  Da  nun  zu 
seiner  Zeit  die  Maaren  in  Portugal  besiegt  waren,  so  sachte  er 
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sie  in  ihrem  eigenen  Lande  anf,  und  das  fiihrte  zu  den  Enldek- 
koDgsfahrten  der  Portugiesen.  Durch  Portugal  selbst  fliefsen  der 
Duero  und  Tajo  und  zwischen  beiden  der  Mondego.  Fast  g^ns 
Portugal  ist  ein  wonniges  Land,  wo  der  Weiustock  und  die  Süd- 
fruchte gedeihen;  nur  in  Alemtejo  und  in  Beira  finden  sich  ana- 
gedehnte  Haidestriche.  Zwischen  Minho  und  Duero  liegen  die 
novinzen  Minho  e  Duero,  in  letzterer  an  der  Hfindung  des  Daero 
Porto  oder  Oporto.  —  Die  Blüthe  des  portugiesisphen  Handels 
fällt  in  den  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts.  Als  aber  1581  Phi- 
lipp n.  durch  den  Herzog  Alba  das  Land  eroberte  und  Portugal 
nun  bis  1640  unter  spanischer  Oberhoheit  stand,  da  wurde  das 
Land  in  die  Kämpfe  mit  den  Niederlanden  yerwickelt  und  verlor 
dabei  seine  Colonien.  In  der  Neuzeit  ist  der  Handel  ganz  in  den 
Händen  der  Engländer,  welche  namentlich  ans  Porto  den  soge- 
nannten Portwein,  Sherry,  ausführen.  Alle  die  überseeischen 
Weine,  wie  Malaga,  Madeira,  Sherry,  werden  mit  Rum  vers^st, 
damit  sie  sich  halten,  und  entsprechen  deshalb  von&glich  dem 
Seeklima  Englands. 

Oestlich  von  den  vorgenannten  Provinzen  liegt  Traz  os  Hon- 
tes,  d.  h.  jenseits  der  Berge,  und  in  ihr  der  Ort  Braganza,  von 
dem  das  heut  in  Portugal  regierende  Königsgeschlecht  seinen  Na- 
men hat  Durch  die  Provinz  Beira  längs  der  Serra  Estrela  fliebt 
der  Mondeeo,  an  dem  die  Universitätsstadt  Coimbra  liegt.  Diese 
Stadt  wurde  zur  Zeit  des  Cid  nach  siebenjähriger  Belagemi|g  ge- 
nommen. Als  nach  sieben  langen  Jahren,  singt  Herder,  der  K5- 
nig  Don  Fernando,  die  Stadt  genommen  ha(jte, 

„Weihet  er  der  Matter  Gottes 
Die  prachtyollste  der  Moscheen; 
Hier  in  diesem  heiigen  Tempel 
Hielt  Rodrigo  Ritterwacht. 

Die  Infantin  Donna  Uraca 
Schnallt  ihm  an  die  goldaen  Sporen. 
Matter,  sprach  sie,  welch*  ein  Ritter, 
Einen  schSnem  sah  ich  nie!** 

Zu  der  Zeit  wurde  also  von  Castilien  aus  Portugal  erobert  und 
als  Lehn  einem  Schwiegersohn  des  castilischen  Königs,  dem  Hein- 
rieh  von  Burgund,  gegeben.  Im  AnfiEinge  des  12ten  Jahrhunderts 
wurde  unter  dem  Sohne  dieses  Herrschers  das  Reich  aelbatftndir. 
Es  bildete  sich  eine  ei^enthümliche  Bevölkerung,  zwar  verwandt 
mit  der  spanischen,  wie  das  namentlich  die  Sprache  zeigt,  aber 
getrennt  von  dem  Bniderstamme  durch  den  entschiedensten  Na^ 
tionalhals.  Als  im  Jahre  1385  die  direkte  Linie  des  Hauaea  Bor- 
gund  ausgestorben  war,  yersuchten  es  die  Spanier,  Portugal  bv 
unterwerfen,  sie  wurden  aber  von  dem  ersten  Könige  ana  der 
nnechten  Linie  bei  Aljubarotta  in  der  Provinz  Estremadnra  voll» 
ständig  geschlagen.  In  derselben  Provinz  li^  am  Tajo  die  Haupt- 
stadt des  Landes,  Lissabon.  Der  Flufs  bildet  bei  dieaer  Stadt 
eine  seeartige  Erweiterung,  welche  im  Stande  ist,  alle  Flotten 
der  Welt  zu  bergen.    Berühmt  ist  das  furchtbare  Erdbeben  dea 
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Jahres  IT&fi,  dnreh  welches  Lissfihon  Terwöstet  wprde.  Damals 
lebte  und  herrschte  der  bernbnite  Premierminister  Pombal,  der 
Hauptreformator  des  YerkommeDen  Portneals.  Nicht  weit  von  Lis- 
sabon liegt  das  Kloster  Mafra  an  den  Abbfingen  der  prächtigen 
Sen*a  Cintra.  £s  ist  nach  dem  Muster  des  fiscurial  gebaut.  Zwi* 
sehen  der  Serra  Cintra  und  dem  Meere  liegen  die  £l*hebnngen, 
welche  man  Torres  yedras,  alte  Tbürme,  nennt.  Dorthin  zog 
sich  1810  Wellington  vor  dem  Marschall  Massena  zurflck,  ver- 
schanzte sich  da  auf  drei  übereinander  liegenden  Terrassen  mit 
60^000  Mann  regulSrer  Truppen  und  ebensoviel  Milizen  und  Ma* 
trosen ,  flankirt  und  unterstützt  durch  eine  Flotte  von  120  Schif* 
fen.  Er  liefs  sich  in  keinen  Kampf  ein,  und  wie  auch  Massena 
spShte,  ob  er  nicht  eine  Blofse  des  eisernen  Herzogs  entdecken 
kdnnte,  er  fand  keine,  und  Hunger  und  Seuchen  zwangen  ihn 
endlich,  die  Blokade  aufzugeben.  So  hatte  Wellington  das  Heer 
gerettet,  and  nun  eroberte  er  in  zwei  kühnen  Zügen  die  spani- 
schen Grenzfeslungen  Ciudad  Rodriso  und  Badajoz,  nördlich  und 
g&dlich  vom  castilischen  Scheideeebirge,  wodurch  Rfedrid  sehr 
bedroht  war.  Von  hier  aus  also  b^nn  die  Befreiung  der  Halb- 
insel. 

Verlassen  wir  nun  jetzt  Hesperien  und  wenden  uns  znnScbst 
zu  den  Inseln,  welche  als  Tfaeile  Spaniens  die  anliegenden  se- 
nannt  und  von  den  Colonien  unterschieden  werden.  ZunficSst 
liegen  im  Mittelmeer  die  Balearen,  Malorca  und  Minores,  und  die 
Pityusen,  Iviza  und  Formentera.  Im  Alterthum  lieferten  diese 
Inseln  ausgezeichnete  Schleuderer,  die  wir  im  Caesar  oft  erwSfaiit 
finden.  Im  Mittelalter  wurden  sie  von  den  Arabern  erobert  und 
dienten  als  Angriffspunkte  auf  Spanien.  Eine  Zeit  lang  bildeten 
sie  ein  eigenes  Königreich.  —  Weit  berühmter  sind  die  kanari- 
schen Inseln.  Sie  liegen  an  der  Nordwestküste  von  Afrika  un- 
mittelbar nördlich  vom  Wendekreis  des  Krebses.  Im  Alterthume 
hiefsen  sie  die  glücklichen  Inseln,  und  wir  werden  sehen,  dafs 
sie  diesen  Namen  sowohl  ihrer  herrlichen  Vegetation  als  auch 
ihres  schönen  Klimans  wegen  verdienen.  Der  Statistik  nach  ge- 
hören sie  zu  Europa,  der  C^ograph  rechnet  sie  zu  Afrika.  Sie 
haben  aber  ebenso  wie  Madeira,  Porto  Santo  und  die  Cap  Verdi* 
sehen  Inseln  so  viel  EigenthümlicheSi»  dafs  sie  eine  kleine,  selb- 
stfindige Welt  für  sich  bilden.  Es  giebt  7  gröfsere  und  mehrere 
kleine  kanarische  Inseln,  von  denen  die  zwei  östlichen  noch  Man- 
ches von  dem  afrikanischen  Cbarakter  an  sich  tragen,  die  fünf 
westlichen  aber  den  eigenthümlichen  Vegetationscbarakter  dieser 
Gruppe  zeigen.  Schon  die  Phönizier  und  Römer  kannten  diese 
glücklichen  Inseln.  Es  wollte  Ja  unter  anderem  der  berühmte 
Sertorins  sich  dahin  flüchten,  als  er  in  Spanien  nicht  Ifinger  der 
Sullanischen  Partei  widerstehen  konnte.  Im  13ten  und  14ten 
Jahrhundert  ms^ten  europäische  Seefahrer  hierher  Plünderungs- 
züge, um  dort  weifse  Sklaven  zu  rauben.  Die  Einwohner  dieser 
§00  Quadratmeilen  groben  Inseln  gehörten  dem  Bwbernstamme 
an  und  zeichneten  sich  durch  Milde  und  Anmuth  ihrer  Sitten 
vortheilhaft  ans.    Damals  verschwand  der  Name  ^»der  glücklichen 
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Iiuefai^,  imd  ,66  kam  dafttr  der  jetdge  in  Gebranch.  Er  wird  b«*- 
gdeitet  toh  den  grofsen  Ha«  den  (canes),  welche  aich  hier  fan- 
den.  Im  16ten  Jahrhundert  antemabm  efai  normäDnischer  Baron, 
ein  eekter  Nacfakomnie  der  alten  Wickinger,  die  Eroberang  der 
Kanarien.  Es  war  dae  Johann  B^thencoort,  Baron  von  GrainTiUe 
de  la  Teinloriere.  Der  Ritter  eroberte  Lanzarote  und  Fnerteven- 
tura,  die  beiden  öatlicben  Inseln.  Beide  Namen  sine  erst  im  Mit- 
teialter  entstanden,  und  «war  der  erste  ans  Laueelote,  dem  Vor- 
namen eines  normannischen  Abenteurers,  wShrend  die  si^eitc 
Insel  den  Namen  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Eroberung  trfigt 
Der  Normanne  aber  nahm  diese  Inaeln  von  €astilien  eu  Ldn, 
weil  er  sie  auf  andere  Weise  nicht  zn  behaupten  vermochte.  ]>a 
er  nun  keine  Kinder  hatte,  so  kamen  sie  und  die  klctno  Insel 
Gomera  als  Lehn  in  den  Besitz  einer  castilisehen  Grafenfamitie. 
Zur  Zeit  Ferdinands  und  Isabellas  wurden  durch  Conqnistadores 
die  übrigen  vier  Inseln  Gran  Canaria,  Palma,  Ferro  nnd  znleCtt 
Teneriffa  erobert.  Die  Unterwerfung  geschah  in  der  versohiedeii- 
aten  Art,  bisweilen  unter  harten  Kimpfen,  bisweilen  auch  nach 
friedlichem  Vertrage.  Damach  sind  auch  die  EinwobnervcrfaÜI* 
nisse  der  einzelnen  Inseln  verschieden,  überall  hat  spanische  Sitte 
und  Sprache  das  Uebergewicht  erhalten,  doch  nicht  so  weit,  dafs 
nieht  ein  KnAnfs  der  Ureinwohner,  der  Gnanchen,  to.  merken 
wäre.  Die  Inseln  liegen  auf  der  Grenze  des  Paasatwindea  irad 
der  verinderlichen  Luftströmung,  und  so  angenehm  ist  das  KKina, 
dafa  man  dort  weit  weniger  als  in  Madrid  von  der  Hitze  zn  M- 
den  hat.  Die  Inseln  liegen  in  der  Region  des  Winterregena,  der 
im  November  beginnt  In  dieser  Zeit  nnd  im  PröMins  sind  alle 
Barraneos  mit  Wasser  gefallt,  nnd  rauschend  und  sprudelnd  stür- 
zen die  Wasserwogen  von  den  Bergen  in^s  Meer  hernieder.  Im 
April,  Anfang  Mai  ist  geemtet,  und  dann  beginnt  die  trockene 
Zeit  Die  faei&esten  Monate  sind  September  nnd  October.  Ganz 
unerträglich  wird  dann  die  Hitze,  wenn  aus  der  Sahara  der  heifae 
Wüstensand  herüberstreicht  Da  dbr  Zwischraum  zwischen  den 
Festlande  und  den  Inseln  nur  klein  ist,  ao  kann  sieh  der  Wind 
nicht  abkühlen.  Von  Madeira  her  atöfst  der  Galiatrom  an  dieae 
Insel,  den  man  an  der  tieferen  Bläue  und  an  dem  gröberen  Sala- 
gehalt  seiner  Gewässer  wohl  erkennen  kann.  Dafs  die  Inaefai 
zusammengehören,  zeigt  die  Form  imd  die  Streichnngsllnie  ihrer 
Gebirge.  Fast  überall  stürzen  die  Berge  steil  in  die  bedeutende 
Tiefe  des  Meeres.  Alle  Inseln  tragen  einen  vulkanischen  Charak- 
ter,  überall  ist  Basalt  und  sonstiges  vulkanisches  Gestein.  Am 
merk  würdigsten  ist  die  Insel  Teneriffa  wegen  ihres  hohen  Pics, 
der  nach  einigen  Angaben  11,000,  nach  anderen  13,000  Fufs  hodi 
ist.  Der  Pic  de  Teyde  ist  ein  Vulkan,  der  zwar  jetzt  nieht  mehr 
auswirft,  aber  doch  noch  immer  raucht  Der  eigentliche  Pic, 
von  weiislich  gelber  Farbe,  steht  auf  einer  Hocl^bene  von  700S 
Fufs  Höhe,  welche  rings  von  einem  1600  Fufs  hohen  Rande  um- 
geben ist  Der  Berg  wirft  Morgens  seinen  violettnen  Schatten 
Qber  die  Insel  Gomera,  wie  der  Athos  Vormittags  seinen  Schat- 
ten bis  nach  Lemnos  wirft.    Die  Inseln  waren  einst  wie  Madeira 
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berühmt  durch  ihren  Wein,  in  der  letzten  Zeit  aber  hat  die  Trab- 
benkrankheit  die  'Weinknitor  fast  ganz  yemichtet.  Auf  Madeira 
baat  man  statt  des  Weines  Zuckerrohr,  hier  züchtet  man  auf 
den  wilden  Cactushecken  Cochenille.  Die  Colonien  der  Spanier 
sind  folgende:  1)  auf  dem  Festlande  von  Afrika,  gegenüber  yon 
Gibraltar,  einige  Städte,  z.  B.  Zeuta,  welche  als  Verbann ungsorte 
(presidios)  dieoei^  dann  eiftigb  der  kleineft  Andiien,  und  von 
den  grofsen  Portorico,  Domingo  und  die  Perle  der  Antillen,  Cnba. 
Diese  Inseln  und  namentlich  Cnba  sind  berühmt  durch  die  Ta- 
baksproduction.  Der  beste  führt  den  Namen  nach  der  Hauptstadt 
von  Cuba,  Havanna.  Bei  Asien  besitzen  die  Spanier  die  herrliche 
Inselgruppe  der  Philippinen.  Auch  diese  Inseln,  namentlich  die 
gröfste,  manilla,  erzeugen  vorzugsweise  Tabak.  Sie  gehören  der 
tropischen  Zone  und  theilen  ganz  den  Charakter  Vorderindiens. 
Aach  einige  Inselgruppen  bei  Australien  gehören  der  spanischen 
Krone. 

Unter  Heinrieb  dem  Seebbrer  im  14teen  Jahrbupd«n  eatdeck- 
ten  die  Portugiesen  die  Aatren,  dann  Porto  Santo  und  Madeira. 
Man  erzAblt,  dafs  Madeira  einst  von  Wald  bedeckt  gewesen^  dafs 
dieser  Wald  in  Brand  gerathen  sei  und  mehrere  Jahre  §ebeannt 
habe.  Daan  habe  man  in  die  Asche  Weinstöcke  gppflanzt  und 
ao  den  köstlicbea,  nach  der  Insel  beaavnten  Wein  erzielt  Auch 
die  Cap  Ven&cfaeD  Inseln  haben  die  Portugiesen  aufeefundoi  md 
in  ihrem  Besitz  behalten.  An  der  Westküste  von  Afrika  am  den 
Congo  und  an  der  Osdcüste  um  den  Mozambique  liegen  auch 
portugiesische  Colonien.  Femer  in  Vorderindien.  Immer  noch, 
wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  Spaniens  und  Portugals 
Macht  bedeutend,  wenn  auch  die  Grobe  beider  Staaten  seit  Phi- 
lipps n.  Herrachaft  bedeutend  gesunken  ist. 

Berlm.  R.  Fofs. 
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Uterarlselie  BerleKte. 


I. 

PrograiDme  der  posener  Gymnasien  und  Realschulen 
vom  Jahre  1864. 

1.  Bromberi^.  Gymn.  Mich.  „Der  HermakopidenprocelB^  tob 
Oberl.  Dr.  Schoenbeck  (32  S.  4.).  Der  Verfasser  Torliegender  Ar- 
beil hat  die  vorhandenen  Qoelien,  soweit  sie  ihm  nirtnglieh  i^rMtm, 
ond  soweit  es  «eine  durch  AnitsgeschSlte  sehr  beschrinkte  Zeit  gcatit- 
tete,  ffeprfift  —  (ob  mit  hinreichender  Sorgfalt,  mag  dem  durch  iofaerp 
Verhältnisse  besser  gestellten  Beurtheiler  fiberlassen  bleiben),  —  on^ 
hat  sieb,  in  mehreren  Punkten,  namentlich  in  den  chronologisches 
Angaben  und  in  dem  Gange  des  Processes  von  seinen  Vorgii^^ers 
abweichend,  bestrebt,  diesen  för  die  Geschichte  Athens  so  wichtigen, 
aber  höchst  dunklen  Procefs  so  klar  wie  möglich  mit  Rficksicht  aaf 
die  sonstigen  Beziehungen  darzustellen  und  zu  verfolgen  (S.  12).  — 
Schulersahl:  W.  S.  402;  S  S.  386.  I.  38;  O.  II.  26;  U.  IL  31; 
HL  A.  39;  lU.  B.  39;  IV.  76;  Y.  69;  VI.  68  (Vorschule  in  3  Klassct 
125).    Abitur   II. 

2.  Inowraclaw«  G^mn.  Ostern.  „Knrze  Geschichte  der  hö- 
heren Stadtschule  zu  Inowraclaw  bis  zu  ihrer  Erhebung  zu  einem  Gym- 
nasium'' vom  Dir.  Tb.  B.  Gfinther  (7  S.  4.).  Die  Anstalt,  aus  oiier 
sogenannten  Simultan-Realschule  von  zwei  Klassen  henrorgegangen,  trat 
am  14.  Juni  1855  in  Folge  des  Rescripts  vom  IL  April  1855  als  eine 
höhere  Simultan-Knabenschule  ins  Leben,  wurde  am  8.  Octobcr 
1858  zu  einem  Progjmnasium  und  durch  Rescript  vom  20.  Febrvar 
1863  zu  einem  Gymnasium  erhoben.  —  Scbfilerzahl:  S.  S.  200 
(Vorklasse  2t);  W.  S.  225  (Vorkl.  23).  I.  13;  II.  22;  lU.  31;  IV.  60; 
V.  52;  VI.  57.     Abitur.  0. 

3.  KrotcMctaiii.  Gymn.  Ostern.  „Scholae  Nonntanae.  Pari,  f 
Tom  Oberl.  Dr.  Assmus  (26  S.  4.).  y^A  vocahuH$  NonnicU  initium 
faeiam  omi$$i$que  nunc  et  CaUimaeheU  —  et  quaecunque  ceteri  iup- 
peditarunt  quoM  Nonnu$  $eeutii»  ett  ad  ea  primum  percemenda  me  rom- 
feram,  quae  aniiquiorum  icriptorum  auetoritate  et  u$u  comprobata 
non  Video:  quae  in  tu  certe  iexieii  quibu$  ego  ugui  $um  magnam  par^ 
tem  aut  deeiderantur  omnino  aut  a/ii«  potiu$  i%$que  et  aetate  et  ingt- 
nii  facultate  inferiortbue  trihuuntur  quam  cui  vindicanda  sunt  Nonme^* 
(S.  I).  ~  Scbfilerzahl:  W.  S.  178.  L  9;  U.  24;  O.  III.  14;  U.  IIL 
29;  IV.  36;  V.  32;  VI.  34.    Abitur.  4. 
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4.  ]jiS0ft«  Gyran.  Ostern.  ,,lieber  einige  besonders  sckwierige 
Punkte  der  polniscnen  Conjagation*'  toid  Oberl.  Härtens  (18  S.  4.). 
Die  Abbandlang  ist  för  Nichtpolen  bestimmt,  welcbe  polniscli  lernen 
Trollen.  FQr  diese  bietet  die  polnische  Conjogation  bauptsSchiich  zwei 
Schwierigkeilen  dar,  die  einerseits  darin  besteben,  „dafs  die  polnische 
Sprache  durch  eine  FSlle  yon  Formationen  an  ihren  Verben  Modalitl- 
len  der  Thütigkeiten  aosdrAckt,  welche  in  andern  Sprachen  darch  be» 
sondere  Formen  gar  nicht  ansgedrfickt  werden*^  —  hierher  gehiSren 
insbesondere  die  mannigfaltigen  Formationen  der  „a/otra  czp$totliwe 
und  iiowm  jednoiiiwe^*  —  „andrerseits  darin,  dafs  den  Polen  in  ihrer 
Sprsche  ein  grofser  Theil  derjenigen  Formen  fehlt,  welche  in  andern 
Sprachen  zur  ßezeichnang  der  Tempora  und  Modi  sieh  heransgebildet 
haben  ^*  —  diesem  Mangel  wird  hauptsächlich  durch  die  Formationen 
der  „siowa  dokonane  und  »iowa  niedokonane'%  wobei  die  Composition 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  abgeholfen.  ^  Alle  diese  Punkte  werden  in 
der  Abhandlung  in  ausführlicher  und  eingehender  Weise  erörtert.  — 
Schfilersahl:  S.  S.  3aO;.W.  S.  298.  Die  Vertbeilung  in  die  Klss- 
sen  ist  nicht  angegeben.     Abitur.  10. 

5.  Ofttrewo*  Gymn.  Ostern.  f,Specimen  teriium  venionu  po- 
ionae  operum  Piatonii,  continem  Hbrum  ucundum  Reipubiicae**  yom 
Oberl.  Dr.  v.  Bronikowski  (20  S  4.)  Der  Verf.  hat  schon  mehre 
griechische  Klassiker  ins  Polnische  fibertragen,  fuhrt  aber  im  Vorwort 
bittere  Klage  darfiber,  dafs  es  ihm  aus  Mangel  an  Unterstfitznng  Sei- 
tens seiner  Landsleute  bisher  nicht  möglich  gewesen  ist,  alle  seine 
Uebersetzungen  zu  veröffentlichen.  —  Schfllerzahl:  S.  S.  279.  I.  34 ; 
II.  21 ;  O.  Hl.  14;  U.  HL  33;  IV.  A.  43;  IV.  B.  22;  V.  A.  25;  V.  B.  23; 
VI.  A.  35;  VI.  B.  29.  -  Abitur.  22. 

6.  Pesen.  Friedrich-Wilhelms-Gymn.  Ostern.  „Das  iheologi- 
scbe  System  des  Meister  Eckhart''  von  R.  fleidrich  (20  S.  4.).  Nach 
einer  ausfuhrlichen  Darlegung  des  Systems  kommt  der  Verf.  auf  fol- 
gendes Resultat:  .,So  müssen  wir  denn  bekennen:  £.  geht  in  den  ihm 
eigenthfimlichen  Lehren  weit  über  die  Schrift  hinans,  er  verkennt  den 
Unterschied  zwischen  Gott  und  Welt,  er  stellt  den  Menschen  yiel  zn 
hoch;  darum  fehlen  ihm  die  Leliren  yon  der  Persönlichkeit  Gottes,  von 
der  Weltschöpfung  und  ?on  der  Einzigkeit  der  Person  und  des  Werkes 
Jesu  Christi,  die  Hauptpunkte,  in  welchen  Theismus  und  Pantheismus 
auseinsnder  geben.''  ->  „Dafs  £.  trotz  seiner  theoretischen  Irrthfimer 
ein  frommer  Christ  war,  das  zeigen  seine  Schriften  nnwid^rsprechlich, 
das  bestStigt  sein  Leben,  und  darauf  weist  such  die  hohe  Verehmng 
hin,  die  ihm  seine  Zeitgenossen  erwiesen  haben."  —  ..Seine  Schfiler 
haben  seinen  pantheistischen  Irrthum  abgestreift,  das  Liebliche,  Herz- 
liche und  tief  Christliche  seiner  Predigt  haben  sie  beibehalten,  und 
daran  erfreuen  und  erbauen  wir  uns  noch  heute  ebenso  wie  seine  Zeit- 
genossen." —  Schalerzahl:  S.  S.  509;  W.  S.  499.  I.  30:  O.  H.  26; 
!J.  H.  26;  O.  HI  a.  42;  O.  IIL  b.  30;  U.  HL  a.  35;  U.  III.  b.  43;  IV.  a. 
43:  IV.  b.  47;  V.  a.  50;  V.  b.  39;  VL  a.  53;  VI.  b.  35.  (Vorschule, 
in  3  Klassen:  S.  S.  93;  W.  S.  112.)  >-  Abitur.  Mich.  2;  Ostern  11 
angemeldet. 

7.  Pesen«  Marien-Gymn.  Mich.  „De  voeit  motu  oraiorio  tono- 
rumque  amtonantiU  a  Graecii  in  dicendo  adkibith  earumqut  natura 
ac  ratione  nuweru  expre$$a  ex  aniiquae  maxime  muaicei  fontibut  </it- 
terere  conatm  ett  Coro  tu»  St  einer,  Nts  sensit"  (20  S.  4.  und  eine 
Fignrentafel).  Die  Abhandlung  zerfSlIt  in  folgende  Abschnitte:  f.  De- 
voeii  motu  et  oratorio  et  muiico.  It.  Pythagora»  voci»  motum  pri- 
mui  in  quadrum  redegiue  videtur.  III.  Quaenam  apud  Graeco$  fue- 
rint  iOH&rum  tarn  tu  ormido  quam  in  canendo  comonantiaet    IV.  De^ 
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arithmtHou  comornrnnHarum  ratiünibut  mrumque  mwtort  lV<teor«.  — 
Schülertahl:  W.  S.  526;  S.  &  601.  O.  l  26';  V.  L  28;  ILA.  48; 
IL  B.  50 V  O.  III.  A.  39;  O.  IIL  B.  45;  V.  III.  A.  47;  U.  UL  B.  47; 

IV.  A.  49;  IV.  B.  37;  V.  A.  50;  V.  B.  32;  VL  A,  51 ;  VI.  B.  52.  (Vo^ 
klaase:  W.  $.  55;  S.  S.  68.>  -  Abitur.  27. 

$^  Tr^eai^BattO«  Das  Gymnaaiam  bt  ra  Ofttern  1864  defiaitiv 
geachloMen  vrorden  and  zwar  nach  Wiese:  Das  hdhere  Sdiulwesen 
in  Preafisen  S.  ^8  „ans  volitiscbeii  Gründen^';  das  Lehrer- CoUegieB 
wurde  zum  gr&fsten  Theil  an  das  JHarien-Gjmn.  zu  Posen  ▼orsetat 

9.  Brombery«  Realschule.  Ostern.  „The<»rie  der  gradlioign 
Strahlensysteme  des  Lichts,  eine  Erweiterung  der  G  aufs 'sehen  Thesra 
vom  Krfimmungsmafse  der  Flachen",  von  Dr.  R.  N  ei  bau  er  (34  S.  4.). 
Nach  einer  historischen,  mathematischen  und  optischen  Eialeitong  ba» 
delt  der  Verf.  von  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Strahlensjstea 
des  Lichts;  von  der  BreuaflSche  de»  StrahlensystemB  nach  der  erst« 
und  nach  der  zweiten  Methode,  und  endlich  von  den  BrennfiSchefi  bd 
den  beiden  konischen  Refractionen.  -  Schftlerzahl:  W.  S.  436.  LU; 
II.  16;  O.  III.  42;  U.  IIL  A.  32;  U.  UL  B.  31;  IV.  A.  41;  IV.  B.  M; 

V.  A.  60;  V.  B.  40;  VI.  A.  59;  VL  B.  54.  (Vorschale,  2  Klassen:  127.) 
Abitur.  4. 

10.  Frausiadt.  Realschule.  Ostern.  ,J&in>ge  ^^^^  Sitze  t« 
Dreieck''  vom  OberL  Dr.  R.  Blindow  (12  S.  4.).  Consiruirt  maa 
über  einer  beliebigen  Seite  eines  Dreiecks  zwei  andere  Dreiecke,  wel* 
che  dem  gegebenen  ähnlich  sind  und  mit  ihm  auf  derselben  Seite  Üe 
gen,  und  zwar  so,  dafs  diese  Seite  in  den  beiden  neuen  Dreiecks 
nach  einander  den  beiden  andern  Seiten  desselben  entspricht;  so  i4 
das  Dreieck,  welches  man  erhalt,  wenn  man  die  Spitzen  der  bdiiM 
letzteren  Dreiecke  unter  einander  und  mit  der  Spitze  des  gegebenm 
Dreiecks  verbindet  (das  der  gemeinschafUicben  Seite  zugeh5riff«  „Ge- 
gen d  r  e  i  e  c  k  ^  >,  dem  ursprünglichen  Dreiecke  fihnlich.  Der  Verf.  eot^ 
wickelt  „Beziehunffen  zwischen  dem  ursprünglichen  Dreiecke  und  dMS 
seiner  Gegendreiecke'';  und  dann  „Beziehungen  zwischen  den  draGe* 
gendreiecken,  welche  den  drei  Seiten  eines  Dreiecka  zugehörig  hs^". 
-  Schülerzahl:  23L  L  4;  IL  17;  lU.  44;  IV,  38;  V.  50;  VL  48. 
Abitur.  2. 

IL  mie«eritB«  Realsch.  Ostern.  „Die  Piaristenschulen  im  cm- 
maligen  Polen  und  ihre  Reform  durch  Konarski"  von  A.  $arg  (42  S»  4.V 
Die  umfangreiche  Abhandlung  zerfiillt  in  folgende  Abschnitte:  Da&  gf*- 
nasehe  Schulwesen  in  seiner  Eniwickelung  bis  zum  Auftreten  der  Pw* 
ristea  in  Polen.  Die  Piaristenschulen  vor  Konarski«  Konarski's  Win* 
samkeit  mid  seine  Verdienste  um  das  polnische  Schulwesen.  ^^ 
Andeutungen  über  die  Illethodik  in  den  Piaristenschulen  und  deitB 
Zahl  in  dem  ehemaligen  Polen.  Anhang  (die  wichtigsten  Punlcte  aoi 
dem  von  Konarski  entworfenen  Statute  iur  das  Collegium  nobilistt  ta 
Warschan  zur  Beleuchtung  der  Convicte  der  Piaristen  enthaltend).  -^ 
Schilerzahl:  S.  S.  160;  W.  S.  152.  L  6;  IL  12;  UL  32;  IV  aS; 
V.  ;J4;  VL  30.    Abitur.  3. 

12.  Posen.  Realsch.  (Astern.  „Ueber  den  Fürstentag »  z^» 
am  6.  Januar  des  Jahres  1429"  von  M.  v.  Studniarski  (12  S.  *•)• 
Dieser  Congrefs  halte  den  ostensiblen  Zweck,  über  Mafsregeln  ge^ 
die  überhandnehmende  Macht  der  Türken  zu  berathen;  insgeheim  aMff 
beabsichtigte  der  Kaiser  Siegismnnd,  Litthaucn  von  Polen  xa  tresotf 
und  dem  Grolsfilrsten  „Witowd"  (oder  wie  er  gewöhnlich  gesMJ^ 
wird:  Witold)  die  Königskrone  zu  verschaffen.  Dieser  Plan  vnira^ 
wie  in  der  vorliegenden  Abbandlune  ausföhrlich  dargethan  wird,  kasft- 
sftchlioh  durch  die  Sündhaftigkeit  des  Bischofs  voa  Crskao,  Zbigsuf 
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Oleinicki,  yertltelk.  ^  SckfiUrsaii]:  W.  S.  454.  I.  13;  O.  II.  9; 
U.  U.  21;  O.  III.  33;  U.  III.  51;  111.  (polnischer  CöU  19;  IV.  63;  lY. 
(pold.  Cöi.)  40;  V.  68;  V.  (poln.  Cft(.)41;  VI.  53;  VI.  (polii.  CöU)  43. 
—  Abitar.  1. 

la  IftAwiMeta«  ReaUcb.  Ostern.  „Zur  französischen  Ortko/ 
epie*'  von  Dir.  W.  Rodowicz  (19  S.  8.).  Ein  Versnch,  die  Ans- 
spräche  des  Fransdsiscben  „deotscben  Lemenden^^  d»darch  zn  erleicb- 
tem,  dft&  eiaselne  Wörter  und  Redensarten  mit  ),re]n  dentscben  Bueli- 
staben'*  nachg^eschrieben  werden.  Hierbei,  sagt  der  Verf.«  fi^ündtn 
wir  and  in  am  so  geringerer  Verlegenheit,  als  die  unserer  Sprache  nicht 
angehörenden  Lante  durch  eine  Ansahl  llngst  eingebQllgeriel^  Wörter 
unserem  Ohre  bereits  ebenso  geläufig  ceworden  sind,  als  imecrer  Zange, 
so  dafs  es  nnr  einer  sewissen  Verabredong  bedarf,  welche  Bach- 
stehen  and  mit  welchen  besondern  ßeeeichnungen  ▼erse- 
hen zur  Bedeatnng  des  nicht-deatschen  Lautes  gebrancht 
werden  sollen''  (S.  4).  —  Schölerzahl:  W.  S.  161.  I.  5;  II.  15; 
III.  26;  IV.  45;  V.  34;  VI.  36.     Abitur.  0. 

14.  Sehrimin«  Prog^fmn.  Mich.  „Eiymologie  de  la  iangue  ß(rec- 
que  moderne  baue  9ur  Vancien  grec**  vom  Dir.  J.  Stephan  (32  S.  4.). 
Enthalt  die  yoUstandige  Formenlehre  der  neugriechischen  Sprache  nebst 
einem  alphabetischen  Verzeiehnirs  der  unregelmSisigen  Verbe.  ^-^  Sch&- 
lerzahl:  S.  S.  206.    II.  28;  HI.  45;  IV.  41;  V.  51;  VI.  41. 


Aufgaben  zu  den  freien  AbiturieDtenarbeiten. 

I.    Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.  Gyma.  Vnut  bii  rempublicum  tervavi,  temei  glo- 
ria,  itervm  aerumna  mea. 

2.  Krotoschin.  Gymn.  Qu  od  fUf.  Cato  cenniit,  Varihaginem 
e$$e  deiendam,  ntrtiui  ptohandvm  an  improhandum  videatur. 

3.  Llssa.  Gymn.  De  P.  Com.  Scipionis  Africani  majorit  t/w- 
Hhii  rebutgue  gettii,  ~  De  PUUtrato  tytanno  Athenarum,  ejueque 
flliii  Hippia  et  Hipparcho.  —  Quo  ingenioy  guibutgue  moriöut  guum 
yuer  et  Utveni$^  tum  vir  fuerit  Alexander  Magnut, 

4.  Ostrowo.  Gymn.  De  Atkenientium  in  Siciliam  expeditione 
hello  Peloponneiiaco  nucepta. 

5.  Posen.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  Quaeritur,  cur  parvum  te  poe- 
tarn  ene  dixerit  Horatiut.  —  Detcribuntur  more»  M.  Tulli  Ciceroni». 

6.  Posen.  Marten-Gynm.  Pompejut  Magnut  num  cognomine  ma- 
gni  re  vera  dignut  fuerit?  —  C.  Mariif  L.  Sullae,  imprimit  C.  Caeta- 
ri$  ixemplo  docetur^  guantam  pemiciem  »inguloruvi  kominuni  ambitio 
rebut  humanii  afferre  toleai, 

H.     Im  Deutschen. 

1.  Bromberg.  Gymn.  Warum  ist  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen sowohl  an  sich,  als  in  Bezug  auf  die  darin  geschriebenen  Werke 
ein  so  wichtiges  Bildungsmittel? 

2.  Krotoschin.     Gymn.     Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 

3.  Lissa.  Gymn.  Uarf  sich  der  Mensch  mit  yollem  Rechte  Herr 
der  Erde  nennen f  ~  Ueber  die  Fabel.  —  Der  Mensch  im  Kampfe  mit 
der  Natur. 
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4.  Ostrowo.  Gyran.  Warum  yerlor  Griechenland  so  fr&h  seine 
Freiheit? 

5.  Poaen.  Friedr.-Wilh.-GTmn.  Mit  welchem  Rechte  sind  Grie- 
chenlands nnd  Roms  Sprachen  die  Königinnen  nnter^en  Sprachen  ge- 
nannt worden?  -*-  Lernen,  gewissenhalt  lernen,  der  Beruf  and  das 
Gifick  der  Jagend. 

6.  Posen.  Marien-Gymn.  Yeranlassang  und  Verlauf  der  Gracdii- 
scfaen  Unruhen.  —  Wodurch  sachte  Augustns  hauntsichlich  eine  Yer- 
besserung  der  inneren  Zustände  im  römischen  Retcne  herbeizunihrcn? 

7.  Bromberg.  Realsch.  Der  Mensch  bedarf  des  Menschen.  — 
Das  VerhSltnifs  der  Dichtkunst  su  den  fibrigen  schönen  Kfinsten. 

8.  Fraustadt.    Realsch.    Bete  und  arbeite. 

9.  Meseritz.  Realsch.  Was  hat  die  Schi£Ffahrt  heryorgemfes, 
und  welchen  Gewinn  hat  sie  der  Menschheit  gebracht?  —  Die  Bohen- 
zollem  als  Grunder,  Erb  all  er  und  Begl&cker  des  preufsischen  Staates. 

10.  Posen.  Realsch.  Welche  Umstände  haben  bewirkt,  dals  Eu- 
ropa Uauptträger  der  Civilisation  geworden  ist? 

in.    Im  Polnischen. 

1»  Lissa.  Gymn.  Oitfein  i  xariugaek  Jana  SHtadeekiego.  — 
Oitfcin  i  pumach  Fr,  KarpiiUkiego. 

2.  Ostrowo.  Gymn. ,  Co  roxumiemy  prxex  poexifq  romantyesnq 
w  PoUc9  i  extfta  naxwajeii  Hötotpäqf 

3.  Posen.  Marien-Gym.  O  dramacie  poltkim  w  wieku  XVI.  — 
JakU  byiy  uniowania  itaroiylnieh  Grehöw  w  celu  odxy$kama  tirme»- 
nej  niepodiegioid  i  Ha  exero  byly  daremnef 

.  4.   Fraustadt.    Realscn.     Oitainie  lata  i  Jmierc  Maryi^  crölowej 
iXkoeki^J. 

IV.    Im  Französischen. 

1.  Bromberg.    La  vie  de  Luthar. 

2.  Meseritz.  Realsch.  Raconter  combien  la  puiuance  imperiaU 
fut  agrandie  par  Charlemagne  et  combien  eile  fut  abaii$ee  par  lee 
malkeun  de  Henri  IV  empereur  de  la  maiion  de  Franeoniey  mmlgre 
tet  gualitei. 

V.    Im  Englischen. 

1.  Fraustadt.  Realsch.  Revolt  of  the  Jonian  eoloniee  agaüut 
tke  Per»ian$, 

2.  Meseritz.  Realsch.  Wo  wai  tke  grjeater  generale  Hanmibal 
or  Alexander  the  Greatf 

3.  Posen.  Realsch.  Compare  Peter  the  Greatf  Emperor  ofBa»' 
tia  to  CharUi  the  Twelfih,  King  of  Sweden. 
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Die  Yerhältnifszahl  der  AbitarieDten  zu  der  Gesa mmt- 
frequeDX  und  die  von  denselben  gewählten  Berufs- 
arten. 


A.    Gymnasien. 
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B.   Bealschnlen. 


Anstalten; 


Bromberg 
Fraastadt 
Meseritz 
Posen    . 


0,91 
0,99 

1,87 
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Bemfsarten : 


E  » 


Bemerkung.     Das  Gymnasium  zu  Inowraclaw  und  die  Realschule 
zu  Rawicz  haben  Keine  Abiturienten  entlassen. 


Posen. 


Schweminski. 
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Programme  der  Schleswig-BoIsteinischeD  Gymnasien  von  Osten 
1865,  und  der  Gymnasien  zu  Lübeck  und  Eutin. 

Seit  dem  Jahre  1851  bemühte  sich  die  dSniscbe  Rederang  oder 
richtiger  die  Eiderdänenpartei,  Schleswig  aufs  engste  an  DSnemark  n 
ketten.  Wie  diese  Partei  durch  dänische  Sprache  nnd  dUnische  Ein* 
richtangen  in  den  Gymnasien  dieses  Ziel  m  erreichen  suchte,  habe  idi 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  dieser  Zeitschrift  darzulegen  mich  b^ 
muht.  Wie  ihr  dies  gelungen,  haben  die  Ereignisse  des  Torigen  hhm 
gezeigt;  mit  Leichtigkeit  imd  unter  dem  Jubel  der  ganzen  Bevölkerong 
ist  das  kanstlichc  Gebfiadei  welches  keine  Berechtigung  auf  Dauer  auf- 
zuweisen hatte,  ZBsammengestfirzt.  Slit  dem  Einr&cken  der  deotscbea 
Truppen  trat  eine  Neug^taltang  der  achleswigsebeii  Gymnatieii  iw 
Leben;  eine  Anzahl  holsteinischer  Lehrer  yerliefs  ihre  Stellen,  «m  m 
Schleswigs  Gymnasien  einen  besseren  Wirkungskreis  zu  suchen,  mA 
die  neuernannte  CivilbehSrde  übertrug  dem  Gymnasialdirector  a.  D.  Dr. 
theoL  et  phil.  Lübker  die  Reorganisation  der  3  yorbandenen  Gjmna» 
sien  zu  Schleswig,  Flensburg  und  Hadersleben,  zu  denen  bald  das  alte, 
von  den  DSnen  aufgehobene  Gymnasium  za  änsnm  wieder  hhwfltirai 
Dr.  Lübker  bat  die  Yerwahrlosten  und  zu  politischen  Zwecken  vMt 
beuteten  Anstalten  mit  grofser  Einsicht  und  Geschick  in  das  neue  Gt- 
leise  hinübergeleitct  und  ihre  Neugestaltung  geordnet.  In  ihm  hatten 
die  schleswigschen  Gymnasien  einen  Schulinspector  erhalten;  die  hol- 
steinischen, denen  ein  solcher  seit  ISngerer  Zeit  fehlte,  und  denen  die 
dSoische  Regierung  seit  1851  keineswers  ihre  volle  Neigung  zugewen- 
det hatte,  erhielten  einen  solchen  durcn  die  Fürsorge  der  herzoglichen 
Landesregierung  in  der  Person  des  Rectors  am  Kieler  Gymnasium,  de« 
Professors  Dr.  H.  Hörn,  den  persönliche  Eigenschaften  und  wlsaeo- 
schailliche  Gediegenheit  gleich  sehr  dazu  befähigten,  und  dessen  £^ 
nennung  yon  den  holsteinischen  Lehrern  mit  allgemeiner  Freude  be« 
grüfst  wurde.  Leider  ist  er  durch  Krankheit  augenblicklich  an  der 
Ausübung  seines  Amtes  yerhindert.  Mögen  die  neuen  Verhältnisse,  in 
die  die  schleswigschen  Gymnasien  durch  die  Befreiung  yon  diniscber 
Gewalt  eingetreten  sind,  immer  besser  und  blühender  sich  entwickeln 
und  in  Gemeinschaft  mit  denen  des  Bruderlandes  Holstein  zur  $tl^ 
kung  und  Kräftigung  deutschen  Lebens  beitragen. 

Ich  lasse  nun  eine  knrze  Uebersicbt  über  die  dflxelnen  Gymnasien 
folgen. 

1.  Altona.  Abhandlung:  Beitrag  zur  methodischen  Behandlung 
des  deutschen  Sprachunterrichtes,  besonders  in  dem  unteren  Gjvany 
sialklassen.  Vom  achten  Lehrer  H.  Seh ü der.  17  S.  Der  Jahresbe- 
richt weist  230  Schüler  im  Wintersemester  nach,  in  I  32,  II  28,  1113^ 
IV  38,  V  41,  VI  35,  Vn  18.  Osteni  1866  haben  7  Primaner  das  Abi- 
turientenexamen bestanden.  Dabei  bemerken  wir,  dafe  mehrere  Prima- 
ner der  Anstalt,  ohne  sich  diesem  Examen  unterzogen  zu  haben,  znr 
Universität  abgegangen  sind,  indem  ein  Zwang  zum  Bestehen  desselben 
an  den  hierländischen  Gymnasien  nicht  yorlieg^,  andrerseits  anch  die 
Universität  Kiel  der  Aufnahme  solcher,  die  sich  dem  genannten  Examen 
nicht  unterzogen  haben,  kein  Uindernifs  entgegenstellt.  Es  liegt  ^es 
an  mangelhaften  gesetzlichen  Bestinmiungen,  deren  Abstellung  entschie- 
den erwartet  wird.  * 
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2.  FleauAnnr.  AUMAdlang:  Mi$c€U0m&m  €rüiea  $cr.  Heim'* 
reich  (Ueber  Hom.  Od.  o,  1-20.  SUmh.  Oed.  Col  419.  658.  662.  666« 
898.  961.  982.  1036.  1098.  1516.  Soph.  EL  &63.  571.  611.1209^121!. 
Sopb.  ABt  891—928.  Arwtdph.  Plvt  140—148.  221.  745-741.  750^ 
756.  Arist.  Nob.  112^1 18).  8.  3—24.  Nach  dem  nan  folgenden  Jdbrea« 
beriebt  beAtefat  das  derzeitige  Lebrercallegitim  aas  dein  proviftorisoheA 
Reetor  Dr.  tfaeol.  et  pbiL  Lfibker,  Conrector  Scbamaeber,  Subrector 
Dr.  Dittmattn,  Collaborator  Dr.  Wallieba,  den  Lebrern  Dr.  Chriateiio 
sen,  Schnack,  Dr.  Eeittreich,  Wöhler,  Diedericbsen,  Hansen,  den  Hulfis* 
lebrem  Dr.  DetUefsen  und  Mohaaeii,  den  Lehrern  der  Vorbereitung»- 
kUsse  Feddersen  und  Sommer  und  dem  Zeichen*  und  Sehreiblehrer 
HeiiM.  Die  Schule  sähhe  nach  Entfemang  der  dflnisebeB  Lehrer  noch 
einen  Bestand  tob  140  Schülern.  Ostern  1865  betmg  die  Schfilerzabl 
320,  nSmlich  in  I  10«  II  18,  111  24,  IV  33,  Ober-V  49,  Unter-V  35« 
Ober-VI  38,  Uater-VI  33,  In  der  ersten  Vorbereitangsklssse  43,  in  der 
sw«iten  37.  Der  fialgende  Bericht  über  die  im  verflossenen  Schuljahr 
absolTirten  Lectionen  zeigt  ons  die  Schale  in  durchaus  deutscher  Ge- 
stalt« wie  sie  es  bis  1850  war  und  in  einem  erfreulichen  Gegensatz  so 
der  Schilderung,  die  Ref.  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Zu* 
»tfinde  der  Schule  während  der  Jahre  1851 — 1863  hat  machen  müssen. 

3.  OlüekAtadt*  Abhandlung:  G.  Berblinger  de  lingua  Ro- 
mmna  rv$tica.  Part.  /.,  S.  1—22,  eine  Arbeit,  die  sowohl  in  stiliatl* 
scher  Bezieh nng  als  ancb  ihrem  sorgßÜtig  durchgearbeiteten  Inhalts 
nach  zn  eropfehTen  ist  —  Nach  dem  Abgange  des  Kectors  Jessen  nach 
Haderslcben  ist  d«r  Sabrector  Dr.  Vollbehr  Michael,  zum  Reetor  er^ 
Bannt  worden«  In  den  7  Classen  der  Anstalt  waren  im  Wintersemester 
122  Schüler.  Die  Septima  ist  als  Vorschule  (^ie  auch  am  Altonaer 
and  andern  Gymnasien)  zu  betrachten.  Zur  UniTersilSt  ging  Ein  Pri- 
maner nacb  bestandenem  Abiturientenexamem. 

4.  Maderslel^ii«  Abhandlung:  Die  Haderslebener  lateinische 
Schule  im  letzten  Kampf  zwischen  DSnisch  und  Deutsch ,  vom  Reetor 
Jessen.  S.  1  — 17»  Denen,  die  für  die  KSmpfe  zwischen  dem  däni- 
schen und  deutschen  Elemente  In  unserm  Norden  Interesse  hoben,  em- 
pfehlen wir  die  Arbeit,  die  keinen  dem  Zweck  dieser  Prograromenaebau 
entsprechenden  Auszug  gestattet.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1865 
in  1  6,  11  7,  111  9,  Realki.I  11,  IV  9,  RealklU  27,  V  13,  VI  24,  Vor- 
bereitungskl.  24,  Summa  130.  Zur  Universität  ist  keiner  abgegangen. 
Das  Lebrerpersonsl  besteht  aus  dem  Reetor  Prof.  Jessen,  Conrector 
Dr.  Jessen,  Subrector  Peteraen,  CoIIaborator  Vollbehr,  dea  Lehrern 
Dr.  Behms,  Hartz,  Dr.  Siemonsen,  Branneiser,  Volqnardsen  md  Maller. 
Zwei  Stellen  sind  zur  Zeit  nicht  besetzt  Ich  bemerke,  dafs  die  deat- 
sehe  Sprache  nach  dreizehnjähriger  Unterbrechui^  wieder  in  ihr  altes 
Recht  als  Unterricblsspracbe  getreten  ist. 

5.  Hasuin*  Abhandlung:  Horazens  Epistel  an  die  Pisonen,  über- 
setzt Yom  Reetor  Dr.  Gidionsen«  S.  1—39.  Der  gelehrte  und  geist- 
reiche Verf.,  zu  dessen  Leitung  sich  das  Husumer  wiederhergestellte 
Gymnasium  Glück  wünschen  darf,  rechtfertigt  in  der  Einleitung  die 
Aoweichung  vom  Versmaafs  des  Originals  und  die  Wahl  des  jambi- 
schen Metrums.  —  Die  neuerüffnete  Anstalt  (sie  war  yon  1851 — 1864 
eine  Art  Realschule)  bat  88  Schüler  (II  4,  lU  5,  IV a.  12,  IV b.  10, 
V  14,  VI  21,  VII  22).  Eine  Prima  fehlt  zur  Zeit  noch.  Das  Lebrer- 
collegium  besteht  aus  dem  Reetor  Dr.  Gidionsen,  dem  Subrector  Dt. 
Mattbiesen,  Collabor.  Dr.  Hennings,  den  Lehrern  Dr.  Petersen,  Kfihl- 
brandt,  Klinker,  Wiggers  und  Vierüi*  Einige  Stellen  sind  noch  nicht 
besetzt  Wohithuend  berührt  in  diesem  wie  auch  in  dem  Haderslebe- 
ner und  Flensburger  Programm  die  schmucklose  Erwähnung  der  Nen- 
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gesteltong  der  Verhiltnisse  und  die  Femhaltnng  Ton  allem  Tadel  frfi- 
herer,  wie  von  fibermlfaiger  Lobbudelei  neuer  PersSnlichkeiieD  und 
ZuaUnde. 

6.  Kiel«  Abhandlung:  Ueber  den  Unterricht  in  der  Mathemntik 
und  Naturkunde  auf  Gjmnaaien,  vom  6.  Lehrer  Petersen.  S.  1 — 18. 
Wegen  der  plötzlichen  Erkrankung  des  Rectors  Prof.  Dr.  Hörn  bat  der 
Conrector  Hagge  die  Schulnachrichten  abgefafat.  Am  7.  October  1864 
aterb  einer  der  llteaten  Lehrer,  Snbrector  Dr.  Mfiller,  r&hmlich  be- 
kannt durch  seine  Abbandinngen  (in  den  Kieler  Programmen)  über  Ci- 
sar.  Seit  1822  gehörte  er  als  Lehrer  der  Schule  an.  Die  dem  Pro- 
sramm  einverleibte  ausführliche  Biographie  desselben  von  seinem  Nach- 
folger, dem  jetzigen  Snbrector  Jansea,  schildert  uns  in  warmen  Worten 
das  Leben  des  verdienten  und  gegen  seine  Angehörigen  so  edlen  Man* 
nes,  in  welchem  auch  Referent  den  Lehrer  seiner  Jugendjahre  yerehrt. 
Die  Schalerzahl  betrSgt  nach  Privatnachrichten  etwa  250—260. 

7.  IHelllorf«  Abhandlung:  Die  Composition  des  Oedipus  anf 
Kolonos,  yom  Rector  Prof.  Dr.  Kolster.  S.  1—19.  Die  SchOlenabl 
betrug  am  Schlüsse  des  Schaljahrs  120,  von  denen  11  in  I,  10  in  II, 
23  in  ni,  25  in  IV,  34  in  V,  17  in  VI  sich  befanden.  Ostern  stell- 
ten sich  4  Primaner  zum  Maturitfitsexamen.  Im  Lehrercollegium  hatlen 
im  Laufe  des  Schuljahres  manche  Veränderungen  stattgefunden:  Der 
fönfie  Lehrer  Beckmann  war  als  Subrector  nach  Schleswig  gegangen, 
der  achte  Lehrer  Paulsen  zum  Postmeister  in  Meldorf  ernannt  worden. 
Der  Subrector  Dr.  Harries  wurde  anf  seinen  Wunsch  mit  Wartegeld 
entlassen.  Das  Lehrercollegium  besteht  nun  aus  dem  Rector  Dr.  Kol- 
ster, dem  Conrector  Jnngclaussen,  dem  Collaborator  Dr.  Büttel,  den 
Lehrern  Lucas,  Heseler,  Paulsen,  Bflng  und  Haussen. 

8.  Ploc^n.  Abhandlung:  Einige  Andeutungen  Aber  die  Riehtmig 
und  den  Einflufs  der  Isokrateischen  Schule,  von  Dr.  Hatthiessen. 
S.  I  —24.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  für  das  geistige  Leben  der  Grie- 
chen'und  das  Ansehn  der  von  ihm  gegrfindeten  Schule  fiber  die  Grin- 
zen  Griechenlands  hinaus  erklären  uns  das  Znsammenströmen  zahlrei- 
cher Sclifiler,  zu  denen  die  bedeutendsten  Redner  und  SteatsmBnner 
gehörten.  Die  lesenswerthe  Abhandlung  ist  fafslich  und  populär,  auch 
rar  gröfsere  Leserkreise,  ohne  der  wissenschaftlichen  Gediegenheit  etwas 
zu  rergeben,  geschrieben.  Das  Gymnasium  zählte  am  Schlufs  des  Schul- 
jahrs 88  Schüler  (I  18,  II  13,  III  16,  IV  15,  V  18,  VI  8).  Das  Lehret^ 
collegium  bestand  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Bendixen,  dem  Conrector 
Dr.  iClander,  dem  Subrector  Dr.  Hudemann,  den  Lehrern  Ehlers,  Kn- 
phaldt,  Dr.  JHatthfessen  und  dem  Hnlfslehrer  Stegelmann.  Durch  die 
Schleswigschen  Ereignisse  bewogen  waren  der  Subrector  Dr.  Keck  und 
der  siebente  Lehrer  Dr.  Hom  dahin  fibergesiedelt. 

9.  Rendsburff.  Abhandlung:  Die  griechische  Schule  in  Bezie- 
hung auf  Lehren  und  Lernen  in  Genossenschaften,  rom  Subrector  Dr. 
Marxsen.  S.  1 — 25.  Die  Anstalt,  ein  Realgymnasium,  zählte  im  Som- 
mer 1864  186  Schüler  (in  I  Gymn.  13,  I  Real.  7,  II  Gymn.  12,  II  Real. 
14,  III  Gymn.  14,  III  Real.  19,  IV  48,  V  31,  VI  28);  am  Schlufs  des 
Schuljahrs  191  Schfiler  (I  G.  15,  I  R.  7,  II  G.  13,  II  R.  16,  IH  G.  14, 
III  R.  31,  IV  38,  V  35,  VI  22).  Fünf  Primaner  stellten  sich  Ostern 
1865  zum  Abiturientenezamen.  Im  Lehrercollegium  fanden  manche  Ver- 
änderungen' statt.  Es  starben  der  Zeichenlehrer  Seile,  der  erste  Adjunct 
Hansen,  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  Martens.  An  schleswig- 
sche  Schulen  gingen  die  Lehrer  Dr.  Wallichs,  Dr.  Hennings  und  Voll- 
hehr.  Eine  Ptarre  übernahm  der  Collaborator  Michler.  Ffir  diese  Ver- 
luste traten  ein  Dr.  Schnlthes,  Banrmeistcr  und  Mannhardt,  so  dafii 
demnach  der  Schale  noch  mehrere  Lehrer  fehlen. 
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10.  SclileswifP*  Abhandlang:  1)  Aeltere  Geschichte  de«  Seblot- 
868  Gottorp,  yom  siebenten  Lehrer  Dr.  Steh.  S.  1  —  18,  mit  einem 
GrandriJs  yom  Schlofs  Gottorp.  2)  Di$putaiiuncula  SopkocUa  vom 
Rector.  —  Was  die  Domschale  betrifft,  so  hörte  im  Febraar  1864  mit 
dem  Einrflcken  der  Oestreichischen  und  Preufsischen  Truppen  das  dä- 
nische Regiment  an  derselben  von  selbst  anf,  und  gleichzeitig  fanden 
sich  einige  Lehrer  holsteinischer  Schulen  ein,  um  anstatt  der  fortge- 
gangenen dSnischen  Lehrer  den  Unterricht  derselben  zu  fibernehmen 
und  die  zurfickgebliebenen  Schfiler  so  viel  möglich  zusammenzuhalten. 
£s  hat  sich  nun  im  Laufe  des  Jahres  bis  jetzt  das  LehrercoUegium 
folgendermafscn  gebildet:  Rector  Dr.  Keck,  Conrector  Dr.  Mommsen, 
Snbrector  Beckmann,  Collab.  Dr.  Yolquardsen,  die  Lehrer  Dr.  Hörn, 
Grftnfeld,  Dr.  Sach,  Hinrichsen,  Johannsen,  Wallichs,  Berch.  Die  Schule 
besann  Ostern  1864  mit  83  Schfilem,  zSblte  Michaelis  1864  gegen  200 
Schüler  und  schlofs  Ostern  1865  mit  231  Schfilern.  Wenn  man  be- 
denkt, wie  sehr  das  Verfahren  der  dSnischen  Regierung,  die  Anstalt 
zum  Frommen  ihrer  politischen  PlSne  zu  benutzen,  die  deutschen  Be- 
wohner Schleswigs  abhielt,  ihre  Söhne  der  Anstalt  in  den  Jahren  1851 
bis  1864  anzuvertrauen,  so  erkISrt  sich  diese  bedeutende  Schülerzahl 
vollkommen.  Dazu  kommt  noch  das  Aufhören  einer  in  eben  jener  Zeit 
bestandenen  Privatrealschule  und  die  neuerdings  geschehene  Llebersie- 
delung  der  Regierung  nach  Schleswig,  alles  Umstfinde,  die  gewifs  zur 
weiteren  Hebung  der  tief  gesunkenen  Stadt  und  ihrer  altberfihmten 
Schale  beilragen  werden. 


Das  Gymnasium  zu  Lübeck. 

Programm  Ostern  1865:  Die  Archimedische  Spirallinie,  nach  D.  Ri- 
valtus  a  Florantia  und  Yenatorius  frei  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Prof.  Chr.  Scherling.  S.  1—26.  —  Der  Jahresbericht 
des  Directors  Prof.  Brejer  beginnt  über  den  Turnunterricht,  dessen 
erste  Anflinge  am  Catharinum  in  die  Jahre  1817—20  fallen.  Bald  mehr, 
bald  minder  Tbeilnahme  findend,  hat  das  Tumwesen  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  einer  immer  gröfseren  Theilnahme  unter  den  Schfilern,  die 
nicht  zn  dieser  Theilnahme  verpflichtet  sind,  zu  erfreuen  gehabt.  Ostern 
1865  betrug  die  Zahlder  Schüler  348,  welche  folgendermafscn  vertheilt 
waren:  I  21,  II  32,  III  40,  IVa  44,  Ya  23,  SelecU  22,  Illb  29,  lYb 
28,  Vb  15,  Yla  37,  Ylb  34,  VII  23.  Von  diesen  sind  VII  und  die 
beiden  VI  Vorbereitungsclassen;  Vb,  IV b,  III b,  Selecta  Realclassen, 
die  fibrigen  Gymnasialclassen.  Zur  UniversitSt  wurden  Ostern  8  Pri- 
maner entlassen.  Den  Zeichenunterricht  leitete  CoUabor.  vonGrofs* 
heim,  den  Gesangunterricht  Prof  Scherling,  zugleich  Lehrer  der  Ma- 
thematik. 


Das  Grofsherzoglich  Oldeoburgische  Gymnasium  za  Eatin. 
Ostern  1865. 

Das  Programm  dieses  innerhalb  holsteinischen  Gebietes  gelegenen 
Gymnasiums  bringt  als  Zugabe  zu  den  Schulnachrichten  eine  Ueber- 
setsung  ans  Thucjd.  III,  52—68,  vom  Conrector  Prof  Hansdoerffer. 
Diese  mit  sichtbarem  Fleifse  gearbeitete  Uebersetzung  gibt  durchge- 
hends  den  Text  des  berühmten  Historikers  getreu  wieder,  ohne,  wie 
auch  der  Verf.  in  der  Einleitung  bemerkt,  nach  glattem,  geragigem  Aus- 
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drack  im  DeatMfaen  en  streben.  Eincelne  Stelle»  werden  fai  den  An- 
merkungen näher  erllntert  Der  Jahresbericht  (S.  17^26)  umfafet  aofser 
dem  Bericht  fiber  die  Lectionen  des  Terflossenen  Schuljahren  einen 
ausführlichen  Bericht  über  die  Gymnasialbibliotbek  (welche  zn  den  be- 
deutendsten Schalbibliotheken  des  Nordens  gehört  und  unter  t7— 28,000 
Bänden  manche  schlttbare  und  seltene  Werke  aufcuweisen  hat).  Die 
Frequenz  der  Schule  betrug  in  6  Classen  (I  9,  fl  13,  III  32,  RealclnsM 
10,  IVa  29,  rVb  25,  Va  15,  Vb  14)  Ostern  147  Schfiler.  Zvr  Uni- 
versitKt  gingen  nach  bestandener  MatnritStsprflfung  2  Primaner  ab.  Dm 
Lehrercolleginm  bestand  aus  dem  Director  Dr.  Pansch,  dem  Conrector 
Prof.  Bausdoerffer,  dem  Mathematiker  Gerstenberg,  dem  Lehrer  der 
nenern  Sprachen  Dr.  Jaep,  den  Collaboratoren  Knorr  und  Kürschner, 
den  Gymnasiallehrern  Grantz  nnd  Wolberg,  dem  £lementar)ehrer  Steen 
nnd  dem  Zeichenlehrer  Knoop. 

Ploeo.  E.  E.  Hudemann. 


m. 

Säcalarprogramm  des  Kgl.  Friedrichs-Gyinnaftiuiiis  zu  Breslau, 
womit  zu  der  am  24.  Januar  1865  dtaltfindeDdeo  hundert- 
jährigen Stiftungsfeier  der  Anstalt  ehrerbietigst  und  ergebenst 
einladen  Director  und  Lehrer-Collegium. 

Diese  Einladungsschrift  omfafst  8  Abhandlungen,  welche  eijudn  für 
sich  paginirt  sind  und  151  S.  4to.  ausmachen.  Die  erste  Arbeit  Ton 
dem  Dir.  Ludwig  GSdke  „ Gedenkblfitter  aus  dem  ersten  Jahrhun- 
dert des  Friedricbs-Gymnasiums*'  (42  S.)  erzihlt  in  wohl  abgerundeter 
Form  die  nicht  gerade  Qomplidrte  aber  interessante  Geschichte  der 
ursprfinglich  reformirten  und  für  realistische  Bildung  eingerichteten 
Anstalt.  Unter  den  Abiturienten  seit  1815  wird  sub  ISo.  7  Richard 
Rotlie  (Heidelberg),  9  Panofka,  21  Friedr.  Wimmer,  100  Minister  der 
geistl.  Angelegenheiten  Dr.  von  Rlfihler,  142  Graf  yon  der  Goltz  (Bot- 
schafter zu  Paris,  326  Paul  Laband  (Prof.  zn  Königsberg)  angeführt 

Die  2.  Abhandl.  ist  bezeichnet:  Aiditamenia  ad  commentaiiangm  de 
ptrigdofum  Thvcydidiarwm  $ir»ciura.  ^crifii  Aug.  TAeoph.  Lunge 
(10  S.),  eine  Fortsetzung  des  Programms  von  1863.  Dann  folgt:  Ad. 
Anderssen,  lieber  die  Aufgabe,  einen  Kreis  zu  construiren,  der  3 
gegebene  Kreise  unter  den  Winkeln  «x,  ^,  /  sclmeidet;  als  Anhang  zn 
dem  Programm  von  1864  (13  S.).  Die  4.  Abhandl.  von  JuL  Geisler 
handelt  doer  den  Unterschied  der  Partikeln  adhuc  non  und  nondum 
(15  S.),  die  5.  von  Ed.  Hirsch:  De  Plaioni»  Gorgia  (8  S.).  Die  6. 
Arbeit  von  Her m.  Markgraf:  M.  Peter  Eschenloer,  Ver&sser  der  Ge- 
schichten der  Stadt  Breslau  vom  Jahre  1440—1479  (28  S).  nnd  die 
7.  von  Karl  Rehbaum:  Mittheilungen  aus  dem  Tagebuch  des  evang. 
Pfarrers  Job.  Daniel  Rausch  zn  Seitendorf.  Aus  den  Jahren  1633—54 
(21  S.)  sind  recht  werthvoll  f^r  Spezialgeschicbte.  Die  letzte  Abhand- 
lung von  Rud.  Koch:  Ein  Wort  zur  Deutung  des  Gleichnisses  Matth. 
25,  1—13  —  von  den  10  Jungfrauen  —  (12  S.)  nimmt  besondere  Rück- 
sicht auf  J.  P.  Lange  (Bonn)  nnd  Caspers  und  zeigt  gute  Beherr- 
schung des  Stoffb. 
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IV. 

Annalen  des  Königl.  Friedrichs-CoIIegiums  zu  Königsberg  i.  Pr. 
Von  Prof.  Dr.  Merlekcr.  Zweite  Aufl.  1865.  Königsberg, 
Scbultzesche  Hofbuchdruckerei.    106  S.  4. 

Die  erste  Auflage  dieser  fleifsigen  Annalen  erschien  im  Jahre  1847 
and  reichte  nnr  bis  auf  S.  53  der  jetzigen  Aasgabe.  Sie  ist  schon  im 
ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  von  Director lleydemann  besprochen 
worden.  Dafs  die  jetzige  Ausgabe  so  sehr  yiel  reicher  geworden  ist, 
liegt  Sn  der  Fülle  eingreifender  Ereignisse,  von  welchen  die  berfihmte 
Sebnle  seit  1847  zn  erzählen  hat.  Unter  dem  12.  Octbr.  1851  (S.  56) 
beginnen  die  Mittheilnngen.  welche  sich  anf  das  Aasscheiden  des  ver^ 
dienten  Directors  Oottfaold  beziehen  <S.  56— 75);  S.  76  folgt  dns 
liagere  ^otis  fiber  Horkel,  den  Nachfolger  Gottbolds,  S.  82  eine  yor- 
zQgliohe  Charakterisiernng  des  yerstorben^i  Prof.  Lentz  aas  Horkels 
Feder;  S.  86  finden  wir  eine  Reibe  Ton  Bestimmangen  ans  dem  Te> 
stament  des  inzwischen  (25.  Jani  1858)  yerstorbenen  Gotthold.  Am 
30.  Angast  1860  wird  Horkels  Versetzong  nach  Magdebarg  dem  Leh- 
rercollegium  angezeigt,  dabei  wird  eine  Scbildernng  der  kurzen,  aber 
wichtigen  DirectionsthStigkeit  Horkels  aus  Scb raders  Feder  passend 
angefügt  (S.  87).  Sodann  erzählt  S.  90  den  Eintritt  des  (9.)  Directors 
Adler  (II.  April  1861),  dem  schon  am  13.  Oetbr.  1863  (S.  98)  der 
(10.)  Direetor  der  Anstalt  Wagner  folgt.  Von  S.  100_I04  finden  wir 
wobl  grappirte  statistische  Notizen,  auch  die  jetzt  gebraachten  Lehr- 
bücher und  die  Namen  der  sctaell  yorhandenen  Schäler  nm&asend. 
Wenn  einmal  eine  berufene  Kraft  den  Entschlofs  fafst,  die  Geschichte 
des  Schalwesens  wenigstens  einer  Landschaft  nach  allen  seinen  Bezie- 
hungen darzustellen,  so  müssen  dafür  Annalen,  wie  die  genannten,  yon 
dem  gröfsten  Werthe  sein.  Möchte  das  Beispiel  Merlekers  ifizwischen 
viele  Nachahmung  finden! 


Gymnasial-Pädagogik  von  K.  L.  Koth,  Tb.  Dr. 
Stuttgart  1865.     VII  u.  403  S.  8. 

Gern  folge  icb  der  ehrenden  Anffordemng  der  Redaction^  die- 
ser Zeitsclirift,  die  genannte  Schrift,  deren  Erscbeinen  ich  schon 
Unger  erwartet  und  mit  Freuden  begrOfst  habe,  in  diesen  Blät- 
tern anzuseigen.  Sie  ist  die  Frncht  eines  langen,  ernst  uiid  be- 
aonnen  strebenden,  pfliofattrenen  und  yielgeprüften  Lebens  im 
Dienste  der  Schule,  eine«  gründlichen,  Wahrheit  suchenden  Nach- 
denkens über  das,  was  ihr  Noth  thnt. 

Bevor  ich  mich  aber  zn  dem  Buche  selbst  wende,  glaube  ich 
einicea  Nfihere  aus  dem  Lebensgang  und  Wirken  des  unseren 
norddeutschen  Berufsgenossen,  wie  es  scheint,  noch  nicht  allge- 
mdn  bekannten  ansgeseidineten  Schulmannes,  nach  den  von  ihm 
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selbst  im  zweiten  Anhange  der  Schrift  mitgetheilten  Erlebnisieo, 
voranschicken  zu  müssen.  Es  wird  dies  die  beste  Einleitutig  ur 
Besprechung  der  Gymnasial  -  Pädagogik  des  Verf/s  bilden,  da  in 
diesen  Erlebnissen  gewissermafsen  die  Genesis  derselben  und  in 
ihr  die  Resultate  dieses  energischen  Schuilebens  enthalten  sind. 

Karl  Ludwig  Roth,  geboren  den  7.  Mai  1790  in  Stuttgart 
Sohn  eines  Lehrers  des  dortigen  Gymnasiums,  von  dessen  Töcb- 
tigkeit  der  ältere,  rfihmlich  bekannte  Bruder  Fr.  Roth  in  seiner 
1814  erschienenen  laudatio  Zeugnifs  abgelegt  hat,  erhielt  seine 
Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  in  Stuttgart  und  wurde  yod 
seinem  Vater  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  auf  welchen 
aach  die  Einrichtung  der  wurttembergischen  Gymnasien  vonogs- 
weise  berechnet  war.    Siebzehn  Jahre  alt  bezog  er  die  Uni?e^ 
sität  Tubingen,  wo  er  zu  einem  5}ährigen  Corsas  der  Philolo- 
gie, Philosophie  und  Theologie  in  das  Seminarium  aofgenominen 
wurde.    Die  theologischen  Stadien  begann  er  im  J.  1809,  nach- 
dem er  eine  philosophische  PrOfung  bestanden  und  zwei  Abhand- 
lungen philosophischen  Inhalts   geliefert  hatte.     Hier  waren  « 
nun  besonders  die  beiden  Brüder  Flatt,  welche  anregend  und 
bildend  auf  ihn  einwirkten;  eine  Vorbereitung  zu  künftiger  pi- 
dagogischer  Wirksamkeit  war  jedoch  nicht  vorhanden.    Aber  die 
Erschöpfung  des  Vaters  durch  40jährige  Schularbeit  und  die  Hiv 
tellosigkeit  der  Familie  führte,  als  Roth  1812  nach  besUndener 
theologischer  Prüfung  die  Universität  verliefs,   den  Wunsch  her- 
bei, dafs  der  Sohn  des  Vaters  Vertreter  werden  möge.    Roth  er- 
hielt bald  eine  Lehrstelle  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  in  der  er 
neben  den  alten  Sprachen  Religion  und  einige  Realien  zu  lehren 
hatte.     Hier  wurde  es  ihm  schon  klar,  dafs  je  mehr  der  Lehrer 
sich  selbst  auferlegt,  der  gute  Wille  bei  den  Schülern  desto  mehr 
wächst  und  aaswendige  Schärfe  um  so  weniger  nöthig  wird.  £> 
war  damals  die  Zeit,  in  welcher  man  aach  in  Württemberg  an- 
fing, gesen  das  Lateinische  und  Griechische  unmuthiger  zu  wer- 
den und  andere  Unterrichtsgegenstände  zu  fordern.    Diesem  Un- 
behagen  schien   aus   der  Schweiz   durch  Pestalozzi  Heilang  n 
kommen,  dessen  Lehrweise  schon  unter  Volksschullehrem  und 
Geistlichen  warme  Anhänger  gewonnen  hatte.    Dies  und  die  Er- 
fahrungen an  Schülern,  welche  aus  einem  in  Stattgart  gegründe- 
ten Pestalozzischen  Institut  ins  Gymnasium  übertraten,  veranlaTf- 
ten  Roth,  die  Prinzipien  der  alten  Unterrichts  weise  gecenüber  der 
neaen  in  einer  1818 *  herausgegebenen  Schrift:  „Ueber  Zweck 
and  Werth  des  Lateinlernens,  über  Unterrichts-  nnd  Erzieboni^ 
methoden^^  zu  vertheidigen.    Eine  darauf  folgende  Zeit  der  Uoio- 
friedenheit  mit  sich  selbst  und  der  Welt  wurde  ihm  der  Vfhfi^ 
gang  za  einer  ernsteren  Gesinnung  and  der  Einsicht,  dafa  ^ 
seine  Pflicht  sei,  seine  ganze  Lebensweise  and  sein  ganzes  Den- 
ken dem  Berufe  unterzuordnen,  wodurch  seine  Freude  am  AmU 
nur  wachsen  konnte. 

Das  Jahr  1821  aber  wurde  der  Anfang  einer  nenen  Lebena* 
periode  für  ihn.  Er  verlobte  sich  mit  dcrTochter  eines  Nürnbc^ 
ger  Hauses  and  worde  durch  Niethammer  als  Gynmasiah«ctor 
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und  Professor  nach  Nürnberg  berofen,  weiches  Amt  er  am  An- 
fang Jan.  1822  antrat.  Die  GrondsSue,  nach  denen  er  sein  Amt 
KQ  führen  gedachte,  legte  er  in  seiner  Antrittsrede  (gedruckt  un- 
ter dem  Titel:  ,,Von  der  Eruehung  im  Unterrichte**)  dar,  deren 
Inhalt  in  den  Worten  susammengefafst  ist:  ,,Was  die  Phantasie 
bändigt,  was  den  Geist  anstrengt  und  des  Träumens  entwöhnt, 
was  riditig  denken  lehrt,  was  die  Gedflchtnifskraft  stärkt,  end- 
lich was  das  Herz  bessert,  zur  Nacheiferonc  und  Selbstflherwin- 
dung  spornt,  das  sei  allein  Gegenstand  des  Lehrens  und  Lernens.** 
Zugleich  wird  in  der  Rede  die  klassische  Bildung  als  diejenige 
empfohlen,  welche  am  meisten  dazu  diene,  diese  Zwecke  zu  er- 
flillen.  Grofse  Schwieri|;keiten  traten  aber  sofort  seiner  Wirk* 
samkeit  dort  entgegen.  Nach  Hegel,  dem  ersten  bairischen  Rek- 
tor, waren  schlimme  Zeiten  üher  die  Schule  gekommen;  der  Un* 
terricht  war  Temachlässigt,  die  Zucht  so  schlaff,  dafs  selbst  in 
den  Lehrzimmem  grober  Muthwille  getrieben  und  die  Autorität 
der  Lehrer  nicht  geachtet  wurde.  Die  Ton  andern  Anstalten  fort- 
geschickten Schüler  wanderten  deshalb  nach  Nürnberg  und  brach- 
ten alle  Auswüchse  des  roheren  Studentenlebens  mit  sich;  der 
Wirthshausbesuch  war  gewissermafsen  als  Recht  tief  eingewur- 
zelt. Eine  lange  und  schwere  Zeit  vereng,  bis  Roth  von  seinem 
nur  von  wenigen  Kollegen  getheilteu  Bestreben,  den  Unterricht 
und  die  Sitten  zu  ordnen,  eine  durch  alle  Klassen  der  Anstalt 
durchgehende  Wirkung  verspürte.  Die  allmähliche  Entdeckung 
der  groben  sittlichen  Schäden  im  Lehrerkollegium  selbst  und  der 
offene  und  geheime  Widerstand,  den  die  neue  Ordnung  erfuhr, 
schien  Roths  Lage  oft  ganz  rathlos  machen  zu  wollen,  bis  neue 
und  edlere  Lehrkräfte  in  das  Kollegium  eintraten.  Damals  und 
später  wurde  es  ihm  deutlich,  dafs  man  auf  den  Ton  unter  der 
Jugend  nur  doixh  die  Jugend  selbst  wirken  könne,  und  dafs  man 
eben  darum  besonders  da,  wo  alte  Gehrechen  geheilt  werden 
sollen,  einen  Vorzug,  den  man  den  Besseren  giebt,  zeigen  müssen 

Um  den  Schüler  schon  von  dem  ersten  Unterricnte  an  zu 
besserer  Gewöhnung  zu  bringen,  riciitete  Roth  eine  Privatklasse 
für  Schüler  von  6-^8  Jahren  ein,  die  sich  später  in  2  blos  durch 
die  Schulgelder  erhaltene  Klassen  theilte,  so  dafs  nunmehr  der 
Knabe  vom  ersten^Unterrichte  an  seinen  ganzen  Lauf  bis  zur  Uni- 
versität in  derselben  Anstalt  und  unter  gleichen  Prinzipien  ma- 
chen konnte. 

Da  er  aber  in  dem  Kreise,  mit  dessen  Urtbeilen  er  vorzugs- 
weise zusammentraf,  eine  aus  unverträglichen  Elementen  gemischte 
und  des  Prinzips  entbehrende  Meinung  über  die  Aufgabe  des  ge- 
aammten  Unterrichts  und  darin  die  Quelle  gehässiger  Angriffe  auf 
seine  Berufethätigkeit  zu  erkennen  glaubte,  schrieb  er  den  r^^^r- 
such  über  Bildung  durch  Schulen  christliclier  Staaten  im  Sinne 
der  protestantischen  Kirche**  (Nürnberg  1825),  um  zu  beweisen, 
dafs  der  Begriff  der  Bildung  eine  Umwandlung  des  ganzen  Men- 
schen erfordere  und  demnach  derjenige  Lehrstoff  der  bildendste 
sei,  der  von  dem  Menschen  in  sieh  aufgenommen  die  meiste  An- 
lage habe,  diese  Umwandlung  zu  bewirken;  dafs  ab  ein  solcher 
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Stoff  die  Religiou  allgemein  anerkannt  und  eben  darum  das  ein- 
zige allgemeine  Bildnngsmittel  sei;  dafs  die  anderen  durch  die 
ktoftige  Bernfsart  angewiesenen  Lehrstoffe  dem  Hauptzweck  im- 
mer untergeordnet  und  nach  dem  Mafse  der  in  ihnen  liegenden 
bessernden  Kraft  geschätzt  und  eiueeföhit  werden  mufsten,  eb^ 
darom  auch  der  wissenschafth'che  Unterricht  in  Gelehrtenschalen 
auf  wenige  Fächer  zu  beschränken  sei.  Zugleich  suchte  die  Schrift 
darzuthun,  wie  der  ganze  Unterricht  nur  durch  die  Gesinnung 
des  Lehrers  belebt  werde. 

Ein  gewaltiger  Sturm  aber  erhob  sich  gegen  R.  bei  Gelegen- 
heit eines  Disciplinarfalles  mit  einem  9jährigen  Schüler,  der,  von 
R.  wegen  hartnäckigen  Lügens  mit  ernsten  Worten  zurechtge- 
wiesen, nicht  lange  nachher  starb;  aller  gesammelte  Aerger  wurde 
nun  über  ihn  ausgeschüttet  und  Denunciationen  gegen  ihn  an  die 
Kreisregiernng  eingesandt.  Obwohl  nun  dies  Alles  keinen  vra- 
teren  Erfolg  hatte,  glaubte  doch  R.  seinem  Publikum  durch  eine 
Erklärung  näher  treten  zu  müssen,  die  e^  als  „Manuscript  for 
Eltern,  deren  Söhne  in  der  Königl.  Studienanstalt  in  Nfimbeig 
unterrichtet  werden ^S  1827  drucken  liefs,  und  suchte  darin  zu 
zeigen,  wie  man  das  Erziehen  in  der  Schule  selbst  da  nicht  no- 
terlassen  könne,  wo  man  nur  den  Unterricht  bezwecke,  und  die 
allgemeinen  Grundsätze  in  den  Leistungen  der  Schnle  darzustel- 
len, die  in  der  Anwendung  den  gröfsten  Widerspruch  gefunden 
hatten.     Die  Gegner  schwiegen. 

Aber  eine  andere  Prüfung  brach  nun  über  ihn  herein;  ein 
schon  froher  begründetes  Augenleiden  verschlimmerte  sich  1827 
so  sehr,  dafs  er  den  gröfsten  Theil  seines  Unterrichts  einstellen, 
längere  Zeit  auf  Lesen  und  Schreiben  verzieh teo  mufste  und  end- 
lich fSr  immer  den  Gebrauch  des  rechten  Auges  verlor.  Um 
dennoch  unterrichten  zu  können,  übernahm  er  den  Religionsun- 
terricht, der  ihn,  wie  er  lange  gewünscht  hatte,  mit  den  Scha- 
lem aller  Klassen  in  einen  bleibenden  Verkehr  brachte. 

Das  zweite  Jahrzehend  seines  Wirkens  in  Nürnberg  brachte 
ledoch  in  dieser,  wie  in  anderer  Hinsicht  bessere  Zeiten.  Er 
wurde  nunmehr  weder  von  Seiten  der  städtischen  Verwaltung 
noch  von  dem  Publikum  angefochten,  sondern  von  ersterer  viel- 
fach nnterstfitzt  und  gefördert,  und  das  Vertrauen,  welches  er  in 
der  Stadt  gewonnen  hatte,  erleichterte  jetzt  das  Einhalten  der 
Ordnung.  Die  gröfste  Schwierigkeit  in  Verfolgung  seines  Zieles 
erwuchs  ihm  auch  jetzt  noch  aus  den  Mitarbeitern,  welche  ent- 
weder |ear  kein  Ziel  oder  ein  von  dem  seinigen  ganz  verschie- 
denes, ja  demselben  entgegengesetztes  hatten.  Während  R.'s  Be- 
strebung dahin  ging,  dem  ^esammten  Unterricht  eine  religiöse 
Gestaltung  zu  geben,  d.  h.  die  Schuler  von  der  Kindheit  an  dazu 
anzuhalten,  ihren  Beruf  als  die  von  Gott  ihnen  auferlegte  Ver- 
nflichtang  anzusehen,  widersprach  bei  jenen  die  ganze  Behand- 
lung des  Unterrichts  dem  religiösen  Sinne.  Dazu  kam  die  Macht 
des  damals  in  Nürnberg  noch  herrschenden  Rationalismus,  wo- 
durch die  Gegner  unter  den  Mitarbeitern  um  so  mehr  ermathigt 
wurden,  ihm  Widerpart  zu  halten.     Eine  treffliche  Hülfe  aber 
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fand  R.  io  seinem  Streben  in  dem  sei.  Nägelsbacb,  dessen  ju- 
gendliche Kraft  und  Begeisterung  für  die  Sache  der  Jugendbil- 
dung und  humanistischen  Studien,  verbunden  mit  ernster  Religio- 
sitSt,  männlicher  Wahrhaftigkeit  und  Selbständigkeit,  ihn  selbst 
und  die  Sache  aufrecht  hielt  und  Andere  zur  Nachfolge  ermun- 
terte. Aber  die  Verordnungen  vom  J.  1833,  durch  weiche  u.  a. 
befohlen  wurde,  dafs  Schüler  der  technisdien  Anstalten  den  Un- 
terricht in  der  Religion  und  Realien  in  Gemeinschaft  mit  den 
Sch&lem  des  Gymnasiums  geniefsen  sollten,  drohte  nicht  nur 
seinen  Bestrebungen,  sondern  dem  Zweck  und  Wesen  der  Gym- 
nasialbildung  mit  vollständiger  Verflüchtigung^  sie  wurden  jedoch 
im  J.  1836  schon  wieder  zurückgenommen.  Schlimmer  waren 
noch  die  Verordnungen  der  Jahre  1840  und  1841  über  Religio- 
sität und  Religionsunterricht,  nach  welchen  u.  a.  das  Aufrücken 
in  den  Klassen  wie  die  Aufnahme  neuer  Schüler  von  Religions- 
Zeugnissen  abhängig  gemacht  werden  und  kein  Schüler  in  eine 
höhere  Klasse  vorrücken  sollte,  der  nicht  in  Religionskenntnissen 
das  Zeugnifs  vollkommen  gut  und  in  Frömmigkeit  das  Zeug- 
nifs  Yorzüglich  oder  sehr  gut  erlangt  hätte;  ferner  die  Ein- 
führung gleichmäfsiger  Schulbücher,  welche  durch  die  Härte,  mit 
der  sie  ausgef&hrt,  und  die  Unzweckmäfsigkeit  der  Lehrbücher, 
auf  welche  sie  angewandt  wurde,  in  kurzer  Zeit  zur  Plage  und 
grofsen  Beschwerung  wurde.  R.  hat  dies  später  in  einer  kleinen 
Schrift  „Das  Schulwesen  in  Baiem  zwischen  den  Jahren  1824 — 
1843"  ausfuhrlich  dargestellt.  Das  Wesen  dieser  yerwerfliehen 
Mafsregeln  lag  in  der  Uebertragung  der  militärischen  Einrich- 
tung und  Unterordnung  auf  die  Verwaltung  und  das  Unterrichts- 
wesen, durch  welche  der  innere  Beruf  der  Lehrer  mit  dem  äu- 
fsern  in  Konflikt  gebracht  wird. 

Diese  Widerwärtigkeiten  bewogen  R.  denn  auch  endlich,  zu- 
mal nach  Nägelsbachs  Abgange,  in  seine  Heimat,  als  Ephorns  des 
niedem  Seminars  in  Schönthal  zurückzukehren,  liier  machte 
jedoch  der  Mangel  einer  freieren  Bewegung  der  Jugend,  die  Rlau- 
snr  und  das  Vorwalten  der  Disciplin  über  die  oeelsorge  einen 
beinahe  abstofsenden  Eindruck;  der  Unterricht  aber  blieb  seine 
Freude,  und  in  den  beiden  Hauptlehrem  fand  er  gleichgesinnte 
Gehülfen  zu  dem  Zwecke,  die  Disciplin  der  sittlichen  Führung 
unterzuordnen.  Zugleich  gewährte  ihm  dieses  Amt  viel  mehr 
Mufse  zu  gelehrten  Studien,  von  denen  das  Programm :  ,^de  sali- 
rae  Romanae  indole  eiusdemque  de  ortu  et  occasu'^  und  ein  spä- 
ter gehaltener  Vortrag:  „Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klas- 
sischen Altertbume  der  religiösen  Jagendbildung  förderlich  sein 
kötane?^^  Zeugnifs  geben. 

Auf  die  Aufforderung  seines  Freundes,  des  Oberkonsistorial- 
und  Oberstudienrathes  G.  Schwab  entschlofs  er  sich  endlich  nach 
langen  und  vielfachen  Bedenken,  nach  der  Erledigung  des  Rek- 
torats des  Gymnasiums  in  Stuttgart  im  J.  1850  sich  um  diese 
Stelle  zugleich  niit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  das  Studienraths- 
kollegium  zu  bewerben,  welche  er  denn  auch  sofort  erhielt.  Aber 
bald  nach  seinem  Eintritte  entstand  zwischen  ihm  und  dem  Di- 
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rektor  des  K.  Studien ratlics  Dr.  Knapp  dnrch  die  cigenmSditi- 
cen  Eingriffe  desselben  in  die  Interna  der  Anstalt,  sogar  durch 
Yorecbriften  ober  die  Lefarnietbode  ein  onausgleichbares  Mifsver- 
bältnifs.  Die  nScbste  Folge  desselben  war,  dafs  er  1856  von  den 
Funktionen  des  Studienrathes  entbunden  wurden  die  weiteren 
vexatorisclien  Verfügungen  des  Studienrathes  aber,  gegen  welche 
er  keine  Hülfe  bei  dem  K.  Ministerium  erlangen  konnte,  nöthig- 
ten  ihn,  im  September  ein  Gesuch  .um  Enthebung  von  dem  Rek- 
torate einzureichen,  welches  denn  auch  unter  ehrenvoller  Aner- 
kennung •seiner  ausgezeichneten  Dienstleistungen  gewShrt  wurde. 

Um  aber  der  Schule,  der  er  sein  Flehen  gewidmet  hatte,  auch 
noch  als  68)Shriger  Greis  zu  dienen,  suchte  er  bei  der  Univerri- 
tfit  Tübingen  die  venia  legendi  mit  dem  Erbieten  zu  Vortrigcn 
über  klassische  Autoren  und  Gymnasialpfidagogik  nach  und  er- 
öffnete dieselben  am  16.  Juni  1869  -mit  dem  im  2ten  Anbange 
No.  4  abgedruckten  Prodromus  gymnasialpiidagogischer  Yorlesun- 
geu,  welche  er  erst  mit  diesem  Jahre  in  Folge  zunehmender  Al- 
tersschwäche aufgegeben  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  Uebersicht  über  den  Lebens- 
und  Bernfsgang  des  verehrten  Verfassers  zu  dem  Werke  selbst, 
so  glauben  wir  auch  hier  nnsre  Aufgabe  mehr  dnrch  Berichter- 
stattung als  durch  Beurtheilung  zu  erfüllen,  zumal  da  das  Meiste 
uns  ganz  aus  der  Seeie  geschrieben  ist  und  einem  solchen  Manne 
gegenüber  jedenfalls  nur  ein  dissensus  vereeundus  gestattet  ist. 

Die  Schrift,  von  philosophischer  Deduktion  und  Systematik 
absehend,  enthält  elf  Abschnitte:  eine  Einleitung,  in  wdcher  die 
unsem  Gymnasien  gemeinsamen  Uebel  aufgezählt  und  besprochen 
werden,  sodann  folgende  Rubriken: 

I.     Widerstreit  der  Prinzipien  des  erziehenden  Unterrichts. 
II.     Grundzöge  einer  Neugestaltung  der  gelehrten  Schule, 
in.    Lernen  und  Lehren. 

IV.     Die  Technik  des  gelehrten  Schulunterrichts. 
V.     Zum  Unterricht  der  gelehrten  Schule  in  der  Geschichte. 
VI.     Zum  Unterricht  der  gelehrten  Schule  in  der  Religion. 
VIL     Die  Maturitätsprüfung. 

Vin.    Die  Vorbereitung  auf  das  Gymnasial lehramt. 
IX.     Das  äufsere  Leben  des  Lehrers. 

X.     Der  vornehmste  Mangel  in  der  Oberleitung  des  gelehrten 
Schulwesens, 

nebst  zwei  Anhängen :  1 )  Ausfuhrungen  und  Exemplifika- 
tionen und  2)  Erlebnisse  enthaltend. 

In  der  Einleitung,  welche  schon  im  1.  Hefte  der  Jahrbb.  fllr 
Phil,  und  Pldag.  von  1864  (2.  Abtli.)  abgedruckt  erschienen  ist 
geht  der  Verf.  von  der  Thatsache  ans,  „dafs  das  Gymnasium  nicht 
mehr  erziehe,  d.  h.  die  grofse  Mehrzahl  der  Gymnasialscha- 
ler nicht  so  erzogen  werde,  dafs  die  natürliche  Trägheit  dorch 
Unterricht,  Uebung  und  vernünftige  Zucht  überwunden  and  die 
Vernunft  so  weit  entwickelt  und  gestärkt  erschiene,  als  sie  vor 
dem  Uebertritt  zur  Universität  entwickelt  und  gestärkt  sein  sollte. 
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und  dafs  der  selbttSndige  Wille  suin  Studieren,  das  Veriangen 
nach  Wahrheit  und  Wissenschaft  in  ihnen  belebt  worden  wäre.^ 
Schon  hier  wird  also,  was  fär  das  VerstSndnifs  alles  Folgenden 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  die  Bestimmung  des  Gymna- 
siums auf  die  Vorbereitung  zur  Universität  stillschweigend  be- 
scljrankt,  was  auch,  Angesichts  der  sicli  immer  mehr  vollziehen- 
den Trennung  der  Schulbildung  nach  zwei  Hauptberufskreisen, 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

Dieser  den  Gymnasien  gemeinsame  Mangel  wird  nun  auf  die 
denselben  gemeinsamen  Einrichtungen  und  Vorschnften  zurflck- 
geföhrt  una  aus  ihnen  als  hauptsächlichste  Uebel  folgende  her- 
vorgehoben: 

1 )  der  durchgängige  Zwang  hinsichtlich  der  Benutzung  der 
Lehrgegenstände,  welche  es  dem  Lehrer  nicht  gestatten, 
den  Willen  des  Schülers  dahin  zu  lenken,  dafs  er  sich  in 
seiner  Thätigkeit  fixire  und  gern  und  mit  eignem  Triebe 
arbeite-, 

2)  die  Häufung  verschiedenartiger  Fächer  und  verschiedener 
Lehrer  hei  denselbeh  Schülern,  welche  dieselben  trag  und 
verdrossen  mache,  so  dafs  sie  sich  f&r  keine  Arbeit  und 
keinen  Lehrer  mehr  erwärmen  können; 

3)  die  dadurch  herbeigef&hrte  Entkleidung  der  Schule  von  ihrem 
Charakter  als  Erziehungsanstalt,  die  statt  des  hoc  age  nun 
zum  aliud  agere  in  der  wissenschaftlichen  Steigerung  und 
Isolirung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  getrieben  werde; 

4 )  die  Abschwäcbung  des  Sinnes  für  Wahrheit  in  deti  Gemfi- 
thern  der  künfltigen  Leiter  und  Vorbilder  dos  Volkes  durch 
Halbheit  des  Thuns  und  Pflege  des  Scheins  im  Unterrichte. 

Vor  allen  Dingen  wird  also  verlangt,  dafs  das  Gymnasium 
wieder  den  Charakter  der  Schule  trage  und  sich  zur  Aufgabe 
mache,  die  Jugend  durch  Unterricht  und  beim  Unterrichte  zu  er- 
ziehen, durch  diesen  und  die  persönliche  Einwirkung  des  Leh- 
rers die  Vernunft  so  weit  entwickele  und  kräftige,  als  dieselbe 
bis  zum  Uebertritt  auf  die  Univeri^ität  entwickelt  werden  kann. 

So  wenig  wir  nun  auch  gewillt  sind,  die  Wahrheit  der  auf- 
gezählten Uebelstände  unsrer  uymnasialverfassung  ganz  in  Abrede 
«y.u  stellen,  so  müssen  wir  uns  doch  gegen  die  hier  schon  bei- 
spielsweise zur  Beseitigung  derselben  angerathenen  einzelnen  Re- 
duktionen entschieden  erklären.  Dabin  gehört  die  Verwerfung 
des  Turnens  als  obligatorischen  Unterrichtsgegenstandes  (p.  6), 
die  zum  Theil  wenigstens  aus  der  irrigen  Ansicht,  als  sei  die  Ein- 
f&hrung  desselben  eine  Concession  an  die  demokratische  Partei, 
«um  Theil  aber  auch  aus  der  zu  geringen  Würdigung  der  kör- 
perlichen Entwicklung  und  Kräftigung  unsrer  Jugend  hervorge- 
gangen ist.  Gerade  für  die  Schüler,  welche  des  Turnens  am  mei- 
sten bediirfen,  die  körperlich  und  geistig  trägen  und  schlaffen,  ist 
die  Verbindlichkeit  dazu  eine  wahre  Wohlthat.  Sodann  die  Ver- 
weisung der  Mathematik  unter  die  fakultativen  Lehrgegen- 
stände (p.  108),  die  auf  der  unsrer  Erfahrung  nach  nicht  begrän- 
deten  Ansicht  (p.  18)  beruht,  als  gehöre  sie  zu  den  Gegenständen, 
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die  „nur  wenige  begreifen  kdnnen^S  ^^^  ^^^  logische  Gymnastik, 
welche  in  diesem  Unterrichtsgegenstand,  wenn  er  richtig  behan- 
delt wird,  enthalten  ist,  allzusehr  verkennt.  Auch  dafs  sie  nicht 
för  jeden  fafsbar  sei,  mufs  ich  durchaus  in  Abrede  stellen.  Ick 
habe  wenigstens  4  mathematische  Kollegen  gehabt,  die  durch  ihren 
Unterriclit  alle  Schüler  zu  einem  gewissen  Grade  mathematischer 
Bildung  brachten,  d.  h.  wenigstens  zum  Verständnifs  der  elemen- 
taren Sätze  und  einiger  Uebung  in  der  Lösung  von  Aufgaben. 

in  dem  ersten  Abschnitte  („Widerstreit  der  Prinzipien  des 
eraiehenden  Unterrichtes^^)  ')  zeigt  nun  der  Verf.  zunächst,  dals 
die  Schule  nur  eedeihen  kann,  wenn  der  Zweck  der  Erzie- 
hung im  Unternchte  festgehalten  wird,  und  dafs  uns  durch  die 
Reformation  die  Idee  der  Erziehung  f&r  den  christlichen  Glauben 
und  das  christliche  Leben  als  Prinzip  des  gesammten  Schulunter- 
richtes überliefert  worden  sei,  an  deren  Stelle  aber  man  jetzt  vid- 
fach  die  Erziehung  zum  Menschenthum  (Humanismus)  setzen 
wolle.  Diese  Humanitätsidee  wird  nun  auf  Fr.  A.  Wolf  zurück- 
geführt und  die  Frage  untersucht,  ob  sie  überhaupt  das  Pi*inzip 
für  den  Gymnasialunterricht  abgeben  dürfe  und  solle! 

Sehr  richtig  sagt  der  Verf.:  „Wolf  hat  das  Gymnasium  zur 
Vorschule  der  von  ihm  geschaffenen  Alterthumswissenschaft  er- 
hoben, deren  Aufgabe  es  ist,  den  Jüngling  mit  der  Kenntnifs  der 
altertliQmlichen  Menschheit  auszustatten,  woraus  dann  die  Kennt- 
nifs des  Menschen  und  von  dieser  die  wahre  Menscbenbildung 
erwachsen  soll%  und  bezeichnet  es  als  einen  grofsen  und  folgen- 
schweren Irrthum  Wolfs,  dafs  er  das  Bestreben  Wilhelm  von 
Humboldts,  durch  das  Studi um  der  Alterthumswissenschaft  zur 
wahren  Humanität  durchzudringen,  unmittelbar  in  das  Leben  der 
Schule  übertrug  und,  als  ob  es,  wie  für  den  gereiften  Manu,  so 
für  den  Jüngling  und  Aufanger  der  gewiesene  Weg  wäre,  das 
ideale  Ziel  dieses  Weges  ohne  Weiteres  als  gesichert  ansah. 

Er  zeigt  nun,  wie  aus  dem  Studium  der  griechischen  Nationa- 
lität statt  der  allgemeinen  menschlichen  Bildung  nur  ein  durchaus 
einseitiger  Partikularismus  zu  erholen  sei.  Darin  giebt  er  zwar 
Wolf  Recht,  wenn  er  dem,  der  die  Vorschule  der  Alterthnms- 
wissenschaft  durchläuft,  Stärkung  seiner  GedächtniMraft,  Uebnn- 
gen  des  Verstandes  uud  der  Urtbeilskraft  nebst  der  Bildung  des 
Geschmackes  verbeifse,  hebt  aber  dabei  die  von  Wolf  verkannte 
Wahrheit  hervor,  dafs  doch  erst  die  Gesinnung  den  Mann  und 
die  Herrschaft' der  Vernunft  den  Menschen  zum  Gebildeten  macht 
Wie  Wolfs  Denken  überhaupt  die  ethische  Basis  fehlte,  so 
konnte  den  Anweisungen,  die  er  den  Lehrern  ertheilte  (vgl.  die 
allgcm.  Instruktion  för  den  gelehrten  Schulmann  in  Deutschland 
bei  Arnoldt  H,  S.  58  fgg.)  kein  ethischer  Gehalt  beiwohnen,  wie 
sich  dies  schon  in  dem  Worte  zeigt,  das  er  als  Summa  seiner 
Pädagogik  erkannt  wissen  wollte:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist 
zu  wecken  !^^  und  ebenso  in  dem,  was  in  jenen  6  Sätzen  der  all- 
gemeinen Instruktion  ignorirt,  als  was  angerathen  und  empfohlen 

>)  Siehe  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1864  S.  337  ff. 
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Wird.  £8  ist  di«  kumßnitas  oder  allgemein  menschliche  Bildung, 
welche  er  dem  Unterricht  der  gelehrten  Schale  als  Zweck  yer- 
Btellt;  üher  das  Wesen  dieser  kumanitas  aber  liegt  kein  Bekennt- 
nifs  Wolfs  vor,  and  es  wird  die  Erklärung  in  den  Aeafserungen 
Wilh.  von  Humboldts  über  dieselbe  und  den  damit  übereinstim- 
menden Ansichten  Schillers  in  der  Monographie  dber  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschengeschlechtes  gefunden,  nach  wel- 
cher sie  als  eine  schöne  Harmonie  des  äufsern  und  iu- 
nern  Menschen  bestimmt  wird. 

Dagegen  wird  aber  seht*  mit  Recht  behauptet,  dafs  der  mensch- 
liche Geist  nur  dadurch  gedeihe  und  reife,  dafs  er  Wahres  em- 
pfange und  schaffe,  nicht  durch  das  Geniefsen  und  Hervorbringen 
des  Schönen,  dafs  nur  der,  wer  vor  allem  andern  Wahrheit, 
und  zwar  die  einzig  gewisse  ethische  Wahrheit  vernehmen  will^ 
auch  Schönes  empfinden,  in  sich  aafnehmen  und  schaffen  könne, 
und  hierbei  treffend  bemerkt,  dafs  miter  den  vielen  Uebeln,  de* 
ren  Quelle  die  übermächtig  gewordene  Meinung,  dafs  das  Schöne 
das  ei^te  und  oberste  unsrer  geistigen  Guter  vorstelle,  die  allge- 
meine Leserei  dasjenige  sei,  welches  uns  am  meisten  schwäche 
und  durch  Millionen  kleiner  und  unscheinbarer  Kanäle  Stimmun- 
gen und  Neigungen  unter  allen  Klassen  des  Volks  verbreite,  die 
dem  Eingange  der  ethischen  Wahrheit  in  die  Gemüther  hinder- 
lich sind. 

Wenn  also  das  Centrum  des  Menschen  und  der  Brunnquell 
alles  höheren  Kulturlebens  und  aller  Humanität  die  ethische  Ge- 
sinnung, der  sich  im  Spiegel  des  göttlichen  Gesetzes  beschauende 
Wille  ist,  so  föllt  zunächst  nach  der  Kirche  gerade  der  gelehrten 
Schule  mehr  als  allen  andern  Lehranstalten  die  Aufgabe  zu,  die 
ethische,  durch  das  Gewissen  an  Gott  geknüpfte  Gesinnung  afa 
den  Brunnquell  aller  Humanität  mit  neuem  Ernste  zu  pflegen. 
Das  Bestreben  des  Humanitarismus,  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten 
des  Menschen  gleichmäfsig  auszubilden,  mufs  als  an  and  flftr  sich 
selbst  nichtig  aufgegeben  werden.  Denn  nicht  ein  gleichmäfsiges 
Wachsthum  dieser  Kräfte  und  Fähigkeiten  läfst  den  Menschen 
zum  wahren  Mensclien  werden,  sondern  nur  durch  eine  gründ- 
liche Umwandlung  unseres  natürlichen  Wesens  können  wir 
wieder  zu  der  ursprünglichen  Verfassung  gelangen  und  das  Eben- 
bild Gottes  in  uns  herstellen. 

Wer  aber  an  den  Seelen  andrer  Menschen  arbeiten  will,  mufs 
zusehen,  dafs  seine  eigne  Seele  sich  in  der  rechten  S^ig  befinde. 
Es  ist  nur  Eines,  wodurch  wir  auf  den  Willen  der  Schüler  ein- 
wirken können,  das  nämlich,  dafs  wir  selbst  nicht  im  Eigenwil- 
len, sondern  im  Gehorsam  leben;  der  Lehrer,  welcher  sich  be- 
müht, vom  Eigenwillen  immer  mehr  frei  zu  werden  und  den 
geoffenbarten  Willen  Gottes  in  sein  Wollen  aufzunehmen,  wird 
in  demselben  Verbal tnifs  immer  gröfsere  Gewalt  über  die  Gemü- 
ther seiner  Schüler  erlangen,  in  welchem  er  selbst  dem  Eigen- 
willen mehr  und  mehr  entsagt.  Eine  Regeneration  onseres  höhe- 
reu Schulwesens  kann  einzig  und  allein  durch  Anerkennung  des 
religiösen  Prinzips  für  die  Schule  in  diesem  Sinne  zur  Wahrheit 
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werden.  Dagegen,  wenn  die  Ueberlegenheit  des  Lebrers  nur  im 
Wissen  und  Können,  in  der  stärkeren  Eotwicktung  des  Verstan- 
des, in  der  ibm  zugewiesenen  Machtstellung  oder  sar  in  der  Er- 
regbarkeit seiner  Affekte  und  der  Stärke  seiner  Faust  besteht, 
wird  er  nimmennehr  erziehen  und  Lehrer  in  der  wahren  Bedeu- 
tung des  Wortes  sein. 

Aber  in  den  Lehret nriclitungen  selbst  Hegen  nach  der  Ansicht 
des  Verf.'s  unfibersteigliclie  Hindernisse  des  erziehenden  Unter- 
richts. Die  durch  alle  hindurchgehende  Tendenz  ist  keine  an- 
dere, als  der  unldare  Trieb,  das  eine  untheilbare  Ding,  das  man 
Bildung  nennt,  aus  einer  Vielheit  lembarer  Stoffe  so  zuaanimeii- 
zusetsen,  wie  die  ausgeschnittenen  Stucke  einer  Landschaft  oder 
anderen  bildlichen  Vorstellung,  um  wieder  ein  Bild  daraas  za 
machen« 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte:  „Grundzuge  einer  Neuge- 
staltung des  Unterrichts  in  der  gelehrten  Schule**  wird  nun  die 
Forderung  aufgestellt,  dafs  es  Eines  sein  mösse,  was  unsre  ge- 
lehrte Schule  zu  lehren  und  zu  üben  habe,  wo  der  Schuler  ler- 
nen müsse,  eine  Hichtung  einzuhalten  und  einem  Berufe  m 
leben,  eine  Wissenschaft,  die  er  auf  die  Universität  mitbringe  als 
einen  die  Pforten  aller  Wissenschaften  ihm  öffnenden  ScblüsseL 
„Eine^einzige  Wissenschaft  aber  gibt  uns  den  Schiassel  aller  Wis- 
senschaften in  die  Hand,  die  der  Sprache.^^ 

Hier  müssen  wir  aber  unsre  abweichende  Ansicht  wiederum 
unverholen  aussprechen.  F&r  die  Erkenntnifs  der  Natur  und  dai 
Studium  der  darauf  bezuglichen  Wissenschaften  ist  ebenso  oder 
vielleicht  noch  in  höherem  Grade  die  mathematische  Vorbil- 
dung erforderlich;  diese  hat  offenbar  neben  der  allgemeinen,  die 
eine  Seite  des  Geistes  bildenden  Kraft,  von  der  wir  oben  gespro- 
chen haben,  den  Schliissel  zu  einer  gründlichen  und  richtigen 
Auffassung  der  in  der  Natur  erscheinenden  Formen  und  Gesetze, 
abgesehen  davon,  dafs  der  künftige  Lehrer  der  Mathematik  nnd 
Naturwissenschaften  ohne  schulmäfsige  Vorbereitung  und  Uebnng 
dieser  Seite  der  Erkenntnifs  von  dem  akademischen  Vortrage  die- 
ser Wissenschaften,  welche  so  grofsartige  Fortschritte  in  neuerer 
Zeit  gemacht  haben,  wenig  Nutzen  ziehen  wird.  Wir  können 
defidialb  der  Ansicht  des  Verf.'s,  „dufs  noch  heute  ein  Jüngling, 
der  von  der  Schule  nur  ein  gutes  Verständntfs  der  bedeutendsten 
griechischen  nnd  lateinischen  Autoren  mit  entsprechender  Fertig- 
fceit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  auf  die  Universität 
mitbrächte,  zum  alsbaldigen  Beginnen  der  gelehrten  Studien  In 
jeder  Facultät  durchaus  qualifizirt  erfunden  werden  würde ^S  ^ 
wie  der  Behauptung  (p.  104),  dafs  die  allgemeine  Verpflichtung 
zur  Mathematik  durch  die  Erfalirung  als  ein  Fehlgriff  derer  er^ 
wiesen  sei,  welche  unsre  Schulordnungen  gemacht  haben,  womit 
denn  auch  seine  Geringschätzung  des  Zeichenunterrichts  (p.  136) 
zusammenhängt,  keineswegs  beistimmen. 

Wohl  aber  können  wir  uns  mit  dem  einverstanden  erklären, 
was  der  Verf.  über  die  Gestalt  der  Wissenschaft  der  Spradie 
sagt,  in  welcher  sie  von  der  Schule  mitzonehmen  sei;  dafs  der 
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Schüler  von  der  Zeit  an,  wo  8ein  Geist  genngsam  entwickelt  ist, 
um  SpracherscheiDnngen  wabmelimen  %n  können,  in  lateinischen 
und  griechischen  Schriftstellern  das  Eigen thümliche  dieser  Spn^ 
eben  durch  unhewnfste  („oder  bewufste'^  möehten  wir  hinxufu- 
gen)  nnd  fortgesetzte  Vergleichung  mit  seiner  Muttersprache  er* 
kennen  und  sich  merken  und  diese  Wahrnehmungen  im  weitem 
Verlauf  durch  die  Schule  klassifiiiren  lerne. 

Als  weitere  Lehrfächer,  aber  in  subsidiarischem  Verhältnisse 
snm  Unterricht  in  den  -alten  Sprachen,  hätte  die  gelehrte  Schule 
nur  noch  Geschichte  und  Geographie  zu  behandeln ;  ferner  macht 
die  Bestimmung  der  gelehrten  Schule,  dem  Schüler  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  beizubringen,  die  Zuziehung  einer  neueren, 
fremden  SpracJie,  der  französischen,  wönschenswertb.  Endlich 
aber  muis  sie  ihm  denjenigen  Unterricht  geben,  wodurch  der 
Mensch  eingeladen  wird,  seine  Bestimmunng  för  ein  höheres  Da- 
sein zu  erkennen  und  dieser  Bestimmung  gemSfs  sein  Leben  ein- 
znnchten,  so  wie  auch  zu  denjenigen  Fertigkeiten  anleiten,  wel- 
che zur  Thätigkeit  in  jedem  menschlichen  Berufe  erfordert  werden. 
So  tritt  denn  zu  dem  Obigen  noch  der  Unterricht  in  der  Religion 
und  den  Fertigkeiten,  zu  welchen  er  aber  nach  §.  136  das  Zeich- 
nen nicht  rechnet,  hinzu.  So  sollen  denn  Religion,  die  beiden 
alten  Sprachen,  Französisch,  Geschichte  und  Geographie  und  Fer- 
tigkeiten allein  den  obligatorischen  Unterricht  ausmachen. 

Aber  die  Verschiedenheit  der  Anlagen,  zum  Theil  auch  des 
künftigen  Berufes  macht  es  dem  Verf.  wönschenswerth,  dafs  den 
Schülern  der  obem  Klassen  Gelegenheit  gegeben  werde,  sowohl- 
in  jenen  Gegenständen  noch  weiter  zu  kommen,  als  auch  mit 
andern  Disciplinen  bekannt  zu  werden.  Defshalb  soll  neben  dem 
obligatorischen  Unterrichte  für  diese  Schiller  ein  fakultativer 
ertheilt  werden,  der  sich  für  den  künftigen  Theologen  aof  he- 
bräische und  hellenistische  Spi'ache,  fßr  den  künftigen  Juristen 
auf  eine  Einföhrung  in  die  socialen  Zustände  des  Volks,  für  den 
künftigen  Mediziner  in  die  Kenntnifa  von  der  Natur  der  Tbiere 
und  Pflanzen,  für  den  Philosophen  in  die  Aufgaben  dieser  Wis- 
senschaft, für  den  Mathematiker  auf  Ausbildung  der  mathemati- 
schen Anlage  erstrecken  soll.  So  kommt  denn  auch  dem  yerehr- 
ten  Verf.  das  zur  Hanntthüre  hinaufgewiesene  Multa  des  Schul- 
unterrichts durch  die  Hinterthfire  des  fakultativen  vrieder  herein 
—  sogar  Mittelhochdeutsch  und  römische  Staatsalteithüroer  — , 
jedoch  keine  Physik  und  Chemie,  deren  Anfangsgründe  dem  künf- 
tigen Arzt  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  —  wenn  überhaupt 
der  künftige  Beruf  auf  solche  Weise  berücksichtigt  werden  soll  — 
fltewifs  ebenso  förderlich,  ja  noth wendig  sind,  als  dem  Juristen 
die  römischen  Staatsalterthümer. 

In  dem  dritten  Abschnitte:  „Lernen  und  Lehren^  geht  der 
Verf.  davon  aus,  dafs  das  erstere  mit  der  Anschauung  d.  h.  un- 
mittelbaren Apperception  anfange»  und  dieses  das  Denken  mit  sich 
bringe,  wodurch  erst  wirklich  gelernt  werde.  Aber  die  Ueber- 
ladong  der  Anstalten  mit  Lehrstoff,  die  Zuweisung  umfassender 
Lehrpensen  an  Unberufene  oder  die  Bequemlichkeit  des  Lehrer» 
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besckrSnke  deu  Unterricht  vielßltis  auf  diesen  schwachen  Anfing, 
wobei  namentlich  die  verwerfliche  Mittheilnng  des  Lehrstoffes 
durch  Diktate  hervorgehoben  wird. 

Die  nächste  Pflicht  des  Lehrers  ist  die  Uebung  der  Urtheils- 
kraft  an  dem  Mitgetheilten;  sie  war  das  Geheimnirs  der  antiquir- 
ten  Methode  des  Gymnasialunterrichts,  da  sie  den  Schüler  do- 
thigte,  den  im  Gedächtnifs  angehäuften  Stoff  tagtäglich  zur  Bildung 
des  Urtheils  zu  verwenden;  sie  mufs,  wenn  auch  die  lateinischen 
Verse  und  das  Lateinsprechen  nicht  mehr  nnd  das  Lateinschrei- 
ben nicht  in  der  früheren  Weise  in  der  gelehrten  Schule  wieder 
erweckt  werden  kann,  mit  erneutem  und  verstärktem  Fieifse  zu- 
rückgeführt werden. 

Obwol  aber  Mittheilung  von  Anschauungen  und  Uebung  der 
Urtheilskrtfft  an  denselben  gleichsam  den  Körper  des  Gymnasial- 
unterrichts ausmachen,  so  genügt  dies  doch  nicht,  um  wissen- 
schaftliche Anfänge  bei  den  Schülern  hervorzurufen;  der  Lehrer 
mufs  die  lebendige  eigne  Bewegung  derselben  veranlassen  und 
durch  sympathischen  Kontakt  seines  &eistes  mit  des  Schülers  Geist 
bewirken,  dafs  dieser  eigne  Anschauungen  (hier  wohl  s.  v.  w. 
Vorstellungen)  erzeuge,  sich  selbst  bemühe  und  anstrenge,  um 
sich  die  Wahrheiten,  welche  den  Gehalt  seiner  Wissenschaft  aus- 
machen, als  Wahrheiten  für  ihn  selbst  anzueignen.  Dies  v?ird 
aber  der  Lehrer  nur  können,  wenn  er  selbst  im  Suchen  der  Wahr- 
heit immerfort  begriffen  ist  und  über  den  Gkhalt  des  Wissens, 
das  er  beibringen  soll,  eigne  Ueberzeugungen  gewonnen  hat.  Das 
zweite  Erfordemifs  ist,  dafs  der  Lehrer  gerade  diejenigen  An- 
schauungen zur  Mittheilung  an  die  Schüler  verwende,  die  für 
|ede  Altersstufe  die  angemessensten  sind,  defsgleichen,  dafs  er  bd 
dieser  Auswahl  und  Mittheilung  überall  dem  Grundsatze  treu 
bleibe,  den  Gans  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  einzuhalten, 
im  gesammten  Unterricht  synthetisch  vorzugehen.  Dies  gilt 
aber  sicherlich  nicht  blos,  wie  der  Verf.  p.  147  annimmt,  von 
dem  sprachlichen  Unterrichte,  der  seiner  Ansicht  nach  allein  dem 
Schüler  solche  Erscheinungen  vorführe,  die  ihn  reizen  könnten, 
den  (resetzen  nachzufragen,  welche  denselben  zu  Grunde  Hegen, 
sondern  ganz  besonders  auch  von  dem  auf  die  Erkenntnifs  der 
Natur  sich  beziehenden;  und  es  ist  gewifs  zu  viel  behauptet, 
wenn  er  sagt,  dafs  der  Schuler,  welcher  in  der  Beschäftigung 
mit  den  griechischen  und  römischen  Autoren  Lust  und  Geschick 
gewonnen  habe,  Gesetze  für  die  Spracberscheinungen  aufzufin- 
aen,  damit  die  Fähigkeit  erlangt  habe,  auf  jedem  wissenschafUi- 
eben  Felde  selbständig  zu  arbeiten. 

In  dem  vierten  Abschnitte  „Die  Technik  des  gelehrten  Schul- 
wesens^^ wird  von  der  in  Württemberg  bestehenden,  aber  irri- 
ger Weise  auch  für  das  nördliche  Deutschland  und  da,  wo  die 
preuisischen  Lehreinrichtungen  angenommen  sind,  vorausgesetzten 
Scheidung  der  gelehrten  Schule  in  lateinische  Schule  und 
Gymnasium  und  Beschränkung  des  letzteren  Namens  auf  Se- 
cuuda  und  Primn  ausgegangen  und  zunächst  der  Unterricht  in 
der  ersteren  und  zwar  in  der  lateinischen  Sprache  behandelt 
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Hier  wird  die  Hamiltonsche  und  Jacototoche  Methode  entschieden 
verworfen  und  für  die  Behandlung  desselben  Tortrefiriiche,  auf  rei- 
cher Erfahrung  beruhende  Vorsehriflen  und  Fingerzeige  gegeben, 
insbesondre  auch  hervorgehoben,  dafs  keine  einzige  Gelegenheit 
unbenutzt  gelassen  werden  dürfe,  das  Nachdenken  der  Schüler 
anzuregen,  wogegen  mechanische  Uebung  und  Anwendung  der  Re- 
geln durchaus  unfruchtbar  und -abstumpfend  sei.  Wir  müssen  es 
uns  versagen,  diese  wahrhaft  praktischen  Anweisungen  hier  auf- 
zuführen, und  uns  darauf  beschränken,  Einzelnes  beispielsweise 
hervorzuheben,  wie  z.  B.  dafs  als  erster  Zweck  der  Exposition 
oder  Lektüre  der  Schriftsteller  sowohl  in  niederen  als  in  höhe- 
ren Klassen  die  Uebung  im  richtigen  Gebrauche  der  Muttersprache 
zu  betrachten  und  unausgesetzt  zu  verfolgen  sei;  dafs  aber  zu 
dem  Ende  der  Lehrer  nicht  nur  des  rechten  (p.  169)  Ausdrucks 
selbst  ganz  gewifs  sein,  sondern  auch  wissen  müsse,  was  der 
Schüler  im  Wörterbuch  finden  konnte  und  sollte;  da&  die  Fra- 
gen, welche  gewöhnlich  nach  der  Uebersetzung  an  die  Schüler 
gerichtet  werden,  um  das  Einzelne  zu  erklären,  dessen  Verstand- 
nifs  der  Uebersetzung  vorangehen  mufs,  vor  der  Uebersetzung 
gestellt  werden  sollen,  damit  dann  die  Uebersetzung  ohne  Ansto£ 
m  einem  Zuge  gemacht  werde  (IV,  A  §  9  und  B  §  3). 

Hinsichtlich  des  deutschen  Unterrichtes  theilt  der  Verf.  die 
Ansicht  Jakob  Grimms,  dafs  die  Behandlung  des  Grammatischen, 
d.  h.  der  Syntax,  in  der  Schule  nur  Sache  der  Uebung,  nicht 
Gegenstand  eines  besonderen  Unterrichts  sein  dürfe.  Wie  man 
aber  die  deutsche  Interpunktionslehre  ohne  alle  Zurückfuhrung 
derselben  auf  die  Satzlehre  sicher  beibringen  könne,  das  ist  nicht 
dargethan;  es  scheint  nach  p.  ISO,  als  ob  dies  durch  blofse  Uebung 
und  Nachahmung  geschehen  solle.  Sehr  wahr  ist  übrigens,  was 
er  bezüglich  der  deutschen  Schullektüre  sagt:  „Die  wenigsten 
Schüler  denken  das,  was  sie  gerade  lesen,  und  dazu  mufs  der 
Lehrer  den  Schüler  anhalten.  —  Das  richtige  Lesen  ist  eins  der 
Dinge,  die  man  in  der  Schnle  erzwingen  kann  und  spll.^^ 

Auch  der  folgende  Abschnitt:  „Die  Erziehung  beim  Unterrich- 
ten^^ enthält  köstliche  Rathschläge  über  Gewöhnung,  negative 
Einwirkung  auf  die  Schuler,  Strafen  und  Belohnungen;  wir  müs- 
sen sie  freilich,  um  nicht  zu  ausfuhrlich  zu  werden,  hier  über- 
gehen, empfehlen  sie  jedoch  angelegentlich  der  Beachtung  unsrer 
Berufsgenossen  und  wenden  uns  zu  dem  Abschnitte,  der  über 
das  Gymnasium  im  engeren  Sinne  des  Wortes  handelt. 

Hier  erklärt  sich  R.  nun  zunächst  gegen  die  längeren  Eualei- 
tongen  vor  der  Erklärung  eines  Schriftstellers.  „Es  sollte,  sagt 
er,  wenn  ja  eine  Einleitung  nöthig  erachtet  wird,  in  derselben 
Nichts  weiter  gegeben  werden,  als  wenige  Notizen  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Autors  und  doch  ja  keine  Urtheile  über  seinen 
Geist  oder  über  die  Kunst  seiner  Komposition'^  etc.,  R.  betont  aber 
wiederholt,  dafs  der  Lehrer  voraus  erlclären  müsse,  was  der  Schü- 
ler nicht  bei  der  Vorbereitung  selbst  habe  finden  können,  diese 
aber,  und  zwar  schriftlich,  gefordert  und  erzwungen  werden 
müsse.    Beim  Uebersetzen  müsse  dann  die  gröüste  Sorgfalt  in  Be- 
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Kug  auf  Ausdruck  9  Wortstellung  und  Satzbildung  im  Deutschen 
verwendet  werden.  Ob  man  aber  wohl  damit  tbue,  dem  Scha- 
ler des  Gyrnuasiums  die  Kunst  des  Dichters  in  der  Komposition 
z.  B.  eiues  griechischen  Dramas  bemerklich  zu  machen,  erscheist 
ihm  durchaus  zweifelhaft.  Der  Gehalt,  welcher  vor  AUem  dem 
Schülern  aus  den  alten  Autoren  zuwachsen  soll,  ist  Geschichte, 
menschliches  Wesen,  Wollen,  Empfinden,  Thun  und  Treiben,  wie 
es  jederzeit  war,  ist  und  sein  wird,  die  Darstellung  der  Miscbon^ 
von  Gutem  und  Bösem,  menschlichei*  Schwachheit  neben  6rö(se 
und  Erhabenheit,  nicht  das  Bild  des  ganzen  und  echten  MeDsdien. 
So  wird,  was  unsrer  Zeit  besonders  Noth  thut,  das  sittliche  U^ 
theil  gebildet  und  weiterhin  auch  richtiee  Yorstellimgen  von  des 
verschiedenen  Verhältnissen  des  öiTentlichen  Lebens  erzeugt,  weit 
mehr  als  durch  den  Vortrag  von  Universalgeschichte.  Za  weit 
aber  scheint  uns  der  Verf.  zu  gehen,  wenn  er  von  den  Tbemen 
unsrer  lateinischen  und  deutschen  Aufsätze  alle  die|entgen  amge- 
schlössen  sehen  will,  welche  über  die  Grenze  der  römischen  ood 
griechischen  Welt  hinausgehen.  ^—  Endlich  aber  soll  der  Schüler 
in  seinem  Verkehr  mit  den  Klassikern  eine  Wissenschaft  gewio- 
nen,  welche  ihm  den  Schlüssel  zum  gesammten  wissensehafüi- 
eben  Leben  in  die  Hand  giebt,  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Auch  in  dieser  Beziehung  haben  wir  schon  oben  unsre  abwei- 
diende  Meinung  dahin  ausgesprochen,  daJs  durch  diese  Wissen- 
Schaft  allein  nur  eine  Seite  des  Geistes  entwickelt  und  geschult 
wird  und  neben  ihr  die  den  Formen  und  Gesetzen  der  finfieni 
Natur  zugewandte  Seite  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe,  stim- 
men jedoch  demjenigen,  was  er  über  die  Art  und  Weise,  den 
Schüler  zu  dieser  Wissenschaft  der  Sprache  hinzuführen,  t»^ 
vollständig  bei.  —  Der  letzte  §  dieses  Abschnittes  handelt  von  der 
nothwendigen  Beschränkung  der  klassischen  Lektüre,  worin  er 
sich  im  Allgemeinen  den  Hathschlägen  Nägelsbachs  in  Abschn. 
25  —  29  der  Vorlesungen  über  Gj mnasialpädogogik  anschlielist; 
hier  müssen  wir  nur  gegen  die  Ausschli eisung  alier  andern  pli- 
tonischen  Dialoge  aufser  der  Apologie  Einsprache  einlesen. 

Auch  in  dem  nun  folgenden  fünften  Abschnitte:  ,^nm  Un- 
terrichte der  gelehrten  Schule  in  der  Geschichte'^  verlangt  er  B6 
schränkung,  und  zwar  auf  die  Kenntnifs  der  heiligen,  der  grie- 
chischen, römischen  und  deutschen  Geschichte,  so  dafs  weltge- 
schichtliche Ereignisse  aufserhalb  der  letzteren  episodisch  mitg^ 
nommen  werden,  und  rügt  die  gewöhnliche  Art  des  Geschichts- 
unterrichtes, welche  den  Schüler  einen  Sprung  machen  läfst  mitten 
in  Gesetzgebungen,  Staatseinrichtungen  und  Kulturzustände  hinein; 
nur  in  die  Kenntnifs  des  allgemein  menschlichen,  nicht  des  eigentp 
lieh  politischen  Lebens  soll  die  Geschichte  den  Schüler  einfSbren. 
Dafs  in  diesem  Unterrichte  bei  der  gangbaren  Ueberladuog  der 
Schüler  mit  Stoff  (namentlich  in  den  oberen  Klassen)  eine  Be- 
schränkung Noth  thue,  ist  wohl  unzweifelhaft,  ob  aber  die  vor- 
geschlagene Weise  die  rechte  sei,  nicht  ebensosehr  und  noch 
weniger,   was  er  über  den  geographischen  Unterricht  sagt,  der 


Digitized  by 


Google 


EicbhoiT:  Gymnasial-Pfidagogik  yon  Roth.  (>85 

nur  an  die  Geschichte,  und   zwar  in  foitgehender  Vergleichung 
der  nenem  mit  der  alten,  angeschlossen  werden  soll. 

Dagegen  sind  wir  mit  demjenigen,  was  im  folgenden  ^echs« 
ten  Abschnitt  über  den  Unterricht  in  der  Religion  gesagt  wird, 
durchgängig  einverstanden  dnd  empfehlen  diesen  Abschnitt  der 
Behcrzigong  unsrer  Religionslehrer  recht  dringend.  Sehr  richtig 
wird  als  die  Aafeabc  des  Religionsunterrichtes  bezeichnet,  da£ 
wir  von  der  Schole  ans  die  Kirche  wieder  aufbauen,  indem  wir 
die  Jugend  so  f&hren,  dafs  sie  glauben  könne  und  wolle,  und 
demgemSfs  die  Mittheilnng  des  religiösen  Stoffs  anf  das  aufmerk- 
same Lesen  der  heil.  Schrift,  die  Uebung  auf  das  Anhalten  la 
Vergleich ungen  verschiedener  Art  und  die  £rweckung  auf  die 
Anregong  beschränkt,  den  Gehalt  des  religiösen  Stoffs  durch  eig- 
nes Nachdenken  herauszufinden.  Die  Schule  mnfs  jetzt  thun,  was 
das  Hans  sonst  that,  aber  jetzt  nicht  mehr  thut,  die  Kinder  dqrch 
tägliches  gemeinsames  Thesen  mit  dem  Inhalt  der  heil.  Schrift  ver- 
traut machen,  und  der  Lehrer  seinen  Beruf  zum  Unterrichten  in 
der  Religion  darin  bewähren,  dafs  der  Schüler  den  religiösen  Ge- 
balt dessen,  was  er  liest,  erkennen  lernt;  eine  jede  Bibellektion 
mufs  zur  Erwecknng  des  Schülers  in  höherem  Grade  dienen,  als 
eine  lateinische  oder  griechische  Lehrstunde,  ohne  dafs  sie  da- 
durch za  Erbauungsstnnden  werden  sollen.  Der  Zweck  dieses 
Unterrichtes  kann  kein  anderer  sein,  als  der  Zweck  der  Offenba- 
rung selbst,  die  Heiligung  des  Menschen.  Zu  dieser  aber  giebt  es 
keinen  andern  Zugang,  aufser  dem  der  Erkenntnifs  seiner  selbst 
nnd  der  Differenz  des  eignen  Woilens  und  Tliuns  von  dem  uns 
ins  Herz  geschriebenen  nnd  durch  die  heil.  Schrift  offenbarten 
'Willen  Gottes,  welche  freilich  nicht  erst  im  Religionsunterrichte, 
sondern  durch  die  ganze  Art  der  erzieherischen  Thätigkeit  des 
Lehrers  geweckt  werden  mufs,  der  dazu  um  so  mehr  im  Stande 
sein  wird,  je  strenger  er  gegen  sich  selbst  ist.  Aber  im  Reli- 
gionsunterrichte selbst,  d.  h.  dem  Lesen  und  Erklären  der  heil. 
Schrillt,  werden  wir  immerfort  auf  das  yviS-&i  aeavtop  iiinarbei- 
ten  und  die  Wahrheit,  dafs  wir  Menschen  alle  vor  Gottes  Augen 
sündhafte  Geschöpfe  sind,  an  den  Beispielen,  welche  die  heil. 
Schrift  darbietet,  erkennbar  machen  und  je  jünger  der  Schüler 
ist,  desto  mehr  das  Gesetz,  die  Anforderung  an  das  Besserwer- 
den zu  beachten  haben,  am  allermeisten  aber  vor  der  Pflege  des 
Scheins  nnd  der  Unwahrheit  in  religiösen  Dingen  nns  in  Acht 
nehmen. 

Wenn  somit  der  anf  die  heil.  Schrift  gegründete  Religionsun- 
terricht auch  keinen  Lehrgang  nach  Kapiteln  nnd  Paragraphen 
kennt,  so  wird  doch  der  Lehrer  sich  nicht  begnügen,  dem  Schü- 
ler lauter  fragmentarische  Kenntnisse  beizubringen,  vielmehr  ihn 
anhalten,  den  Lehrgehalt  kleinerer  und  gröfserer  Abschnitte  selbst 
zu  erheben  und  sich  in  schriftlicher  Darstellung  einzelner  Partien 
des  christlichen  Glaubens  zu  versuchen. 

Dies  sind  die  Grundzüge  des  Religionsunterrichtes,  der  sicher- 
lich für  unsre  G^^mnasien  der  einzig  erspriefsliche  ist,  mit  denen 
im  Wesentlichen  auch  die  Ansichten  Dr.  ßouterweks,  Gymna- 
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sialdirektors  in  Elberfeld,  io  dem  trefflichen  Schriftchen  ,,Ueber 
den  Unterricht  in  der  Reli^ionslehre  aof  evangelischen  Gymna* 
sien'^  (Gütersloh  1855)  übereinstimmen,  worin  jedoch  u.  a.  auch 
der  Rirchengeschichte,  wS  weit  ihre  Kenntnifs  unerläfslich  ist, 
Rechnung  getragen  ist. 

Im  siebenten  Abschnitte:  „Die  Maturitätsprüfung^^  freuen 
wir  uns,  den  verehrten  Verf.  sich  entschieden  gegen  den  bekann- 
ten Ausspruch  J.  Grimms  über  die  Verwerflichkeit  des  Abitn- 
rientenexamens  erklären  und  die  Nothwendigkeit  desselben  sowohl 
fQr  die  studierende  Jugend  selbst  als  für  das  Interesse  des  Staates 
mit  triftigen  Gründen  vertheidigen  zu  sehen;  in  Bezug  auf  die 
von  ihm  verlangte  Beschränkung  aber  auf  Lateinisch,  Griechisch 
und  Deutsch  können  wir  seiner  Ansicht  nicht  beitreten,  wenn 
wir  auch  glauben,  dafs  die  in  Preufsen  durch  die  Verordnung 
vom  12.  Januar  1856  angebahnte  Vereinfachung  dieser  Prüfung 
noch  einer  weiteren  Ausdehnung  iShig  und  bedürftig  ist. 

Im  achten  Abschnitte:  „Die  Vorbereitung  zum  Lehrstande ^^ 
wird  zunächst  die  unleugbare  Thatsache  konstatirt,  dafs  die  Ent- 
wicklung des  Wolfschen  philologischen  Seminars,  dem  alle  später 
entstandenen  nachgebildet  sind,  zur  Genüge  bewiesen  hat,  dafs 
bei  ihm  und  seinen  Nachfolgern  die  Vorbildung  fiir   den  gelehr- 
ten Schulstand  in  der  Sorge  für  die  Aufrechthaltung  der  Gelehr- 
samkeit und  für  die  Bildung  akademischer  Docenten  ganz  und 
gar  aufgegangen  ist  und  dafs  Wolf  selbst  durch  seine  Zerlegung 
des  philologischen  Studiums  in  24  Disciplinen  sicli   im  Wider- 
spruche mit  der  von  ihm  im  J.  1788  gegebenen  Erklärung  be- 
finde, „dafs  die  eigentlichen  philologischen  und  humanistischen 
Uebungen,  hauptsächlich  das  Erklären   der  alten  Autoren,  das' 
Schreiben  und  die  Ausbildung  des  lateinischen  Stils  beständig  die 
Hauptsache  sein  und  der  Hauptzweck,  geschickte  Schulmänner  zu 
bilden,  dem  Direktor  immer  vor  Augen  schweben  müsse  ^^    Mit 
Recht  vyird  gefordert,  daCs  die  Seminaristen,  statt  gleich  von  vom 
herein  mit  vornehmen  Autoren  und  noch  vornehmeren  Künsten, 
wie  Verbesserung  der  Texte  durch  Konjekturen,  beschäftigt  zu 
werden,  im  Uebersetzen  und  Erklären  vorzugsweise  derjenigen 
Autoren  geübt  werden,  welche  im  Gymnasium  behandelt  werden. 
Denn  der  Gymnasiallehrer  soll  nicht,  wie  Nägelsbach  sagt,  „ge- 
lehrtes sondern  ein  angehender  Gelehrter  sein,  er  soll  mit 
dem  Bewufstseiu,  noch  gar  Vieles  lernen  zu  müssen,  ins  f^hramt 
eintreten,  nicht  als  gemachter  Mann.    Ebenso  richtig  ist  das  Ur- 
theil,  welches  über  die  Probelektionen  bei  der  Prüfung  der 
Sehulamtscandidaten  ausgesprochen  wird,  dafs  sie  ebenso  unfmcbt- 
bar  seien,  als  die  Probekatechisationen  der  angehenden  Theologen. 

In  dem  nun  folgenden  nennten  Abschnitte:  „Das  äufsere 
Leben  des  Lehrers"  werden  besonders  die  Richtungen  und  Ge- 
wöhnungen besprochen,  welche  die  Kraft  und  den  Willen  des 
Lehrers  von  seiner  Schule  abwenden,  und  als  solche  die  Liei)ha- 
bereien,  die  Theilnahme  an  den  politischen  Bestrebungen  und  das 
Wirthshausleben  besonders  hervorgehoben.  In  Bezug  auf  den 
zweiten  Punkt  sagt  R.  sehr  treflend :  ,JDer  Lehrer  mufs,  wie  der 
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Geistliche,  (es  sind  ja  beide  zqdi  Dienste  der  Wahrheit  verpflich- 
tet) ein  Mann  der  Ueberzeugung  sein:  er  mufs  wissen,  was  er 
vorzieht  und  verwirft,  und  es  müssen  klare  und  erwiesene  Sachen 
und  Vernnnftgründe  sein,  die  ihn  zu  der  Wahl  bestimmen.  Er 
miifs  für  Andre  einen  geistigen  Halt  abgeben,  eine  Autorität  sein 
können.  Hiezu  aber  bildet  das  Eingehen  in  Parteiansichten  und 
das  Arbeiten  für  Parteizwecke  den  stärksten  Gegensatz;  keine 
noch  so  willkürliche  Regierung  tyrannisirt  die  Köpfe  in  dem 
Grade,  wie  der  Parteigeist'^;  und  weiterhin:  „Am  wenigsten  aber 
soll  der  Lehrer  sich  dazu  hergehen,  an  den  Deklamationen  Der- 
jenigen Antheil  zu  nehmen,  welche  in  öffentlichen  Lokalen  über 
Alles,  was  von  den  Regierenden  ausgeht,  um  seines  Ausgangs- 
punktes willen  ein  verdammendes  Geschrei  erheben Aber 

vollends  selbst  so  unehrenhafte  Rednerbühnen  zu  besteigen,  mit 
dem  eignen  leidenschaftlichen  Mifsmuth  auch  Andre  anzufüllen, 
ist  gewifs  der  schreiendste  Gegensatz  gegen  die  Sache  des  Volkes, 
die  jene  Schreier  zu  vertreten  behaupten,  und  nicht  minder  ge- 
gen die  Gesinnung,  welche  dem  Lenrer  der  Jugend  inwohnen 
sollte."  — 

In  dem  zehnten  und  letzten  Abschnitte:  „Der  vornehmste 
Mangel  in  der  Oberleitung  des  gelehrten  Schulwesens"  wird  das 
gröfste  äufsere  Hindernifs,  das  dem  Erwecken  eines  neuen  Gei- 
stes im  Lehrstande  entgegensteht,  in  der  militärischen  Unterord- 
nung unter  das  oberste  Schulregiment,  der  Abhängigkeit  der  Lehr- 
anstalten von  der  Büreaukratie  gefunden.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  der  Verf.  hier  mehr  die  Zustände  in  den  süd-  und  mittel- 
deutschen Staaten  im  Auge  hat  und  auf  seinen  persönlichen  Erfah- 
rungen fufst,  als  auf  einer  näheren  Kenntnifs  der  preufsischen 
Schul  Verwaltung,  wenn  er  auch  von  der  Rhein  provinz  den  wohl- 
begründeten Glauben  hegt,  dafs  keiner  der  Rektoren  derselben 
ein  andres  Regiment  über  sich  zu  haben  wünsche,  als  das  des 
gegenwärtigen  Provinzialschulrathes. 

Wir  schliefsen  hiemit  unsre  Anzeige  dieses  für  die  pädagogi- 
schen, namentlich  gymnasialen  Kreise  so  bedeutenden  Buches  mit 
dem  aufrichtigsten  Danke  gegen  den  verehrten  Verf.,  dafs  er  sein 
verdienstvolles  Schullehen  mit  diesem  für  die  Lehrerwelt  un- 
schätzbaren Vermächtnifs  hat  besiegeln  wollen,  und  dafs  ihm  die 
darin  sich  kundgebende  geistige  Gesundheit  und  Frische  auch  am 
Feierabend  seines  Lebens  erhalten  bleiben  möge!  — 

Duisburg.  Karl  Eichhoff. 
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VI. 

Die  gruppierende  Unterrichtsmethode  (Progr.  Mar- 
burg. 36  S.  4.)  von  Dr.  Gust.  Schjmmelpfeng. 

Nachdem  sich  der  Hr.  Verf.  mit  Am  eis  gegen  die  Beibelial- 
tung  der  gelehrten  Programmabhandlungen  erkiSrt  hat,  geht  er 
auf  das  bekannte  Döderleinsche  Problem  ein,  wie  es  zu  machcD 
sei,  dafs  die  Schüler  lernen  und  zwar  mit  Freuden  lernen.  Ali 
ein  Mittel  dazu  stellt  sich  die  gruppierende  Methode  dar,  nadi 
welcher  der  Scfiuler  angehalten  wird,  eine  Anzahl  sonst  leicht 
zerfliefsender  Notizen  um  gewisse  Hanptvorstellungen  zu  sammeln 
und  so  zu  befestigen.  In  diesem  Thun  bietet  sich  für  die  wön- 
schenswerthe  Abwechselung  und  Belebung  des  Unterrichts  yici- 
fache  Gelegenheit.  Der  Verf.  giebt  Proben  seines  Verfahrens  z.  B. 
an  der  Erlernung  der  griech.  Adverbien,  die  durch  geistbildende 
Combinationen  und  Unterscheidungen,  zu  denen  die  Schüler  leicbt 

?;ebracht  werden,  sich  auch  dem  GedSchtnifs  leichter  einprägen 
S.  11  ff.).  Auch  für  den  latein.  Unterricht  in  VI  wird  das  Ver- 
fahren veranschaulicht,  mit  offenbarem  Gewinn  für  die  onooMti- 
sehe  Bildung  der  Schüler  und  Gewöhnung  an  stets  geistesgegeo- 
wartiges  Thun.  Sehr  hübsch  ist  auch  die  Aufweisung  grQppi^ 
render  Uebungen  im  Homer  (S.  17  IT.),  sowohl  für  die  Beobacb- 
tung  der  Homerischen  Formenlehre,  als  die  der  Syntax  and  des 
Homerischen  Sprachschatzes.  In  letzterer  Beziehung  wird  z.  B. 
gefordert  eine  Zusammenstellung  der  Epitheta:  1)  propria,  und 
zwar  sind  diese  a)  Bezeichnungen  für  Eieenschaften  nur  eines 
Dinges,  wie  regmxfQOvvog,  b)  allgemeine  Cbaracterisierung,  wie 
yXavxfSnig-^  2)  communia,  und  zwar  a)  nothwendige,  b)  oman- 
tia.  Dieses  Schema  wird  nach  dem  gelesenen  Buche  Homers  ans- 
gefüllt.     Oder  es  wird  nachgewiesen: 

A.  Homers  Epitheta  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  Erschei- 
nungen des  Gesichtssinnes,  a)  Adjectiva  auf  ODip,  b)  Farbe 
und  Licht,  q}U€iv6g,  tpaidifiog, 

B.  Sie  zeigen  uns  ferner  die  Dinge  vielfach  in  Bewegung  und 
ThStigkeit;  dahin  gehören  die  vielen  mit  novg  zusammeD- 
gesetzten,  wie  QLBU.67iog^  mKvnovg, 

Auch  die  Aufgaben,  Epitheta  einer  einzigen  Person,  wie  des  Odvs- 
seus,  nach  Kategorien  zu  ordnen,  oder  die  des  Meeres,  des 
Schiffes  etc.,  bieten  viele  vortreffliche,  belebende  Uebungen,  wie 
die  hübschen  Zusammenstellungen  auf  S.  27 — 33  deutlich  madien. 
Zum  Schlufs  giebt  der  Verf  noch  Exempel,  wie  zuweilen  eins 
unserer  „geflügelten  Worte ^'  dazu  dienen  kann,  eine  Stelle  der 
griech.  oder  lat.  Leetüre  zu  beleben.  So  wird  bei  Odyss. «,  270 
citirt:  Sei  uns  der  Gastliche  gewogen,  der  von  dem  Fremdling 
wehrt  die  Schmach!  bei  Xcn.  Anab.  IV,  3,  30:  Die  hüben  an, 
auf  ihn  zu  schiefsen.  Nach  ihm  zu  werfen  mit  den  Spiefsen.  Na- 
türlich ist  in  diesen  Parallelen  nicht  alles  gleich  gelungen. 

.So  viel,  um  auf  die  genannte  Abhandlung,  die  überall  ein  re- 
ges, auf  Liebe  zu  den  Schülern  beruhendes,  echt  pädagogisches 
Streben  bekundet,  die  Schulmänner  aufmerksam  zu  macneD. 
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VII. 

Promemoria,  die  äufsere  Stellung  der  Kgl.  (baieri- 
schen)  Gymnasialprofessoren  und  Studienlehrer 
betreffend.  Beilage  zu  dem  bei  der  höchsten  Stelle 
eingereichten  Gesuche  des  baier.  Studienlehramts- 
personals  um  gehaltliche  Gleichstellung  mit  den 
im  gleichen  Range  stehenden  Beamtenkategorien. 
München  1865.    13  S.  4, 

Im  Jahre  1861  ist  in  Bayern  eine  allgemeine  Gehaltsaufbesse- 
rung der  Beamten  eingetreten,  so  jedoch,  dafs  der  Minister  selbst 
erklärt  bat,  die  Verbesserung  der  Lehrergehälter  sei  nicht  in  glei- 
chem Mafse  wie  die  anderer  Beamten  moelich  gewesen  und  es 
bleibe  daför  noch  manches  nadizaholen.  Um  diesen  guten  Wil- 
len der  Regierung  zu  stärken  und  das  Bedürfiatifs  zu  constatiren, 
ist  das  Promemoria,  dessen  Gegenstand  oben  bezeichnet  ist,  ein- 
gereicht worden. 

Nach  baierischer  Dienstpragmatik  scheint  den  Lehrern  am  Un- 
tergymnasium (Studienlehrem)  sowie  den  Professoren  (und  Rec- 
toren)  am  Gymnasium  ein  bestimmter  Rang  angewiesen  zit  sein. 

Bei  den  entsprechenden  Justizbeamten  nun  beträgt  die  Er- 
höhung des  Anfancsgehaltes  ^,  die  des  Maximalgehaltes  |;  bei 
den  Lehrern  sind  die  resp.  Zahlen  {•  und  ^^  also  nur  die  Hälfte. 
Gegenüber  den  Verwaltungsbeamten  ist  der  Unterschied  noch 
greller. 

Durch  die  Erhöhung  des  Anfangsgehalts  der  Lehrer  um  100 
Gld.  kommt  auf  die  Familie  16  Krz.  3  Pf.  taglich  mehr;  nach 
der  grofsen  Geldentwerthung  ist  das  nicht  im  Entferntesten  genug. 
Man  soUte  die  Anfangsgehaite  von  600  auf  900,  die  der  Profes- 
soren von  800  anf  1200  Gld.  erhöhen,  so  wäre  eine  Ausgleichung 
vorhanden,  und  dann  würden  die  sechsjährigen  Gehaltszulagen 
weiter  helfen. 

Der  Justizbeamte  rückt  schon  nach  oder  vor  dem  8ten  Jahre 
seiner  Anstellung  als  angehender  Bezirksgerichtsrath  in  ein  Ge- 
halt von  1400  Gld.  ein,  welches  der  Gymn.-Prof.  nach  23  Dienst» 
Jahren  noch  nicht  erreicht  bat,  bis  wohin  er  nur  1350  Gld.  be- 
zieht. Mit  1600  Gld.  nach  24  Dienstjahren  ist  für  den  Gymn.- 
Prof«  alle  weitere  Gehaltserhöhung  und  Beförderung  abgeschlos- 
sen, obwohl  er  es  noch  nicht  zu  dem  Einkommen  gebracht,  in 
dessen  Genufs  sich  der  Bez.-Ger.-Rath  schon  im  12.  Jahr  seiner 
Anstellung  befindet,  und  erst  jene  Stufe  erreicht,  auf  welcher 
wir  den  (fähigen)  Administrativbeamten  schon  nach  10  Jahren 
sehen.  „Und  doch  berechtigen  den  Professor  sein  wissenschaft- 
liches Stadium,  das  bekanntlich  einen  ungewöhnlichen  Grad  von 
Fleifs  und  Talent  erfordert,  seine  Concurspröfuog  und  die  Erfül- 
lung aller  übrigen  Vorbedingungen,  diß  Wichtigkeit  seines  Amtes, 
seine  Persönlichkeit  und  Bildung  wie  seine  Würde  als  Staats- 

ZdUobr.  f.  d.  aymiiMUlw«seD.  XIX.  9.  44 
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beamter  za  dem  Ansprach  auf  gleiche  Geltung  und   denselben 
Besoldangsgrad  wie  die  genannten  Beamten/' 

Auf  Nebenverdienst  darf  sich  der  Staat  doch  nicht  bei  der 
Gehaltsskala  stützen,  und  er  thut  es  auch  nicht  bei  den  andern 
Gehaltsbranchen.  Höchstens  8  Gymn.- Lehrer  in  Baiern  erwer- 
ben sich  durch  literarische  Arbeiten  ein  durchschnittliches  Ne^ 
benverdienst  von  ungefähr  100  Gid.  Durch  Privatstunden  sich 
Nebenverdienst  zu  verschafTen,  ist  an  den  meisten  Anstalten  un- 
möglich. 

Das  Hauptübel,  dafs  nSmlich  ein  für  die  Familie  zureichendes 
Gehalt  so  spSt  eintritt,  ist  nun,  heifst  es  (S.  9),  zu  beseitigen: 
1 )  durch  ein  höheres  Anfangsgehalt,  beim  Studienlehrer  800  (statt 
700),  beim  Professor  1000  (statt  900),  2)  Erhöhung  der  Zulagen 
um  25 — 30  Gld.,  3)  Verkürzung  der  Periode,  nach  welcher  die 
Zubge  eintritt,  um  ein  Jahr;  wie  denn  auch  bei  den  andern 
Branchen  zu  Anfang  viel  kürzere  Perioden  bestehen. 

Am  Schlüsse  wird  auf  die  wunderliclie  Stellung  der  Rectoren 
der  Gymnasien  hingedeutet.  Es,  ist  das  in  Baiern  kein  eigentli- 
ches Amt,  sondern  eine  Function  eines  Lehrers,  der  daiiir  300 
Gld.  Remuneration  bekommt.  „Es  giebt  kaum  Bewerber  um 
eine  solche  Stelle,  und  wenn  die  Regierung  einen  ihr  geeignet 
scheinenden  Mann  auswählt,  so  lehnt  dieser  das  muhevolle,  am 
Ehre  und  Lohn  unfruchtbare  Amt  nicht  selten  ab.^^  (Was  frei- 
lich nicht  zu  loben  ist  D.  R.).  Die  Stellung  ist  jedenfalls  zo 
einem  Amte  zu  machen  mit  Erhöhung  des  Gehalts  um  300  bis 
400  Gld.,  wobei  noch  darauf  gerechnet  wird,  dafs  bei  grdfserer 
Selbständigkeit  der  Rectoren  denselben  viele  zeitraubende  Ge- 
schäfte erspart  werden. 

Die  ganze  Schrift  ist  in  bescheidenem  und  angemessenem  Ton 
gehalten  und  scheint  auf  gute  Aufnahme  rechnen  zu  dürfen,  die 
jeder  Standesgenosse  ihr  von  Herzen  wünschen  mnfs. 

Der  Gegenstand  selbst  ist  freilich  einer  der  schwierigsten. 
Die  „ Lohnfrage ^^  wird  von  den  tiefsten  Bewegungen  des  Ge- 
moths  begleitet,  die  nicht  selten  mifsverstanden  werden.  Selbst 
ein  Mann  wie  Jacob  Grimm  wird  hart,  *wenn  ihm  ein  Elemen- 
tarlehrer sagt,  seine  Arbeit  bedinge  doch  das  ganze  Wohl  der 
heranwachsenden  Generation  und  müsse  nach  dieser  ihrer  unge- 
meinen Wichtigkeit  honorirt  werden.  Im  Grunde  sieht  fa  auch 
kein  Mann  das  Gebalt,  das  ihm  ein  Gemeinwesen  für  seine  amt- 
liche Arbeit  zahlt,  als  einen  Ma&stab  seines  Verdienstes  an.  Aber 
das  Leben  hat  anch  hierin  seine  festen  Gesetze;  wenn  weniger 
Lehrer  sich  finden  oder  wenn  die  Zahl  der  Schulen  nnd  der 
Stellen  stark  wächst,  steigt  das  Gehalt  von  selbst,  wie  sich  s.  B. 
in  Preufsen  zeigt;  aber  dann  arbeitet  auch  gleich  ein  bekanntes 
Gesetz  darauf  hin,  diese  Ungleichheit  wieder  aufzuheben.  Ma« 
sieht  in  diese  Verhältnisse  nur  deshalb  nicht  so  klar,  weil  die 
öffentliche  Ordnung  dazwischen  tritt  und  durch  eine  gesicberte, 
wenn  auch  bescheidene  Existenz,  Altorsvereorgung^  auch  amtliche 
Würde  manche  sonst  fQhlbare  Benaditheiligung  für  die  Empfin- 
dung, also  wirklich  ausgleicht. 
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VIII. 

Lehrmittel  für  das  Deutsche. 

1.  F.  C.  Paldamus,  Deutsches  Lesebuch.  Untere  Stufe.  1.  u. 
2.  Kursus.    Mainz,  Kunze.    1861. 

2.  Dasselbe.  Obere  Stufe.  2.  Kursus.  1.  Abtheilung:  Aus- 
wahl deutscher  Poesie.    1864. 

3.  Fr.  Ad.  «Wagler,  Schulbuch  fSr  den  deutschen  Unterricht 
in  den  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  etc.,  enthaltend 
Grammatik  und  Lesebuch.    Berlin,  Herbig.    1862. 

4.  Otto  Lange  (Professor),  Deutsche  Lesestücke  für  den  Ab- 
schlufs  des  Leseunterrichts  in  der  gehobenen  Mittelschule. 
Berlin,  R.  Gärtner.    1862. 

5.  Otto  Lange,  Das  deutsche  Lesebuch  als  MitteJpunct  des 
Lernstoffes  und  der  Lehrknnst.  Andeutungen  zur  Unter- 
richtskunde.    Berlin,  R.  Gärtner.    1863.     44  S.  8. 

6.  Hopf  und  Paulsiek,  Deutsches  Lesebuch.  IL  1.  (Tertia.] 
Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Paulsiek.  Berlin,  Mittler  una 
Sohn.    1864. 

1.  Weil  das  Buch  von  Dr.  Paldamus,  wie  aus  der  Einlei- 
tung zum  2.  Kursus  S.  VII  hervorgebt,  für  Klassen  bestimmt  ist, 
die  noch  keine  fremde  Sprache  treiben,  so  gehört  es  genau  ge- 
nommen nicht  in  diese  Zeitschrift.  Indessen  sind  die  didactiscben 
Zugaben  zu  dem  Buche  doch  werth,  unsere  Aufmerksamkeit  zu 
bescbSftigen.  Der  Verf.  hat  nämlich  dem  Gebrauche  des  Buches 
durch  verständigende  Einleitungen  zu  Hülfe  kommen  und 
in  ähnlicher  Weise  wie  Prof.  Lange  das  Lesebuch  in  den  Mittel- 
punct  des  deutsdien  Unterrichts  stellen  wollen.  Die  Fortsetzung 
dieser  Verständigungen  für  die  liölieren  Lehrstufen  ist  uns  nicht 
zu  Gesichte  gekommen,  vielleicht  aber  schon  vorhandai. 

Die  Einleitung  zu  dem  1.  Kuraus  giebt  auf  38  S,  mehrere 
kleine  Abhandlungen.  1.  Zur  Rechtschreibung.  Der  Verf. 
will  pragmatisch  entwickeln,  wie  man  mit  solcher  eifrigen  Theil* 
nähme  der  Reform  der  Rechtschreibung  sich  neoerdings  zuge- 
wandt habe.  Bei  aller  Sympathie  für  diese  Reform  nfilt  ihn 
doch  die  „alte  Wahrbeit^S  dafs  die  Schule  nicht  das  Gesammt- 
leben  bestimmt,  sondern  von  diesem  bestimmt  wird,  auf  der  Linie 
der  Besonnenheit  fest.  Die  Schule  soll  schreiben  lehren,  wie  die 
grofse  Mehrzahl  der  gebildeten  Deutschen  schreibt.  „Hat  sich 
das  Bewufstsein  der  Zeitgenossen  einmal  für  eine  Totalreform  ent- 
schieden, hat  sich  in  einzelnen  und  wesentlichen  Stücken  eine 
solche  Reform  allmählich  in  die  Praxis  eingeführt,  ist  Kenntnifs 
der  deutschen  Sprache  nicht  mehr  auf  den  engen  Kreis  der  Ger- 
manisten beschränkt,  dann  wird  von  selbst  rar  die  Schule  zur 
Pflicht,  was  jetzt  für  sie  eine  Unmdglichkeit  ist.^^  Nur  glaubt  Hr. 
Paldamus,  dafs  gewisse  Neuerungen  der  Rechtschreibung  schon 
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soweit  usuell  geworden  seien,  dafs  man  in  der  Schule  in  diesen 
Stocken  das  Richtige  schon  zu  fixiren  wagen  dürfe.  £s  sind 
diese  im  Ganzen  die  Neuerungen,  welche  die  Klaunigsche  Schrift 
(Leipzig)  und  die  Hannoverische  Konferenz  voreesclilagen 
un|d  zum  Tbeil  durchgesetzt  hahen,  unter  Tielfachera  Tadel,  den 
die  mittlem  Parteien  meist  von  beiden  Extremen  aus  zu  erwar- 
ten haben.  Eine  genauere  Betrachtang  der  Ortbograpliie  lehrt 
aber  bald,  wie  gut  man  thut,  alle  Tjeidenschaftlichkeit  von  der 
Sache  fern  zu  halten.  Unsere  Schalbehörde  in  Preufsen  hat,  wie 
es  scheint  mit  Recht,  den  Schulen  eine  aparte  Reehtschreibnng 
untersagt. 

Die  2.  Abhandlung  ist  überschrieben:  Zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts.  Wir  möchten  sie  als  ein  Muster  von 
besonnener  Abwägung  der  vielen  schwierigen  Fragen  empfehlen, 
die  sich  auch  schon  dem  ersten  Unterricht  im  Deutschen  entfe- 
eenstellen.  Wie  einseitig  man  aach  sonst  wohl  z.  B.  ober  die 
Frage,  ob  Grammatik  im  Deutschen  oder  nicht,  hin  und  her  ge- 
schrieben hat,  hier  ist  ruhige  Erörterung,  und  wie'es  der  Verf. 
selbst  mehrfach  gesteht,  dafs  er  neue,  unerhörte  Dinge  über  sei- 
nen Gegenstand  nicht  beibringen  mas,  so  erinnert  er  uns  mit 
Recht  desto  mehr  daran,  dafs  nicht  Renntnifs  der  Wahrheit 
sondern  ihre  Macht  im  Gemüthe,  die*  auch  auf  ihrer  Verflech- 
tung mit  den  ßbrigen  Einsichten  beruht,  lins  vorwSi-ts  bringe. 
Ich  enthalte  mich  hier  der  Mittheilungen  aus  dem  Abschnitte 
selbst.  Das  2.  Bändchen  enthält  nach  methodischen  Bemerkuo- 
gen  eine  deutsche  Formenlehre  S.  X — XXX  und  Tabellen, 
von  welcher  Abtheilung  der  Grammatik  der  Nutzen,  somit  die 
Berechtigung  in  den  Gymnasien  nicht  zweifellos  ist. 

2.  Das  deutsche  Lesebuch  für  die  obere  Stufe  liegt  uns  ia 
seinem  ersten  poetischen  Theil  vor.  Er  ist  496  S.  stark  nod 
enthält  zunächst  39  S.  Uebersetzungen  mittelhochdeutscher  Dich- 
tungen —  Nibelungen,  Gudrun,  Wolframs  Parcival,  Gottfried  von 
Stra&burg  (von  diesem  ein  nachträglich  vom  Verf.  nach  Pfeiffer 
als  unecht  bezeichnetes  Lied),  Walther  von  der  Vogelweide  mit 
6  Liedern  — ,  dann  chronologisch  geordnet  141  Dichter  in  Pro- 
ben als  Exempelbuch  fQr  einen  Kursus  der  Literargeschichte.  Wo 
man  also  etwas  wie  zusammenhäneende  Literaturgeschichte  in 
einer  höhern  Schule  treibt,  wird  dieser  Band  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden.  Dafs  nicht  auf  die  ästhetische  und  sittliche  Voll- 
endung der  aufgenommenen  Stücke  Werth  gelegt  worden  ist, 
ergieht  sich  auf  den  ersten  Blick.  Es  ist  nur  der  Miüastab  der 
möglichsten  Lückenlosigkeit  zu  erkennen;  bei  dem  geringen  Rann, 
auf  den  sich  die  meisten  angeführten  Dichter  beschrftnken  mnls- 
ten,  konnte  die  Auswahl  auch  nicht  einmal  überall  das  Cba- 
racteristische  aufnehmen,  so  z.  B.  bei  Hölderlin;  es  liebe  sidi 
dies  auch  noch  bei  mehreren  Andern  nachweisen,  ab«r  die  ganxe 
Anlage  des  Buches  interessirt  so  wenie,  da  es  für  Schnlawedce 
in  nnserm  Sinn  nicht  bestimmt  sein  kann.  Mit  mehr  als  der 
Hälfte  der  hier  vertretenen  Dichter  würden  wir  den  Schuld*  ab- 
sichtlich nie  bekannt  machen,  natürlich  auch  nicht  einmal  nut 
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dem  Namen;  dafür  wilre  mit  einem  auserleseneii  Kreise  eine  desto 
innigere  Bekanntschaft  anzubahnen,  die  nicht  aus  dem  ersten  be- 
sten receptiven  Anschauen  einiger  Proben  hervorzugehen  scheint. 

3.  Der  grammatische  Stoff  in  Hrn.  Waglers  Buch,  als  der 
Syntax  angehörie,  ist  in  manchen  Ciegenden  Deutschlands  ge- 
'wifs  angebracht  [Kection  und  Bedeutung  der  Präpositionen,  Rec- 
tion  der  Verba,  das  Wichtigste  ans  der  Lehre  von  den  Tempo- 
ribns  und  aus  der  Interpunctionslchre]  (S.  3  —  44).  Von  einer 
fibergrofsen  Reflexionsthätigkeit  der  Schüler  in  Bezug  auf  die 
Muttersprache  ist  hier  nichts  zu  besorgen ,  eher  ist  der  Stoff  zu 
sehr  auf  das  Praktische  eingerichtet.  Man  wird  wohl  auch  in 
der  Tertia  schon  auf  die  innern  Satz  Verhältnisse  im  einfachen 
und  zusammengesetzten  Satz  einzugehen  haben,  um  der  logisch- 
^ammatischeu  Bildung,  die  man  durch  den  lateinischen  Unter- 
richt in  dieser  Klasse  nicht  immer  erzielt,  den  rechten  Vorschub 
zu  leisten.  Das  Lesebuch,  welches  naturlich  den  meisten  Raum 
des  Buches  einnimmt,  ist  in  eine  poetische  Abtheilung  (A)  ge- 
sondert (S.  47 — 277)  —  und  hier  ist  im  Allgemeinen  die  chrono- 
logische Folge  beobachtet  —  und  in  eine  prosaische  (B)  (S.  277 
— 424),  in  der  V  Abschnitte  gemacht  werden.  Die  Auswahl  der 
Stoffe  ist  im  Allgemeinen  zu  loben.  Mit  gutem  Tact  hat  der  Hr. 
Verf.  aus  Schillers  Poesien  viel  ausgewählt  (S.  100—155). 

No.  4  von  Prof.  Lange  giebt  zunächst  in  einer  gut  geschrie* 
benen  Vorrede  S.  HI — AH  manche  schöne  Andeutung  zu  einer 
fruchtbaren  Behandlung  des  Lesebuchs,  und  dieser  Theil  findet  in 
No.  4  eine  selbständige  Weiterbildung.  Die  Sammlung  selbst  soll 
den  Leseunterricht  in  der  gehobenen  Mittelschule  abschliefsen; 
daraus  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  auch  die  zweckmäfsige  Ver- 
wendung desselben  hinsichtlich  der  Gymnasialk  lassen.  Die  An- 
ordnung der  Stücke  ist  nicht  nach  äufserlichen  metrischen  Ge- 
siehtspuncten  geschehen,  sondern  nach  sachlichen,  indem  zuerst 
eine  Abtbeilung  „Aus  dem  Familienleben^^  (42  S.)  erscheint,  dann 
„Zur  Religion  und  Kirche^^  (S.  43 — 80),  „Zur  Natur-,  Länder-  und 
Völkerkunde''  (S.  41  — 186)  und  endlich  „Zur  Weltgeschichte'' 
(S.  187 — 238).  Diese  vier  Kategorien  lassen  keine  exacte  Schei- 
dung zu,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  weifs;  so  ist  die  Familie  ge- 
wifs  auch  der  Schauplatz  religiöser  Bethätigung,  so  ist  die  Kirche 
nicht  aufeer  der  Weitgeschichte  zu  begreifen,  und  Völkerkunde 
ohne  kirchliche  und  geschichtliche  Betrachtung  ist  wohl  eine  Un<- 
mögliehkeit.  Aber  nichts  desto  weniger  ist  die  Gruppirnng  des 
Stoffes  im  Allgemeinen  durchsichtig,  und  der  Lehrer  wird  sich 
bald  so  in  das  Buch  einleben,  dafs  ilim  das  Fehlen  eines  zum  Auf- 
suchen ganz  hinreichenden  Index  nicht  zum  Bewufstsein  kommt. 
Der  Herr  Verf.  hat  seine  grofse  Belesenheit  in  unserer  Literatur 
in.  sehr  entschiedener  Weise  in  den  Dienst  eines  sittlich-religiösen 
Ideals  gestellt,  und  so  gewährt  die  Sammlung  überall  einen  ethi* 
sehen  Eindruck.  Dafs  den  Schölem  zu  Liebe  einzelne  Ausdrücke 
in  solchen  Stücken,  die  sich  im  Uebrigen  zur  Aufnahme  eigneten, 
geändert  sind,  ist  eewifs  zu  billigen  und  ist  }a  auch  nicht  ohne 
Vorgang  (bei  Ph.  Wackemagel  u.  A.).    In  den  geschiclitlichen 
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Stücken  wurde  bei  einer  neuen  Auflage  hier  und  da  eine  Yer- 
tanscbnng  passend  sein.  Denn  die  historische  Literatur  hat  sich 
bei  uns  in  den  letzten  Jaliren  sehr  gehohen. 

5.  Von  der  hier  zu  nennenden  Schrift  war  schon  oben  bei- 
Uufig  die  Rede.  Ihre  psychologische  Veranlassung  war  gewili 
der  Umstand,  dafs  Herr  Prof.  Lauge,  nachdem  er  durch  Herstd- 
lung  verschiedener  Sammlungen  för  den  Leseunterricht  Hulismittd 
dargeboten  hatte,  nun  das  BedQrfnifs  fQhlte,  die  Absichten,  welche 
ihn  in  seiner  Auswahl  des  Stoffes  geleitet  hatten,  so  zu  rechtfer- 
tigen, dafs  er  Fingerzeige  gäbe  fßr  die  gesanunte  Ausbeutung  des 
deutschen  Lesebuchs.  Er  bemerkt,  dafs  er  seine  Au&abe  nicht 
erschöpfen  will,  und  weist  uns  dadurch  an,  keine  unbillige  Er- 
wartungen von  seiner  Schrift  zu  hegen.  In  der  That  begegnen 
wir  mancher  guten  Bemerkung,  wobei  dem  Verf.  zu  Gute  kommt, 
dafs  er  auch  das  Volksschulwesen  wohl  kennt.  Ein  Satt,  der 
schon  in  dem  Vorwort  zu  der  vorher  genannten  Schrift  zo  lesen 
war,  dafs  man  auf  den  oberen  Stufen  des  Leseanterrichts  in  hö- 
heren Schulen  „berechtigt  sei,  auf  ein  jedes  Product  gebondeser 
oder  ungebundener  Rede  Rücksicht  zu  nehmen,  sobald  sich  in 
demselben  ein  eigenthümlicher  Character  der  Darstellung  abs|M- 
gelt  und  der  Anspruch  auf  Bedeutung  in  irgend  einem  Sinn  klar 
und  entschieden  hervortritt^  ist  nicht  ohne  Bed Alken ;  ich  denke 
mir  wenigstens,  dafs  der  Herr  Verf.  auch  auf  der  höchsten  Stofe 
des  Unterrichts  die  ethischen  Anforderungen  an  den  Leeestoff 
als  die  ersten  ansehen  und  nur,  wenn  diese  befriedigt  worden, 
die  von  originalen  Denkern  und  eigenthömlichen  Kö[Hen  wm^ 
prägten  Stücke  den  blofs  nachgeahmten,  wenn  auch  glatten  He^ 
vorbringnngen  Anderer  vorziehen  wird.  Es  ist  freilich  nicht  cidi 
Recht,  statt  dessen,  was  der  Verf.  einer  anzuzeigenden  Scbiift 
gewollt  hat,  etwas  Anderes  zu  verlangen,  aber  ich  kann  nicht 
umhin,  zu  glauben,  dafs,  wenn  es  dem  erfahrenen  Lehrer  gefal- 
len hätte,  uns  an  einigen  Stücken  in  concreto  zu  zeigen,  wie  er 
die  Lehrstoffe  behandelt  und  zum  Mitteipunct  der  gesammten 
Lehr|(unst  zu  machen  pflegt,  wir  ihm  zu  noch  eröfserem  Danke 
würden  verpflichtet  sein,  als  jetzt.  Wie  nützlich  würde  es  aehi« 
wenn  er  die  bekannten  Bücher  von  Otto  (in  Mühlhausen)  nnd 
Kellner  för  den  höhern  Unterricht  weiter  bildete! 

6.  Das  zuletzt  genannte  Lesebuch,  dessen  Fortführung  (^ 
in  die  Sorge  des  Herrn  Paulsie k  übergegangen  ist,  ist  in  sei- 
nem prosaischen  Theil  nadi  meiner  Meinung  für  die  Tertia  s^ 
wohl  geeignet.  Der  poetische  Theil  bedarf  vielleicht  einer  tiefer 
greifenden  Revision,  als  es  sonst  bei  einer  dritten  Auflage  nöthi^ 
zu  sein  pflegt.  Es  ist  gut,  hierauf  hinzuweisen,  weil  der  yaf- 
zügiich  gearbeitete  S c hin fs band  (für  Sekunda  und  Prima)  ein 
grofseres  Interesse  für  den  vorliegenden  Theil  erweckt  So  ^ei 
es  wenigstens  gestattet,  die  Nummern  zu  bezeichnen,  welche  sa 
einer  Revision  von  Seiten  des  Inhalts  oder  der  Form  anffonern 
und  welche  für  ein  Lesebuch  vielleicht  nicht  in  jeder  Hin«^^ 
gut  genug  sind:  No.  12,  13,  14,  17,  19,  38,  42,  44,  64,  65,  «, 
69,  70,  76—79,  83—86,  94,  101,  149,  160,  218,  219,  220,  222. 


Digitized  by 


Google 


Geschichte  der  dentechea  Literatur  im  18.  4altfh.  Ton  Heltoer.    695 


IX. 

Hermann  Hettn er:  Geschichte  der  deutschen  Li- 
teratur im  18ten  Jahrhundert.  2  Bande.  Braun- 
schweig, Vieweg  und  Sohn.     1862.  1864. 

Dieses  bedeutende  Werk,  die  3.  Abtheilnog  der  Literaturgc- 
schichte  des  18.  Jahrb.,  kann  hier  nar  nach  wenigen  Gesichts- 
puokten  erwähnt  werden.  £s  gab  eine  Zeit,  die  die  Literatur- 
geschichte auf  die  ausscbliefsiiche  Betrachtung  der  wichtigeren 
^terarischen  Denkmäler  beschränken  zu  können  meiute.  Seit  län- 
gerer Zeit  aber  hat  man  sich  gewöhnt,  die  gesammte  £ntwick* 
lung  des  Geistes  zum  Hintergründe  der  literarischen  Entwickiang 
fttt  machen.  In  dieser  Richtung  finden  wir  das  oben  verzeich- 
nete Werk;  es  imponirt  durch  eine  Fülle  allseitiger  Quellenstu- 
dien zum  Theil  entlegener  Art;  es  zeigt  insonderheit,  wie  unge- 
mein theologisch  das  18.  Jahrb.  gewesen  ist,  auch  in  der  auf- 
lösenden kritischen  Thätigkeit,  die  die  Zeit  cliarakterisirt;  denn 
aufserord entlieh  viel  Raum  ist  auf  die  theologischen  Entwicklun- 
gen in  Hettners  Werke  verwendet,  mehr  «Is  für  das  nächste 
Verständnifs  der  literarischen  Stoffe  nöthig  war,  aber  keines weges 
zu  viel  fär  das  wahrhafte  Eingehen  in  die  Zeitgedanken.  In  die- 
ser Höhe  gedacht  ist  nun  die  Uteraturgeschichte  eine  Kunst  von 
nicht  geringer  Schwierigkeit,  und  wir  irren  wohl  nicht,  wenn 
wir  auch  auf  das  vorliegende  Buch  das  Wort  Hettners  (II,  626) 
anwenden:  „es  ist  der  Grundzug  aller  kunstgescbichtlichen  Ent» 
Wicklung,  dafs  der  herbe  Stil  dem  schönen  Stil  vorangeht ^S 
Denn  Abkl&rung,  Ruhe  und  Heiterkeit  zu  der  Tüchtigkeit  des 
Inhalts  hinzuzufögen,  scheint  immer  noch  eine  der  Zukunft  ver- 
bleibende Aufgabe  zu  sein.  Gewifs,  Fanatismus  für  den  Fort- 
schritt, Hafs  gegen  das  „theologische  Joch^^  u.  A.  verderben  sogar 
den  Kunststil,  wie  schon  Platen  einsah,  und  müssen  eine  Meta- 
morphose erfahren,  wenn  sie  die  Motive  einer  höhern  Darstel- 
lung werden  sollen.  Indessen  macht  es  uns  der  Verf.  nicht  zu 
schwer,  uns  über  diese  Anstöfse  hinwegzusetzen.  Und  schon 
}etzt  ißt  sein  Werk  als  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Erkenntnifs 
des  so  sehr  lehrreichen  18.  Jahrhunderts  anzusehen,  noch  mehr 
für  die  Verbreitung  dieser  Erkenntnifs  in  Kreise,  die  bei  der 
Beschaffenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Quellen  sonst  mehr  auf 
zufällige  Einzelschriften  oder  phrasenhafte  Compendien  angewiesen 
sind.  Am  wenigsten  genügen  noch  immer  in  Schrillen  dieser 
Art  —  und  es  ist  ein,  so  viel  wir  sehen,  allgemeiner  Mangel  — 
die  Yersttche,  in  der  Musik,  Malerei  und  der  bildenden  Kunst 
eine  Uebereinstimmung  mit  der  sonstigen  geistigen  Entwicklung 
nachzQweisen.  Wir  sehen  heutzutage  freiUch  diese  Versuche  nicht 
mehr  in  so  zuversichtlicher  Rede  auftreten,  wie  ehemals,  wo  man 
alles  wufste,  aber  man  sollte  noch  weniger  von  diesen  Dingen 
zu  wissen  glauben. 
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x:. 

Dr.  E.  Höpfner:  G.  R.  Weckherlins  Oden  und  Ge- 
sänge. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung.  Berlin  1865.  Stilke  und  van  Muyden. 
II  u.  59  S. 

„Der  vorliegende  Versuch  ober  Weckberlins  literarhistorische 
Bedeatong  ist  das  Schlafskapitel  einer  Monographie  Aber  die  An- 
fänge der  neuhochdeutschen  Gelehrten  -  Dichtung,  zu  deren  Ver- 
legung sich  wegen  des  Mifscredits  derartiger  Arbeiten  anch  die 
wohlwollendsten  buchliändleriscben  Intelligenzen  nicht  entschlie- 
fsen  mochten.^^  Mit  diesem  Satze,  den  eine  leise  Klage  dni-ch- 
ziebt,  beginnt  der  Verf.  sein  Vorwort.  Ich  bedaure  es  Ifir  ihn 
und  uns,  ivenn  das  Angebot  seiner  langjährigen,  mit  Liebe  ge- 
pflegten Arbeit  ihm  weiter  nichts  eingetragen  hat,  als  eine  Anzahl 
„wohlwollender^^  Ablehnungen.  Aber  von  buchbändlerischen  In- 
telligenzen durfte  wohl  nicht  die  Rede  sein,  denn  die  Intelli- 
genz erkennt  sicherlich,  welch  einen  Werth  die  von  dem  Verf. 
bezeichnete  Arbeit  far  Alle  hat,  die  ein  ernstes  Studium  unsrer 
vaterländischen  Litteratnr  zuwenden.  Und  deren  Anzahl  ist  heol 
zu  Tage  nicht  unbedeutend. 

Höpfners  Schrift  ist  mit  feinem  Sinne  und  grofser  Sauberkeit 
gearbeitet;  sie  hat  das  unleugbar  Verdienst,  W.*s  Stelle  in  der 
Litteratnr  genau  zu  fixiren  und  die  ihn  von  Opitz  unterschei- 
denden Merkmale  zum  ersten  Male  in  voller  Schärfe  anzugeben. 
Dafs  W.  an  der  Französischen  und  Englischen  Sprache  ^leatsck 
zu  dichten  gelernt  hat,  giebt  seiner  Ausdrncksweise  den  etwas 
fremdartigen  Charakter,  seinem  Verse  den  Mangel  rhythmischer 
Bewegung.  Opitz  war  nach  beiden  Seiten  hin  volksthQmlicher. 
Herr  Höpfner  giebt,  so  weit  es  aus  den  meist  nur  in  Gedichten 
fliefsenden  Quellen  geschehen  kann,  die  Geschichte  von  \Y.*8  Le^ 
ben.  Die  mitgetheilten  Gedichtproben  lassen  die  Beziehongea 
erkennen,  in  denen  der  Dichter  zu  seiner  Myrta  (Elisabeth  Dnd- 
ley)  und  zu  den  Fürsten  und  Grofsen  gestanden,  deren  Huld  er 
sich  zu  erfreuen  hatte.  Sie  geben  aber  auch  die  echte,  treue 
deutsche  Gesinnung  zu  erkennen,  die  der  Dichter  sich  trotz  der 
fremdartigen  Einflüsse  auf  seine  Poesie  bewahrt  hat.  Es  ist  das 
Bild  eines  liebenswürdigen  und  geistvollen  Mannes,  welches  vor 
uns  aufgerollt  und  mit  solcher  Frische  gezeichnet  ist,  daft  wir 
mitten  in  der  Zeit  zu  stehen  vermeinen,  deren  Strebnngen  W. 
wenigstens  im  Württembergiscben  Lande  geleitet  hat. 

Wir  können  die  kleine  Schi:ift  Höpfners  allen  Freunden  der 
Deutschen  Litteratnr  auf  das  Dringendste  empfehlen.  Sie  ist  un- 
ter den  Monographieen  eine  Perle,  weil  sie  auf  jeder  Seite  er- 
kennen läfst,  wie  sehr  dem  Verf.  die  Kenntnifs  der  gesammten 
Geistesrichtung  in  dem  Anfange  des  XVH.  Jahrhunderts  zu  Ge- 
bote steht,  aus  deren  Hintergrund  sich  das  Einzelbild  fast  pla- 
stisch hervorhebt    Und  das  eben  verräth  die  Hand  eines  Meisters. 

Brandenburg.  K  ö  p  k  e. 


Digitized  by 


Google 


K5pke:  Reden  nnd  Aa&Stxe  von  Hiecke.  697 

XI. 

Rob.  Heirir.  Hiecke:  Reden  und  Aufsätze.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  G.  Wen  dt.  Mit  Hieckes  Por- 
trait. Hamm,  Grotesche  Buchhandl.  1865.  VI  u. 
245  S. 

Die  Törfiegende  Sammlang  von  Hieckes  Reden  und  AufsStzen 
bildet  den  zweiten  Band  der  Schriften,  welche  nach  dem  Tode 
des  Veif.  yon  seinem  jüngeren  CoUegen  Wendt  herausgegeben 
sind.  Der  erste  Band  enthillt  Hieckes  AufsStze  über  Gegenstände 
der  deutschen  Litteratur;  dieser  zweite  Band  giebt  9  Schuhreden 
und  6  Aufsätze,  von  denen  zwei  die  Litteratur  betrefTen,  die  vier 
übrigen  pädagogische  Fragen  behandeln.  In  diese  Gebiete  theilen 
sich  auch  die  Schnlreden.  Und  wenn  jene  Aufsätze  mehr  die 
Tvissenschaftliche  Berechtigung  des  Verf.  zu  dem  Amt«,  welches 
er  führte,  erkennen  lassen,  so  eröffnen  die  Reden  einen  Blick  in 
eine  von  den  höchsten  Ideen  getragene  Seele,  der  es  vergönnt 
yvar,  die  heilige  Flamme,  welche  in  ihr  glühete,  auch  in  den 
Gemüthern  der  Jugend  zu  entzünden.  Wie  fruchtbringend,  wie 
läuternd  und  erhebend  mufs  der  Unterricht  des  Verstorbenen  ge- 
wesen sein,  wenn  er  die  Bedeutung  des  Christenthums  dem  Al- 
terthume  gegenüber  mit  solcher  Wärme  der  Jugend  in  das  Herz 
zu  senken  verstand,  mit  der  er  sie  den  Abiturienten  in  seiner 
Bede  vom  4.  Oct.  1850  (S.  19)  darzulegen  wufste.  Wenn  es  die 
Aufgabe  der  fintlassungsreden  ist,  den  Scheidenden  das  Bewufst- 
sein  zu  befestigen,  dafs  sie  von  ihren  Lehrern  nach  wohlberech- 
netem  Plane  geführt  wurden,  und  ihnen  eine  Einsicht  in  die 
Gründe,  die  Mittel  und  das  Ziel  der  Zucht  zu  erschliefsen,  in 
-welche  sie  bis  dahin  genommen  waren,  so  läfst  sich  —  ist  an- 
ders der  Redner  wahrhaft  —  auf  die  Weise  seines  Unterrichts, 
durch  welchen  er  die  Schüler  gefuhrt,  ein  gültiger  Rückschlufs 
machen.  Ich  habe  Hiecke  persönlich  nicht  gekannt  Aber  ich 
babe  ihn  aus  seinen  Reden  hochachten  und  ehren  gelernt.  An 
ihm  ist  niclits  phrasenhaftes  und  unwahres,  nichts  unklares  und 
unfreies;  sein  persönlicher  Einflufs  auf  seine  Schüler  mufs  ein 
erweckender  und  erhebender  gewesen  sein,  um  so  mehr,  je  ent- 
schiedener Hiecke  den  Werth  der  Arbeit  und  die  freiwillige  Unter- 
ordnung unter  das  €resetz  betont  und  je  kräftiger  er  eine  „wahr- 
hafte und  besonnene,  von  allem  Schwindel  freie  Einführung  in 
die  geistigen  Interessen  der  Gegenwart  unsrer  Nation^^  empfiehlt. 
Seinen  Schülern  wird  diese  Sammlung  seiner  Reden  das  Bild  des 
verehrten  Mannes  in  frischen  Farben  wieder  vor  die  Seele  füh- 
ren. Aber  auch  der  Lehrer  wird  sich  an  der  Leetüre  derselben 
erfreuen,  durch  das  „Gutachten^^  und  die  bereits  früher  gedruck- 
ten Abhandlungen  über  Cicero  und  über  die  Auswahl  der  Lehr- 
eegenstände  u.  s.  w.  in  seinem  Beruf  vielfach  angeregt  und  durch 
die  Winke  über  den  Werth  und  die  Behandlung  der  Lehrgegen- 
stände in  seiner  Methode  mannichfach  gefördert  fQhlen. 

Brandenburg.  Köpke. 
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XII. 

Johann  Wilhelm  Loebell:  Die  Entwicklung  der 
deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftre- 
ten bis  zu  Göthes  Tode.  Dritter  Band :  Lessing. 
Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  A. 
Koberstein.  Braunschweig,  Scnwets'chke  und 
Sohn  (M.  Bruhn).  1865.  XI  u.  311  S.  8.  Preis: 
1  Thlr.  10  Sgr. 

Wir  erhalten  hier  den  letzten  Band,  bis  zu  welchem  der  ver- 
ewigte Verfasser  sein  im  obigen  Titel  angekündigtes  Werk  fortg^ 
fülirt  hat.  Er  trfigt  auch  den  Separattitel:  Lessing.  AusBoDoer 
Vorlesungen.  Mit  angehängten  Annalen  der  litterarischen  Tbl- 
tigkeit  Lessings  etc.  Der  Herausgeber  ward  von  dem  Verfasser 
wenige  Monate  vor  seinem  Hinscheiden,  als  ihn  eine  schwere 
Krankbeit  die  Hoffiiung  aufgeben  liefs,  sein  Werk  selbst  dem  Pu- 
blikum übergeben  zu  können,  aufgefordert,  von  den  vorsteheodea 
Vorlesungen  die  erste  vollständig,  von  den  beiden  andereo,  wel- 
che im  Entwwf  vollendet  seien,  so  viel,  als  ihm  angemesMo 
scheine,  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen  zu  lassen.  Der  Henot' 
geber  fand,  als  ihm  nach  des  Verfassers  Tode  das  Manascriptxo- 
gesandt  wurde,  bald,  dafs  nicht  nur  die  erste  Vorlesung,  sooden 
auch  die  beiden  auderen  so  weit  ausgearbeitet  seien,  dafs  es  Dor 
an  äufserst  vvenigen  Stellen  eioer  leisen  Aenderung  bedarfe,  an 
sie  vollkommen  druckfertig  erscheinen  zu  lassen.  Nur  die  Be- 
zeichnungen der  citirten  Stellen  waren  nachzutragen;  ebeoso  wa- 
ren die  im  Titel  erwähnten  „Annalen  der  litterarischen  Thäti^eit 
Lessings^^  nur  erst  begonnen,  so  dafs  also  die  Ausarbeitung  der- 
selben im  Wesentlichen  dem  Herausgeber  verblieb. 

Wie  das  Buch  hiernach  vor  uns  liegt,  flnden  wir,  daüt  et 
dem  Zweck,  anregende  Vorträge  für  die  gebildeten  Kreise  einer 
Universitätsstadt  zu  bilden,  vollkommen^  dem,  welchen  man  eioer 
durch  den  Druck  fixirten  Veröffentlichung  zuschreiben  mufs,  so 
weit  entspricht,  um,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  als  ein  recb^ 
schätzenswertber  Beitrag  zu  der  Würdiffung  eines  unserer  ^röfi- 
ten  vaterländischen  Schriftsteller  zu  gelten.  Wenn  wir  dieses 
Zweck  eines  gedruckten  Buches  darin  erblicken,  denv  Leser 
„Sätze",  die  in  der  That  „etwas  setzen",  wahrhaft  neue  Resul- 
tate zu  bieten,  so  entspricht  diesen  Anforderungen  am  meisten 
die  erste  Vorlesung,  von  der  der  Verfasser  selbst  dem  Hersos- 
geber  bemerkte,  dafs  sie  ihm,  „wenn  ihm  ein  Urtheil  über  seioe 
eigenen  Sachen  zustünde,  die  bedeutendste  und  der  AufliebsltoDl 
würdigste  von  allen  scheine".  Das  heifst,  sie  enthält  stieng  p^ 
nommen  .auch  kein  neues  Resultat  in  der  Kritik  Lessings?  docb 
aber  eins,  das  jetzt  wieder,  wo  das  ästhetische  Urtheil  über  un- 
sere grofsen  Schriftsteller,  nach  dem  heillosen  Vorgange  von  G'^' 
vinus,  sie  von  einem  einseitigen  religiös-politischen  Standpankte 
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der  Gegenwart  zu  messen,  nicht,  wie  gewisse  moderne  Litterat- 
historiker  finden,  als  „feststehend^^,  sondern  im  Gegentheil,  wie 
ich  meine,  als  vollständig  verwirrt  und  verwischt  anzusehen  ist. 
Das  Resultat,  zu  welchem  Loebell  in  jener  ersten  Vorlesung  ge-> 
langtf  besteht  nämlich  darin,  dafs  in  Lessings  literarischer  Thä- 
tigkeit  der  wesentliche  Accent  auf  s^  kritisches,  nicht  auf 
sein  dichterisches  Schaffen^  zu  legen  ist.  Dies  Resultat  er- 
scheint jedem  unbefangenen  Beui^heiler  Lessings  so  natürlich;  es 
ist  von  Lessing  selbst,  dem  man  wahrlich,  wenn  irgend  Jeman- 
dem, Klarheit,  auch  ober  sich  selbst  zutrauen  darf,  so  bestimmt 
ausgesprochen,  es  bat  die  ganze  Epoche  unserer  klassischen  Lit- 
teratur  hindurch  als  so  feststehend  gegolten,  dafs  es  auffallend 
erscheinen  mfifste,  wie  man  in  neuster  Zeit  wieder  davon  hat 
abkommen  kdnnen,  um  Lessingen,  dessen  wahrhaft  liberalem  Stre- 
ben man  sich  vorzugsweise  zugeneigt  fühlte^  auch  die  eigentlicli 
dichterische  Schöpfungskraft,  in  viel  höherem  Grade  wo  möglich 
als  Klopstock  und  Wieland,  zuzuschreiben  —  wenn  man  nicht 
andrerseits  jeden  Ausenblick  in  der  Gegenwart  selbst  erfahren 
könnte,  welch'  eine  Kunstfertigkeit  eine  von  Partei ungen  bewegte 
Zeit  besitzt,  aus  schwarz  weifs  und  ans  weifs  schwarz  zu  machen. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  ersten  Vorlesung  die  Methode 
des  Lessingschen  Schaffens  beleuchtet,  geht  er  in  der  zweiten 
Vorlesung  „zu  einem  Ueberblicke  der  wichtissten  Schriften  Les- 
sings uacli  der  Zeitfolge  äber^%  mit  Ausschlufs  „der  theatrali- 
schen Werke  des  Autors  und  seiner  Ansichten  und  Lebren  von 
der  dramatischen  Poesie^S  welche  er  sich  för  die  dritte  Vor- 
lesung vorbehält.  In  dieser  Vertheilung  des  Stoffes,  der  im  Uebri- 
gen  in  beiden  Vorlesungen  eine  geist-  und  lebensvolle  Behand- 
lung erfährt,  scheint  mir  der  wesentliche  Vorwurf  gegen  diese* 
Behandlung  selbst  zu  liegen.  Die  dramatische  und  dramaturgi- 
sche Thätigkeit  Lessings  war  im  Leben  so  innig  und  organisch 
mit  seiner  übrigen  verbunden,  dafs  es  hart  und  unbefriedigend 
erscheinen  mufs,  sie  in  der  Betrachtung  auseinandergehalten  zu 
sehen. 

Indessen,  wie  gesagt,  der  Verf.  will  nur  Beiträge  zu  einer 
vollständieen  Würdigung  Lessings  geben,  und  als  solche  sind  und 
bleiben  die  gegebenen  schätzenswerth.  Wir  schliefsen  die  An- 
zeige derselben  mit*  zwei  Wjjnschen,  einmal,  dafs  diese  Beiträge 
späterhin  einmal  als  tüchtige  Bausteine  zu  einem  dem  ganzen  und 
leibhaftigen  Lessing  conformen  biographischen  Denkmale,  als  wel- 
ches wir  weder  das  Danzel-Guhrauer'sche,  noch  gar  das  Stahr'- 
sche  Werk  erkennen  können,  verwandt  werden  mögen,  und  zwei- 
tens, dafs  sie  zunächst  in  den  entsprechenden  Kreisen  der  Schule 
eine  weitere  Verbreitung  finden  mögen,  in  denen  die  anregende 
Kraft  des  mündlichen  Vortrages  ja  immer  als  das  wichtigere  Mo- 
ment auch  bei  einem  gedruckten  Buche  erscheint. 

Berlin.  K.  Biltz. 
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XIII. 

J.  W.  Schäfer:  Zur  deutschen  Litteraturgeschichte. 
Bremen,  Verlag  von  A.  D.  Geisler.  1864.  IV  u. 
296  S.  8.     Preis  :#l  Thlr.  3  Sgr. 

Der  Verf.  hat  in  dem  Yorliegendeu  eioe  .,Ansahl  kleinerer 
ScbrifteD,  >velcbe  theiU  als  vereinzelte  Vorlesungen  zur  Unter- 
haltung weniger  Zuhörer  gedient  haben,  theihi  als  in  ^ieh  abge- 
schlossene Abhandlungen  und  Schilderungen  in  Zeitschriften  bin 
und  wieder  zerstreut  waren,  insofern  sie  eine  allgemein  wissen- 
schaftliche  Bedeutung  zu  haben  schienen^S  zusammengestellt,  in- 
dem er  zu  jeder  derselben  das  Jahr  ihrer  Entstehung  hinzuiu|te. 
Das  änfsere  Verzeichnifs  yerspricht  einen  reichen  Inhalt.  Es  sind 
folgende  durchweg  litterarliistorische  Abhandlungen:  Die  Epo- 
chen der  deutschen  Litteratur.  Eine  Vorlesung  1846  —  Die  An- 
fänge des  deutscheu  Dramas  1859  —  Gottsched  im  Wendepunkte 
der  deutschen  Litteratnr  des  18.  Jahrhunderts  1861  —  Heinrich 
Janfsen,  der  Bauernpoet,  ein  Zeitgenosse  Hagedorns  —  J.  J.  Mo- 
sers Gefangenschaft  in  Hohentwiel  1853  —  Klopstocks  VerhSlt- 
nifs  zu  der  Litteraturentwicklung  des  18.  Jahrhunderts.  Eine  Vor- 
lesung 1846  —  Herder  in  seiner  Jugend  und  im  Anfange  des 
Ruhms  1861  —  Göthe,  ein  Lebens-  und  Characterbild  1853  — 
Göthes  Geistesentwicklung  während  der  Frankfurter  Jugendepoche 
1861  (mit  Bezugnahme  auf  das  Buch  von  B.  R.  Abeken:  G5the 
in  den  Jahren  1771  —  1775)  —  Gothe  und  Reinhold  Lenz  1861 
(mit  Bezugnahme  auf  O.  F.  Gruppe^s:  Reinhold  Lenz,  Leben  und 
Werke)  —  Göthe  und  Plessing  1861  —  Uebo*  GötJies  Römische 
Elegieen  und  venetianische  Epigramme  1851  —  Schiller  und  Mar- 
garete Schwan  1858  —  Zur  Erinnerung  an  Ludwig  Uhland  1862. 
—  Der  Gebalt  der  einzelnen,  immerhin  anregenden  Abhandlon- 
geu  entspricht  allerdings  nicht  ganz  der  Reichhaltigkeit  dieses 
Verzeichnisses;  schon  der  nach  der  Gesammtseitenzahl  des  Baches 
zu  berechnende  Sufsere  Umfang  derselben  verrfith,  dafs  sie  im 
Wesentlichen  nur  andeutender  Natur  sein  können.  Die  meiatcn 
enthalten  nichts,  was  sich  nicht  in  ausführlicheren  Litteratoi^ 
schichten  oder  in  den  vom  Verf.  dabei  becncksichtigten  Mono- 
graphieen  schon  vorffinde.  Das  meiste  Neue  Gndet  sich  in  der 
Abhandlung  über  den  Bauempoeten  Janfsen,  den  Verfasser  einer 
poetischen  Petition,  in  welcher  die  Bndjadniger  Bauernschaft  (an 
der  Wesermnndung)  den  König  Christian  VI.  von  Dänemark,  da- 
maligen Landesherrn  der  Grafschaft  Oldenburg,  im  J.  1730  um 
Erlassung  der  Vorschösse  ersuchte,  dje  zur  Wiederherstellung  der 
von  einer  hohen  Sturmflutb  durchbrochenen  Deiche  ihres  Landes 
gewährt  worden  waren;  und  in  den  Bemerkungen  über  dasVer- 
hfiltnils  Göthes  zu  Plessing,  welches  nach  des  Verf.  Ansidit  an 
der  betreifenden  Stelle  am  Ende  der  Schilderung  der  Campagne 
von  1792  von  Göthe  falsch  dargestellt  ist 

Berlin.  K.  Biltz. 
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XIV. 

Deutsche  Inschriften  an  Haus  und  Geräth.  Zur  epi- 
grammatischen Volkspoesie.  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  X  u. 
82  S.  12. 

Der  Zosata  im  Titel  y^Zar  epigrammatischen  Volkspoesie'^  be- 
sieht sich  auf  eine  Bezeichnung  von  J.  t.  Rado\^it%,  welcher  im 
Vorworte  zu  seinen  „Mottos  und  Devisen  des  späteren  Mittelal- 
ters^^ diese  Art  von  Inschnften,  mit  deren  Sammlung  der  Her- 
ausgeber des  vorstehenden  BGchleins  es  zu  thun  hat,  als  Volks- 
epigramme dem  Volks] iede  zur  Seite  stellt.  Der  Herausgeber 
stellt  hier  nfimlich  eine  Anzahl  der  volksthümlicben  oder  geroei- 
nen Aufschriften  zusammen  (im  Gegensatze  zu  denkunstmfifsigen 
oder  scharfsinnigen,  nach  der  Unterscheidung  eines  Herrn 
Hallbaner,  Heransgebers  einer  „Sammlung  teutscher  auserlesenei* 
Inscriptionen  vom  J.  1725^^),  wie  man  sie  vom  Aufsen  und  Innen 
des  deutschen  Hauses,  von  den  Kacheln  eines  Ofens,  den  Pfosten 
einer  Thor  u.  s.  w.  abliest  Diesen  Stoff  vertheilt  der  Herausge- 
ber in  6  Gruppen:  1)  Inschriften  an  den  Hfiusern,  2)  in  den 
Hflusern,  3)  an  und  in  WirthshSusern,  4)  an  Hausgeräth,  5)  an 
und  in  Kirchen.  Wer  Sinn  f&r  die  Innigkeit  und  Herzlichkeit 
der  Volkspoesie  überhaupt  hat,  wird  dem  Herausgeber  für  seine 
anspruchslose  Arbeit  dankbar  sein.  Ob  die  Vertbeilung  des  Stoffs 
gerade  eine  glückliebe  ist,  mag  dahin  gestellt  sein;  sicherlich 
macht  sie  den  Eindruck  einer  eben  nur  äufserlicben.  Da  es  dem 
Heransgeber,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  „nur  auf  den  gemfith- 
lichen,  deutsche  Art  und  Sinn  bezeichnenden  Inhalt^^  ankam,  so 
mochten  wir  fragen,  ob  nicht  eine  Vertbeilung  eben  nach  diesem 
Inhalt,  d.  h.  nach  den  characteristischen  Seiten  des  deutschen 
Gemfiths,  welche  sieb  darin  aussprechen,  zweckraSfsiger  gewe- 
sen wSre?  Es  ist  freilich  nur  ein  Vorschlag,  denn  wir  verken- 
nen nicht,  dafs  demselben  eine  grofse  Anzahl  von  Inschriften, 
welche  ausdrücklich  auf  den  Ort  oder  Gegenstand  Bezug  neh- 
men, an  dem  sie  sich  befinden,  einigermafsen  hinderlich  ist.  — 
In  sprachlicher  Hinsicht,  bemerkt  der  Herausgeber,  „sei  die  alter- 
thOmliche  oder  provinziale  Form  nur  in  allgemein  verstfindlichen 
Einzelheiten  und  da,  wo  eine  Anbequemung  an  beutige  Sprach- 
und  Schreibweise  ohne  Zwang  sich  habe  bewirken  lassen,  bei- 
behalten worden,  im  Uebrigeii  ein  Anschlufs  an  unsere  heutige 
Sprech-  und  Schreibart  erstrebt.  Wie  gewöhnlich  bei  solchem 
Verfahren,  hat  es  dabei  aber  an  Consequenz  gefehlt,  oder  zeigte 
sich  Consequenz  unausf&hrbar?  In  Versen  wie:  „Aus  Noth  und 
nicht  aus  Pracht  (Ist)  dies  Haus  erbaut  zum  Aufenthalte^  oder: 
„Wir  sind  hier  elende  Gfiste,  Noch  haben  wir  hohe  Feste ^S 
sind  doch  Pracht  (==  Uebermuth),  elend  (=  fremd),  noch  (=  doch) 
in  dem  veralteten  Sinne  beibehalten.  Wie  viel-  andrerseits  bei 
|ener  Modemisirung,  nicht  an  dem  eigentlichen  Verstand,  aber, 
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wir  möcbteu  sagen,  an  dem  Gefühl  dieser  nicht  sart  genug  ui 
behandelnden  Volkspoesie  verloren  gegangen  Ist,  können  wir  nicht 
beartheilen,  da  uns  die  urspröngiichen  Texte  nicht  volUtfiodig 
vorliegen,  sondern  nur  vermutben.  —  In  der  Inschrift  (S.  42): 
„Wer  einen  Leib  hat,  nicht  zu  schwer  etc>'  ist  in  die  letzten 
Zeilen:  „Und  ein  Weib,  die  allezeit  ist  gut,  Und  auch  in  Ehren 
steht:  Der  Mann  hat  ein  gut  HausgerSth^^S  ^i^  Fehler  gekom- 
men.* Es  mufs  heifsen:  und  auch  in  ihren  ehren  ist  staei  (Tgl. 
die  Priämeln  bei  Wackcmagel,  Deutsches  Leseb.  I,  S.  1029).  Die 
S.  14  aufgeführte  Inschrift:  „Mit  Segen  mich  beschütte.  Mein  Hen 
sei  deine  Hotte,  Dein  Wort  sei  meine  Speise,  bis  ich  gen  Him- 
mel reise^^  widerspricht  dem  im  Vorvvorte  von  dem  Heraosgeber 
anfgestellten  Grundsätze,  „Inschriften,  die  nicht,  wie  beispiek- 
weise  die  sehr  häufig  vorkommenden  Bibelsprficbe,  eine  dgoe 
Hervorbringungskraft  des  Volks  bethätigen,  nicht  aufnehmen  lu 
wollen'^,  da  jener  Vers  die,  so  viel  uns  bekannt,  originelle  Schlolli- 
Strophe  des  Paul  GerhardtVhen:  „Wach"  auf,  mein  Herz,  nod 
singe ^^  ist.  Die  beiden  Inschriften,  S.  80:  „Ich  leb',  weife  alt 
wie  lang,  Ich  sterb*  und  weifs  nit,  wann.  Ich  fahr",  weifs  nit 
wohin,  Mich  wundert,  dafs  ich  fröhlich  bin^^  und  S.  9:  „Ich  lebe 
und  weifs  nit,  wie  lang,  Ich  sterbe  und  weib  nit,  wann,  kh 
fahre  aus,  weifs  nicht  wohin,  Darum  ich  stets  in  Sollen  bin^ 
sind  offenbar  ein  und  dieselbe,  die  zweite  nor  eine  verschlech- 
terte Form  der  ersteren. 

Berlin.  K.  Biltz. 


XV. 

Ernst  Förs te mann,  üeber  Einrichtung  und  Ver- 
waltung von  Schulbibliotheken.  Nordhausen  1865. 
33  S.  8.     Preis:  6  Sgr. 

Ref.  glaubt  die  bezeichnete  Schrift  auf  das  Angelegentlichste 
empfehlen  zu  müssen.  Dieselbe  giebt  eine  bei  aller  Kürze  f&r 
ihren  Zweck  völlig  ausreichende,  mit  warmem  Interesse  fEkr  die 
Sache  geschriebene  Darstellung  der  zur  Anordnung,  firbaltang 
und  Erweiterung  der  Bibliodieken  höherer  Unterrichtsanstalten  er- 
forderlichen Thätigkeit  und  Fürsorge  sei  es  der  Directoren  oder 
der  als  Bibliothekare  fungirenden  Lehrer.  Die  ertheilten  Ratb- 
schlage  beruhen  auf  gründlicher  Sachkenntnifs,  die  der  in  wetten 
Krdsen  als  Gelehrter  und  im  Fache  der  Bibliothckwisseoscbaft 
rühmlich  bekannte  Verfasser  durch  eigene  vielseitige  Erfabran^ 
sich  angedgnet  und  erprobt  hat.  Das  Bedürfnife  der  besonderen 
Art  von  Bibliotlieken,  von  denen  gehandelt  wird,  ist  erBchöpfend 
berücksichtigt  Ref.  würde  nur  in  Betreff  der  Aufbewahrung  der 
Schulprogramme   von  dem  Verf.  abweichen,   indem  er  wegen 
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der  VerBehiedenheit  des  in  jedem  einselnen  derselben  vereinigen 
Stoffes  empfehlen  möchte,  diese  Schriften  nach  den  Namen  der 
Schulanstalten  in  besonderen  Fächern  zusammenzulegen,  den  wis- 
senschaftlichen Theil  des  Inhalts  aber  sachlich  geordnet  zu  kata- 
logisiren,  was  unter  Benutzung  einiger  hierüber  bereits  vorhande- 
nen bibliographischen  Hilfsmittel  nicht  allzuschwierig  sein  dürfte. 
Die  Auffindung  und  Benutzung  würde  sich  in  dieser  Weise  leicht 
för  alle  Zwecke  ermöglichen  lassen. 

Berlin.  Kubier. 


XVI. 

Bücher  für  Schülerbibliotheken. 

Eine  Binweisung  auf  Bücher,  welche  sich  für  Schülerbiblio- 
theken eignen,  pflegt  den  Vorstehern  dieser  Einrichtungen  nicht 
unwillkommen  zu  sein.  Namentlich  ist  die  Auswahl  von  Un> 
t erb altungs Schriften  meist  schwierig.  Einige  derselben,  die 
ich  gelegentlich  in  der  letzten  Zeit  nSher  habe  kennen  lernen, 
möchte  ich  hier  empfehlend  nennen.  Sie  eignen  sich  besonders 
für  Schüler  oberer  Klassen;  aber  auch  iiir  verotändige  Tertianer 
werden  sie  passend  sein. 

Zunächst  die  historischen  Romane  von  Luise  Pich  1er.  Selbst 
gelesen  habe  ich  zwar  nur  die  beiden:  „Aus  böser  Zeit.  Vater- 
ländischer Roman  aus  dem  30jährigen  Kriege.^*  3Bände.  Leipzig 
1861,  und:  „Vergangene  und  vergessene  Tage.  Vatei'l.  Roman 
aus  dem  französischen  Raubkriege  des  17.  Jahrhunderts.^^  Leipzig 
1860;  andere  früher  geschriebene,  z.  B.  „Heinrichs  IV.  Vermäh- 
long  mit  Bertha^S  2  Bände,  „Friedrich  von  Hohenstaufen  der  Ein- 
Sogige^S  3  Bände,  „Der  letzte  Hobenstaofe^S  3  Bände,  kenne  ich 
nicht  näher.  Der  Eindruck  indefs,  den  ich  von  der  Lecture  jeuer 
beiden  Romane,  sowie  von  einer  späteren,  hierher  nicht  gehöri- 
gen Sammlung  von  Dorfgeschichten:  „Der  Lindenbanm^^  bekom- 
men habe,  bürgt  mir  dafür,  dafs  auch  in  jenen  Darstellungen 
aus  dem  Mittelalter  nnd  in  den  kleineren  Jugendgeschichten,  wel- 
che in  den  letzten  Jahren  einzeln  erschienen  sind,  dieselben  Ei- 
genschaften sich  vorfinden  werden,  welche  jene  von  mir  gele- 
senen Romane  anszeichnen.  Von  diesen  kleineren  Erzählungen 
weifs  ich  es  überdiefs  auch  aus  zuverlässigen  Urtheilen  Anderer. 
Die  genannten  historischen  Romane  gehören  nicht  zu  denjenigen, 
bei  welchen  es  den  Verfassern  darauf  ankam,- für  die  innere  Ent- 
wickelung  oder  die  äufseren  Geschicke  ihrer  Personen  nur  irgend 
einen  bestimmten  geschichtlichen  Boden  zu  suchen,  auf  dem  sie 
sich  dieselben  am  passendsten  bewegen  lassen.  Vielmehr  ist  die 
anschauliche  Vorf&brung  eines  geschichtlichen  Zeitbildes  selbst  der 
Zweck,  dem  die  Personen,  an  denen  sich  vorzugsweise  die  Er- 
zählung abspiegelt,  dienen  müssen.    Von  eigentlich  künstlerischen 
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Sdidpfangei]  im  höhfem  Sinne  ist  anch  bei  Luise  Pichlera  hisfes- 
rischen  Bildern  nicht  die  Rede,  obgldeh  auch  in  Beiug  aof  ge- 
schickte, angemessene  Behandlung  die  Arbdten  der  ▼ortrefflichca 
Fraa  die  meisten  gewohnlichen  Gcschichtsromaiie  weit  hinter  sich 
lassen.  Man  fahlt  es  bald,  dafs  es  ihr  an  historischem  Wissca 
sowohl  im  Allgemeioen,  als  auch  an  der  geschichtlichen  Spedal- 
kunde  des  einzelnen  Zeitabschnittes  nicht  fehlt,  dafs  sie  vielnMlr 
sich  grnndlicli  darüber  orientirt  hat,  und  dals  sie  überall,  vro  sie 
darstellt,  nicht  die  Resultate  eben  vorhergegangener  Studien  müh- 
sam verwendet,  sondern  dafs  sie  sich  auf  einem  ihr  vertraot  nnd 
anschaulich  f^ewordenen  Gebiete  bewegt  und  ihr  Material  mit 
voller  Freiheit  beherrscht.  Dabei  zeigt  sich  ein  edler  gebildeter 
Sinn,  ein  gesundes  sittliches  wie  politisches  Urtheil,  eine  aa- 
spruchslose  evangelische  Froounigkeit,  die  in  der  Tiefe  der  Seele 
wurzelt,  nnd  die  mit  protestantischer  Entschiedenheit  und  WSmie 
auch  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  Liebe  gegen  andere  Cob- 
fessionen  nicht  entbehrt 

In  der  Erzählung  „Ans  böser  Zeit^^  wird  ein  Abschnitt  aes 
dem  30|ährigen  Kriege  vorgeführt,  der  sie  noch  ans  einem  be- 
sondern Grunde  der  Jugend  unserer  Schulen  empGehlL  Es  un 
dies  die  Zeit  von  der  Nördlinger  Schlacht  bis  zum  Tode  des  Her- 
zogs Bernhard  von  Weimar,  ein  Abschnitt,  der  wie  die  game 
Periode,  welche  auf  Wallensteins  Tod  bis  zum  Westfälischen  Frie- 
den folgt,  in  der  Regel  nur  wie  eine  wüste  Masse  in  dem  Kopfe 
unserer  Schöler  liegt.  Durch  jene  Pichlersche  Erzählung  wird 
wenigstens  für  diesen  einzelnen  Abschnitt  ein  bestimmtes  Büd 
sich  Erzeugen,  wird  eine  flülfe  für  die  innere  Gliederung  auch 
dieser  Periode  gegeben  werden.  Die  edle  Gestalt  Bernhards  hebt 
sich  angemessen  hervor,  und  die  Berechtigung  zur  Fortsetxniig 
des  Krieges  auf  evangelischer  Seite  auch  nach  dem  Prager  Frie- 
den wird  hinreichend  betont.  Hätte  die  Verfasserin  damals,  ab 
sie  ihr  Buch  schrieb,  schon  Droysen's  Ausführungen  in  deasca 
Geschichte  preufs.  Politik  HI,  1  kennen  können,  so  würde  sie 
jene  Berechtigung  wohl  noch  stärker  hervorgehoben  haben. 

Neuerdings  ist  erschienen:  „Kurt  Werner.  Eine  Geschichte 
aus  dem  Frankenlande.^^  Von  G.  Flammberg.  Frankfurt  a/M. 
1864.  Ich  griff  danach,  weil  ich  mich  einer  —  dem  Eindrucke 
nach  —  beachtensvrertben  Beurtheilung  einer  früheren  Arbeit 
dieses  Verfassers  in  Zarncke's  Centralblatt  erinnerte,  nnd  fand 
mich  nicht  getäuscht.  Das  Buch  darf  für  dieselben  Schfilerkreise 
wie  jene  Pichlerschen  Schriften  empfohlen  werden.  Es  behan- 
delt ein  Stück  Geschichte  ans  Nömberg  und  Umgegend  und  läfst 
von  diesem  Mittelpunkte  aus  in  die  Zustände  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  hineinschauen,  in  die  Kämpfe  zwischen  Ritterthum 
und  Bürgerthum,  zwischen  den  aufstrebenden  Burggrafen  und  der 
Stadt,  und  in  die  geistigen  Bewegungen,  die  der  Reformation 
vorhergingen.  Waidenser,  Tauler^sche  Nachwirkungen,  der  Un- 
glaube und  die  verschiedenen  theils  neuplatonischen  ^  tbeils  ma- 
terialistischen Philosophien  Italiens  werden  voreefübrt;  Götz  von 
Berlichingen,  Maximilian  und  der  junge  Zwingli  treten  gelegent- 
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lieh  mit  In  den  Kreis.  Allea  dies  in  gesander,  frischer  Art  nnd 
Darstellung,  ohne  Uebertriebenheit,  und  in  einer  Weise,  der  auch 
ein  Slterer  Leser  gern  folgen  mag,  mit  hervortretendem,  aber 
sich  nicht  aufdrängenden  ernsten  evangelischem  Sinn.  An  eini- 
gen Stellen  hätte  eine  gewisse  Minderung  in  der  Darstellung  ein- 
treten dfirfen.  So  namentlich  bei  der  Schilderung  der  panthei- 
stischen  und  epicurdschen  Theorien  in  Italien,  zu  denen  eben 
in  der  Atmosphäre  der  damaligen  römischen  Kirche  die  neu  er^ 
wachten  antiken  liebhabereien  emporwucherten,  und  auf  der  an« 
deren  Seite  die  christologischen  Andentungen,  in  denen  Kurt 
Werner  unter  den  Waidensem  seine  letacten  Beruhigungen  fand. 
Auf  einen  so  unsi^eren  Boden,  wie  diese  theologischen  Specu- 
lationen  sind,  iMte  der  Verf.  seine  Leser  nicht  als  letiten  Ret- 
tungsanker oad  feste  Lebensstfitxe  verweisen  sollen. 

Aber  diese  Ausstellungen  betreffen  ein  paar  unwesentliche 
Punkte,  und  können  die  Freude  an  dem  vortrefflichem  Boche, 
einem  rechten  höheren  Volksbnche  nicht  im  entferntesten  trüben. 
Es  erinnerte  micJi  lebhaft  an  eine  ähnliche  gröfsere  geschichtli- 
che Volksschrift  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  (^naistorial* 
ratb  Caspari:  ,JDer  Christ  und  der  Jude^S  die  auch  den  Sehfi- 
lerbibliotheken in  Erinnerung  gebracht  werden  darf  und  welche 
dieselben  Vorzüge  hat,  die  Caspari's  bekanntere  kleinere  Erzäh- 
lungen soweit  über  die  meisten  vorzugsweise  sogenannten  chrUt- 
lidien  Jogendachriften  hinausheben. 

Darstellungen  wie  die  hier  genannten,  welche  nichts  von  dem 
lockenden,  betäubenden  und  abspannenden  Opiumreize  in  sich 
tragen,  der  sonst  Romane,  auch  die  meisten  historischen  Romane 
f&r  die  Jugend  vor  allem  so  verderblich  macht,  werden  nicht 
blofs  för  die  lesehungerigen  Schüler  möglichst  unschädlich,  sie 
werden  auch  für  unsere  besseren  Schüler  gewinnreich  sein.  Ab- 
gesehen davon,  dals  sich  die  Seele  mit  edeln  sittlichen  Bildern 
fiiUt,  da(s  dem  Urtheile  gesunde  Anregung  geboten  wird,  werden 
sie  auch  dazu  dienen,  gewisse  Partliien  der  Geschichte,  die  ihnen 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  bekannt  sind,  theilweise  we- 
nigstens mit  anschaulicher  Detailkeontnifs  auszufüllen  und  so  erst 
eine  gewisse  Wahrheit  in  die  überkommenen  allgemeinen  Be- 
zeichnungen zu  bringen.  Annäherungsweise  natürlich;  aber  durch 
solche  Schriften  wie  die  obengenannten  doch  wahrer,  als  es  durch 
Compendien  geschehen  kann,  die  auch  von  dem  gewöhnlidien 
Gesctdchtsunterricht,  der  sich  berufen  fühlt,  das  ganze  Geschichts- 

§ebiet,«  soweit  es  einmal  in  die  Schule  sich  hinemgedrängt  hat, 
em  Schüler  vorzutragen,  nicht  zu  einiger  Anschaulichkeit  erho- 
ben werden  können.  Denn  dieser  Gesclüchtsvortrag  ist  selbst 
wieder  nichts  anderes  als  ein  etwas  weitläufigeres  Compendium, 
und  kann  nicht  verhindern,  dafs  der  Schüler  einen  grofsen  Theil 
der  mündlichen  Ausfuhrung  theils  nicht  vorsteht,  nicht  zu  deut- 
licher Vorstellnng  erheben  kann,  theils  dafs  er  sie  falsch  ver- 
steht, dafs  er  die  ihm  vorgeführten  Andeutungen  und  Umrisse  mit 
Bildern  ausfüllt,  die  er  nur  seiner  ihm  bekannten  Gegenwart  ent- 
lehnt, weil  er  nur  diese  kennt,  und  die  eben  anf  ganz  andere 

Zaitachr.  f.  d.  Qymnaaialwesui.  ZIX .9.  45 
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historische  VcrhSltnisse  nicht  übertragen  werden  dQrfen.  Von  Er- 
weckung  geschichtlichen  Sinnes  und  von  Mittheilung  od«r  Anre- 
gung geschichtlicher  Erkenn tnifs  wird  Oberhaupt  erst  dann  beim 
Schulunterricht  die  Rede  sein  können,  wenn  man  sich  auf  Ein- 
prägnng  eines  das  uöthigste  geschichtliche  Gebiet  umfactsenden, 
sehr  knapp  gemessenen  Stoffes  beschränkt,  und  dann  io  detaiiUr- 
ter,  zu  Tollster  Anschaulichkeit  sich  erhellender  Darstellung  ein- 
zelne Abschnitte  vorföhrt  und  deren  genaues  Festhalten  im  Ge- 
dfichtnifs  nicht  verlangt.  Nur  so  kann  in  diesem  Unterricht,  der. 
wie  er  jetzt  meist  geai*tet  ist,  die  SchQler  nnr  mit  StoiT  erdrnckt 
und  die  Lust  zu  eigenem  Weiterlernen  erstickt,  der  aufserdem 
Zeit  und  Kraft,  die  besserer  Verwendung  zu  geistiger  Uebimg 
bestimmt  sind,  ohne  Frucht  verzehrt,  nur  so  kann  in  diesen  Un- 
tciTicht  Leben  und  Freude  und  Segen  kommen.  Doch,  das  hier 
nur  beiläufig.  So  lange  diese  Art  der  Mittheilnng  in  der  Sdiale 
nicht  gepflegt  wird,  so  lange  werden  gute  solide,  innerlich  wahr 
nnd  anschaulich  ausgeführte  dichterische  Darstellungen  geschieht- 
lieber  Ereignisse  und  Zustände  eine  Wohlthat  sein.  Auch  noeii 
in  einer  anderen  Hinsicht. 

Jeder,  der  eine  ihm  nicht  genau  sonst  bekannte  geschicht- 
liche Episode  aus  einer  Dichtung  näher  kennen  lernt,  ivird  den 
Trieb  in  sich  erweckt  fühlen,  nun  auch  in  einer  mehr  orkmid- 
HAien,  jedenfalls  einer  gründlichen  Geschichtsdarstellung  sich  dar- 
über zu  belehren,  ob  die  Schilderung,  ob  die  Darstellung  der 
Thatsachen  und  die  Urtheile  über  Personen,  die  er  in  sich  auf- 
genommen, dem,  was  die  genauere  Forschung  darüber  ergiebt 
entspricht.  Dieser  Wunsch  wird  auch  in  jedem  strebenden  Pri- 
maner in  einem  solchen  Falle  erwachen,  und  wird  ihn  so  viel- 
leicht selbst  zu  einer  ihm  zugänglichen  Quelle,  oder  doch  co 
einer  wirklich  geschichtlichen  Darstellung  treiben,  jetzt  oder  8|>flter. 
Das  wenigste,  was  man  immer  erwarten  darf,  ist  dies,  dafs  dem 
Schüler  wieder  ein  Abschnitt  der  Geschichte  interessant  gewor- 
den ist,  dafs  wieder  ein  Punkt  gewonnen  ist,  für  den  er,  v^enn 
er  einmal  in  der  Schule  vorkommt,  eine  gespanntere  Aufmerk- 
samkeit mitbringt,  dafs  überhaupt  Lust  und  Liebe  zu  geachicht- 
licker  Kenntnifs  in  ihm  genährt  worden  ist.  Und  das  ist  nichts 
geringes. 

Es  versteht  sich,  dafs  hiermit  keine  Empfehlung  geschichtli- 
cher Romane  überhaupt  ausgesprochen  werden  soll.  Es  gieht 
eine  Fülle  von  sinnberauschenden  Darstellungen,  die  sich  so  nen- 
nen, willkülirliche  oder  auf  überkommenen  Vorstellungen  beru- 
hende Phantasiegebilde,  die  nur  dem  gewöhnlichen  Lesehnnger 
Nahrung  geben.  Diese  werden  immer  verderblich  wirken.  Aher 
es  giebt  auch  künstlerische  Schöpfungen  ersten  Ranges  unter  den 
historischen  Romanen,  welche  mit  dem  gründlichsten  geschicht- 
lichen Wissen  und  mit  der  vollsten  Anschaulichkeit  der  geschicht- 
lichen Darstellung,  mit  grofster  Stärke  und  Reinheit  der  Gesin- 
nung jene  dichterische  Kraft  verbinden,  die  den  Gestalten,  welche 
sie  handeln  IXfst,  zugleich  eine  eigenartige,  lebendige  Seele  dn- 
zuhanchen  vermag,  und  die  durch  Alles  dies  ein  kostbares  Gut 
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für  edlere  Geistesbildung  werden.  Es  giebt  andere,  die  zwar  jener 
höchsten  Weihe  entbehren,  die  aber  durch  Treue  und  Geschielt 
anschaulicher  Darstellung  und  durch  verstfindigen  edlen  Sinn  ibr 
schönes  Verdienst  haben  und  mit  Dank  aufzunehmen  sind.  So 
die  PicblerV^ben  Romane  und  Flammberg^s  Kurt  Werner. 

Wenn  ich  unter  jenen  ersteren  Werken  hier  wieder  vor  Allem 
auf  A.  Manzoni^s  Roman  „Die  Yerlobten^^  hinweise,  so  gescbieht 
es,  weil  der  Wunsch  gerechtfertigt  ist,  dafs  dies  Buch  nicht  för 
die  Jugend  unserer  höheren  Schulen  vergessen  werde,  dies  Ruch, 
das  für  jede  reifere  Bildungsstufe,  und  zwar  je  gelSuterter  sie 
ist  um  so  mehr,  eiQ  Kleinod,  eine  Art  von  geistiger  Erhebungs- 
und Läuterungslectüre  werden  wird. 

B.  J.  H. 


XVIL 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

De  M.  Terenti  Vapronii  libr%$  grammaticit  $erip$it  relit/utaigue  iub- 
iecit  AnguMtui  Wiimann$.  Beroliniy  apud  Weidmannoi.  1864. 
226  S.  8.    (14  Thlr.) 

Diese  Schrift,  aus  der  Bonner  Philologenschale  hervorsegangen  and 
zugleich  Ritschi  and  Jahn  gewidmet,  vermehrt  die  nach  Bernhardy 
ohnehin  nnverfaSltnifsmSfsig  angeschwollene  Yarro-Literatur  darch  eine 
sehr  verdienstliche  Untersachang.  ZonSchst  wird  in  8  oder  eigentlich 
in  7  Abschnitten,  denn  von  der  epitome  IXfst  sich  eben  nichts  sagen, 
gehandelt  de  iibrit  de  lingua  latinüy  de  lihrU  de  iermone  latino,  de 
grammaticaf  de  aniiquiiate  literarum,  de  origine  iinguae  laiinae,  de 
MtmÜiiudine  verbantm,  de  utiliiaie  $ermont$y  so  dafs  überall  die  ganze 
Untersuchang  wieder  aufgenommen  and  selbstSndiff  weitergeftfart  wird. 
Sehr  nfitzlicb  ist  sodann  die  Fragmentensammlnng  (S.  140 — 223) 
der  genannten  grammatischen  Schriften,  von  denen  die  erhaltenen  Bfi- 
cher V — X  de  lingva  lat,  natfirlich  aafser  Frage  bleiben.  Unter  den 
Fragmenten  ISuft  eine  doppelte  Reihe  von  Bemerkungen  fort,  indem 
erst  der  Sitz  des  betreffenden  Fragments  in  der  wfinschenswerthen  Aas- 
fiibrliGhlreit  angegeben,  sodann  weiter  nnten  der  kritische  Apparat  zn- 
sammengestellt  wird.  Der  Verf.  rfihmt  in  der  Vorrede,  dafs  ihm  in 
dieser  Arbeit  Hrinrich  Keil,  Usener,  G.  Thilo  a.  A.  wesentliche  Unter- 
stdtznngen  gcwShrt  haben,  and  in  der  That  ist  besonders  Useners  kri- 
tische fiitarbeit  an  mehreren  Stellen  merkbar. 

Re$  geitae  Divi  Augutii,  Ex  monumentu  Aneyrano  et  ApoUonienii 
edidit  Tk,  Mommten.  Aeceduni  Tabulae  ire$,  Berolini  apvd  Weid- 
mannoi.   1865.     LXXXVII  n.  160  S.  gr.  8. 

Nur  eine  vorläufige  Hinweisang  auf  das  oben  genannte  Werk  sei 

festattet.  Das  berühmte  Monumentum  Aneyranum,  schon  184.5  von 
'rani'and  A.  W.  Zampt  bearbeitet,  ist  durch  die  auf  Kosten  der 
franzöAv  Regierang  veranstalteten  Untersnchungen  von  G.  Ferro t  and 
Edm.  Goillanme  (1861)  so  viel  genauer  bekannt  geworden,  dafs  eine 
neue  kritische  Aasgabe,  die  besonders  verkäuflich  wSre,  för  Philologen 

45» 


Digitized  by 


Google 


708  Zweite  Abtheilang.    LitertfUche  BeHebte. 

and  HUtoriker  überhaupt  sebr  wfioscheiiAwertb  sein  moTste.  Th. '. 
Ben  hat  diese  Ausgabe  mit  seiner  schon  oft  docamentirten  Gruadlkb- 
keit  hergestellt.  ZanSchst  sehen  wir  vor  nnsern  Aagen,  wie  die  Rande 
von  dem  erwShnten  Monument  nach  seinen  lateinischen  nnd  griedii- 
sehen  Bestandtbeilen  allmählich  Yeryollstfindigt  worden  ist  Dann  folgt 
eine  Beschreibung  des  Planes  der  neuen  Bearbeitung,  hierauf  der  lat. 
und  griech.  Text,  ohne  ErgSnzungen,  und  endlich  derselbe  Text  mit 
dcB  ErgSniungen,  zum  ersten  Mal  wirklich  lesbar  und  bis  auf  cIm 
mlfsige  Anzahl  von  besonders  schwierigen  Stellen  zuTerllssig  eri^nxL 
Dieser  Text  nun  wird  S.  1— *1 10  sprachlich  und  sachlich  in  einem  Co» 
menlar  erörtert.  Hier  hat  der  Verf.  auch  mehrmals  gern  Gelegmlieil 
genommen,  zu  zeigen,  welche  Biilfe  ihm  Ad.  Kirchboff  för  die  oft 
schwierige  Constituirung  des  griech.  Textes  geleistet  hat  und  somit 
indirect  auch  f&r  das  Lateinische.  Eine  Zugabe  ist  die  emeate  Unter- 
suchang  Qber  eine  lateinische,  schon  1851  von  Mommsen  auf  P.  Silpi- 
eins  Quirinins  bezogene  Inschrift  (S.  111--129),  wobei  er  Gelegenlieii 
nimmt,  ad  Ev.  Lucae  2,  1  die  Theologen  im  Allgemeinen  und  eines 
einzelnen  angehenden  in  seltsamer  Art  zu  zeichnen.  Den  Schlnfs  bilda 
mehrere  indicei.  von  welchen  der  zweite,  die  chronologische  Folte  der 
Regierungsbandlungen  des  Kaisers  Augustus  darstellend,  auch  för  Uonl 
Ausbeute  gewShrt.  Der  3.  Index  handelt  von  der  Orthographie  des 
lateinischen  Tbeib  und  fthrt  die  Wörter  desselben  «iphabeüsch  vL 
Zuletzt  steht  ein  index  verum, 

Werth  der  SprachTersleichung  ftir  die  classische  Philologie.  Eine  Afr 
trittSTorlesung  gehalten  an  der  üniversitit  zu  Graz  am  18.  April  1864 
von  Dr.  Karl  Schenk].  GrSz,  Leuschner  und  Lubensky.  1864. 
24  S.  8. 

Die  Schrift  enlhfilt  eine  populäre  Uebersicht  über  die  wichtlgsteo 
Seiten  der  sprachlichen  Forschung  unserer  Tage,  die  durch  einieloe 
Belege  lebhafter  gemacht  wird.  So  wird  die  sogenannte  distraUrte 
Form  nou<i  erörtert,  das  2;  in  «o/uCof  (xouLdjfa)y  in  l^vyov  (j^'/of),  der 
Spiritus  asper  (von  e  oder^c),  VersUrkung  der  Verbalstamne  (fi?* 
«t>tvy)f  die  Adverbialbildung /actVe  (facilumed  Ablat).  In  der  Etyipo* 
loeie  weist  er  besonders  auf^  die  Verdienste  von  Georg  Curtiai  liiii 
erkllrt  dann  das  homerische  aftolyoq^  indem  er  es  mit  aiiai'^o?  {ofHjjt 
^o«)  veraleicht  (/  geht  in  y  über,  die  Liquida  wechselt  und  a  wirJ 
in  o  verdumpft),  beides  heust  also  als  negative  Bildung  ans  Woiui 
mar  „glanzlos^',  ferner  be^lua^  was  er  mit  ^cUmvcc,  balaena  —  Seeofr 
geheuer,  Elephant,  WalBsch  etc.  —  aus  der  Wurzel  hval^  vadlltrt, 
tüubare^  mit  Rücksicht  auf  die  plumpen«  schwankenden  Bewepun 
dieser  Thiere,  zusammenbringt.  Auch  die  Folgerungen,  weiche  die 
Sprachvergleichung  rücksichtlich  der  vorgeschichUichen  Ereignisse  dSs* 
lich  macht,  ihre  Bedeutung  (ur  die  Mythologie  und  Culturgeschidit« 
werden  in  aller  Kürze  gezeichnet  und  mit  gut  gewählten  Baspidff 
erlSutert. 

Feldbausch  und  Süpfle:  Griech.  Chrestomathie  för  die  2  ersta 
Jahrescurse  im  griech.  Sprachunterricht.  Achte  Aufl.  Leipzig  ond 
Heidelberg,  Wintersche  Buchhandlung.     1865.    228  S.  8. 

Die  Heransgeber  haben  Manches  gelhan,  um  die  aufgenommeneD 
Lesestücke  der  correcten  atiischen  Prosa  entsprechender  zu  machen. 
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Verorditimseit  In  BetrelT  des  OynmMilAlweHeii«« 


Norinativ  für  die  Prüfung  der  an  der  Universität  Kiel  studi- 
reoden  Candidaten  des  Lehramts.  ') 

Um  den  Slndirenden  der  UniFersitlt  Kiel,  welche  sich  för  den  h5- 
kern  Schnlanterricht  ansgebildet  haben,  Gelegenheit  im  geben,  ihre  Be- 
fllhigang  Kur  Bekleidung  namentlich  anch  der  oberen  Lebrentelien  an 
Gymnasien,  anf  deren  Erlangung  ihnen  übrigens  dieses  Ezamißn  an  sich 
keinerlei  aasschliefalicbe  oder  vorangsweise  Anrechte  gewlnrl,  dann- 
than,  wird  unter  Beseitigung  der  seither  in  dieser  mnsiGfat  sor  An- 
wendung gekommenen  Bestimmungen  der  §§11  und  12  des  Regulativs, 
betreffend  die  Verwendung  des  s.  g.  philologischen  Stipendiums  Tom 
10.  April  ISIO  hierdurch  Folgendes  angeordnet: 

$  1.  Es  wird  künftighin  bei  der  UniversitSt  Kiel  ein  Examen  ffir 
die  Gandidaten  des  Lehramts  an  höheren  Schulanstalten  nur  einmal 
jShrljch,  und  zwar  wShrend  der  ersten  Hslfte  des  Monat  Mfins  gehalten, 
dergestalt,  dafs  mit  dem  16.  MSrz  allemal  die  Prüfung  TÜLlig  beschlos- 
sen sein  mufs.  Eine  VerlSngerung  des  Examens -Termins,  so  wie  die 
Gestattnng  eines  etwaigen  anfserordentlichen  Examens  müssen  speciell 
bei  den  vorgesetzten  Ministerien  nachgesucht  werden. 

§  2.  Die  Abhaltung  des  Examens  competirt  einer  Commission  ron 
Universit&tslehrern,  welche  ans  4  bis  5  ordentlichen  Jttitgliederd  aus 
der  philosophischen  und  Einem  ordentlichen  Mitgliede  aus  der  theolo- 
gischen Fakultät  besteht,  der  zugleich  jedoch  nach  Bedürfnifs  för  be- 
stimmte einzelne  Prüfnngsföcher  auch  aufserordentliche  Mitglieder  zu- 
geordnet werden  können.  Alle  Gommissionsmitglieder  werden  auf  des- 
iklligen  Bericht  des  Unirersitätscuratoriums  durch  die  vorgesetzten  Mi- 
nisterien für  einen  Turnus  von  je  3  Jahren  bestellt,  indeni  zugleich 
Einem  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Commission  als  jeweiligem  Di- 
rigenten derselben  speciell  die  Leitung  der  vorfallenden  Commissions- 
GeschSfte  zugewiesen  wird.    Die  aufserordentlichen  Commissions -Mit- 

Slieder  haben  nur  auf  desflillige  besondere  Aufforderung  des  Dirigenten 
er  Commission  für  das  ihnen  übertragene  specielle  Prüfungsfach  am 
Examen  Theil  zu  nehmen  und  ohne  weiteres  Recht  zur  Mitabstimmung 


' )  Dieses  unseres  Wissens  niemals  wöler  TeröfTeatlichie  Actensturk  dürfte 
auch  jeizt  noch,  wo  allerdings  an  ncne  Ordnungen  dort  gedacht  wiH,  nicht 
ohne  Interesse  und  praktische  Bedeutung  sein. 
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aber  die  Gesammtleistangen  der  Candidaten  nar  ein  Urtbeil  über  clis 
in  ihrem  Fache  Geleistete  abzugeben. 

§  3.  Zu  dem  Examen  sind,  insoweit  etwa  nicht  besondere  Dispen- 
sationen erwirkt  sein  sollten,  nur  diejenigen  zuznlassen,  welche  toi 
einer  Gelehrtenschule  des  Inlandes  als  reif  zur  UniTersitSt  entlassen 
worden  sind,  oder  das  s.  g.  Convict- Examen  bei  der  Uni?ersitSt  be- 
standen haben,  und  wShrend  eines  akademischen  Triennii  sich  dem 
Studium  der  fBr  das  habere  Sehulfacb  Torbildenden  Wissenschaften  p- 
widmet,  so  wie  wenigstens  zwei  Jahre  als  immatricnlirte  Stadenlen 
an  der  Uniyersitfit  Kiel  zugebracht  haben. 

§  4.  Wer  sich  dem  Examen  unterwerfen  will,  hat  sich  zwischei 
dem  15.  und  24.  December  in  einem  an  den  Dirigenten  der  Pffifongi- 
commission  einzusendenden  Schreiben  anzumelden.  In  diesem  Schrei- 
ben hat  der  Candidat  anzugeben,  welches  der  §8  angeführten  FScher 
er  als  sein  Hauptfach  betrachtet  und  in  welchen  andern  Gegenständen, 
respectiTe  bis  zu  welcher  Klasse  er  in  diesen  glaubt  unterrichten  n 
können.    Zugleich  mit  diesem  Schreiben  sind  einzusenden: 

1)  das  Schulzeugnifs  (Zeugnifs  der  Reife  fftr  die  Universitit); 

2)  der  akademische  Zeognifsbogen ; 

3)  ein  lateinischer  Aufsatz,  in  welchem  der  Candidat  den  Gang  sei- 
nes Lebens  und  seiner  Studien  kurz  darzustellen  hat; 

4 )  das  öffentliche  akademische  Abgangs-Zeugnifs,  das  jedoch,  ^ofen 
der  Examinand  es  bei  der  Meldung  noch  nicht  erhalten  haben  sallte, 
erst  bei  der  mfindlichen  Prüfung  beigebracht  zu  werden  braodit; 

5)  Ton^dem,  der  sieb  als  bereits  examinirter  Candidat  des  Predigt- 
amtea  dem  Examen  stellt,  eine  beglaubigte  Abschrifl  seines  £zi> 
menszeagnisses. 

$  &.  Anfserdem  bat  der  Candidat  zwei  Abhandlungen  einzurochen, 
von  denen  die  eine  seinem  Hauptfache,  die  andere  aber  einem  dff 
anderen  zu  diesem  Examen  gehörigen  FScher,  als  namentlich  der  Pn- 
losophie,  PSdagogik  oder  Didaktik  entnommen  sein  mufs,  wobei  es 
jedem  Examinanden  indefs  auch  unbenommen  ist,  ftlr  dieses  Exsidm 
etwanige  bereits  (&r  andere  Prüfungen,  als  z.  B.  für  das  theologisdie 
Amts-  oder  im  Doctor-Examen,  von  ihm  benutzte  Abhandlangen  geeig- 
neten Inhalts  ron  Neuem  einzuliefern.  Eine  der  beiden  AbbandlongOi 
welchen  stets  die  gewissenhafte  ErklSmng  des  Candidaten  beizaf&gcB 
ist,  dafs  sie  von  ihm  selbst  ohne  fremde  Hülfe  verfaDst  seien,  mols  v 
lateinischer  Sprache  geschrieben  sein. 

$  6.  Eine  jede  dieser  Abhandlungen  wird  von  dem  Dirigenten  dff 
Commission  zuerst  demjenigen  Mitgliede  derselben  zugeschickt,  Rei- 
ches seinem  Fache  nach  darüber  vorzugsweise  zu  urtneilen  htSßufi 
ist,  und  bleibt  bei  ihm  14  Tage. 

Dieses  Mitglied  versieht  die  Arbeit  mit  einem  übersichtlichen  l^ 
ibeil  und  giebt  am  Schlüsse  desselben  seine  Stimme  zuerst  darfiocr 
ab,  ob  auf  Grund  dieser  Arbeit  der  Candidat  zur  weiteren  ProfnngiB- 
znlassen  sei  oder  nicht.  Von  solchem  Urtbeil  begleitet  geht  die  Ar- 
beit an  die  übrigen  ordentlichen  Mitglieder,  von  denen  jedes  dieselbe 
nicht  Über  8  Tage  bei  sich  behalten  darf  und  schriftlich  darüber  seine 
Stimme  abgiebt. 

5  7.  Ergiebt  sich  aus  der  Beurtheilung  der  Arbeiten  mit  B*®*'""" ' 
heit,  dafs  von  der  Fortsetzung  der  Prüfung  kein  günstiger  Erlolg  *« 
erwarten  ist,  so  wird  dem  Candidaten  dieses  mitgetheilt.    Im  «"^ 

OBsetzten  Falle  und  wenn  der  Zulassung  des  Candidaten  sonst  iei> 
emifs  im  Wege  steht,  ergeht  an  diesen  die  AufTorderuog,  ^^[^ 
teren  PrQfbng,  deren  AnfangsUg  dabei  ihm  mitzatheilen  ist,  sieb  ein- 
zufinden. 


Digitized  by 


Google 


Normativ  ffir  die  Pr&fHBg  der  Kieler  Lehramto-Candidaten.     7 1  f 

Sollte  dcv  Gaididat  fiir  das  Jahr  verkindert  sein,  aiefa  zam  Examen 
zu  stellen,  sp  gelten  die  eingesandten  Abbaudlnngen  auch  noch  für 
den  nächsten,  nicht  aber  für  einen  weiteren  Termin. 

§  8.  Die  FScber,  welche  bei  der  darauf  tbeils  schriftlich,  theils 
mfindlich  Torzunebmenden  Prüfung  in  Betracht  kommen,  zerfallen  in 
zwei  Classen: 

f.     Die  allgemeinen  FScher,  welche  jeden  Examinanden  in  glei- 
chem Grade  angehen  und  daher  auch  als  Haupt-Prufungsfiicher  in 
diesem  Examen  (cf.  §  4)  fiberali  nicht  ausgewählt  werden  können. 
II.     Die  speciellen  oder  Unterrichtsfächer. 
I.     Die  allgemeinen  FScher  sind: 

1)  Philosophie,  2)  Pädagogik. 
II.     Die  speciellen  oder  Unterrichtsföcher^sind: 

1 )  Das  Fach  der  ciassischen  Philologie  und  Alterthums 
künde:  a.  Lateinisch,  b.  Griechisch. 

2)  Das  theologische  Fach:   a.  Religion,  b.  HebrSisch. 

3)  Das  historische  Fach:  a.  Geschichte,  b.  Geographie. 

4)  Das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Fach: 
a.  Mathematik,  b.  Physik,  c.  Naturgeschichte. 

5)  Das  Fach  der  neuern  Sprachen:  a.  Deutsch,  b.  Dänisch, 
c.  Französisch,  d.  Englisch. 

Jeder  Examinand  ist  der  Regel  nach  in  den  sümwtlichen  Examens- 
Gegenständen  dieses  §  zu  prüfen,  jedoch  in  einem  yei^ältnifsmäfsig 
höhern  Maafse  in  denjenigen  Fächern  oder  Gegenständen,  für  welche  er 
seine  besondere  Lehr-BcHhigung  darthun  will.  (§  4  und  9,  3.  a.)  Nur 
▼on  der  Prüfung  in  der  flebräischen  und  Englischen  Sprache  (s.  jedoch 
auch  §  9  c.  f.)  kann  sich  jeder  Candidat  dispensiren,  falls  er  nicht  ein 
Haupt-Prüfungsfach  sich  erwählt  hat,  dem  jene  Gegenstände  angehören. 

§  9.  Um  über  ihre  Befähigung,  auch  die  oberen  Lehrerstellen  an 
einer  hohem  Lehranstalt  zu  bekleiden,  ein  Zengnifs  zu  erlangen,  mü»- 
sen  die  Examinanden  darlegen: 

1)  in  Bezug  auf  Philosophie:  Bekanntschaft  mit  der  Logik,  der 
Psychologie  und  der  Geschichte  der  Philosophie,  so  wie  vor  Allem  die 
durch  solche  Studien  geübte  Fähigkeit  zu  klarem  Denken  und  bestimm» 
tem  Ausdruck; 

2)  in  Bezug  auf  Pädagogik:  Kenntnifs  der  allgemeinen  Pädagog^K 
und  Didaktik,  besonders  aber  der  GymnasialpSdagogik  and  eine  zu  gu- 
ten Hoffnungen  berechtigende  Lehrgabe; 

3)  a.  ein  hinlängliches  Maafs  ron  Kenntnissen  in  dien  §  8.  II.  sub 
1—5  au&eführten  Unterrieb tsfiichem,  um  in  jedenfalls  Einem  derselben 
durch  alle  Classen  —  und  aufserdera  in  wenigstens  zweien  dev  in 
dem  Hauptfache  nicht  schon  begriffenen,  resp.  sub  a  und  b  1  bis  5 
näher  angegebenen  einzelnen  Lehrgegenständen  in  den  untern Sehul- 
classen  bis  zur  dritt-obersten  Classe  (Tertia)  inclus.  mii  Erfolg  unter- 
richten zn  können;  so  wie 

b.  in  den  übrigen  respectiven  Examens-Gegenständen  die  einem  Leh- 
rer an  den  höhern  Schnlanstalten  des  Inlandes  nothwendige  allgemeine 
Bildung. 

Für  Predigtamts-Candidaten  des  zweiten  oder  eines  höhern  Charac- 
iers  dient  zur  Darlegung  ihrer  Lehrbef^higung  im  theologischen  Fache 
der  Regel  nach  schon  das  im  theologischen  Amts -Examen  ihnen  er< 
tbeiltePrüfungs- Zengnifs,  dergestalt,  dafs  es  nach  dem  nähern  Inhalt 
desselben  im  Ermessen  der  Examinatious-Commission  liegt,  die  Bclref-^ 
fenden  respective  zur  Ertbeilung  des  Unterrichts  in  jenem  Fache  durch 
alle  oder  wenigstens  in  den  unteren  ScJiulclassen  ohne  Weiteres  f&r 
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geschickt  za  erklSren,  in  welchem  Falle  dieselben  n«r  den 
Anfordeningen  dieses  §  Genfige  xa  leisten  haben.  . 

$  10.  Als  Malsstab  ffir  die  einzelnen  Seiten  der  $  9,  3.  b. 
ten  allgemeinen  Bildung  in  FSchern,  ffir  welche  der  Ezaminaadiis  das 
Zcagni^  der  Unterrichts -BeAlhigong  nicht  gewinnen  will,  dient  die 
Wichtigkeit  eines  jeden  Air  das  Ganze  des  gelehrten  SchalunterricIiU, 
woraus  sich  namentlich  auch  die  Forderung  von  selbst  ergiebt,  dals 
jeder  Candidat  eine  vollkommene,  sichere  und  wohlbegrfindete  Konii- 
nifs  der  deutschen  Sprache  in  ihrer  heutigen  Gestalt,  so  wie  Bekanai- 
Schaft  mit  der  deutsclien  Literatur  seit  Klopstock  besitze,  und  dafs  es 
Keinem  an  derjenigen  Kenntnifs  der  beiden  classischen  Sprachen  fehle, 
welche  in  den  obern  Klassen  höherer  Schulanstalten  erlangt  wird. 

§  11.  Um  zum  Unterricht  bis  znr  Tertia  einschlielslich  beMügt 
erklärt  zu  werden,  ist  erforderlich: 

1)  filr  die  classische  Philologie:  T5llige  Sicherheit  in  der 
Grammatik,  leichtes  Verstandnifs  der  lateinischen  und  griechischen  Au- 
toren, welche  in  der  nSchstobersten  Classe  gelesen  werden,  ebs  cor- 
recter  lateinischer  Stil  und  eine  Uebersicht  fiber  die  Geschichte  der 
classischen  Litteratur; 

2)  in  der  Religion:  hinreichende  Kenntnifs  des  christlldieo,  ins- 
besondere des  evangelischen  LehrbegrifTs,  Bekanntschaft  mit  den  fitaopl- 
beweisstellen  der  heiligen  Schrift  wie  mit  der  biblischen  Geschidite. 
eine  Uebersicht  fiber  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  £t 
Flhigkeit,  die  Bibel  wenigstens  in  Luthers  Uebersetzung  fBr  Knaben 
zu  erklSren; 

3}  a,  fSr  die  Geschichte:  eine  chronologische  and  ethnographi- 
sche Uebersicht  fiber  die  Geschichte  im  Allgemeinen,  KenntnUa  dn 
Lan  d  esg^s  ch  ich  te ; 

b.  far  dli'  Geographie:  eine  deutliche  Einsicht  in  die  allgemciBe 
Oht^rflüchcnbildunff  der  Erde  und  Bekanntschaft  mit  der  mathesiali- 
sch<>ri  und  politischen  Geographie; 

4)  a.  für  die  Mathematik:  die  höhere  Kenntnifs  der  Bachatabc»- 
recbnong,  der  Algebra  bis  zur  Anflfisung  der  Gleichungen  zweiten  Gra- 
de«, iler  Planimetrie,  Bekanntschaft  mit  der  ebenen  Trigonometrie  nd 
Stereometrie; 

b.  ftir  di?  Physik:  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Lehren  der 
Physika 

L%  für  dif'  llbrigen  Naturwissenschaften:  allgemeine  Kenntails 
der  dr*?i  RpJche  der  Natur; 

5)  a.  fardasDentsche:  eine  wissenschaftliche  Kenntnifs  des  Nea- 
hochdralschf^n  f  selbsterworbene  Bekanntschaft  mit  der  neueren  Lite- 
ratur und  mit  ^er  Methode  des  deutschen  Unterrichts; 

b,  c.  d.  fdr  die  fibrigen  neueren  Sprachen:  eine  correctc  Ans- 
ipraclie  und  die  Flhigkeit,  einen  leichteren  Prosaiker  sicher  zv  erkUbren. 

§  12.  Das  Maafs  der  Kenntnisse,  welches  erforderlich  ist,  nn  in 
einem  der  Uaiiptfllcher  durch  alle  Classen  zn  unterrichten,  bleibt  der 
Bf'fltirnTniing  für  den  einzelnen  Fall  fiberlassen.  Ffir  allgemeine  Norm 
filt  dj^bei,  dafs  der  Ezaminandus  eine  encjklopSdische  Uebersicht  fiber 
^e'me  Wis.^enschaft  besitze,  welche  fiber  die  im  §  11  angedeutete  hia- 
ao^l^ehi,  flieh  mit  deren  gegenwirtigem  Stande  bekannt  gemacht,  und 
vvrnigstr.n«  mit  einzelnen  Zweigen  seiner  Wissenschaft  durch  selbstla- 
dlp^n^  Stadien  wirklich  vertraut  ist.  Von  dem,  welcher  die  classische 
Pbilolof^ie  als  Hauptfach  erwihlt  hat,  ist  aufserdem  noch  eine  grfiad- 
liche  Bi  IpsPEiheit  in  den  Haaptschriftstellern  der  Griechen  und  Rfiner, 
Sklierhett  und  Gewandtheit  in  ihrer  Erklimng,  so  wie  ein  correcter 
und  gebildeter  lateinischer  Ausdruck  zu  forden,  weshalb  ffir  ihn  en 
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Tlml  dee  schriftlicbcii  wie  des  mündüchcii  Examens  in  lateinischer 
Spraelie  sa  halten  isU 

§  13.  Die  sciiriiUicfae  Prfifang  hat  den  Zweclc,  die  Kenntnisse  und 
die  wissenschaftliche  fliethode  des  Candidaten  in  den  Fichern  zu  er- 
mitteln, för  wdche  er  seine  speeielle  Unterrichts  «BeAlbignng  nachwei- 
sen will.  Zu  dem  Ende  erhiit  daher  jeder  einselne  Candidat  Ar  sich 
eine  Zahl  von  höchstens  6  Fragen,  fiber  welche  sich  die  Mitglieder  der 
Commission  vorher  verständigen.  Diese  Fragen  mfissen  ohne  alle 
Bfilfsmittel  unter  einer  vom  Dirigenten  der  Commission  desfalls  an- 
zuordnenden Aufsicht  innerhalb  zweier  Tage  beantwortet  werden,  in- 
dem die  einzelnen  Fragen  dem  Candidaten  in  der  Weise  mitiotheilen 
sind,  dafs  es  unthunlich  ffir  dieselben  ist,  wSfarend  der  ihnen  gestatte- 
ten Unterbrechung  ihrer  Arbeitszeit  sich  Hfilfsmittel  für  die  Beantwor- 
tung zu  Terschaffen. 

§  14.  Das  mfindlache  Examen,  bei  dem  es  der  PrüfungBcommission 
fiberlassen  bkibt,  die  Examinanden  entweder  einzeln  zu  prttFen,  oder 
ffir  bestimmte  PrSfongsfilcher  abtheilungsweise  zu  vereinigen,  soll  dazu 
dienen,  die  schriftliche  Prftftkng  aus  den  Hauptfilchem  in  sofern  zu  er- 
gänzen, als  daraus  ersichtlich  wird,  in  wiefern  den  Candidaten  ihre 
Kenntnisse  gegcnwirtig  sind  und  welchen  Umfang  sie  haben,  aufserdem 
aber  den  Grad  ihrer  allgemeinen  Bildung  zu  prfifen.  Das  mfindliche 
Examen  hat  sich  daher  auf  alle  Examensgegenstinde  des  §  8  zu  er- 
strecken, soweit  dieselben  als  obligatorisch  anzusehen,  soll  aber  übri- 
gens in  der  Regel  die  Dauer  von  5  Stunden  ffir  jeden  einzelnen  Can- 
didaten nicht  fiberachreiten. 

§  15.  Ueber  das  mfindliche  Examen,  bei  welchem  die  Vertheilung 
der  einzelnen  Prfifungsfllcber,  ffir  die  nicht  anfserordentliehe  Examina* 
toren  fainzugerufen  sind,  der  Vereinbarung  der  ordentlichen  Commis- 
sions- Mitglieder,  welche  ^Smmtlich  der  Prüfung  beiwohnen  mfissen, 
fiberlassen  bleibt,  ist  von  den  Dirigenten  der  Commission  ein  Protokoll 
zu  führen,  dem  jeder  Examinator  nach  dem  Schlüsse  seiner  Prfifung 
sofort  ein  kurzes  Urtheil  Aber  seinen  Antheil  an  derselben  beizufügen 
bat.  Wfinschenswerth  ist  es,  dafs  characteris tische  Einzelheiten  der 
Prfifung  in  das  Protokoll  aufgenommen  werden.  Dies  Protokoll,  das 
von  allen  Mitgliedern,  die  mit  exarainirt  haben,  zu  unterzeichnen  ist, 
dient  als  Grundlage  für  das  splter  genauer  zu  formulirende  Zeugnifs. 

$  16.  Einen  dritten  Theil  der  Prfifung  bilden  die  Probe-Lectionen, 
welche  den  Zweck  haben,  zu  erforschen,  inwieweit  die  Candidaten  im 
Stande  sind,  ihr  Wissen  Schfilern  mitzntheilen  und  ihnen  zugSnglich 
zu  machen.  Zu  dem  Ende  erhilt  die  Prfifongscoramission  die  Befugnifs, 
in  der  Gelehrtenschule  der  Stadt  Kiel  in  Gegenwart  des  Rectors  der 
Schule,  mit  dem  der  Dirigent  das  Nihere  zu  verabreden  hat,  einige 
Lehrstonden  ertheilen  zu  lassen,  und  zwar  dergestalt,  dafs  die  Eine 
der  von  jedem  Examinanden  zu  haltenden  zwei  Probelectionen  aus 
dem  Hauptfache  des  Examinanden  in  der  Prima  vorznnebmen  ist,  die 
Bestimmung  der  andern  aber  der  jedesmaligen  Anordnung  fiberlassen 
bleibt. 

Die  Aufgaben  für  die  Lectionen  werden  von  der  Prfifnngscommis- 
sion  bestimmt  und  dem  Candidaten  drei  Tage  vor  dem  dafär  festge- 
setzten Tage  schriftlich  mitgetheilt. 

§  17.  Nach  Beendigung  des  ganzen  Examens  versammeln  sich  die 
ordentlichen  Mitglieder  der  Prfifungscommission  zur  sorgfältigen  Bera- 
thnng  des  dem  Candidaten  zu  ertheilenden  Zeugnisses.  Dies  Zei^gnifs 
soll  fiber  die  vom  Candidaten  bewiesenen  Kenntnisse  und  Fshigkeiten 
eine  müglichst  genaue  Auskunft  geben.  Es  mfissen  daher  durch  ge- 
meinsame Berathungen  und,  wo  es  erforderlich  ist,  durch  Abstimmung, 
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bei  der  för  den  Fall  einer  Stinuneiigleiehiieit  das  VotniB  des  Dingen- 
ten  der  Commission  den  Ausscblag  giebt,  die  L'rtbeile  Aber  folgende 
Punkte  Cntgestellt  werden: 

1)  fiber  die  eingelieferten  Abhandlungen; 

2)  fiber  die  Beantwortung  der  einzelnen  scbrKUicben  Fragen; 

3)  fiber  die  Ergebnisse  des  mfindlicben  Examens; 

4)  fiber  die  Probeleetionen,  so  wie 

5)  darfiber,  f&r  welche  Scbnlclassen  und  resp.  för  welche  Prfilwags- 
filcber  der  Candidat  darnach  seine  Befähigung  sur  Unterricht»Cr- 
ibeilung  bewiesen. 

Ueber  jeden  einzelnen  Punkt  ad  1  —  4  ist  das  Urtheil  in  eincoi  der 
Ansdrficke  sehr  gut,  gut,  hinISnglich  oder  ungenügend  zusani- 
menzufassen  und  hiemach  endlich  das  Gesammturtbeil  fiber  die  Beft- 
higung  des  Candidat4*n,  auch  die  oberen  Lehrstellen  an  einer  böhcren 
Schnlanstalt  zu  bekleiden,  zu  gewinnen,  wofBr  drei  Grade  znliasig 
sind:  ▼orzfiglich,  geschickt  und  noch  nicht  geschickt. 

Insofern  dem  Candidaten  nicht  eine  Befilhigung  zur  Ertheilang  des 
Unterrichts  in  der  dSnischen  Sprache  zugesprochen  sein  sollte  —  ad  5 
—  wird  der  von  demselben  in  diesem  Prfifnngs-Gegenstande  an  den  Tag 
gelegten  Kunde  eine  spectelle  scbliefslicbe  Erwähnung  zu  tbun  seiii. 

§  18.  Das  Zeognifs  ist  yom  Dirigenten  auf  Grund  der  gepflogenen 
Berathune  und  mit  möglicbtt  genauer  Berficksichtigung  des  Wortlautes 
der  einzelnen  Urtheiie  zu  entwerfen,  in  diesem  Entwürfe  den  sfinunl- 
liehen  betheiligten  Mitgliedern  mitzntheilen  und  von  diesen  dann  a»A 
erfolgter  Vereinigung  zu  unterzeichnen. 

§  19.  Nach  dem  Schlüsse  der  Prfifung  erstattet  die  Coramtssios 
einen  summarischen  Bericht  darfiber  an  das  Ministerium  för  die  Her- 
zogthfimer  Holstein  und  Lanenburg,  der  von  ihr  bei  dem  Uni?ersitits* 
curatorium  einzureichen  ist. 

$  20.  Wer  in  dem  Examen  das  PrMdicat  „noch  nicht  gesehickt** 
erhalten  hat,  darf  sich  demnSchst  zum  zweitenmal  und  falls  das  Er- 
gebnifs  noch  immer  kein  gfinstiges  ist,  zum  drittenmal  zur  Prfifniig 
melden.  Zu  einer  mehr  als  dreimaligen  Prüfung  wird  jedoch  kein  Can- 
didat zqgelatsen. 

§  21.  An  Gebfihren  zahlt  jeder  Candidat  für  das  Ezamens-Zengnils 
20  Rtblr.,  welche  in  eine  von  dem  Dirigenten  der  Prfifungscoramissien 
administrirte  Kasse  fliefsen,  ans  der  die  näher  zu  fixirenden  Yergfiton- 
gen  der  Examinatoren,  so  wie  die  sonstigen  Examens-Kosten  ffir  Auf- 
wartung, Copialien  etc.  abgehalten  werden. 

Die  Anweisung  etwa  erforderlicher  Zuschfisse  an  diese  Kasse  aus 
dem  akademischen  Fiscus  bt  zur  weitern  Veranlassung  allemal  bei  dem 
UuTersitlits-Curatorium  zu  beantragen. 


Vorstehendes  Normativ  wird  in  GemSfsheit  Allerh5chster  Resolu- 
tion vom  I.  d.  M.  hierdurch  genehmigt. 

Königliches  Ministerium  für  die  Herzogthümer  Holstein 
und  Lauenburg,  den  10»  August  1857. 

(gez.)  ünsgaard.  (gez.)  Bafhgen. 
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Hlseellen. 


I. 
Gotthold's   Schriften. 

Im  December  vorigen  Jahres  ist  an  slmmtliche  Gymnasien  der  Preo- 
rsiscben  Monarchie  Seitens  des  Königlichen  Friedrichs -CoHeginms  za 
Königsberg  ein  Exemplar  yon  ^1^  n^drich  Angnsl  Gottbold's  Schriften, 
nach  seinem  Tode  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Wilh.  Schubert,  Geh. 
Regiernngs-Rath  und  Professor  —  Königsberg  1863  —  4  Bde.  8.''  ge- 
sandt worden. 

£s  ist  dies  geschehen  nach  folgenden  testamentarischen  Bestimmun- 

gen  des  am  25.  Jnni  1858  yerstorbenen  Dr.  F.  A.  Goithoid,  von  1810 
18  zu  seiner  1852  erfolgten  Pensionirnng,  Directors  des  Friedrichs- 
CoUegioms: 

^Meine  Schriften  sollen  auf  meine  Kosten  (der  Erbschaftsmasse)  in 
600  Exemplaren  auf  gutes,  starkes  Schreibpapier  mit  lateinischen  Let- 
tern ohne  alle  moderne  Schnörkel  und  Zierottchstaben  in  grofs  Duodez 
gedruckt  (mit  guten  Lettern)  und  jedes  Bündchen  sorgfaltig  in  einem 
Umschlage  geheftet  werden.** 

„Von  diesen  meinen  Schriften  erhält  jedes  Gymnasium  der  Preufsi- 
schen  Monarchie  ein  Exemplar.  Progymnasien  und  Bfirgerschulen  wer- 
den nicht  berücksichtigt.  Anfserdem  bitte  ich,  dals  ein  Exemplar  zu 
meinem  Andenken  annenmen  wollen:**  (Folgen  die  Namen  von  43  Her- 
ren, von  denen  zur  Zeit  der  Vollendung  des  Drucks  bereits  acht  ver- 
storben waren.) 

„Stirbt  Ton  den  Genannten  Jemand  vor  Beendigung  des  Druckes 
meiner  Schrift,  so  wird  das  ihm  bestimmte  Exemplar  zuröckbebalten 
und  nicht  an  die  Erben  gesandt.  Uebrigens  geschieht  die  Versendung 
nicht  in  einzelnen  Bändchen,  sondern  nach  Vollendung  des  Ganzen.** 

„Di£  nach  der  Vertheilung  noch  übrigen  Exemplare  gehören  dem 
Friedrichs- CoUegium,  welches  bei  etwaiger  Nachfrage  den  Bogen  zu 
2|  Sgr.  verkaufen,  BuchhSndlem  aber  25  Procent  Rabatt  bewilligen 
Wird.** 

Der  Erlös  fliefst  in  den  Gotthold*6chen  Stipendien fond,  aus  wel- 
chem —  ebenfalls  nach  testamentarischer  Bestimmung  Gottbold's  — 
arme  und  würdige  Schüler  der  Klassen  von  Prima  bis  Tertia  des  Kö- 
niglichen Friedrichs-Collegiums,  die  durch  Sittlichkeit,  Anlagen,  Fleifs 
und  Fortschritte  nicht  etwa  die  besseren,  sondern  wirklich  ausgezeich- 
net sind,  für  die  Schulzeit  Unterstützungen  V4>n  12 — 15  Thlm.  )lhrlich 
erhalten. 
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In  einem  interessanten,  mit  Wirme  geschrieiienen  Vorberidite  &cbt 
der  Herr  Ueransgeber,  ehemaliger  SchOler  and  vieljfihriger  Freund  Gott- 
heida  and  von  diesem  seibat  um  den  Liebesdienst  der  Herausgabe  er- 
sucht, Reclienscbaft  von  den  Grundsätzen,  nach  denen  er  ans  dem  reidn 
lieh  vorhandenen  theils  ongedruckten,  theils  bereits  frfiher  gedruckten 
Material  die  Auswahl  getroffen,  und  von  den  eigenthfimlichen  Schwie- 
riffkeiten,  welche  diese  Auswahl  mochen  mofste,  zumal  da  G.  eine 
sehr  wichtige  Bestimmung  des  Codicills  zu  seinem  Testamente  nickt 
erfttllt  hatte.  Es  heifst  nSmlich  dort:  „Meine  Schriften  werden  omfiis- 
sen:  1.  Meine  Biographie.  2.  Meine  Gedichte  und  poetischen  Ueber- 
setsungen.  3.  Zur  Kunst,  namentlich  cur  Verskunst,  Musik  und  Ban- 
kunst  Gehöriges.  4.  Pfidagogische  Schriften.  5.  Polemische  und  vcr* 
mischte  Schriften.  Das  Nähere  wird  eine  Beilage  für  Herrn  Gefacin- 
rath  Schubert  besagen.'*  —  Diese  Beilage  hat  G.  nicht  niedergeschrie- 
ben; auch  hat  er  keine  vollstSndige  Sammlung  seiner  Programme  nnd 
in  mehrfachen  Zeitschriften  abgedruckten  Abhandlungen  und  Recensio- 
nen  veranstaltet 

Aufser  diesem  Vorberichte  enthSlt  der  erste  Band:  Gotthold*8  Selbst- 
biographie (bis  1857)  (S.  1—100),  femer  (aus  dem  handschriftlicbeo 
Nadilasse)  Tagebuch  für  die  Monate  September  1857  bis  20.  Juni  1858, 
sodann  (meist  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse)  Gedichte,  darunter 
auch  2  Mirchen  (in  Tieckscher  Weise),  endlich  3  Beilagen:  a.  Sehrei- 
ben Gotthold^s  an  den  Minister  von  Ladenberg  vom  12.  October  1853, 
die  Schenkung  seiner  Bibliothek  an  die  Kftnigliche  Bibliothek  zu  Kö- 
nigsberg betreffend,  b.  Horkers  Schilderung  seines  YorgSngers  im  Amte 
in  dem  Michaelis-Programme  des  Todesjahrs  (1858)  S.  37 — 49.  c  Dr. 
Schrader  in  Heilandes  Vorwort  zu  florkel's  Reden  und  Abhandlungen. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  (Schriften  zur  Musik  und  Metrik) 
ist  folgender:  1.  War  die  Musik  der  Alten  taktlos  oder  nicht?  1809. 
2.  Versach  einer  Grundlase  der  deutschen  Ton*  und  Silbenmessung 
1815.  3.  Ist  es  rathsam,  den  TrochSus  aus  dem  deutschen  Hexameter 
zu  verbannen?  1816.,  4.  Metrischer  Lflckenbafser  in  Prosa  1819.  5.  Uebcr 
die  Nacbahmong  der  italienischen  und  spanischen  Versmaalse  in  unse- 
rer Muttersprache  1846.  6.  Vorwort  zum  Alezander-Fest  von  Drydea 
und  Hfindel  1823.  7.  Ueber  das  erste  Königsberger  Musikfest  1837. 
8.  Ueber  des  Ffirsten  Anton  Radziwill  Compositionen  zu  Goethe's  Fanst 
1839.  9.  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung  1841.  10.  Hindel's  Israel  in 
Aegypten.  II.  Ueber  die  Kanklys  und  die  litthsuischen  Melodien  1847. 
12.  Soll  der  bisherige  Kirchen-Choral  mit  dem  rhythmisch  vienstimmi- 
gen  vertauscht  werden?  1852.  13.  Ueber  R.  Wagner's  Tannhiuser  1854. 
14.  Gluck's  Iphigenia  in  Aulis  1854.  15.  Vorrede  zur  dritten  verbesser- 
ten Auflage  des  Hephaestion  aus  dem  Jahre  1848.  16.  Welche  Ver»- 
mafse  eignen  sich  f^r  unsere  verschiedenen  Dichtnngsarten?  17.  Die 
Wortstellung  im  deutschen  Drama  1857.  (No.  16  u.  17  aus  dem  hand- 
schriftlichen Nachlafs). 

Der  dritte  Band  (Psdagogische  Schriften)  umfefst:  1.  Ein  Wort  über 
die  heutige  Art,  das  Griechische  nach  der  OpantitSt  oder  nach  den 
Accent  zu  lesen  1808.  2.  Vorschlüge,  deu  Unterricht  im  Deutschen 
auf  Schulen  zu  verbessern  und  eine  Leciion  ftir  das  Altdeutsche  an- 
zusetzen 1808.  3.  Ueber  den  Unterricht  im  Gesänge  auf  öffentlichen 
Schulen  1811.  4.  Entwurf  za  einer  Anweisung,  in  der  Verskoant  zu 
unterrichten  1816.  5.  Ueber  die  Einbrit  der  Schule  1821.  6.  Beant- 
wortung der  Frage:  Ist  es  rathsam,  die  Real-  oder  BArgerschalen  mit 
den  Gymnasien  zu  vereinen?  1825.  7.  Der  Religions-Unterricht  in  den 
evangelischen  Gymnasien  nsch  dem  BedSrfnifs  der  ietzigen  Zeit,  iuni 
1841.    8.  Auch  eine  Bürgerschule.   Juli  1841.    9.  Ueber  Sch&ier^en- 
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8aren  1843.    10.  Ideal  des  GymnMimii»  1848.    U.  Psdsgogisehe  Mit- 
theilang  1838. 

Den  vierten  Band  (Gesehichtlicbe  nnd  veitniscbte  Schriften)  machen 
ans:    1.  Geschichte  des  Friedrich« •Colleginms.    2.  Ein  BJick  anfOst- 

Srenfsens  Bildungsanstalten.  3.  Zur  Feier  des  vierten  Jabilinrns  der  £i^ 
ndung  der  Bachdrackerknnst.  4.  Hoffmann's  Bemerkimgen  zam  Schutze 
der  Gesundheit,  beleuchtet  von  Gotthold.  b.  Ueber  Königsbergs  Ge- 
sundheitszustand und  Verbesserung  desselben.  6.  Recension  von  Fr. 
Thiersch  fiber  gelehrte  Schulen.  7.  Recension  von  G.  £.  Gnhrauer, 
Lessing 's  Erziehung  n.  s.  w.    8.  Ein  ein^s  Deutschland  und  Eines. 

Der  Preis  muTsie  nach  Bestimmung  des  Testaments  festgesetzt  wer* 
den  mr  Band  I  auf  li  Thlr.,  Bd.  2.  l^V  Thir.,  Bd.  3.  I|  Thlr.,  Bd.  4. 
ItV  Thlr.,  för  alle  4  BXnde  zusammen  auf  sechs  Thaler.  *) 

Königsberg  in  Pr.  G.  Wagner. 


*)  Sowohl  d«r  Inhalt  der  Werke  Gotthold*«,  die  Herr  Dir.  Wagner  In 
Obigcrn  in  dankenswerther  Weise  skiztirt  hat,  als  der  edle  Sinn  des  Ver- 
ewigten für  die  Unterslutznng  wackerer  Schüler,  dem  das  Testament  Aus- 
druck giebt,  veranlafst  uns  zu  der  Bitte,  die  verehrten  Redactionen  verwand- 
ter Blatter  mochten  durch  den  Abdruck  oder  die  Benutzung  de$  Vorstehenden 
diese  Aogelegenheii  auch  an  ihrem  Theile  zu  fördern  suchen.      Die  Red. 


II. 

Xenophons  Anabasis  1.  IL  c.  6.  ins  Pädagagische  tibersetzt. 

Das  sechste  Kapitel  im  zweiten  Buche  Ton  Xenophon  Anabasis  ent- 
hält bekanntlich  die  Charakterschilderung  der  von  den  Persem  verril- 
therischer  Weise  ermordeten  griechischen  Feldherm,  namentlich  de« 
Klearch,  des  Proxenos  und  des  Menon.  Um  seinen  Lesern  ein  recht 
deutliches  Bild  Ton  Klearcb's  Eigenthfimlicbkeiten  zu  geben,  sagt  Xeno- 

Shon  (§  12):  Das  VerhSitnis  seiner  Soldaten  zu  ihm  war  dasselbe,  wie 
as  von  Schülern  zu  ihrem  Lehrer,  d.  h.,  wie  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange ergibt,  es  beruhte  lediglich  auf  der  Fufcht;  -—  denn  „der 
Knabe  sollte  stets  unter  dem  Einflüsse  der  Furcht  leben,  die  der  Grie- 
che fiberhaupt  als  den  Stützpunkt  jeder  gesellscbafUichen  Ordnung  be- 
trachtete". (K.  F.  Hermann,  griechische  AntiquitSten  ID.  §.  34.)  Da 
der  Charakter  des  Proxenos  dem  des  Klearch  fast  grade  entgegenge- 
setzt war,  so  gewinnen  wir,  wenn  wir  diesem  Vergleiche  folgend  die 
Schilderung  beider  als  yon  Lehrern  gesagt  denken,  zwei  extreme  Rieh- 
tungen,  in  deren  Mitt#  das  Wahre  liegen  mufs;  und  es  scheint  somit 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  dieses  Kapitel  ins  Pldagogische  zu  über- 
tragen. 

K.  verstand  es  (§.  8),  seiner  Umgebung  das  BewuTstsein  einzi^ö- 
fsen,  dafs  man  ihm  gehorchen  müsse."  Dies  bewirkte  er  durch  Strenge; 
denn  sein  Anblick  war  finster,  und  seine  Stimme  barsch;  er  strafte 
immer  mit  HSrte,  zuweilen  aach  im  Zorn,  so  dafs  er  nachher  Reue  dar- 
über empfand;  doch  strafte  er  aus  Grundsatz,  weil  nach  seiner  Meinmig 
undiscinlinlerte  Schüler  au  nichts  zu  brauchen  snen.  Er  soll  sogar 
gesagt  babeo,  dafs  der  Schüler  den  Lehrer  förchten  müsse  mehr  als 
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alles  Andere.  —  Sobald  der  Zwang  der  UnistSnde  anfliSrle,  und  es  den 
Schülern  gestattet  war,  sich  zu  andern  Lehrern  za  begeben,  verliefaeQ 
ihn  Viele;  denn  etwas  Anmutbiges  hatte  er  darchans  nicht,  sonnen 
war  immer  finster  und  ranh;  und  niemals  hat  er  Schüler  gehabt,  die 
ihm  aas  Zaneigong  und  Liebe  gefolgt  wSren;  diejenigen  aber,  die  au 
irgend  welchen  dringenden  UmstSnden  anter  ihm  standen,  wafate  er 
in  Gehorsam  za  erhalten. 

P.  (§.  17)  wünschte  sich  einen  guten  Namen  za  erwerben,  war  aber 
der  Meinung,  man  dürfe  diesen  nur  mit  rechtmlfsigen  und  erlanbtea 
Mitteln  zu  erringen  suchen,  niemals  auf  andere  Weise.  Gute  und  brave 
Leute  verstand  er  in  Zucht  zu  halten,  war  aber  nicht  im  Stande,  sei- 
nen Schülern  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  sich  einzuflöfeen,  sondera 
hatte  sogar  mehr  Scheu  vor  seinen  Schülern,  als  diese  vor  ihm,  and 
fürchtete  weit  mehr,  seinen  Schülern  verhafst  zu  werden,  als  dieae, 
ihm  ungehorsam  zu  sein.  Nach  seiner  Meinung  war  es  genügend,  mn 
gute  Discipiin  zu  halten,  dafs  man  die  Guten  lobe,  die  Schlechten  nicht 
lob«.  Desnalb  hatten  ihn  seine  guten  Schüler  Heb,  die  schlechten  aber 
hintergingen  ihn  auf  alle  Weise  als  einen  Mann,  dem  man  leicht  ein  J 
für  ein  U  machen  kann. 

M.  (6.  27)  aber  versuchte  seine  Schüler  dadurch  in  Gehorsam  n 
halten,  dafs  er  mit  ihnen  Unrecht  that. 

Ja  es  gibt  junge  Leute,  die  wirklich  glauben,  das  geeignetste  ffliltel, 
um  sich  namentlich  bei  Siteren  Schülern  in  Respect  zu  setzen,  sei, 
einen  vertraulichen  Ton  mit  ihnen  anzuschlagen  und  mit  ihnen  sidi 
selbst  über  die  Ordnung  der  Schule  hinauszusetzen,  wohl  gar  mit  ibneji 
zu  rauchen  und  BierhSuser  zu  besuchen.  Gottlob!  gehören  solche  Bet- 
spiele zu  den  seltensten  Ausnahmen,  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  aie 
noch  immer  vorkommen,  trotzdem  dafs  das  unausbleibliche  Gescbick 
solcher  Lehrer  der  völlige  Untergang  ist,  wenn  sie,  nicht  bei  Zeiten 
bessere  Wege  einschlagen. 

Haafiger  schon  sind  die  Naturen,  die  wie  P.,  so  zu  sagen,  an  it 
grofser  Gutmüthigkeit  kranken.  Sie  können  sich  nicht  entscfaliefaeo, 
mit  Ernst  und  Strenge  durchzugreifen,  mit  aller  Energie  gegen  Uebel- 
tbSter  einzuschreiten,  aus  Furcht,  sie  verlören  dadurch  ihre  Beliebtheit 
bei  den  Schülern  und  büfsten  ihren  guten  Namen  ein.  Aber  worin  be 
steht  dieser  gute  Name?  „Er  ist  ein  tvftftaxfiQi(rtoq*\  heifst  es,  v» 
das  ist  Alles;  und^selbst  gute  Schüler  können  durch  die  Straflosigkeit 
der  schlechten  nur  zu  leicht  verleitet  werden,  vom  rechten  Wege  ab« 
zuirren;  jedes  gedeihliche  Einwirken,  das  doch  darin  bestehen  mA 
die  schlechten  zu  bessern  und  die  guten  gut  zu  erhalten,  ist  gradess 
unmöglich.  Auch  för  den  Lehrer  selbst  läfst  sich  kaum  eine  gröbere 
Pein  denken,  als  in  steter  Furcht  zu  schweben,  dafs  er  bei  seinen 
Schülern  verhafst  werden  könnte. 

Wohl  am  hSufigsten  unter  allen  Versuchen,  die  junge  Lehrer  na- 
eben,  um  ihre  Schüler  in  der  gehörigen  Discipiin  zu  halten,  ist  der 
zuerst  geschilderte,  dafs  sie  die  Furcht  zur  Grundlage  der  ^^^^H 
machen.  Das  iüxvqwq  Xtifuovv  machen  sie  sich 'zur  Regel,  jede,  anch 
die  kleinste  Ungehörigkeit  strafen  sie  strenge  und  unerbittlicn  und  sind 
überhaupt  aufs  Üufserste  bemüht,  so  viel  als  möglich  die  raube  Seite 
ihres  Wesens  herauszukehren,  damit  keine  der  ihnen  anvertrauten  See- 
len sich  zu  mucken  oder  gegen  ihre  Autoritit  aufzulehnen  wagt,  oo 
können  sie  zwar  erreichen,  dafs  äufserlich  die  strengste  Zucht  herrscht. 
auch  dafs  ihre  Schüler  arbeiten,  aber  nimmermehr,  dafs  ihre  Schfiier 
mit  Freudigkeit  arbeiten.  Und  ftUt  der  Zwang  hinweg,  so  werden  difr 
jenigen,  die  nur  gewohnt  sind  und  nur  gelernt  haben,  aus  Furcht  tor 
Strafe  das  Rechte  zu  thun,  schon  deshalb  gern  diesen  Weg  verltfsen, 
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weil  sie  ihn  nur  gezwungen  gewandelt  sind,  und  sie  sind  dann  den 
erörsten  Gefahren  aasgesetzt.  Aber  auch  der  Lehrer  kann  auf  diese 
Weise  nicht  mit  Freudigkeit  seinem  Berufe  leben;  sowie  )ener  stets 
bange  war,  durch  Strenge  die  Liebe,  so  f^ird  dieser  stets  besorgen, 
durch  Milde  die  unumgHnglich  nöthige  Furcht  zu  zerstören.  Einseitig 
ist  also  auch  diese  Methode  und  doch  von  allen  einseitigen  noch  die 
am  wenigsten  gefiihrliche;  denn  jedenfalls  ist  es  leichter,  aus  ihr,  als 
aus  den  trfiher  angefahrten,  einen  allmählichen  Uebergang  zu  besseren 
zu  finden;  leichter  ist  es,  die  Anfangs  straff  angezogenen  Zügel  nach 
und  nach  mehr  lose  sn  lassen,  als  die  schlaff  gewordenen  Zfigel  wie- 
der anzuspannen  oder  gar  die  den  BSnden  entgleitenden  wieder  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen. 

Und  wie  soll  nun  die  rechte  Methode  bezeichnet  werden?  —  K.'s 
finstere  Strenge  mnfs  in  freundlichen,  ruhigen  Ernst,  P.s  schonende 
Milde  in  z&chtigende  Liebe  umgewandelt,  und  beides  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Dieses  scheinbar  Fremdartige  in  Einklang  zu  setzen, 
wird  derienige  leicht  verstehen,  der  sich  jene  berfihmte  Frage:  warum 
ist  amo  nie  erste  und  doceo  die  zweite  Cfonjugation?  beantwortet  hat: 
weil  der  Lehrer  seine  Schaler  zuTor  lieben  soll,  ehe  er  anfUlngt,  sie 
zu  belehren.  (Döderlein,  Reden.  1860.  p.  50.)  Wer  diese  Liebe  hat, 
die  nicht  das  Ihre  sucht,  der  wird  mit  Leichtigkeit  jene  Extreme  ver- 
meiden; der  wird  aber  auch,  weil  er  Liebe  sXet,  Liebe  ernten  und 
SchGler  haben  ^iXi^  mcu  tvpolif  InofAivovq. 

Narbarg,  April  1864.  G.Schimmelpfeng. 


UI. 
Zu  Hör.  Sat.  II,  2,  29  u.  30. 

Diese  streitige  Stelle  ist  auf  die  verschiedenste  Weise  erklärt  und 
gebessert,  ohne  dafs  jedoch  eine  der  vielen  Deutungen  irgendwie  voll- 
stSndig  genügt  hStte.  In  den  vorstehenden  Versen  weist  der  Dichter 
auf  die  Sucht  der  damaligen  Römer  hin,  das  Kostbare  dem  Wohlfeilen, 
das  Seltene  dem  Gewöhnlichen  vorzuziehen,  und  fiihrt  als  Beleg  dazu 
an,  dafs^der  Pfau,  weil  er  ein  seltener,  schöner  Vogel  sei,  bei  Gast- 
mahlern gesnchler  und  geschätzter  sei  als  ein  gewöhnliches  Huhn,  ob- 
gleich nicht  die  Schmackhal^igkeit  des  Fleisches,  sondern  die  Pracht 
der  Federn  die  Ursache  sei.  Unsere  beiden  Verse  müssen  dem  Zusam- 
menhange nach  folgenden  Sinn  enthalten:  „Dies  will  ich  noch  gelten 
lassen,  da  wir  durch  die  Schönheit  des  Gefieders  bestochen  werden, 
den  Pfauenbraten  vorzuziehen.*'  In  den  folgenden  Versen  fahrt  Horaz 
dann  fort,  dafs,  wShrend  hier  der  Vorzug  des  Pfaaenfleisches  einiger- 
mafsen  entschuldigt  werden  kann,  man  nicht  einsehen  könne,  warum 
die  Feinschmecker  den  lupu$  der  Tiber  dem  des  Meeres  vorzögen  und 
überhaupt  andere  fär  einen  gewöhnlichen  Menschen  kaum  bemerkbare 
Unterschiede  machten.  Damit  unsere  Stelle  den  verlangten  Sinn  giebt, 
ist  nur  eine  geringe  Aenderung  des  Textes  und  verSnderte  Interpnnc- 
tion  nöthig.    Ich  Sndere  so: 

Carne  tarnen  quamvit  dt$lat  nil,  hane  magü  illa  — 

Jmparibui  formi$  deeeptum  te  patet  —  eüo. 
und  übersetze:  „Obgleich  in  Beziehung  auf  das  Fleisch  kein  Unter- 
schied ist,  so  magst  da  dennoch  dieses  {hanc  d.  i.  carnem  pavoninam) 
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lieber  als  jene«  (Ulm  A.  i.  emrne  giiiiinite)  essen  (es  ist  ja  kkr,  dafr  im 
durch  die  angleiche  Sofsere  Gestalt  getSnscht  bist)."  Tasten,  wie  neben 
ofl  bemerkt  ist,  gehört  sam  Nachsätze.  Statt  kanc  möchte  sich  viel- 
leicht kHtic  empfehlen,  so  dafs  man  nicht  earo  zn  kanc  und  Ulm  so  er- 
ginzen  hStte,  sondern  jenes  anf  navo,  dieses  anf  gatlütm  zu  bezielien 
wlre.  E$to  leite  idi  bei  dieser  Erkllmng  selbstversUndlich  nicbl  to« 
»um,  sondern  von  edo  ab  und  tilge  das  Kolon  Tor  diesem  Worte.  Mei- 
ner Ansicht  nach  entspricht  diese  Erklürnng  ffenaa  dem  geforderten 
Sinne  und  verlangt  aach  keine  gewaltsame  Aenderang  des  Textes,  wie 
sie  von  Orelli  und  Andern  vorgeschlagen  und  versuclit  ist;  denn  Feh- 
ler wie  Affc  statt  kane  {häc)  oder  hunc  (küc)  werden  )edein  Kenn« 
mittelalterlicher  Handschriften  unzahlige  Haie  begegnet  sein.  GrÜBdü- 
chere  Kenner  des  Boras  mögen  entscheiden,  ob  meine  Aendernng  nnl 
Deutung  die  richtige  seL 

Blankenburg  a/Usrz.  Simonis. 


Hecliste  Abtiieilung. 


Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Cölnischen  Realgymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat  Jahn. 

am  Gymnasium^  zu  Landsberg  a.  d.  W.  der  Collaborator  Wagler  voai 
Gymnasium  in  Guben  und  der  Schulamts-Candidat  Bohnstedt, 

am  Gymnasium  zu  Trier  der  Schulamts-Csndidat  Dr.  Po  hie, 

am  Gymnasium  zu  Danzig  der  flfilfslehrer  Dr.  Eich  borst, 

am  Gymnasium  zn  Anclam  der  Predigt-  und  Scbolamtn-Candidat 
Wilh.  Hanow, 

am  Gymnasium  zn  Liegnitz  der  Lehrer  Dr.  Rummler  vom  Csdcl^ 
tenbause  zn  Wahlstatt  und  der  Lehrer  Dr.  Prenfs  von  der  höhe- 
ren Lehranstalt  zu  Rogasen, 

am  Magdalenen-Gymnasinm  zu  Breslau  der  Collaborator  Dr.  Eitncr 
von  der  Realscnule  zum  heiligen  Geist  daselbst, 

an  der  Realschule  zu  Magdeburg  der  Schulamts-Candidat  und  Bnlh- 
lehrer  Dr.  Norbrodt, 

an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Schulamts-Cand.  Dr.  Schatsmayr. 
An  der  Ritter- Akademie  zu  Brandenburg  sind  die  Schulamts-Caadioa- 

ten  Ueydle  und  Dr.  Lange  als  Adjuncten  angestellt  worden. 
Am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  ist  dem  Oberlehrer  H.  Tb.  Fr.  Leu- 

hoff  das  Pridicat  „Professor^*  und  dem  ordentlichen  Lehrer  K.  Fr. 

D.  Lehmann  der  Titel  „Oberlehrer^*  verliehen, 
der  Oberlehrer  Dr.  Petermann  am  Gymnasium  su  Götersloh  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Wernigerode  berufen, 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  der  katholische  Geistliche  Dr.  Coppen- 

ratn  als  ordentlicher  Religionslehrer  angestellt  worden. 

S.  638  Z.  11  (Augusth^)  hat  sich  eine  nnbegrOndete  Notiz  eiuge- 
schlichen.  Die  Red. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUchreiberstrafsa  47. 
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Erste  Abtheilüngt 


Abhandlansen  • 


Ueber  den  Einfluls  der  antiken  auf  die  moderne 
deutsche  Poesie. 

Jlim  Anderes  ist  es,  Kunstwerke  begreifen,  ein  Anderes,  sie  ge- 
niefsen.  Der  Genufs  verlangt  gewöhnlich  keine  Bechenscbaft  über 
die  Entstehung  derselben,  über  die  dabei  mitwirkenden  Faktoren, 
sondern  er  gibt  sich  dem  einladenden  Augenblick  und  der  sich 
bietenden  Gelegenheit  ohne  Weiteres  hin ;  das  Beereifen  überlSfst 
er  entweder  Anderen  oder  doch  einer  andern  Stunde.  Gleich- 
wohl hat  auch  dieses  einen  eigenthümlichen  Reiz,  ja  zum  yoUen 
und  ganzen  Genufs  ist  es  sogar  unentbehrlich,  und  wie  im  An- 
schauen der  Natur  derjenige,  der  ihrem  Weben  bis  in  die  ge- 
heimste WerkstStte  nachspfircn  kann,  im  bewundernden  Genufs 
kaum  hinter  dem  zurückbleiben  wird,  der  sie  als  grofses  Ganze 
auf  sich  einwirken  ISfst,  so  ist  das  volle  Verständnifs  eines  Kunst- 
-werkes  -gewöhnlich  mit  einem  Gefühl  verbunden,  welches  den 
unmittelbaren  Genufs  an  der  Vortrefflichkeit  desselben  steigert. 
Dieses  Gefahl  tritt  aber  niclit  nur  diinn  eiu,  wenn  wir  uns  phi- 
losophisch Rechenschaft  zu  geben  vermögen  über  die  einzelnen 
Schönheiten  eines  Produktes,  bei  der  eigentlichen  ästhetischen 
Würdigung  also,  sondern  es  macht  sich. auch  geltend  bei  derje- 
nigen Betrachtung,  welche  die  historische  Genesis  eines  Werkes 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  dem  Künstler  nachrechnet,  wie 
viel  er  schon  vorgefunden,  wie  viel  vom  Eigenen  hinzugethan 
hat.  Mit  Unrecht  ist  dieses  Verfahren  als  philologisches  Spiefs- 
bürgerthum  von  Vielen  gekennzeichnet  und  in  Mi fscredit  gebracht 
worden  —  es  ist  nichts  als  eine  Gerechtigkeit  gegen  Personen 
und  Zeiten.  Denn  wenn  heute  Niemand  mehr  läugnen  wird,  dafs 
kein  K&nstler,  auch  der  genialste  und  scheinbar  origindlste  nicht, 
völlig  auf  eigenen  Füfsen  stehe,  sondern  eine  Summe  von  zwei 
Gröfsen  sei,  wovon  die  eine  er  selber,  die  andere  seine  Zeit  ist, 
so  ist  diese  Zeit  selbst  wieder  bedingt  und  theilweise  geschaffen 
durch  eine  frühere;  auch  der  Künstler  selber  aber  kann  von  den 
Erinnerungen  vergangener  Perioden  so  getrSnkt  und  gesättigt  sein, 
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dafs  davoD  bewafst  oder  uDbewafst  auf  seine  Werke  fibergebt 
Wer  —  um  naheliegende  Beispiele  zu  wShlen  —  bei  Schiller  und 
Göthc  diefs  nicht  anerkennen  wollte,  der  würde  mit  ihren  eige- 
nen Aussagen  in  Widerspruch  gerathen  müssen.  Beide  glaubten 
ihrem  Dichterruhme  nicht  im  Geringsten  zu  vergeben,  wenn  sie 
sich  zu  griechischer  Anschauung  bekannten,  ja  ihre  Abhängig- 
keit von  den  Griechen  betonten^  jener,  Götbe,  gesteht  ea  s.  B. 
unumwunden  beini>  Erscheinen  eines  seiner  letzten  Werke,  das 
zugleich,  wie  keines,  von  griechischem  Wesen  der  Form  und 
dem  Inhalt  nach  gefftllt  ist  —  die  Helena  •— ,  dafs  er  „in  seinem 
Bestreben,  sich  mit  griechischer  Art  und  Sinn  zu  befreunden, 
jetzt  fünfzig  Jahre  vorgeschritten  sei^^;  ja  er  verfocht  die  Vorxöge 
dieser  Sinnesart,  wie  er  anderswo  sieb  ausdruckt,  „liartnäckie 
und  eigensinnig^^  Aehn liehe  Bekenntnisse  finden  sich  zahC 
reich  in  Schillers  Briefen  und  Abhandlungen,  aber  abgesehen  da- 
von worden  seine  schönsten  Werke  für  jene  antike  AnBchaam^ 
zeugen.  Wer  also  gegen  antikes  Wesen  und  Leben  und  den  darin 
wurzelnden  BildnngsstofT  eifert  —  und  es  gibt  dergleichen  Geg- 
ner leider  heute  noch  — ,  der  zerpflückt  oder  'will  serpfl&cke« 
v«p  den  sehoBSten  und  duftigsten  Biüthen  unserer  eigenen  den(> 
sehen  Art  und  Kunst.  Denn  wie  Schiller  und  Göthe  haben  die 
meisten  und  besten  ihrer  ZeitgeiMssen,  haben  die  CoryphSen  unter 
ihren  Vorgfingem  gedacht;  erst  einer  späteren  Generation  war  es 
vorbehalten,  sich  skeptisch,  wohl  auch  feindlich  gegen  die  Eia- 
fldsse  des  Alterthums  zu  verhalten,  aber  ihr  nun  gepredigtes  Evaa- 
geUum  der  Poesie,  mag  es  nun  hergeholt  sein  aus  dem  Orient 
oder  dem  SOden  und  Westen  unseres  Welttheils,  mag  es  auch 
dem  Geflüster  altdeutscher  Eichen  abgelauscht  sein  —  es  hat  sich 
noch  keinen  Eingang  verschajQFen  können ,  sobald  es  ausschliefs- 
lic^  gelten  wollte;  immer  und  immer  wieder  bat  die  Antike  nc- 
b«i,  oft  auch  über  ihm,  ihren  Rang  zu  behaupten  gewufst,  und 
es  darf  uns  nicht  bange  sein  vor  einer  Niederlage  derselben,  so 
lange  ein  gebildeter  Verstand  und  ein  gesundes  Gefühl  densjea- 
gen  die  Priorität  zuerkennt,  welches  der  Zeit  nach  zuerst  nnd 
der  Art  nach  am  klarsten  allgemeine  Formen  aosgeprSgt  hat,  wel- 
elie  dichterischen  Inhalt  aufzunehmen  bestimmt  sind,  und  diesen 
Inhalt  selbst  ebenso  mustergQltig  für  die  Formen  gefunden  und 
augerichtet  bat.  Den  Einflols  der  Antike  auf  das  Corpus  unoerer 
modernen  deutschen  Poesie  in  kurzen  Zügen  darzustellen,  ist 
Zweck  dieses  Aufsatzes  —  den  Einflufs  darzustellen,  nicht  ihre 
Alleinberechtigung  zu  verfechten;  denn  es  w^re  mehr  als  Einsei- 
tigkeit, jede  andere  Einwirkung,  deren  sich  die  deutsche  Littera- 
tor  sowenig  als  irgend  eine  andere  entziehen  konnte  oder  durfte, 
lAugnen  oder  als  verderblich  bezeichnen  zu  wollen.  Wir  wollea 
hier  nicht  einmal  die  Frage  untersuchen,  ob  die  deutsche  Poesie, 
wenn  sie  vom  Einflufs  der  Antike  unberührt  durchaus  nur  ihren 
eigenen  Weg  selbständig  verfolgt  hätte,  au  crdfaerer  BlAthe  ge- 
langt wfire.  Wenn  man  sich  diese  Möglichkeit  Oberhaupt  doi- 
ken  kann,  so  erfordert  die  Antwort  eine  solche  Ffille  von  Ge* 
lebvsamkeit,  aber  auch  von  Combination  und  Calcul  mit 
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oder  weniger  unbekannten  Gröfsen,  dafs  es  wohl  einem  Jeden 
graaen  d&rfte,  anf  diesen  Boden  sich  zo  wagen.  Wir  haben  hier- 
orts nur  2u  constatiren,  dafs  dieser  EinfloDs  statteefonden  hat,  und 
den  Grad  desselben  womöglich  anzugeben.  Ob  er  wohlthStie 
oder  gegentheilig  gewirkt,  wird  (Ar  einzelne  Ffille  und  Arten  wohl 
anch  gelegentlich  zu  entscheiden  sein.  Es  ^Sre  übel  um  deut- 
sche Art  und  Kunst  bestellt,  wenn  sie  nur  Ton  Fremdem  zn  leben 
hStte,  es  ^äre  auch  ein  schlimmes  Anzeichen  für  den  Fortschritt 
der  Jahrhunderte  und  der  Cnltur,  aber  ebenso  schlimm  und  un- 
gerecht, ja  undankbar  im  höchsten  Grade  w5re  es,  wollte  man 
die  Hinterlassenschaft  froherer  Geschlechter  nicht  benutzen  und 
sich  nnd  seine  Zeit  in  allen  Dingen  ftir  das  Vollkommenste 
halten.  Wenn  gerade  unsere  gröfsten  Dichter  ihre  fruchtbarsten 
Anregungen  nnd  Belehrungen  alter  Kunst  verdanken  und  bei 
jeder  Gelegenheit  diefs  bekennen,  so  ist  diefs  doch  ein  bedeut- 
samer Fingerzeig,  und  diejenigen  unter  den  modernen  Poeten  sind 
nicht  immer  die  originellsten,  welche  ihn  nicht  verstehen  und 
fi&r  ihre  Person  nicht  benutzen  wollen.  Göthe  hat,  ohne  seiner 
OriginalitSt  oder  seinem  Ruf  zu  schaden,  bekanntlich  nicht  nur 
der  Antike  geopfert,  sondern  anch  dem  Orient  —  westöstlicber 
Divan.    Schön  sagt  dämm  Rückert  (in  den  östlichen  Rosen): 

MorgenrÖthen 

Dienten  Götbe'n 

Freudig  als  dem  Stern  des  Abendlandes; 

Nun  erhöhten 

MorgenrÖthen 

Herrlieh  ihn  zom  Herrn  des  Morgenlandes. 

Wo  die  Beiden 

Glfihn  zusammen,  * 

Mnfs  der  Himmel  blfihn  in  Flammen, 

Ein  Divan  toII  lichten  Rosenbrandes. 

Die  Antike  aber  behauptet  dem  Grad  und  Maafs  nach  ein  so  un- 
geheures  Uebergewicht  vor  anderen  Litteraturen  nnd  unserer  deut- 
sclien  Poesie,  dafs  man,  wollte  man  ihr  Eigenthnm  ausmerzen, 
eine  ganz  neue  Sprache  schaffen  mufste;  selbst  diejenigen,  wel- 
che auf  Originalität  ausgehen,  mfissen,  sie  mögen  es  wissen 
oder  nicht,  mit  antikem  Material  arbeiten,  sonst  würden  sie  gar 
nicht  verstanden,  geschweige  denn  genossen  werden.  Aber  von 
der  Sprache  und  ihrer  Färbung,  ihrem  typisch  gewordenen,  eigent- 
lichen und  bildlichen,  Ausdruck  reden  wir  hier  nicht  einmal,  son- 
dern nur  von  der  künstlerischen  Form  und  dem  poetischen  In- 
halt, der  in  diese  Form  gegossen  ist  Beiläofig  dariauch  von  den 
diditerischen  Stoffen,  welcXie  das  Alterthum  den  Neueren  liefert, 
hier  die  Hede  sein. 

Gegen  diejenigen,  welche  „modem^^  sein  wollten,  hat  Schil- 
ler sich  der  bekannten  starken  Wendung  bedient: 

^Todle  fiprachen  nennt  ihr  die  Sprache  des  Flaceos  «nd  Pindar, 
Und  von  Beiden  nur  kenunt,  was  in  der  «aarigen  lebt^*  — 

Ganz  analog  diesem  Urthcil  wSre  eine  andere  Aeufscmng  des- 
selben SdiilTer  —  die  ich  freilich  nicht  belegen  kann  — ,  womit 
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er  die  Vergötterone  der  deotschen  MinnesSofier  gedämpft  babes 
soll:  Bei  ihnen  finae  man  nichts  als  den  Frühling,  welcher  gehe, 
den  Winter,  welcher  komme,  und  die  Langeweile,  welche  bleibe. 
Das  mag  nan  übertrieben  sein,  aber  um  nichts  besser  ist  es, 
wenn  von  der  andern  Seite  immer  von  „fremdem  Reis^^  gespro- 
chen wird,  „das  auf  den  deutschen  Geist  gepflanzt  sei^S  9, wenn 
„unsere  schöpferischen  Geister^^  als  ,^a€hdicljter^^  hingestellt  und 
mit  Shaknpeares  Beispiel  „beschämt^'  werden,  and  wenn  man 
sie  „ohne  phiiologiscuen  Commentar^^  nicht  zu  verstehen  vorgibt 
(R.  Gottschall  d.  Litter.  U,  143).  Als  ob  Shakspcare  nicht  auch 
bei  den  Alten  gelernt  und  viel  gelernt  hätte  und  die  Frage  über- 
haupt nicht  noch  offen  wäre,  ob  nicht  eine  tiefere  Kenntnifa  der- 
selben ihm  noch  mehr  genützt  hätte.  Trotzdem  läugnet  ja  Nie- 
mand, dafs  die  Antike  auch  zu  Fehlern  und  Mifsgriffen  verleitet 
habe,  ja  dafs  sie  selber  in  ihrem  Kern  und  Wesen  Mängel  und 
Lücken  aufweise.  Aber  sind  darum  die  Vorzüge  weniger  werth? 
mufs  ihnen  der  Eingang  verschlossen  werden,  damit  nicht  aodi 
ein  Nachtheil  hineinschlöpfe?  Es  ist  richtig,  dafs  traditionelle, 
besonders  mythologische  Bilder  und  Anschauungen  nicht,  selbst 
bei  Schiller  nicht,  die  sinnliche  Anschauung  ersetzen  —  aber  darf 
deswegen  der  unschätzbare  Werth  der  gleichen  Mythologie,  als 
Fundgrube  der  bildlichen,  concreten  Darstellung  bezweifelt  wer- 
den? Es  ist  möglich,  dafs  grofse  Dichter,  ^^ie  Göthe  in  der 
„ Achilleis ^S  mit  antiken  Formen  und  Anschauungen  experimen- 
tirt  und  nichts  als  „metrische  Gymnasialexercitien*^  geliefert  ha- 
ben —  erleidet  aber  dadurch  das  antike  Formprincip  einen  Ab- 
bruch und  wird  Homer  als  weniger  mustergültig  für  alles  nnd 
jedes  Epos  gelten?  Um  bei  der  Mythologie  einen  Angenblick 
stehen  ^ zu  bleiben,  so  ist  ein  Ersatz  für  dieselbe  noch  nicht  ge- 
funden worden  von  ihren  Gegnern,  wird  auch  wohl  nicht  gefun- 
den werden.  Was  hat  nicht  Schiller  damit  ausgerichtet  in  einem 
seiner  nach  Form  und  Inhalt  schönsten  Gedichte,  dem  „Spazier- 
gang^^? Man  denke  sich  aus  diesem  Meisterwerke  die  mytholo- 
gischen Bilder  und  die  durch  sie  hervorgezauberten  Gedanken- 
reihen, den  Reichthum  allegorischer  Malerei  weg,  der  die  Seele 
des  Gedichtes  ist  —  und  man  hat  nicht  viel  mehr  als  ein  seines 
dichterisches  Schmucks  beraubtes  philosophisches  Gerippe  übrie. 
Allerdings  hat  derselbe  Schiller  hie  nnd  da  das  erlaubte  Maaft 
fiberschritten,  wie  wenn  es  in  den  „Göttern  Griechenlands*^  heibt 
(2te  Ausgabe): 

„Aas  der  Ströme  klarem  Spiegel 

Lacht  der  unbewölkte  Zens/^ 
Aber  kann  dieser  Mangel  gegen  jene  Schönheiten  in  Betracht 
kommen?  Man  hat,  aus  Patriotismus,  die  deutsche  Mythologie 
statt  der  griechischen  einführen  wollen,  Thor,  Freya  und  Con- 
sorten.  Leider  aber  sprechen  sich  gegen  diesen  Gewaltact  die 
gröfsten  Autoritäten  des  Deotschthums  ahs,  wie  Wilhelm  Grimm 
z.  B.,  der  geradeau  erklärt  (vgl.  Hermes  V,  48) :  „die  griechische 
Mythologie  behalte  den  Vorzug,  als  symbolischer  Ausdruck  des 
Geistigen  uns  geläufiger  zu  sein,  sie  werde  sich  dem  Gedanken 
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leichter  darbieten  und  sei  unf^leicli  mehr  zu  sinnlichem  und  poe- 
tischem Gebrauch  geeignet  als  die  nordische^.  Mehr  kann  und 
dai*f  sie  natürlicher  Weise  nicht  bedeuten.  Schon  Herder  hat  mit 
richtii^em  Takt  vorgeschlagen,  sie  als  poetische  Heuristik  zu  ge- 
brauchen, und  anderwärts  (Volksausg.  Lief.  113  p.  250)  setzt  er 
ihrer  Anwendung  folgenden  Zweck:  „dem,  was  jene  Gestalt  hat, 
-eine  fßr  uns  lehrreiciic  und  angenehme  Gestalt  zu  geben,  den 
Abglanz  der  blendenden  Sonne  im  Spiegel  des  Meeres  oder  an 
den  Farben  des  Regenbogens  zu  zeigen^^  Wirklich  haben  denn 
auch  die  gröfsten  Geister  der  modernen  Zeit  aus  dem  Quell  der 
antiken  Allegorie  getrunken,  und  wenn  Kamler  in  einzelnen  sei- 
ner Oden,  z  B.  im  „Granatapfel^^  oder  in  der  „Kanonen kugel^% 
sie  bis  zum  Uebermaafs  gebraucht  und  das  AUergewöhnlichste  mit 
mythologischem  Gewand  umgibt,  so  trägt  er  die  Schuld  und  ge- 
wifs  nicht  die  Griechen.  Kleineren  Geistern  zumeist  kann  aller- 
dings die  Mythologie  zur  Klippe  werden:  wer  nicht  von  seinem 
eigenen  Genius  behütet  wird,  den  vermag  Zeus  und  der  ganze 
Olymp  nicht  zu  retten.  „Wir  haben  am  Beispiel  der  Griechen 
unsere  Sprache,  unsere  Empfindung,  unsere  Kunst  und  unsere 
Wissenschaft  aufgerichtet^^  (Jul.  Schmidt  deutsche  Litter.  I,  14) 
—  diefs  Factum  ist  so  wahr  als  nur  irgend  eines.  Freilich  gibt 
es  nun  auch  solche^  welche  die  Wahrheit  zwar  zugeben,  den 
unbedingten  Nutzen  dagegen  bestreiten:  deutsch,  urdeutsch  sollte 
alles  sein,  und  deutsche  Anschauung  stimmt  nicht  imnier  und 
überall  mit  griechischem  Wesen  zusammen;  das  letztere  geben - 
wir  unbedingt  zu;  daraus  folgt  aber  nur,  dafs  wir  die  Mängel 
der  Antike  bei  Seite  lassen,  iiire  UeberfOlle,  wo  es  Noth  thut, 
beschränken,  ihre  Lücken  dagegen  mit  unserer  Art  ausfüllen.  Ein- 
zelne der  fruchtbarsten  Begriffe,  welche  erst  die  moderne  Welt 
zu  rechtem  Leben  gebracht,  vertieft  und  durch  die  Kunst  ver- 
kläi*t  hat,  sind  in  der  alten  Litteratur  nur  im  Keim,  embryonisch 
vorhanden  —  die  Begnffe  von  Liebe  und  Ehre  zum  Beispiel. 
Welche  Fülle  idealer  Schöpfungen  knüpft  sich  in  unserer  Erin- 
nerung an  diese  Worte!  Welch  ein  ungeheurer  Fortschritt  mufs 
hier  constatirt  werden!  Man  denke  nur  an  Lyrik  und  Drama! 
Ferner,  der  moderne  Geschmack  begnügt  sich  nicht  mehr  mit 
dem  Begriff  des  Schönen,  er  verlangt  nach  dem  Ckarakteristi- 
schen;  das  haben  unsere  grofsen  Dichter  Schiller  und  Göthe  zu 
gewissen  Zeiten  nicht  gehörig  einwogen:  die  ganze  Empfindungs- 
weit sollte  auf  einmal  schön  sein,  unter  blauem  griechischen 
Himmel  und  heiterer  Sonne  sich  ergehend.  Dazu  sind  aber  un- 
sere heutigen  Lebensverhältnisse  zu  mannigfaltig,  unsere  Gemüths- 
welt  zu  reich  und  unser  Gefühl  zu  tief.  Ein  Faust,  ein  Ahasver, 
ja  ein  Don  Juan  sind  Gestalten,  die  im  Alterthuni  unmöglich 
waren.  Das  grofse  und  kleine  Geschlecht  der  ,,hommes  incom- 
pris*',  der  Zerrissenen,  war  der  neuen  Zeit  vorbehalten,  ein  Vor- 
zug übrigens,  welcher  in  gewissen  Fällen  fraglich  werden  kann. 
Mitten  in  der  gröfsereu  Fülle  von  Anschauungen  aber,  welche 
unserer  Poesie  zuströmt,  kann  diese  an  Maafs,  Correktheit  und 
Grazie  des  Altertbums  sich  ein  Regulativ  für  ihre  Schöpfungen 
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entoebroen,  wie  es  für  immer  muitta*f;&ltig  bleiben  wird.  Hier 
ist  eine  Polemik  nicbt  wohl  mdelicli  aU  von  Seite  derjeni^eB, 
welche  das  bleibend  Schöne  überhaupt  nicbt  anerkennen  und  die 
eiofse  Erbschaft  des  Altertiiums  für  nichts  achten  gegen  die  Ei^ 
iindnng  einer  neaen  Dampfmaschine,  einer  wohlfeileren  Gasbei^ 
Stellung  oder  einer  rationelleren  Methode,  das  Fleisch  einiupö- 
kein.  Auch  der  ungeheure  Gewinn,  der  durch  Aneignoog  der 
metrischen  Form,  der  antiken  Maafse,  unserer  Sprache  geworden 
ist,  wird  im  Gänsen  und  Grofsen  nicht  anfechtbar  sein.  Seit  der 
filtere  Scaliger  nach  den  Ueberlieferuugen  der  Alten  sein  Systent 
der  Poetik  aufstellte,  welchem  die  Kunstuoesie  der  Homanialen 

?ractl«ch  schon  vorausgeeilt  war,  ist  die  Korni  für  dicbterisdie 
Voduction  in  vielen  Gattungen  vorgexeichnet:  Elegie  und  Epi- 
gramm sind  kaum  mehr  denkbar  auiser  in  ihren  antiken  Maalsen, 
der  Hexameter  behauptet  immer  noch  sein  Uebergewicht  im  gr^ 
Tseren  und  kleineren  Heldengedicht,  der  Jambus  ist  der  Vers  für 
den  Cotkum  geblieben,  und  selbst  das  Lustspiel,  sobald  es  nicht 
ein  bÖreerliches  Dasein  auch  in  bürgerlicher  Prosa  sich  abwik* 
kein  Ifilst,  hüpft  anmnthig  und  zierlich  in  trochaiscben  und  jam* 
bischen,  ja  mit  Erfolg  sogar  in  künstlicheren  Versfülsen  einiwr. 
Die  Nachahmung  der  Form  führt  aber  noch  anderes  mit  eich. 
„Wie  hat  nicht  —  sagt  W.  v.  Humboldt  (Schlesier,  Eiiun.  aa 
VV.  V.  Humb.  1, 1,  246)  —  die  deutsche  Sprache  gewonnen,  sdt 
sie  die  griech.  Sylbenmaafse  nachahmt,  und  wie  vieles  hat  öcb 
nicht  in  der  Nation,  gar  nicht  blofs  in  dem  gelehrten  Theil  det- 
selben,  sondern  bis  auf  Frauen  und  Kinder  verbreitet,  dadurch 
entwickelt,  dafs  die  Griechen  in  ächter  und  unverstellter  Form 
wirklich  zur  Nationall ectüre  geworden  sind!^^  —  Was  nfiber  das 
Drama  angeht,  so  war  die  VViederbelebung  des  classischen  Alter- 
thunis  schon  för  das  Deutsche  Drama  des  fünizeimteu  Jahrhun- 
derts nach  W.  Wackernagel  (Litteraturgesch.  p.  315)  „eine  glück- 
bringende Fügung^^,  mochte  man  zunächst  auch  nur  Einzel hdtca 
und  Aeufserlichkeiten  von  daher  kennen  lernen,  wie  die  Eiuthci» 
long  der  Acte  und  Scenen,  und  die  gröbsten  Unterschiede  zwi- 
schen Tragik  und  Komik.  Und  jetzt,  in  unserem  Jahrhundert, 
was  ist  nicht  classiscli  in  Form  und  Oeconomie  des  Drama?  Pücht 
einmal  Shakspeare  hat  vermocht,  seine  Art  zur  Mustergültigkeit 
zu  erheben  (über  den  Einflufs  des  Terenz  s.  Th.  Mundt  in  Röt- 
scher's  dramat.  Jahrb.  v.  1847  p.  24).  Der  deutscheste  aller  deot- 
schen  Dichter  ist  gewifs  Klopstock;  er  suchte  dem  deutschen  Al- 
terthum  die  mannigfaltigsten  Rhythmen  abzuringen,  deatachen 
Stoff  zn  Ehren  zu  bringen,  deutsche  Götter  statt  der  griechiscbeo 
einzuführen  —  und  doch  konnte  er  zu  seinem  gröfsten  Werke, 
der  Messiade,  des  griechischen  Hexameters  nicht  entbehren,  ja  er 
mufste  ihn  eigentlich  zuerst  einführen  in  unsere  deutsche  Poetik; 
denn  was  wollen  die  schwachen  Anläufe  einzelner  VorgSnger '), 

')  schon  Fischart s  •—  ülonoatilfi^Q  —  (des  dentscben  Rabelais), 
welchem  Lessiog  die  ersten  deutschen  Hexameter  soschreibt,  Bd.  V, 

p.  58  Cott«. 
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selbst  Kleist'«  iu  seinem  ^Frfthling^^  (1749)  mit  der  uo^ktt. 
chen  Vorscblagssylbe,  bedeuten  gegen  das  gro&e  „sv^Na",  wei- 
ches erst  Klopstoch  aussprach.  Und  wohl  war  es  ein  solches 
gegenftber  dem  „hölzernen  Hackbrett^^  des  Alexandrinrrs  und  ge- 
reimter Jamben,  welches  er  vorfand.  Um  den  Jambns  kun  sn 
berühren,  so  hat  denselben  in  seiner  reinen  antiken  Gestalt  Götbe 
xnerst  in  der  „ Helena ^^  mustergültig  dargestellt,  einem  Gedieht, 
das  griechisches  lieben  und  griechische  Form  athmet.  Mannigfal* 
tige  Versuche  —  von  Göche  selber,  im  Festspiel  Pandora  —  wa- 
ren vorangegangen^  keiner  hatte  die  Classicität  erreicht,  welche 
ihm  der  greise  Dicliter  gab  in  jener  spätesten  und  zugleich  for- 
mell reichsten  Frucht  seines  Geistes.  Troti  alledem  sind  wir 
weit  entfernt,  unsrer  Sprache  nur  griechische  Maafse  su  wün- 
schen; es  wfire  das  einseitig  und  ungerecht  gegen  ihren  Genius. 
Es  gab  eine  Zeit  der  Verddung  in  unsrer  heimischen  Verskanst; 
dal>er  mufsten  die  Bemfihangen,  sie  den  antiken  Regeln  ku  ni- 
hem,  freudig  begrüfst  werden.  Sie  waren  „dankenswerth  und 
unberechenbar  wohlthStig^^  (Lehrs  populäre  Aufsätze  p.  5),  aber 
immerhin  mufs  man  den  Unterschied  beider  Sprachen  in  Bau  und 
j^twicklung  im  Auge  behalten,  man  darf  nicht  die  Metrik  der 
einen  ohne  Weiteres  fibertragen  und  die  andere  damit  decken 
w^ollen.  Die  deutsehe  Sprache  besitzt  Gottlob  in  ihren  Foimen 
eine  Flüssigkeit  und  Schmiegsamkeit,  dafs  sie  leicht,  wie  keine 
andere  mehr,  das  Fremde  sich  aneignet,  sie  thut  es  selbst,  indem 
sie^  nur  allzu  fügsam,  einen  Theil  ihrer  Natur  aufgibt;  zuviel  darf 
ihr  aber  nicht  zugemuthet  werden;  was  gegen  ihre  Natur  ist, 
das  sollte  ihr  immer  fern  gehalten,  was  in  dereelben  liegt,  liebe* 
▼oll  gepflegt  werden;  nur  dann  bat  das  Fremde  Eingangsreebt. 
Die  Nachahmung  auch  des  Höchsten  und  »Schönsten  darf  nicht 
blindlings,  sie  mufs  mit  Umsicht  geschehen;  wir  wollen  weder 
in  der  Form  noch  im  Inhalt  aufgehen  in  der  Antike;  wollten 
wir  es,  so  mdfsten  wir  unserer  Natur  in  vielen  Dingen  Gewalt 
anthun,  wir  müfsten  manche  schöne  moderne  Ermngenschaft  wie- 
der anfgeben:  die  Romantik  hat  auch  ihre  tiefe  Berechtigung, 
und  nicht  ohne  Grund  ist  als  das  höchste  Prinzip  der  modernen 
Kunst,  als  ihr  zu  erstrebendes  Ideal  angestellt  worden:  roman- 
tischer Inhalt  in  antiker  Form  (z«  B.  von  Cholcvios  in  sei- 
ner Gesch.  der  d.  Litterat.  nach  antik.  Elementen  *)).  Uniäugbar 
strebt  die  Romantik,  richtig  verstanden,  mehr  nach  der  Tiefe, 
sie  entbindet  einen  gröfsern  Ideenreichthum,  sie  durchforscht  das 
Gemfith  nach  allen,  auch  den  geheimsten  Richtungen  und  Regun- 
gen, und  was  sie  nicht  versteht  und  mit  klarem  Verstände  be- 
herrscht, das  sncht  sie  wenigstens  zn  ahnen  und  im  Heildmsksl 
XU  zeigen.  Das  empfand  und  anerkannte  auch  Sciiiller;  der  sen- 
timentale Dichter  —  wie  er  den  modernen  im  Gegensatz  zu  dem 
juitiken,  naiven,  bekanntlich  charakterishrt  —  bat  für  ihn  die 


')  einem  Werke,  welchem  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  eine  Fülle 
von  Anregung  and  Belehrung  verdankt,  was  er  hiermit  gebühreiid  sn- 
erkeunt. 
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Yonnge  einer  gröfsereo,  reineren  Inneriiehkeit;  und  scbon  Klop- 
Btock  vermirste  diese  Seite,  die  eigentlich  lyrische  Beseelung,  bei 
den  Alten.  Was  uns  in  der  Poesie  der  Alten  so  mfichti^  er- 
greift, ist  weniger  die  gemüth liehe  Tiefe,  als  eine  sinnlicshe  Ge- 
staltungskraft, eine  plastische  Klarheit  und  Kühe;  das  malerische 
Element  mit  seiner  unendlichen  Perspective  in  die  Tiefe  und  das 
musikalische,  das  mit  unsichtbarer  Hand  alle  Saiten  der  Seele  an- 
schlägt, sind  neuere  Culturbluthen.  Es  wSre  in  der  That  traorig, 
wenn  unsere  beiden  grdlsten  Dichter  nur  antik,  wenn  sie  mcnt 
auch  von  der  Romantik  getränkt  wären ;  das  sind  sie  aber  seibat 
da,  wo  sie  ganz  griechisch  sein  wollen.  Glaubt  man  denn  wirk- 
lich, der  Zauber,  welchen  die  Göthi«che  Iphigenie  auf  yedes  Ge- 
müth ausübt,  sei  blofs  in  der  antiken  Haltung  des  Dramas  ui 
suchen?  Der  deutsche  Dichter  Göthe  lebt  und  webt  darin  so 
kenntlich  als  in  irgend  einem  anderen  seiner  Prodncte,  seine 
Iphigenie  ist  so  geistreich  als  richtig  mit  einem  griechischen  Gdtp 
terbild  verglichen  worden,  welches  in  einem  gothischen  Dome 
steht  und  durch  Glasscheiben  beleuchtet  vvird.  Das  Antike  in 
Göthe  zeigt  sich  in  seineu  anderen  reifen  Producdonen  ebenso 
glänzend:  es  besteht  darin,  dafs  seine  Gestalten  Umrifs,  Form  und 
Leben  haben,  dafs  sie  nicht  in  Luft  und  Nebel  au%ehen;  er  geht 
vom  Individuellen  aus,  ohne  defswegen  das  Ideal  aus  den  Aiigeo 
zu  verlieren;  insofern  ist  er  trotz  <ter  Romantik,  welcher  auch 
er  opfert,  ein  classischer  Dichter.  Wenn  unsre  eigentlich  roman- 
tische Schule  diesem  Classicismus  zu  huldigen  för  gut  gehaltea 
hätte,  so  wäre  unsere  Litteratnr  wahrscheiMlich  reicher  an  lesba- 
ren Producten,  jedenfalls  aber  ärmer  an  manchem  Kindermär- 
chen des  holden  Wahnsinns. 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  einzelnen  poetischen  GattuDgei 
um,  und  suchen  wir  das  Eigenthum  beider  Welten,  der  antiKe« 
und  modernen,  eiuigermaafsen  abzugrenzen,  so  durfte  cliela  am 
schwierigsten  sein  in  der  Lyrik,  denn  die  ursprüngliche  Sprache 
des  Gefühls  offenbart  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern  ia 
überraschend  ähnlichen  Weisen.  Doch  lassen  sich  auch  hier  ein- 
zelne fruchtbare  Motive  nachweisen,  und  unsere  namhaftesten 
Lyriker  haben  einen  alten  Classiker,  einen  Anakreon,  Piudar,  Ho- 
raz  eingestandener  Maafseu  sich  zum  Muster  genommen.  Gleim, 
Jacohi  und  ihre  Schüler  nannten  sich  nicht  vergeblich  Anakreon- 
tiker:  ihre  erotischen  Tändeleien,  ihre  Weinlieder  waren  mög- 
lichst dem  Vorbild  der  Anakreontika  angepafst;  man  vergleiche 
Anakreons  „Taube^^  und  Gleims  „Möpschen^^  oder  den  ,J!ilaler*^ 
beider  Dichter  oder  bei  jenem  den  „Chrysos^%  bei  diesem  die 
„Sünde^^  An  zartem  Ausdruck,  Weichheit  und  Innigkeit  hat  un- 
sere Sprache  durch  diese  Anakreontiker  nicht  unerheblich  gewon- 
nen; und  dafs  die  Nachahmung  des  griechischen  Meisters  seine 
Jonger  nicht  zu  weichem,  unmännlichem  Wesen  verdarb,  zeigen 
Gleim's  männlich  kräftige  ,^Grenadierlieder^^  Wer  sollte  es  glau- 
ben —  im  Vorbeigehen  sei  es  bemerkt  — ,  dafs  ein  Stuck  Ana- 
kreon selbst  in  den  Mozart^schen  Don  Juan  übergegangen  ist? 
Die  tausend  und  wieviel  Liebschaften  des  Helden,  welche  Lepo- 
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rello  der  armen  Donna  £lvira  so  anschaalich  ^entwickelt^^  datie- 
ren zurück  auf  die  d28te  Ode  des  alten  Anakreon!  Vor  anderen 
aber  war  es  Horaz,  za  welchem  die  Lyriker  in  die  Schule  ^n- 
gen  und  den  sie  als  vollkommenstes  Vorbild  för  Versmaafs,  Styl, 
wohl  auch  für  Inhalt  betrachteten.  Das  äufsere  Verhfiltnifs,  worin 
ein  Ramler,  ein  Gleim  zum  f^rofsen  Friedrich  standen,  mag  erin- 
nern an  dasjenige,  welches  Horaz  und  Augustns  einander  näher 
brachte;  wir  legen  darauf  keinen  Werth,  wohl  aber  auf  die  gei- 
stige Verwandtschaft  des  römischen  Dichters  mit  yielen  deutschen. 
Horaz  ist  zwar  jetzt  nicht  mehr  so  sehr  in  der  Mode  wie  früher, 
gut  aber  für  unsere  deutsche  Poesie,  dafs  er  es  wenigstens  ein- 
mal gewesen  ist;  noch  besser  freilich  wSre  es,  wenn  sich  unsre 
modernen  Poeten  weniger  nasern mpfend  gegen  den  alten  Römer 
verbalten  wollten.  Für  diese  möcote  es  denn  doch  ein  zu  be- 
herzigender Fingerzeig  sein,  dafs  ein  Lessing  und  Herder  ihn 
ebenso  eifrig  lasen  als  empfahlen;  sie  fanden  viel  an  ihm,  was 
sie  in  der  Poesie  ihrer  Zeitgenossen  vergeblieb  suchten:  Grazie  in 
der  Form,  anmuthige  Spruch-  und  Lebensweisheit,  klare,  runde 
Gedanken,  ein  glückliches  Talent,  allen  Ereignissen  eine  poeti- 
sche Seite,  einen  gewissen  ideeilen  Zug  abzugewinnen,  daneben 
ein  heiteres  Gemüth,  das  auch  im  Wellengekräusel  des  Lebens 
seine  Fassung  und  Ruhe  nicht  verlor  und  den  verlorenen  Gütern 
keinen  nutzlosen  verbitterten  Trotz,  sondern  gerade  so  viel  Re- 
signation entgegensetzte,  um  daneben  auch  für  die  Vorzöge  des 
weniger  Vollkommenen  FmpfiSnglicbkeit  zu  bewahren.  Allerdings 
keine  moderne  Zerrissenheit,  im  Gegentheil,  immer  ein  fester 
Stützpunkt,  den  er  in  seiner  populären  Philosophie  für  jedwedes 
Ereignifs,  für  jede  Art  von  Anfechtung  findet;  keine  Spur  von 
titanischem  Ringen  nach  einem  ebenso  unbestimmten  wie  uner- 
reichbaren Ideal,  im  Gegentheil,  ein  gesundes  Streben  nach  kla- 
ren, möglichst  genufsreicben  Zielen.  Allerdings,  seine  Poesie  regt 
und  reibt  die  Nerven  nicht  Ituf,  seine  Hand  fährt  nicht  wie  ein 
wilder  Sturm  durch  die  Saiten,  sondern  an mut big,  mit  leisem 
Anschlag  weckt  sie  entsprechende  Stimmungen  unseres  Gemüths 
(vgl.  ancli  W.  £.  Weher:  Horaz  als  Mensch  und  Dichter,  eine 
Apologetik  gegen  TeufFers  Angriffe).  Was  von  den  heilsamen 
Wirkungen  der  Nachahmung  Anakreons  gesagt  wurde,  gilt  in 
viel  höherem  Maafse  von  Horaz  und  seinen  Schülern.  Horatianer 
zu  hcifseu  hatte  einen  hohen  Werth;  die  poetische  Weltmoral 
hatte  nach  den  Ansichten  dieser  Schüler  in  Horaz  ihren  würdig- 
sten und  zugleich  fafslicbsten  Ausdruck  gefunden;  er  nahm  den 
Rang  eines  Nationaldichters  ein,  neben  und  über  Geliert;  erst 
Schiller  und  Göthe  lösten  ihn  ab.  Schon  Petrarka  rühmte  die- 
sem Dichter  nach,  er  sei  durch  dessen  Leetüre  besser  geworden. 
Scaliger  zog  seine  beiden  Oden  ,,quem  tu  Melpomene'*  und  ,,donec 
graius  eram  tibi'*  allen  Gesängen  Pindars  vor,  sie  gemacht  ha- 
ben wollte  er  lieber,  als  König  von  Spanien  sein,  denn  sie  seien 
das  Vollkommenste  in  der  Poesie,  und  es  gibt  jetzt  noch  beru- 
fene Critiker,  weiche  das  kurze,  an  Virgil  gerichtete  Trauerlied 
auf  Qninctilius  (carni.  25  lib.  I)  f&r  das  schönste  erklären,  was 
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m  dieser  GattoDg  exittire.  Aocii  Boras  hat  fibrigeas  nidit  Ter- 
•chmäbt^  an  berühmte  Vorbilder  sieh  ansulehoen,  und  er  Tcrxicii- 
tete  in  vielen  Dingen  gern  anf  eine  xweifelhaft  aasfallende  Ori- 
ginalität, wo  er  von  der  unfehlbaren  Wirkung  einer  gesandci 
mchahmung  fiberzeugt  war.  Jener  Alcäns  und  jene  $a[»pho,  de- 
ren Liedern,  wie  er  singt  (II,  13),  noch  die  Scliatten  in  der  U»> 
terwelt,  Scbolter  an  Schulter  gedrängt,  in  tiefem  Schweigen  be- 
wundernd lauschen,  sie  schienen  ihm,  mit  Recht,  wfirdig,  auch 
die  labenden,  wenn  auch  in  der  Nachahmung,  zu  entzficken. 
Aber  eine  gewisse  moderne  malcontentc  Critik  hat  sich  nun  ein- 
mal vorgenommen,  den  Horaz  auf  alle  mdgliche  Weise  ond  mit 
jedem  Mittel  zu  entwerthen,  nnd  wo  es  mit  dem  Dichter  nicht 
anging,  roufste  der  Mensch  herhalten.  Horaz  sollte  ein  cbnrader» 
loser  Schmeichler  sein,  untreu  seinen  republikanischen  Graiid- 
sätzen,  im  Solde  des  Augnstus  und  im  Predigen  der  Monarchie. 
Allerdings  war  er  köhler  geworden  mit  der  Zeit  und  mit  rei- 
ferer Einsicht,  das  hat  er  aber  gemein  mit  den  feurigsten  poli- 
tischen Lyrikern  unserer  Zeit;  „Eisen  und  ßlut^^  pafst  iHr  die 
Sprache  eines  Ministers  —  oder  auch  eines  Volksredners  —  besser 
als  f&r  die  Saiten  eines  Dichters;  der  Patriotismus  kann  defswo» 
gen  doch  seinen  entsprechenden  begeisterten  Ausdruck  finden. 
Wie  viele  acht  vaterländische  Lieder  gibt  es,  welche  ein  gaDses 
Volk  in  all'  seinen  politisch  gesonderten  Partheien,  StimmongeB, 
Nfiancen,  ausnahmslos  eiektrisiren  und  ein  grofses  GesanMntg^hl 
wachrufen?  Auch  Horaz  blieb  —  ein  Römer,  wenn  schon  sein 
repnblikanischer  Eifer  an  der  gefithlten  Noth wendigkeit  eines  kai- 
serlichen Regiments  erkfihlt  war;  ja  —  er  dichtet  sogar  noch 
politische  Lieder  nach  der  Schlacht  bei  Actium;  sie  athmen  zwar 
weder  Feuer  noch  Schwert,  der  Kaiser  Augostus  wird  darin  mit 
geböhrendeni  Lobe  bedacht,  aber  die  ganze  Reihe  der  altea 
Republikaner  geht  ihm  vo.ran.  Greifen  wir  beispielsweise 
nur  ein  Motiv  des  Iloraz  heraus,  das  in  den  verschiedensten  Aus- 
malungen und  Schattirungen  bei  den  Neueren  wiederkehrt  —  sein 
Lob  des  Landlebens,  beatus  ille  qui  procul  negoUis  n.  s.  w.  Hfil- 
tVs:  „Wnnderseliger  Mann,  welcher  der  Stadt  entfloh^^  ist  nicht 
die  erste  Nachahmung,  schon  Fischart  und  Opitz,  wahrseheinlicfc 
auch  andere,  haben  das  Horazische  Thema  variirt,  nach  Bohj 
am  bekanntesten  Schiller  in  der  Braut  von  Messina:  „Wohl  dem, 
selig  mofs  ich  ihn  preisen,  der  in  der  Stille  der  lindlichen  Flor'^ 
a.  s.  w.,  wie  denn  auch  das  Schillersche  (am  Schlufs  des  Siegea- 
festes) : 

„Um  das  Rois  des  Reiters  sehweben. 

Um  das  Schiff  die  Sergen  her; 

Morgen  können  wir  nicht  mehr, 

Damm  lafst  uns  beate  leben^*  — 

vdilic  aus  Horaz  übertragen  ist.  Neben  Horaz,  dessen  Einflofs 
wir  hier  nur  andeaten,  nicht  verfolgen  können,  fand  auch  Catnll 
f&r  einzelne  seiner  dichterischen  Themen  Nachahmer;  so  hallt 
aeine  Ninie  anf  den  gestorbenen  Sperling  wieder  in  Gleims  9,ster. 
bender  Naclitigall^^  und  im  „CauarienvogeP^  der  deutschen  Sappbo 
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(wie  sie  nfimHch  selber  sieh  nannte),  der  Karscliin  und  im  Ram- 
ler'schen  Lied  auf  die  „Wachtel^S  Vollends  dem  Properz  ver- 
dankt unsere  Litteratur  eines  der  schönsten  Denkmäler  erotischer 
Poesie,  allerdings  einer  Erotik,  wie  sie  der  üppige  Süden  allein 
kennt  und  hervorbringt  —  Göthe's  römische  Elegieen.  „Also  das 
wäre  Verbrechen  —  ruft  dieser  aus  zu  Anfang  seines  Proomiuma 
zu  Hermann  und  Dorothea  —  dafs  einst  Properz  mich  begeistert, 
dafs  Martial  sich  zu  mir  auch,  der  Verwegne,  gesellt?  dafs  ich 
die  Alten  nicht  hinter  mir  liefs,  die  Schule  zu  hüten,  dafs  sie 
nach  fjatium  gern  mir  in  die  Schule  gefolgt?^^  —  Wahrlich,  die 
deutsche  Litteratur  braucht  den  Aufenthalt  Göthe^s  in  Italien  nicht 
zu  beklagen,  war*  es  auch  nur  um  Jener  Lieder  willen,  der  Iphi- 
genie  zu  geschweigen,  welche,  wenn  schon  im  Norden  dich- 
terisch concipirt,  doch  hier  eigentlich  erst  ihre  rechte  antike 
Weihe  erhielt  Wie  kalt  aber  bei  aller  Fomischönlieit  diejenige 
Poesie  läfst,  welche  die  Antike  nur  nachahmt,  um  sie  in  absicht- 
lichen Gegensatz  zu  unserer  modernen  Gefülilsweise  zu  stellen, 
hat  Platen  in  seinen  zehn  sogenannten  Pindarischen  Hymnen  ge- 
zeigt. Es  gibt,  formell,  wohl  kaum  eine  vollendetere  Nachbil- 
dung des  AlterthumB,  aber  wo  absichtlich  jeder  Hauch  unserer 
Zeit,  jeder  Pulsscfalac  unseres  Gefühl  vermieden  wird,  da  steht 
der  Dichter  auch  aulserhalb  desjenigen  Bodens,  wo  ihm  die  Sym- 
pathie seines  Jahrhunderts  entgegen  blühen  könnte.  Wenn  je  ein 
Dichter  ungeeignet  ist  zur  Reproduktion  und  schwierig  xum  Nach- 
empfinden, so  ist  es  der  thebanische  Sänger,  dessen  Dithyramb, 
von  groüsen  persönlich  wichtigen  Ereignissen  in  SchWong  gesetzt, 
mehr  in  den  hellen  Räumen  einer  erleuchteten  Verstandeswejt 
kreist,  als  sich  niedersenkt  in  die  schatticercn  Tiefen  des  Gefühls. 
In  dem  stolzen  Spruch,  den  der  deutsche  Graf  zu  seinem  Epi- 
taph erwählte:  y, forma  Graecus,  natione  Germanus",  hat  er  ver- 
gessen zu  sagen,  was  er  dem  Inhalt  nach  sein  wolle. 

Auch  der  Hainbund  an  den  Ufern  der  Leine  hat  bekanntlich 
seine  Wiesen  mit  griechischem  Quell  bewässert.  Im  Vordergrund 
stand  Homers  erhabene  Gestalt,  hinter  ihm  als  Interpret  und  be- 
geisterter Herold  Johann  Heinrich  Vols,  kemhaften  Deutschtfaums. 
Aber  auch  die  tändelnde  Erotik  der  Alten,  wo  sie  nicht  allzu 
keck  und  üppig  auftrat,  spiegelt  sich  vielfältig  in  den  Gedichten 
der  tugendhaften  ßündler,  und  die  gute  treue  deutsche  Art  zeigt 
sich  darin,  dafs  sie  an  die  Stelle  der  Chloen,  Neaeren,  Lesbien 
and  Delien,  leichtfertigen  Angedenkens,  ihre  Bräute  und  respecti- 
ven  Frauen  setzten.  Neben  vielem  Schönen  und  Zarten,  was  sie 
nachbildeten,  läuft  mitunter  auch  ein  gevvisser  spiefsbQrgerlicher 
philiströser  Zug,  so  wenn  Hölty  das  anniuthige  Idyll  von  Phil^- 
mon  und  Baue»  zu  seiner  Ballade  „Toffel  und  Käthe^^  umbildet 
Ein  Element,  das  diese  Dichter  mit  Vorliebe  gepflegt  haben  und 
das  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung  bei  Matthison  auftritt,  hat  die 
antike  Litteratur  nicht  aufzuweisen,  sie  entgeht  aber  durch  die- 
sen Mangel  einer  geföhrüchen  Klippe,  —  es  ist  das  landaehaftlir 
die.  Matthison  hat  diese  Klippe  nicht  immer  überwunden,  wie 
Schiller  in  seiner  berühmten  Critik  gezeigt  hat.    Die  Beschrei- 


Digitized  by 


Google 


732  Krste  Abthdlung.     Abhandlongco. 

bcuig  zersplittert  sich  oft  ia  cioftelnc  Stücke  and  GKeder,  ipvelclic 
des  zusanimeobaltenden  Mittelpunkte  eotbeliren;  Schiller  bemerkt 
ganz  riebtif;,  dafs  die  Alten  weder  in  der  Malerei  noch  In  dir 
Poesie  der  Landschaft  das  Recht  zuerkannt  haben,  Zweck  der 
Darstellung  zu  sein,  sie  sollte  nur  als  Mittel  wirken,  die  Scene 
hergeben,  auf  welcher  das  l^hen  mit  seinen  bunten  Bildern  und 
seinem  wechselnden  Spiel  vorüberzog. 

Wir  haben  schon  den  Namen  Vofs  genannt,  er  kann  uns  6e- 
lecenheit  geben,  vom  Gebiet  der  Lyrik  zum  epischen  aberzo- 
genen, und  zwar  durch  diejenige  Mittelstufe,  welche  er  zuerst 
durch  eigenes  Beispiel  auf  eine  künstlerische  Höhe  gehoben  hat 
—  das  Idyll.  Trotz  allen  Schwachen  seiner  Poesie,  welche  die 
behagliche  epische  Breite  oft  mit  der  ermüdendsten  Kleinmalerei 
des  allerbOrgerlichsten  Lebens  verwechselt,  ist  er  gleich'wobl  for 
das  Idyll  ebenso  bahnbrechend  geworden  wie  Klopstock  för  dai 
höhere  Epos  und  Lessing  für  das  Drama.  £s  könnte  dicfs  aof 
den  ersten  Blick  eine  Ungerechtigkeit  gegen  iinsem  Landamana 
Salomon  Gefsner  scheinen,  welcher  doch  zuerst  nicht  Bracb- 
stficke  eines  alten  Dichters,  sondern  dessen  ganzes  Wesen  den 
geistigen  Gehalt  wie  der  materiellen  Grundlage  nach  auf  unsem 
Boden  verpflanzt  hat  —  oder  vielmehr  zu  verpflanzen  gesacht  hat 
Gefsner^s  geniHig  lautende,  aber  sQfslich  flache  Poesie,  sein  sarfcr 
Sinn  für  Natnrmalerei  und  patriarchalische  Einfachheit  dea  Lebens 
entbehren  der  realen  individuellen  Wahrheit,  welche  den  mei- 
sten Gestalten  seines  Vorbildes  Theokrit  eigen  ist,  und  ebenso 
wird  eine  fortschreitende  epische  Entwicklung  und  Bew^egoog. 
wofür  Theocrit  gleichfalls  hätte  ein  Muster  sein  können,  bei  ihai 
vermifst.  Ein  frischer  Labetrnnk  ans  nntürlichem  Quell  sind  die 
Gefsner^schen  Idyllen  nicht,  sondern  sie  schmecken  wie  Zn^er- 
wasser.  Vofs  bietet  mehr  Naturwahrheit,  wenn  diese  aoch  bie 
und  da  etwas  langweilig  und  onbedentend  ist,  auch  ist  er  anti- 
ker als  Gefsner  durch  seine  Form.  Die  deutsche  Verskanst  ist 
ihm  vielen  Dank  schuldig.  Er  hat  die  Härten  des  Klopstock^schen 
Hexameters  zuerst  durch  Prinzip. und  Methode  gemiideit  und  die- 
ses Versmaafs  dem  deutschen  Idiom  angepafst,  wenn  auch  nicht 
völlig  mit  ihm  verschmolzen,  denn  noch  jetzt  ist  etwas  Scfa wan- 
kendes und  Unsicheres  in  der  Methode  der  Anwendung,  bocb 
yetzt  ist  die  Form  nicht  so  klar  abgegrenzt  und  fest  gegosaeo, 
dafs  nicht  allerlei  Licenzen,  ja  Unarten  darin  sich  tummelten. 
Gegenüber  Klopstock  befand  sich  aber  Vofs  in  dem  grofsen  Vor- 
theil,  dafs  seine  antiken  Bestrebungen  anf  dem  grofsaitigen  Fun- 
dament fufsen  konnten,  welches  Winkelmann^s  Genie  fnr  jene 
Zwecke  gelegt  hatte.  Dieser  hatte  zuerst  gelehrt,  den  Werth  der 
antiken  Kunst  in  freier  Schönheit  der  Form  zu  suchen.  Ehe 
dieses  maafsgebende,  die  ganze  Beurtheilung  des  Alterthums  nni- 
gestalteude  Gesetz  entdeckt  war,  fehlte  dem  Einflnfs  der  Antike 
der  eigentliche  Lebensnerv.  So  war  noch  für  Klopstock  die  Schön- 
heit einer  homerischen  Welt  mehr  oder  weniger  verschlossen, 
der  grofse  plastische  Stil,  der  jene  Gedichte  beherrscht,  war  ein 
unerkanntes  unbenutztes  Gut,  man  suchte  ängstlich  nach  dem  sitt- 
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liehen  Gelialt,  setzte  diesen,  wo  man  ilin  fand,  Aber  Alles  und 
liefs  den  Hanptschats  brach  liegen.  Jetst  wissen  wir,  wie  un- 
geniigeDd  jener  Werthmesser  war.  Ein  Philologe,  der  viel  ge- 
Bchmäbte  Klotx  in  Halle  (1738 — 71),  ist  es,  welcher  saerst,  und 
xwar  nicht  ohne  Geschmack  und  Formtalent,  das  Alteithum  nacli 
WinkeimannVchen  Gesiciitspunkten  von  seiner  poetischen  Seite 
zu  betrachten  und  mit  der  neuen  Dichtkunst  in  Verbindung  su 
setzen  begann.  Herders  Verdienst  ist  es  sodann,  in  den  y^^itte- 
raturbriefen^^  die  antiken  Vnihilder  mit  den  Neueren  zusammen- 
gestellt und  scharfsinnig  beleuchtet  zu  haben,  auch  durch  seine 
Hyle  (Sammlung  griechischer  Gedichte)  und  die  Uebersetzung  aus- 
gewählter Stücke  ans  der  Anthologie  hat  er  zum  Verstlndnife 
and  znr  richtigeren  Würdigung  antiker  Poesie  nicht  wenig  bei- 

Setragen.  Mehr  noch  als  sein  Zeitgenosse  Wieland,  wenn  schon 
ieser  mehr  griechischem  Blut  in  seinen  Adern  hatte;  seinem  Ein- 
flufs  jedoch  schadete  eine  hie  und  da  allzu  grell  nnd  nackt  her- 
vortretende Lüsternheit,  die  er  für  ficht  griechisch  hielt,  obschon 
das  südliche  Temperament  in  diesem  Stücke  ganz  anders,  d.  h. 
unschuldiger,  beurtheilt  sein  will.  Seine  Grazien  sind  für  unsere 
kühlere  Atmosphäre  za  diaphan,  sie  bilden  allerdings  de»  stärk- 
sten Gegensatz  gecen  die  „Frisurthürme  und  Reifröcke,  gegen  die 
steife  Gellert'sche  Moralität  und  die  hausbackene  Spiefsbürgerl ich- 
keit^^  seiner  Zeit,  aber  das  Mittel  war  zu  stark,  um  eine  Cur  zu 
bewirken,  die  Lehre,  die  ier  predigte,  war  doch  gar  weit  ent- 
fernt von  „Katechismus  und  Gesangbnch^^ 

Zwischen  Epos  und  Lyrik  in  der  Mitte  steht  noch  eine  dich- 
terische Gattung,  welche  eigentlich  erst  das  sinkende  Alterthum 
und  dieses  nur  in  Umrissen  und  Andeotiingen,  in  Elegie  nnd  Epi- 
gramm vorbereitet,  die  neuere  Zeit  dagegen  mit  voller  Liebe  und 
Hingebung  gepflegt  hat  —  die  Ballade  und  Romanze.  Unsere, 
erdfsten  Dichter,  Schiller  und  Göthe,  haben  darin  unsterbliche 
Lorbeern  gepflückt,  nnd  merkwürdig  ist  dabei,  dafs  gerade  die 
gediegensten  jener  Gattung  stoiTlich  dem  Alterthum  entlehnt  sind: 
„der  Ring  des  Polykrates^^,  „die  Kraniche  des  Ibykus^S  „Hero 
nnd  Leander ^S  n^^^  Bürgschaft ^S  ,,Kassandra^S  ^^^^  Siegesfest ^^ 
—  Juwelen  deutscher  Poesie,  welche  den  Namen  des  Dichters 
allem  Volk  bekannt  gemacht  haben.  Auch  die  weniger  bekann- 
ten, weil  weniger  stoffartigen,  mehr  reflectirenden,  wie:  ,^da8  eleu- 
sinische  Festes  „die  Klage  der  Ceres^,  „die  Hochzeit  der  Thetis^S 
„das  Reich  der  Schatten^S  „der  Tan?/^  —  welche  Fülle  von  Schön- 
heiten, die  aus  antiken  Anschauungen  und  Motiven  geschupft  ist, 
quillt  darin  zu  Tage!  An  sie  schliefsen  sich  göthische,  theil weise 
in  Wettstreit  mit  Schiller  entstandene  Schöpfungen,  die  zwar 
nicht  in  dem  Grade  Gemeingut  des  Volkes  geworden,  för  den 
Gebildeten  aber  vom  allerhöchsten  Werth  sind,  wie:  „die  Brant 
von  Corioth",  „der  neue  Pausias^,  „Euphrosyne^S  ;,Ganymed^S 
„Prometheus^S  ^lAlexis  und  Dora^^. 

'  Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dafs  die  Ballade  vorzugsweise 
geeignet  ist,  fremde  Stofle  darzustellen  (Passow,  deutsche  Schrif- 
ten p.  100),  und  wenn  diefs  für  schottische  und  spanische  Stoffe 
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gilt,  80  wird  es  wobl  auch  f&r  antike  richtig  sein.     SehiRer  hat 
den  glänzendsten  Beweis  geliefert.     Etwas  aber,  meint  Pa«8ow, 
•ei  nnnachahmbar:  das  antike  Costüm,  die  antike  Form  in  ihrem 
ganzen  Umfang;  das  Reimgeklingel  töne  störend  hinein   in    das 
antike  Leben,  der  dentsche  Künstler  müsse  sich  also  gans  aaf 
den  griechischen  Boden  stellen,  völlig  ans  griechischer  Anscbatrong 
heraus  dichten  und  folglich  auch  als  Form  för  antiken  Inhalt  den 
reimlosen  Hexameter  wählen.     Derselbe  Passow  will  diese   For- 
derung nur  dann  mildern,  wenn  der  moderne  Dichter  mit  den 
antiken  Inhalt  eine  moderne  Tendenz  oder  einen  allgemein  gül- 
tigen Gedanken  darstellen  wolle,  wie  z.  B.  Göthe  im  ,,Zaaber- 
lehriing^^  und  —  man  erstaunt!  — -  in  „der  Braut  von  Konnth". 
—  Diese  Anschaunng  beruht  aber  auf  Irrthnm.   Eine  völlige  Aoa- 
prägung  antiken  Stoffes  in  antiker  Form  kann  und  da^  nicht 
mehr  Aufgabe  unserer  Zeit  sein;  wer  gleichwohl  diesen  Weh* 
kämpf  aofnehmen  wollte,  beginge  ein  unzeitgemlfiies,  nnfracbtba- 
res  Wagnifs,  worin  er  offenbar  unterliegen  miifste.    Denn  wir 
werden  doch  nicht  die  Alten  selber  auf  ihrem  eigensten  Gebiet 
schlagen,  wir  werden  doch  Aicht  antiker  sein  wollen,  als  sie  es 
sind?    Nein,  sondern  alle  jene  angef&hrten  Balladen,  alle  ober* 
hanpt,  welche  stark  auf  unser  Gemöth  wirken  sollen,  spielen  nor 
aof  solchen  Saiten,  welche  auch  in  unserem  modernen  Geföhl 
ein  Echo  finden,  nach  denen  auch  unser  Inneres  gestimmt  ist 
Wen  rfthrt  nicht  in  der  „Bürgschaft^  die  Hingebung,  der  Opfer- 
muth  des  einen  Freundes,  und  die  Treue  des  anderen,  wache 
alle  Hindemisse  besiegt?    Ob  es  dort,  die  Wahrheit  des  Factvns 
angenommen,  wirkliche  persönliche  Freundschaft  war,  oder  pytha- 
goräische  Bundespflicht,  ob  Phintias,  oder  wie  er  nur  heifsen 
mag  (Valer.  Maximas  nennt  ihn  Pythias),  wirklich  scbnidig  war 
(wie  Diodor  die  Sache  darstellt),  ob   die  ganze  Mordgeschichte 
nur  ein  Scherz  war,  um  die  Pytbagorfier  zu  prfifen,  oder  ob  das 
Ganze  eine  Erfindung  ist,  zu  welcher  Annahme  gar  wohl  die 
Variation  in  den  Namen   der  beiden  Freunde  (Dämon  Phintias, 
Dämon  Pythias,  Moros  Selinuntios,  Eukritos  und  Eoepbenns,  vgl. 
Jamblichus  in  der  vita  Pyth.,  Hygin  in  den  fabul.  Valer.  Ma^.  4,  7. 
acero  offic.  ffl,  10,  Tusc.  V,  22  und  Polyaen.  strateg.  V,  2,  22) 
f&bren  könnte  —  diefs  und  Aehn liebes  geht  uns  gar  nichts  an, 
wir  haben  nur  der  Auffassong  des  deutschen  Dichters  zu  folgen^ 
welcher  antikem  Stoff  eine  immerwährende,  also  auch  moderne 
Geltung  und  Weihe  zu  verschaffen  gewufst  hat. 

Der  „Ring  des  Polykrates^.nacb  Herodot  Hl,  39 — 44  und 
ibid.  125,  fflhrt,  wenn  man  will,  eine  rein  antike  Idee  durch: 
den  Neid  der  Götter,  der  zuletzt  den  scheinbaren  Liebling  trifft 
Wir  Deutsdie  haben  nun  allerdings  keine  Götter  mehr,  die  uns 
beneiden  und  welche  wir  durch  fi^iwilliges  Dahingehen  des  Lieb- 
sten SU  versöhnen  haben,  wir  möcen  lächeln,  wenn  Poseidon 
bei  Homer  das  heimkehrende  Phüakenscbiff  aus  Neid  in  einen 
Fds  verwandelt  (Odyss.  13,  125)  oder  wenn  wir  in  der  flias  die 
Schifismancr  der  Griechen  von  gewissen  Göttern  mit  demselben 
Geföhl  betrachtet  sehen  (vgl.  Lehrs  popol.  Aufsütze  p.  31)  —  wer 
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aber  Ablt  kein  inneres  Granen  bei  der  Geschichte  des  Polykra- 
tes?  wer  begleitet  nicht  die  einzelnen  GlncksfäUe  des  Kriegs  mit 
klopfendem  Herzen,  mit  steigender  Erwartung  dessen,  was  denn 
endlich  hinter  der  letzten  dicHer  nnheinilichen  Gnnstbezeugungen 
fßr  ein  Verhängnifs  laure?  Dieses  tiefe  Hineinversenken  in  das 
Gedicht,  diese  Spannung  und  Erregung  des  Gefühls  bat  ihren 
Grund  nicht  etwa  nur  in  der  tadellosen  Schönheit  der  Form,  son* 
dern  im  Inhalt,  in  der  dargestellten  Idee  selber,  weil  diese  uns 
gerade  so  cnt  eigen  ist,  als  den  Alten.  Wir  nennen  Neid  des 
Schicksals,  was  jene  den  Gdttern  zuschrieben,  aber  auf  Namen 
und  Herkunft  kommt  es  ja  nicht  an:  die  Sache  ist  bei  uns  so 
gnt  vorhanden  wie  bei  jenen  alten  Griechen,  auch  uns  bangt 
und  graut  vor  allsngrofsem  Glück,  wir  fQrchten  uns  vor  einem 
unerkifirlichen  Etwas,  was  hinter  all  dem  sonnigen  Glanz  im 
Schatten  lauert,  ein  Etwas,  welches  zwar  in  keiner  Dogmatik, 
aber  tief  in  unsem  Herzen  Platz  findet,  wie  schon  bei  unsem 
deutschen  Vorfahren,  in  deren  Sagen  auch  jener  Fisch  mit  dem 
Ring  sieh  wieder  findet.  Es  verrSth  ein  nicht  eben  fein  aesge* 
bildetes  poetisches  Gefahl,  wenn  man,  wie  z.  B.  Gdtzinger,  eine 
«weite  Ballade  als  Fortsetzong  jener  ersten  yermifst  —  „rolykra* 
tes  Tod^M  Als  ob  nicht  ein  Haupttheil  des  poetischen  Reizes  ge- 
rade in  dem  nur  eeahnten,  nicht  gelösten  Rfithsel  lüge,  jenem 
dimmemden  Schlnis,  den  sich  nun  die  Phantasie  in  freiem  Wal« 
ten  auf  die  oder  jene  Weise  lichten  kann.  Nachzulesen,  was  der 
Griffel  der  Geschichte  eingegraben  hat,  gewShrt  lange  nicht  den 
Reiz ,  als  jene  ehernen  Scbriilzfige  aus  ahnender  Seele  za  erra- 
then.  —  In  den  „Kranichen  des  Ibjkns^^  ist  die  Lösung  durch 
eine  völlig  antike  Macht  herbeigef&hrt  —  dnrch  die  Eumeniden; 
denn  die  Kraniche  sind  mehr  nur  der  äufsere  Anlafs,  bei  wel- 
chem das  durch  jene  strengen  Göttinnen  wachgerufene  Gefühl  in 
Worte  ausbricht;  sie  kehren  wieder  in  den  Raben  des  Meinrad, 
welche  vor  dem  Wirtbshaus  zu  Zürich  Angesichts  der  Mörd^ 
▼oröberfliegen;  sie  verwandeln  sich  in  andern  Ausprägungen  der 
Sage  in  Fasanen  nnd  Rebhuher,  bei  Boner  und  Burckard  Waldis, 
ja  bis  in  die  Sonnenstfiobchen  von  Chamisso's  Meister  Nicolas.  — 
vVer  bewundert  aber  nicht  bei  Schiller  zuerst  und  vor  allem 
jene  ergreifende,  erschfitternde  Schilderung  der  Rachegöttinnen^ 
welche  in  gemessenem  Chor  in  feierlich  furchtbaren  Weisen  an 
das  Gewissen  der  athemlos  lauschenden  Zuhörer  donnern?  Es 
ist  wahr,  die  Vorstellung  ist  antik,  sie  ist  dem  Aeschylus  sogar 
bis  in  einzelne  Zöge  nachgebildet  •*-  und  doch  —  wer  fühlt  ihre 
Sciiauer  nicht,  als  wSren  sie  gegenwärtig  und  sprächen  za  sei- 
nem eigenen  Gewissen?  Es  ist  eben  die  wunderbare  Macht  der 
Poesie,  die  hier  verherrlicht  wird,  wie  sie  als  Verknnderin  des 
Guten  und  Recliten  die  innerste  Seele  des  Menschen  erfalst  und 
selbst  die  rohesten  Gemöther  bewältigt  -^  nnd  diese  Macht  ist 
weder  antiken  noch  modernen  Ursprungs,  sondern  von  uranföng- 
lichem  und  ewigem  Bestand,  denn  sie  ist  göttlicher  Art  (vgl  des- 
selben Dichters  „Macht  des  Gesanges^).    Um  diese  allgemein  gfll- 
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tige  Idee  darzostellen,  wfiblte  Schiller  den  antiken  Stofl^  weil  me 
hier  so  plastisch  den  Sinnen  konnte  vorgeführt  werden,  ond  er 
war  gewissenhaft  bemüht,  znr  Erhöhung  des  dichterischen  Per- 
thes aucli  das  Kostüm  zn  wahren;  der  gelehrte  Alterthnmsken- 
ner  Böttiger  ronfete  das  Ganze  mit  kritisch -antiquarischem  Ange 
durchsehen,  um  etwaige  Verstöfse  gegen  antikes  Colorit   anzu- 
merken.   Man  darf  es  bedauern,  dafs  Götbe  von  seinem  Plan, 
denselben  Stoff  zu  bearbeiten,  zurückgekommen  ist  (Hpfineiater, 
Schiller's  Leben  III,  312;  über  das  Historische:  Götzinger,  deut- 
sche Dichter,  und  Passow,  kl.  Schriften  p.  102).    Ein  ähnliches 
Motiv  behandelt  bekanntlich  SchlegePs  ,,Arion'^;  die  Macht   des 
Gesanges  selbst  über  vemonftlose  Thiere  wird  in  der  Geschichte 
]enes  Sängers  schön  und  sinnig  zur  Anschauung  gebracht  (Hero- 
dot,  Plutarch  und  eine  Anzahl  anderer  Gewährsmänner  haben  sie 
überliefert);    dafs  die  Ballade   einen  ziemlich  kühlen  Eindruck 
macht,  daran  ist  nicht  der  antike  Stoff,  sondern  der  moderne 
Diditer,  Schlegel  selber,  schuld,  welcher  hier  so  wenig  wie  in 
seiner  Campaspe,  seinem  Pygmalion,  den  hohen  mafestätischen 
Flog  Schillers  zu  erreichen  vermochte.     Aber  nicht  nur  in  den 
besprochenen,  in  allen  antik  gehaltenen  Balladen   und   Liedera 
Schillers  tritt  uns  ein  allgemein  menschlicher  Gedanke  entgegea 
oder  ein  Gefßhl,  das  auch  in  unserer  Brust  lebt    In  ,4iero  und 
Leander'^  ist  es  die  Liebe,  über  deren  Grab  die  fuhllose  Nator 
nach  immer  gleichen  Gesetzen  waltet,  im  „Siegesfest^^  weist  uns 
der  Schlufs  deutlich  genug  auf  den  Gedanken  des  Dichters  hin« 
Tiir  empfinden  mit  der  Setierin:  „Rauch  ist  alles  irdische  We- 
sen !^^  und  wer  bliebe  ungerührt  bei  den  Klagen  der  „Kassandra". 
die  „ungesellig  und  allein^^  in  des  Waldes  tiefsten  Gründen  weilt 
fem  von  dem  rauschenden  Fest,  dessen  jähes  trauriges  Ende  sie 
nahen  sieht?  in  welchen  erschütternden  Gegensatz  treten  Anfang 
nnd  Ende  des  Liedes,   beide  vermittelt  und  eins  geworden  im 
ahnenden  Gemüth  der  unelücklichen  Jungfrau?    Auf  ganz  ande- 
rem Grunde  beruht  die  „Klage  der  Ceres^',  der  trauernden  Mut- 
ter, deren  schmerzliche  Sehnsucht  mit  dem  Keimen  und  Sprossen 
der  Natur  zu  einer  wunderschönen  Symbolik  verflochten  ist    Von 
den  „Göttern  Griecheulands^S  zu  denen  sich  der  deutsche  Dich- 
ter in  seinen  früheren  Jahren  so  glühend  zurückgesehnt  hatte, 
war  ihm  auch  später  noch,  als  sein  Streben  längst  geklärt  und 
mit  der  Gegenwart  versöhnt  war,  dennoch  etwas  wie  eine  Ju- 
gendliebe in  seinem  Gemöth  zurückgeblieben;  er  erkannte  fra- 
lich  als  gereifter  Mann  auch  Heil  in  seiner  eigenen  Zeit,   oder 
wenigstens  die  Pflicht,  in  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  leben 
und  zu  handeln,  gegenüber  jenem  feurigen,  aber  nutz-  nnd  tliat- 
losen  Sehnen  nach  Unmöglichem,  aber  er  suchte  doch  mit  Vor- 
liebe in  jenen  längst  entschwundenen  Zeiten  das  Schöne  auf,  was 
dort  för  alle  Zukunft  gezeitigt  worden  war,  und  darum  dankt 
ihm  die  deutsche  Zunge. 

Von  Göthe  kommen  hier  zwei  Balladen  in  Betracht,  weiche 
helleniBchen  Quellen  entsprungen  sind,  sein  „Zauberlehrling''^  und 
seine  „ßrnut  von  Korinth".    Den  Stoff  zu  jenem  lieferte  ihm  Lu- 
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cian,  der  ihn  im  Munde  des  Volkes  vorfand  *),  in  seinem  ,,L5gen. 
frennd^^  Die  Scene  spielt  hier  in  Aegypten  bei  einem  maeischen 
Wundermann  Namens  Pancrates.  Der  Berichterstatter  erzShlt  also 
{Cap.  35):  „So  oft  wir  in  eine  Herberge  kamen,  nahm  der  Mann 
den  Thürriegel  oder  einen  Besen  oder  einen  hölzernen  Stöfsel, 
behfingt  sie  mit  Kleidern  nnd  sprach  eine  Zauberformel  darüber, 
und  sogleich  ward  vor  aller  Aagen  ein  leibhafter  Mensch  daraus, 
der  hin  und  her  ging,  Wasser  trog,  Lebensmittel  einkanfle  und 
subereitete,  kurz,  in  allen  Stficken  uns  auf  das  geschickteste  be- 
diente. Wenn  wir  seiner  Dienste  nicht  weiter  bedurften,  so 
machte  jener  mit  einem  andern  Spruche  sogleich  wieder  den  Be- 
sen zum  Besen,  die  Keule  zur  Keule.  Ich  hatte  mir  alle  mög- 
liche Mühe  gegeben,  dieses  Geheironifs  von  ihm  zu  lernen,  aber 
Tergebens.  So  gefällig  er  auch  sonst  gegen  mich  war,  er  be- 
wahrte es  eifersüchtig.  Eines  Tages  aber  stand  ich  nahe  bei  ihm 
und  er  bemerkte  mich  nicht,  weil  es  dunkel  war  im  Zimmer, 
als  er  seine  Formel  aussprach.  Sie  bestand  nur  ans  drei  Sjlbep 
und  war  leicht  zu  behalten.  Hierauf  ging  er  nach  dem  Markte, 
nachdem  er  zuerst  der  Keule  befohlen  hatte,  was  sie  thun  sollte. 
—  Am  folgenden  Tage,  wo  er  abermals  auf  dem  Markte  zu  thuu 
hatte,  nehme  ich  die  Keule  vor,  lege  ihr  die  Kleider  an,  spreche 
die  drei  Sylben  und  befehle  ihr,  Wasser  zu  holen.  Sogleich 
brachte  sie  einen  vollen  Eimer.  „Gut'S  sagte  ich,  „es  ist  genug; 
werde  wieder  zur  Keule  !'^  Das  1>ing  aber  will  nicht  gehorchen, 
sondern  schleppt  immerfort  Wasser  herbei,  bis  endlich  das  ganze 
Haus  im  Wasser  schwamm.  In  der  Verzweiflung  und  in  der 
Angst,  Pancrates  möchte  in  Zorn  gerathen,  wenn  er  znröckkfime, 
ercrilT  ich  eine  Axt  und  hieb  die  Keule  entzwei.  Jetzt  nahm 
jede  Hfllfte  einen  Eimer  und  trug  Wasser,  und  so  hatte  ich  statt 
eines  —  zwei  Diener.  Endlich  kam  Pancrates  dazu,  begriff  so- 
gleich, was  vorgefallen,  und  machte  die  beiden  wieder  zu  Höl- 
sem,  was  sie  vor  der  Bezaoberung  gewesen  waren.  Mich  aber 
Hefa  er  im  Stich,  ohne  zu  sagen,  wohin  er  ging,  und  von  Stunde 
an  sah  ich  ihn  nicht  wieder.  —  „In  so  guter  Laune  diefs  MSr- 
chen  auch  erzfihlt  ist,  so  mufs  man  doch  zugestehen,  dafs  von 
der  tiefen  Bedeutsamkeit,  die  in  der  Göthischen  Romanze  unter 
dem  anmnthigen  Scherz  hervorblickt,  sich  keine  Spur  darin  zeigt 
und  dafs  der  deutsche  Dichter  sich  den  Stoff  dadurch,  dafs  er 
Geist  und  Seele  hineinscbuf,  wahrhaft  zu  seinem  Eigenthum  ge- 
macht hat>^  (Passow  p.  109.)  Der  dann  zu  Tage  tretende  Ge- 
danke ist  aber  der,  die  Gefahr  zu  zeigen,  die  allen  Menschen 
droht,  wenn  sie  unbemfene  Geister  aufregen,  denen  sie  nicht,  mit 
souveränem  Willen  und  geistigem  Uebergewicht  zu  gebieten  im 
Stande  sind,  wenn  sie  mit  beschränkten  KrSfiten  glauben  thun 
zu  können,  was  des  Meisters  ist. 

Auch  die  „Braut  von  Corinth^^  hat  Göthe  in  eine  ganz  eigen- 
thömlicbe  SphSre  gerückt,  wo  sie,  vom  magischen  Licht  des  Ge- 

')  Aehnliches  findet  sich  übrigens  anch  im  Altdeatsehen  (Grinini, 
Mjthol.  103),  im  Normannischen  und  Arsbischen. 
Ztittehr.  f.  d.  GjaiiMlalwMra.  XIX.  10.  47 
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aku  getroffen  9  plöttlieh  su  eittem  Crdiilde  vom  hoher 
wird.  Die  Quelle^  ans  der  er  ceeobdpft  hat,  ist  eine  der 
Ug»teii,  die  eich  denkeu  lifst:  GespeuBter-  und  HQnde|;e5Ghicbtn 
des  Phlegon  toh  Tralles,  einet  Freigelaseenen  des  Kaisers  Ba- 
dria».  Hier  findet  eich  natürlidi  keine  Spur  yod  dem  Conffici 
«wischen  Heidenthun  und  Christenthum,  wodurch  er^t  Göthe  des 
Gegenstand  Tertieft  und  bedeutungsvoll  gemaelit  hat  —  fireilick 
nicTit  tu  Gunaten  des  Christeutbunia  (wie  seltsamer  Weise  Psssow 
dieses  Gedicht  fafst).  Dieses  erscheint  hier  durchaus  in  einer  asee- 
Uschen,  jedem  heitern  Lebensgenufs  feindlichen  Gestalt;  wer  sich 
ihm  ergiDt,  hat  mit  dem  Leben  gebrochen,  die  Garmin&rben  dsi 
Heidenthums  crMassen,  sein  Herzschlag  steht  still  unter  dem  kal- 
ten todtenden  Hauch  der  neuen  Lehre.  Göthe  selmt  sich  sut 
diesem  Gedicht  noch  viel  entschiedener,  weil  mit  reiferem  B^ 
wsfstaein  und  in  einem  könstlerisch  durchgebildeten  Stoffe,  nack 
den  „alten  Gdttem^^  aurfick,  als  Schiller  in  seineu  „Göttern  Gtk- 
phenlands'S  Das  Gedicht  in  seiner  reiflichen  Formaehdnheit  kaas 
ergreifend  oder  abstofsend  wirken,  je  nach  dem  dognMitiscbci 
Standpunkt  des  Lesers;  wenn  man  es  aber  an  Göthe  als  Vcr- 
irrung  beklagen  will  und  darf^  dafs  er  sich  nach  unmö^iehcB 
ZnatSnden  zurficksehnt  und  die  geschichtliche  Noth wendigkeit  der 
neuen  christliclien  Weltordnung  aus  dem  Chaos  zerfaUenen  L^ 
bens  nicht  gelten  iSfst,  so  darf  doch  anderseits  aus  dieaem  Ver- 
halten geschlossen  werden  auf  die  FQlle  von  Anziehungskraft  ns4 
geistiger  Verwandtschaft,  welche  einem  ficht  dichterischen  Ge- 
mfithe  auch  bei  veifehlten  Stimmungen  aus  dem  Alterthiim  cH- 
gegenquillt. 

Epik  und  Lyrik  zusammen  gipfeln  sieh  im  Drama  sn  der 
höchsten  Kunstgattung,  zu  der  höchsten  und  au  der  wichtigstea* 
denn  keine  wirkt  mit  solcher  Gewalt  auf  den  Rezipirenden  eia. 
der  ja  hier  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer,  nicht  blob  Zuhörer. 
sondern  Zuschauer  ist.  Diese  mächtige  Unterstützung  durch  die 
Sinns  stempelt  das  Drama  lur  populfireten  DielAtgattnng,  nsd 
schon  wegen  dieses  Einflusses  hat  es  bis  auf  unsere  Zeiten  die 
grofsten  Kunstkritiker  am  meisten  beschfiftigt  Schon  Aristoteles. 
der  in  Erz  gegossene  Ganon  aller  Kunstkritik,  luit  ihm  sein  Hanpl- 
aogenmerk  zugewandt,  und  seine  Grundsätze,  die  er  &r  Oeoa- 
Boraie  und  Zweck  des  Drama  auftstelit,  sind  heute  noch  im  Gan- 
zen und  Grofsen  die  maafsgebenden;  also  auch  unser  modernes 
Drama  steht  auf  antiken  Fufsen.  Die  Form  allerdings  ist  etwas 
flftssi^  geworden,  hauptsachlich  durch  englischen  Einfluis;  die 
Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit,  die  übrigens  schon  Aristotdo 
nicht  grundsfitzlich  fordert,  sondern  als  einfache,  durch  die  An- 
wesenheit des  Chors  bedingte  Consequen7.en  ' )  bestehen  Ififst,  sind 


-')  bekanntlich  aber  seist  sich  schon  Arschylns  fiber  beide  Consr- 
quensen  hinweg  in  den  Eosieniden. 
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Moral  des  Stückes  ziehen  «nd  dem  Publikum  mundgerecht  ma- 
chen sollte  —  aber  trota  diesen  f&r  die  dramatiac^  Beweclich- 
keit  sehr  YortheilhafteD  Aendemngeu  hat  die  geniale  RegeUodg- 
kdt  Shakespere^s  und  der  Spanier  doeh  nicht  ▼ermocht,  unser 
elassisches  Drama  sieh  dienstbar  cu  machen,  und  die  Form,  in 
der  es  jetzt  auftritt,  und  die  Lessing  ihm  yorgezeicbnet  bat,  bfth 
Bwischen  Antikem  und  Englischem  aiemlich  die  Mitte.  Man  hat 
-—  und  nicht  nur  Schiller  —  alles  Ernstes  den  Chor  oder  doch 
ein  Aequivalent  für  denselben  surfickgewönscht  (Cbolevius  ü,  683) 
als  Abmagerung  fär  die  lyrischen  und  philosophischen  Partbioen 
des  Dramas.  Nun  ist  nicht  sn  iSognen,  dafs  einzelne  Chorgesäsge 
des  alten  Dramas  von  hoher  Schönheit  sind  und  den  eigentlichen 
Schmuck  der  poetischen  Diction  bilden,  gleichwohl  würden  selbst 
die  Griechen  den  Chor  kaum  eingeflilirt,  oder  auch  nur  bebalten 
haben,  wenn  nicht  das  ganze  Drama  sich  historisch  aus  ibm  her- 
ansgelöst  hfitte;  er  gehörte  zum  Cultus,  und  dergleichen  pflegt 
man  nicht  ohne  die  dringendste  Nothwendigkeit  zu  beseitigen. 
Schon  BU  Aristoteles  Zeit  war  er  übrigens  nur  noch  ein  Aceessit, 
das  ohne  die  geringste  BeeintrSchtigung  der  Handlung  aus  dem 
Drama  konnte  losgescbäh  werden;  allerdings  billigt  es  Aristote- 
les nicht.  Abgesehen  also  von  dieser  Zutbat,  sind  die  übrigen 
Voraussetzungen  eines  Drama,  wie  Aristoteles  sie  fordert,  för  uns 
ganz  dieselben  geblieben:  sein  Zweck,  als  Furcht  und  Mitleid  er- 
weckend und  vom  Uebermaals  dieser  Gemnthsafiecte  uns  zugleich 
auf  wohltbnende  Weise  befreiend,  das  Ineinandergreifen  der  €ha- 
raetere  und  der  Handlung,  deren  Resultat  eben  das  Drama  ist, 
die  Beschaffenheit  dieser  Cbaractere,  um  dramatisch  wirksam  zu 
sein,  die  Schlinenng  des  Knotens  und  ihre  Mittel,  die  endliche 
Lösung  als  durch  Character  und  Handlung  notbwendig  beengte 
oder  wahrscheinlich  daraus  resultirende  ohne  Sufsercs  Eingreifen 
des  Zufalls  oder  eines  deus  ex  mackina.  Gleichwohl  hat  man  in 
der  Construction  des  alten  Drama  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied rem  neueren  zu  finden  geglaubt,  indem  dieses  auf  die 
Cbaractere,  jenes  auf  dasScbicksal  das  gröfste  Gewicht  lege 
(so  H.  Hettner,  die  romant.  Scbule  int  Znsaromen  hang  mit  Schil- 
ler und  Gothe  p.  105);  dort  ruhe  die  Tragödie  auf  dem  Glauben 
und  der  Voraussetzung  des  Schicksals,  hier  mache  jeder  sich 
selbst  sein  Schicksal.  Man  sollte  denken,  davon  möfste  Aristo- 
teles anch  Etwas  wissen,  findet  aber  ziemlich  das  Gegentheil  (Tgl. 
Poetik  6,  11,  13,  15,  24).  Er  lehrt  ansdrftcklich,  die  Handlung 
(ngu^etg)  resultire  aus  dem  Character  und  den  Grundsützen 
der  handelndeu  Personen,  je  nach  diesen  beiden  seien  diese  glödc- 
lieh  oder  unglöcklicb;  der  Character  des  tragischen  Helden  dfirfe 
kein  schlechter  und  verwerflicber  (noMog  ij  fiox^gog)  sein,  sonst 
▼erfehle  die  Tragödie  ihres  Zweckes,  aber  er  mösse  durch  irgend 
one  Schuld  (^i'  afAagriav  twa)^  die  sogar  schwer  sein  dffirfe 
{iMfJilfi)^  sein  Unglficksschicksal  herbeiführen;  als  Beispiel  wird 
Oedtpns  angeführt.  Die  Cbaractere,  heifst  es  ferner,  müssen,  wie 
die  BUder  des  Malers,  ideell  gehalten  sein  {HaXkiovag)^  die  Schit- 
zaiig  und  Lösung  des  Knotens  mufs  sich  aus  der  Handlung  selbst 
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ergeben,  kein  von  aufsen  kommendes  (and  im^^f)f  ^^^^  ^^ 
Vernunft  widersprechendes  (0X0^09)  Mittel  darf  mitwirken ,  dai 
Wichtigste  in  der  TragiVdie  ist  eben  diese  Composition  der  Hand- 
long  (17  tiSt  fiQay(Adrw9  avöTaaig)^  sie  ist  der  Gipfelpunkt  (rilog) 
des  Drama,  um  ihretwillen  sind  die  Charactere  da,  nicht  omge- 
kehrt,  denn  es  ISfst  sich  zuletzt  auch  ein  Drama  ohne  Charactere 
denken  (wenn  schon  Aristoteles  die  Vernachlässigung'  deraelhen 
als  Fehler,  besonders  der  jfingeren  Dichtergeneration  rögt),  nicht 
aber  können  Charactere  allein  trotz  allen  schönen  Grundsätzen 
und  Gesinnungen  (^^<rsi^  i/^ixai  xal  It^Big  neu  didtoiai^  eine 
Handlung  ausmachen.  —  Dagegen  wird  auch  die  moderne  Knnst- 
theorie  nichts  einzuwenden  haben.  Und  doch,  innerhalb  der  tob 
Aristoteles  gezogenen  Grenzen  f&hrt  unser  Drama  Gestalten  tot, 
welche  von  denjenigen  des  alten  Cothnms  sehr  verschieden  sind. 
Und  natürlich.  Die  Charactere  der  Alten  sind  viel  einfacher,  die 
modernen  mannigfaltiger,  bewegter;  jene  stehen  gleichsam  auf 
marmornem  Piedestal,  sind  leicht  fafslich  und  mit  einem  Blick 
zu  öbersehen,  diese  sind  aus  verschiedenem  Stoff  gebildet,  und 
die  letzten  Wurzeln  ihres  Wesens  ruhen  in  einer  Tiefe,  in  -wel- 
che das  Auge  kaum  einzudringen  vermag;  dort  grofse  greifbare 
GegensStze,  die  feindlich  auf  einander  prallen,  hier  ein  Wider- 
spiel der  mannigfaltigsten,  oft  unklaren  Affecte,  Conflicte,  bei 
welchen  die  Jjeidenscnaft  nichts,  der  Verstand  alles  zu  thun  hat. 
Unsre  Welt  der  Anschauung  und  des  Geföhls  ist  unlSugbar  eine 
viel  reichere,  unsre  Emplinduns  eine  viel  tiefere,  und  der  mo- 
derne Dichter  hat  vor  dem  antiken  den  unendlichen  Vortheil  vor- 
aus, dafs  ihm  in  Folge  der  mannigfaltigeren  Abstufung  und  Ab- 
schattung der  Charactere  eine  viel  gröfsere  Fülle  dramatischer 
Conflicte  zu  Gebote  steht.  In  diesem  Punkte  können  also  die 
Alten  för  uns  nicht  mehr  maafsgebend  sein,  hier  ragt  Shakespere 
riesengrofs  fiber  sie  heraus:  der  Begriff  der  Liebe  in  dieser 
Tiefe,  der  Begriff  der  Ehre  in  allen  seinen  Nuancen,  Ausschrei- 
tungen, Verknöcherungen,  des  sogenannten  inneren  Berufes  im 
Kampfe  mit  feindlichen  Verhältnissen,  des  inneren  Triebes  und 
der  heilieen  Ueberzeugung  im  Widerspruch  mit  einer  gebieten- 
'  sehen,  oft  eben  so  heiligen  Pflicht  —  das  und  anderes  sind  Ver- 
hAltnisse,  welche  die  Alten  tbeils  kaum  eeahnt,  tlieiis  änfserlich 
cefafst  haben.  Und  das  letzte,  worauf  alles  beruht,  worin  alle 
Tragik  der  Begebenheiten  ihre  Erklärung  und  ihre  Söhne  findet, 
worin  alle  grellen  Widerspröchc  und  Mifstöne  des  Einzellebens 
harmonisch  verklingen  —  die  göttliche  Weltordnnng,  sie  erschien 
den  Alten,  wenn  auch  nicht  als  rohes,  erbarmungsloses  oder  höh- 
nisches Schicksal,  doch  noch  nicht  in  der  hohen  Glorie  ewiger 
Gerechtigkeit  und  sittlicher  Noth wendigkeit,  wie  unser  gelln- 
tertea  Gottesbewufstsein  sie  fSafst  Dafs  aber  das  sogen,  antike 
Schicksal,  zu  dem  wir  jetzt  kommen,  nicht  in  der  oben  ange- 
deuteten unvermittelten  Weise  im  Drama  waltet  und  schaltet, 
haben  wir  schon  aus  Aristoteles  entnehmen  können,  welcher  ja 
sogar  den  Oedipus  als  Beispiel  anföhrt,  wie  eigene  Verschuldung 
das  Geschick  herbeiföhre.    Es  bricht  nicht  gleichmSfsig  ober  Böse 
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und  Gute,  Schuldige  und  Unschuldige  iierein,  sondern  die  vßQ^g^ 
die  frevelnde  Selbstüberhebung,  erzengt  das  Schicksal.  Es 
gibt  in  der  Geschichte  freilich  Fälle,  wo  die  edelsten  Menschen, 
ohne  dafs  wir  eine  Schuld  ihnen  nachrechnen  können,  Yom  hir- 
testen  Geschick,  von  zermabnendem  Unglück  betroffen  werden 
—  dergleichen  gehört  aber  nicht  in^s  Drama,  es  widerstrebt  der 
poetischen  Hehandiung,  und  die  Griechen  haben  mehr  als  die 
Modernen  deu  guten  Takt  gehabt,  solche  Stoffe  zu  vermeiden. 
Ihre  Helden  sind  schuldig.  Allerdings  könnte  es  scheinen,  als 
ob  die  Strafe  fftr  eine  einzelne  Schuld  oft  unverhiltnifsmäfsig 
hart  wäre,  besonders  wenn  die  Schuld  eine  unbcwufst  began- 
gene,  der  Thnter  also  dafür  eigentlich  nicht  haftbar  ist,  wie  g^ 
rade  bei  Oedipus.  Darauf  ist  zu  erwidern:  Allerdings  ist  Ocäi- 
pus  an  seinen  Unsaaleu  nicht  unmittelbar  schuld,  weil  er  nicht 
weiis,  was  er  thut,  aber  mittelbar  doch;  die  letzten  Ursachen 
seiner  Grau el  reichen  doch  zu  ihm  zurück,  in  seiner  Brust  sind 
seines  Schicksals  Sterne:  sein  verwegenes  Gef&hl  der  Unfehlbar- 
keit, sein  keckes  Vertrauen  auf  eigenen  Witz  hat  ihn  zu  Fall 
gebracht.  Wer  hat  ihm  aber  diese  freventliche  Ueberhebung  über 
menschliche  Schranken  eiiigeflöfst?  der  Gott,  antwortet  vielleicht 
der  Mythus;  der  Dichter  aber  darf  die  Antwort  schuldig  bleiben, 
er  nimmt  den  Mann,  wie  er  ist,  und  braucht  nicht  zu  fragen, 
ob  eine  feindliche  Gottheit  ihn  so  und  so  hat  werden  lassen. 
Aeschylus  hat  es  noch  gethan  —  Sophocles  dagegen  den  bösen 
Dämon  soviel  möglich  in  des  Menschen  Brust  verlegt.  Im  Mythus, 
das  läfst  sich  nicht  läugnen,  und  theils  bei  Aeschylos,  da  lauert 
noch  der  verderbliche  Familicndämon,  der  seinen  vernichtenden 
Hafs  ausdehnt  bis  ins  dritte  und  vierte  und  letzte  GJied;  da  beifst 
es  noch: 

Ihr  lafst  den  Menschen  schuldig  werden, 
Dann  fiberlafst  ihr  ihn  der  Pein, 
Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden. 
Dieses  Schicksal  ')  nennt  Herder  treffend  den  Stammescharactei , 
und  er  hat  sich  für  seine  Alten  ^et\ehrt,  dafs  ihren  Dichtungen 
nicht  jene  blinde,  ohne  Unterschied  zermalmende  Macht  au%e- 
bürdet  werde.    „Schicksal  und  immer  Schicksales  sagt  er;  „wir 
Christen  und  Weisen  glauben  kein  Schicksal .^^    So  nenne  nian's 
Schickung,  Begegnifs,  Ereignifs,  Verknüpfung  von  Begebenheiten 
und  Umständen;  uneiit weichlich  stehen  auch  wir  unter  der  Macht 
dieses  Schicksals.    Dagegen  hat  Schiller  sich  wieder  mehr  jenem 
mythischen  Fatalismus,  nicht  zum  Vortheil  seiner  Dramen,  genä- 
hert.    Humboldt's  Briefe  haben  ihm  den  Gedanken  daran  zuge- 
führt (Hofmeister  IV.  p.  12),  der  ihm  sonst  schwerlich  gekom- 
men wäre.    So  faist  er  die  Aufgabe  der  dramatischen  Kunst  dahin; 
Sie  sieht  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang 
Und  walzt  die  gröfsere  Hälfte  seiner  Schuld 
Den  anglfickseligen  Gestirnen  zu  — , 

')  welches  iihrigens  bei  grofsen  christlichen  Kirchenlehrern  zwar 
unter  anderem  Namen,  aher  in  keineswegs  anderer  Form  sich  wieder 
findet. 
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uihI  daher  kommt  es,  dafe  in  seinem  ^Wallenstein^^  —  niobt  der 
Astrolog  Seiii,  soudern  das  Schicksal  tu  viel,  der  Held  za  "vireiiig 
thot  <vf^.  auch  Cliolevius  II,  166  seqq.)  *).  Bemhardy  in  adncr 
Ldtteraturgesch.  sagt  daher  knrzwea,  das  griechische  blinde  Fa* 
tarn  sei  eine  Erfindunc  Schillers.  Noch  schroffer  tritt  bekannt- 
lich dieses  Schiller'sche  Schicksal  zu  Tage  in  der  ,, Braut  tob 
Messina^^,  jenem  aus  Romantik  und  mifs verstandenem  Alterthan 
so  wunderlich  zusaromengewobenen  und  doch  wunderbar  aeh6- 
nen  Drama,  wo  von  dem  Aussprach  Schillers  ftber  das  Schick- 
sal: ^welches  den  Menschen  zermalmt,  welches  den  Menschen 
orhebt^^  —  nur  das  Erste,  so  grell  als  möglich,  zur  Ersciieiifnng 
kommt.  Auch  Gdthe  neigt  übrigens,  wenigstens  der  Theorie  1lad^ 
zum  Fatalismus  hin,  wenn  er  das  Wesen  der  antiken  Tragödie 
in^s  Sollen,  das  der  modernen  ii/s  Wollen  seUt  und  sich  da- 
hin ausspricht,  dafs  die  Tragödie  durch  jenes,  das  Sollen,  grob 
und  stark,  durch  das  Wollen  dagegen,  den  Gott  der  neueren 
Zeit,  schwach  und  klein  werde.  Herder  war  anderer,  wir  glau- 
ben, richtigerer  Ansicht.  Jeder  wesentliche  Fortschritt,  sagt  er, 
roofste  sich  daran  knöpfen,  dafs  die  christliche  Kunst  ans  den 
Darstellungen  der  heidnischen  Nemesis  den  letzten  herben  Rest 
tilgte  und  sie  als  Göttin  der  Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Liebe 
erscheinen  liefs. 

Dafs  nun  die  fiberlieferten  Formen  des  Drama,  weldie  im 
Wesentlichen  immer  noch  diejenigen  des  Aristoteles  and  somit 
der  griechischen  Tragiker  sind,  auch  nocli  Stoffe  aus  dem  AIkT' 
thum  aufnehmen  dörfen,  ist  ohne  alle  Frage,  und  die  Praxis  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  hat  schon  Iflngst  bejahend  entsdue* 
den,  selbst  wenn  die  Theorie  sich  dagegen  erklSren  sollte  (eine 
Aufzählung  solcher  Dramen,  welche  öbrigens  jetzt  zu  yemeh- 
ren  wfire,  siehe  bei  Cholevins  II,  p.  494  u.  512).  In  der  That 
warum  sollte  ein  Handeln  und  Leiden,  das  auf  allgemein  mensch- 
lichen, nicht  nur  auf  spezifisch  nationalen  Grundlagen  beruht, 
nicht  an  jenen  antiken  Heldengestalten  zur  Anschauung  kommen 
können?  Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Schillers,  dafs  er  sich  da- 
för  gewahrt  hat: 

Was?  es  dürfte  kein  Cäsar  auf  nnsrer  Bfihne  sich  zeigen. 

Kein  Achill,  kein  Orest,  keine  Andromacbe  mehr? 

Nichts  —  man  sieht  bei  ons  nar  Pfarrer,  Commertienrätbe, 

Fihndricbe,  Secretirs  oder  Uusarenmajors  — 

ruft  er  in  „Shakespere's  Schatten  ^^  Denn  wenn  auch  im  bftr- 
geriichen  Gewände  die  Tragik  der  Conflicte  eine  ebenso  erscbAt- 
ternde  sein  kann,  als  in  den  hohen  und  hftchsten  Kreisen  — 
Schiller  selbst  hat  diefs  durch  Beispiele  bewiesen  — ,  so  ist  doch 
hier  eher  Gefahr  vorhanden,  dafs  mit  dem  Erloschen  des  Sufse- 
ren  Glanzes,  welcher  dieser  „Königin  der  Poesie^  auch  eigen  ist, 
auch  die  Hoheit  tmd  Mafestöt  des  hihalts,  das  Grofsartige  and 
Imposante  der  Entwicklmig,  selbst  die  Pracht  der  Diction  Ein- 

■)  und  Rötscher*s  Jabrbficher  för  dramaüsche  Kunst  I,  p.  305,  fiber 
Walleostein,  • 
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bufse  erleide.  Im  Uebrigen  hat  Shakespere  —  und  Schiller  selber 
—  darch  seineu  Vorgang  das  Vorwiegen  romantischer  Stoffe  — 
vrir  glauben  mit  Fug  und  Recht  —  entschieden. 

Sollte  man  es  aber  glauben,  dafs  aus  dem  leichtsinnigsten  grie- 
chischen Lustspiel  in  vierter  Hand  das  non  plus  uUra  gräfslichei- 
Romantik  hervorgegangen  ist  —  Schillei-^s  ,,Räuber^^  Aus  dem 
griechischen  Urbilde  des  Epicbarro  sind  die  „Zf?illinge^^  (Menae- 
chmi)  des  Plautus  hervorgegangen,  und  von  diesem  Lustspiel  gehn 
auf  der  englischen  Bohne  Ableger  in  zwei  entgegengesetzte  Fa- 
milien auseinander,  eine  rein  komische  und  eine  elegisch -tragi- 
sche. Hier  sind  die  „Zwillinge^^  sehen  gan«  verschieden  geartet, 
der  eine  Intricant,  wie  Franz,  bucklig,  ein  Schelm  an  seinem 
in  Deutschland  abwesenden  Bruder,  Liebhaber  einer  Dame  (Con- 
stance  —  Amalie),  welche  dem  abwesenden  Bruder  versprochen 
war.  Von  allem  dem  war  im  griechischen  Gedicht  noch  keine 
Spur.  Nun  wurde  Voltaire  mit  dem  englischen  Stoff  bekannt, 
lieis  in  seiner  Bearbeitung  {fenfatU  prodigue)  das  Motiv  der 
Zwillinge  als  unnutz  fallen  und  behielt  nur  die  beiden  feind- 
lichen Brüder  bei.  Doch  kommt  es  auch  hier  noch  nicht  bis 
znm  wirklichen  Verbrechen,  denn  das  Stück  mufste  eine  „come* 
die*'  bleiben  mit  bittersüfs  elegischer  Lösung.  Das  Verbrechen  . 
wie  alles  Uebrige  ist  Scliiller's  Zuthat  (die  nähere  Begründung  s. 
bd  M.  Rapp,  Gesch.  der  engl.  Schaosp.  p.  257  seqq.). 

Wir  haben  bisher  unter  Drama  die  Tragödie  verstanden;  vom 
modernen  Lustspiel  gilt  der  Zusammenhang  mit  dem  Alterthum 
noch  viel  mehr,  zwar  nicht  mit  der  sogenannten  alten  (aristo- 
phanischen) Komödie,  welche  auf  ganz  besondern  geschichtlichen 
Thatsachen  und  Constellationen  beruhend  einmal  als  Spezificum 
sin  grofser  Blüthe  gelangt  ist,  aber  gerade  wegen  jenes  particu- 
laren  Characters  niemals  mustergültig  für  die  Gattung  sein  kann; 
dagegen  ist  die  sogenannte  neue  Komödie  Menanders  und  seiner 
Zeitgenossen  nach  Form,  Anlage  und  Inhalt  noch  jetzt  diejenige 
des  gebildeten  Europa's;  höchf^tens  dürfte  das  historische  Lust- 
spiel Anspruch  auf  Selbständigkeit  machen. 

Wir  haben  uns  in  unsrer  Betrachtung  absichtlich  auf  unsre 
deutsche  Litteratur  beschnlnkt.  Blicken  wir  auf  dieselbe  mit 
hoher  Genogthuung,  mit  freudig  stolzem  Gefühl;  wir  dürfen  es, 
und  vergessen  wir  dabei  eines  nicht,  was  ihr  zur  Ehre  gereicht: 
sie  hat  nicht,  von  falschem  Ehrgefühl  geleitet,  überall  und  zu 
ihrem  Schaden  originell  sein  wollen,  sondern  sie  hat  in  gerech- 
ter und  dankbarer  Würdigung  des  Schönen,  das  eine  hingst  da- 
hingegangene Welt  als  Erbe  zurückliefs,  aus  diesem  Quell  lieben 
imd  Gedeihen  getrunken. 

Basel.  J.  Mähly. 
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liUeriiri«clie  Berlaltta. 


I. 
Nachtrag  zu  dem  Bericht  über  die  rheinischen  Prograoune. 

Jftltcb.  Progymnasiaiu.  1863^  Cl.  II— VI.  BUt  der  Erbebang  der 
bifherigen  h5liereii  Stadtschale  zu  einem  Progruinasiiiiii  trat  Rector  JOr. 
Beste  in  Rohestand  und  in  seine  Stelle  der  bisherige  ord.  Gjmn.  L.  n 
Dasseldorf  Dr.  Kahl.  Am  SebloTs  trat  der  ord.  L.  Pleafs  in  Rabe- 
stand, Cand.  Schmitz  schied  aus,  es  worden  berufen  UöiTliiig  and  G9st- 
rieh  von  K5ln.  Schülerz.  81.  -.  Abb.  des  Dir.  Dr.  J.  Kahl:  Quät- 
9t%onet  Homericae.  C.  /.  De  particuiae  ntQi  forma  ei  uiu  Homerie» 
16  S.  4.  Das  Grondfibel,  sagt  der  Verf.,  woran  die  homerische  Inter- 
pretation leidet,  ist,  dafs  die  alten  Grammatiker  den  Dichter  in  die 
attische  Uniform  zu  bringen  sieb  bemfibten  und  dafs  die  Neuem  ibnea 
gefolgt  sind.  Die  voll  wichtige,  dem  Adverbium  gleichgeltende  Parti- 
kel ist  erst  nachher  zur  Prfiposilion  abgeschwicht ;  in  dem  homerisdieB 
Gebrauch  hat  man  den  Uebergang  Ton  dem  alten  AdTerbiom  snr  atti- 
sehen  Präposition  zu  erkennen.  Die  ganze  Theorie  der  attischen  Ae- 
centnation  widerstrebt  dem  homerischen  Gebraacb.  Will  man  die  Be- 
zeichnung des  Accents  im  Homer  nicht  ganz  fallen  lassen,  so  darf  nas 
consequenter  Weise  auch  keinen  Accent  schreiben,  der  attischen  Ge- 
setzen widersprSche.  Dies  gilt  besonders  Ton  der  Partikel  »f^«,  die 
nach  ihrer  doppellen  Bedeutung  (ittql  ^sss  eircum  und  iri^  =  nt^ufamoi 
eine  eximierte  Stellung  unter  den  Präpositionen  einnimmt;  es  moft 
fiberall,  aufser  in  der  Anastrophe,  m^i  geschrieben  werden;  auch  is 
der  Bedeutung  m^iGauq  ist  die  Partikel  mit  dem  Verbam  durch  Tmes» 
zo  verbinden  (nf^i  —  äüni),  und  wo  sie  unmittelbar  vor  dem  Verhorn 
steht,  nach  attischen  Gesetzen  mit  diesem  zu  einem  Compositum  zo 
machen  {itigldaxf),  Uebrigens  hat,  wie  die  ersten  Prfipositionen,  nt^ 
bei  Homer  noch  das  Vorrecht  adverbieller  Selbstlndigkeit.  In  nrgi  »ig^ 
ntol  (p()e<rt,  nt^it  S-vftw^  nfgl  cB-hfl  hat  ntQi  seine  adverbiale  Bedentoog 
benalten,  tzc^I  f/UfSr  es  ganz  lieben,  x^^«  q,i,Xfiv  &=  von  Herzen  lieben, 
ffc^i  it^^*  tpdtiP  ganz  von  Herzen. 

1864.  £s  traten  ein  als  provis.  Lehrer  A.  HöflTling  von  Köln  and 
J.  Winkler  von  Bonn,  von  denen  der  erstere  zu  Ostern  nach  Mfilheioi 
am  Rhein  abgins;  provis.  trat  .zu  Ostern  ein  Cand.  WollseifTen.  Aalser 
dem  Rector  und  1.  Lehrer  sind  alle  andern  Lehrer  provisorisch  ange- 
stellt. Schfilerz.  96.  —  Abb.  des  Reclor  Dr.  J.  Knbl:  Einige  Bcmer- 
knngen  Aber  die  Uebnng  der  Schfiler  in  mfindlidier  Darstelhing  ihrer 
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Gedanken.  8  S.  4.  Dafs  za  den  von  Zeit  zu  Zeit  im  Kreise  der  Schule 
%viederkebrenden  Rede&bongen  nur  die  besten  Sdifiler,  und  zwar  der 
Auszeichnung  wegen,  zugelassen  werden,  yerwirft  der  Verf.  mit  trifti- 
gen GrQnden;  alle  Schfiler  müssen  herangezogen  werden,  freilich  die 
Mehrzahl  nicht  mit  eigenen  Reproductionen.  um  aber  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  wie  doch  nothwendig  ist,  rege  zu  halten,  sind  den 
Schfilern  nur  bekannte  oder  doch  leicht  verstSudliche  Stücke  vorzufüh- 
ren; die  Vortrüge  der  oberen  Classen  müssen  auch  för  die  unteren 
verstBndiich  sein  oder  die  unteren  Classen  müssen  an  den  Uebungen 
der  oberen  nicht  Theil  nehmen.  Es  ist  femer  zweckmifsig,  den  In- 
halt eines  gehaltenen  Vortrags  von  einem  andern  Schüler  extemporie- 
rend wiedergeben  zu  lassen.  Der  Stoff  ist  nicht  blos  aus  den  deut- 
schen Lehrstunden  zu  entlehnen,  sondern  auch  aus  der  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte.  Auch  ist  es  empfehlenswerth ,  in  allen 
Lehrobjekten  über  einen  grüfsern  absolvierten  Abschnitt  eine  Ueber- 
sicht  geben  zu  lassen.  Neben  den  deutschen  Vortrügen  m5gen  auch 
lateinische  und  französische  nebenhergehen,  die  beste  Vorbereitung  für 
den  mündlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache. 

Herford.  Hdlscher. 


IL 
Lippische  Programme  und  Bremen.     1862  —  64. 

üetHiold«  Gvmnasium  Leopoldinum.  1862.  An  Stelle^  des  ge- 
storbenen Zeichenlehrers  Nielinder  trat  Lehrer  Blenke;  zu  Neujahr  trat 
Cand.  Krücke  ein.  Am  Schlnfs  tritt  Dir.  Berthold  in  Ruhestand.  Ne- 
ben II  u.  III  sind  2  Real-Parallelclassen.  Englisch  ist  in  I  u.  II  obli- 
gatorisch, Nathem.  I  2  St.,  II  4  St,  III  2  St.,  IV  2  St.  und  Rechnen 
3  St.  —  Lehrercollegium:  Director  Berthold,  Prof.  Dr.  Horrmann,  Dr./ 
Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Domheim,  Steinhagen,  Rentsch, 
Rel.  L.  Pf.  V.  Colin  i,  Cand  Krücke.  Schülerz.  172,  Abit.  3.  ->  Abb.: 
Das  naturwissenschaftliche  Museam  in  Detmold  von  Dr.  C.  Weerth. 
26  S.  4.  Durch  einen  Neubau  sind  die  Räumlichkeit  des  interessanten 
natnrhistorischen  Museums  zu  Detmold  um  das  Dreifache  vergröfserl. 
Das  Programm  entbilt  die  bei  Eröffnung  der  neuen  Sile  vom  General- 
•uperintf*ndenten  Dr.  v.  Cülln  gehaltene  Einweihungsrede  und  eine  Ab- 
handlung des  Oberförsters  Wagen  er:  Die  geognostiechen  VerhSltnisse 
des  Lippiscben  Landen. 

üetHioId.  Gymnasium  Leopoldinum.  1863.  Dir.  Berthold  trat 
nach  42j8hriger  Thätigkeit  in  Rabestand,  sein  Nachfolger  wurde  Prof. 
Horrmann;  zum  Hülfslehrer  wurde  Cand.  Th.  Krücke  I.  ernannt,  Cand. 
W.  Krücke  II.  trat  ein;  am  Schlufs  scheidet  Cand.  Krücke  II.  aus  und 
treten  ein  die  Cand.  Althaus  und  Steinhagen.  Schulerz.  184,  Abit.  4. 
—  Abb.  des  Dir.  Prof.  E.  Horrmann:  Der  preufsische  Normalplan  und 
unser  Lehrplan.  18  S.  4.  Die  Abweichungen  sind:  1)  Normalplan 
Deutsch  VI  u.  V  2  (3)  St.,  D.  4  Sr.  2)  Geschichte  V  D.  2  S».  alte 
Geschichte  biographisch,  IV  2  St.  mittlere  and  neuere  Gesch.  biogr., 
III  die  ganze  Geschichte  in  2jührigem  Cursus.  4)  Rechnen  VI  3  St. 
5)  Naturgeschichte  flillt  in  D.  in  Vi  u.  V  aus  und  hat  in  IV  2  St. 
6>  Schreiben  V  2  St.,  TV  2  St.  7)  Deutsch  IV  4  St.  8)  Griechisch 
fUlt  in  IV  aus,  beginnt  in  III  mit  8  St.,  so  dafs  in  D.  die  GeSchichte 
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in  V,  die  Matheiniitilc  und  Matarknnde  in  IV,  Griech.  in  HI  bcgiont, 
nach  dem  Normalplan  in  IV  3  neae  Diaciptinen:  Griech.,  Matbem.,  Ge- 
schichte.   9)  Geographie  in  lY  2  St.,  N.  R  I  St.    10)  Rechnen  VI  n. 

V  3,  IV  2  St.  und  2  St.  Matheni.  II)  Latein  D.  III  8  St  12)  Grie- 
chisch in  A.  n.  B.  je  8  St  13)  Zeichnen  III  2  St.  14)  In  II  filUt  D. 
Physik  1  St  ans,  dafirDenUch  3  St  15)  Englisch  in  I  n.  II  obliga- 
torisch je  2  St  —  Slondentahi:  I-1V32,  V  30,  VI  26  St  (HebrÜsch 
aorserhaib  des  Plans). 

■Detmold.  GTmnasiiHn  und  Realelassen.  1864.  Als  HGlfslcbrer 
traten  ein  Cand.  pnil.  A.  Althans  und  Cand.  theol.  Steinhagew;  dir 
Realelassen  werden  im  nichsten  Schuljahre  erweitert  wierden.  Sebli- 
lersahl  190,  Abit  6.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  Dr.  Reite e:  Ueber  einige 
{ranc5sische  Diminntiva,  besonders  anf  et  nnd  o#.    41  S.  4. 

üeiiigo.  Gymnasium.  1863.  6  Ciassen,  die  VI  aber  nnr  Yer* 
bereitungsclasse.  Organisation  der  Schale  und  des  Lehrplans  wie  bis- 
her. Lenrercollegium:  Rector  Prof.  Dr.  Brandes,  Proreclor  Dr.  Clemen, 
Conr.  Prof.  Schnitzer,  Snbconr.  Hunnalna,  Gynin.  L.  Berger,  Bosse, 
Cand.  Stockmeyer.  Schülers.  126.  —  Abbandl.  des  Prof.  Schnitzer: 
Ueber  den  Udiand.  19  S.  4.  Ein  Bericht  über  lohalt,  Ursprung  a.  •.  w. 
Dem  Verf.  ist  Middendorfs  Arbeit  über  deo  Hcliand,  über  welciiea  Ret 
in  Herrigs  Archiv  berichtet  hat,  nicht  bekannt  gewesen. 

üeniffo*     Gymnasium.     Ostern  1864.    6  Ciassen  (Lat  in  VI  4, 

V  6,  IV  7,  III  8,  II  9,  1  8  St;  Griech.  I  7,  II  7,  III  4  St;  Französ. 

I  2,  II,  III,  IV  3  St;  Engl.  I,  II,  111  2  St ;  Italien.  I  1  St).  Lehrer- 
coilegium:  wie  1863.  Schülerz.  117,  Abit  2.  —  Abb.  des  Rector  Prot ' 
Dr.  H.  K.  Brandes:  Duero  nnd  Nidda  mit  einer  Wanderang  durch 
das  Auyergner  Gebirge.  23  S.  4.  Der  Verf.  gibt  eine  Uebersicht  des 
Stromgebietes  des  Duero,  berührt  als  Shnliclien  Namens  seinen  Nebea- 
flnfs  Dnraton,  den  Adour,  die  Dordogne  (die  ihm  Veranlassung  sur 
Mittheilang  Feiner  Wanderung  durch  das  Auyergner  Gebirge  gibt,  wel- 
ches Mont  Dor,  von  dem  einen  Qoellflusse  der  Dordogne  [der  andere 
ist  die  Dogne],  zu  schreiben  ist,  nicht  Mont  d*or),  die  Flusse  Dorc, 
Durotle,  Dorelte,  Dorain,  Dourdon,  Durance,  Dorn,  Doron.  Donr,  fin- 
det denselben  Namen  in  den  StSdtenamen  Duroyemum,  Durolevum, 
Durobrivae,  Durocobrirae,  Durolipons,  Durolitum,  Durocasis.  Duroco- 
sturum,  Dorocatflaoni,  Doroicoregum ,  Duronum,  Dnrii,  Ocellodurum, 
Octodurns,  Divodurum,  Ibliodaram,  Antissiodurum,  Diodnrum,  Velato- 
durum,  Epamantadomm,  BreTiodarum,  Aagustodurum,  Tendurum,  Salo- 
durum,  Ganogurain,  Vitudurum,  Bragodurum,  Bojodorum,  Serriodarum, 
Batavodumm,  Laelodarom,  Durollo,  in  den  Montagnes  de  Donran,  in 
lac  Doredon,  in  Aberdour,  und  und  ceitischen  Ursprungs  <=  Wasser, 
Flofs.  —  Der  Name  Nidda  bedeute  der  Niederflufs,  sei  als  schnell  nie- 
derfnhrender  oder  als  FluFs  der  Niederung  d.  h.  der  Welterau;  den- 
selben Namen  findet  der  Verf.  in  dem  norwegisdien  Nid-Elf,  in  Neer- 
Aa,  der  holländischen  Nederbecke,  in  Niederung,  Nehrung,  dem  sIst. 
Nischnei,  Nissawa,  in  Niesky  und  Neifse. 

Ijemi^o.    Gymnasium  1864/65.    6  Ciassen  mit  Realabth.  neben 

II  u.  111,  Englisch  ist  obligatorischer  Unlerrichtsgegen stand  und  schon 
von  Tertia  an.  Es  ist  eine  neue  Lehrstelle  för  das  FranxSsische  und 
Englisch«  eingerichtet  und  für  dieselbe  L.  Lindemann  aus  Nenndorf 
angestellt  Das  Schulgeld  ist  erhöht,  betrügt  aber  jetzt  nur  in  I  IH, 
in  VI  4  Thir.  Ein  früherer  Schüler,  Consul  O verbeck  zu  Hongkong, 
hat  eine  Stiftung  von  506  Thlrn.  flir  fleifsigc  SchQter  gemacht  Scbt- 
lerzahl  110.—  Abh.  des  Rector  Prof.  Dr.  H.  K.  Brandes:  Tiflis  und 
Töplitz.  19  S.  4.  Beide  StUdtenaroen  bedeuten  Warmstadt,  hergenom- 
men von  den  warmen  Quellen  von  tep,  slav.  lap,  Sanskr.  W.  fap  »» 
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warm.  Der  Name  Teplitz  kommt  sebr  oft  tot.  Immer  aber  nur  bei 
warmen  Qaellea. 

BAckebUM*  Gymnaaiiim.  1862.  LebrercoUeginm:  Rector  Prof. 
Barch ard,  Pror.  NSlddce,  Conr.  Battermann,  Oberl.  Dr.  Fachs,  Qoidde, 
Dr.  Lageman,  Zeichenl.  Durand,  Cantor  Spier,  Gesaogl.  Schmidt,  Cand. 
Klofltermann,  pror.  L.  Notholt.  6  Claaaen:  Deuladi  I  2,  II  3^  III  3, 
IV  4,  V  4;  Lar.  8,  7,  8,  8,  8;  Griech.  7,  6,  4;  Hebr.  2,  2;  Frant.  2, 
3,  3,  3,  4;  Engl.  2,  2,  2,  I;  Rel.  2,  2,  3,  2,  4;  Geach.  2,  2,  2,  2,  2; 
Geogr.  I,  2,  2,  2,  2;  Halb.  4,  4,  3,  2;  Physik  a.  Natarg.  2,  I,  2,  2,  2; 
Rechnen  — ,  2,  2,  2,  2;  Zeichnen  2,  2,  2,  2,  2;  Schreiben  _,  ~,  2, 
2,  2;  Singen  --;  Gesch.  V  Biographien,  IV  alte  G.,  III  mittlere  G,  II 
neuere  G.,  I  grtecb.  G.,  Wiederholong  der  mtttlcren  and  neueren.  — 
Schfllerz.  150.  —  Abh.  de«  Prof.  Barchard:  Mittheilangen  aber  die 
frfihere  Geschichte  des  Gymnasiums.  30  S.  4.  Graf  Ernst  eu  Schaom- 
bnrg  erweiterte  die  alte  Stadtschule  xu  Stadthagen  1610  xa  einer  Hoch- 
schale mit  4  FaculUKen.  Der  akademische  Theii  der  Anstalt  wurde 
1621  nach  Rinteln  verlegt.  1611—15  grfindete  der  Ffirst  auch  in  sei- 
ner neuen  Residens  Bfickeburg  eine  lateinische  Steh  nie.  Diese  Terfiel 
aber  bald  sehr.  Erst  im  18.  Jahrb.  (der  Verf.  tbeilt  aus  der  frOheren 
Zeit  manche  Curiosa  mit)  trat  eine  Besserung  ein.  Aber  auch  darnach 
war  der  Unterrichtsplan  noch  aafTallend  genog;  von  4  Classen  hatte 
die  unterste  7,  die  3.  15,  die  2.  21  St.  Latein,  die  erste  8  St.  Bibel- 
lectllre,  und  zwar  4  St.  für  das  Alte  Testament  in  Castalios  latein. 
Uebersetzung.  Des  Grafen  Albrecht  Wolfgang  (1728^48)  rerstlndige 
Refombestrebungen  konnten  weder  unter  inm  noch  unter  seinem  Nach- 
folger, dem  berühmten  Grafen  Wilhelm  (1748 — 77),  wegen  Mangel  an 
Fonds,  worfiber  Herder  yerzweifelte,  durchgesetzt  werden;  erst  Graf 
Philipp  Ernst  erweiterte  die  Anstalt  durch  Znßgung  Ton  2  Classen, 
so  dafs  es  non  3  Gymnasial-  und  2  Elementarclassvn  gab,  nnd  yerbes- 
serle  wesentlich  den  Lehrplan.  Die  Tollstfindige  Scheidung  der  Bür- 
gerschule und  ^e  Erweiterung  des  Gymnasiums  zu  einer  ftnfclassigen 
Anstalt  ist  erst  in  den  letzten  Decennien  erfolgt  Unter  den  früheren 
Lehrern  der  Anstalt  sind  zu  erwihnen:  Jac.  StruTe,  1783 — 84  Rector, 
nachher  Director  zu  Allona,  durch  mathem.  Schriften  bekannt«  Vater 
des  Künigslerger  Directors  und  des  Astronomen;  Sam.  Fr.  GSntber 
Wahl,  Rector  1 784-^88  (f  als  Prof.  der  Orient.  Litt,  zu  Halle  am  20. 
Juni  1834);  der  durch  »eine  Synonymik  bekannte  Rector  Habicht  180H 
bis  1830. 

Bttekeburip.  Gymnasium.  1863.  Oberl.  Quidde  ging  ab  an  die 
Realschule  zu  Eriurt,  ftir  ihn  trat  ein  Chr.  Berkenbusch  von  Rinteln. 
5  Classen,  Lat.  7,  7,  8,  8,  8;  Griech.  8,  6,  4;  Franz.  2,  3,  3,  3,  4.  — 
Lehrercollegium:  wie  1862.  Scbülerz.  160,  Abit.  2.  •—  Abh.  des  Pror. 
N5ldeke:  Die  Armuth  der  Sprachen.  Eine  sp räch vei'gleich ende  Studie. 
30  S.  4,  Diese  Armuth  zeigt  sich  schon  darin,  dafs  das  Wort  uns 
nicht  da«  sinnliche  Ding  erkennen  iBfst,  ferner  darin,  dafs  das  mich- 
tige  GeRihl  nicht  das  Wort  findet,  auch  in  der  Verschiedenheit  der 
Sprachen,  deren  jede  nur  eine  Seite  desselben  Gedankens  ausdruckt. 
Die  Sprachvergleichung  zeigt  un\  dann  die  Armuth  der  einzelnen  Spra- 
chen dem  Sprachganzen  gegenfiber  und  dazu  die  wachsende  Armuth. 
Im  Laufe  der  Zeiten  haben  die  Sprachen  riel  eingebfifst,  und  wenn 
wir  die  neueren  Sprachen  betrachten,  zeigt  sich  an  ihnen  eine  grofse 
Armuth.  Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  zeigt  dies  der  Verf. 
in  einer  Betrachtung  t)  der  Laute  der  Sprachen,  1)  der  W5rter  in 
den  einzelnen  Spraclien,  die  oft  eine  grofse  Zahl  der  Terschiedensten 
Dinge  bezeichnen,  3)  der  Wortforroen,  4)  der  Wortftgung. 

Backe^urip.   Gymnasium.   1864.    Das  Englisclie  ist,  wie  in  Dot- 
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mold,  oblig«tor.  Lefargegenstand.  Es  starb  Cantor  H.  Spier.  Scholer- 
lahl  159,  Abit.  2.  —  Die  naturhistoriscben  SammloDgen  der  Anstalt 
haben  eine  aufserordentlich  bedeutende  ond  wertbToile  Vermehrung  er- 
fahren. —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Focbs:  Sagunt  Eine  histor.  Skizze. 
23  S.  4. 

BreHien.   Hanptschole.    Programm  1862.    Dies  ist  das  erste  Pro- 

Kamm,  welches  von  der  Schale  cn  Bremen  aosgegeben  wird.    Sie  ent- 
It  drei  Ablheilnogen:  Vorschule,  Gelehrtenschale,  Handelsschale.    Dir 
Vorschale  ist  f&r  Knaben  vom  8.  Jahre  an  berechnet,  sie  ist  Vorbonei- 
tongsschute  lÜr  die  beiden  hohem  Abtlieilnngen.    Sie  nimmt  lu  Oslem 
nnd  zu  Michaelis  auf,  der  Cursus  ist  dreijihrig,  die  Bedingungen  der 
Aufnahme  entsprechen  fast  denen  des  Eintritts  in  ein  preufsisches  Gtiu- 
nasiam.     Die  3.  Classe  (26  St.)  ist  rein  dentoch,  die  2.  €1.  (30  St) 
hat  6  St.  Latein,  die  1.  Gl.  (32  St)  ebenfalls  nnd  führt  bis  mr  Voii- 
endnng  der  lat  Formenlehre.    Jede  Ciasse  terftllt  in  2  oder  3  Catos. 
im  Gänsen  9  Abtheiliineen.    Vorsteher  Prof.  Mots.    Lehrer:  Dr.  filejer, 
Witkens,  Janson,  Migault,  Mindermann,  Seil,  Meister,  Schmelskop^  Ll- 
ricb,  Dr.  Uojermann,  Wiedemann,  Kurth.    Schalere.  271.  —  Die  Han- 
delsschule ist  eigentlich   Realschule.     Sie  zerßlllt  in  5  Classcn,   jede 
«^mit  Ausnahme  der  I  in  2  CStus,  also  in  9  Abth.     Cursus  iShrig,  «her 
in  der  einen  Reihe  von  Ostern  zu  Ostern,  in  der  andern  von  MicJinelis 
bis  Michaelis.    Ein  eigentlicher  Abschlnfs  in  der  Prima  wird  dorch  des 
Mangel  eines  Abiturientenexamens  unmöglich  gemacht,  und  dieser  ist 
schwer  zu  beseitigen,  da  sowohl  der  plötzlich  nothwendige  Eintritt  in 
ein  KaufmsnnsgescbSft  die  ruhige  Arbeit  der  Prima  stört,  als  die  g;rs- 
fseu  Anforderungen  der  Geistlichen  an  die  Coniirmandcn  in  Bezog  auf 
möndliche  und  scliriftliche  Arbeiten  (die  Zahl  der  Religionsstunden  in 
letzten  Semester  ist  6  —  8  w.)  die  Schule  zur  ErmSfsigunc  der  Stun- 
den und  Aufgaben  nöthigen.    Lehrplan:  Religion  nur  V  u.  IV  je  2  St, 
Deutsch  V  4,  IV.  III,  11  3,  I  4;  Lat  4,  3,  3,  3,  3;  Französ.  5,  4,  4. 
4,  4:   Englisch  4,  4,  4,  4;    Spanisch  1!  3,  I  4;   Gesch.  3,  3,  3,  3,  3; 
Geogr.  2,  2,  2,  2,  2;  Naturw.  2,  2,  2,  2,  2;  Math.  u.  Rechnen  4,  5,  7, 
6,  5;  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  I  34,  H  :i2,  III  32,  IV  34,  V  32  St 
Lehrer:  Vorsteher  Prof  Dr.  Hertzberg,  Dr.  Schmalhausen,  Lucas,  Dr. 
Plale,  Dr.  Pletzer,  Dr.  Schaefer,  Dr.  Gehle,  Dr.  Sigelken,  Dr.  Sonnen- 
hurg,  Wegener,  Buch,  Dr.  Scherk,  Mohr,  Virgien,  Bertram,  Karth.    Das 
Gymnasium  hat  6  Classen,  II  2  Cötns,  I  einen  2-,  alle  andern  Classcn 
einen  Ijihrigen  Cursus.    Aufnahme  balbjShrlicb,  mit  Tollendetem  Uten 
Jahre.    Das  MatoritMtsexamen  ist  nicht  not  big,  aber  wird  höchst  selten 
Ton  einem  Primaner  Tersäumt     Latein  in  allen  Classen  8  St,  Griech. 
V  2  St,  IV-~I  6  St,  Englisch  IV— 1  2  St  (in  I  Brron,  Shakspeare, 
Macauley,  Leasings  Minna  übersetzt).  —  Lehrer:  Prof  GraTenborst, 
Prof  Tappenbeck,  Volkmann,  Ruperti,  Dr.  Sonnenburg,  Dr.  Mfiller, 
Dreyer,  Dr.  Sattler,  Dr.  Torstrik,  Miodermann,  Dr.  Hoyermaon,  Kirch- 
ner, Kurth.    Schülerz.  135.  —  Abb.  des  Prof.  C.  Th.  GraTenborst: 
Pindars  Siegesgesang  auf  Arkesilas.    16  S.  4.    Uebersetzung  in  trochSi- 
sehen  Tetrarnetern. 

Bremen.  Uauptschule.  1863.  Die  Vorschule  hatte  2H0  Schaler. 
An  der  Hatidelsschule  schied  J.  H.  Bfohr  aus  und  trat  Dr.  Hoyermann 
ein.  Es  ist  hier  provisorisch  eine  neue  Classe  (Selecta)  eingerichtet: 
Schulgeld  50  Thlr.  ScbQlerz.  230.  Im  Gymnasium  schied  Dr.  Hoyer- 
mann aus;  Schulgeld  erhöht  auf  32-40  thlr.  Abit  6.  ~  Abb.:  Die 
Bilderhandschrißen  des  Mittelalters  in  den  Bibliotheken  der  Stadt  und 
der  Hauptschule  zu  Bremen,  von  Dr.  H.  A.  Muller.  18  S.  4.  Eine 
genaue  Beschreibung  mehrerer  für  die  Kunstgeschichte  wichtiger  Denk- 
miler,  besonders  des  Evangclienbuchs  Kaiser  Heinrichs  111. 
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liremen.  HunpUchale.  1864.  ZerftUt  in:  a)  Vorachnle,  Dir. 
Prof.  Moti.  3  Claasen,  Latein  beginnt  in  der  2.  Clasae.  Es  schied 
an«  Dr.  Hoyermann  and  trat  ein  Dr.  Hugo  Meyer.  Scbülersalil  '295. 
b)  Handelsach  nie,  Dir.  Prof.  Dr.  Hertzberg.  6  Classen,  Spanisch  in 
den  2  obersten  Classen.  Die  neu  eingerichtete  Selecta  bat  sich  be- 
wahrt ScbSlerz.  240.  c)  Gymnasinm,  Dir.  Prof.  Gravenhorst.  6  Clas- 
sen. ScIiQlerz.  Li9,  Abit.  6.  —  Abb.  des  Prof.  Dr.  H.  F.  Scherk: 
lieber  die  Tbeilbarkeit  der  Combinationssamroen  ans  den  natfirlichcn 
Zahlen  durch  Primzahlen.    20  S.  4. 

Herford.  H5l  scher. 


IIL 

Ausflug  nach  Portugal  im  Sommer  1863  von  Dr.  H.  K.  Bran- 
des, Professor  und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Mit 
einer  Abhandlung  über  die  portugiesische  Sprache.  Lemgo 
und  Detmold,  Meyersche  Hofbuchbandl.    1864.    182  S.  8. 

Des  rfistigen  Verfassers  Ausflug  nach  Konslanlinopel  ist  zuletzt  in 
dieser  Ztschr.  vom  Ref.  angezeigt  worden.  Im  darauf  folgenden  Jahre 
föhrte  den  Reisenden  sein  Wissenstrieb  nach  Portugal,  und  auch  von 
da  und  besonders  von  Lissabon  bringt  er  uns  nianrhe  interessante  Be- 
merkung. Mit  einem  Freunde  ans  der  Heimath,  dem  in  Lissabon  ein 
Eidam  vvohnt,  fuhr  er  zur  See  in  den  Tajo  hinauf  und  entwirft  zuerst 
ein  lebendiges  GemllHe  des  Ufers  bis  Lissabon,  dann  der  Hauptstadt 
selbst,  des  anmuthigen  Stfidtchens  Cintra  und  seiner  wildromantischen 
Umgebung,  der  Vorstadt  Belem,  einer  Fufswanderung.  die  er  nach  Sü- 
den durch  die  Haiden  unternahm  auf  der  Strafse  nach  Algarbien,  aher 
unterbrechen  mufste,  und  vor  Evora  umkehrend  über  Setuval  und  Pal- 
roalla  zurOckkehrte.  Dafiir  wurde  eine  Seefahrt  nach  Porto  gemacht, 
welches  der  Verf.  nicht  genug  rühmen  kann,  und  daran  eine  Landfahrt 
nach  Coimbra  angeschlossen;  die  Schönheit  der  Umgebung  der  Uni- 
Tersitltsstadl,  der  in  Portugal  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  sei,  impo- 
nferte  dem  Verf.  eben  so  wie  die  Unwissenheit  der  Studenten,  denen 
das  Griechische  eine  unbekannte  Sprache  war.  Auf  der  Rfickkehr  be- 
sucht« er  den  prSchtigen  Dom  von  Batalha  und  das  grofse  Kloster  von 
Alcobaca.  Auch  in  diesem  Ausflug  bespricht  der  Verf.  besonders  das 
alltägliche  Leben  der  Landeseinwohner,  Speise  und  Trank,  Wohnung 
und  Kleidung,  geselligen  Ton  u.  s.  w.  Wie  bei  dem  griechischen  Aus- 
flog, bat  er  auch  hier  einen  sprachlichen  Anhang  beigegehen:  Ueber 
die  portugiesische  Sprache,  der  die  volle  zweite  Hslfte  des  Buches 
umfafst.  Zuerst  werden  die  im  Portugiesischen  stark  verkürzten  latei- 
nischen Wörter  aufgeführt  (S.  95),  die  unverändert  aufgenommenen 
(S.  101),  dann  die  neugebildeten  (S.  106),  die  aus  dem  Deutschen  und 
Arabischen  entlehnten  (S.  IIJ),  die  VerSnderungen  der  latein.  Declina- 
tionsendungen  (S.  114),  Wörter  auf  ei'ro  u.  etrii  (S.  116),  ai  st.  a,  ei 
st.  ep  u.  €Ct  r  st  /,  /  st.  r,  d  st.  i,  b  st.  p»  Vorsetzung  des  e  (S.  120), 
Anfangssilbe  de»  (S.  128),  Verba  mit  zugleich  transit.  und  intrans.  Be- 
deutung (S.  136),  Verkleinerungs-  und  Vergröfserungssilben  (S.  146 ), 
Schallwörter  (S.  153),  bezeichnende  Ausdrucke  und  Redensarten  (S.  155), 
Pripositionen ,  Conjunctionen  und  Adverbia,  die  vom  Lat.  abweichen 
(S.  178);  den  Schlafs  machen  die  Wochentage. 

Herford.  Hölscher. 


Digitized  by 


Google 


750  Stelle  Abllieilniig.    Litenrtsche  Berickte. 


IV. 

Ari^tophanü  Fax  edidit  Julius  Richter.     Berlin, 
Nicolaische  Buchhandlung. 

Vorbemerkung  der  Red.  Da  diese  schon  vor  mebr«r«a  Jabren 
erschienene  Schrifi  in  unserer  ZeitschrifiL  noch  keine  «^iageheode 
Anzeige  gefunden  hat,  so  geben  wir  der  urspröngUcb  auf  einen 
gröfseren  Zusammenhang  berechneten  •  Recension  des  Herrn  Dr. 
V.  Velsen  gern  Raum. 


Dem  Stucke  vorausgeschickt  sind  ausfübrliciie  Pi-olegon 
(78  Seiten),  in  denen  die  verschiedenen  allgemeinen  Fragen,  wel- 
che bei  dem  Stucke  in  Betracht  kommen^  bebandelt  sind,  dann 
unter  dem  Texte  zuerst  kritische  Noten  und  unter  denselben  die 
exegetischen.  Der  Fortschritt  der  Ausgabe  beruht  wesenliich  in 
der  Interpretation. 

Das  erste  Capitel  der  Proiegomena  bandelt:  De  Um/^ore  fub%- 
lae  Pacis  aclae  deque  fabulis  quas  dicunt  retractaiis,  För  die 
Zeit  der  Auffuhrung  folgt  Richter  mit  Recht  der  Angabe  der  Di- 
daskalte,  dafs  das  Stück  unter  dem  Archontate  des  Aichas  (Ol. 
89,  3)  aufgeführt  sei,  und  erklärt  die  Angabe  in  dem  StScfce 
selbst,  in  welcher  TrygSus  sagt,  der  Krieg  habe  schon  13  Jahre 
gedauert  (vs.  989  o?  aov  rQvxofiB&*  i^di]  rgia  nal  des  ht^},  gani 
richtig  dahin,  dafs  TrygSus,  um  die  Kriegsnoth  möglich«t  lang- 
dauernd daraustellen.  von  dem  ersten  Anfange  des  grofscD  Krie- 
ges, der  bekannten  Seeschlacht  zwischen  den  CorcjrSern  ood  den 
Korinthern  (Ol.  86,  3),  her  die  Jahre  des  Krieges  gerechnet  habe. 

Sehr  hinfällig  dagegen  ist  der  Natur  der  Sache  nach  seine  Ar- 
gumentation darüber,  wet^halb  diese  Komödie  nur  den  zweitn 
Preis  erhalten  habe.  Der  ganze  dionysische  Wettstreit  ist  )a  eben 
ein  Concurrenz- Verfahren,  und  für  uns  steht  nur  die  Thatsache 
fest,  dafs  bei  demselben  die  Kolcotsi;  des  Fupolis  den  Kampfridi- 
tem,  und  somit  auch  wohl  dem  Publikum,  besser  gefielen  ab 
die  Eigi^inj  des  Aristophanes.  lieber  die  Gründe,  welche  sie  da- 
bei  leiteten,  könnten  wir  nur  entweder  auf  bestimmte  Zeognisse 
hin  urtheilen  oder,  wenn  das  Conen rrenzstück  selbst  ons  noeb 
vorläge,  wahrscheinliche  Hypothesen  bilden.  Wie  die  Sache  jetzt 
steht,  entbehrt  Richters  Vermuthung,  das  Stück  habe  deshalb  nur 
den  zweiten  Preis  erhalten,  weil  man  zur  Zeit  der  Anffiihning 
den  Friedensabschlufs  schon  als  ziemlich  gesichert  hätte  ansehen 
können,  des  rechten  Haltes.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Bemerkung 
über  die  Nubes  I,  wie  schon  eine  Vergletcimng  mit  den  Wett- 
kampfe zwischen  Aesehylus  und  Euripicfoe  in  den  Frösehen  seigt, 
die  Komödie  wäre  durchgefallen  (vS.  19),  weil  sie  von  Setten  der 
Zuschauer  eine  zu  grofse  Bitdung  und  manche  Kenntntsse  Ter- 
langt  hätte. 

Die  nächste  Frage  behandelt  die  doppelten  Recensionen  der 
Komödie.  Es  findet  sich  am  Schlüsse  der  vKO^eaig  I  die  An- 
gabe: giigetou  (so  richtig  nach  R)  sV  ralg  ÖidaanaXiMg  xal  «re- 
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Qaf  (x.  i.  feblen^iDR  u.  V^  Mixoic  eiQujitjp  Ofioims  6  Jä^iato- 

hidal^%¥  17  arigap  xa^xePf  ^ug  ov  cw^stM,  Kgart^g  fuvtoi  ovo 
oJd8  dgäfiara  ygacpatv  oitatg'  dXX*  ovw  ye  iv  toig  JkyccQpniciif  1^ 
Baßvl^vioig  ^  iv  ly  heget  Eig^rrf,  %a\  anoQddrjP  de  riva  noaj- 
ftara  migati^staif  anuq  iv  ff  wv  (peQOfMvp  ot)x  Icjiv,  Durch 
die  Bestimmtheit  in  Angabe  der  Namen  und  durch  daa  aosdrück- 
liche  Citieren  der  Worte  des  Krates  hat  diese  Notiz  durchaus  die 
PrSsumption  eines  guten  Zeugnisses  für  sicli.  Wir  sehen  also  dar* 
aus,  dais  sowohl  Eratosthenes,  dieser  mit  Angabe  seiner  Quelle: 
aiM  den  Didaskalien,  wie  Krates  von  der  doppelten  Anflubrnng 
einer  Komödie  des  Aristophanes,  die  den  Titel  trog:  Eigi^pii, 
Kenntnifs  hatten.  Das  sweite  d.  h.  das  spätere  Stück  selbst  lag, 
wie  aus  den  Worten  der  Notiz  klar  hervorgeht,  weder  dem  £ra- 
tostheees  noch  dem  Krates  vor.  £rato8tlienes  nun  wufste  keine 
bestimmte  £ntselieidung  dai-über  zu  treffen,  ob  das  spSter  aufge- 
fGhrte  Stock  nur  eine  einfache  Wiederliolong  des  frühem  oder 
eine  neue  Recension  d.  h.  ob  es  eine  fabula  repeiita  oder  eine 
fahula  reiractata  war.  Krates  aber  entschied  sich  mit  Bestimmt- 
heit dafür,  dafs  das  zweite  Stuck  eine  fabula  retractatu  wäre, 
so  dafs  er  sogar  ohne  Bedenken  citiertc:  ij  iv  tf  irigc^  ElgrfWy, 
Und  darin  hat  Krates  durchaus  da»  Richtige  getroffen.  Denn, 
wie  auch  Richter  (S.  20  u.  21)  ausfuhrt,  es  ist  undenkbar,  dafs 
Aristophanes  ein  Stück,  mit  welchem  er  nur  den  zweiten  Preiü 
davontrug,  unverändert  zum  zweiten  Male  hätte  aufföhren  wol- 
len oder  können.  Gerade  dieser  Grund  aber,  der  den  Gedanken 
an  eine  einfache  zweite  Aufführung  des  tuiveränderten  Stückes 
unmöglich  macht,  spricht,  wie  das  Beispiel  der  Nubes  zeigt,  durch- 
aus für  die  Angabe  des  Krates,  dafs  der  zweite  Frieden  eine  /Vi- 
Imla  retractata  sei.  Wenn  nun  Richter  behauptet,  die  Nubes 
wären  das  einzige  Beispiel  einer  fabula  retracttUa,  dagegen  das- 
selbe vom  Plntus  ohne  Weiteres  wegleugnet,  so  ist  er  dafür  den 
Beweis  noch  schuldig.  Bis  dahin  steht  bei  mir  sowohl  aus  der 
ganzen  Beschaffenheit  des  uns  erhaltenen  Stückes,  wie  ans  den 
Angaben  der  Schollen  und  aus  einer  Reihe  handschriftlicher  Va- 
rianten, die,  wie  schon  Hemsterhnys  sah,  sich  fuglich  nur  auf 
diese  Weise  erklären  lassen,  die  Ueberzeugung  fest,  dafs  der  er- 
halten« Plutns  eine  fabula  retractata  ist. 

Das  zweite  Capitel  der  Prolegomena  handelt:  de  scena  Pacis, 
VortrefTlich  wird  aus  dem  Verlaufe  des  Stückes  selbst  die  Sce- 
ncrie  dargestellt  Es  ist  dieses  auch  wohl  der  einzige  Weg,  wie 
wir  auf  diesem  so  unsichera  und  widerapruchsvoUen  Gebiete  all- 
mählick  zu  festen  Resultaten  kommen  können.  Vorzüglich  sind 
z.  B.  seine  Bemerkungen  üb?r  vs.  82 — 180,  wie  in  denselben 
durch  das  Versmais  auf  das  Bestimmteste  der  bald  schnellere« 
bald  langsamere  Fhig  des  Kantharos  bezeichnet  wird.  £in  Punct 
in  Richters  Darstellung  der  Scenerie  ist  freilich  schwerlich  stich- 
haltig. Mit  Recht  nimmt  Richter  an,  dafs  der  Chor  in  der  Or- 
ehestra  an  den  Stricken  ziehe,  durch  welche  das  Standbild  der 
Friedeaagöttin  aus  der  Höhle  heranagezogen  wird.    Aber  et  ist 
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nothwendie,  da&  einige  der  stammeo  Nebenpenonen,  denen  vb.  731 
die  beim  HeransueheD  der  Göttin  gebraachten  Werkzeuge  mr 
Verwahrong  fiberseben  werden,  aof  der  obem  Scene,  dem  Epi- 
sceniom,  die  den  Vorhof  des  üimniels  darstellt,  erscheinen.  Oanc 
dieses  ist  die  Erwähnang  der  Werkzeuge  (ofuu  oiid  iaoxXm  s.  B. 
▼8.  298  n.  a^  sinnlos,  ebenso  die  Anffordemng  des  Hemi^vs.  4M 
o2Xa  taig  afACug  \  eiatorreg  iog  tdxiota  rovg  ii&ovg  a(pdlxeT9f  y^o- 
bei  Biötorreg  offenbar  aof  das  Eindringen  in  die  Höhle  geht,  in 
welcher  die  Friedensgöttin  gefangen  gehalten  wird,  wahrend  es 
Richter  seltsamer  Weise  von  dem  Hinaufsteigen  aus  der  Orebestra 
aof  die  Bühne  aaffafst  und  es  also  f&r  gleichbedeotend  mit  draßiU- 
petp  bSlt  Dafs  freilich  durch  das  Erscheinen  jener  Personen  auf 
der  obem  Scene  die  Ulosion  nach  unsem  Begriffen  ziemlich  staric 
▼erletzt  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Ob  aber  diese  Verletzung  Ttei 
stärker  ist  als  diejenige,  welche  in  der  unzweifelhaft  rielitigCB 
Annahme  Richters  liegt,  dais  der  Chor  seine  Stricke  von  der  un- 
tern Scene  d.  h.  der  Erde  auf  die  obere  d.  h.  in  den  Himmel 
wirft  resp.  durch  die  dxoXov^ot  werfen  lifst,  scheint  mir  meht 
zweifelhaft. 

Wenn  Richter  ans  vs.  895  ^/o<t*  oig  fiQO0vfioag  6  n^vrang 
ftoQeÖB^ixro  folgert,  dieser  nqitang  wfire  ein  nqocmnov  xwipaf 
gewesen,  so  scheint  mir  dieses  irrig.  Es  ist  eben  nur  ein  Witz 
auf  die  anwesenden  Prytanen  vgl.  vs.  894  oo  nqvtivBigy  den  Trv- 
gSus  macht,  während  die  Theoria  die  Bühne  verlifst. 

Was  die  Vertheilung  der  Rollen  anter  die  einzelnen  Scbau- 
spieler  betrifft,  so  ist  Richters  Darstellung  durchweg  klar  und 
fiberzeugend.  Doch  irrt  er  wohl,  wenn  er  meint,  TrygSus  k§me 
vs.  1185  allein  aus  dem  Hause.  Er  mufs  von  einem  Sklaven  be> 
gleitet  sein  (die  Bedenken  gegen  sertus  b,"  der  vs.  1203  die  Stelle 
des  Homikog  spielt,  sind  nicht  stichhaltig,  da  derselbe  an  unserer 
Stelle  ja  kein  Wort  spricht  und  sogleich  verschwindet),  dem  er 
den  Helmbnscb,  i%*  und  tcwryi,  Qbergiebt  und  ihn  damit  va.  1186 
in  das  Hans  zurückschickt. 

Für  mich  überzeugend  erklärt  Richter  die  Rollen  der  xopof, 
deren  er  richtig  sieben  unterscheidet,  und  der  natdsg  am  Schinase 
des  Stfickes  für  nagaio^yrinara, 

[m  dritten  Capitel  spricht  Riciiter:  de  choro  Pacu,  Richtig 
nimmt  derselbe  an,  dafs  der  Chor  von  einer  Reihe  von  Neben- 

Kersonen  begleitet  sei,  welche  die  Rolle  der  axoXov^oi  und  der 
legarenser,  Böoter  und  Argiver  darstellen.  Doch  irrt  er  wohl 
in  der  Annahme,  diese  Parachorenten  hätten  die  Parodoa  mit 
aufgefQhrt,  da  dieses  wegen  der  strengen  Zahlen-Gesetze  in  der 
Symmetrie  schweriich  glaublich  ist.  Der  Theil  dieses  Capitela 
(ul),  welcher  die  Parabasen  behandelt,  enthält  nichts  Weaentii- 
clies,  da  die  Metra  in  denselben  sanz  einfach  sind.  Fflr  die  Emen- 
dierung  der  corrupten  Stellen  aoer  konmien  noch  andere  Rüek- 
sicliten  in  Betracht,  so  dafs  von  denselben  hier  noch  nicht  gehan- 
delt werden  kann.  Sicherlich  falsch  aber  ist  es,  wenn  Richter, 
um  einen  jambischen  Trimeter  herauszubekommen,  vs.  466  die 
erste  Silbe  des  Wortes  hi  verlängern  will.    In  den  von  ihm  an- 
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pefiihrten  PtiraUekleUeo,  so  weit  de  Aberbanpt  ii^end  eine  Aehn* 
Iichkeit  mit  anserem  Verse  enthalten:  Eqaites  60,  Platos  895, 
Ljsistrata  294.  304^  sind  überall  Interjectionen ,  und  swar  mit 
mittelseitigen  Vocalen,  aas  denen  sieb  natürlicb  för  dieses  ki 
kein  Scblufs  machen  läfst. 

Das  letzte  Capitel:  de  sacrU  Päd  deae  facti»  deque  rebu$ 
sacrißeaHbus  Ari$topkam  eommemoratis ,  ist  ein  Excors  auf  dem 
Gebiete  der  sacralen  Altertliflmer,  der  nichts  wesentliches  Neues 
enthält.  Die  einzelnen  Parallelstellen,  namentlich  die  aus  dem 
Homer,  hStte  Richter  fikglich  in  den  Noten  zu  den  einseinen  Ver- 
sen anbringen  können.  Weshalb  er  es  vorgesogen  hat,  daraus 
eine  Art  von  Excurs  xn  machen,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 

Was  nnn  die  Ausgabe  selbst  betrifft,  so  tritt  im  Gegensatse 
BQ  einer  Reihe  von  Herausgebern  des  Aristophanes  bei  Richter 
durchaus  das  Streben  hervor,  die  vorhandenen  Leistungen  ande- 
rer Gelehrten  su  ber&cksichtigen  und  vollstündig  su  verzeichnen. 
So  finden  sich  denn  in  den   kritischen  Noten  namentlich  eine 

Ssnse  Reihe  vortreiHicber  Emendationen  Dobrees  angeccben.  Dais 
abei  doch  noch  Manches  übersehen  ist,  bedarf  bei  oer  J^age  der 
Sache  cerade  in  der  Kritik  des  AristO|^hanes  (vgl.  die  Vorrede 
von  Memeke  zu  seiner  Ausgabe)  gar  nicht  der  Entschuldigung. 
So  fehlt  z.  B.  su  vs.  767  (nach  Richters  Ausgabe  dticrt)  die  An- 
gabe der  treffenden  Emendation  Bentleys,  yltScacu  statt  itiq^aXai 
SU  schreiben,  welche  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenom- 
men hat;  dafs  vs.  745  ov^  i^yov  xkaarrag  dsi,  xcu  tcvtovg  ov- 
v9na  ravdi  auszuwerfen  sei,  bat  zuerst  Hamaker  gesehen,  nicht, 
wie  Richter  angiebt,  Meineke;  ebenso  Ist  die  Emendation  von 
TS.  766  ^Qoaiwg  iviftag  wOvg  in*  OQX^g  ovTip  tfp  xa^oQddom 
nach  Vesp.  1031  statt  xai  ngntop  luv  fidiofAUi  nann9  ainf  rqp 
%a/^aQidfiftij  welche  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenom- 
men hat,  nicht  von  Meineke  selbst,  wie  Richter  bemerkt,  son- 
dern gleichfalls  von  Hamaker  (vgl.  adnot  sn  Meioekes  Ausgabe); 
SU  vs.  771  xcbri  tQ€fnä^7j  xai  ^finoaioig  vermuthet  Meineke  in 
der  adnotatio  richtig,  dafs  ndp  statt  xcu  zu  schreiben  wSre,  was 
Richter  entgangen  ist;  zu  vs.  913  fehlt  die  Angabe,  dafs  Meineke 
in  seinem  Texte  übereinstimmend  mit  cod.  R  den  Vers  dem  oc- 
xan^tf  zntheilt,  was  allein  das  Richtige  ist.  Doch  das  sind  nur 
verhSltnüsmSfsig  geringe  Dinge,  die  auch  dem  Sorgf^Iticsten  leicht 
begegnen;  die  Hauptsache  ist,  dafs  Richter  das  richtige  Princip 
befolgt  hat 

Sehr  SU  bedauern  dagegen  ist,  dafs  Richter  statt  der  Lesarten 
der  editt.  princc,  die,  so  viel  ich  gesehen  habe,  an  keiner  Stelle 
unseres  Stückes  irgend  welchen  Gewinn  gebracht  haban,  nicht 
lieber  neue  Collationen  der  codd.  R  n.  V  beschafft  hat.  Dieses 
Bedfirfnüs  konnte  Richter  selbst  nicht  entgehen  und  ist  ilim,  wie 
eine  cause  Reihe  von  Stellen  seigen,  aucn  nicht  entgangen,  da 
das  Ungenügende  seiner  Angaben  über  die  handschrifüichen  Les- 
arten in  die  Augen  springt«  So  z.  B.  vs.  687  fehlt,  wie  auch  bei 
Dindorf  ed.  oxon.,  jede  Angabe  über  die  Lesart  der  Codd.:  «da* 
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fij/fier  —  ßifvX6iA8P0$  volgo,  iödfutip  —  ßovhipap^  Dind^  Bergk-f 
Hold.,  Mein.  Dafs  man  aber  unter  dem  Worte  ,,vttlf;o^^  keines- 
wegs stillschweigend  die  handsehriftliclie  Lesart  mit  au  vcrate* 
hen  habe,  zeigt  sehen  die  Note  zum  fol^^enden  Verse:  daifMnt  V. 
vulgo,  daifiovia  R,  ebenso  fehlt,  wie  bei  Dindorf,  zu  vs.  608  die 
Angabe  über  die  Lesart  von  cod.  V;  zu  vs.  94-i  vermifst  man, 
wie  bei  Dindoif,  jede  Angabe  über  die  Lesart  der  Handschriften; 
zu  vs.  962  uud  ebenso  zu  ts.  974  fehlt  wieder,  wie  bei  Dindorf. 
die  Angabe  über  cod.  V;  zu  vs.  996  schreibt  Richter  d^QOCV^; 
Mein.,  und  so  hat  er  auch  selbst  im  Teilte,  über  die  Lesart  der 
Handschriften  findet  sich  Nichts;  au  ts.  1080  fehlt  wieder,  wie 
hei  Dindorf,  die  Angabe  über  cod.  V,  ebenso  1230,  und  doch  ist 
es  gerade  hier  für  das  Verhältnifs  der  Codd.  von  Wichtigkeit^ 
ob  V  auch  x^^<^^  l^^t.  Was  soll  man  aus  der  kritisehen  Note 
Richters  zu  vs.  1284  machen:  eitjg  K.  V.  (siV  R)?  I^^tn  Mensch 
kann  nach  Ricliters  sonstiger  Weise  dahinter  die  Angabe  vermu- 
then,  dafs  nach  Invemizzis  ausdrücklicher  Angabe  cod.  R  i!^ 
habe,  während  Dindorf  als  die  Leaart  von  R  eig  angiebt.  Zu 
vs.  1299  schreibt  Richter:  ifjißdXketop  R.  V.,  Meineke  in  der  ad- 
notatio  dagegen  ifjßäUjttQ»  R,  ifAßaXkera  rekgui,  quod  revocam-' 
dum,  bei  Dindorf  fehlt  jede  Angabe.  Zu  vs.  1312  fehlt  wieder 
die  Angabe  über  die  Lesart  von  cod.  V,  bei  Dindorf  findet  sick 
zu  diesem  Verse  gar  Nichts.  Dafs  sich  aber  Richter  der  unge- 
nügenden Beschaffenheit  der  vorhandenen  handschriftliclien  C^* 
lationeu  wohl  bewufst  war,  geht  aus  seinen  eigenen  Bencrku»« 
gen  deutlich  hervor,  z.  B.  zu  vs.  706  dq>iia6fit&a  R.  sec  Bekk. 
acptjooiiBa&a  R.  sec.  Int.  V8.  726  &a^aai  R.  vulgo.  vagau  Inv. 
sec.  R.  ^a^^£*  V.  vs.  1004  jägR.  V.  ut  videtur.  vs.  1021  cx^C^ 
R,  ut  videtur.  vs.  1169  Kv^i^rfifiitov  R.  sec.  Bekk.  V.  vuJgo  xv» 
^tKt^vov  R.  sec.  Inv.  Hesycb.  Suid.  £tym.  M.  s.  v.  ßdfifia  K, 
V?.  1191  06*  R.  V.  ut  videtur.  vs.  1198  dnedofna^a  R.  V.  ot  vi« 
detur.  vs.  1223  tgslg  ki&ovg.  ovöe^itSg;  B.  Brunck.  receott.  (R. 
V.?).  vs.  1226  au*  loricario  tribuit  Brunck.  recentt  —  vulgo  Try- 
gaei  est.  De  R.  V.  res  incerta.  vs.  1300  ninaxjn'  R.  V.  C.  Snid. 
s.  V.  {cfioxet*  R.  sec.  Inv.)  u.  a.  Dafs  es  bei  dieser  Lage  der 
Sache  demjenigen,  der  eine  kritische  Ausgabe  des  Aristophanes 
herausgeben  will,  durchaus  oblie|;t^  für  eine  neue  sorgfiiltige  und 
vollständige  CoUation  von  cod.  R.  u.  V.  zu  sorgen,  scheint  mir 
auch  bei  diesem  Stücke  aus  dem  Angeführten  einleuchtend. 

Was  nun  Richters  eigene  kritische  Thätigkeit  betrifft,  so  ist 
dieses  nicht  die  starke  Seite  dieser  Ausgabe.  Dennoch  bat  er 
einip^  Stellen  vortaefflich  emendiert.  So  halte  ich  vs.  679  et  /st^ 
not  iieli^oi  atQattoijtjgy  sv&eas  \  anoßoXi^alog  rtSif  onlmp  tfi- 

LP€tö  seilen  Vorschlag:  Scripserim:  Bfiyvn  av  wegen  des  vor- 
ergehenden H  n<n'^  iiik&oi  für  canz  richtig.  £vident  erscheint 
mir  in  vs.  935  a/  ineiytre  vvPf  tv  oa<p  aoßttgä  \  &ti^ep  iMt^Xjn  \ 
noXsfAOv  liBtatQonog  avga.  seine  Eroendation,  nach  welcher  er 
ff öXs^oi'^  St.  noXffJiov  scltreibt.  Richtig  schreibt  er  ferner  vs.  1107 
TPT,ay€^  d^  ^earal  dsvgo  avaTrlayxraiste  \  futä  v^v.  lEP.  »« 
d'  f  ycS  dij;   TFT.  t^v  ZißvXkav  fo^ie.   (cod.  R  hat  ri  d'  iyai; 
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nnd  80  schreibt  Meineke,  indem  er  vor  dem  folgenden  Worte  ttfi^ 
ein  cv  einschiebt,  cod.  V  ri  dij  iyoi). 

Doch  die  Kritik  ist,  wie  schon  gesagt,  nicht  die  starke  Seite 
der  Ausgabe.  So  ist  v.  665  axovaa^  vimg  (cod.  R  tifmSy  cod.  V 
vtuig),  (09  iv8Ha  piofiqfif9  ax^i.  seine  Aendening  dxovaa&\  tjfiip 
auf  Syena  fi0fA(p^9  l^sf.  ni^ht  haltbar,  da  der  Sprechende  Hermes 
ist,  der  sich,  wenn  es  sich  nm  die  Vercehen  handelt,  darch  wel- 
che die  Friedensgöttin  vertrieben  wurde  ^  nicht  mit  dem  Chore 
resp.  den  Zuschauem  identificieren  kann  (vgl.  vs.  660,  648,  651 
o.  a.).  vs.  1113  OIK,  av  fjiiv  ov9'  iym  da  rovtovi  rtSif  yttpÖicov,  \ 
äkdfißap*  teitog  a^aftavmp  axßolß^eS.  vermnthet  Richter  irrthilmli« 
eher  Weise:  av  fiiv*  oip,  während  die  Lesart  der  Codd.  ganz 
ohne  Anstofs  ist:  av  fih  W9  seil.  naXa  avrov  vs.  1112,  während 
ich  ihn  aosfSehe.  Dabei  fafst  der  Sklave  sofort  den  Hierokles, 
wie  das  rovtovl  in  vs.  1113  und  vs.  1115  zeigen.  Im  Ganzen 
aber  hat  Richter  die  Texteskritik  spSrlich  angewandt  und  auch, 
was  ich  för  bedenklicher  halte,  im  entschiedensten  Gegensatze  zu 
Meineke,  selbst  den  evidentesten  Emendationen  der  Kritiker  keine 
Anfnalime  vergönnt.  So  hat  er  mit  Unrecht  vs.  604  EPM.  m 
aotpciraroi  yemgyal  rdftä  di}  ^vviera  |  ^•^fiLwr\  das  XineQv^rag 
statt  öoqtcijcniH  von  Bentley,  welches  auch  Meineke  richtig  im 
Texte  hat,  nicht  aufgenommen,  da  doch  der  Scholiast  einerseits 
und  Diodor  andrerseits  darin  übereinstimmen.  Es  palst  im  Ge- 
censatz  zn  Richters  Note  ganz  vorzüglich  in  den  Zusammenhang, 
da  Hermes  iliuen  die  Ursachen  des  Krieges  und  der  durch  den- 
selben veranlafsten  Notb  klar  machen  will,  wobei  sie  die  Anrede 
m  Xtne^tag  recht  zur  Aufmerksamkeit  stimmt.  Ebenso  verwirft 
Richter  mit  Unrecht  vs.  619  fioXXd  y  i^ficig  Xatf^dvsi  Cobets  Emen- 
dation:  noXX'  ag*  ^fjiäg  Xar&dpai,  Dasselbe  gilt  von  vs.  641  at- 
tiag  äp  nQOörid'ivrag,  tag  qtQotei  ra  BgaaidoVj  wo  Dobree  nach 
Soidas  emendirt:  BQuaida^  was  mit  vollem  Rechte  Meineke  im 
Texte  bat.  (Die  Angabe  über  Dindorf  ed.  oxon.  bei  Richter  ist 
nicht  genan,  vgl.  die  Note  bei  Dindorf).  vs.  645  ol  da  rag  ftXtj' 
yäg  ogiSptag,  ag  arvfitoif^\  oi  ^avoi  verwirft  Richter  mit  Unrecht 
Hirschigs  treffliche  Emendation:  o#  da  rag  nXr^yag  OQWPteg  ag 
Mfirav  oi  ^apot.  Ebenso  vs.  680  EPM.  hi  vvv  axovaov,  olop 
oQti  fi*  iJQeto'  Cobets  Emendation  fvv  statt  vvvy  vs.  685  avt<p 
fiofijQOV  fiQOiJrdtfjv  ifiEygd^pato ,  in  welchem  nach  Cobet  oSrct} 
statt  ovrcp  zu  schreiben  war,  vs.  717  oaop  Qoqujoatg  ^tofidv  rjiM- 
g»p  TQiwif,  nach  Elmsley  ond  Cobet  zu  schreiben  -.  ^oqn^crat.  Was 
will  ferner  zu  vs.  7.31  dXX*  I^i  %(iuQiop*  ^fJtalg  da  lamg  rdda  td 
cxavfi  noQodovtag  \  rotg  dnoXav^oig  ddSfiav  aoi^etv,  dg  aico^aai 
fidXiara  x.  r.  X.  Richters  Wörtchen  quando?  gegen  Meinekes Emen- 
dation qnSfiev  statt  dcSfiav  besagen,  da  die  Antwort  auf  seine  Frace 
in  den  Worten  des  vorhergehenden  Verses:  racag  und  actgador- 
teg  auf  der  Hand  liegt?  Bei  den  unzweifelhaft  cormpten  Versen 
743,  44  n.  45:  rovg  qnvyofrag  xdianarmvjag  Htu  tvnrofupovg 
inki^dag  \  iiijXcuj'  dttftcSaag  ngtSrog,  xal  rovg  doiXovg  nagAvaap,  \ 
oSg  a^vy^  iddoprag  daiy  xal  totStovg  oSp8na  rwdi^  \  Iv*  6  avvdov^ 
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Xog  X.  T.  X.  macbt  Richter  gar  keinen  Versnch  cor  LftsiiBg  der 
Schwierigkeiten,  während  er  doch  die  scharfnonige  EmendatioD 
Bergks  und  Hamakera,  von  denen  der  erstere  V8.  743  u.  744  am- 

§estellt,  der  letztere  die  Unechtheit  von  vs.  746  erkannt  hat,  von 
er  Hand  weist.    Dasselbe  gilt  von  vs.  793  otav  i^gipa  fier  q»«^ 
j^eXiddv  I  i^ofjiBnj  nekad^y  x^Q^  ^'  M  *X^  MogaifioSf  wo  Meineke 
richtig  tjdofjiii'ij  (Bergk  Vermnthete  i^do^'ti;)  statt  s^ofi^  schreibt. 
vg.  860  flgde  schreibt  Richter  OIK.  ronmjpi;  ji  qn^g;  und  flicht 
dann  die  folgenden  drei  Verse   dem  Trygäus:    TPT.  aSrrj  0em- 
Qia  *4Sjiif9  ^f  rifABXg  notn  \  inaiofiev  BgavQmpad*  vnonenmxiregt  | 
adqi  *  la&i,  xdXiiq)ßti  ye  fioXtg^  wobei  offenbar  die  dem  TrygSas  in 
den  Mund  gelegten  Worte  durcbaus  keine  Antwort  aof  die  Fr»ge 
des  Sklaven  tavn^i;  enthalten  wGrden,  während  Meineke  ganx 
richtig  abgetbeilt  hatte:   OIK.  tavrf^vi;  ti  (p^g;  |  ävnj  SBts^gia 
'et  19,  ^p  flfUig  note  \  inaiofisv  Bgaugaufcid'  vfiOTrantoxoreg ;  TPT. 
adq)'  f<T^i,  xah](fr&ij  y%  fiöXtg.    In  vs.  898  XOP.  ^  ;|f^^<rro^  ar^ 
ftoli'  I  ti^g  hrtf  anatuf,  oo-  \  rig  y*  iistl  toiftvtog  hat  Richter 
Hermanns  Emendation,  von  Bergk  und  Meineke  in  den  Text  aaf- 
senommen,  mit  Unrecht  nicht  aofgenommeu.    vs.  907  TPT,  jroH- 
JliSv  vag  vfAlp  a^iog  \  Tgvyaiog  aOfiOpevg  iym  x.  r.  X,  achreibt 
Hirsrhig  mit  Recht  noXXav  statt  TioXXäf»    In  der  Parallelatelle. 
welche  Richter  ffir  noXXdSv  anf&hrt,  Piaton.  Crit.  p.  46  b,  findet 
sich  in  der  Anssabe  von  K.  Fr.  Hermann  wenigstens,  die  mir 
augenblicklich  allein  zur  Hand  ist,  nicht  ftoXkoSv,  sondern  go^de 
niMiOv,     In  vs.  990  xai  tijv  dyogär  i^fiiv  dyadiSf  |  «fcnrlj/ir^ftai, 
fuydXtov  cyiogodtop  emendirt  Hamaker  scharCBinntg  und   so   evi- 
dent, dafs  es  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  au^enommen  hat: 
ifinXtjö&^ifai  *k  Msydgwp  anogoömf.     Ans  der  Note  zu   vs.  992 
sieht  man,  dafs  Richter  den  Zusammenhang,  durch  welchen  Ha- 
makers  Emendation  hervorgerufen  wnrde,  wohl  gekannt  bat.    Es 
war  also  ein  einfaches  Abweisen  jener  Emendation  und  Verhar- 
ren  bei   der  überlieferten  Lesart,   wie  es  Richter  thut,   (hr  den 
Kritiker  nicht  mehr  gestattet,    vs.  1037  ovrog  yd  nov  W'  o  x^^l^ 
fioXoyog  ov|  'Sigeov.  legt  Richter  unrichtig  dem  Olxhtig  bei,  vrSfa- 
rend  ihn  Meineke  mit  Recht  dem  TrvgSus  zugetheilt  hat.     Bier- 
bei  verdient  wohl  die  Lesart  von  codf.  V:  cevtog  statt  ot^o^*  den 
Vorzug,  da  'JegoxXitjg  mitog  im  Gegensatze  steht  zu  fuimg  ng 
in  vs.  1036.     vs.  1056   OIK.  alßoi  ßoL    TPT.  ti  yeXag;  OIK. 
rja&tjp  xagonolat  mß^xotg.  hatte  Dindoif  in   der  cdit.  oxon.  so 
vertheilt:    TPT  aißoi  ßoL    lEP.  ri  yeX^g;  TPT.  ija&ti*  jfon^- 
noiat  m&ijxotg.    Ihm  sind  mit  Recht  Bergk  und  Meineke  gefolgt. 
Die  Bemerkung  Richters  nun:    Vuigo  itUer  servwn  et  Trygaenm 
dUtribuebantur  wird  schwerlich   der  Evidenz  der  Dindorfschen 
Veitbeiiung  irgend  einen  Eintrag  thun.    vs.  1*211  W  dnona^aig» 
ttiP  rgdne^ap  rwttpi  verwirft  Hamaker  als  interpolirt,  nnd  ihm 
folgt  mit  Recht  Meineke.     Richter  aber  bemerkt  nur:  Sequeniem 
V.  eiec.  Meineke  (die  Angabe,  dafs  die  Atbctese  von  Hamaker  ist^ 
findet  sich  in  der  erklärenden  Note  zu  dem  Verse)  defenttm  Uh- 
men  venu  1215,  während  doch  in  Wirklichkeit  dieser  Vers:  rgt- 
XoggvBirop  ovdiv  iatov  tii  /Lo^od  nnr  gegen  vs.  1211,  namentlich 
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vorhergehenden  Veree 


gegen  den  SinguL  tovttpi  spricht;  in  dem 
1210  steht  wieder  der  Dualis  avtoiv. 

Uebrigens  bietet  gerade  unsere  Komödie  der  Kntik  noch  ein 
weites  Feld.  So  haben  ys.  606  die  Codd.  gegen  das  Metrum: 
ngmja  fiip  yag  avtijg  ^g^e  0eidiag  ngd^ag  xaxoo^.  Die  blofse 
Umstellung  ^g^ev  avj^g^  welche  Bentlej  versuchte,  giebt  keinen 
in  den  Zusammenhang  passenden  Sinn.  Auch  die  Conjectur  Seid- 
lers: f^g^ep  att^g  emendirt,  wie  Meineke  richtig  bemerkt  und  auch 
Richter  in  der  Note  zu  empfinden  scheint  (ngd^ag  xiXitiSg  kann 
nur  auf  die  Bestrafung  d.  h.  die  Verbannung  des  Phidias  gehen, 
wie  das  ,ftyg  tixt^g*^  des  folgenden  Verses  zeigt),  die  Stelle  nicht 
Ich  vermutlie:  rrgiSta  (ih  yag  ff^|'  in  ävt^g  ^eidiag  ngd^ag 
xaxiiSg  vgl.  vs.  595  noXXa  yag  endaxofiev  \  ngh  not*  in\  cov 
yXvxia  |  xdddnaifa  xai  gtiXa.  In  vs.  639  njvde  ftip  dixgoig  im- 
&avv  t^v  ^eir  xexgdyfjiaatVy  \  noXkdMg  qiavsiaav  avtrip  ttfCÖe  rijg 
X^gag  fi6^<p  *  ist,  wie  schon  Bentley  bemerkte,  das  ,ta»t^p**  un- 
erträglich. Durch  Ben tleys  Vermnthung:  avrfjv  würde  aufser  an- 
dern Bedenken  doch  eigentlich  nur  ein  Flickwort  in  den  Text 
kommen.  Da  der  Zusammenhang  einen  besondern  Nachdruck  auf 
die  Undankbarkeit  der  Athener  legt,  welche  besonders  den  Zorn 
der  Friedensgöttin  hervorgerufen  hat  (vgL  vs.  660),  ao  scheint 
mir  das  Richtige,  statt  avr^p  zu  schreiben  (xvt^g:  rmds  fAtv  dt- 
ngoig  ioi^ovv  t^p  ^iop  xengay/iaüiv,  |  noUdxtg  qtapsiaav  avt^g 
t^ade  t^g  f^gag  no^tp.  In  vs.  819  flgdo  OIK.  xal  lig  icrip 
d(n^g  PVP  ixei;  |  TFT.  "Itop  6  Xiog,  oaneg  inoi^ap  ndkai  I  «V- 
^dds  top  jioüp  no^^'  dg  d^  iX^\  eii^itig  \  Jäotop  airop  napteg 
ixdXwp  döttga,  Richter  folgt  zum  Theil  Meineke,  indem  er  mit 
Answerfung  von  Ö  (so  R  u.  V)  die  Worte  von:  xai  rig  bh  J^otop 
9to^*  dem  Olxit^g  und  die  folgenden  dem  Trygäua  zutheilt.  Bergk 
emeudirt  richtig  oatig  statt  S0nsg.  Indessen  damit  wird  die 
Schwierigkeit  keineswegs  beseitigt.  Die  Worte:  ooneg  inoi^aar 
ndXai  ipBddB  top  Jäoiop  fra&*  sind  unertrfiglich,  da  sie  unnöthi- 
ger  Weise,  indem  die  Thatsache  sicherlich  den  Zuschauern  voll- 
kommen bekannt  war,  den  Witz  der  Stelle  vollständig  verderben. 
Die  Verwendung  in  dem  folgenden  Verse  würde  nach  diesen 
Worten  so  handgreiflich  und  platt  gewesen  sein,  dafs  sie  durch- 
aus der  Weise  des  Aristophanes  widersprechen  würde.  Dieses 
beseitigt,  bei  der  Vertrautheit  der  Athener  mit  dem  Dialekte  der 
Dithyrambiker,  auch  Meinekes  Conjectur  nicht,  der  in  vs.  822 
iipop  statt  Jäoiop  schreibt.  Die  bezeichneten  Worte  sind  viel- 
mehr ab  eine  Interpolation,  deren  Ursprung  man  noch  in  dem 
Scholion  zu  dem  Verse  erkennen  kann,  auszuwerfen,  und  die 
Stelle  ist  zu  schreiben:  OIK»  xal  tig  iarip  dar^g  pvp  ixei  {Imp 
6  Xtog;  TPT.  oattg;  mg  ^X&'  ev^te^g  |  jiolop  aiitop  ndpteg  ixd- 
Xovp  darsga.  Im  Ausgange  des  Stückes  ist  die  Vertheilung  der 
einzelnen  Verse  bei  Richter  nicht  ganz  richtig.  So  scheint  es 
mir  klar  zu  sein,  dafs  die  Verse  v.  1336 — 1340  nicht  von  Try- 
gäus  gesprochen  sind,  sondern  dafs  der  Chor  in  denselben  das 
Glück  des  jungen  Ehemannes,  eben  des  Trygäus,  feiert.  Auch 
bei  den  andern  Berausgebem  sind  sie  nicht  eiitsprechend  vertheilt. 
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Folgende  Wei«e  der  Vertbeilaiig  scheint  mir  die  «iispreclieDdste: 
1301  Xo^.,  1302—1306  Tqvy,,  1307—1319  Xoq.,  1320-1323 
TQvy.,  1323  (stets  nach  Richters  Ausgabe  citirt)  —1326  Xo^., 
1327  'HfiixoQiOf  u4,  1328  '/f^#;t-  ^»  ^^^^^  '^^«X-  ^»  l-^^O  !fl>«ix.  B^ 
1331-1335  HfAtx.A,  1336— 1340 'ifffll^JB,  1341  »^ix.^,  1342 
'Hiitx.  By  1343-1347  TQvy.,  1318—1350  Xoq. 

Doch  ich  verlasse  die  Texteskritilc  und  wende  mich  zur  In- 
terpretation. Hier  liegen  die  Hauptvorzüge  der  Ausgabe.  Gerade 
die  Iutei*pretation  hat  bei  Aristophanes  bekanntlich  besondere 
Schwierigkeiten,  und  nur  wenige  Gelehrte  haben  sich  an  diese 
übrigens,  wie  gerade  die  vorliegende  Ausgabe  xeigt,  sehr  loh- 
nende Arbeit  gemacht.  Besonders  aber  sind  bei  den  weniger 
gelesenen  Stocken,  zu  welclien  eben  auch  unsere  Komödie  ge- 
hört, die  Vorarbeiten  gering,  so  dafs  sich  Richter  auf  diesem  de- 
biete  ein  wesentliches  Verdienst  erworben  und  das  Verstfindnifs 
des  Aristophanes  nicbt  unbedeutend  gefördert  bat.  Bei  der  eigen- 
thQnilichen  Stellung  nun,  welche  der  Stil  der  aristophanischen 
Komödie  einnimmt,  indem  er  theils  zwischen  der  Prosa  und  der 
Sprache  der  Poesie,  besonders  der  der  Tragiker,  steht,  theils  fast 
Yoilstfindic  in  die  Prosa  fibergeht,  theils  in  den  durch  die  ganze 
Komödie  uald  offenbar  vorliegenden,  bald  nur  angedeuteten  paro- 
dischen  Elementen  in  die  verschiedenen  dichterischen  Stilarten, 
epische,  tragische,  lyrische,  hinübergreift,  wird  es,  wenn  bei  ir- 
gend einem  Schriftsteller,  so  besonders  bei  dem  Aristophanes,  fär 
len  Interpreten  geboten,  ihn,  so  weit  es  irgend  angeht,  aus  sich 
selbst  zu  erklären.  Deshalb  hat  der  Herausgeber  ganz  richtig 
seine  Erklärung  wesentlich  auf  das  Beibringen  von  Parallelstclleii 
ans  dem  Aristophanes  selbst  oder  in  zweiter  Linie  aus  den  Frag- 
menten der  übrigen  komischen  Dichter  begründet  Die  Auswahl 
dieser  Paral leisteilen  ist  meistens  sorgsam  und  gerade  für  die  be- 
stimmte Stelle  vortrefflich.  Aufserdem  zeigen  seine  Erklärungen 
durchgängig  eine  sorgfilltige  Beachtung  des  Gedanken-Zusammen- 
hanges und  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  eigen thömlicheu 
Art  und  Weise  des  Dichters.  So  ist  seine  Interpretation  vorzog- 
lieh  an  folgenden  Stellen,  die  ich  nur  als  Beispiele  anführe,  denn 
weiter  kann  ich  hier  nicht  gelten :  vs.  607  e7ra  /Ze^ixiUVff  i^o^t^- 
^8ig  ju^  fisrioxi/  t^g  tvx^g.  Richter  behandelt  hier  in  dem  einen 
Theiie  der  Note  die  Form  der  Namen  auf  itlt^g,  die  bei  Aristo- 
phanes bald  auf  xiU^^,  wie  6s/ii(TfoxJl$^  ^Equites  884,  bald  auf 
xlei^g^  wie  ehen  hier  tlBQi^Xhig^  ausgehen,  und  kommt  durch  eine 
fibersichtliche  Sammlung  einzelner  Stellen  zu  dem  Resultate:  Hine 
eolUgat  nonUna  propria  in  -xA^^,  quum  paeanis  quarü  formam 
habere  poiwtU,  in  -xXdfjg  potiu»  terminari.  Zur  Sache  führt  er 
dann  in  dem  zweiten  Theiie  der  Note  ganz  passend  nur  die 
Worte  des  Scholious  an,  so  weit  sie  eine  Erklärung  entlialten. 
So  wird  zu  vs.  661  TPT,  ti  d*  alXa  ftQog  ci  fuxQOP  tiinata  (aopop 
der  Gebrauch  von  dXka  mit  di  vortrefflich  durch  die  Parallel- 
steilen  ans  den  Achamern  und  den  Wolken  erläutert.  Zu  vs.  846 
CtjXoitog  ioBi  yiqm9  \  ai^ig  viog  mv  fiaXip  giebt  Richter  eine  ganz 
vorzügliche  Zusammenstellung  von  Beispielen  für  die  Verbindung 
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synonymer  Adrerbia  bei  AfMlopbanes:  «v^i^r  irdUv  oder  fiaXt:p 
av&tffj  av^tg  cA  (falseh  cltiit  Ave«  79),  £?t'  uv&tg  oder  eZret  — 
av&ig,  inBtta  av&ig  (falsch  citirt  Aves  513),  th*  cä&ig  av,  eJr 
iw  ndkip  —  ai^ig,  xar'  —  to  Xomov  —  av0ig  —  hi.  In  der 
Note  ftu  TS.  U34  XOP»  ky  inBvvBtE  pvv,  iv  601p  aoß»Qa  |  ^eo&tP 
HaT8X6i  I  n6lefi09  fn^atgonog  avga,  weist  Richter  durch  Beispiele 
KU  den  einseinen  Worten :  coßaQa,  fitrdtQOftog  avga,  &€o&ei^  die 
parodische  Vermischung  der  Stilgattungen  vortrefflich  nach  {mko^ 
Ins  eoihuruus  cum  $oceo).  Die  Anmerkung  zu  ts.  972  enthält 
eine  gute  Zusamoienstellong  von  ParalielsteUen  aus  dem  Aristo- 
plianes,  nm  den  Gebrauch  des  Wortes  noQcutvnrtiv  „heransschie- 
ien^^  zu  erklären.  Mit  Recht  bemerkt  Richter  zu  v.  980  oc  aov 
^Qvx6ft9&*  ijdij  I  TQia  x€u  öiK  hf/.  im  Anschlufs  an  Lobeck:  tgia 
Ktti  dexay  substaniito  neuiro  afpoiito,  seribendum  est,  Meineke 
und  Bergk  haben  in  diesem  Verfe  das  Richtige,  dagegen  an  den 
beiden  andern  von  Richter  angeführten  Stellen,  die  doch  ebenso 
beschaffen  sind,  Plutus  195  und  846*,  falsch:  rgianaidexa.  Zu 
vs.  1100  lEP.  ngwTtpeQe  ttjif  yXoSaaap,  TPT.  cv  de  ti^if  cavtav 
y  dndifByM,  (cod.  R  bat  dneiteyxof)  weist  Richter  durch  die  bei* 
gebrachten  Eeispiele  überzeugend  nach,  dafs  die  einzige  aristo» 
phänische  Form:  cbiereyne  ist.  vs.  1128  HdvÜQaxi^mv  rapgeßtif- 
^üv  erklärt  Riehter  ganz  passend  durch  zwei  der  Bemerkung  des 
Soboliasten  hinzugeffigte  Parallelstellen  aus  den  Ecclesiaz.  vs.  45 
und  TS.  606.  Ebenso  ist  zu  vs.  1298  q>Xäv  tavra  ndnct  xai  ano' 
ÖBfv  Hou  lAti  Mfdg  nagiknetif  die  Bedeutung  der  Worte:  (f}Xäp  und 
6n<idBi9  gut  durch  die  angeführten  Parallelstellen  erklärt,  doch  ist 
freilich  die  Nebenbedeutung  y^tav  cvpwaid^Bip**  hier  gar  nicht 
am  Platze. 

Dafs  bei  einer  Arbeit,  die  sieh  nur  auf  so  wenige  Vorarbei- 
ten  stfitzen  konnte,  auch  im  Bereiche  der  Interpretation  manche 
Stelle  in  einer  nicht  fiberzengenden ,  manche  auch  in  einer  irr- 
thümlichen  Weit^e  erklärt  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
kann  dem  Verdienste  des  Herausgebers  keinen  Eintrag  tliun.  So 
i^t  zu  vs.  568  EPM.  d  FIoaBidov,  mg  xaXov  t6  atiqiog  avt^v 
qtaheTtti.  die  Erklärung  von  atiq>og  «=  ofiiXog  überflüssig,  da  es 
ein.  wie  ja  auch  die  Note  selbst  angiebt,  durchaus  nicht  seltenes 
Wort  und  von  der  einfachsten  Etymologie  ist.  Dagegen  vermifst 
man  ZB  vs.  569  xal  nvxvop  xal  yogyov  lianBg  fia^a  xai  naifdta* 
da,  trotz  der  mehrfachen  aus  den  Lexicographen  angefahrten  Be- 
deutungen doch  die  eigene  Entscheidung  Richters,  wie  denn  er 
das  Wort:  yogyov  auffafst.  Eine  Vergleichung  der  in  den  Lexids 
angeföhrten  Parallelstellen  zeigt,  dafs-  es  von  einem  Heere,  einer 
Schaarigebrancht,  so  viel  heilst  wie  ÖBwogj  wie  das  Etymol.  maf. 
ganz  richtig  angiebt  ( „stattlich,  gewaltig^^ ),  vgl.  z.  B.  Xen.  €y r. 
4.  4.  3.  Der  Scherz  liegt  nun  in  dem  Doppelsinn  des  Wortes, 
denn  in  dem  folgenden  Vergleiche  entspricht  es  in  der  andern 
Bedeutung:  Xtfgagog^  welche  die  Glosse  des  Hesychius  enthält, 
dem  Worte  n4tfdaia{ay  wie  ftvHfov  dem  Worte  fiäJ^a.  Zu  vs.  572 
rj  itaX£g  airmv  dnaJXd^suv  dv  fiBtogviov.  dui^  Richter  nicht 
schreiben:    quaerendum^   num  potsit  anaXXä^Biev  sensu  passwo 
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iici,  da  cmaULoacBt^  oft  geou^  paasiviedi  gebrtoeht  wird,  v^ 
K.  B.  Xen.  Mem.  1.  7.  3.  Der  Genit  aitmif  wird  ^ammatisck 
ebensowohl  dorcb  die  Bedeatong  des  Wortes  wie  durch  die  Pri- 
positton  OMO  motivirt  Za  ts.  700  TPT.  ort  ri^mv  £9  %mi  imr 
igQog  I  xei^^oi;^  ?xati  xav  ini  ^utog  nlsoi,  ist  Biehter  entgao^eB, 
dafs,  wie  das  Wort  inari  (vgl.  Lextca)  seigt,  der  Vers  eiae  Pa- 
rodie des  Verses  eines  Tragikers,  wabrscbeinlicb  des  Sophokles 
selbst,  enthält  Die  Bexiehung  suf  das  Sprichwort:  ^eav  ^clor- 
tog  x&p  im  Qinog  nUoig.  bleibt  dabei  bestehen,  vs.  940  XOP. 
ovxwp  dfuJüiijaea^ot;  x.  r.  iL.  mufs  nach  Richters  erster  Erklä- 
rung an  zwei  anwesende  Sklaven  gerichtet  sein,  wie  aas  vs.  950 
Ciiov  üv  taximg'  cv  de  ngorawe  tmp  oXiop.  y,iucuieHter^^  hervor- 
ginge. Darauf  fallt  ihm  ein,  dafs  er  selbst  vs.  950  in  den  pro- 
legomenis,  and  £war  ganz  richtic,  so  erklirt  hat,  dafs  die  Worte: 
fffiov  öv  raxdcag'  an  das  Opferthier  gerichtet  sind  (so  schoD  die 
Schollen).  Weshalb  blieb  nun  nicht  jene  erste,  nach  Ritters  ci^ 
ner  Meinung  falsche  Erklärung  aus  den  Anmerkungen  fort?  Za 
vs.  610  ifAßaXmp  üfttp^ga  fuxgop  MeroiQiHav  ^fniqiiofiairogy  bemerkt 
Richter:  Psephisma  Comicum  Aek.  5^3  tq,  paene  integrum  descri- 
psisse  apparet.  Indessen  ich  brauche  wohl  nur  die  Verse  selbst 
hinzuschreiben:  Ach.  533  u.  534  oo^  x^  MefctQBag  f/ain  /jf  fujit* 
h  ayoQq,  \  inffT  ip  d^aXdffini  fiijt*  ip  ^nsiQip  (ich  stimme  MeinAe 
vollständig  bei^  der  statt  dieses  Wortes  die  Emendatiott  SehDeids> 
wins  ovgapif  in  den  Text  aufgenommen  liat)  fUPHP.y  um  der  Z»> 
Stimmung  Jedermanns  dafftr  sicher  zu  sein,  dafs  das  niebt  die 
wirkliche.  Form  des  Beschlusses  der  VolksTersammlung,  soDden 
die  scherzhafte  Uebertreibung  des  komischen  Dichters  ist.  Bei 
YS.  646  XQvain^  wp  tavta  noiwpttop  ißvpmfp  to  ctofia  citirt  Rich- 
ter zur  Erklärung  des  Wortes:  ißvponHf  das  bekannte  schdne  Frag- 
ment aus  der  Pytine  des  Cratinus,  welches  in  den  Scfaolieo  za 
Equitt.  523  erhalten  ist:  apal^  jinolXop  imp  htmp  nSp  QevfAormp*  t 
xapuxovüa  fitiytu  *  x.  r.  X.  Wenn  aber  Richter  dazu  setzt:  Dt 
poeta  mala  et  loguace  Cratinus  ap,  schol.  Equii,  52.3^  so  steht  da- 
von wahrhaftig  in  den  Scholien  wenigstens  kein  Wort,  sonders 
dieselben  sagen  ganz  einfach:  6  yag  K^atipog  ovrai  nmg  iavtop 
ifg^peaep  ip  tf  Ilvtipy.  (Subject  zu  dem  Verbum:  intßficei  in 
dein  von  Ricllter  angeföhrten  Theile  des  Fragments  wQrde  na- 
türlich das  Wort:  'Ikiaaog  des  vorhercebenden  Verses  sein.)  Ob 
sich  durch  die  von  Richter  angeführte  Stelle:  Mein.  Com.  II  p.  ilS 
die  Sache  ändert,  kann  ich  nicht  sagen,  da  mir  das  Btich  nieht 
zugänglich  ist.  Zu  vs.  874  aye  dij  cv  xwta^w  ngmra  ta  om^ 
X^^l^^  bezweifelt  Richter  mit  Unrecht  die  Richtigkeit  der  Erkli* 
rung  der  Scholien,  denen  auch  Dindorf  zustimmt,  dafs  dic^  Worte 
an  die  Theorie  gerichtet  sind.  Die  ax&it^  sind  symbolische  Abzei- 
chen eben  der  ^erngta  „der  Festfeier^^  Wenn  aber  Richter  fort- 
fihrt:  Quid  vero  Theoria  deposueriiy  de  qua  pauilo  ante  vs.  856 
if  aaS:g  lHavtai^  so  handelt  vs.  856,  wie  die  folgenden  Verse, 
der  Zusammenhang  und  besonders  vs.  828—831  klar  zeigen,  gar 
nicht  von  der  @B(OQia^  sondern  von  der  'Oiroj^a.  Zu  dem  Worte; 
AvatiMLXfiP  in  vs.  982  Ira  jivaiiiaxtiP  ae  xaleifiep.  bemerkt  Ridi- 
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t€r:  momen  ßchtm  ui  jävcungatt}  isia,  quae  nomen  indidii  fabu^ 
iaey  während  ein  Blick  in  das  Papesche  Wörterboch  griechiacher 
Eigennamen  ihn  überzeugen  konnte,  dafs  ^vöi/At^  ein  Rigen- 
name,  freilich  ein  der  Mytbe  angehöriger,  iai.  Zu  va.  990  nai 
^  ayogcLP  fjfih  dya&ioif  \  ifAftXt^a&^M  erklärt  Richter  falsch: 
Infiniiwus  epicus  pro  imperalivOj  wie  das  idilv  in  ys.  993  zeigt. 
Ea  ist  vielmehr  ans  (u^w  in  ts.  986  und  xegaaov  988  (dazu  Xv- 
ao9  98  i ,  navaov  983)  ein  allgemeiner  Begriff  wie  dog^  nagdaxeg 
zu  ergänzen,  vs.  1160  ia&im  xdfiex<o  erklärt  Richter  falsch:  stip- 
pleiuhim  top  oJvov,  denn  hfer  ist  von  keinem  Weintrinken  die 
Rede,  was  ja  die  Strophe  behandelt,  sondern  von  dem  Genüsse 
der  Gartenfrüchte  und  der  Freude  an  denselben.  Uebrigens  ist 
die  Stelle  corrupt  und  ia^im  wohl  als  Glossem  zu  ifiiim  schol. 
tip  crofAon  ftQodyfo  auszuwerfen.  Ich  vermnthe,  dafs  dann  un- 
ter Beibehaltung  der  Lesart  der  Strophe  vs.  1127  iimiftgtofiafa 
(L^LyjL)  unser  Vers  zu  schreiben  ist:  oJÖa  xdnt'xm  (Ls^l^L). 
Ea  folgen  Trochäen.  Zu  vs.  1284^^  yoQ  iym  ^av/m^ov  aHOveav^ 
u  av  fM  anjg  (so  R  u.  V)  |  dpdgog  povXo^dxov  ttai  xXavaifidrov 
tiipog  viog.  ist  Richters  Bemerkung  and  die  entsprechende  Her- 
stellung des  Textes  irrig:  Jam  derideM^  übt  nomen  audMt  pueri, 
metro  epico,  quo  iste  usus  erai,  respondei.  Uaque  forma  epica 
^avpa^op  retinenda  est,  et  deest  partieuia  a9,  ^oha  quo  quo 
reponendum,  ^ov/ia^opf  ei  heifst:  „Ich  dachte  mit  Verwunde- 
rong,  ob^^;  eine  Bedeutung  von  ^avpd^my  för  welche  die  Lexica 
hinreichende  Beispiele  bieten,  vgl.  z.  B.  Thucyd.  III,  38.  An  eini- 
gen Stellen  beweist  Richter  dem  Dichter  selbst  gegenüber  eine 
Unpartheilichkeit  dea  Urthcils,  die  ihn  weit  über  das  Mafs  des 
Wahren  hinausitihrt.  So  bemerkt  er  zu  dem  bekannten  Verse, 
in  welchem  der  Dichter  sich  selbst  seinen  yoreängem  in  der  ko- 
mischen Poesie  entgegenstellt,  vs.  752  ovx  iÖicotag  dv^gmnicxovg 
xcofAtpÖcSp  ovdi  yvvalxag;  Ceterum  qui  tandem  in  Achamensibus 
Nubibusve  cmrpuniur?  nonne  idi(3tat  Euripides  et  Socrates?  Ich 
behaupte,  dafs  in  ganz  Athen  sich  Niemand  fand,  auf  den  die 
Bezeichnung  idtmtai  dv^gtoniaxoi  „schlichte,  unbedeutende  Bür- 
ger, wie  sie  zum  Thore  ein-  und  ausgehen ^^  weniger  gepafst 
hätte,  als  gerade  auf  die  von  Richter  angeführten  Männer:  Euri- 
pides und  Sokra.tes.  Es  waren  durchaus  öffentliche  Charaktere. 
Dasselbe  gilt  von  seiner  Bemerkung  zu  vs.  786:  Sequitur  copia 
cowßiciorum  et  calmnmarum  vere  Aristophaniea,  qua  idtmtcu  isti 
obruuniur.  Es  handelt  sich  um  die  Aufführung  der  Tragödien 
dea  Cardnns  und  seiner  Söhne,  und  in  diesem  Sinne  sind  diese!» 
ben  wahrhaftig  keine  IdieStat,  sondern  recht  elgentlicli  dtnaovg- 
yoL  Nicht  anders  stellt  sich  die  Sache  der  Entrüstung  gegen- 
über, die  Richter  in  der  Anmerkung  zu  vs.  786  wegen  des  von 
Anatophanea  den  CarcinitCQ  beigel^en  Beiworts:  ixfixapodi<^ag 
zeigt.  Ea  enthält  dieses,  wie  das  in  den  Schollen  erhaltene  Frag- 
ment aus  den  Sophisten  des  Plato  (zu  dendexofi^x^^^^  ^f»^-  R^i^^c 
1327:  ro  dmdsxotftjyctPOP  Kvgijp^g)  zusammen  mit  Vesp.  1515:  tiSp 
ogxUmp  (vgl.  die  Schollen  zu  dem  Vense  und  Aves  vs.  568)  zeigt, 
eine  Anspielung  auf  die  Wollust  der  hier  verspotteten  Tragiker: 
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Um  die  Worte  des  Scbolion  zu  Vesp.  vs.  1M3  zu  gebmchcn: 
äfitt  fih  fiQog  tnv  XayveiaVy  a/ia  de  xal  ngog  tag  iQajfpditt; 
(dort:  nqot;  rriv  oqx^<^^^)'  Doch  es  siod  dieses  nur  Emzelftiettco. 
Im  Ganzen  sclieint  es  mir  unleugbar,  dafs  mit  den  Richterscba 
Ausgaben  auf  dem  Gebiete  der  Interpretation  des  Aristophsnei 
ein  Fortscliritt  gemacht  ist. 

Saarbrücken.  v.  V eisen. 


Karl  Wex,  Sophokleiscbe  Analecten.     Schwerin 
1863.    24  S.  4.    i  Thlr. 

Ein  wcrth volles  Programm  zu  Aias,  Elektra  und  etDigen  Stel- 
len des  Philoktet,  erklärend  and  kritisch,  mit  beaonderem  Bezüge 
auf  Schneide win-Nanck.  Für  den  Aias  wird  z.  B.  nacb gewiesen, 
dafs  Sophokles  der  Sage  folge,  nach  welcher  Achills  Waffen  den 
Tftchtigsten  gegeben  werden  sollten;  Athene  wirke  auf  die  Ent- 
scheidung nicht  ein  und  verhänge  ftber  Aias  die  Strafe  für  sei- 
nen früheren  Uehermuth  erst  bei  Gelegenheit  seines  AtteoUts. 
Vers  3  bilde  %ai  vv9  einen  Gegensatz  za  aci  niv\  sonst  suchst 
da  troische  Anschlüge  aiirziispAren,  nun  aber  schleichst  da  ia 
Lager  umher  (S.  8).  Oi  nopov  nolXov  nXt<p  sind  nach  Herrn  Dir. 
Wex  S.  6  Menelaos  Mannen  als  Spartaner,  welche  Perikles  Lei- 
chenrede als  rwg  ael  fioy^ovvrag  bezeichne.  V.  1136  tr  fii 
dixaajaig  xovx  i^oi  roÖ*  iarpakij  wird  S.  4  erklärt:  per  jmdiem^ 
fton  per  me  st'eiit,  ui  /^jax  armis  excideret.  Gekünstelt  dagegen 
wird  V.  44  ^  nal  rö  (iavlevfi*  mg  in*  J^Qyeiog  jö9'  ipf  S,^  ab 
Anfang  einer  Rede  betraclitet,  welche  durch  die  -Antwort  im 
i^enQa^ep  ausgeführt  sei,  so  dafs  xai  —  xai  zusammengehöre. 
Aber  ^  xai  leitet  ja  oft  eine  Frage  der  Verwunderung  ein,  dwI 
das  zweite  xai  ist  einfach  „auch^^  Nicht  nöthig  und  paliogn- 
phisch  unwahrscheinlich  ist  S.  13  die  Aenderung  o^'  in  nüt' 
V.  926  ifulXsg  xQoi^  (nsQBOfpQmp  ig*  H^aviaanv  xaxitp  fAoigaw» 

In  der  Elektra  ti-ilTt  Herr  Wex  mit  manclien  Erklärungen  nici- 
ner  Ausgabe  zusammen,  welche  er  nicht  kannte.  So  V.  643L 
14)26,  1028.  Nicht  einverstanden  bin  ich  in  FolgAidem.  V.  43 
ov  yäg  Gi  fUf  y^ga  te  xai  XQ^^V  f^fx^fp  yPiSü'  avd*  vftOftrsv»9ötw 
dd*  ijif&i(TfifPor  wird  S.  14  gedeutet:  sie  werden  dich  niebt  am 
Alter  und  deiner  langen  Lebenszeit  erkennen,  da  du  durch  Be- 
kränzung ein  verjüngtes  Ansehn  bekommst.  Das  ist  ganz  on«a- 
lässig.  Kränze  trugen  ja  bei  den  Griechen  anch  alte  Leute,  z.  B. 
bei  Opfern,  und  dadnrch,  dafs  der  Mann  alt  war,  konnten  doeb 
die,  welche  ihn  einst  gekannt,  nidit  gerade  auf  den  Pädagogen 
verfallen.  V.  782  o  nQ04nar<Sv  xqivog  diijyi  ii  euip  eig  ^omw- 
fuptiv,  Herr  W.  diijyx^^  ein  Wort,  das  nur  bei  Tjukian  vorkommt 
uud  dort  ersticken  heifst 
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1085.  60^*  Hoi  dv  ndyHX4XVtov  ai6Sv4t  xoivop  eiXov, 

90  fi^  xaxop  ita&onXiaaaa  dtSo  (pegeiv  ipi  X6y(p. 
Kowog  bezeichnet  Dach  Herrn  W.,  dafs  Elektras  Unglöck  eng  mit 
dem  von  Agamemnonsi  ganzem  Hause  zasammenhänge.  Aber  riae 
ist  80  nicht  Terständlich;  es  mafste  durch  TavtaXidatg  oder  dgl. 
nfther  bezeichnet  sein.  Cregen  Meineke,  welcher  Philol.  1863 
8.  720  deutet  ,,da8  gemeinsame  Loos,  den  Tod^^,  bemerke  ich, 
dafs  alciv  nicht  einen  Moment,  sondern  eine  Zeitdauer  angiebt. 
Man  müfste  es  auf  das  Schattenleben  beziehen,  aber  das  ist  ans 
ndyidavtOT  nicht  zu  errathen.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe,  weil 
in  der  Gegenstr.  La  fAoiga  fU9  wx  ia^la  hat,  vermuäet  acW 
dxscoWf  was  weniger  kühn  ist,  als  es  scheint,  wenn  man  bedenkt, 
wie  oft  La  die  Wörter  falsch  trennt,  und  annimmt,  dafs  ov  ans 
einem  zugeschriebenen  iv  entstand,  das  vor  M  fehlt  und  von 
Hrunck  mit  Recht  eingeschaltet  ist.  Dies  'j^eovev  wäre  dann  in 
ycoivov  verwandelt  worden.  Doch  allerdings  wQrde  ich  selbst 
eine  einfacliere  Aeuderung  vorziehen.  Wieck  im  Merseburger 
Programm  von  1825  S.  32  schreibt  a:aoivov\  allein  dies  Wort 
kommt  erst  bei  Themistios  vor.  Schuppe  Ztschr.  f.  Oestr.  Gymn. 
1863  S.  691  vermuthet  mwov,  das  1074  beschriebene,  leicht,  doch 
matt.  Alle  diese  'lassen  in  der  Gegenstr.  das  iv  geringerer  Hand- 
schiiften.  Giebt  man  dies  zu,  so  kann  man  mit  geringer  Aende- 
rung  u4idmfa  schreiben,  eine  Form,  welche  bei  dem  dreisylbigeti 
jiiödoifw,  das  Sophokles  O.  €.  1560  zweimal  hat,  vorausgesetzt 
ist  Darauf  föhren  auch  Hesych.  aedooVia*  ^avaaifia  und  Suidas 
Hitavalog'  6  vno  tbv  adriVj  um  Hesych.  j4id(avi'  t<p  ad^  zu  über- 
gehen, wo  Bernhardy  Jätdtar^ir  nach  II.  5,  190  schreibt,  und  das 
imgewisse  ^dwi^^  welches  Tzetzes  in  den  Schollen  zu  Hesiods 
W.  u.  T.  664  unter  äolischen  Formen  von  Namen  auf  ooif  nennt. 

Doch  ich  kehre  zu  Herrn  Wex  zurück.  Er  schreibt  in  obi- 
ger Stelle  tov  fAtj  xaXifVf  abhfii>^g  von  iiXw,  da  zogst  es  dem 
Unedlen  vor.  Aber  auch  das  ist  undeutlich;  wer  kann  merken, 
dafs  der  Gen.  nicht  von  aiiSva  abhängen  soll?  Künstlich  ist  fer- 
ner die  Deutnng  von  1151  olx^rai  nariJQ,  ti^mix  iyti  aoi^  tpQOV- 
dog  unrKog  eJ  ^awvi  nun  erst  ist  der  Vater  wahrhaft  todt,  weil 
er  keinen  Rücher  mehr  findet;  ich  bin  für  dich  todt,  d.'h.  ich 
habe  keine  Botsciiaflten  mehr  von  dir  zu  erwarten.  Endlich  1 190 
£1.  eijui  totg  q>ov9vai  cvrrQOfpog,  Cr.  roig  rcv;  nö^ev  revt  <|e- 
ai^fitjrag  xaxop;  El.  roig  naaqog.  eha  zotaSß  dovXevet.  Hier  nimmt 
Herr  W.  S.  19  an  no^ep  AnstoTs  nnd  schreibt  tolg  rov  n&d^ ; 
h ,.  „Dies  ist  ein  Uebel;  welches  sind  die  anderen ?^^  Aber  ehe 
Orest  das  von  Elektro  allgemein  Angegebene  als  ein  Uebel  er- 
kennen und  als  nur  eines  hinstellen  konnte,  mnfste  er  doch  erst 
die  nähere  Auskunft  erwarten;  ferner  würde  Orests  hinzugefügter 
Satz  störend  den  grammatischen  Zusammenhang  unterbrechen. 

ich  gehe  zn  Philoktet  über.  Hier  schreibt  Herr  W.  S.  21  statt 
des  sonst  nicht  vorkommenden  xd^etnv^aaüai  Y.  668  xai  a'  irnv- 
lotf^iu,  abbineig  von  ovh  ajfiofAM^  und  nimmt  670  als  Paren- 
these: „da  sollst  den  Bogen  künftig  abwechselnd  mit  mir  ge- 
braacben,  und  dafs  du  dich  einst  rühmst,  allein  ihn  berührt  zu 
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haben,  das  ist  mir  —  habe  ich  ihn  mir  doch  auch  durch  dneo 
Dienst  erworben  —  nicht  xawider,  da  ich  dich  ftom  Freunde 
erkor,  tobaid  ich  dich  ««ah.  Denn  wer  im  Gluck  anderen  wohl- 
znthon  versteht .  .^  Gut,  aniser  dem  letzten,  denn  in  ev  iro^sir 
und  ä  dgap  lie^  offenbar  der  Gegensatz  des  Thons  und  Empfan- 
l^ens.  Dagegen  hilft  V.  1442  o>^  taXla  nana  dmirtg'  ^yeijai  na- 
trJQ  Zeig.  >/  ydq  evceßtta  ovr^i^öxei  ßgotoigj  %av  . .  der  Vor- 
schlac  S.  23  To  d*  —  i/  yaq  . .  ßgaroig  —  xai^  . .  der  Schwie- 
rigkeit nicht  ab.  Herr  Yf.  erklärt  avif^^ijaxei  mit  Tyrwhitt  timml 
ad  Oreum  deicemdit  nach  Arist.  Fröschen  866;  doch  dort  wird 
der  zuerst  in  gewöhnlichem  Sinne  angewandte  Begriff  witzig  um- 
gedeutet, und  das  verfehlte  gewils  nicht,  Lachen  zu  erregen. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  auf  die  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  von  f/iäliip  S.  12  aufmerksam. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VI. 


Grundzüge  der  griechischen  Bühne.  Einleitung  in 
die  Leetüre  der  griech.  Tragiker  für  Gymnasial- 
schüler,  bearbeitet  von  Franz  Christian  Höger, 
könid.  Studienlehrer.  Mit  einer  lithogr.  Beilage. 
Landshut,  Thomann.    1863.    8.    6  Sgr. 

Eine  fafsliclie,  kune  Schrift  über  das  alte  Bühnenweseu  ist 
nach  Entdeckung  der  vielen  Theater  in  Kleinasien  und  des  Dio- 
nysostheaters in  Athen  und  nach  den  mannigfachen  einschlfigi- 
{;en  Einselforschunaen  der  neueren  Zeit  ein  Bedurfnifs.  Die  vor- 
legende Schrift,  ein  umgearbeitetes  Programm  von  1862,  ist  in 
der  Anlage  ganz  zweck mäfsig.  Sie  bespricht  auf  60  S.  Dionysos 
und  ^ine  Feste»  die  Geschichte  der  Tragödie  bis  Euripides,  die 
Einrichtung  des  Theatergebäudes,  die  Theile  der  Traaödie,  die 
Maschinen,  das  Publikum,  das  Eintrittsgeld,  die  Choregie,  Schau- 
spieler, Richter,  Preise,  und  giebt  einiges  über  die  Metra,  end- 
lich die  Zeichnung  eines  Theaters.  Doch  sind  Texier  fAtie  mt- 
neure,  Schönbom,  Lohde  und  andere  Neuere  nicht  genOgend  he- 
rficksichtigt.  Die  Zeichnung  läfst  die  Stufen  aus,  welche  von 
der  Konistra  auf  die  Thymele  fährten,  den  Ansatz  der  Thymele, 
dieser  TanzbOhne,  am  Proskenion  und  die  sonstigen  Holzvorridi- 
tungen  ffStr  Aufführungen,  wie  das  dann  aufgelegte  Bretterdacli 
mit  Räumen  f&r  die  Maschinen;  femer  die  Periakten  etc.  Was  das 
Dach  betriflft,  so  wird  es  S.  33  der  Bühne  abgesprochen.  Doch 
hei  Cramer  an.  Par.  I  p.  3  wird  ein  xQiüiQvqiov  oiitodtnia  von  Holz 
erwähnt,  das  |ährlich  für  die  Dramen  hergerichtet  wurde.  Im 
Theater  von  Aspendos  sind  noch  die  Locher  für  die  Dachsparren 
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▼orhandeD,  im  Tbeat^  von  Orange  sogar  ein  festes  Dach.  Und 
HebemascbiDeo  konnte  man  nur  von  oben  regieren. 

Von  EinEelheiteu,  welche  der  Berichtigung  bedörfen,  erwAbne 
ich  noch,  dafs  S.  5  bebaoptet  wird,  Dionysos  liabe  mehr  Beina- 
men gehabt  als  irgend  ein  andrer  Gott.  Aber  das  möchte  sich 
schwer  beweisen  lassen.  Zeus  s.  B.  hatte  deren  jedenfalls  mehr. 
Ferner  giebt  der  Verf.  die  so  unsicheren  Geburts-  und  Todes- 
jahre der  Tragiker  ohne  weiteres  bestimmt  an.  Der  Faustkampf 
und  das  Pankratiou  waren  nicht  Theile  der  Frziehnng  für  aue 
(S.  21),  sondern  Uebungen  fQr  Athleten  von  Fach.  In  der  Aof- 
Aühlung  der  erhaltenen  Tragödien  mnfste  irgend  ein  Piincip  be- 
folgt werden.  —  S.  35  ,»xo/<f40/,  KlaggesSnge  zwischen  Chor  und 
Schauspielern.^^  Allerdings  waren  xofiiAO$  ursprünglich  Klagelie- 
der, spater  aber  bezeichneten  sie  jeden  Gesang,  der  zwischen 
Schauspielern  und  dem  Chor  wechselte.  —  Ebenda  wird  bei  den 
Stellungen  des  Chors  nur  auf  seine  Zahl  von  15,  nicht  auf  die 
frübere,  wahrscheinlich  anch  noch  von  Sophokles  anflnglich  an- 
gewandte von  12  Rficksicht  genommen.  —  Unter  den  £hren- 
plStzen  S.  40  mufsten  die  der  Priester  voranstehen ,  was  die 
Sesselaufechriften  im  Theater  zu  Atlien  beweisen.  —  S.  44.  „Drei 
. .  verbundene  Tragödien  hiefsen  eine  Trilogie,  . .  die  . .  Verknü- 
pfung dreier  den  nämlichen  Mythenkreis  behandelnder  Stücke  zu 
organischer  Einheit  trilogiscber  Verband.^^  Doch  das  letzte  ist 
ein  neuerer  Ausdruck,  zur  Unterscheidung  erfunden.  —  Für  Sy- 
steme von  AoapSsten  u.  dgl.  (S.  50)  mufs  nach  Westphals  Beweis 
Philologus  20  (1863),  2  nun  Perioden  gefragt  werden. 

Als  Druckfehler  bemerke  ich:  S.  23,  zu  Note  3)  gehörig,  I) 
statt  3),  S.  26  Coephoren  statt  Ch.,  S.  20  Kobner  statt  Koner, 
S.  50  „ein  Epodos  . .  den^^  statt  „eine  . .  die.^' 

Berlin.  G.  Wolff. 


VII. 

K.  F.  W.  Hasselbach,  Sophokleisches.  Zur  Recht- 
fertigung und  Allgemeineres.  Frankfurt  a.  M., 
Sauerländer,  1861.    20  Bogen.    8.    n.  1^  Thlr. 

Der  wOrdige  Mann,  welcher  lange  das  Gymnasium  zu  Stettin 
geleitet,  kehrte  am  Abend  seines  Lebens,  welcher  nur  von  kur- 
zer Daner  sein  sollte,  noch  einmal  zu  seiner  1818  herausgegebe- 
nen Schrift  Aber  Sophokles  Pbiloktet  zurück,  um  seine  Ansiebt 
zu  yertheidigen.  Er  durchmustert  die  einschlügige  Litteratur,  die 
Ausgaben,  Einzelsrhriften,  Litteraturgescbichten ,  philosophischen 
Blücher,  und  spricht  sich  in  loser  Verknfipfnng  mit  dem  Stücke 
anch  über  Allgemeineres  aus:  über  das  Schicksal  (S.  164.  217) 
und  die  Vorstellung  von  dem  Jenseits  bei  den  Gtiecbcn  (S.  220), 
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über  den  tra£f6clien  Chor  (S.  55 — 80),  über  die  Ka&mgetg  (|;e((en 
Bernays;  S.  263),  gegen  Bergks  Zeitfolge  der  sopbokL  Stodke 
(8.  40-^55),  gegen  das  Aufsuchen  von  geschicbtl.  Anroidmigeii 
bei  Soph.  (S.  197—208),  alles  polemisch,  doch  sn  milder  Form. 
Freilich  wird  durch  dies  Anlehnen  an  einseine  Schriften  das  Zs- 
sammengehörige  vielfach  aus  einander  gerissen,  und  die  Ansiditen 
des  Verfassers  mufs  man  sich  aus  seinen  Einwürfen  gegen  die 
fremden  mühsam  heraussuchen.  Ueherschriften  und  SuFsere  Ein- 
theilnngen  alier  Art  fehlen;  in  behaglicher  Breite  ereeht  sich  die 
Darstellnng.  Doch  die  Einwendungen  sind  vielfach  beaehtcns- 
werth,  und  nirgends  verläugnet  sich  gesunder  Sinn.  Der  Aas- 
druck  hat  manchmal  etwas  Sonderbares,  z.  B.  S.  7  die  sich  ver- 
sichtbarende  Herbheit,  S.  48  Gekünsteltheit,  S.  128  der  Odyssi- 
sehen  Erkundigung. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VIII. 

RobertEnger,  Adnotationes  ad  tragicorum  graeco- 
rum  fragmenta.     Ostrovii  1863.    26  S.  4. 

Das  in  den  Buchhandel  gekommene  Programm  des  Herrn  Dir. 
Enger  behandelt  kritisch  viele  Fragmente  des  Sophokles  und  Eo- 
ripides  und  eins  des  Aischylos.  Ich  hebe  hervor  Soph.  Frg.  4St 
(Nauck): 

tdd*  iarl  HVKTfAog  xcu  (jpiXijfAatmv  ^p6(pog, 

rqp  xaXkixoaaaßovvri  vixtiri^Qia 

viiajriJQt\  a  der  Verbindung  wegen. 

Eur.  Frg.  193  Sang  de  ngoLcaei  noXkä  fcn  ngdaaEiv  notQor^ 
lAiSgog,  noLQOv  ^ijp  ijdmg  anqayfiova, 
Herr  E.  fc^  ngdaamv  ytaXmg.     Das  nagop  des  zweiten  V.  habe 
das  richtige  Wort  des  ersten  verdrängt. 

617.  tömg  dXdatogag  (wh  iroXiAijos  unavup 
aus  der  Menalippe.    Elmsleys  Emendation  aXdcroQ\  nfimlicfa  die 
beiden  von  Theano  untergeschobenen  Söhne,  welche  deren  eheli- 
che Kinder  tödteteo,  vervollständigt  Herr  E.  S.  15  durch  dura«i  d\ 

620.  iif^a  "njiß  (pvaw  6  dvaytP^g  xgmpag  a^  Bitj  aoq>6g. 
6(p^8ifi  filr  etrj.     Möglich  ist  auch 

61.  ^  jf^jyaroi'  ovra  yvoiao/jiai  <t' ^  xcaiov 
die  Ergänzung  a'  civdQ\  und  72  alfAa  yaQ  aoVf  i^^rtiQ^  dnaritpaza, 
Tovtiati  xa^dgaet  ri^i  top  r^g  faijgoxjofiag  dfievixpato  f4oh/ef»6tr 
die  Herstellung  S.  7: 

alfta  yoQ  öoVf  fiäteQ,  daenil}*  dyii. 


Digitized  by 


Google 


WoIfT:  AdnoUliones  ad  tragiconim  graee.  frigmeatii  ed.  Enger.    767 

328.  oi  d*  ovdip  ^tfar  ttQoa^BP,  olßioi  di  wp^ 
doiap  q>iQOVT€u  tov  vofiicikatog  WQiVj 
xai  avfMtXexopteg  (tnsQfia  xal  yufiovs  tinvmi'; 
S.  12  ev  avfinXiHonog,  nur  ist  «v  nicht  oötliig,  da  man  constrnirt 
mtfiftl,  H€U  üniQfia  %al  y. 

376.  niatbv  fiiv  ovt  slvat  rgi^  tov  dtdxopov 
roiovror  ehat  otal  öreyetv  tu  deanoTiSp, 
S.  13  8VV0VV  rn  XQh  ^'     Doch  ist  es  eben  so  möglich,  mit  Aus- 
stofsung  des  ehou  die  Lücke  am  Ende  des  Verses  mit  IfoiiOis  7m 
ergänzen. 

Doch  die  meisten  Aenderungen  des  Verfassers  sind  zu  gewalt- 
sam, manclie  genügen  dem  Sinne  noch  nicht,  noch  andre  sind 
unnöthig.    So  wird  zu  kühn 

Soph.  Andromeda  122  i^fAiovjof  xoQior  'QQ^dri  noXBi. 

vofiog  yoQ  ioTi  wg  ßoQßoQotg  &vfinoXeiv 
ßgoreioi^  dgxfj'&sp  yigog  rqp  Kgoinp 
verbeMert  17  nag^ivog  xovqbiov  . .  ßgotsiov  affc',  cigpi^MP  or  ys- 
gag  Kg6v(p,  Ich  schlage  vor  ^  dvo'dvror  Hovgetof  . .  yigotg  tqi 
Tov  Kgovov,  dem  Poseidon,  welchem  Andromeda  geopfert  wer- 
den sollte. 

Soph.  808  ogytj  ytgovtog  cSars  tioiXd^fxxn  xonig 

h  yijBiQt  ^yBt,  h  jaxsi  d'  afißXvferat, 
dH€tg$l  ri&fixtaiy  aiv  . .,  wo  ea  wenigstens  axag^  beifsen  müfste. 
865  ovH  ic7i  ytJQag  rcar  üoquSw^  iv  olg  0  vovg 
&eia  |t/Vfi<TTci'  iJiJtBga  te^ga/Afjievog 
dr&el  ^veaefog  iiiigop, 

£ur.  149  ovx  iartv^  Saug  svtvxfjg  i^v  ßgorav, 
ov  IUI  to  &iiop  oig  ta  noiXa  avpüikei, 
S.  8  x&itvx^g^  und  iKfv^itii  für  avw^dkei.    Es  genügt  Yielleicht 
schon  cmv  für  cvv. 

637.  regTtvov  t6  (pmg  /ao$  tod*'  vno  yijv  d*  j4tdiw  cxorog 
ov^*  elg  ovBigov  cvd*  eig  dr^gcinovg  fioletv. 
S.  17  TO   q)(fg  r6d\  vno  bi  yrjg  ..  ol^dsiff',  ove^gov  oidepy  av- 
^gcanog  . . ! 

794.  äkX  a|  iuov  vag  tdfia  [ia^i^arj  xXvoo«', 
ö  d*  avtog  avtbv  iiKpavieX  aoi  Xeycov, 
S.  20  tifi'  ap  ixiid&oig  . .  avrov  vovv  dv  ix<p(UPot. 

Nach  den  Beispielen  für  die  Gewaltsamkeit  gebe  ich  einige, 
wdche  dem  Sinne  nach  nicht  genügen.  So  wird  Aescbylos  269 
rov  ^apörgog  ilf  Jixij  ngdaaei  xo^ov  S.  26  geschrieben  ei  dixnr 
nqdü(f9i  xoTog.  Viel  besser  Nauck  joxop,  Soph.  164  igoatog  yoQ 
voatiiia  zovt  igt^ftegop  xaxop*  Herr  £.  S.  21  to  ydg  v,  r.  i{pv 
fAwgov  X,  Aber  fJiiSgop  xaxov  ist  nichts,  das  angeführte  Prg.  166 
TO  fnogov  caitf  tov  nargog  poatjfA*  hi  heifst:  die  Thorheit,  woran 
(schon)  der  Vater  litt.  —  699  vem  Hades:  ngog  9'  olop  ij^Mig  dai- 
fcoy*"  tig  igtoray  Sg  ovts  tovmBiHig  ovts  t^p  X^^  oldtp.  Herr  E. 
areggop  tipd  för  tgoata.    Doch  dafs  vielmeiir  hinter  %^(»Ta  eine 
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Sylbe  und  dn  eanzer  Vers  fehlt,  eeigt  Plutarcb  an  der  von  Nanck 


Zeifg  iv  icxdttp  ^emv/'  Herr  E.  ^  <f^  . .  Zev  '<tt',  wo,  von  an- 
derem abgesehen,  icxarog  nicht  fBr  ngtSrog  stände.  830.  xkn^ifor 
yaq  ovdiv  oog  d*  av  sinnig  Xdßotg^  ylwaüT/g  x^qpafo«'  ovih  ov 
diiQ%trai,  Herr  £.  ovg  ffir  o!^,  doch  giebt  x^.  yaQ  oiHir  keinen 
vollständigen  Sinn,  nnd  nach  ykdücrig  wäre  de  nöthig. 

Unnütz  ist  Soph.  101  ro  yaq  ^aXmg  neqivitog  ovdelg  av  fud- 
reiep  Xoyog  die  Aenderung  X6y(p,  693  V.  9  ola  imireiat  (die^  der 
Mähne  beraubte  Stute)  nev&ovaa  xal  TtXcuavaa  triv  naqog  woßf^^ 
wie  fAaiveaß'ai  t.  B.  von  Demeters  Schwemmth  nach  dem  Raobe 
der  Tochter  vorkommt  Unnöthig  ist  also  Herrn  Engers  oV  dftr 
ßXvvetai, 

^fi27.  Big  ^scvg  oQmrra.  Herr  £.  ^tovg  c\  Doch  so  schon 
Seyffert. 

Berlin.  G.  Wolff. 


IX. 

Analecta   Sophoclea    et   Euripidea    ed.   Fr  id.    Gull. 
Schmidt.   Neustrelitz,  Barnewitz.   1864.   140  S.  8. 

Herr  Schulratli  Schmidt  behandelt  in  einem  hübsch  ausgestat- 
teten Bändchen  kritisch  Stellen  aus  allen  Stöcken  des  Euriptdes, 
allen  des  Sophokles  anfser  Antigone,  vier  Verse  des  Aischylos, 
viele  Fragmente  des  Euripides,  einige  des  Sophokles,  ungenann- 
ter Tragiker  und  der  Komiker.  Er  vertheidigt  zuweilen  die  Vui- 
gata  gegen  Nauck,  Meineke  und  Seyffert,  doch  meistens  bringt 
er  eigene  Vermuthungen.  Keine  solche  ist  S.  66  ntaiotm*  lilr 
naiova  Prom.  887,  wo  ersteres  Par.  L  hat,  keine  Aeue  S.  8  Aj. 
289  axatgog  für  axXt^Jog.  Auch  Morstadt  macht  sie  iu  dem  Pro- 
granmi  von  1863  (S.  25),  welches  Herr  Schmidt  S.  10  selbst  an- 
föhrt  Als  beacbtcnswerth  hebe  ich  heraus  Bakchen  206  ov  diy- 
QtfX*  ^  ^Bog,  ette  tor  tfhor  sl  XQ^  ;f0^fit;fi«i',  «f«  rov  yiQoirigof. 
S.  79  ol  f&r  si.  Doch  kann  man  auch  x^sey  vermnthen.  Vers  Mi 
d^Qo  ccv  ati^m  xagai  S.  80  devQ*  t&\  mg  . .  Herakiid.  8  moXti 
axorjcrog  xnu  ..  ßaQ/ig^  caitip  d*  &Qi<nog,  S.  81  oQtatog.  Vers  140 
ayn  ix  t^g  tfionnw  roiade  dganhag  ijmv.  Weil  ^sor  auch  138 
schliefst^,  wird  S.  85  AoiV  i^eschrieben.  Vers  808  iiiol  ftdp^  mt9- 
a^fagj  ^  xtan^wr  ayov  Xaßoii^  tovg  naidag.  S.  96  xtapnp  fii\  da- 
mit man  es  nicht  auf  tovg  ncudag  bezieht.  Hekabe  1054  xofvo- 
anaoiAUi  &yfA^  giovri  0(npiL  S.  53  dvftop  nviovti,  Alk.  654 
dio^X^  doiuov.  Weil  der  folgende  Vers  mit  doiM»  schUeTst» 
schreibt  Herr  Schmidt  an  erster  Stelle  S.  61  ^qwüw,  Helena  125 
xaxQv  tod*  eJn€tg  olg  xaxor  Xeyai.    S.  100  ftflsf. 
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I>och  Tiele  der  mitgetbeilten  Vermotbangen  sind  anndtUg. 
AiM  ^4  d«tr«lr  T*  itifia  nvwpiitnv  ixoifuife  ninov,  S.  9  ISfyt^v 
far  dsiiffop  i^ewalteaBi;  letzteres  ist  gescbOttt  darch  Tracli.  eSB 
pißp  d'  üigiiQ  oiajQti^elg  r|«l«(7'  intnovov  afM^fgaw.  Aiaa  793  ovx 
olda  T^v  if^r  ngätiv,  Awmog  d'  ori,  ^Qalog  tang  hrtv,  ov 
^oQam  nigi,  8.  11  ^agetlv  ntof^.  Doch  Tgl.  El.  1110  ovx  olda 
t^v  o^p  xitj^^oV'  cüiXa  ftot  yiQtoi^  ifpM*  'Ogictov  ^tQoq^tog  dy- 
yttlai  ntgiy  —  beiden,  um  der  Aufgeregten  gegenfiber  scharf  ber- 
▼orftubebeu,  wie  weit  der  Bericht  geht  Aias  1020  y^g  dnoggi- 
ifi^i^cofAaij  ihvXog  tiyoiauß  an*  tXev^&gov  (paveig.  S.  lü  fpoyonjtp, 
matt  Wenn  Xavoian^  fehlte,  hiefse  es;  micb  als  Sklaven  sei- 
gend,  nach  der  YuJgata  ganx  richtig:  in  ihren  Worten  werde  ich 
als  solcher  erscheinen.  —  Elektra  166  top  äniwrw  ohop  ij^ovaa 
naxmp,  S.  19  itXop,  doch  jenes  Jist  eben  so  passend.  £1.  1028 
Cbrys.  dpe^öftai  itXvavöa  x^^rap  ev  Xfyjjg.  El.  alX*  cvnot'  s'{  ifnA 
yB  fA^  fga&Tfg  roda,  fMtxgog  vo  %gtvai  ravta  x^  Xanog  XQ^^^9' 
8.  26  7at;T''ly«i,  wodurch  die  Verbindung  mit  dem  Vorigen  Ter- 
loren  geht  Der  Sinn  ist:  jetct  will  ich  mit  dir  darüber  nicht 
streiten;  lang  genug,  darüber  zu  entscheiden,  ist  auch  die  Zu- 
kunft 

In  der  viel  bebandelten  Stelle  £1.  363  Sfcoi  yag  htm  rw/ii 
ini  hfUM  fiOPOP  ßoöxrjim  hilft  nichts  8.  25  fiij  diitsip,  weil,  wie 
ich  schon  früher  bemerkt  habe,  nicht  etwas  blofs  Negatives  als 
Nahrung  ancegeben  werden  kann.  —  Aias  798  njpde  d'  i^odop 
oXe&giup  Aiupxog  ihti^ei  (pigeip  und  801  (fJia^mp)  jov  udptsmg 
ita&*  tjfifgap  tijp  pvpj  ot  avttß  &dpatop  ^  ßiop  qi^get.  S.  13  ^rf- 
irsfv  für  qifgaip  und  qtfgetf  802  noch  h'  für  or\  Dies  ^sVrsii'  wäre 
799  gut,  verliert  aber  alle  Wahrscheinlichkeit  durch  die  auch  ao 
der  zweiten  Stelle  nöthige  gleiche  Aenderung.  —  988  i^\  iyno- 
P9t,  cvynaiipe*  roig  ^apovGi  yag  q^iXovai  naptig  xsiftipotg  imyye- 
Xäp.  Herr  Schmidt  stöfst  i&'  bis  yag  ans.  Doch  «ehr  passend 
sind  jene  lebhaften  Imperative.  Herr  Schmidt  mdnt,  ea  sei  nicht 
angemessen,  dafs  hier  Aias  eingemischt  werde,  wo  e»  sich  nur 
um  den  Sohn  handle.  Aber  wer  sich  am  Sohne  eines  Helden  ver- 
greift, versündigt  sich  am  Andenken  des  Vaters.  Herrn  Schmidts 
andrer  Vorschlag  avyxafAp\  oz'  igq^aipotai  toi  . .  xal  pioig  h'  iy- 
ytkap  geht  ins  Wilde.  Allerdings  verlachen  nicht  alle  die  Todten 
insgesammt,  daher  schreiben  Herwerden,  Blorstadt  uad  Meineke 
iyfigolüi  für  ^apovai,  doch  auch  dies  liegt  zu  weit  ab,  näher 
<Deif^OMTi:  Gewaltigen,  wenn  sie  daniederliegen. 

Enr.  Hei.  905  iateog  d*  6  nXovtog  aduteg  ttg  lup.  S.  102  <» 
tigf  doch  dann  müfste  von  einem  bestimmten  Reichthum  die  Re^ 
sein.  Es  ist  wohl  ixdixog  zu  schreiben,  ein  von  allen  Tragikern 
gebrauchtes  Wort 

Sehr  viele  Aenderungen  sind  zu  gewaltsam.  Aias  1^369  ktX 
La  oa^*  dp  noiti<fBig^  napta^ov  XQVCtog  mri^i.  Herr  Seh.  jS.  Ui  ig 
ap  noiijcy^  aaptaxfj  X^^^  /•  ^^  f^^"*  /*  i^H'  ^^  ^'^'^  »omßg  sy; 
yeX£aa  toZg  noiovfupoigy  evgovo  ineip^p  ^lugap  . .  S.  20  mönagMl 
XXidmöa  . .  ogtoc*. 

Ich  bin  bisher  zwei  Stücken  genauer  gefolgt  und  begnüge 

ZtlUebr.  r.  d.  OymnatUlwesen.  XIX.  10.  49 
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midi  damit,  nun  noch  einige  VerbeMeruii^D  «i  Fragnienteii  des 
Sophokles  zu  erwäbnen.  193  flmac'  iy  $nGw  d^dgaöir  ^ipapf 
iXBif  onov  loyoi  c^ipwa  r<op  egyenv  nUov.  Bamberger  ip  e^m- 
CiVj  BruDck  ^x«»»  Herr  Seh.  S.  51  «V  wocw  —  ^«.  —  786  vom 
Monde  )i&^a9neq  avt^g  evyifsawtti  qfOf^.  Herr  Seh.  S.  61  af- 
aQBftectatii.  Noch  einüicber  wSre  ev^tpicgaTti.  Hesycb  nach  BL 
Schmidt  ev&ewijg'  eiaa^opaa,  iöx^fQ^'  Ev^evem  bat  AisGii>lo» 
dreimal.  —  810  ei&'  ^ö^cl  6oi<pQmr  iqya  tolg  Xoyoig  ura.  Herr 
Seh.  S.  136  xoQya  aolg.  Aber  colg  wfirde  als  GegensaU  minde- 
stens  roQya  erfordern,  wie  Nauck  schreibt.  Ich  schlage  vor  r*  ^ r. 
Las  man  t^s  so  lag  die  Aendemng  des  Artikels  nahe. 

Von  Stellen  anderer  Dichter  behandelt  Herr  Schmidt  Pind. 
Ol.  1, 107  ixmv  rwtp  nädog  (xvdog)^  wo  er  S.  86  «xai#  —  iwdcg 
schreibt.  Aisch.  Prom.  336  (Herrn.)  ndataiPi  d'  ovrog^  ^74119- 
liop&ig  6d(p.  .  S.  86  fioXoiv  fQr  6d(p.  Dies  ist  möjf^iicb,  aber  nicfat 
nothwendig.  Dasselbe  gilt  yod  Agam.  1272  xar  dofiofifi  xa»j»- 
tfovcr'  ifiSjf  Jiyafiiiivovog  re  (Aolgar'  oQxeitoi  ßiog^  wo  S.  69  xm- 
fMOVci  för  dofioict  vorgeschLigen  wird.  Cho.  130  ol  d'  W89^6nmg 
iv  loiai  colg  novoiai  yXiovaiiß  fUya,    S.  22  gat  ^Qovoia, 

Dankeoswerth  ist  der  Machweis  von  £rg.  trag,  adesp.  274  ia 
Prom.  265. 

Berlin.  G.  Wolff. 


Althellenische  Culturbilder  nach  den  homerischea 
Gleichnissen  entworfen  von  J.  C  Schmitt-Blank. 
Ir  Theil.  Mannheim  1864.  75  S.  8.  Programm 
des  Lyceums. 

Herr  Schmitt  deutet  Homeros  nach  hymn.  in  Ap.  DeL  164 
ovroD  6yiv  xa^  cvyaqriQBv  aoidii  als  den  Dichter,  welcher  dnrcb 
Fantasie  die  verschiedenartigen  Dinge  zu  einer  Einheit  verbinden 
kann.  So  hätten  die  epischen  Dichter  ihren  Stand  technisch,  eso- 
terisch bezeichnet.  Die  Gesänge  der  Uias  wiesen  durch  die  my- 
thische Genealogie,  welche  sich  an  die  Person  des  Hörnet  knupfei 
und  die  landschaftlichen  Gleichnisse  auf  Smyma  als  Mittelpankt 
Der  Kern  der  Ilias  liese  auch  nach  den  Gleichnissen  um  min- 
destens ein  Menschenalter  anderen  Theilen,  um  wenigstens  drei 
Menschenalter  der  Odyssee  voraus.  Die  Kemgedichte  seien  von 
bem&mäfsigen  Sängern  omgedichtet  und  erweitert  Die  land- 
schaftlichen Zustände  der  asiatischen  Griechen  werden  nan  för 
die  Diaspenode  S.  49 — 76  nach  den  Gleichnissen  verständig  aus- 
geführt, und  ffewifs  ist  das  für  jene  Zeiten  das  sicherste  geschicht- 
liche Merkmal. 

BerHn.  G.  Wolff. 
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XI. 

Die  ästhetische  Erziehung  und  Homer  als  die  Grund- 
lage derselben,  von  Dr.  Christian  Semler,  Leh- 
rer der  deutschen  u.  engl.  Literatur  in  Dresden. 
Dresden,  Ehiermann.    1864.    78  S.  8.    |  Thlr. 

Sinnig  and  warm  weist  Herr  Semler  das  Wesen  der  epischen 
Dichtkanst  am  Homer  nach,  betrachtet  das  Verhältnifs  der  da- 
maligen Griechen  zur  Natnr  und  zur  Gottheit,  ihre  Handlungs- 
weise, die  Reden,  Gleichnisse  (S.  35 — 49)  und  Eigenschaftswörter 
Homers,  vergleicht  dessen  plastische  Anschauung  mit  den  grie- 
chischen Bilowerken  (S.  58-— 63)  und  geht  dann  besonders  auf 
die  Aehnlichkeit  und  Abweichungen  Göthes  ein,  alles  dies  mit 
Rflcksicht  auf  das  zweckinäfsig  zu  ordnende  and  zu  verwendende 
Lesen  auf  Schalen.  Dafs  Homer  in  Uebersetzangen  auch  in  un- 
teren Schalen  za  Grunde  gelegt  werden  soll,  geht  zu  weit 

Berlin.  G.  Wolff. 


xn. 

Der  preufsische  Staat.  Ein  Handbuch  der  Vater- 
landskunde von  Fr.  Eduard  Keller,  KönigL 
Seminarlehrer  in  Petershagen.  Erster  Halbband. 
Minden  1863.  Verlag  von  A.  Volkening.  .256  S.  8. 
Preis  25  Sgr. 

Die  Vorrede  zo  diesem  Werke,  welches  in  vier  Halbbänden 
BD  dem  Gesammtpreise  von  c.  3  Thlm.  15  Sgr.  erscheinen  soll, 
liegt  dem  Ref.  in  dem  ersten  Halbbande  noch  nicht  vor,  und  er 
ist  in  seiner  Kenntnlfs  über  die  Tendenz  des. Baches  auf  die  An- 
zeige hingewiesen,  welche  die  Verlagshandlang  aaf  dem  Titel- 
blatt hat  abdracken  lassen.  Derselben  zufolge  ist  dies  literari- 
sche Unternehmen  darauf  berechnet,  ein  Bild  der  jetzigen  £nt- 
wickelnng  des  prenfsischen  Staats,  seiner  Orundmacht,  seiner 
Verfassung  und  Verwaltang,  seiner  physischen  Caltur,  wie  seines 
Rdchthums  an  geistigen  und  irdischen  Gütern  und  aller  hierbei 
im  Einzelnen  in  Betracht  kommenden  Verhfiltnisse  zn  geben.  Djer 
Verf.  ist  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Staates^  deren 
Kenntnifs  immer  das  richtige  Verstftndnifs  der  staatlichen  Institu- 
tionen bedingt,  zurückgegangen.  In  dem  statistischen  Theile  bat 
er  die  neuesten,  aus  den  statistischen  Erhebungen  Yom  3.  Decbr. 
1861  bekannten  Zahlenverhältnisse  berücksichtigt 

In  dem  ersten  mir  vorliegenden  Halbbande  ist  zuächst  die  all- 
mihUche  Bildunc  des  Staatsgebietes  vornehmlich  seit  dem  Regie- 
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roDgaantritt  der  Hobentollern  in  der  Mark  BraodeDborg  bespro- 
chen; dann  werden  die  Lage  und  Grenzen  dea  preafaiaeben  Staate 
behandelt,  ein  auaf&hriicber  Abschnitt  wird  der  phyaiacben  Be- 
achafienheit  in  ihren  ▼erschiedenen  Beziehungen  gewidmet.  Der 
zweite  Halbband  wird.aich  mit  der  Bevöikernng  de». Staats  nach 
derrn  nationalen  und  religiöaea  Yerhdltniasen  so  wie  nach  der 
aUlndisclieii  Gh'edernng  bescbSftigen,  der  dritte  Halbband  die  Ver* 
faaaung  und  Verwaltung,  der  vierte  die  pbyaiKcbe  Cultar  be- 
handeln. 

Der  Verf.  hat  den  ihm  vorliegenden  Stoff  mit  eraicbtlichem 
Fleifse  bebandelt  und  durch  Vergleiche  mit  anderen  Staaten  der 
Darstellung  eine  mannigfachere  Abwecliaelung  gegeben.  Referent 
zweifeit  daher  nicht,  dafa  das  Werk  nach  seiner  V ollen dong  ein 
branchbarea  Handbuch  für  die  Vaterlandskunde  aein  werde. 

Scbweidnitz.  J.  Schmidt. 


Xffl. 

Preufsische  Geschichte  von  William  Pierson. 
Berlin,  Verlag  von  Stilke  und  van  Muyden.  1865. 
IV  u.  626  S.  gr.  8.  Nebst  Karte.  Preis  2  THr. 
Die  Karte  besonders  6  Sgr. 

Es  ist  sehr  bekannte  Thatsache,  dafa  selbst  in  den  Krei«-e9 
und  Ständen,  deren  Mitglieder  sich  heut  zu  Tage  berufen  fiLhiea, 
in  Politik  mitzusprechen,  die  Kenntnifs  der  geachichtlichcti  Ent- 
wich elung  unseres  Staates,  ohne  die  ein  gediegenes  Urtheil  6ber 
politische  Fragen  in  vielen  Fällen  nicht  möelich  ist,  oft  erstaun- 
lich wenig  verbreitet  ist  Diese  ziemlieh  allgemeine  Eracheinung 
bat  freilicn  zum  Xbeil  darin  ihren  Grund,  dafa  viele  Aberbaufl 
die  Mühe  scheuen,  sich  genauer  mit  der  Geschichte  dea  Landet, 
dem  sie  ala  Staatsbürger  angehören,  zu  befassen,  andere  aber, 
welche  doch  das  Streben  haben,  wenigatens  eine  allgemeine  Kennt- 
mfa  der  Geschichte  dea  Staates  sieh  zn  erwerben,  vor  der  Ler- 
tire  umfangreicherer  Werke  zurfickschrecken.  —  Eifrige  Stadien 
nenerer  Historiker  sind  der  vaterländischen  Geschichte  zu  Gute 
gekommen;  manche  Werke  aber  eigne»  sich  eben  ilirer  ganzea 
Anlage  und  Dai^tellung  nach  nicht  fQr  einen  gröfseren  Leserkreia. 
Alle  Achtung  z.  B.  vor  Droyaena  Creachichte  der  preufsiachen  Pe^ 
Utik;  aber  niebt  allein  der  Umlang,  welchen  das  Werk  nach  aei- 
ner  Vollendung  erreiclit  haben  wird,  durfte  viele  Leser  abachrek- 
ken;  noch  mehr  ist  ea  die  Verarbeitung  dea  Materiala  nnd  die 
Daratellnnff.  Ich  habe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gezeigt,  wie 
die  Darstellung  te  Wecken  engliaober  Hiatoriker  vielmehr  geeig- 
net ist,  weitere  Verbreitung  zu  linden.  Man  will  in  den  Kreisen, 
welche  nicht  zu  dem  gelehrten  Pnblikom  im  engeren  Sinne  <lee 
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Wortes  gefahren,  die  Belehrung  durch  «eine  aoterhaltende  Lectttre 
gewinnen,  in  dieser  Bezieh ong  dürfte  sich  das  vorKegende  Weric, 
welches  den  gesaniniten  StofP,  welchen  die  Oeschichte  der  Ent- 
wicklung des  Staates  durch  mehrere  Jahrhunderte  darbietet,  in 
einem  Bande  znsammendrSngt  und  in  einer  lebendigen,  zum  Theil 
anziehenden  Darstellung  den  Leser  anregt,  sich  bald  einem  grö- 
fseren  Kreise  unter  den  gebildeteren  des  preafsische«  Volkes  zu- 
gänglich macheu,  zumal  da  die  Wohlfeilheit  die  Anschaffung  auch 
den  weniger  bemittelten  erleichtert.     Der  ganze  Stoff  ist  in  fol* 

S enden  acht  Bfkchern  verarbeitet:  i.  Geschichte  der  Mark  Bran- 
enburg  bis  zur  Ankonft  der  HohenzoUern  (S.  I— «?d).  2.  Bran- 
denburg  unter  den  hohenzollerschen  Kurförsteo  bis  zum  Regie» 
rungsantritt  Friedrich  Wilhelms  des  Grofsen  [1416—1640]  (S.  34 
—88).  3.  Pnedrich  Wilhelm,  der  grofse  Kurfiirst  (S.  89— 136). 
4.  Vom  Tode  Friedrich  Wilhelms  des  Grofsen  bis  zum  Regie- 
rnngsantritt  Friedrichs  des  Grofsen  (8.  136^204).  6.  Friedrich 
der  Grofse  (S.  206—320).  6.  Verfall  der  alten  Monarchie  (S.  321 
—369).  7.  Preufsens  Wiedergeburt  und  Befreiungskriege  (8.  370 
--493).  8.  Die  Verfassuugsfrage  (S.  494—693).  Auf  den  letzten 
Seiten  sind  erläuternde  Zusätze  und  Quellenangaben  beigefilgt. 
Ein  Register  erleichtert  den  Gebrauch.  Die  beigefttgte  Karte  der 
historischen  Entwickelung  des  preufsischen  Staates,  welche  von 
H.  Kiepert  entworfen  und  gezeichnet  ist,  weist  die  in  Zeiträumen 
erfolgte  Territorial -Erweiterung  nach.  In  blauer  Farbe  sind  die 
Gebiete  angegeben,  welche  jetzt  zu  dem  Staate  gehören,  in  rother 
Farbe  diejenigen,  welche  früher  dazu  gehört  haben,  aber  wieder 
abgetreten  worden  sind.  Die  verschiedenen  Zeiträume,  unter  de- 
nen der  Verf.  7  unterscheidet,  werden  durch  verschiedene  Schat- 
tiruugen  in  blauer  Farbe  angegeben,  doch  treten  die  Unterschiede 
ffir  das  Auge  nicht  deutlich  genug  hervor.  Die  Uebersichtskarte 
zur  Geschichte  des  preofsischen  Staates  von  Fix  empfiehlt  sich, 
obwohl  thenrer,  bei  weitem  mehr.  Der  Hauptkarte  ist  ein  Kärt- 
ohen  beigefügt,  welches  Preufsen  vor  und  nach  1806  darstellt, 
nnd  ein  anderes  mit  dem  Schlachtfeld  von  Leipzig. 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  ist  eine  gewisse  patrioti- 
sche Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  sich  an  die  Lösung  seiner 
Aufgabe  gemacht  hat,  bemerkbar.  Dieselbe  hat  bereits  in  der 
-Vorrede  einen  Ausdruck  gefunden,  wenn  er  sagt: 

„Die  prenfsische  Geschichte  ^-  eine  Geschichte  ohne  Glei- 
chen, weil  sie  eioen  Fürstenspiegel  aufstellt,  glänzender  als  irgend 
ein  anderer,  und  Thaten  der  Volkskraft,  BeispieTe  von  Opfersinn 
erzählt,  die  nie  und  nirgends  sind  ftbertroiTen  worden  —  ohne 
Gleichen,  weil  sie  von  einem  Staate  handelt,  der  auf  dem  Triumph 
dei*  sittlichen  und  intellectnellen  Kräfte  über  die  Ungunst  der  Na- 
tur beruht,  und  von  einem  Volke,  das  inmitten  gleichsprachiger 
Stammverwandten  und  von  kleinen  Anfängen  aas  sich  zu  einer 
grofsen  Nation  entwickelt  bat  —  ohne  Gleichen  endh*ch,  weil 
sie  bezeugt,  dafs  von  den  drei  Merkmalen  aller  Nationalität,  Ab- 
stammung, Sprache,  Staatsangehörigkeit,  das  letzte  nicht  dem  Zu- 
fall unterworTene  und  daher  allein  menschenwürdige,  auch  das 
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eiasig  wetentliche  ist  —  diese  Geschichte  mit  lidbe  sn  sdireibeB, 
ist  leiclit  Und  wo,  wie  hier,  so  viel  Erhebendes  and  so  wenig 
Demüthieeodes  %n  berichten,  da  scheint  es  aach  nicht  ailsnachwcr, 
mit  der  Wärme  des  Patrioten  die  beste  Tagend  des  Historikcss 
ui  verbinden,  eine  Wahrheitsliebe,  die  Iceine  Rücicsicht  keont.^ 

Bei  einem  Geschichtsschreiber  fragt  man  nun  freilich  heut  sa 
Tage  aach  nach  seiner  politischen  Richtung,  weil  sich  nancb  der« 
selben  die  Anschauung  und  Darstellung  der  Thatsacben  richtet 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  steht,  wie  man  eraiebt, 
auf  der  Seite  der  altliberalen  Partei,  die  politischen  Bestrebungen 
,  der  conservativeu  Regierung  erscheinen  ihm  daher  als  Reactiona- 
gelüste^  doch  läfst  er  sich  nirgends  von  einseitigen  Parteiintern 
essen  zu  schiefen  und  lieblosen  Urtheilen  bestimmen,  noch  ver- 
leiten, das  Gute  nicht  anzuerkennen,  was  anter  conservativen 
Staatsregierungen  geschehen.  Zum  Belege  citirt  Rei  einige  Stel- 
len, in  welchen  der  Verf.  die  inneren  Zustände  des  Staatea  unter 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  characterisirt 

„Die  Unzufriedenheit  mit  der  ureufsischen  Regierung^^  —  sagt 
Pierson  S.  573  u.  if.  — ,  „die  im  Innern  reactionair,  nach  aaiaen 
kraftlos  auftrat,  liefs  viele  das  Gute  öbersehen,  welches  der  König 
neben  manchem  Mangelhaften  gestiftet  hatte.  Man  veranschlagte 
insbesondere  das  Opfer  viel  zu  gering,  welches  ihm  das  Festhal- 
ten an  dem  constitutionellen  System  kostete;  war  auch  die  poli- 
tische Freiheit  und  Wirksamkeit  des  Volks  in  Preufsen  ziemiidi 
beschränkt,  so  besais  es  doch  in  der  Praxis  viel  mehr  davon  als 
die  Bevölkerung  eines  jeden  anderen  Grofsstaats,  £ngland  ausge- 
nommen, und  nnvergleichlich  mehr,  als  es  vor  1848  gehabt  hatte, 
in  der  Theorie  aber  gröfseren  Einflnls  auf  den  Staat,  ala  selbst 
diejenigen  Liberalen  wünschen  durften,  welchen  es  in  erster  Linie 
darauf  ankam,  dafs  Preufsen  nicht,  wie  die  Demokraten  wollten, 
selbstmörderisch  sich  fßr  einen  deutschen  Zukunftsstaat  auflöce, 
sondern  aUmählich  die  anderen  deutschen  Gauen  an  sich  bringe 
und  so  von  selbst  das  spezifische  Prenfsentbum  zum  Dental 
tlium  verallgemeinere.  Noch  schärfer  mufsten  dem  Unbefangcneo 
die  Verdienste  in  die  Augen  springen,  welche  Friedrich  Wilhelm 
sich  um  die  geistigen  Interessen  der  Nation  erwarb.  Hier  wirkte 
er  ganz  ohne  Zwang,  nur  von  seinem  eiguen  Wahrheit«-  und 
Schönheitssinn  getrieben.  £ine  glänzende  Lichtseite  jener  Regie- 
rung bildet  vornehmlich  das,  was  er  fßr  die  Kunst  that.^^ 

Nachdem  der  Verf.  die  Verdienste  des  Königs  um  Kunst  und 
Wissenschaft  und  die  Männer,  welche  unter  seiner  Regierung  ge- 
wissermafsen  Repräsentanten  derselben, gewesen,  hervorgehoben, 
führt  er  fort: 

„Noch  mehr  verdankt  dem  Könige  die  evangelische  Kirche, 
die  er  von  der  Gewalt  des  Staates  freier  machte.  Er  liefs  sie 
ihre  Angelegenheiten  selbst  verwalten,  gründete  als  oberate  Be- 
hörde fßr  sie  1850  den  „evangelischen  Oberkirchenrath^^  und  be- 
gann die  Einführung  des  Synodalwesens,  welches  die  Gemeinden 
zu  einer  selbständigen  Betheiligong  an  den  Kirchensachen  be- 
rechtigte.   Er  förderte  in  jeder  Weise  das  Bemöhen  der  Partei, 
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^v«iche  in  der  Nation  selbst  aof  eine  Bdebnng  des  ehristlfehen 
Glaabene  drang.  Sie  warde  Ton  Jahr  zu  Jahr  zahlreicher,  ^ozu 
theils  dn  nationaler  Widerwille  gwn  die  vielen  jüdischen  Zei- 
tangsschreiber,  theib  der  Wunsch,  sidi  bei  der  Regierung  beliebt 
zu  machen,  zum  Theil  aber  auch  ein  inneres  Bedfirfnifs  beitrug. 
Schon  1848  trat  in  Wittenberä,  von  Stahl  and  Bethmann-HolU 
weg  anfgemfen,  eine  „freie  Versammlung  glSnbiger  Geistlichen 
und  Laien^,  der  erste  sogenannte  „Kirchentag^S  zusammen  und 
berietb,  wie  dem  kirchlichen  Leben  wieder  anfznhelien  sei.  Ab 
bestes  Mittel  erkannten  die  Kirchentage  bald  die  „innere  Mis- 
sion^', welche  Wicheni  im  ,.ranlien  Haose^'  bei  Hamburg  begon- 
nen hatte.  Durch  Armen-  und  Krankenpflege,  durch  Grflndung 
von  RettongsbSusem  nnd  christlichen  Erziehungsanstalten,  kurz 
durch  werktliStige  Liebe  ward  nnn  der  religiöse  Glanbe  im  Volke 
befruchtet  und  bei  den  Erwachsenen  das  christliche  Element  ebenso 
gestSrkt,  wie  durch  die  Volksschule  bei  der  Jugend.  Den  MSn- 
nem  thaten  es  hierin  die  Frauen  fast  zuvor;  viele  entsagten  den 
Bequemlichkeiten  und  Genüssen  des  Lebens,  um  als  evangelische 
Diaconissen  an  ihren  Mitmenschen  Barmherzigkeit  zu  üben.  Die 
Königin  Elisabeth,  selbst  ungemein  mildthätig  nnd  fromm,  ver- 
säumte nichts,  um  diese  Seite  der  inneren  Mission  anszubilden, 
wie  sie  denn  auch  eine  Mnsterkrankenanstalt,  Bethanien,  in  Berlin 
grflndete.^^  u.  s.  w. 

Auf  den  folgenden  Seiten  schildert  der  Verf.  in  gewandter 
Sprache,  was  unter  Friedrich  Wilhelm  lY.  för  Hebung  industriel- 
ler Thätigkeit,  für  Handel,  Gewerbfleifs,  Ijaodwirthschaft  n.  a.  m. 
geechah,  in  ziemlich  unparteiischer  Darstellung. 

Somit  kann  das  Buch  gebildeten  Kreisen  zu  einer  unterhalb 
tenden  nnd  belehrenden  Lectöre  empfohlen  werden.  Die  Sufsere 
Ausstattung  desselben  ist,  wenn  man  von  den  etwas  kleinen  Schrifitr 
zeichen  und  dem  engen  Druck  absieht,  nicht  zu  bemängeln. 

Schweiduitz.  Julius  Schmidt. 


XIV. 

Das  Wiederaufblüheii  der  klassischen  Studien  in 
Deutschland  im  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts und  welche  Männer  es  befördert  haben. 
Besonders  für  das  Privatstudium  der  Schüler  der 
oberen  Gymnasialklassen  und  der  Studirenden 
dargestellt  von  Dr.  Johann  Friedrich  Schrö- 
der. Halle,  G.  Schwetschke  scher  Verlag.  1864 
Vm  u.  286  S.  8.    Preis:  1  Thlr.  6  Sgr. 

Bei  dem  Erscheinen  eine«  neuen  für  Schulxwecke  bestimmten 
Bnchefi  sind  es  vornehmlich  zwei  Fragen,  welche  sich  dem  Be> 
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urlheiieiideD  aufdrängen:  1.  bat  dardi  die  Heraiugabe  des  "Wo^ 
kea  eioem  fühlbaren  Bedürfuifa  abgeholfen  werden  aollen?  anä 
2.  wie  hat  der  Verfaaaer  seine  Aufgabe  gelöet?    Waa  die  erste 
Frage  anbelangt,  so  kann  Ref.  nicht  umhin,  das  Bedftrfuifa  einca 
solchen  Buchea  xu  constatiren,  naclidem  er  eine  Reihe  von  Juli- 
ren  seibat  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  in  den  obe- 
ren Gymnasialklassen  ertbeilt  hat    in  Secunda  hat  sieh  Ref.  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Unterricht  darauf  bescbrSnkt,  die  Zög- 
linge mit  den  verschiedenen  Gattungen  der  Darstellung  in  der 
deutschen  Dichtkunst  und  Prosa  bekannt  au  machen,  mit  denael- 
ben  einen  Tlieil  des  Nibelungenliedes  so  wie  mehrere  von  Schil- 
lera  lyrischen  und  epischen  Dichtungen  und  einen  Theil  der  Dra- 
men Ml  lesen.     Die  eigentliche  Literaturgeschichte  wird  erst  in 
Prima  vorgetragen.   Soll  dieser  Unterriehtaaweig  aber  einen  wirk- 
Uoben  Nutsen  achafleu,  so  thut  die  mdglichste  Coacentration  notb; 
ohne  LectQre  stiftet  der  Unterricht  in  der  Literatur  keinen  Nntaeu. 
£a  ist  der  gröfste  Verderb,  dem  Schäler  eine  blofse  Nomenklatur 
an  geben  und  nach  Anleitung  eines  Lehrbuches  zur  Aburtheilung 
der  Leistungen  der  Schriftsteiler  unserer  Nationalliteratur  au  ge- 
wöhnen.   Ref.  will  dabei  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  ee  für 
jeden  wissenschaftlich  gebildeten  jungen  Mann  erafwiefslieii  sei, 
den  Gang  der  fintwickelung  unserer  deutschen  Nationalliteratur 
und  die  Lebensverbfiltnisse  der  Männer,  welche  eine  hervoira- 
gende  Stellung  in  derselben  einnehmen,  kennen  au  lernen.    Eine 
solche  ß^anntschaft  möge  er  durch  Privatstudien  anaueignen  aich 
bemfihen;  der  Schulunterricht  soll  die  Neigung  dazu  wecken  und 
fördern.    £s  giebt  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Wiaaeoa, 
welchea  in  den  höheren  Schulen  gelehrt  wird,  Partien,  welche 
der  Privatbeschiftigang  des  Zöglings  anheimfallen,  namentlich  im 
Gebiet  der  historischen  Fächer;  so  nun  ist  dies  auch  bei  dem 
Studium  der  Nationalliteratar  der  Fall.    Ein  jeder  weifs,  welchen 
Einflufs  das  Wiedererwachen  der  klassischen  Studien  des  Alter- 
thums  am  Ausgange  des  Mittelalters  auf  die  deutsche  National- 
literatur ausgeübt  hat.     Die  Jugend,  welche  in  den  Gymnasien 
für  die  höheren  Studien  sich  vorbereitet,  hat  ein  doppeltes  Inter- 
esse, die  Männer,  dei-en  Einflufs  auf  die  Vorbereitung  der  klassi- 
schen Studien  fördernd  eingewirkt  hat,  genauer  kennen  an  ler- 
nen.   Dieses  Interesse  datirt  ebenso  aus  der  Besdiäftigunc  mit 
den  Meisterwerken  der  griechischen  und  römischen  als  mit  denen 
der  deutschen  Literatur.    Beim  Unterricht  in  der  Entwickelungs- 
geschicbte  der  letateren  kann  aus  der  Reihe  der  Gelehrten,  wd- 
che  in  Deutschland  die  gedachten  Studien  gefordert  haben,  eine 
nur  geringe  Zahl  hervoreehoben  werden,  dagegen  wird  der  Leh- 
rer wohl  daran  thun,  den  Zögling  auf  Schriften  der  Schölerbi- 
bliothek  des  Gymnasiums  zu  verweisen,  deren  Lectöre  ihm  diese 
Llltfce  seinea  \¥issena  aoafHilen  hilft.   Daa  vorliegende  Buch  döH^ 
aich  zur  Anachajffung  f&r  Sdiülerbibliotheken  in  den  beiden  obe- 
ren Gymnasialklassen,  ganz  vornehmlich  Ar  die  der  Prima  eignen. 
Der  Verf.  bezweckte  nicht  die  Reaultate  neuer  Studien,  sondern 
nur  eine  geschickte  Zusammenstellung  desaen,  was  ihm  aus  die^ 
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aem  Gebiete  «ler  Literatar  ale  das  der  Jugend  wissenwcrtibeste 
erschieoeD,  su  gebeo,  sviiial  dieser  die  gröfsereo  Werke,  aus  denem 
er  gescliöpft  hat,  nicht  zogäoelich  siDd.  Das  Material  ist  so  ge- 
wdoet  und  rerarbettet,  dafs  die  Schrift  eben  so  sehr  zur  Beleh- 
rung als  zur  Unterhaltung  geeignet  erscheint.  Alle  Ansschinüdcnng 
mit  gelehrten)  Apparat,  die  Aufzählung  der  Werke  der  einzelnen 
Crelenrteu  und  deren  verschiedener  Ausgaben  ist  daher  unter* 
blieben. 

Der  einleitende  Theil  des  Werkes  (S.  1*^53)  bescbSfdgt  sich 
1.  mit  dem  Zustande  der  wissenschaftlichen  Bildung  Deatschlands 
im  Mittelalter,  %  mit  der  scholastischen  Philosophie  und  ihren 
Perioden,  3.  mit  den  Mystikern,  4.  mit  dem  Wiederaufleben  der 
klassischen  Studien  in  Italien.  Unter  den  Männern,  durch  deren 
Eifer  das  Wiederaufblfihen  der  klassischen  Studien  gefördert  wor- 
den, werden  uns  18  Gelehrte  namhafi  gemacht,  deren  Lebens- 
verhältnisse uns  iu  der  Kfirze  vorgefahrt  werden,  nämlich  Johann 
Wessel,  Rudolph  Lance,  Badolph  Agrikola,  Johann  von  Dalberg, 
Alexander  Hegius,  Jakob  Wimpheling,  Johann  Reuchlin,  Konrad 
Celtes,  Bohuslaus  von  Hassenstein,  £itelwolf  vom  Stein,  Desi- 
derius  Erasmns,  Hermann  Busch,  Wilibald  Pircklieimer,  Johann 
Murmelius,  Heinrich  Bebel,  Ulrich  von  Hütten,  Philipp  Melaneb- 
thon,  Jakob  Locher.  Im  Nachtrage  werden  wir  noch  bekannt 
gemacht  mit  Trithemins,  Konrad  Peutinger  und  Hermann  Graf 
von  Neoenaar. 

Das  Buch  erfüllt  meines  Erachtens  den  Zweck,  fßr  den  es 
der  Verf.  zusammengestellt  hat;  daher  trägt  Ref.  niclit  Bedenken, 
dasselbe  zur  Verbreitung  ip  den  Kreisen,  rar  die  es  zunächst  be- 
fltimml  ist,  zu  empfehlen.  Die  änfsere  Ausstattung  desselben  ist 
zweckentsprechend . 

Si^weidnitz.  J.  Schmidt. 


XV. 

J.  G.  von  Hahn,  k.  k.  Consul  för  das  östliche  Grie- 
chenland: Die  Ausgrabungen  auf  d^r  Homerischen 
Pergamos,  in  zwei  Sendschreiben  an  G.  Finlay. 
Leipzig,  W.  Engelmann.  1865.  36  S.  und  4  lith. 
Tafeln. 

Der  Verfasser,  welcher  nach  eigenem  Geständnisse  «u  den- 
jenigen gehört,  welche  aller  echten  Sage  als  dem  ausschliefsli- 
cben  Erzengnisse  der  Pbantasie  unserer  Urväter  jede  geschichtli- 
che Bedeutung  absprechen,  erblickt  auch  in  den  Sagen  der  Uias 
nur  die  hellenischen  Formen  arischer  Uraagen,  die  sich  endlich 
in  der  troischen  Ebene  frisch  ansiedelten,  derart  dafs  der  Sän- 
ger oder  die  Sänger  dieselben  den  dortigen  Ortsverhältnissen  an- 
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sehmiei^ii  uod  im  heutigen  Runärbasdbi  nnd  BaNdagk  die  Stdiea 
erkannten,  wo  das  Troja  und  Pei^amos  der  Sage  einst  gelegea; 
er  scfalielst  daraus,  dafs  die  Form,  in  welcher  uns  die  Hins  erfiai- 
ten  ist,  im  wesentlichen  aus  der  Troade  selbst  herstammt.    I>*nm 
kann  aber  (wie  er  durch  die  That  beweist)  die  Erfonf^aog  der 
homerischen  Oertlichkeiten  für  den  begeisterten  Leser  des  Dieb- 
ters  gleichen  R^iz  haben,  als  wenn  er  lautere  Geschichte  so  lesen 
glaubte.    So  hat  Hr  ▼.  H.  denn  im  Prubjabr  18^  im  Verein  mit 
xwei  Athenischen  Freunden  (dem  Astronomien  Dir.  Schmidt  oo4 
dem  Architekten  Ziller)  Ausgrabungen  an  Ort  nnd  Stelle  verno- 
steltet,  welche  viel  interessantes  su  Tage  gefördert  habea,   und 
deren  Beschreibung  fOr  alle  Leser  der  Ilias  lesenswerdi  sind,  em- 
somehr  als  der  Hauptirrthom  der  sonst  so  verdienstrolleit,  in  des 
meisten  unserer  Gymnasialprimen  hfingenden  Forcbfaammerschci 
Karte  hier  wol  för  immer  beseitigt  wird.    NSmlidi  der  Hnnpt- 
flufs  der  Troade  mit  seinen  beiden  Streifen  hellgelben  Sandes  vmi 
dem  Sommer  und  Winter  gleich  gelblichen  VVasser  ist   der  ho- 
merische Xanthos  (^xa-fiapdQ-ogf  )etzt  tflrkisch  Modere);  dage> 
gen  der  durch  dunkeln  Moorgrand  fliefsende  klare  durchsiditige 
Bunirbaschi-tsdiaj  (=  Flufs  von  B.)  ^er  Simoeis.     Selbst  die 
Doppelbenennnng  des  Astyanax  als  Skamandrios  wird  8.  27  sehr 
gescnickt  einerseits  als  Stütze  fftr  jene  Vertheilung  der  Nsnes 
herangezogen,  anderntheils  dadurch  selbst  ins  rechte  Licht  geslcHi 
und  befriedigend  erklärt.     Indem  nämlich  der  Skamaoder  von  I 
Seiten  den  Fergamosfelsen  umfliefst  und  so  eewissermsrsen  den 
schfitsenden  Burggraben  abgibt,  liegt  ein  offenbares  Tertiam  cosi- 
parationis  zwischen  Hektor  und  dem  Strome  darin,  dafs  bei^ 
den  Schutz  der  Stedt  bilden  —  das  übrige  ergibt  sich  leicEt  tob 
selbst.    Auch  über  die  noch  jetzt  furchtbaren  Ueberschv^emrasii- 
cen  dieses  Flusses  (im  Winter  1863—64  bis  13  Pub  höher  ah 
der  Wasserspiegel  vom  April  1864!),  über  den  Maoerlauf  des  Hek- 
tor vor  Achilleus,  sein  Terrain  und  seine  Ausdehnung,   fiber  m 
manches  andre  erhalten  wir  interessante  Auskunft    Schade  dafs 
der  Hr  Verf.  nirgends  eine  Andeutung  darüber  hat,  was  eigent- 
lich wahres  gewesen  an  der  in  Nr  252  der  Athenischen  Zeit- 
schrift Nia  Ilatdoiga  (1860)  abgedruckten  seltsam  klingendm 
Mittheilung  des  Matthäos  Paranikas  über  den  Han^  tep^  genann- 
ten auch  Ton  Frank  Calvert  untersuchten  Hügel  im  Skamander- 
thale;  jener  hatte  darin. nichts  geringeres  gefunden  als  die  Geheint 
resp.  Asche  der  von   den   Troern  im  W^iTenstillstende  bestatti^ 
ten  Toten,  und  auch  seinen  Fund  ebendaselbst  pag.  275   durth 
schöne  Holzschnitte  zu  illustrieren  nicht  versäumt 
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Gregor  Wilhelm  Nitzsch,  in  seinem  Leben  und 
Wirken  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Lübker. 
Nebst  seinem  Bildnis,  sowie  Beilagen  gymnasial- 
pädagogischen Inhalts,  und  Briefen.  Jena,  Friedr. 
Frommann.    1864.    193  S.  8. 

Wilb.  Nitsschs  ,,  Erklärende  AnmerkanMen  zu  Homers  Odys- 
see'' J— Xn  (HaDooYer  1826^1840)  wordeD  ihrer  Zeit  mit  ao- 
Iserordentlichem  Beifall  aufgenommen  und  die  langsame  Fort- 
seteunc  des  nun  in  jener  Gestalt  anvollendet  gebliebenen  Werkes 
vielfach  beklagt.  Dagegen  haben  die  späteren  gröfseren  Schriften 
des  gen.  Verfassers  „die  SagenpoSsie  der  Griechen'',  Braunschweig 
1852,  and  die  postumen  „Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  der  Griechen",  Leipzig  1862,  im  ganzen  nicht  die  gehäufte 
Würdigung  gefunden.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  hat  O ver- 
beck in  seiner  am  Grabe  des  entschlafenen  Fonchers  (22.  Juli 
1861)  gehaltenen  Rede  ziemlich  treffend  angegeben,  da  er  von 
der  Stellung  sprach,  die  N.  in  der  Gelehrtenwelt  „eingenommen 
durch  sein  unerschfitterliches  Festhalten  an  einer  Ueberzengung, 
die  ihn  von  den  Absichten  vieler  andern  trennte,  durch  sein  Ste* 
henbleiben  auf  einem  Standpunkte,  von  welchem  die  Gunst  des 
Tages  sich  abgewandt  hat,  und  welchen  das  schnellfertige  Ur- 
tbeil  mancher  (freilich  nicht  immer  der  zum  Urtheil  berufensten) 
vorlaut  als  einen  öberwundenen  zu  bezeichnen  keinen  Anstand 
nahm".  Damm  ist  ihm  nicht  selten  Unrecht  geschehen  von  sol- 
chen, die  ihn  nach  der  Masse  beurtbeilten,  keine  Ahnung  hatten 
(um  wieder  mit  Overbeck  zu  reden)  von  dem  heiligen,  fiist  apo- 
stolischen £ifer,  der  ihn  für  seine  Wissenschaft  und  Wissenschaft^ 
liehe  Ueberzengung  beseelte  und  durchdrang  wie  wenige  andere. 

Umsomebr  haben  wir  Ursache,  dem  Verfasser  obiger  Schrift 
dankbar  zu  sein,  dais  er  sich  der  mühevollen  aber  lohnenden 
Arbeit  unterzogen,  ein  warm  dnrchhauchtes  Lebensbild  zu  ent- 
werfen von  der  durch  und  durch  edeln,  milden  und  doch  mann- 
haften, echtchristlichen  Persönlichkeit  des  dahingeschiedenen,  ihn 
zu  schildern  nicht  nur  als  Homerforscher  im  gewöhnlichen  Stil, 
sondern  ab  den  begeisterten  Lebrer  des  Alterthums  überhaupt, 
als  den  um  die  Begründung  der  schleswigholsteinischen  I^hran- 
stalten  hochverdienten  Pädagogen,  als  ein  Vorbild  unermüdlich- 
sten Strebens,  redlichster  Pflichterfüllung,  unerschütterlicher  Ueber- 
zengungstrene.  Die  stark  gelichtete  Schar  seiner  älteren  Studien- 
genossen braucht  nicht  erst  zur  Lesung  unseres  Schriftchens  ein- 
geladen zu  werden,  desto  mehr  das  jüngere  und  das  jüngste 
Geschlecht;  um  die  £inladune  etwas  eindringlicher  zu  machen, 
geben  wir  einiges  wahrscheinlich  weniger  bekannte  aus  Nitzschs 
Leben. 

Geboren  1790  als  Sohn  des  Wittenberger  Generalsuperinten- 


Digitized  by 


Google 


780  Zfveite  AbtUlvBg.    Litenri«die  Berichte 

deuten  Karl  Ludwig  N.,  erao^en  dnrch  ein  aasgeseiehnetes  Eltern- 
paar,  dann  (das  damalige  Staddyceam  bereitete  nicht  genfigend 
snr  UiiiTersität  vor)  in  Scholpforta  gebildet,  bezog  er  als  Theolog 
und  Pliilolog  (vorzfiglich  Lobecks  Zuhörer)  die  heimatliche   Aka- 
demie, um  die  gröfsten  Drangsale  der  Latberstadt  gemeinsatn  mit 
aeinen  Geachwistem,  namentlich  dem  damaligen  Kaconaa  K.  J. 
Nitiach,  äufserlich   und  innerlich  %a  dmolileben.    Im  November 
1813  gelangten  mit  der  Kunde  von  der  Leipziger  Schlacht  die 
Anfrofe  der  VerbQndeten  zum  altgemeioen  deutschen  Befreiungs- 
kriege auch  in  die  von  den  Franzosen  besetzte,  von  den  Preafaen 
belagerte  Festung.     Da  litt  es  den  sonst  so  weichen  Studenten 
nicht  länger:  nicht  ohne  Lebensgefahr  stahl  er  sich  aus  dem  toti 
französischen  Generälen  erf&ilten  Vaterhause,  Von  den  Kugeln  der 
aufmerksam  gewordenen  Posten  in   den  Aofsen werken  verfolgt, 
hinaus  zu  den  Eltern,  die  in  dem  nahen  Dorfe  Entach  eine  Zu- 
flucht  gefunden    hatten    (die   Universität   als   solche   war   nach 
Schmiedeberg  verlegt  worden,  diefs  zur  Ergänzung  von  LAbker 
8.  II);  und  von  ihnen  nicht  ohne  abmahnende  Thränen  gesegnet, 
zu  dem  „Banner  freiwilliger  Sachsen ^S  nahm  später  als  Oliizter 
des  „sächsischen  Landwehrbataillons^^  an  mehreren  Gefechten  in 
Flandern  th^l,  und  niufste  sich,  als  er  u.  a.  einmal  während  der 
Affaire  selbst  das  Commando  über  die  ganze  Abtheilong  erhalten 
hatte,  von  dem  Chef  Vorwürfe  machen  lassen,  dafs  er  mit  den 
Leuten  zu  lange  tollkühn  im  Feuer  ausgehalten  habe^    Aus  den 
Peldzuge   heimgekehrt,  trat  er  sofort  als  Lehrer  am  städtSacben 
Lycenm  ein,   vteicties  unter  Friedemann   und   noch  mehr  spätar 
nnter  Spitzner   zu    einem    eigentlichen    Gymnasium   umgestaltet 
wurde.    Das  Wittenberger  Osterprogramm  von  1862  hat  ihm  S.  (12 
als  ehemaligem  Lehrer  einen  warmen  Nachruf  cewidmet     Ent 
1827  verliels  er  Wittenberg,  nachdem  er  dazwisclien  einige  Jahre 
als   Conrector  in  Zerbst   gewirkt  hatte,   nm  einem  ehrenvollen 
Rufe  als  ordentlicher  Professor  der  Philologie  nach  Kiel  zu  fol- 
gen.   Das  gesegnete  Holsteiner  Land,  wo  anderthalb  Jahrhunderte 
Mher  bereits  sein  Urgrofsvater,  der  Cornea  Palatinus  Caesareua 
nnd   Bisch.  Lüb.  Kanzleidirector  Gregorius  von  Nitzsch  {^  1760 
in  Eutin)  gewirkt  hatte,   wurde  nun  auf  ein  Viertelseculum  der 
eigentliche  Schauplatz  seiner  reich  gesegneten  ^hätigkeit,  zumal 
seit  N.  1834  der  scbleswigiiolsteinischen  Regierung  zu  (vottorf  als 
anfserordentliches  Mitglied  für  Beaufsichtigung  der  Gelehrtenscbnle 
beigegeben  worden.     Hatte  er  vorher  durch   die  ebenso  gewis- 
senhafte als  geistvolle  und  anregende  Leitung  des  Kieler  philo- 
logischen Seminars   den   echten  wissenschaftlichen  Sinii  in  den 
künftigen  Gymnasiallehrern  mit  angenscheinlichem  Erfolge  zu  er- 
zengen versucht:  so  eröfluete  sich  ihm  nun  die  Möglichkeit,  die 
Anstalten  selbst,  an  denen  dieselben  unter  bisher  ungünstigen  Ver- 
hältnissen wirkten,  umzugestalten,  —  ja  recht  eigentlich  schles- 
wigholsteinische  Gymnasien  und  einen  noch  fehlenden  Stand  ^on 
Gymnasiallehrern  zu  schaffen.    Hier  besonders  hat  der  Leser  Ur- 
sache, sich  zu  freuen,  dafs  die  Aufgabe,  Nitzschs  Leben  zu  schrei- 
ben, in  so  händige  berufene  Hände  gefallen  ist,  dea  Mannes, 
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dem  Ae§enwflrti||;  die  Freade  zu  Tbeil  wird,  gewiMermafsen  aU 
•ein  mchfolger  nach  einem  laterregnum  trübster  Art  auf  dem 
für  alle  Zeit  dem  Vaterlande  wiedereroberten  Boden  eine  Reor- 
ganisation deotscher  Geiebrtenschulen  durchzuführen. 

Ref.  darf  hier  nicht  Terschweigen,  dafs  ihm  Urtheile  mehre- 
rer hervorragender  Schüler  von  Mitzach  bekannt  sind,  welche  ia 
vorliegender  Darstellung  die  j'ecbte  Klarheit  nud  ein  volles  Bild 
seines  Wirkens  vermissen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  die- 
ser Vorwurf  allerdings  nicht  ohne  Grund,  und  um  so  erklärlicher, 
als  derjenige,  welcher  eine  bedeutende  Zeit  miterlebt  hat,  selten 
die  vor  Ablauf  der  historischen  Normalfrist  geschriebene  Schil* 
derung  eines  Zeitgenossen  allseitig  genügend  findet,  da  das  Bild 
eines  jeden  leicht  subjectiv  verschoben  erscheint,  und  der  Leser 
wol  ihm  bedeutende  Züge  ganz  vermifst,  während  anderes  ihm 
unnöthig  und  nnrichtig  hervorgehoben  dönkt.  Ref.  begnügt  sich 
hier  gern  zu  constatieren ,  dafs  alle,  welche  jene  Periode  nicht 
mit  durchlebt  haben,  aus  der  immerlün  sehr  dankenswerthen 
Schrift  viele  interessanten  £inzelheiten  werden  entnehmen  kön- 
nen. Freilich  furcht^  icb  anderseits,  dafs  die  aus  eingehendem 
Briefstudium  erwachsenen  sehr  zahlreich  eingestreuten  Familien- 
notizen  (so  Heb  gerade  sie  das  Buch  uns  Verwandten  machen) 
femeratehenden  vielfach  entbehrlich  erscheinen  und  den  Gesamt- 
eindruck schwächen  werden.  Kehren  wir  indefs  zu  N.  selbst 
zurück. 

Charakteristisch  für  Nitzsch  wie  f&r  seinen  Biographen  ist  fol- 
gender ins  Jahr  1851  gehörende  Satz  S.  74:  „Als  er  mir  einst 
auf  einem  gemeinsamen  Gange  iän^  dem  Kieler  Hafen  alle  seine 
kühnen  Hoflnuncen  und  Pläne  wiederholte,  konnte  ich  meine 
Zweifel  und  Bedenken  in  Wort  und  Miene  nicht  zurückhalten; 
ea  that  mir  in  der  Seele  weh,  als  ich.  bei  wachsendem  Ausdruck 
der  Zuversicht  mich  nicht  enthalten  konnte,  auf  die  Gefahr  hin- 
zuweisen, die  ihm  selber  drohen  könnte:  ich  war  nicht  im  Stande, 
so  vertrauensvoll  zu  hoffen  wie  diese  kindlich  reine  Seele.^^  Frei- 
lich war  der  wiederhergestellten  Dänischen  Regierung  ein  Mann 
höchst  unbequem,  welcher  1847  in  seiner  iat.  Rede  am  KgL  Ge- 
burtstage sich  zwar  mafsvoll,  aber  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
Gunsten  der  deutschen  Unterrichtssprache  in  Hadersleb^n  und  ge- 
gen die  unredlichen  Bestrebungen  der  Regierung  ausgesprochen 
.bette,  —  welcher  dann  im  Sept.  1848  seinen  Danebrogsorden 
zurücksandte,  als  derselbe  dem  Grafen  Fr.  v.  Reventlow  und  an- 
dern entzogen, und  dadurch  zum  Parteizeichen  gemacht  worden 
war,  —  welcher  zugegeben,  dafs  von  sdnen  Söhnen  nidit  UoTs 
der  ältere  (jetzt  in  Königsberg)  die  durch  die  proviAorische  Re- 
gierung ihm  angetragene' Professur  annahm,  sondern  der  jtegere 
(jetil  Folizeimeister  in  Flensburg)  sogar  als  Ranzauscfaer  Jäger 
gegen  die  Dänen  gefochten  und  als  Abgeordneter  in  der  Landes- 
yertretong  mitgetaet  hatte.  —  Seine  Absetzung  1862  (12.  Juni)  rifs 
ihn  ein  mr  allemiu  aus  dem  Boden,  in  den  der  nunmehr  sechzig- 
jährige „mit  allen  Fasern  seines  Herzens  verwachsen  war^^  (wie 
er  selbst  schreibt);  und  wenn  auch  die  Kgl.  Sächsische  Regie- 
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rang  in  hochbersiger  Schnelle  des  Entscblumes  ihn  sofort  nach 
Leipiiff  berief,  wo  er  noch  10  Jahre  onermüdlicb  wirken  mi 
allmählich  aoch  einen  lieben  Freandeakrds  finden  sollte:  so  hä 
er  doch  zeitlebens  nach  Kiel  mit  besonderer  Sebnsocht  »nrftck- 
geblickt  —  Eine  eingehendere  Charakteristik  des  Mannes  ao  wk 
•einer  letzten  Pläne,  zum  Theil  aus  dem  Briefwechsel  mit  «nden 
Gelehrten  wie  mit  dem  ihm  so  nahe  geistesverwandten  NSgeb- 
bach,  schliefst  den  Haapttheil  des  Baches  (S.  3 — 114),  der  TM- 
leicht  besser  in  mehrere  Capitel  zerftllt  und  gruppiert  vrordtt 
wäre.  Hieran  schliefsen  sich  eine  Anzahl  werthvolle  Beilagen: 
1)  S.  117 — 162  ,, Ansichten  über  das  klassische  Altertbom,  fibcr 
Gymnasialbildane  und  -Unterricht^  2)  S.  163—187  BHefwedW 
mit  andern  Gelehrten  (Fr.  Jacobs,  L.  ßissen,  K.  Reisig,  A.  Lb- 
beck,  K.  P.  Nftgelsbach). 

Filir  sehr  werthvoll  hält  Ref.  die  unter  1.  gegebene,  erst  rrm 
Herausgeber  aus  allerlei  Vorträgen,  Instructionen  a.  dgl.  snsm- 
mengelesene  und  geordnete  Darstellung  der  philologischen  —  ds- 
mentlieh  aber  der  pädagogischen  Anschauungen  Nitzschs.  S.  131 
— 166  enthalten  eine  Gymnasialpädagogik  in  nuce,  Vielehe  ibrei 
Werth  wie  seiner  mannigfachen  Erfahrung  als  Scholmann  oai 
Schnlinspector,  90  wahrlich  nicht  minder  der  Reinheit  seines  Cfcs- 
rakters  nnd  religiösen  Wärme  seines  Interesses  an  der  ErMchstt 
nnsrei*  vaterländischen  Jueend  verdankt.  IMe  Art,  wie  die  gricck 
Mythologie  beim  Unterricnte  des  zarteren  Alters  nicht  ko  bdna- 
deln  sei  (S.  132),  die  Winke  S.  136  über  gewöhnlich  vorke» 
mende,  aber  sorgfältig  abzulegende  oder  zu  vermeidende  Unartci 
mancher  (nicht  biols  jOngerer)  I^ehrer,  ober  die  Leitonc  des  Pn- 
vatfleifses  nnd  die  Beförderung  der  Selbstthätigkeit  bei  den  Scha- 
lem S.  148  und  andres  derart  verdienen  noch  immer  allgemeiae 
Beachtung,  während  die  weiterhin  mitgetheilten  Einrichtangcn  ii 
den  schleswigholsteinischen  Schulen  mehr  nur  ein  individoelki 
oder  locales  Interesse  beanspruchen.  —  Ein  5  Seiten  nmlasseB- 
des  Verzeichnis  sämtlicher  Schriften,  welches  lebhaft  bedaoen 
läfst,  dafs  der  beabsichtigte,  alle  Reden,  Programme  a.  dgl.  zer- 
streutes umfassende  Band  Opuscola  nicht  erschienen,  schliefst  da 
ganze. 

Ref.  erlaubt  sich  endlich  nqch  auf  einige  wenige  Dmckfehler 
oder  sonstige  Versehen  hinzuweisen.  S.  5,  3  „H.  Leonbard  Hes^ 
ner^  für:  H.  E.  H.  —  Ebendas.  Z.  6  ,J^amens  Reiskes  Witw^. 
Röhrt  dies  Genitivgeschlinge,  welches  durch  Vergleichong  mit  den 
neugebackenen  Kgi.  Marinestil  z.  B.  „die  Mannschaft  Seiner  Ma- 
jestät Schiff  Rover^^  nicht  correcter  wird,  wirklich  direet  aas  der 
Feder  des  Herrn  Verfassers  her?  —  S.  9,  12  „trat  er  mit^  fftr: 
trat  mit  —  S.  13,  16  Annaburg  för  Annaberg.  —  S.  14,  !•  ^ 
15.  April  1817''  f&r:  17.  Apr.  coli.  S.  55.  —  S.  50,  4  y^m  Amä 
183f^  sUtt:  im  Sommer  1839.  —  S.  87,  1.  „Der  Tod  war  ihm 
überkommen''  läfst  sich  grammatisch  schwerlich  rechtiertigen. 
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XVII. 

Dr.  R.  Soiiuenburg,  Grammatik  der  englischen 
Sprache.  Für  den  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch 
besonders  für  den  Selbstunterricht.  Berlin  bei 
Springer.    1865.    VIII  u.  360  S.  8.    24  Sgr. 

Die  vorliegende  Graoimatik  unterscheidet  sich  von  den  bis- 
herigen hauptsSchlich  durch  die  Behandlung,  welche  die  Lehre 
von  der  engikchen  Aussprache  darin  erfthrt.  Im  Vorwort,  sowie 
in  einer  von  demselben  Verfasser  kürzlich  erschienenen  kleinen 
Abhandlung:  ,,Die  Lehrbarkeit  und  die  formalbildende  Kraft  der 
Aussprache  des  Englisclien^^  (Berlin  bei  Springer  1866)9  ^ivd  die 
Behauptung  aufgestellt,  „dafs  für  die  Aussprache  und  Orthogra* 
.phie  des  Englischen  ganz  ähnliche  Grundsfitze  mafsgebend  sind, 
wie  im  Deutschen,  und  dafs  im  Englischen  kein  Widerspruch 
herrscht  zwischen  der  Aussprache  und  der  scliriftlichen  Darstel- 
lung der  Laute'S  Dafs  diese  Behauptung  neu  ist,. wird  Jedem, 
der  nur  einigermafsen  mit  den  Schwierigkeiten  der  engl  Aus- 
sprache und  Ofthographie  zu  kämpfen  gehabt  hat,  sofort  einleuch- 
ten. Wenn  der  Herr  Verfasser  mit  den  Worten  „ganz  ähnliche 
Grundsätze  wie  im  Deutschen'^  ausdrücken  will,  dafs  im  Engli-^ 
sehen  im  Allgemeinen  auch  die  Aussprache  sich  nach  der  Ortho- 

fraphie  und  umgekehrt  richtet,  so  ist  damit  nichts  Neues  gesagt 
)ai8  aber  im  Englischen  zwischen  Aussprache  und  Orthographie 
kein,  oder  wie  es. an  einer  andern  Stelle  heifst,  weniger  Wider- 
spruch herrschen  soll,  als  im  Deutschen,  dies  scheint  uns  eine 
etwas  gewagte  Behauptung.  Wir  briiuchen  gar  nicht  an  die  engl. 
Eigennamen  (z.  B.  Pontrrfaci,  Chohnondoley,  Brougham  u.  s.  w.) 
zu  erinnern;  wir  brauchen  nur  die  einzelnen  Buchstaben  des  Al- 
phabets durchzugehen,  um  uns  zu  überzeugen,  dafs  in  der  That 
nur  in  äulserst  seltenen  Fällen  Aussprache  und  Orthographie  sich 
vollständig  decken.  So  z.  B.  kann  jeder  der  Vokale  auf  die  ver- 
schiedenste Art  ausgesprochen,  jeder  vokaliscbe  Laut  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  schriftlich  dargestellt  werden.  Wäre  wirklich 
die  en^«  Aussprache  so  einfach,  d.  h.  so  wenig  von  der  schrift- 
lichen Darstellung  abweichend,  wie  man  nach  den  oben  citirten 
Worten  annehmen  müfste,  so  hätte  der  Herr  Verf.  nicht  nöthig 

Sehabt,  c.  70^80  Regeln  über  die  Aussprache  der  einfachen  und 
oppelten  Vokale  zu  geben.  Dafs  aber  dieser  Widerspruch  nicht 
blols  für  uns  Deutsche  vorhanden  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  verhältnilsmfifsig  nur  wenig  Engländer  (wir  denken  hier  na- 
türlich nicht  an  solche,  die  Hochsäulen  besucht  haben)  ortho- 
graphisch richtiff  schreiben  können  und  dafs  gerade  das  Lesenler- 
nen den  englischen  Schülern  so  unendlich  schwer  wird.  Gerade 
dieser  Umstand  hat  zu  den  bekannten  Versuchen  eines  Pittmann, 
Ellis  und  Anderer  Veranlassung  gegeben,  die  phonetische  Schreib- 
weise einzuführen. 
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Darin  bat  der  Herr  Verf.  allerdin^  Reckt,  dafa  »ich  in  tebr 
vielen  Fällen  die  Aussprache  des  Engl,  auf  gewisse  aligemeiDr 
Receln  zurackf&bren  iSfst  Dergleichen  allgemeine  Regeln  findca 
sich  nun  freilich  auch  in  den  meisten  der  gegenwärtig  gebrancb- 
ten  Schulgrammatiken.  Jedoch  ist  es  eine  empfehlenswertbe  Ei- 
gen thümlichk  ei  t  der  vorliegenden,  dafs  in  derselben  die  Re^^ 
Qber  die  Aussprache  auf  die  einzelnen  Lektionen  vertheilt  sind 
und  in  diesen  selbst  nur  solche  Wörter  vorkommen,  deren  Am- 
sprache  dem  SchGler  aus  dem  Vorhergegangenen  bekannt  sdi 
mufs.  Nur  glauben  wir,  dafs  der  Regeln  zu  viele  gegeben  sind. 
'  namentlich  über  die  Betonung  der  mehrsilbigen  Wörter  and  die 
dadurch  bedingte  Aussprache  der  einzelnen  betonten  nnd  unbe- 
tonten Vokale.  Es  mufs  den  Schüler  abschrecken  nnd  irre  na- 
chen,  wenn  er  unter  einer  solchen  Regel  mehr,  oder  wenigste« 
ebensoviel  Ausnahmen  als  Beispiele  sieht,  wie  dies  z.  B.  in  da 
Lektionen  32~-37  der  Fall  ist. 

Was  nun  den  übrigen  Inhalt  der  Grammatik  betrifiit,  so  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  Lehre  von  der  Aas- 
spräche,  die  Formenlehre  und  die  Syntax  nicht  getrennt  behaa> 
delt  sind  und  dafs  in  den  Uebungsbeispielen  an  Stelle  des  waA 
wohl  vorkommenden  Anekdotenkrams  sehr  viele  Stellen  ans  der 
Bibel,  ans  Shakespeare  n.  a.  Klassikern,  sowie  ein  kurser  Abrtt 
der  engl.  Geschiente  (auf  17  Lektionen  vertheilt)  nebst  mehrera 
hundert  darauf  bezfiglichen  Fragen  (zu  Spreclrfibungen  gan«  v«r- 
zflglich  geeignet)  gegeben  sind. 

Der  eigentlich  grammatische  Stoff  (p.  1 — 240)  vertheilt  cid 
auf  43  Lektionen.  Dieselben  sind  reich  an  Uebersetzongastückai. 
sowohl  englischen,  als  besonders  auch  deutschen,  welche  lelite- 
ren  durchweg  gut  gewählt  sind  und  meist  Bezug  haben  auf  ei^ 
Leben  und  engl.  Geschichte.  Jedoch  auch  die  deutsche  Geschiclite. 
nnd  zwar  der  allern enste«  Zeit,  ist  nicht  un vertreten  geblieben. 
Finden  wir  doch  in  4  Lektionen  eine  ziemlich  ausßihniche  Be- 
schreibung der  Einnahme  der  Dfippeler  Schanzen.  Von  p.  24#— 
262  folgen  znsammenhSngende,  schwierigere  Lesestücke  (2  Ge^ 
spräche,  mehrere  Szenen  aas  englischen  Comodien  nnd  Gedichte 
zum  Auswendiglernen),  von  p.  262— 308  die  Vokabeln  zu  den 
Lektionen  und  Lesestücken  und  von  p.  388 — 340  eine  Uebersicht 
der  in  den  43  Lektionen  zerstreut  vorkommenden  Ausafnrache^ 
regeln  und  der  Formenlehre. 

Abgesehen  von  den  Bedenken,  welche  die  zu  zahlreichen  und 
nicht  immer  glücklich  gefafsten  Regein  über  die  engl.  Aasapra- 
che  und  Orthographie  erwecken  müssen,  verdient  im  Uebrigen 
die  Grammatik  wohl  empfohlen  za  werden.  Wir  erlauben  nm 
jedoch,  auf  folgende  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  beseitigt  werden  könnten: 

Bei  den  Genusregeln  vermissen  wir  eine  Hinweisans  anf  die 
vielen  Fälle,  in  denen  der  engl.  Sprachgebrauch  eigenüictien  Nen- 
tris  ein  männKches  oder  weibilvelies  Geschlecht  zuweist;  ferner 
die  Unterscheidung  des  Geons  durch  besondere  Endungen  oder 
Vorsilben. 
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Bei  den  Sobstantiven  sind  zu  wenig  PluraKa  tantnm  angef&brt, 
00 wie  anch  zu  wenig  Adjektiva,  von  denen  eine  substantivische 
Ploralform  vorkommt. 

Ferner  fehlt  die  Regel  vom  Gebrauch  des  Artikels  vor  Eigen- 
namen, sowie  ein  Verzeicbnifs  der  Ländernamen,  welche  immer 
den  Artikel  bei  sich  haben. 

Bei  den  starken  Verben  ist  nicht  recht  ersichtlich,  nach  wel- 
chem Criterium  dieselben  in  7  Classen  eingetheilt  sind,  indem 
c.  B.  steal  in  der  2.,  break  und  speak  in  der  3.  Ciasse  angeffihrt 
sind,  und  die  6.  Classe  nur  aus  den  3  Verben  flreeze,  seetke  und 
ehoose  besteht. 

Unter  den  Conjunktioncn  fehlen  except  und  proeided;  auch 
hfitte  der  Unterschied  zwischen  when  und  as  angegeben  werden 
mOasen. 

Auf  Seite  21  steht  toani  unter  den  Beispielen,  in  denen  das  a 
den  langen  o-Lant  hat,  dagegen  p.  315  unter  denen  mit  knrzem 
o-Laut. 

Wenn  wir  nun  zum  Schlafs  noch  auföhren  müssen,  dafs  dei* 
Herr  Verf.  trotz  seiner  zahlreichen  Regeln  Über  die  Ansspraclie 
doch  nicht  alle  vorkommende  FSlle  berücksichtigt  hat,  so  dSrfle 
dies  noch  um  so  mehr  beweisen,  dafs  seine  Ansicht  von  der  Ein- 
fachheit und  strengen  GesetzmSfsigkeit  derselben  nicht  haltbar  ist. 
Wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dafs  er  nichts  gesagt  hat  über 
die  Anssprache  des  ae,  des  eau,  des  eo,  des  kurzen  ee,  des  ot, 
des  eh  «=  seh,  des  ph  s=  p,  des  c  *=  a,  des  gh  «=  ck  u.  s.  w. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XVIII. 

Dr.  W.  Schütte,  Elemente  der  analytischen  Geo- 
metrie der  Ebene  für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbststudium.  Breslau,  bei  Aderholz.  1864. 
IV  u.  163  S.  mit  4  Figurentafeln. 

Es  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Bearbeitungen  der  Ele- 
mente der  analytischen  Geometrie  fSr  den  Sehnigebrauch  erschie- 
nen, die  Zeugnifs  davon  geben,  dafs  dieser  UnterrichlsstofT  vma 
dmem  nicht  geringen  Tfaeil  der  Lehrer  der  Mathematik  fftr  ge- 
eignet gehallen  wird,  gewissermafsen  den  Abschlufs  des  mathe- 
matischen Schulunterrichts  zu  bilden,  und  zwar  nicht  blos  an 
Realschulen,  sondern  anch  an  Gymnasien.  Erwühnt  seien  hier 
nur:  Aderholdt,  Lebrb.  der  analyt.  Geom.  (Weimar  bei  B<^hlan 
1869),  das  trelHiche  Buch  von  Fafsb ender,  Anfangsgründe  der 
beschreibenden  Geom.,  der  analyt.  Geom.  und  der  einfachen  Rei- 
hen (Essen  bei  Bfldecker  1860),  ron  kürzeren  und  stofflich  be- 
sdirSnkteren  I>arstellungen:  Erler,  Einleitang  in  die  analytische 
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GiMfii.  und  in  die  Lehre  von  d.  Kegekchnitten  (Beriin  b.  Diniiii- 
1er  1862)9  namentlich  durch  die  sweckuififsigen  Uebongsaufgaboi 
empfehlenswerth,  nnd  Gandtner,  die  Elemente  der  anal.  Geom. 
(Minden  1862). 

Das  yprliegeade  Bneh  von  Schfttte  atimnit  in  BeKvg  aof  Aim- 
fahrlichkeit  der  Darstellung  und  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  ntehr 
mit  den  beiden  siuerst  genannten  fiberein  und  eignet  sieh  des- 
halb wohl  mehr  «um  S^bststndinm  als  zum  Gebrauch  beim  ele> 
meutarep  Scbnlunterricht.  Obwohl  nun  tur  lunüihrang  in  daa 
Studium  der  aoalytischen  Geometrie  für  diejenigen,  welcbe  die 
mathematischen  Studien  überhaupt  weiter  verfolgen  wollen,  kauB 
ein  anderes  Buch  besser  geeignet  erscheint  als  ^die  Elemeote  der 
analytischen  Geometrie  der  £bene^'  von  Joachimsthal  (B«rKs 
bei  Reimer  1863)  und  obwohl  für  den  Gebrauch  beim  Unterriclit 
namentlich  an  Gymnasien  die  kleinereu  Bacher  von  Erler  und 
Gandtner  vorzuziehen  sein  durften;  so  behauptet  doch  dies 
Buch  von  Schütte  wegen  der  Klarheit  der  ausführlichen  I>arstel* 
lung  nnd  4er  Mannigfaltigkeit  des  trotadem  uieht  über  die  ele- 
mentaren Grenzen  ausgedehnten  Inhalts  einen  ebreo vollen  Plat^ 
neben  jenen,  -r.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  der  Art,  dafa  aof 
die  verhältniCsmfifsig  ansfubrliche  Behandlung  der  graden  lÄaie 
und  des  Kreises  in  den  beiden  ersten  Capiteln  im  dritten  die 
Verwandlung  der  Coordinaten  nnd  Einführung  der  PolareoonM» 
naten  folgt?  woran  sich  Cap.  4—6  die  Sitze  über  Parabel,  £Uipaa 
und  Byperbel  sciilielsen.  Die  Parabel,  wie  hier  geseheben^  aa> 
erst  zu  behandeln^  empflehlt  sidi  wegen  der  Einfachheit  ihrer 
Gleichung  und  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  analytisch  ge- 
wonnenen Resultate  auf  synthetischem  Wege  controlliren  lassen. 
Das  7te  Cap.  enthalt  die  Discussion  der  allgemeinen  Gleichonc 
des  zweiten  Grades,  allgemeine  Sätze  über  die  Kegelschnitte  und 
Vergleirhung  der  verschiedenen  Formen,  Cap.  8  Sätze  über  die 
gemeinsamen  Punkte  zweier  Kegelschnitte,  die  Berührung  dersel* 
ben^  iia's  Besondere  die  Krfimmuagskreise.  Das  9te  Cap.  barüclr«»  - 
aichtigt  einige  Curvrn  höherer  Grade,  und  der  Anbans  bietet  93 
Uebungsaufgaben,  jedoch  ohne  jede  Andeutung  ihrer  Ldsuns. 

Für  den  Schuleebrauch  dürKe  es  sich  im  Ganzen  empfemen, 
eine  kleinere  Zahl  von  Sitzen  und  Aufgaben  dem  Schaler  in 
ganz  ausführlicher  Behandlung  vorzulegen,  namentlich  im  Anfange 
nicltit  das  Interesse  an  der  neuen  Methode  dadurch  abanscbwi- 
chen,  dafs  man  für  eine  grdfsere  Zalil  bereits  bekannter  Sitae  die 
yerhältnilsniifslg  iimstindlichan  analytischen  Beweise  im^  Unter- 
riebt  gründlich  durchnimmt,  ehe  man  zur  Betrachtung  einfa^ier 
Cvtven  fibergeht.  An  diesen  erst  werden  Werth  und  Bedentsag 
der  neuen  Methode  deutlich  erkannt  und  gewfirdigt,  durch  doi 
neuen  Stoff  zugleich  besonderes  Intevcsse  erregt.  Zar  Uebwig  and 
Wiederholung  mfigen  denn  von  dem  Schüler  analytische  Beweiee 
und  Lösungen  auch  schon  bekannter  Sitze  uad  Aafgaben  verlangt 
werde»,  sofern  ihm  das  aelbstthitige  Anfenchen  und  Aaffindaa 
durch  geeignete  Andeutungen  genfigend  evleiohtert  wird. 

P.  Rfthle. 
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XIX. 

Das  Reglement  voirt  20.  April  1831  für  die  Prüfun- 
gen der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  in 
Preufsen  mit  den  späteren  Eriäuterungen,  Abän- 
derungen und  Erweitert!  ngen.  Berlin,  1865.  Ver- 
lag von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin  (Adolph  Enslin). 

Eb  sind  hierin  die  jetzt  ^Itendon  Bestimmungen  iiber  die  Prfi- 
fangen  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  in  Preufsen  in  der 
Weise  zusammengestellt,  dafs  in  das  Prfifnngs-Reglement  vom  20. 
April  1831  die  seitdem  erlassenen  ErUuterungeu,  AbSnderungen, 
neaen  Bestimmungen  den  betreffenden  Paragraphen  in  kleinerer 
Schrift  ein-  und  angefßgt  worden  sind.  Die  Ministerial-Rescripte 
sind  darum  nicht  immer  TollstSndig,  sondern  oft  nur  soweit  mit- 
eetheih,  als  es  der  Zweck  erforderte;  auch  sind  diejenigen  Ver- 
tagungen, die  sich  auf  mehrere  Paragraphen  beuchen,  bisweilen 
nicht  im  Zusammenhange  wiedergegeben,  sondern  die  einzelnen 
Bestimmuosen  sind  ad  den  beti^effeuden  Stellen  des  Reglements, 
berücksichtigt  „Es  lag  nicht  in  der  Absicht,  die  auf  die  PnV 
fangen  f&r  das  höhere  Schulamt  bez&gUchen  Verordnongca  ia 
ebrooologiscfaer  Folge  hinter  einander  gedruckt  zu  veröffentli- 
ohen;  yieimehr  schien  es  für  das  praktische  Bedflrfiiifs,  daa  fnr 
diese  Art  Masiv-Arbeit  allein  maCsgebend  war,  zweckmäfsig«*  sn 
sdfi,  dorch  Aneinanderreihung  des  Zosammengehörenden  nur  die 
sachliche  Rücksicht  TOrwalten  zu  lasseli.  Dadurch  sind  äWer- 
dings  manche  Onehenheiten  entstanden,  welche  aber  der  Üeber- 
sichtlichkeit  keinen  Eintrag  thon.  Aber  anch  so  hofft  der  Zu- 
^  sammensteller  den  Candidaten  des  höheren  Schulamts,  Tielieiclit 
auch  einzelnen,  namentlich  nea  emtretenden  Mitgliedern  der  Wis- 
seMdMftlicben  Prufongs-CominissioBeD,  ja  selbst  manchem  Direc- 
tot  mit  dieser  Znsammenstelhmg  einen  Dienst  vä  erweisen,  ttit 
mid  da  ist  in  einer  Anmerkung  den  Candidaten  ein  PingeM^fg 
itegcben,  der  aDen  anfserhatb  der  Sache  Stehenden  Töffig  übei*- 
flüssig  eftchelnen  maac.  Diejenigen  aber,  die  hierin  Erfahrungen 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  haben,  dürften  anders  urtheilen^* 
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Anthologie  von  Phrasen  aus  einem  Religionsanteiriebte 
im  Jahre  1842. 

Im  Jahre  184^  machte  mir  ein  Schaler  eines  Gymnasiums  der  Pro- 
vinz Sachsen  eine  lehhafle  Schilderung  von  dem  Keligionsuntmiclitt 
in  seiner  Prima.  So  anglaublich  mir  die  Sache  erschien,  so  versiclici^ 
CT  doch  auf  8  Ernsteste,  dafs  er  ipsisuima  terha  wiedergebe,  and  i» 
hatte  Grand,  seiner  Person  Glauben  zu  schenken.  Nachdem  nan  mehr 
als  zwei  Decennien  darftber  hingegangen  sind,  darf  ich  wohl  die  Ai* 
thologie  von  Phrasen,  welche  Ich  mir  damals  nottrte,  TerOffentlickfi. 
da  sie<,  wenn  auch  stark  individuell,  doch  zur  Charakteristik  der  go* 
stigen  Richtung  des  vierten  und  iiinften  Jahrzehends  unseres  Jalirhna- 
derts  beitragen  können.  Ich  gebe  sie  ebenso  abgerissen,  wie  sie  aoP 
geschrieben  wurden. 

„Das  Einhergehen  auf  snnde.nschlafien  Fufsen  bei  clirisllicber  Fl^ 
hang.  -J-  Der  aipenartig  sich  bngelnde  Znstand  der  Guten.  —  D« 
Ganstverhaltnis  der  Menschen  zu  Gott  durch  das  vocativartigc  vertn«- 
liehe  Anreden  mit  Do!  —  Das  spiegelartigreflectirende,  stereolypr)^ 
siehende  Wesen  der  Evanselien.  —  Das  fekenspaliendurcbschlQpfcsdei 
spmroernachtw'andelnde  Weaen  des  Fuchses.  —  Er  gipfelt  sidi  in  ^i- 
ner  Ichung  vor  Gott  —  Der  Mensch  mafs  sich  hüten  vor  der  Vew 
stignng  in  der  Ichheit  und  vor  der  Zunahme  in  der  Yerselbstigung  and 
Verichung.  —  (Lieben!  hallen  Sie  die  Beine  stille,  ich  werde  sonst 
schmndeTig.)'  —  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  Gott  u"«  "J* 
pnlverisirt  und  zerboU werkt,  denn  warora  sind  wir  so  graDitkifiö" 
artighart!  —  Wenn  die  Offenbarune  aufhört,  da  werden  wir  sehen, 
was  unsre  Vernunft  für  Sprünge  lyacbt.  —  Ein  Gelbsichtiger  «i«'*^^,.? 
gelb,  ein  GrQnsichtiger  sieht  Alles  grün;  so  sieht  auch  der  siitlicl| 
Gelb-  und  Grnnsichtige  die  Welt  gelb  und  grfin,  und  er  denkt,  sie  sfl 
trotz  ihrer  argen  Versunkenheit  und  massenhaften  Verscliliniin«™"^ 
richtig  und  könne  nicht  anders  sein.  —  Die  Gesellschaften  and  fn^^^ 
len  Zusammenkänne  der  Menschen  sind  alle  so  hexensabbatbloclrsbf^ 
artig.  —  Wenn  Jemand  stiehlt,  so  handelt  er  auf  unholde  Art  oicbl 
liebevoll  an  dem  Andern.  —  Aus  der  riesigen  Eigenhöhe  folgt  die  Gipi^^ 
lang  vor  Gott.  —  Der  Böse  mnfs  fortdauern  und  nicht  sterben,  i^ 
Dorchlebang  des  Geföbls  schlechtsinniger  UeberflGssigkeit  der  sfiodi* 
gen  Last;  und  diese  Dorchlebang  des  Gdftlhls  schlechtsinniger  Ueber- 
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flüffoigkeit  der  »Undiffen  Last  kapon  swiefach  darcblebf  werden:  auf 
grobe  and  aaf  feine  Weise.  —  Die  Liebe  ist  deroantfest,  so  dafs  sie 
nicht  in  schroatzigem  Unifath  fiSnf  gerade  sein  ISfst;  sie  ist  demant- 
siehselbslunwandelbar.  —  Es  w8re  wohl  der  Möhe  werth,  wenn  wir 
das  natarlebige  Leben  aofliArten  und  Nachfolger  Christi  wfirden.  —  Hit 
schwachangelegter  Fleischlich Ireit  hat  man  wenig  Anreizting  zur  sinn- 
lichen Last  ond  ist  doch  ein  hoclimfifhiger  Tlior.  —  Christas  ist  die 
Person,  in  der  sich  Alles  hauptet  and  gipfelt,  durch  dien  wir  grofe 
und  gliedennSehtig  werden.  —  Durch  die  Offen barans  bekommen  wir 
die  comparativischen  nnd  soperlativischen  KrSfke.  »  Es  sprossen  die 
CentripetalflOgel.  —  Das  Fleisch  ist  der  Sitz  der  perrersiehischen  Art. 
—  Von  dem  perversen  Ichtham  verkehrter  Fleisch werdong  darchdrun- 
gen  sein.  —  Der  geistigfleiscli liehe  9lensch  steht  jedenfalls  höher  als 
der  fleiscMichfleischliche  Mensch. —  Wer  got  ist,  sieht  sich  im  Argen, 
die  ganze  Welt  im  Argen;  so  sieht  er  sich,  alle  Menschen,  heute,  mor- 
gen, Obermorgen,  nach  zwanzig  Jahren  und  trSgt  so  das  f&rchterlichc 
Unheil  mit  sich  vom  Vater  ererbt  (die  Erbsfinde).  —  Die  Liebe  ist 
flchlecht,  wenn  sie  angehört  der  Disparatheit,  der  Zerronnenheit  des 
teuflischen  Principes  des  schlechtsinnigen  Fflrsichlebens.  —  Kern  Mensch 
ist  gut,  der  nicht  in  Gott  aufgegangen  ist,  in  den  nicht  Gott  einge- 
.  strömt  ist,  der  nicht  von  Gott  verschlängen  ist.  —  Der  ftifchterllchste 
Gedanke  för  die  Nichlwiedergchorenen  ist,  d«fs  wir  Gott  schauen  mfls- 
sefi  von  Angesidit  zu  Angesicht,  das  Medasenantlitz  seiner  furchtbaren 
Heiligkeit.'*  --  Aufserdem  sehr  viel  „Urideen",  z.  B.  die  „Baumuridee'% 
sogar  die  „Steinuridee*'. 


IL 
Eid  Paar  Worte  über  die  Alcfiische  Strophe. 

Es  ist  ein  unbestrittenes  Verdienst  der  neuem  Zeit,  welches  sich 
toeciell  an  die  Namen  ßoeckh  nnd  Bergk  knfipft,  anf  die  künstlerischen 
Frincipien  hingewiesen  zu  haben,  von  denen  die  alten  Dichter  bei  der 
Composition  einzelner  Verse  sowohl  als  namentlich  ganzer  Strophen 
geleitet  worden  sind,  denn  weit  entfernt,  in  einer  jeden  Strophe  ein 
Kunstwerk  im  vollen  Sinne  des  WoKes  zu  erkennen,  war  man  früher 
wol  gar^geneigt,  in  manchen  Versen  nur  ein  buntes  Durcheinander  lan- 
ger und  kurzer  Silben,  in  manchen  Strophen  eine  unharmonische  Ver- 
bindung sowohl  nach  IJmfang  als  Charakter  verschiedener  Verse  zu 
sehen.     Erst  die  oben  genannten  HSnner  haben  wiederholt  darauf  bin- 

Sswiesen,  dafs  hier  wie  bei  den  fibrigen  kBnstlerischen  Schöpfungen 
es  Alterthums  das  Streben  nach  Concinnitit  und  Harmonie  das  lei- 
tende war.  Diese  Harmonie  in  den  metrischen  Compositionen  der  Alten 
nachzuweisen,  ist  wenn  auch  nicht  immer  eine  leichte,  so  doch  sicher 
eine  lohnende  Arbeit.  Die  nachfolgenden  wenigen  Zeilen  Aber  den  Bau 
der  AIcSischen  Strophe,  deren  kfinstlerische  Bildung  von  allen  zagege- 
ben, aber  meines  Wissens  noch  wenig  dargethan  ist,  mögen  als  ein 
schwacher  Versuch  in  dieser  Hinsicht  gelten. 

Hermann  nahm  an,  dafs  das  'AXxaixor  hSfxaavkXaßov  einen  dactyli- 
schen  Schlafs  habe,  und  er  spricht  seine  Ansfcht  mit  grofser  Bestimmt- 
heit aus  Element,  doctr.  metr.  p.  686:  „/Vriirffitrin  habemuti  nee  vete^ 
tum  gvemquam,  ne^ue  recenfiorumy  niii  gut  $uae  aiievi  äocttinat  pltih 
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f IM»  HHmi  eiüfm  itfrro  vummiif  |ri6tiat,  iMim'  qfßmm  tfiwdai«  . 
ioM  fff^iM  finÜBu,*^  Anders  und  richtig  urth« ille  Boeckk«  Segen 
Hermann  va  Felde  zieht,  und  nach  ihm  «ndevc  (yergl.  RoCihiMclk  wm 
Westjkhal  III.  p.  509).  Mit  Boückh  ist  die  Schlnfeiilhe  dce  YersM  «k 
Arsis  ao&ofMsen,  und  wir  haben  es  also  mit  einer  logaddiscben  Peat»- 
podie  mit  fehlender  Sehlolsthesis  zu  thnn.    Abgesehen  von  aBdem  Gite- 

rieht  a         ' 


den  (Terd.  Rofabach  a.  a.  O.  Anmerk«),  spricht  ancb  der  guoe 
lerische  Bau  der  Strophe  gegen  Hermanns  Annahme. 

Zerlegen  wir  vns  n9mlich  d^^  ^vS/fxa  in  die  zwei  Theile,  in  wddM 
er  durch  die  Cfisur  getheilt  wird,  so  haben  wir  eine  trocbSische  Di- 
podie  «^it  Anacruais  npd  eine  logaödische  Tripodie.  Der  dritte  Yen 
mt  eitti^  trochaische  Tetrapodie  mit  Anacnisis,  also  pnan  die  Yerdeipp- 
Inng  |f]|er  ersten  HäUte,  wahrend  der  vierte  Yers  sich  als  Aosföbmni 
der  zweiten  Balfte  herausstellt.  Eine  genaue  Yerdom>hing  wie  in  tr- 
sten  Falle  findet  «ich  hier  nicht,  denn  statt  der  anfdie  beiden  Dae- 
tylea  des  letzten  Yeraes  folgenden  acatal.  Dipodle  erwartet  man  eiat 
cataL  Tetrapodie;  aber  «erade  hierin  scheint  sich  die  künstler^MJie  Ab- 
ficht Vnnd^ngeben,  durch  eine  solche  Yerkftranng  am  Ende  der  gani 
StrapV:  dasselbe  im  hohem  Grade  zu  erreichen,  was  die  Katalcz«^ 
Ende  de«  einzelnen  Yerses  bewirkt.  Denken  wir  uns  nun  die  bei« 
ersten  Reichen  Yerse  der  Skn^he  den  beiden  letzten  gegenflbergftett> 
so  endebt  sich  ein  yoUstindig  proportionales  und  hsnaonischaa  Ycr> 
haltnif«,  die  ganze  $itrophe  gleicht  einer  Composition,  in  der  «in  m^ 
sikalUchei;  Gedanke^  nachdem  er  sich  durch  Wiederholung  den«  Ohv 
eingeprägt  hat,  in  seine  Elemente  zerlegt  und  ausgeföhit  wird. 

Magdeburg.  ,  Hornnng. 


ill. 
Zur    Sestiana. 

Ciceros  Rede  fi^  d^  Sestins  ist  bekanntlich  noch  allz«  reick  an 
ungell^llten  Schwierigkeiten,  was  bei  der  stilistischen  YortrefiFlichkil 
dpvelben  um  sä  mehr  zu  bedauern  ist.  Es  sei  mir  erlanbt,  ober  eiat 
Stelle  darin  meine  Meinung  vorzubringen,  darch  die  ich  die  Unlcnn- 
cuung  wenigstens  in  einem  Punkte  zam  Abechlufs  glaobe  bringen  zs 
könnet^.  In  jener  drastischen  Charakteristik,  die  der  Redner  von  den 
biri^n,  Consuln  des  Jahres  ^,  Piso  und  Gabinin«,  6  18—24  enliwiiÄi 
heifst  es  nach  der  Bemerkung,  dafs  man  von  den  wollüstigen  Scbwi^ 
liugen  allerdingjs  nichts  Gutes  hätte  erwarten  können,  doch  bei  der 
totalen  Nichtidceit  ihrer  Pers&uUc;hkeiten  sicherlich  auch  nichts  Seklecb- 
tes  un4  Sch9dlicheS|  also: 

l^d  ita  e«^9  iudicu:  «f,  <s  gladium  parvo  pu4ro  ßui  n  tntncäfs 
u/$i  «c  dfil^H  dedßrUf  ip$£  imp€tu  $mo  nemini  noceai,  $in  ad  umdmm 
vßl  fortUMimi  viri  corpu*  acceißerif^  po$$ü  acte  ip$m  ei  ßtrri  eartiaB 
vulnerof^  cum  homifiiku»  enervatu  atqut  exManguibuB  comu/alns  fem- 
quam  glßtUuß,  e$Ht  datu^^  q^ui  per  «e  pungert  uwminem  umqmmm  jm- 
tuü$eni,  tt  summi  imperit  nqn^ine  ßntiati  tarn  rem  pukUcam.  cMi#mci- 


>o  sind  die  Worte  i^  dem  ftr  diese  Rede  fast  ansscblielslich  in 
Betracht  kommenden  Pariser  Codex  7794  fiberliefert,  den  nach  Cmrtips 
m^^verUssigei  von  Bladxig  publieirter  CoUation  Hahn  noch,  eiamnl  nat 
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nkhaai  kritiaehcfB  Ertrage  v^^liehen  hat.  Ea  bedarf  keiner  ErSHe- ' 
ruDg,  dafs  der  zweite  Theil  der  Periode,  der  Nachsatt  mit  cum  komi- 
tMtfi  beginnt.  Nothwendig  ist  davor  dem  an  der  Spitte  stehenden  ut 
entsprechend^  ein  so  einzuschalten,  gleichTiel,  ob  mit  Lambin  iiä  oder 
mit  üalui  fuTy  denn  keins  von  beiden  scheint  aus  palSographischen 
Gründen  den  Vorxag  za  verdienen,  unarngfinglich  ist  ferner  die  Ver- 
besserung tulnerart.  Doch  von  der  ganzen  Periode  möchte  ich  zeigen, 
dafs  sie  in  ihrem  Baa<^  bisher  nicht  richtig  aafgefafst  worden  und  dafs 
namentlich  von  den  Rir  das  offenbar  corrupte  tarn  meines  Wissens 
bisher  vorgebrachten  Vorschlägen  *  keiner  annehmbar  erscheinen  kann. 
Denn  ob  man  mit  Mflhly  und  Halm  in  der  grofsen  Aasgabe  tan  tarn 
oder  mit  Halm  in  den  beiden  eralen  SehailausgabeH  tum  oder  mit  Plny- 
gers,  dem  Koch  und  Halm  in  der  dritten  Weidm.  Ausgabe  gefolgt  sind, 
totam  oder  endlich  mit  H.  Keil,  der  diese  Stelle  im  ersten  Hefte  der 
Eos  P*  '7  bespricht  und  sich  von  einer  ganz  unprScisen  Paraphrase 
des  ^hoKasten  bestimmen  l9f^t,  tamtn  schreibt:  immer  wfirde,  ganz 
abgesehen  von  der  Mattheit  de«  Ausdruckes,  der  angcnscheinlich  beab- 
siemigte  Parallflismoa  des  Vergleiches  dadurch  gShnzlich  unterbrochen 
werden,  vielmehr  äiis  eigentliche  tertium  comparationu  gar  nicht  vor- 
handen sein.  Denn  Cicero  kann  nicht  das  haben  sagen  wollen :  „Diese 
Menschen,  die  aus  eigener  Kraft  nichts  vermocht  hatten,  haben  nuQ 
oder  dennoch  oder  einen  so  grofsen  oder  den  ganzen  Staat  nie- 
dergemetzelt.^* Man  vergleiche,  was  vorangeht:  Ein  Knabe  oder  ein 
hjitfilliger  Greis,  nichts  vermögen  sie,  auch  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand,  tuo  impttu,  das  heijat  hier,  aua  eigner,  doch  bewaiAieter  Kraft. 
Stark,  ja  gefährlich  Werden  sie  erst  dem  Wehrlosen  gegenflbcr,  und 
ipta  acte,  mit  der  blofisen  SchSrfe  des  Schwertes,  werden  sie  ihn  ver- 
wanden. Darehatts  i«t  niebt  der  SiAn:  Wie  die  Waffb  den  Knaben 
cefMirlich  macht,  so  das  Cortsulat  diese  Consuln,  vielmehr  auch  Uiit 
dfeeer  Waffe  wGrden  sie  mifllhig  nnd  verSchtlich  gewesen  sein;  doch 
wie  das  Schwert  rn  des  Knaben  Hand  dem  nackten  Körper,  so  waren 
sie  fürchterlich  and  verderblich  ihnr  ditm  wehrlos  ihrer  YVillktSr  preis- 
gegebenen Staate.     Gewifs  hat  Cicero  geschrieben: 

tf  tummi  imperii  nomine  armati  nuiatam  rem  pMieam  contru- 
cidarunt, 
«nd  es  liegt  aoeh  hier  ein  Beispiel  vor  von  den  zahlreichen  Cornüpte- 
len  «md  kleinen  Lficken,  wie  sie  im  Parisinas  von  erster  Hand  vor- 
liegen, von  spiteren  Hunden  and  in  anderm  Mannscripten  ausgefüllt, 
achten  berichtigt  sind. 

So  erat  geht  kein  Wort  des  Vordersatzes  leer  aus.  Dem  ipte  im- 
petu  $no  nemhti  noceat  entspricht  qai  per  te  pintgere  neminem  nnquam 
«altf^ffieitf,  und  pungere  allein  weist  anf  die  vorgetragene  Auffassung 
hin,  ohne  die  es,  der  Verwatldong  vermittelst  des  Schwertes  gegen« 
oberstehend,  nar  etwa  die  vermittelst  des  Nagels  bezeichnen  könnte; 
rnnfinn  vei  f»rtit$imi  tiri  corpus  findet  sein  Correiat  in  nndatam  rem 
publieam ;  acte  ip$a  et  ferri  viribus  in  summi  imperii  nomine  armati, 
während  sonst  nomine  nieht  recht  passend  gebrancht  erscheinen  konnte. 
Endlich  macht  nudatam  das  energisch  concrete  conirucidarunt  begreif- 
lich, daa  vorher  etwas  Gewaltsames  hatte. 

Es  iat  dieselbe  Klage,  die  in  der  nSchsten  Umgebung  unsrer  Stelle 
immer  wieder  erhoben  wird,  die  Klage  über  die  Verlassenheit  des  von 
seinen  eignen  Consuln  befehdeten  Staates.  §  26  quoniam  pnhiicis  du- 
cibns  respnbliea  careret;  §  31  Sestii  mens  haec  fuit,  vt  adßictae  et 
perdiine  reipubiirae  mederetur%  $  35  cum  senatus  ducei  nutlos  ac  pro 
d^eibus  vreiiiores  aut  potius  aperlos  kostet  kaberet. 

Mit  Unrecht  klagt  daher  der  neueste  Heraoageber  der  Rede,  Koch, 
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Aber  die  durch  den  ▼orangeschobenen  Sats  n  —  iMeru  und  das  nem 
eintretende  Moment  «t»  —  aece$$erU  herbeigeftihrte  Verdonkelung  de« 
Gegensätze«,  der  vielmehr  gerade  in  diesen  beiden  Sattgliedern  in  der 
geWünachten  Schfirfe  vorliegt 

Berlin.  Jmelmann. 


IV. 
Zu  Varro  de  iingua  Latina. 

(  Forlsclzung. ) 

y  157  Argüetum  sunt  qui  teripurunt  ab  Argola^  $eu  quod  u  kme 
venerii  t6t^v«  sii  $epuUu$;  mlii  ab  argiUa,  Diesen  Aoadrack  hat  M« 
verdorben  in:  ab  Argola  uu  Agrola^  quod  —  „addidi  oropter  seai'% 
sagt  t'r.  Er  theilt  also  den  allerdings  sehr  allgemeinen  trrtbnm,  dafs 
ieu  gebraucht  werde,  um  einen  zweiten  gleichbedeutenden  Ausdruck 
anzureihen,  oder,  wie  Christ  Philol.  XVII  p.  60  sich  ausdrückt:  „Varro 
pflege  mit  tive  zwei  verschiedene  ErklSrungsweisen  zu  verknfipfen^, 
ein  Glaube,  den  sogar  Spengel  ibid.  p.  303  ,,richl]g"  nennt.  Ich  möchte 
gern  belehrt  werden,  wo  die  Beweise  för  diese  „Gewohnlieit"  zu  fin- 
den sind.  Ich  habe  ein  einfaches  $iv€  bei  Varro  R.  R.  nur  II  1 1  p.  200 
Bin.,  was  ich  för  jetzt  auf  sich  beruhen  lassen  will,  ling.  Lat.  im 
m.  sehen  Texte  nur  noch  gefanden  V  73  und  VIII  21,  beide  filale  noch 
willkSrlicher  als  hier,  wo  es  doch  wenigstens  in  den  Handschr.  steht, 
ganz  auf  eigne  Faust  eingesetzt,  dann  VII  93  (gerichtL  Formel)  quam 
rem  tive  mi  litem  dicere  oportet^  richtig,  nSmlich  gleich  n  —  vr,  ebenso 
IX  81  {LucUiu$)  decuth  (unsichere  Conj.)  »ive  decuuibus  e$L  Endlich 
ein  einziges  Mal  so  wie  jene  meinen  dafs  Varro  sich  auszndröcken 
pflege,  VTl  79  Putern  a  coniicUcendo  eontinnium  tive,  ui  OpUiui  Mcri^ 
bitf  ab  eo  quod  — .  Wenn  hier  Varro  wirklich  so  geschrieben  hat  (ich 
möchte  wohl  wissen,  ob  der  Med.  deutlich  »ive  hat)  und  nicht  viel- 
mehr, was  ich  glaube,  ntsi,  wie  z.  B.  V  101  Apri  ab  eo  quod  — ,  ma 
a  Graecii^  quod  hi  ndn^oq,  104  Atparagit  quod  — ,  nist  Qraecum  — » 
105  —  nüt  ab  eo  quod,  120  u.  s.  w.,  so  ist  dies  %ive  jedenfiills  doch 
ebenso  zu  verstehen  wie  niei  und  in  dem  zwar  nicht  bei  Varro,  aber 
bei  Cic.  u.  and.  öbliche  %ive  qui»  aliu»,  nlmlich  als  hypothetische  Con- 
janction  mit  zu  ergfinzendem  Verbum  ').  Ob  V  157  vielleicht  einzwei» 
ter  Satz  »eu  auod  ausgefallen  oder  wie  der  Text  sonst  zu  emendiren  ist, 
weifs  ich  nicnt,  nur  das  behaupte  ich,  dals  MfiUers  Emendation  grade 
aua  dem  Grunde,  der  ihn  dazu  bestimmt  hat,  falsch  ist. 

IX  59  Mas  et  femina  kabent  inter  se  natura  quastdam  iodeiatem: 
contra  nullam  plerumque  habent  Mocietatem  neutra  cum  A|f, 
quod  non  »unt  diver »a  inter  $e  quodque  de  hi»  perpauca  »uni  qmat 


*)  Unler  «amaillichen  ProMikern  d«r  vuiklasaitchen ,  goldenen  und  sit> 
beroeo  Latinitai  sind  e«  »ehr  wenige,,  die  überhaupt  je  ftve  för  Oder  ge- 
brauchen. Da«  Nähere  tu  geben,  maf»  ich  für  ^tEt  versichten,  .da  mir  hier 
von  einseinen  SchriftsteUern  gar  kein  oder  nur  ein  gaoa  ungenügender  kriti- 
scher Apparat  su  Gebote  «teht.  Ceber  t^e/  befindet  sich  Muller  tu  V  151  ex. 
und  anderwärts  und  desgl.  andere,  wie  s.  B.  Dietsch  Sali.  Gat.  31.  5,  lÄ 
ebenso  grofsenn  Irrthume. 
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kab^mni  quandmm  eommmnii^lenL.  So  M.  nit  folgenden  Aendeniagen 
der  6ber[leferten  Schreibweise,  abgesehen  Ton  dem  schon  in  den  inter- 
polirten^ Udsciir.  corrigirten  intereät  des  Jlled.  för  iitier  $e:  contra  nuU 
1mm  plerumque  habeni  »odelaUm  and  non  vor  %unt  diverga  eingescho- 
ben nnd  quodque  för  guogve.  Von  alle  dem  ist,  glaube  ich,  nichts 
riditig,  sondern  die  Schreibweise  der  Hdschr.  mit  berichtigter  fnter- 
pnnotion  bacbstttblich  beizubehalten :  Mag  et  femina  habent  inter  $€  na- 
twra  quandmm  socittaiem,  neuira  cum  hu  quod  $Mnt  (oder  quom  »tut) 
divtruty  inter  ee  quoque  de  ki»  perpauea  »unt  qmme  habeant  communi- 
tmtem^  woran  jedem  mit  der  Varronischen  Wortstellnng  einigermafsen 
Yertranten  nicots  anstöfsig  erscheinen  wird.  Nor  divertum  ewe  cum 
ist  anfißillig,  wird  aber,  selbst  wenn  es  sich  nirgends  weiter  findet 
(mir  ist  kein  Beispiel  bekannt),  als  einmal  öberliefert  durch  Analogie 
▼on  diuidere,  diäcrepure  (L.  L.  IX  102  o.  111),  ducardare,  dietraetum 
eise  u.  s.  w.  hinreichend  gerechtfertigt. 

Kurs  vorher  §  57  haben  die  fldsenr.  Satura  cum  tria  genera  tramit 
et  id  eet  in  neu  ducrimina  tofum  deiiique  upporei  ut  at  in  doctue 
et  doeta  et  dactum.  Statt  dessen  M.  nach  Aldos'  Conj.  di»criminare: 
tot  um,  wobei  also  angenommen  wird,  dafs  die  Endsilbe  re  ausgefal- 
len sei.  Dies  scheint  mir  unrichtig  und  vielmehr  re  in  to  verdorben 
and  die  richtige  Schreibart  folgende  zu  sein:  ditcriminare,  tum  deni' 
que.  Der  Sinn  ist:  Wenn  ein  Wort  setner  Natur  und  dem  Spracbge- 
brauche  nach  för  die  drei  Genera  empHinglich  ist,  erst  dann  nimmt  es 
dieselben  an,  sonst  nicht.  Tum  denique  bei  Varro  s.  z.  B.  X  12  und 
36  und  besonders  VllI  42  und  99. 

Drei  Zellen  vorher  §  56  schreibt  JH.  Quaedam  aliter  ac  nunc,    Sam 

erat  cum  omnet  murcM  et  feminae  dicebantur  cofumbae ;  nunc 

eontrm  —  —  appeUatur  ma»  eoiumbue.  Da  der  Med.  nicht  dicebantur^ 
sondern  dicerentur  hat,  so  war  dies  aufzunehmen«  Erat  ist  M.'s  Con- 
)eclnr  statt  et,  schwerlich  eine  sehr  befriedigende.  Eher  möchte  ick 
annehmen,  dafs  dies  et  wie  viele  einzelne  Wörter,  Sülze  nnd  Ifingere 
Stacke  in  diesen  ßlicbern  versetzt  ist  und  hinter  oinne«  gehört.  §  57 
war  ebenfalls  kein  Grund,  von  der  Lesart  des  Med.  abzuweichen  und 
aas  den  Interpol irten  Codd.  doctam  rem  statt  doctaM  re»,  VllI  3  ex. 
statt  Puami  Priamo,  ib.  vorher  ut  statt  ubi  anlzunehmen,  IX  101  in: 
tfi  hoc  reprekendunt  das  in  zu  streichen.  Die  unpersönliche  Constmc- 
tion  hat  M.  doch  sonst  oft  genug  stehen  lassen,  ja  sie  an  einer  oben 
angeluhrten  Stelle  ohne  P^oth  selbst  eingesetzt.  Vergl.  noch  VII  I  non 
reprehendendum  igitur  in  Uli»,  ib.  4  qui  dixerit,  potiu»  boni  con»ulen* 
dum,  quam  qui  aliquid  nequiverit,  reprehendendum,  IX  90  repreheU' 
dunt,  cum  — ,  95  ex  omni  parte  quoniam  reprekendunt,  und  dafs  Varro 
den  Gebrauch  der  PrMposition  tn  (und  de)  sehr  liebt,  wo  uns  ein  ein« 
Fächer  Casus  nSher  ISge,  kann  man  aus  vielen  Beispielen  sehen,  wie 
B.  B.  ans  dem  unten  anzuführenden  X  19  in  articuli»  habere  (eo»)  ana* 
iogüt»  o»tendere  d\jficile  e»t. 

IX  67  £«,  natura  in  quibu»  e»t  meneura,  non  numeru»,  »i  genera 
in  le  kabent  plura  et  ea  in  u»mm  venerum  e  gener e  multo:  »ic  vina, 
umguenta  dicta.  So  M.  mit  der  Bemerkang,  Sic  vina^  ung.  dieta  bilde 
den  Nachsatz  zu  8i  genera  habent  piura,    VerSndfert  bat  er  dabei  et 

Smere  in  e  gen.  Ich  möchte  wohl  mit  Bestimmtheit  wissen,  ob  der 
ed.  wirkUcn  genere  multo  bat  Dafs  es  die  anderen  Hdschr.  haben, 
die  statt  et  a  geben,  glaube  ich  gern.  Ehe  ich  aber  daröber  genauer 
unterrichtet  bin,  bin  ich  sehr  ceneigt,  M.'s  Conjectur  fBr  unricntig  zu 
halten,  obwohl  ich  aus  der  oben  citirten  Abhandlung  Christa  Philo!. 
XVI  464  sehe,  dafs  auch  Spengel  dieselbe  angenommen  und  dazu  vor 
sie  vina  ergSnit  hat:   dietmiur  multitudini»  numar^.     Dieser  Eintali 
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trird  attch  entlMkrlicIi,  ifvcan  na»  ti  giMcrs  mmko  indcri  in  «1  gtmmrm 
mulia.    Dann  heifst  der  Sati:  „Wcan  es  y«a  denjenigeii  6cgeii»li»- 
den,  die  an  aich  meftbar,  nicht  zahlbar  sind,  veraebiedene  lu^  im  ge- 
wÖbnlichen  Leben  gangbare  Arten  giebt,  so  gebraucht  man  tob  ühmb 
wie:  viele  Arten,  so  aaeh  den  Ploral:  viele  Weine,  Salben  u.  a.  'vr/* 
Dafs  die  Vertanschnng  von  ui  and  ei  eine  iberaas  hinfige  ist,  ist  bc^ 
kannt    Oben  haben  wir  ebendieselbe  IX  76  angenommen;  siehe  fem« 
Vn  1  die  Codd.  eienim  inr  ui  enim,  VU  105  n^jrns,  ut  —  •6Mr«fan. 
VIII  26  ist  es  keineswegs  n5tbig,  weil  die  Hdschr.  ei  haben,  -vro  mi 
verlangt  wird,  deswegen  vi  et  sn  schreiben.     Dieselbe  Vertanndbaüg 
kebrt  gleich  in  den  folgenden  Zeilen  wieder.    Die  Stelle  lantel  IX  67 
^  item  diicrimina  magnm  e$$ent  olei  ei  aeeti  —,  dieerentmr  sae  «ies 
ui  (et  die  Codd.)  vtit«.     Quare  in  utraque  denigue  re  Bciudere 
eonaniur  anmlogimm,  et  quom  u.  s.  w.     Was  n»5gen  diese  Worte  vroU 
im  Allgemeinen  und  was  wohl   im  Besonderen  denique  heilsen?     Idi 
wenigstens  habe  keinen  Begriff  davon.    Nicht  re  eeindere^  sondern  re- 
ieindere  analog.  zasammenBoschreibenO^ird  man  wohl  von  Tomheren 
sich  vcrsncht  fühlen.    Es  ist  xa  lesen:  Qmare  in  utraque  re  inique 
reicindere  eon,  anal.    Wer  dazu  eine  Paralielslelle  verlangt,  kann  n« 
$  62  Enden:  Quocirca  in  tribne  generihut  nominum  inique  Jollmmt  mm- 
lQßia$.    Uebrigens  noch  eine  Kleinigkeit    Wie  an  dieser  snletit  ange- 
föhfften  and  sehr  vielen  andern  Stellen  steht,   so  ist  wabrseheinlicfa 
anch  an  der  obigen  analogia§j  nicht  analogiam  %n  schreiben  deswe- 
gen, weil  die  Codd.  statt  des  folgenden  et  haben  $ed, 

VIII  16  Propter  eorum  qui  dicunt^  $unt  decKnaii  ensiM,  vti  ts, 
qui  de  altera  dieerety  dittingiaere  pa$$etf  qmom  mceuearet,  wie  alia*  (So 
ist  der  Satz  abznschliefsen,  nicht  mit  M.  das  Folgende  obn^  Interpone* 
tion  anzareiben.)  Die  Codd.  dieuniur,  Con}.  Ses  Vestranios  d^nal 
UM  um.  Dazu  M.:  „neu  male,  Sed  putavi  ex  eo  oratioms  membrey  cni 
Moc  respondet,  huc  trahi  po—e  e.  dieerimina,**  Das  diesem  Satze  ent- 
aprechende  Glied  heifst  nSmlich  §  14  Propter  ipriue  rei  dieeriwnna  amt 
ex  toto  aut  a  parte,  JH.  irrt  aber,  wenn  er  meint,  hier  hinge  tpssan 
ret  von  diucrimina  ab.  Dies  ist  vielmehr  Sabject  Za  tpiav«  rst  wnh 
ans  dem  vorhergdiendeii  Satze  tn  eua  diicrimina  deeUnanimr  mmi  prm- 
pier  ipeiut  rei  naturam  de  qua  dieitmr,  aut  propter  tY/tva,  qui  dieii 
erginst  werden  naturam,  and  wenn  in  dem  Salse,  von  dem  wir  reden, 
zn  propter  eorum,  qui  dicunt  etwas  sn  erginzen  ist,  so  kann  es  eken* 
falls  nnr  naltrrajit  sein.  Die  Beispiele  aber,  die  H.  Ton  „slitpsst  ne» 
jntfiKf  durae*'  anföhrt,  seheinen  mir  mit  dem  nnsrigen  keine  AehnUdi« 
keit  za  haben,  and  die  Erginzang  eines  einen  Genetiy  regierenden 
Wortes  ans  einem  dorch  mehrere  Perioden  getrennten  Satze  nnr  im 
bdchaten  Nothfalle  annehmbar.  Dieser  herrscht  aber  hier  so  wentn^ 
dafs  im  Gegentheil,  wenn  nicht  eine  absolute  NothwendigkeiC,  so  doi» 
jedenfalls  eine  dringende  AafTorderang  ▼erliegt,  in  der  handschriftichen 
Ueberlieferung  grade  jenes  Wort  za  finden,  dessen  infecrst  nnwahr* 
schcinliche  Ellipse  ans  zngemalhet  wird,  leb  meine,  dem  dicuntur 
liegt  diplomatisch  sehr  nahe:  dieuni  naturam, 

IX  l(tö  in  obliqui»  eaeibue  iraneiiio  erii  in  aliquam  formuiam, 

Sta  auvmta  reliqua  facilim  poeeint  videri  verba  und»  eint  deelinaiai 
aför  M.  mit  sehr  leiebtet  Aenderong  tu  alimm  quam  formam. 
Ebenso  IX  78  Nam  ui  eigna  quae  non  kabeni  eaput  aui  aliam  qumu 
Portern  a.  s.  w.  statt  des  hdschr.  aliquam  und  VI  37  primigenia  d^ 
euniur  verba  ut  lego  —  et  cetera  quae  non  iunt  ab  aiio  quo  verbo, 
eed  iua$  kabeni  radieee,  jedesmsl  mit  Yerweisang  auf  die  Note  so 
y  170,  wo  mit  einigen  wenigen  von  sehr  vielen  Beispielen  belegt  wird, 
dafs  Varro  aUue  quio  neben  nfws  oM^iiu  zn  sagen  pflegt    Ein^e,  aber 
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Mcb  nidit  dktt  sechaUa  Tbeil  «Uer  Sttaien  giebl  Nrae  Formenl.  II 178. 
Wenn  II.  Angenerlct  bstte,  dafs  Varro  sSoli  aaber  diesen  beiden  noeh 
«»Der  dritten  Auadrackaweiae  bedient,  i.  B.  aut  quid  if€tn  L.  L.  IX  66 
und  R,  R.  II  5  p.  183  Bip.,  so  bätle  er  wahrscheinlich  aoch  die  vierte 
nicht  t'Gr  «nrkhtig  gehalten:  mü  ^tliquid,  ziimal  dieselbe,  wie  heute«- 
tage  wähl  Jeder  weils,  anck  anderwSrts  recht  hlafig  ist.  Die  voa 
Reisig  §  201  «ad  Haas«  Anm.  351  gegebenen  zahlreichen  Belege  lassen 
sieh  noeh  betriobtiich  vermehren.  Letzterer  irrt  aber,  wenn  er  sagt, 
dafs  Yarro  nar  VIII  21  Mu*  MquU,  sonst  aber  immer  aliw  qui$  ge- 
sagt habe,  verleitet  za  dieser  Behaaptanff  walirscheinlich  dnrch  Mal- 
iers leicht  so  dentbaren  Ausdruck.  S.  VIII  41  iiem  aliqua  re  alim 
und  IX  47  t'le»  gtnere  aliquo  aho, 

VIII  17  Pr9^er  em  vmrba  quue  erani  proinde  cogaommaim  yt  pru* 
d(m$j  eanlMtn,  itrtHuv$  a.  s.  w.  kommt  die  Coraparation  htnin.  Bei 
dieser  seiner  Schreibweise  hat  JH.  ac,  weiches  die  Udschr.  hinter  pro- 
dmfe  haben,  gestrichen  mud  eogn^miiMim  ans  cügnomina  gemacht,  eins 
ae  schlecht  wie  das  andere.  An  der  handschriftl.  Lesart  ist  nicht  ein 
Bachstabe  z«  indem.  Das  Imperf.  warnt  bezeichnet,  dafs  der  Ausdruck 
jprotaif«  MC  cagn^mmMf  d.  h.  offenbar  die  Adjectiva,  vorher  in  der  Ans* 
einsndersetsuBg  gebraucht  war,  wenn  wir  auch,  soviel  ich  weifs,  in 
4ea  uns  erbaltenen  Stftcken  nichts  davon  lesen. 

X  19  In  mriiewlu  (den  Pronorainibns)  vix  adumb^mia  €$t  mnmlogia 
H  magü  rerum  quam  pocum;  in  nomimmiibui  (den  Sui^stantiven ) 
wuigiM  ^xpreuMf  mc  pbu  etiam  in  voeum  BimiiiiudinibvM  quam  in 
reövi  9umm  obiinet  rslisne«».  EUiam  iilui  aceeditf  ut  in  artieulU  ha- 
bere amalvgia%  osiendette  $it  diffieiley  quod  »ingula  »int  verba,  hie  cos- 
fir«,  0t<od  magna  Mf  copia  eimiliftm  nominaiuum.  So  hat  M«  &  band» 
Schrift] .  Lesart  gelindert:  magie  voeum  quam  rerum,  dann  vocibug  ae 
iimildtudiaibui.  Wie  verkehrt  die  erste  Aenderang  ist,  ist  schon  ans 
denselben  Satze  sn  ersehen  aas  den  Worten  ae  piu$  etiam  in  voeibus 
quam  in  rehtt.  Denn  wenn  bei  den  Substantiven  die  Analogie  noch 
mehr  im  Wortlaut  als  In  der  Bedeutung  liegt,  so  kann  doch  bei  den 
PpsQosaini&us  das  Verbültnils  nicht  uongdcehrt  sein.  Dafs  zweitens  es- 
ettea  ae  simHitudinibue  sch5n  ausgedrückt  wire  und  dafs  ich  nicht 
lieber  ae  itmüitudinibu»  ganz  milste,  will  ich  nicht  behaupten.  Dals 
aber  voeumi  eimilitudimbus  besser  oder  gar,  dab  es  eine  wahrschein- 
liche Verbesserung  wire,  das  leugne  icb  entsdiieden.  Wie  sich  end- 
lich im  zweiten  Satze  ^aied  utwula  »int  und  quod  magna  »it  recht- 
fertigen lassen,  ist  mir  nicht  klar.  Icb  bin  fiberzeugt,  dafs  »unt  und 
e»t  zu  seh  reiben  ist. 

Auf  derselben  Seite  §  21  ist  kein  Grund,  mit  Scic^pius,  wie  M. 
tbui,  Nominaiu»^  nt  »imiU»  »it  nominatuo  eins  von  beiden  in  nomi- 
seist,  noch  weniger  auf  der- vorhergehenden  §17  einen  Bsehstabco 
voa  der  Schreibung  des  Med.  zu  Indem:  Teftia  dini»io  ett,  quae  verba 
deeÜMo^t  a  natura.  Ea  dieiditur  in  parii»  quattuor^  woraus  M. 
BMcbfc:  veeba  deelinata  a  natura  dividit.  Dieser  Satz  ist  auch  in 
seinem  weiteren  Verlaole  einfach  and  verstindlicb:  in  nnam,  quae  As- 
bet  cm»u»  neque  tempora  ut  doeüi»y  faeili»^  in  alter  am,  quae  temporm 
neque  ea»u»  ut  docet,  faeily  in  iertiam^  quae  utraque  ut  doeen»,  /s- 
Mcssv  M  quartam,  quae  neutra  ut  doete  et  facete  (nicht  viehnebr;  /»- 
eÜttty  Das  Folgende  heilst  hei  M.:  Ex  hoc  dioieione  einguii»  parttbue 
frsa  reUquae*  disitsitVes.  Qssre  nie»  in  eua  parte  inter  »e  eoliata  erunt 
verba,  »i  non  eonveniunt:  non  erit  ita  »imiie,  ut  debeat  fatera 
idem.  Dieser  letzte  Gedanke  ist  VHI  39  so  aasgesprochen:  Ab  ditei- 
milibu»  verbi»  quae  dedinantur,  eimiiia  fore  et  »imiie  tum  denique  e»»e 
9erbum9  ^  eodem  »i  genere,  eadem  ftgura  trmneitum  de  est s  in  ca$»an 
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(«eil.  €$ie)  iimiliter  oitendi  po*nt,  und  IX  50  ex.  €X  Arediur  voembrntw 
timiiibu»  cattrs  iimiliter  deciinatot  timiUt  fieri.     Was  »ber  M.   nadk 
den  Hdschr.  an  onsrer  Stelle  schreibt:  gi  non  convtniunt:  non  erii 
iimiief  wird  wohl  ebensowenig  Jemand  Terstelien,  wie  es  Christ  Phil. 
XVI  299  von  sieh  bekennt,   der  schreibt:  non  $i  cpnveniunt^  erii  es* 
mite,  and  der  Sache  nach  übereinstimraend  Spengel  Phil.  XVil  299: 
$i  convenitint,  non  erii  timiU,  beide  natürlich  den  Nachsatz  beginnend 
hinter  coUata  eruni  terba,    Christ  übersetzt  eonvenire  mit:  harmoDi- 
ren.     Dies   ist  entweder  falsch  oder  weniiratens  sehr  wenig  treffead. 
Der  Gedanke  ist  offenbar:  „Man  darf  nar  Worte  ans  derselben  Wort- 
klasse vergleichen  (in  uua  parle  coUata),  nicht  z.  B.  wie  Spengel  1.  1. 
bemerkt,  nox  mit  mox.     Sonst  kann,  wenn  sie  auch  gleich  lautend 
sind,  die  Analogie  (timile)  nicht  eine  solche  sein,  dafs  ihre  Ableitun- 
gen analog  sein  müfsten*'  (denn  dies  heifst:  vi  debeat,  oder  doch  wefal 
vielmehr  deheani  facere  idetn).    Wem  sollte  aber  dabei  nicht  die  Kabl- 
heit  des  Aosdracks:  ronveniunt  för,  wie  gesagt,  „gleichlautend*  auffial- 
len?    Wie  nun  aber,  wenn  die  hdschr.  Ueberlieferang  es  so  nahe  legt, 
dafs  hier  etwas  gestanden  hat,  was  den  Ansdruck  dentlieh  und  tretend 
macht?    Wie,  wenn  dieses  Wort  dem,  was  in  den  Hdscbr.  steht,  so 
übnlich  sieht,  dafs  es  mit  Leichtigkeit  aus  diesem  iierausgelassen  wer- 
den kann?     Das  Varronische  terminvt  fSr  den  biofsen  Wortlaut  ohne 
RGcksicht  auf  den  Sinn  des  Wortes  ist  vox.    Die  Hdftchr.  haben  non 
conveniuni.^   Non  giebt  keinen  Sinn.    Was  liegt  nSher,  als  anzuDebmeB, 
dafs  voce  ronveniunt  zo   schreiben  ist?    Aber  noch  mehr.    Wenn  hier 
zu  conveniunt  es  aus  inneren  und  fiufseren  Gründen  aDgemessen   ist, 
einen  bestimmten  Ablativ  hinzuzusetzen,  so  wird  es  wfinscbenswertb, 
auch  zu  dessen  Gegensatz  eine  entsprechende  Bestimmung  zu  haben. 
Dieser  Gegensatz  ist:  Die  verschiedenen  Wortklassen  sind  untereinan» 
der  unihnlicli  (tret  reliquae  di9»itNile$).     Wenn  nun  gar  auch  hier  die 
Hdschr.  noch  deutliche  Spuren  eines  solchen  Ablativs,  wie  vm  Um 
wttn8ch«*n,  aufzuweisen  haben,  so  sind  wir  gewifs  so  dringend  als  nur 
möglich  darauf  hingewiesen,  diese  Spuren  nicht  zu  irnoriren,  sondern 
im  Gegen th eil  ihnen  recht  eifrig  nachzugeben.    Die  Hdschr.  haben  ntoi- 
lieh  nicht:   tres  relu/uae  dimimiiei,  sondern:  ire9  reiiqnere  diuimile; 
Das  einfache  re  können  wir  aber  nicht  gebrauchen,  denn  von  einer 
Ungleichheit  der  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  der  Gleichheit  d^  Worfc- 
lantes  ist  nicht  die  Rede.    Dagegen  glaube  ich  im  Hinblick  auf  die  an- 
geführte Stelle  VIII  d9  ex  eodem  ti  genere,  eadem  figura  in  dem  reis- 
quere  suchen  zu  dfirfen  refiquae  genere. 

Warum  femer  M.  X  73  lJ»ui$  specie»  videnlur  ette  trei,  nna  con* 
8ueiudini9  veierii,  alier a  comueiudinis  Afz/Vii,  iertia  neutrae^  wie  alle 
Codd.  haben,  in  nevtra  und  X  62  mari$  ei  femin ae  ei  neniri  in  fteai- 
tra  geSndert  hat,  daför  finde  ich  entweder  gar  keinen  oder  wenigstens 
keinen  entfernt  stichhaltigen  Grund.  Ganz  richtig  ist  auch  V  36  jiger 
cuUuB  ab  eOf  quod  ibi  ttim  terra  iemina  eoaleieebant.  £s  ist  wirk- 
lich höchst  wunderbar,  dafs  Jemand,  der  fiberall  vorher  und  nachher 
lauter  solche  Imperfecta  gelesen  hat  {agebant,  vehebant,  ibantf  empiebani, 
eolebant  u.  s.  w.),  die  das  damals  bei  der  iSamengebong  entscheidende 
Motiv  anzeigen  sollen,  mit  einem  t^lale  auf  den  Gedanken  kommt,  hier 
eealeMcani  zu  ändern.  Nicht  besser  ist  V  128  ilrca  quod  arceantwr 
füre*  ab  ea  clausa  nach  älterer  Conjectur  von  Mfiller  aufgenommen 
statt  areehantur  in  demselben  Paragraphen,  in  welchem  eine  Zeile 
vorher  steht:  quod  non  plane  erat  »ella,  $nbsellium. 

Derselbe,  ner  hier  arceantur  corrigirt  hat,  streicht  auch,  und  ihm 
nach  Müller,  V  59  ab  in  den  Worten  Fi6er  ab  extrema  ora  flnminie 
dexira  et  Btuitira  waxime  quod  »otet  tider iy  et  antiqui  fibrum  dieebma 
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^jc9r0Mmm.  Aber  ab  iti  §o  richtig  wie  nnr  mftglich,  was  ooch  aus- 
drficklich  beweisen  za  wollen  mir  dem  Leser  gegenüber  fast  beleidi- 
gend erscheinen  ^rfirde,  sei  es  dafs  man  es  selbstständig  als  Ortsbe- 
seichnong  oder  eng  mit  äextra  ac  iinuira  in  Verbindung  denken  will  ' ). 
Ebenso  f\i  R.  Ilff  5  p.  21&  ex.  Locu$  ex  duabui  pariibui  dextra  ae  n* 
nüira  maeeriü  altu  conclusu9,  und  gleich  darauf  p.  216  tii  limine  in 
iateribu»  dextra  me  «tnwlra  d.  b.  beinahe,  aber  nicht  canz  dasselbe 
wie  in  dexiro  ae  iinieiro  tatere  liminig  und  ferner  ibid.  Mecundnm 
Mtyiobatie  inferiorem  partem  dextra  ac  9im*tra  ad  »ummam  aream  qua" 
dratam  -^  duae  pieeinae,  endlich  III  16  p.  239  g.  £.  media  aho,  in 
^ua .  imtraeant  apef,  f aHunt  foramina  parva  dextra  ac  nnittra,  woför, 
wie  mir  scheint,  nothwendig  zu  schreiben  ist:  in  media  alvoy  qua  «ji- 
iroeant. 

Der  Anfang  des  siebenten  Buches  fehlt.  Die  Hdschr.  haben:  repene 
raina  aperuit  ut  verbnm  quod  conditum  est  e  quibu$  litterig  oportet 
inde  po$t  aHqua  dempta  sit  obicuriu*  fit  volunta$  in  poBterio^ 
rei$.  Dies  corrigirt  U.  tbeils  nach  Slteren,  theils  nach  eigenen  Con- 
jecturen:  repen»  ruina  operuit^  ut  1 1  verbum  quod  conditum  e$t  e  quü 
bu9  litteri»  oportet,  inde  poitquam  aliqua  dempta  $it,  obicurior  fiat 
voiantaB  impo$itorii  in  der  Voraussetzung,  dafs  ausgefallen  sei  etwa: 
sarepe,  quae  a  principio  impoeiiae  iunt  verborum  formaCt  ea$  vetuitate 
mitritai.  Der  folgende  Satz  enthalt  den  Schluis:  also  ist  es  gerechte 
fertigt  bei  etymologischen  Untersuchungen  litter ai  aut  adjicere  aut  ib* 
mere,  quo  id  faciliu»,  quod  enb  ea  voce  tubiit,  videre  pouint.  Dafs 
die  obigen  Aenderangen  sfimmtlich  bis  auf  impontorie  und  operuii  sehr 

SBwaltsam  nnd  der  dadurch  erziehe  Gewinn  kein  so  bedeutender  ist, 
afs  man  sich  seinetwegen  jene  gern  gefallen  liefse,  leuchtet  wohl  ein. 
Statt  operuit  mischte  icn,  ohne  darauf  Gewicht  zu  legen,  obruit  yor- 
ziehen,  das  Uebrtge  aber  so  anordnen:  Ut  verbum,  quod  conditum  eet 
e  quibue  liUerit  oportet,  inde  posi  aliqua  dempta  (oder  et  inde  po»t 
aliqua  dempta  oder  unde  poit  aliqua  dempta),  fit  ohwuriut,  »ic  votun- 
tai  impoeitorie. 

IX  54  Seif  in  nihil  vocabulum  recto  ca»u  apparet  in  hoc: 
Quae  dedit  ip%a  capit,  neque  ditpendi  facit  hilum» 
Idem  hoc  obliquo  apud  Plautum: 

nihil  pendere. 

Dafs  von  nihil  die  Rede  ist,  dies  zu  sehen  bedarf  es  keines  grofsen 
Scharfsinns,  das  in  wird  aber  wohl  Jedem  störend  erscheinen.  Es  ist 
aber  auch  nur  deswegen  in  den  Teit  gesetzt,  weil  die  Udschr.  statt: 
in  mhü  haben:  initium,  welches  wohl  nicht  nur  richtiger,  sondern 
auch  leichter  in:  nihil  um  zu  corrigiren  ist.  Im  weiteren  Verlauf  der 
Aaseinandersetzung  heifst  es:  Si  in  ilto  (eben  diesem  fraglichen  Worte) 


')  Dextra  ac  (so  «rehcnd)  »inietra  bat  Vifruv  oDsSlih'ge  Mal,  roeiaient 
abiolat,  aher  auch  mit  ▼erscliicdenen  ConsiruclioneD,  mit  dem  Genetiv  I  4, 
W  fluminie,  III  5,  14  striarum,  VIII  3,  16  monumenti,  mit  ad  lY  8,  4, 
mit  eecundum  VU  1,  1  ex.  und  Ylll  6,  la,  mit  praeter  X  10,  2..  X  2,  6  ex. 
ad  Caput  circa  orbieulot  wie  Gels.  IV  1  p.  i*20,  9  Dar.  dextra  einietra^ 
que  circa  guttur  nnd  Liv.  XXIII  24,  7  dextra  laevaque  circa  viam.  Waa 
aber  an  den  sechs  Stellen  des  Viiruv,  wo  derselbe  Ausdruck  mit  dem  Accua. 
construirl  ist:  I  6,  10  sweirnal,  IX  3  cz.,  X  2,  7,  X  6,  3  nnd  X  10,  3, 
nnd  bei  Ael.  Gali.  bei  Gell.  XVI  5,  3>  dextra  nnittraque  januam  au  schrei- 
ben ut,  darüber  hat  Madvig  vergessen  uns  zu  belehren  da,  vro  er  behaup- 
tet, dafs  ea  eine  solche  Verbindung  dextra  viam  Liv.  VI II  15,  8  nicht  gäbe 
Qod  nicht  geben  könne,  em.  Liv.  p.  166. 
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e9mmti$mremm9f  äit^nmut  «f  A#e  iktum  et  Hbtm^  me  «Mftm»,  mm»  Mt 
niküh  et  9U  kmit  imo  et  libo,  eie  nihüo^  nem  hvie  nikUi.    Dieses  mM 
itt  das  sweite  von  den  AnonMÜsteii  daf^r  asgefllhrtc  Beispi«!,    dsi^ 
einxelne  Wörter  keine  Analoga  hlUen.     Als  erates  wird  iin  rcneher^^ 
benden  §  ettpui  genannt.    Reepondendum ,  sagt  Varro  J  53,  sine  dmiUi 
ei  ftiod  est  singulare   verbum,    id  non   habere  onalogias      Mitrimmm 
(tnimt)  du0  esse  debent  perba,  in  quibus  %it  similiiudo.     Qümrg  in  k0e 
fellunt  esse  anmUgiüs,  8ed  nihünm  voenbulum  recte  easu  avpnret  m*  s.  «r. 
Man  sieht  deotlick,  dafs  hier  in  nihil  Ton  den  Herassgebern  g»schri»> 
bcn  ist,  damit  es  dem' tu  hoe  entspricbt.     Aber  was  ist  denn  dss  Iftr 
eine  Verschrobenheit  des  Aosdrackss  in  dem  Worte  ntAtl  konmit  4nn 
Wort  im  rscfMf  emsus  vor?     Es   rafifste   doch    faeifeen   entweder:    im 
nihil  voeabulo  recius  casus  apparet  oder:  nihil  voeabulum  reeto  cwstt 
apparel.    Aber  noch  mehr:  Ist  denn  etwa  nihil  nicht  selbst  reetw»  cm- 
$ms9  und  wenn  es  das  nicht  wire,  handelt  c«  steh  denn  etwa  dsroB, 
ob  der  Nom.  vorbanden  ist?  hat  etwa  eaput  keines  Nom.?    Kurz,  «äJUI 
isl«  wie  mir  scheint,  sinnlos;  es  mofs  vielmehr  gesagt  werden:  Es 
findet  sich  der  recfirs  casus  nihilum  statt  nihil ,  so  dafs  also  dieses 
Wsrt  mit  Unrecht  von  den  Anomalisten  als  Gegenbeweis  regen  dKe 
Analogie  gebraucht  ist.     Aber  eine  wenigstens  ebenso  grolse  Verkebit» 
bcH  sfeckt  in  den  voriiergehenden  Worten.     Ich  denke  mir,  die  Csa« 
stroetion :  toltunt  esse  mnalorias  mufs,  gans  abgesehen  vom  Sinn,  jedsSs 
wsndevHck  efsclieinen,  and  sieht  man  sich  diesen  an,  so  erbebt  er 
nsch  kräftiger  als  jene  gegen  diese  Schreibang  Protesi.     Der  geinie- 
risehe  Einwsnd  ist  doch  nur  vorgebracht,  um  entkriftel  xn  werde». 
Wie  bann  im  Varro  tageben,  dafs  die  Analogie  in  dem  Worte  tmpmf 
asfgebohen  werde?     Und  wenn  er  dies  csgllbt«  wie  kann  er  dies  ss 
aasdrScken:  sie  heben  die  Analoste  aof?    Er  nufste  doch  wenissiens 
sagen:  tollitur  anahgirny  was  aach  Mfiller  bei  |ener,  wie  ich  gUnhe, 
dnrichtigen  AnfTassang  nnwillk&rlich  sobsfiloirt,  Indem  er  sagt;  esscr- 
ditf  im  V,  captrt  tolii  analogiam^  ^  eo  f/mod  plane  sinrmlmre  stf/  e.  ntiti 
autem  analogia  destitutum  esse  negat.    Nein.    Die  Anomslisteii  wollen 
ihre  Theorie  darcb  solche  Wörter  wie  caput  beweisen,    fian  ftllt  es 
Varro  allerdings  niebt  ein,  so  bebanpten,  dafs  cmpmt  ein  Beweis  ftr 
die  Analogie  sei,  aber  das  leagnet  er,  dalb  es  ein  Gegenbeweis  gegetf 
dieselbe  sei.     Denn,  sagt  er,  m  jeder  Aehnlichkcit  (ebenso  wie  sn 
jeder  Unähnlich keit)  geMren  zwei  Dinge.    Wenn  also  etwas  gans  sii>- 
ffoilr  ist,  so  kann  dabei  von  Anomalie  ebensowenig  wie  von  Analogie 
die  Rede  seim    Folglieh,  erwartet  man,  ist  der  Einwand  bei  diese* 
Worte  angerechtfertigt,  and  so  pflegt  sieh  in  diessm  nh  wiederlreb» 
renden  Zosammenhange  Varro  sassadrficken ,  and  so  kann  er  sich  bei 
toUmnt   nnd   nicht  tedlitur   allein  ausdrücken.     Zwei  Beispiele  sind 
oben  angeführt:  iniqne  reicindunt  nnd  tol/unt,  anderwSrts  imperite,  im- 
scienter,  siulte,  male,  injuria  u.  s.  w.    Ebenso  haben  Spengel  and  Christ 
bemerkt,  dafs  X  48  ex.  bei  itaque  reprehendunt  entweder  imiqme  oder 
dergl.  aasgefallen  oder  itaque  selbst  in  snique  sn  Indem  ist.    Ich  meine 
also,  es  ist:   Quore  in  Aoc  tollunt  injnste  mmalogims  tu  schreiben. 
Dafs  die  erste  oder  die  beiden  ersten  Silben  von  i^usle  hialer  talhmm 
sdir  leicht  übei;sehen  nnd  sie  oder  uste  ebenso  leicnt  oder  noch  leich- 
ter in  sfss  verschrid^  werden  konnten,  habe  ich  wohl  kanoi  nMbis 
aassnspreehenv  ebensowie,  dafs  ich  nichts  dagegen  habe,  wenn  Jemand 
ein  diplomatisch  noch  nSher  liegendes  Wort  als  injuste  findet 

Wenn  ich  H.*s  Angabe  recht  verstehe,  so  hab«a  die  Codd.  IX  112 
^MtwisifsiodKsi  t«  qui  cun%^  peccai  — ,  non  toUit  rmiiomem  —.-sie  etimms 
si  qmis  mliter  putat  diei  opmrtere  rnique  mpmrtety  non  seientimm  tmils$ 
orationis,  sed  suauk  inscientimm  denudat.    Soviel  siebt  Jeder  anf  den 
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•fftten  BUok,  dafe  tum  fiilaGfa  iat  «od  akatt  «alt  tum  mir  ein  RelaliTiini 
Terlangt  ivird.  Dala  aber  mit  «infaclieiii  Heraiiawerfeii  dea  cum  nur 
dann  Genfige  geihan  iat,  wena  «a  darauf  ankonmt,  Oberhaupt  einen 
lateiniacb  richtigen  Satz  in  den  Text  tu  aetzen,  iat  mir  wenigstens  un- 
Bweifelhaft.  Da  aber  noser  Bestreben  sein  mnfs,  ans  unseren  Quellen, 
soviel  dieselben  nur  irgend  HeTem,  das  herauszuschdpfen,  was  Yarro 

S schrieben  hat,  so  mfisaen  wir,  dfinkt  mich,  das  einfache  qui  f&r 
lach  halten,  gleicbriel  ob  es  una  gelingt,  mit  Gewifsheit  das  nichtige 
SU  6nden  oder  nicht;  von  mir  wage  ich  dies  nicht  zu  behaupten.  Aber 
wenn  ich  in  der  Lage  wire,  irgend  etwas  Bestimmtes  in  den  Text 
netzen  zu  müssen,  so  wfirde  ich  jenem  gut  noch  immer  quicuuqne  vor- 
ziehen. Die  beiden  ersten  Silben  sind  bandscbr.  gesichert;  die  letzte 
"por  pt  einzusetzen,  ist  gewifs  diplomatisch  viel  gerechtfertigter,  als 
tum  an  streichen.  Wen  dsruber  Serupel  beunruhigen,  ob  m  auieun' 
gut  wohl  auch  varronisch  sei,  der  wird  wohl  tf  quiqui  R.  R.  Ü  7 
p.  168  als  Legitimation  daför  gelten  lassen.  In  dem  bald  darauf  folgen- 
den Satze  §  114  Itemquty  cum  ta  (anulügia)  ffn  mu/to  minut,  quam 
iu  tmuihu»  verbt»,  pmiiaiur  uii  eouBueiudo  communü:  fuiendum  iUud^ 
quoquo  mode  analoarian  $equi  not  dtbere  univeno».  werden  znnScbat 
weit  passender  die  Worte  quam  in  omnihuB  verbi»  nicht  durch  Inter» 
paactton  eingeschlossen,  damit  der  Sinn  klar  wird:  da  der  allgemeine 
Sprachgebrauch  in  nicht  Ttel  weniger  als  allen  Worten  nach 
Analogie  yerfiihrt.  Zweitens  ist  in  diesem  Satze  quoquo  modo  von 
Hftller  wahrscheinlich  unrichtig  hineincorrigirt  und  die  Vulgata  quo- 
dammodo  ganz  entschieden  aus  falschem  Grunde  yerworfen.  „Purum 
Uftum  €$i^*j  säst  er.  Wenn  dieaes  selbige  quodammodo  an  der  Stelle, 
auf  die  sich  gleich  darauf' Varro  mit  ut  dixi  beruft,  IX  7  (M.  citirt 
seibat  wenigstens  die  beiden  Torh^rgeh enden  §§)  dicam,  cur  in  u$u 
quodmmmodo  mqucnda  (aiWeafnr)  passend  gewesen  ist,  so  wird  es  wohl 
auch  hier  passend  sein.  Eine  andere  Frage  ist  ea,  ob  Varro  wirklich 
anch  hier  denselben  Ausdruck  gebraucht  Aat.  Der  Med.  hat  nach  JH. 
quo  quando.  Dafa  daraus  besonders  leicht  quodammodo  zu  machen 
wIre,  wird  man  wohl  nicht  behaupten  wollen.  Da  in  dem  vorherge- 
henden Satze  der  Schkila  iat  conßiendum  e»i  und  daran  der  unsrige, 
mit  itwmque  angeacblossen,  denselben  Scblufs  fatendum  e§t  bat,  so  er- 
wartet man,  namentlich  da  hierzu  noch  anadrficklich  das  Pron.  iilud 
gesetzt  tat,  wenn  auch  nicht  ala  dnrchans  unentbehrlich,  so  doch  ge- 
wils  dringend  quoaut.  Und  wenn  ich  anch  hier  mich  tu  entscheiden 
hilte,  so  würde  ico  ala  das  wahrscheinlichate  ansehen,  dafa  Varro  ge- 
schrieben hat:  faUndum  illud  quoqut,  quodammodo, 

VII 105  lAber^  qui  ouat  oporat  in  iervitutem  pro  pccunia  qua  dam 
debebaif  dum  $olverei  nexut  vocaiwr,  ut  ab  aere  obaeraius.  Hoc  C.  Po» 
pHUo  — *  muctore  —  9ublotum,  Vorher  geht:  tnife  nexum  dictum,  Ea 
ist  wohl  hiernach  ebenso  wie  nach  den  Regeln  der  Grammatik  nicht 
SU  bezweifeln,  dafs  vocatut  zu  achreiben  iat.  Dies  beillufig.  Quadam 
ist  Bl.*s,  wie  ich  glaube,  schlechte  Con)ectur;  die  Codd.  haben  quam. 
Mir  ist  es  geradezu  rSthselhaft,  wie  nicht  Jedem,  der  dies  weiis,  die 
meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  richtige  Schreibweise  in  die  Augen 
springen  kann:  Libor,  qui  iuuM  opera»  in  §ervitutem  pro  peeuniUf  quam 
debebaif  dabaty  dum  aoiveret,  nexut  vocatus.  Nun  aber  ist  dies  llngst 
Tor  M.  conjicirt  und  in  die  Texte  aufgenommen,  und  er  zieht  aein  an 
sich  abgeschmacktes  quadam,  dorn  noch  dazu  dem  ganzen  Satze  eisen 
abgeschmackten  Sinn  giebt,  vor.  Denn  dafa  man  wegen  vocatur  statt 
dabat  einsetzte  dat,  ist  unwesentlich. 

Dies  ist  das,  waa  mir  bei  einmaliger,  nicht  zu  kritischen  Zwecken 
unternommener  Lectflre  der  fraglichen  Schrift  von  Belegen  för  meine 
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anfangs  amgesprochene  Bebaoptmig  sich  angetsdit  dargeboten  hat  leb 
förcbte  aber,  dafs,  wenn  Jemand,  der  beaacr  ala  icb  mit  dem  einem 
Kritiker  des  Varro  anentbebrlicben  Rösteenge  veraeben  ist,  diesen  Thema 
weiter  verfolgen  wollte,  das  Verbsltnifs  der  von  Mfiller  dem  Varro  zn> 
gefQgten  Scbiden  zu  seinen  V<*rdienaten  nm  denselben  sieb  als  sehr 
bedenklich  lieransstellen  würde. 

Als  Anhang  tbeile  icb  noch  einige  VorschlSge  cur  Emendirnng  des 
Varro  mit,  die  mir  beim  Lesen  mehr  oder  weniger  notbwendig  oder 
wahrscheinlich  erschienen  sind,  znnicbst  einige  die  Interpnnction  be- 
treffende. \  \S4  Aä  vocaMa,  qume  pertinere  sarmarf  ra#f,  ea  quae  Ines 
et  ea  qnae  in  hei»  Munt,  satt»  arbitror  Heia,  Mir  vollkommen  nnver- 
stindlich,  da  icb  nicht  weifs,  was  voeabula  pertinemt  heifs.  und  niebt, 
was  ad  voeabula  dicere  beifst.  Natörlich  ninfs  das  Komma  hinter  na- 
eabula  und  hinter  rati  gestrichen  and  ein  solches  hinter  ea  genetzt 
werden. 

VII f  43  g.  E.  fg.  Quod  ad  vnivertam  naturam  atiinet ,  haee  aiti» 
gi»$e  modo  »ati»  e»t.  (44)  Quod  ad  parti»  »ingula»  oraiioni»  deintep» 
dicam;  quoiu»  quoniam  »unt  divi»ioue»  plures,  nune  ponam  pothtimuw^ 
jam  qua  dividitur.  Oratio  tecanda  ut  natura  in  quattuor  parti»,  zn 
sehr.  Quod  ad  univenam  —  »ati»  e»t,  quod  ad  parti»  »ingula»  oratio- 
ni»f  deinvep»  dicam,  quoiu»  quoniam  »unt  dioitione»  piure»,  nunc  po- 
nam  poli»»imum  eam^  qua  dividitur  oratio  »ecundum  naturam  in  quat- 
tuor parti».  Die  Vfirbessemng  »ecundum  naturam  giebt  Lachro.  Lncr. 
L328  ex.  Dars  Möller  das  jam  der  Codd.  für  eam  (wie  nalörlieh 
ehm.  aach  schreibt)  beibehalten  hat,  ist  um  so  wonderbarer,  da  in 
der  nichsten  Zeile  dieselben  ebenfalls  in  jam '  for  in  eam  schreiben. 
Aach  V  1 16  bat  der  Med.  fere  jam  i^rferrham  (Lachro.  Lncr.  VI  954). 
Wie  an  dieser  Stelle  zo  quod  ad  aoa  dem  Vorigen  attinet  zn  ergSnsen 
ist,  so  Afler  dasselbe  oder  pertinet,  zwischen  welchen  beiden  Worten, 
soviel  ich  ansitodig  machen  kann,  Varro  in  diesem  Falle  keinen  l/nter- 
schied  macht.  Auf  die^e  Phrase  4st  wohl  aoch  das  berncbtigte  quoad 
mit  dem  Accns.  znrOckznföbren,  welches  Haase  zu  Reisig  S.  460  nach 
Anföhrung  zweier  Stellen  ans  Varro  „auf  sich  bemhen  lassen  so  müs- 
sen**- glaubt.  Die  «*rsie  ist  L.  L.  VJII  46  Haee  »inrufatim  tripliria 
esse  dehent  quo  ad  »exum,  multitudinemy  ea»um.  Die  Codd.  quod.  Ich 
bin  fiberzeugt,  dafs  Varro  quod  ad  »exum,  »ciL  pertinet,  geadiriehen 
bat,  desgleichen  R.  R.  1  9  p.  109  Referty  utrum  »it  (terra\  macra,  an 
pingtti»,  an  mediocri» ;  quod  ad  eulturam,  ningui»  fecundior  ad  mnitm^ 
maera  contra.  Wenn  Frontin  nicht  sofilllig  quantum  statt  quod  ge- 
schrieben hätte,  so  worden  wir  vielleicht  in  den  Codd.  bei  ihm  lesen 
strat.  II  2,  13  Quoad  congre»»u»  facultatem  aequati  numero  barbaro- 
rum, virfute  autem  prae»lante»,  magnam  eorum  partem  reriderunt  (die 
300  bei  den  Therraopylen)  atatt  wie  jetzt:  quantum  ad  eongre8»u»  fu' 
cultatem,  Quod  ad  ohne  attinet  steht  ungeschsdigt  L.  L.  v  57  quod 
ad  loea  quae^ue  ii»  conjuncta  fuerunt^  dixi,  und  nihil  ad  me,  quid  ad 
me  u.  s.  w.  sind  ja  sehr  bekannt.  Dafs  die  Codd.  vielfach  auod,  quoad 
und  quodad  confundirt  haben,  ist  oft  gesagt.  Auch  R.  R.  I  37  in  liat 
die  Bip.  Diea  lunare»  quoque  obtervandi,  qui  quodammodo  bipartiti. 
Quod  novo  luna  cretdt  ad  plenam  et  inde  rur»n»  ad  novam  lunam  de- 
cre»cit,  auod  veniat  ad  intermen»truum,  Dafs  bierfElr  quoad,  und  öbii- 
gens  auch  hinter  bipartiti  kein  Punkt,  sondern  ein  Komma  so  setzen  ist, 
ist  handgreiflich,  anch  wenn  es  Lachm.  ad  Lucr.  V  1033  nicht  sagte. 
(Schlofa  folgt.) 
Landsberg  a.  d.  W.  C.  F.  W.  Möller. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Sahade  in  Berlin,  StallachreiberstraTse  47. 
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Erörterungen  über  die  Urverwandtschaft  der  semi- 
tischen und  indoeuropäischen  Sprachen. 

(Mit  Bezug  auf  die  Bemerkongen  des  Herrn  Director  G.  Stier, 
XIX,  2,  S.  141-153.) 

§.  1.  Wenn  ich  im  Folgenden  mich  mit  den  Einwendungen 
auseinanderzusetzen  suche,  die  Hr.  Director  Stier  in  Colberg  ge- 
gen einen  Tbeil  meiner  Ansichten  Ober  die  Urverwandtschaft  der 
semitischen  und  indoeuropSischen  Sprachen  erhebt,  so  fühle  ich 
mich  vor  allem  gedrungen,  dem  eeniannten  Gelehrten  meinen 
Dank  fßr  seine  eingehende  und  wohlwollende  Benrtheilung  mei- 
ner Gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Schriften  auszusprechen. 
Hr.  Stier  gehört  zu  den  Sprach  forschem,  die  sowohl  auf  dem 
einen,  als  auf  dem  anderen  der  Gebiete  zu  Hause  sind,  denen 
meine  verschiedenen  Abhandlungen  angehören.  Es  hat  mir  des- 
halb zu  grofser  Freude  gereicht,  zu  sehen,  dafs  Hr.  Stier  fast  in 
allen  wesentlichen  Punkten  mit  mir  übereinstimmt.  Insbesondere 
ist  es  mir  lieb,  dafs  Hr.  Stier  meine  dem  indoeuropäischen  Ge- 
biet angehörenden  Untersuchungen  von  denen,  die  sich  auf  die 
Urverwandtschaft  der  semitischen  und  indoeuropSischen  Sprachen 
beziehen,  zuerst  getrennt  beurtheilt.  Denn  deren  Werth  ist  na- 
t&rlich  unabhängig  von  der  Frage,  ob  ich^in  meinen  Ergebnissen 
über  den  Zusammenhans  der  semitischen  und  indoeuropäischen 
Sprachen  Recht  habe.  Durch  dies  Verfahren  gewinnt  aber  Hr. 
Stier  zugleich  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung 
meiner  Untersuchungen  über  die  Urverwandtschaft  des  Semiti- 
schen und  Indogermanischen.  Behält  er  sich  auch  selbstverständ- 
lich von  vorne  herein  sein  Urtheil  darüber,  ob  ich  Recht  oder 
Unrecht  habe,  vollkommen  vor,  so  siebt  er  doch  sofort,  dafs 
sich^s  bei  mir  nicht  darum  handelt,  die  strenge  und  sichere  Me- 
thode, die  bei  allen  wissenschafUichen  Sprachforschern  auf  indo- 
enropfiischem  Gebiete  gilt,  dnrch  eine  wüste  Yermensung  von 
Semitisch  und  Indogermanisch  zu  trüben;  dafs  vielmehr  meine 
Absicht  die  ist,  eben  diese  strenge  Methode  sowohl  in  Bezug  auf 
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den  Bau  als  anf  den  Stoff  der  Sprache  aaeh  auf  die  Unteraa- 
choDg  über  die  Verwandtschaft  der  beiden  crofsen  Spraefafiiini- 
lien  anzuwenden.  Die  Znstimmnng  des  Hm.  Stier  zu  einem  gro- 
fuen  Theil  der  von  mir  entwickelten  Ansichten  hat  aber  um  so 
mehr  Wertb,  als  er  auch  seinen  Widerspruch  da,  wo  er  anderer 
Meinung  ist,  mit  aller  Offenheit  darlegt  Bei  der  grofsen  Wich- 
tigkeit der  Frage,  um  die  es  sieh  hier  handelt,  darf  ich  wohl 
annehmen,  dafs  man  es  mir  nicht  als  Eigensinn  auslegen  wird, 
wenn  ich  durch  fortgesetzte  Erörterung  meine  Ansicht  noch  mehr 
zu  erläutern  und  wo  möglich  die  dagegen  erhobenen  Eininren- 
düngen  zu  beseitigen  suche.  Ich  mnfs  natfirlich  bei  allem  Wei- 
terschreiten voraussetzen,  dafs  der  Leser  die  Abhandlung  kennt, 
die  ich  in  meinen  Gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Schrif- 
ten (Frankfurt  und  Erlangen  1863)  über  die  Urverwandtschalt  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  veröffentlicht  habe, 
oder  dafa  er  sich  eben  durch  die  nun  folgenden  Bemerfcongen 
veranlafst  sieht,  dieselbe  zur  Hand  zu  nehmen.  Denn  was  dort 
eingehend  dargelegt  ist,  kann  ich  natürlich  hier  nicht  ausführlich 
wiederholen. 

§.  2.  Vor  allen  Dingen  mfissen  wir  unsre  Aufgabe  feststel- 
len. Von  vielen  Seiten  wird  behauptet,  erstens,  zwischen  dem 
grammatischen  Bau  der  semitischen  und  indoenropäisehen  Spra- 
chen bestehe  durchaus  keine  Verwandtschaft;  und  zweitens,  im 
Wortschatz  der  beiden  Sprachfamilien  zeigten  sich  nur  vereio- 
zelte  Anklänge,  die  theils  auf  Zufall,  theib  auf  Schallnachahmuiig 
u.  dgl.  beruhten;  ein  genealoeischer  Zusammenhang  zwischen  der 
semitischen  und  indoeuropäisdien  Sprachfamilie  dagegen  lasse  sich 
in  keiner  Weise  dartbun.  Dem  gegenüber  suche  ich  zu  erwei- 
sen: Erstens,  dafs  der  grammatische  Bau  des  semitischen  und 
indoeuropäischen  Verbnms,  also  der  wichtigste  Theil  der  ganzen 
Flexion,  sich  keineswegs  so  fern  steht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, dafs  er  sich  vielmehr,  richtig  zergliedert,  sehr  nähe  be- 
rührt; und  zweitens,  dafs  der  Wortschatz  beider  Sprachfamilien 
durchaus  nicht  blofs  vereinzelte  zufällige  Ankiäoge  zeigt,  sondern 
dafs  vielmehr  die  indoeuropäischen  Sprachen  mit  den  semiUschen 
zum  mindesten  an  einer  Stelle  durch  ein  ganz  bestimmtes  Laut- 
wandelgesetz verknüpft  sind. 

I.    Die  grammatische  Form  der  semitischen  und  indo- 
europäischen Sprachen. 

§.  3.  Der  Theil  der  semitischen  Sprachen,  welcher  die  am 
reichsten  entwickelten  Flexionen  zeigt,  ist  das  Verbum.  Es  wird 
also  vor  allem  darauf  ankommen,  wie  sich  die  Flexionen  des 
semitischen  und  indoeuropäischen  Verbums  zu  einander  verhal- 
ten. Hier  ist  nun  zuvörderst  das  Eine  nicht  zu  übersehen:  Bei 
der  Vergleichune  der  indoeuropäischen  Sprachen  unter  sich  legen 
wir  eine  ausgebildete  Flexion  als  das  gemeinsame  Aelteste  zu 
Grunde.    Bei  der  Vergleichung  der  semitischen  und  indoeuropäi- 
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flehen  Sprachen  dagegen  treten  wir  in  ein  IrQheres  Stadium  der 
SpTacbentwickeInng  ein<  in  die  Periode,  in  welcher  sich  die  Fle- 
xionen gebildet  haben.  Wir  dflrfen  demnach  hier  nicht  nach  be- 
reits fertigen,  beiden  Spraehfamilien  in  der  Urzeit  gemeinsamen 
Flexionen  suchen,  von  welchen  sowohl  die  semitischen  als  die 
indoeoropftischen  Flexionen  nnr  ein  im  Lauf  der  Zeit  veründer- 
ter  Ueberrest  wären.  Vielmehr  haben  wir  zu  fragen,  wie  sich 
die  semitischen  und  die  indoeuropäischen  Flexionen  gebildet  ha- 
ben, und  ob  sich  zwischen  dieser  Bildung  eine  Verwandtschaft 
nachweisen  läfst  Da  fBlit  nun  zuerst  in  die  Augen,  dafs  die  (se- 
mitischen und  die  indoeuropäischen  Sprachen  in  gleicher  Weise 
dem  prädicativen  Stamm  dadurch  verbale  Bedeutung  geben,  dafs 
sie  ihm  die  Personalpronomtna  anfftgen.  Es  scheint  aber  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  dem  Gebrauch  zu  sein,  den  die 
beiden  grofsen  Sprachfamilien  von  dieser  Anfügung  machen.  Die 
indoeuropäischen  Sprachen   begnügen  sich  damit,  das  Personal- 

Sronomen  hinten  anzufSgen,  und  beschränken  die  Bedeutung 
ieser  Anfügung  darauf,  Person  und  Numerus  anszudrficken.  Da- 
gegen sollen  die  Semiten  das  Personalpronomen  bald  hinten 
(im  Perfectum)^  bald  vorn  (im  Imperfcctum  [Futurum])  an  den 
prädicativen  Stamm  fügen  und  eben  durch  diese  verschiedene  Art 
der  Anfügung  den  Unterschied  des  Tempus  ausdrücken.  Das  wäre 
nun  allerdings  eine  sehr  wesentliche  Differenz  von  den  indoeuro- 
päischen Sprachen.  Gerade  diese  Diiferenz  aber  habe  ich  durch 
den  Nachweis  beseitigt,  dafs  das  semitische  Imperfcctum  (Futu- 
rum) gar  nicht  durch  vorsetzung  der  Personalpronomina  vor  den 
prädicativen  Stamm,  sondern  vielmehr  dadurch  entstanden  ist, 
dafs  das  Verbum  tTti  vorn  an  den  prädicativen  Stamm  angescho» 
ben  worden  ist.  Wir  haben  somit  hier  eine  ganz  ähnliche  Er- 
scheinung vor  uns  wie  bei  der  Bildung  des  indoeuropäischen 
Futurums  und  Aoristus  I  durch  Verschmelzung  des  prädicativen 
Stammes  mit  der  Wurzel  4U.  Ich  freue  mich,  Hrn.  Stier  meiner 
Erklärung  des  semitischen  Imperfectums  (Futurums)  beistimmen 
zu  sehen.  Die  von  anderer  Seite  gemachte  Einwendang,  dafs 
derartige  «Erscheinungen  nur  in  senilen  Sprachindividuen  einzu- 
treten pflegen,  widerlegt  sich  durch  die  Hinweisung  auf  die  Fu- 
turbildung nicht  nur  des  epischen,  sondern  auch  des  vedischen 
Sanskrit,  und  nicht  nur  des  attischen,  sondern  auch  des  homeri- 
schen Griechisch,  Sprachen,  die  man  doch  schwerlich  unter  die 
„senilen^^  wird  rechnen  wollen. 

Wenn  nun  aber  auch  Hr.  Stier  meinen  Zergliederungen  der 
semitischen  Verbalformen  beistimmt,  so  bestreitet  er  doch,  dafs 
in  den  ancegebenen  Aehnlichkeiten  ein  Beweia  ffir  die  Urver- 
wandtschan  der  semitischen  und  indogermanisdien  Sprachen  liege. 
Auch  ich  glaube  nicht,  dafs  jene  grammatische  Aehnlichkeit  zum 
Beweis  der  Urverwandtschaft  genüge.  Aber  für  eleichgfiltjg  kann 
ich  sie  nicht  halten.  Sie  zeigt  uns  nämlich,  dafs  beide  oprach- 
femilien  auf  eine  Grundsprache  von  demselben  syntaktischen  Bau 
zurückweisen.    Denn  aus  diesem  syntaktischen  l^au  sind  die  Fle- 
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xioneii  erwachsen.  Wenn  übrigens  Hr.  Stielt  (8.  152)  aagt,  dafii 
dem  inneren  Baue  nach  die  semitische  Familie  der  indoeorofifi» 
scheo  verbältuifsmäisig  am  nächsten  stehe,  so  seheint  mir  dies 
vorläufig  vollkommen  genügend.  Denn  Qber  ein  solches  Nahe^ 
stehen  hinaus  vermag  die  Untersochong  des  grammatischen  Bans, 
so  lange  sie  sich  von  allem  Eingeben  anf  den  Stoff  der  Sprache 
fem  hält,  nicht  %u.  führen. 


n.    Der  Wortschatz  der  semitischen  und  indoeoropii- 
sehen  Sprachen. 

1.    Die  Pronomina. 

§.  4.     Der   Wortschatz  heider  Sprachfamilien   vertheüt  sich 
unter  pronominale  und  prädicative  Wurzeln.    Was  die  Pronomina 
betrifft,  so  sagt  Hr.  Stier  (S.  142),  die  Aehnlichkeit  der  semid- 
schen  und  sanskritisch- europäischen  Personalpronomina   springe 
allerdings  in  die  Augen;  gleichwohl  könne  man  dies  anmögliä 
schon  als  einen  Beweis  dafür  gelten  lassen,  dafs  die  arischen  mit 
den  semitischen' Sprachen  näher  verwandt  seien  als  noit  irgend 
einer  andern  Sprachfamilie.     So  zeigten  'z.  B.  die  Personalpra- 
nomina  der  altaiseben  Sprachen:   des  Finnischen,  Magyarischen 
u.  8.  w.,  dieselbe  Aelinlicukeit  mit  den  arischen,  wie  die  semiti- 
schen. —  Ich   bemerke  hiezu,   dafs  sich's  in  erster  Linie  nickt 
um   das  Näherverwandtsein   der  semitischen   und   indoenropäi- 
schen  Sprachen,  sondern  vielmehr  um  die  Frage  handelt,  ob  zwi- 
schen   jenen   beiden   Sprachfamilien    überhaupt   eine    histori^die 
Verwandtschaft  stattfindet.     In  dieser  Beziehung  aber  stehen  nns 
zur  Erklärung  der  nicht  geläugneten  Aehnlichkeit  der  Personal, 
pronomin a  nur  zwei  Wege  offen.    Entweder  man  gibt  den  bisln- 
rischen  Zusammenhang  zu,  oder  man  mufs  annehmen,   dab  fSr 
die  pronominalen  Bezeichnungen  der  Personen  gewisse  lamtt  in 
der  menschlichen  Natur  begrOndet  sind,  so  dafs  sie  ohne  histori- 
schen Zusammenhang  an  verschiedenen  Stellen  inyner  von  neuem 
wiederkehren.    Will  man  dies  Letztere  auch  bei  den  einfachsten 
Verhältnissen  gelten  lassen,    so  wird   man  doch   zugeben,   daCs 
diese  aus  der  Natur  genommene  Erklärung  bei  der  von  mir  nadi- 
gewiesenen  Aehnlichkeit  des  sanskritischen  Duals  -tarn  mit  dem 
arabischen  'tamd,  des  sanskritischen  Plurals  -ia  mit  dem  ara- 
bischen "ium,  hebräischen  -iem  in  hohem  Grade  unwahrscbein- 
lieh  ist. 

2.    Der  prädicative  Wortschatz  der  semitischen  und 
indoenroplischen  Sprachen. 

§.  5.  Was  den  nrädicativen  Wortschatz  betrifit,  so  hält  Dr. 
Stier  (S.  147)  die  wirkliche  lexikalische  Verwandtschaft  der  se- 
mitischen und  indoeuropäischen  Sprachen  fSr  eine  sporadische, 
besonders  auf  Onomatopöie  beruhende.  Ob  dies  so  ist,  ob  also 
die  Berührungen  zwischen  den  beiden  groDscn  Sprachfamilien  nur 
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yereiiiselt  und  zuflSllig  sind,  oder  ob  zwischen  ihnen  eine  wirk- 
Hefae  historisch-genealogische  Verwandtschaft  besteht,  findet  seine 
Entscheidung  dadorch,  ob  sich  bestimmte  Lantwandelgesetze  nach- 
weisen lassen,  welche  den  semitischen  mit  dem  indogermanischen 
Wortschatz  verknöpfen.  Llifst  sich  auch  nur  an  Einer  Stelle  ein 
solches  Lantwandelgesetz  nachweisen,  und  zwar  flir  Wörter,  bei 
denen  von  Entlehnung  keine  Bede  sein  kann,  so  ist  die  Sache 
entschieden:  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  ste- 
hen in  historisch-genoalogischer  Verwandtschaft.  Ich  glaube,  ein 
solches  Jjautwandelgesetz  in  dem  Verhältnis  der  semitisclien  wei- 
chen Verschlafslaute  (weichen  Mutae)  zu  den  indogermanischen 
harten  gefunden  zu  haben,  indem  ich  nachweise,  dafs  die  wei- 
chen Verschlofslante  der  semitischen  Sprachen  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  in  die  entsprechenden  harten  übergegangen 
sind.  Hr.  Stier  verhfilt  sich  dieser  Entdeckung  gegenüber  skep- 
tisch. Doch  nicht  so,  dafs  er  sie  geradezu  in  Abrede  stellt,  son- 
dern nur  so,  ,,dafs  er  sich  anfser  Stande  sieht,  anzuerkennen, 
dafs  der  verheifsene  Nachweis  schon  TolistSudig  geliefert  sei^ 
(S.  146).  Und  am  Schlufs  seiner  Erörterung  sagt  er,  „dafs  u.  A\ 
auf  Grund  der  Annahme  fiir  3fr^^  und  <13T  sich  sofort  tox-  und 
tix-  ergab  und  wirklich  fand,  hat  viel  Bestechendes;  je  mehr 
solcher  Beispiele  gegeben  werden  können,  desto  sicherer  wird 
die  Beweisführung''  (S.  153). 

Unter  solchen  Umständen  halte  ich  es  natilrlich  doppelt  für 
Pflicht,  zu  versuchen,  ob  es  mir  nicht  gelingt,  meine  Beweisfüh- 
rung noch  einleuchtender  zu  machen  und  sie  durch  weitere  Be- 
lege zu  verstärken.  Vor  allen  Dingen  wird  es  darauf  ankom- 
men, die  Frage  richtig  zu  stellen;  und  hier  habe  ich,  wie  es 
scheint,  trotz  meiner  ausdrOcklichen  Verwahrung  zu  Mifsvei*ständ> 
nissen  Anlafs  gegeben.  Weil  die  Verhärtung  der  weichen  Ver- 
schlnfslante  auch  einen  Theil  der  germanischen  Lautverschiebung 
bildet,  bin  ich  von  dieser  Erscheinung  ausgegangen,  habe  aber 
sofort  hinzugefügt,  dafs  nur  diese  Verhäiiung  der  semitischen  Ver- 
schlufslaute  dem  verwandten  Lautwandel  auf  germanischem  Ge- 
biet verglichen  werden,  keineswegs  aber  daraus  auf  das  Vorhan- 
densein der  beiden  anderen  Thcile  der  germanischen  Laotver- 
achiebung  geschlossen  werdlen  soll  ').  Um  nun  jeden  Zweifel  über 
das,  was  ich  will,  von  vorn  herein  abzuschneiden,  trenne  ich 
die  Frage  ganz  los  von  anderweitigen  Lautwechseln  und  behaupte 
also:  Es^läfst  sicli  ein  ganz  bestimmter  und  weitgreifender  Ueber- 
gang  der  semitischen  weichen  Verschlulslaute  in  indogermanische 
narte  nachweisen. 

§.  6.  Dafs  zur  Constatierun^  eines  regelmäfsigen  Lautwandels 
nicht  erforderlich  ist,  dafs  alle  Wörter  sich  ausnahmslos  der  Re* 
gel  fügen,  ist  bekannt     Vielmehr  haben  alle  Lautwandelgesetze, 

')  Ob  sich  etwas  Derartiges  findet,  und  ob  in  solchem  Umfanc, 
dais  von  einem  regelmäfsigen  Lautwandel  die  Rede  sein  kann,  mals 
Gegenstand  einer  besonderen,  ohne  Voreingenommenheit  geführten  Un- 
tersacbnng  sein. 
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auch  die  strengsten  auf  iDdogermaDiscbem  Gebiet,  ibre  AusDah- 
men.  Ja  in  mancben  FfiUen  spaltet  sich  ein  Laut  im  Lauf  der 
Fortentwickelung;  in  einer  Reibe  von  Fällen  bdianptet  er  sieb, 
in  einer  anderen  Reihe  erlahrt  er  eine  Umwandlung.  Ist  diese 
sweite  Reihe  durch  eine  hinreichende  Anauibl  von  Beispielen  be- 
legt, so  wird  sie  auch  von  den  scrupulösesten  Sprachforscbeni 
der  „reeelmäfsigen  Laut  Vertretung*^  beigezShlt.    Ich  erinnere  z.  B. 

*  an  den  Uebergang  des  griechischen  7  in  sanskritisches  g^  des  grie- 
chischen X  in  sanskritisches  c.  Oder  auf  einem  anderen  Gebiel 
an  den  Uebergang  des  gothischen  s  in  althochdeutsches  r.  Alle 
diese  UehergSnge  finden  sich  in  Georg  Curtius*  Grandzfigen  der 
griechischen  Etymologie  als  „regelmfilsige  Lautvertretnng'*  ver- 
zeichnet ' ),  und  doch  weifs  jeder,  in  wie  grofser  Anzahl  k  and  § 
dem  Griechischen  entsprechend  im  Sanskrit,  s  übereinstimmend 
mit  dem  Gothischen  im  Althochdeutschen  stehen  geblieben  ist. 

§.  7.  Der  Beweis  für  den  Uebereang  der  semitischen  wei- 
chen Verscblufslaute  in  indogermaniscue  harte  ist  natörlich  aus 
den  urverwandten  Wörtern  der  beiden  groisen  Sprachfamilien  %n 
führen.  Aber  von  zwei  Seiten  erhalten  wir  gleichsam  einai  Fin- 
gerzeig, anf  welcher  Fährte  wir  zu  suchen  haben.  Einerseite 
zeigt  schon  innerhalb  der  indoeuropäischen  Sprachen  einer  der 
crmsten  Zweige  der  ganzen  Familie,  nämlich  der  germanische, 
die  Neigung  zur  Verhärtung  der  weichen  Verschlufslante,  und 
zwar,  wenn  wir  von  der  Gegenwart  rückwärts  gehen,  in  wach- 
sendem Kreise.  Die  letzte  Verhärtung  umfafst  nur  das  Gebiet 
der  hochdeutsclien  Sprache;  die  vorangehende  erstreckt  sich  auf 
den  Bereich  sämmtlicher  germanischer  Sprachen.  Wie,  wenn 
noch  weiter  zurück  eine  ähnliche  Erscheinuna  den  ganzen  Um- 
fang der  indoeuropäischen  Sprachen  betroffen  hätte? 

§.  8.  Andrerseits  machen  wir  an  den  Wörtern,  welche  die 
indoeuropäischen  Sprachen  ans  den  semitischen  aufgenommen  ha- 
ben, eine  Beobachtung,  die  uns  unsrem  Gegenstand  noch  näher 
führt.  Solche  entlehnte  Wörter  können  ein  zwiefaches  Schicksal 
haben.  Entweder  sie  bewahren  auch  in  der  neuen  Sprache  ihre 
ursprünglichen  Laute,  oder  sie  gehen  gewisse  Verändenincen  ein. 
An  den  Wörtern  nun,  welche  die  indoeuropäischen  Sprachen  von 
den  semitischen  entlehnt  haben,  machen  wir  die  Beobachtung, 
dafs  sie  eine  Neigung  haben,  ihre  weichen  Verscblufslaute  zu 
verhärten.  So  wird  aus  ^d  »a/u/Xo;,  camüui,  ans  ^^\^  ftdX- 
Xaif  ndXkax-^g,  peüexy  peUic-^,  ans  tl*^!^  (casia)  nittn,  ans 
ai'TM  vifüwnog^  h$f$$opu8,  aus  "flä  (gefleckt)  noQdog  (der  Parw 
del,  der  Panther). .  Hr.  Stier  erklärt  sich  mit  dieser  Beobachtung 

'  einverstanden  ').    Nun  zeigt  aber  die  Untersuchung  solcher  Spra- 

>)  S.  die  Tabelle  über  die  „regelmifsige  Lantvertretang"  in  6.  Cm^ 
tias,  Grundcfige  der  griecb.  E^rmologie  Bd.  I. 

')  S.  ISO.  Zu  dem,  was  Hr.  Stier  über  seine  Mittheilang  an  Dö- 
derlein  sagt,  bemerke  ich.  dafs  Döderleio  mir  gegenüber  von  dieser 
Mittheilang  keinen  Gebrauch  gemacht  hat,  wozu  er  ja  auch  kein  Recht 
hatte. 
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eben,  deren  Entwickelang  wir  gescbichtltch  verfolgen  kdnnen, 
dafs  nicht  selten  die  lautlichen  Veränderungen,  denen  entlehnte 
Wörter  unterworfen  werden,  dieselben  sind  wie  die,  welche  die 
einbeimischen  Wörter  im  Lauf  der  Zeit  durchmachen.  Ich  erin- 
nere z.  B.  daran,  dafs  das  Hochdeutsche  aus  dem  Lateinischen 
entlehnte  Wörter  hfiufig  ganz  so  umgestaltet,  wie  sich  die  ein- 
beimischen sermaniscben  Wörter  umgestaltet  haben.  Das  althoch- 
deutsche z  m  siräza  [entlehnt  aus  lateinisch  strata  (rta)]  ent- 
spricht ganz  dem  z  des  einheimischen  iäzan  (lassen)  aus  älterem 
(gothischem)  lätan  u.  s.  f.  ')  Ohne  im  voraus  etwas  entscheiden 
SU  wollen,  ist  uns  deshalb  jedenfalls  die  Frage  nahe  gelegt,  ob 
nicht  vielleicht  die  indoeuropäischen  Sprachen  Oberhaupt  den  se- 
mitischen gegenüber  einen  ähnlichen  Weg  der  Lautverhärtung 
eingeschlagen  haben,  wie  wir  ihn  an  solchen  Wörtern  beobach- 
ten, welche  die  indoeuropäischen  Sprachen  aus  den  semitischen 
entlehnt  haben. 

§.  9.  Ob  die  indoeuropäischen  Sprachen  in  einem  solchen 
nrverwandtlichen  Verhältnis  zu  den  semitischen  stehen,  dafs  die 
semitischen  weichen  Verschlufslaute  etymologisch  durch  indoeuro- 
päische harte  vertreten  sind,  mufs  aus  der  Vergleichung  nicht 
entlehnter  Wörter  erwiesen  werden.-  Ich  glaube,  in  meinen  Ge- 
sammelten sprachwissenschaftlichen  Schriften  S.  494 — 638  diesen 
Beweis  gef&hrt  zn  haben.  Denn  wenn  icli  auch  weit  entfernt 
bin,  alle  meine  Etymologieen  für  unomstöfslich  zu  halten,  so 
glaube  ich  doch,  dafs  auch  nach  Abzug  des  Anfechtbaren  eine 
solche  Reihe  von  Belegen  für  das  von  mir  aufgestellte  Lautwan- 
delgesetz übrig  bleibt,  dafs  der  Widerspruch  dagegen  sich  nicht 
wird  behaupten  können. 

§.  10.  Die  Bedenken  und  Zweifel  des  Hm.  Stier  sind  theils 
allgemeiner  Natur,  tlieils  begehen  sie  sich  speciell  auf  die  ein- 
zelnen von  mir  gegebenen  Beispiele.  Das  erste  allgemeine  Be- 
denken betrifft  die  alte  Crux,  die  sich  allem  Vergleichen  der  se- 
mitischen und  indogermanischen  Sprachen  in  den  Weg  zu  stellen 
scheint:  die  semitischen  Triliterae.  „Die  lexikalische  Vergleichung, 
sagt  Hr.  Stier,  stöfst,  sobald  man  ihr  eine  gröfsere  Ausdehnung 
geben  will,  stets  auf  die  Frage,  ob  man  die  hehr.  Triliteralwur- 
zeln  durchweg  auf  Bilitera  zurückfahren  dürfe.  Ewald  verneinte 
das  in  der  I.  Aufläse  seiner  Grammatik  entschieden;  heutzutage 
neigt  man  sich  mehr  zur  Bejahung ^^  (S.  152).  Da  es  sich  hier 
um  einen  Cardinalpunkt  der  ganzen  Frage  handelt,  so  wollen 
wir  zunächst  mit  emigen  Worten  die  Ansichten  namhafter  Ken- 
ner der  semitischen  Sprachen  vorführen.  Was  zuvörderst  Ewald 
betrifft,  so  finde  ich  Hrn.  Stiers  Angabe  nicht  bestätigt.   Vielmehr 


■)  Was  Hr.  Stier  S.  151  über  den  lautlichen  Unterschied  nrver- 
Dvandter  und  entlehnter  Wörter  im  Verhältnis  des  HochdeQtschaT  und 
Lateinischen  bemerkt,  beruht  darauf,  dafs  die  germanischen  Sprachen 
eine  zweimalige  Laotverschiehnng  durchgemacht  haben,  ein  Uqistand, 
der  zwischen  den  semitischen  und  ältesten  indoeuropäischen  Sprachen 
nicht  stattfindet. 
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infserte  sich  Ewald  bereits  in  der  von  Hm.  Stier  ai:_ 
Ersten  Aasgabe  seiner  Hebräischen  Grammatik  (Leips.  1827)  S.  167 
über  den  io  Frage  stehenden  Punkt  also:  „Geht  man  noch  wei- 
ter, so  kann  man  selbst  die  TöUig  ausgebildeten  Stämme  mit  3 
Radicalen  auf  kürzere  Urstämme  zurackf&hren,  die  allen  abgelei- 
teten, wenn  sich  ihre  Bedentangen  auch  allmählich  immer  mehr 
trennen,  zum  Grunde  liegen,  wie  '^XT?,  y?TJ,  3?TJ  (5?*!l)>  "^^tj? 
alle  von  dem  kurzen  YTL  schneiden,  wobei  sich  jedoch  bemerken 
läfst,  dafs  die  Stämme,  in'  denen  blofs  der  letzte  Buchstab  wie- 
derholt oder  ein  weicher  Consonant  zugesetzt  ist,  der  Urform 
näher  stehen  und  auch  Unter  sich  verwandter  sind,  als  die,  wel- 
che sich  durch  Zusetzung  eines  festen  Consonanten  mehr  son- 
dern, wie  y^f  i^P  schneiden,  SXp  beschneiden  (vorzögl.  die 
Schafe  (scheeren),  aucli  praescindere  «=:  deßnire)^  "^^1^  abschnei- 
den, kfirzen.  Eine  solche  mit  Scharfsinn  und  Vorsicht  angestellte 
Vergleichung  der  Stämme  würde  zu  manchen  neuen  Resultaten 
führen:  nur  erheben  wir  uns  durch  solche  Etymologie  über  das 
Zeitalter  der  eigentlich  hebräischen  oder  semitische  Sprache  und 
Form/^  Den  hier  entwickelten  Ansichten  ist  Ewald,  so  viel  ich 
sehen  kann,  im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Auch  in  der  neu- 
sten (7.)  Bearbeitung  der  hebräischen  Grammatik:  dem  „AusfÜhr- 
lidien  Lehrbuch ^^  (Göttingen  1863),  spricht  er  S.  30  von  einer 
„Urwurzel  yH^  <^ic  ^ir  nur  als  noch  über  dem  Semitischen  hin- 
ausliegend hier  vonussetzen^S  ^^^  ^^^  welcher  er  dann  „durch 
geringere  Lautwechsel  in  mannigfaltig  neuer  Zusammensetzung 
und  Umlautung  die  wirklichen  Wurzeln  "f^  oder  HXp  abschnei- 
den, n^p  kürzen,  ax^  oder  3'tn  abhauen,  hauen,  hervorgehen^' 
läist.  ,,i)ie  dreilantige  semitiscü^  Wurzel ,  sagt  er  Vorr.  S.  V, 
kann  einen  bestimmteren  Laut  menr  enthalten  als  die  vielleicht 
noch  kürzere,  welche  sie  schon  in  ihrer  Vorzeit  als  letzten  er- 
kennbaren Grund  vorfand,  aber  ebensowohl  kann  einer  dieser 
drei  Laute  sich  schon  wieder  gemindert  und  abceblafst  haben/^ 
Worauf  es  Ewald  ankommt,  das  sind  demnach  hauptsächlich 
zwei  Punkte:  1)  Man  kann  zwar  semitische  dreilautige  Wurzeln 
auf  kürzere  zurückfuhren,  aber  man  überschreitet  damit  die  Grenze 
der  semitischen  Sprachen,  und  2)  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig, 
dafs  alle  semitischen  dreilautigen  Wurzeln  aus  kürzeren  hervor- 
gegangen sind,  vielmehr  kann  es  auch  in  der  den  semitischen 
Sprachen  vorausgehenden  Urzeit  schon  drei-  und  mehrlautige 
Wurzeln  gegeben  haben  '). 

Indem  wir  nun  von  Ewald  zu  anderen  jetzt  lebenden  Vertre- 
tern der  semitischen  Sprachforschung  übergehen,  bemerken  wir 
zuvörderst,  dafs  H.  Hup  fei  d  sich  schon  vor  nun  bald  vierzig 
Jahrgi  für  die  Ableitung  der  semitischen  Triliterae  aus  Biliterae 

1)  Dies  Letztere  hebt  adser  der  angeftlhrten  Stelle  (Vorr.  S.  V) 
besonders  Ewald  s  Zweite  sprachwissenschaflliche  Abbandlong  (Abhand- 
lungen der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  za  G5t(ingen,  Bd.  X. 
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ansgesprodien  hat ').  —  Mit  nnermüdlichein  Eifer  kämpft  bekannt- 
lich Julius  Ffirst  *)  f&r  die  Zur&ckfiihruDg  der  Triliterae  aof 
Biliterae,  und  in  Uebereinatimmung  mit  ihm  Franz  Delitzsch*). 
£.  Rödiger,  dessen  Ansichten  wir  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
Gesenius*  hebräischer  Grammatik  niedergelegt  finden,  spricht  sich 
nach  Darlegung  der  in  den  semitischen  Sprachen  herrschenden 
Dreilautigkeit  dahin  aus :  ,4^och  lassen  sich  auf  der  andern  Seite 
die  dreiconsonantigen  Stämme  {radices  triUtterae)  oft  auf  zwei 
Consonanten  reducieren,  welche,  mit  einem  zwischen  beiden  ge- 
sprochenen Vocal,  eine  Art  Wnrzelsylbe  bilden,  aus  welcher  meh- 
rere dreiconsonantige  Wortstämme  mit  eleicher  Grundbedentang 
cleichsam  hervorgewachsen  sind^^  *),  Was  endlich  JustusOls- 
nausen  betrifüt,  so  erklärt  auch  er  sich  im  Aligemeinen  fßr  eine 
bilitere  Grundlaee  der  triiiteren  semitischen  Wurzeln.  Nur  ist  er 
der  Ansicht,  dals  „die  sichere  und  einigermafsen  umfassende  Wie- 
derherstellung einer  solchen  muthmafslichen  biliteren  Grundlage 
schwerlich  mehr  gelingen  könne^^  Der  einfachste  Fall  liege  vor 
in  den  Wurzeln  mit  Verdoppelung  des  zweiten  Consonanten  der 
biliteren  Grundlage  {verba  mediae  geminataey  „Ueberhaupt  scheint 
es,  fährt  er  dann  fort,  als  wenn  die  weitere  Ausbildung  -ehemals 
biliterer  Begri&bezeichnungen  häufiger  durch  Zuwachs  am  Ende 
derselben  bewirkt  worden  sei,  als  durch  Versetzung  oder  Ein- 
schiebnng  eines  neuen  Consonanten.  Auch  leidet  es  wenig  Zwei- 
fel, dafs  die  hinzuffefOgten  Consonanten  vorzugsweise,  wenn  auch 
nidit  ausschlielslidi,  aus  der  Zahl  der  weicheren  und  flüssigeren 
gewählt  werden"  •). 

§.11.  Blicken  wir  zurück  auf  die  im  vorigen  Paragraphen 
dargelegten  Ansichten  neuerer  Forscher,  so  sehen  vrir,  dafs  kein 
einziger  unter  ihnen  der  Meinung  ist,  die  semitischen  Wurzeln 
seien  sämmtlich  je  und  je  dreilautig  gewesen.  Auch  die  vorsich- 
tigsten stellen  nicht  in  Abrede,  dafs  einem  Theil  der  semitischen 
dreilautigen  Wurzeln  ältere  zweilautige  zu  Grunde  liegen.  Wei- 
ter aber  brauche  auch  ich  nicht  zu  gehen  zur  Begründung  mei- 
ner Thesis.  Die  Frage  steht  nämlich  fSr  meinen  Zweck  gar  nicht 
so:  „Sind  die  semitischen  Triliteralwurzeln  durchweg  auf  Bilitera 
znrfickzufßhren?"  Vielmehr  ist  die  Frace  die:  „Welche  Gestalt 
haben  die  einzelnen  semitischen  Wurzeln  gehabt,  als  sie  noch 


Göttingen  1862.  Hist-philol.  Classe)  S.  61  fg.  hervor.  Vgl.  auch  Gftit. 
Gel.  Anz.  1845,  S.  1964. 

*)  S.  dessen  Comment.  de  emendanda  ratione  lexicographiae  Semi- 
ticae.    Marb.  1827. 

*)  JqL  Ffirst,  Formenlehre  der  chaldäischen  Grammatik.  Leipzig 
1835.  S.  82.  —  Dessen  Lihrdmm  sacrorum  yeteris  testamenti  concor- 
dantiae.  Lips.  1840.  Praefat.  p.  VIII  sq.  —  Dessen  Hebriisches  i/.  chald. 
Handwörterbuch  (2).    Leipz.  1863.   Bd.  I,  Vorr.  S.  VIII. 

')  Franc.  Delitzsch,  Jcsaron.    Grimmae  1838.    p.  189  sq. 

*)  W.  Gesenius*  hehr.  Gramm.  Neu  behrbeitet  von  E.  Rödiger. 
(19.)    Leipz.  1862.    S.  76. 

*)  Justus  Olshausen,  Lehrbuch  der  hehr.  Sprache.  Buch  I  u.  II. 
Braunschweig  1861.   S.  15  fg. 
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mit  den  indoeermanischen  zusammenfielen?^^  Man  eieht,  dies  ist 
eine  ganz  anaere  Frage.  Denn  während  die  erstere  uns  nöthigt, 
eine  principielle  Entsckeidune  in  abstracto  zu  treffen,  ISfst  die 
zweite  die  Frage  fiber  die  Allgemeinheit  zweibuchstabiger  Wur- 
zeln ganz  bei  Seite  und  gibt  es  der  speciellen  Untersuchung  an- 
heim,  welche  Wurzeln  aus  zwei,  und  welche  aus  drei  oder  mehr 
Lauten  bestanden  haben,  bevor  die  indogermanischen  Sprachen 
sich  Tön  den  semitischen  trennten. 

§.  12.  Die  weitere  Frage  ist  nun:  Wo  bieten  sich  uns  die 
sichersten  Flandhaben  für  die  Vergleichung  der  semitischen  und 
indogermanischen  Stämme?  Diese  Handhaben  bieten  sich  nns 
vorzugsweise  in  zwei  Fällen;  nämlich  erstens,  wenn  auch  der 
indogermanische  Stamm  alle  drei  Laute  des  semitischen  zeigt; 
und  zweitens,  wenn  in  dem  semitischen  Stamm  zwei  Consonan- 
ten  eine  überwiegende  Rolle  spielen  und  wir  diese  zwei  Conso- 
nanten  in  dem  entsprechenden  indogermanischen  Wort  wieder- 
finden. Der  erste  Fall  findet  z.  B.  Statt  bei  No.  17  meiner  Zu- 
sammenstellungen:  ^1^23  (genua  flexit,  benedixit;  Piel:  Deum  in- 
vocavit,  veneratus  est)  lat.  precariy  preces  ' ).  —  No.  37  ^fn*;:  (cal- 
cavit,  incessit),  griech.  rgex^. 

§.  13.  Der  zweite  Fall  tritt  erstens  ein  bei  den  Verbis  me- 
diae  geininatae,  die  überhaupt  nur  zwei  verschiedene  Consonan- 
ten  enthalten.  Dahin  gehört  z.  B.  No.  38  Ttü  (mensns  est),  lat. 
meliti,  —  No.  46  bbn  (volvit),  b^bn  (qnod  in  rotundam  fleznm 
est  formam),  griech.  xvlXog  (gebogen);  b^  (acervus,  cumulus;  pl. 
D*^^^),  lat.  collis.  —  No.  16  !3^D  (circumdedit  cinxit),  lat.  sepes, 
sepire.  —  Zweitens  aber  tntt  dieser  Fall  ein,  wenn  einer  der 
drei  Consonanten  der  semitischen  Wurzel  ein  schwacher  und 
leicht  sich  verflüchtigender  Laut  ist,  so  dafs  die  beiden  anderen 
die  festeren  Träger  des  Stammes  sind.  Solche  Laute  sind  1)  ^ 
und  \  Dies  zeigt  sich  schon  innerhalb  der  semitischen  Sprachen 
selbst.  Im  Anlaut  können  ^  und  1  abfallen,  wie  iTT^  aus  *tV» 
u.  s.  f.  Was  den  Inlaut  und  Auslaut  betrifft,  so  berühren  sich 
häufig  Verba  "''^  und  "iy  mit  Verbis  "nb  und  mit  Verbis  "^, 
z.  B.  TInU)  (subsidere,  deprimi),  YTTVä  (hithpal.  mtlkntiil  prostra- 
^  vit  se),  rttlttj  (subsidere);  T^a  (sprevit),  1VS1  (sprevit  Sach.  4, 10). 

So  wie  non  schon  innerhalb  der  semitischen  Sprachen  ^  und  *1 
öfters  schwinden  oder  die  Vertretung  der  Bedeutung  den  beiden 
anderen,  stärkeren  Consonanten  überlassen,  so  sind  wir  auch  bei 
der  Vergleichung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  berechtigt, 
auf  die  beiden  stärkeren  Consonanten  des  Worts  das  Hauptge- 
wicht zu  legen.  So  bildet  No.  14)  das  Hebräische  von  ba^  (flu- 
xit,  proflnxit,  Qal  auüser  Gebrauch,  arabisch  vabala,  vehementer 

' )  Gesammelte  sprach wiss.  Schriften  S.  513  fg.  Die  nähere  Begrün- 
doog,  mafs  ich  bitten,  hier  wie  in  den  folgenden  FlUen  in  meinem 
Buche  nachzolesen. 
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pluit)  b^a  (der  RegenmoDat,  Grundbdtg.  Regen),  und  dies  ^^21 
findet  sich  im  lat.  phma  nieder,  ao  wie  ^^^  in  phiere»  —  No.  45 
b^H,  V^A  (exanltare,  eigentl.  circumyolvi)  entspricht  dem  griecli. 
KvXtrdm  (wälzen).  —  No.  32  n^l  multiplicatus  est,  wovon  3*^ 
piscis),gr.rsxs&.  — No.9  r023  (flevit),  "^^a  (das  Tröpfeln),  tO!3 
(ein  träufelnder  Banm),  griecn.  fteixi]  (die  Pechtanne),  lat  picea 
(die  Pecbtatine),  ptw,  pic-is  (das  ans  der  Pechtanne  trSufelnde 
Harz,  Pech).  —  No.  39  JTT^  (stndiose  qaaesivit,  sectatus  est,  in- 
aidiatos  est),  griech.  ^fjteat,  —  No.  43  Slb*^  (in  altom  trazit,  spe- 
cialiter  aquam  ex  pnteo  haasit),  lat  tuli,  ioUo,  griech.  av-xlim 
(icli  schöpfe). 

2)  sind  als  fluchtigere  Consonanten  zu  betrachten  die  Hauch- 
laute M,  n,  3^.  Für  die  beiden  ersteren  liefert  das  Hebräische 
den  Beweis,  iodero  es  sie  nicht  selten  „Tocaiisiert^S  <^-  h.  alt 
Consonanten  schwinden  läfst.  Aehnliches  finden  wir  im  Verhält- 
nis des  Indogermanischen  zum  Semitischen,  wenn  z.  B.  (No.  34) 
dem  hebr.  3Mn  (sollicitns  fuit)  das  griech.  njMa^ai  entspricht 
Für  9  dagegen  ist  der  Beweis  allerdings  nur  ans  der  Verglei- 
chung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  zu  entnehmen.  Aber 
es  läfst  sich  Ton  vorn  herein  darar  geltend  machen,  dafs  das 
Griechische  und  Lateinische  den  Lant  des  V  gar  nicht  besitzen. 
Im  Uebrigen  aber  muls  der  Beweis  aus  den  Belegen  geführt  wer- 
den, wie  bei  allen  Erscheinungen  des  Lautwandels,  und  es  fragt 
sich  lediglich,  ob  diese  Belege  einleuchtend  sind.  Ich  bitte  also 
zu  vergleichen  No.  5  ^M  (transiit,  transgressus  est),  ^M  (regio 
ulterior,  das  Jenseitige),  griecb.  mga  (ultra),  negar  (jenseits),  frs- 
Qalog  (jenseitig),  negarti  (jenseitiges  Land).  —  No.  13  W'n  (cal- 
dtravit),  griech.  natsip.  —  No.  12  *>9a  (devoravit,  arsit),  griech. 
9tvQ.  —  No.  29  IW  (opus  fecit),  sanskr.  apas  (Werk),  lat.  opus. 
—  No.  47  ^1^  (rasit  barbam),  griech.  üßigm.  —  No.  3  y^lii  (sie- 
ben), lat.  Septem. 

§.  14.  Wir  sind  im  vorigen  §.  davon  ausgegangen,  dafs  in 
gewissen  semitischen  Stämmen  zwei  Consonanten  die  Hauptträ- 
ger der  Bedeutung  sind,  und  dafs  der  dritte,  schwächere  leicht 
schwinden  konnte.  Da  wir  uns  aber  nur  an  die  Thatsache  hal- 
ten, dal^  die  indogermanische  Wurzel  die  beiden  festeren  Con- 
sonanten in  derselben  Bedeutung  aufweist,  die  sie  im  Semitisclien 
in  Yerbindung  mit  dem  dritten  schwächeren  haben  (z.  B.  "O!^, 
niga)^  so  lassen  wir  die  Frage  offen,  in  welchen  Fällen  die  indo- 
germanischen Stämme  einen  schwächeren  Consonanten  verloren, 
in  welchen  die  semitischen  einen  solchen  hinzugef&|t  haben. 

§.  15.  Eine  weitere  Einwendung  von  allgemeinerer  Natur 
peht  dahiif,  dafs  ich  bei  meinen  Vergleichungen  semitischer  und 
indogermanischer  Wörter  die  Vocale  aniser  Betracht  gelassen  habe. 
Ich  erkenne  natürlich  die  Wichtigkeit  der  Wnrzelvocale  in  den 
indogermanischen  Sprachen  vollkommen  an.     Aber  um  bei  Yer- 
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^Iddioo^en  mit  den  senutiscbeD  Surachen  die.Vocale  in  Betradift 
zu  ziehen,  wären  Tor  allem  zwei  Dinge  nöthig.    Erstens  mfifste 
aneh  far  die  semitischen  Wurzeln  die  nicht  blofs  den   Begriff 
modificierende,  sondern  einen  anderen  Grandbegriff  gebende  Be- 
deutung der  Vocale  nachgewiesen  sein.     Dies  ist  aber  so  wenig 
der  Fall,  dafs  einer  der  entschiedensten  Vertreter  des  seniitisdien 
Yocalismus  und  seines  Werths,  Ewald,  geradezu  erkUrt:  „Von 
Wnrzelvocalen  kann  also  hier  (im  Semitischen)  nicht  die  Rede 
sein^^  ').     Mitbin  können  wir  im  Semitischen  in  einer  und  der- 
selben Wurzel  von  jedem  Vocal  auf  den  anderen  kommen,  and 
es  steht  un»  also  frei,  welche  mögliche  semitische  Form  w^ir  bei 
Vcrgleichnng   mit  urverwandten   indogermanischen.  Wörtern    za 
Grunde  legen  wollen  *).    Zweitens  aber  mnfsten  doch  erst  be- 
stimmte Lautwandelgesetze,  welche  das  etymologische  Verhältnis 
der  semitischen  und  indogermanischen  Vocale  bestimmen,  aufge- 
fimden  sein,  ehe  wir  bei  Vergleichung  semitischer  und  indoger- 
manischer Wörter  die  Vocale  in  Betracht  ziehen  können.    Denn 
dafs  es  die  blo&e  scheinbare  Aehnlichkeit  hier  nicht  thut,  das 
steht  denn  doch  wohl  unter  wissenschaftlichen  Spracliforscbem 
fest.     Vielmehr  ist  in  unzähligen  Fällen  gerade  die  phonetische 
Verschiedenheit   das   Kennzeichen  der   etymologischen  Identität 
Althochdeutsches  d  ist  scheinbar  gothischem  a  ähnlicher  als  go- 
thischem  ^,  und  doch  steht  etymologisch  althochdeutsches  d  nie 
an  der  Stelle  des  gothischen  o,  sondern  immer  an  der  des  gothi- 
schen  I.     Der  Versuch,  durch  blofses  Rathen  bei  Vergleichung 
semitischer  und   indogermanischer  Wörter  die  Vocale  in^s  Spiel 
zn  ziehen,  kann  deshalb  durchaus  keinen  Gewinn  bringen. 

§.  16.  Aufser  den  bisher  besprochenen  allgemeinen  Einwen- 
dungen macht  Hr.  Stier  dann  noch  besondere  gegen  einen  Theil 
meiner  Beispiele^  Wie  ich  schon  mehrfach  gesagt  habe,  bin  ich 
weit  entfernt,  alle  meine  Beispiele  für  unangreifbar  zu  halten« 
Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  sich  gegen  einen  Theil  derselben 
begründete  Einwendungen  erheben  lassen.  Worauf  es  ankommt, 
ist  nur  die  Frage,  ob  eine  hinreichende  Anzahl  übrig  bleibt,  um 
einen  bestimmten  regelmfifsigen  Lautwandel  zu  erweisen.  So  dan- 
kenswerth  deshalb  auch  die  sorgfältige  Prüfung  des  Einzelnen  ist, 
so  wird  doch  dadurch  am  Hauptergebnis  nur  dann  etwas  geän- 
dert, wenn  es  gelingt,  meine  Belege  auf  so  wenige  zu  reducie- 
ren,  dafs  man  ihre  lautliche  Uebereinstimroung  für  ein  Werk  des 
Zufalls  erklären  kann.  Eben  deswegen  aber  ist  es  allerdings  nö- 
thig,  bei  einem  inductiven  Beweis,  wie  dem  vorliegenden,  alle 
einzelnen  Thatsachen  auf  das  genauste  zu  prüfen.  Doch  entsteht 
hier  die  schwierige  Frage,  an  welchem  Mafsstab  man  die  Wahr- 
scheinlichkeit oder  UnwabrscheinlicJjkeit  einer  etymologischen  Zn- 


*)  Ewald,  Aasgeflihrtes  Lehrbuch  der  hehr.  Sprache.  7.  Ausgabe. 
Gott.  1863.    S.  30. 

')  Vgl.  die  lichtvolle  Auseinandersetzung  SteinthaPs  in  dessen  Cha- 
rakteristllc  der  haaptsichlicbsten  Typen  des  Sprachbaues.  Berlin  1860. 
S.  247. 
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saannenatellnng  measeD  soll.  Ich  glaube  aber,  es  gibt  aof  diese 
Frage  eine  sehr  einfache  Antwort.  Man  lege  ganz  denselben  Mafs- 
Stab  an,  dessen  man  sich  in  der  streng  wissenschaftlichen  Ety- 
mologie innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  bedient.  Was 
dem  £inen  recht  ist^  das  ist  dem  Anderen  billig. '  Und  damit 
meine  ich  nicht  etwa  besondere  einzelne  Köhnheiten,  die  man 
sich  innerhalb  der  indogermanischen  Gränzen  zu  gute  hSlt,  son- 
dern ich  spreche  von  den  Dingen,  welche  die  indogermanischen 
Sprachforscher  auf  ihrem  Boden  anbedingt  anerkennen.  Wer 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  indogermanischen  Sprachfoi^chung 
kennt,  der  wird  zageben,  dafs  wir  uns  hiemit  strengen  Anforde- 
rungen unterwerfen.  Wem  aber  diese  Anforderungen  noch  nicht 
genfigen,  der  mufs  eben  auch  die  Entdeckungen  der  indoenropSi- 
sehen  Sprachforschung  in  Zweifel  ziehen. 

§.  17.  In  Bezog  auf  die  Einwendungen,  die  Hr.  Stier  gegeti 
meine  Belege  erhebt,  ist  zuvdrderst  eine  allgemeine  Bemerkung 
zu  machen.  Ich  habe  bisweilen  weitere  AusfOhrungen  versucht, 
die  Aber  das  zunSchst  zu  Erweisende  hinausgehen.  Hier  ist  nun 
genau  zu  unterscheiden,  ob  durch  die  Widerlegung  einer  solchen 
weiteren  Ausführung  der  Kern  der  Sache  berührt  wird  oder  nicht 
So  habe  ich  z.  B.  (No.  97)  '^'l  mit  griech.  tQexm  und  lat.  traho 
zusammengestellt.  Den  Zusammenhang  mit  lat.  traho  lasse  ich 
jedoch  zweifelhaft.  Dazu  bemerkt  nun  Hr.  Stier  (S.  151):  „^l*:?, 
das  der  Verf  mit  r^e^o)  und  traho  zusammenstellt,  aber  über 
den  Bedeutungswechsel  selbst  nnr  vermuthungsweise  spricht^^. 
Dies  Letztere  ist  richtig  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  von 
l]"!*^  und  TQixto  mit  traho,  keineswegs  aber  in  Bezug  auf  den 
Zusammenhang  von  ^"1^  (calcavit,  incessit)  und  tgexco.  Der  Zu- 
sammenhang von  '^y^  und  r^s^^  ^^^^  ^^^  ^^9  worauf  es  für  un- 
seren Zweck  ankommt.  Ob  man  dann  das  lat.  traho  von  rgi^oi 
und  mithin  auch  von  ^H*^  .trennt  oder  nicht,  ist  für  unsere  Be- 
weisführung ohne  Belang.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  Hr. 
Stier  (No.  20)  die  Vereinigung  von  „S'fM  Weinschlauch  (rad. 
hohl  sein)^^  mit  Sanskrit  ap  (Wasser)  fQr  „ kunstlich ^^  erklärt. 
Wenn  das  hebr.  3lb^  auf  eifie  Wurzel ,  zurückzuführen  ist,  die 
^hohl  sein^^  bedeutet,  so  ist  es  eben  von  arabisch  äba  (Wasser 
holen)  zu  trennen.  Aber  der  Zusammendang  von  arabisch  äba 
(Wasser  holen)  und  sanskrit.  ap  (Wasser)  bleibt  unangefochten, 
und  ich  wüfste  in  der  That  nicht,  wie  sich  zwei  Begriffe  näher 
stehen  könnten,  als  ein  Substanti vom ,  das  „Wasser^S  und  ein 
Yerbum,  das  „Wasser  holcn'^  heifst '). 

§.  18«  Einem  Theil  meiner  Belege  sucht  Hr.  Stier  dadurch 
die  Beweiskraft  zu  entziehen,  dafs  er  sie  fär  entlehnt  erklärt. 
Ich  selbst  habe  die  möglicherweise  entlehnten  Wörter  nicht  aus- 
geschieden, weil  auch  sie  für  deu  von  mir  behaupteten  Lautwan- 


*      *)  Ueber  die  Formen  ap  und  ak  siebe  das  in  meinen  Gesammelten 
sprachwiss.  Schriften  S.  513  anter  No.  16  Gesagte. 
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del  seogen.  Hr.  Stier  bat  also  das  mibestrtttbare  Beebt, 
Classe  so  weit  als  m&^ich  aossodebiieii.  Natfirlich  tbet  muCs  für 
den  einseioen  Fall  die  Wahrscbeinlicbkcit  oder  docb  die  Mög- 
lichkeit der  Entlehnang  dargethan  werden.  Da  will  ich  nun  gern 
xugebeo,  dafs  die  Griechen  das  Wort  xant^Xog  [der  Kleinhflndler, 
von  ^T>  (in  Empfang  nehmen),  arabisch  qabaia  (acceptavit,  com- 
pensavit  aliqaid  aUqna  re)]  voir  den  Phönikem  endebnt  haben 
mögen.  Und  ebenso  mögen  die  Römer  (No.  2)  copula,  das  dem 
bebr.  b3ä  (compes)  entspricht,  von  den. Karthagern  empfangen 
haben.  Aehnlich  mag  es  sich  mit  (No.  26)  xovmjlw  und  bebr. 
H'Stp  (Zelt,  Schlafgemach)  verhalten.  Schon  weniger  wahrschein- 
lich ist  (No.  27)  die  Entlehnung  Ton  xvnMjOP  (bebr.  T^^  calix, 
scjphos)  nnd  unmöglich  die  Ton  (No.  18)  inpog  *).  Hätten  wir 
nnr  das  griechische  Wort  Inrog  (Ofen),  so  könnte  man  etwa  an 
eine  Entlehnung  von  13K  (Stein)  denken.  So  aber  bat  ja  Aul^ 
recht  (Kobn's  Zeitschr.  V,  1^  fg.)  gerade  durch  die  Zusammen- 
stellong  mit  sanskrit  a^na  auf  rein  indoeuropftischem  Boden  f&r 
ifgpog  die  Grundbedeutung:  Stein,  nachgewiesen.  Wie  kann  da 
noch  von  Entlehnung  des  semitischen  ^SM  die  Rede  sein?  Viel- 
mehr wird  dies  ganz  uijgesuchte  und  unerwartete  Zusammentref- 
fen von  Aufrecfats  Ergebnis,  dafs  die  Grundbedeutung  von  üi9og 
„Stein^^  ist,  und  dem  hdirSiscben  )M  ane  der  schönsten  Be- 
stätigungen f&r  unser  Lantwandelgesetz  bleiben,  nach  welchem 
wir  in  urverwandten  Wörtern  an  der  Stelle  des  semitischen  b 
indoeuropäisches  p  zu  erwarten  haben. 

§.  19.  Bei  einigen  meiner  Beispiele  findet  Hr.  Stier  die  Be- 
deutungen zu  verschieden.  So  bei  (50)  t^M  (hoch  sein)  von 
heben.  Verpflanzen  wir  den  Fall  auf  indogermanischen  Boden 
und  fragen  wir,  wie  man  hier  urtheilen  wflrde!  Also  wir  fin- 
den ein  neuhochdeutsches  Wort  heben  (d.  h.  in  die  Höhe  brin- 
gen, hoch  nmchen,  vgl.  erhaben).  Diesem  entspricht  nach  Laut 
und  Bedeutung  gothisch  haßan.  Auf  sanskritisch -griechischer 
Lautstufe  würde  dies  Wort  beifsen  kap.  So  weit  nach  den  streng- 
sten Folgerungen  des  Grimmischen  Gesetzes.  Nun  beginnt  unser 
Lantwandelgesetz.  Für  kap  erwarten  wir  nach  diesem  im  Semi- 
tischen gab,  und  wir  finden  im  Hebräischen  die  Wurzel  mj 
(altus,  elatus  fuit),  deren  Hiphil  altnm  fecit,  exaltavit  beifst.  Hier 
möchte  ich  doch  wohl  wissen,  wo  das  „Künstliche^^  der  Zusam- 
menstellung liefen  soll.  Denn  dafs  hier  das  bebr.  Qal  densel- 
ben GrundbegrilOr  in  intransitiver  Bedeutung  gibt,  den  erst  das 
Hiphil  factitiv  macht,  wird  kein  Kenner  der  semitischen  Spra- 
chen als  einen  ernsthaften  Einwurf  betrachten,  da  erstens  schon 
im  Qal  der  Wechsel  intransitiver  und  factitiver  Bedeutung  ein 
sehr  häufiger  ist  (vgl.  z.  B.  a^niä,  pm,  yy^,  ^J^t,  »Tt)  u.  s.  w.), 
und  zweitens  die  semitischen  Sprachen  d^er  Wurzel  durch  die 

')  Ich  bitte,  in  meinen  Ges.  Schriften  S.  5ß  den  Accent  zu  ver-' 
bessern. 
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leiseste  Yerftoderaiie  fitictitiye  BedeiitUDg  geben  kdnoen.  (Yd. 
nicht  blofs  das  Hipnil,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  das  Piel 
oder  die  II.  Conjagation  des  Arabischen.) 

Künstlich  findet  ferner  Hr.  Stier  in  Betreff  der  Bedeutungen 
die  Znsanimenstellnng  (29)  von  IM  (opns  fecit)  von  lat.  opus, 
sanskr.  apas.  Aber  ich  habe  (Ges.  Schriften  S.  522)  nachgewie- 
sen, dafs  nicht  etwa  die  bloft  erschlossene,  sondern  die  reich- 
lich belegte  Grandbedentnng  sowohl  von  hebr.  1^2^,  als  von  lat. 
opus  die  Feldarbeit,  das  Ackerwerk  ist;  und  ich  will  dem  dort 
Gesagten  hier  nur  noch  die  schlagende  Stelle  Sacharja  13,  5  hin- 
znfüeen  .  '»Sb»  twm  ^y  Xä^H  "»Sb«  »"»^3  t(h  1tt«1 

§.  20.  Ein  anderes  mal  wSre  Hr.  Stier  geneigt,  meiner  Ab- 
leitung beisnstiniimen,  wenn  nicht  die  bisher  a^enommene  indo- 
europäische Grundbedeutung  im  Wege  stünde.  Es  ist  No.  9  n$vitfj 
(Pechtaune),  das  ich  sammt  picea  und  pia,  pie^  mit  S^D^  (flc;- 
Vit),  ''Dfi  (das  Tröpfeln),  Mä  (ein  träufelnder  Baum)  susammen- 
stelle.  Hr.  Stier  würde  dies  entsprechend  finden,  „wenn  nnr 
Cartins  S.  133  nicht  eine  so  reiche,  ebenfalls  ansprecliende,  indo- 
germanische Reihe  mit  der  Grundbedeutung  bitter,  scharf,  spitzig 
angäbe^.  Hier  ist  erstens  zu  bemerken,  dals  G.  Curtius  a.  a.  O. 
keineswegs  ntvxti  und  ttiH-Qog  ohne  weiteres  unter  Eine  Wursel 
brinet,  vielmehr  den  Znsammenhang  seiner  No.  99  (nevxtj  u.  s.  w.) 
mit  No.  100  (mH'Qog  u.  s.  w.)  nnr  für  „wahrscheinlich^^  erklärt. 
Zweitens  aber,  den  Znsammenhang  von  nevxij  und  nut-gog  zuge- 
geben, wird  es  eben  nur  darauf  ankommen,  wo  wir  die  Grund- 
hedeutune  zu  suchen  haben.  Es  wird  dann  nicht  so  schwierig 
sein,  die  neiden  Begriffsreihen  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die 
Grundbedeutung  haben  wir  in  tiM  (flevit),  "^Sl  (das  Tröpfeln). 
Daher  t023  (der  träufelnde  Baum),  nefixtj  (der  Baum,  aus  dessen 
Stamm  das  Harz  träufelt),  pic-s  (das  berausträufelnde  Harz,  Pedi). 
Von  dessen  scharfem,  bitterem  Geschmack  dann  nut-gogj  scharf, 
bitter  u.  s.  f.  Zum  Ueberflufs  können  wir  noch  eine  begriffliche 
Parallele  beibringen.  Das  hebr.  "^  heifst  1)  gutta  Jes.  40,  16. 
2)  amaritndo  und  als  Ad},  amams.  Und  das  zu  Grunde  liegende 
arabische  marra  heifst  1)  abiit,  praeteriit,  fluxit,  und  2)  (mit 
Fut  A)  amams  fnit  Der  natürliche  Zusammenhang  wird  der- 
selbe sein,  wie  wir  ihn  bei  ^23,  ^!DS3,  ^^»  nevwiy  pic-^s,  niH'Qog 
nachgewiesen  haben  '). 

§.  21.  Einige  meiner  Beispiele  weist  Hr.  Stier  zurück,  weil 
die  lautliche  Vergleichung  Erweiterungen  der  ursprünglichsten 
Wurzel  betrifft  So  38  l^rtt  (roensus  est),  lat.  metmx  39  STTS 
(studiose  qoaesivit),  griech.  C^Tfoo;  40  H^O  (exsnltavit),  lat  sal- 


' )  Sollte  jemand  den  Zasammenhang  von  "i^  gutta  und  *)^  amams 
in  Abrede  stellen,  so  ^firde  dadurch  natfirlich  nnsre  begriiTliche  Pa- 
rallele wegfallen;  nnsre  Zusammenstelliing  von  «^3  and  %%{mn  aber 
wfirde  dadurch  nicht  berührt  werden. 
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$€Hr$j  e^ntliare^  41  n^9  (commoYeii;  hithpoL  iTfilTf!,  capite  na- 
Uvit,  Tadllavit),  lat.  nmiare.  Aber  seit  wann  sind  denn  Laote, 
die  nicht  der  orsprönglicfasten  Wonel  angehören,  ron  der^  ety- 
mologisch-laatiichen  Vergleicbong  anseescmoMen?  Auf  das  Indo- 
eennanische  Gebiet  angewendet,  wfirde  diese  Anffassnngsweise  ja 
dann  aocb  den  Ver^eich  von  gothisch  miiim  mit  althochdeotscli 
ms%am  ab  Beleg  ffir  die  germanische  Lantverschiebmig  nicht  gel- 
ten lassen.    Und  wem  ist  dies  je  in  den  Sinn  eekommen? 

§.  22.    Femer  wiU  Hr.  $tier  von  der  landiGO-etymologbcben 
Vergleichong  die  Wörter  ansscbliersen ,  die  er  ffir  schaUnachah- 
mend  hAlt.    Er  yerwirft  deshalb  meine  Znaammenftellnng  (46) 
^^  (exsultare,  eigenU.  in  orbem  rotari)  mit  griech.  xvlivdm^  nnd 
(46)  V)^d  (mndgebogen)  mit  xvXXoffy  b^  (acervns,  cnmulns,  pL 
Q^Vd)  mit  lat.  coUii,    ,,Gleiehwie  die  deatschen  Kinder,  sagt  Hr. 
Stier,  je  nach  ihrer  Heimath  guUem,  kuUem,  kkuOem  ftr  rollen 
nnd  rollende  Marmeln  sagen  werden  (yon  der  Schrift  ganz  abge- 
sehen): nun  so  wurden  dabei  eben  aoch  yor  Jahrtausenden  die 
Kehllaute  wie  die  Liqnidae  etwas  yerschieden  bei  verschiedenen 
Völkern,  ohne  darum  ein  durchgreifendes  Lautgesetz  zu  constmie- 
ren^S    Ganz  gewifs  könnte  man  ans  ein  oder  zwei  solchen  Wör- 
tern kein  durchgreifendes  Lautgesetz  construieren.    Wenn  aber 
diese  zwei  Wörter  im  Verhältnis  des  Semitischen  und  Indoenro- 
pljscben  ganz  denselben  Lautwandel  zeigen,  wie  eine  ganze  Reihe 
▼on  anderen,  nicht  schallnachahmenden,  so  können  wir  darin 
keinen  blofsen  Zufall  erblicken.     Vielmehr  sind  auch  jene  Wör- 
ter in  den  fjautwandel  hineingezogen  worden,  der  die  Spradie 
beherrscht,  nnd  so  ist  es  keineswegs  gleichgöltig,  dafs  das  Grie- 
chische dem  hebrSischen  b^^  nicht  ein  yvXivdtOy  sondern  ein  xv- 
Xifda^  dem  hebr.  ^\\  nicht  yvllog^  sondern  nwlXog,  das  Latei- 
nische dem  hebr.  b^ ,  pl.  tp\^  nicht  golRsy  sondern  coUis  gegen- 
flherstellen.  —  Aebnlich  verhält  es  sich  mit  SM  (Vater),  f^nech. 
anna,  naTma,  na-ri^Q,  lat.  pa-ter,  sanskr.  pi-tr  u.  s.  f.    Freilich 
wfirde  dies  Wort  fELr  sich  allein  nicht  viel  beweisen;  aber  im 
Zusammenbang  mit  den  fibrigen  ist  es  um  so  merkwürdiger,  dafs 
wir,  wenn  wir  dies  indoeuropäische  Urwort  nach  unsrem  Lautwan- 
delgesetz  um  eine  Stufe  zurfickconstmieren,  auf  das  semitische 
!3tt  gelangen. 

§.  23.  £ndlich  verwirft  Hr.  Stier  noch  mehrere  meiner  Be- 
lege, weil^  sich  in  den  semitischen  Sprachen  selbst  neben  den 
Formen  mit  weichen  Verschlolslattten  auch  solche  mit  harten  fin- 
den. Hier  ist  natfirlich  zuzugeben,  dafs  diese  Beispiele  an  nnd 
ffir  sich  nichts  beweisen  worden.  Ist  aber  an  einer  hinreichen- 
den Anzahl  anderer  Belege,  bei  denen  der  gerügte  Umstand  nicht 
stattfindet,  das  Fortschreiten  vom  semitischen  weichen  Verscblnfs- 
lant  zum  indoeuropäischen  harten  dargethan,  so  wird  man,  wo 
nicht  ausdrficklich  das  Gegentheil  erwiesen  werden  kann,  auch 
in  diesen  Fällen  die  Form  mit  weichem  Verschlufs  för  die  ältere 
erklären. 
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§.  24.  Wir  haben  nun  die  Eiawürfe  des  Hm.  S^et  der  Reihe 
nach  durchgegaof;en  und,  wie  wir  glaaben,  wenigstens  einem 
grofsen  Th^il  nach  ans  dem  Wege  geräumt.  Aber  ich  kann  hier 
am  Schlufis  nor  wiederholen,  was  ich  gleich  am  Anfang  gesagt 
habe,  dafs  ich  zwar  einen  hinreichenden  Theil  der  in  meinen 
Gesammelten  Schriften  aafgefßhrten  Belege  für  gesichert,  aber 
keioeswegB  alle  ohne  Aosnahme  fOr  unangreifbar  halte.  Um  des- 
halb meine  Reihen  zu  ventilrken,  füge  ich  hier  eine  Anzahl  an« 
drer  Belege  bei.  Das  von  mir  aufgestellte  Lautwandelgesetz  heifst 
also:  Semitische  weiche  Verschlufslaute  gehen  in  den  indoenro- 
päisehen  Sprachen  in  harte  Aber.     Mithin  ist- etymologisch 

Semitisch  IndoeuropSiseh 

b    .      =.      .     p 

d  —  t 

g  =  k 

Dafür  nun  folgende  weitere  Belege: 

Hebr.  *^^^  (der  Augapfel).  rt3^  1b'':$[  (der  Apfel  seines  Au- 
ges) Sacharja  2, 12.  Lat.  ]9«p-t//a  (der  Augapfel),  Deminutiv  yon 
pupa. 

Chald.  TM  (ligavit,  constrinxit).  Davon  hebr.  «T'^3M  (adstri- 
ctio,  nodu8),'plur.  niHAtj!  Jes.  68,  6  („die  Str&nge^  Ewald).  Lat. 
eaiena, 

Chald.  yT,H  (das  Ohr),  griech.  (ovs),  cit-og.  Das  arabische 
ttdhnun  (Ohr)  bildet  die  Vermittelung  mit  dem  hebr.  ^tN,  und 
dies  wieder  stimmt  zu  gothisch  atiso  (Ohr)  und  lat.  auris  so,  wie 
chald.  T^N«  zum  griech.  oJt-. 

Hebr.  na»  (contemplatus  est);  Piel:  evspeetavit,  speravit.  Lat. 
Mpero. 

Das  neuhochdeutsche  sieden  heifst  angelsächsisch  seodhan  (sie- 
den, aufwallen;  auch  auf  das  Gemöth  fibertragen,  Beov.  190. 1993)^ 
altnordisch  siodha  (saudh,  sudhwn).  Diese  dem  Hochdeutschen 
regelrecht  entsprechende  altnordische  und  angelsächsische  Grund- 
fonn  sudh  würde  nach  dem  Grimmischen  Gesetz  auf  griechisch- 
sanskritischer Lautstufe  sul  heifsen,  und  diesem  $tU  entspricht 
nach  unserem  Lautwandelgesetz  ein  semitisches  sud.  Was  wir 
erwarten,  bietet  sich  auch  dar:  l^T  heifst  im  Hehrftischen  ebot- 
lire,  effervescere. 

Arabisch  dalaiha  (Act.  daithun  et  daUihun)  contractis  fncessif 
passibus;  conjug.  VH  velodter  incessit  (Colins).  Lateinisch  toÄi- 
Hm  (im  Trab). 

Hebräisch  "Tia  (separavit  se);  arabisch  badda  (separavit).  Lat. 
putare  (schncideln),  am-putare  (wegschneiden). 

Hebräisch  MID  (altus,  sublimis,  inaccessus  fuit).  Davon  nmq 
(locus  6ublimis,'refugium).  Griechisch  cxoti-idf  ein  hoch  gelege- 
ner Ort,  eine  Bergspitze,  von  der  man  weit  sehen  kann;  daher 
dann:  die  Warte.  Von  diesem  CHon  (Grundform  skap)  mit  der 
Bedeutung:  Höhe,  Berg,  Fels,  leitet  sich  dann  einerseits  cninto- 

Z«ltMhr.  f.  d.  eymnMialWesen.  XIX.  11.  ^^ 
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f4«*,  von  der^Höhe,  Warte  aus  umher  schauen;  andrencits  «u^ 
na^y  Grundbedeutung:  der  vor  dem  Winde  deckende  Höeel,  Feb 
(Od.  6,  443);  dann  Decke,  Schutz  überhaupt;  und  davon  wieder 
awnata^  zunächst:  vor  dem  Winde  decken  (Od.  la,  99),  diu: 
decken,  bedecken  überhaupt. 

Die  harten  Verschlufslaute  des  Littauischen  stehen  bekuH^ 
lieh  auf  derselben  Lautstufe,  wie  die  griechisch-lateinisch-saiiskiv 
tischen.  Im  Littauischen  heifst  der  Gott  des  Blitzes  und  Dodd« 
Perkunas.  Scheiden  wir  aus  diesem  W  ort  den  wurzelhafteo  U 
sUndtheil  aus,  so  erhalten  wir  perk.  Dies  würde  nach  ODsercB 
Lautwandelgesetz  im  Semitischen  fordern  berk-^  und  )na  beüit 
im  HebrSisoben:  blitzen;  pnS  der  Blitz. 

§.  26.  Blicken  wir  nocli  einmal  zuröck  auf  die  EreebniK 
unsrcr  früheren  und  unsrer  jetzigen  Abhandlung.  Eine  genau« 
Zergliederung  des  wichtigsten  Theils  der  Flexion  hat  uns  gcidgt, 
dals  sjch  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  io  ih» 
^ucungen  keineswegs  so  fremdartig  gegenüberstehen,  als  n» 
häufig  gemeint  hat  Vielmehr  zeigt  uns  das  Eindfinccn  in  die 
JLntstehungsgeschichte  dieser  Flexionen,  dafs  sie  einem  nah  Ter- 
wandten  syntaktischen  Bau,  der  beiden  grofsen  Spracbfamiliei 
l^^i  }^^^^'  entsprossen  sind.  Was  den  Stoff  der  Sprade 
betnflt,  so  haben  sich  uns  zuvörderst  derartige  BeröhruDgen  der 
Fronomma  aufgedrängt,  dafs  eine  andere  Erklärung  als  dicdiri 
wirkliche  Verwandtschaft  schwer  mögHch  ist.  Endlich  aberl* 
ben  wir  gefunden,  dafs  die  prädicativen  Wurzeln  der  semitis(4eB 
und  indoeuropäischen  Sprachen  an  einer  SteUe  durch  ein  8oifr 
stimmtes  Lautwandeigesetz  verknüpft  sind,  dafs  wir  rocbrik 
einmal  den  Versuch  machen  konnten,  nach  unserem  Geseum 
den  indoeuropäischen  Formen  auf  die  semitischen  znrfick^08cbfi^ 
lacn,  und  dieser  Versuch  unser  Gesetz  in  schlagender  Weise  b6 

S^?f.  .r  .^***  **'«*"  "^^**  ^^^  5&ufall  reden ?  WabrW  da 
Lnt^l  müfste  steh  von  allen  Seiten  verschworen  haben,  umetw« 
licrvoirzubnn|en,  das  einem  Lautwandeigesetz  so  äbniidi  ä*», 
Zn  Tr  A  ®^  «öderen.  Ist  es  uns  aber  gelangen,  nacbiawei- 
fndLlrlr'^^^"?^'*!^  ^^«^  semitischen  sjrachln  mit  dem  der 
Ä^^^  ''^''°  ^T**  ^^"  bestimmtes  Lautwandelgcsete  ^ 
vÄ'^  *^^^^'i'^«^  ^«8  «ns  der  grammatische  Bin  nnd  die 
Vcr£leichung  der  Pronomina  sehr  walirecheinlich  macftte,  m^tr 
misüeit  erhoben:  die  semitischen  und  die  indoeuropäischen  Sprt- 
eben  stehen  in  genealogischer  Urverwandtschaft 

^^'•"««°-  Rudolf  V.  Raumer. 
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I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1864. 

Binleben*  Rönigl.  GrnnnaBinin.  AbhandL:  „UeberG Otter,  Helden 
and  Wieland  von  Göthe.  Beitrag  zar^eschichte  der  komiaehen  Litera- 
tur von  Dr.  H.  K0pert.  29  S.  4.  Dekanntlicb  wnrde  dieses  draniati- 
sirte  Pamphlet  GOtnes  canSchst  durch  Wielands  AIceste,  ein  nach  dem 
gleichnamigen  Drama  des  Enripides  bearbeitetes  Singspiel,  herrorgemfen. 
Um  das  Verstandnifs  des  GMfa eschen  Stfickes  nJlher  zu  bringen,  giebt 
der  Verf.  den  Gang  der  Enripideischen  Aiceste,  deren  Dialog  die  ganze 
Meisterschaft  der  Enripideischen  Diction  zeigt,  wie  auch  den  der  Wie- 
landschen  an,  welche  sich  zu  dem  Original  „wie  eine  Zuckerpappe  zu 
einer  Statae  aus  Parischem  Blannor*'  vernSlt.  Wieland  glaubte  mit  seiner 
vom  Hildbarghauser  Kapellmeister  Schweitzer  in  Masik  gesetzten  Aiceste 
ein  bahnbrechendes  Meisterstflck  geschaffen  zu  haben.  Gleich  im  ersten 
Bande  seines  deutschen  Merkur  schrieb  er  6  Briefe  so  seinen  Frennd 
(F.  H.  Jacob!)  Aber  das  deutsche  Singspiel  ip  dem  anmafsendsten  Tone. 
Dies  und  die  Gfsammthaltung  der  Wielandschen  Zeitschrift  yeranlafste 
65the  zu  der  schnell  hingeworfenen  Farce,  welche  Lenz  in  Strafsburg 
dlig  unter  die  Presse  gab.  Sie  leistet  an  Naturwfichsi^eit,  Frische 
und  Grobheit  alles,  was  man  Ton  einem  jugendlichen  Kraflgenie  der 
Sturm-  und  Drangperiode  irgend  erwarten  kann.  Der  Verf.  giebt  ihren 
Inhalt  an  und  bemerkt,  dafs  dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  klei- 
nen Posse  wohl  die  FrOsche  des  Aristophanes  mSchten  vorgeschwebt 
haben,  mit  denen  allerdings  eine  Aehnlichkeit  unverkennbar  Ist.  Dafs 
Wieland  keinen  Beruf  zum  Dramatiker  habe,  bewies  Göthe  auf  das 
Schlagendste.  Wielands  tactvoUes  Benehmen  gegen  Göthe  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  des  satjrischen  Stfickes  im  Juniheft  des  deut- 
schen Merkur  von  1774  verdient  yolle  Anerkennung.  —  Schnlnachrich- 
ten  vom  Director  Prof.  Dr.  Schwalbe.  S.  31  — 51.  Schfilerz.  216, 
Abit.  4.  Der  Conrector  Prof.  Dr.  Mönch  trat  in  den  Ruhestand,  Cand. 
Leist  wurde  definitiv  anffestellt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Ist  es  wahr, 
dafs  die  Noth  die  Erfinderin  der  Kfinste  ist?;  im  Lat.:  Duae  fiteruni 
&rte$  apud  Romanoi,  quae  locarent  homtne$  in  ampiiiiimo  gradu  Ü- 
gtdimtüf  una  imperaioritf  atiera  oratorii  honi, 

Brflirt.  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  Ueber  die  Erweiterung 
der  Wurzelsilbe  denUcber  Wörter  durch  die  Nasale  m  und  n.    Vom 

52» 
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Gyinn.-Lehrer  Dr.  Rudolphi.  38  S.  4.  —  Schalnachrichten  Tom  Di- 
rector  Prof.  Dr.  Schüler.  22  S.  4.  Schülerz.  227,  Abit.  9.  Schul- 
ffeldsltze  in  III  IV  18  Thlr.,  V  VI  16  Thlr.  Abit-Arb.  im  DeuUchen: 
Welche  Eigenschaften  lassen  den  grofsen  Kuri'firsten  als  ein  Vorbild 
fKr  alle  Regenten  erscheinen?;  im  Lat:  Quo  Jure  Caetar  dixit,  noH 
tarn  ttia  quam  reipublicae  intereue  ut  tahug  ettet? 

firftirt*  Realschule.  Abhandl. :  Leben  des  Erzbischofs  Wichmann 
von  Magdeburg.  Zar  Reichs-  und  Territorialgeschichte  der  Zeit  Frie- 
drichs f  (I.  Strick),  Y«n  Dr.  phil.  HermanuFechner.  31  S.  4.  Die 
Einleitung  dieser  grOfseren,  auf  Qaellenstudien  ruhenden  Arbeit  spricht 
im  Allgemeinen  über  die  Stellung  der  deutschen  Kaiser  sur  Kirche  und 
besonders  fiber  Friedrichs  1.  Versuch,  der  kaiserlichen  Macht  das  ge- 
bflbrende  Ansehen  wieder  zu  verschaffen.  Da  Wichmanns  Wirksam- 
keit fast  ganz  mit  der  Zeit  Friedrichs  I.  zosammenfillU,  so  war  es  na- 
tfirlich,  dafs  der  Verf.  auch  nüher  auf  die  Regierungsgeschichte  dieses 
Kaisers  einging.  Der  vorliegende  I.  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  der  Darstellung  der  ThStigkeit  Wichmanns  im  Kampfe  des  Kaisers 
mit  dem  Papste  und  schliefst  ab  mit  dem  Jahre  1165,  wo  der  Enbi- 
schof  zu  Pfingsten  auf  dem  Reichstage  zu  Würzburg  zuerst  bestimmend 
auf  das  VerhXitnifs  von  Kaiser  und  Papst  einwirkte.  Im  Anhange  folgt 
ein  Exkurs  Über  den  Corveyfcheu  Zebntenstreit.  -^  Sehulnachrichtea 
vom  Director  Dr.  G.F.Koch.  S.  32— 40.  Schfilerz.  in  den  Real  klas- 
sen  390,  in  den  Vorklassen  208;  Abit.  2.  AbiL-Arb.  im  DeuUchen: 
Ins  Sichere  willst  du  dich  betten?  Ich  liebe  mir  inneren  Streit:  Denn 
wenn  wir  die  Zweifel  nicht  hätUn,  Wo  würe  dann  frohe  GewiGslieit!; 
im  Französischen:  t^venementt  principaux  du  regne  de  Charlet  i»  roi 
d'Angfeterre. 

H»lber0tf|dt.  Königl  Domgjmnasium.  Abhandl.:  De  planitj 
quqrum  tumtna  diitautiarum  a  numero  dato  planorum  ett  coMiatii. 
vomDr.  Otto  Diederichs.  23  S.  4.  —  Jahresbericht  vom  Director 
Dr.  Th.Schmid.  S.  25-44.  Schülerz.  289  (davon  272  cv.,  9  bth., 
8  israel.):  Abit.  16.  Am  4.  Mai  1863  starb  Prof.  Dr.  Hincke.  Als  Leh- 
rer der  Mathematik  trat  Dr.  Diederichs,  (ur  den  wissenschaftlichen 
Bulfslehrer  Drenkmann,  der  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Zeit^  ernannt  wurde,  der  Dr.  Stfiber  aus  Magdeburg  ein.  AblL-Arb. 
im  Deutschen ;  I )  Wodurch  ist  Europa  der  för  die  WeilgcBcbichte 
wichtigste  Erdtheil  geworden  ?  2  )  Rom  zweimal  die  Beherrscherin  der 
Welt;  im  Lat.:  I)  Quae  bella  a  Homann  u»que  ad  Augutti  mortem 
cum  Germaniae  gentibue  eint  geita,  2)  Vi  P.  Scipio  pugnando  iia 
Fabiue  Maximut  non  dimicando  maxime  civitati  Romanae  «ncciim'l; 
alter  enim  celeritate  tua  Carthaginem  opprestit,  alter  cunctatiome  id 
egiit  ne  Roma  opprimi  pouet.    ( Val  Max.) 

Halle.  Universitilt.  1)  Progr.  Patch.  1863;  Doctrinae  eaerae 
iineamenta,  p.  //  et  UL  Ser.  Adolphut  Wuttke,  Dr.  theol  et  phil, 
et  pro/,  p.  0.    50  S.  4. 

2)  4^^  renunt,  praemiorum  1864:  Morborum  annie  1859—1862  im 
inttUuto  clinico  chirurgico  VnivertiiaHt  regiae  Halentit  oba^vatorum 
hutoriam  narrat  Er  nettut  Blatiut.    28.  S.  4. 

3)  ind.  tckol.  p.  aett.  1861.  XI  S.  4.  ErkUrung  von  zwei  Peligni- 
sehen  Inschriften,  die  sich  auf  zwei  Metallblättern  in  Sulroo  finden. 
Vgl.  Th.  Mammaen  Unterital.-Dial.  S.  364.  Ijucr.  Lat.  >.  194.  Die 
«Tste  Untet:  St.  Pontiut,  N.  Pontiut,  V.  Alpine,  Tr.  Apidivty  Jovia- 
/tQtf«  poculitittamreplent.  (SUHSiTA  wird  erklärt  durch  iitam  und 
auf  den  heiligen  Tisch  bezogen,  auf  welchen  die  von  jenen  MSonem 
geweihten  Becher  geslollt  waren.  Die  Peligner  sprachen  sei^a  mit  Bei- 
behaltung des  Zischlautes.    Für  ipta  haben  ja  Ennias  und  Pacovins 
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9av9a,  wovon  sich  iuavte  nur  gering  unterscheidet.)    Die  andere  la- 
sen rift  wird  so  hergestellt: 

Lu]tjia  Facta  Mintttä 

Fexhrau  äatä»  pid  sei  ä.  d.  /. 

Fe\hratom  pam  pperci 
iejß  inom  tuoit 
cnatoit, 
nnd  Folgendermarsen  gelesen:  Lucia  Pavia  Minervae  februig  datit  {hoc) 
guaUcumque  dunum  dal  lubeiit  fehruatum,  quando  ptpercU  $ibi  et  um 
gnatU.     Uas  a  in  Minerva  ist  aus  ai  entstanden;  dafat  steht  fiir  da- 
taiM,  in  febrait  ist  ein  u  ausgefallen,  vgL  PJolarch.  vit.  Rom.  ^1:  <^<- 

CQcirfjy.  Februa,  die  bekannten  Ueinigungsmittel,  die  Ovid  Fast.  II 19  sq. 
eschreibt,  sind  in  dieser  Inschrift  vielleicht  heilige  Wolle  oder  Bin" 
den,  welche  Pacia  der  Sühne  halber  vom  Priester  der  Minerva  erbeten 
^n  haben  scheint,  daher  vielleicht  auch  Gen.  fem.  Die  übrigen  W 5 rter 
tragen  unzweifelhafL  das  Gepräge  äeB  PeÜgnischen  Dialects:  PfD  ÄJEl 
ist  gebildet  wie  das  lat.  quidvis,  quidlibit;  für  das  Mommsensche  ÖÜ'  i' 
wird  D'D'L'  gelesen;  pam  ist  quando^  so  sagten  die  Umbrer  pane^ 
panupei\  tejfi  ^^  tibi,  die  Peligner  behielten  das  /,  wie  dieOsker  tifei, 
die  umbrer  tefe  d.  i.  tibi,  pufe  d.  f.  «6t,  t/e,  ifont  d.  i.  ibi,  ibidetn 
sagten.  Inom  «=  ei,  Shnlich  nmbrisch  enom,  enu,  enuky  enumek,  tnumei, 
enemy  eine,  ene,  oskisch  tntm  (ini),  marrucinisch  enei.  flaschke  Sprach- 
denkm.  des  Osker  nnd  Sabeller  p.  259  hält  diese  Inschrift  f&r  eine 
sepolkrale  und  hat  eine  ganz  andere  Erklämng  gegeben. 

4)  Ind,  ichoLp.  hiem.  1864  —  65.  XIII  S.  4.  Beiträge  zor  ErkIS- 
rnng  nnd  Kritik  dies  Callimachus.  Geschützt  werden  besonders  gegen 
Meineke  hymn.  in  Jov.  25  iXvoifq  ißaXovio,  in  Cer.  30  iniftaivexo,  lü 
Minerv.  60  a^j^aic^y,  erklSrt  in  Cer.  l2rAct;xov  ^^^o«,  118  xanoyiUo^ 
vaq,  45  xaxfofAadlav  J'  l^xi  nX^da  (sie)  mit  Emcsti  =  kumero  repoiuit 
ciavem,  Epigr.  48,  3  ard  ijic  Mfxfivioq  geändert.^  Emendationen :  h.  in 
Dian.  212  /t^oxrTO»  d^  <piv  fufioir^  240  avtai  6',  Oönt  ay(x£,  ai  ni^  ngvXtf 
«^j^i/<7ayTo,  248  niivo  Si  loi  fiiTinsi.Ta  ntql  ßghaq  iVf^v&iftt&Xov  \  dw^t 
ij^&fj  —  in  Del.  32  vig^t  Sh  ßd&qtav  \  ix  vtdrwy  a)y^<Tcr<,  183  xT^aoy- 
•ro*  —  in  Jov.  76  Tivxtattjgaq  ji(^oq  oder  die  Vulg.  beibehalten,  in 
Cer.  58  ytlvaio  6*  av  &frq,  107  ovdhv  ydg  ctni^^r^'aayTO  ffdytiQoVf  117 
xal  rov  at9'Xoq>6Qov  xTil^af  rtoXvurjtov  tjinovt  140  rdq^i  rtXfiTifOQlaq  notl 
xdv  &iv¥  S*  cix(}k  ofAo^Tilv  theitweise  mit  Ernesti,  —  in  Minerv.  38  o% 
nox*  ¥ßa  XevaTor  yvoi/q  ini  ot  ^araroi',  83  faz»  ^'  o'd*  dq&nyyoq  (uit 
wie  bei  Homer  =s  «Vi//  erat).    Epigr.  13,  ft  tl  3i  t6v  r,Svv  \  ßovXn,  xai 

ntXdvov  ßovq  ftfyaq  iiv'Atdri.     31,3  SiLßi]   xal  riqji%iä  xf/^r^eyo^  pruina 

et  nive  peruitut,    42,  2  %^v  ngonhuav  la,  5  dXX*  iq.vXa^a  ans  dem  cod. 
Paris,  bei  Cramer  Anecd.  Par.  lY  384,  21. 

IIaII^«  KQnigl.  Püdagogiom.  Abband!.:  August  Uerinann  Francke 
und  die  Hallische  Geistlichkeit.  Vom  Dir.  Dr.  G.  Kram  er.  41  S.  4. 
Ueber  den  bekannten  Streit  zwischen  den  sog  Pietisten  nnd  der  Haifi- 
schen Geistlichkeil,  welcher  die  zweimalige  Einsetzung  einer  aufseror- 
dentlichen  Commission  im  J.  1692  und  1700  veranlafste,  macht  ^er 
Verf.  aus  authentischen  Seh rif) stücken,  weiclxe  sich  theils  auf  der  Bi- 
bliothek des  Waisenhauses,  theils  im  Archiv  des  Rathhauses  zu  ^atle 
befinden,  ausführliche  Mittheilungen,  welche  um  so  dankenswerther 
sind,  je  mehr  sich  aus  ihnen  ergiebt,  dafs  die  gewShnlichen  Darstel- 
lungen manches  Irrige  enthalten.  Die  auf  die  vorginge  bezuglichen 
Documente,  die  Klageschrift  des  städtischen  Ministeriums  gegen  Francke 
vom  13.  MSrz,  so  wie  Franckes  Vertbeidigungsschrift  vom  27.  April 
1699  mit  ihren  verschiedenen  Beilagen  sind  um  Heß  sich  daran  knü- 
pfenden   mannigfachen  Interesses  willen    vollstHndig   milgetheilt  wor- 
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den.  —  Seholnacbrichten  yon  demselben.  S.  41  —  &9.  Schfilen,  182, 
Abit.  8.  An  Stelle  der  ausgeschiedenen  Collegen  Dr.  Weicker  und  Dr. 
Trautmann,  sowie  des  HfilGslebrers  Vogel  traten  Dr.  Kettner,  Dr.  Lam- 
bert, Cand.  Petri  und  för  letzteren  Ton  Ostern  ab  Cand.  Stöcke.  Abit.- 
Arb.  im  Deutschen:  I )  Seit  das  Paradies  verloren,  Ist  die  Arbeit  Men- 
schenloos,  Und  die  Ruhe  wird  geboren  Nur  aus  der  Beschiftigaos 
Schoofs.  2)  Die  Bedeutung  Lessings  für  da^  deutsche  Theater;  ina 
Lat:  1)  Quam  vim  ad  artet  optima t  excofendat  apud  Graecoi  beiiutn 
Perticum,  apud  Gtrmanot  quod  dicitur  ieptem  annarum  hahutrit,  2> 
Primum  bellum  Punieum  quibu$  cau$i$  commotum  §it  quidque  Romania 
aitvlerit  emolumenii. 

Malle«  Lateinische  Hanptscbule.  Abhandl. :  1 )  Die  s^rntaktiscben 
Gebrauchsformen  des  lateinischen  Verbum  nach  der  Bedeutung  seines 
Wortbegriffs.  Von  Prof.  Seh  euer  lein.  20  S.  4.  Der  durch  seine 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  und  griechischen  SprachwU- 
senschafl  rfihmlichst  bekannte  Verf.  hat  in  der  yorlieKenden  Abhand- 
lung einen  ntltzlicbeir  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  von  Reisig  als  einen 
nothwendigen  Bestand theil  der  Sprachwissenschaft  bezeichneten  Sema- 
siologie  gegeben.  Zuerst  werden  die  Yerba  nach  ihrer  Begriffsklaose 
geschieden  durch  die  SphXre  ihres  Wortbepiffs  und  des  sachlichen  In- 
halts und  durch  den  sachlichen  Umfang  dieses  Wortbegriffs.  Sodann 
ist  der  Gebrauch  des  Verbnms  ein  doppelter,  1)  in  eigentlicher,  ur- 
sprfinglicher  Bedeutung,  und  zwar  a)  in  naturlicher,  b)  in  übertrage- 
ner Setzung;  2)  in  bildlicher,  tropischer  Bedeutung.  Eine  Erweiterung 
des  Worlbegriffs  bewirkt  die  syntaktische  Analogie.  Besonders  an- 
sprechend sind  die  Bemerkungen  fiber  die  figura  ano  xocvov  und  das 
Sieugma,  sowie  über  den  letzten  Abschnitt,  welcher  von  der  verkün- 
ten  Setzung  der  Bedeutunff  des  Verbums  handelt.  Diese  ist  eine  vier- 
fache: die  unvermittelte,  die  sylleptische,  die  zusammengezogene,  die 
prignante.  Die  zur  Beweisführung  hinzugefügten  Beisniele  bekunden 
ebenso  sehr  die  grofse  Belesenheit,  als  die  feine  Beobachtungsgabe  dea 
Verf.  Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dals  der  Verf. 
die  verheifsene  Fortsetzung  seiner  Arbeit  Über  den  Gebrauch  des  Ver- 
bnms in  der  Enallage,  über  die  vox  propria,  über  die^^r«  eigmo- 
logica  recht  bald  zu  liefern  im  Stande  sein  möchte.  —  2)  Rede  des 
Directors  Dr.  Kramer  zur  Einföhrnng  des  Condirectors  Adler  und  An- 
trittsrede des  letzteren.  S.  21— 32.  —  Schulnachrichten  vom  Rector 
F.  Th.  Adler.    S.  33-.62.    Schülerz.  630,  Abit.  29,  I  Eztr.    JHit  Be- 

Sinn  des  neuen  Schuljahres,  am  13.  Oct.,  wurde  der  bisherige  Director 
es  Königl.  Friedrichs-Colleginms  in  Königsberg  i.  Pr.,  Th.  Adler,  durch 
den  Director  Dr.  Kramer  als  Condirector  der  Franckeschen  Stiftungen 
und  als  Rector  der  latein.  Hauptschule  eingeftlhrt.  Die  Gollaboratoren 
Weicker  und  Opel  schieden  aus  dem  Lehrercollegium,  ersterer  um  zu- 
nlcbst  eine  Zeitlang  zu  privatisiren,  letzterer  um  die  Leitung  der  Vor- 
bereitungsschnle  in  Halle  zu  übernehmen.  Dr.  Leidenroth  erhielt  das 
Pfarramt  zu  Rothenberga.  Neu  eingetreten  sind  Collab.  Spangenber^ 
Dr.  Ewald  und  Becker.  Um  die  Ueberfollung  der  Klassen  zu  mindern« 
sollen  in  jedem  Semester  10  Schüler  weniger  aufgenommen  werden,  als 
im  Laufe  und  am  Schlufs  des  voraufgegangenen  Semesters  abgegangen 
sind,  so  lange  bis  die  Schfilerzahl  auf  das  ftir  die  einzelnen  Klassen 
festgestellte  Maximum  hcrabgebracht  ist.  In  Uebereinstimmung  mit  allen 
andern  preufs.  Gymnasien  erfolgte  mit  Ostern  die  Ausdehnung  des  Cnr- 
sns  in  Tertia  von  1  auf  2  Jahre.  Abit. -Arb.  im  Deutschen:  1)  Wel- 
ches Bild  entwirft  der  Dichter  des  Götz  von  den  gesellschafUichen 
ZustXnden  Deutschlands?  2)  Warum  ist  Italien  f^r  so  viele  von  uns 
ein  Land  der  Sehnsucht?;  im  Lat.:  I)  Cur  Horaiiu»  anguetam  paupe- 
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r»eiM  pverot  pati  Jubeaif   2)  Examinetnr  CiceronU  iiiud:  Cedani  arma 
iogaef  eoneedat  laurea  laudi. 

Malle*  Realschale  I.  Ordnang  im  Waisenbanse.  Abhandl.:  Pa- 
raliele  de  Racine  et  de  Victor  Hugo  comme  poetei  dramatique$,  vom 
CoDegen  Julius  Rarang.  35  S.  4.  —  Schalnachrichten  vom  Inspec- 
tor  Prof.  Ziemann.  SL37  — 61.  Schölen.  473,  Abit.  7.  An  Stelle 
des  Dr.  Weitzel,  der  eine  Lehrerstelle  an  der  Realschule  zu  Neustadt- 
Dresden  übernahm,  trat  College  Meinhold.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
I  )  Worin  besteben  die  Verdienste  Klopstocks  um  die  deutsche  Litte- 
ratur?  1)  Welche  Ereignisse  und  UmstSnde  trusen  wesentlich  zu  dem 
Aufschwünge  und  der  BlAthe  der  deutschen  Poesie  im  12.  und  13. 
Jahrh.  bei;  im  Engl.:  William  the  Third  of  Orange,  the  champion  of 
all  free  nationt  and  of  all  pure  ehurchet;  im  Franz54.:  Quelle  a  ete  la 
titualion  du  Brandebourg  k  Vavenement  du  Grand-Elecleur  et  gu*a-i-il 
fäitpour  »auver  ion  pau»t 

Meilisensiadl.  iCönigl.  katbol.  Gymnasium.  Abhandl.:  Eichs- 
fddiscbe  GebrSuche  und  Sagen,  vom  Oberl.  H.  Waldmann.  26  S.  4. 
Schon  ftfter  hat  der  Verf.  Proben  seiner  archlologischen  Forschungen 
▼er5ffenllicht,  bei  denen  er  besonders  dem  Eichsielde  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hat,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  da  die 
Arbeiten  des  Eicbsfeldischen  Geschichtsschreibers  Wolf  hier  und  da 
einer  ErgSnznng  bedfirfen.  In  der  yorliegenden  Abhandlung  hat  der 
Verf.  hauptslchlicb  im  Anschlufs  an  Grimms  Mythologie  besondere  Ge- 
brlnche  und  Sagen,  die  im  Eichsfeld  verbreitet  sind,  mitgetbeilt^  konnte 
sich  aber  der  Natur  der  Sache  gemftfs  nicht  auf  dieses  begrenzte  Ge- 
biet bescbrinken  und  hat  daher  auch  GebrSuche,  die  sich  in  andern 
Gegenden  Deutschlands  finden,  zur  Vergleichung  passend  herangezogen. 
Es  fragt  sich  fiberhaupt,  ob  manche  GebrSuche  nur  dieser  einen  be- 
stimmten Gegend  unseres  Vaterlandes  eigenthfimlich  sind,  ob  nicht  viel- 
mehr der  orsprfingliche  Tvpns  fiberall  derselbe  gewesen  ^pd  nur  im 
Laufe  der  Zeit  durch  lokale  EinQfisse  zuerst  eine  Modifikation  und  all- 
mShlich  eine  ginzliche  Umgestaltung  herbeigeftkhrt  worden  ist.  Manche 
Gebriuehe  haben  sich  auf  dem  Eicbsfelde  aus  alter  Zeit  deshalb  erhal- 
ten, weil  sie  im  Znsammenbange  stehen  mit  dem  Ritus  der  katholischen 
Kirche.  —  Schulnacbrichten  vom  Dir.  Joseph  Kramarczik.  20  S.  4. 
In  III  Sjntazis  omata.  Schfilerz.  162,  Abit  12.  Als  evang.  Religions« 
lehrer  trat  der  Gymnasiallehrer  und  Predigtamts -Candidat  Knaake  aus 
Salzwedel  ein.  Abit.-Arb.  in  der  Religion:  I)  Welches  sind  die  Eigen- 
schaften des  göttlichen  WoUens?  2)  Welches  sind  die  nothwendigen 
Bedingungen  der  Selbstvervollkommnnng?;  im  Deutschen:  Wodurch 
wurde  Athen  Mittelpunct  der  griechischen  Bildung?;  im  Lat.:  Quibui 
maxime  coh&rtationibui  Socrale»  concitabat  juvenei  ad  itudium  cogno- 
$eendae  percipiendaeque  virtufiif 

Haigdebiirpp.  Königl.  Domgvmnasium. ')  Abband!.:  1)  T.  Lu- 
cretii  de  primordiis  doctrina,  vom  Oberlehrer  Hildebrandt.  36  S.  4. 
Der  Verf.  beabsichtigt  eine  Darstellung  des  ganzen  EpikorSischen  Sy- 
stems, wie  es  aus  dem  Lehrgedicht  des  Lukrez  erhellt.  In  der  Ein- 
leitung spricht  er  über  die  Anlage  und  den  Zweck  des  Lukreziscben 
Werkes  und  beginnt  dann  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit  mit  der  Auf- 
zShlung  der  grundlegenden  Lehren  des  Lukrez,  wobei  er  zugleich  in 
besonderen  Anmerkungen  historische  Notizen  fiber  den  Zusammenhang 


')  Die  in  dieser  Zeitschrifi  Jahrg.  XVIII  S.  356  angeteigi«  Abhandlung 
de  parabuii  in  Ari%tQpKanie  Achamensibui  vom  J.  1862  hat  nicht  Prof. 
Dr.  Rehdanta,  •oodcrn  Dr.  Lion  sum  Verfasser. 
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der  EpikarÜBcben  Lehre  mit  den  anderen  philosophischen  Systenea 
ffiebt.  In  einem  besonderen  Exicnrse  (S.  16—23)  entscheidet  sich  der 
Verf.  gegen  Lambin,  Lachmann  und  Bemays  mit  Wakefieid  fibr  die 
handschriftliche  Lesart:  I  628  Denique  ti  minimai  und  631  quae  utiUiM 
tunt  partibut  aucla.  Die  Darstellung  ist  klar  und  prlcis.  -^2)  Zw^ 
Schulreden  Tom  Gymnasiallehrer  Dr.  Richter.  S.  37 — 5L  —  Schal- 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wiehert.  S.  52  — 73.  Schfllerx. 
490,  Abit  h.  Oberlehrer  Sanppe  erhielt  bei  seinem  Uebertritt  in  des 
Ruhestand  den  Rothen  Adler- Orden  4.  Klasse.  Für  Dr.  Kettner  aod 
Dr.  Stfiber  traten  Dr.  Hornung  und  Dr.  Heidelberger  ein.  Den  Sckfl* 
lern  ist  Gelegenheit  gegeben  zum  Unterricht  im  Englischen.  An  der 
öOOjährigen  Jubelfeier  der  Domkirche  betbeiligte  sich  die  Anstalt  durch 
eine  Jubiliumsschrift ,  die  in  einem  latein.  Festgedicht  des  Dr.  Nicolai 
and  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  des  Dr.  Siegfried  (».Die  he- 
bräischen Worterklämngen  des  Philo  und  die  Spuren  ihrer  Einwirkong 
anf  die  KirchenvSter*'.  37  S.  4.)  bestand.  Abit.-Arh.  im  Deotschen: 
1 )  Welche  Eigenschaften  mufs  eine  Rede  haben,  um  auf  die  Gemalher 
der  Zuhörer  bedeutend  und  nachhaltig  einzuwirken?  2)  Ueber  G5thee 
Aussprach:  „Das  schönste  GIfick  des  denkenden  üenschen  ist,  das  fif^ 
forscnliche  erforscht  za  haben  und  das  Unerforschlich«  rahig  zu  ver» 
ehren" ;  im  Lat. :  1 )  .4^  excolendoi  juvenum  ttnima»  aliud  quid  comfartt 
Cicerouii  lectiQuetn,  aUud  Horaiii  oUtnditur,  2 )  Patriae  mmartm  om- 
gnorwn  facinorum  foniem  €$$e  aniiquiiaiis  exemplii  demou»trtiur. 

MAffdeliarir«  PSdagogium  zum  Kloster  Unser  Liehen  Fraoen. 
Abhandl.:  Versuch  einer  iüethodik  der  Ltngaistik.  Von  Dr.  Gerlaad. 
27  S.  4.  Die  Linguistik  ist  nichts  anderes  als  die  Naturwissenschaft 
der  nteoschlichea  Rede.  Sie  hat  die  Aufgabe,  das  Material  der  mensch- 
lichen Rede  Sprache  för  Sprache  zu  durchdringen  aad  sa  gewinneo, 
Sprache  mit  Sprache  zu  vergleichen  rQcksichtlich  ihres  Baues,  oaeb 
ihrer  Verwandtschaft  an  Wuneln,  Anschauttogen  u.  s.  w.  Ein  sicheres 
Kriterium  T&r  die  Sprachverwandtschaft  ist  WurzelgUichheit.  Die  in- 
nere Sprachform  für  den  ganzen  UmTang  menschlicher  Red«  d«  h.  die 
letzten  Anschauangen  zu  entwickeln,  welche  bei  allen  Menschen  sprach- 
liebe  Formen  erzeugen,  Ist  das  Hauptziel  der  Linguistik.  Ihre  flölfe* 
Wissenschaften  sind  Psychologie,  Anthropologie,  Geschichte,  Geogra- 
phie, unter  den  Naturwissenschaften  vor  allen  die  Physiokcie,  endJioh 
Geologie  und  Pallk>Btologie.  Andererseits  bedürfen  aber  dit  meisteo 
dieser  Wissenschaften  wiederum  der  Liniraistik.  —  Jahresbericht  Toas 
Propst  and  Director  Prof  Dr.  theol.  G.  W.  Muller.  05  S.  4.  Sehn- 
lerzshl  1^,  Abit  20.  Ffir  Prof.  Heniiige,  welcher  sM  la.  Mi  1863 
mit  Tode  abging,  Prof.  Dr.  Haacke  und  Dr.  Lambert  traten  der  bis- 
herige Director  des  Gymnasiams  in  Torgau,  Prof.  Dr.  Graser,  Lehrer 
Müller  sus  Torgau  und  Dr.  Lange  ein.  Schulgeld  erhöht  in  111— V  aof 
\S  Thlr.  Abit.-Arb.  im  Deatsohen:  I)  Die  Namen  sind  in  Erz  und 
Marmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt,  als  in  des  Dichters  Lied.  2) 
'  Wodurch  erwarb  sich  Friedrich  der  Grofse  die  Anerkennung  seihst  sei- 
ner Feinde?;  im  Lat.:  1)  Quaeritur  qu^modo  TkucydidM  imtio  MU 
Peloponuetiaci  avgurari  potuerit  omnibu»  illud  ante  getii»  belli»  wutjui 
futurum  «ue.  2 )  Qui  factum  sii  ut  veterei  Romani  devietie  Cmfha- 
ginieuMue  brevi  tempore  maxima  parte  orbie  terrarum  potirentur. 

Meraebuy«  Domgrmnasium.  Abhandl.:  Athen  unter  der  Herr- 
schaft des  Pisistratns  und  aes  Hippias,  vom  Gymn.-Lehrer  Carl  Bethe. 
54  S.  4.  Die  quellenmifsige  Darstellung  eines  besonders  anziehenden 
Abschnittes  der  griechischen  Geschichte,  der  ein  Ueberbllck  Aber  die 
Altere  Geschichte  Athens  psssend  Toraasgeschickt  ist.  Neue  Ergebnisse 
geschichtswissenschaftlicher  Untersachangen  sollea  nidit  geliefert  wer- 
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den,  aber  die  gefUlHge  Art,  wie  der  Verf.  ersib-h,  wird  nicht  verfieli* 
Jen,  dem  lesenden  Jfingltng,  fär  welchen  die  Abhandlang  geschrieben 
ist,  einen  Anstofs  xn  geben,  Ueberliefertes  stets  an  seinen  Qaellen  so 
prüfen.  —  Jahresbericht  Tom  Dir.  Prof.  Scheele.  S.  55--62.  Schfl- 
terzahl  173,  Abit  8.  Abit.-Arb.  im  Dentschen:  Warnm  lesen  wir  so 
gern  die  Lebensbeschreibungen  grofser  Männer?;  im  Lat.:  Quam  vert 
dixerit  Seneca  calamitatem  virtvtu  occ4i$ionem  ei$e  et  argvmentii  gt 
extmplit  comprobetur, 

MfiblliaiifleB.  Städtisches  G^mnasiam.  AbhandL:  Probe  einer 
metrischen  Uebersetznng  einiger  Fabeln  des  PhXdrns  mit  historischen 
nnd  sprachliclien  Anmerkungen  von  Friedrich  Recke,  Snbconrector. 
^  S.  4.  —  Schnlnach richten  rom  Director  Dr.  Hann.  31  S.  SehiS- 
lerzahl  1i)4,  Abit.  5.  Der  23.  April  J863  war  der  Tag,  an  welchem 
der  Director  vor  2e»  Jahren  das  Amt  eines  Directors  angetreten  hatte. 
Mit  Beginn  des  Schuljahres  schied  Conreclor  Dr.  Hasper,  um  einem 
Rufe  an  die  kgl.  Ritterakademie  zn  Brandenbarg  zu  folgen.  Dr.  Vilc 
vom  Gymnas.  zn  Torgan  wurde  Mich,  als  3.  Oberlehrer,  Dr.  Voretzseh 
als  5.  ordentl.  Lehrer  angestellt  Abit.*Arb.  im  Deutschen:  Ursachen 
des  Aufblühens  unserer  Nationalpoesie  in  der  ersten  Blüihenperiode 
derselben  im  12.  und  13.  Jahrb.;  im  Lat.:  Quibu$  maxime  rebu$  ge»ti» 
Bf.  T.  CieerQ  probaverit,  tibi,  quod  in  Epi$i.  ad  fam.  X,  &  profe$$ti$ 
e»tf  nihü  ex  omnibu»  rebu$  humani$  videri  praettaniiu»  quam  de  repu- 
blica  bene  mereti. 

Ifaninlliiri^*  Domgymnasinm.  AbhandL:  Emendaiianvm  Vale- 
rianarum  pariicula  il.  8cnp$it  C.  Fört$ch.  40  S.  4.  Eine  Fort- 
setzung der  im  Naumb.  Progr.  v.  185.5  veröiTenllichten  Studien.  Der 
Verf.  versucht  an  den  meisten  Stellen  im  Widersprach  mit  Kempf  die 
Lesart  des  cod.  Bern,  herzustellen,  so  Val.  Max.  II  7,  15  inju$to,  9,  6 
guod  omtfftV,  VI,  I,  10  fortitumae  miliUae  »tipendiOi  Hl  2  Ext.  9  mu- 
iierii  ediceret  nee  procVamavit ,  I,  7,  7  parvvhtnif  Ilf,  2,  12  iam  egre- 
piui  wrilH  animui,  mit  Torrenius  wii^  III,  7  Ext.  I  $ecvndi  eurediy 
mit  Lipsios  VI,  7,  1  impotentiae  gelesen,  nach  P  und  pr.  A  IV,  3.  4 
Voheorvm  oppidvm  eaptiüum.  Die  Reihe  der  meiat  ansprechenden 
Emendationen  ist  so  grofs,  dafs  wir  nur  einige  anfahren  können.  Init. 
prooem.:  ah  illvsiribve  eleeia  eeiigere  conttitvi  —  I|  1,  20  tegulm 
taerae  reportandae  enravit  —  6  Ext.  I  nmm  gut  mare  elaaibvi  ier- 
ruermtf  pedestre  ei  fugffx  animal  —  II,  8,  7  itaque  et  Nanea  Ti,  Orae- 
ehum  et  Oai  gern  eil  ae  Opimiu»  faeiionei  maeeti  trffeidamnt  —  9,  1 
ite  igitvr  modo  et  iam  exeolvite  etipem  ~  III,  1,  2  illa  90x  homini 
tum  ^  2  Ext.  5  quid  a»  —  90»pe$  patriae  moenia  intra»$eif  — 
3  Ext.  1  aut  edUo  gemitu  religione  a$pergeret  —  4  Anmxmetkique 
non  titam  modo  decorapit  eed  mortem  reddidit  clariorem  —  4,  2  alte- 
nvm  quod  extranevm  —  lY,  6  Ext.  3  a  Pela$gici$  expuhi  piratie  ** 
y,  6  in.  qma  e^ena  domo  integer  totiu»  reipublieae  »tatue  —  6  Ext. 
5  pro  »alute  patriae  excubuit  —  VI,  I,  13  pugnie  contudit  (ex  edit. 
Mognnt.)_  VlI,  2,  2  eonfligere  decere,  11  loqui  decere  —  2  Ext.  10 
qua  caritate  ietud  pater  nato  euo  PhHippuB  —  3,  3  protidit  nt  ei  («.  #. 
juventvii)  protinm  quod  imperaretvr  parte  priutf  deinde  remigeo  mi- 
liiiae  metu  —  7,  I  ef  expottulabat  avitoe  ejv$  lare»  otio$a  ipei  urH 
onera  poeiidere  —  VIIi,  2,  1  arbitrum  cum  Claudio  mdduxit  ut  for- 
mulä  judiearet  ~  0,  1  peeuniam  feUinanter  €on$ump$it:  at  vi- 
ei$»itudinem  poeno'e  effugit  —  9,  2  Jnfontaniie  linsruae  —  9,  3 
iiquidem  maxima  tunc  eloquentia  de  $e  queeta^  e$t  —  IX,  I,  5  velut 
caelettie  (eaeleHeti)  —  Ext.  1  ah  hoUibu$ne  an  Uli»  capi  —  12  in.  tarnen j 
n  eo  bene  uii  velit,  —  Sehulnachrichien  vom  Director  Dr.  Fftrtseh. 
XIX  S.  4.    Schülers.  242,  Abit  10.   Ablt-Arb.  im  Devtscben:  1)  Wel- 
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che  VerfaSltiitsfle  begfinatigten  die  Joffend  GStbes?    2)  Warum  finden 

Erofse  MSaner  ofl  erst  nach  ihrem  Tode  gerechte  Anerkenniang? ;  im 
at. :  1 )  AleibiadU  neaeto  uirum  bona  an  mala  pernicionora  fiterimi 
patriat.  2)  MinimU  momenlii  $aepe  maximae  temporum  incUnaiio' 
nti  fiuni, 

IVor«lliaa(ien*  Städtisches  Gymnasium.  Abhandl.:  De  Lmuren- 
tii  Rhodomani  nita  et  ecriptU.  Vom  Gjmn.-Lehrer  Dr.  Perschmann. 
21  S.  4.  Drei  Zeitgenossen  Rbodomanns,  sein  Lehrer  Mich.  Neander, 
ProL  Daniel  Sennert  in  Wittenberg  und  Joseph  Scaliger,  haben  gele* 

f  entlieh  einige  Beiträge  zu  seiner  Biographie  geliefert.    Die  Schrift  des 
iQbecker  Conrectors  Lange  von  1741  ist  unkritisch.    Geboren  5.  Ad^. 
1546  zu  Sachswerfen,  besuchte  Rhodomann  die  Schulen  zu  Nordhaa- 
sen,  Magdeburg  und  Ilfdd,  letztere  unter  Mich.  Neander,  wurde  1567 
£rsieher,  begab  sich  1571  nach  Rostock,  wurde  im  Mai  Magister  und 
in  demselben  Jahre  noch  Rector  in  Schwerin,  1572  in  Lüneburg,  1587 
in  Woikenried.     Durch  seine  griechischen  Dichtuoffen  war  er  so  be- 
rfihmt  geworden,  dafs  er  1591  als  Professor  der  Philologie  nach  Jena 
berufen  wurde.    1508  wurde  er  Rector  in  Stralsund  und  1601  aufSca- 
ligers  Empfehlung  Professor  der  Geschichte  in  Wittenberg.    £r  starb 
am  8.  Jan.  1606.    Mit  den  bedeutendsten  Gelehrten  stand  er  in  Brief- 
wechsel und  frenndschaftlichAn  Verhiltnifs.    Die  yorzfiglichsten  Schrif- 
ten sind  seine  Poesie  Chrigtiana  Paiaeeitna,  die  er  in  Lfineburg  1577 
begann  und  nach  10  Jahren  beendete,  und  die  Neander  mit  einem  Vor- 
wort versah;  es  ist  eine  yollstSndige,  in  griechischen  Hexametern  Ter- 
falsle  Geschichte  des  heiligen  Landes  in  9  Büchern.    Sein  Gedicht  über 
Luther  (1579)  erzShlt  die  Schicksale  Luthers;  die  bekannten  Wormser 
WoKe  sind  so  wiedergegeben: 

tv&a  nagnfii  xal  Hv&a  naqlaraficuj  aXka  fikv  tlnii» 
ov  Svvafiai  voUiv  <^i,  &(6q  /io$  inlgqo&oq  Kl^oc« 

.Unbestritten  sind  Rbodomanns  Verdienste  um  Quintns  Smyrnius  ond 
Diodor  von  Sicilien ,  sowie  um  die  Verbreitung  der  griechischen  Shi- 
dien.  —  Schulnachrichten  Tom  Director  Dr.  Schtrlitz.  S.  22—54. 
Schülerzahl  fehlt.  Abit.  5.  Nach  dem  Abgange  des  Ober!.  Dr.  Dihle 
nnd   des  Dr.  Lüttge  wurden  Dr.  Rothmaler  und  Dr.  Goldschmidt  an- 

S «teilt  Abit.>Arb.  im  Deutschen:  1)  Inwiefern  ist  das  Wissen  eine 
acht  zu  nennen?  2)  Wie  erhebend  für  uns  das  Andenken  an  die 
Deutschen  Befreiungskriege  in  den  Jahren  1813 — 15  sei;  im  Lat.:  1) 
Beiium  Pelonneiiacum  magHum  aeque  ae  Graeeiae  eiviiatihu»  exUiabiü 
fuUee,  2)  De  praecipuie  eautie,  quibu»  factum  tit  ui  Romanorum  mo- 
rsff  depravareniur, 

PiTorte*  König].  Landesschule.  Abhandl.:  Franeied  Kern  Quae- 
eiionum  Xenopkanearum  capita  duo.  54  S.  4.  Ob  Cap.  III  und  IV  der 
Aristotelischen  Schrift  nt(^  Stroqukrovq  ntgl  Zijrt»ro<:  nt^l  Fo^iov  Zeno- 
mische  oder  Xenophaniscne  Sitze  enthalten,  darüber  kann  man  auch 
nach  der  eingehenden  Untersuchung  Zellers  (Philosophie  der  Griechen, 
I  366  ff.),  welcher  sich  für  Zeno  erklürt,  in  Zweifel  sein.  Der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung  bemüht  sich,  nachdem  er  sehr  sorgfilltige 
Anmerkungen  zu  Cap.  III  u.  IV  der  erwähnten  Schrift  Behufs  der  In- 
terpretation und  Emendation  des  Textes  vorausgeschickt  hat,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dafs  die  angeführten  Capitel  vom  Xenophanes  handeln. 
•^  Schulnachrichten  yom  Rector  Dr.  Peter.  XVIII  S.  Schüler.  210, 
Abit.  23.  Der  ffeistl.  Inspector  Prof.  JNiese  feierte  am  21.  Jan.  1864 
den  Tag,  an  welchem  er  vor  25  Jahren  seine  amtliche  ThStigkeit  be> 

Smnenliatte.     Prof.  Keil  wurde  von  der  philosophischen  FakultXt  der 
niversitit  Bonn  konorie  cauta  zum  Doctor  und  von  der  Künigl.  Aka- 
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demie  der  Wissenschafteo  in  Berlin  zum  correapoadirenden  Blilgliede 
ernannt.  Die  Gehalte  simmtlicher  Lehreratellen  yon  der  4.  Profeasor- 
stelle  abwSrts  sind  erhöbt  ond  den  beiden  ersten  Adlonctenstellen  die 
Beceichnnng  als  Oberlehrerstellen  beigelegt  worden,  weshalb  auch  der 
2.  Adjunct  Dr.  Kretzschmer  som  Oberlehrer  ernannt  wurde.  Aus  dem 
Fonds  der  Anstalt  wird  zur  Unterstützung  ehemaliger  Zöglinge  dersel- 
ben wihrend  der  Uni?ersiUtsstodien  eine  Summe  von  200  Thim.  jXhr- 
lieh  zo  4  Stipendien  k  50  Thlr.  verwendet,  wovon  2  zu  Ostern  und 
2  zu  Mich,  verliehen  werden.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  IX  Inwiefern 
Icönnen  auch  fiberstandene  Widerwirtigkeiten  nnd  Leiden  in  der  Erin- 
nerung angenehm  und  wohlthuend  sein?  2)  Was  trennt  auf  die  LSnge 
zwei  Völker  mehr,  ein  hoher  Gebirgszug  oder  ein  Meer?;  im  Lat.:  1) 
Alhenieniium  civUa$  qua  aetatt  virtutibuM,  op%bu$,  ariium  optimanun 
latiie  maxiou  ßarui$u  dicemäa  iit,  guaeritur,  2)  Cmdeliia»  RomtMo- 
rar»  exemplU  ex  hittoria  peiiiü  demon$iratur, 

^nealliibaiY«  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  De  Numero  Sa- 
iumio  $pecimen  alterum.  Vom  Oberlehrer  Pfau.  36  S.  4.  Nachdem 
der  Verf.  in  einer  früheren  Programmabhandlnng  vom  Jahre  1846  die 
Zeugnisse  der  Alten  über  den  Saturniscben  Vers  aufgeführt  hat,  giebt 
er  in  der  vorliegenden  die  Theorie  desselben  und  stellt  die  Fragmente 
der  Odyssee  des  Livius  Andronicus  und  des  punischen  Krieges  ata  Cn. 
Naevius  unter  Beifügung  eines  kritischen  Commentars  sm  Schlofs  fiber- 
sichtlich  zusammen.  Die  ZurflckfÜhrung  des  Saturniuß  auf  griechischen 
Ursprung,  wie  sie  von  alten  Metrikern,  namentlich  von  Terentianus 
Maurus  geschehen  ist,  verwirft  der  Verf.  als  irrig,  indem  eine  aller- 
dings nnverkennbare  Aehnlichkeit  in  der  Natur  aller  indogermanischen 
Sprachen  begründet  sei.  Zu  dem  Zwecke  werden  Proben  aus  dem 
altindischen  Gedichte  Nal,  aus  Otirids  Evangelienbarmonie,  aus  der 
Edda  nnd  auch  aus  neueren  deutschen  Dichtem  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen. Was  das  Resultat  der  Untersuchung  über  die  docirina  nu- 
meri  Saiurmi  betrifft,  so  haben  einige  Saturnien  in  der  ersten  Versr 
hllf^e,  wie  in  der  zweiten  die  Anacrusis  (in  der  ersten  sogar  den 
Pjrrrhichius),  bei  andern  fehlt  sie;  am  Ende  beider  Vershllften  findet 
sich  der  Dactjflns,  bisweilen  auch  der  Anapilst,  sowie  der  Tribrachys. 
Der  Rist  ist  zugelassen  am  Schlufs  der  ersten  Vershfilf^e,  bisweilen 
Dsch  einer  langen  Silbe  in  der  Arsis.  Mitunter  gehört  die  erste  Silbe 
eines  Wortes  noch  der  ersten  Vershilfte  an;  einen  fljpermeter  hat 
Naevins.  Endlich  finden  sich  Beispiele  einer  oder  mehrerer  nnterdröck- 
ten  Thesen.  —  Der  Verf.  hat  seine  beiden  Arbeiten  über  den  Satumi- 
machen  Vers  in  einer  besondem  Schrift  veröffentlicht.  —  Schulnach- 
richten  vom  Dir.  Prof.  Richter.  S.  37—46.  Schülerz.  296,  Abit.  12. 
Für  den  Oberlehrer  Dr.  Matthiae,  der  an  das  Gymnasium  zu  Scblea- 
singen  sing,  trat  Dr.  Merckel  von  demselben  Gymnasium  ein,  erhielt 
aber  Urlaub  auf  1  Jahr  zu  einer  Wissenschaft] i eben  Reise  nach  Italien. 
Er  wurde  vertreten  zuerst  durch  Dr.  Ewald,  dann  durch  Dr.  Wiemann. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Durch  welche  Vorzüge  seiner  Dichtungen 
und  seiner  darin  hervortretenden  Persönlichkeit  ist  Horaz  anziehend 
und  bildend  fQr  June  ond  Alt?  2)  Welche  Dichtung  ist  snziehender, 
die  Diade  oder  die  Odyssee?;  im  Lat:  1)  Parvi  »unt  fori$  armm,  ni§i 
e$i  eomilium  dornt.  2)  Aiheniennum  rempuhlicam  hoc  uno  malo  per- 
fÜM,  immoderata  licentia  eontionum. 

RofslebeB.  Klosterschule.  Uebersetzungsproben  des  Prof.  Dr. 
Hermann  Steudener.  10  S.  4.  GewXhlt  sind  zur  Uebung  im  Ueber- 
setzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zwei  Abschnitte  aus  der 
griechischen  Geschichte  von  Curtius,  dessen  Sprache  sich  anerkannter- 
malsen  unter  den  meisten  neueren  Schriftstellem  durch  Eleganz  aus- 
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zeichnet.  Selbst  wenn  TOin  Ueberselxer  wirklich  diese  Eleganx  des 
deutschen  Textes  erreicht  worden  wXre,  so  wfirde  dennoch  Ref.  keittCB 
Angenblick  dariiber  in  Zweifei  sein,  ob  derartige  Arbeiten,  'wie  die 
Torliegende,  ganz  abgesehen  von  den  darin  vorkommenden  Versebcs 
und  Unrichtigkeiten,  I6r  wßrdig  zu  erachten  sind,  den  Gegenstand  einer 
wissenschaftlichen  Abhandlung  za  bilden  oder  nicht.  —  Schulnacfaricb- 
ten  vom  Rector  Prof.  Dr.  Anton.  S  11-30.  Schillerz.  104,  Abif.  1«. 
An  Stelle  des  Dr.  Bo^^sen  trat  Ostern  Dr.  Hoche  vom  Gymnasinn»  sa 
Soest.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Die  Schlacht  bei  Fehrbellin  ra 
ihrer  Bedeatung  Rir  den  Rrandenbarg-Preufsisehen  Staat.  2)  Das  eben 
ist  der  Flach  der  bösen  That,  dafs  sie  fortzeagend  ßÖses  mufs  gefah- 
ren; im  Lat.:  I )  Quo  iure  Cato  apud  Saluttittm  (Cat  52,  19)  dixerU: 
Noiiie  exintumare  maiore»  nottron  armii  rempuhlictim  ex  parva  m«- 
gititm  fecitie.    2)  De  CaeuarU  rehut  gettu  brenn  ennrratio. 

SalK'wedel*  Gymnasiam.  A bha ndl.:  Systematisch  geordnetes  Ver- 
zeichnifs  der  Abhandlungen,  Beden  and  Gedichte,  die  in  den  an  des 
Prenfsischen  Gymnasien  und  Progrmnasieu  von  1851  —  1860  erschiene- 
nen Programmen  enthalten  sind.    Von  Dr.  G.  Hahn.    Vili  u.  62S.  4w 
Fortsetzung  des  1854  herausgegebenen  YerzeichnissfS.    Eine  dankens- 
wert he  mühsame  Arbeit,  der  sich  auch  Conrector  Vetter  im  Luckao«' 
Programm  von  1864  l^r  die  Jahre  1851 — 63  unterzogen  hat.  —  Scbot- 
nachrichten  vom  Dir.  Dr.  Wentrup.     16  S.     Schßlerz.  247,  Abit.  8. 
Der  Director  Dr.  Hense  folgte  Ostern  1863  einem  Rufe  als  Director 
des  Gymnasiums  za  Parchim.     in  seine  Stelle  trat  zu  Mich.  Direetor 
Dr.  VVentrup.  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg.     F0r 
den  Gymn.-Lehrer  Knaake,  welcher  Prediger  der  Diasporagemeinde  in 
Heiligenstadt  wurde,  trat  Cand.  Heyland  ein.     ScbulgeldsStze  in  I  H 
26  Thlr  ,  in  HI  IV  18,  in  V  VI  16  Thir.     Abit-Arb.  im  Dentscbeu: 
Ueber  die  Bedeutung  des  7jShrigen  Krieges  fßr  Preufsen  und  Deutsch- 
land; im  Lat.:    Uniit»  viri  prtrdentia  Graecia  liberata  e$t  Kuropmefte 
tticcuimit  Atta  (Nep.  Them.  5). 

l^hleaBfn^en.  Königl.  Gymnasiam.  Abbandl.:  Das  Deltoid, 
von  Th.  G.  Gefsner.  29  S.  4.  —  Scholnaehrichten  vom  Dir.  Prof. 
Dr.  Härtung.  S^30~40;  fn  Stelle  des  Dr.  Merkel  trat  Oberl.  Dr. 
Matthiac  vom  Gymnasium  zu  Quedlinburg.  Cand.  Philler  definitiv  an- 
gestellt.  Scbfilerz.  90,  Abit.  8.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Liehen 
und  Anerkennen  macht  reich.  Hassen  und  Neiden  macht  arm.  2)  Wer 
nicht  sein  eigner  Freund,  Dein  Freund  kann  der  nicht  sein:  auch  der 
nicht,  wer  nur  ist  sein  eigner  Freund  allein;  im  Lat.:  1)  Qittfrat  re- 
bu$  vel  rationibun  Medea  ad  tnierfleiendos  Hberoe  adducaturf  2)  Hector 
gioriam  virtuii  anleponen$. 

S^eebansen*  Progymnasium.  Abhandl.:  1 )  Nachrichten  6ber  die 
Stadtschule  zu  Seehausen  in  der  Altmark.  Vom  Rector  Dr.  A.Di  hie. 
16  S.  4.  Dafs  vor  der  Reformation  eine  Schule  existirt  hat,  beweist 
eine  im  Thurmknopie  der  Stadtkirche  vorgefundene  Urkunde  von  1482. 
in  welcher  der  Rector  Theodoricus  Rorbeke  genannt  wird.  1541  fand 
die  erste  Visitation  der  Kirche  und  Schule  statt.  Unter  dem  Rector 
Trnppert  war  von  1743 — 1748  der  bekannte  Kunsthistoriker  Job.  Joacb. 
Winkelmann  Conrector  der  Schule  (,ytn  orh%$  anguio  a  Man$  huma- 
nioribui  afieno**),  2)  Bericht  fiber  die  ErAffhnng  des  Progymnasiums 
am  20.  April  1863.  Von  demselben.  S.  16 --28.  —  Seh  nln  ach  richten 
von  demselben.  S.  29  —  40.  Schülerz.  76.  Die  AnstaH  wurde  mit  3 
Klassen  eröffnet.  Lehrercollegium:  Rector  Dr.  Dihle,  die  Gymnasial-» 
lehrer  Götze,  Dr.  LiSttge,  Lindecke. 

Stendal«  Gymnasium.  Abhandl.:  De  L.  Apuieii  Madaurennt 
elücuiiont.    Scriptit  Dr.  Oiio  Erdmann.    18  S.  4.    Der  Verf.  classi- 
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ficirt  zan9cli8t  die  Schriften  des  Apulejoa  nach  ihrer  qw »chlicheii  Yer- 
schiedenheit.  Den  ersten  Platz  niuimt  onstreitig  die  Apologie  ein.  Da 
Apnlejut  seine  Schriften  zu  verschiedenen  Zeiten  Terfafst  hat  —  zuerst 
scnrieb  er  nach  Hildebrand  in  seinem  25.  Lebensjahre  die  Metamor^ 
pfaosen  — ,  so  ist  anch  die  Verschiedenheit  derselben  hinsichtlich  ihrer 
•prachÜcben  £igenthünilicbkeit  erklärlich.  Der  Verf.  beginnt  seine  Un* 
teranchangen  mit  einer  durch  die  Folge  der  ftedetheile  bedingten  Grup- 
pirnng  derjenigen  Wörter,  welche  ?on  A.  nen  gebildet  und  welche  von 
ihm  allein  gebraucht  worden  sind.  Dann  folgt  die  Sammlung  derjeni- 
gen Wörter,  welche  A.  mit  den  Schriftstellern  der  archaistischen  Zeit 
geroein  hat,  wobei  aber  die  Plautinischen  und  die  DeminnÜTe  ausge- 
schlossen sind.  Die  Fortsetzung  dieser  L'ntersnchuogen  wird  dem  Le- 
xilogen  sehr  erwfinscht  sein*  damit  die  Stellung  des  A.  zu  anderen 
Schriftstellern  genau  übersehen  werden  kann.  Allerdings  spricht  das 
Bedfirfnifs  zunächst  mehr  für  die  Wahl  derjenigen  Schriftsteller,  wel* 
che  der  klassischen  Latinitat  nSher  stehen  als  A.,  allein  immerhin  ist 
es  ein  verdienstvolles  Bemühen,  wenn  der  Einzelne,  namentlich  der 
Schulmann  <,  der  ja  bei  seiner  ohnehin  sngestrengten  ThStigkeit  seine 
knapp  zugemessenen  lluisestunden  last  ansschliefsiich  nur  solchen  Ar* 
Leiten  zuwenden  kann,  in  denen  sich  der  FleÜs  des  Sammlers  zeigt, 
mit  einengt  Schriftsteller  zum  Abschlufs  gelangt  ist  und  wenn  die  Re- 
sultate seiner  Bemühungen  ohne  Weiteres  vom  Lexikographen  benntri 
und  yerarbeitet  werden  können.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr. 
Krahner.  S.  19-42.  Schülerz.  346,  Abit  18.  Für  Oberlehrer  Belitz 
and  G^mn.- Lehrer  Götze  traten  ein  Gvmu. -Lehrer  Jakoby  und  Cand. 
Zwirnmann.  Durch  Verfügungen  des  Provinzial-Sdiul-Collegiums  von 
16.  Juli  und  13.  Aug.  wurde  die  Amtssuspension  des  Gymn.- Lehrers 
Dr.  Berthold  verordnet,  för  ihn- trat  Cand.  H&lzer  ein.  Abit-ArU  im 
Deutschen:  I )  Arbeit  ist  eine  Wohlthat.  2)  Wie  ehrt  man  grofse  M&n* 
ner  der  Vorzeit  am  würdigsten?;  im  Lat.:  i)  Ter  r€$pub/ica  Romana 
a  maximo  periculo  vindicata  esl:  fortitudim«  CamiUit  eontiiio  Fabii, 
eloqutntia  Ciceroni$.  2)  Omnibus  quidem  virtntum  gentribu»  txtrc^t-» 
di$  colenditgue  populu$  Homanu$  e  parva  origine  ad  taniae  amplitm- 
dinit  inMiar  emicuitf  ud  ompitim  maxime  atque  praecipue  fidem  coivii 
$anctawqiu  habuU  tarn  privatum  quam  publice.    Gell.  N.  A.  20, 1,  39. 

Tornn*  Gymnasium.  Abband!.:  Paul  Sckede  (Melissus).  Leben 
undSchnften.  Von  Dr.  Otto  Tau bert.  22  S.  4.  Der  erste  Terzinen- 
und  Sonettendichter  Paul  Schede,  geb.  zu  Meirichstadt  in  Franken  am 
20.  Dec.  1539,  besuchte  die  Schulen  zu  Erfurt  und  Zwickau,  stndirte 
in  Jena  und  Wien,  wo  er  1564  jmhiI«  laureaiuB  wurde.  1565  veröf- 
fentlicbte  er  in  Wittenberg  eine  dem  sSchs.  Kurprinzen  Alexander  ge- 
widmete 5stimmige  filotette  mit  einer  einleitenden  lat.  Dichtung.  Seine 
sSmmtlichen  weltlichen  Dichtungen  enthSlt  der  Anhang  zur  ersten  von 
Zinkgref  1624  veranstalteten  Sammlung  Opitzscher  Dichtungen.  Im 
Herbst  1565  folgte  JUelissns  einem  Rufe  des  Erzbischofs  Friedrich  neck 
Würzburg,  vertauschte  jedoch  diese  Stellung  sehr  bald  mit  einer  an- 
dern. In  Wien  übernahm  er  die  wissenschailliche  Ausbildung^  von  42 
junsen  Edellenten,  die  er  im  folgenden  Jahre  auf  einem  Kriegszoge 
•  nach  Unsarn  begleitete.  Im  demselben  Jahre  erschien  sein  2.  musika* 
lisches  WerL  1567  bmb  er  sich  mit  dem  Juristen  Johannes  Lobbe- 
tius  über  Belgien  nach  Frankreich  und  stndtrte  in  Paris  Philologie.  Bis 
1571  finden  wir  ihn  in  Genf  in  Verkehr  mit  Heinrich  Stephanus-nnd 
Beza,  durch  den  yielleicht  sein  Uebertritt  zur  reformirten  Kirche  ver- 
anlafst  wurde.  In  Genf  schrieb  er  2  Werke,  von  denen  ans  leider  nur 
die  Tilel  bekannt  sind:  intwodwtHo  in  lingmam  Germamcam  und  ein 
Diciumarium  O^rmamicum.    Seine  Vebeniedeluig  nsch  Heidelberg  er< 


Digitized  by 


Google 


830  Zweite  Abtbeilang.    Literarische  Berichte. 

folgte  anf  Yeranlatanng  dea  Kurfürsten  Friedridi  too  der  Pfalz.     J572 
erschienen  die  ersten  50  Psalmen  in  deutschen  Gesangreimen  nach  Goo- 
dimels  Melodie  nnd  nach  der  Marot-Bezaschen  Bearbeitung.    (Ein  Dedi- 
kationeexemplar  mit  einem  Aatographon  besitzt  die  kSnigl.  Bibliothek 
in  Berlin  ans  der  y.  Hensebacbschen  Sammlang.)    Sie  rienen  sofort  eine 
heftige  gegen  den  fühlbaren  Mangel  echter  Volksthfimlicfakeit  berichtete 
Polemik  hervor,  die  Melissas  mit  Ironie  nnd  entrfistetem  SelbstgefUI 
erwiederte.    Bald  wurde  M.  der  erste  Lyriker  seiner  Zeit.    Mit  Johannes 
Posthius  gröiidete  er  einen  MlfsigkeitSTerein  und  liefs  1573  das  erste 
Album  desselben  mit  lyrischen  Dichtungen  erscheinen.    1575  veröffent- 
lichte er  eine  Sammlung  lateinischer  Dichtungen:   Melit$i  ichedianuM- 
tum  reKguiae,    Von  1577  bis  1580  finden  wir  ihn  auf  einem  Streiiznge 
durch  Italien.    In  Padua,  wo  er  am  ISngsten  verweilte,  wurde  er  «om 
romef  Palatinui  und  eque$  auraiu»  ernannt  and  mit  dem  rdmischco 
.Bürgerrecht  beschenkt.    Seine  Reiseerinnerungen  legte  er  1585  in  einem 
Werkdien  nieder:  Melini  evigrammata  in  urbei  Italiae.    Nach  seiner 
Rfickkehr  aus  Italien  nahm  M.  seinen  Aufenthalt  in  Augsburg  und  Nfim- 
berg.     1584  besuchte  er  Frankreich  zam  zweiten  Male,  wo  ihn  die  Be- 
sorgung einer  2.  Auflage  seiner  Dichtangen  beschSftigte,  die  er  der  von 
ihm  vielbesangenen  Königin  Elisabeth  von  England  im  Herbst  1585  in 
Richmond  persönlich  fiberreicbte.     1586  berief  ihn  Casimir  von  der 
Pfiilz  zum  kurförstl.  Bibliothekar  nach  Heidelberg,  und  M.  freute  sich, 
einen  Wirkungskreis  gefunden  zu  haben,  in  wachem  er  sich  glück- 
lich ffthlen  konnte.     1593  verheirathete  er  sich  mit  Amilia  Jordan  und 
starb  1602.    Seine  Schediasmata  erschienen  1625  in  Halle.    Bekannt  ist 
Opitzens  Urtheil  ober  die  noetiscben  Leistungen  des  Melissus.  —  Schnl- 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Haacke.    S.  23—55.    Statt  der  Un- 
terrichtsTerfassang  des  Schaljahres  1863/64  ist  eine  neue  vom  Königl. 
ProvinziaNScIiulcoIlegium  unter  dem  *22.  Febr.  1864  genehmigte  Oi^- 
nisation  des  Unterrichts  mitgetheilt,  die  von  Ostern  1864  an  in  Kraft 
treten  wird  und  nicht  blofs  die  Gymnasial-  nnd  Realklassen,  sondern 
auch  die  Yorbereitnngaklasse  für  das  Gjmnasinm  amfafst.    Desgleichen 
sind  die  nenen  Schal-  und  Alumnatsgi'setze  und  unter  anderem  aach 
ein  vom  Dr.  Weicker  zusammengestelltes  Lectionariam  för  das  Kirchen- 
jahr 1863—1864  abgedruckt.  ~  Am  23.  Juni  1863  starb  Cantor  Brever. 
Für  den  Director  Prof.  Dr.  Graser,  die  Lehrer  Dr.  Vitz  und  Mfiller 
traten  ein  Director  Prof  Dr.  Haacke,  bisher  Oberlehrer  am  Pldagodum 
des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Dr.  Weicker  vom  Kgl.  Pldago- 
glnm  zu  Halle  und  Cand.  Vogel.    In  die  fÖr  wissenschaftlichen  und  Ge- 
sangunterricht neu  errichtete  7.  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  Dr.  Taubert 
gewühlt,  zuletzt  am  Gymnasium  in  Rastenburg  bescbilligt.    Der  auf 
Anordnung  des  K.  Provinzial-Schalcollegiams  am  14.  Jan.  1864  seiner 
Functionen  enthobene  Prof  Arndt  wurde  durch  Cand.  PöUitz  vertre- 
ten.   Schfilerz.  254,  davon  in  den  3  Realklassen  30.    Abit.  des  Gym- 
nasiums 6.    Abit.-Aii>.  im  Deutschen:  Welche  UmstSnde  beförderten  von 
der  Mitte  des  15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrb.  die  Bildunjg  Europas?; 
im  Lat.:  Qu»  factum  $it,  ut  poitguam  imptrium  Romanum  ilivüum  e$i 
in  occiäeniah  et  orieniah  illud  non  ita  multo  po»t  eterteretWy  hoc  per 
multa  ittecula  comervareturf 

'Wernli^erode«  Gymnasium.  Abhandl.:  Beitrage  zur  Geschichte 
der  Bedeutung  Athens  von  Prof.  Dr.  Lot  holz.  30  S.  4.  Es  sind  sehr 
schitzbare  und  lesenswerthe  BeitrSge,  welche  jedem  Freunde  des  Alter- 
thnms  willkommen  sein  werden.  Der  Verf.  beweist  aus  passend  citir- 
ten  Stellen  der  Alten,  dafs  Athen,  auch  als  es  seine  politische  Beden- 
tnng  verlor,  immer  der  Mittelpnnct  des  Hellenismus  geblieben  ist.  In 
der  Thst  sind  die  Athener  die  Lehrer  der  Römer  und  aller  andern  fCnl- 
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turydlker  geworden.  Die  bedeutendsten  Rdmer,  Attiens,  Cicero,  sdn 
Sohn  Marcos,  M.  Brutus,  Horaz  n.  a.,  machten  ihre  Stadien  in  Athen. 
Einen  grofsen  Einflnfs  fibten  weiterhin  die  Alexandrinischen  Dichter 
auf  die  röm.  Litteratur  aus.^  Auch  Virgil  hat  sich  eifrig  mit  griedii- 
scher  Litteratur  heschlftigt.'  Julius  Cisar  Icannte  sie  ganz  genau.  Auf 
eine  kurze  Zeit  Terlor  Athen  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  seinen 
Ruhm  als  Bildungsstätte  der  Römer,  und  spSter  hing  Athens  Ansehen 
▼on  der  Neigung  der  Kaiser  ab.  Hadrian,  selbst  ein  gelehrter  Mann, 
machte  sich  um  die  Hebung  der  griechischen  Bildung  im  rSm.  Reidie 
Terdient  (Athenäum  in  Rom).  Auch  Antoninas  Pius  begfinstigte  die 
Schulen,  indem  er  den  Rhetoren  und  Philosophen  in  allen  Provinzen 
Ehren  und  Gehälter  verlieh.  Gellius  nng  zu  seiner  weiteren  Ansbil- 
dong  in  der  Philosophie  nach  Athen.  Nocn  legte  sich  im  Zeitalter  der 
Antonine  und  der  späteren  Kaiser  um  Athen  der  Zauber  früherer  Herr* 
lichkeit,  als  die  Staat  schon  längst  zu  einer  armseligen  Landstadt  herab- 
gesanlen  war,  die  ihre  wichtigsten  Einnahmequellen  von  den  stadiren* 
den  J&nglingen  zog.  Wie  wurde  sie  von  Llbanius,  den  Julian  so  sehr 
begünstigte,  bewundert!  Auch  christliche  Jünglinge  hielten  sich  in 
Athen  auf;  Gregor  von  Nazianz,  der  12  Jahre  daselbst  geblieben  zu 
sein  scheint,  beschreibt  in  anziehender  Weise  das  Treiben  der  Sophi- 
stenschüler in  Athen,  das  si«h  mit  unserem  Stadentenleben  in  kleine- 
ren Universitätsstädten  wohl  vergleichen  läfst.  Mit  dem  allmählichen 
Verschwinden  des  Heidenthums  kamen  natürlich  auch  die  Lehranstal- 
ten in  Verfall.  Athens  Schule  erhielt  sich  äufserlich  als  eine  philo« 
sophische  Unterrichtsanstalt,  im  Geheimen  als  eine  Priestercolonie  des 
Hellenismus  von  400 — 529.  In  diesem  Jahre  wurden  die  Philosophen- 
schulen för  immer  geschlossen.  „Alles  aber,  was  Griechenland,  ins- 
besondere Athen,  Grofses  und  Herrliches  hervorgebracht  hat,  ist  den 
Kulturvölkern  zu  Gute  gekommen  und  im  Dienste  der  hdcbsten  Wabr- 
.  heit  verwendet  worden.**  —  Jahresbericht  vom  Rector  Bachmann. 
S.  31-42.  Oberlehrer  Dr.  Müller,  der  von  1846-1860  als  Rector  die 
Schule  geleitet  hatte  und  von  da  ab  als  erster  Oberlehrer  an  dersel- 
ben tbälig  gewesen  war,  trat  in  den  Ruhestand.  Superintendent  Dr. 
Arndt  wurde  als  Parochus  der  Anstalt  eingeführt.  Neu  traten  in  das 
Lehrercollegium  zu  Ostern  Dr.  Bühme,  bisher  am  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Posen,  Cand.  Wohitbat  und  Mich,  nach  des  letzteren 
Weggang  Gymn.-Lehrer  Grosch  vom  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Durch 
Minist. -nescript  vom  3.  Oct.  1863  ist  das  bisherige  Lyccum  als  voll- 
berechtigtes Gymnasium  anerkannt  worden.  Die  Inaogurationsfeier  fand« 
am  30.  Oct.  statt.  Zu  dem  feierlichen  Einzüge  des  regierenden  Grafen 
Otto  und  der  Gräfin  Anna  geb.  Prinzessin  Reufs  am  28.  August  1863 
schrieb  Prof.  Dr.  Lotholz  das  Festprogramm:  Das  Verhältnifs  Wolfs 
und  W.  V.  Hnmboldts  zu  Gütbe  und  Schiller.  (Anz.  in  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  Pädag.  1864.  2.  S.  120.)    Schülerz.  212  incl.  Vorklasse. 

'WHtenherm*  Gymnasium.  Abhandl.:  Grundzüge  der  Aristoteli- 
schen Lehre  von  der  Eudämonie,  vom  Gymn.-Lehrer  Knappe.  16  S.  4. 
Die  Entwickelung  ist  klar  und  verständig.  Es  bildet  diese  Lehre  des 
Aristoteles  den  Kern  und  Mittelpunct  seines  ganzen  ethischen  Systems, 
,für  welches  die  Hauptquelle  die  Nikomachische  Ethik  ist.  Unter  den 
Sokratikem  vertreten  Aristippus  und  Antisthenes  vorzugsweise  die  ethi- 
sche Richtung.  Piatos  Streben  war  auf  die  Erkenntnifs  des  wahren 
Wesens  der  Dinge  gerichtet.  Aristoteles  war  der  Platonischen  Ideen- 
lehre, die  die  Grundlage  der  gesammten  philosophischen  Forschungen 
Piatos  bildet,  durchaus  abgeneigt.  Die  Ethik  ist  ihm  eine  rein  nrak- 
tiscbe  Wissenschaft.  Glfickselidceit  ist  an  und  für  sich  das  erstreoens- 
wertheste  und  höchste  Gut.    Das  Gut,  welches  als  das  höchste  hin- 
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gestellt  wird,  nrars  etwas  YirillnMMwwis  (xünor)  seia.  Was  TCilIksM- 
neo  ist,  ist  auch  selbslgenogsam  (aihra^fc).  Das  Wesen  der  Glück- 
seligkeit bestellt  darin,  dafs  man  anscer&stet  mit  einem  gewissem  MsCr 
▼Oft  Snfseren  und  leiblicben  G&tem  dsrch  ein  ▼ollkosomenes  Leben  bis- 
durch  in  allen  seinen  Handlongen  sieb  durch  die  Teminftige  prmhtiscbr 
Einsicht  leiten  ISTst  und  in  diesem  Leben  sich  nnmittclbsr  bcfriedifl 
fliblt.  Die  beste  menschliche  Togend  ist  die  Togend  des  theoreüsches 
Verstandes,  die  Weisheit,  welche  als  Vereinignng  der  Wissensduft 
(äMta%ii/ifi)  und  des  spekulatiyen  Denkens  (rovQ)  an£ra(ss8cn  ist.  ~ 
Schulnachricbten  vom  Dir.  Dr.  Schmidt.  S.  17—34.  Scbfilers.  t^ 
AbiL  20.  .  Oberlehrer  Dr.  Wentrnp  folgte  einem  Rnfe  als  Direetor  dw 
GrBuiasiwDS  in  Saiswedel.  Der  Direetor  aberreichte  ihn»  bei  sein« 
Abgänge  eine  Valedietionsscbrift:  Crergiae  Plmionici  expiicmti  pmrt.iU 
und  Dr.  Winter  ein  Carmen  propempiiton.  Far  Dr.  VermehreD,  der 
aas  Gesundheitsrücksichten  nach  Jena  zurückging,  trat  Dr.  Toch  cia, 
die  Herren  Erdnunn  und  Lencbtenberger  wurden  provisorisch  bescbtf- 
tigt.  Abit.-Arb.  imDeatsehen:  I)  Worauf  gründete  sich  kaoptsSchfick 
der  Ruhm  Prenfseos  in  den  Freiheitskriegen?  2)  Was  berechtigte  Bs* 
raz,  sich  als  grofsen  Dichter  zu  fiihlen?;  im  Lat:  1 )  Qitaaia  «ir  an 
amitiHtttf  exemplU  ex  €hraeca  antiquitaie  repeiiiis  osiendmiur,  2  )  Qww- 
tU0r  iliii  guä$  Qrmeei  üaiuuni  virtuiibui  fMomoio  SocrateM  smitM/eteriL 
Mehrere  Primaner  haben  ihren  auf  die  allen  Sprachen  ▼crw^eadHaa 
Fleiis  dnrch  umfangreiche  Priratarbeiten  bezeugt.  Ver&saer  und  IW 
mata  der  Arbeiten  werden  angegeben. 

SeÜB«  Königl.  Stiftsgymnasinm.  Abhandl.:  Nacfatriffe  zur  Erkli- 
rang  des  griechischen  Spruchworts  TanaXnv  TcUana  oder  TcLnäi» 
ToUairo  jorraXitttai.  Vom  Director  Prof.  Dr.  Theifs.  12  S.  4.  In 
Programm  des  Gjrmnasiums  zu  Nordhausen  Ton  1855  hatte  der  VoC 
nachzuweisen  gesucht,  dafs  die  Deutung:  „Tantalusqualen  erleiden,  m- 
ndtze  lantalnsartige  Versuche  machen^''  die  richtige  nnd  passende  wirr. 
Hiergegen  hatte  namentlich  Prof.  Schneidewin  in  den  Göttingisches  ^ 
lehrten  Anzeigen  polemisirt,  indem  nach  dieser  ErkISrung  dem  Fw 
Entliyphr.  II  £  ein  frostiger  nnd  verkehrter  Gedanke  untergeschobrs 
sei.  Der  Verf.  bemüht  sich,  die  Einwände  zn  widerlegen  asMd  som 
bisher  nur  etymologisch  begrfiodete  Erklärung  auch  durch  die  gewta- 
sermsfsen  historisch  nachgewiesene  Entstehung  jenes  Sprncbwsrfes  ss 
sichern,  muls  aber  zugeben,  dafs  an  einigen  Stellen  (Frsgm.  Menandr. 
et  Philem.  nvßi^nirm,  Sopat.  b.  Athen.  VI  p.  230  £)  Tavzalov  aoIcirTo 
durch  Tantalus  Schätze  zu  fibersetzen  sei,  während  bei  Plato  l.  L  uad 
Plutsrcfa.  am.  7  p.  759  E  die  andere  Erklärung  festzuhalten  ist  Bio^ 
auf  wird  die  Entstehung  des  Sprfichwortes  aus  dem,  was  uns  Dichter 
und  Prosaiker  nebst  ihren  Erkllrern  ober  des  TanUlos  Reicbtlium  und 
Gl&ck,  Uebermuth  und  Frevel,  Sturz  und  Strafen  fiberlicfeH  hsbcm. 
fiberzeugead  nachgewiesen,  woraus  folgt,  dafs  beide  Erklämagen :  Tan- 
talus* ynslen  und  Tantalus*  Reichthum  zulässig  sind.  Mit  deiB  Aus- 
druck Ta  Tavidlov  raXarra  rat"icdü^trai  bezeiconete  Aristc^hanes  gr- 
wifs  nur  den  beklagenswertbeu  Zustand  des  Tantalus  und  sind  danmter 
„Tantalusqualen  erleiden,  tantalnsartige  nan&tze  Versuche  machen^  zn 
verstehen.  —  Schnlnachrichten  von  demselben.  S.  15^36.  Schnlerx 
208,  Abit.  8.  Schulgeld  in  I  II  20,  III  IV  18,  V  VI  16  Thir.  Der 
Normal -Besoldnngsetat  vom  Königl.  Ministerium  unter  dem  4.  Januar 
1864  genehmigt.  Dr.  Noeldecben  wurde  Diaconus  in  Reldninren,  ae« 
emgetretea  Gjmn..Lehrer  Urenbnann  und  Csnd.  WoMthat.  AbiL-Arh. 
im  Deutschen:  1)  Inwiefern  sind  Widerwärtigkeiten  eine  Seliale  Ar 
die  Menschen?  2)  Welche  Vortheile  und  welche  Nachtbeile  bat  den 
Deatachen  Ihre  Yoriiebe  för  das  Framde  gebracht?;  faa  Lat.:  I>  Päwt- 
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peiutf  Caeimr  et  CratiUi  auid  in  triumviratu  intundo  pro  ie  quUqne 
gpectaverini,  2)  Uniui  vir*  virivte  iaepisiimt  omnem  reipMieae  t«/«- 
tem  inniti. 

fflagdebarg.  Holstein. 

An  die  geehrten  Directoren  der  höheren  Lehranstalten  der  Proyins 
Sachsen  richte  ich  die  ergebene  Bitte,  mir  die  Jahresprogramme  ihrer 
Anstalt  gefillligst  zasenden  zn  wollen.  D.  O. 


.11. 
Programme  der  höheren  Lehranstalten  Westfalens.    1864. 

A*    Ostera. 

Bielefeld.    Gymnasinm  nnd  Realschule.    Die  4  Realcl.  (I— IV) 
sind  in  allen  Lectionen  von  den  Gjmnasialcl.  gesondert.  —  Ahit.-Arh.: 

a)  Sollen  die  Deutschen  gar  nicht  Nachahmer  der  Ausländer  sein?; 

b)  iVon  ao/trin  ipia  Fortuna  caeca  eit,  ted  eo$  plerumque  eßicit  caeeoi, 
guo$  compiexa  ett;  c)  Paulos  in  seiner  Bedeutung  als  Heiden-Apoatel. 
—  Die  Bibliothek  wurde  durch  ein  kostbares  Geschenk  bedeutend  be- 
reichert; ihr  fiel  nämlich  durch  testamentarische  VerfBgung  die  in  der 
Aufforderung  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gjmnasialw.  1856,  S.  430  Öffentlich 
zum  Geschenk  ausgestellte  Bibliothek  des  Ungenannten,  um  welche  das 
Curatorium  bei  Prof.  Hlützdl  die  Bewerbung  eingereicht  hatte,  zu;  der 
Ungenannte  war  Prof.  Dr.  Löbell  zu  Bonn,  nach  dessen  Testament  das 
Gymn.  zu  Bielefeld  sich   am   bestimmtesten  zur  Erfüllung  der  Bedin- 

fangen  anheischig  gemacht  hatte.  Die  schöne  über  6000  Bünde  ent- 
allende  Bibliothek  ist  besonders  reich  in  den  Fächern  der  Geschichte, 
der  alten  und  der  modernen  schönwissenscbafllichen  Litteratnr;  zur 
fortwährenden  Enränzung  der  Fächer  der  classischen  Philologie  und  Ge- 
schichte hat  der  Testator  das  in  der  Bekanntmachung  bemerkte  Capital 
Ton  1500  bis  2000  Thlrn.  auf  dOOO  Thlr.  erhöht.  —  Die  Terstorbene 
Wittwe  Berkenkamp  bat  dem  Gymnasium  2000  Thlr.  in  Gold  zu  Frei- 
tischen  f&r  unbemittelte  Schfiler  und  1000  Thlr.  in  Gold  für  den  Leh- 
rerwittwenfonds  vermacht.  Sch&lerz.  262,  Abit.  5.  ^  Ohne  Abhandl. 
BnrssteinAirt.  Evang.  Fürst!.  Bentheim.  Gymn.  Amoldinum. 
Mit  dem  Gymn.  ist  eine  Realsch.  I.  Ordn.  Terbunden.  —  Abit.-Arb.  im 
Gymn.:  I )  Worin  besteht  der  grofse  Werth  gemeinschaftlicher  Tum* 
Übungen  fBr  die  Jugend?  b)  Das  Gesetz  ist  der  Freund  des  Schwa- 
chen. 2)  Graeeia  captajerum  vietorem  cepit  et.  arte$  intulit  agreiti 
Lotio,  h)  Phitippu»  Maeedo  orbis  imperii  fundamenta  iedt,  Alexan- 
der totiui  operii  gloriam  coneummavit,  3)  Die  Gerechtigkeit  des  Him- 
melreichs im  Gegensatz  gegen  die  vermeintliche  Gerechtigkeit  der  Pha- 
risäer, b)  Die  refnrmatorischen  Bestrebungen  vor  dem  16.  Jahrh.  -— 
in  der  Realsch.:  Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen,  den  schickt 
er  in  die  weite  Welt;  William  Teil;  Ueber  den  Zusammenbang  der 
Tier  ersten  Artikel  der  Augsburg.  Confession.  — •  Am  10.  JHllrz  ist  die 
Realschule  als  Realsch.  L  Ordn.  anerkannt.  Schülerz.  123,  Abit.  des 
Gymn.  13«  der  Realsch.  1.  —  Abhandl:  Der  31.  Satz  im  6.  Buche  des 
Enklid.    Vom  OberK  R.  Kysaeus.     10  S.  4. 

HortmiiBd.    Gymnasium  und  Realsch.  I.  Ordn.  ,y  n.  Vi  sind 

Zeltaehr.  f.  d.  OymoatUlwesan.  XIX.  11. 
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in  2  C5UI8  getbmlt.  Abit.-Arb.  im  Gymn.:  1)  Welche«  md  die  wm- 
nebmsten  6at€r,  in  deren  Beeilse  sich  die  Deutschen  als  grofse  NcHee 
föhlen  können?  Karls  des  Grofsen  Verdienste  am  Staat,  fVisseoschaft 
ond  Kirche.  2)  Qnod  LiviuM  dicii:  Sicut  natura  man$  per  te  tütma- 
büii  €4t,  ei  venii  et  aurae  cieiitf  ita  tranquÜlum  avt  procellae  in  mvl- 
iiimdine  omni  »untf  txemplii  demon$trelur;  Elx  fato  Romam»  dmtm  ewt 
fuit,  ui  mmgnU  omniinu  hettU  wicti  ffincerent^  3)  Verfahren  des  Apostels 
Paolos  bei  Grfindang  and  Leitung  von  chrisäicben  Gemeinden:  Die 
Wahl  and  die  Aafgabe  der  Apostel.  —  in  derRealscb.:  Worin  besteht 
die  Ueberlegenheit  der  EaropSer  fihrr  die  Bewohner  der  andern  Erd- 
theile  and  inwiefern  ISfst  sich  dieselbe  aas  der  Lage  und  Beschaffen- 
heit Europas  erkliren?;  lH$coverie$  and  inventiont  of  the  fifteenth  cem- 
ftffy;  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus  und  die  Grundctige 
seiner  Lehre.  —  Am  5.  Octbr.  1863  fand  die  Einweihung  des  neues 
GymnasialgebSndes  statt.  —   Scbfilerz.  352,  Abit  des  G.  5,  der  R.  4. 

—  Ohne  Abhandl. 

Cffittnniloll.  E?anff.  Gymnasiam.  Abit.-Arb.:  I  )  Worin  zeigt  sich 
der  rechte  ond  worin  der  verkehrte  Nationalatolz  ?  Weshalb  ist  der 
alte  Fritz  eine  so  volksthCmliche  Persönlichkeit?  2)  Qirt  vtW  digm 
$unt  quo*  magttOM  appellemutf  QuibuM  potiuimvm  rebn$  cermitmr  Ro- 
manorum  magnitndof  3)  Was  befÖrdme  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten?  Meine  Lehre  ist  nickt 
mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat;  so  Jemand  will  des  Willes 
thun,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich 
von  mir  selber  rede.  —  Schöierz.  198,  Abit.  14.  —  Abb.:  Festrede  a» 
10.  Oct.  1863  von  Oberl.  Dietlein.  19  S.  4.  Debersicht  der  Schlackt 
Ton  Leipzig  mit  den  Torbereitenden  Ereignissen. 

Haften«  Realschule  I.  Ordn.  Abit-Arb.:  Wodurch  erhielt  Frank- 
reich  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  das  Uebergewicht  über  die  Staaten  Eu* 
ropas?  Which  »hare  did  the  Enfffüh  take  in  the  war  of  tke  ^ßomU 
8uecei$ion?  Inwiefern  liegt  in  der  Liebe  zu  Gott  nnd  dem  Klchslen 
die  Erfüllung  des  ganzen  Gesetzes?  —  Scbdierz.  188,  Abit.  3.  -  Abb. 
des  ord.  L.  Dr.  C.  Eddelbnttel:  Remarkt  on  Tievk*»  trantiation  of 
Shakipere'i  Maclfeth  Ad.  I.  A  eritical  ttudy^  preceded  kjf  $ome  Mut* 
toward»  Shaktpere  and  hit  relaliont  to  the  literature$  of  fareign  eomm» 
trie%fe%peciaUy  to  that  of  Qermany,     12  S.  4. 

Hamn.  Gvinnasium.  Ahit.-Arb.:  1)  Achill  und  Odyssens  die 
Beldenldeale  der  Hellenen;  Karl  der  Grofse  nnd  Alezander  der  Grolse; 
Die  Kampfspiele  der  Hellenen,  die  Gladiatorenspirle  der  R5aier  md 
die  Turniere  des  Mittelalters;  2)  lUud  quod  in  proverbium  ahOt  t^for- 
te$  fortuna  adiavat*'  exempii$  ex  memoria  antiquitatio  repetiti$  probe- 
tur;  De  reby$  a  Cn.  Pompeio  geetii;  C.  Maritt»  ut  in  beUo  optimmi, 
ita  in  pace  pe»$imu$;  3)  Man  gebe  die  Grfinde  an  und  erklire  sie,  auf 
welche  sich  die  Verehrung  der  Heiligen  stützt,  zugleich  erörtere  mso 
ttüher  die  Bestandtheile  der  katholischen  Heilj^nrerebrung<katb.);  Nv 
zwei  Sakramente  hat  die  CTangeliscbe  Kirche  nach  der  heiligen  Schrift 
(ev.);  Die  Jesuiten  und  die  wahren  Jün(^er  Christi  (ev.);  Nach  Jcars« 
Erörterung  der  kirchlichen  Lehre  über  die  Person  Jesu  Christi  .crstiik 
man  den  Ursprung,  Inhalt  nnd  Verlanf  der  Irrlehre  des  Nestorius  (kath.). 

—  Schfilerz.  167,  Abit.  9.  -  Ohne  Abhandl. 

Merford«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Vergleichniig  der  beiden  Sei- 
pionen;  Beilii  €Xiemi»  paria  dometiicig  väiie  Bomani  amieermmti  Lm- 
thers  Bildung  zum  Reformator  (evang.);  Die  hohe  Bedeutung  der  heS. 
Sacramente  mit  Hinblick  auf  die  Siäenzahl  derselben  (ksth.).  —  Ei 
wurde  der  Grund  zu  einer  Lebrerwittwencasse  gelegt.  Schülers.  Idft. 
Abit.  a  —  Abb.  des  Pk-of.  Dr.  Hölscher:  Die  Labadisten  in  fiwford. 
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15  6.  4.  Daretelinng  des  Anfealhaltee  der  Seicte  der  Labadieten  am 
Hofe  der  Aebtiasin  Ptakgrlfin  Eliaabeth  in  Herford  1670  bis  1672,  naeb 
gedrockten  aod  aogedruckten  Quellen. 

Itfppfltedt.  Rcalaehsle  I.  Ordn.  Abit.-Arb. :  Die  Yerfasaang  des 
Solon  und  die  des  Serrias  Tallius;  England  nnder  Queen  EUtBäbeih; 
Die  WaDdemng  Israels  durch  die  Wüste  (evang.).  Scbolgeld  VI  16, 
V  18,  IV  20,  In  24,  II  26,  1  28  Thir.  —  Schölerz.  248,  Ablt.  3.  — 
Ohne  Abhandl. 

MilideB.  Gymnasium  und  Realschule.  Abit-Arb.:  1)  a)  Welch« 
Zfige  deutschen  Wesens  treten  uns  in  dem  Nibelnngenlied  entgegen? 
b)  Warum  ist  es  fftr  den  Menschen  oft  schwerer,  ein  Glftek  zn  beTrah- 
ren  als  es  so  erringen?  2)  a)  Thebme  et  ante  Epmminonimm  natum  et 
po*t  eiuMdem  interitum  perpetuo  alieno  paruervnt  imperiOf  contra  ea, 
gyamiiu  ille  j^aefvit  reipublicae,  paput  fuerunt  totiue  Graeeiae.  h) 
Enarretur  argumentum  libri  tertii  IliaäU  et  explicetur,  quo  coneilio 
tertium  iilum  ii^um  poeta  inierui$Me  videatur;  3)  Vom  dreifiiehen  Amt 
Christi.  —  Dir  die  IHator.-Aspir.:  Lust  und  Liebe  sind  die  Fittiche  zu 
grofsen  Thaten;  Catilinae  eonjuratiomem  reipMieae  perieuleeieeimam 
fuu%ei  Die  LehrthStiskeit  Christi  soll  dargeatellt  werden.  —  Air  die 
Realsch.:  Der  EinfluM  der  Völkerwanderung  auf  Europa;  Hittoire  de 
Ciütriet  douze,  roi  de  Suede.  —  SchQlerz.  266,  Abit.  des  G.  5,  Ext  1, 
der  R.  1.  —  Abh.  des  Oberl.  A.  Quapp:  lieber  die  krummen  FlSchen, 
welche  ein  System  von  Krfimmungslinien  in  parallelen  Ebenen  haben. 
12  S.  4. 

MfiAStcr.  Akademie.  Ind.  iectt.  p.  m.  ae$t.  1864.  26  S.  4.  Lav- 
daiio  Franc.  Jac.  Cfemem  Pkiloe.  Prof.  Monatt,  (n.  4.  Oct.  18I&,  f  24. 
Feltr.  1862),  $cr.  Fr.  Winiewtki. 

Mei^n.  Realschule  I.  Ordn.  Ahit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Con- 
cordia  re$  parvae  creecuntf  diecordia  maximae  dilabuntur.  b)  Mangel 
der  Lyknrgischen  Verfassung;  im  Französ.:  i)  La  croUade  den  enfante. 
b)  Fr4derie  te  Grand  de  \140  a  1756;  im  Englischen:  a)  Revolt  of  the 
Low  Countriee  againU  PhUinp  //.  b)  Exercitinm.  —  Schfilerz.  172. 
Abit.  4.  —  Abh.  des  Dr.  R ob.  Richter:  Plan  einer  englischen  Gram- 
matik f&r  die  Realschulen  I.  Ordnung.  19  S.  4.  Der  Veit,  vermifst  eine 
fBr  die  Realschulen  nach  der  neuem  Einrichtung  brauchbare  Gramroa- 
tik,  die  besonders  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  die  angebenden  EnR<<' 
ISnder  schon  einige  Jahre  im  Französischen  und  Lateinischen  geschult 
sind,  dafe  der  Cursns  in  Tertia  ein  zweijihrlger  ist,  dafs  der  gramma- 
tische Unterricht  in  Seconda  mit  einer  St  wöch.  abuchliefsen  mnfs, 
der  Primaner  sich  seine  Grammatik  selbst  zusammenstellen  soll.  Die 
Grammatik  soll  aus  zwei  Tbeilen  bestehen,  der  erste  Ar  Tertia,  der 
zweite  fUr  Secunda  bestimmt  Der  Verf.  theilt  ein  psar  kurze  Pro- 
ben mit 

Socwt«  Archigymnasium.  Abit.-Arb. :  a  >  Klopstocks  Bedeutung  flb 
die  deutsche  Litteratur;  b)  Einflufs  der  Völkerwanderung  auf  die  deut- 
sche Litteratnr.  a )  Graeeiae  civitatee  dum  singulae  imperare  eupiunty 
imperium  omnee  ami$ermnt\  b)  Vtrum  Spartani  an  AtheKktnee  belh 
Pernco  eecundo  plu»  ad  liberandam  Grmeciam  valuerint.  ^  Scbfilers. 
224,  Abit  11.  ~  Abh.  des  Dir.  Dr.  C.  A.  Jordan:  Qai«rtff»omfni  Tai' 
lianarum  parficula.  12  S.  4.  Emendationen  zn  den  Philipp.  Reden  mit 
Zugrundelegung  des  eod.  Vatie.  ->  Phil.  I,  6  t  qui  appeUabantur  zu  til* 
gsn;  %  18:  id  e$i  iegiku»  ebenso;  111,29:  quae  tarnen  ipea  non  tuliwtme 
ebenso;  V,  28:  deinde  miUtee  veter anot  —  tum  iUo$  eaefeeNe,  eom- 
prakmttie  zu  tilgen;  §31:  praeter  Gaüiam  ebenso;  XIII,  30:  AntonU 
ebenso;  §  19:  in  eanntinimum  adoletcentem  beizobehsllen-;  I,  21:  tagkm 
hebere  st.  manerei  §  58:  eomeeuturus  eeaet  st  eonsectifir«;  H^  iSs-Mm- 
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te#M,  aber  aickt  ail  Jeep  timptrw  st.  /mrtn;  V,  43: 


•t.  mmrmiimn;  Y,  13:  «»«  «■  ibv#,  sieht  mb«s  ta  mmmmm^  j 
■icCl  Bit  Bala  «wnu  /ouu;  X,  3:  «w  nss  «lifVM  aii  Fiiimi  a 
cum  «JIM:  §  4:  mdit  ftrftcU  mit  Habi  st.  emm/etü^  IL  TT:  affirai  it 
au«;  X,  17:  «Ifw  tt.  «Ifmt;  JOL  2:  rvMaddrtt  st.  cHveribsfc  (cn 
cnln/«  Jeep  Pragr.  1863  p.  10);  $  I:  Bickt  aut  HaJa  sin ■#iii ■■!■■; 
XDL  27:  referai  st.  refermtmr;  IL,  22.  za  rotcrpa^rai  mH  FiMiinia 
Pr«ip.  1»^  p.  18;  V,  17.  Fra«aeidM  asck  mrmmim;  XL  19.  Fibi 
•adb  C0tmiiimi  V,  4.  Komu  sack  md  Amtmnmm  miiitre\  XilL  »l  Fi—i 
Mcb  0rmmmtmimz  Verr.  V,  68.  Komi»  Back  mmgmßemm  mm  ti%ni;  f  II 
gegoi  Hala  But  Orelli  w  latcrpaBgireB. 

B.    MiehAeliB. 

Arasbcrir*  GymBasiaiB.  Abit-Ark.:  Nor  der  LBceliiMeie  «aigt 
nck  sdkst;  Qvbbi  9ere  Limms  de  papidm  Bmm.:  emm  qmmai  fmim  fB»- 
dmm  dmiam  Mim  BmmmmU  Mortem^  ui  mmmika»  rnrngmis  keiÜM  witti  iia> 
mvBf ;  Das  Wort  Ckristi:  Ick  biB  der  Wcs,  die  Wskrlicii  wU  4» 
Leben  (erang.);  DarlegBng  Bad  BegrABdaag  der  Kirckealekrc  aber  6t 
Tod-  and  lifsItcheB  Saiii^en;  AUgemeiBe  Uebersickt  dca  gm  i— tfi 
Svstems  der  ckrisU.  Rcligionslekre,  iasbesoadere  die  Haaptlebrcii  aber 
die  Persoa  Ckristi  nod  deren  Gegeasitse  (kathoL).  —   Scbiüerx.  231 

JKatk.  132,  Ev.  95,  Isr.  4),  Abit.  23.  —  Abb.  des  Gjbib.  Lu  Dr.  Brie- 
len:  £«Mt  $mr  ie$  eUmemta  emuiituiifi  de  im  Immgme  frmm^miae.    10  S.  4. 

Atieafiom«  Progymnasiom  mit  Realclassen.  HA — VL  Scki- 
lerzahl  71.  ^  Ohne  Abhandl. 

BH19B«    Gyninasiom  Petrinnm.    Abit-Arb.:  Denlsck:  b>  Diogtas 
ist  gr5fser  als  Alezander;   b)  <„lcb  will  lieber  in  diesem  armeB  Vetit 
der  erste  als  in  Rom  der  zureite  sein^%  daraus  einige  CiiBrakt«rn|pr 
Cisars  SB  entwickeln;  Lat:  a)  Quibue  camne  fmctum  ni,  mi  mmmmm 
Qrmecime  imperium  a  Laeedmemamiig  ad  AtkemeM§e$  iramneriti   b)  Dt 
iemieutia  Catoni»  et  Scipionie  Smncmej    quorum   alter    delemämm  em 
Carthaginem  eeueebaty  alter  $ervandam\  in  der  Relig.:   a)  Die  Lebre 
▼Ott  der  Freibeit.  —    Die  Nolhwendigkeit  der  nbernalorUcbea  Gnade; 
b)  Die  h.  Messe  ist  ein  wahres  Opfer.  —   Verhsltnis  der  natvr/irkea 
Nichsicnliebe  zn  der  christlichen,  die  Feindesliebe.  —   SckileiTL  293, 
Abit.  38.  —   Abb.   des  Gymn.  L.  Dr.  Kemper:  Nene  pkilosB|ikt8cke 
Beweise  Ar  Gottes  Erkennen  und  Wollen.    18  S.  4.     Da  die  von  der 
ImmaterialitSt  Gottes   aosgebenden  Beweise  för  die  Wirklichkeit  des 
gdttlichen  Erkeanens  nnd  Wollens,  so  überzeagend  sie  aach   fnr  eis 
unbefangenes  Urtbeil  sind,  seit  Kant  an  Geltung  verloren  ksbea,  so  soD 
▼ersucht  werden,  das  ganze  theistische  STStem  auf  einfacheren  Grund- 
lagen zu  errichten,  auf  dem  Satze  nSmlich,  dals  eine  an£ing;lo6e  Yer- 
inderung  oder  Bewegung,  ein  Werden  von  Ewigkeit,  logisch   anmög- 
lieb  sei. 

Coesfeld«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Ueber  die  BestlmoHiiig  des 
Menschen  nach  den  drei  Grundvermögen-' der  Seele;  Crccd!e/äorcs  mlu- 
roi  triumviroM  fuu$e  quam  $uperiore$  o$tendatur;  Die  heilige  Eucha- 
ristie, das  Opfer  des  neuen  Bundes;  Man  gebe  nach  kurser  fibersidit- 
lieber  Darstellung  der  kirchlichen  Lehre  von  den  Engeln  die  Besiehan- 
gen  der  Engel  zu  den  Menschen  an  (kathoL);  Das  erste  Stadinm  des 

gietistischen  LehrstreiU;  UeberseUung  von  Gal.  1,  11—24  (e^nng.).  — 
«bfilerz.  116,  Abit  19.  ^  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Job.  Wennener: 
Ueber  die  liturgische  Brotbrechnng.  18  S.  8.  1.  Theil.  —  (HistonBcke 
Betnicktung.) 
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llorsten.  Progymaasiom.  Classeii  li  A— VI,  V  u.  VI  combinirl. 
Schulen.  64.  —  Ohne  Abhandl. 

SEttnaier.  Gymnasium  Paulinam.  Alle  Classeu,  aufser  V,  in  Pa- 
rallelcStus  getheilt,  also  17  Classen.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  lieber 
das  Sprüchwort  Tioroq  tvxXtiai;  nai^g,  b)  Wodurch  soll  man  sich  bei 
der  StandeswabI  bestimmen  lassen;  im  Lat:  a)  Elxponatiir,  guibu»  re- 
but  $%t  factvmy  ut  $umma  imperii  maritimi  ab  Lacedaemoniü  tram- 
ferretur  ad  AlhenitnM%,  b)  IHud  Livii:  Exiernus  iimor  maximum 
Concor diae  vincvivm  exempH»  ex  hutoria  antigua  petitu  comprobeiur. 
—  Am  18.  April  1864  tief  bei  der  Erstürmung  der  Düppeler  Schanzen 
der  Probecandidat  Unteroffizier  Dr.  Karl  Rintelen,  geb.  Ib.  Dec.  1841. 
Dem  Gefallenen  widmet  der  Director  Dr.  F.  Schnitz  hinsichtlich  seines 
Charakters,  seines  Fleifses,  seiner  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  (durch 
die  Preisarbeit  über  den  Dialogus,  seine  M.  Haupt  gewidmete  Disser- 
tation de  Theognide,  die  Geschichte  Ludwigs  des  Kindes  und  Konrads  I. 
in  Waitz  „Forschungen  zur  deutschen  Geschichte'',  eine  ungedruckte 
Arbeit  über  Solon  bewShrt)  Worte  der  höchsten  Anerkennung  mit  die- 
sem Schlüsse:  ..Auf  dem  Kirchhof  zu  Satrap  bedeckt  ihn  ein  gemein- 
samer Hügel  mit  gleich  tapferen  Kameraden.  Es  sind  dort  nicht  blos 
die  Hflüiiung  und  Freude  der  trauernden  Mutter  und  Geschwister,  es 
sind  auch  reiche  Hoffnungen  für  Wissenschaft  und  Staat  mit  ihm  zu 
Grabe  getragen.''  --  Schfilerz.  630,  Abit.  64  u.  13  Ext.  —  Abb.  des 
Gymn.  L.  Lübker:  Charakter  und  Bestimmung  der  Gymnastik  in  Athen. 
8  S.  4.  Es  werden  besonders  Plato's  Ansichten  dargeleet:  Werth  der 
Gymnastik  für  leibliche  and  moralische  Ausbildung;  iHothwendigkelt 
der  einfachen  Lebensart;  aber  auch  der  Musik. 

^  Mfinster.  Realschule  I.  Ordn.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  a)  Vor- 
wärts faeifse  dein  Sprach,  es  sei  im.  Gebiete  des  Wissens  oder  auf 
«trenger  PQicht  domennmwundenem  Pfad,  b)  Welchen  Einflufs  übt 
Beschaffenheit  und  Lage  eines  Landes  auf  den  Geist  und  das  Leben 
seiner  Bewohner  aus?;  im  Franzfts.:  Othon  le  Orand;  im  Eogl.:  TA« 
Sieilian  expedition;  in  der  Relig.  (kath.):  a)  Nach  Weisung  der  göttli- 
chen Einsetzung  des  h.  Sacraments  der  Bofse.  Unterschied  der  christp- 
liehen  und  philosophischen  Sittenlehre.  Verdienste  des  Kaisers  Con- 
stantin  d.  G.  um  die  christliche  Kirche,  b)  Man  zeige,  dafs  für  die 
christliche  Religion  ein  Opfer  Terheifsen  ist,  dafs  Christus  es  in  der 
h.  Eucharistie  eingesetzt  und  dafs  dieses  Opfer  in  der  Kirche  fortwäh- 
rend bestanden  hat.  ß)  Die  vorzüglichsten  Mittel  zur  Erhaltung  und 
Vermehrung  des  christlichen  Glaubens,  y)  Einrichtung  der  christlichen 
Tempel  in  der  Zeit  vom  4.  bis  8.  Jahrhundert.  —  Schfilerz.  253,  Abit  1. 
Die  mit  der  Realschule  verbundene  Provinzial-Gewerbescbule  19  Schü- 
ler, 4  Abit.  —  Abb.  des  ord.  L.  Theodor  Schiigen:  Die  FacultSten 
als  Grundlage  eines  Theiles  des  algebraischen  Unterrichts  in  den  obe- 
ren Classen  höherer  Lehranstalten.    18  S.  4.  « 

MiilKiter.  Akademie.  Ind»  lectt.  p.  m.  hib.  a.  1864—65.  Prooem. 
$cr.  Fr.  Winiewtki.  29  S.  4.  Schlufs  der  Abb.  von  1860:  De  Eu- 
ripidi»  re$  ad  extremam  hominii  Mortem  gpeciänfe»  tractandi  ratiene, 
and  zwar  De  animarum  pott  moriem  natura  ei  indofe.  Die  Seele  ver- 
bindet sich  nach  E.  nach  dem  Tode  mit  dem  Aether  (Hei.  1011.  Snppl. 
53L  1146.  Orest.  1079.,  firg.  Chrys.).  Aas  der  Verbindung  des  Aethers 
mit  der  Erde  entsteht  Alles  auf  Erden  ffr.  839.  Wagn.,  963),  wie  Alles 
in, diese  Elemente  sich  wieder  auflöst.  So  schon  Anaxagoras  und  Epi- 
charmns.  Der  Aether  heifst  bald  des  Zeus  Wohnsitz,  bald  Zeus  selbst 
Der  Tod  erscheint  daher  nicht  als  ein  Unglück  (Med.  1214.  Ipb.  Aul. 
159.,  frgm.  W.  a34.),  das  Leben  aber  ist  voll  Leid  (fir.  394.  940.  414. 
898.  899.  900.  909.  911.  902.  963.).    Der  Mensch  mofs  daher  an  die 
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Zakona  denken  (fr.  1063.),  voll  Theilnahroe  fiir  Anderer  Unglftdc 
(fr.  419.  406.  398.).  Niemand  ist  vor  dem  Tode  glficklich  (Troad.  &12. 
Horacl.  858.,  fr.  577.  627.  285.  963.  454.  Troad.  270.  609.  634.  636., 
fr.  972.),  daher  die  aomäfsige  Liebe  zom  Leben  za  tadeln  (fr.  634.  Wl. 
lan.  Hippol.  189.,  fr.  808.).  Die  Tagend  ^nA  nach  dem  Tode  be- 
lohnt (Hipp.  U06.  1416.,  fr.  447.  Androm.  764,  Heracl.  622.),  sie  lebt 
ewig  (fr.  722.  929.).  Besonders  aosgezeichnete  Menschen  werden  za 
den  Göttern  erhoben  oder  geniefsen  irgendwo  ein  hohes  GiQck  (lphi§^ 
Aul.  1586.  1590.  1597.  Heracl  849.  868.  El.  994.  Hei.  1666.  1678.  Or. 
1624.  1679.  Androm.  1229.  1235.),  andere  gelangen  nach  Bofse  (ftr  ihre 
Uebelthaten  za  einem  glficklidieren  Loose  (Bacch.  1291.«  fr.  424.),  Taa- 
talus  als  Sohn  des  Zeus  bfifst  nicht  in  der  Unterwelt  (Or.  4,  970.  ef. 
Schol). 

Paderbora*  GjmnAsinm  Theodorianum.  II A  u.  B,  Hl  A  siml 
in  Pariillelcdtus  getheilt,  so  dafs  die  Anstalt  12  Classen  zahlt.  Abit.- 
Arb.  im  Deutschen :  Das  ofr  gewShlte  Gleichnis  vom  Wachsen,  Blfiben 
and  Vergehen  der  Pflanze  scheint  mehr  auf  die  Völker  des  heidnischen 
Alterihnros  als  auf  die  christlichen  Anwendang  zu  haben;  im  Latöo.: 
C0riolanu$  et  CamHlu$  exilü  poenam  «  civibu»  futt  irrogmtam  mam 
iupmri  animo  iulerint;  in  der  Bei.  (katb.):  a)  Gottes  Dasein  usA  dk 
£igenschal^n  seines  ^Wesens  und  seiner  ISatar.  b)  Lehre  über  den 
freien  Willen;  Pflicht  and  Art  nnd  Weise,  ihn  za  kralligen;  (evang: 
a)  Besitzt  der  Mensch  noch  Jetzt  einen  freien  Willen?  b)  Worin  be- 
steht die  Gereolitigkeit  des  Glaubens?  --  Schalerz.  494,  Abit.  50.  ~ 
Abb.  des  Oberl.  Dr.  B.  Werneke:  Ueber  die  Bedeotnng  des  Laoten 
in  der  Sprache.  48  S.  4.  §  1 :  Ursprünglicher  Znssmmenhang  zwischen 
Vorstellung  nnd  Laat  (Wie  fede  GeTOrde,  ist  sach  die  Sprache  nr- 
sprünglich  Sjmbol  der  innem  Stimmung,  es  mafs  ursprünglich  zwi- 
schen dem  Laute  und  der  durch  ihn  bezeichneten  VorsteUung  ein  nstor- 
BOthwendiger  Zusammenhang  stattffefunden  haben,  jeder  Laut  mulste 
ursprünglich  Jedermann  verständlich  sein,  es  kann  also  die  erste  Jlen- 
schensprache  auch  nur  eine  einzige  gewesen  sein;  so  verschieden  aber 
die  Vorstellungen  von  ein  und  demselben  Dinge  je  nach  den  eben  c»> 
pfangenen  Eindrücken  waren,  ebenso  viele  verschiedene  lautliche  Be- 
zeichnungen mufste  es  daför  geben,  die  Aaswahl  traf  der  Mensch,  die 
Ursprache  hatte  ein  so  reiches  Material,  dafs  sie  die  Grundlage  zu  den 
zahlreichen  Sprachstimmen  abgeben  konnte).  §  2:  Spuren  der  Lauf- 
symbolik bei  den  indogermanischen  Sprachen.  (Sie  treten  hervor  in 
der  Bedeutung  der  Vocale,  der  Liqnidae,  der  Zungenlaute,  des  U  fate, 
stehen],  des  $ir,  tpr  (plötzlich  hervorbrechende  Bewegung]).  §  3:  Ver- 
schiedene Gestaltung  der  Laute  bei  den  einzelnen  Völkern.  (DieLante 
der  Sprache  entsprechen  dem  Charakter  des  Volkes;  der  volle  Vocalis- 
mos  der  altem  Zeit  nimmt  im  Laufe  der  Zeit  ab,  wie  die  lebendige 
Empfindung  der  Beflexion  Platz  macht;  man  vergleiche  auch  die  con- 
sonantenreiche  deutsche  Sprache  mit  der  vocalischen  griechischen,  die 
den  Kunstsinn  des  Volkes  abspiegelt,  und  der  feierlichen  Ausdmcks- 
weisc  des  Lateinischen;  die  italienische,  französische,  englische  Spra- 
che charakterisieren  die  Vülker).  §  4:  flarmonie  zwischen  Laut  nnd 
Vorstellnng  in  der  Poesie. 

ReekliiiclM»««e«.  Gymnasium.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a) 
Welches  sind  die  vorzüglichsten  Hfllfsmittel,  wodurch  die  wissenschaflp 
liehen  Studien  in  unserer  Zelt  erleichtert  werden?  dienen  sie  alle  zur 
Fahren  Förderung  der  Wissenschaft?  b)  Ein  grofses  Master  weckt 
Naeheiferung  und  gibt  dem  Urtheil  höhere  Gesetze;  im  Lat:  a)  CÜst- 
tmie$  florere  eivium  pietaU  et  mrtutt  kUtorim  Romanorum  lucultntiB- 
time  iocH;  b)  Quibut  rekm$  factum  n«,  ut  Romani  u  GuRii  ad  Atiiam 
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ptwcaffMUnr.  *-  SchttlerB.  144,  Abit.  15.  *-  Als  Abb.  evrei  litden  de« 
Oberl.  £.  Pfining:  Ueber  die  SteUnng  der  WiaacnsciMften  and  ibrev 
TrSger  nun  Leben  im  AlterUmme,  and  0ber  da«  Sladium  der  alten 
Sprachen.    14  S.  4. 

Rbelne«  Gymnasium  Dionysianum.  Abit.-Arb.:  Des  Lebens  filube 
lehrt  uns  allein  des  Lebens  Göter  schätzen;  Illud  Mucii:  „ei  facere  ei 
paii  forita  Romanum  e$i**  exemplU  protieiur.  —  SchüJerz.  111,  Abit.  10. 

—  Aob.  des  Oberl.  Conrad  Ruhe:  De  Agamemnone  Aetchyleo  19  S.  4. 
Der  Verf.  gibt  den  Inhalt  der  Tragödie  an,  untersucht  die  Idee  dersel- 
ben und  spricht  von  der  tragischen  Schuld  der  einzelnen  Personen. 

Rleibeiy.  Progvninasiuni.  Cl.  IIA  — VI.  Die  Sudt  hat  eine 
neue  Lehrstelle  gegründet,  von  jetzt  an  6  wiss.  Lehrer.    Scbölerz.  46. 

—  Ohne  Abhandl. 

Treden.   Progymnasium.   Cl.  II— VI.   Schfilerz.  31.  —  Ohne  Abb. 

Warliurs.  Progyranasium.  Cl.  III  A  •»  VI.  Schalerz.  102.  — 
Ohne  Abhandl. 

'Warendorf«  Gymnasium  Lanrentianuni.  Abit-Arb.  im  Deut- 
schen :  a )  Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben,  b )  Die  wich- 
tigsten Erfinduncen  und  Entdeckuneen  des  XV.  Jahrhunderts  und  deren 
bedeutendste  Folgen,  c)  Dem  Enkel  schattet  das  gtpflanste  Beis  (Ext.); 
im  Lat.:  a)  Quibue  eauei§  faeium  $ii,  irf  C^üim^  eocio»  CQt{)uraiioni$ 
fmeiUime  itweiuriif  h)  Ea  fmi  Romano  g^^f  9«a^  vtf0  quieecere  ne- 
ecirei.  c)  Cn,  Pompeius  cur  suo  iure  magnus  ßppeUaiu»  etif  (Ext.)  — 
Schülers.  262,  Abit.  33  u.  1  Ext  —  Ohne  Abhandl. 

Herford.  Httl  scher. 


111. 

Ueber  Progymnasmen  und  ihre  Verwendbarkeit  für 
den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Eine 
pädagogisch-literarische  Studie  von  Dr.  Richard 
Volkmann. 

Der  Verf.  der  vorliegend en  Schrift,  deren  Aniieige  leider  etwas 
verspätet  ist,  hat  die  Erfahmng  gemacht  und  namentlich  durch 
Einsicht  der  in  den  jUbrlichen  Schnlprogrammen  mitgetheiltea 
Themata  der  deutschen  Aufsätze  bestätigt  gefunden,  dafs  es  an 
einer  eigentlichen  Methode  in  Wahl  und  Stellung  dieser  Themen 
namentlich  in  den  mittlem  Gymnasialclassen  im  Allgemeinen  nodi 
fehle.  „Unter  der  Voraussetzung  %  sagt  er  (S.  104),  ,,daf8  der 
Zweck  schriftlicher  Ausarbeitungen  auf  dieser  Stufe  kein  andrer 
sein  kdnne,  als  der,  die  bio&e  Reproduction  von  Seiten  der  Scbfi- 
1er  zum  Abschlufs  zu  bringen,  die  freie  Production  aber  erst  lang- 
sam und  allmählich  anzubahnen,  gtaubte  ich  einerseits  ein  Ver* 
kennen  dieses  Zwecks  zu  bemerken,  indem  in  der  Wahl  der 
Tbemata  iiiclit  selten  zo  hoch  gegriflen  wurde,  andrerseits  einen 
aus  roetliodiscben  Gründen  nothwendigen  geregelten  Stufenganc 
in  der  Auleinaaderfolge  deraelben  su  venniasen.^^    Gewifs  wird 
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man  ihm  hierin  auf  das  Entschiedenste  beiznstininien  geiiMn^ 
sein.  Denn  wie  der  deutsche  Unterricht  nicht  biofs  wegen  der 
Correctar  der  mfihseligste,  sondern  auch  einer  der  schwierigsten 
Theiie  des  gesammten  Gymnasial -Unterrichts  ist,  so  wird  man 
auch  anerkennen  müssen,  dafs  namentlich  der  Tlieil  derselben, 
welcher  sich  auf  die  eignen  Ausarbeitungen  der  Schuler  beliebt, 
trotz  Hiecke,  Wackernagel,  Raumer  etc.  zu  denen  gehört,  deren 
Methode  noch  am  Wenigsten  sicher  und  festgestellt  ist,  bei  denen 
noch  am  Meisten  experimentiert  oder  nicht  einmal  experimentierC) 
sondern  nach  den  Eingebungen  des  Moments,  um  niclit  zu  sagen, 
nach  den  EiniftUen  der  Noth  und  Verlegenheit  verfahren  wird« 
Ob  diefs  vorzugsweise  für  den  Unterricht  in  den  mittleren  Claa- 
sen  oder  ob  es  nicht  ebenso  für  die  oberste  Stufe  desselben  gilt, 
mag  unentschieden  bleiben. 

Angesichts  dieses  Uebelstands  hat  der  Verf.  einen  Versuch  zur 
Abhülfe  machen  wollen;  er  hat  das  Mittel  dazu  aus  dem  Alter- 
thum  geholt  Er  schlägt  vor,  „die  Uebungen,  mit  welchen  die 
alten  Rhetoren  ihre  Schüler  zu  gröfseren  Ausarbeitungen  vorbe- 
reiteten, im  Wesentlichen  unverSndert  auch  mit  unsern  Schülem 
von  der  Tertia  ab  vorzunehmen^*.  Denn  „die  für  die  Tertia  eines 
Gymnasiums  nützlichsten  nnd  methodisch-zweckmäfsigsten  Uebun- 
gen für  Anfertigung  schriftlicher  deutscher  Aufsätze  sind  die  al- 
ten, mit  Unrecht  beseitigten  Progjmnasmen^^  (S.  19).  In  einem 
zweijährigen  Cursus  sollen  von  den  14  Arten  der  Progymnasmen, 
welcne  namentlich  Aphthonius  unterschied,  die  zwölf,  welche 
auch  für  unsre  Schulen  brauchbar  seien,  bis  zu  einer  gewissen 
Vertrautheit  dorehgeübt  werden.  Da  die  wenigsten  Lehrer  des 
Deutschen  diese  Progymnasmen  kennen,  so  geht  er  sie  kurz  mit 
Anführung  ihrer  Definitionen,  ihrer  wichtigsten  Regeln  und  eini- 
ger Musterbeispiele,  ähnlich  wie  es  die  alten  Rhetoren  Aphtho- 
nius, Hermogenes,  Theon  thnn,  hier  durch  und  bespriclit  bei 
)eder  Classe  die  Art  ihrer  heutigen  Vei*vrendung. 

Die  Reihenfolge  ist  nun  diese: 

1 )  Mv&og^  die  Fabel,  und  zwar  die  äsopische  Fabel. 

2)  Jiijytjfia,  Erzählung,  d.  h.  Darstellung  einer  Thatsaehe,  die 
sich  zugetragen  hat  oder  so  als  ob  sie  .sich  zugetragen  hätte. 

3 )  Xgeia,  die  Chrie,  d.  h.  die  kurze  Angabe  einer  treffenden 
Aeufserung  oder  einer  sinnreichen  Handlung  irgend  einer  bestimm- 
ten namhaft  zu  machenden  Person.  Besonders  die  aphthonia- 
nischc  Chrie,  deren  Theiie  sind:  iyHtofiiaoriHOv,  ncLqaqtQafSti' 
xor,  70  rijg  aiiiag,  ix  rov  iwMftioVy  ftagttßoXijy  ndgaÖH^fucLj  fnof^ 
tvQia  ftaXaKDPy  iniXoyog  ßgcLXvg. 

4)  rvdifAfij  die  Gnome:  „ein  kurzgefafster  Gedanke  in  Form 
einer  allgemeingültigen  Behauptung,  der  zu  etwas  auffordert,  von 
etwas  abhält  oder  das  Wesen  einer  Sache  erläutert^,  also  eine 
Art  von  Chrie,  nach  denselben  acht  Theilen  zu  behandeln. 

6)  Jäpaaxevijy  Widerlegung. 

6)  KaraaxBw^y  Bestätigung,  deren  Theiie  sind:  Lob  der  Ge- 
währsmänner, theilweise  Mittheilung  der  Thatsache,  Bestätigungs- 
gründe  (betreffend  die  Deutlichkeit,  Wahrscheinlichkeit,  M^- 
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üchkeit,  innere  Uebereinstimmong,  das  Geziemende,  das  Nütz- 
liche). 

7)  Koiifbg  tonogy  Gemeinplatz,  d.  h.  vergröfsemde  Darstellung 
einer  eingestanden  yorliegenden  That,  sei  diese  nun  eine  Unthat 
oder  eine  verdienstliche  Handlung;  späterhin  besonders  einer  Un- 
that (Beispiele:  In  aduUerum,  aleatorem,  petuiantem).  Theile  sind: 
Einleitung  (durch  einen  oder  zwei  Gedanken),  Aufstellung  des 
Gegentheils,  Mittheilung  der  Thatsache,  Yergleichung,  VerdSchti- 
gung  der  Gesinnung  und  Handlungswose  des  Uebelthäters,  Ver- 
dächtigung des  voraufgegangenen  Lebens^  Beseitigung  des  Mitleids, 
anschauliche  Schilderung  der  Begebenheit. 

8)  'EyH9oifiioVi  das  £ob  (lebender  oder  lebloser  Wesen,  con- 
creter  wie  abstracter,  im  Allgemeinen  oder  im  Besondem.) 

9)  Wo^og,  der  Tadel. 

10)  £vyxQ^aigf  die  Yergleichung.  („Man  stellt  entweder  Gu- 
tes mit  Gutem  oder  Schlechtes  mit  Schlechtem  oder  Gutes  mit 
Schlechtem  oder  Kleines  mit  Grölserem  zusammen,  und  so  ist 
Vergleichong  allemal  entweder  ein  doppeltes  Lob  oder  eine  Ver- 
einigung^ von  Lob  und  Tadel.^^    S.  79.) 

11)  H^wioitaj  die  Charakterseiclinung,  Charakteristik,  und 
zwar  a )  die  eigentliche  Ethopöie,  d.  i.  Rede  einer  bekannten  Per- 
son, deren  Ethos  zu  erfinden  ist,  z.  B.  die  Rede  des  Herakles 
bei  den  Aufträgen  des  Eurystheus,  b)  die  Eidolopöie,  Rede  einer 
bekannten  (wohl  historischen)  Person,  die  aber  bereits  zu  den 
Verstorbenen  gehört,  c)  die  Prosonopiue,  bei  der  nicht  nur  da9 
Ethos,  sondern  auch  die  Person  erxunden  wird,  auch  leblose  Ge- 
genstände als  redend  eingeführt  werden  können  (S.  85). 

12)  lE%<pQaaus^  die  Beschreibung  („von  Personen,  Begebenhei- 
ten, Gegenden,  Zeiten,  Thieren,  Pflanzen,  Geräthschaften,  Kunst- 
werken [besonders  Bildsäulen  und  Gemälden],  Arbeiten  und  vie- 
len andern  Dingen^^    S.  91). 

13)  0iatg,  die  These,  d.  i.  „Untersuchung  irgend- eines  als 
fraglich  zur  Betrachtung  gestellten  Gegenstands,  jedoch  ohne  Be- 
ziehung auf  einen  besondem  Fall^^ 

14)  Nofiov  tlgcpogäf  der  Gesetzes  Vorschlag. 

Von  diesen  vierzehn  Uebungen  läfst  der  Verf.  für  den  Ge^ 
brauch  in  unsern  Schulen  zwei  wegfallen;  am  Noth wendigsten 
und  Naturlichsten  die  14te,  den  Gesetzesvorschlag,  doch  nur  „als 
zu  einseitiger  Art,  zu  sehr  auf  die  späteren  Zwecke  der  sich 
daran  anscbliefsenden  rhetorischen  Declamation  berechnet,  als 
dafs  sie  f&r  uns  von  Bedeutung  sein  könnte ^^  (S.  102  fg.).  So- 
dann die  5te,  die  Bestätigung,  aus  dem  ebenfalls  etwas  merkwür- 
digen Grunde,  „um  Zeit  zu  sparen  und  den  Progynmasmen- 
Cursus  nicht  unnöthig  ober  Gebühr  anszudehnen^S  ''^  ^^  nämlich 
nur  die  Erweiterung  des  dritten  Theils  einer  aphthonianischen 
Chrie  sei  (S.  54). 

Werden  wir  nun  dem  Verf.  in  Betreff  der  Zweckmäfsigkeit 
dieser  so  geordneten  Uebungen  fär  unsre  Tertianer  beistimmen? 
—  Meine  Antwort  ist  ein  entschiedenes  Nein. 

Zunächst  kann  ich  nicht  als  den  wahren  Werth  dieser  Pro- 
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gymnasmen  anerkennen^  ^^dafs  sie  der  Reihe  nach  vorgenommen 
den  Schüler  streng  methodisch  in  fortschreitender  Stufenfolge  vom 
Leichteren  zam  Schv^ereren  fortführend^  (S.  \9).  Denn  ron  No.  3 
xa  No.  4,  von  der  Chrie  zur  Gnome  ist  in  der  That  so  wenig 
oder  noch  weniger  ein  Fortschritt,  wie  der  Verf.  auch  selbst 
(S.  43)  anerkennt,  als  von  1  zu  2,  von  der  Fabel  zur  Erzfihlunc, 
von  8  zu  9,  Tom  Lobe  zum  Tadel.  Ferner  ist  nicht  zn  begrei- 
fen, warum  die  Beschceibung  in  die  12te  Stelle  kommt,  die  doch 
gewifs  nicht  blofs  leichter  ist,  als  die  rf&oaoua,  sondern  auch 
als  die  avyxQiaißf  ja  leichter  auch  als  die  Chrie.  Und  warom 
stehen  8  und  9,  Lob  und  Tadel,  später  als  ai^acrxfivif  nnd  xata^ 
(FMvi/?  warum  i^&onoita  vor  der  ^icigl  Wie  kommt  der  Koiwog 
tonog  grade  an  die  7te  Stelle?  Doch  der  Verf.  erkennt  in  Be- 
treff dieser  7ten  Uebong  selbst  „eine  innere  Unklarheit  der  Theo- 
rie^ an,  da  sich  ihr  Gebiet  gegen  das  nächstfolgende  Progymnasma 
nicht  wohl  abgrenzen  lasse.  £r  erklSrt  daher,  „dafs  eine  durdi 
anderweitige  Rücksichten  gebotene  Beseitigung  dieser  Hebung  we- 
nigstens keine  absolute  Lücke  in  den  Progymuasmen  -  Cursus 
bringe^S  —  womit  allerdings  die  Zahl  der  Uebungen  von  zwülf 
anf  elf  herabsinkt,  was  indefs  uns  am  Wenigsten  leid  sein  soll. 
Es  wird  aber  durch  das  Angeführte  klar  sein,  dafs  von  einer  me- 
thodischen Stufenfolge,  von  einem  regelmäfsigen  Fortachritt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  bei  diesei*  ganzen  Reihe  der  zwölf 
oder  elf  Uebmigen  nicht  die  Rede  ist  Auch  hätte  der  Verf.  in 
diesem  Punkte  schon  durch  die  Ansicht  der  Alten  selbst  bedenk- 
lich werden  künnen;  denn  manche  von  ihnen  „hielten  es  über» 
haupt  nicht  für  nothwendig,  eine  stricte  Aufeinanderfolge  ^ 
Plrogymnasmen  inne  zn  halten,  nnd  scheinen  also  nicht  der  An- 
tXAt  gewesen  zu  sein,  dafs  eine  solche  aus  Innern  Gründen  notb- 
wendig  und  geboten  sei^^  (S.  91). 

Aber  noch  viel  gewichtiger  ist  etwas  anderes,  was  gegen  diese 
ganze  Theorie  spricht  Die  alten  Rbetoren  und  ihnen  folj^end 
unser  Verf.  thun  beinahe,  als  käme  bei  der  Stufenfolge  der  The- 
men nur  die  Form  nnd  Art  der  Darstellung  in  Betracht  in  der 
That  aber  verlangt  die  Wahl  des  Stoffs,  des  Gegenstands  der 
Behandlung  noch  mehr  Vorsicht  Bei  No.  8  „Lob^^  heifst  es  z.  B.: 
„Man  lobt  entweder  lebende  Wesen,  Götter,  Helden,  Menschen, 
Tluere,  oder  leblose  Wesen  sowohl  concriete,  wie  Pflanzen,  Berge, 
Flösse,  Städte,  Wein,  Honig,  als  auch  abstracte,  Tugenden,  Künste, 
Lebensweisen,  Bernfsarten,  ferner  Jahreszeiten,  gröfsere  nnd  klei* 
nere  Abschnitte,  Oertlichkeiten  n.  dcrgl.  mehr.^^  Man  wird  ge- 
stehen, dafs  die  alten  Rhetoren  nicht  sehr  methodisch  verfuhren, 
wenn  sie  sich  begnOgten,  hier  mit  „Entweder  —  oder^^,  „sowohl 
—  als  anch^  zusammenzustellen,  was  rücksichtlich  der  Schwie» 
rigkett,  röcksichtlich  der  Methode  der  Behandlung  durchaus  nicsht 
einfach  neben  einander  zu  stellen  ist  Nicht  eben  besser  ver- 
fährt der  Verf.,  der  (S.  7^)  „hinsichdich  des  Stof&  natürlich  dem 
Lohe  grofser  historischer  Persönlichkeiten  vor  Anderem  den  un- 
bedingten Vorzug^*  zuspricht,  dann  „je  nach  dem  historiaehen 
Bildungsgrade  der  Scbüler^^  [wie  hoch  ist  der  wohl  hei  Tertia- 
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nein?!]  ,,attch  cUs  Lob  von  caii«eii  Zeitabechnilten,  Ton  einsel« 
nen  wichtigeii  Moment^i  und  Er^gnieseo  der  politiflcheD,  wie  der 
Culturgeschichte^^  ( 1 ),  dann  anderer,  ala  hiatorisehGr  Gegenstände, 
etwa  von  Erfindungen,  Kfinsten,  Beru&arten  u.  dergl.^^  folgen  las-- 
seh  will,  „im  Weitern  auf  das  I^b  von  Thieren,  Pflanzen,  Ge* 
genden^^  für  einen  auf  dieser  Stufe  passenden  Stoff  zu  deutschen 
Ausarbeitungen  erkJSrt.  —  Aehnlich  aber,  wie  bei  diesem  Pro- 
gymnasoia,  ist  es  bei  den  andern.  Alletn,  wie  gesagt,  die  Schwie* 
rigkeit  beim  Unterricht  im  deutschen  Stil  auch  schon  in  Tertia 
beruht  eben  zum  gröfsten  Theil  in  der  Ermittelung  der  richtigen 
Stoffe,  welche  darzustellen  den  Schülern  nach  ihrem  wechsMo* 
den  Bildungsgrade  immer  zugleich  möglich  und  anregend  sei,  da* 
mit  sie  einerseits  dieselben  wirklich  Jbeherrschen  und  gründlich 
verarbeiten,  andrerseits  die  Arbeit  mit  Lust  fertigen  and  durch 
sie  gefördert  werden  können.  Die  richtige  Metliode  wird  vor- 
zugsweise eine  angemessene  Stufenfolge  der  zu  behandelnden  Ge- 
?:en8tlnde  nachweisen  und  dabei  ebensowohl  die  in  Folge  des 
ortschreiteoden  Alters  und  des  anderweitigen  Unterrichts  vor* 
ruckende  geistiee  Fähigkeit  in  Rechnung  bringen,  wie  seitist  die 
Verwerthnng  des  bei  den  vorhergehenden  Aufgaben  Gelemtea 
und  an  Kraft  Gewonnenen  f&r  die  folgenden  Aufgaben  berück- 
sichtigen. Mit  ^ner  solchen  Methode  möchte  es  sieh  nicht  ver* 
tragen,  im  Anfange  des  Tertio*Corsns  Vcrgleichungen  anstellen  zu 
lassen  zwischen  den  Bearbeitungen  desselben  Fabelstol&  durch 
verschiedene  Meister  [Ph&drus,  Geliert,  Leasing,  Lafontaine]  (sidie 
S.  25).  Denn  bei  solchen  Ausarbeitungen  würde  der  Schüler  erat* 
lieb  nur  nachsprechen  können^  was  der  Lehrer  vorgesprochen, 
zweitens  würde  er  wirklich  nur  wenig  Gewinn  davon  haben) 
denn  es  würde  ein  gar  zu  vereinzeltes  Wissen  in  seinem  Geiste 
bleiben,  in  welchem  vielmehr  auf  die  Bildung  von  Gedanken- 
Massen  hingearbeitet  werden  mufs.  —  Bei  ricbtieer  Methode 
wird  man  ferner  von  Tertianern  auch  nicht  „einige  Kurze  Worte 
über  Wesen,  Bedeutung  und  Werth  der  Sprüchwörter^^  verlangen 
(S.  43),  noch  weniger  eine  dwaatie»^  „über  den  falschen  Walde^ 
mar,  über  Wallensteins  VerriStherei,  über  Elisabeths  Recht  oder 
Unrecht  der  Maria  Stuart  gegenüber^^  (S.  54),  oder  eine  Abhand- 
lung über  die  Frage:  Mit  welchen  Geföhlen  sieht  der  Jüngling, 
mit  welchen  der  Mann,  mit  welehen  der  Greis  einem  bevorste- 
henden Kriege  entgegen?  -^  oder  über  das  Thema:  „der  Sänger 
ein  König^^  oder  „über  das  Leben  der  Menschen  auf  den  Vor- 
stufen der  Civillsation  als  Fischer,  Jäger,  Nomaden  und  Acker- 
bauer^' (S.  83)  —  und  wie  die  unglücklichen  Themen  sonst  »och 
Leifsen  mögen,  die  zu  bearbeiten  zum  Theil  für  einen  Prima- 
ner ganz  passend  sein  mag,  nicht  aber  für  einen  Tertianer^  zum 
Theil  aber  wirklich  überhaupt  nichts  nütze  ist,  wie  z.  B.  das 
völlig  grenzen-  und  bodenlose  über  die  sogenannten  Vorstufen  der 
Civilisation  und  wie  die  auf  S.  30  empfohlene  Behandlung  einor 
Erzählung  in  Dialogform,  z.  B.  von  dem  Verlauf  der  Schlacht  bei 
Zama  in  einem  Dialog  zwischen  Hanmbal  und  König  Antiochus  (!), 
endlich  auch  —  möchte  ich  hinzusetzen  —  wie  die  leidigen  Etlio- 
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pöien,  von  denen  8.  85  fg.  gehandelt  ist  Denn  —  um  hierb« 
noch  einen  Aagen blick  zu  verweilen  —  der  Verf.  empfiehlt  sol- 
che Aufgaben,  wie  ^^Rede  des  Achilleus  an  die  Deidamia,  als  er 
sich  rfistet,  in  den  Krieg  sn  ziehen;  Bede  der  Andromache  bei 
der  Nachricht  von  Hektors  Tode''  [ob  sie  wohl  da  eine  Rede  mag 

Sihalten  haben?!],  „Rede  des  Cyrus  vor  seinem  Zog  gegen  die 
assageteu''  etc.  etc. ,  verweist  als  auf  Vorbilder  auf  die  Reden 
bei  Thucjdides,  Sallust,  Livios,  Dionysius,  zuletzt  auf  den  Streit 
des  Ajax  und  Ulysses  im  Idten  Ruche  der  Metamorphosen  und 
fügt  dann  8.  88  hinzu:  „Wenn  man  an  diesem  Beispiel  ersieht, 
was  eine  geistvolle  Ethopöie  zu  leisten  vermag,  so  können  Zwei- 
fel an  der  Zweckmäfsigkeit  solcher  Uebuugen  für  unsre  Schulen 
eigentlich  gar  nicht  au&ommen>'  Hiergegen  roufs  ich  erklären, 
dafs  nicht  blofs  Zweifel  in  Betreff  der  ZweckmSfsigkeit  solcher 
Uebungen  in  mir  aufkommen,   sondern   dafs  ich  sie  grade  fBr 

§anz  unzweckmäfsig  und  verwerflich  ansehe.  Der  Schüler,  zumal 
er  Tertianer,  hat  noch  kaum  eigene  Gedanken,  und  die  er  bat, 
kann  er,  sowie  seine  Empfindungen,  nur  sehr  maneelbafi  ans- 
dr&cken,  und  nun  soll  er  gar  Gredanken  und  Empfindungen  von 
Helden  und  Heldinnen  nnd  grofscn  Königen  und  Feldherm  und 
Staatsmännern  in  sich  hervorzaubern  und  aus  sich  heraussprecben 
in  der  Weise  dieser  grofscn  Männer  oder  Frauen !  Man  soll  aber 
dem  Scbfiler  nichts  zumuthen,  was  er  nur  schlecht  machen  kann. 
Neben  dieser  Hauptein  Wendung,  welche  ich  gegen  das  von 
dem  Verf.  vorgeschlagene  Verfahren  habe,  treten  die  andern,  wel- 
che ich  noch  erheben  möchte,  zorftck.  So  habe  ich  noch  eine 
zn  erheben  gegen  das  viele  Theoretisieren,  das  er  empfiehlt  Da 
soll  schon  in  Tertia  (8.  2§)  ;„die  Definition  der  Fabel,  etwa  oadi 
Leasing,  vervollständigt  und  berichtigtes  bei  der  zweiten  Uebung 
(8.  30)  „das  Wesen  der  Erzählung  den  Schfilern  klar  gemacht^, 
bei  der  Behandlung  einer  Erzählang  in  Dialogform  mnfe  dem 
Schüler  in  der  Classe  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  ^^äafs 
der  Dialog  dem  Leser  die  dialectische  Bewegung  der  Erzählung 
veranschaulichen  soUe^^  Hernach  soll  man  (S.  32)  das  Wesen 
der  Parabel,  ihren  Unterschied  von  der  Fabel  nach  Inhalt  und 
Form  auf  sokratischem  Wege  entwickeln.  Es  soll  femer  schon 
auf  der  mittlem  Stufe  des  Unterrichts  den  Schulern  zum  Bewufst- 
sein gebracht  werden,  der  Brief  sei  einer  kunstmäfsigen  Behand- 
lung fähig  etc.  (S.  89).  Die  Beschreibungen  soll  der  Schiller  an- 
fertigen „mit  einer  gewissen  Einsicht  in  ihr  Wesen  als  Knnst- 
form^^  (8.  94).  Denn  es  sei  eben  der  Hauptvorzug  der  Progym- 
nasmen- Methode,  dafs  sie  „die  auf  der  untern  Stufe  empirisch 
erworbene  Fertigl^eit  im  Erzählen,  Beschreiben,  Schildern  nun- 
mehr zu  einem  hewufsten  Thun  erhebt^^ —  Diefs  Alles  scheint 
mir  völlig  verwerflich.  Erstlich  ist  die  abstracte  Rhetorik  und 
Poetik  am  Allerweninlen  schon  für  Tertianer.  Dem  Primaner 
wird  das  Wesen  der  Kabel,  der  Parabel  bei  Lesung  der  berühm- 
ten Abhandlungen  Leasings  leidlich  verständlich;  der  Tertianer 
lerne  concrete  Beispiele  aller  möglichen  Arten  von  poetischer  nnd 
prosaisdier  Darstellung  kennen,  das  wird  ihn  interessieren  und 
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fördern,  damit  er  später  als  Primaoer  die  Theorie  dieser  Darstel- 
lungsarten um  so  besser  fassen  lerne.  —  Zweitens  aber  gradezu 
BchSdlicb  scheint  mir  diese  Anleitung  zu  einem  „bewufsten  Tbun^S 
wie  z.  B.  zu  einem  kunstmfifsigen  Brieüscbreiben.  Man  läfst  die 
Kinder  nicht  eher  tanzen  lernen,  ehe  sie  geben  können.  Hier 
auf  dem  geistigen  Gebiete  mochte  die  Wahrheit  der  Natur  gestört 
werden  durch  die  äufsere  Gefälligkeit  der  Knnet.  Ich  meine,  dem 
Schüler  in  Tertia  und  Secunda  und  auch  noch  in  Prima  mufs 
immer  von  Neuem  als  oberstes  Gesetz  der  Darstellung  eingeprfigt 
werden,  dafs  sie  wahr  sei,  —  wahr  nicht  hlofs  objectiv,  son- 
dern auch  subjectiv,  und  nicht  hlofs  so  wahrhaft,  dafs  er  nichts 
sage,  was  er  innerlich  anders  denke  oder  verweife,  sondern  auch 
in  dem  Sinne,  dafs  er  nichts  sage,  wovon  er  gar  nichts  inner« 
•  lieh  empfinde  oder  denke  und  verstehe,  was  er  blofs  nachsage, 
dafs  er  also  nichts  als  sein  Eigenthom  ausgebe,  was  er  sich  nicht 
zum  Eigenthum  gemacht  habe,  und  auch  diefs  nur  so,  wie  er 
es  zu  eigen  habe.  Die  Kunst,  das  bewufste  Streben  nach  gefilU 
liger  Form  mufs  erst  nachkommen. 

Nocb  hätte  ich  *mehr  auf  dem  Herzen,  z.  B.  ein  Wort  über 
die  Chrie;  doch  ich  breche  ab;  ich  habe  über  die  kleine  inter- 
essante Abhandlung  wohl  schon  zu  viel  geschrieben.  —  Aber  ich 
mufs  sie  auch  noch  loben.  Sie  ist  wirklich  interessant;  sie  regt 
vielerlei  Gedanken  über  die  Methode  der  deutschen  Stilübnngen 
an  und  ist  daher  jedem  zu  empfehlen,  der  an  seinem  Theile  mit- 
arbeitet an  der  schweren  Aufgabe,  diese  Methode  immer  richti- 
ger zu  gestalten,  immer  fester  zu  zeichnen.  Sodann  gibt  sie  in 
sehr  bequemer  und  gefälliger  Weise  eine  deutlichere  Vorstellung 
von  den  im  spätem  Alterthume  so  ausgedehnten  Vorübungen,  wel- 
che die  künftigen  Redner  und  Declamatoren  durchmachen  mufs- 
ten.  Der  bescheidene  Verfasser  sagt  am  Schlnfs:  „Vielleicht  wis- 
sen es  mir  manche  Leser,  auch  wenn  sie  sich  von  der  Verwend- 
barkeit der  Progymnasmen  für  den  deutschen  Unterricht  nicht 
überzeugen  können,  dennoch  Dank,  dafs  ich  sie  mit  dem  Wesen 
dieser  alten  Uebungen  auf  Grund  unserer  Quellen  in  einer,  wie 
ich  hoffe,  übersichdichen  Weise  bekannt  gemacht  habe.  Selbst 
dies  würde  mir  als  ein  hinreichender  Lohn  meiner  Bemühungen 
gelten.^^  Dieser  Dank,  dieser  Lohn  gebührt  ihm  gewifs.  Indem 
ich  so  dankend  von  ihm  scheide,  gestatte  ich  mir  den  Wonach 
auszusprechen,  dafs  es  ihm  gefallen  möge,  da  er  soviel  Eifer  und 
Interesse  flir  Lösung  des  besprochenen  didactischen  Problems  ge- 
zeigt hat,  nun  uns  von  den  pra c tischen  Erfahrungen  und  Ver- 
suchen, die  er  im  Laufe  der  Jahre  gemacht  hat,  Ausführliches  mit- 
zutheilen;  denn  solche  Mittheilungen  unmittelbar  aus  der  Praxis, 
wie  auch  neuerlich  wieder  auf  der  Schulmänner- Versammlung  in 
Hannover  mehrfach  anerkannt  worden  ist,  fördern  doch  die  Mit- 
strebenden immer  am  Meisten  und  werden  mit  dem  wärmsten 
Dank  hingenonunen. 

Hirschberg  in  Schlesien.  A.  Dietrich. 
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IV. 

Praktische  Dispositionslehre  in  neuer  Gestaltung  und 
Begründung  oder  kurzgefafste  Anweisung  zum 
Disponiren  deutscher  Aufsätze  nebst  zahbeicben 
Beispielen  und  Materialien  zum  Gebrauch  für  Leh- 
rer und  Schüler  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Schulanstalten  von  Dr.  J.  Karl  Friedrich  Rinne, 
Oberlehrer  am  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz.  Stutt- 
gart 1862. 

Die  ,^Praktieche  Diepositiomlehre^^  von  Rinne  verdient  vor 
Allein  defshalb  eine  ausfuhrliclie  Benprechung,  weil  sie  das  Ver- 
dienst dner  grofsen  Entdeckung  in  Anspruch  nimmt.  Wir  liaben 
also  im  Interesse  der  Sache  die  Pflicht,  wenn  Rinne^s  Ansprticfa 
begründet  erscheint,  seiner  Entdeckung  dnrcfi  die  wärmste  Em- 
pfehlung zu  möglichster  Verwerthang  zu  verhelfen,  wenn  nicht, 
den  blendenden  Schein  zu  entfernen  und  die  Haltlosigkeit  der 
vermeintlichen  Entdeckung  darzuthun.  R.  hat  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  alle  bisher  erschienenen  Anleitungen  zum  Dispomreo, 
über  deren  Güte  und  Brauchbarkeit  er  zwar  kein  Urtheil  abge- 
ben will,  denen  aber  doch  allen  gerade  das  Nothwendigste  4^ 
gdie/ dadurch  zu  übertreffen,  da&  er  ein  ganz  allgemein  gültiges 
Compositionsgesctz  aufetelit  und  somit  an  die  Stelle  der  bJoiseD 
Praxis  eine  klare  Erkenntnifs  setzt. 

Die  „kurzgefabte  Lehre  von  der  heurislischen  Disposition^ 
soll  zunficitst,  gewifs  zweckmäfsig,  an  Themen,  die  „eine  allge- 
meine behauptend  ausgesprochene  Wahrheit'^  enthalten,  dargeihan 
werden.  Jedes  Thema  soll  zuerst  —  so  lantet  die  erste  Vorschrift 
—  anf  seinen  einfachsten,  aller  Bildlichkeit  entkleideten  Inhalt 
zurückgef&hrt  werden,  was  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  ge- 
zei^  wird.  Statt  nun  gleich  auf  den  Kern,  die  zu  findenden  Be- 
weise, loszugehen,  wird  die  Lelire  „von  den  EingSngen^^  ansf&hr- 
lieh  behandelt.  R.  erklfirt  es  nflmlich  p.  8  ans  „disciplinariaehen 
Grflnden^^  für  angemessen,  nicht  gleich  die  Beweisführung  und 
von  da  erst  die  Einleitung  zu  gewinnen,  sondern  „gleieli  die 
richtig  einleitenden  Gedanken  vom  Ganzen  aus  (!)  zu  finden  nnd 
von  da  nach  dem  Mittelpunkte  zu  schreiten^.  Gelegentlich  sei 
die  Unklarheit  des  Ausdrucks  bemerkt.  Was  heifst  das  ^^oa 
Ganzen  a«s^^?  Es  kann  doch  unmöglich  * —  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat  -•  der  Gegensatz  zu  jener  andern  Methode,  erst 
die  Beweise  unil  hniterdrein  eine  Einleitung  zu  suchen,  darch 
diesen  Ausdruck  bezeichnet  werden.  I>ocli  zor  Hauptsache!  Wir 
müssen  den  Werth  dieser  Anordnung  bestreiten.  Von  seinem 
Standpunkte  aus  hat  R.  freilich  Recht,  weil  er  die  Einleitung  für 
etwas  Wesentliches,  so  wesentlich  wie  jedes  Glied  eines  Oi^a- 
niamus,  erkUrt.    Die  Alten,  meint  er,  haben  die  Einsicht  in  das 
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^^orcanisehe  Wesen  dieses  Tbeiles^^  nicht  besessen.  R.  aber  de- 
ducirt  folgettdermaffien  (p.  8):  ,^ede  schriftliclie  Darstellung,  als 
ein  Ganges  betrachtet,  soll  eiu  organisciies  Ganze  bilden,  d.  h. 
ihre  Glieder  und  Bestandtheile  sollen  wie  die  eines  lebendigen 
Kdrpers  —  sidi  —  aus  dem  innersten  Kerne  oder  Keimpankte 
desselben  mit  einer  verhäitnifsmSrsigen  Notb wendigkeit  selbst  ent* 
wickeln/*  9^Diese  organische  Entwickeln ng  ist  daher  (!)  nichts 
anders,  als  die  Selbstbewegung  oder  die  eigne  Dialektik  des  nach 
dem  Zwecke  der  Darstellung  bestimmten  oder  besonderen  Gegen- 
Standes,  als  des  Gegebenen.^*  Wir  müssen  gleich  bei  dieser  er- 
sten  Voraussetzung  stehen  bleiben. 

Also  weil  die  &iieder  oder  Bestandtheile  des  von  dem  Schüler 
anKufertigenden  Aufsatzes,  die  Gedanken  also,  die  des  Schülers 
Geist  denkt  und  mit  einander  verbindet,  m  dem  Verbaltnisse  der 
Glieder  eines  lebendigen  Körpers  zu  einander  stehen  sollen,  d.  h. 
wie  diese  sich  aus  einem  Keimpnnkte  entwickeln  sollen,  defe- 
halb  ist  diese  Entwiekelimg  nichts  anders  als  die  Selbstbewegung 
des  Gegenstandes !  Unter  der  £ntwickelung  der  Bestandtheile  des 
Aufiiatzes  und  ihrem  harmonischen  Verhältnifs  zn  einander  kann 
nun,  meiner  Ansicht  nach,  vernünftiger  Weise  nichts  anderes  ge- 
dacht werden,  als  dafe  ein  Gedanke  immer  den  andern  zu  seiner 
nothwendigen  Voraussetzung  hat,  ohne  ihn  also  unerwiesen  und 
unverstfindlidi  wäre,  und  dafs  alle  die  Eigenschaften,  die  von 
einem  Dinge  ausgesagt  werden,  aufgefafst  und  dargestellt  werden 
als  die  nothwendigen  Wirkungen  des  Wesens  dieses  Dinges,  von 
diesem  also  ausgegangen  und  daraus  die  Wirkungen,  in  denen 
es  sich  bethätigt,  von  den  nächsten  unmittelbaren  an  bis  zu  den 
letzten,  am  meisten  vermittelten  der  Reihe  nach  entwickelt  wer- 
den. Wenn  das  die  Selbstbewegong  ist,  die  —  leider  —  in  der 
ganzen  „praktischen  Dispositionslehre ^^  eine  grofse  Rolle  spielt, 
M>  wäre  zwar  gegen  das  Postulat  nichts  einzuwenden,  nur  liefse 
sich  der  wunderliche  Name  für  die  einlache  bekannte  Sache  niebt 
begreifen.  Was  soll  ein  Primaner  sich  bei  der  „Selbstbewegnng 
des  Gegenstandes*'  denken?  Ja  was  mag  Herr  R.  sich  dabei  ge^ 
daclit  haben?  Vielleicht  lehrt  es  der  Aufsatz  (über  das  Thema: 
Wissen  ist  Macht.),  den  er  selbst  angefertigt  hat  und  als  llias1«r 
hinstellt.  Daselbst  werden  (p.  25)  3  Eigenschaften  oder  Merk<> 
male  der  Macht  angeführt:  1 )  das  der  Selbständigkeit  «nd  Festig- 
keit; 2)  das,  dafs  sie  etwas  andere  Uebertreffendes,  Ueberwin- 
dendes.  Sieghaftes  in  sich  trägt;  3)  das  Eindmcksvolle  und  Her- 
vorbringende. Diese  Eigenschaften  werden  aber  nicht  aus  einem 
Keimpunkte  herfcleitet,  sondern  mit  so  nichtssagenden  Phrasen 
wie  „Es  wird  dem  Nachdenken  unschwer  gelingen,  zu  finden, 
dafs  etc.*'  «.  dergl.  eingef&brt  und  aus  der  täglichen  Erfahrung 
begründet,  wie  es  denn  auch  die  tägliche  Erfahrung  ist,  welche 
den  Nachweis,  dafs  diese  Eigenschaften  der  Macht  amch  dem  Wi»- 
sen  zukommen,  hereeben  nrafs.  Nach  einem  Eintheiinngsprincip 
dieser  3  Eigenschanen,  ihrem  Verhältnifs  untereinander  —  f6t 
coordinirt  wird  sie  wol  niemand  halten  —  warum  nur  diese  dreil 
danach  fragen  wir  vergebens.    Im  der  That  läfst  sich  in  diesem 
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Aufsatae  nicht  erspfiben,  was  unter  der  „Selbstbewegunc^^  zu  ver- 
stehen ist.    Ja  —  obgleich  diese  Bemerkung  noch  nicht  in   die 
Kritik  der  Einleitongslehre  gehört  —  auch  wenn  wir  jenes  Be- 
greifen der  Eigenschaften  als  Wirkungen  des  Wesens  ans  dem- 
selben und  die  entsprechende  Darstellung  darunter  verstehen,  so 
ist  nichts  von  solcher  Selbstbewegung  ili  diesem  Aufsätze  zn  ent- 
decken.   Doch  sehen  wir  von  dem  mifslunsenen  Beispiel  ab  und 
halten  das  einzig  Haltbare  fest,  so  ergibt  siäi  die  SellMstbewegimg 
als   eine   sehr   unangebrachte  Reminiscenz   von    einem   schönem 
Traume,  dem  Traume  von  der  Identität  des  Idealen  und  Realen, 
dem  einzigen  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Confusion  der  ThS- 
tigkeit  des  denkenden  Menschen  mit-  der  Bewegung  der  Dinge, 
die  er  denkt,  erklärbar  wird,   von  dem  aus  die  Dialektik  als 
„die  den  Dingen  immanente  Lebendigkeit  etc.^^  bezeichnet  wer- 
den kann.    Wenn  nun  schon  die  meisten,  gleichviel  welcher  Rich> 
tung  sie  angehören,  es  für  Abei-witz  erklären  würden,  jene  aoa 
den  Auditorien  der  Universitäten  immer  mehr  verschwindende 
Lehre  von  der  absoluten ,  beide  Welten  im  dialektischen  Procefs 
aus  sich  erzeugenden  Idee  Primanern  vorzutragen,   um  wie  viel 
thörichter  ist  es,  ihnen  einzelne  Ausdrücke,  die  nur  im  Znsam- 
menhang jener  Lehre  Sinn  haben,  als  unverdauliche,  ja  das  ganze 
Gericht  verderbende  Brocken  vorzuwerfen.     Wir  mufsten  schon 
hier  näher  auf  «,die  Selbstbewegung^^  eingehen,  vf  eil  sie  den  Be- 
weis fßr  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  hergeben  soll.    Frei- 
lich bedarf  R.  dazu  noch  einer  anderen  noch  wunderlicheren, 
gleichfalls  unerwiesenen  und  unerweisbaren  Voraussetzung.    Sein 
Schlufs  ist  folgender:  Weil  jedes  „schriftliche  Ganze  (wenigstens 
der  voUkommneren  Gattung)^'  —  man  beachte  wieder  die  Ge- 
dankenlosigkeit des  Ausdrucks  —  „ein  organisches  Ganze  bilden 
mnfs,  dieser  Organismus  aber  nur  in  der  Selbstbewegung  besteht,  ' 
und  die  Einleitung  —  der  feststellende  Ausdruck  für  die  änfserste 
Grenze  der  Selbstbewegung  nach  vorn  hin  bildet,  welche  der 
Inhalt  desselben  von  seinem  Mittelpunkte  aus  innerhalb  seiner 
Sphäre  nimmt^S  ist  die  Einleitung  als  jener  Ausdruck  da>  äu- 
fsersten  Grenze  der  Selbstbewegnng  ein  integrirender  Tbeil  des 
Aufsatzes.    So  oft  und  aufmerksam  ich  auch  Wort  für  Wort  die- 
ser merkwürdigen  Voraussetzung  betrachtet  habe,  ich  komme  zu 
keinem  andern  Resultat  al^: 

„Mich  dünkt,  die  Alte  spricht  im  Fieber*', 
und  höre  zugleich  Mephistopheles  Antwort: 

„Das  ist  noch  lange  nicht  vorfiber, 

Ich  kenn*  es  wol,  so  klingt  das  ganze  Buch  etc." 

Fast  jedes  Wort  ist  ein  Räthsel.  Hatte  uns  die  blofse  Selbstbe- 
wegung  schon  genug  zu  schaffen  gemacht,  um  wie  viel  mehr 
erat  die  „Selbstbewegung  nach  vorn  hin^M  Es  füllt  schwer,  bd 
diesem  Ausdrucke  einen  schechten  Witz  zu  unterdrücken,  doch 
maÜB  auch  der  höchste  Ernst  anerkennen,  dafs  durch  jenen  Ans- 
dra^  mehrere  Selbstbewegnngen  gesetzt  und  zwar  durch  die 
räumliche  Richtung  unterschieden  sind,  mithin  der  nach  vornhin, 
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andere  nach  andern  Riciitungen  entgegenatehen  müssen.  Nun  erat 
gar  der  Relativsatz:  „welclie  (doch  o£Eenhar  die  Selbstbewegung 
nach  vom  hin)  der  Inhalt  desselben  (man  denke  es  aus:  der  In- 
halt des  Gegenstandes!  R.  scheint  einfach  den  Gegenstand  selbst 
zu  meinen)  von  seinem  Mittelpunkte  aus  (meint  R.  mit  dem  Mit- 
telpunkte das  Grundwesen  des  Dinges,  so  weit  es  sich  in  Worte 
fassen  läfst?  und  von  diesem  aus  geht  eine  Bewegung,  natürlich 
nach  allen  Seiten?)  innerhalb  seiner  Sphfire  nimmt ^^  (kaim  er 
aufserhalb  seiner  Sphäre  seine  Seibstbewegung  nehmen?)!  Der 
Sinn  dieses  Satzes  wird  sich  schwer  enträthseln  lassen.  Doch 
scheint  es,  dafs  er  den  Gedanken  nur  erläutern  soll,  uns  also 
keine  wesentliche  Bestimmung,  wenn  wir  ihn  unverstanden  bei 
Seite  lassen,  entgehen  wird. 

Gehen  wir  also  wieder  zum  Hauptsatze.  Mögen  die  einzelnen 
Ausdrücke  noch  so  unklar  sein,  so  viel  steht  fest,  dafs,  da  R. 
die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  erweisen  will,  gesagt  sein  mnfs, 
dafs  die  Einleitung  wesentlich  zur  Selbstbewegung  gehöre.  Dafs 
sie  der  „feststellende  Ausdruck  ffir  die  äufserste  Grenze  der  Seibst- 
bewegung^^ genannt  wird,  soll  wol  nichts  anders  bedeuten,  als: 
sie  handelt  von  den  Eigenschaften  eines  Dinges,  welche  die  äu- 
fserste Grenze  der  Selbstbewegung  desselben  ausmaclien.  Nun 
kommt  aber  die  Hanptschwierigkeit.  Was  ist  unter  der  „äufser- 
sten  Grenze  der  Seibstbewegung^^  zu  verstehen?  Wenn  wir  fest- 
halten, was  vorhin  unter  der  Seibstbewegung  gedacht  worden 
kt,  so  kann  ihre  äufserste  Grenze  nichts  anders  sein,  als  die  letz^ 
ten,  am  meisten  mittelbaren  Wirkungen  des  Dinges.  Eine  eigent- 
lich letzte  wird  freilich  schwer  zu  erkennen  sein.  Doch  helfe, 
wer  kann !  Die  Selbstbewegung  war  —  in  unsere  Sprache  über- 
setzt —  das  allmähliche  schlufsweise  Entwickeln  der  Eigenschaf- 
ten aus  dem  Wesen  der  Sache;  die  Grenze  dieser  Bewegung 
wäre  die  letzte  Eigenschaft,  welche  auf  diese  Art  sich  entwickeln 
Iftfst.  Natürlich  ist  das  Prädicat  immer  eine  der  so  entwickelten 
Eigenschaften.  War  es  die  letzte,  dann  mufste  die  ,, äufserste 
Grenze^^  mit  dem  zu  begrfindenden  Prädicate  zusammenfallen,  war 
es  noch  nicht  die  letzte,  so  liegt  diese  letzte  vollständig  aufser- 
halb des  Themas.  In  keinem  Falle  wird  dieser  Inhalt  der  Einlei- 
taug  ein  angemessener  sein,  integrirend  freilich  im  ersten.  Doch 
das  scheint  n.  zwar  gesagt  zu  haben ,  gemeint  hat  er  es  sicher  . 
Hiebt.  Ehe  wir  nun  die  weiteren  Angaben  betrachten,  sei  hier 
gleich  der  Widerspruch  der  Forderungen,  der  wieder  in  der  Un- 
klarheit der  Vorstellungen  ruht,  bemerkt.  Oben  wurde  gefordert, 
dafs  der  Aufsatz  sich  wie  ein  Organismus  von  innen  heraus,  also 
vom  Grundwesen  der  Sache  aus  entwickele ;  dann  sollte  —  was 
den  grade  entgegengesetzten  Gedankenverlauf  fordert  —  von  der 
äafsersten  Grenze  angefangen  und  von  da,  der  natürlichen  Seibst- 
bewegung entgegen,  auf  den  Mittelpunkt  zugeschritten  werden. 
So  viel  leuchtet  doch  aus  den  unverständlichen  Worten  hervor, 
dafs  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  mit  nichten  erwiesen  ist. 
Sehen  wir  davon  ab  und  würdigen,  was  R.  über  den  nothwen- 
digen  Inhalt  derselben  lehrt     Das  von  der  Kreuzspinne  berge- 
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nommene,  übrigens  wieder  in  jedem  Ansdracke  angreifbare  Bild 
gibt  aufser  der  Beobachtung,  dafs  sie  mit  dem  Anänge  anfängt, 
auch  noch  die,  dafs  sie,  um  nicht  in  der  Luft  zu  schweben  (oder 
vielmehr  umgekehrt,  um  nicht  herunterzufallen),  ihre  FSden  ir- 
gendwo, d.  n.  an  schon  Gegebenes  anknüpfen  mfisse.    Die  Ein- 
leitung hat  demnach  zu  ihrem  nothwendigen  Inhalte  die  Ankufi- 
pfimg  dessen,  was  man  behaupten  und  beweisen  will,  an  —  doch 
darum  handelt  sicb's  eben.     ,yJeder  Gegenstandes  sagt  R.,  .^fiber 
den  ich  vom  Gedanken  aus  etwas  sprechen  wilU  hat  natürlich 
einen  gewissen  Bereich  innerhalb  der  Wirklichkeit  ^er  Dinge  und 
ihrer  Verhältnisse  zu  einander,  und  das  ist  das  für  denselben  ent- 
sprechend Gegebene  oder  Zunächstliegende  etc^^     Meint  R.  deo 
realen  Gegenstand  im  Gegensatz  zu  unserm  Begriffe  von  ihm? 
dann  wäre  die  gegebene  Vorschrift  natürlich  Unsinn.    Was  wfll 
er  aber  dann  mit  der  „Wirklichkeit  der  Dinge^S  ^'^^  ^^  Gegen- 
satz zu  stehen  scheint  zu  jenem  räthselhaften  „vom  Gedanken 
aus^e?    ^Ygg  i^i  ^^p  „Bereich^e?  die  reellen  Wirkungen  eines  Din- 
ges? oder  wol  eher  der  Kreis  von  Dingen,  welche  ihrer  Nator 
nach  der  Einwirkung  von  Seiten  jenes  in  Rede  stehenden  aus- 
gesetzt sind?     Reifst  es  also:  Beginne  mit  den  Dingen,  auf  wel- 
che das  Snbject  seiner  und  ihrer  Natur  nach  einwirken  kann? 
Ich  mufs  es  dahin  gestellt  sein  lassen.    Wenn  dies  dunkele  „ent- 
sprechend Gegebene  oder  Zunäcbstliegende^^  schon  eine  schwere 
crux  war,  wie  wächst  die  Last,  wenn  wir  erfahren,  dies  sei  ebea 
das,  was  Aristoteles  das  ngcSrov  ngög  i^fiäg  nenne.   Zwar  scheint 
es,  dafs  eine  bestimmtere  Angabe  als  diese  nicht  verlangt  werden 
könnte.     Wenn  sie  nur  mit  den  gleich  folgenden,  nnd  gßm  be- 
sonders mit  den  Beispielen  sich   vertrüge!    Sogleich   hüren  wir 
nämlich:  „der  Inhalt  jeder  Art  von  Eingängen  muls  hergenom- 
men sein  von  dem,  was  dem  Gegenstande  in  der  Wirklichkeit  als 
dem  ihm  entsprechend  Gesehenen  zugehört  und  in  dessen  Sphäre 
(als  der  weiteren)  er  als  besonderer  mitbegriffen  ist^.    Also  daa 
näclut  höhere  ^entis  des  Subjektsheffriffes,  das  ist  das  n^Arav 
nq,  ijfA,l  das  die  äufserste  Grenze?    Dafs  R.  eine  logische  tlnter- 
und  Üeberordnung  meint,  geht  aus  der  Anwendung  hervor,  wenn 
er  sagt,  dem  gegebenen  Gesetze  gemäfs  müsse  jede  Beschreibung 
ihre  einleitenden  Gedanken  von  dem  nächsten  GattnngsmäfsigeD 
hernehmen,  unter  welchem  der  zu  beschreibende  Gegenstand  als 
Art  oder  besonderes  Individuum  eingeordnet  ist,  z.  B.  der  Lowe 
unter  die  reifsenden  Thiere,  die  Kirche  unter  die  zu  öffentlichem 
Gebrauche  bestimmten  Gebäude  etc.     Wie  pafst  das  aber  wieder 
zu  der  vorgeschriebenen  Einleitung  für  Erzählungen  von  Ereig- 
nissen, deren  Inhalt  stets  die  Veranlassung  oder  der  Grund  des 
Factums  sein  soll?    Wo  ist  hier  das  „Weitere"  nnd  wo  gar  das 
Aristotelische  ngtSrop  nqog  ijfMigl    Der  Inhalt  der  genannten  Etn- 
leituncen  ist  grundverschieden,  und  doch  werden  sie  mit  denael- 
ben  ^men  bezeichnet,  nnd  zwar  mit  Namen,  die  nicht  nur  Vö- 
ner  von  ihnen  zukommen,  sondern  sich  auch  untereinander  wi- 
dersprechen. 

Dasselbe  gilt  von  der  R.schen  Einleitung  zum  Briefe  and  «ir 
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Abhandlung.  Wie  boU  das  „Gegensitsh'cbe^S  ^^^  dem  man  bei 
Abhandiangen  eern  anhebt,  die  R/schen  Bezeichnungen  verdie- 
nen? Die  Einleitung  zu  R/s  Musteraufsatz  enthält  den  Gedanken, 
dalis  andre  Machte,  wie  adlige  Geburt,  Reichtlium  u.  dergl.,  einen 
Einflufs  haben,  gegen  den  der  des  Wissens  kaum  in  Betracht  zu 
kommen  scheint.  Also  das  ist  die  „äufserste  Grenze^S  die  „wei« 
tere  SphSre^S  das  fig,  ng.  ^fi,,  das  in  der  Wirklichkeit  Gegebene?! 
Wenn  das  Thema  nun  umgekehrt  die  Macht  des  Reicbtbums  dar- 
zuthun  verlangte,  wäre  dann  die  Macht,  welche  das  Wissen  auch 
dem  Armen  verleiht,  das  in  der  Wirklichkeit  entsprechend  Ge- 
gebene? 

Es  ist  in  der  That  weder  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung 
noch  die  Noth wendigkeit  des  vorgeschriebnen  Inhaltes  erwiesen. 
Bei  allen  4  genannten  Aufsatzarten  können  eben  so  gut  andre  Ein- 
leitungen gebraucht  werden.  Ja  sogar  entschieden  tadelnswertb 
ist  die  von  R.  %u  Inhaltsangaben  oder  Aufsätzen  Qber  Idee  und 
Gedankengang  eines  Gedichts  vorgeschriebene  Einleitung.  Man 
lese  und  staune!  p.  145  wird  zu  einem  Aufsatz  Ober  Schillers 
Kampf  mit  dem  Drachen  folgende  Einleitunje  vorgeschrieben:  „Zu 
den  schönsten  und  beliebtesten  Romanzen  Schillers,  oder,  wie  er 
sie  selbst  nennt,  Balladen,  gehört  unstreitig  auch  der  Kampf  mit 
dem  Drachen  etc^S  'ii^d  p.  148  zu  einem  Aufsatz  über  Sbake- 
speare's  Jul.  Caesar:  „Ohne  Zweifel  gehört  die  Tragödie  Jul.  Cae- 
sar von  Shakespeare  zu  den  gröfsten  dramatischen  Meisterwerken 
dieses  Dichters,  und  insbesondre  zu  den  bedeutungsvollsten  unter 
den  historischen  Dramen,  die  er  geliefert  hat  etc.^^  Solche  Plattr 
heit  wird  gradezu  zur  Vorschrift  gemacht. 

Wo  Hörer  oder  Leser  «luf  das  zu  Erörternde  durch  die  Sach-» 
läge  genügend  vorbereitet  sind,  bedarf  es  der  Einleitung  gar  nicht. 
Sie  ist  meistens  defshalb  von  Nutzen,  weil  der  Hörer  oder  Leser, 
um  der  Erörterung  folgen  zu  können,  den  Gegenstand  wol  in's 
Auge  fassen,  seine  Aufmerksamkeit  auf  ihn  concentriren  und  ein 
gewisses  Interesse  für  ihn  erwecken  mafs.  Dies  der  einzige 
Zweck  jeder  Einleitung.  Daher  die  Anknöpfung  an  Bekannte- 
res, an  gangbare  Vor urth eile,  an  scheinbar  Widersprechendes.  In 
Schüleraufsätzen  ist  die  Einleitung  immer  Nebensache.  Wer  über- 
haupt denken  gelernt  hat,  wird,  wenn  es  die  Gelegenheit  for- 
dert, die  passende  Einleitung  finden.  Sie  mag  geduldet  werden. 
Wenn  aber,  wie  R.  es  zu  veranlassen  scheint,  andre  Motive  zur 
Bearbeitung  des  Themas,  als  das  wirkliche  (dafs  es  vom  Lehrer 
aufgegeben  worden),  fingirt  werden,  z.  B.  dafs  ein  Gedicht  be- 
trachtet werden  soll,  weil  es  eins  der  schönsten  oder  der  schwer- 
sten sei,  oder  dafs  ein  Satz  bewiesen  werden  soll,  weil  er  so 
oft  mifsv erstanden  oder  gcläugnet  wird,  so  ist  das  eine  Unwahr- 
heit und  schon  defshalb  nicht  zu  dulden. 

Mit  gleicher  Wichtigkeit  wie  über  die  Einleitung  wird  im 
Abschnitt  C.  „Von  den  (grofsen)  Uebergängen^^  gehandelt.  Den 
grofsen  Uebergang  nennt  nämlich  R.  den  von  der  JEinleitung  zum 
beweis,  und  den  vom  Beweise  zum  Schlüsse  den  kleinen.  Wir 
müssen  es  uns  versagen  —  um  nicht  gar  zu  viel  Raum  in  An- 
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sprach  zu  ndlmcn  — ,  die  3  „nothf^iJJidigcn  (!)  Glieder ''  des 
Uebergange  genauer  zu  betrachten.  Kurz 9  w««  R-  vorschreibt, 
kann  wol  einmal  den  üebcrgang  bilden,  doci?  ist  es  Wahnwitz, 
diese  platte  Ausführlichkeit  grade  in  den  selbstverständlichste« 
Dingen,  dieses  ^^Hinschleichen  die  Gedankenbahn'^  vvie  es  in  R.'s 
collegiftm  logicum  gelehrt  wird,  for  das  innerste  GeseU  eines 
lebensvollen  Organismus  auszugeben. 

Gehen  tvir  zum  Haupttbeile:  „D.  Von  den  Beweisen/'  Ob- 
gleich ich  im  Weiteren  von  Einzelheiten  abseben  mnfs,  kann  ich 
mich  doch  nicht  enthalten,  den  ersten  Satz  dieses  Abschnittes 
wörtlich  folgen  zu  lassen:  „Durch  den  grofsen  Ucbergang  ist  der 
Gegenstand  in  seiner  Selbstbewegung  von  den  «lufsersten  Gren- 
zen seiner  Sphäre  zu  sich  selbst  m  seinem  innersten  Kerne  durch 
natsirlichen  Fortschritt  zurückgekommen.^^  Die  Selbstbewegimg 
des  Gegenstandes  geht  nun  —  um  zum  Beweise  zu  kommen  — 
„dahin,  die  wesentlichen  Merkmale  des  Prädicates  aus  sich  her- 
auszusetzen". Diese  wesentlichen  Merkmale  des  Präd.  müssen 
dann  als  dem  Subjecte  auch  zukommende  ihm  durch  einen  Schlois 
zuertheilt  werden. 

Haben  wir  also  die  Merkmale,  die  den  PrädicatsbegrüT  aus- 
machen, gefunden,  so  werden  sie  dem  Präd.  beigelegt,  so  dafs 
dieses  nun  als  Subject  dereelben  erscheint.  Dies  der  Obersatz. 
Also  die  gefundenen  Merkmale  des  Prädicats  sollen  das  Prädicat 
6e8  Obersatzes,  also  der  Oberbegriff,  sein  und  das  Präd.  (des 
Themas)  das  Subject  des  Obersatzes,  also  der  Mittclbegriff!  Und 
'  daraus  will  R.  wirklich  einen  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Subj.  des 
Themas  enthalten  sei  in  dem  Präd.  des  Themas,  das  Subj.  des 
Untersatzes  lu  dem  des  Obersatzes?  Offenbar  ist  das  Gegentheil 
eben  so  sut  denkbar.  Vielleicht  ist  auch  das  Subj.  des  Obersatzes 
in  dem  des  Untersatzes  enthalten,  oder  keines  liegt  in  dem  Um- 
fang des  andern.  Immer  kann  von  beiden  dasselbe  Präd.  aasge- 
sagt werden.     Von  Schlüssigkeit  ist  also  keine  Hede. 

Doch  —  wenn  auch  der  Wortlaut  meine  AuffassoDg  bervor- 
raft  —  R.  wird  es  so  wol  nicht  gemeint  haben.  Wir  nehmen 
also  an,  es  handle  sich  nur  um  die  Wortstellung.  R.  weifs  sehr 
wol,  dafs  die  Aufgabe  vTesentlich  die  ist,  für  gegebenes  Pradicat 
und  Subject  den  Mittelbegriff  zu  suchen,  der  zugestand nermafaen 
im  Umfange  des  Prädicats  liegend  das  Subject  in  sich  enthält. 

Wie  erklären  wir  aber  dann  die  merkwürdige  Vorschrift,  jenen 
oben  deducirten  Schlufs  mit  jedem  der  das  Pradicat  coustltoiren- 
den  Merkmale  einzeln  vorzunehmen  (wie  er  es  in  seinem  Bei- 
spiele thut)?  Entweder  enthält  jedes  einzelne  den  vollen  Begriff 
des  Prädicats,  so  dafs  es  die  Sache  nur  von  einer  andern  Seite 
bezeichnet,  dann  wäre  die  andere  mehr  als  überflüssig;  man 
wurde  vor  Allem  eine  Begründung  erwarten,  warum  die  Sache 
immer  3  bis  4  mal  bewiesen  werden  müsse,  und  eine  Regel  dar- 
über, von  welchen  Seiten  her  stets  die  verschiedenen  Bezeichnnn. 
gen  genommen  werden  müssen.  Oder  der  volle  PrädicatsbegrÜf 
wird  erst  durch  das  Zusammentreffen  der  verschiedeneu  Eigen- 
schaften constitnirt,  ist  in  jeder  einzelnen  also  noch  nicht  ent- 
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halten,  und  dann  sind  offenbar  die  PrSniissen  falitch,  dann  ist  4^ 
Urtheil,  desaen  Sabject  eine  dieser  Eigenschaften  und  dessen  Prft- 
dicat  das  Prädicat  des  Themas  ist,  ein  partielles,  und  dann  kann 
von  Schlüssigkeit  selbstverständlich  keine  Rede  sein.  Also  kann 
R.  doch  wol  an  jene  von  uns  geforderte  Unterordnung  des  Mit- 
telbegnife  unter  dns  Prädicat  des  Themas  nicht  gcdaclit  haben. 
Woran  er  bei  seinem  „Anssagen^^  und  .^Znsprechen^^  ^dacht  hat, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Betrachten  vi^ir  nun  den  Untersatz!  Es  wundert  mich  in  der 
Tbat,  dafs  weder  R.,  der  doch  sonst  seine  Verdienste  zu  schätzen 
weifs,  noch  irgend  jemand  auf  folgende,  wenn  wahi*e,  unschätz- 
bar wichtige  Erfindung  aufmerksam  gemacht  hat.  R.  braucht  näm- 
lich nicht  mehr  die  Wahrheit  des  Untersatzes  als  aus  der  Sache 
bewiesen  und  bekannt  voranszuFetzen ,  er  schliefst  sie  aus  dem 
—  Obersatze!  R.  sagt  wörtlich  p.  22:  „Da  nun  das  Präd.  eines 
solchen  Satzes  (wenn  es  richtig  aufgefunden  ist)^^  —  R.  spricht 
vom  Obersatz  und  meint  mit  dem  Präd.  desselben  die  aufzufin- 
denden Merkmale  des  Prädicats  im  Thema  —  „sich  auch  von  dem 
Sabjecte  des  oberen  thematischen  Satzes  aussagen  lassen  mufs, 
80  formirt  man  einen  2ten  Satz  als  2te  Prämisse,  in  welchem 
das  crsterc  von  dem  letzteren  nun  fbrmlich  ausgesprochen  wird.^ 
und  p.  21:  „Die  Merkmale  aber,  die  als  wesentliche  Bestandtheiie 
einem  Prädicate  zukommen  und  in  ihm  enthalten  sind,  müssen 
uothwendig  auch  dem  Subjecte  zukommen,  von  dem 
jenes  ausgesagt  ist.  Mithin  mufs  ich  die  aufgefundenen  Merk- 
male des  Prädicats  auch  von  dem  ihm  zugehörenden  Subjecte 
aussagen  können,  und  diese  Aussagen  bilden  dann  den  Untersatz 
zu  einer  C^onclusion.^  Ist  das  nicht  ein  reizendes  Kunststück? 
R.  vergifst,  dafs  im  Ober-  und  Untersatze  das  Präd.  noch  nicht 
als  Präd.  dos  Subjectes  gelten  darf,  sondern  diesem  erst  in  der 
Conclusion  zugesprochen  wird.  R.  schliefst  also:  „Die  Merkmale 
des  Prädicats  müssen  dem  Subjecte  zukommen,  weil  es  ja  die  in 
seinem  Präd.  enthaltenen  Merkmaie  sind,  d.  h.  doch  offenbar,  weil 
ihm  ja  das  Präd.  zukommt  (was  doch  erst  zu  erweisen  ist),  und 
das  Präd.  nmfs  ihm  zukoininen,  weil  ihm  ja  die  Merkmale  des- 
selben zukamen.'^ 

Ich  erinnere  nur,  dafs  dies  Buch  vom  Verf.  ausdrücklich  für 
Schüler  bestimmt  ist.  Was  sollte  aus  dem  Aerinsteu  werden, 
dem  es  nach  hartem  Fleifse  vermeintlicher  Weise  gelänge,  das 
in  seinem  Lehrbuch  Vorgetragene  pflichtschuldigst  einzusehen! 

Doch  diese  Fehler  liefsen  sich  verbessern.  Wie  aber,  wenn 
»ie  getilgt  wären?  Dann  wäre  R.'s  Vorschrift  zwar  nicht  mehr 
unsinnig,  aber  doch  werthlos. 

Ein  grofser  Fehler  liegt  schon  in  der  Regel  über  die  Aufsu« 
chung  der  Merkmale.  Diese  sollen  „natnrlicli  nur,  insofern  sie 
Bezug  auf  das  Subject  haben '%  gesucht  werden,  und  so  werden 
denn  auch  in  R.'s  Beispielen  die  Merkmale  von  „reif**  —  wie  hier 
and  später  noch  oft  erinnert  wird  —  „mit  Beziehung  auf  den 
Apfel  (also  hier  von  Fruchtreife)"  gesucht  und  gefunden.  Was 
soll  der  Schüler  sich  bei  dieser  „Beziehung"  denken?     Gibt  es 
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ein  leereres,  nichtssagenderes  Wort?    Wird  nicht  durch  diese  Ein- 
schränkung  die  ganse  Klarheit  und  Einfachheit  der  obigen  An- 
weisung* (die  Merkmale  zu  suchen)  durch  diese  Abhängigkeit  tob 
einem  uniehrbaren  Verstehen,  einem  tactvollen  Herausfühlen  de« 
wirklich  in  Betracht  Kommenden  wieder  entwerthet?    Kann  und 
soll  ein  Satz  durch  die  Prädicatsmerkmale  bewiesen  werden,  so 
brauchen  die  wesentlichen  Merkmale,  ja  sie  dürfen  nicht  mit  Be- 
ziehung auf  das  Subject  gesucht  werden;  vielmehr  miissen  sie 
ganz  allgemein  hingestellt  werden.    Was  R.  sagen  will,  ist  frei- 
lich auch  hier  etwas  andres,-  als  was  er  sagt.    Das  Beispiel  lelirt 
es.    Es  gibt  Prfidicate,  die  sich  schwer  im  Allgemeinen  definiren 
lassen,  indem  sie  Verhältnisse  und  Zustände  an  den  Dingen  niebc 
mit  den  eigentlichen  Namen  der  erscheinenden  Eigenschaften,  son- 
dern von  einem  andern  Gesichtspuncte  ans  mit  einem  Worte  be- 
zeichnen.   So  auch  unser:  reif.   Daher  denn  die  speciellen  Eigen- 
schaften des  Subjects,   die  den  Begriff:  reif  ausmachen,  je  nach 
den  Arten  der  Subjecte  ganz  verschieden  sind,  die  Reife  voi 
Veffetabilien  sich  ganz  anders  zeigt  als  die  animalischer  Weseo. 
Daner  war  es  in  unsrem  Beispiele  wol  practisch,  gleich  nach 
den  Eigenschaften  der  Frochtreife  zu  fragen.    Welche  Unklarheit 
aber  setzt  es  im  Kopfe  des  Verf.'s  voraus  und  mufs  es  im  Kopfe 
lernbegieriger  Jünger  anrichten,  dieses  überhaupt  nur  bei  weni- 
gen Fallen  anwendbare  Verfahren  sofort  zur  allgemeinen  Regel 
zu  machen,  die  natürlich  auch  der  Meister  selbst  bei  den  mei- 
sten Beispielen  nicht  anzuwenden  vermag. 

Doch  setzen  wir,  Alles  wäre  richtig  im  Sinne  R.^s  ausgeführt 
worden,  was  wäre  damit  erreicht?  Freilich  ist  etwas  bewiesen 
worden,  nur  das  nicht,  worauf  es  ankommt.  Bewiesoi  ist,  dafe 
.  das  Subject,  wenn  es  wirklich  alle  jene  Eigenschaften  besitzt, 
die  das  Prädicat  ausmachen,  letzteres  wirklich  zugesprochen  er^ 
halten  mufs.  Und  davon  sagt  K.  p.  23:  „Dafs  sich  aber  in  die- 
ser Methode  nichts  anders,  als  die  Selbstbewegung  des  Gegeo- 
Standes  aus  sich  offenbart,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Denn 
"wias  anders  geht  denn  dabei  vor  sich,  als  dafs  der  in  dem  PrSd. 
als  seinem  Hauptbegriff  liegende,  bis  jetzt  verschlossene  Inhalt 
durch  die  lebendige  Berührung  mit  seinem  Subjecte  sich  ans  sich 
selbst  entfaltet  und  bewegt  und  umgekehrt  dieses  letztere  jenen 
Inhalt  als  den  seinigen  umfafst  und  anerkennt.'^  Wahrhaftig,  ein 
sehr  gutmüthiges  Subject,  das  jenen  Inhalt  ohne  Weiteres  als  den 
seinigen  anerkennt  und  auch  gleich  umfafst!  Es  gehört  gewiis 
viel  Selbstverläugnung  dazu,  so  sein  bestes  Ich  wegzuwerfen !  — 
Das  Subject,  wenn  es  irgendwie  auf  sich  halten  will  und  nur 
einige  Selbstkenntuifs  hat,  mufs  wissen  und  stets  geltend  machen, 
dafs  grade  im  Gegentheil  sein  Prädicat  von  ihm,  dem  Subjecte, 
abhängt,  dafs  es  sein  eignes  Verdienst  ist,  dies  Prädicat  zu  haben, 
und  dafs  aufserdem  dies  Prädicat  niemals  (wenigstens  nie  in  The- 
men zu  deutschen  Aufsätzen)  seinen  (des  Subjects).  ganzen  Inhak 
enthält,  sondern  immer  nur  —  wenn  ich  es  so  nennen  darf  — 
einen  Theil  davon,  entweder  eine  Eigenschaft,  die  in  einer  un* 
ter  gewissen  Umständen  sich  ergebenden  Einwirkung  auf  andre 
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Dioge  besteht,  oder  das,  was  das  Subject  noch  mit  vielen  andern 
Dingen  gemein  hat,  die  Eigenschaften,  die  den  Gattangsbegriif 
-desselben  ausmachen.  Dem  Snbjecte  also  gebfihrt  die  Ehre,  öais 
nachgewiesen  werde,  durch  welche  Kraft  und  von  welchem  Keime 
ans  sich  diese  oder  jene  Eigenschaften  entwickeln  und  durch  wel- 
che Yermittelung  sie  die  als  Prädicat  gebrauchte  Bezeichnung  ver- 
dienen. In  dem  Beispiele  vom  reifen  Apfel  freilich  war  das  un- 
möglich, weil  es  ein  singntäres  Urtheil  ist,  doch  war  eben  die 
Wahl  eines  solchen  als  Muster  für  AufeStze,  die  fast  durchge- 
hends  ein  allgemeines  Urtheil  enthalten,  ein  Fehler.  Doch  auch 
von  solchen  hat  R.  genug  Dispositionen,  von  einigen  sogar  sehr 
ansfährliche  gegeben.  Bei  keinem  ist  von  der  organischen  Ent- 
wicklung, von  einem  ^rundlichen  Beweise  der  behaupteten  Ei- 
genschaften aas  dem  Wefen  des  Subjects  etwas  zu  entdecken.. 
Wir  wfirden  noch  Bogen  brauchen,  um  die  Imhümcr  in  den 
einzelnen  Dispositionen  darzulegen.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt, 
dafs  R.  selbst  nicht  im  Stande  ist,  seiner  Theorie  überall  zu  fol- 
gen. So  ist  vor  Allem  natürlich  der  famose  Schlufs,  durch  den 
er  die  Prädicatsmerkmale  dem  Subject  zuertheilte,  nirgends  exe- 
cutirt.  Vielmehr  werden  die  Merkmale  dem  Subjecte  stets  nur 
durch  Berufung  auf  die  Erfahrung  zugewiesen.  Oft  —  man  ahnt 
warum  —  sind  PrSdicatsmerkmale  gar  nicht  angegeben.  So  sagt 
R.  p.  120  zu  No.  60: 

Zwischen  Lipp'  und  Kelches- Rand 

Schwebt  der  daiiklen  Machte  Hand. 

^,Die  inneren  Gründe  dieser  auffallenden  Erscheinung  liegen:  I) 
in  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen;  2)  in  der  Knrzsichtigkeit  des 
Menschen  etc^S  nichts  aber  vom  Prädicat  und  den  Merkmalen 
desselben. 

Zu  No.  45  p.  113: 

Sind  es  Rosen,  werden^s  blühen, 
gibt  R.  folgenden  Beweis,  in  dem  besonders  die  Eintheilnug  Auf- 
merksamkeit verdient.  „Beweis.  Weil  nach  ewigen  Gesetzen  das 
Edle  nur  aus  edlem  Keime  hervorgehen  und  sich  entfalten  kann 
1)  seiner  Form  nach,  2)  seinem  Inhalte  nach,  3)  seinem  Geiste 
nach.'^    So  noch  bei  No.  43,  40,  36  und  vielen  andern. 

Wo  R.  Merkmale  anföhrt,  sind  sie  meist  angreifbar.    Ans  der 
grofsen  Menge  mögen  folgende  2  Beispiele  genügen. 

Pag.  103  wird  das  Thema: 

Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  amschrein, 

Blnfst  nicht  der  Knopf  auf  dem  Rircfathurm  sein. 

auf  das  Urtheil  zurückgeführt:  ,4>er  Hervorragende  wird  von  man- 
chen Unbequemlichkeiten  geplagtes  und  dann  in  dem  Hauptbe- 
griffe: „Unbequemlichkeit^*  folgende  3  „wesentliche^^  (!)  Momente 
gefunden:  „1)  es  läfst  uns  nicht  zum  freien  Bewufhtsein  unser 
selbst  kommen;  2)  es  schmälert  nnsern  Gennfs;  3)  es  stört  uns 
in  unsrer  Thätigkeit.'^  In  welchem  Verhältnisse  diese  3  Merk- 
male zu  einander  stehen,  sei  dahingestellt. 

Wahrhaft  klassisch  sind  die  p.  101  angeführten  Merkmale  des 
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^wahren  61fidc€B^^  (bei  dem  Thema:  Jeder  ist  seines  Glückes 
Schmied).  „Niemaod  kann  ein  wahres  Glück  ohne  eijnies  Ver- 
dienst erlangen  nnd  geniefsen:  1)  weil  ein  wahres  Glück  ein 
eifriges  Verlangen  danach  einschliefst,  das  schon  durch  sich  eine 
innere  Seibstthätigkeit  ond  hierdurch  eine  Arbeit  oder  Verdienst 
Toraussetst;  2)  weil  ein  wahres  GlGck  ein  angestrengtes  Bemü- 
hen für  Erwerbung  desselben  voraussetat,  obne  das  ich  es  eben 
als  kein  solches  erachten  kann;  3)  weil  ein  wahres  Glück  aus 
demselben  Grunde  ein  bis  zu  dem  eewünscbten  Erfolge  fortee- 
setites  Bemühen  um  dasselbe  einschliefst;  4)  weil  das  wahre 
Glfick  ans  demselben  Grunde  ein  befriedigtes  Bewnfstsein  von  dem 
glücklichen  Erfolge  im  sichern  Besitze  desselben  einschliefst.^^ 

Mehr  Beispiele  werden  wol  nicht  nöthig  sein.  Solche  Flach- 
heit soll  unsem  Schülern  beigebracht  werden!  Wehe  dem,  bei 
dem  diese  Cor  anschUgt,  der  das,  was  R.  vorbringt,  für  Beweise 
hält  und  sich  gewühnt  hat,  in  wichtigen  Dingen  mit  solchen  Bewei- 
sen vollen  Ernstes  vorzugehn !  Rinne  ist  es  freilich  vollster  Ernst. 
Er  warnt  vor  Ungründlichkeit  und  ruft  mit  Entrüstung  p.  20  aus: 
„Mit  einer  von  oben  her  der  Sache  abgenommenen  und  leicht- 
fertig hingeworfenen  Behandlung  des  Beweises  wird  nichts  er- 
reicht!'' 

Den  „kleinen  Uebergang'^  und  Schlufs  düifen  wir  uns  mm 
y^ol  schenken  und  theilen  blos  mit,  dafs  R.  das  jetzt  wol  allge- 
mein bekfimpfte  Moralisiren,  die  unndthige  Parfinese,  das  ,  J>amm 
o  Jüngling  !^^  zum  unentbehrlichen  Schlufstbeile  macht. 

Zu  den-Mfinceln  des  Inhalts  kommen  die  der  Form.  R.'s  Spra- 
che ist  unbeholfen,  zerfahren,  mitunter  aach  incorrect  Zu  dem 
von  R.  Verfehlten  gesellt  sich  noch  eine  grofse  Menge  von  Druck- 
fehlern. Als  Beispiel  will  ich  nor  den  das  Ganze  kennzeichnen- 
den ersten  Satz  der  Vorrede  folgen  lassen:  „Es  sind  in  den  letz- 
ten Jahren  mehrfach*  Bücher  erschienen,  welche  Dispositionen 
und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Classen 
höherer  Scb ulanstalten  brinsen:  einem  sicheren  Zeichen  dafür, 
dafs  ein  derartiges  Bedfirfnils  vorhanden  ist.^^ 

Zum  Schlüsse  sei  anerkannt,  dafs  dies  Buch,  trotz  aller  Man- 
cel,  durch  die  ^ofse  Anzahl  brauchbarer  Themen,  die  es  enthält, 
doch  einen  gewissen  Werth  hat. 

Gleiwitz.  Wilhelm  Schuppe. 
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V. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  ober- 
sten Klassen  deutscher  Mittelschulen.  Herausge- 
geben von  K.  F.  Süpfle.  Dritter  Theil.  Vierte 
yerbess.  und  verm.  Auflage.    Karlsruhe.  1864. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  dieser  Zeitschrift  (XII,  8.  677  if.) 
die  dritte  Auflage  der  Süpfle'schen  Aufgaben  besprochen  und  so- 
vrohl  die  Voi-zfige  dieses  Uebnngsbuches  hervorgehoben,  als  ancb 
seine  Wunsche  für  die  weitere  Yervoilkommnung  desselben  zu 
erkennen  gegeben.  Das  fiberhebt  ihn,  auf  die  ersteren  hier  von 
nenem  einzugehen,  zumal  das  Erscheinen  einer  neuen  Auflage 
innerhalb  weniger  Jahre  den  tbatsächlichen  Beweis  liefert,  dafs 
das  Buch  sich  der  verdienten  Anerkennung  erfreut  und  eine  im- 
mer weitere  Verbreitung  auf  den  deutschen  Gymnasien  gefunden 
hat.  Es  bleibt  ihm  nur  übrig,  zu  prüfen,  in  wie  weit  die  vor- 
liegende Ausgabe  sich  mit  Recht  eine  verbesserte  und  vermehrte 
nennt.  Vermehrt  ist  sie  durch  die  Hinzu fngung  von  21  neuen 
Uebungsstficken,  bei  denen  der  Verf.  bauptsSchlich  den  Zweck 
im  Auee  gehabt  hat,  dafs  „die  Uebersetzenden ,  und  zwar  auch 
die  Schüler  der  obersten  Klasse,  immer  und  immer  wieder  auf 
die  Grammatik  zurückgeführt  werden  und  ihnen  das  Bedfirfnifs 
eines  fortgesetzten  Studiums  derselben  als  ein  unabweisbares  er- 
scheinen solP^  Wir  können  die  Erweiterung  des  Buches  von 
diesem  Gesichtenuncte  aus  nur  willkommen  heifsen;  denn  es  ist 
ja  leider  eine  nicht  abzuleugnende  Erfahrung,  dafs  mit  dem  Ab- 
schlufs  des  systematischen  grammatischen  Unterrichts  in  der  Se- 
Gonda  die  eigentlichen  grammatischen  Studien  bei  der  Mehrzahl 
der  Gymnasiasten  aufhören,  und  es  defshalb  einer  immer  neuen 
Auffrischuug  des  Gelernten  in  der  Prima  bedarf,  um  die  gewon- 
nenen Kenntnisse  zu  erhalten  und  zu  befestigen.  Da  die  Lectöre 
überall  nicht,  am  wenigsten  aber  in  der  obersten  Klasse,  zum 
Vehikel  der  Grammatik  gemacht  werden  darf,  sondern  nnr  gele- 
gentlich grammatische  Erörterungen  zuläfst,  so  müssen  alle  wei- 
teren FiXcurse  der  Art  den  für  die  Stilbildung  bestimmten  Stun- 
den vorbehalten  .  bleiben,  und  dies  um  so  mehr,  als  es  erfahrun^s- 
mäfsig  den  Schülern  der  oberen  Klassen  viel  schwerer  wird,  ihr 
grammatisches  Wissen  bei  der  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Ijateinische  richtig  zu  verv\erthen,  als  bei  der  Interpreta- 
tion eines  lateinischen  Klassikers  die  Gründe  der  vorliegenden 
Spracherscheinnngen  grammatiscli  zu  erörtern.  Um  dazu  aber  in 
einem  en^v eiterten  Maafse  Gelegenheit  zu  haben  und  die  Fertig- 
keit des  Schulers  in  der  Uebertragung  in  das  Lateinische  zu  ver- 
mehren, thnt  vielfaches  mündliches  Uebersetzen  noth,  wozu  sich 
für  die  Prima  die  Aufgaben  geschichtlichen  Inhalts,  welche  etwa 
die  Hälfte  des  Buchs  ausmachen,  besonders  eignen,  während  die 
übrigen  mehr  für  schriftliche  Exercitien  eingerichtet  sind.    Zu  die- 
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ser  Kategorie  gehörten  in  der  dritten  Auflage  auch  die  Nummern 
137 — 142,  welche  in  der  vorliegenden  mit  Recht  durch  andere 
ersetzt  sind,  weil  dieselben,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen können,  durch  ihre  specifisch  deutsche  Färbung  des  Aus- 
drucks trotz  der  reichlieh  beigegebenen  Phraseologie  einer  abge- 
rundet lateinischen  Fassung  widerstrebten.    Ob  und  wie  weit  das 
überhaupt  bei  einem  deutschen  Pensum  der  Fall  ist,  wird  man 
erst  dann  vollkommen  ermessen  können,  wenn  man  es  ganz  sorg- 
flBltig  mit  der  Feder  in  der  Hand  selbst  übersetzt  und  dabei  allen 
Anforderungen  an  eine  elegante  lateinische  Darstellung  mit  Bezuj^ 
auf  Phraseologie  und  Periodologie  Rechnung    trägt.     Es  treten 
dann  oft  Schwierigkeiten  an  Stellen  hervor,  an  denen  man  es 
bei   blofsem  Lesen  des  Deutschen  nicht  geahnt  hat,  die  bis- 
weilen durch  eine  leichte  ^enderung  des  Ausdrucks  oder  der 
Satzform,  anderweit  aber  nur  durch  eine  gänzliche  Umgestaltung 
derselben  zu  beseitigen  sind.    Darum  hält  es  auch  schwer,  eine 
bestimmte  Vorsteilun£  von  den  Verbesserungen  einer  neuen  Auf- 
lage eines  solchen  stiustischen  Uebungsbuches  zu  gewinnen,  ehe 
man  nicht  von  neuem  dies  Experiment  gemacht  hat    In  so  weit 
uns  dies  bis  jetzt  möglich  gewesen  ist,  haben  wir  überall  die 
sorgfUltige  Feile  des  Verf.  wahrgenommen  und  freuen  uns  anch 
wieder,  wie  bei  der  vorigen  Auflage,  die  Ueberzeugung  ausspre- 
chen zu  können,  dais  die  Arbeit  des  Verf.  sich  immer  mehr  der 
Vollendung  nähert,  welche  der  bereits  in  der  zehnteti  Aufbge 
erschienene  zweite  Band   durch  die  wiederholte  Durchsicht  m 
seinen  meisten  Partieen  erlangt  hat.    Indem  wir  also  unser  durch 
fortwährenden  Gebrauch   bestätigtes   früheres  Urtheii   (a.  a.  O. 
S.  680),  „dafs  das  Buch  zu  den  vorcüglichsten  Ueber- 
setzungsböehern   nach   Inhalt  und  Form,  Anlage  und 
Ausführung  gehöre^S  hier  wiederholen,  wollen  wir  zugleich 
einige  Abschnitte  näher  beleuchten  und  auf  einzelne  Stellen  anf* 
merksam  machen,   an  denen  uns  auch  in  dieser  Auflage  noch 
einige  Nachbesserungen  wfinschenswerth  erscheinen.    Wir  wäh- 
len beispielsweise  No.  147-^-169,  welche  über  Demosthenes  han- 
deln.   S.  285,  Z.  1  fT.  würden  wir  zur  Erzielung  einer  besseren 
lateinischen  Periode  und  zur  Vermeidung  des  zweimaligen  ,4^hi- 
lipo^^  schreiben:  „Die  Olynthier,  welche  schon  damals,  als  Ph. 
A.  belagerte,  die  cemeinsame  Gefahr  ahnend,  durch  Gesandte 
eine  Verbindung  mit  den  Athenern  gesucht  hatten,  wurden  von 
ihnen,  welche  den  Versprechungen  des  Königs  Glauben  schenk- 
ten, mit  Beschimpfung  zurückgewiesen,  von  ihm  selbst  durch  Vor- 
spiegelung gewisser  Vortheile  beruhigt/^  —  S.  286,  Z.  12  dürfte 
statt  seine  Zuhörer  blos  sie  oder  die  Anwesenden  zu  setzen 
sein;  denn  wenn  Gcero  auch  sagt  audientium  animos  per- 
mopere,  inflammare  u.  s.  w.,  so  nennt  er  doch  die  in  einer  Volks- 
versammlung anwesenden  Bürger  nicht  auäiiores  oder  au  dien- 
ie$^  sondern  qui  adsunt.  —  S.  287,  Z.  10  „dem  Heere  zu- 
rückgeben^^  kann   nicht  wörtlich   übersetzt  werden,  sondern 
etwa  ad  belli  usum  iransferre,   wcfslialb  der  deutsche  Aus- 
druck darnach  zu  ändern  ist.  ^  S.  291,  Z.  22  kann  es  zweifel- 
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baft  erscheinen,  ob  der  Satz:  „aU  die  Gesandten  —  eaeh  auf- 
forderten^, dem  vorhergehenden  neben-  oder  untergeordnet  sein 
soll.  Nach  dem  Griechischen,  wo  xai  noQijijav  steht,  ergiebt 
sich  das  Erstere,  wefshalb,  da  kein  Grund  zu  der  Figur  der  Ana- 
phora vorliegt,  als  in  und  zu  verandern  ist  —  S.  293,  Z.  2 
entspricht  billig  dem  Griechischen  ^tuaimg  nicht  genug;  da  Ar 
„mit  Fug  pnd  Rechte  —  S.  295,  Z.  3  sind  die  Worte  wie 
ein  Brand  zu  streichen,  da  sie  im  Griechischen  nicht  stehen 
und  der  Verf.  sie  wohl  nur  dem  iraieere  zu  liebe,  das  aus 
Liv.  7,  30,  12  und  31,  48,  7  entnommen  ist,  hinzugefügt  hat 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  traicere  in  dieser  Bedeutung  nur 
bei  Livius  sich  findet,  ist  an  den  beiden  genannten  Stellen  dieser 
Tropus  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  an  der  ersten  ubi  eonfla-* 
gross ent  Sidiciniy  an  der  andern  cum  una  colonia  incensa 
esset  vorhergeht;  an  unserer  Stelle  findet  sich  dagegen  nichts 
der  Art.  Gleich  darauf  sind  die  Worte  des  Demostbenes  ap  im 
TtoXktp  (pav^iiBv  iQQa&vfiiiMtsg  nicht  genau  fibersetzt  (siehe  die 
Ausleger  zu  d.  St),  und  in  der  unter  No.  13  angegebenen  Wen- 
dung ist  einen  Verlust  .erleiden  fälschlich  übersetzt  durch 
iacturam  facere,  was  heifst  ein  Opfer  bringen.  S.  Döderiein 
8.  V.  —  S.  296,  Z.  19  „dieses  verwendet  ihr  nach  Belieben^^ 
entspricht  nicht  dem  Giiechischen,  wo  Xafißdvsts  steht;  ebenso- 
wenig ist  fi&Jlov  de  anarrog  hdsZ  jov  noQOv  richtig  übersetzt 
durch  „und  zwar  mehr  als  irgend  etwas'^  Die  Worte  des  De- 
mostbenes wurden  etwa  zu  fibersetzen  sein:  sin  minus,  opus  sunt, 
immo  eero  prorsus  desunL  —  S.  297,  Z.  15.  „Nur  greift,  so  lange 
es  Zeit  ist,  die  Sache  selbst  an>^  Im  Griechischen  steht  weder 
nur  noch  selbst,  und  die  Beziehung  des  letztem  Wortes  (ob 
ipsi  oder  rem  ipsam)  ist  schwankend.  —  S.  299,  Z.  13.  „Wenn 
Philipp  eine  so  günstige  Gelegenheit  gegen  euch  f^nde*^ 
So  stellt  allerdings  im  Griechischen;  allein  für  den  lateinischen 
Ausdruck  würde  es  zweckmäfsig  sein  zu  sagen:  „Gelegenheit 
zum  Kriege  gegen  euch.^^  Gleich  darauf  steht  bei  Dem.  ngog 
T^  X^Q^9  ^as  nicht  im  Lande,  sondern  in  der  Nfihe  unseres 
Ijandes  heifst  Und  wenn  es  dann  weiter  heifst:  sl  fitjd*  a  nd- 
S-oiv*  avy  et  dvpait*  ixetvogy  ravra  noirjcM  xaiQov  horttg  ov 
roXfiijastef  so  ist  der  pointirte  Gegensatz  zwischen  naa%Btif  und 
noitlv  ganz  verwischt  in  der  Uebersetzung:  „wenn  ihr  nicht  ein- 
mal das,  was  jener  gegen  euch  thun  würde,  —  zu  thun 
wagt^^  Dabei  wollen  wir  nicht  unterlassen  zu  beineiken,  dafs 
der  Schüler  bei  der  Uebertragung  leicht  zu  der  Phrase  facere 
aliquid  in  aliquem  greift,  wai%  in  diesem  Sinne  nicht  zulässig  ist 
S.  Seyffert  zu  Lael.  S.  273.  Zu  Anm.  5  möchten  wir  das  Beden- 
ken erheben,  ob  sich  wohl  sagen  lasse:  opes  Ol^tUkiorum  re- 
sistuni.  Vis  tribunicia,  vis  hominis  resisiit  u.  dergl.  findet 
sich,  ob  aber  opes  Ol,  resistunt  statt  Olynikii  opibus  suis  re- 
sistunt  Philippol  -—  S.  300,  Z.  4  sind  die  Worte  ^^  Uav  nixQOv 
iineXv  jf  übersetzt:  „wenn  dies  auszusprechen  nicht  zu  krSnkend 
ist^S  u>^^  d^zu  acerbus  ffir  kränkend  beigegeben,  was  zu  der 
Ueberti*ngung  Frankens  ne  nimis  acerbum  sit  dictu  führen  würde; 
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allein  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache  und  Cicero^»  Aus- 
drucksvreiee  würde  angemessener  sein :  ne  aeerbius  quid  dicam.  — 
8.  300,  Z.  8.  ,,Aber,  o  Freand,  er  wird  dies  nicht  einmal  wol- 
len^^.  Im  Griechischen  steht  bios:  J41X'  m  *%äv  ov^i  ßovh^asrcUy 
nämlich  dsvgo  ßadi^eiv  6  0ikmnog.  Das  hinzugefögte  dies  ist 
defshalb  auch  im  Deutschen  wegzulassen,  da  seine  Beziehung 
nicht  recht  klar  ist,  oder  statt  dessen  „hierher  vordringen^^ 
%xx  setzen.  —  S.  301,  Z.  4  dürfte  die  Phrase  pauca  concedere  für 
„ein  kleines  Opfer  bringen,  [nxga  dvaXiaxefv^*  schwerlich  ange- 
messen sein.  Warum  nicht  wörtlich  pauca  impendere^l  —  S.  301, 
Z.  17.  Anm.  2.  soll  „Unzulänglichkeit  der  Geldmittel'^  öbersetzt 
werden  durch :  „das,  dafs  nicht  so  viel  Geld  vorhanden  war,  als 
nöthig  war%  wodurch  der  Parallelismns  des  Ausdrucks  mit  Be- 
zuff  auf  das  Vorhei*gehende  gestört  werden  würde,  während  in- 
apta  pecuniae  denselben  festhält  und  ein  tadelloser  Ausdruck  ist. 

—  S.  306,  Z.  21.  „Nun  aber  habe  ich  —  gehört'^  Da  im 
Griechisc1)en  dnovto  steht,  so  hätte  auf  den  gleichen  Gebrauch 
des  entsprechenden  audio  hingewiesen  werden  sollen,  zumal  das 
Präsens  hier  bezeichnender  ist,  als  dßs  Perfectum.  —  S.  308,  Z.  3 
entsprechen  die  Worte:  „So  erschienen  sie  in  ihren  Verhältnissen 
zu  den  anderen  Hellenen'^  nicht  dem  Original,  wo  nur  inl  tdSp 
'ElkfiPiKtSv  steht,  das  Hieron.  Wolf  mit  in  tuenda  Graecia  über- 
setzt, was  jedenfalls  besser  ist,  als  die  untergelegte  Phrase:  „Und 
gegen  (adversus)  die  andereu  (?)  Hellenen  nun  war  dies  ihre 
Lage  (causa) ^'^  die  uns  sehr  bedenklich  erscheint;  wir  wQrden 
die  daneben  gestellte:  „waren  sie  solche'*,  bei  weitem  vorziehen. 

—  S.  309.  A.  9  halten  wir  die  vorgeschlagene  Uebertragong  der 
Worte  oiTrjg  ogäte  ig^j/iiag  inBiXtjfiiJisvoi  ebenfalls  für  bedenklich 
und  würden  lieber  vorschlagen:  eis*  neminem,  id  quod  videiis, 
finperft  (principaius)  aemulum  habemus.  —  Ebendas.  Z.  6  „sehen 
wir  uns  doch  vielmehr  unseres  eigenen  Gebietes  beraubt. 
Dies  wurde  man  nnr  auf  Attika  selbst  beziehen  können,  wäh- 
rend Amphipolis  und  Chalcidice  gemeint  sind.  Im  Gnechischen 
steht  defshalb  x^Q^  oixeiag  ohne  Artikel.  Da  diese  feine  Un- 
terscheidung dem  Lateiner  abgeht,  so  giebt  eine  wörtliche  Ueber* 
Setzung  hier  offenbar  ein  Mifsverständnifs,  dem  entweder  durch 
die  Wendung  „ein  Theil  unserer  Besitzungen**  oder  noch  besser 
durch  den  bestimmteren  Ausdruck  „unsere  Kolonien,  oder  Bun- 
desstädte** abgeholfen  werden  kann.  —  S.  310,  Z.  II  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  die  Phrase  f)ix  ulh  in  numero  putari  für  den  gan- 
zen Ausdruck  „zur  Rolle  eines  Dieners  und  zur  Nebensache  herab- 
sinken** oder  nur  fnr  den  letzteren  Theil  desselben  gelten  soll. 
Wie  wurde  dann  der  erstere  wiederzugeben  sein?  —  Ebendas. 
Anm.  14  würden  wir  die  Phrase  in  suam  rationem  aUquem  in- 
ducere  als  die  weniger  treffende  streichen.  —  S.  312,  Z.  7  ,J>a8 
Volk  verzichtete  auf  jene  Gelder**  würde  besser,  als  mit  pritami 
se,  mit  amplius  abuti  nohiit  zu  übersetzen  sein.  —  Ebend.  Z.  23 
ist  der  Ausdruck  Leidenschaft  sehr  vag  und  durch  einen  be- 
8timmtercn  zu  ersetzen,  oder  wenig^lens  ein  lateinisches  Wort,  das 
einen  bestimmteren  Begriff  giebt,  etwa  cupiditas,  beizufügen.  — 
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S.  313,  Z.  11  wird  der  Aiudrack  „ein  Urtheil  Aber  B.  als  Red- 
ner dürfte  aus  dem  bisher  Mitgetbeilten  für  jeden  leicbt  und 
sicher  sein^S  ^^^  nicht  wörtlich  zu  übersetzen  ist,  einer  latei* 
nischen  Phrase  für  den  Sciiüler  bedürfen,  etwa:  Quid  de  Demo- 
sthene  oratore  ittdicandum  sit,  ex  iisy  quae  9upra  diximus,  facti e 
quivis  ceriis  argutnentis  coUigere  possiU  —  Ebend.  Z.  12 
ist  wird  mit  kann  zu  vertauschen  und  Z.  15  von  selbst  zu 
streichen,  da  es  im  Lateinischen  unübersetzt  bleibt  (fädle  intel^ 
Hgitur).  —  S.  314,  Z.  8  if.  Die  Periode  „Um  jene  Zeit  —  sollte'' 
ist  dem  Inhalte  nach  aus  Cic.  de  opt.  gen.  or.  7,  19  entnom- 
men, aber  der  Foim  nach  etwas  schleppend  und  unbequem,  wefs» 
halb  sie  entweder  nach  Ciceros  Vorgang  auch  sachlich  zu  anders, 
oder  der  Form  nach  in  bequemere  Fassung  zu  bringen  ist  — 
S.  320,  Z.  2  steht  „fraheren''  nicht  bei  Demosthepes. 

Mö£e  der  geehrte  Herr  Verf.  diese  wenigen  Bemerkungen  als 
einen  kleinen  Beweis  der  lebhaften  Theilnahme  und  Freude  an 
der  steten  Vervollkommnung  seiner  treulichen  Arbeiten  für  die 
Förderung  des  lateinischen  Stils  «auf  den  Gymnasien  freundlich 
aufnehmen ! 

jSoest.  Jordan. 


VI. 

Das  Leben  der  Griechen  und  Römer,  nach  antiken 
Bildwerken  dargestellt  von  Ernst  Guhl  und 
Wilhelm  Koner.'  Zweite  verbess.  und  verro- 
Aufl.  Mit  535  Holzschnitten.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandl.  1864.  8.  (4  Thb.;  jeder  Band 
einzeln  2  Thlr.) 

Die  Knnstdenkmäler  bilden  einen  grofsen  Theil  der  Quellen 
ßir  die  Kunde  des  Alterthnms,  und  werden  doch  noch  nic^t  all- 
gemein daf&r  verwerthet.  ünsre  Jugrnd  wird  mit  den  Schöpfun- 
gen der  Griechen  und  Römer  geniinrt,  aber  die  so  bedeutende 
Seite  hellenischer  Entwicklung,  die  Darstellung  des  Schönen  in 
der  Kunst,  geht  ihnen  meist  ganz  verloren.  Nach  der  Beschreib 
bung  votf  Schriftstellern  «etzt  der  Lehrer  hundert  Dinge  anaein- 
ander,  welche  man  den  SchGlern  unmittelbar  zeigen  kann.  Das 
Haupthindemifs  liegt  freilich  in  der  Zerstreutheit  des  Matenals, 
in  der  Schwierigkeit,  zum  Theil  Unmöglichkeit,  .es  zur  Stelle  z« 
schaffen,  in  der  grofsen  Kostbarkeit  der  Kupferw.erke.  Da  ge- 
wSbrt  nun  eine  vorzügliche  Abhfilfe  das  Gubl-KonerWie  Buofa, 
welches  durch  geordnete,  sehr  geschickt  ausgewShlte,  möglichst 
genaue  Abbildungen  nach  Antiken  eine  Anschauung  vermittelt, 
und  durch  einen  verbÜltnifsmäfsig  sehr  billigen  Preis  leicht  zu- 
gSnglich  gemacht  ist.     Längst  gaben  die  praktischen  Engländer 
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eolche  Böeher  mit  HolzecbnitlcB  nach  der  Antike  der  Jagend  in 
die  Hand;  doch  weichen  sie  oft  alizuaehr  vom  Charakter  des 
Orif^inais  ab  und  sind  in  der  Erklärung  nicht  immer  zuverlässig, 
wie  z.  B.  in  einem  solchen  Buche  über  alte  Gesdiichte  der  Schlei- 
fer, welcher  den  Marsyas  schinden  soll,  als  der  Sklav  bezeichnet 
ist,  der  Brutus  Söhne  belauscht,  der  Aeschines  zu  Rom  als  Ari- 
stides  u.  s.  w.  Zuverlässig  dagegen  sind  die  Darstellungen  im 
vorliegenden  Werke,  oft  sehr  gelungen,  zuweilen  freilich  nicht 
ganz,  —  aber  wie  wenige  Kupferstecher  selbst  giebt  es,  welche 
genau  den  Charakter  des  antiken  Originals  wiederzugeben  ver- 
mögen? —  Originalzeidinungen  bietet  unser  Werk  nicht,  wäh- 
rend das  antiquarische  Lexikon  von  Smith  in  London  solche  zahl- 
reich enthält  Doch,  das  ist  auch  bei  weitem  theurer.  Die  Quel- 
len sind  am  Ende  des  Buches  angegeben.  Der  fortlaufende  Text 
bringt  eine  geschickte  Auswahl  des  Wissenswürdigsten,  und  nicht 
selten  auch  Ergebnisse  eigener  Forschung,  ohne  dals  dies  gesagt 
wird,  wie  z.  B.  bei  der  Lyra  und  Kithara. 

Welchem  Bedürfnifs  das  Buch  entgegengekommen  ist,  zeigt 
der  Ausverkauf  binnen  zwei  Jahren.  Die  Yerbesserungen  der 
zweiten  Auflage  sind  wesentlich,  die  Zusätze  zahlreich,  die  ent- 
hält 7  Holzschnitte  und  41  Seiten  mehr;  einige  Holzschnitte  sind 
geändert.  Prof.  Gobi,  welcher  das  Architektonische  verfafst  hat, 
wurde  bald  nach  Vollendung  der  ersten  Auflage  durch  einen  plötz- 
lichen Tod  in  kräftigster  Jugendfrische  dahingeralTt;  daher  be- 
sorgte Prof  Koner  allein  die  zweite  Auflage.  Er  hat  an  der 
Guhlschen  Arbeit,  welche  übrigens  die  schwächere  ist  und  nicht 
überall  die  neusten  Forschungen  verwandt  hat,  weniger  geändert, 
doch  hat  er,  abgesehen  von  manchem  Stilistischen,  Blouets  ver- 
altete und  durchaus  falsche  Restauration  des  Tempels  zu  Olympia 
durch  eine  richtigere  Fig.  29  und  30  ersetzt,  manches  Einzelne 
hinzugefügt,  mehr  hei  der  Beschreibung  de^  Parthenon  nach  Böt- 
tichers  neusten  Ausgrabungen  und  bei  dem  röm.  Privatbau  und 
den  röm.  Ehrendenkmälern ,  femer  das  schöngeschnittene  korin- 
thische Kapitell  nach  dem  Denkmal  des  Lysikrates,  welches  in 
der  auch  hier  wiederholten  Darstellung  dieses  Denkmals  in  der 
ersten  Auflage  \Tegen  der  Kleinheit  undeutlich  war.  Sehr  dan- 
kenswerth  ist  der  Zusatz  eines  Abschnittes  über  das  römische  Fo- 
ram  mit  einem  Plane  (Fig.  428),  welcher  nach  den  besten  neuen 
Quellen  entworfen  ist;  nur  mnfste  der  Palatin  (T)  dem  Atrium 
derVesta  (Q)  bedeutend  näher  geruckt  werden.  §.80  über  die 
Thermen  ist  ganz  umgearbeitet;  Fig.  419,  nach  einer  von  Mar- 
quardt  als  unächt  nachgewieseneu  Darstellung,  ist  entfernt.  FrQ- 
ner  war  die  Wandmalerei  an  verschiedenen  Orten  behandelt;  jetzt 
ist  alles  darauf  Bezfigliche  mit  Recht  (§.  93)  zusammengestellt  und 
auch  die  pompejanische  Wand  Fig.  386  hier  als  Fig.  464  aufge- 
nommen. Nicnt  zu  hilligen  ist,  dafs  das  Mausoleum  von  Balikar- 
nafs  Fig.  150  nach  der  alten  Falkenerschen  Restauration  gegeben 
ist  statt  nach  Newton,  dessen  Werk  dem  Heransgeber  bekannt 
war,  wie  sein  Text  zeigt.  Auch  Fig.  155,  die  s.  g.  Pnyx  zu 
Athen,  steht  mit  dem  Text  in  <3onflict.   Herr  Koncgr  weist  selbst 
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auf  die  Unhaltbarkeit  der  frfihereo  Ansiebten  hin.  Wahrschein- 
lich wollte  der  Verleger  das  saubere  Bild  der  ersten  Auflage  nicht 
opfern. 

Wir  gehen  auf  den  Konersehen  Theil  über.  Hier  finden  sich 
überall  Aenderangen  und  Znsätze,  viele  z.  ß.  über  Tracht,  Schmuck, 
musikalische  Instrumente,  besonders  kriegerische  Blaseinstrumente, 
ühcr  Gymnastik,  Agonistik,  Waffen,  das  griechische  Schiff,  ob- 
gleich letzterer  Abschnitt  durch  B.  Graser  de  re  navali  veterom, 
Berol.  1864.  4.  schon  wieder  antiqoirt  ist;  femer  über  Theater, 
besonders  nach  Lohde's  Schrift.  iHeu  hinzugekommen  sind  Ab- 
schnitte über  geflochtene  Geräthe  mit  Fig.  206,  über  das  Tropaion 
mit  Fig.  289,  über  Halnienkämpfe,  die  röm.  Wagen  mit  Fig.  478 
und  479,  das  Pilum,  Elephanten,  die  Fasces,  zwei  Bilder  zu  den 
Opfern  (Fig.  489  f.).  Letzterer  Paragraph  enthalt  überhaupt  we- 
sentliche Verbesserungen,  ebenso  die  über  Giadiatorenspiele  und 
Kriegsmaschinen.  ZweckmSfsig  ist  auch,  dafs  der  Triumphzug, 
welcher  in  der  1.  Auflage  aus  verschiedenen  Denkmälern  zusam- 
mengestellt ist,  wieder  in  setrennte  Bilder  (Fig.  524—33)  zerlegt 
ist,  was  auch  die  Abweichung  der  Holzschnitte  unter  einander 
räthlich  machte. 

Dagegen  ist  nicht  mit  Recht  der  Diskoswerfer  des  Myron 
Fig.  258  mit  dem  restaurirten  Kopfe  des  Yaticans  beibehalten, 
statt  ihn  zurückgewandt  nach  dem  besseren  £xemplar  des  palazzo 
Massimi  abzuhilden.  HSufig  ist  für  Monumente  auf  archäologische 
Werke  verwiesen,  ohne  dais  ein  Holzschnitt  danach  gegeben  wird. 
Das  widerspricht  aber  dem  Plane  des  Buches.  Es  ist  zu  vermu- 
then,  dafs  der  Verleger  diese  Beschränkung  auferlegt  bat;  doch 
der  rasche  Ausverkauf  wird  wohl  für  eine  dritte  Auflage  gestat- 
ten, das  Fehlende  nachzuholen.  Bei  den  Privathäusern  konnte 
erwähnt  werden,  dafs  man  sie  nach  öffentlichen  Gebäuden  oder 
dem  Besitzer  bezeichnete,  da  es  keine  Nummern  gab.  Bei  den 
Stühlen  ist  ausgelassen,  dafs  es  auch  solche  aus  Korbgeflecht  gab; 
s.  Garrucci  mns.  Lateran,  tav.  30,  wohl  anch  die  athenische  Terra- 
cottagruppe  Berl.  archäol.  Zeit.  1863  Taf.  173.  £inen  gestickten 
Gürtel  bietet  Taf.  224  bei  der  Ausländerin  Medea;  als  griechisch 
zeigt  ihn  z.  B.  die  weibliche  Erzfigur  zu  Athen,  Bbri.  arch.  Anz. 
1863  S.  119.  Muscheln  als  Schminknäpfchen  weist  nach  Stephan! 
compte  rendn  .  .-pour  1861  S.  7,  pour  1863  S.  8  (Petersburg  1862 
und  1864).  Unter  den  Nadeln  fehlt  das  discemicubim,  quo  dis" 
cemitur  capilhs  (Varro  ling.  lat.  4,  29),  das  nach  etruskischen 
Spiegeln  znm  Scheiteln  dibnte;  zwei' von  Gold  bildet  mus.  Cfaio- 
sino  tav.  91  ab.  Für  die  griech.  Kleidung  ht  noch  nicht  genug 
benutzt  der  Scholiast  zu  Clemens  v.  Alex.  S.  128  Klotz  und  Wie- 
seler Gott.  gel.  Anz.  1862  St.  15  S.  581  ff.  nebst  den  hier  ange- 
führten Kunstwerken;  für  die  Haartracht  vgl.  Wieseler  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  Päd.  1855,  71,  S.  357  ff.  Zur  Geschichte  der  römischen 
Kleidung  vgl.  Klein,  Grabmal  des  Blnssos,  Mainz  1848  S.  8;  eben 
dort  wird  über  Schoofshunde  gehandelt  und  ein  solcher  mit  einer 
Klingel  in  einer  Darstellung  der  Kaiserzeit  nachgewiesen.  S.  204 
waren  die  Skarabäen  zn  erwähnen,  welche  ja  anch  die  Griechen 
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und  Römer  von  den  Aeg^tern  entlehnten,  nnd  zwar  «nm  Theil 
als  Halsscboiuck;  denn  bei  vielen  ist  die  Oefibung  für  einen  Fin- 
ger zu  klein.  —  Die  gesell ieen  Spiele  sind  zu  spärlich  mit  Ab- 
bildunf;en  vei-sehen.  Viele  Kunstwerke  der  Ai*t  weist  Jahn  nach 
sfichs.  Ber.  1S54  S.  243  ff.  Den  Kottabos  zeigt  z.  B.  eine  Cam- 
panasche Vase  (ball.  rom.  1859  No.  11)  und  die  Münchener  No.  6 
des  Jalmschen  Katalogs.  Brettspieler  verzeichnet  Jahn  Palamedes 
S.  27,  Ballspieler  Stephani  compte  renda  ponr  I8€0  p.  12,  poor 
1863  p.  13,  Friedländer  ann.  d.  inst.  1857  p.  142;  ein  Strick- 
Schwinger  befindet  sich  bei  Clarac  mus.  de  sculpt  Band  4  Taf.  712 
No.  1696.  Bleierne  Soldaten  haben  sich  in  einem  Kindergrabe  zu 
Amelia  gefunden,  darunter  einer  mit  beweglichen  Gliedern.  Bali. 
Rom.  1864.  —  Zu  den  Teppichen  S.  148  (nicht  140,  wie  im  In- 
dex steht)  bietet  Bergk  Pbil.  17,  39  Nachträge.  —  So  gut  wie 
die  iesserae  der  Gladiatoren,  gehörten  die  Stimmtafeln  attischer 
Richter  hieher  (ephem.  arch.  Athen  1862  Dec.  nnd  Berl.  arcb. 
Anz.  1862  S.  223)  und  die  Theatermarken  (bull.  rom.  1859  no.  4. 
1861  no.  6). 

Bei  dem  Küchenzettel  aus  Macrobius  S.  610  ist  die  Fischpa- 
stete vergessen;  und  dafs  auch  sonst  patina  öfters  Pastete  bedeu- 
tet, ist  aus  tyropatinOy  p.  tyroiarichi  und  anderem  zu  schli eisen. 
So  afsen  damals  €.  und  L.  Caesar,  Lepidus  etc.  bei  der  ponlifi- 
cum  coena  —  solche  stellt  ja  Horaz  Od. -2,  4  als  das  nan  pku 
nüra  hin  —  zuerst  ostreas  crudas,  peiaridasy  nachher  paUmam 
osirearumy  peloridum,  zuerst  sumina,  dann  paiinam  mmtnts.  Es 
heilst  nachher  ficedulas,  murices  et  purpuras'^  hier  bildete  LetE- 
teres  offenbar  die  Sauce. 

Da  die  Namen  sonst  in  der  griechischen  Form  gegeben  wer- 
den, so  war  S.  210  nicht  Hithyia  zu  schreiben.  S.  293  steht 
zweimal  die  jonisch-aitattische  Betonung  rQonaiop  statt  iQonaiOP. 
Verdruckt  ist  S.  226  fielav  für  fiikav^  S.  292  cb^qoIoi  für  asi^oToi. 

I>er  Stil  ist  klar  und  oft  gefällig,  doch  nicht  überall  gelei/t. 
So  steht  z.  B.  S.  204  „während  die  Anfänge  der  Steinschneide- 
knnst  bei  den  Assyriern,  Aegyptem  nnd  vielleicht  auch  bd  den 
Etruskem  unstreitig  einer  bei  weitem  älteren  Periode  angehören^*. 
Entweder  ist  ,^nstreitig^  zu  entfernen  oder  zu  sehr.  „Ae^ptem 
unstreitig,  bei  den  Etruskem  vielleicht^.  Ebenda  in  der  fetzten 
Reihe:  „die  den  Ringsteinen  eingeschnittenen  Darstellungen^  statt 
in  die  Ringsteine.  S.  206  „einen  mit  Goldzierathen  verzierten 
Yerselilufs^^  statt  geschmückten;  „dafs  sie  sich  der  Schminke  als 
Verschönerungsmittel  bedienten'^  statt  -mittels.  S.  208  ,^die  Aus- 
bildung bildet  das  Hauptmoment^  statt  macht  aus.  S.  209  „er- 
achten. Zwar  achtete ^^  S.  209  „angewiesen.  So  wies  ..  zu- 
rück". „Die  Gattin  war  ihrem  Manne  nur  die  Mutter"  n.  s.  w. 
statt  für  ihren  Mann.  S.  210  „die  zierlichen  Geßifse  . .  zierten^. 
S.  226  „Mau  schnitt  den  4'  langen  Stengel  der  Länge  nach  anf^ 
statt  „hohen".  S.  293  „unter  dem  Namen  der  sogenanten  Ale- 
xanderschlacht". S.  630  „eine  an  Tragstangen  getragene  Sänfte". 
S.  635  „da  es  der  Herr  unter  seiner  Würde  liiclt"  statt  „IBr 
unter",  u.  s.  f. 
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I>oeb  ^enu^  dieser  aBbedeatenden  AussteUnngen!  Das  web 
inberlich  schön  aasgestattete  Buch  ist  in  hohem  Ginde  geeignet, 
den  Unterricht  in  alter  Geschichte  und  in  den  Classikem  su  be- 
leben und  anschaulich  zu  machen,  oQd  es  ist  zu  wünschen,  dafs 
dasselbe  in  die  Hand  möglichst  Tieler  SchAler  komme. 

Berlin.  G.  Woiff. 


VII. 

Deinokrates,  oder  Hütte,  Haus  und  Palast,  Dorf, 
Stadt  und  Residenz  der  alten  Welt,  aus  den 
Schriftwerken  der  Alten  und  nach  den  noch  er- 
haltenen Ueberresten,  mit  Parallelen  aus  der  mitt- 
leren und  neueren  Zeit,  dargestellt  von  Dr.  J.  H. 
Krause,  Prof.  zu  Halle.  Mit  5  lithogr.  Tafeln, 
Jena,  Mauke,  1863,    636  S.  Lexikon-8.    (6  Thlr.) 

Mit  erstaunlicher  Belesenheit  verfolgt  Herr  Krause  die  Woh- 
nnogen  aller  alten  Völker.  Die  nocli  vorhandenen  Reste  be- 
schreibt er  mit  Benutzung  zahlreicher  Reisebericbtie.  Er  behan- 
delt nicht  nur  die  Aegypter,  Assyrier,  Juden,  Perser,  Phönicier, 
Griechen,  Italiäuer,  sondern  auch  Indien,  China,  Arabien,  das 
alte  Germanien  etc.  und  lieht  zur  Veranschaulichung  der  Sltesten 
Wohnungen  die  erst  jetzt  bereisten  Theile  von  Afrika,  besonders 
nach  Barths  Werk,  nnd  Amei-ika  heran.  So  betrachtet  er  einen 
wichtigen  Tb  eil  der  Völkerkunde  im  Zusammenhange,  und  bietet 
besonders  zur  Erklärung  der  Bibel,  zu  der  der  Anabasis,  zum 
Unterricht  in  alter  Geschichte  und  in  den  Kreuzzflcen  ein  er- 
wünschtes Hfilfsmittel.  Er  geht  von  Hfitten  und  Höhlen  ans,  be- 
bandelt Dörfer  und  Bni'gen,  die  verschiedenen  Arten  der  StSdte 
nnd  ihre  Theile,  die  einzelnen  bedeutenden  Stfidte,  am  eingehend- 
sten Babylon,  Jerusalem,  Athen,  Rom,  Alexandriä,  Constantinopel, 
endlich  im  dritten  Abschnitte  gesondert  das  Wohnhaus  der  Grie- 
ehen  und  Römer.  Bei  der  Weitschiditigkeit  des  StoiFes  sind  na- 
tfirlich  manche  Nachtrfige  und  Berichtigungen  möglich;  noch  seit 
Erseheinen  des  Buches  sind  einige  Punkte  von  Athen,  Rom  nnd 
Syrakus  genauer  bestimmt  worden;  bei  Alexandria  8.  4dß  ver- 
missen wir  die  Angabe,  dafs  es,  um  Christi  Geburt  wenigstens, 
in  fönf  Stadtviertel  zerfiel,  von  denen  zwei  die  jOdischen  hiefsen 
(Philo  Jud.  c.  Place,  p.  523).    S.  190  heilsC  es,  die  Salbung  der 

?idi8chen  Könige  sei  ein  Symbol  dauernder  Herrschaft  gewesen, 
iehoaehr  sollten  sie  so  Gott  geweiht  werden,  wie  durch  Be- 
streichen mit  Oel  die  verschiedensten  GegenstSnde  bei  Hebräern, 
Griechen  etc. 

Ein  Uebelstand  ist,  dafs  das  geographisch  insammengehörlffe 
Material  sehr  zerstreut  ist;  dem  hStte  anr  ein  genauer  Index  ab- 
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Irelfen  können ,  vreleher  aocli  anf  Notizen  anfiiierkiaiii  gemacht 
bStte,  die  nun  leicht  öberaehen  werden,  wie  die  über  grobe 
Bfltime  S.  6.  Da^  aligefneioe  Inbahsverzeichnifs  am  Anfange  des 
Buches  reicht  dazu  nicht  aas.  Ferner  würe  das  Werk  durch 
eine  ^röfsere  Zahl  von  Abbildungen  ungleich  nAtKÜcher  gewor- 
den. £a  enthält  nur  einen  Tlieil  des  Nimrodpalastes  und  24  PUne 
und  Zeichnungen  zu  griech.  und  röm.  HSusem.  Endlich  leidet 
die  Darstellung  an  Wiederholungen  und  der  Stil  ist  etwas  trocken. 
S.  3  f.  fangen  von  10  Sätzen  7  mit  ^^So^^  an. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut^  nur  sind  die  Zeichen  im  Griech., 
Frauz.  und  Ital.  ungenau.  So  steht  S.  XV  dreimal  xcifiai^  S.  47 
Anm.  4  iv^hdufjüBif  ^  Anm.  6  gigopgcug,  52  Anm.  5  avv^mcfiipgLf 
90  A.  4  iv&vg  —  rayv,  91  A.  5  ^Bvxtogt  107  xo^g)^  vor  einem 
Punkt,  112  A.  4  a^  mr  äg,  163  A.  Z.  2  vnai^Qov,^  167  A.  l  «mt« 
fükr  Bimify  TlBktmoimiiSiotgj  il^(n\  s|,  189  £dkfiaxigf  200  A.  Z.  1 
dMt;  S.  42  A.  4  aMichUa  f&r  tä,  106  A.  3  Beule  st.  lä,tin  A.Bar- 
cheohgique  st.  cM^  269  Facade.  —  S.  164  sehr.  Tkutü  fflr  Thmiön. 

Berlin.  G.  Wulff. 


VIII. 

Histotiae  lilterarnm  Graecamm  mmmariufn.  Canseri- 
peil  Joannes  (sehr.  Johannes)  Henricus  Neu- 
kirch.    Kiew  1863.    60  S.  gr.  8.     (^  Thlr.) 

Herr  Neukirch  hebt  mit  bes4)nderer  Benutzung  des  Matthiae- 
schen  Leitfadens  gesdiickt  das  Wissenswnrdigste  aus  der  gesamm- 
ten  griech.  Litteratur  bis  zum  Untergange  des  oströmischen  Reichs 
heraus.  Das  Budiiein  eignet  sich  vvohl  dazu,  auch  PrimaDem 
und  Obersecundanern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Nor  ist 
das  Latein  4  wenn  auch  leicht,  doch  nicht  ganz  correct  So  fin-  . 
den  sich  die  verwerflichen  Perfecta  eminuit  S.  19,  degü  S.  60, 
excelhterunt  öfters;  S.  63  perscribi  coeperunt  statt  eoepH  nmi^ 
häufig  eisit  von  einem  Schriftsteller  statt  viguit,  floruit,  opera 
Ar  Ubriy  icripta,  S.  31  der  Germanismus  per  Socratem  pkUoso^ 
phia  proprie  florsre  coepit,  S.  64  extant  (Eutebii  chronica)  eümm 
tota  in  Imguam  Armeniam  conversa  statt  integra,  immer  kabUo 
mit  dem  Accus,  nach  späterem  Gebrauch  für  tu  mit  Abi.,  u.  d§L 
Weder  nach  Form  noch  Inhalt  ricbtig  ist  somniormn  ei  senMns 
philosophia'  von  der  neuplatonischen.  —  Dafs  der  Verf.  das  Zeit- 
alter der  späteren  SchnUsteller,  auch  wo  man  die  Jahreszahlen 
kennt,  nur  im  Allgemeinen  bezeichnet,  tbut  er  viell«cht  ans  d«na 
praktischen  Zweckje,  nur  das  zu. geben,  was  man  auswendig  1er- 
ne|i  rauü».  Doch  (diesem  Zwecke  entspricht  nicht  das  Vemeidn- 
niiJB  der  Hülfsmittel  S.  5—13,  welches  auch  viele  Einzelschriftoa 
nennt,  ab«r  doch  zaUreiohe  von  gleicher  Bedeutung  Obergdift. 

BerliiL  G.  Wolff. 
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l. 
Zu  Varro  de  lingua  Latina. 

(Scblufs.) 

IX  52  Ut  enim  dicunt  ipti,  alia  nomina  quod  quingve  habent  ßgu- 
rag,  habere  quinque  catui  ist  Varronisclie  Weise,  nicht:  dicunt  ipn  alia 
nomina,  quod. 

X  13  ist  in  den  Worten  Repetam  ab  origine  timiiiiudinum,  quae 
in  conferendit  verbit  et  in  declinandit  nequendae  aut  viiandae  iint  wohl 
das  Komma  nicht  liinter  (wie'Mflller  schreibt),  sondern  vor  MimiUtu- 
dinum  zu  setzen.  Im  folgenden  Satze  §  14  Prima  divitio,  in  oraiione 
quod  alia  nutquam  declinantur,  nicht:  Prima  divitio  in  oraiione,  quod 
—  nnd  ebenso  zu  Anfang  des  folgenden  §  Secunda  divitio  ett,  de  it 
(nicht  hit,  wie  an  einer  grofsen  Anzahl  Stellen  zu  Andern  ist)  verbit, 
quae  declinOH  pottunt,  quod  alia  tunt  a  volunlate,  alia  a  natura,  nicht 
ohne  Komma  hinter  divitio  ett. 

IX  101  Quare  cum  imperamut,  natura  quod  infecta  (oder  infecii) 
verba  tolum  habet,  cum  et  praetenti  et  abtenti  imperamut ,  fiunt  tema 
ut  lere,  learito^  legat;  perfeclum  enim  imperat  nemo»  Dies  heifst  doch 
offenbar:  Weil  es  natargemäfs  einen  Imperativ  nur  Ton  den  nichtvoll- 
endeten  Zeiten  giebt.  Statt:  beim  Imperativ  sagt  Varro:  cum  impera- 
mut. Dies  gehört  aber  aufs  Engste  zu  quod  natura  infecta  tolum  ha- 
bet, kann  also  blos  ein  Komma  hinter  sich  haben. 

y  68  Sol  vel  quod  ita  Sabini,  vel  iolut  iia  lucet,  ut  ex  eo  deo  diet 
stf.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  es  irgend  einem  Leser  entgehen 
könne,  dafs  nach  dem  zweiten  vel  ebenfalls  quod  eingeschoben  werden 
mufs.  Dafs  im  folgenden  Satze  Luna  vel  quod  tola  lucet  noctu  vor  vei 
eine  erste  ErklSrnng  ausgefallen  ist  oder  vel  gestrichen  werden  mufs, 
li^  ebenso  klar  zu  Tage.  Aber  auch  diese  Worte  selbst  können,  wie 
mir  scheint,  nicht  richtig  sein.  Warum  bei  der  etymologischen  ErklS- 
rnng von  toi  tolut  hinzugesetzt  ist,  Ist  klar;  wozu  aber  bei  der  von 
luna  zu  lucet  auch  tola,  durfte  schwer  zu  sagen  sein.  Entweder  mnlii 
.man  annehmen,  Tarro  wolle  luna  blos  von  lucere  ableiten,  dann  ist 
tola  noth wendig  zu  streichen,  oder  er  habe  wie  zu  toi  als  Uauptbe- 
standtheil  tolut  so  auch  bei  luna  neben  lucet  noch  ein  Wort  hinzuge- 
setzt. Dafs  dies  nicht  tola  sein  kann,  leuchtet  ein.  Hat  er  vielleiciit 
gesagt:  luna  quod  una  lucet  oder  lucet  una'i  Die  bei  toi,  noetu  bei 
Itfjia  gehören  natürlich  nicht  znr  Etymologie,  moÜBten  aber  himrage- 

55* 


Digitized  by 


Google 


868        i  Vierte  Abtbeilang.    Misceüen. 

setzt  werden,  weil  sonst  diese  kostbaren  ErklSrungen  nicht  einmal 
sachlich  richtig  würen. 

Y  ISO  Ea  pecunia  guae  in  Judicium  vtnit  in  Htibut,  iacrawtentmm 
a  iacro.  Qui  petehat  et  gui  inficiabatur  de  alii$  rebut  utrique  guin- 
geno»  aerii  ad  pontem  deponehant,  de  alii$  rebuM  item  certo  atio  iegi- 
timo  numero  assum.  Qui  judicio  vtcerat,  iuum  »acramentum  e  »aerit 
auferebat,  vidi  ad  aerarium  deferebant.  Die  Aaseinandersetzang  ist 
ganz  klar  and  deutlich  bis  auf  die  Worte  certo  numero  aMMum,  die  ich 
nicht  zu  construiren  welfs;  wenn  das  .Verbum  dazu  aus  dem  Vorher- 
gehenden  ergänzt  werden  soll,  so  ist  der  Ablat.  numero  unbegreiflich, 
und  wenn  keins  zu  suppliren  ist«  so  doppelt.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderer  Yerdächtigungsgrund.  K.  L.  Schneider  zählt  II  258  a»  anter 
denjenigen  WOrtern  aul,  von  denen  kein  Genetiv  Plur.  nachzuweisen 
sei.  Dem  ist  nun  zwar  nicht  so.  Ich  habe  mir  folgende  Stellen  no- 
tirt:  Gaius  111  223  zwei  Mal,  Gell.  XX  I,  31  und  Labeo  ibid.  13,  Val. 
Max.  lY  3,  II,  Ascon.  arg.  Cic.  Mil.  auium,  Liv.  VIII  14,  6  die  Codd. 
pattum,  Madvig  astium.  Aber  Qberall  ist  bekanntlich  statt  dessen  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  nur  aerisy  man  sehe  z.  B.  bei  Gaius  IV  14  ^ 
rebut  mille  aeris  pluriive  quingentit  atiibut  u.  fgg.,  Yal.  Max.  IV  4,  10 
drei  Mal  aerii  u.  s.  w.,  und  ebenso  Varro  selbst  in  den  eben  angeföhr- 
ten  Worten  und  IX  83  ex.  pro  atsibui  nonnunguam  aet  dicebant  an- 
tiguij  a  quo  dicimus  attem  tenente»:  hoc  aere  —  et  mille  aerit  leraue. 
VVas  nun  aber  an  die  Stelle  zu  setzen  sei,  das  mafse  ich  mir  nidt  an 
zu  wissen;  vielleicht  actum  als  Stellvertretung  für  contentuml  welches 
Verbum  bekanntlich  bei  dieser  Sache  stehend  ist 

VI  5  Id  vocabulum  (ereputcutum)  tumpterunt  a  Sabinis,  unde  «e- 
niunt  Crepusci  nominali  Amiterno,  qui  eo  tempore  erant  nnH.  S«!! 
Amiterno  etwa  zu  Amiternum  heifsen?  Wahrscheinlich:  in  Amiternine, 
namentlich  wenn  gleich  darauf  in  Heatino  richtig  von  Maller  beige- 
stellt ist. 

VI  77  Potett  enim  (zur  Bestätigung  des  Unterschiedes  zwischen  fa- 
cere  und  agere)  aliguid  facere  et  non  agere.  Ich  vermuthe  «fifini 
guidy  denn  ein  bestimmtes  Subject  ist  nicht  zu  denken,  ein  oDbestimm- 
tes  wird  allerdings  lateinisch  sehr  häufig  durch  die  3.  Pers.  Sing,  aas- 
gedruckt, aber  nur  dann,  wenn  eine  bestimmte  Gattung  Menschen  dnrch 
den  Zusammenhang  bezeichnet  wird,  wie  z.  B.  in  rhetorischen  Schriften 
der  Kläger  oder  Vertheidiger,  wenn  von  einer  Klage  oder  Vertheidigong 
die  Rede  ist.  in  medicinischen  der  Kranke  oder  der  Arzt  bei  Schilde- 
rungen von  Krankheiten  oder  ihrer  Heilang.  ^ 

VIII  51  Praeter  ea  ut  ett  ab  i$  ei,  sie  ab  ea  eae  diceretur  (wenn 
bei  den  Pronn.  Analogie  herrschte),  quod  nunc  dicitur  ei;  pronrnnttm' 
retur  ut  in  iit  viris,  sie  eis  mulieribug,  et  ut  est  in  reclit  easibug  ij, 
ea,  in  obliauig  esset  ejus,  eaius.  Vor  pronuntiaretur  vermisse  ich  sehr 
et.  Zu  Anfang  des  vorhergehenden  §  Nunc  videamus  illa  quairipetHitm 
steht  in  den  Codd.  vor  illa  noch  in.  Dafs  dies  ganz  ohne  Grand  ein- 
geschoben wäre,  will  mir  wenig  wahrscheinlich  vorkommen.  Ist  es 
vielleicht  statt  ja/yi  verschrieben?  i  und  a  sind  auch  in  den  Codd.  des 
Yarro  wie  anderwärts  selir  häufig  verwechselt,  es  konnte  also  leicht 
eins  neben  dem  anderen  übersehen  werden. 

IX  1  ex.  ist  wahrscheinlich  in  den  Worten  Aristarchus  guorundam 
inclinationes  sequi  Jubet  hinter  inclinationes  das  Subject  zu  le^ait,  jm«» 
ausgefallen,  wie  es  gleich  darauf  heifst:  Sed  ii  qui  in  ioquendo  partim 
sequi  jubent  noM  consuetudinem. 

Mflller  findet  zu  YI  82  die  ,,inaegualitas  modorum  in  Varrone"  bih 
enstdfsig,  die  mir  IX  10  unmöglich  scheint:   Cum  duo  peceati  ^ 
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9int  declinationum,  ^num  quod  in  contrtetudinem  perperam  rectptum  etf^ 
aitervm,  quod  nondum  e$t  ei  perperam  dicalur.  Mir  würde,  selbst 
wenn  vorher  nondum  tit  8t8nde,  die  Veränderung  von  ei  in  ut  wün- 
scbenswerth  erscheinen,  so  aber  halte  ich  sie  Hir  unamgSnglich.  VI  82 
heifst  es  In  autpirii»  dUtrihutum  est ,  qui  hahenf  tpectionem ,  qui  non 
habeanl.  Dafs  ein  Schril^sleller  unabsichtlich  oder  absichtlich  da,  wo 
beide  Modi  richtig  sind,  einmal  den  Indicaliv  und  ein  andermal,  na- 
mentlich nach  einigem  Zwischenraum,  den  Conjunctiy  setzen  kann  und 
gesetzt  hat,  ist  gewifs  wahr;  dafs  aber  auch  der  aliernachlSssigste  da, 
wo  der  eine  Modus  falsch,  der  andere  richtig  ist,  unmittelbar  neben 
einander  in  stricteitter  Symmelrie  df*r  Satztheile  zuerst  den  falschen 
und  dann  den  richtigen  Modus  gesetzt  hStte,  das  werde  ich  nie  glau- 
ben. Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  längst  die  Vulgata  richtig  corrigirt: 
habeanl.  Wieviel  Verlafs  in  solchen  Dingen  auf  unsere  Codd.  ist,  zei- 
gen sie  selbst  hier  ganz  deutlich,  indem  sie  statt  des  zweiten  haheant 
hahehant  schreiben.  Die  anderen  von  Müller  1.  1.  angeführten  Stellen 
sind  erstens  VIII  1  Prima  par$,  qvemadaiodum  vocatvla  rebus  e Stent 
{tintf)  imposita^  secunda  quo  pacfo  de  iis  declinata  in  ditcrimina 
ierunt,  tertia,  ut  ea  —  efferant.  Dafs  ich  glauben  soll,  dafs  hier 
die  Veränderung  von  ierunt  in  ierint  bedenklicher  als  ein  Indikativ 
mitten  zwischen  zwei  ihm  coordinirten  Coninnctiven  wäre,  ist  eine 
Zamuthong,  die  ich  zurückweisen  mufs.  Zweitens  VI  95  id  (dafs  der 
Consul  dem  augur  und  nicht  dem  accensus  oder  praeco  befiehlt  t/i/t- 
ctvoi  vocare)  incepium  credo,  cum  non  adesset  accensvs  et  nihil  inler- 
erat  quoi  imperarel.  Müller  hat  vergessen,  die  Fortsetzung  zu  geben: 
et  dicis  causa  fieb an t  quaedam  u.  s.  w.,  obwohl  es,  denke  ich,  auch 
ohne  diesen  Zusatz  klar  ist,  dafs  ei  intererai  mit  cum  nichts  zu  thnn 
bat.  Cum  ist  zugleich  T«*mpora]-  und  Causalbestimmung,  sehr  wesent- 
lich aber  das  erstere,  was  zu  intererat  natürlich  ebensowenig  pafst 
wie  zu  fiebant.  Et  intererat  und  et  fiebant  sind  Hauptsätze  Das  ist 
Alles  von  Beweis  für  die  angeblich  varronisrhe  Anwendung  der  „tn- 
aequalilfts  modorum",  und  Müller  hätte  gewifs  gern  mehr  beigebracht, 
wenn  er  mehr  gehabt  hätte.  Um  so  mehr  wundert  es  mich,  dafs  er 
nicht  wenigstens  das,  was  er  zu  seinen  Gunsten  auf  Grund  seines 
Textes  hätte  gebrauchen  können,  benutzt  hat.  IX  16  schreibt  er  qitae 
leviter  haerent  ae  sine  offensione  commulari  possin ty  —  corrigi  opor- 
tet. Hier  ist  entweder  posaunt  oder  wahrscheinlicher  ut  possint  zu 
snhreihen.  Ein  anderer  Fall  ist  X  28  naturarum  genera  sunt  duo  — , 
UHum,  quod  per  se  videri  polest  — ,  aller  um  —  perspici  non  possit. 
Hier  liegt  die  Sache  so,  dafs  statt  des  ersten  Indikativ,  polest,  auch 
der  Conjuncliv  possit  richtig  wäre,  dagegen  für  den  Conjunctiv  possit 
schlechterdings  kein  Grund  sichtbar  ist.  Entweder  ist  hier  cum  aus- 
gefallen oder  quod.  Denn  daran  ist  natürlich  nichts  Anstüfsiges,  dafs 
in  einem  Relativsätze  der  Indikativ,  in  einem  anderen  gleichartigen  der 
Conjunctiv  steht,  und  so  ist  auch  IX  83  cum  as  tit  simplexy  dupon- 
dius  fichiSy  quod  duo  asses  pendebat,  tresf^is  ex  tribus  aeris  quod  sit 
zwar  sehr  auffallend  und  meiner  Meinung  nach  wahrscheinlich  auch 
nicht  richtig  (statt  sit  wahrscheinlich  /{/),  aber  doch  immer  allenfalls 
denkbar.  Wenn  doch  nur  einmal  als  Beweis  solcher  monströsen  Con- 
structionen  eine  Stelle  angeRihrt  würde,  wu  die  Aendernng  die  min- 
deste Schwierigkeit  machte,  wie  etwa  eine  mit  ibat  statt  iret,  und 
nicht  stets  nur  solche,  wo  sie  eine  von  denen  ist,  die  dieselben  Kritiker, 
welche  solche  Abnormitäten  verlheidigen,  hundert  Mal  manchmal  aus 
viel  weniger  dringenden  Ursachen  vornehmen.  Natürlich  mafs,  ehe  daran 
gedacht  werden  kann,  jenes  habeni  VI  82  zu  vertheidigen,  erst  bewie- 
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seo  werden,  daü  Varro  nach  Belieben  directe  und  iadireete  Frag»  k 
den  Conjanctiv  setzt,  und  dies  anterniromt  Sl.  dort  aucb  durch  äaIoIi- 
ruDg  Yon  X  9  Quare  quae  ei  guoiutmodi  guni  gtnera  gimilÜMiunm 
ad  hanc  rem,  pertpiciendum  ei,  gvi  deciinaiione$  —  nntne,  quaeret.  In 
demselben  §  schreibt  M.  ohne  Bedenken  viiaverunt  und  ineevennUf 
während  der  Med.  -rint  hat,  nnd  da  soll  man  sich  noch  beaenkea, 
gunt  in  tint  zu  corrigiren  und  ja  i^icht  eine  anderweitig  Dalzeode  tob 
Malen  statnirte  Aenderung  Yorznnehmen,  damit  dne  Aosdracksweiie 
im  Varro  conservirt  wird,  die  kein  nicht  ganz  barbarischer  ProMJker 
Tor  nnd  nach  ihm  angewendet  hat?  Uebrigens  ist  der  Salz  darchaoi 
nicht  nothwendig  ein  indirecter  Fragesatz,  und  darom,  nicht  weil  V«rro 
in  indirecten  Fragen  den  Indicativ  gesetzt  hütle,  möglicherweise  uaU 
richtig.  Ebenso  steht  es  mit  den  anderen  Stellen,  die  M.  anföhrt  oder 
anfahren  könnte.  V  140  sagt  er:  „indicativug  in  kac  tninui  pM*  Iß- 
Hniiate  non  offendet,  guando  ipue  Cicero  — "  n.  s.  w.  Wegen  Cicero 
ist  die  Sache  hoffentlich  jeUt  abgethan.  Die  yarronische  Stelle  Uotei: 
Plaugtrum  ab  eo,  quod  non  ut  in  i$  guae  gupra  dixi,  sed  ex  em» 
parte  paiam  ett  guae  in  eo  vehuntur,  quod  nerluceni  vt  UpOet.  So 
schreibt  M.,  wie  aus  seiner  Bemerkung  zu  scnliefsen:  ftquae  ts  eo  m- 
kuntur  cum  guperioribut  cot^unxi",  zuerst.  Aach  wenn  früher  Niemind 
so  constrnirt  nälte,  würde  ich  glauben,  dafs  drese  Worte  Sabject  is 
auod  perlucent  sind  Varro  stellt  regelmfifsig  so.  Das  ist  Ailea,  wai 
M.  zum  Beweise  yorbringt.  Berufen  hätte  er  sich  noch  können  sif 
VIII  2:  De  hujuece  multiplid  natura  diicriminum  orae  tuntkae:  f» 
et  auo  et  guemadmodum  in  loquendo  declinata  $unt  verba.  Ferner 
VIII  78:  Ea  quae  dicta  ad  judicandum  tätig  gunt,  quot  (Lacbm.  Laer. 
156)  analogiag  incollatione  verborum  gequi  non  debemug,  VIII 69 ex.: 
Non  debere  extjringecug  aggumi  cur  gimilia  gunt.  ibid.  71:  Item  wtg- 
runt  gi  git  analogia,  cur  appellant  — f  item  cur  dicatur  — .  Ml^ 
lieh  X  58:  Ex  quibug  id  auoiugmodi  debet  egge,  pergpici  pogut,  j» 
ersten  Beispiele  ist  möglicherweise  der  Indicatiy  richtig,  weil  teiK 
indirecten  Fragen,  sondern  RelatiysStze  yorliegen :  „Folgendes  sind  ^ 
Normaiponkte:  die  GrÖnde.  ans  welchen  (ei/r),  die  Formen  in  vreldie 
(gtfo),  und  die  Arten  auf  welche  (quemadmodum)  die  yerscbiedenea 
Ableitungen  normirt  werden.**  Im  zweiten  Beisp.  lehrt  uns  LachiiL, 
dafs  der  Med.  gar  nicht  debemug,  sondern  debeamug  hat,  was  gefvilk 
nicht  geeignet  ist,  unser  Zutrauen  auf  die  Angaben  der  Ueraosgeber  ha 
gint  u6d  gunt  zu  erhöhen,  sowie  Lachm.  ebendaselbst  stillschweigcna, 
doch  wohl  auch  ans  dem  Med.,  an  einer  anderen  Stelle  VI  39  poüulat 
schreibt,  wo  unsere  Ausgaben  pogtulei  geben.  Ob  an  der  dritten  Stelle 
nicht  yielleicht  sowie  an  der  ersten  ein  Relaüy-  und  nicht  ein  indir. 
Fragsatz  sich  annehmen  liefse,  das  will  ich  nicht  mit  voller  Bestinl^l^ 
heit  in  Abrede  stellen,  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dais  der 
Indicatiy  richtig  ist,  selbst  wenn  der  Satz  ein  Relativsatz  sein  sollte. 
S  71  cur  appellant  —  item  cur  dicatur  hätte  M.  sehr  schon  ols  Beleg 
der  „inaequalitag  modorum"  gebrauchen  können.  Er  bat  es  aber  T0^ 
gezogen,  sich  dessen  zu  berauben  und  das  erste  Glied  als  directe  Frage 
zn  bezeichnen.  Ich  ftlr  meine  Person  verschmähe  dieses  ÄaskunRa- 
mittel  nnd  bin  überzeugt,  dafs  Varro  nur  appellent  geschrieben  haben 
kann.  Warum,  liegt  auf  der  Hand.  X  58  ist  die  Lesart  ex  guÜMt  U 
quoiugmodi  debet  esse  pergpici  poggit  eine,  wie  mir  scheint,  sehr  un- 
sichere Correctnr  M.s.  Die  Codd.  haben  poggunt.  Da  non  noch  oat 
id  wenigstens  sehr  sonderbar  ist  (es  möfste  sich  auf  obUqui  catM  be- 
ziehen), da  ferner ^anch  der  vorhergehende  Satz  ganz  verdorben  i» 
(M.s  Einsetzung  von  aut  de  ist   mir  srhr  unwahrscheinlich  nnd  die 
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Atndenmg  von  oportere  wenigstens  sehr  onsicber),  so  wird  es  ger»r 
tbener  sein,  ans  dieser  Stelle  nichts  zu  schliefsen. 

Dafs  die  Heraosgeher  an  sahireichen  Stellen,  wo  die  Noth wendig- 
keit der  Verbesserang  gar  sa  offen  zu  Tage  liegt,  aus  iiMt  $uni,  aus 
pQBtent  poiiini  und  umgekehrt  u.  Aehnl.  gemacht  hahen,  ist  sesagt.  Es 
giebt  aber  noch  mehr  Stellen,  an  denen  meiner  Meinung  nach  die  Modi 
oder  Tempora  oder  Beides  der  Yerbesserong  bedürftig  sind.  V  5  e«. 
Pieque  eo  ')  guQ  pervenire  »olumui  iemilae  tritge,  nefue  non  in  trami- 
It&iff  guMdsm  objecia  quat  eundem  reiinere  pQ$$€ni.  PoMietut  kdnnte 
hier  nur  zweierlei  heifsen,  entweder:  „was  unter  einer  falschen  Vor- 
aussetzung aufhalten  könnte"  oder:  „zu  dem  Zwecke,  um  aufzuhalten**. 
Ich  kann  nur  po$iint  (oder  pouuut)  fllr  richtig  halten.  Desgleichen 
Vll  4  Ntque  ii  non  narim  radicet  arbori$,  non  po9$im  äietr«  pirum 
esit  ex  ramo,  ramum  mm  €X  arbortf  eam  ex  radicilnißf  qun$  non  video. 
BUiipo$$em. 

1X21  JSonne — oblitteratae  mniiquae  con$uetndini$  specüi:  hü  for- 
mi9  voeabvlorum  —  uU  noHent,  qufls  dacuerii  ratio  praeter  coneue- 
tudinem  veterem?  Dies  ist  ein  Beispiel  der  sehr  hSufigen  Redeweise, 
zwei  mit  einander  unvertrfigliche  Gegensätze  in  Frageform  zu  coordi- 
niren,  um  durch  ihre  nackte  Gegenüberstellung  die  Vvidersinnigkeit  des 
einen  deutlicher  hervorzuheben.  Der  erstere  der  beiden  enthslt  hier, 
wie  gewöhnlich,  ein  unbestreitbares  Factum,  daher  das  Perf.  Indicat.: 
9pecie$  antiquae  eontveiudinii  oblilleratae  «i/n/,  mit  dem  zweiten  wird 
gefragt,  ob  man  sich  angesichts  dessen  noch  sträuben  kann,  das  dem 
folgende  analoge  Verfahren  bei  den  Wortformen  einzuschlagen.  Es  Ifilst 
sich  hier  nur  fragen,  welches  von  beiden  sinnloser  ist,  der  Coninnct. 
oder  das  Imperf.,  denn  sinnlos  ist  beides  und  sonnenklar,  dals  das 
Fntur.  Indicat.  stehen  mufs.  Nollent  darf  nur  der  beibehalten,  der  an- 
nimmt, dafs  Yarro  nollo  gesagt  hat  Da  dies  aber  nicht  wahrschein- 
lich ist  (s.  z.  B.  X  81  und  Fleckeisen  epist.  crit  ad  Ritsch,  p.  11),  so 
wird  nofenl  zu  .schreiben  sein. 

Unmöglich  ist  ferner  meiner  Meinung  nach  X  55  ex.  Oratio  cum 
ex  Hiterie  cvu$tat,  tarnen  eam  grammatici  —  —  oitenderunt.  Vor- 
ausgesetzt, dafs  cum  und  dafs  oMtenderunt  richtig  ist,  zweifle  ich  nicht, 
dafs  comtet  oder  besser  coiia/iire/*zu  ändern  ist  Da  aber  diese  Vor- 
aussetzung nicht  sicher  und  der  ganze  Satz  in  den  Codd.  verdorben 
ist,  so  ist  nur  soviel  gcwifs,  dafs  auch  cum  conttai  falsch  ist 

Es  giebt  vier  Classen  von  Wörtern,  sagt  Varro  X  79,  in  quibu» 
non  debeat  e$te  analogia,  primum  in  id  genut  verbitf  quae  non  decli- 
nantvr  — .  (82)  Secundo  »i  unum  iofuw  habenl  catum  in  voce  quod 
non  decUnentur  ut  liiterae  omnee.  Tertio,  »i  Bingulari»  est  vocabuH 
Beriet  —.  Quartum^  ei  ea  vocabula  quattuor,  quae  conferuntur  inter 
se,  —  rationem  non  habent  quam  oportet.  Den  Conjunctiv  decUnentur 
verstehe  ich  nicht.  Wenn  sonst  quod,  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  so 
ist  auch  nur  declinantnr  richtig.  In  den  letzten  der  angeführten  Worte 
rfihrt  noK  von  Müller  her,  in  den  Codd.  fehlt  es.  Möglich  ist  auch, 
dafs  vor  quam  aliam  ausgefallen  ist  Aliue  quam  sagt  Varro  z.  B. 
R.  R.  I  2  p.  96  Bip. 

X  5  schreibt  M.  eunt  qui  piitant  nach  den  schlechten  Codd>  lieber 
als  mit  dem  Med.  putent,  vielleicht  nur  um  den  Varro  nach  RrüfUn 


*)  Die«es  eo  Ui  enuchieden  richtig  und  narh  Analogie  von  id  quod  au 
bevrilieilen.  Ebenso  eadem  quae'lX,  103,  worüber  M.  Wunderlichea  redel. 
Richiig  hat  derselbe  aorh  X  35  is  qui  finxit  poeta  —  eum  uaaogetaslet 
gelassen. 
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mit  absonderlichen  Conatractienen  zd  besd^nke».  DaA  Yarre  it  &• 
ser  Verbindung  den  Indicat.  gebrauckt  hat,  lafat  aieb  alleidinf»  nach 
dem  M/scben  Text  nicht  bestreiten:  V  30  fueruni  qmi  iixenmt  ud 
$unt  ifui  traiideruni,  85  $Mni  qui  dixermnt,  157  attnt  «vi  ieriftemij 
wenn  nur  an  allen  diesen  Stellen  die  lateinisch  vnn  allen  goteo  Aat«> 
ren  angeiwendete  Constrnction  nicht  so  sehr  leicht  durch  eise  ndi 
sonst  so  häufig  nStbige  Aenderung  herzustellen  und  die  unserem  Texte 
zu  Grunde  liegende  Collation  des  Med.  zuTerlSssiger  wire. 

Till  1  ist  jeden&Us  zu  schreiben  Vi  yropago  omm$  natwü  teetstfi, 
quod  priui  iilud  rectum  (nimlich  eat),  «nife  em  (propago)  €$t  Mi- 
,  nata  ')  statt  $ti. 

VIII  48  hat  der  Med.  Ei  in  mnüüudine  nt  unum  tignijuti  foler, 
pture$  pairea,  $ic  omnia  debuerunt  hina.  und  ibid.  nocn  einmal  mm 
qnod  eit  ui  vraedium,  baineum,  debuerunt  eeee  piura  ut  pretÜa,  kd- 
neu,  andere  Codd.  debuerint,  welcher  grobe  Fehler  MSlIer  so  ge&Bco 
hat,  dafs  er  bei  ihm  im  Texte  steht.  Umgekehrt  haben  VIII 74  in  eiDeni 
Hauptsatze:  nee  dubitare  debuerunt  richtig  eben  Jene  Codd.,  die  «bei 
den  groben  Schnitzer  mit  dem  Conjunct.  hatten ;  hier  hat  ihn  der  lei 
Till  84  schreibt  M.  ohne  jede  Bemerkung  ein  gleich  mlmögli^d^ 
buerint. 

Vtn  28  steht  der  nicht  minder  gemeine  Fehler:  Quaeainpu  mt 
eauM  ad  vitam  eint  auumta. 

Auch  in  den  Bfichem  de  re  ruaticay  wenigstens  in  der  ZweibHkckff 
Ausgabe,  herrscht  in  diesem  Punkte  eine  un^aubliche  Confusion.  Ich 
AShre  nur  einige  der  handgreiflichsten  Belege  an.  I  5  QeMitueriut 
partee  eummae:  eolum  parteaque  ejue  qualee  eint,  eeeunia,  ^ee» 
eo  fundo  opus  euni  ac  debeant  et$e  ruUurae  cauea.  ibid.  c.  7  p.  UI& 
Huntt  quae  non  pottunt  vivere  niei  in  loeo  aquoeot  vgl-  c8  in.  M 
qui  putent,  III  10  ex.  Qttod  ip$i  ament  locvm  purum  ntque^^ 
lum,  ubi  fuerint,  relinquunt  purum,  c.  16  p.  239  g.  E.  0iedM«^ 
tJt  qua  introeant  apee,  faciunt' foramina  dextra  ac  ftjitfffs.  ^^' 
tremOi  qua  meUerii  fatum  eximere  pottunt,  opercuia  impomuidm^ 
Der  erste  Satz  ist  oben  corrigirt:  in  media  aivoy  qua  inttteiMi-  ^ 
gut  wie  man  Oeifnungen  macht,  damit  dadurch  die  Bienen  ao«  ''^^ 
gehen  können,  so  macht  man  auch  Derkel,  damit  der  BoBig  l*^. 
ausgenommen  werden  könne.  II  5  p.  181  ex.  Quibut  regieeüet  »eh 
tunty  referf,  ^ 

Soviel  von  den  Modis,  zum  Schlofs  noch  einige  Kleinigkeiten. 
X  38  Quom  timile  dicimut  ette  Menaechmum  Menaeckme,  '' *'V^ 
dmut,  cum  timilitudine  ette  in  hity  de  uiroque.  So  die  Codd.  Ihu 
timile  und  timilitudine  Accusalive  sein  mfissen,  kann  Niemandem  t« 
den  ersten  Blick  entgehen.  Da  aber  Varro  an  zahlreichen  Steiles  dm 
Neutr.  timile  (sowie  dittimile,  neutrum,  alter  um,  commune^  extrem»} 
graecum)  substantivisch  gebraucht,  wo  wir  das  Adjectivam  erwarliB 
wSrden,  so  corrigirt  M.  nur  timilitudinem  und  Isfst  timile  stehen,  nii 


')  Bald  darauf  VllI  3  versiehe  ich  ni'rhi,  was  di«  Wort«  hriCic«  »*•«• 
At  nunc  ideo  videmut^  quod  timile  ett,  quod  propagalum.  Ich  ghabc, 
dafs  cu  schreiben  ist :  j4t  nunc  id  eo  videmut,  quod  timile  ett  quei  ff^ 
pagatum,  d.Ji.  „Nod  aber  (da  es  die  ▼erschiedeocn  Abwaodlonf««  «J" 
Stamro Wortes  durch  declinationet  giebt)  sehen  wir  dies  (Bedeatungtind /*■ 
samniengehörigkeit  der  vocabula  declinata  mit  6en  impotita)  daraa,  «* 
die  abgeleitete  Form  (propagatum)  ähnlich  ist",  oaiurlieh  ihrer  S*«""f 
form.  Quod  propagatum  als  Subjrct  statt  id  quod  propagatum  ett »« ««« 
varronisch. 
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einer,  wie  midi  bedÜBltt,  Kier  sehr  unangebrachten  Vorsicht.  Richtig 
heifst  es  VIII  41  Nee  Perpenna  et  Alpkena  erit  nmile,  quod  alterum 
nomen  vtrum^  alterum  mulierem  iignificat,  richtig  VIII  36  Ditiimiie 
Ptaütui  et  Plautittt,  54:  Quum  timÜe  rit  avii  et  ovi$,  IX  72:  Qtrirjii 
$it  nmUe  9tvltut,  Imcuif  74:  Quum  $it  anut,  cadui  iimile,  91:  Le- 
fni$  et  lupusnon  ette  iimile^  X  8:  Semut  et  lepu$  videtur  et$e  nmiU 
o.  s.w.  So  wenig  wie  aber  daraus,  dafs  VII  14  richtig  gesagt  ist: 
PoluM  graecum,  id  tignificat  eircum  caeli,  folgt,  dafs  Varro  auch  gesagt 
haben  wfirde:  ThemUtoclee  fttit  graecum,  so  wenig  folgt  ans  jenen 
nnd  allen  ahnlichen  Stellen,  dafs  iimile  dann  statthaft  w8re,  wenn  Ton 
etwas  Anderem  als  dem  Worte  seiner  Safserrn  Fonn  nach  die  Rede 
ist.  Da  nnn  aber  an  der  Stelle,  von  der  wir  sprechen,  nicht  Ton  dem 
Worte  Menaechmut  die  Bede  ist,  sondern  von  den  beiden  Personen, 
die  znflillig  beide  den  Namen  Menaechmue  haben,  so  ist  es,  wie  mir 
scheint,  noth wendig,  nicht  blos  gimilitudine  in  timilitudinem ,  sondern 
auch  timile  in  timilem  tu  Sndeni,  wie  es  auch  ibid.  29  heifst:  Aomt- 
nem  homini  rimilem  e$9e  nnd  VIII  42  ut,  at  quii  Menaeckmo$  gemino$ 
quom  videat,  dicat  non  po$te  jndicare  iimiletne  $int.  Dieselbe  Aende- 
mng  ist  aber,  glaube  ich,  noch  drei  Mal  vorzunehmen.  X  4  Sie  diei- 
tur  timilit  homo  homini ,  equo$  eguo,  et  diB§imilit  Homo  equo,  nam 
nmile  est  homo  homini,  ideo  guod  eatdem  flgurat  memhrorum  hahent 
—  in  iptis  hominibus  iimili  de  cauta  vir  viro  nimilior  —  et  eic  ee- 
nior  ieni  iimili or  — .  Eo  porro  similiorei  sunt  qui  u.  s.  w.  Simüe 
est  hat  nach  fil.*8  Angabe  der  Med.,  andere  similis.  Femer  XB  In  hoc 
enim  solet  esse  error,  quod  potest  fieri,  ut  homo  homini  simile  sit  ei 
non  sit.  Dafs  die  Aendernng  eine  lufserst  leichte  ist,  kann  Niemand 
bestreiten.  An  der  dritten,  übrigens  von  den  anderen  verschiedenen, 
Stelle  sagt  dies  M.  selbst,  beruhigt  sich  aber  bei  der  handschr.  Lesart 
„cvm  Script  or  simile  saepe  usurpaverit  tanquam  substanlivum  de  qui-^ 
busqve  inter  se  similihus  rebus**:  VIII  41  Sin  ilhtd  quod  signifiratnr 
(die  Bedeutung)  dehet  esse  simile,  Diana  et  Theona  inveninnter  esse 
dissimiles,  si  alter  erit  puer,  alter  senex  aut  unus  albus,  alter  AethiopSy 
item  aliqna  re  alia  dissimile.  Sin  — .  Wie  znverlSssig  unsere  Varro- 
handschriften ,  der  Med.  nicht  ausgenommen,  in  Setzung  und  Auslas- 
sung eines  m  sind,  daför  giebt  es  sehr  viele  Beweise,  z.  B.  X  77  der 
Med.  Simile m  terbum  verbo  tum  qnom  et  res  quam  significat  et  vo- 
cem  qua  significat  est  in  figura  transitum  declinalionis  parile.  Statt 
similem  verbum  schreibt  Mifller.nach  Spengel  simile  est  verbum.  Mir  ist 
es  fast  wahrscheinlicher,  dafs  blos  simile  verhum  zu  setzen  ist.  Statt 
res  M.  re,  gewifs  richtig,  statt  vocem  voce,  statt  transitum  transitus 
nnd  statt  est  et,  wohl  auch  richtig.  Was  aber  et  in  figura  transitus 
declinationis  heifst,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs,  so- 
wie oben  zweimal,  so  hier  zum  dritten  Male  ein  m  fälschlich  ange« 
hingt,  dazu  das  in  versetzt,  also  zu  schreiben  ist:  et  figura  in  trans- 
itu.  Transire  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  vom  Durchmachen  der 
declinatio.  Wahrscheinlich  ist  aber  noch  eine  kleine  Aenderung  nöthig, 
nimlich  statt  parile  zu  schreiben  pariii.  Varro  sagt,  wenn  ich  nicht 
irre,  sonst  nicht:  verbum  est  parile  figura,  voce  u.  s.  w.,  sondlern  pa- 
riii figura.  Obwohl  ich  beim  Lesen  nicht  speciell  auf  diesen  Punkt 
geachtet  und  mir  die  Stellen  nicht  gemerkt  habe,  so  weifs  ich  doch 
soviel  mit  Bestimmtheit,  dafs  Letzteres  vorkommt  und  Ersteres  mir 
sofort  aufnilig  erschienen  ist. 

IX  108  Item  cur  non  sit  analogia,  asserunt,  quod  ab  similibus 
simiiia  non  dedinentur  kann  nicht  richtig  sein.  Asserere  in  der  hier 
nOtbigen  Bedeutung  ist  erst  viel  spSter  in  Gebranch  gekommen.    Es 
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iBi  entweder  affirvmt  oder  mummvnt  to  echi«tt»eD.  Vgl.  VIII  69  quüm 
qumtratuTy  duo  iitttr  m  iimilia  iini  neoMf  umt  Mere  4xtriM€Cti$  m»^ 
Mumij  cur  iimiiia  titU, 

Landsberg  «.  d.  W.  0.  F.  W.  Möller. 


ii. 
Zu   Taeit.  Agricola. 

c.  36.    mieque  equettreg,  ea  enim  pvgnae  fäcieg  erat,  cum  egra  diu  aut 
$tante  iimuC  equurum  corporibu$  impeUerentur. 

Ueber  die  arge  Corraption.^ieeer  Stelle  aind  die  Uisraoegeber  einige 
nnd  es  kann  sicn  nar  darum  baiM^lo,.  eine  £inendation  za  finden«  die 
den  erforderlichen  Sinn  giobt  tfnd  am  wenigsten ,  Ton  der  Ueberliefe* 
nyng  abweicht.  Letzteres  srheint  mir  in  den  yer^e^.emngsversocben, 
selbst  der  beiden  neuesten  Herausgeber,  Wex  und  Kritz,  nicht  der  Fall 
in  sein.  Nachdem  diese  die  Conjectar  des  Rhenanns:  minime^ue  eqne- 
$trit  ea  pugnae  faeiet  erat  als  sachlich  unrichtig  zuröckgewtesen,  gibt 
Wez;  minimeque  aequa  no$tri$  jam  pugnae  faeiei  erat,  cum  aegrejam 
diu  ante  »tanlet  iimul  equerum  C9rpor%bu$  impeUerentur*^  Kritz:  mini- 
meque  aequa  no9tri$  ea  Jam  pugnae  faciee  erat,  quum  aegre  clivo  .ad- 
ttantet  aimui  equorum  corporibui  impeUerentur.  Die  Yon  beiden  aig 
yerlnderten  Worte  9f oegra  diu  aut  etante"  finde  ich  zunScbst  beach- 
^tenswerth;  sie  zeigen  olJPenbar  einen  Ablat.  absol.  mit  fehlendem  Sob- 
stant.  oder  einem  auf  ein  Torhergebendes  Substant.  sich  beziehenden 
Pronom.  ea.  Ueber  die  Ergänzung  eines  solchen  Pronom.  beim  Ablat 
absol.  s.  Bötticher  lex.  Tacit.  S.  341.  Welches  Substant.  bftte  sich 
nun  aus  dem  Vorhergehenden  leichter  als  pugnat^  Denn  etat  pugna 
as  der  Kampf  bleibt  auf  demselben  Pnnkte,  rückt  nicht  von  der  ätelle'* 
ist  ein  bekannter  Ausdruck,  nnd  ebenso  tadellos  ist  aeg^a  puarna  c=  ein 
schwacher,  matter  Kampf,  der  mit  Noth  gehalten  wird.  Betraehten 
wir  nun  aber  die  vorhergebenden  Worte  „ea  enim  pugnae  faeiei  erat**, 
so  soll«*n  diese  offenbar  eine  Erklifrong  sein,  —  für  das  Vorhergehende 
unm5g1ich  —  wofür  natürlicher  als  eben  für  „aegra  aut  Btante*'t  Sie 
sind  offenbar  Glosse,  die  in  den  Text  gedrungen  ist.  Dann  roufs  aber 
«n  aegra  aut  itante  ein  anderes  nnd  zwar  synonymes  Substant.  im 
Vorhergehenden  enthalten  sein,  und  ein  solches  tritt  wirklich  in  dem 
nidit  ohne  Grund  so  corrumpirt  überlieferten  equetirei  ganz  deutlich 
hervor,  nSmIich  rei  =  militärische  Action,  Affaire.  Zugleich  zeigt  sieb 
in  esi  ein  Stück  von  d«*m  nothwendigen  Verbum,  das  nun  in  eque  und 
dem  gleichlaulenden  Schlüsse  von  minimet/ue  sti'cken  mnfs;  ich  vor- 
muthe  euecta^  dessen  am  Ende  abgekürzte  Form  nicht  schwer  so  zer- 
trümmert und  verschmolzen  werden  konntexund  welches  hier  dem  Sinne 
nach  ganz  an  der  Stelle  ist.  Denn  evehi  :=  provehi,  procedere  stimmt 
genau  mit  dem  im  «Vorhergehenden  die  Situation  bezeichnenden  „ers- 
gere  in  cotles  aciem  coepere**.  Mit  dieser  geringen  VerSndening  würde 
also  die  Stelle  lauten:  minimeque  evecfa  est  re$,  cum  aegra  diu  aut 
itante  iimul  equorum  corparibm  impeUerentur \  nur  möchte  statt  diu 
noch  zu  lesen  sein  aliquamdiu,  von  welchem  in  der  Abkürzung  idiu 
das  a  leicht  durch  den  gleichen  Endbnchstaben  in  m€gra  abaorbirt  wer- 
den konnte.    „Es  ging  gar  nicht  von  der  Stelle,  da  es  eine  Weile  matt 
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(Moer)  «der  onciitscbieden  ging  und  man  tob  den  Pfardan  amneslo- 
jseo  wurde'S  Der  Sinn  ist  cans  der  von  der  Enlblang  an  dieser  Stelle 
▼^langte.  Als  Grand,  weshalb  der  Kampf  nicht  Örtlich  fortrfiekte, 
wird  die  Bescbaffenbeit  des  Kampfes  selbst  nnd  jener  sngleich  einge- 
tretene Umstand  angegeben. 

c.  37.  Poitguam  $%lvU  appropinquaverunt,  iie  primo$  nquentium  «•- 
eautot  coliecii  et  locorum  if^nari  circumveniebant. 
Die  Abkfirzang  iii  hat  den  Herausgebern  viel  so  schaffen  ffemacht 
Es  ist  dafQr  von  Dronke:  iitrum  vermnthet,  was  gegen  den  Sinn  ist, 
von  Peerlkamp:  tum,  von  Halm:  Hentidem.  Dieses  hSit  aoch  Kriti  filr 
das  richtige  Wort;  mir  scheint  es  schon  der  Form  nach  %a  fem,  ein 
anderes  naher  an  liegen,  nimlich :  in  tempore.  In  der  Abkfinnnc  t^e  pe 
worde  die  letxte  Silbe  offenbar  von  der  ahnlichen  Anfangssilbe  des  fol- 
genden Wortes  primoi  absorbirt,  so  dafs  ite  flbrig  blieb.  Das  hand- 
schriftliche jfiororum  ignari*'  ist  seit  Puteolanns  in  locorum  igtutroi, 
von  Krits  nnd  Halm  sogar  in  „iocontm  ignara  gnari*'  verSndert;  ein- 
facher ist,  statt  iguori  zu  lesen  gnari,  so  dals  nnn  die  Stelle  lautet: 
poUquam  tilvu  appropinquaverunt ,  in  tempore  primoi  uqiteniittm  in- 
eautos  coUecti  et  locorum  gnari  circumveniebant, 

c.  28.    et  vno  remigante,  suspectii  iuobu$  eogue  interfecti»,  nondum 

vulgato  rumore,  ut  miraculum  praevehebantur.     Mox  ad  aqua.    At- 

que  ut  illa  raptit  iecum  pleritque  Britannorum  iua  defen$antium 

proelio  congresii  — 

Nur  Kritz  sncht  remigante  so  schätzen,  indem  er  in  weiterem  Sinne 

es  aufTafst  ss  remige»  moderari.     Die  fibrigen  Herausgeber  halten  es 

fftr  unrichtig;  Hfitzeil  verroulhete  SMt  renavigante,  Wez:  morigerante; 

nSher  scheint  mir  ,yremigium  regente**  zu  liegen.     Man  rficke  nur  die 

beiden  Wörter  mit  den  fiblichen  Abkfirzongen  am  Ende  (remigium)  nnd 

vom  (rea^eirle)  an  einander,  nnd  man  sieht  die  ganz  leichte  Yerschmel- 

znng.     Darauf  möchte  auch  das  remigrante  des  Puteolanos  deuten,  wo 

anch  das  r  noch  erhalten  ist.    Wie  schwierig  im  Folgenden  die  Worte: 

mox  ad  aqua  etc.  den  Herausgebern  gewesen  sind,  zeigt  die  Menge  ihrer 

Conjeclnren. 

Mox  ah  aqua  hac  alque  illa  rapti  et  cum  pleritque  (Rhenanus) 
Mox  ab  aqua  hac  atque  illac  rapti  (Bosius) 
Mox  ad  aquam  atque  utilia  rapienda  cum  plerinque  (Selling) 
Max  ad  aquam  atque  utilia  rapturi  aecum,  pteritque  (Walther) 
Mox  ad  aquam  atque  utilia  raptum  ire  (Heinisch)  ^ 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  ditapai  et  cum  pleriique  (Bessenberger) 
Mox  autem  aqnam  atque  utentilia  raptantes  cum  pteritque  (Selling) 
Mox  ob  aquam  atque  utentilia  teparati  cum  pleritque  (nitter) 
Mox  ab  aqua  atque  viciu  laboranteu  cum  pleritque  (Wex) 
Mox  ad  aquam  atque  utilia  rapturi  cum  pleritque  (Kritz) 

Jüan  sieht,  wie  unlhnlich  alle  diese  Conjecturen  dem  Ueberlieferten 
sind,  nnd  das  ist  ihr  Fehler.  Das  Wahre  ist  immer  einfach  nod  liegt 
nicht  so  weit.  Gerade  das,**wA8  am  weni^^ten  beachtet  ist,  scheint 
mir  am  meisten  beachlenswerth ,  nflmlich  ut,  nnd  zwar,  da  von  einon 
Coniunctiv  sich  gar  keine  Spur  findet,  in  der  Bedeutung  „wie^S  Das 
durch  atque  damit  verbundene  ad  aquam  ist  dann  gleichfalls  so  auf- 
zufassen, und  llfst  sidi  ganz  ungezwungen  so  auflassen  »s  aecundum 
aquam,  xora  xf'^fa,  nach  der  Strömung  des  Wassers.  Ich  habe  frei- 
lich gerade  keinen  Beleg  för  ad  aquüm  in  dieser  Bedentang  zur  Hand, 
aber  die  Bedentang  von  aqua  in  ähnlichem  Sinne  wird  durch  secundm 
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aqua  yerlHIrgl;  ati  in  dieser  Bedeatong  ist  gms  gewöhnlich,  and  der 
gunze  Aasdrack  entspricht  genaa  dem  griech.  nara  xv^ta^  rne  wir 
sogleich  noch  genaaer  sehen  werden.  Uebrigens  deutet  schon  diese 
gleiche  Bedentnng  der  beiden  darch  atqve  eng  Terhnndenen  Aosdriieke 
ut  —  ad  aquam  darauf  hin,  dafs  wir  dem  richtigen  Gedaniren:  in  wel- 
cher Weise  etwas  geschehen  sei,  ^f  der  Spur  sind.  Welches  Pridi- 
kat  för  diesen  Gedanken  liegt  nun  n8hpr  als  „praevthehanfur^^'i  Dann 
aber  gehört  ofTenbar:  ad  aquam  etc.  in  die  vorhergehende  Zeile,  an- 
mittelbar  über  seine  jetzige  Stelle.  Und  prüfen  wir  die  jetzt  dort  ste- 
henden Worte  f^nondum  vttfgato  rumore**,  so  finden  wir  dieselben  in 
ihrer  j<ftzigen  Verbindung  in  der  That  ohne  einen  befriedigenden  Sinn. 
Sie  könnten  nur  den  Grund  angeben  für:  ui  miraculum  praevekebmm- 
tur.  Aber,  ich  denke,  eben  wenn  es  bekannt  war,  wie  sie  die  Fahrt 
machten,  mufste  diese  als  miraculum  erscheinen.  Dem,  der  sie  Tor- 
beifahren  sah  und  davon  nichts  wufste,  roufsten  die  Schiffe  wie  jedes 
andere  regelrecht  geleitete  Schiff  erscheinen  und  hatten  nichts  AufDll- 
liges.  Rücken  wir  dagegen  dieselben  in  die  folgende  Zeile,  so  geben 
sie  in  dieser  Verbindung:  mox,  nondum  vulgalo  rumore,  cum  plerigm 
Britannorum  tua  defentantium  proeHo  congresai  . . .  gant  passend  den 
Grund  an,  wie  sie  wiederholt,  an  so  vielen  Küstenpunkten  {cum  ple- 
ritque  Briiannorum)  landen  konnten,  ohne  auf  einen  fiberwlltigea- 
den  Widerstand  ku  stofsen.  Lesen  wir  also  vermittelst  dieser  einfacnen 
und  begründeten  Transposition: 

el  uno  reinigium  regente,  »u$pecli$  duobui  eoque  inlerfeciif,  ad  aquam 
atque  ui  ifla  raptis  $ecum  vt  miraculum  praevehehanlur,  Mox,  non- 
dum vulgafo  rumore,  cum  pleritque  . . .  congresti, 
so  bietet  sich  wie  von  selbst  auch  das  Heilmittel  für  die  nun  noch 
corrumpirten  Worte:  illa  rapti»,  nSmlich:  itfe  arreptu$\  als  PrSdikat 
dazu  ergibt  sich  aus  praevehehanlur  von  selbst  vehehatur.  Secum  liefse 
8ich  erklären  =  bei  ihnen,  aber  auch  in  dieser  Bedeutung  wäre  es 
fiberflüssig;  ich  halte  es  für  entstanden  aus  tecundum,  das  in  hand- 
schriftlicher Abkürzung  dem  secum  ganz  gleicht  und  Rand-  oder  Inter- 
linearglosse zu  ad  (aquam)  war.  In  den  Text  aufgenommen  als  tecum, 
mag  es  verbunden  mit  cum  (pleritque)  in  der  folgenden  Zeile  haupt- 
sächlich die  Verwirrung  veranlafst  haben.  In  dieser  Veränderung,  die 
augenscheinlich  leichter  und  begründeter  ist,  als  irgend  eine  der  bis- 
herigen, lautet  also  die  berüchtigte  Stelle: 

et  uno  remigium  regente^  $uspectt$  duobus  eoque  interfecti$,  ad  aquam 
atque  nt  ille  arreptuM,  nt  miraculum  praevekehantur.  Mojr,  nondum 
vmgato  rumore,  cum  pleri$que  . . .  congre$ii  etc. 
Als  äufseren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Veränderung  und  na- 
mentlich der  Auffassung  von  ad  aquam,  die  den  Mittelpunkt  derselben 
bildet,  erwähne  ich  zunächst  die  Darstellung,  die  Herodot  4,  110  von 
einem  ganz  ähnlichen  Wagnisse  gibt  und  die  eben  Wegen  der  Aebn- 
lichkeil  nnserm  Geschichtsschreiber  vorgeschwebt  haben  mag.  Nach- 
dem jener  erzählt  hat,  wie  gefangene  Amazonen  sicii  (gleichfalls)  dreier 
griecnischcr  SchiflPe  bemächtigt  hätten  und  nach  Ermordung  der  Mann- 
schaft ohne  alle,  selbst  die  einfachsten  ttautischen  Kenntnisse  weiter  in 
See  gefahren  seien,  sagt  er:  fffi^mro  nard  Mvua  xo(i  ävtpöv.  Diese 
Stelle,  sage  ich,  niae  dem  Tacitns  wegen  der  auffallenden  Aehnlich- 
keit  vorgeschwebt  haben  und  deshalb  ein  beachtenswertlier  Fingeneig 
sein;  entscheidend  aber  ist  die  ganz  gleiche  Aus  drucks  weise,  die  Cm- 
sius  Dio  1.  66  c.  20  in  der  Erzählung  desselben  Vorfalls  gebraucht.  Er 
sagt:  ,,<rr^OTia) rai  yd(jf  T^ftg  aici<rtdirafrt<;  xai  lxaTOi'Tce^;^or(;  X*^^QX^^  "^^ 
fporivoarif^  i^  nXota  xatitpvyov'  rat  fiarnx&iyrt^  nrgliirXtvaav  ra  5r^6< 
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li^f^f."  —  Das  xot'  artftov  Mt  ao  onserer  Stelle  darch  irf  t//«  arteptui 
(vehebaiur)  pasaeod  bezeichnet,  denn  das  Richten  der  Segel  wie  das 
Steuern  ging  von  ienem  (in  dem  voraafTahrenden  Schiife,  wo  er  auch 
das  Rudern  leitete)  aus,  und  nach  seiner  Anweisung  und  seinem  Bei- 
spiele richteten  sich  die  Usipier. 

c.  28.  Atque  ila  circumvecti  Britanniam,  amisii$  per  inscitiam  rt' 
genäi  navibui,  pro  pratäonibut  habiti,  primum  a  Suevit,  mox  a  Fri- 
$ii$  intercepti  $unt, 
Frimtim  -—  mox  erklSren  Wex  nnd  Kritz  sehr  gezwungen  durch  oi 
ft'fp  —■  nl  9i^  alii  po9t  aiiot,  —  Wie  unbestimmt  Inr  eine  solche  zwei- 
malige Gefangennehmung  die  Angabe  ^^amtaati  per  inaciiiam  regend* 
navAua**  ist,  liegt  auf  der  üand.  Dafs  jene  Abeiitheurer  zu  den  Sneven 
an  die  Kfiste  der  Ostsee  gekommen,  also  gar  zweimal  um  die  cimbri- 
sehe  Halbinsel  gefahren  seien,  ist  an  sich  unwahrscheinlich  und  würde 
▼on  Tacitus,  wenn  man  seine  Aenfseimng  in  Germ.  c.  34  vergleicht, 
als  höchst  merkwürdig  sicher  viel  stärker  hervorgehoben  sein.  Dafs 
aber  westlich  von  der  cimbr.  Halbinsel  Küatenbewohner  der  Nordsee 
Suevcn  ge^vesen  und  hier  gemeint  seien,  wie  Kritz  vennuthet,  ist  eine 
gar  nicht  zu  begründende  Annahme.  Zur  Aufhellung  der  so  verdäch- 
tigeq  und  dunklen  Stelle  bieten  sich  uns  zwei  höchst  beachtenswerthe 
Lesarten,  die  glücklicher  Wt^ise  in  dem  einen  vatican.  Codex  (J)  sich 
erhalten  haben;  für  primum  hat  dieser  p'modum  und  mo4  für  mox, 
Ersteres  ist  ms  propemodum  und  letzteres  mit  gewöhnlicher  Abkürzung 
SS  morum.  Was  könnte  nun  wohl  in  „propemodum  a  Suevis  morum'* 
anders  enthalten  sein  als  das  im  Hinblick  auf  das  folgende  a  Frtms 
so  leicht  verschriebene  „propemodum  aaueti  morum'^1  Man  könnte  auch 
„propemodum  auuetia  mortbua**  vermntbeu,  aber  propemodum  aameti 
morum  ist^wegen  mo4  «=  morum  wahrscheinlicher.  Der  Gedanke:  sie 
wurden  für  SeerSuUer  gehalten,  weil  sie  ganz  das  Wesen  derselben 
angenommen  hatten,  ist  hier  ganz  angemessen,  ebenso,  dafs  sie  nicht 
weiter  als  an  die  friesische  Rüste  kamen  und  dort  strandeten,  das 
Wahrscheinlichste.  —  Was  die  Verschreibung  selbst  betrifft,  so  bieten 
die  Handschriflen  des  Agricola  in  c.  7  ein  interessantes  Seitenstück; 
dort  ist  in  sSmmtlichen  Handschriften  in  iemplo  verschrieben  für  inie- 
meiioi, 

G.  10.    Formam  toHua  Brilanniae  Liviue  veter  um,  Fabiui  Buaticug  re- 
centium  eloquentiaaimi  auctorea,  obiongae  aeuiulae  vel  bipenni  aaaimi- 
lavere.    Et  eat  ea  fucieaßcitra   Caledoniam^  unde  et  in  univerium 
famm  eat  tranagreaaua  (tranagreaaia) ;  aed  immemaum  et  enorme  apn- 
tium  procurrentium  extremo  Jam  Ullore  terramm  telut  in  cuneum 
tenuatur, 
Tranagreaaua  und  tranagreaaia,  was  die  Handschriflen  geben,  be- 
trachtet Wex  als  Glosse,  die  aus  c.  11  durcb  Versehen  hieher  gerathcli 
sei.     Kritz  sucht  tranagreaaia  zu  behaupten.    Und  doch  U\\i  es  jedem 
gleich  auf,  wie  nach  der  vorhergehenden  Bemerkung,  dafs  zwei  so  be- 
rühmte und  vielgelesene  Autoren,  wie  Livins  und  Fabius  Rusticus,  diese 
Ansicht  von  der  Gestalt  Britanniens  gehabt  und  unter  den  Bewohnern 
des  Continents  verbreitet  haben,  gleich  darauf  der  Schriftsteller  daza 
kommt,  diese  Ansicht  vonngsweise  denjenigen  beizulegen,  die  selbst 
das  Land  besucht  haben.    Und  von  diesen,  dock  jedenfalls  Römern, 
kitte  man  in  der  damaligen  Zeit,  als  durch  die  Umaegelung  der  römi» 
•cken  Flotte  die  Inselgestalt  Britanniens  llngtt  festgestellt  war^  dicae 
Ansicht  an  wenigsten  frwarten  sollen.    Das  folgende  ^^exitemo  jetm 
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liti9r€  tnrmrum**  erkliren  Wex  mid  Kritz:  da,  wo  das  Geatode  adKMi 
enden  will;  ich  bezweifele,  dafa  dieaea  in  der  grammat.  Form  liegen 
kann.  Wie  aüfTallend  aach  litt^re  för  die  beiden  Geatade  oder  das  sich 
fortziehende  Land!  Und  deutet  nieht  daa  nnmittelbar  folgende  y^kanc 
Qram  navitiimi  mari9**  darauf  hin,  dafs  damit  eben  daa  anmittelbar 
vorhergehende  exiremo  jam  litlore  ttrrarum  und  mit  terrarum  —  or- 
64$  ttrrarum  gemeint  sei?  —  Ich  halte  die  vom  Cod.  {J)  fiberlieferte, 
acheinbar  unrichtigate  Form  ftlr  die  der  wahren  am  nSchsten  kom- 
mende; tramgressfig  ist  ganz  leicht  yerschriehen  ftSr  tranirece$»ui  and 
durch  Verseben  eine  Zeile  zu  hoch  gerathen.  Die  recei$u$  aind  darch 
den  unmittelbar  vorher  Rebrauchten  Vergleich  der  Gestalt  des  Landes 
mit  oblonsa  uutula  und  bipennii  schon  angedeutet,  es  sind  die  aaf 
beiden  Seiten  tief  in  das  Land  eindringenden  Meeresarme,  der  Firik 
0/  Clyde  und  Firth  of  Fortk.  Lesen  wir  nnn  die  Stelle  mit  der  an- 
gegebenen Tran^osition  von  tram  reresawi  in  die  folgende  Zeile  zwi- 
schen ipatitim  —  procurrentium,  so  ist  es  auch  nicht  schwer,  Rlr  das 
▼erdSchtige  prorvrrentium  —  terrarvm  das  Richtige  zu  finden.  Ist  ex- 
iremo  liitore  terrarvm  in  dem  vermntheten  und  nun  kaum  anders  mftg- 
lichen  Sinne  zu  fassen,  so  mnfs  der  Fehler  in  procurrentium  and  zwar 
in  der  Endung  stecken;  tium  aber,  zumal  in  einer  abgekfirzten  Form, 
ist  ganz  Ihnlich  der  filr  tandem  in  Handschriften  vorkommenden.  Ab- 
kürzung tn  oder  im.  Dann  kann  die  6brige  Form  dea  Wortes  wegen 
der  Constr.  nur  procurrtn»  aein.  Lesen  \vir  also:  „£2r  eaf  ta  facui 
eitra  Caledoniom,  vnde  et  in  univer$um  fama  e$t;  aed  immemmm  af 
enorme  tpatium  tram  recetiug  procurrent^  tandem^  exiremo  jam  litiort 
terramm^  vtlut  in  cunetim  tenuatur*',  so  leuchtet  die  Vortreif liebkeit 
des  Sinnes  in  seiner  Beziehung  zum  Vorhergehenden  wie  Nachfolgen- 
den ein.' 

Paderborn.  Hfilsenbeck. 


lU. 
Zu  Hörat.  Sat  1,  9,  8  und  14. 

V.  8:  miaere  di$eedere  quaeretia, 

Ire  modo  ocMit,  modo  connatere 

V.  14:        mi$ere  capii,  iaquii^  akire. 

Die  Erklarer  des  Uoraz  fertigen  an  beiden  Stellen  die  Bedentang 
des  in  ungewöhnlicher  Weise  gebrauchten  Wortes  miiere  damit  ab, 
dafs  sie  sagen,  miure  aei  aoviel  als  va/<fe,  vehementer,  nimium  quam- 
tum,  d.h.  sehr,  Aber  dieMaafsen,  höchlichst.  JHir  scheint  diese 
Bedentnng  des  Wortes,  dem  auch  die  Lezica  noch  nicht  aein  Recht 
haben  widerfahren  lassen,  eine  aebr  matte  zn  sein.  Einen  Wink  zur 
richtigen  Anf&ssung  gibt  ans  Orelli,  wenn  er  meint,  dafs  mieere  an 
unserer  Stelle  ein  der  Volkssprache  entlehnter  Ansdrack  sei.  In  die- 
sem Falle  scheint  es  mir  um  so  noth wendiger,  das  Wort  nach  seiner 
nrsprflnglicbcn  Bedentang  zn  erklaren,  durcn  welche  die  Situation,  in 
die  der  Dichter  gerathen  ist,  so  angemessen  bezeiohnet  wird.  Hnras 
findet  aicb  in  der  nennten  Satire  nach  seiner  eignen  Schilderung  in 
einer  fatalen,  peinlichen  Lage;  er  wünscht  sich  von  einem  lästigen 
and  sodringlicben  Menschen,  den  er  ksnm  mehr  als  dem  Namen  nach 
kennt,  nnd  der  Ihn  gleichwohl  wie  ein  alter  Bd^annter  ganz  in  An- 
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•pnich  aimmt,  frei  sa  miiclten,  ohne  dafs  ihm  dieMB  gttliiigeii  will, 
niete  wahrhaft  kllgtiche  ond  anglfickliehe  Sitaation  heseiehoet  er  gans 
entsprechend  durch  die  Wahl  de«  Wortes  mUere.  Der  Sinn  y.  8  ist 
alsoi  Indem  ich  mich  bemühe,  in  der  peinlichen  Lage,  in  der 
ich  mich  befinde,  von  ihm  loszakommen.  Freilich  w9re  aach  noch 
eine  andre  Bedeutung  denkbar.  Wenn  nfimlich  der  Dichter  auf  eine 
unglOckliche  Weise  von  seinem  Begleiter  sich  su  entfernen  sucht, 
könnte  er  dadurch  die  yergebliche  Bemfihang  in  seinem  Bestre- 
ben haben  andeuten  wollen;  dann  würde  mitere  so  viel  wie  fru9tra 
bedeuten. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  gebraucht  der  Dichter  das  Wort  t.  14. 
Minre  evpU  ahire  ISfst  er  nJimlich  den  mohitui  sagen,  d.  h.  ich  be- 
merke, du  befindest  dich  mir  gegenüber  in  einer  peinliehen,  dich 
unglücklich  machenden  Lage  und  wünschest  .dich  von  mir  zu  ent- 
fernen, das  hilft  dir  aber  nichts,  ich  hefie  mich  non  einmal  an  deine 
Sohlen  und  lasse  nicht  von  dir,  da  ich  Drindiches  mit  dir  zu  spre- 
chen habe.  Dieses  Gestlndnifs  des  zudringlichen  Begleiters  gibt  uns 
zugleich  den  angemessensten  Weg  an  zur  Erklfimng  des  Wortes.  ^ 

In  dem  zudnuglicben  und  listigen  Menschen  haben  wir  einen  fener 
Müfsigglnger  und  Pflastertreter,  welche  in  den  spiteren  Zeiten,  nament- 
lich seit  Tiberius,  in  Rom  so  zahlreich  waren  und  vom  Yolke  recht 
bezeichnend  ardeiüme$  genannt  wurden.  Sie  drinfften  sich  überall  auf, 
um  ihr  Glück  zu  machen  oder  die  Zeit  todtzuschlagen,  bald  als  Hoch- 
zeitgiste,  bald  als  Bürgen  vor  Gericht  oder  als  Processirende,  bald  in 
andrer  Eiffenschaft.  YortrefTlich  schildert  sie  nach  Martial  und  andern 
Schriftstellern  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  Friedlln- 
der  in  seinen  „Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms^%  Th.  I. 
S.  227  ff.  Nur  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben,  wenn  er  in  der  An- 
merkung 2.  sagt,  der  Ursprung  des  Wortes  sei  unbekannt.  Wer  zwei- 
felt wohl  an  der  Ableitung  von  ordere f  wodurch  ihre  eigne  unnütze 
Geschiftigkeit,  so  wie  ihre  BelSstigung  anderer  so  treffend  bezeich- 
net wird? 

Ploen  in  Schleswig-Holstein.  Hudemann. 


8ech§te  Abtheiliing. 

Pers«ii»lm«tiBeii* 


Als  ordentliche  Lehrer  smd  angestellt  worden  die  Schulamts -Candi- 
daten: 
Dr.  Hart  am  LouiseasUldtiseheB  Gymoasium  zu  Berlin, 
Dr.  Deustermann  am  Crymnasium  zu  Düren, 
Dr.  Nagel  an  der  Realschule  zu  Elbing, 
Brauneck  an  der  Realschule  zu  Lübben, 
Sc  blink  an  der  Realschule  zu  Erfiirt, 
Dr.  Viertel  am  ÜJieiphüfiwkeii  GynaaehiiD  zu  Küniffibefg  i.  Pr. 
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YcraeUl  wurden: 

der  GjmnaeialleLrer  Dr.  Adrian  aus  Görlitz  «a  dag  evangeL  Gjm- 

nasium  su  Glogaa, 
der  Gymnasial lelirer  LiM'at  ans  Eisleben  als  Religionslehrer  an  das 

Gymnasium  zu  Stendal, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Freydank  von  der  Realschule  za  Magde» 

bnrg  an  das  Gymnasium  zu  Torgau, 
der  Oberlehrer  Dr.  Brnnnemann  von  der  Realschule  in  Halberstadt 

an  die  Stralauer  höhere  Bürgerschule  in  Berlin, 
der  Obirlelirer  Dr.  Grautoff  vom  evangel.  Gymnasium  in  Glogaa 

als  Proreclor  an  das  GTmnasium  in  Hirschberg^ 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Töclring  aus  Monster  als  OberleJirer  an 

das  Gymnasium  zu  Arnsberg, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Siegfried  ans  Magdeburg  als  Professor  an 

die  Landesschule  Pforta, 
der  Oberlehrer  Dr.  Schmitz  ans  Dfiren  an  das  Gymnasium  an  Mar- 
sellen zu  Cöln, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Langen  aus  Cöln  an  das  Gymnasium  zu 

Dfiren, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Weicher  aus  Torgau  als  Oberlehrer  an 

das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Mfiller  aus  Landsberg  a.  d.  W.  als  Professor  an 

das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Mfinscher  aus   Guben  an  das  Gymnasium  zu 

Torgau, 
der  Gvmnasiallehrer  Dr.  Henkel  als  Prorector  an  das  Gymnasium 

zu  Seehansen. 

Za  Oberlehrern  befördert  wurden  die  ordentlichen  Lehrer: 

Dr.  Dielitz  am  Sophien-Gymnaslnm  in  Berlin, 

Dr.  Merkel  in  Quedlinburg, 

Dr.  Francke  in  Barg, 

Schumann  in  Spandau, 

GAtze  und  Dr.  Lfittge  in  Seehansen, 

Adjnnct  N5tel  am  Joachimslhalschen  Gymnasium  in  Berlin; 
zum  Professor  der  Oberlehrer  Dr.  Rfihle  an  derselben  Anstalt. 

Allerhöchst  ernannt: 
der  Prorector  Lic.  tlieol.  Tausch  er  vom  Gymnasium  su  Treptow 
a.  d.  R.  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Stargard; 

besUtigt: 
'  Gymnasial-Director  Dr.  Bormann  aus  Andam  als  Director  des  Gym- 
nasiums in  Stralsund, 
Prof.  Dr.  Ostcrwald  als  Director  des  Gymnasiums  in  Mflhlhaosen, 
Rector  Dr.  Dihle  als  Director  des  Gymnasiums  in  SetJiausen, 
Oberlehrer  Dr.  Volkmann  als  Director  des  Gymnasiums  in  Jaoer, 
Rector  Dr.  Methner  als  Director  des  Gymnasinms  in  Gnesen. 


Berichtigung. 

S.  780  Z.  16  Y.  u.  mnfs  es  heifsen:   „Gregorius  yon  Nitssch  (f  1705 
in  Min)"  staU  f  1760. 


Oedruclct  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUsehreib«rstra(iBa  47. 
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AbHAndlnnsen* 


I. 

Ueber  die  Methode  des  Unterrichts  in  der  Griechi- 
schen Formenlehre  auf  Grundlage  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft  ^). 

JcÄ  irt  bekannt,  dars  bedeotende  Fortschritte  in  einer  WiMen- 
schaft  immer  auch  anf  den  entsprechenden  Schulunterricht  einen 
umgestaltenden  Einflufs  Oben;  am  aufßlligsten  ist  das  in  neuerer 
Zeit  hervorcetreten  bei  den  Naturwissenschaften  und  der  Geogra- 
phie, deren  Unterricht  bis  auf  die  ersten  Elemente  hin  nicht  nnr 
m  seinem  Materiale,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  1M[ethode  eine 
ToUst&ndige  Umgestaltung  durch  die  Wissenschaft  erlitten  hat 

Die  Entwicklungsphasen  der  Philologie  —  die  Ästhetische  und 
dann  die  kritische  Richtung  —  haben  in  ihrem  Einflüsse  auf  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hauptsSchlich  nur  die  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  betroffen;  der  Elementarunterricht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  hat  zwar  mannigfache  Wandelun- 
gen in  Folge  yerschiedener  pädagogischer  Bestrebungen  erlit- 
ten, seine  wissenschaftlichen  Grundlagen  aber,  namentlicli  in  Be- 
treff der  Formenlehre,  sind  im  Wesentiichen  eine  schon  alte  Tra- 
dition. Ohne  Zweifel  sind  auf  diesem  Boden  nach  und  nach 
grofse  Fortschritte  gemacht,  und  es  wSre  insbesondere  Unrecht, 
an  dieser  Stelle  die  hohen  Verdienste  Ph.  Buttmanns  nicht  ge* 
bührend  anzuerkennen.  Allein  wenn  man  Buttmanns  Grammatik 
einerseits  mit  seinen  Vorgfingern,  und  andrerseits  mit  der  Gram- 
matik Yon  G.  Curtius  vergleicht,  so  wird  es  einem  leicht  ent- 
fegentreten,  dafs  die  Differenz  der  beiden  letzteren  —  was  die 
ormenlehre  anbetrifft  —  wenn  auch  etwa  nicht  gröber,  doch 

')  Diese  Abfaandlang  war  zo  dem  Zwecke  eines  die  Debatte  einlei- 
tenden Vortrags  in  der  pSdagogischen  Section  der  PhilologenTersamm- 
lang  SU  Hannover  entworfen;  der  Gegenstand  wurde  anf  die  Tagesord- 
nung gesetzt,  kam  jedoch  wegen  fflangels  an  Zeit  nicht  zur  Verhandlnng. 
Ztlttehr.  f.  d.  GTmnaaialwMtB.  XIZ.  12.  56 
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jedenfalls  ganz  anderer  Art  ist,  als  die  erstere.    Es  ist  nicbt 

sowohl  die  Menge  von  Veränderungen  in  dem  Materiale,  ^ ol>. 

gleich  auch  diese  nicht  unbeträchtlich  sind,  wie  man  sich  ans 
der  AufzShlung  der  Irrthumer  der  Grammaliken  alten  Sclilages 
überzeugen  kann,  welche  A.  Göbel  (im  Janihefte  1864  dieser 
Zeitschr.)  gegeben  und  damit  den  neuen  Bestrebungen  einen  gro> 
fsen  Dienst  erwiesen  hat,  —  es  ist  auch  nicht  etwa  ein  beson- 
deres pädagogisches  Princip,  welches  die  Verschiedenheit  hervor- 
eerufen  hätte,  sondern  eine  neue  Art  der  wissenschaftiicheD  Be- 
handlung der  Gegenstandes.  Während  Buttmann  im  Ganzen  an 
die  grammatische  Tradition  der  Formenlehre  sich  hält  und  nnr 
im  Einzelnen  durch  Kritik  und  Observation  innerhalb  des  Ge^ 
bietes  des  Griechischen  bessert,  nimmt  die  neue  Richtung  zu  ihrer 
Basis  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Grammatik,  wie  dieselbe 
durch  Franz  Bopp  und  seine  Schule  zu  einem  wissenschaftli- 
chen Systeme  ausgebaut  worden  ist 

In  die  Zwischenzeit  fSllt  freilich  noch  das  grammatische  Sy- 
stem K.  F.  Beckers,  welches  einen  sehr  -tiefgreifenden  Um- 
schwung in  den  Inhalt  und  die  Methode  des  sprachlichen  Unter- 
richts brachte.  Allein  diese  Reform  traf  inhaltlich  zunächst  die 
Syntax  und  wirkte  nur  indirect  auf  den  Unterricht  in  der  For- 
menlehre der  alten  Sprachen,  indem  sie  veranlafste,  die  syntacti- 
scben  Lehren  schon  früher  und  planmäfsiger  mit  der  Fonnen- 
lehre  zu  verbinden.  Aufserdem  haben  si^  die  daraus  her?or- 
cebenden  pädagogisch -methodischen  Bestrebeagen  mehr  auf  den 
Lateinischen  Elementarunterricht  geworfen,  die  Griechische  For- 
menlehre ist  weniger  davon  berührt. 

Dagegen  «hat  die  neuere  Richtung  der  Sprachwissenschaft  sich 
bekanntlich  gerade  der  Formenlehre  zugewandt,  und  es  liegt  ia 
der  Natur  der  Sache,  dab  der  Einflufs  derselben  sich  vomäm- 
lieh  auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Formenlehre  geltend  macht 
Die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung  für  diesellM»  sind 
der  Art,  dab  heutiges  Tags  woLl  schwerlich  Jemand  noch  die 
Berechtigung  derselben,  in  den  Schulunterricht  gebracht  za  wer- 
den, leugnen  wird;  aueh  haben  die  neueren  wammatiken  die* 
sdttien  sdion  mehr  oder  weniger  benutzt.  Aber  da  die  Meisten 
wohl  der  Memusg  sind,  die  hergebrachte  Darstellung  der  Forme»- 
lehre  beizubehalten  und  nur  im  Einzelnen,  wo  es  etwa  woiabt 
oder  unahweislich  nothwendig  oder  wenigstens  praktisch  nütuich 
ist,  lenes  Naivere  in  das  Alte  einzufügen,  so  ist  es  natürlidi,  dab 
auf  dieiam  Staadpankte  das  Neue  doch  im  Grunde  mehr  st&read 
als  förderlich,  häufig  unnöthig  und  die  Sache  nur  erscbweread 
erscheinen  mufs.  r 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sachs,  wenn  die  wissea- 
schaftliche  Behandlung  der  Formenlehre  zum  eonstiluirendMi  Fan- 
damente des  Lehrbuchs  und  der  ganzen  Unterrichtsmethode  ge- 
macht wird.  In  dieser  Weise  ist  die  Griech.  Formenlehre  be- 
kanntlich schon  seit  12  Jahren  in  der  Grammatik  des  Vrot,  6. 
Cnrtius,  and  seit  kurzem  auch  in  einem  von  H.  D.  Müller 
und  mir  herausg^igehenea  Buche  den  Gymaasiea  Yorgek^t    leh 
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dnf  ledoeh  hier  nicht  nnerfrShnt  lassen,  dafs  der  Rnhm  des  er- 
sten Versnches,  die  historische  Spracbforscbnng  durchgreifender 
anf  die  Methode  des  Schnlunterrichts  anzuwenden,  ebensowohl 
L.  Abrens  gebührt.  £s  ist  auch  in  nSheren  Kreisen  wohl  be- 
kannt, da(s  seine  Methode  unter  seiner  persönlichen  Leitung  be- 
reitwillige Aufnahme  und  fortdauernde  Billigung  gefunden  hat  und 
gute  Prftchte  trägt.  Das  Factum  aber,  dafs  ihr,  so  viel  ich  weifs, 
eine  weitere  Verbreitung  nicht  ku  Tbeil  geworden  ist,  erklärt 
sich  yielleicht  daraus,  dafs  sie  nicht  rein  und  ausscbliefslicb  aus 
den  Grundlagen  der  Wissenschaft  heraus  entwickelt,  sondern  mit 
der  bekannten  Herbart-IMssenschen  Homermetbode  verscbmolKen, 
also  gerade  aus  swei  sehr  heterogenen  Elementen  zusammenge- 
setzt ist. 

So  bleibt  also  jedenfalls  Curtius  das  Verdienst,  die  dem  Um- 
schwünge der  Sprachwissenschaft  entsprechende  Methode  des 
Schnlunterrichts  rein  und  selbständig  herausgebildet  zu  haben, 
und  die  schnelle  Verbreitung  seiner  Grammatik  in  Oestreich  und 
jetzt  auch  in  Sachsen  und  ^eufsen  zeigt,  dafs  diese  Methode  be- 
reits in  weiteren  Kreisen  als  praktisch  sich  bewährt  hat. 

Deshalb  möchte  es  gewifs  zeitgemäis  sein,  diesen  Gegenstand 
in  einer  allgemeinen  Versammlune  von  Schulmännern  zu  behan- 
deln und  die  bereits  in  weiteren  Kreisen  gemacliten  Erfahrungen 
auszutauschen.  Wenn  ich  hier  bei  der  Besprechung  der  neuen 
Methode  naturlich  diejenige  Darstellung  derselben  im  Auge  habe, 
wie  sie  in  dem  vor  Ifast  4  Jahren  von  mir  und  Mfiller  edirten 
Buche  gegeben  ist,  90  bitte  ich  doch  zu  berficksichtigen ,  dafs 
die  Erfahrungen,  auf  welche  wir  uns  berufen,  älteren  Datums 
sind.  Schon  im  Jahre  1860  —  also  ganz  unabhängig  von  Cur- 
tius, dessen  Grammatik  bekanntlich  erst  1852  erschienen  ist  — 
bat  mein  College  H.  D.  Müller  —  der  Oberhaupt  der  ei- 
gentliche Autor  des  Buches  sowohl  in  wissenschaftli- 
cher als  auch  methodischer  Beziehung  ist  -^  diese  Me- 
thode in  unsrer  Quarta  zur  Ausführung  gebracht  Von  ihm  ist 
mir  dieselbe  1854  theils  mündlich,  theils  in  den  den  Schülern 
gegebenen  Dietaten  überliefert;  und  erst  als  wir  unsre  Stellungen 
in  Tertia  und  Quarta  zu  verlassen  im  Begriff  standen,  entschlos- 
sen wir  uns,  um  den  einmal  geschaffenen  Boden  festzuhalten, 
das  Buch  zunächst  für  unsre  Anstalt  dnrcken  zu  lassen.  Dasselbe 
ist  also  in  der  Schulstube  entstanden  und  hat  eine  mehr  als  Zehn- 
jährige Probe  und  Durcharbeitung  bestanden,  ehe  es  im  Druck 
fizirt  worden  ist.  Und  da  nach  uns  auch  andere  Leiirer  sich 
mrit  Leichtigkeit  in  die  in  dem  Buche  niedergelegte  Beliandlungs- 
wefse  des  Unterrichts  hineingefunden  und  ihre  ^weckmäfsigkeit 
anerkannt  haben,  so  wird  man  auch  uns  wohl  nicht  entgegen- 
halten können,  dafs  wir  nur  einen  Versuch  eemacht  hätten,  wel- 
cher seine  praktische  Probe  erst  noch  zu  oestehen  habe.  Die 
gewöhnliche  nnd  im  Allgemeinen  gewifs  berechtigte  Abneiguqg 

Segen  alle  „neuen  Methoden^^  ist  also  in  diesem  Falle  unbegrün- 
et  und  kann  nur  aus  Vomrtheilen  und  nicht  genügender  Kennt« 
mb  der  Sache  hervorsefaen. 

56» 


Digitized  by 


Google 


(^g4  Erste  AblheiluDg.    Abhandlungen. 

Eine  solche  YerkennuDg  der  Sache  ist  es,  weon  man  die 
Frage,  ob  die  sprachhistorische  Methode  in  den  Schalonterricht 
einzuführen  sei,  so  wendet,  dafs  man  fragt:  „ob  Sprachverglei- 
chung anf  den  Gymnasien  zu  treiben  sei^^?  —  Jeder,  der  sich 
die  Grammatik  von  Curtius  oder  die  unsrige  nur  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit und  Ueberlegung  angesehen  hat,  wird  erkannt  ha- 
ben, dafs  es  sich  um  ein  solches  Verlangen  gar  nicht  handelt. 
Allerdings  bildet  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  den  Hin- 
tergrund, den  Boden,  auf  welchem  diese  neue  Behandlung  der 
Griech.  Formenlehre  gewachsen  ist,  und  diejenigen,  welche  etwa 
die  Sache  bis  in  ihre  tiefsten  Wurzeln  verfolgen  wollen,  kdnnen 
jene  Studien  nicht  entbehren;  aber  für  den  praktischen  Gebrauch 
bedarf  es  noch  nicht  einmal  für  den  Lehrer  irgend  eines  Schrit- 
tes über  das  Gebiet  des  Griechischen  und  allenfalls  des  Lateini- 
schen hinaus.  Denn  das  ist  sowohl  bei  Curtins,  wie  bei  uns, 
Grundsatz,  dafs  in  den  Erklärungen  nicht  über  dasjenige  hinaus- 
gegangen  wird,  was  sich  innerhalb  des  Griechischen  anschaulich 
machen  läfst.  —  ( Dahin  gehören  aber  z.  B.  auch  das  ^  und  j\ 
welche  theils  in  ihren  vokalischen  Formen,  theils  in  dentlich 
wahrnehmbaren  Nachwirkungen  vorliegen.)  —  Gar  viele  Stucke 
der  Griech.  Formenlehre  erhalten  allerdings  von  der  sprachver* 
deichenden  Grammatik  ihre  richtiee  Beleuchtung;  aber  die  Schule 
hat  dieselben  dann  eben  nur  in  dieser  Beleuchtung  darzustellen, 
nicht  aber  auf  das  Licht  und  seine  Quelle  zurückzugehen.  Das 
Ist  auch  nicht  nöthig,  da  die  Entwickelungen ,  wie  sie  sich  in- 
nerhalb des  Griechischeu  darlegen  lassen,  hinlänglich  evident  sind, 
so  dafs  weder  an  den  Schüler,  noch  an  den  Lehrer  Anforderun- 
gen gestellt  werden,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  „Sprach- 
vergleichung treiben^^  bezeichnen  könnte. 

Ein  zweites  Vorurtheil,  mit  welchem  die  neue  Methode  zu 
kämpfen  hat,  ist  die  Meinung,  dieselbe  sei  für  den  Elementar- 
unterricht zu  rationell,  da  dem  früheren  jugendlichen  Alter 
mehr  das  gedächtnismäfsige  Lernen,  als  das  rationelle  Erkemien 
entspreclie.  Diese  Misliebigkeit  des  Rationellen  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  ist  namentlich  durch  die  Ueberspannung  und  theil- 
weis  verlcehrte  Anwendung  desselben  in  der  Beckerschen  Me- 
thode des  Sprachunterrichts  bewirkt.  Allein  es  ist  doch  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  jenem  Beckerschen  Rationalismus 
und  dem  der  neueren  Sprachforschung.  Während  jener  von  rein 
philosophischen  Abstractionen  ausgeht,  beruht  diese  auf  geneti- 
scher Beobachtung  des  in  der  Sprache  realiter  Gegebenen.  Selbst 
in  der  Syntax,  soweit  dieselbe  schon  in  Angriff  genonunen  ist, 
geht  die  neuere  Sprachforschung  von  der  gegebenen  Form  und 
vielfach  von  sinnlichen  Grund begrifTen  aus;  die  rationelle  For- 
menlehre aber  operirt  durchweg  mit  anschaulich  wahrnehmbaren 
und  darstellbaren  Elementen.  Und  darin  liegt  ihre  pädagogische 
Anwendbarkeit,  dafs  sie  —  wie  die  Mathematik,  mit  der  sie  über- 
haupt eine  aufliillise  .4ebnlichkeit  der  Lehrmethode  hat  —  alle 
ihre  Lehren  sinnlich  veranschaulichen  kann.  Die  Demonstration 
an  der  Wandtafel  —  bekanntlich  das  beste  aller  Unterrichtamit- 
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tel  —  dringt  sich  bei  dieser  Methode  jedem  einigermalsen  beßi- 
higten  Lehrer  von  selbst  auf;  und  denjenigen,  welclie  etwa  einen 
Versuch  mit  der  neuen  Methode  machen  wollen,  ist  dringend  zu 
rathen,  auf  diese  anschauliche  Demonstration  das  gröfste  Gewicht 
zu  legen.  Wir  haben  in  unserm  Buche  mehrfach  Anleitung  zu 
dieser  Demonstration  gegeben,  namentlich  auch  durch  eine  An- 
zahl durclistrichener  Typen.  Allein  im  Druck  läfst  sich  die  Sache 
nur  unvollkommen  darstellen,  das  successive  Entstehen  der  For- 
men nach  gewissen  Gesetzen  tritt  weit  besser  unter  der  Hand 
des  Lehrers  durch  die  Kreide  hervor.  (Die  nähere  Darlegung 
einiger  solcher  Demonstrationen  an  der  Wandtafel  mufs  ich  na- 
türlich hier  übergehen.)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Viele 
schon  längst  eine  solche  Dai*stellung  in  einzelnen  Fällen  ange- 
wandt haben;  aber  die  neue  Methode  macht  das,  was  sonst  wohl 
i;elegentlich  geschieht,  zum  durchgehenden  Unterrichtsmittel,  in- 
dem die  ganze  Formenlehre  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  dieser 
Weise  dargestellt  und  gelernt  wird.  Aufserdem  cibt  man  bei  der 
alten  Methode  solche  Ei-kläruneen  nur,  um  aufföllige  Formen  eini- 
germafser  verständlich  zu  machen,  läfst  dann  aber  die  Sache  fal- 
len und  zieht  sich  auf  das  mechanische  Lernen  zurück;  für  die 
neue  Methode  dagegen  haben  jene  Lautgesetze  bleibenden  und 
selbständigen  Werth,  worüber  später  noch  mehr. 

Hiergegen  erhebt  sich  aber  ein  drittes  Vorurtheil,  nämlich 
dafs  der  ohnehin  schon  schwierige  und  von  der  Fülle  des  Stoffs 
belastete  Elementarunterricht  des  Griechischen  nach  der  neuen 
Methode  eine  aufserordentliche  Ve*rmehrung  seiner  Last  er- 
halte, indem  der  Schüler  iiich  nun  nicht  mehr  die  Form  allein, 
sondern  auch  die  Weise  ihrer  Entstehung  merken  müsse.  Es  ist 
in  der  That  richtig,  dafs  der  Schüler  nach  der  neuen  Methode 
mehr  Kenntnisse  in  sich  aufnehmen  mufs,  als  nach  der  alten. 
Aber  —  so  paradox  das  klingen  mag  —  es  tritt  hier  der  Fall 
ein,  dals  ein  Plus  der  Aufgabe  dieselbe  bedeutend  erleichtert.  Es 
ist  nämlich  ein  feststehender  Satz  der  psychologischen  Erfahrung, 
dafs  die  Erkenntnis  des  Grundes  und  des  Zusammenhanges  der 
Dinge  das  gedächtnismäfsigc  Lernen  derselben  nicht  schwerer, 
sondern  leichter  macht.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  bestätigt  sich 
in  unserm  Falle  auf  das  Ucberraschendste.  Diejenigen,  welche 
zuerst  einen  Versuch  machen,  mögen  daran  nicht  Anstofs  nehmen, 
dafs  sich  diese  Erleichterung  nicht  sofort  in  den  ersten  Wochen 
zeigt.  Denn  wenn  die  Schüler  die  mechanische  Behandlung  der 
Formenlehre  von  unten  auf,  namentlich  auch  vom  Lateinischen 
her  gewohnt  sind,  so  ma<^bt  es  allerdings  ei*st  einige  besondere 
Schwierigkeiten,  sie  in  diese  rationelle  Behandlung  einzuführen. 
Man  macht  obenein  häufig  Anfangs  den  Fehler,  über  die  ersten 
Grundlagen  zu  schnell  hinwegzugehen,  und  versäumt  es  z.  B. 
namentlich,  die  Eintheilung  der  Laute  durch  mündliche  und  de- 
monstrative ßepetitionen  zu  einem  ganz  sichern  und  geläufigen 
Eigenthum  der  Schüler  zu  machen.  Auch  die  wenigen  Lautge- 
setze, deren  man  Anfangs  bedarf,  müssen  durch  wiederholte  De- 
monstration ihrer  Anwendung  in  den  concreten  Fällen  nicht  nur 
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▼on  dem  Lehrer,  sondern  auch  von  den  Schülern  selbst  an  der 
Wandtafel  und  in  einigen  schrifdichen  Uebnngen  gelänfic  gemacht 
werden.  Ucbereilt  man  sich  hier,  so  kommt  man  leicht  in  die 
Brficlie;  nimmt  man  sich  aber  die  rechte  Zeit  und  beachtet  den 
Zeitpunkt,  wo  die  Schuler  im  Ganzen  mit  dieser  Manipulation 
▼ertraut  geworden  sind,  so  kann  man  die  Schritte  von  Stunde 
SU  Stunde  verdoppeln. 

Und  in  diesem  schnelleren  Fortschreiten  findet  man  sich  bald 
durch  eine  ganz  ungewohnte  Lust  der  Jugend  unterstfitst.  Denn 
diese  anschauliche  Darst^ellung  hat  den  Vorzug,  den  Unterricht 
selbst  frisch  und  lebendig  zu  machen.  Wäbrend  sonst  der  Unter- 
richt in  der  Griech.  Fomenlebre  ein  mühsames  Auswendiglernen 
und  ein  ebenso  mühseliges  Abfragen  ist,  welches  nur  in  der  Hand 

Swandter  Lehrer  durch  allerlei  kleine  pädagogische  Künste  einige 
nnterkeit  gewinnen  kann,  trägt  die  neue  Methode  das  Lebea 
in  sich  selbst,  so  dafs  sie  selbst  in  der  Hand  trockener  Lehrer 
den  Schülern  Freudigkeit  gewährt.  Ich  kann  constatiren,  daft 
das  Lernen  im  Griechischen  von  den  Schülern  unsers  Gymnasiunis 
im  Ganzen  nicht  als  etwas  besonders  Lästiges  angesehen  wird, 
dafs  frühere  Schüler  mehrfach  geäufsert,  der  Unterricht  in  der 
Griech.  Formenlehre  habe  ihnen  Vergnügen  gemacht,  dafs  Aelteni 
ihre  Verwunderung  darüber  ausgesprochen,  wie  es  zugehe,  dafs 
die  Griech.  Grammatik,  die  ihnen  noch  als  der  Schrecken  der 
Schulzeit  in  Erinnerung  sei,  von  iliren  Kindern  mit  grofaer  Loit 
getrieben  werde  '). 


')  Ich  kann  voraussehen,  dafs  die  Behauptung,  die  neue  Methode 
sei  eine  Erleichterung,  auch  von  solchen  angezweifelt  wird,  welche  die 
Grammatik  von  Curtius  oder  von  uns  bereits  gebraucht  haben  und  die 
sprachwissenschaftliche  Darstellung  der  Formenlehre  jedenfalls  weges 
Ihrer  sachlichen  Berechtigung  in  die  Schale  eingeführt  sehen  wolJen. 
Von  dieser  Seile  ist  wohl  der  Ausspruch  gethan:  das  mechanische  Ler- 
nen bleibe  doch  nach  wie  Tor  die  Hauptsache.  Gegen  diesen  Einwurf 
mufs  ich  zunächst  anftkhren,  dafs  wir  laut  Vorrede  p.  V  ein  mechani» 
sches  Lernen  nicht  nur  nicht  ausschliefsen ,  sondern  sehr  nachdrfick- 
tich  fordern,  und  diejenigen,  welche  die  ffanze  Fassung  und  selbst  die 
äofsere  Anordnung  des  Drucks  unsers  Baches  nSher  betrachten,  werden 
erkennen,  dafs  gerade  auf  die  mnemonische  Seite  des  Lernens  fiberall 
besondere  Rficksicht  genommen  ist  Es  ist  keineswegs  die  Meinung, 
dafs  die  ratio  im  Stande  wSre,  die  Arbeit  der  memoria  Qherflfissig  in 
niachen;  sie  soll  dieselbe  nur  erleichtern.  Wenn  aber  Jemand  etwa 
die  Erfahrung  zu  machen  glaubt,  dafs  das  nicht  geschehe,  so  mfife  er 
doch,  bevor  er  sein  Urthefl  feststellt,  untersuchen,  ob  er  denn  mit  der 
Aufnahme  eines  neugestalteten  Unterrichtsstoffes  auch  seine  Untei^ 
richtsmethode  dem  entsprechend  umgebildet  habe  und  ob  er  die  neue 
Methode  wohl  schon  in  der  rechten  Weise  za  handhaben  verstehe.  Es 
bilde  sich  nMmlich  Niemand  ein,  er  brauche  sich  nur  einigermafsen  mit 
der  Weise  des  Buches  bekannt  zu  machen,  um  sofort  —  da  er  Js  die 
Sache  weifs  ^  danach  richtig  unterrichten  zu  kfinnen.  Es  ftllt  ihn 
vielleicht  nicht  schwer,  nach  Curtius  oder  MfiUer- Lattmann  die  Fer* 
menlehre  in  rationeller  Weise  durchzunehmen;  wenn  er  dann  aber 
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Eine  besondere  Erielcbtemiig  gevvihrt  die  neue  HeCbode  aber 
auch  dadarcb,  dafs  de  una  ▼on'der  erdrfickenden  Masse  von 
mündlicben  und  schriftlieben  Uebnngen  erlöst,  die  nnr 


bei  der  nBchsten  Repetition  entdeckt,  dafs  die  Schüler  auf  Fragen  nach 
den  einzelnen  Formen  doch  noch  grofse  Unwisaenheit  yerrathen,  und 
nnn  im  Verdrafs  darüber,  dafa  der  erwartete  „Nnmberger  Trichter** 
doch  noch  nicht  geliefert  sei,  die  neue  Methode  anklagt  und  lieber  zu 
seiner  alten  Gewohnheit  des  mechanischen  „Einpankens*'  zarfickkehrt, 
—  nnn  so  zeigt  er,  dafs  er  von  der  nenen  Methode  nur  gar  wenig  yer« 
steht.  Ich  weifs  freilich  ans  eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  einem 
wird,  Yon  der  alten  Methode,  die  einem  selbst  in  der  Jagend  einge* 

SrSgt  ist,  sich  loszureifsen.  Namentlich  Isfst  man  sich  leicht  zn  der 
leinung  yerleiten,  dafs  es  bei  einer  Repetition  doch  genfige,  das  Ge^  * 
lernte  nnr  mechanisch  wieder  hersagen  zu  lassen  oder  im  Einseinen 
abzufragen.  Allein  die  neue  Methode  verlangt  durchaus,  dafs,  wie  die 
Unterweisung  eine  rationelle  ist,  ebenso  auch  die  Repetition  in  dem- 
selben rationellen  Wege  vorgenommen  werde.  Mit  dem  Paradigma  rofis- 
sen  regelmäfsig  auch  die  Bildnngsgesetze  der  Formen  wiederholt  und 
zn  einem  ganz  gellufigen  Eigenthum  gemacht  werden;  und  zwar  sind 
dieselben  dann  vor  dem  Aufsagen  des  Paradigma  anzoftthren.  Will 
man  also  z.  B.  die  dritte  Declination  repetiren,  so  ISfst  man  nicht  etwa 
sümmtliche  Paradigmata  hersagen  oder  fragt  einzelne  schwierige  Casns, 
sondern  zuerst  ist  die  Eintheilung  der  ganzen  Declination  nach  den 
Stammauslaoten  vom  Schfiler  anzugeben,  dann  bei  jeder  Classe  von 
Stummen  die  besonderen  Regeln  der  Casosbildung,  und  dann  erst  wird 
das  Paradigma  hintereinanderfort  aufgesagt  Kommt  man  z.  ß.  an  noAc«, 
so  heifst  es:  „Stimme  anf  i,  und  zwar  solche,  die  das  t  verlieren. 
Regeln:  Voc.  zeigt  den  reinen  Stamm  oder  gleich  Nom.  Das  •  bleibt 
im  Nom.,  Acc,  Voc.  Sing.,  in  allen  übrigen  Casus  tritt  i  ein.  SSmmt- 
liehe  Stämme  auf  «  und  v  haben  im  Acc.  Sing,  die  Endung  v  (mit  Aus- 
nahme der  Stämme  auf  tv),  Contrahirt  wird  im  Dat.  Sing.,  Nom.,  Acc, 
Voc.  Plur.,  und  zwar  Acc.  tss  Nom.  Gen.  Sing,  der  Feminina  und  Masc 
hat  die  Attische  Dehnung  «i;.**  —  Und  dann  wird  n6li<;  durchdecli- 
nirt,  eventuell  mit  der  Mahnung,  die  Regeln  wohl  zu  beachten;  und 
zwar  ist  es  sehr  rathsam,  bei  den  ersten  Repetitionen  immer  noch  die 
Bildungsformen  (offenen  Formen)  mit  nennen  zu  lassen,  also  Dat.  Sing. 
nölt-k,  noXn,  Nom.  Plur.  nöXe^t^t  voXtiq  n>  s.  w.  So:  Stamm  ffa^co*, 
Nom.  Sing.  aaq>'nqy  Gen.  aag>Kr-o<:i  ira(pe-oq^  aaqiniiq  u.  s.  w.  So  lasse 
man  das  Rationelle  mit  dem  Mechanischen  zugleich  tüchtig  einexercireft 
und  sich  nicht  abschrecken  durch  den  Schein,  als  wSre  das  sehr  weit- 
ISuftig,  man  wird  sich  bald  überzeugen,  dafs  es  das  nicht  ist,  weil  anf 
diesem  Wege  weit  eher  Sicherheit  zu  erreichen  ist.  Und  macht  ein 
Schüler  einen  Fehler,  so  soll  mau  nicht  schelten,  ddfs  er  das  Para- 
digma nicht  kann,  sondern  dafs  er  gegen  eine  Regel  verstOfst.  Die  Re- 
gem mufs  er  wissen,  dann  kann  er  auch  die  Paradigmen;  man  braucht 
späterhin  nur  die  Regeln  abzufragen.  Uebrigens  soll  man  selbstver- 
stSndlich  —  nur  nicht  zu  früh  —  auch  den  umgekehrten  Weg  einschla- 
gen, dafs  man  blofs  das  fertige  Paradigma  hersagen  ISfst  oder  abgeris- 
sen einzelne  Formen  abfragt.  Geht*s  aber  nicht,  so  lasse  man  es  sich 
nicht  verdriefsen,  immer  wieder  auf  die  Einfibun^der  Regel  zurück- 
zugehen. Die  neue  Methode  fordert  also  prtino  loco  ein  tüchtiges  me- 
chanisches Einlernen  der  Regel;  die  alte  Methode  —  selbst  wenn  sie 
sich  herbeilSfst,  eine  Erklärung  der  Formenbildung  zu  geben,  meint,  dss 
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gemacht  werden,  am  die  Formen  dem  Gedfichtniase  eÜDKnatam- 
pfea.  Wir  bedd^en  dieser  Uebungen  lange  nicht  in  dem  her- 
Kömmlichen  Umfance;  denn  theila  wird  das  rationell  Gelernte 
sicherer  behalten,  theils  kann  das  Vergessene  von  dem  Schüler 
durch  eigenes  Nachdenken  oder  mit  einiger  Anleitung  reconstmirt 
werden. 

Aus  diesen  Erleicbterungen  des  Unterriclits  crgiebt  sich  dann 
der  gewifs  sehr  hoch  ansuschlagende  Gewinn,  dafs  wir  weit 
früher  zu  der  zusammenhängenden  Leetüre  übergehen 
können.  Denn  die  Fähigkeit,  eine  gegebene  Form  zu  analysiren, 
gewinnt  der  rationell  geschalte  Schüler  weit  früher,  als  der  me- 
chanisch lernende. 

Besonders  aber  wird  es  zur  Empfehlung  der  neuen  Methode 
'dienen,  dafs  sie  weit  früher  zur  Leetüre  des  Homer  föhrt; 
und  dafs  dies  ein  sehr  erstrebenswerthes  Ziel  ist,  daröber  wird 
wohl  keine  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Das  Problem 
nämlich,  mit  dem  Attischen  Dialecte  anzufangen  und  gleichwohl 
sehr  bald  die  Leetfire  des  Homer  darauf  folgen  zu  lassen,  wird 
von  der  neuen  Methode  sehr  einfach  dadurch  gelöst,  dafs  sie  auf 
dem  Entwicklungswege  der  Formen,  den  sie  aufweist,  in  den 
meisten  Fällen  durch  die  Homerischen  Formen  hindurchgeht,  so 
dafs  also  das  eine  mit  dem  andern  gelernt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Müller  und  ich  es  auch  vorgezogen,  die  Darstd- 
Inne  gleich  so  zu  geben,  dafs  die  Grundlagen  des  Homerischen 
Dialects  von  selbst  und  ohne  besondere  Mühe  mitgelernt  werden, 
so  dafs  es  meistens  einfach  heifst:  „die  in  Parenthese  stehenden 
Formen  —  d.  h.  eben  die,  an  welchen  die  Entwicklung  veran- 
schaalicht  wird  —  sind  die  Homerischen/^  Einige  Anmerkongen 
zur  Yervollständiguns  werden  dann  leicht  bei  der  Leetüre  nacb- 
gelemt.  In  vielen  Fällen  bieten  die  besonderen  Homerischen  For- 
men dann  noch  Aufschlüsse  über  die  Attischen;  und  so  steht  bei- 
des in  einem  organischen  Zusammenhange  mit  einander,  während 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  Dialect  in  deo  An^eo  der 
Schüler  kaum  von  dem  Scheine  einer  Absonderlichkeit  frei  wird. 


gescbebe  eben  nur  znr  ErkUrung,  läfst  dieselbe  fallen  and  klam- 
mert^ sich,  an  das  mechanische  Festhalten  des  Paradigma  and  ein  me- 
chanisches Nachbilden  desselben.  Dabei  ist  es  natfirlicfa  im  Grande 
überflüssig,  eine  Regel  za  geben,  nnd  es  ist  nicht  zn  verwundern,  dafs, 
wenn  man  diese  mechanische  Behandlang  auf  einen  Anfang  mit  der 
neuen  Methode  folgen  Isfat,  die  frühere  Aroeit  verloren  erscheint.  Die 
Lehrer  werden  sich  also  auf  die  neae  Methode  erst  einzuüben  haben, 
and  wahrscheinlich  gelingt  es  erst  der.  folgenden  Generation,  weldie 
bereits  in  der  neaen  Weise  unterrichtet  ist,  zo  gröfserer  Sicherheit  in. 
der  entsprechenden  Unterrichtsmethode  zu  kommen.  Denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  —  (was  man  gewöhnlich  eine  neue  Methode  nennt)  — 
um  eine  blofs  pädagogische  Behandlang  eines  bekannten  Stoffes  oder 
am  eine  gewisse  didaktische  Manier,  sondern  am  eine  ans  dem  innem 
Wesen^  des  Stoffes  heraus  nea  zu  sdiaffende  Methode,  welche  nur 
demjenigen  gelingen  kann,  bei  dem  jene  nene  Gestslt  des  Stoffes  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist. 
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Ich  hatte,  om  auch  finfaerlich  zu  conatatiren,  dafs  die  neue 
Methode  schneller  zun  Ziele  föhre,  schon  vor  mehreren  Jahren 
eine  crofse  Anzahl  von  Scbalnachrichten  dorchgesehen,  aus  denen 
sich  herausstellte,  dafs  das  herkömmliche  Pensum  des  Griechi- 
schen in  Quarta  war:  „Formenlehre  bis  Verba  mota  incl/^  oder 
„bis  Verba  liquida'S  öfter  mit  dem  Zusätze  „mit  Ausschlufs  der 
Verba  contracta^^  In  Tertia  vvurde  als  Ziel  des  Unterrichts  an- 
gegeben „die  Verba  auf  jui  und  Verba  anomala^^  Da,  wo  eine 
getheilte  Tertia  stattfindet,  wurden  die  Verba  auf  fjn  häufig  der 
Obertertia  zugewiesen,  die  Verba  anomala  der  Secunda.  Dem 
entsprach  denn  auch  die  Lectöre.  In  Quarta  Uebungsbücher,  in 
Tertia  (auch  Obertertia)  meistens  Xenophon,  einige  Voröbung 
in  der  Lectöre  des  Homer,  nicht  leicht  nber  1 — 2  Böcher  der 
Odyssee.  In  Secunda  Odyssee,  durchschnittlich  12  Bücher  in  der 
Schule,  die  übrigen  meist  als  Privat! ecture.  In  Prima  Ilias.  — 
Dem  gegenüber  wurde  in  Göttingen  bereits  seit  10  Jahren  in 
Quarta  (6  St)  die  ganze  Formenlehre  incl.  Verba  auf  fii  absol- 
virt  (natürlich  dann  in  Tertia  repetirt  und  vervollständigt)  nnd 
etwa  100  Verse  aus  der  Odyssee  gelesen.  In  Tertia  wurde  Xeno- 
phon und  Homer  nebeneinander  gelesen,  und  zwar  im  Laufe 
von  2  Jahren  3  Bücher  Xenophon  und  6^8  Bücher  Odyssee. 
Der  Rest  der  Odyssee  wird  von  den  Secundanern  privatim  ge- 
lesen; in  den  Unterrichtsstunden  der  Secunda  sind  in  2  Jahren 
mit  Ueberscbiagung  kleinerer  Partien  (SchifTscatalog  u.  dgl.)  sämmt- 
liehe  24  Bücher  der  Ilias  gelesen.  —  Nach  einer  Einsicht  der 
Programme  aus  neuster  Zeit  bemerke  ich  nun,  dafs  an  mehreren 
Schulen,  namentlich  schon  ziemlich  allgemein  in  der  Preufsischen 
Provinz  Sachsen,  der  grammatische  Cursus  dem  von  Göttinnen 
aufgeführten  ähnlich'  ist.  Man  wird  also  anzunehmen  haben,  dafs 
die  jüngeren  Lehrer,  denen  sprachhistorische  Studien  auf  der  Uni- 
versität bekannt  geworden  sind,  die  Früchte  derselben  auch  da 
zu  verwerthen  wissen,  wo  noch  die  Lehrbücher  alten  Schlages 
gebraucht  werden,  —  oder  aber,  dafs  die  alte  Methode  ganz  be- 
sondere Anstrengungen  macht,  um  die  Concurreuz  zu  bestehen. 
So  weit  ist  man  aber,  so  viel  ich  sehe,  noch  nirgends  gediehen, 
dafs  man  die  Odyssee  zur  Hauptlectfire  der  Tertia  ma- 
chen kann,  weil  man  immer  noch  nach  alter  Weise  den  Home- 
rischen Dialect  erst  nach  dem  Attischen  durchnehmen  kann  und 
in  Folge  der  ungenügenden  Geübtheit  der  Schüler  in  rationeller 
Entwicklung  der  Formen  den  Homer  der  Jugend  länger  vorzu- 
enthalten sich  genöthigt  sieht,  als  es  seinem  Inhalte  nach  ohne 
allen  Zweifel  gestattet  und  wünsch enswerth  ist.  (Auch  die  abge- 
sonderte Behandlung  des  Homerischen  Dialects  in  der  Grammatik 
Ton  Curtius  scheint  diesen  früheren  Fortschritt  zu  Homer  wenig- 
stens nicht  zu  provociren.) 

Ucbrigens  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  rechte  Vortheil  von 
der  neuen  Behandlung  der  Griech.  Formenlehre  erst  dann  gezo- 
gen werden  wird,  wenn  man  den  Anfang  des  Griechischen 
nach  Tertia  verlegt,  und  zwar  ohne  Weiteres  da,  wo  eine 
Untertertia  vorhanden  ist.    Wo  dagegen  die  Tertia  in  einen  zwei- 
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lAhriMn  Conus  «luaniaieiigehalteii  wird,  würden  entweder  die 
neu  Eäntretenden  das  erste  Halbjahr  in  Parallelstuoden  za  nnter- 
richten,  oder  den  Schülern  der  Quarta  in  dem  letzten  Halbjahre 
in  2  bis  4  wöchentlichen  Stunden  ein  vorbereitender  Carsus  zo 
geben  sein.  Bei  dem  reiferen  Lebensalter  der  Schüler  ist  nicht 
%u  bezweifeln,  dafs  sie  das  der  Tertia  gesteckte  Ziel  ToUkommen 
erreichen  können.  Denn  wir  haben  es  bei  der  neuen  Methode 
nicht  sowohl  mit  einem  mechanischen  Einlernen,  welches  wM 
Zeit  erfordert,  als  vielmehr  mit  einem  Erkennen  zu  thun.  Das 
Erkennen  aber  läfst  sich,  je  mehr  der  Geist  schon  gereift  iat,  in 
seiner  Energie  steigern  und  dadurch  die  Absolvirnng  des  Corsot 
besclüeunigen.  Auch  hierfär  haben  wir  die  tliatsSchlichen  Be- 
weise gehabt  an  Schülern,  welche  ohne  oder  mit  nur  sehr  ge- 
ringer Kenntnis  des  Griechischen  in  Tertia  eintraten. 

Diese  Verlegung  des  Anfangs  des  Griechischen  nach  Tertia  ist 
▼on  grofsen  Vortheilen  für  die  ganze  Organisation  des  Gym- 
nasiums. Denn  dadurch  verliert  die  Quarta  den  unnatürlichen 
Druck,  welcher  durch  den  Anfang  zweier  Sprachen,  des  Grie* 
chischen  und  Französischen,  auf  sie  gelegt  zu  werden  pflegt 
Man  erhSlt  6  Stunden  zur  Disposition,  voq  denen  man  dem  Fran- 
zösischen und  auch  noch  andern  UnterrichtsgegenstJnden  zulegen 
kann.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dafs  diese  Einrichtung  na- 
mentlicli  für  kleinere  oder  solche  Gymnasien  von  Vortheil  ist, 
welche  noch  die  Dienste  einer  Bürger-  oder  Realschule  theilweis 
mit  öbemehmen  müssen,  indem  nun  die  Sonderung  der  Anstal- 
ten erst  von  Tertia  an  nothwendig  ist  und  die  Quarta  nach  bei- 
den Seiten  hin  mehr  den  Ansprüchen  genfigen  kann. 

Das  Griechische  in  Tertia  anzufangen,  wird  aber  noch  weit 
unbedenklicher  sein,  wenn  auch  der  Unterricht  in  der  Lateini- 
schen Formenlehre  in  analoger  Weise  ertheilt  wird,  so  dafs  diese 
ganze  Behandlungsart  des  sprachlichen  Unterrichts,  die  Weise  des 
Lernens  und  auch  eine  Reihe  der  wichtigsten  Lautgesetze  den 
Schülern  schon  geläufig  sind.  Und  da  trifft  es  sich  so  gluckHeh, 
dafs  die  Lateinische  Formenlehre  mit  einer  sehr  geringen  Zahl 
von  Lautregeln  doch  ganz  systematisch  behandelt  werden  kann, 
so  dafs  sie  fQr  eine  Sexta  vollkommen  fafslicli  ist,  was  gleich- 
falls durch  längere  und  mehrseitige  Erfahrung  an  unserm  und 
einigen  andern  Gymnasien  sich  bestätigt  hat 

Aber  selbst  angenommen,  dafs  die  genannten  äufseren  Yor- 
theile  —  die  Erleichterung  des  Lernens  und  die  Beschleunigung 
des  Cursus  —  nicht  in  dem  Mafse  stattfänden,  als  ich  sie  ver- 
heifse,  so  hat  die  neue  Methode  doch  eine  Reihe  innerer  Vor. 
züge,  welche  sie  unter  allen  Umständen  über  die  ältere  weit 
erheben. 

Der  eine  ist,  dafs  der  Unterricht  in  der  Griech.  Formenlehre 
nach  der  neuen  Methode  betrieben  eine  geistbildende  und 
denkerweclcende  Kraft  hat  Während  er  nach  der  alten  Me- 
thode eine  Gedächtnisübung  ist,  ist  er  nach  der  neuen  zugleich 
eine  Verstandesübung;  während  er  nach  der  alten  Methode  in 
einer  mühsamen  Ansammlung  von  positiven  Kenntnissen  besteht. 
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die  an  sich  werthloa  sind  nnd  erst  spAter  als  Mittel  sur  Leetire 
der  Schriftsteller  dienen,  trS^  er  nadi  der  neuen  Methode  einen , 
Selbstzweck  in  sich,  nämlich  die  systematische  Erkenntnis  allge- 
meiner Lant-  und  Sprachgesetxe,  welche  allen  Sprachen,  der-^n* 
«en  sprachlichen  Bildung  lu  gute  kommen.  —  Ich  will  nur  dar- 
auf hinweisen,  dafs  von  diesem  Boden  aus  die  Verknüpfung  des 
klassischen  Sprachunterrichts  mit  dem  Unterrichte  im  Mittelhoch* 
deutsclien  leicht  gefunden  wird.  —  Näher  liegend  aber  ist  der 
Yortheil,  dafs  dieser  geistige  Gehalt,  welchen  die  sprachhistori* 
scbe  Formenlehre  in  sich  trägt,  es  nun  auch  möglich  macht,  die- 
selbe bis  in  die  Prima  hinein  in  guter  Uebung  su  erhalten.  Es 
wird  natürlich  hei  keiner  Methode  ausbleiben,  dafs  nicht  einige 
Schüler  in  den  oberen  Classen  Manches  von  dem  froher  Geiern* 
ten  vergessen  f:ollten;  ja  es  kann  auch  wohl  der  frühere  Unter* 
riebt  überhaupt  ungeniigend  gewesen  sein.  Da  werden  sich  die- 
jenigen, welche  in  den  oberen  Classen  stehen,  wohl  erinnem, 
nnd  andere  kSTnnen  es  sich  lebhaft  Yorstelleu,  was  för  Gesichter 
die  Herren  Primaner  und  Secundaner  machen,  wenn  man  ihnen 
einmal  aufgeben  mufs,  ihre  mangelhaften  Kenntnisse  in  der  For* 
menlehre  —  wie  es  nun  nach  der  alten  Methode  heifst  —  durch 
Nachlcrnen  und  Wiederlemen  der  Paradigmata  aufsufriscben;  nnd 
eine  solclie  Repetition  in  der  Classe,  ein  Wiederabhören  ist  sicher- 
lich höchst  unerquicklich.  Bei  der  neuen  Methode  dagegen  kann 
man  das  geistige  Element,  die  allgemeinen  Lautgesetze  in  den 
Vordergrund  treten  lassen,  welche  an  nnd  für  sich  Interesse  ha* 
ben.  Und  dieses  Interesse  läfst  sich  steigern,  wenn  der  Lehrer 
Gelegenheit  nünrot,  an  diesen  rcpetirenden  Ueberblick  einige  wei* 
tere  Bücke  sei  es  innerhalb  des  Gebietes  der  Griechischen  Spra* 
che,  sei  es  in  Einweisungen  auf  analoge  oder  abweicheüde  Er* 
scheinnngen  im  Lateinischen  und  Deutschen  zu  knöpfen.  Fol* 
diese  Zwecke,  fQr  die  Repetitionen  in  den  oberen  Classen  sind 
in  onsrer  Grammatik  einige  „Erläuterungen^^  hinzngefngt,  welche 
Misdeutungen  ausgesetzt  gewesen  sind  und  es  allerdings  auch  leicht 
sein  können,  wenn  mau  annimmt,  dafs  sie  nothwendige  Bestand- 
theile  des  Unterrichts  in  den  unteren  Stufen  sein  sollten 3  —  ob* 
gleich  ich  doch  auch  constatiren  mufs,  dafs  Nichts  in  dem  Buche 
steht,  das  nicht  in  einer  Obertertia  zu  verstehen  ist  und  gern 
aufgenommen  wird. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dafs  für  uns  das  Sy-  ^ 
stem  der  Lautlehre  einen  selbständigen  Wertli  hat.  Nach  der 
alten  Weise  ist  dieselbe  nur  eine  Sammlung  von  Regeln,  von 
denen  man  gelegentlich  mehr  oder  weniger  oder  vielmehr  so 
wenig  als  möglich  Gebranch  macht.  Für  die  neue  Methode  ist 
die  Lautlehre  nicht  nur  die  Basis,  sondern  auch  der  Abschlnfs 
des  ganzen  Gebäudes.  Nun  ist  es  üblich,  die  Lautlehre  an  den 
Anfang  der  Grammatik  zu  stellen,  und  es  scheint,  als  wäre  das  * 
für  diejenige  Methode,  welche  principiell  auf  der  Lautlehre  basirt, 
noch  mehr  nötfaig,  wie  für  die  ältere;  und  so  haben  es  alle  nnsre 
Recensrntcn  sehr  anfllllig  gefunden,  dafs  wir  die  Lautlehre  ganz 
an  das  Ende  des  Buches  gestellt  haben.    Allein  das  ist  mit  gutem 
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Bedachte  geschehen.  Denn  es  ist  freilich  ganz  richtig,  dafs  der 
Schüler  die  einzelnen  Lantgesetze  von  Anfang  an  auf  jedem 
Schritte  kennen  lernen  mafs;  aber  zu  diesem  Zwecke  brauchen 
sie  ihm  eben  nur  als  einzelne  successiv  je  nach  Bedfirfnis  gege- 
ben zu  werden  —  und  so  sind  sie  denn  in  unserm  Buche  (wie 
fibrisens  auch  bei  Cnrtius)  in  jedem  besonderen  Falle  beige- 
dru(^t  — :  das  System  der  Lautlehre  dagegen  ist  für  den  ler- 
nenden Schüler  nicht  der  Anfang,  sondern  der  Abschlufs,  die 
Zusammenfassung  des  Ganzen.  Und  um  diesen  neuen  Gesichts- 
punkt, dafs  die  Lautlehre  als  System  zum  Schlüsse  di- 
dactisch  zu  verwerthen  ist,  recht  hervortreten  zu  lassen, 
haben  wir  ihm  die  Stelle  am  Ende  gegeben.  Sic  ist  das  Pensum 
für  Secunda;  da  bietet  sie  f&r  den  Standpunkt  dieses  Alters  zu- 
gleich den  geeigneten  Anknüpfungspunkt  für  eine  Bepetition  der 
CBammten  Formenlehre,  indem  man,  wo  es  nöthig  ist,  bei  den 
utgesetzen  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  sie  zur  Anwendung 
kommen,  beispielshalber  aufzählen  läfst  und  so  das  Bekannte  von 
.einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  betrachtend  wiederum  dem  Ge* 
dficbtnisse  vorfahrt  Einer  solchen  Arbeit  werden  sich  Lehrer 
und  Schüler  gern  unterziehen.  Das  ist  aber  ein  Beweis  fQr  die 
wahrhaft  pädagogische  Natur  der  neuen  Methode,  dais  sie  für  alle 
Stufen  des  Unterrichts  applikabel  ist  * 

Ein  fernerer  Vorzug  der  neuen  Methode  besteht  darin,  dafs 
sie  verspricht,  in  den  klassischen  Sprachunterricht  wie- 
der mehr  Einheitlichkeit  und  Gleichmäfsigkeit  zu  brin- 
gen. Die  Zerfahrenheit  des  Elementarunterrichts  in  den  alten 
Sprachen,  welche  sich  in  der  Fluth  so  mannigfacher  Schulböcher 
kund  gibt,  geht  daraus  hervor,  dafs  derselbe  in  einer  übermSfsi- 
gen  Weise  der  pädagogischen  Tendenz  preisgegeben  ist,  und  dafs 
man  sich  bemQbt,  diese  verschiedenartigen  pädagogischen  Ten- 
denzen in  den  Schulbüchern  so  durchzufuhren  und  zu  fixiren, 
dafs  ein  Jeder  daran  gebunden  sein  soll.  Ein  Schulbuch  aber, 
welches  von  verschiedenen  Persönlichkeiten  benutzt  wird,  mofs 
möglichst  frei  sein  von  allem  Tendenziösen,  von  allem  Snbjecd- 
ven;  es  soll  vielmehr  ein  möglichst  objectives  Substrat  des  Un- 
terrichts darbieten,  wodurch  diesem,  bei  allen  aus  den  Individua- 
litäten der  Lehrer  hervorgehenden  Modificationen,  doch  ein  sehr 
bestimmter  gleichartiger  Grundcharakter  gegeben  wird,  welchen 
1^  ein  Jeder  als  an  und  für  sich  berechtigt  zu  achten  sich  gcnöthigt 
fühlt  Zu  diesem  Zwecke  mofs  die  Methode,  insoweit  sie  in 
dem  Buche  fixirtist,  eine  objective,  aus  der  Sache  selbst  ent- 
wickelte sein.  Und  das  ist  nun  eben  die  auf  der  historischen 
Sprachwissenschaft  basirte  Methode.  Das  wissenschaftliche  Sy- 
stem bietet  ein  sehr  bestimmtes  Mafs  för  die  Wahl  des  Stoffes, 
es  stellt  gewisse  unabweisliche  Gesetze  für  die  Ordnung  des 
Stoffes  auf,  und  —  was  noch  besonders  wichtig  ist  —  es  gibt 
eine  fest  markirte  Form  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung  an 
die  Hand.  Ich  kann  auf  eine  nähere  Nachweisung  dieser  Be- 
hauptungen hier  nicht  weiter  eingehen,  man  mufs  sich  durch 
eigene  Prüfung  davon  überzeugen ;  aber  einen  äufseriichen  Beweis 
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kann  ich  anfuhren.  Es  erkifirt  «cti  nlmlieh  daraus  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  die  neue  Methode  nicht  von  einem 
praktischen  SchuJmanne,  sondern  von  einem  akademischen  Pro- 
fessor zuerst  ausgearbeitet  ist.  Prof.  Cartius  hat  ein  praktisches 
Schulbuch  neuer  Art  geschaffen,  weil  ihm  seine  Wissenschaft  den 
sichersten  Leitfaden  einer  praktischen  Methode  in  die  Hanä  gab. 
Vielleicht  macht  man  mir  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  den 
Einwarf,  warum  unter  diesen  Umständen  denn  Möller  und  ich 
es  noch  fih*  nöthig  gehalten  hätten,  auch  unser  Buch  drucken  zu 
lassen?  Darauf  wäre  zu  erwidern,  dafs,  so  bestimmt  auch  die 
Grundlagen  sind,  welche  die  Wissenschaft  för  die  Methode  bie- 
tet, es  dbch  immer  einer  pädagogischen  Gestaltung  des  Stoffes 
bedarf.  Und  in  dieser  Hinsicht  gibt  es  zwei  Arten  der  Darstel- 
lungsform, welche  überall  neben  einander  berechtigt  sind,  näm- 
lich einmal  die  explicirende  und  zweitens  die  dogmatische.  Prof. 
Curtius  nun  hat  sich  mehr  an  die  erstei*^. gehalten,  obwohl  ein 
Schulbuch  sich  natürlich  immer  einer  dogmatischen  Fassung  zu- 
neigt; wir  haben  die  dogmatische  Form  auf  das  Strengste  durch- 
geführt. Welche  von  beiden  Fassungen  für  die  Schule  die  beste 
sei,  darüber  werden  immer  verschiedene  Meinungen  herrschen, 
so  dafs  es  gewifs  nur  vortbeilhaft  ist,  die  Wahl  zu  haben.  Es 
kann  der  Sache  doch  gewifs  nur  forderlich  sein,  wenn  sie  von 
verschiedenen  Seiten  angegriffen  wird  >).  Auch  wird  man  es 
wohl  nicht  für  ungerechtfertigt  halten  können,  wenn  wir  uns 
durch  eine  langjährige  Praxis  flr  beföhigt  erachteten,  die  prak- 
tische Ausführung  der  neuen  Methode  einen  Schritt  weiter  zu 
führen. 

Eine  andere  Differenz  liegt  in  der  Ordnung  der  Lehre  vom 
Verbum.  Curtius  macht  zum  Eintheilungsprincip  die  Bildung  des 
Präsensstammes  und  behandelt  demzufolge  das  ganze  Verb  unter 
den  Rubriken  von  Tempusstämroen,  unter  welchen  dann  die  Son* 
deruBg  der  Verba  nach  dem  Stammesauslaute  als  Unterabtheilung 
dasteht.  —  Wir  machen  umgekehrt  —  ebenso  wie  bei  der  Decli- 
nation  —  die  Eintheilune  nach  dem  Stammesauslaute  zum  Haupt- 
theilungsprincipe,  dem  sich  die  weitere  Eintheilung  nach  „Bil- 
dungsgruppen^^  (wie  wir  statt  Teropusstämme  sagen)  unterordnet 
Jene  Weise  entspricht  vielleicht  mehr  der  Wissenschaft,  diese 
lehnt  sich  mehr  an  die  herkömmliche  Praxis  an,  ohne  etwa  un- 
wissenschaftlich zu  sein.  In  andern  Stücken  dagegen  hat  Curtius 
der  gewöhnlichen  Praxis  mehr  Rechnung  getragen,  wenn  er  z.  B. 


' )  Unter  den  Schutz  dieses  Satzes  möchte  jedoch  di»  Qriecbiscbe 
Scbalgrammatik  Yon  Lindner,  Breslau '1863,  nicht  zn  stellen  sein, 
von  welcher  der  Recensent  im  Centralblatt  1864  S.  66  mit  Recht  sagt: 
„Es  ist  nur  eine  Verqaicicang  und  verwässerte  Erweiterung  der  For- 
menlehren von  Curtius  und  MulIiT-Lattmann,  die  in  wirlclich  ausschwei- 
fender Weise  benutzt  8ind'\  und  Qber  welche  selbst  der  wohlwollende 
Recensent  in  der  Wiener  Literatnrzeitung  sich  dabin  ausspricht,  dafs 
das  Buch  wohl  branchbar  sein  kannte,  wofern  es  einer  grSndlichen 
Umarbeitung  unterzogen  würde. 
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das  j  gaiiE,  das  f  mdglichst  vermeidet  und  sich  selbst  io  der  so 
wichtigen  Lehre  vom  Vocalwechsel  der  üblichen  Darstell Dn§;s* 
weise  accomodiit.  Ich  mufs  bekennen,  dafs  wir  gleichfalls  in 
solchen  Stücken  Anfangs  sehr  bedenklich  gewesen  sind,  ood  dafs 
wir  sie  wahrscheinlich  nicht  gewagt  liaben  worden,  wenn  wir 
uns  nicht  vorher  durch  wiederholte  Proben  von  ihrer  Anwend- 
barkeit und  Zwecknififsigkeit  überzeugt  hätten.  Aliein  diefs  sind 
Differenzen,  welche  theils  sich  ausgleichen  werden,  theils  recht 
wohl  neben  einander  bestehen  können.  Sie  ändern  Nichts  an 
dem  Wesen  der  Sache. 

Zuletzt  mdchte  ich  gern  nocli  einen  Punkt  hervorheben,  der 
freilich  ptwas  Über  den  Gegenstand  hinausgeht,  aber  doch  sehr 
eng  mit  ihm  zusammenhängt. 

Das  Gymnasium  hat,  so  lange  der  Humanismus  die  herr- 
schende Grundlage  der  allgemeinen  Bildung  war,  die  homanisti- 
schen  Studien  in  einei^  gewissen  bebaglicben  Breite  betrielien. 
Seitdem  jedoch  von  leiten  der  exacten  Wissenschaften  auf  unere 
gante  Bildung  ein  weit  ausgedehnterer  und  vorherrschender  Ein- 
flufs  geäbt  wird,  sieht  sich  dasselbe  in  seinem  traditionellen  Be- 
stände vielfach  bedrängt.  Wenn  es  nun  trotzdem  auch  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  dafs  das  Gymnasium  in  unsfer  Gesammtbildnng 
die  humanistische  Seite  aufrecht  erhalten  und  pflegen  soll,  unter 
Umständen  sogar  im  Gegensatz  gegen  die  vielleicht  übermäfsig 
sich  aufdrängenden  Elemente  der  specifisch  modernen  llildnng,  so 
ist  doch  andrerseits  nicht  zu  verkennen,  dafs  es,  um  jenen  Ele- 
menten den  ihnen  gebührenden  Raum  zu  gewähren,  jene  Breite 
der  klassischen  Studien  bis  zu  einem  gewissen  IVTafse  zu  be- 
schränken genötbigt  ist.  Da  diese  Einschränkung  aber  nicht  w^hl 
in  dem  Ziel  oder  dem  Materiale  geschehen  kann,  so  mufs  sie  in 
der  Unterrichtsmethode  gesuclit  werden.  Das  kann  dadurch  ge- 
sdieben,  dafs  man  fiberall,  wo  es  möglich  ist  und  so  weit  es 
angeht,  den  länseren  Weg  der  blofsen  l^bun^  mit  dem  küneren 
des  rationellen  Verstebens  vertauscht.  Das  ist  denn  auch  sdion 
vielfach  angestrebt.  Ifh  will  nur  an  die  Bemühungen  erinnern, 
die  in  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  beschränkten,  mehr  blofv 
praktischen  Uebungen  des  Lateinschreibens  durch  rationelle  atiK- 
stische  Anweisungen  zu  ersetzen.  Es  wird  aber  in  dieser  Rich- 
tung auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  überhaupt  noch  viel  zu 
erstreben  und  zu  erreichen  sein,  namentlich  aber  im  Elementar- 
unterrichte, in  den  Formenlehren.  Denn  wenn  die  Gegnef  der 
Gymnasialbildung  auch  die  Früchte  derselben  an  sich  kanm  ta- 
deln können,  so  machen  sie  doch  mit  mehr  Recht  den  Einwurf, 
dafs  dieselben  durch  eine  zu  grofse  und  ausgedehnte  Anstrengung 
in  den  Vorübungen  erlangt  würden  und  dafs  diese  Vorbereitun- 
gen zu  viel  des  an  sich  werthlosen  äufscrlichen  Wissens  enthiel- 
ten. Es  ist  also  fßr  die  Anerkennung  des  Gymnasiums  von  gro- 
ber Wichtifkeit,  wenn  es  namentlich  in  den  Elementen  der  alten 
Sprachen  einerseits  sich  etwa«  beschränken  und  andrerseits  deat* 
lieh  nadiweiaen  kann,  dafs  in  diesen  ElementeB  seihst,  wofern 
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sie  nor  riehtic  betrieben  \verdea,  eine  deokenbildende  Kraft  Ijg^t. 
An  einer  golcoen  feblt  es  ja  bekanntlich  auch  bei  der  alten  JSe- 
handlung  der  Formenlehre  nicht  ganz,  aber  bei  der  neuen  Me- 
thode kommt  dieselbe  doch,  wie  gesagt,  in  weit  höherem  Mafse 
sar  Geltung. 

£&  ist  aber  nicht  blpfs  diefs  ein  Schutz  gegen  Augriffe,  dafs 
die  neuere  Methode  der  Formenlehre  Oberhaupt  das  Denken  in 
höherem  Grade  übt,  sondern  die  ejgenthfimliche  Art  des  Denkens, 
welche  durch  sie  geübt  wird,  ist  nun  gerade  eine  solche,  dafa 
sie  mit  der  Art  des  Denkens,  wie  sie  in  den  rxacten  Wissen« 
Schäften  gefordert  wird,  eine  auffallende  Aehnlicbkeit  bat.  Die 
exacten  Wissenschaften  gehen  bekanntlich  besonders  auf  die  Ge- 
setze des  Entstehens  und  der  Entwicklung  der  Dinge  ans,  ihre 
Methode  verlangt  rationelle  Beobachtung,  scharfe  Unterscheidung 
der  generellen  und  speciiischen  Merkmale,  strenge  Classificimng 
und  Systematisirung  der  Erscheinungen.  Da  bitte  ich  nun  die 
Herren  Mathematiker  und  Naturhistoriker,  einmal  einen  Blick  in 
die  nach  der  neuen  Methode  gestaltete  Grammatik  zu  thun,  um 
sich  zu  Aberzeugen,  ob  es  für  diese  Richtune  der  Verstandesthfi- 
tigkeit  wohl  eine  bessere  pädagogische  Vorscbule  geben  kann,  ids 
die  Formenlehre  der  alten  Sprachen.  Ich  bitte  auch  die  Herren 
von  den  ReaK  und  Bürcerscnulen,  unsre  Neuerung  auf  dem  Ge- 
biete der  altklassischen  Sprachen  nicht  etwa  mit  der  Bezeichnung 
„zn  weit  gehende  philologische  Gelehrsamkeit^^  abzufertigen,  son> 
dern  zn  untersuchen,  ob  nicht  gerade  durch  die  historischen  und 
vergleichenden  Sprachstudien  die  Philologie  von  der  Isolirung,  in 
welche  sie  seit  einiger  Zeit  geratben  ist,  wieder  einlenkt  in  den 
^fsen  allgemeinen  Strom  der  geistigen  Bewegung  unsrer  Zeit. 
Die  Spradinistoriker  haben  schon  öfter  die  Weise  ihrer  Forschung 
mit  der  der  Naturwissenschaften  verglidien  und  selbst  die  Form 
ihrer  Darstellung,  ihres  Ausdrucks  vielfach  aus  ihnen  entlehnt;  — 
aber  es  ist  mehr  als  ein  blofser  Vergleich,  es  steckt  eine  innere 
Geistesverwandtschaft  dahinter.  Und  es  ist  Zeit,  dafs  sich  dieser 
Contact  der  geistigen  Richtungen  auf  diesen  sonst  so  verschiede- 
nen Gebieten  auch  in  der  Schule  merklich  macht,  um  die  Gegen- 
sStze  auszugleichen.  So  betrachte  ich  denn  die  Reform  der  Me- 
thode des  Unterrichts  in  der  Gricch.  Formenlehre,  abgesehen  von 
ihren  nfichsten  so  bedeutenden  Vortheilen,  ab  den  Anfang  einer 
weiter  und  tiefer  greifenden  Reform  des  Gynmasialunterrichts  in 
den  alten  Sprachen  überhaupt.  Eine  solche  Reform  mufs  aus 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  mit  Nothwendigkeit  her- 
vorgehen, obgleich  wir  dieselbe  wohl  erst  zu  einem  geringen 
Theüe  übersehen.  Kein  Einzelner  ist  im  Stande,  diese  Reform 
zn  machen  oder  bestimmt  anzogeben,  sie  wird  nur  mit  dem  Fort- 
rücken der  Wissenschaft  selbst  von  vielen  Seiten  her  natnrgeraSfs 
sich  entwickeln.  Aber  es  wird  f&rderlich  sein^  wenn  jeder  Ein- 
zelne doch  das  Bewnfstsein  dieser  Aufgabe  hat,  um  seinerseits 
daran  zu  helfen.  Wir  werden  in  unsrer  ganzen  Wirksamkeit  und 
Stellung  uns  gehoben  und  gesicherter  fühlen,  wenn  wir  sehen, 
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wi^  wir  in  der  historischen  Spradiwissenschaft  und  der  aus  ihr 
heraus  entwickelten  Unterrichtsmethode  das  Mittel  haben,  den 
Dualismus  der  humanistischen  und  modernen  Bildung 
zu  einer  harmonischen  Einheit  su  ffthren. 

Gottingen.  J.  Lattmann. 


u. 

Ueber  den  Hiatus  bei  gleichlautenden  Vocalen  und 
Diphthongen. 

Der  Hiatus  in  den  Versen  der  Dichter  entsteht  bekanntlich, 
wenn  der  Endvocal  des  vorhergehenden  und  der  Anfangsvocal 
des  folgenden  Worts  zu  verschiednen  Sylben  des  Metrums  ge- 
hören. Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  nimmt  man  mit  Recht  an,  dals 
beide  Vocale  coalesciren,  denn  die  Elision  des  ersteren,  die  die 
Griechen  durch  deii  Apostroph  bezeichneten,  ist  den  Rdmern  un- 
bekannt gewesen.  Daoei  ist  freilich  noch  zu  bemerken,  dafs  die 
Römer  das  nt  zum  Schlufs  der  Wörter  wenn  auch  nicht  gSnslich 
unterdrückten,  so  doch  mindestens  dunkel  aussprachen,  so  dafs 
auch  in  diesem  Fall,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vocal 
anfing,  ein  Hiatus  entstand.  Daher  sagt  Quinctilian  IX,  4,  40: 
Eadem  illa  Httera  (m)  quoties  ultima  est  ei  eoctUem  verbi  seguen- 
Hs  ita  contingit,  ut  in  ernn  transire  posait,  etiamsi  scr^iiw,  ta- 
rnen parum  exprimitur,  nt  Multu(m)  tlle  et  Quantu(m)  erat^  adeo 
vi  paene  cuiusdatn  novae  litter ae  sonum  reddat,  Negue  enim  ex- 
imitur  sed  obscuratur  et  tanivm  aligua  inter  duas  eocales  nota 
est,  ne  ipsae  coeant,  und  ebendort  §  109  sagt  er  von  dem  dop- 
pelten AnapSsten  leee  praesidium  est:  synaloephe  facit^  ut  diuae 
uUimae  syllabae  pro  una  sonent,  Gellius  aber  XIU,  20,  6  be- 
richtet uns,  Virgil  habe  Aen.  U,  460:  Turrim  in  praedpiti  sian- 
iem,  nicht  Turrem  geschrieben,  ein  Unterschied,  der  gänzlich 
wegfiele,  wenn  er,  wie  spätere  Grammatiker  annehmen,  die  ganze 
£ndung  im  oder  em  elidirt  hätte.  Virgil  wollte  offenbar  ein  i 
mit  einem  folgenden  t,  nicht  ein  e  mit  einem  •  coalesciren  lassen. 

Dafs  nun  die  Römer  im  Ganzen,  wie  noch  heute  die  Italie- 
ner, das  Coalesciren  der  Vocale  geliebt  und  den  Hiatus  vermieden 
haben,  ist  eine  bekannte  Sache.  Nicht  nur  die  Wortbildung,  in 
der  wir  den  Hiatus  durch  eingesetzte  Consonanten  vermieden 
sehn,  spricht  dafür,  sondern  auch  die  Vershildung,  da  die  Dichter 
sogar  bei  stärkerer  Interpunction  und  beim  Personenwechsel  die 
Vocale  mit  einander  coalesciren  lassen,  endlich  auch  die  Autori- 
tät des  Cicero,  der  orat.  c.  50  sagt,  „die  lateinische  Sprache  be- 
obachte dies  so  streng,  dals  Niemand  so  bäurisch  wäre,  der  die 
Vocale  nicht  mit  einander  verbinden  wollte ^S  ^^^  ^  ^^9  „den 
Römern  würde,  selbst  wenn  sie  es  möchten,  nicht  gestattet,  die 
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Worte  in  diesem  Fall  auseinander  zu  ziehn.  Das  bewiesen  selbst 
jene  rauh  klingenden  Reden  des  Cato  und  alle  Dichter^^  Wenn 
er  nun  freilich  hinzusetzt  „mit  Ausnahme  derer,  die,  um  einen 
Vers  zu  Stande  zu  bringen,  oftmals  den  Hiatus  anwendeten^  und 
aufser  zwei  Versen  des  Naevius: 

Vo8  gut  accoUtis  Histrum  flumum  aique  algidam 
und       Quam  nunquam  vobis  Chraii  atque  Barbari 
und  dem  seiner  Meinung  nach  einzigen  Beispiele  dieser  Art  bei 
Ennios,  dem  Versanfang  Scipio  invicte,  noch  von  sich  selbst  den 
Hexameter 

Hoc  motu  radianiis  Etesiae  in  eada  ponU 
als  Belege  dafSr  beibringt,  so  mag  man  zunächst  bemerken,  dafs 
Cicero  die  in  unsem  Tagen  gangbare  Vorstellung,  als  ob  die  No- 
mina propria  in  Bezug  auf  den  Hiatus  ein^  exceptionelle  Stel- 
lung einnähmen,  offenbar  nicht  getbeilt  hat,  denn  sonst  würde  er 
andre  Beispiele  gewählt  haben;  demnächst  wird  man  ihm  in  sei- 
ner Behauptung,  der  Hiatus  wäre  in  diesen  Fällen  nur  aus  Vers- 
noth  entstanden,  in  Bezug  auf  sich  selbst  unbedingten  Glauben 
schenken  müssen,  vielleicht  auch  in  Bezug  auf  Naevius  und  £n- 
nius;  aber  wenn  wir  dasselbe  von  allen  römischen  Dichtern  an- 
nehmen wollten,  so  würden  wir  kaum  einen  finden,  der  von 
diesem  Vorwurf  freizusprechen  wäre,  und  der  gröfste  Verskünst- 
ler unter  ihnen,  Virgil,  würde  der  ungeschickteste  sewesen  sein, 
denn  bei  ihm  kommt  der  Hiatus  viel  öfter  vor,  als  bei  irgend 
einem  andern  Epiker. 

Sehn  wir  uns  daher  nach  einem  andern  Gewährsmann  unter 
den  römischen  Schriftstellern  um,  so  finden  wir,  dafs  Qoinctilian 
die  Sache  allerdings  mit  gröfserer  Subtilität  behandelt.  Auch  er 
spricht  IX,  4,  33  vom  Hiatus,  freilich  zunächst  nur  bei  den  Red- 
nern, und  unterscheidet  sorgfältig  die  Fälle.  Es  ist  ihm  nicht 
gleichgültig,  ob  lange  oder  kurze  Vocale  zusamroentrefFen ,  nocb 
weniger,  welche  Vocale  einander  gegenübergestellt  werden:  am 
Ende  aber  erklärt  er,  dafs  übergroise  Besorgnifs  in  diesem  Punct 
tadelnswerther  sei  als  Sorglosigkeit  und  dals  weder  Cicero  noch 
Demostbenes  darauf  in  ihren  Reden  ein  grofses  Gewicht  gelegt 
hätten.  Darin  aber  stimmt  er  mit  Cicero  orat  c.  77  übercin, 
dafs  er  dem  Coalesciren  der  Vocale  ansschliefslich  den  Charac- 
ter  der  Weichheit  zuschreibt.  Er  sagt:  Nam  coeuntes  litterae, 
guae  6W€Üioiq)al  dicutUur,  etiatn  leniorem  faciunt  oraüonem,  quam 
si  omnia  verba  suo  ßne  clauduntur.  ^-  Qua  de  re  utar  Ciceronis 
poHssimum  verbis:  Habet,  inquit,  ille  tanquam  Hiatus  et  concur- 
su$  eocoHum  motte  quiddam  et  quod  indicet  non  ingratam  negli- 
gentiam  de  re  hominis  magis,  quam  de  eerbis,  laborantis.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  kommt  nun  Qninctilian  zu  dem  Resultat, 
dafs  auch  der  Hiatus  sehr  wohl  an  seinem  Ort  sein  könnte,  wo 
man  dem  Klang  der  Worte,  wie  er  sagt,  eine  gröfsere  Breite 
geben  wollte:  Nonnunquam  hiulca  etiam  decent  faciuntque  am- 
pUora  quaedam.  Noch  weiter  aber  geht  Gellins,  der  an  einer 
später  zu  behandelnden  Stelle  den  Hiatus  in  den  Versen  der  Dich- 
ter unter  Umständen  sogar  als  eine  eigenthümliche  Schönheit  be- 

Zeitaohr.  f.  d.  OymnMUlw«teii.  XIX.  i^  57 
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traditet.  Die  späteren  Grammatiker  und  Commentatoren  der  Dick* 
ter  haben  nun  freilich  für  die  Beurtheilung  de$  Hiatiu  überhaupt 
keine  Gesichtspuncte  mehr  aufgeslellt:  sie  haben  denselben  ein- 
fadi  als  ein  allbekanntes  Factum  hineonommeu  und  nur  bemerkt, 
dafs  die  Vocale  an  den  betreffeuden  Stellen  nicht  coalesciren.  cf. 
Valer.  Probns  p.  1440,  schol.  ad  Virg.  Bueol.  HI,  79;  VI,  44; 
Georg.  I,  281. 

Unter  den  neueren  Schriftstellern  haben  sich  die  Grammati- 
ker und  unter  ihnen  specicU  die  Metrik  er,  dann  aber  besonders 
die  Critiker  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigen  müssen,  da  bei 
einem  jeden  Hiatus,  der  sich  in  den  Versen  der  Dichter  vorfand, 
die  Frage  entstand,  ob  man  ihn  andern  dürfte  oder  nicht.  Unter 
den  ersteren  bat  besonders  Schneider:  Elementarlehre  der  latein. 
Sprache  I  S.  113  ff.  den  Hiatus  sowohl  in  der  Wort-  wie  in  der 
Versbildung  ausfuhrlich  besprochen  und  eine  Menge  von  Beispie- 
len namentlich  auch  aus  Plautus  für  das  Vorkommen  desselben 
angeführt,  die  noch  sehr  der  Untersuchung  bedürfen,  ehe  man 
sie  acceptiren  kann.  Vom  Standpunkt  der  Metrik  hat  dagegen 
Hermann  in  seinen  elementis  den  Hiatus  in  solchen  Versmaafsen 
nachgewiesen,  die  eine  Diärese  haben,  wie  im  jambischen  und 
trochäischen  Tetrameter,  denen  er  aus  diesem  Grunde  des  Na- 
men von  Asyuarteten  beilegt,  weil  die  Continuität  in  prosodischer 
Hinsicht  unterbrochen  ist  Dasselbe  Princip  habe  ich  auch  bei 
der  Cäsur  und  bei  kleineren  Versabschnitteu  im  jambischen  Tri* 
meter  und  im  trochäischen  Tetrameter  durchzuführen  gesucht  und 
in  den  Anmerkungen  zum  Trinummus  die  bei  Piautus  vorkom- 
menden Beispiele  gesammelt.  Unter  den  Critikern  endlich  haben 
sich  vorzugsweise  Bentley  in  seinen  Ausgaben  des  Horaz  und  Te- 
renz.  Lachmann  in  der  des  Lnkrez  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
und  das  Vorkommen  des  Hiatus  in  einer  Menge  von  Fällen  ccm- 
statirt,  wo  man  ihn  bis  dahin  nicht  anerkannt  hatte.  In  Besug 
auf  einzelne  Schriftsteller  bat  über  den  Hiatus  bei  Plautus  Linge 
(de  hiatu  in  f)ersibus  PlauHnis,  VratisL  1819),  Ritschi  (prolego- 
mena  ad  Trinumnmm  c,  14),  Spengel  (T.  Maccius  Plautus  S.  175), 
über  den  bei  Tcrenz  Liebig  (de  hiatu  in  versibtu  TereniianiM, 
VratisL  1848),  über  den  bei  Virgil  Wagner  in  seiner  Ausgabe  des 
Virgil  von  Heyne  (Th.  IV.  S.  418),  über  den  bei  Catull  Haupt  im 
Leclionsverzeichnifs  unsrer  Universität  vom  Sommer  1857,  über 
den  bei  Juvenal  (Ribbeck  der  echte  und  unechte  Juvenal  S.  66) 
geschrieben.  Eine  vereinzelte  Bemerkung  dieser  Art,  die,  wenn 
sie  richtig^  sein  sollte,  von  grofser  Tragweite  wäre,  hat  auch 
Fleckeisen  in  Jahns  Jaiirbücbern  Bd.  61  S.  53  gemacht  und  eine 
ähnliche  Gottfried  Hermann  im  Philologus  HI  S.  467. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  den  von  diesen  Schriftstel- 
lern aufgehäuften  Stoff  zu  sammeln  und  zu  sichten,  was  bei  einer 
solchen  Menge  von  speciellen  Wahrnehmungen,  die  bis  dahin  zu 
keinem  Gesammtresultat  geführt  haben,  auch  kaum  möglich  wfire: 
eine  allgemeine  Auffassung  der  ganzen  hier  vorliegenden  Frage 
aber,  der  ich  beistimmen  könnte,  finde  ich  nnr  bei  Herraann, 
der  in  seinen  elemmui$  p.  48  folgendes  sagt:  „Wenn  man  aus 


Digitized  b/ 


Google 


Geppert:  Deber  den  Hiatos  bei  gleichlaot.  Vocalen  and  Dipbtb.    899 

irgend  einer  Sache  erkennen  kann,  was  die  Philologen  nicht  gern 
glanben,  dafs  die  Dichter,  wie  es  auch  jetzt  geschieht,  nicht  so- 
wohl einer  Wissenschaft,  deren  Gesetze  man  nicht  übertreten 
dOrfte,  als  ihrem  Geföhi  and  dem  Urtheil  ihres  Ohrs  gefolgt  sind, 
so  kann  man  dies  gewifs  aus  dem  Hiatus  am  sichersten  abneh- 
men. £s  ist  allerdings  nnsre  Sache,  wenn  wir  eine  Theorie  die- 
ser Dinge  entwerfen,  uns  fiberall  nach  Regeln  und  Gesetzen  nm- 
msehn,  aber  diejenigen,  die  vergessen,  dafs  es  hierbei  allein  anf 
das  ankommt,  was  geföllt  nnd  sich  den  Ohren  von  selbst  em- 
pfiehlt, bemerken  nicht,  während  sie  strenge  Regeln  aussinnen, 
dafs  sie  mehr  wissen  wollen,  als  die  Dichter  selbst,  die  wahrlich 
lachen  würden,  wenn  sie  s2hen,  welche  kleinliche  und  nnnö- 
thige  Sorgfalt  wir  ihnen  zutrauen,  während  sie  nur  ihrem  Ge- 
fühl gefolgt  sind,  indem  sie  sich  sogar  hier  und  da  etwas  gestat*- 
teten,  was  nicht  ganz  gcföUig  ist>^ 

Dieser  Auffassung,  die  in  ihrer  Totalität  gewifs  richtig  ist, 
gegenüber  möchte  iili  mir  nur,  um  die  Regein  und  Gesetze,  die 
man  im  Einzelnen  aufgestellt  hat,  zu  rechtfertigen,  die  Bemer- 
kung erlauben,  dafs  dieselben  allerdings  nöthig  sind,  da  die  hier 
aufgeworfne  Frage  nach  der  StatthafUgkeit  de«  Hiatus  nicht  von 
Einem  Standpunkt  ans  zu  entscheiden  ist.  Ebenso  wenig,  wie 
bei  der  Sprachbildung  Alles  durch  Ein  Princip  zu  erklären  Ist, 
sondern  wie  vielmehr  die  Verschiedensten  Rücksichten  hierbei  vor- 
sewaket  haben  und  bald  das  Interesse  der  Deutlichkeit,  bald  das 
des  Wohlklangs,  bald  die  Aehnlichkeit  mit  Gleichlautendem,  bald 
der  prägnante  Sinn  des  Einzelnen  die  Form  eines  Wortes  herbei- 
geführt haben,  so  werden  auch  die  Dichter,  wenn  sie  sich  den 
Hiatus  gestatteten,  nicht  allein  dem  Streben  nach  Wohlklang  ge- 
folgt sein:  was  aber  diesen  speciell  angeht,  so  glaube  ich,  dafs 
sich  der  Begriff  noch  etwas  bestimmter  fassen  läfst.  Cicero  und 
Qninctilian  stimmen  nämlich,  wie  ich  bereits  bemerkte,  darin 
überein,  dafs  das  Coalesciren  der  Yocale  dem  Klang  der  Worte 
Weichheit  giebt,  nnd  hieraus  scheint  mir  zu  folgen,  dafs  der 
Hiatus  da  an  seinem  Orte  ist,  wo  die  Rede  einen  solchen  Cha- 
racter  nicht  haben  soll,  sondern  vielmehr  den  der  Sprödigkeit. 
Nun  hat  man  aber,  da  auch  diese  nicht  verletzend  sein  soll,  nicht 
alle  Vocale  im  Hiatus  einander  gegenüber  gestellt,  wie  man  z.  B. 
nirgend  findet,  dafs  derselbe  vorkommt,  wenn  das  vorangehende 
Wort  mit  einem  langen  u  endigt  und  das  folgende  mit  einem  « 
beginnt,  sondern  es  bat  augenscheinlich  Vocalverbindungen  gege- 
ben, die  man  in  diesem  Fall  geliebt,  andre,  die  man  vermieden 
bat,  und  deshalb  mufs  ich  anf  die  bereits  vorläufie  erwähnte 
Stelle  des  Gellius  zurückkommen,  da  dieselbe  von  den  Schrift- 
stellern über  diesen  Gegenstand  meines  Wissens  nicht  beachtet 
worden  ist,  was  dazu  geführt  hat,  eine  Menge  von  Stellen  zu 
ändern,  an  denen  die  Alten  selbst  keinen  Anstofs  genommen  ha- 
ben würden. 

Gellius  VI,  20  der  Ausg.  von  Hertz  erzählt  uns  nämlich,  er 
habe  in  einem  alten  Commentar  gefunden,  dafs  Yirgil  Georg.  H, 
224  anfangs  so  cescbrieben: 

57* 
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Takni  dives  arat  Capvd  et  eicina  Vesevo 

Nola  ingOy 
dnnii  habe  er  aber  geändert  und  Ora  an  die  Stelle  von  Nola  ge- 
setzt, und  hieran  knüpft  er  folgende  Betrachtung:  ,,Daf8  ora  für 
das  Ohr  besser  und  angenchiner  ist  als  Nola,  daran  ist  kein 
Zweifel,  denn  die  Wiederholung  desselben  Vorais  zu  Ende  des 
vorhergehenden  Verses  und  am  Anfang  des  folgenden  bringt  einen 
gesangreichen  und  angenebm  ausklingenden  Hiatus  hervor.  Man 
findet  bei  berühmten  Dichtern  viele  Beispiele  eines  solchen  Wohl- 
klangs, von  denen  man  deutlich  sieht,  dafs  sie  beabsichtigt  und 
nicht  znfUllig  sind,  vor  alten  Andern  aber  bei  Horner.^'*  Nachdem 
er  nun  auf  ein  doppeltes  ei  in  dem  Verse 

1]  d*  hiQtj  {tegei  ngogsei  —  sixvia  j^aXd^ij 
11.  22,  61,  ein  doppeltes  tj  in 

ij  iiovi  ypvxQ^  —  ^  «I  vdarog  xQvataXkcp 
V.  52  und  ein  doppeltes  a>  in 

Xäav  aif<n  —  tS&eaxe  norl  X6q)ov 
Od.  XI,  596  verwiesen  hat,  ffihrt  er  für  ein   doppeltes  a   den 
Catull  an,  der  nach  seiner  Lesart  27,  4  geschrieben  hat: 

Ebria  acina  ebriosiorem 
(nicht  Ebriosa,  wie  Hertz  trotz  der  Erinnerung  Lachmanns  mit 
früheren  Editoren  herausgegeben  hat,  da  in  diesem  Fall  gar  kein 
Hiatus  vorhanden  wäre),  und  fährt  fort: 

„Catull  hätte  auch  ebrio  schreiben  können,  und,  was  gewöhn- 
licher war,  acinum  als  Neutrum  behandeln;  da  er  aber  den  Wohl- 
klang jenes  homerischen  Hiatus  liebte,  so  sagte  er  ebria  wegen 
des  Gleichklangs  mit  dem  folgenden  Buchstaben  aJ^  ') 

Es  ist  also  in  diesen  Worten  deutlich  ausgesprochen,  dafs  die 
Alten  den  Hiatus  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diph- 
thongen geliebt  haben,  denn  wenn  Gellius  auch  nur  Beispiele  für 
a,  e,  0  und  aus  den  Griechen  für  ei  anfuhrt,  so  sind  seine  Worte 
doch  so  allgemein  gehalten,  dafs  man  sie  nothwendig  auch  auf 
andre  Vocale  und  Diphtbon^cen  mitbeziehn  mnfs. 

Die  ganze  Stelle  ist  aber  für  uns  um  so  merkwürdiger,  als 
sie  uns  zeigt,  dafs  die  Alten  in  diesem  Punkt  ganz  anders  em- 
pfanden hsiben,  als  einer  unsrer  gröfsten  Critiker  und  Herausge- 
Der  des  Horaz.  Auch  Horaz  hat  nämlich  nach  der  Uebereinstim- 
mang  der  besten  Handschriften  einen  Hiatus  dieser  Art  epod.  XL 
24,  wo  in  dem  Asynarteten: 

Vincere  tnoliUia  —  amor  Lycisci  me  tenel 
ein  doppeltes  a  hervortritt.  Diese-  Lesart  aber  hat  Bentley  nicht 
aufgenommen,  sondern  statt  dessen  aus  einer  ganz  untergeordnet 
ten  Handschnft  mollitie  geschrieben,  damit,  wie  er  sagt,  jener 
rohe  und  entsetzliche  Gleichklang  eines  doppelten  a  vermieden 
wird,  denn  was  Gellius  einen  Malus  canorus  alque  iucvndus 
nennt,  das  nennt  Bentley  einen  sonus  castus  et  inconditus.  Ge- 
wifs  dachte  er  hierbei  nicht  an  Juvenal  V>,  274 


')  lieber  die  Emendation  der  Stelle  s.  Haupt  ind.  lect.  Beroll.  aest. 
1867. 
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In  staiiane  sua  —  atque  exspecianHbus  illam 
und  X,  281 

Bellorum  potnpa  —  animam  exhakuset  opimatn, 
doch  roufs  man   allerdings  aTur  Entschuldigung  Bentleys  hinzufü- 
gen, dafs  der  Hiatus  bei  einem  doppelten  a  sonst  nicht  bei  den 
römisclien  Lyrikern   und  Epikern  yorkouin>t,   wenn  man  nicht 
Auson.  Parental.  XXVI,  7 

Ergo  cotnmemorata :  Ate,  moestumque  vocata 
hieherziehn  will.    Um  so  häufiger  ist  freilich  der  bei  dem  dop- 

Selten  o,  den  man  auch  bei  den  correctesten  Dichtern  der  besten 
eit  findet.    So  sagt  Catull  75,  1 

Si  guicquatn  cupido  —  optantique  obtigit  unquam 
Juvenai  XIV,  49 

Sed  peccaluro  —  obstet  tibi  fiUus  infans 
Horaz  od.  II,  20,  13 

Jam  Daedaleo  —  ocior  Icaro 
und  ein  doppeltes  i  neben   einem  doppelten  o  hat  Virgil  in  sei- 
nem berühmten  Verse  Georg.  I,  281 

Ter  sunt  conati  —  imponere  Pelio  —  Ossam. 
Bei  Terenz  kommt  dies  nicht  so  häufig  vor,  wie  man  es  bei  ei- 
nem Comiker  erwarten  sollte.     Ein  doppeltes  t  findet  mau  Hec. 
V,  I,  19 

Mane:  nondum  etiam  dixi  —  id  quod  völui,  hie  nunc  uxo- 

rem  habet; 
ein  doppeltes  e  Heaut  V,  3,  18 

Convinces  fädle  —  ex  te  natum,  nam  tut  similis  est  probe 
und  besonders  Heaut.  I,  1,  16,  wo  der  cod.  Bemb.  giebt: 

Putavit  me  [et]  aetate  —  et  sapientia 
eine  Lesart,  die  Calliopius,  der  für  deu  vorliegenden  Hiatus  kein 
VerständniFs  mehr  hatte,  abänderte,   indem  er  benevolentia  statt 
sapientia  schrieb,  was  freilich  nicht  einmal  in  den  Sinu  pafst, 
ein  doppeltes  ae  Hec.  prul.  1 

Hecyra-est  huic  nomen  fabulae:  haec  cum  data  est, 
wo   die  Aendcrung  Bentleys,   der  fabulai  schreiben  wollte,  mit 
Recht  von  Lachmann  zurückgewiesen  ist. 

Bei  Weitem  ergiebiger  sind  die  Plautinischen  Stücke  in  die- 
ser Hinsieht,  und  ich  habe  iu  meiner  Ausgabe  des  Poenulus,  die 
vor  Kurzem  die  Presse  verlassen  hat,  allein  7  Falle  notirt,  in 
denen  der  Hiatus  in  dieser  Weise  vorkommt.  Im  Ganzen  aber  las- 
sen sich  aus  Plautus  zunächst  etwa  folgende  Beispiele  anfuhren: 
1)  für  ein  doppeltes  a,  und  zwar  in  beiden  Stellen  lang: 
Bacch.  III,  3,  58  Verum  ingenium  plus  triginta  —  annis  maiust 

quam  alteri 
Men.  III,  1 ,  l  Plus  triginta  —  annis  natus  sum,  verum  interea 

loci 
wo  die  Handschriften  nur  quom  st.  verum  haben, 
Men.  V,  9,  56    Quot  eras  annos  gnatus  quom  te  pater  a  pa- 

tria  —  avehit, 
denn   die  erste  Sylbe  von  patria  kann   bei   Plautus  nicht 
lang  sein, 
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Amph.  I,  1,  183  Verum  eerHm  e$t,  confidemter  haminem  coi^ 

tra  —  adloqm, 
denn  coUoqui  ist  nar  eine  Correctur  der  italischen  Recen- 
siou. 
Ffir  ein  an  erster  Steile  verkürztes  a  läfst  sich  anführen: 
Merc.  IV,  4,  64  Cum  tua  —  amiea  cumque  amaiionibus 
Poen.  I,  2,  237  Soror,  cogitd  —  amabo,  item  nos  perhiberi, 
für  den  Fall,  wo  das  erste  a  kurz,  das  zweite  lang  ist: 

Mil.  II,  2,  82  Atme  sie  raiianem  incipissam,  kanc  insiUuam 

astuHam, 
Bacch.  IV,  4,  41  Quid  «ts  eurem?  —  Ut  ad  senem  etiitm  aUe- 

ram  faeias  viamy 
für  ein  kurzes  a  au  beiden  Stellen: 

Psead.  IV,  7,  134  Pseudolus  mihi  centuriata  —  habuii  capitis 

comitia 
Pers.  I,  1,  33  Haec  dies  summa  hodie  est,  mea  —  amica  stiiie 

libera 
und  hierdurch  erhSlt  nicht  nur  das  zum  Schlufs  des  Verses  wie- 
derholte gratiam  —  habeo  tibi  Capt.  II,  3,  13  und  Mil.  V,  32  seine 
Rechtfertigung,  sondern  auch  das  dreimalige  Meam  —  amicam  am 
Anfang  desselben  Merc.  I,  2,  69;  II,  4,  11  und  V,  2,  47,  wor- 
auf Hermann  epit.  doctr.  metr.  p.  35  aufmerksam  gemacht  bat 

2)  für  ein  doppeltes  «,  an  beiden  Stellen  lang: 

Men.  IV,  2,  104  Nam  ex  hoc  famiUa  me  pkme  —  excidisse  tu- 

teUego, 
Stich.  I,  3,  63  Consenui:  paene  sum  fame —  emortuos, 
an  erster  Stelle  lang,  an  zweiter  kurz: 

Men.  V,  9,  66  ifi  germane,  gemine  frater,  sähe:  ego  sum  So- 

Sieles,         * 
und  umgekehrt: 

Trucul.  H,  7,  1 1  Quifique  nummos :  mihi  detraasi  partem  ffereuim^ 

neam.   tf.  Stich.  1, 3, 77, 
an  beiden  Stellen  kurz: 

Curcul.  I,  1,  46  Eam  volt  meretrieem  facere:  ea  me  deperii. 
und  die  Endung  em: 

Asin.  V,  2,  47  Ain  tandäm?  edepol  ne  tu  istuc  cum  mah  ma- 
gno tuo. 

3)  für  ein  doppeltes  t,  an  beiden  Stellen  laug: 

Most.  I9  4,  2  VoU  tempert  audiiem,  tibi — imperdtum  est 
Amph.  1, 1,  273  Cadus  erat  vini:  inde  impleti  imeam.  Ingres- 

sust  tiam 
MiL  IV,  8,  66   Stuiie  feei,   qui   kunc   amisi:   ibo    hinc   imiro 

nunc  iam 
Poen.  IV,  2,  66  Nisi  ero  meo  uni  —  indicasso  aique  ei  quoque 

ut  ne  enuntiet. 
an  erster  Stelle  verkürzt  oder  lang,  an  zweiter  kurz: 
Pbend.  lY,  7, 105  Sri  —  imagine  obsignatam  epistulam  kic  ante 

osHum 
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€orc  ni,  80  Coneiuti  —  iHdem  vi  fiulU  gaUinacm, 
Rad.  prol.  22  Alqve  hoc  scelesH  t- in  anunum  indueunt  iuam 
Aul.  1, 1,  38  Queo  comminisci:  iia  me  miserum  ad  hunc  modum 
Pseud.  I,  6,  10  Proficisci:  ibi  nunc  oppido  obsepia  est  via, 
Cure.  II,  3,  55  Quod  Ubi  est,  item  sibi  esse,  magnam  argenti 

—  inopiam. 
an  erster  Stelle  verkürzt: 

Ampb.  U,  1,  75  Non  soleo  ego' somniculose  eri  —  imperia  per- 

sequi. 
Capt.  prol.  30  Et  quoniam  heri  —  tfiot/dml  de  summo  hco 

an  beiden  Stellen  kurz: 

Cas.  IV,  3,  5  Mihi  —  inanitate  iamdudum  intestina  murmvrant. 
Auch  mag  liier  an  das  Uli  —  illi  Trin.  IV,  2,  62  erinnert  werden. 

4)  für  ein  doppeltes  o,  au  beiden  Stellen  lang: 
Stich.  III,  2,  6  Ausfncio  —  hocedie  optumo  exii  foras 

wo  die  Handschriften  hodie  geben. 
Moet.  III,  1,  18  Dixi  hercle  vero  —  omnia.    Ei  misero  mihi. 
Cure.  II,  2,  8  Facit  hie,  quod  paud,  ut  sit  magistro  —  obsequens. 
Poen.  V,  2,  91  Pater  tuos  ergo,  hospes  Antidamas  fuit. 

III,  3,  72  Blande  hominem  compellabo:  hospes  hospitem 
Merc.  in,  4,  22  Disperii!  illaec  interemit  me  modo  —  oratio. 
und  an  zwei  Stellen  in  einem  und  demselben  Verse: 

Pgen.  IV,  4,  65  Dato  mihi  pro  —  offa  satium,  pro  —  osse  lin- 

guam  obiicito. 
Demnächst  vergleiche  man  noch: 

Mil.  IV,  9,  3  Investigabo:  operae  non  parcam  meae. 
Poen.  III,  3,  81   Quam  regi  Antiocho  —  oculi  curari  solent. 
Aulul.  V,  2  Quadrilibram  aulam,  auro — onustam  habeo:  quis 

me  est  ditior? 
Epid.  IV,  2,  30  Nil  vero  —  obnoxiosum.    Facto  opere  arbitra- 

mino. 
Ampb.  IV,  3,  16  Sei  patrem,  sei  avom  videbo  —  obtruncabo 

*  in  aedibus. 

Baccb.  II!,  3,  43  //vr  illinc  iure  dicto:  hocine  hie  pacto  potest 
Mil.  V,  1,  5  Quin  iamdudum  gestit  moecho  —  hoc  abdomen  ad- 

imere, 
Pseud.  in,  2,  84  Immo  edepol  vero  —  hominum  servator  magis. 
Aul.  IV,  8,  3  Memorare  nolo,  hominum  mettdicabula. 
Men.  I,  4,  5  Nam  parasitus  octo  —  hominum  munus  facile  fun- 

gitur, 

cf.  Baccb.  III,  2,  10;  III,  3,  12.  Dagegen  glaube  ich  nicht,  dafs 
Men.  V,  3,  6  hieher  gezogen  werden  kann,  da  Ausouius  in  sei- 
nem ludus  Septem  Sapientum  Chiton  v.  1  mit  unverkennbarer  Nach- 
ahmung des  Plautus  schreibt:  Lumbi  sedendo,  oculique  spectando 
dolent,  während  die  Handschriften  des  Plautus  oculi  ohne  que  ge- 
ben. Ritschi  hat  diese  Stelle  oüenhar  überschu:  sonst  hätte  er 
nicht  sein  mi  nach  sedendo  eingeschaltet.  Aber  für  ein  doppel- 
tes t,  verbunden  mit  einem  doppelten  o.  ähnlich  dem  oben  an- 
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eefElhrten  Vene  dts  Virgil:  Ter  tuni  conaii  imponere  Peho  Ossairn^ 
findet  man  ein  Beispiel  bei  Plautus: 

Curcdl.  m,  59  SRles  Lyconi  —  in  Epidauro  —  hospUi, 

5)  für  die  Verdoppelung  des  Diphthongen  ae: 

Poen.  prol.  43  Nunc  dum  scriblitae  —  aestuant,  accurrile. 

6)  Bei  einem  doppelten  u  kommt  der  Hiatus,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  niemals  vor,  wenn  das  erstere  lang  ist,  denn 
Pseud.  I,  6,  75 

Memini.  Cur  haec  iu  ubi  rescivisH  ilico 
ist  wohl  haece  zu  schreiben:  sind  beide  kurz,  so  wird  es  vor- 
zugsweise in  dem  Fall  geschehn,  dafs  das  erste  Wort  einsylbig 
ist  und  an  der  Spitze  eines  dreisylbigen  Fufses  steht.  Da  aber 
die  Critiker  schon  seit  Bentley  Verse  dieser  Art  nicht  mehr  ge- 
ändert und  den  darin  vorkommenden  Hiatus  respectirt  haben,  ao 
wird  es  nicht  nöthig  sein,  darauf  nSher  einzugetm.  Der  Zweck 
meiner  Worte  ist  aUein  der  gewesen,  bei  dieser  för  die  Textes- 
critik  der  Dichter  wichtigen  Frage  auf  die  Aeufserung  des  Gel- 
lius  au£nerksam  za  machen  und  nachzuweisen,  dafs  sie  für  die 
Dichter  aller  Gattungen  ihre  Geltung  hat. 

Berlin.  Geppert. 


Digitized  by 


Google 


Zweite   Abtheilung. 


liiterarisclie  Bertolit«. 


I. 

Programme  der  evangelischen  höheren  Lehranstalten  Westfalens. 
Ostern  1865. 

Bielefeld«  Gymnasium  und  Realschule.  4  yoUständig  gesonderte 
Realclassen  neben  den  4  oberen  Gymnasialclassen.  —  Abit.-Arb.:  Das 
aber  ist  der  Fluch  der  bösen  Tbat,  dafs  sie  fortzeugend  Böses  mufs 
gebären ;  De  Atheniensium  in  cive$  de  republica  bene  merilo$  impietate; 
Die  Parabel  vom  Senfkorn  in  ihrer  Anwendung  auf  Gründung  und 
Wacbsthum  der  Kirche  bei  den  Germanen.  -^  Prof.  Uinzpeter  trat  nach 
40jahriger  Wirksamkeit  in  Ruhestand;  Dr.  Grumme  wurde  definitiv, 
Dr.  Blafs  als  HölfsL  angestellt;  die  Vorschule  in  2  Classen,  die  zweite 
unter  dem  neuen  Lehrer  Wiegand,  getheilt;  der  ]5.  Sept.,  der  Geburts- 
tag Löbells,  des  grofsmülhigen  Wohlthäters  der  Anstalt,  wurde  fest- 
lich begangen ;  mit  dem  neuen  Schuljahre  wird  der  neue  Direcior  Prof. 
Dr.  Herbst  eintreten.  Schfilerz.  274,  Abit.  4.  —  Abhandl.  des  Oberl. 
CoUmann:  Lehrsätze  von  den  Kegelschnitten.    16  S.  4.  ^ 

BarMteinfiart.  Fürstlich  Bentheimsches  Gymnasium  Arnoldi- 
num  und  Realschide  I.  Ordn.  Abit-Arb.:  Noth  entwickelt  Kraft;  Quo 
ivre  Liviui  bellum,  quod  Hannibale  duce  Carthaginientei  cum  populo 
Bomano  ge$$erunt,  omnium  quae  unquam  ge$ta  Muni,  maxime  memo' 
rabile  dicUf;  Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen,  zu  behandeln  an  der 
Hand  des  Distichons:  Mor$  ftca,  Judicium  po$tremum,  gloria  coeli  et 
dolor  infemi  $unt  meditanda  tibi.  —  Dr.  Kleine  ging  ab  als  Oberl.  an 
das  Gjmn.  zu  Cleve,  Hülfsl.  Calaminus  nach  Dortmund.  Es  traten  ein 
Cand.  Stapenhorst,  Dr.  Praetorius,  Banning.  Schülerz.  119,  Abit.  5.  — 
Abb.  des  Oberlehrers  Klostermann:  Beitrage  zu  einer  methodischen 
Behandlung  der  deutschen  Lectfire  und  des  deutschen  Aufsatzes  in  der 
Secunda.  19  S.  4.  Der  Unterricht  müsse  sich  stets  an  die  Lectöre 
anschliefsen,  fGr  diese  sei  zu  wählen  Schillers  Teil  oder  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart  oder  Wallenstein,  Balladen  von  Bürger,  Schiller, 
Uhland,  Schrek,  Chamisso,  Herders  Cid,  Hermann  und  Dorothea,  Oden 
von  Klopstock,  Schillers  culturhistor.  Gedichte,  daneben  Prosa,  beson- 
ders Aufsätze  historischen  Inhalts  von  Schiller,  epische  Charakterbilder, 
Abhandlongen  von  Herder,  Garve,  Jacobs  u.  A.  Die  Dichtungen  seien 
eingehend  zu  besprechen.  Die  Aufsätze  seien  Charakterschilderungen, 
Abhandlungen  über  Stoffe  geschichtlichen  und  ethischen  Inhalts,  Yer- 
gleichungen,  Entwicklungen. 


Digitized  by 


Google     ^"^ 


906  Zweite  Abtheilang.    Literarische  Beridite. 

üortlDaBil«  Gymoasiom  and  BeaUcbale  L  Ordn.  Abit.-Arb.  im 
Gjmn.:  Ijeber  den  Aussprach  Niebahrs:  Grilbhenland  lat  das  DeaUcb- 
land  des  Alterthams;  Quod  Caesar  dicit:  fortunam  plerumque  eo$  gua$ 
plurimis  beneficiis  ornaverit,  ad  durittitnum  catum  reiervare,  exemplii 
probeiur;  Die  Zeit  der  Leiden  eine  Zeit  der  Verkllrong  (eyang.);  Die 
bauptsScblichsten  Jrrthumer  übei  die  Person  Christi  in  der  iweiten 
Periode  des  ersten  Zeitraums  (katb.);  —  der  Realscb.:  Inwiefern  sagt 
Livins  mit  Recht,  dafs  der  zweite  panische  Krieg  unter  allen  von  den 
Römern  geführten  der  bemerkenswertbeste  sei?;  Troiiieme  croiiadt; 
Bedeutung.,  Eintheilung  und  BetrachtungsstoiT  des  cbrisllichen  Kircben- 
jabrs.  —  Der  ord.  L.  Dr.  Natorp  schied  aus,  U&irsl.  Schmitz  ging  ab 
an  die  höhere  Bürgeracbole  zu  Bochara,  Oberl.  Dr.  Zerlane  übernimmt 
die  Leitung  der  Bürgerschule  zu  Witten.  Es  trat  ein  HuTfsl.  Calami- 
nus  von  Burgsteinfart  und  Dr.  Ladrasch  von  Sorau.  Die  Anstalt  er- 
hielt von  Privaten  L500  Thlr.  geschenkt.  Schülerz.  369,  Abitur,  des 
Gymn.  6,  der  Realscb.  2.  -  Abb.  des  Dir.  Dr.  G.  F.  Hildebrand: 
Beiträge  zum  Sprachgebraoche  des  Livius  und  zur  Feststellung  des 
Textes.  I.  27  S.  4.  Wichtig  darch  die  Vollständigkeit  der  Sammlun- 
gen« I)  9,  5:  Im  Anfange  der  2  ersten  BB.:  poBimodum,  nachher  p^$t' 
modo.  I,  22,  5:  cowit  bei  Liv.  nur  =  freundlich  oder  willig«  /rojia 
nur  e=  Front,  daher  zu  lesen:  comitatione*  regt's  et  convivia  conceU' 
brani;  I,  26,  6:  arbori  alte  Ablativform;  1,27,8:  idem  imperat  ut  eri- 

rrent  iubeat;  I,  31,  1:  piuviste  [über  die  Constr.  vgl.  Müller  Jahrbb. 
Phil.  1862,  85,  283 sq.];  1,31,  8:  aoUemnia  $mcrijkia  nicht  gegen  L. 
Sprachgebrauch;  I,  32,  6:  der  Vocativ  vor  ingwit,  wenn  die  Anrede 
emphatisch  ist,  nach  in  der  gewöhnlichen  Anrede,  die  Anrede  zuwei- 
len darcb  das  Personalpronomen  oder  ein  anderes  Wort  oder  ganze 
Sstze  von  inquit  gel  rennt,  die  redende  Person  entweder  nach  imauit 
oder  mit  einigen  Worten  getrennt  vor  inquit,  der  Dativ  nicht  selten 
von  Liv.  zu  inquit  gesetzt;  lY,  35,  4  zu  lesen:  Mpectaeulum  cemitafe 
etiam  ho$pitii,  in  quam  consen$erant  pubUco  eonMÜio  (hoipiiium  statt 
hötpitum  sei  nicht  zu  belegen,  tvpplicitim  bei  Liv.  dagegen  überall, 
obndium  sicher  nur  22,  22,  9.  14.,  prindpium  32,38,  7;  coftsen^fre  bei 
Liv.  meist  mit  ad);  1,  32,  10:  vo$que  inferni,  inferi  bei  L.  nar  neben 
dii  nftperi  oder  von  der  Unterwelt  gebraucht;  I,  34,  8:  carpento  se- 
denti,  Ablat.  bei  tedere  oh  bei  Liv.;  1,  40,  2:  civieae  sonst  nur  mit 
Corona;  I,  43,  10:  wervarant  st.  $ervaverant,  (Hiebe!  belegt  der  Verf. 
den  Sprachgebranch  des  Liv.  binsicbtlich  der  vollen  und  zHsaromenge- 
zogenen  Formen,  s.  Zumpt  §  160.  Resultat:  in  der  1.  Conjog.  2.  Per«. 
S.  Perf.  Ind.  nie  die  volle  Form,  3.  P.  Plar.  beide  Formen  gleich  oft, 
Conj.  Perf.  u.  Fnt.  11.  I.  P.  Sing.  u.  2.  P.  Sing,  stets  volle  Form,  3.  P. 
Sing,  gewöhnlich,  Plur.  1.  u.  2.  gleicbmSfsig,  3.  volle  Form  berrscbend; 
Plsqpf  Ind.  volle  Form  gewöhnlicb,  bes.  3.  P.  Plar.;  Conj.  Plsq.  so- 
sammengezogene  Form  weitaus  die  gewöhnlichste.  4.  Conjag.  1.  Fers. 
Perf.  Ind.  nar  -ivi,  3.  Pers.  gleichmifsig  beide  Formen  [von  $cio  mr 
die  verkürzte  Form,  von  scisco  nur  acm},  2  P.  Plur.  zusammengezo- 
gen, 3.  P.  Plur.  contrabirte  gewöhnlicher;  Conj.  Perf.  a.  Fat.  IL  nur 
die  Forn>  ohne  e;  Plsqpf.  Ind.  nur  Form  ierat  u.  ierant;  Plsqpf.  Conj. 
u.  Perf.  Inf.  nur  contrabirte  Form,  arcesio  a.  iace$$o  stets  contrabirt; 
adtuegeo  hfiufiger  contrabirt,  von  seisco  stets  $eivit,  scivemnty  deBcive- 
runty  deteivittenif  detcim$iet  and  detciitet,  eon$c9vit,  comeivernnt,  eon^ 
•eine.  Siriß,  iirit,  $i»»€t  und  siuiaet;  in  deiinere  nie  v,  —  Decrevi 
schwankt.  Deleverey  defeoerat,  deterunt,  deUaet,  delette.  Nur  ein*  und 
civtrunty  conciverat,  coneiverant,  aber  concitte,  Compleo  u.  ä.  Perf.  u. 
Plsqpf.  Ind.  volle  Form  gewöhnlich,  Conj.  n.  Inf.  nur  contrabirt.  N&teo 
schwankt,     ^'equisti,  nequiit,  nequiverunt  und  nequiere,  nequiveritf  im- 


Digitized  by 


Google 


Bölsclier:  Programme  der  evangjifth.  Ltfhranftt  Westfalens.  1865.   907 

fuiverinif  neguiverat  and  ntquuraty  neqmüiet,  nequittent,  ntquiue. 
Quatro  volle  Form,  aafaer  quae$i$$e$,  quaeti»9etj  qua€si$$e.  Petere  ohne 
V  gewöhnlich.  Eo  und  Composita  nie  eine  Form  mit  v).  1,  46,  2: 
minuity  denn  diminuit  kennt  L.  nicht  und  von  deminuere  nor  äeminn- 
IK«;  1,46,6:  avena  za  lesen,  nicht  advena,  nifoerstf«  =  zagekehrt  nie 
mit  PrfiposiHon,  =  feindlich  entwfder  absolut  oder  c.  Dat.;  I,  47,  &: 
fratri^  nicht /rafris  (»imilis  hei  Sachen  L.  nur  c.  Dal.,  hei  Personen 
Gen.  a.  Dat.,  Gen.  stets  heim  Pronomen,  hei  Sahst.  Dat.  häufiger  als 
Gen.,  nntileveri  u.  eer«,  wohei  stmtVe  gewöhnlich  voransteht);  I,  48,  4 
(Madvig  nennt  der  YerK  nicht):  ipse  prope  exianguii  quum  Bemianimis 
regit  eomitatuM  domum  te  reciperet,  ab  ii»  —  (Memianimü ^n.  regt»  sss 
Königlich  gesinnt.  Abi.);  I,  53,  3:  divendita  praeda,  L.  hat  nur  diese 
Form:  I,  53,  5:  minimH»  ex  tribu».  (JVafii  Iftfst  L.  bei  maior  u.  s.  w. 
stets  weg,  wo  aus  den  hinzugefügten  Wörtern  annity  f rater,  fiHn$  oder 
aus  dem  Zusammenhange  erhellt,  dafs  vom  Alter  die  Rede  ist;  heifst 
maiore»  Sltere  Leute,  so  steht  stets  natu  dabei,  s=  Ahnen,  nie;  dar- 
nach III,  13,  2.  natu  zu  streichen;  wo  das  Alter  im  Gegensatz  zur 
Jugend  im  Allgeroeinen  bezeichnet  wird,  steht  natu  dabei);  I,  54,  5: 
frope  Gabiie;  1,  55,  9:  quippe  vor  Mummam  zu  streichen,  denn  quipne 
gehraucht  Liv.  nicht,  wo  ein  ganzer  Satz  eine  Apposition  vermittelst 
eines  Substantivs  erhalten  soll ;  quippe  gebraucht  Liv.  nur  bei  Sätzen 
mit  einem  Verbum  finitum  oder  hei  einem  Acc.  c.  Inf.  oder  bei  Par- 
ticipien;  quippe  qui  steht  gewöhnlich  c.  Conj.,  an  6  Stellen  mit  dem 
Indic). 

C^ütersloh.  Gymnasium.  Abit-Arh.:  a)  Nulta  tarn  firma  eivi- 
ta$  e$t  quae  non  odiie  atqve  ditsidii»  funditu»  point  everti;  h)  Super- 
bo$  frangi  et  ca$tigari  exempti»  ex  hi$toria  Uomana  petiti»  compro- 
beturi  a>  Warum  verdient  Otto  I.  den  Beinamen  des  Grofsen?;  b) 
Welche  Characterzöge  sind  uns  an  den  im  Nibelungenliede  handelnden 
Personen  die  verstund  liebsten  und  welche  die  unverstSndlicbsten?;  a) 
Was  mufs  ich  thun,  dafs  ich  selig  werde?;  b)  Fetue  teatamentum  in 
novo  patet,  novum  te$tamentum  in  vetere  tatet,  —  Oberl.  Dr.  Peter- 
mann geht  ah  an  das  Crymn.  zu  Wernigerode;  als  ord.  L.  tritt  ein  Dr. 
Vogel  aus  Torgau;  am  14.  Juni  starb  der  ord.  L.  Dr.  U.  Yorreiter. 
Schfilerz.  198,  Abit.  13.  —  Ohne  Abhandl. 

Mm^ewk»  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Schön  ist  der  Friede, 
aber  auch  der  Krieg  hat  seine  Ehre;  Jlexandre  le  Chrand\  Christus  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Lehen.  —  Es  traten  ein  als  Prorector 
Oberl.  Gruhl  und  als  2.  Oberi.  Dr.  Yolkenrath,  es  ging  Hfilfsl.  Dr. 
Schatzmayr  an  die  Realschule  zu  Elberfeld,  schieden  aus  Rel.  L.  Pf. 
Beyer  und  Cand.  Kotelmann,  es  starb  Cand.  Brand.  Sch&lerz.  179, 
Abit  4.  —  Abb.  des  ord.  L.  Dr.  Adolf  SchrÖer:  Lessines  drama- 
turgische Ansichten.  10  S.  4.  Der  Yerf.  stellt  systematisch  die  hieher 
gehörigen  Stellen  aus  der  Dramaturgie  zusammen. 

ÜAiBiit.  Gymnasium.  Abit-Arh.:  a)  Ueber  das  Horazische:  F«r- 
fes  creantur  fortibui  et  bonii  mit  Bezug  auf  Friedrich  den  Grofsen; 
h)  Die  Römerkriege  der  alten  Deutschen  und  die  Freiheitskriege  von 
1813  und  1814;  a)  Quälern  exitum  principe$  optimatium  bello  civiii 
inter  Caetarem  et  Fompeium  exorto  habueriitt,  bretiter  exponatur\  b) 
niud  Livii  „extemut  timor  maximwm  concordiae  vinculum*^  exempiii 
ex  hi$toria  antiqua  repetitie  comprobeiur;  a)  Man  gebe  die  bauptsXeh- 
lichsten  roessianischen  Weissagungen  und  Yorbilder  an  mit  Bezug  auf 
ihren  geschichtlichen  Zusammenhang  (katb.);  b)  Die  Offenbarung  Got- 
tes in  Natur  und  Geschichte  (evang.);  c)  Was  versteht  man  unter  der 
Sufsern  oder  geschichtlichen  Wahrheit  der  Böcher  des  alten  Testa- 
ments?   Welche  Stücke  sind  erforderlich,  um  dieselbe  nachzuweisen? 
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Man  zeige  übersichtlich  und  karz  das  Eintreffen  dieser  Kriterien  för 
den  Pentatench  (kath.)-  —  Es  trat  aus  Cand.  Gensichen,  in  Ruhestand 
Oberi.  J.  Hopf;  es  traten  ein  als  ord.  L.  E.  Hermann  von  Minden,  Cand. 
Dr.  B.  Lupus.  Schülerz.  171,  Abit.  6.  —  Abhandl.  des  Oberl.  Dr.  C. 
Schnelle:  lieber  die  Schlachten  am  Ticinus  und  an  derTrebia.  16  S.  4. 
Die  betreffende  neuere  Litteratur  über  den  Gegenstand  (Mommsen,  Ros- 
palt,  Cron,  Niemeyer,  Binder,  Peter,  Voigt  1864)  ist  von  dem  VerC 
genau  geprüft;  die  ganze  Frage  ist  auch  behandelt  von  P.  La  Roche  im 
Neuen  schweizer.  Mus.  1863,  179 — 212;  in  Bezug  auf  die  SireitkrSne 
Q.  A.  behandelt  die  Jahre  218 — 214  ausfiihrlich  dimon  fatti  Homawi. 
Berlin  1857;  Adam  Weinke  quaettt.  crit.  de  belfi  Punici  tecundi  parle 
priori.  Groningae  1848  ist  dem  Verf.  nicht  weiter  bekannt;  «ul  das 
rechte  Ufer  der  Trebia  verlegt  die  Schlacht  auch  Steigerthal  im  Celler 
Programm  1840.  — -  Der  Verf.  legt  fiir  seine  Untersuchungen  ansschliers- 
lich  den  Polybius  zu  Grunde.  1  )  Die  Schlacht  am  Ticinas.  In  den 
Worten  :Ta^a  \6v  nora^tov  65,  1  ist  der  Ticinus,  nicht  der  Po  zo  ver- 
stehen^ der  Ticinus  ist  wirklich  von  Scipio  überschritten.  Auf  dem 
rechten  Ufer  angelangt,  licfs  er  den  linken  Flügel  an  den  Flufs  gelehnt 
eine  südliche  Richtung  einschlagen;  die  Rümcr  ziehen  stromabwlrls, 
die  Karthager  stromaufwärts.  Der  Zusammenstofs  fand  statt  o^nweit 
der  Ticinusmündung.  Damit  stimmt  Livius.  Ohne  Grund  sucht  Momm- 
sen  die  Wahlstatt  in  der  Ebene  zwischen  der  Sosia  und  dem  Ticino 
ohnweit  Yercelli,  und  Isfst  Weifsenbom  (zu  Liv.  II,  21,  45)  Scipio  vom 
Ticinus  weiter  westlich  gezogen  sein.  2)  Der  Marsch  Hannibals  vom 
Ticinus  bis  zur  Trebia.  In  III,  66,  3  ist  unter  6  n^oiToc  nota/io^  der 
Po,  bis  zu  dem  Hannibal  dem  Scipio  nachfolgte,  zu  verstehen:  Hanni- 
bal  setzte  nicht  an  derselben  Stelle  wie  Scipio  über  denselben,  son- 
dern zog  stromaufwärts  nach  derselben  Stelle,  woher  er  gekommen, 
also  am  linken  Poufer  nach  Westen,  überschritt  den  Flufs  und  wandte 
sich  in  umgekehrtem  Marsche  am  rechten  Ufer  gegen  Scipio.  3)  Die 
Schlacht  an  der  Trebia.  Hannibal  befand  sich  wie  Scipio  anf  dem 
rechten  Ufer  der  Trebia,  das  rümische  Lager  war  von  dem  kartba^ 
sehen,  welches  auf  dem  östlichen  Ufer  war.  westlich,  auf  dem  westli- 
chen Trcbiaufer.     Der  Kampfplatz  war  auf  d«'r  rechten  Flufsseite. 

Herford«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Worin  besteht  die  Bedeu- 
tung der  Regierung  Otto's  I.?;  Multi  et  marni  viri  inconätoHiiae  re- 
rum  teates  graviitimi;  Erklärung  des  Gleichnisses  von  dem  reichen 
Mann  und  dem  armen  Lazarus  Luc.  16,  19—31.  —  Am  26.  Mira  1864 
starb  Gyinn.  L.  Aug.  Haase,  am  29.  April  starb  Gymn.  L.  K.  Arendt. 
Ostern  1864  ging  der  ord.  L.  A.  Krohn  an  das  Gvmn.  zu  Saarlirucken« 
Mich.  Dir.  Dr.  WuHVrt  an  das  Gymnasium  zu  Kreuznach;  zn  Ostern 
trat  der  Lehrer  der  Vorschule  Geisenh(*yner  in  die  Stelle  des  Lehrers 
Haase;  als  Lehrer  der  Vorschule  trat  Grofsiohann,  als  Probelehrer  Dr. 
Geibel  und  Bemdt  ein ;  zu  Mich,  der  Dir.  Dr.  G.  Bode  vom  Gymn.  zn 
Neu-Ruppin;  Gymn.  L.  Petri  war  zur  Herstellung  seiner  Gesaadheit 
für  das  Wintersemester  beurlaubt  und  wurde  durch  Cand.  Meier  Ter- 
treten;  für  das  neue  Schuljahr  ist  eine  neue  Lehrstelle  creirt.  Schu- 
lerzahl am  Schlufs  144,  Abit.  3.  —  Abb.  des  Ober!.  Dr.  J.  H.  Knocbe: 
Untersuchungen  über  die  neu  aufgefundenen  Schollen  des  Proclus  Dia- 
dochus  zn  Euclids  Elementen.  46  S.  8.  Die  Fr^ge,  ob  Proclus  aufser 
dem  Scholion  zum  1.  Buche  des  Euclid  auch  einen  Commentar  zu  den 
übrigen  Büchern  geschrieben,  ist  dahin  durch  die  von  C  W^acbsmutfa 
mitgetheilten  Excerpte  beantwortet,  dafs  allerdings  Proclus  auch  die 
andern  Bücher  commentirt  hat.  In  vorliegender  Abhandlung  wird  der 
ßewi'is  gefuhrl,  dafs  uns  dies«  Scholien  des  Proclus  schon  seit  langer 
Zeit  vorliegen  und  zum  Theil  weit  vollständiger,  nSiulich  in  der  latei- 
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niscben  VebersetzoDg  von  Commandinos  in  seiner  lalein.  Ausgabe  des 
Eaclid  1572.  Wo  diese  Scholien  sich  Gnden,  theilt  von  lib.  11  an  der^ 
Verf.  mit,  die  von  Wacksmuth  gefundenen  griech.  Scholien  ▼ollstlindig;' 
er  zeigt,  dafs  Commandinus  voilstSndiffere  Handschriften  vorgelegen  ha- 
ben, als  Wachsmuth  bis  jetzt  gefunden  hat,  sowie  dafs  ProcTus  der 
Verfasser  der  nen  gefundenen  Scholien  ist.  es  ungewifs  lassend,  ob 
diese  die  ganze  Arbeit  des  Procios  entlialten  oder  Auszug  aus  einem 
gröfseren  Werke  sind. 

liippstadt.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Die  Schlachten  bei 
Marathon  und  bei  Tours,  eine  geschichtliche  Parallele;  L'influence  de 
la  guerre  de  trenie  am  $ur  l'Allemagne;  Was  hat  die  katholische  Kir- 
che der  Reformation  zu  verdanken?  —  Der  seines  Amtes  entlassene 
Oberlehrer  Uhlemann  wurde  an  der  Handelsschule  zu  Bremen  ange- 
stellt; der  provis.  L.  Dr.  Schocke!  ging  Pfingsten  1864  ab  und  trat  für 
ihn  ein  Cand.  Dr.  Schäfer  aus  Giefsen.  Wegen  der  Trennung  der  U  in 
2  C6tus  wurd  Cand.  Marschall  von  Marburg  berufen.  SchQlerz.  24.^, 
Abit.  7.  —  Abb.:  Ueber  den  Lehrplan  fiir  den  natur^vissenschaftlichen 
Unterricht  an  der  Realschule  zu  Lippstadt,  zusammengestellt  vom  Pro- 
rector  Dr.  Lottner  und  ord.  L.  Dr.  Müller.  35  S.  4.  ^^ach  dem 
Entwarf  der  genannten  Lehrer  in  der  Conferenz  beratben,  dann  vom 
Schulratb  Dr.  Suffrian  durchgesehen,  nach  dessen  RathschlSgen  darauf 
nochmals  besprochen. 

Hinden.  Gymnasium  und  Realschule.  Abit-Arb.  im  Gjmn.:  Vor 
das  Treffliche  setzten  den  Schweifs  die  unsterblichen  Götter:  Cicero- 
nianum  iilud:  Maxime  autem  adducuntur  pierique,  »I  eot  iustitiae  ca- 
piat' obliviOf  cum  in  imperiorum,  honorum,  gioriae  ciipiditatem  incidf- 
runt,  Graecorum  et  Romanorvm  exemplit  il/ttifretur;  Von  der  Wirk- 
samkeit des  beil.  Geistes;  —  in  der  Realschule:  a)  O  eine  edle  Him- 
roelsgabe  ist  das  Licht  des  Auges!;  b)  Vita  hrevii,  ars  longa;  a)  ffi- 
gtoire  de  la  ftuerre  de  trenie  an»  Jutqu'a  la  hataifie  de  Lutzen;  h)  The 
war  of  thelSpaniih  Succetsioni  a)  Die  Eigenschaften  Gottes,  welche 
ans  seinem  Verhältnis  zur  Welt  hervorgehen,  sollen  dargfs» eilt  werden; 
b)  Von  den  vorbereitenden  Anstalten  der  Erlösung.  —  Hülfsl.  Holle 
ging  ab  an  das  Gymn.  zu  Duisburg,  als  HfilfsL  wurde  angestellt  Cand. 
Weidemann  und  Cand.  Dr.  Möller  ans  Göttingen.  SchQlerz.  271,  Abit 
des  Gyron.  3,  der  Realsch.  4.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Gandtner:  Ge- 
schichte der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Realschule.  48  S.  4. 
1)  Die  Realschulen  in  Westfalen;  2)  Entstehung  und  erste  Einrichtung 
der  Realklassen  am  hiesigen  Gymnasium;  3)  Entwicklung  der  Schule 
bis  zum  Jahre  1859;  4)  die  jetzige  Einrichtung  der  Realschule;  5)  das 
Schnlgebäude;  6)  Etat  und  Stiftungen;  7)  Sammlungen  der  Anstalt; 
8)  das  Curatorium;  9)  Lehrer-CoUegiuro;  10)  Freqoenztabelle  für  die 
Jahre  J838-1864;  II)  Verzeichnifs  der  Schüler,  welche  die  Abitu- 
rientenprüfung  gemacht  haben;  12)  Verzeichnifs  der  aus  Realpriroa  ab- 
gegangenen Schüler. 

Slenpeii*  Realschule  L  Ordn.  Cand.  Rösener  ging  ab,  es  trat 
Hülfsl.  £.  Menzel  ein.  —  Abil.-Arb.:  Friedrichs  des  Grofsen  Verdienste 
um  Prenfsen  und  Deutschland;  Otto  the  Greal;  Matthäus  23,  12.  Schu- 
lerzahl 178,  Abit.  4.  —  Abb.  des  Dr.  M.  Krummacher:  Religio  apnd 
Graecos  quam  vim  habuerit  ad  conformandam  ingeniorum  culturam. 
18  S..  4.  Im  Allgemeinen  führte  die  Religion  zur  Unterscheidung  der 
religiösen  Begriffe,  sie  war  die  Vorstufe  zur  Philosophie,  die  Mysterien 
ffihrten  zu  reinerer  Gottesverehrung,  die  Orakel  zur  Kenutnifs  der  Völ- 
ker und  Menschen,  die  mit  dem  Cultns  verbundenen  Institute  nährten 
den  künstlerischen  Sinn.     Im  Besonderen  ist  bedeutend  der  Einflnfs 
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der  ReligioD  aaf  die  Baoknnst,  Malerei,  Maaik,  lyrische,  epische,  dra- 
patiache  Poesie,  Philosophie. 

Soest«  Archigymnasium.  Ffir  die  vom  Griechischen  diraeosirten 
Schuler  Parallelklassen  in  II  (Engl.,  Franz.,  Gesch.,  Physik),  lU  (Engl., 
Franz.,  Rechnen),  IV  (Franz.,  Engl.).  —  Abit.-Arb.:  a)  Honetttim  e$i 
laudari  a  Jaudato  vi'ro;  h)  Ueber  Orids  Ausspruch:  Ferro  nocemtitu 
aurum;  a)  Quo  iure  Cicero  iixerit  Pompeium  cum  virtute  fortunam  ud- 
aequa$$e;  b)  üniut  virtute  iaepe  omnem  reiputiiieae  $alutem  niti  exem- 
piii  ex  antiguitate  petitit  demon»tretur.  —  Der  ord.  L.  M.  Hoche  ging 
ab  an  die  Üosterschnle  zu  Rofsleben;  Cand.  Frey  half  ein  Semester 
aus,  dann  trat  Cand.  Dr.  R.  Prenla  aus  Dessan  als  Hfilfslehrer  ein;  der 
kath.  Rel.  L.  Caplan  Hasse  ging  ab,  ffir  ihn  trat  ein  Caplan  Nigetict 
Die  Anstalt  schaffte  eine  vorzügliche  Orgel  an.  Schfllerz.  234,  AbiL  & 
—  Abb.  des  Oberl.  Dr.  Duden:  Ueber  Begriff  und  Zeit  der  Erziehung 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  das  Yerhsltnis  von  Schule  und  Hans 
bei  der  Erziehung.    20  S.  4. 

Herford.  HSlscher. 


u. 

König  Oedipus,  eine  Tragödie  des  Sophokles.  In 
moderner  Form  von  RudoIphLöhbach.  Neu- 
wied und  Leipzig,  J.  H.  Hausersche  Buchhand- 
lung.   1864. 

Als  eine  in  ihrer  Art,  der  wort-  and  silbengetftaen  metrU 
sehen  Uebeitragong,  classische  I^istuug  gilt  mit  Recht  die  So- 
phokles-UebersetsaDg  von  Donner;  sie  steht  nach  nun  bald 
dreifsig  Jahren  (L.Aufl.  1838)  noch  bei  den  meisten  Lesern  in 
fest  kanonischem  Ansebn.  Gleichwohl  liifst  sich  nicht  iüu^^eo, 
dafs,  mit  allen  anderen  formtreuen  Uebersetsem,  auch  Donner 
von  manchen  schwerfälligen  und  steifen,  kurz  undeutschen  Aus- 
drücken und  Wendungen  nicht  frei  ist,  dafs  an  nicht  wenigen 
Stellen  Flufs  und  Schönheit  der  Rede  der  metrischen  Treue  ge- 
opfert sind.  Es  gilt  dies  natürlich  weniger  Ton  dem  Dialog,  als 
den  Chören.  Nachdem  es  noch  jüngst  Rode  rieh  Benedix  in 
seiner  Schrift  „Das  Wesen  des  deutschen  Rhythmus ^^  (Leipug 
1862)  mit  snm  Theil  einseitiger  satirischer  Schärfe,  eingehender 
und  gründlicher  W.  Hertzberg  durch  den  zweiten  Artikel  .^Zur 
Geschichte  und  Kritik  der  deutschen  Uebersetzungen  antiker  Dich- 
ter'^ in  R.  Haym's  Prenfs.  Jahrbüchern,  Aprilheft  1864  S.  360— 
391)  '),  dargelegt,  steht  uns  die  Ueberzeugung  fest,  dafs  die  reiche 


' )  Da  mit  dem  blofsen  DaranfTerweisen  Wenigen  gedient  sein  dBrfte, 
so  wollen  wir  in  Kürze  anmerken,  wohin  die  Spitze  der  hier  ange- 
stellten Untersnchung  zeigt.  Hertzberg  ist  als  gebildeter  Philologe  se- 
wifs  nicht  so  radikal  wie  der  Dichter  Benedut,  der  selbst  den  He- 
zaneter  ans  der  deotschen  Dichtnng  yerbannt  wissen  will.     Er  bilt 
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Chorlyrik  der  Griechen  —  weil  weseoilich  musikalischer  Nator 
und  den  eigentlichen  musikalischen  Tbeil  ihrer  Tragödie  bildend 
—  mit  blols  sprachlichen  Mitteln  dnrcliaus  nicht  entsprechend  za 
reproduciren  ist.  In  der  That  bleibt  die  treueste  Nachbildung 
|ener  vieigliederigen  antistropfaiscben  Systeme  immer  ein  Halbes 
und  Unfertiges;  ängstlich  auf  Wiedergabe  des  Einzelnen  gericli« 
tet,  wird  sie  für  jedes  nur  einigermafsen  musikalische  Ohr  des 
lebendigen  rhythmischen  Zuges  entbehren  und  dem  modernen 
Sinne  befremdlich,  ja  unverständlich  erseheinen  mfissen.  Was 
sollen  wir  uns  nach  Donner,  der  seine  häklige  Aufgabe  virtuos 
gelöst  hat,  weiter  mit  solchen  wort-  und  formtreuen  mchbildun- 
gen  mühen,  deren  Wertbscbätzung  grofsentheils  auf  hergebrach- 
tem guten  Glauben  und  frommer  Selbsttäuschung  beruht?  Pin- 
dar,  Aeschylus,  Sophokles  „in  den  Versmaafsen  der  Urschrifl^^  — 
verlorene  LiebesmühM  Wir  wenigstens  halten  nichts  von  jenen 
metrisch  interessanten,  aber  nndicbterischen  und  ondeutschen  resp. 

friechisch- deutschen  Interlinear- Versionen;  wir  meinen,  dafs  in 
'ormen,  darin  nicht  mehr  gedichtet  wird,  nimmer  glöcklich  nach- 
gedichtet werden  könne,  dafe  die  beste  poetische  Uebersetzung 
immer  nur  der  andere  Dichter  schafft,  der  in  seiner  nat&rlichen 
Sprache  zu  uns  redet.    Der  gebildete  Uebersetcer  wird  die  mit 


vielmehr  dafBr,  dafs  die  llteren  griecbiscben  Maafse,  in  denen  der  sprach- 
liche Rhythnras  noch  nicht  dem  musikalischen  dienstbar  gemacht  und 
untergeordnet  war.  d.  h.  der  Hexameter,  das  elegische  Distichon,  die 

Stsammte  in  der  Honnzischen  Odenform  wiederkehrende  strophisrhr 
elrik  der  deutschen  Nachdichtung  wohl  zu  empfehlen  seien.  Anilers 
aber  stelle  sich  die  Frage  für  die  unter  vorherrschendem  Einflüsse  der 
Slasik  entwickelte  chorische  Lyrik,  wo  eine  bis  ins  Einzelslc  durch- 
gefnhrte  Nachbildung,  insbesondere  der  so  charakteristischen  und  we- 
sentlichen Auflösniig  der  Arsislängen,  im  Deutsdien  eine  Unmöglichkeit 
sei.  Mit  Recht  fragt  der  Verf.,  warum  denn  wir  allein  —  was  die 
Römer  in  den  Gesangpartieen  (caniica)  ihrer  Tragödie  kläglich  unter- 
liefsen  —  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Rhythmik,  ohne 
Aussicht  eines  die  Möhe  lohnenden  Erfolges,  wetteifern  wollen?  „Die 
lanffen  Reihen  künstlich  zusammengesetzter  Rhythmen,  die  ihr  Gegen- 
bild  erst  in  der  oft  noch  durch  andere  Verse  getrennten  Antistrophe 
finden,  vermag  das  moderne  Ohr  nicht  zusammenzufassen  und  festzu- 
halten.   Wahrscheinlich  ist  nur,  dafs  es  vielmehr  die  Melodie,  die 

musikalische  Form,  ohne  welche  die  ChorgesSnge  ja  überhaupt  gar 
nicht  gedacht  werden  sollten,  dafs  sie  es  war,  die  tief  und  eindringend 
genug  im  Gehör  haftete,  um  ihr  Spiegelhild  in  der  Antistrophe  wieder 
erkennen  zu  lassen.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  wir  in  vielen  Strophen 
die  metrische  Form   erst  dem  Auge  durch  künstliche  Schematismen 

klar  »sehen  müssen. Dagegen  werden  Anapiste  entschiedener 

herausgehört,  auch  Pherekrateen  und  glykoneisehe  Verse,  die  wir  wie 
die  Römer  als  Trochäen  mit  Daktylen  gemischt  empfinden."  flertz- 
berg  verweist  auf  die  Sophokles-Uebersetznng  des  Grafen  Christian  zu 
Stolberg  (1787),  darin,  durch  die  in  Klonstock'scher  Weise  hinzu- 
erfundenen variirt,  die  meisten  Horazischen  Metra  zur  Anwendung  ge- 
bracht sind.  So  oder  ihnlich  habe  der  Uebersetzer  trarischer  Chöre 
das  Colortt,  den  Grnndton  des  antiken  Originals  festzuhalten,  aber  das 
Schema  zu  vereinfachen,  dafs  es  verstündKeh  werde. 
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dem  Geiste  unserer  Sprache  verträglichen  antikcD  Maadse  entspre- 
chend wiederzugeben  wissen,  im  Uebrigen  aber  dem  Charakter 
der  originalen  Metren  innerlich  verwandte  Versformen  zu  erfin- 
den suchen,  wie  sie  u.  A.  Schiller  in  den  Chören  der  Braut 
von  Messina,  Götbe  in  den  Monodinen  seiner  Iphigenia,  A.  W. 
Schlegel  im  Jon  —  in  Uebersetzungeu  des  Sopliokles  mehr  oder 
minder  glücklich  Th.  Gravenhorst,  Ed.  £y  th,  Edm.  Lobedanz, 
Wilh.  Jordan,  J.  6.  M&ller,  L.  Klug  u.  A.  gebildet  haben. 
Die  in  Rede  stehende  neue  Uebersetzung  des  „König  Oedi- 
pus^'  von  R.  Löhbach  läfst  nach  dieser  Seite  allerdings  zu  wfin- 
sehen ;  sie  gibt,  fast  ohne  alle  charakteristische  Unterscliiedenheit, 
sSmmtliche  Chöre  in  kurzen  gereimten  Strophen  mit  vorwalten- 
dem trochäisch -daktylischen  Rhythmus.  Die  antistrophische  Re- 
sponsion  ist  aufgegeben,  und  so  klingt  es  stellenweise,  in  dem 
gleicbmäfsigen  Fortschritt  der  Verse,  fast  wie  das  gemütfaüche 
aeutsche  Lied.  Offenbar  ist  der  Uebersetzer  in  dem  Streben  nach 
unmittelbarer  praktischer  Wirkung  und  populärem  Verständnifs 
ein  ent  Stück  zu  weit  gegangen,  wenn  er  seine  Chöre  ao  ganz 
auf  den  glatten  Einzelvortrag,  auf  leichteste  Les-  und  Sprechbar- 
keit  einrichtet  und  Strophen  bildet,  die,  jedem  Mädchen  mnnd- 
recht,  ein  Athemzug  von  den  Lippen  spQlt.     Man  höre  nar: 

„Wer,  wer  ist  der  freche  Mörder, 

Der  die  grause  That  vollbracht? 

Möge  schnellen  Laufs  er  fliehen 

In  der  Wälder  tiefste  Nacht! 

Mög'  er  eilen,  dem  YerhSngnirs, 

Das  ihm  drohet,  zu  entrinnen! 

Denn  am  ihn  za  fahen,  nahet 

Mars  und  nahen  die  Erinnen." 
oder: 

„Nur  ein  flftchtiffcs  Nichts  ist  das  Lehen, 
Ewigem  Wechsel  anheimgegeben; 
Ueher  ihm  waltet  ein  böses  Geschick, 
Fremd  ist  die  Ruh'  ihm,  fremd  das  GlQck.*' 

Für  die  Oper  gewifs  ein  vortreffliches  F^ibretto,  es  fehlt  eben  nur 
die  Musik,  den  color  tragicus  zn  mischen  und  den  Gang  dieser 
leichtföfsigen  Verse  gewichtiger  zu  machen.  Wie  nahe  liegt  hier 
die  Gefahr,  durch  den  leichten  Versfall  in  einen  die  ideale  Be- 
deutung, den  festen  männlichen  Charakter  der  antiken  Tragödie 
paralysirenden  gewöhnlichen  Ton  zu  verfallen  und  damit  gar  der 
in  moderner  Halbbildung  begründeten,  unserer  ganzen  Zeit  ein- 
geimpften und  bereits  im  Blute  liegenden  parodistischen  Auffas- 
sung Raum  zu  geben!  Jener  hohen  Chorlyrik,  der  gehobenen 
Rede  des  „idealen  Poblikums^^  mufs  aber  in  jedem  Falle  die  hö- 
here ideale  Bedeutung  gewahrt  bleiben,  und  hierfür  hat  auch  die 
Sufsere  Form  einen  zu  wesenhaften  und  innerlichen  Sinn  and 
Werth,  als  dafs  sie  ohne  weiteres  gegen  eine  beliebige  andere 
aufgegeben  werden  könnte.  # 

Der  Dialog,  dessen  „moderne  Form^'  natürlich  der  fiinfiiifsige 
Jambus,  ist  dem  Uebersetzer  vorzüglich  gelungen,  das  sind  wirk- 


Digitized  by 


Google 


Schlüter:  König  Ocdipas  yon  Ldhbacfa.  913 

lieh  Verse  von  declamatorischem  Aecent  and  musikalischem  Wohl- 
klang, Verse,  aas  denen  uns  ein  reines  poetisches  Gef&hl,  Jugend 
nnd  Empfindung  traulich  anspricht.  Man  vergleiche  nur  gleich 
die  ersten  Verse  der  Einleitung  mit  der  gepriesenen  Donner'schen 
Uebersetzung,  sie  lauten  bei  Löhbach: 

„O  nea  6e6cli!eGbt  des  alten  Kadmosstammes, 
Ihr,  meine  Kinder,  waram  seh'  ich  evcb 
An  diesem  Ort  Tersammelt,  in  den  HSndea 
Oliyenzweige  tragend,  Flehenden  gleich? 
Der  Daft  von  Opfern  föllt  die  ganze  Stadt, 
Und  Wehmf  nnd  Gebete  schallen  drein/' 
In  pathetischen  und  kräftigen  Ausgängen  liebt  der  Uebersetzer, 
nach  unserer  Tragiker  Vorgange,  die  Jamben   mit  einem   oder 
mehreren  Reimpaaren  ausklingen  zu  lassen.     Ueberbaupt  ist  die 
Diction  zugleich  gewählt  und   fliefsend  und  an  manchen  Stellen 
überraschend   schön.     Dieser  Vorzuge   halber  möchten  wir  die 
vorliegende  Uebersetzung  gern  als  Probe  eines  ganzen  neu  ver- 
deutschten Sophokles  betrachten,  vorausgesetzt,  dafs  der  Verf.  sein 
aehfitzbares,  nur  zn  leicht  fertiges,  fast  gesagt  leichtfertiges  Talent 
•trengeren  Forderungen  anbequemen  und  die  Chöre,  statt  sie  als 
gleiehmfiftig  fortgehende  Strophenlieder  zu  behandeln ,  nach  mu- 
aikalischem  Ausdrucke  durchcomponiren  •wollte. 

Als  etwaige  Probe  des  Weiteren  war  übrigens  die  Wahl  des 
Stuckes  dem  Uebersetzer  entschieden  nicht  günstig.  Dieser  Kö- 
nig Oedipus  —  von  Aristoteles  in  der  Poetik  wie  ein  Kanon  der 
Tragödie  "hingestellt  —  scheint  uns  dem  modernen,  christlichen 
Geiiihle  antipathisch  und  demnach  die  „moderne  Form^^  abzu^ 
weisen.  Auf  ein  durch  diese  eben  zu  gewinnendes  Publikum  mag 
die  strenge  antike  Dichtung  leicht  nicht  anders  denn  als  grause, 
mit  Inceste  und  Mord  gefüllte  Schicksalstragödie  wirken.  Wurde 
doch  auch  die  neuerliche  von  Franv  Lachner^scher  Musik  beglei- 
tete AuflÜhroDg  zu  Dresden  nur  mit  kalter  Achtung,  als  „gelehr- 
tes Experimente^  hingenommen,  wogegen  Oedipus  in  Kolonos  und 
Antigone  einen  grofsen  und  erhebenden  Eindruck  nicht  verfehl- 
ten. Die  meisten  neueren  Uebersetzer  einzelner^  „ausgewfihlter^^ 
Dramen  des  Sophokles  haben  daher  den  König  Oedipus  mit  Vor- 
bedacht  und  richtigem  Takte  bei  Seite  gelassen.  Vielleicht  hat 
unser  Uebersetzer  eben  deshalb  das  Stück  gewfihlt  und  im  ersten 
Eifer,  ohne  weitere  Bedenken  gleich  frisch  vorgenommen.  Da 
bfitte  er  freilich  den  undankbarsten  Theil  fürerst  abgethan  und 
die  ungleich  lohnendere  Aufgabe  vor  sich.  Möge  denn  der  Ueber- 
aetier,  dem  wir  eine  freiere  Behandlung  der  dem  Geiste  unserer 
Sprache  weniger  angemessenen  Originalformen  bereitwillig  zuge- 
atehn,  durch  ernste  Selbstkritik  wie  durch  Prüfung  der  Leistun* 
gen  nnd  Ansichten  Anderer  das  Maafs  jener  Freiheit  zu  finden 
wissen.  Mag  dann  auch  seine  augenscheinlich  mit  Liebe  nntei> 
nommene  Arbeit  dazu  mitvrirken,  die  Kenntnifs  unseres  tiefen  und 
eddn  Dichters  aoeh  weiteren  Kreisen  des  Publikums  zu  vermittelte. 
Coblenz.  Jos.  Schlüter. 
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III. 

Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  för  die  er- 
sten ünterrichtsstufen,  enthaltend  eine  geordnete 
Sammlung  griechischer  üebersetzungsbeispiele  und 
Lesestücke  zu  gründlicher  und  stufenweis  fort- 
schreitender Einübung  der  Formenlehre.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Grammatiken  von 
Buttmann,  Curtius,  Krüger  und  Kühner.  Bear- 
beitet und  mit  einem  vollständigen  alphafoetiscii 
geordneten  Wörterbuch  versehen  von  Julius  Al- 
bert Dünnebier.  Jena,  Verlag  von  Friedrich 
Mauke.    1860.    VI  u.  335  S.  8. 

Der  Verf.,  dessen  lateiniscbes  filementarbuch  sich  efaier  wei^ 
ten  VerbreitffiDg  erfreut ,  wie  die  Ton  1847  bis  M  ersebieiieiMm 
elf  Auflagen  desselben  leigen,  liat  in  diesem  Elenentarbaeh  eine 
Uebertragung  «einer  fürs  Lateinisclie  dnrcb  den  Erfolg  bewibrten 
Methode  auf  das  Gnecbische  versochC.  Es  ist  daher  —  naeh  der 
Vorrede  —  das  vorliegende  gr.  Lesebttch  nach  gleichen  Gruud- 
s&tzen  als  jenes  gearbeitet.  So  sehr  nun  in  jenem  Erfolge  ge- 
wifs  die  Anregung  liegt,  die  gewonnenen  Erfahrungen  aof  eineiii 
Terwandten  Gebiet  natzbar  va  machen,  so  lUst  sich  dodi  nidit 
▼erkennen,  dafs  trotz  des  engen  Zosamnienhanges  auch  des  for» 
malen  Tlieiles  beider  Sprachen  eine  bedeutende  ModilicatioR  in 
der  Handhabung  jener  Grundsättte  eintreten  mufs.  Ai^geaehes  von 
allen  andern  Gründen  liegt  dke  Nothwendigkeit  hiervon  echon  in 
dem  Umstände,  dafs  dem  etwa  achtjährigen  Knaben,  für  den  das ' 
lat.  Elementarbncli  bestimmt  ist,  darch  ^asaelbe  «afser  der  Kennt» 
nifs  von  der  lat  Formenlehre  gleicheeitig  die  DOtliwendifsten 
Grundbegriffe  der  Satzlehre  in  aihnählich  steigender  Erweiterung 
gegeben  werden^  während  der  an  das  GriechisHie  herangehende 
etwa  elfjährige  Schfiler  vor  der  Hand  nur  die  Schwierigkeiten 
dei*  grieoh.  Formlehre  zu  bewältigen  hat,  fflr  den  Satzba«  aber 
an  dem  ihm  nun  schon  einigermaOsen  geläufigen  Latein  bereHa 
einen  tunächst  wenigstens  gen  Agenden  Anhalt  besitzt  In  der 
That  hat  der  Verf.  eine  solche  beschränktere  Vorfthrnng  des 
Satzes  iu  seiner  einfachsten  Gestalt  hier  auch  eintreten  bssen,  es 
hfitte  diese  Beschränkvng  aber  wohl  weiter  gehen  kennen.  Das 
Maafs  der  für  eine  Lehrstunde  an  den  Schfiler  zu  stettenden  For- 
derungen ist  gering,  und  es  kommt  daher  bei  einem  Schnibnrfi 
ver  allem  darauf  an,  das  Wesentliche  vom  Unwesendidien  an 
sdieiden,  und  nicht  DinM,  die  zn  kennen  auch  ganz  nOaaliefc 
aein  nmc,  die  aber  das  Wissen  des  Schfilers  mehr  in  die  Bf>aite 
als  in  die  Tiefo  zunehmen  lassen,  auf  Kosten  notlii^endigerer 
Kenntnisse  zu  weit  anszospinnen.  Das  gilt  namentlich  anch  von 
den  Vocabeln,   mit  denen  die  Schfiler  nicht  sogleich  bis  zom 
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Ueberditifs  fiberschwemmt  werden  mfisseii,  die  tn  leraen  sie  aber 
▼on  vom  herein  und  nicht  etwa  Mos  in  Quarta  und  Tertia  stetig 
anzuhalten  sind.  Dem  Verf.  ist  es  hier  ergangen,  wie  den  mei- 
sten Herausgebern  solcher  Uebongsbucher,  dafs  er  seltene  und 
onwichtige  Worte  dem  sonst  passenden  Satz  des  Schriftstellers 
zu  Liebe  mit  aufgenommen  bat.  So  hStten  gleich  im  ersten  6. 
die  Vokabeln  ci^g  ypa^  xpipf  tdoir  besser  wegfallen  oder  durch 
Kweckmäfsigere  eraetzt  werden  können.  Mit  richtigem  Tact  ist  da- 
gegen Tom  Verf.  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die  dem  Stannn 
nach  zusammengehdrigen  Bildungen  und  Ableitungen  ebenso  ne- 
ben einander  gestdh  sind,  wie  die  dem  Begriffe  nach  sich  ent- 
sprechenden Worte  (§.  6—10). 

Was  den  Stoff  selbst  betriflt,  so  ist  derselbe  nach  Vorauf- 
schickung von  Lese-  und  Memorirfibungen  (1.  Abschnitt)  und 
nach  einer  Anzahl  von  Uebungsbeispielen  über  Ind.  Imperat.  und 
Inf.  Praes.  (2.  Abschn.),  deren  Kenntnifs  die  nächsten  Abschnitte 
▼oraossetzcn,  in  der  bisher  in  den  Grammatiken  üblidien  Folge 
der  Redetheile  geordnet.  Hier  bleibt  zunichst  die  Frage  zu  er- 
ledigen, in  welchem  Verhflitnifs  sich  der  Verf.  sein  Lesebuch  zu 
einer  der  auf  dem  Titel  citierten  Grammatiken  von  Buttmamn, 
Curtius,  Krßger  und  Kühner  (die  alphabetische  Folge  der  Namen 
hat  bei  der  so  ganz  verschieden  Stellnng  dieser  Grammatiker  zu 
ihrer  Wissenschafit  etwas  Sonderbares  und  wflre  besser  durch  eine 
chronologische,  die  sogleich  den  Portschritt  der  Einzehien  in  der 
Sache  anzeigte,  ersetzt  worden)  gedacht  haben  mag.  In  der  Vor- 
rede p.  IV  äufsert  sich  derselbe  dai^ber  so:  „Berücksichtiget 
und  f&r  die  syntaktischen  Notizen  benutzt  wurden  die  auf  dem 
Utel  genannten  Grammatiken  als  diejenigen,  welche  f&r  AniSn- 
;er  wohl  die  zweckmäfsigsten  —  '—  —  sein  dürften.  Citate 
tingegen  sind  aus  keiner  gemacht;  denn  solche  Citate 
gehören,  wenn  irgendwo,  so  ganz  entschieden  in  ei- 
nem «lementarischen  Lesebuche  zu  dem  gelehrten  An- 
parate und  Pranke ^.    Ich  bin  nicht  unbedingt  der 

Ansicht  des  Herrn  Verf.,  will  dieselbe  aber,  da  es  sich  um  ein 
Prinzip  handelt,  hier  nicht  zu  bekämpfen  oder  zu  beschränken 
versuchen.  Die  eine  Frage  mnfs  ich  mir  aber  erlaobeu,  —  wenn 
Binweisongen  des  Lesebuchs  auf  die  in  den  Binden  des  Schülers 
beBndKche  Grammatik  für  Prunk  ausgegeben  werden,  obwohl 
doch  die  Mdglichkeit  denkbar  wire,  dafs  der  Lehrer  bei  verstSn- 
diger  Einrichtung  derselben  aof  ihre  Benutzung  bei  der  PrSpara- 
tion  nicht  ohne  Vortheii  der  Lernenden  bestünde,  sie  also  auch 
fßr  die  )Ongeren  Schuljahre  nicht  absolut  in  die  Kategorie  des 
Lttxoriüsen  zu  verweisen  wSren  —  wofür  werden  wir  dann  die 
Ankündigung  des  Titels  „mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Grammatiken  von  Bnttmann,  Curtius,  Krüger  und  Kühner^  zu 
hatten  haben,  sobald  wir  in  der  Vorrede  leseu  und  uns  aus  dem 
Buche  selbst  davon  überzeegen,  dafs  diese  Berücksichtigung  in 
der  That  nicht  stattfindet?  Doch  gewifs  für  Prunk!  Denn  dalä 
dem  Verf.  wie  jedem  mit  der  Sache  vertrauten  die  genannten 
Grammatiken  und  aafser  ihnen  noch  nnmittelbarere  Qnellefi  ht- 
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kannt  sein  müssen  und  dafs  man  beim  Aasarbeiten  eines  Lese- 
bacbs  „für  die  syntaktischen  Notizen ^^  sich  ebendaher  die  cor- 
rectesten  Fassungen  zu  verschaffen  hat,  versteht  sich  so  sehr  von 
selbst,  dafs  auf  diese  Interpretation  der  Titel worte  niemand  ver- 
fallen kann.  Es  mafs  aber  solchen  meist  auf  Andrängen  des 
BuchhSndlers  genommenen  vermeintlichen  Zweckmäfsigkeitsrück- 
sichten  entschieden  entgegengetreten  und  darauf  gedrungen  wer- 
den, dafs  namentlich  bei  eioem  Schulhuche  der  Titel  nicht  mehr 
leistet  als  das  Werk  selbst.  —  Noch  eine  allgemeine  Bemerkung^ 
in  der  die  Vorrede  veranlafst«  will  ich  mir  hier  gestatten.  Dort 
heifst  CS  P;  V:  „Ueberdiefs  kann  ich  mich  von  der  Noth wendig- 
keit und  j^weckmfifsigkeit  der  griechischen  Ezercitien«  insonder- 
heit für  die  ersten  Gnterrichtsstnfen,  keineswegs  fiberseueen^. 
Ich  für  meinen  Theil  gestehe,  nicht  einzusehen,  wie  beim  W^- 
fall  der  Ezercitia  etwas  Ordentliches  aeleistet  werden  kann,  wel- 
ches andre  Mittel  gegen  Oberflfichlicbkeit  von  gleicher  Wirksam* 
keit  ist,  welche  Methode  mit  gleichem  Zwange  zu  einem  tüch- 
tigen Erfassen  des  Einzelnen  und  in  Folge  dessen  zu  einer  ver- 
stand nifs  vollen  Frende  am  Ganzen  föhrt  —  indeb  will  ich  hitr 
nicht  für  meine  Ansicht  eine  Lanze  brechen,  sondern  einfach 
constatieren,  dafs  allerdings  von  einigen  Seiten  dem  Wegfall  der 
Exercitien  das  Wort  geredet  wird.  Das  aber  glaube  ich  wird 
—  gegen  des  Verf.  Meinung  —  jeder  Lehrer,  der  Gelegenheit  hat, 
griech.  Exercitia  in  den  oberen  Classen  zn  corrigieren,  zugeste- 
hen, dafs,  wenn  nicht  sofort  beim  ersten  Unterricht  auf  diesel- 
ben der  gehörige  Nachdruck  gelegt  ist,  die  gewissermafsen  ange- 
lernte Unsicherneit  und  Ungründlichkeit  bleibend  zu  sein  pflegt* 
dafs  also  von  einem  Wegfall  dieser  Uebungen  in  den  ersten  Un- 
terrichtsstufen und  einem  Reservieren  für  die  oberen  Classen  er- 
fahrungsmSfsig  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ein  weiterer  Pnnct, 
über  den  es  der  Verständigung  mit  dem  Herrn  Verf«  bedarf,  ist 
die  Frage,  wie  das  von  ihm  gegebene  Uebnngsmaterial  im  An- 
«chlufs  an  die  in  der  Schule  darchgenommenen  Capitel  der  For- 
menlehre benutzt  werden  soll.  Hier  stellt  sich  nun  sogleich  als 
ein  empfindlicher  Mangel  heraus,  dafs  ein  solcher  Anschlufs  an 
bestimmte  Grammatiken  nicht  vorhanden  und  nicht  durch  fort- 
laufende Beziehungen  auf  diese  gewahrt  ist.  In  seinen  lateini- 
schen Elementarbüchern  hielt  es  der  Herr  Verf.  für  sweckmfifaig, 
den  Uebnngsbeispielen  einen  entsprechenden  (^onspectua  der  Gram- 
matik voranzusciiicken,  hier  fehlt  derselbe.  War  es  aber,  meiner 
Ansicht  nach,  im  lat.  Elementarunterricht  weit  eher  thunlich,  dem 
Lehrer  die  nöthigen  grammatischen  Ergänzungen  zn  überlassen, 
schon  deswegen,  weil  die  Knaben  in  jenem  Alter  ein  weit  thfiti- 
geres  Anschanungsvermdgen  haben,  weil  die  Wandtafel  dort  eine 
gröfsere  Rolle  spielt,  weil  endlich  das  Material  für  diese  Stufe 
von  geringer  Dehnbarkeit  ist,  so  liegt  hier  die  Sache  völlig  an- 
ders. Der  Lehrer,  in  dessen  Classe  das  vorliegende  Buch  Eingang 
geftinden  hat,  ist  nunmehr  genüthigt,  jeden  durcbzanehmeDden 
Abschnitt  vorher  darauf  zu  prüfen,  ob  er  aucli  wohl  gerade  das 
bietet,  dessen  Einübung  die  Grammatik  verlangt. 
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So  weit  im  Allgemeinen  ober  das  vorliegende  Buch;  es  mö- 
gen der  Sitte  wegen  noch  einige  Einzelheiten  folgen,  deren  Zahl 
sieh  leicht  vervollständigen  liefse.  §.31.  II  hfitte  der  bekannte 
faom.  Vers  oig  aisl  tov  ofioiop  x.  1. 1,  wenn  nicht  wegen  Bekker 
Horo.  Bi.  p.  191  Anm.,  so  doch  wegen  des  dialectischen  aUl  hier 
wegbleiben  oder  dies  dnrch  die  attische  Form  ersetzt  werden 
mösseu,  ebenso  wie  §.  22.  14  df^Qdinoiai.  —  §.  23  Anm.  1  be- 
darf der  Ausdruck  „sententiöse  Rede^^  für  Schöler  dieser  Stufe 
noch  der  ErlSoternng  des  Lehrers.  Uebrigens  ist  nicht  einzuse- 
hen, warum,  wenn  schon  hier  icrlp  als  regelmäfsig  wegfallend 
erwflhnt  wird,  dies  §.  30.  10  zu  dem  Trimeter  pofioii;  inen^ai  toig 
iyxmqioig  xaXov  und  öfter  hinzugesetzt  ist.  —  §.  36.  7  muffte  roor^ 
wenn  es  auch  so  im  Texte  8tand,  contrahirt  werden,  da  diese 
Form  im  Exercitium  schwerlich  durchgelassen  wird.  Der  Druck 
ist  deutlich  und  die  Lettern  geHillig,  doch  finden  sich  mehr  Druck- 
fehler als  billig.  So  p.  6  Z.  16  I.  n^atwv;  ib.  Z.  20  1.  ^H;  ib. 
amiofA^a.  Derselbe  Fehler  p.  6  Z.  9$  p.  6  Z.  6  v.  u.  mufste  das 
Xenophonteische  Sövit  h&a  in  der  Ahm.  übersetzt  werden;  p.  7 
Z.  2  1.  wdafiov  iari\  ib.  Z.  17  1.  Toy;  p.  8  Z.  4  1.  'Imtiag*^  ib. 
Z.  7  mufste  die  schlechte  Form  'Enafnpwpdap ,  die  nicht  in  ein 
Uebnngsbuch  gehört,  durch  die  bessere  ersetzt  werden;  ib.  Z.  8 
1.  Nixidvi,  ib.  Z.  9  ist  das  Komma  nach  Tlavcapiag  zu  streichen 
oder  auch  nach  SfraQuart^g  zu  setzen;  p.  13  Z.  1  1.  eortV;  p.  14 
Z.  8  V.  u.  1.  dfiOQanrjtog'^  p.  15  Z.  6  1.  yv€u;  p.  16  Z.  8  1.  &riQimp\ 
p.  18  Z.  8  li  xAfld^a)  u.  m. 

GOstrow.  Tb.  Fritzsche. 


IV. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzeu  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Von  Joh.  Alex.  Rozek.  Zweiter 
Theil  (Tempu*-  und  Moduslehre).  Wien,  Diiick 
und  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn.  1865.  162  S. 
gr.  8.    Preis  16  Sgr. 

Wenn  die  grofse  Menge  von  UebungsbOchern  zum  Ueber- 
setzeu aus  dem  Xateinischen  und  in  dasselbe,  die  alljShrlich  neben 
gleichen  fQr  das  Griechische  auf  dem  Bächermarkte  erscheinen, 
einerseits  ein  erfreuliches  Zeichen  dafBr  abgibt,  dafs  unter  den 
Schulmännern  ein  reger  Eifer  fftr  diesen  Zweig  des  Unterrichts 
herrscht,  so  wird  andererseits  der  Wunsch  verzeihlich,  dafs  end- 
lich einmal  eine  Commission  fachkundiger  Männer  zusammenträte, 
um  das  minder  Taugliche  von  dem  Guten  und  Brauchbaren  zu 
sondern,  damit  eine  gröfsere  Einheit  hierbei  erzielt  werde  und 
sich  eine  gewisse  Conformität  in  diesem  Gebiete  auf  den  ver- 
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•c)iiecleneii  Anatalten  ii^raiusteUe.  Ref.  ht  abgesagter  Femd  aller 
UDiforiDität;  aber  deonocb  iSfu  sich  nicbt  iSugnen,  dafs  die  Scha- 
len vor  50 — 60  Jabren  besser  daran  waren,  als  mit  wenigen 
Hülfemitteln,  wie  Bröder's  Grammatik,  Gedicke's,  Jacob^s  und 
Döring's  Uebuogsbuchem,  ganze  Landesetriche  Dentscblanda  Ma- 
kamen. 

Docb  wir  kommen  in  dieser  allgemeinen  Betracbtong  zu  dem 
vorliegenden  Buclie,  und  da  mafs  nef.  bekennen,  dais  ihm  das- 
selbe als  eins  der  besseren  dieser  Categorie  erscheint.  l>er  Stoff 
ist  im  Ganzen  nach  den  Grammatiken  von  Zompt,  Siberti  u.  ähnL 
geordnet,  so  dafs  der  Gebrauch  der  Tempora,  Modi,  des  Gonjank- 
tivs  nacli  Conjnnktionen,  in  Relativ-  und  Fragesät&en,  des  Infini- 
tivB,  des  ui  und  guod^  der  oratio  obliqna,  der  Participia  nach 
einander  durchgenommen  wird,  was  wir  sehr  verstfindig  finden, 
da  die  Zerlegung  der  Grammatik  nach  wissenschaftlichen  Syste- 
men und  philosophischen  Categorieen  fGr  die  Schule  ganz  absa- 
weisen  ist.  Auf  128  Seiten  in  gröfserem  Oktav  wird  eine  aus- 
reichende Menge  von  Beispielen  geboten,  um  die  betreffenden 
Regein  schriftlich  und  mündlich  einzuöben;  die  Wahl  derselben 
(meist  liegen  latein.  Musterschriftsteller  zu  Grunde)  ist  einsichtig 
und  mit  praktischem  Gescliick  getroffen,  wobei  es  freilich  nicht 
zu  vermeiden  war,  dofs  uns  manche  begegnen,  die  sich  aacb  in 
andern  Büchern  finden.  Eingestreut  sind  am  Ende  jedes  Ab- 
schnitts susammenhfingende  Stücke  theils  historischer,  theils  rt- 
flektirender  Natur,  die  nach  alten  Classikern  und  neuen  lateini- 
schen Stilisten  bearbeitet  sind.  Als  Anhang  folgen  dann  Umarbei- 
tungen des  in  CSsar^a  de  hello  gallico  gebotenen  Materials,  damit 
der  Schüler  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  dieselben  reconvertire, 
was  wir  sehr  geeignet  finden,  da  auf  diese  Weise  der  Schüler 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  seine  gewonnenen  phraseologischen 
Kenntnisse  rasch  und  sicher  anzuwenden.  Nur  hätte  Ref.  ge- 
wünscht, dafs  noch  einige  scWierige  Stucke  beigefügt  w<ren, 
an  denen  der  Schüler  das  Wesen  des  lateinischen  Penodenbaoa 
in  etwas  erlernen  könnte.  Es  ist  dies  ein  Mangel  der  meisten 
Uebungsbücher  für  Tertia  (denn  f3r  diese  Classe  ist  nach  der  Ein- 
richtung der  preufsischen  Gymnasien  unser  Buch  bestimmt),  dafs 
keine  Rücksicht  auf  das  Pensum  der  Secunda  genommen  ist;  der 
Üebergang  von  diesen  Büchern  zu  Seyffert^s  Sammlung  für  Se- 
cunda  ist  so  rasch  und  unvermittelt,  dafs  der  Sclifikr  sich  beim 
Gebrauch  der  letzteren  gleichsam  in  eine  ganz  neue  Welt  ver- 
setzt lieht.  Durch  Anbanjg  eines  halben  Rogens,  welcher  derar- 
tige Stßcke  enthielte,  wfire  dem  Uebelstande  abgeholfen. 

Es  folgt  dann  ein  Wörterverzeichnifs  von  p.  129—162;  so 
sehr  wir  dies  loben^  so  iwgeeignet  kommt  es  uns  vor,  dafs  anter 
dem  Texte  viele  Würter  stehen,  die  der  Schüler  schon  so  wis- 
sen sollte  oder  die  er  ohne  Schwierigkeit  im  Index  finden  kam. 
Was  sollen  z.  B.,  uai  nur  Einiges  zu  erwähnen,  AnmerkuDge^ 
wie  ehe,  ants*^  daher,  Mrgo;  selbst,  t/ise;  schwer^  gra9i$0r\ 
erkranken,  aegrotare^  alt,  ee/iuhis;  erreichen,  atsegml  Ist 
ein  hinreichender  Index  da,  so  sollten  in  den  Anmerkungen  blofs 
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Hinweisongen  auf  Grammatiken  und  exquisitere  Phrasen  stehen, 
auf  die  der  SchOler  sonst  nicht  kommt. 

Ref.  findet  es  ferner  sonderbar,  dafs  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text,  die  lediglich  ftlr  die  Latinitfit  bestimmt  sein  solU 
ten,  historische  nnd  geographische  Notizen  stehen,  so  S.  33,  37 
hei  Stadt:  nfiml.  Gasa  in  Palästina;  S.  42,  21:  Flufs  bei 
CannS:  Anfidus,  während  an  andern  Stelleu  solche  ftbri- 
gens  ganz  geeignete  Noten  eine  besondere  Rubrik  erhalten,  so 
auf  S.  13  unter  dem  Striche.  Hier  und  da  haben  sich  auch  ein- 
zelne Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  soS.  3:  Drusus  verband 
Bonna  nnd  Novesium  durch  BrOcken;  Novesiutn  steht  in 
keinem  Text  des  Florus,  sondern  Gesoniam,  Gesoniacutn,  Cae- 
soriacum.  S.  31:  sich  verth  cid  igen,  dicere  m.  h.  caussam  äi" 
cere,  S.  72  bei:  war  im  Begriffe;  in  eo^esse  ist  falsch,  die 
Redensart  ist  wie  tanhnn  abesi  unpersönlich,  res  in  eo  est.  S.  79 
steht  bei  Geschäfte  munium,  ein  Wort,  das  gar  nicht  nachzu- 
weisen ist;  der  Plur.  lautet  munia  ▼.  munis,  mune.  U.  A.  mehr. 
Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  sowohl  im 
Deutschen  als  auch  im  Lateinischen  der  neuen  Methode  thun- 
Hchst  angeschlossen;  dafs  er  die  Coniposita  von  iacere  noch  mit 
•t  sclireibt,  also  obiicere  statt  obicere,  darüber  wollen  wir  mit 
ihm  nicht  rechten,  obschon  nur  letzteres  richtig  ist;  aber  man 
mnfs  in  solchen  Dingen  consequent  sein  und  nicht  z.  B.  bald  in- 
teile gere  (p.  137  bei  einsehen),  bald  intelligere  (p.  133  bei  be- 
merken) schreiben;  so  ist  auch  remt^  fär  remex  p.  150  falsch. 

Bei  der  Brauchbarkeit  des  Buches  und  der  Reichhaltigkeit  sei- 
nes Inhalts  wünschen  wir  ihm  eine  möglichst  weite  Veroreitung. 
Druck  und  Papier  sind  für  ein  Schulbuch  gut. 

Elberfeld.  Völker. 


V. 

Dr.  Wilhelm  Engelbert  Giefers  chronologische 
üebersicht  der  Geschichte  des  Alterthunis  60  S., 
des  Mittelalters  59  S.,  der  neuern  Zeit  65  S.  12. 
Soest,  Nassesche  Verlagsbuchhandlung.    1863. 

Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen  von  Ar- 
nold Schaefer,  Dr.  ph.,  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Greifswald.  Neunte 
Auflage.  Mit  Geschlechtstafeln.  Leipzig,  Arnoldi- 
sche Buchhandlung.    1864.    64  8.8. 

Dafs  zu  einem  gedeihlichen  und  nachhaltigen  Unterrichte  in 
der  Geschichte  erforderlich  sei,  in  gedrfingter  K&nee  die  Tbat- 
Sachen  und  die  Zeit,  in  welche  diese  fallen,  dem  Gedächtnisse 
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der  Lernendeo  fest  und  siclier  einzuprägen,  ist  ein  Satz,  wor^ 
über  wohl  ebenso  wenig  eine  Meinungsverschiedenbeit  lierrscbt^ 
als  man  bestreiten  wird,  dals  sich  eine  fremde  Spraclie  ohne 
Kenntnifs  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntactiscben  Re- 
geln nicht  erlernen  lasse.  Für  die  Geschiebte  gestaltet  sich  aber 
das  VerhSltnifs  insofern  gunstiger,  dafs  es  niclit,  wie  bei  dem 
ersten  Memorlren  der  sprachlichen  Formen  nothwendig  ist,  die 
geschichtlichen  Thatsachen  als  etwas  noch  Unbegriffenes  blos  mit 
dem  Gedächtnisse  zu  behalten.  Um  jenes  Bedörfnifs  zu  erleich- 
tern, hat  man  schon  iSngst  Geschichtstabellen  angefertigt.  Es  ge- 
nügt, an  den  chronologischen  Abrifs  der  Weltgeschichte  von  Fr. 
Kohlrausch  zu  erinnern,  der  in  erster  Auflage  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  erschienen  ist.  Seitdem  aber  Ton  dem  prea- 
fisischen  Unterrichtsministerium  die  für  die  Geschichte  im  Abitn- 
rientenexamen  zu  stellende  Anforderung  dahin  bestimmt  ist,  daf« 
|eder  Abiturient  eine  ihm  gestellte  Aufgabe  aus  der  griechischen, 
romischen  oder  deutschen  Geschichte  in  zusammenhängendem 
Vortrage  zu  lösen  hat,  und  aofserdem  einzelne  Fragen  an  ihn  so 
stellen  siud,  aus  deren  Beantwortung  ersehen  werden  kann,  ob 
derselbe  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der  allge- 
meinen Geschichte  innehabe,  seit  der  Zeit  haben  sich  derartige 
Hülfsbncher  bedeutend  vermehrt  und  gröfsem  Absatz  gefunden. 
Ich  will  die  obengenannten  beiden  Werke  einer  kurzen  Bespre- 
chung unterziehen. 

Es  hat  gewifs  schon  Mancher  die  Bemerkung  gemacht,  wie 
rasch  und  zahlreich  Bücher,  die  den  Zwecken  der  Sdinle  dienen, 
aufeinander  folgen  und  sich  verdrängen.  Es  lassen  sich  für  diese 
Erscheinung  manche  Ureachen  denken  und  anfuhren.  Sicherlidi 
liegt  ein  Grund  in  der  Beschaffenheit  dieser  BQcher  selbst.  Ein 
gutes  Schulbuch  zu  schreiben,  ist  nach  meinem  DafQrhalten  keine 
leichte  Sache  und  sollte  das  Ergebnifs  langjähriger,  practiscber 
Erfahrungen  sein.  Abgesehen  von  purer  Geldspeculation,  kann 
man  sich  aber  bei  vielen  derartigen  Büchern,  wenn  man  sie 
näher  betrachtet  und  prüft,  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs 
ihr  Verfasser,  nachdem  er  sich  eben  selbst  in  den  Gegenstand 
einstudirt  bat,  plötzlich  als  Schriftsteller  hervortritt,  weil  er  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der  Methode  einige  Aende- 
rungen  glaubt  vornehmen  zu  müssen.  Noch  verlockender  ist  es, 
als  Autor  zu  glänzen,  wenn  in  irgend  einem  Gebiete  oder  Fache 
eine  bestimmte  Richtung  neu  oder  mächtiger  hervortritt.  So  wird 
man  gewifs  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  durch 
die  oben  angezogene  VerfQgung  für  das  Abiturientenexamen  das 
eine  oder  andere  Werk,  wodurch  man  den  jetzt  an  die  Schüler 
gestellten  Anforderungen  Rechnung  tragen  wollte,  hervorgerufen 
sei.  Unter  die  Zahl  von  solchen  verfröhten  Erscheinungen  mufs 
ich  die  chronologische  Uebersicht  von  Herrn  Giefers  rechnen. 
Sein  Buch  ist  planlos  und  mit  grofser  Leichtfertigkeit  yerfafst. 
So  kann  es  doch  wohl  nicht  auf  Ueberlegung  und  klarer  Ein- 
sicht beruhen,  wenn  uns  Herr  Giefers  hier  und  da,  aber  doch 
nicht  überall,  in  der  „chronologischen  Uebersicht*^  auch  mit  einer 
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geogFUphiscIien  Uebersicht  beeehenkt,  odd  im  2.  Bfiodchen  aaf 
mebrern  Seiten  die  germanischen  VöikerstSmme  der  ältesten  Zeit 
aofftSblt,  aiid  darunter  aucii  Wariner,  Avionen,  £ado8en,  Reudin- 
ger,  Suaronen,  Nuithonen  und  andere  ähnliche  Namen  anf&hrt, 
die  ich  meiner  Leser  wegen  öbergefie.  Gedrängte  Kürze  and 
leichte  Uebersichtlicbkeit,  die  doch  wohl  eine  Uauptanfordernng 
sind,  weiche  man  an  ein  solclies  Buch  stellen  darf,  habe  ich 
dnrcbgingig  vermifist  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  das  Buch 
sogar  arge  Fehler  in  der  Angabe  von  Thatsaehen  und  Zeitbestim- 
mungen enthält?  Ich  will  nur  Einiges  anffihren,  worauf  ich 
beim  Durchblättern  —  sum  Durchlesen  ist  mir  bald  die  Lust  ver- 
gangen —  gestoben  bin.  Nach  Hm.  G.  fQhrt  Otto  I  im  Jahr  939 
mit  Eberhard  von  Bayern  Krieg;  gehört  Odo,  Graf  von  Paris, 
unter  die  letzten  Carolinger;  giebt  Conrad  III  im  Jahr  1142 
Heinrich  dem  Löwen  Bayern  euröck,  was  später  Friedrich  I 
zum  zweiten  Male  thut;  nach  Hm.  G.  gelobt  Friedrich  U  bei  sei» 
ner  Krönung  in  Aachen  1220,  einen  Krenzzug  zu  unterneh- 
men; verbindet  sich  Jacob  II  von  England  1692  mit  Holland 
cegen  Ludwig  XIV,  in  Folge  dessen  die  französische  Flotte  beim 
Vorgebirge  la  Hogue  vernichtet  wird;  fftllt  der  vierte  Krenzzug 
1195—1216;  residiren  die  Päbste  in  Avignon  1305--I476;  ist 
Krie^  der  Athener  mit  den  Spartanern  und  den  Böotiera  (Sclilacht 
bei  Tanagra)  457—500;  Rufsland  unter  der  Dynastie  Rurik  892 
—1591;  der  Krieg  der  weifsen  und  rothen  Rose  1459 — 1485; 
die  zweite  und  dritte  Theilung  Polens  1773  und  1775.  Bei  sol- 
chen unrichtigen  Angaben  läfst  sich  nicht  erwarten,  dafs  Hr.  G. 
da,  wo  die  Chronologie  nicht  so  allseitig  feststeht,  mit  Umsicht 
verfahren  sei,  und  sich  den  genauesten  und  zuverlässigsten  Be- 
stimmungen angeschlossen  habe.  Ich  will  dafQr  ein  raar  Bei- 
spiele anföhren.  Hr.  G.  schreibt  S.  22:  „Fönfzig  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  wandern  die  Thessaler  aus  Epirus  nach  Thes- 
salien um  1150^.  Nun  sagt  uns  aber  Thucydides  I,  12  ganz 
bestimmt,  dafs  die  von  den  eingewanderten  Thessalern  vertriebe- 
nen Bdoter  sechzig  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege  in  das 
nach  ihnen  benannte  Land  gezogen  seien.  Für  die  Grfindnng  der 
ältesten  griechischen  Colonieen  giebt  Hr.  G.  gar  keine  Zeisbestim- 
mung  an;  und  doch  werden  wir  f&r  die  jonische  Wanderung 
dem  gelehrten  Eratosthenes  folgen* können,  der  sie,  wie  wir 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  336  B.  lesen,  140  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  setzte;  die  äolische  Wanderung  begann  aber 
nach  Strab.  XUI  p.  682  vier  Generationen  vor  der  jonischen. 
Der  Verf.  wird  vielleicht  den  einen  oder  andern  oben  gerügten 
Irrthum  den  Setzern  aufbfirden,  was  dann  wahrscheinlich  auch 
der  Fall  sein  wird  mit  Wies,  wo  die  Hossiten  siegten,  und  mit 
Cola  di  Rienzo,  und  mit  Odysse  S.  22,  wiewohl  dieses  zu 
Ulysses  ebenda«,  sehr  gut  pafst.  Wenn  Correctbeit  in  jedem 
Buche  w Ansehens werth  ist,  so  ist  dieselbe  in  einem  solchen  un- 
erläislich.  Bei  einer  solchen  Eile,  womit  das  Buch  zu  Ende  ge« 
bracht  ist,  wird  man  die  Befriedigung  eines  hohem  Bedörfnisses 
gar  nicht  erwarten.    Von  Erscheinungen  und  Thatsaehen  auf  dem 
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Gebiete  des  Geistes,  nnd  voo-MannerD,  die  sich  dort  ausgegcich- 
net  haben,  ist  keine  Rede;  vnd  doch  wird  )etst  woM  nineiHk 
mehr  der  Gesehicbtsnnterricht  so  mager  nnd  dfirr,  dafs  €«ltar 
und  Wissensdiaft  ganz  ignorirt  werden. 

UnTergleichiiefa  besseF  sind  die  GesebichtstabeHen  von  Nerrn 
P^of.  Schaefer,  nnd  erwecken  schon  dadurch  ein  gllnstigea  Vor- 
urtheil,  dafe  sie  aus  der  eigenen  Praxis  des  Verfossers  bervof^e- 
gangen  sind,   der  dieselben  so,  wie  sie  Ifingere  Zeit  seinem  HO- 
scbiebtsnnterrichte  in  dem  Blochmann^schen  Ersiebnngshaoso  an 
Dresden  zu  Grunde  gelegen  hatten,  im  J.  1847  sum  ersten  Male 
dem  Drucke  übergeben  hat.     Bei  den  rasch  aufeinander  folgen- 
den Auflagen  hat  er  es  nicht  versiomt,  wo  es  ihm  nöthig  schien, 
die  bessernde  Hand  anzulegen.    ]>as  Werk  ist  in  drei  Cursns  ce- 
theilt,  wovon  der  erste  die  wichtigsten  Data  fBr  die  erste  1^ 
terrichtsstufe,  und  der  dritte  die  Culturgeachichte  enthalt    Re- 
genten- und  Geschlechtstafehi,  die  noch  als  Anhang  beigegeben 
sind,  sollen  die  Uebersicht  erleichtem.   1/Vir  haben  uns  mit  dieaer 
Anordnung  nicht  befreunden  können.    Zunächst  nanKcb  hat  aick 
der  Verf.  genöthigt  gesehen,  die  Data  des  ersten  Gursns  im  zwei- 
ten zu  wiederholen;  er  yersicbert  uns  zwar,  dafs  dieses  „in  glei- 
cher Fassung^^  geschehen  sei,  es  ist  das  aber  nicht  überall  der 
Fall.    So  wird,  um  nur  ein  Paar  Beispiele  anzuführen,  im  I.  Cor- 
sns  die  höchste  Macht  und  BIßCe  Athens  unter  Perikles  ina  J. 
444,  im  2.  Cursus  ins  J.  445  gesetzt;  im  1.  Cursns  steht:  ,,9M 
Kriege  zwischen  Persern  nnd  fyriechen^S  im  2.  Cursns:  „500— 
494  Aufstand  der  Joner.     Anfang  der  Perserkriege^;  im  I.  Ca?^ 
sns:  „101  Marios  besiegt  die  Cimbern  nnd  Teutonen^,  wihrend 
im  2.  Cursus  richtig  angegeben  wfrd,  dafs  102  dicTentonen  bei 
Aqnae  Sextiae  und  101  die  Cimbern  bei  VeroeUae  geschlagen  sind. 
Der  Verf.  hat  sich  hierbei  ohne  Zweifel  von  der  Ansicht,  die 
man  auch  sonst  wohl  in  Gescbichtsb&chem  fttr  die  Jugend  btolh 
achtet  findet,  leiten  lassen,  dafs  man  anfengs  daa  Bebalten  durch 
eine  sogenannte  runde  Zahl,  oder  durch  eine  allgemeine  Bestim- 
mung erleichtem  müsse.    Dabin  gehört  oifienbar  auch,  wenn  sogar 
im  2.  Cursus  steht:  „1000  Könige  von  Israel:  Sani,  l^Tid,  §a- 
lomo^.    Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  und  glaube,  dafs  man 
die  Data  und  Jahreszahlen,  welche  man  giebt,  am  besten  gleieb 
anfangs  in  der  richtigsten  Weise  giebt.    Es  wird  wenigsteufv  we- 
gen der  iogendlichen  Gedachtnifskraft,  wenn  diese  auch  ebenao- 
wenig  als  jede  andere  Kraft  ftberbördet  werden  darf,  keine  im 
ängstliche  Sorge  und  Schonung  nöthig  sein. 

Bei  einer  solchen  Vertheilung  des  Stoffes  whrd  aber  schwer- 
lich aoeh  nur  zwischen  Zweien  eine  F^nigung  dar&ber  herbeizu- 
führen sein,  was  in  den  1.  Cursus  gehört,  und  was  dem  2.  vor^ 
bebalten  werden  soll.  Im  1.  Cursus  heifst  es  bei  Hrn.  Sehaefer: 
„404  der  Spartaner  Lysander  zerstört  die  athenische  Seemacht^. 
Genau  genommen  ist  die  athenische  Seemacht  bei  Aigoopotamoi 
(so  ist  zu  schreiben,  oder  Aegospotami,  aber  nicht,  wie  Hr.  S. 
thot,  Aegospotamoi)  im  J.  405  zerstört  worden ;  davon  abgesehen. 
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bat  Hr.  S.  ifn  I.  Conus  den  petoponnesisdien  Krieg  car  nleht 
einmal  genannt.  Ans  dem  zweiten  punitehen  Kriege  fährt  er  im 
1.  CnrsDs  die  beiden  Schladiten  bei  Cannae  und  bei  Zama  an, 
die  Scblachten  am  Ticinus  and  an  der  Trebia  übergeht  er;  und 
doch  wäre,  wenn  Hannibal  diese  beiden  Seblachten  verloren  hStte^ 
gewifs  seines  Bleibens  in  Italien  nicht  mehr  gewesen ;  die  Schlachit 
am  Metanrus  halte  ich  aber  in  ihren  Folgen  l&r  nicht  minder 
wichtig,  als  die  bei  Caanae.  Derartiges  liefse  sich  necb  Manches 
anführen.  Defehalb  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  es  am  awedcmft- 
fsigsten  ist,  die  politische  Geschichte  nicht  in  zwei,  sondern  in 
einem  Cnrsns  znsammensustellen,  und  es  dem  Leh^r,  der  sich 
dieser  Tabellen  bcfdienen  will,  tu  öberlassen,  seinen  Schülern 
nach  Maisgabe  von  deren  geschichtlichen  Kenntnissen  za  bestim* 
men,  was  anfangs  und  was  später  zo  lernen  ist.  Durch  jene 
Drdtheilong  ist  nach  meinem  Daf&rhalten  auch  in  Betreff  des 
dritten  Cnrans  ein  erheblicher  Uebelstand  eingetreten.  Auf  Schu- 
len ist  es  nicht  möglich,  die  Geschichte  der  Cultur  selbständig 
für  sich  SU  behandeln;  dieselbe  mnfs  sich  an  die  politische  Ge^ 
schichte  anscbliefsen,  womit  sie  |a  anch  an  und  für  sich  im  eng- 
sten Zusammenhange  steht  Wir  finden  defshalb  auch  bei  Hm.  8. 
in  dem  3.  Cursus  wieder  vielfach  Data  aus  der  politischen  Ge- 
schichte beigefügt,  z.  B.  „480  Schlacht  bei  Salamis.  Pindaro« 
Hymnen^';  „421  Friede  des  Nikias.  Der  Bildhauer  Polykleito« 
von  Argos^';  9^1S4^  f  M.  Anrelins.  Lukianos.  Das  Weltsystem 
des  Ptolemaees^^  Nebenbei  bemerkt,  auch  hier  sollte  Ptolemaios 
oder  Ptolemaens  stehen.  Man  siebt,  dafs  der  Verf.  bei  solchen 
Zusammenstellungen  keinen  Causalnexus  im  Auge  gehabt  hat, 
sondern  seine  Angabe  aua  der  Cnltnrgeschicbte,  da  er  nicht  bloa 
die  Jahreszahl  gesctEt  hat,  des  bessern  oml  sichern  Belialtens  we- 
gen an  ein  bedüsutendes  Factum  oder  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit angelehnt  hat  Ohne  auf  die  dadurch  herbeigeführten  Wie* 
derhoknoge»  aua  dem  2«  Cnrsns  zu  grolses  Gewicht  zu  legen, 
mnfs  ich  mieh  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der  von  Hm.  S.  ver- 
genommenen Scheidung  hauptsäcblich  ans  folgendem  Grunde  er- 
klären. Hr.  S.  selbst  vnll,  dafs  sich  der  Inhalt  seiner  Tabellen 
allmählich^  in  dem  Gedächtnisse  der  Schuler  festsetze.  Nun  ist 
es  aber  ein  Erfahrungssatz  der  Psychologie,  dafs  das  Behalten 
von  Allem,  was  unter  sich  nnd  mit  Anderm  in  eine  stetige  Ver- 
bindung gebracht  ist,  wesentlich  gefördert  und  erleichtert  wird. 
Defshalb  mnfs  ich  der  Einrichtung  unbedingt  den  Vorzug  geben, 
v^o  neben  den  Tbatsachen  der  politischen  Geschfchte  in  einer 
besottdem  Cofonne  die  in  Cultur  nnd  Wissenschaft  hervortreten- 
dien ErseheinMngen  verzeichnet  sind,  wie  das  bei*eits  geschehen 
ist  In  dem  oiben  erwähnten  chronologischen  Abrifs  von  Kohl- 
rauscb,  in  den  Zeittafeln  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte von  Dr.  Carl  Peter,  in  Clinton.  Fast  Hellen,  und 
in  andern  ähnlichen  Bachern.  Wenn  sich  der  geehrte  Verfasser 
in  einer  folgenden  Auflage  zu  diesen  Aenderuagen  entseiiliefsen 
wollte,  so  würde  er  nacfi  meiner  Ueberzeugiing  die  Brauchbar- 
keit seines  Baches  bedeutend  erhöhen.  —  Eine  andere  Frage  be- 
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trifft  das  Mafs  des  in  ein  solches  Bach  aofsonehmenden  Stoffe«. 
Ist  Jemand  bei  Entwerfung  solcher  Tabellen,  oder  bei  Anferti- 
gung irgend  eines  Schulbuches  klaren  und  bestimmten  Grund- 
sätzen gefolgt,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  er  die- 
sen nicht  untren  werden  will,  und  so  hat  Hr.  S.,  wie  er  nns 
in  der  Vorrede  sagt,  nur  mit  VViderstreben  dem  Ansinnen  von 
Freunden  nachgegeben,  sein  Buch  stofflich  noch  mehr  zu  erwei- 
tern; die  angebrachten  Zusätze  haben  nur  das  Verstfinduifs  und 
die  Uebersicht  erleichtern  sollen.  Es  möchte  die  nachbessernde 
Hand  in  dieser  Hinsicht  doch  noch  wohl  Einiges  nachzutragen 
iioden.  Iclt  will  nur  ein  Beispiel  anführen.  Im  3.  Cursus  steht 
unter  dem  Jahre  1694:  „Stiftung  der  Universität  Halle.  Ch.  Tho- 
masius  deutsche  Vorlesungen.  Bekämpfung  der  Hexenprocesse'*. 
Wenn  der  Hexenprocesse  Erwähnung  geschehen  sollte,  so  war 
doch  auch  wohl  des  treffliehen  Fr.  v.  Spaa  und  seines  berühm- 
ten Boches:  cauHo  criminaHs  seu'^de  processibus  contra  sagas  vom 
J.  1631  zu  gedenken.  —  Anerkennung  verdient  es,  dafs  Hr.  S. 
in  der  Zeitrechnung. und  in  den  thatsächlicben  Angaben  die  siche- 
ren Resultate  der  neuesten  Forschung  zu  Grunde  zu  legen  ge- 
sucht hat,  was  er  namentlich  in  der  Geschichte  des  Morgenlandes 
gethan  hat,  wie  er  uns  in  der  Vorrede  versichert.  Ob  auf  das 
Zeugnifs  des  Justtnus  der  zweite  messenische  Krieg  645 — 629  zu 
setzen  sei,  wie  Hr.  S.  gethan  hat,  kann  doch  noch  fraglich  sein. 
Aufgefallen  ist  mir,  dafs  auch  Hr.  8.  von  dem  ersten  Trium- 
virate im  J.  60  V.  Chr.  spricht,  da  sich  kein  alter  Schriftsteller 
dieses  Ausdruckes  bedient  hat  Pompejus  Crassus  und  Cäsar  nann- 
ten selbst  ihre  Verbindung  eine  societas,  wie  wir  aus  Sueton. 
Caes.  19  sehen,  zu  dem  Zwecke  geschlossen,  ne  quid  ageretur  im 
republica,  quod  dispUcuiasei  ulli  e  iribus.  Desselben  Ausdrucks 
bedient  sich  Vellej.  II,  44 :  initia  potentiae  sodetas,  Liv.  epit  103 
spricht  richtiger  von  einer  canspiratio.  M.  Terent  Varro  schrieb, 
wie  wir  aus  Appian.  b.  c.  H,  9  wissen,  auf  Veranlassung  jener 
Verbindung  ein  Werk,  welchem  er  den  Titel  TgiKugarog  |^b. 

Trier.  Koenigboff. 


VI. 

Heilermano,  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Mathematik  an  Gymnasien,  Real-  und  Gewerbeschulen. 
Koblenz,  Verlag  von  Hei^t.  1.  Th.  Geometrie  der  Ebene, 
156  S.  2.  Th.  Ebene  Trigonometrie,  Geometrie  des  Rau- 
mes, 148  S. 

Dieses  Buch  empfiehlt  sieb  der  Beachtung  durch  seine  grofse  Reich- 
baltigkrit  an  Uebimgsaofgaben  und  manche  Eigeotfattmlichkeit  in  der 
Behandlnnff  des  Lehrstoffs. 

Es  ist  llDgst  allgemein  anerkannt,  dafs  man  die  Schiller  beim  raa- 
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thematischen  Unterricht  nicht  nur  in  der  Arithmetik,  sondern  auch  in 
der  Geometrie  durch  zweckmSfsig  gewSh]te,  dem  Lehrstoff  sich  unmit- 
telbar anschliefsende  Uebongsaurgaben  zu  einer  selbststündigeren  An- 
wendung der  gewonnenen  Kenntnisse  yeranlassen  und  dadurch  die  Si-  - 
cherheit  des  Wissens  und  das  Interesse  an  der  Sache  mehren  und  för« 
dem  müsse.  So  sind  denn  auch  in  den  letzten  Decennien  die  Lehrer 
der  Mathematik  eifrig  bemüht  gewesen,  den  för  die  Schaler  geeigneten 
geometrischen  Uebungssto£P  zu  vermehren  und  zu  verwerthen.  Die 
Ausbildung  der  neueren  Geometrie  anch  in  ihren  Elementen  eröfPneta 
eine  neue  ergiebige  Quelle,  und  die  schnell  wachsende  Zahl  der  Real- 
schulen bot  ein  sehr  geeignetes  Feld  zur  Verwendung  des  gewonnenen 
Uaterials,  welches  überaus  reichhaltig  in  zahlreichen  Programmen,  in 
mathematischen  Joarnalen  (namentlich  in  Grunerts  Archir)  und  in 
neuen  Lehrbüchern  dargeboten  wurde.  In  vielf  n  der  letzteren  wurden 
den  einzelnen  Abschnitten  des  geometrischen  Fensums  passende  Slltze 
und  Aufgaben  in  gröfserer  Zahl  beigefügt,  deren  Beweise  und  Aufl5- 
sungen  von  den  Schülern  gesncht  werden  sollen,  z.  B.  in  Jacobi*8 
▼ortrefinicher  Bearbeitung  der  Geometrie  van  Swindens,*  in  den  Lehr- 
büchern von  J.  U.  T.  Müller,  Kunze,  Heifs  und  £schweiler,  Bal- 
sam, Ascbenborn  u.  a.  m.  Daneben  fanden  selbststfindige  Samm- 
lungen geometrischer  Aufgaben  rasche  Yerbreitang,  wie  z.  B.  die  über- 
aus reichhaltige  Sammlang  von  Gandtner  und  Junghans,  die  von 
Wiegand  bearbeitete  Sammlung  geometrischer  Aufgaben  von  Miles 
Bland  u.  a.  m.  Anch  trigonometrische  Aufgaben  wurden  in  arofser 
Mannigfaltigkeit  znsammengestellt,  z.  B.  von  Wiegand,  Gallenkamp, 
Hechel,  neuerdings  von  Wittiber  n.  a.  m.  ^ 

Das  Torliegende  Buch  enthält  hinter  den  einzelnen  Abschnitten 
des  ausführlich  behandelten  Lehrstoffs  ebenfalls  eine  grofse  Zahl  von 
Uebungsaufgaben;  in  der  Planimetrie  88  geometrische  Ortsbestiromun- 

gen  und  1663  Constructionsanfgaben,  in  der  Trigonometrie  211  Aufga- 
en  der  verschiedensten  Art,  in  der  Stereometrie  227  Bestimmungen 
feometrischer  Orte  und  209  Constructionen.  Dieser  Peichthom  an 
Jebnngsmaterial  gereicht  dem  Buche  zur  besondem  Empfehlung.  Aller- 
dings werden  Andeutoncen  zu  den  Auflösungen  zum  Theil  vermilst; 
Berechnnngsaufgaben  fehlen  in  der  Planimetrie  und  Stereometrie  ganz, 
nnd  auch  Lehrsitze,  deren  Beweise  der  Schüler  zu  suchen  hStte,  fin- 
den 'sich  aufser  jenen  Bestimmungen  geometrischer  Orte  nicht.  Grade 
diese  sind  aber  ein  ganz  besonders  geeigneter  UebnngsstofT  und  des- 
halb mit  Recht  in  den  oben  erwflhnten  Büchern  gröfstentheils  in  be- 
deutender Zahl  aufgenommen. 

Der  eigentliche  Lehrstoff  ist  in  der  Planimetrie  in  99  Paragraphen 
behandelt,  welche  in  18  Abschnitten  vertheilt  sind,  die  sich  in  5  Bü- 
cher grnppiren;  die  Stereometrie  enthält  61  Paragraphen  in  12  Abscbn. 
resp.  5  Büchern.  In  den  ^einzelnen  Paragraphen  unterscheidet  der  Verf. 
„Begriffe  und  Bezeichnungen,  Lehrsätze  und  Lehnsätze**.  Für  letzte- 
ren Aasdruck  Jlst  «onst  mit  Recht  „Zusätze**  gebräuchlicher,  doch  wählt 
der  Verf.  mehrfach  ungewöhnlichere  Ausdrücke,  z-  B.  „Dreikant'*  fDr 
dreiseitige  Ecke,  „Vielflach**  f%lr  Polyeder,  „Spitzen  des  Vielflachs'*  fQr 
Ecken  desselben  u.  dergl.  Dafs  in  der  Einleitnng  die  Ebene  als  Ke- 
gelfläche definirt  wird,  in  welcher  jeder  Punkt  als  Spitze  angesehen 
werden  kann,  die  Kegelfläche  aber  als  eine  Regelfläcbe,  in  welcher 
„alle  Grade  durch  denselben  Punkt  gehen**,  dürfte  dem  Anfänger  die 
Sache  schwerlich  verständlicher  machen.  Von  Interesse  ist  die  Ein- 
fthmng  des  Begriffs  der  symmetrischen  Lage  zweier  Punkte  und  dann 
anch  zweier  Linien  in  Bezug  auf  eine  Grade  (Symmetrie-Axe),  weg- 
eile sich  unmittelbar  nach  der  Definition  vom  rechten  Winkel  findet 
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md  dann  b«  den  Sstsen  fiber  das  gleichschenklige  Dreiecik,  die  Cen- 
gitieni  der  Dreiecke  und  die  Linien  nnd  Winkel  in  ond  am  Kreise  in 
eigentbfinilichpr  Weise  yerwertliet  wird.  Bei  den  Sitzen  l&ber  die  pro- 
'  portionale  Theiinng  grader  Linien  durch  Parallelen  ist  nicht  Tom 
Dreieck,  sondern  vom  Paralleltrapez  ansg^angen.  Die  Berechnung  des 
Kreisumfangs  ist  darauf  gegründet,  d^s  der  reciproke  Werth  vom 
Umfang  eines  umgeschriebenen  regelmSPsigen  2n-edts  deieb  ist  dem 
arithmetischen  Mittel  der  reciproken  Werthe  Ton  den  Umftngen  des 
ein-  und  umgeschriebenen  n-ecks,  der  Umfang  des  eingeschriebenen 
2ii-ecks  aber  gleich  dem  geometrischen  Mittel  zwischen  dem  Umfang 
d»  eingeschriebenen  n-ecks  und  dem  Umfang  des  umgeschriebenen 
2ti-ecks.  Die  Filchenberechnnug  ist  auf  die  entsprechenden  Sitze  ge- 
gründet. 

In  der  Trigonometrie  ist  von  den  Winkelfunctionen  zuerst  eotni. 
in  Betracht  gezogen,  und  zwar  als  eine  Bestimmung  der  Lage  von 
Punkten  in  der  Peripherie  eines  Kreises  in  Bezug  auf  einen  festen  An- 
fangspunkt in  derselben  und  den  zugehörigen  Radius. 

In  der  Stereometrie  ist  die  ausf^hrlicbe  Behandinnff  der  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Polyeder  herTorzuheben.  Die  Yolnmenbe> 
Stimmung  der  Prismen  ist  auf  Verdeichnng  dreiseitiger  Prismen  ge* 
erfindet,  die  in  derselben  prismatischen  Fliehe  liegend  gleiche  Seiten- 
kanten haben.  Die  Bestimmung  des  Volumens  der  abgestumpften  Pyra- 
mide ist  durch  Zerlegung  der  dreiseitigen  in  drei  Tollstlndige  dreiseitige 
Pyramiden  gewonnen.  Die  K^elschicht  ist  als  Summe  eines  abge- 
stumpften Kegels  und  eines  „Kugelringes*'  betrachtet,  nachdem  eine 
einfache  Bestimmung  für  das  Volumen  des  letzteren  gesehen.  Im  letz- 
ten Buch  sind  die  Kegelschnitte  behandelt  nnd  zunSchst  Ellipse  und 
Hyperbel  definirt  als  geometrische  Orte  filr  die  Endpunkte  der  Senk- 
recnten,  welche  in  Tbeilpunkten  einer  gegebnen  Strecke  errichtet  za 
dem  seometrischen  Mittel  der  zngehSrigen  Abschnitte  in  constantem 
Verhiltnifs  stehen.  Dadurch  werden  allerdings  die  ebenen  Durch- 
schnittsfigureq  auch  schiefer  Kegel  leicht  als  Ellipsen  oder  Hyperbeln 
in  diesem  Sinne  erwiesen.  Die  weitere  Betrachtung  der  Brennpunkte 
nnd  Berührenden  ist  aber  anf  die  Sehnittfignren  grader  Kegel  be- 
sdirlnkt  nnd  die  rorige  Grundlage  verlassen. 

P.  R. 


vn. 

Mathematische  Aufgaben.  Aus  den  bei  Abitu- 
rienten-Prüfungen gestellten  Aufgaben  ausgewählt 
und  mit  den  Resultaten  zu  einem  Uebungsbuch 
vereint  von  Mar  tu  s.  Greifswald,  Koch.  2  Bände. 
1.  Th.  Aufgaben  187  S.,  2.  Th.  Resultate  196  S. 
Preis  1  Thlr.  2ß  Sgr. 

lieber  die  ZweckinSfsigkeit  and  NütKlichkeit  einen 
Buches,  wie  das  vorliegende,  haben  wir  ans  schon 
einmal  in  dieser  Zeitschrift  (Jahr|;.  XVII.  S.  776)  ausge- 
sprochen  und   könnten  nnn  kars  bemerken,   dafs  die 
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an  eine  solche  Arbeit  gestellten  Anforderungen  hier 
, vollständig^^  erfüllt  sind.  Die  Aufgaben  sin^  wohl 
reordnet    und    durch    zweckmäfsige    Eintheilubg    and 


,,vollständig^^  erfüllt  sind.  Die  Aufgaben  sin^  wohl 
geordnet  und  durch  zweckmäfsige  Eintheilubg  and 
Ueberschriften  schnell  zu  finden.    Die  Bezeichnungen  sind 


überall  gleichartig  und  so  beschaffen,  dals  sie  leicht  eingeprägt 
werden  können  (S.  24);  auch  geschieht  die  Fassung  der  Aufga- 
ben in  einer  möglichst  gleichaitigen  Darstellungsweise,  welciie 
fnr  jedermann  verständlich  ist.  In  diesem  letzten  Punkte  bat 
wahrscheinlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Aenderung  in  dem 
Texte,  wie  er  in  den  Programmen  vorlag,  stattfinden  müssen; 
denn  wer  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Pnograiamaufgabeo 
durchgelesefi  hat,  wird  xugeben^  dafs  mancher  Mathematiker  nur 
für  seine  eigenen  Schüler  vollkommen  verständlich  sein  dürfte. 
Auch,  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  wohl 
4urehschnittäch  festgehalten,  wenigstens  ist  die  Absicht  dazu 
nicbt  zu  verkennen,  obgleich  es  hierfür  keinen  sicheren  Mafsstab 
giebt,  da  bei  gleich  befähigten  Schülern  dem  einen  dieselbe  Auf- 
gabe leiclit  vorkommt,  die  dem  andern  schwer  erscheint  Wer 
aufserbalb  einer  Schule  steht,  kann  überdies  nicht  wissen ,  in 
welcher  Welse  die  Schüler  für  die  I^sung  gewisser  Aufgaben 
vorbereitet  sind,  selbst  bei  der  gleichartigsten  DurcbflQhrasg  des 
theoretischen  Cursns.  In  Bezug  hieranf  sind  wir  der  Ueben&eu- 
gong,  dafs  sich  sehr  viele  der  yorliegenden  Aufgaben  zu  vieren 
m  solcher  Weise  zusammenstellen  lassen,  dafs  selbst  sehr  befä- 
higte Abiturienten  dieselben  wohl  schwerlich  in  fünf  Stunden 
fiberwinden  würden,  wenn  sie  zu  der  Auflösung  nicht  ganz  be^ 
sonders  zuvor  in  der  Klasse  angeleitet  sind;  und  zwar  am  so 
schwerer,  wenn  die  Ausarbeitoug  mit  einer  nur  einigermafsen 
eingehenden  Darstellung  begleitet  sein  soll,  was  doch  immer  als 
ein  Haiipterfordernifs  betrachtet  werden  roufs,  da  man  unter  Um- 
atftndeo  hieraus  fast  allein  ein  Urtbeil  über  etwaificn  Unterschleif 
gewinnen  kann.  Die  schwierigeren  Aufgaben  sind  allerdings  mit 
einem  f,  so  wie  diejenigen,  weldie  )enseit  des  Gymnasialcursw 
liegen,  mit  einem  *  Dezeichnet,  doch  möchten  noch  manche  das 
erste  Zeicheo  verdienen,  die  es  nicht  führen,  denn  eine  Aufgabe, 
welche  zur  Lösung  auch  nur  eine  ganze  Stunde  erfordert,  dCUfte 
«Ifl  Abitorientenau%abe  zu  schwei*  sein,  da  man  auf  die  Befan- 
genlieit  der  Schüler  bei  ihrem  ersten  Staatsexamen  und  auf  die 
verzeihliche  Möglichkeit  des  Verrechnens  und  des  Wiederanfaa- 
gens  einer  Arbeit  nach  Entdeckung  des  Fehlers  einig«!  Zeit  mit 
ansetzen  mnfs,  wenn  man  nicht  unbillig  sein  will.  Doch  trifit 
dieser  Vorwurf  mehr  die  Aufstelier  solclier  Aufgaben,  als  den 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  der  damit  den  Zweck  der 
Anregung  zur  häuslichen  Privatarbeit  der  Primaner  verbinden  will. 
Mögen  dieselben  sich  abmühen!  Die  Mühe  bringt  hier  schon  Ge- 
winn, selbst  wenn  sie  eine  vergebliche  sein  sollte.  Dafs  Aufga- 
ben als  überflüssig  gar  nicht  aufgenommen  sind,  deren  Auflösun- 
gen nur  durch  unabsehbare  numerische  Rechnungen  gewonnen 
werden  können,  ist  bei  der  guten  Anordnung  des  Ganzen  selbst- 
verständlich. —  Zn  den  beiden  Bezeichnungen  der  schwereren 


Digitized  by 


Google       — 


928  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Bericbtp. 

Au%aben  und  derjenigen,  welche  den  Gymnasialcorsns  Aberscbrei-. 
ten,  hStten  wir  noch  eine  dritte  Bezeichnimg  gewünscht,  darch 
welche  zu  ersehen  wfire,  welche  Aufgaben  yom  Verfasser  selbst 
binzugefQgt  sind,  denn  es  müssen  nach  Angabe  der  Vorrede  sol- 
cher eigenen  Aufgaben  etwa  180  vorhanden  sein.  Es  wird  da- 
durch jedenfalls  eine  gröfsere  Vollständigkeit  und  gleichmäfsigere 
Folie  erreicht,  doch  wird  dabei  eine  Absicht  des  Verfassers  eini- 
germafsen  verwischt,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Das  Bach 
enthält  ein  Stuckchen  Geschichte  des  preufsischen  Schulwesens. 
Es  wird  den  Standpunkt  erkennen  lassen,  auf  welchem  sich  der 
mathematisefae  Unterricht  an  den  preufsischen  Gymnasien  und 
Realschulen  um  die  Mitte  des  19ten  Jahrhunderts  befand.^  Be- 
merken wollen  wir  noch,  dafs  es  uns  unzweckmäfsig  erscheint, 
wenn  die  diophantischen  Gleichungen  vor  den  Kettenbrfiehen  su- 
sammengestelit  sind,  da  der  grölste  Theil  derselben  sich  »ocb 
durch  Ketteobrüche  und  zwar  viel  einfacher,  als  durch  andere 
Methoden  lösen  läfst,  und  diese  Art  der  Auflösung  doch  nicht 
gerade  mit  Absiebt  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  ist  die  HinznfQgung  der  Re- 
sultate der  Auflösungen.  Wir  bewundern  darin  den  Fleifs 
und  die  Ausdauer  des  Verfassers  und  sind  überzeugt,  dafs  nicht 
allzu  bald  wieder  jemand  sich  einer  so  mühevollen  Arbeit  unter* 
ziehen  wird,  so  dafs  das  Buch  sicher  für  eine  grofse  An- 
zahl von  Generationen  vorhalten  und  deren  dauern- 
den Dank  verdienen  wird.  Die  Resultate  erleichtem  das 
Finden  des  Ansatzes,  geben  im  Laufe  der  Entwicklung  ein  Mittel 
zur  Prüfung  ab,  ob  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  und  ge- 
währen schliefslich  eine  beruhigende  Sicherheit  wegen  der  Rich- 
tigkeit. Von  116  Aufgaben  fehlen  die  Auflösungen.  Es  sind  dies 
zum  Theil  Lehrsätze,  zum  Theil  Aufgaben,  welche  dnreh  eine 
Construktion  gelöst  werden.  Ans  der  Richtigkeit  des  Beweises 
geht  allerdings  die  Richtigkeit  der  Auflösung  von  selbst  hervor, 
aber  bei  vielen  derselben  würde  eine  Andeutung  durch  doe  Figur 
selbst  ohne  alle  weitere  Auseinandersetzung  sehr  erwünscht  sein, 
andere  gewähren  die  Möglichkeit,  die  gesuchten  Stücke  durch 
eine  algebraische  Formel  zum  Theil  durch  Binzunahme  trigono- 
metrischer Funktionen  auszudrücken,  und  diese  Formeln  hätten 
denn  doch  wohl  nicht  fehlen  dürfen.  Es  wßrde  dann  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Aufgaben  übrig  geblieben  sein,  bei  der 
Figur  und  Formel  sich  als  überflQssig  enteisen  liefse. 

Das  Buch  wird  in  der  Hand  des  Lehrers,  so  wie  in 
der  des  Schülers  gute  Früchte  tragen  und  als  ein  vor- 
treffliches Mittel  dienen,  den  mathematiacbeo  Unter- 
richt zu  beleben,  weshalb  wir  es  derlBeachtang  nicht 
dringend  genug  empfehlen  können. 

Cottbus.  Bolze. 
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VIII. 
Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Twebach  einer  Griecbisclien  Reise  tod  F.  6.  Weicker.  2  Binde. 
Berlin,  W.  Hertz.     1865. 

Eine  Reise  Ton  Rom  nach  Griechenland  and  Kleinasien,  die  Weicker 
im  Jahre  1842  gemacht  bat,  ^ird  ans  hier  gleichsam  als  ein  Maao- 
script  filr  Freande  in  schöner  Ansstaltnng  vorgelegt.  Gewifs  wire  es 
anter  gewöhnlichen  Urostlnden  viel  Verlangt,  wollte  man  nnsere  Aaf- 
merksamkeit  flir  ein  Reisetagebach  in  Ansprach  nehmen,  das  ans  Grie- 
chenland darstellte,  wie  es  vor  23  Jahren  war,  jenes  Land,  das  den 
Verilndeningen  so  leicht  sogSnglich  ist  und  in  diesem  Zeitraam  {a 
kleine  and  grofse  Umwilsoagen  erfahren  hat  Aber  der  Name  des  Ver- 
gasers ist  ans  ja  ein  Zeichen,  dafs  wir  die  aewöbnlicben  Voranasetzon- 
gcn  nicht  mitznoringen  haben.  Ein  Aoge,  das  Decennien  lang  die  alte 
griechische  Literator  nnd  Kunst  aos^  den  uns  zoginglicben  Qnellen  mit 
Fleiis  and  Liebe  durchforscht  bat,  sieht  .auch  mehr,  wenn  es  ihm  end- 
lich gelingt,  den  geschichtlichen  Boden  all  dieser  gediegenen  Schönheit 
kennen  zu  lernen,  als  es  andre  Augen  vermögen;  wir  lernen  mit  ihm 
seben,  und  es  entzfindet  sich  an  der  Freude  des  58]lhrigen  Reisenden 
ober  das  ihm  lebendiger  werdende  Griecheathnm  leicht  eine  ihnliche 
in  dem  Leser,  die  dann  auch  nnsrer  canzen  Stellang  zom  Alterthum 
wieder  zu  gute  kommen  mufs.  In  der  Vorrede  lesen  wir,  dafs  eigent- 
liche gelehrte  Vorbereilongen  ihr  die  Reise  nicht  stattgeftinden  hatten ; 
es  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  das  Tagebuch  viel  Stoff  nach 
dieser  Richtung  hin  enthilt,  wenn  er  auch  von  spiteren  Publikationen 
zum  Theil  fiberholt  worden  ist.  Pädagogisch  anziehend  ist  dabei  die 
fortlaufende  Benutzung  des  Pausanias,  Strabo  u.  A.,  die  das  Taceboch 
nachweist  Die  zur  Kulturgeschichte  und  Ethnologie  gehörigen  Bemer- 
kungen sind  fiberall  mit  Liebe  behandelt,  and  um  so  werihvoDer,  als 
die  grofse  Zuvorkommenheit,  mit  der  der  Reisende  aufgenommen  wurde, 
ihm  öfters  einen  Einblick  in  weniger  bekannte  Verhiltnisse  gestattete. 
Dies  naag  genug  sein,  um  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  VL  Kflhner,  Ueboogsbaeh ,  enthaltend  Deutsche  and  Lateinische 
Uebersetzongsstficke  zur  Erlernuns  der  Formenlehre  and  der  Svntaz, 
als  Anhang  zu  des  Vert  kurzgefafster  Lat.  Schalgrammatik.  Hanno- 
ver, Hahnsche  Hofbachhandlung.    1865.    228  8.  8.    (18  Sgr.) 

Die  „kurzgefafste^*  Scbolgrammatik,  zu  welcher  das  Uebungsbuch 
gehört,  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochen  worden.  Ein  Buch 
wie  das  vorliegende  ronfste  jenem  Unternehmen,  eine  lat  Grammatik 
fftr  alle  Gjmnasialklassen  einzurichten,  nothwendig  nachfolgen.  Es 
lifst  sich  erwarten,  dafs  der  erfahrene  Schulmann  sein  Uebungabncb 
nicht  nach  neuen  Principien  gearbeitet  hat,  sondern  nach  den  lingst 
von  zahlreichen  Schulen  practisch  beftmdenen.  Es  b^egnen  uns  aoch 
stofflich  in  dem  vorliegenden  Buch  die  aus  der  Vorschule  und  Elemen- 
targrammatik etc.  wohlbekannten  Sstze,  wobei  sich  von  selbst  versteht 
dafs  der  Gebrauch  des  neuen  Buches  den  der  so  eben  genannten  aus- 
schliefst. Dafs  so  das  Buch  schon  eine  Vorffeschicfate  hat,  hat  zu  der 
correcten  und  sichern  Form  beigetragen,  in  der  ea  jetzt  voriiegt  Die 
infaere  Aosatattang  ist  sehr  lobenswerth. 
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Sophokles  erklfirt  von  Schneidewin.  I.  (Allgemeine  Einleitung.   Aias. 

Philoktetes.)    5.  Aufl.    Besorgt  Ton  A.  Nauck.    Berlin,  Weidmann. 

1865. 

In  dem  Vorwort  (S.  V— XII)  spricht  sich  A.  Nanck  ober  seine  Fort- 
bildungen der  Arbeit  Scbneidewins,  fiber  die  Bedeutung  der  Kritik  för 
Schulausgaben  1  Aber  einige  gewaltsam  scheinende  und  doch  unzweifel- 
bafl  richtige  TeztesSnderungen  —  Ton  ihm  selbst,  Ton  A.  Zippmann 
etc.  —  aus. 

AnsgewShlte  Reden  des  Demosthenes,  von  A.  Westermann.  3  Bind- 
chen.     (Aristokrates,  Konon,  EubuUdcs.)    2te  verb.  Aufl.    Ebend. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch,  von  Sintenis.  2  ßäodcfaen. 
(Aeis  und  Kleomenes,  Tiberius  und  Cajus  Gracchus.)  «ite  verbess. 
Aufl.    Ebend. 

Vei^ils  Gedichte,  Von  Ladewig.  1  BSndchen.  4 te  vielfach  berichtigte 
und  yermehrle  Aufl.  Ebend. 
In  dem  Vorwort  berichtet  der  nerausgeberf.dafs  Hanow's  acheäae 
criiicae  1864  und  Ilofmann  Peerlkamp^s  Bemerkungen  in  der  Qfnemo- 
svne  (10.  Bd.)  für  die  neue  Auflage  besonders  wichtig  gewesen  sind. 
Ueber  diese  beiden  kritischen  Leistungen  und  Verwandtes  handelt  ein 
fibersichtlich  geordneter  Anhang  (S.  1b7— .197). 

Ciceros  Brutus,  erklärt  von  Otto  Jahn.    3.  Aufl.    Ebend. 

Am  Schlufs  der  Einleitung  giebt  der  Herausgeber  die  von  ihm  (ur 
die  neue  Ausgabe  benutzten  Schriften  an:  Kayser,  Piderit,  Bake,  Roch 
und  Campe. 

Cioeros  AusgewShIte  Reden,  von  Halm.  5  Bdchen.  (pro  Mil.,  Ligar., 
Deiot.)    5te  vielfach  verbesserte  Aufl.     Ebend. 

Cicero,  de  naiura  Deorum^  erklärt  von  G.  F.  Schümann.  3te  ver- 
besserte Aufl.    Ebend. 

L.  Preller,  Römische  Mythologie.  2.  Aufl.,  revidirt  und  mit  literari- 
schen Zusätzen  versehen  von  Kein  hold  Köhler  (Weimar).    Ebend. 

Hfllfsbuch  flir  den  Unlerricbt  in  der  Naturgeschichte.  Ffir  höhere 
Volksschulen  bearbeitet  von  Dr.  Ed.  Thiel,  Hauptlehi«r  in  Breslau. 
I.  Wirbelthiere.  4.  Aufl.  mit  vielen  Holzschnitten.  II.  Wirbellose 
Tkiere.  Lehre  vom  Mensehen.  3.  Aufl.  III.  Pflanzenkunde.  4.  Anfl. 
Breslau,  Kern.     1863.  1864. 

O.  Eicfaert,  Cornelii  Nepotit  viiae.  5.  Aufl.  Ebend.  1865.  4  Sgr. 
Wörterbuch  daxu.    6.  Aufl.     8  Sgr. 

O.  Eichert,  VollslUndiges  W^örterbuch  zu  C.  J.  Caesar  de  hello  gml- 
lico  mit  eUier  Karte.  2.  verbess.  und  vermehrte  Aufl.  £t>end.  I§64. 
10  Sgr. 

Inhal tsverzeichnifs  zum  ersten  Bande  von  Theodor  Mommsens  rö- 
mischer Geschichte.  (Für  die  4.  und  die  3.  Aufl.  zugleich  einge- 
richtet und  eine  wesentliche  Erleichteruns  für  den  Gebranch  des 
Buches.)     Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

Methodischer  Lehrgang  för  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 
Für  Lehrer  und  Lernende.  (Erster  Kursus  I.  Vierte  Aoi.)  Von 
Fr.  d'Hargues.     Berlin  1865.     Ferd.  Schneider. 


Digitized  by 


Google 


Neae  Auflagen  and  literariscfae  Notisen.  931 

Qmae$iiane$  Metrieaey  9cr9uni  Herrn,  WentxeL  Oopolii,  TempeUeft, 
1864.     17  S. 

Eioe  8ch5n  ausgestattele  Erörterung  (ipecimen  erga  patretn  Opti- 
mum pietatii),  die  anknüpft  an  eine  vom  Verf.  vor  6  Janren  gef&brte 
ilntersuchnng  fiber  Jnba  den  Metriker,  den  er  von  Jnba  Maarusiua  un- 
terschieden wissen  will.  Nonmehr  bespricht  er  den  1.  §  eines  Frag- 
ments de  vertihui  (Endlicher,  Anal.  Vind.  p.  516),  das  er  Jnba  zu- 
schreibt. Es  beifst  dort:  Metrum  Cataleclicum ,  ui  eü  apud  Ariito- 
phanen,  quod  Parhoeh'aeum  dicitur,  ab  to  yuod  tränt  tcabium  chari 
id  genui  carminin  canere  tofeant  vt  —  vidi  infantem  Jovi»  Titynthum 
sigillum.  Diese  Worte  euiendirt  er  im  Laufe  seiner  Untersuchung  so: 
Tetrametrum  Catalecticum ,  ut  e»t  apud  Ariitopkanen ,  quod  paro- 
die  um  dicitur  ab  eo,  quod  trän»  »eenae  vi  am  chori  id  genui  canere 
goleant,  vt:  Videtit  infantem  Jovi»  Tiryntkium  Ten  eil  um. 

Uebersicbts- Hand -Karle  des  Systems  der  Central-EuropSischen  Alpen 
(mit  Anleitung  zum  Gebrauch  derselben)  von  Hermann  v.  Baczko, 
Hauptmann.     Glogau,  Flemming.     I8<)4. 

Die  vorliegende  Karte  hat  in  Beziehung  auf  den  Unterricht  man- 
cherlei Yorzüge,  die  es  uns  wOnschenswerth  machen,  sie  an  die  Stelle 
der  gewöhnlichen  Alpenkarten  gesetzt  zu  sehen.  Wir  sehen  hier  das 
ganze  Alpengebiet  auf  einem  Blatt  vor  nns  (22 — 35  Grad  der  LSnge, 
43  —  49  der  Br.);  die  möglichste  Plastik  des  orographischen  Bildes  ist 
durch  reinliche  farbige  Anlage  erzielt  und  durch  sparsahie  und  zweck- 
mSfsige  Namengebung  aufrecht  gehalten.  Dadurch  wird  auch  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Berge  und  Flfisse  fast  auf  den  ersten  Blick 
deutlich  und  prSgt  sich  für  immer  ein.  Die  Pässe  oder  vielmehr  die 
ganze  Commonication  ober  dieselben  ist  roth  eineetragen  und  stellt, 
so  wie  die  Rücksicht  auf  die  mehr  und  mehr  Irt  die  Gebirge  eindrin- 
genden Eisenbahnstränge,  uns  beim  Lesen  der  Karte  mitten  in  die  In- 
teressen des  Weltverkehrs.  Die  Schule  wird  dem  Herausgeber  dieser 
Karte  in  vieler  Beziehung  zu  Dank  verpflichtet  sein. 

B.  Kozenn's  Grnndzüge  der  Geographie.  3.  Aufl.  Mit  41  Holzschnit- 
ten.    Wien  und  Olmulz,  Bölzel.     1864.     96  S. 

ß.  Kozenn's  Oro- Hydrographischer  Atlas  in  9  Karten.  (1.  Europa, 
2.  Asien,  3.  Amerika,  4.  Mittel -Europa,  5.  6.  AlpenISnder,  7.  Ost- 
Deutschland,  8.  Südwest-Deutschland,  9<  Karpatbenlllnder.)  Ebend. 
1864.     (16  Sgl'.) 

Beide  Werke  des  genannten,  im  Gebiete  der  Schnlgeograpfaic  ver* 
dienten  Mannes  sind  zunächst  für  Oesterreich  bestimmt,  verdienen  aber 
auch  eine  allgemeinere  Beachtung  von  Seiten  der  Fachlehrer,  und  wenn 
im  Atlas  die  S).  Karte^roit  einer  Darstellung  von  Norddevtschland  ver- 
tauseht  würde,  wfifsten  wir  for  den  Sehvlgebraucb  kein  besseres  Hfilfa* 
nsttel  in  dem  betreffenden  Gegenstände. 

Die  „Grundzüge''  können  wir  für  unsere  Schulen  nicht  so  sehr 
empfehlen,   obwohl  sie  immer  noch  zu  den  bessern  Büchern  der  Art 

?[ehören.  Der  Lehrer  wird  in  methodischer  Hinsicht  manches  Gute 
inden,  nicht  blofs  in  der  allgemeinen  Terminologie,  sondern  auch  und 
besonders  in  dem  Anhang  von  Holzschnitten,  wo  freilich  auch  eini- 
ges Seltsame  sich  findet.  So  ist  die  Bahn  des  Mondet.  zweimal  dar- 
gestellt (Fig.  il  u.  12),  wie  sie  nicht  ist,  und  erst  dann,  wie  sie  ist, 
und  dazu  wird  noch  die  Vorstellung  offen  gelassen,  als  ob  die  Ge- 
scbwindigkeit  der  Mondbewegnng  willkürlich  sei. 
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J.  Ba Oman  11*8  INatnrgeacbichte  Air  den  Schokebraocb.  Sechste  dvrch- 
aos  verbeas.  Aufl.  von  Dr.  W.  H.  Schmidt,  Prof.  am  Gymnaaiom 
SU  Frankfurt  a.  M.  Mit  175  Abbildoogen.  184  S.  8.  10  Sgr.  Frank- 
furt a.  M.,  SanerlSnder.    1865. 

Der  jetzige  Heranageber,  Herr  Schmidt,  hat  mehr  geündert  ala  die 
früheren  Fortaetser  des  nraprfingtichen  Werkes,  besonders  in  der  Be- 
handlung des  Pflansenreichs,  worin  er  sich  den  „trefflichen  Arbaten 
▼on  Lennis"  angeschlossen  hat.  Auch  die  Darstellung  des  Mineral- 
reichs  hat  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren. 


Vierte  Abtiieilung. 


miseelle 


1. 

Zu  dea  Scriptt  bist  Aug. 
Capitolinns  oder  Sparttan? 

Die  Handschriften,  welche  uns  die  noch  erhaltenen  Biographieen 
der  Kaiser  in  der  Sammlung  der  sogensnnten  „Scriptores  ki$ioriae  Au' 
gusiae"  aufbewahrt  haben,  nennen  den  Juliua  Capitolinns  als  den  Ver- 
bsser  einer  Reihe  von  Lebensbescbreibunffen,  unter  andern  als  Verfas- 
ser des  Lebens  der  „beiden  ftlaximine**,  der  „drei  Gordiane'*  und  des 
„Mazimns  und  Baibin ns*S  obgleich  man  selbst  bei  oberflSchlichem  Lesen 
dieser  verschiedenen  Biographieen  erkennt,  dafs  nicht  alle  von  dem- 
selben Verfasser  herrilhren  können,  d.  b.  dafs,  wenn  Capitolinus  alle 
andern  unter  seinem  Namen  gehenden  „vitae"  geschrieben  habe,  die 
„tsfa  Oordianorum"  und  die  des  Maximus  und  Balbinus  einen  andern 
Verfasser  haben  müsse.  Wenn  daher  schon  Wiese  keinen  Anstand 
nahm,  an  dem  geroeinsamen  Ursprünge  su  zweifeln  '),  so  that  er  dies 
mit  Tollem  Recht;  denn  abgesehen  yon  der  listigen  Wiederholung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  in  den  irenannten  drei  Lebensbeschreibmi- 
gen  bieten  dieselben  so  mancherlei  Verschiedenheiten  *),  daln  es  nicht 


' )  Progr.  des  Joachimsthalsclicxi  Gvidd.    Berliu  1840.  pag .  37. 

')  Selbst  die  Aofaben,  welche  schcjnbar  auf  urkundlicher  Ueberliefemaf 
beruhen,  k.  B.  das  SenaUcoosalt,  wodurch  Maximinus  des  Thrones  eniseitt 
und  die  Gordiane  au  Kaisem  ausgerufen  wurden,  u.  a.,  bieten  schon  man- 
cherlei Abweichungen,  die  der  gleiche  Verfasser  wohl  vermieden  haben  wurde, 
wollte  er  sich  überhaupt  mehrmals  über  denselben  Punkt  vernehmen  lasten. 
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bloft  waiirtebeiDlicb ,  soodcm  gewifs  wird,  es  IrdBoe  der  gleiebe  Ver- 
fasser nicht  f&r  alle  angenomnien  werden.  Zwar  finden  wir  in  allen 
Biographieen,  selbst  solchen,  die  sicherlich  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  mancherlfi  IViderspriiche,  ond  Icönnten  wir  daher  wie  Ca- 
saubonas  uns  mit  der  EritlSrung  begnOgen,  es  sei  die  verschiedene  Ge- 
stahnng  der  Enählung  dadurch  entstanden,  dafs  ein  und  derselbe  Ver- 
fasser an  den  einzelnen  Stellen  einer  oder  mehrerer  Lebensbeschreibun- 
gen verschiedene,  einander  oft  widersprerhende  Quellen  benutzt  habe. 
Ob  man  dieses  aber  von  den  Scriptt.  bist.  Aoff.,  welche  zum  Theil 
ihre  Werke  und  Biographiren  den  kaisern  als  Leklfire  vorlegten,  be- 
haupten darf,  kann  zwar  nicht  pnlsrhieden  werden,  soviel  jedoch  ist 
ersichtlich,  dafs  diese  Schriftsteller,  wenn  sie  in  der  angegebenen  Weise 
gearbeitet  hätten,  ohne  allen  Werth  l^r  uns  sein  würden,  da  sie  dann 
als  blofse  Compilatoren  kritiklos  alles,  nuch  das  widersprechendste  Aa- 
terial  angebloft  htStten,  ohne  uns  einen  Maarsstab  zu  geben,  was  von 
dem  Erzählten  Wahrheit  enthalte  und  was  nicht;  denn  wo  wSfe  die 
Wahrheit,  die  mehr  als  eine  schnne  Darstellung  im  Auge  zu  haben 
diese  Scriptt.  behaupten,  zu  finden,  wenn  derselbe  Verfasser  in  der 
nächstfolgenden  vita  das  direkte  Gegenlheil  von  dem  ausgesprochen 
hätte,  was  in  der  vorhergehenden  gesagt  war?  Was  aber  die  in  einer 
and  derselben  Biographie  vorkommenden  Widersprüche  betrifft,  so  ist 
der  Ursprung  derselben  leicht  ersichtlich;  sie  rühren  nicht  von  dem 
Verfasser  her,  sondern  sind  veranlasst  durch  Znsätze,  die  von  spätem 
Lesern  aus  mancherlei  andern  Kaiserbiographieen  beigebracht  wurden, 
lassen  sich  also,  ohne  das  Ganze  zu  zerstören,  heraussondern,  und 
eine  fortgesetzte  Kritik  wird  sie  als  solche  auch  herausscheiden;  auc^ 
sind  diese  Widersprüche  nicht  der  Art,  dass  sie  einen  vorher  ausge- 
sprochenen Gedanken,  eine  Angabe  aufheben,  sondern  höchstens  modi- 
ficiren.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  oben  genannten  Biogra- 
phieen, die  nicht  blofs  im  Grofsen  und  Ganzen,  in  der  Anlage  von  ein- 
ander wenigstens  thfilweise  abweichen,  sondern  mancherlei  Gründe  in 
sich  selbst  enthalten,  welche  die  Verschiedenheit  des  Verfassers  klar 
beweisen.  Vor  allem  ist  es  einleuchtend,  dafs,  wäre  von  demselben 
Verfasser,  von  welchem  das  Lehen  der  beiden  Maximine  herrührt,  auch 
die  Biographie  der  Gordiane  abgefafst,  dieser  an  zwei  auf  einander  fol- 

gende  Kaiser,  Diocletian  und  Constantin,  eine  Sammlung  von  Lebens- 
eschreibnngeu  der  vorangegangenen  Kaiser  etc.  gerichtet  haben  müsse; 
denn  im  Lehen  der  beiden  Mazimine  sagt  der  Verfasser,  er  habe,  um 
nicht  langweilig  und  lästig  zu  werden,  wenn  er  das  Leben  der  Kaiser 
und  deren  Söhne  in  gesonderten  Büchern  behandele,  das  Leben  der 
beiden  Maxiniine  in  einem  Bande  zusammengefafst ' ).  Diese  Worte 
sind  an  den  Kaiser  Constantin  gerichtet  (wenn  die  Ueberschriften  den 
Diocletian  als  den  angeben,  an  welchen  diese  Zuschrift  und  mit  der 
Biographie  der  beiden  Maximine  noch  viele  andere  {nnguii  libri)  ge- 
richtet seien,  so  ist  dies  ein  Irrthum,  dessen  Ursprung  zwar  der  Er- 
klärung entbehrt,  der  aber  nichts  desto  weniger  ein  solcher  ist,  da  ja 
Constantin  ausdrücklich  angeredet  wird);  es  mufs  also  der  Verfasser 
der  „beiden  Maxiroine**,  als  welchen  iph  den  Jul.  Capitolinus  gelten 
lasse,  an  Constsntin  eine  solche  Ssmmlung  von  Kaiserbiographieen  ge- 
richtet haben.    Nun  hat  auch  der  Verfasser  des  Lebens  der  Gordiane 


')  c.  1:  Ne  fa$iiäiotum  essH  ehmtnUae  iuae,  Comianiine  majrtMe, 
iiMguioi  qtioique  principei  vei  priMfipnm  liberoi  per  libro%  iinguloi  h- 
gtre,  adhihui  moderationem  y  qua  in  nnum  volttmen  duoM  Max%min9tf 
patrem  fiiiumque  congererem  eic. 
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«ine  Sammlnug  toh  Kaiserbiographieen  ▼ecaosUllet  (ttl  $imgmhi  iwtpi- 
raiorei  —  tinguUs  liM$  destinarem),  ')  Da  aber  diese  Biographie  an 
Diocletian  gerichtet  ist,  so  müfste  Capitolinos,  voraasgesetst  er  wire 
der  Verfasser  derselben,  an  Diocletian  wie  an  Constantin  eine  gleiche 
Sammlung  gerichtet,  also  zweimal  in  einem  so  kurzen  Zeitraum  das 
Leh&i  der  Mhern  Kaiser  beschrieben  haben;  was  nicht  blofs  anwahr- 
scheinlich, sondern  wohl  gar  unmöglich  ist.  Dazu  kommt,  dafs  der 
Verfasser  der  „beiden  Maximine ^\  also  CapitoHnus,  berichtet,  bereits 
in  der  ersten  Sitzung,  in  welcher  der  Brief  Gordians  des  A eitern  ver- 
lesen und  demselben  sowie  dem  ihm  als  L^;aten  beigegebenen  Söhnt' 
Gordian  der  Kaisertitel  verlieben  wurde,  hStle  der  Senat  auch  dem 
Enkel  Gordians,  dem  spitern  Kaiser  Gordian  111.,  nicht  blofs  die  Prfitnr 
and  das  Consolat  im  voraus  bestimmt^  sondern  ihm  auch  den  Caesar- 
titei  gegeben'),  während  im  Leben  der  drei  Gordiane  (c.  11),  wn 
ffleichfalls  das  Senatsconsult  angeföhrt  ist,  sich  davon  nichts  findet, 
der  Verfasser  desselben  vielmehr  nur  weifs,  dafs  erst  nach  dem  Tode 
der  beiden  Gordiane,  als  bereits  Slaximus  und  Balbinns  zu  Gegenkai- 
sem  des  Maximinus  vom  Senate  erhoben  worden  waren,  dem  dritten 
Gordian  nicht  auf  den  Vorschlag  des  Senates,  sondern  nur  in  Folge 
einer  Forderung  von  Seiten  des  Volks  und  der  Soldaten  der  Name 
„Caesar*^  gegeben  worden  sei  ^).  Ein  weiterer,  nicht  unwichtiger  Wi- 
derspruch findet  sich  in  der  Angabe,  Maximinus  wäre,  als  er  den  In- 
halt des  Senats beschlusses  in  Erfahrung  gebracht  habe,  in  den  heßig- 
sten  Zorn  gerathen,  und  dies  nicht  blofs  gegen  den  Senat,  sondern 
gegen  seinen  eigenen  Sohn,  auf  den  er  deshalb  gezürnt  habe,  weil  er 
nicht,  wie  es  der  Vater  gewollt  hatte,  nach  Rom  gegangen  war;  sein 
Zorn  gegen  denselben  sei  so  grofs  gewesen,  dafs  er  ihm  die  Angen 
ausgerissen  haben  würde,  hätte  jener  sich  nicht  aus  seiner  Nähe  ent- 
fernt *).  Aus  dieser  Stelle  geht  unmittelbar  hervor,  dafs  der  Sohn  des 
Maximinus  sich  in  der  nächsten  Umgebung  des  Vaters  befunden  habe. 
Während  nun  im  Leben  der  Gordiane  gleichfalls  von  den  Zornausbrii- 
cben  des  Maximin  gegen  d^n  Senat  die  Rede  ist,  findet  sich  niclit 
blofs  nichts  von  einem  Zürnen  gegen  den  Sohn,  sondern  wir  lesen 
hier  im  Gegentheil,  derselbe  sei  nicht  beim  Vater  gewesen,  sondern 
habe  sich  weit  hinter  demselben  befunden,  auch  hätte  Maximinus  erftt 
an  seinen  Sohn  geschrieben,  in  das  Lager  zu  ihm  zu  kommen,  damit 
die  Soldaten  keinen  Aufstand  machten*).     Der  Brief,  dessen  Worllant 


')  vergl.  imten. 

')  Maxlmin.  duo  c.  16:  NepoH  Gordiani  praeturam  «/ecerMtviva,  ne- 
poti  Oordiani  contulatum  $pandemui,  nepos  Owrdiani  Cat»ar  appefieimr, 
Terliui  Oordianm  praeturam  accipiet. 

' )  Gord.  r.  22 ;  Poit  mortem  duorum  Oordianorttm  senaiwt  irepidvt 
—  Pupienum  iive  Maximum  et  Clodivm  Balbinvm  Auguitoi  appeila' 
9it,  amboi  ex  consuiibus.  Tunc  popuht»  et  militet  Gordianum  partv- 
tum  —  petiverunt,  vf  Caesar  appeUaretur^  raptuiqve  ad  senatum  atque 
inde  in  coneione  positus,  indumento  imperatorio  lectus,  Caesar  est  ap- 
peiiatus.  •—  Ebenso  im   Leben  des  Maxim,  und  Bai  bin.  c.  3. 

*)  Maxiroio.  duo  c.  17:  et  uisi  de  media  reeessisset,  ut  quidam  sunt 
mneiareSf  oeutos  ßiio  adulescentulo  snstulisset.  Causa  autem  irmeundioe 
contra  filium  haec  fitit,  guod  eum  Romam  ire  Ju sserat,  quum  primum 
imperator  f actus  est,  et  ille  patris  nimio  amore  neglexerat:  putabat 
OMitmf  quodf  si  ille  Romac  fuissety  nikit  ausurus  esset  senatus. 

*)  Gord.  c.  14:  Denique  statim  ad  filium  scripsit,  qui  longe  fast 
seqnabaiurf  ut  mcceUraretf  ne  quid  contra  eum  se  absente  miktes  cogi- 
türeni. 
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an  unserer  Stelle  aas  Jonids  Cordus  angeftbrt  wird,  enthSit  aoeh  VileM 
die  leiseste  Spur  von  Vorwörfen  oder  gar  ron  Zorn.  Wie  also  hie^ 
darch  schon  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  bemerklieb  wird^  so  ist 
dieselbe  noeh  einleuchtender  durch  die  Abweichung  in  der  Datirnng. 
Wenn  nämlich  in  dem  Leben  der  beiden  Mazimine  steht,  der  Senat 
hätte  sich  behufs  der  BeslSligung  der  Gordiane  als  Kaiser  den  27.  Mai 
in  dem  Tempel  des  Castor  und  Pallux  versammelt  and  hier«  das  oben 
erwibnte  Senatusconsult  (vergl.  Anm.  2)  abgefafst  '),  dagegen  in  dem 
Leben  des  Maximns  und  Balbinus  gelesen  wird,  es  hXtte  sich  nach 
dem  Tode  der  Gordiane  der  furchtsame  Senat  am  26.  Mai  in  dem  Tem« 
pel  der  Concordia  versammelt,  um  hier  einen  n^uen  Gegenkaiser  ^u 
wählen  '):  so  geht  aus  diesem  Widersprach  hinlänglich  hervor,  nicht 
derselbe  Verlasser  könne  beides  geschrieben  haben,  da  nach  dem  Le« 
ben  der  Gordiane  (c.  16)  diese  einen  Monat  and  sechs  Tage  regiert 
haben'),  der  Widerspruch  also  nicht  gehoben  wird,  selbst  wenn  wir 
an  der  Stelle  im  Leben  des  Maximas  und  Balbinus  lesen  wollten:  PH 
Cah  J«f.,  noch  weniger  aber  angenommen  werden  darf,  erst  am  26.  Mal 
des  auf  den  Tod  der  Gordiane  folgenden  Jahres  hätte  eine  Senatssitzung 
zur  Wahl  eines  Gegenkaisers  stattgefunden,  da  dieses  gegen  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  verstofsen  würde,  auch  der  Zusammenhang  ' 
der  Erzählung  keineswegs  die  Behauptung  zulüfst,  Maximinus  sei  erst 
im  Jahre  nach  dem  Tode  der  Gordiane  gegen  Rom  gezogen.  Als  die- 
ser, so  fQhrt  der  Verfasser  seines  Lebens  fort,  bis  vor  Aqaiieja  gekom- 
men war,  fand  er  hier  nicht  blofs  tapfern  Widerstand,  sondern  sogar 
den  Tod  von  der  Hand  seiner  eigenen  Soldaten,  die  in  Folge  des  bei 
ihnen  herrschenden  Mangels  gegen  ihn  aufgebracht  waren.  Während 
also  hier  die  Ermordung  des  Maximin  als  Folge  der  Noth  dargestellt 
ist,  der  Verfasser  mithin,  wenn  er  aurh  die  Angabe  einiger  jSchrift* 
steller  kennt,  wonach  Maximin  bei  Aquileja  von  Maximus  besiegt  wor^ 
den  wäre,  auf  diese  Nachricht  kein  Gewicht  legt,  den  Tod  des  Maxi- 
minus also  nicht  als  Folge  der  Niederlage  ansielit,  behauptet  der  Ver- 
fasser des  Lebens  des  Naxiraus  und  Balbinas,  es  wäre  Maximin  bei 
Aquileja  besiegt  und  daher  von  seinen  Soldaten  getödtet  worden  *). 
Freilich  könnte  man  diese  letztere  Stelle  dadurch  beseitigen^  dafs  man 
erklärte,  es  wäre  diese  Ungenauigkeit  in  Folge  der  kurzen  Ausdrucks- 
weise  entstanden;  weniger  jedoch  geht  dies  an,  wenn  sogar  andere 
Namen  in  der  einen  Biographie  genannt  werden,  als  in  der  zweiten. 
So  heifst  der  von  Maximinas  eingesetzte  praefectvt  praei.,  welcher 
von  den  Anhängern  der  Gordiaue  ermordet  wurde,  Valerian  im  Leben 
der  Maximine  (r.  14).  während  er  in  IJebereinstimmnng  mit  Herodian 
(VH,  6)  im  Leben  der  Gordiane  (c.  10)  Vitelianus  genannt  wird; 
letztere  Angabe  ist  aber  die  richtige,  da  Valerian  der  damalige  nprin- 
cepi  senatm"  war.     Dazu  kommt,  dafs  der  Verfasser  des  „Maximinus** 


>)  Maximin.  d.  c.  16:  Qttum  ffentum  tuet  in  aedem  Ca$torum,  Vi 
Caf.  Juniat  etc. 

')  Maxim,  et  Balb.  c.  I:  inlerempti»  in  Africa  Oordiano  seni&re  vmn 
filioy  quum  Maximinwt  ad  nrbem  veniret,  ut,  quod  Gordiani  AngUMli 
appeUati  fnerant ,  vindicartt,  senatu$  pertrepidut  in  aedem  Cnneordiae 
VII  Cal.  Junii  concnrrit  etc. 

')  imperaverniit  anno  wno,  meneibtti  $eJt.  Dafs  diese  Stelle  der  Ge- 
j;rhirhle  widerst  reitet.,  bedarf  keines -weitem  Bc^vei$cs;  es  mofe  gelesen  wer-' 
den:  imperaverunf  autem  uno  t/itfn«e,  diehtis  iex>  ' 

*)  IVUxim.  et  Balb.\-.  11:  Et  Muxih^inus  quidem  apud  AfHtiefmnitm 
victui  eit,  ut  a  iui»  oceideretur.  '  '  ' 
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4mi  Gcgenktiter.  deaselben  ohne  Bedenken  Hazimos  Popiennt  nenni  *), 
wogegen  derselbe  Gegenkaiser  im  Leben  der  Gordiane  *)  nnbestimmter 
MaximMB  iivt  Pufienu9  beifst^),  auch  der  Verfasser  des  leUteru  im 
Ganzen  nocb  Zweifei  begt,  ob  der  Ton  den  Griecben  Hazimos,  Ton  den 
Lateinern  aber  Pnpienns  genannte  Gegenkaiser  dieselbe  Person  sei. 
r^immt  man  dazu  femer  den  Umstand,  dafs  sieb  im  Leben  der  Gor- 
^ane  mancberlei  Angaben  finden,  die  in  dem  Leben  der  Mazimine  nicbt 
vorbanden  sind,  die  aber  ^latorgemlTs  grade  in  dem  Leben  dieser  am 
ersten  bitten  gegeben  werden  müssen,  vorausgesetzt  es  bitte  ein  nnd 
derselbe  Verfasser  das  Leben  des  Maziminns  und  der  Gordiane  gescbrie- 
ben,  s.  B.  unter  andern  die  Nacbriebt,  Maziminns  habe  an  den  Senat 
noch  erst  eine  Gesandtschaft  abgeben  lassen,  die  mit  demselben  in 
Unterbandlangen  treten  sollte:  so  wird  man  nm  so  mehr  in  der  An* 
nähme  einer  Verschiedenheit  der  Verfasser  bestirkt  werden,  je  weni- 
ger  es  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  zu  behaupten,  die  Abweichung 
beider  Htae  rühre  von  der  Benutznng  verschiedener  Quellen  her,  da 
man  bei  Voraussetzung  der  Identität  des  Verfassers  diesem  nicht  blois 
Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit,  sondern  noch  mancberlei  anderes  zun 
Vorwurfe  machen  müfste.  Daher  scheint  es  nicbt  blofs  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit, sondern  feste  Gewifsheit  zu  haben,  dafs  das  Leben  der 
Gordiane  ,wie  das  des  Mazimns  und  Balbinus  einen  andern  Ver&ssef 
haben  müsse,  als  das  Leben  des  lltem  JMaziminus. 

Wer  jene  Biographieen  aber  abgefafst  habe,  und  ob  es  irgend  einer 
der  uns  oekannten  Scriptt.  gewesen  sei,  das  allerdings  ist  eine  nicht 
ohne  Weiteres  zu  beantwortende  Frace.  Soll  jedoch  einer  Conjektur 
Raum  gegeben  werden,  so  dürfte  sich  wohl  am  meisten  die  empfeh- 
len, dafs  von  Spartian  das  Leben  der  Gordiane  und  die  mit  diesen, 
wie  schon  gesagt,  die  gröfste  Aelmlichkeit  habende  vita  des  Mazimus 
und  Balbinus  herrühre.  Derselbe  hatte  nSmlicb  im  Leben  des  Aelius 
Verus  sich  dabin  ausgesprochen,  sein  Vorhaben  wire,  das  Leben  aller 
derjenigen  Mlnner  zu  beschreiben,  welche  seit  Caesars  Zeiten  mit  dem 
Titel  eines  „Caesar,  Augustus  oder  princeps*'  belegt  worden  seien,  nnd 
zwar  wolle  er  das  Leben  eines  Jeden  in  besöndern  Büdiem  behan- 
deln *).  Da  Spartian  diese  Zuschrift  über  seinen  Plan  an  den  Kaiser 
Diocletlan  richtete,  so  mnfste  er,  sobald  er  von  dem  angegebenen  Plane 
abwich,  wie  es  der  Verfasser  des  Lebens  der  Gordiane  etc.  tbal,  noth- 
wendig  einige  Worte  über  den  Grund  einer  Aenderung  seiner  Absicht 
beifügen,  was  er  gleich  im  ersten  Capitel,  worin  er  sich  an  Diocktun 
wandte,  that:  Fuerai  quidem  conuHumy  venaraMii  Auguati^  vi  sta^n- 
h$  guo9que  imperaiorti  exempio  muUorum  librit  singulü  ai  tafffM  c/e- 
memiiam  ieüwarBm;  wd  improbum  visum  eit^  vel  pietmitm  tuam  mul- 


')  Maiimin.  duor.  <:.  21. 

»)  cfr.  ec    10,   19,  22. 

')  Zwar  findet  sich  «chon  im  Leben  des  'Jüngern  Maximinua  (c.  7)  drr- 
•elbe  Aasdnick  „Müximui  st«e  Pupienui**,  doch  ist  dieses  „nve^^  entwe- 
der von  einem  Leser  mit  Rücksicht  auf  die  SieHen  im  Leben  der  Gordiane 
•agcsctat  worden,  oder  es  hai  die  vila  des  jungem  Maiimin  nicht  denselben 
Verfasser,  als  die  des  äliern;  was  mir  auch  aus  der  ganaen  Anlage  beider 
hervormogeben  scheint. 

*)  c.  7:  i€  quo  (jieiio  Veto)  iicireo  nom  iaeuiy  quia  mihi  j^ropost- 
ium  fuiit  omnes,  qui  poü  CueBarem  üeititorem,  hoc  es#  iivum  Jultarnr, 
vel  Caemrti  vel  AugUBii  vW  principe^  üppdlaii  straf  quiqwt  in  mimptio- 
mm  smermif ,  vW  impermtwmm  fiiii  aui  panntti  CMimmm  nomtiie  eoii* 
ieermii  simI,  iingulii  UMi  exponere  He. 
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iiimdine  rfuftiierc  Hbrorum,  vei  mtum  faboran  plurimU  vol9imimibM$ 
oceupart.  —  Der  ilinetaiidl,  dafs  beide  Stellen ,  sowohl  die  aus  dem 
Leben  des  Aelioa  Yerns  angeffibrle  (vgl.  S.  936  Anm.  4),  als  die  eben- 
genannte (Gord.  c  I),  an  Diocletian  gerichtet  sind,  scheint  för  die  Iden- 
titlt  dea  Verfasaera  su  sprechen.  Wfirde  man  trotzdem  die  Verschie- 
denheit der  Yerlaaser  behaupten,  so  mfifste  man  auch  annehmen,  Dfo- 
detian  habe  zu  gleicher  Zeit  zwei  JHünner  mit  der  Behandlung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  beanflragl,  oder  dieselben  hätten  sich  aus 
freien  SlQcken  einer  gleichen  Arbeit  umerzogen:  was  zwar  an  sich 
nichts  unmögliches  ist,  doch  auch  im  Ganzen  sehr  wenig  Wahrachein- 
lichkeit  hat;  und  wie  man  hierüber  auch  denken  möge,  so  dfirflen  die 
beigebrachten  Pnnkle  wohl  hinreichend  beweisen,  dafs  die  dem  Capi- 
tolinos  abgesprochenen  Biograph ieen  nicht  von  diesem  herrühren  kön- 
nen. Doch  könnte  man  behaupten,  die  vom  Verfasser  der  vita  Gorditt' 
norum  ele.  angewendete  Spracne  sei  ganz  die  sleiche  mit  der  in  dem 
Leben  des  JSliem  Maziminus  findlichen;  allein  dieser  Grund  dient  kei- 
nesweffs  dazu,'  die  Gleichheit  der  Verfasser  zu  behaupten  und  als  sol- 
chen den  Capitolinus  anzunehmen,  da  überhaupt  nicht  die  Scriptt«  bist 
Aug.,  am  wenigsten  aber  Spartian  and  Capitolin  sich  in  der  Sprache 
▼on  einander  unterscheiden,  sich  Tielmebr  bei  beiden  in  den  anter 
ihrem  Namen  gebenden  Biographieen  dieselben  Wor^  und  Wendun- 
gen finden,  und  man  mnfste  daher,  wollte  man  hierauf  ein  Gewicht 
legen,  alle  diese  yitae  auch  fÖgllch  einem  einzigen  Verfasser,  dem  Spar- 
tian oder  Capitolin,  beilegen. 

Conitz.  Beruh.  Schulz. 


u. 

Zu  Sali.  Jug.  47,  2. 

Die  Stelle  in  Sali.  Jag.  47,  2,  welche  Gerlach  nach  den  Handschrif- 
ten so  herausgegeben  hat:  ffütUrea  imperavü  frumtntum  ei  alia  guae 
belio  u$ui  foreni,  eomportart^  ratUM^  id  gu^d  rei  monebai,  frequtntiam 
negoiimtorvm  et  commeatum  juvattirum  exefdium  ^^  Join  paratU  re- 
bu$  munimenio  fore^  ffilt  aligemein  als  yerdorben  (cf.  Dietsch,  conm.  I 
p.  121),  und  es  sind  deshalb  Terschiedene  Vorschllffe  zu  Uirer  Verbes- 


serung gemacht  worden.  Doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  sie  mir  slmmt- 
lich  nicht  recht  zusagen,  und  darum  erlaube  ich  mir,  eine  Aenderung 
▼orzuschlagen,  die  nach  meiner  Meinunc  leicht  ist  und  die  Schwierig- 
keiten beseitigt  Zuvor  jedoch  will  ich  den  Zasaromenhang,  in  dem 
obige  Worte  stehen,  kurz  darlegen.  Metellos  hat  das  Heer  aes  Albi- 
nas öbemommen;  nachdem  er  die  Disciplin  in  demselben  hergestellt 
and  es  dadurch  wieder  kampfliihiff  gemacht  hat,  rfickt  er  mit  ihm  aus 
der  Provinz,  welche  sein  erschreckter  Vorgänger  nicht  za  verlassen  ge- 
wagt hatte,  nach  Numidien  fl;egen  Jugurtha  vor.  Obwohl  dieser,  den 
Ernst  des  Metellas  erkennend,  durch  Friedensunterhandlungen  sich  vor 
einem  schnellen  Angriffe  des  Consuls  zu  schützen  suchte,  traute  letz- 
terer seinen  trügerischen  Anerbietungen  nicht,  marschirte  mit  lulser- 
ster  Vorsicht  vorwärts  und  sachte  sich  a^f  alle  Fälle  za  sichern.  Nicht 
weit  von  dem  Wege,  auf  dem  er  zoc,  lag  Vaga,  eine  Stadt  der  Numi- 
der,  der  betochteste  Handelsplatz  des  ganzen  Reiches,  in  dem  viele 
Italier  theils  wohnten,  tbeils  Handel  trieben.    Der  Ort  erschien  dem 
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Metellus  für  seine  Operationen  8t*hr  wichtig,  darum  legt  er  eine  Be- 
satzung hinein  und  läfst  Getreide  und  ander«  Kriegsbedurfnisse  dahin 
bringen,  „in  der  Meinung'S  heifst  es  nun  bei  Sallust  weiter,  wenn  wir 
der  obigt^n  Lesart  ioigen,  .^dafs,  was  die  Umstände  selber  an  die  Hand 
gaben,  uit'  Menge  der  Kanflente  und  die  Zufuhr  das  Heer  unterstfilxen 
und  die  schon  angeschafften  VorrSthe  vertheidigen  werde/S  Wie  kann 
das  aber  ein  Gegenstand  der  Meinung  des  Melellus  sein,  dafs  die  Zu- 
fuhr dem  Heere  forderlich  sein  werde?  Und  weiter,  wie  kann  die 
frequentia  tnercalorum  und  der  commeatui  den  parati»  rebus  mvni- 
vtenio  sein?  So  spricht  nicht  nur  Niemand,  sondern  es  scheint  ge- 
radezu unmöglich  zu  sein,  dafs  man  sich  so  nusdrfickt.  Eben  so  wenig 
kommt  ein  passender  Sinn  zu  Tage,  wenn  commeatu»  das  Ab*  und  Zu- 
gehen bedeuten  sollte.  Das  föhlte  man  und  änderte  die  Stelle.  Zu- 
nächst findet  sich  in  der  Baseler  Handschrift,  aber  von  späterer  Hand 
übergeschrieben,  commeatu,  eine  Aenderung,  die  unter  andern  von  Mad- 
vig  gebillig  wird  und  von  Fabri  in  den  Text  aufgenommen  ist  Doch 
hat  sie  nicht  allgemeine  Beistimmung  gefunden,  und  mit  Recht  Denn 
Metellus  denkt  nicht,  dafs  die  Kaufleute  mit  Zufuhr  dem  Heere  helfen 
werden,  er  hat  ja  selber  Getreide  dahin  bringen  lassen;  vielmehr  ist 
der  Gedanke,  welchen  die  Umstände  ihm  an  die  Hand  geben,  der,  dafs 
die  Italier  in  Vaga,  wie  ehemals  die  Italier  den  Adherbal  in  Cirta  mit 
eigener  Hand  geschützt  nnd  vertheidigt  hatten  (Jug.  21,  26),  ebenso 
auch  hier  in  Gemeinschaft  mit  dem  römischen  H^ere  die  Mauern  nnd 
die  innerhalb  derselben  aufgehäuften  Vorräthe  vertheidigen  wurden, 
falls  Jugurth  Vaga  angreifen  sollte.  Indessen  gesetzt  auch,  man  schriebe 
commeatu:  die  nothwendige  Folge  ist  alsdann,  dafs  man  auch  ju rat u- 
ram  schreiben  mufs  gegen  alle  Handschriften,  welche  nur  Juvalurum 
haben  (Dietsch  ad  h.  1.).  Einen  hessern  Sinn  wfirde  die  Lesart  einer 
Wolfen bifttl er  Handschrift  (G  7  bei  Dietsch)  geben,  welche  commean- 
tium  hat,  aber  in  diesem  Fall  mufs  ebenfalls  juvafvraxR  geschrieben 
werden.  Wenig  plausibel  erscheint  auch  die  Conjektur  Palmer's,  wel- 
che von  Dietsch  in  den  Text  aufgenommen  ist,  commeatuum.  Ich 
glaube,  man  mufs  von  dem  Worte  commeatu» ^  das  allerdings  durch 
den  Zusammenhang  sehr  indicirt  ist,  ganz  absehen;  hätte  man  statt 
desselben  ein  persönliches  Subjekt,  so  wSrde  Alles  besser  sein.  Ein 
solches  scheint  mir  unter  eommeatum  verborgen  zu  sein.  Ich  glaube, 
dafs  eommeatum y  die  Lesart  der  Mss.,  verschrieben  ist  aus  conven- 
tum;  wenn  man  dieses  liest,  darf  niBn  juvatur um  nicht  ändern,  nnd 
der  ganze  Sinn  der  Stelle  scheint  mir  treffender.  Sallust  hat  Icurz 
vorher  angedeutet,  dafs  zwei  Klassen  von  Italiern  in  Vaga  sich  liefan- 
den,  solche,  die  ihren  ständigen  Wohnsitz  daselbst  hatten,  und  andere, 
die  in  ihren  Handelsgeschäften  ab  und  zu  gingen.  Dafs  aber  die  in 
Vaga  wohnenden  Italier  entweder  sämmtlich  oder  doch  zum  grofsen 
Theil  römische  Borger  waren,  läfst  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  dar- 
aus schliefsen,  dafs  dieselbe  Klasse  von  Leuten  in  Cirta  mit  dem  Worte 
tos^ati  bezeichnet  wird  (Jug.  21),  ein  Ausdruck,  der  nur  von  römi- 
schen Borgern  c^ehraucht  wird  (cf.  Kritz  ad  h.  1.).  Diese  in  Vaga 
wohnenden  römischen  Biirger  bildeten  einen  rontenfti«,  eine  Bfirgerge- 
meinde,  neben  der  naturlich  auch  noch  andere  Leute  in  der  Stadt 
wohnten;  in  diesem  Sinne  findet  sich  eonventut  mehrmals  bei  den  HS- 
mischen  Schriftstellern,  man  vergl.  Hirt  bell.  Afr.  97.  Caes.  bell.  civ. 
2,  36.  Diese  Bürgergemeinde  und  die  grofse  Zahl  der  in  Vaga  verkeh* 
renden  Kaufleute  werden,  so  denkt  Metellus  mit  Recht,  wenn  Jugurtha 
die  Stadt  angreift,  sofort  auch  selber  die  Waffen  ergreifen  und  den 
Soldaten  in  der  Vertheidigung  des  Ortes  und  der  in  ihm  befindlichen 
Vorräthe  beistehen.    Dafs  aber  convenium  in  eommeatum  verschrii^n 
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ist,  scheint  mir  um  so  glaabliclier,  weil  €onventu$  in  diesi^n  Sinne 
sich  sonst  bei  Sallast  nicht  findet;  doch  ISfst  sich  wohl  annehmen, 
dafs  solch«*  eonventui,  die  zur  Zeit  Caesars  in  Utica  (Caes.  bell.  cir. 
2,  36),  in  Thapsos  (bell.  Afr.  97),  in  Hadrnroctam  (ibid.)  erwähnt  wer- 
gen,  auch  schon  zur  Zeit  dfs  Jngurthinischen  Krieges  in  der  Provinz 
Africa,  denn  in  dieser  lag  auch  Vaga,  bestanden  haben.  Auch  sieht 
man  aus  den  eben  angeführten  Stellen,  dafs  im  Kriege  diese  roncentu» 
die  Waifen  ergreifen  und  sich  am  Kampfe  betheiligen ;  vgl.  noch  Caes. 
bell.  civ.  3,  21. 

Tilsit.  Poehlmann. 


111. 
Zur  dreizehnten  Satire  Juvenals. 

V.  3 — 4  %t  Judice  nemo  nocent  abiolvitur,  improba  quam- 
9ii  Gratia  fallacii  praeiorii  vicerit  urnam.  In  der  eben  ver- 
zeichneten Form  wird  der  Text  durch  die  Vulgat- Handschriften  ver- 
bfirgt;  seit  Ruperti  jedoch  ward  die  Pithöanische  Textesform  vorgezo- 
gen, welche  das  Scholion  unterstülzt  „vtc«rtl  urna:  nihil  prodeti 
eonrupitte  judicem,  vel  iubpotuiue  pro  iorte**,  obwohl  die  beigefügte 
£rkl8ning  nur  als  nichtssagende  Periphrase  angesehen  werden  kann. 
DemgemSfs  lasen  und  lesen  die  Neueren,  unter  ihnen  Jahn,  Hermana, 
Ribbeck,  Oratia  fallaci  vrnetoris  vicerit  urna\  und  besonders 
Heinrich  H.  p.  456  sprach  uaför:  ,^fallax  als  ßeiwort  der  Urne  ist 
dichterisch*'  (wir  wfirden  wt^en  fallax  urna  an  sich  nichts  einzu- 
wenden haben,  wenn  die  Verbindung  nicht,  wie  aus  dem  Weiteren 
hervorgehen  wird,  eine  contradictio  in  adjecto  enthielte);  „die  Lesart 
fallaci»  Praeiorii  zieht  den  Ausdruck  in  die  Prosa  herab**  ifal- 
lax  praetor  ist  ebenso  dichterisch  \9ie  fallax  »ervu»  Ovid.  Am. 
I,  15,  17.  hoino  Cat.  30,  4.  Apollo  Verg.  Aen.  VI,  343)  „und  bringt 
die  Urne  um  ihr  Beiwort**  (mit  gleichem  Recht  liefse  sich  behaupten, 
dafs.  bei  der  Umänderung  in  urna  das  Zeitwort  um  sein  Ob)eet  ge- 
bracht wird).  „Vollends  urnam  in  vielen  Handschriften  und  Ausga- 
ben macht  den  Ausdruck  fast  sinnlos;  denn  was  heifst  das:  die  Gunst 
besiegt  die  Urne?"  Man  sieht,  Heinrich  verstand  die  Vulgate  nicht 
und  zog  die  Pithöanische  Lesart  lediglich  deshalb  vor.  Weber  bemerkt 
p.  356:  ^flmproba  gratia  ad  judice»  a  praetore  corrupto»,  ut  reo, 
uon  Juri  proipicienle»  tabella»  in  urnam  abtoluiioni»  conjicerent,  refe- 
renda  e$t*\  Soll  man  sich  die  Richter  erst  von  dem  praetor  als  Vor- 
sitzer und  nicht  vielmehr  den  letzteren  selbst  als  Richter  bestochen 
denken?  Wenigstens  deutet  Juvenal  auf  andere  judice»  aufser  und 
neben  demselben  mit  keiner  Sylhe  hin.  Wenn  aber  weiterhin  g«»fol- 
gert  wird  „Ideo  fallaXt  quod  praetori  »ive  quaetitori  proprium 
est,  urnae  tributtur  ea  poetarum  lege,  qua  adjectiva  non  raro,  nolio- 
nibus  inier  »e  nermutatitf  a  pertona  ad  rem  trantferuntur'* :  so  er- 
kennt Weber  aie  eigentliche  Zusammengehörigkeit  von  fallax  und 
praetor  an;  dafs  aber  Uebertragung  an  sich  statthaft  sei,  bestreiten 
wir  selbstverstSodlich  durchaus  nicht.  Indeis  entscheidet  diese  Ueber- 
tragung doch  nidits,  geschweige  dafs  um  ihretwillen  die  Pithöanische 
Teztesform  vorzuziehen  wSre.  Damit  erledigt  sieh  die  Fortsetzung  des 
Raisonnements:  f^Sed  in  eju»modi  canbus  haec  probata  lex  eU,  ut  tam- 


Digitized  by 


Google  — 


940  Vierte  AbtIieÜaiig.    Miicellen. 

etii  püMci  iibri,  modo  ne  ^feitimae  notüe  iini ,  diffieiiiorem  icrifturmm 
iueanturf  eorum  aucioriiaii  piui  tribuendum  iii  momenti  quam  r«/t- 
qui».  Hoc  ioco  vel  vnvf  Piihoeanui  codex  vaUi  od  fallmci  dtfendeU' 
dum'*.  Die  ßezeicbnnng  von  fallaci  als  „diffieiiior  »criptura**  ist 
falsch,  weil  fallnx  in  Prosa  nnd  Poesie,  wie  ledes  Lexilon  lehrt, 
promiscae  von  Sachen  nnd  Personen  gesagt  wird;  naher  fallax  prat- 
.tot  jnst  so  schwer  oder  leicht  ^le  falläx  urttm.  Und  wenn  Weber 
schliefslich  infsert  ffFrmeierea  abiativui  in  hac  itructuraprueitat:  vt n- 
cere  jttdicio  (Cic.  Rose.  Com.  18)  vel  judiee  (Uor.  Sat  I,  2,  134), 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  der  Ablativ  fallaci  urna  bei  vtnrere 
anderer  Art  sein  wfirde.  Mit  vollem  Rechte  hielten  daher  anfser  Baner 
Answahl  R5m.  Sat.  Stnttg.  1841  p.  214,  Achaintre  I.  p.  461  nnd  Schmidt 
Satir.  delect.  Bielef.  p.  272  an  der  Vnlgaten  fest;  ihre  beiderseitige  Er- 
kllmng  jedoch  ist  durchaus  nngenfigend.  Der  erstere  spricht  abwegig 
von  einer  „quaeiiio  in  cauta  capiiii*'^  da  es  sich  hier  doch  nur  nm 
Vemntrennng  einer  Geldsumme  handelt,  und  einer  Ausioosung  der 
Richter  „taMiit  in  urnam  conjectii'*,  schwatzt  hinterher  nach  seiner 
Art  noch  von  ^^tabellae  condemnationi» ,  abioluiionii  et  ampiiaiiontB'^ 
welche  die  Erkorenen  in  die  Urne  geworfen,  nnd  kommt  schliefslich 
darauf  hinaus,  urnam  als  $ortem  %u  verstehen;  wofBr  sch^n  ot«- 
cere  durchaus  nicht  pafst.  Ebenso  unhaltbar  ist  Schmidts  Erkllmng: 
„quamvis  improba  gratia,  in  qua  quit  ett,  urnam  fallaci»  prat' 
tori»  vicerit.  Sic  haec  omnia  mihi  multo  nrctiu$  inier  sete  ffidenimr 
cokaerere:  etii  fallacem  judicem  quis  corruperit,  $e  iptum  »uumque 
Judicium  non  corrumpet,  Nam  vincere  interdum  valet  movere^  f le- 
dere et  hie  quidem  corrnmpere**.  Die  letzte  Bedeutung  wird  durch 
Jnv.  XIV,  145  „pretio  vinci*%  Lncan.  II,  255  y,magna  mercede*\  VII, 
113  ,f  votig  iniquiM  vinci**  noch  nicht  fQr  das  nackt  stehende  vincere 
dargethan.  Aufserdem  aber  bezeichnet  improba  gratia  —  dafär 
bfirgt  schon  das  Epitheton  —  nicht  die  Gunst,  deren  sich  jemand  er- 
freut, sondern  activ  „schmihliche  Bevorzugnog**  und  regiert  oflenbar 
den  Genitiv  praetori»;  aucli  taugt  die  Verbindung  fallaci»  praer 
tori»  urna  an  sich  nicht.  Erst  die  rechte  Erkllrung  erweist  die 
rechte  Lesart.  Die  urna  befand  sich  in  der  Haod  des  Slinos  (Verg. 
Aen.  VI,  432.  Sen.  Agam.  24.  Herc.  fnr.  191.  Claud.  XXXV.  332)  und 
Aeacns  (8ut.  Silv.  11,  I,  219.  III,  3,  16);  siehe  Sut.  Theb.  XI,  571 
„Agenorei  »tat  Gno»ia  judici»  urna.  Qua  rege»  punire  datur".  Ge- 
wöhnliche Epitheta  bei  Dichtem  sind  daher,  eben  weil  nur  strenge 
Gerechtigkeit  ohne  Ansehen  der  Person  von  der  urna  geübt  ward, 
crudeli»  (Val.  Fl.  II,  484),  immiti»  (Ovid.  Met.  XV,  44),  dira  mi- 
nan»  (Sil.  IX,  27);  vergl.  Prop.  IV,  11,  49  „Quaelibet  auUera»  de  me 

{erat  urna  labella»*'.  Val.  Fl  III,  231.  DemgemSfs  ist  trrna  das  Sym- 
lol  unpartheiischer  Justiz  und  wird  mit  lex  als  synonym  zusammen- 
gestellt. So  bei  Silius  IX,  27  „legibu»  atque  urnae  eripere*'  und  Ho- 
raz  Sat.  IL  I,  47  „lege»  minitatur  et  urnam**  d.  i.  „Gesetz  und  Recbt*S 
Dasselbe  bezeichnen  wir  im  Deutschen  mit  „Wage  der  Gerecbtigkeit'S 
Daher  ist  die  Verbindung  fallax  urna  unstatthaft.  Der  Gegensatz 
vielmehr  zwischen  improba  gratia  fallaci»  praetori»  nnd  urna 
giebt  dem  Gedanken  Inhalt  nnd  Form;  darauf  beruht  die  Kraft  des 
Ausdrucks.  Damach  besagt  der  Tezt,  kürzer  cefafst:  „Wenn  schnöde 
Gnnst  über  Gerechtigkeit  siegt,  trinrophirt*^  Vvie  klar  und  scharf  ans- 
geprigt  erscheint  in  solcher  Form  der  Gedanke  des  Originals,  vergli- 
chen mit  der  Pithüanischen  Fassang!  Die  lllesten  UebersetserHang- 
wiU  p.  270,  Donner  p.  228,  Weber  p.  175  lassen  eatweder  „des  trfl-  ' 
genden  PrMtors  Gunst  die  Loose  zum  Sieg  in  der  Urne  mischen*^  oder 
,,den  leidigen  Einflnfs  des  Pritors  in  (mit)  der  Urne  siegen^'.    Dttntzer 
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p.  374  fiberaeUt  gar:  ^m»g  ihn  befreien  Aoch  eines  freyelen  PrStora 
Gunst  darch  trfigende  Urne**,  and  denkt  sich  die  abstioraienden  Rich- 
ter darcb  den  PrStor  beatochen,  mit  Beziehang  aaf  Hör.  Sat.  II,  I,  47; 
aber  „das  classische  Gesetx  vom  Jahre  137,  nach  welchem  die  ffe* 
acbwornen  Richter  beim  peinlichen  Verfahren  ihre  Stimmen  auf  Tafel* 
chen  achreiben  and  sie  mit  entblöfstem  Arme  in  die  Stimmuroe  war* 
fen",  gehdrt  nicht  hieher,  wo  es  sich  nnr  am  ein  fiäei  violaiae 
crimen  v.  6  handelt  Die  neaeslen  Uebersetser  (Siebold  p.  263.  Berg 
p.  263)  lassen  „die  anredliche  Gunst  in  des  PrStors  tragender  Urne 
siegen  oder  sam  Siege  fBhren**.  Alle  znmal  machen  die  Urne  za  einem 
Mittel  der  Betrafflichkeit  and  veratehen  das  Wort  nicht  symbolisch, 
sondern  bnchsUblich,  als  ob  die  nrna  iu  Wirklichkeit  noch  bei  der 
Gericbtsscene  fignrirt  bitte.  Aehnlich  Pol  de  Jay.  Sat.  XIII.  p.  39  „/« 
um  am  nomina  torum  conjiciebantur,  gut  Judicei  $ortitionef  ad  caV' 
sam  aiiguam  dijudicandamy  detignahantur;  Verg,  Aen.  Vi,  432.  Frams 
igitur  praetortM  h.  /.  in  eo  nta  est,  quod  praetor  judidbus,  Sorte  du- 
elis,  aiios  imjtrobos  supponit.** 

Wie  dargethan,  ffing  gerade  diejenige  Leaart  and  ErkISrang,  welche 
damit  prnnkt,  dem  Dicntcr  allein  gerecht  zn  werden,  ans  UnkenntniTs 
des  dichterischen  Sprachgebranchs  hervor.     Daher  halten  wir  an  der, 


auch  von  Servins  ad  Yerg.  Aen.  VI,  431  besrstigten,  Yalgatform  faiim- 
eis  praeioris  vieerit  nrnam  fest.  Aber  freilich  mnfste  dieselbe,  am 
fBr  die  echte  so  gelten,  erst  darch  Interpretation  gerechtfertigt  werden. 


Vs.  16 — 18  Stupet  kaeCf  qui  jam  post  ter^a  religuit  Sexa- 
ginta  annos  Fontejo  consuie  natmsf  At  nthH  in  melius  tot 
rerum  profieis  usuf  Der  Satiriker  macht  dem  Calvin  Vorwürfe, 
dafs  er,  ein  hochbetagter  and  vielerfahrener  Mann,  fiber  die  Vernn- 
treaang  einer  mlfsigen  Geldsamme  yon  Seiten  eines  Frenndes  über- 
mifsig  erregt  und  erzfimt  sei.  Die  nachdrfickliche  Voranstellnng  des 
Zeitworts  Stupet  kfindigt  die  Frage  an,  wie  unten  v.  113  audis 
haec,  um  anderer  Belege  aus  Jovenal  zu  geschweigen:  nichts  desto 
weniger  haben  Jahn  p.  137  und  Hermann  p.  84,  eraterer  hinter  natus 
ein  Punctum,  letzterer  ein  Colon  gesetzt  Indefs  als  schlichte  und 
affSpctIose  Aussage  ge&fst,  sind  die  Worte  unertrSglich  matt,  und  nnr 
ala  Frage  des  Befremdens  entspricht  Stupet  haee  ...  natus  der 
Lebhaftigkeit  Juvenalischer  Diction,  znmal  hier.  Mit  richtigem  Tact 
stellte  daher  Ribbeck  p.  81  das  Fragezeichen  wieder  her,  und  Pol  de 
Jnv.  Sat  XIII.  p.  40  bemerkt  dazu:  „  interrogatio ,  gua  poeta  hie  vti- 
tur,  vim  increpandi  äuget,  plane  ac  si  dicere  velit:  haee  seni  nova 
videri  non  debent" 

Woh'er  jedoch  und  warum  jene  augenfilUige  Verschlechterung  der 
Interpunktion  und  des  dadurch  bedingten  Gesammtsinns?  Sie  ist  eine, 
wenn  aacfa  nicht  durchaus  nothwendige,  Folge  der  gewaltsamen  Um- 
formung des  folgenden  Verses  nach  dem  Pithöanischen  Heilscanon.  In 
der  Vulgatform  laatet  derselbe,  wie  oben  angeföhrt,  At  nihil  in  me- 
lius tot  rerum  proficis  usuf  Der  Uebergaog  oder  Gegensatz  mit 
af  ist  echt  juvenaliach  und  wird  durch  zahlreiche  Belege  (I,  50.  III, 
134*  264.  IV,  120.  V,  86.  VI,  659.  VII,  80.  VHI,  52.  181.  267.  IX,  27. 
135.  X,  352.  XI,  120.  XIII,  180.  XIV,  180)  eestfitzt  Durch  innere 
Gründe  ist  daher  die  Annahme  des  Pithöanischen  An,  welches  auch 
das  Scholion  bietet,  nicht  gerechtfertigt,  viel  weniger  noch  geboten, 
obwohl  die  Statthaftigkeit  desselben  an  sich  onbestritten  bleibt.  Eine 
Conseouens  jedoch  war,  dafs  dem  Vorhergehenden  die  Frageform  ab* 
gestreift  wird,  weil  die  Sonderbezeichnong  der  zweiten  Frage  mit  an 
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raifsfiel,  nachdem  Siupei  kaee  ohne  Partikel  Toraofging;  und  aller- 
dines  hütten  auch  Heinrich  I.  p.  122.  Weber  p.  104.  Bauer  p.  205.  Rib- 
beck  p.  81  besser  getban,  äberhaapt  bei  der  Vulgatform  zu  bleiben. 
Auch  von  proficit  gilt  dies,  vroför  hier  und  da  das  Pilhöanische 
proficit  beliebt  ward.  Zwar  konnte  der  Dichter  nach  Siupet  kaee 
qui  in  der  dritten  Peraon  fortfahren:  aber  wie  oft  wechselt  derselbe 
nicht  ohne  Noth  in  Person,  Nnmeras  and  Modus?  Und  treffend  In- 
fserte  Heinrich  II.  p.  361  za  IX,  50  redit  —  ei  —  traclait  die  Aas- 
dmcksart  sei  an  sich  nalürlich  and  Beispiele  von  einer  solchen  enai- 
läge  pertonarum  kämen  gcwifs  mehrere  vor;  noch  entschiedener  p.  466 
zo  V.  107  Confirmantf  der  Wechsel  in  den  temporibu$,  moiU  and 
numerin  (auch  pertonU  hat  man  hinzuzudenken)  gehöre  an  der  rechten 
Stelle  zur  Kunst  des  Ausdrucks  und  helfe  gar  sehr  die  Sprache  leben- 
dig zu  machen.  Wenn  nun  der  Pithoeanus  proficit  hat,  so  ist  das 
entweder  ein  Schreibfehler,  wie  in  derselben  Handschrift  II,  82  aude- 
bit.  VIII,  19S  fiet.  IX,  63  e»t  ...  poteit.  XL  199  videret  —  und 
hier  überall  haben  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck  ohne  Skrapel  die  zwdte 
Person  der  Volgatform  adoptirt  —  oder  eine  zwar  naheliegende,  jedoch 
entbehrliche  Correctur.  Daher  halten  wir  sowohl  jfi  als  profietM 
ancb  um  ihrer  selbst  willen  fest.  J  t  ist  belebender  Anfang  and  stellt 
nihil  in  melim  d.  i.  als  in  »luporem  loi  rtrum  profici$  uzuf  in 
ein  halbadversatives  Verbältnifs  zu  Stvpet  kaee  ...  natutf^  sodafs 
hier  wie  unten  v.  33.  72.  113.  140.  162.  MA,  240  eine  Doppelfrage  be- 
steht. INach  der  kurzen  Unterbrechung  in  itupei  ...  natm,  welche 
gerade  der  Uebergang  zur  dritten  Person  krSttig  und  lebhaft  macht, 
nimmt  Juvenal  das  verlassene  Tu  in  v.  13  wieder  auf.  Noch  ist  zu 
erwähnen,  dafs  Otto  Jahn  und  nach  ihm  Ribbeck  für  das  von  allen 
MSS.  gebotene  utie  dem  Scbolion  „titnii  tempariä  r/tv«  non  iibi  pro- 
ficit?*^ entsprechend  utm  schrieb  und  als  Subject  zu  proficii  ver- 
stand. Offenbar  jedoch  hat  der  Scholiast  die  Bedeutung  des  Zeitworts 
nickt  richtig  erfafst;  denn  zu  nihil  in  meliut  pafst  profieere  Im 
Sinne  von  vor-  oder  fortschreiten  mehr,  als  in  dem  von  nfitzen* 
Dasselbe  steht  hier  ebenso  wie  VI,  486  Pro  feeturn  domo  Sicula 
non  miliar  aula.  Weil  man  daselbst  von  der  fixen  PrSsnmption 
ausging,  Profectura  käme  von  profieiBcor  her,  and  an  eine  an- 
dervveitige  M&glichkeit  nicht  dachte,  so  hielt  man  die  Vnigate  fBr  me- 
trisch unstatthaft  und  nahm  die  Pithöanische  Pseudocorrectur  Prae* 
fectura  4lomut  in  den  Text.  Der  Zasammenhang  jedoch  bedingt,  da 
mit  V.  486  ein  neaer  Abschnitt  beginnt,  und  zwar  die  Scene,  welche 
bisher  innerhalb  der  eigenen  vier  Pßlhle  gespielt  hatte,  nnnmebr  nach 
anfserhalb  des  Hauses  verlegt  wird,  wie  aas  y.  487 — 9  Aam  «t  ron- 
sliturt  (siehe  III,  16  ff.)  ioliiogue  decentiut  optai  Ornari  et 
properat  jamque  exnpeetatur  in  horti»  (siehe  X,  334)  Aut 
apud  liiaeae  potius  nmrraria  lenae  (siehe  VI,  529.  IX,  27)  deat^ 
lieh  za  ersehen,  einen  Ausdruck  dafür,  also  Profectura  domo  d.  i. 
„wenn  sie  sich  anschickt,  aus  dem  Haose  zo  geben'*.  Dagegen  ist  das 
ganz  allgemeine  Praefectura  domut  ohne  Rficksicht  aaf  die  speciel- 
4en  Fordernngen  des  Zusammenhangs  in  den  Text  eingeschwärzt,  blols 
znr  Vermeidung  des  vermeintlichen  metrischen  Fehlers.  Siehe  „der 
Pith5ani8che  Codex''  Greifsw.  Progr.  1856  p.  28.  Uebrigens  blieb  aach 
Herauinn  Vind.  Jnv.  Gott  1^54  p.  15  zwar  nicht  bei  At^  aber  doch 
bei  if  Sil.  Siehe  „die  Exegese  Hermanns"  u.  s.  w.  Greifsw.  1857  p.S2ff. 
Die  consequente  Bewahrung  der  Vulgatlesart  rechtfertigt  sich  aoch  hier 
als  kritisches  Prinzip  der  Textesconstitatioo. 
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Ys.  28 — 30  Nona  aeta$  agitur  pejoraque  saecula  ferri 
Temporibuif  guorum  iceleri  non  invenit  ip$a  Nomen  et  a 
nutlo  p0$uit  natura  metallo.  Ein  allgemeiner  Ausrof  des  Dich- 
ters im  Hinhlick  auf  die  SittenTerderfonifs  der  Gegenwart.  Wie  hat 
man  das  Epitheton  Nona  zu  verstehen?  So  ist  seit  Alters  her  gefragt 
worden,  nnd  was  Tor  nunmehr  60  Jahren  Heinecke  Animad?.  in  Jny. 
Sat.  p.  15  im  Eingange  seines  Excurses  hemerkte  „Oleum  et  operam 
perdunt  Interpretet  in  ku  explicandu ;  nam  de  guatuor  aut  guinque 
4i^atibu»,  qua»  tibi  finxit  antiquita»^  omnia  tatii  noia,  $ed  Veierunt 
uui  de  oclOf  quae  hie  requiruniur ,  locutus  ttt^  invenimu»  neminem'*: 
das  gilt  auch  noch  jetzt.  Die  Ansicht  des  Grangäus,  weldier  auf 
das  Gedicht  Solons  de  hnmanae  vilae  aetaiibui  d.  i.  zu  je  sieben  Jah« 
ren  (Bachius  Solon.  Carm.  p.  13  sq<^  67)  hinwies,  hat  neuerdings  Pol 
de  Juv.  Sat.  XIII.  p.  41  IT.  wieder  aut  s  Tapet  gebracht:  f^Juvenali»  igt- 
tUTf  mundum  taniquam  hominem  eontideran»,  tot  aetatei  tribuit  mutido, 
quot  antiqui  tribuebant  homini,  Nona  autem  aeta$y  quum  proxime 
cedüt  decimae,  ultimae,  penuUima  aeta$  intelligenda  erit  in  decrepi- 
tarn  seuectittem  abitura'*.  Völlig  abschweifend,  rühmt  derselbe  hinter- 
her noch  die  feine  Uindeutung  (???)  auf  die  iexaginta  anno»  v.  17 
des  Calvin,  welcher  nach  Solons  Theorie  in  seinem  neunten  Lebens- 
alter d.  i.  von  56  bis  63)  stehe.  —  Britannicus  schiebt  dem  Dichter 
den  Gedanken  zu,  die  Gegenwart  sei  doppelt  so  schlecht  als  die  Ver- 
gangenheit d.  i.  zur  Zeit  der  ^^ferrea  aeta»*';  darnach  erzielt  er  durch 
Verdoppelung  der  herkömmlichen  (Ovid.  Met.  I,  88  ff.)  Vierzahl,  wel- 
cher sodann  noch  ein  letztes  Zeitalter  folge,  die  neunte  Nummer.  — 
Andere  meinen,  Juvcnal,  der  doch  auch  VI,  23  an  der  vaterlSndischen 
Anschauung  festhielt,  nehme  hier  die  Griechische  an,  jedoch  nicht  die 
allbekannte  flesiods  (Werke  und  Tage  V.  108  ff.)  von  fönf  Weltaltern, 
sondern  jene  von  acht,  entsprechend  den  Metallen  (Gold,  Silber,  Elec- 
tron, Erz,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen),  zu  denen  ein  neuntes,  metallisch 
nnbenanntes,  hinzutrete  (s.  Bauer  Rom.  Sat.  p.  t215).  „Mera  haec  de» 
liramenta**,  ruft  Heinecke  p.  16  aus,  nnd  zwar  mit  Recht  Dasselbe 
gilt  von  den  Erklärungen  Plathners  und  Vossens,  welche  von  Neue- 
ren (Ruperti  If.  p.  660  ff.  Achaintre  I.  p.  464  ff.  Weber  Uebers.  p.  566  ff. 
Schmidt  p.  273  ff.)  adoptirt  worden  sind.  Darnach  hatte  Juvenal  an 
die  zehn  Säculen  der  SibjUinischen  Weissagung  (siehe  zur  4ten  Ekloge 
Vergils)  gedacht:  treffend  jedoch  ist  Webers  Einwendung,  dafs  das 
neunte  und  i&rgste  Sicnlum,  das  Sullanische,  ISagst  vorüber  und  sein 
Ende^ausdrücklich  durch  ein  Himmelszeichen  (Servius  zu  Verg.  Eklog. 
IX,  47)  verkündigt  war;  daher  er  selbst  annimmt,  Juvenal  ignorire  die 

Seschichtlichen  Bezi(>hongen  jener  Weissagungen  und  fasse  deren  Be- 
eutung  allgemein  allegorisch.  ~  Andere  lassen,  auf /err»  tempo- 
ribu»  und  metallo  hinweisend,  den  Juvenal  von  der  herkömmlicnen 
Tradition  ausgehen  und  verstehen  nonui  nur  als  Zahl  über  vier:  aber 
warum  dann  nicht  Quinta  aeta$  agitur?  —  Heinrich  II.  p.  459 
findet  för  „dieses  verwünschte  neunte'*  den  Aufschlufs  darin,  dals  man 
„die  satirische  Hyperbel  recht  fasse*':  nach  den  fünf  Weltallern  He- 
siods  könne  Juvenal  1000  Jahre  später  von  der  Gegenwart  als  dem 
neunten  Zeitalter  sprechen,  „unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  seit- 
dem, bei  immer  zunehmender  Verschlimmerung,  das  6te,  7te  und  8te 
schon  verflossen  war'^r  aberweich'  eine  kuriose  Voraussetzung!!!  Dafs 
alle  diese  Erklitrnngsweisen  unhaltbar  sind,  steht  fest;  daher  suchte 
man  dem  Text  dur<£  Conjectur  auf-  und  nachzuhelfen.  Boissonade  ad 
r^icet.  II.  p.  320  sq.  schlug  Non  alia»  för  Non  aeta».  Heinecke  p.  19 
blefs  non  d.  i.  nonne  Tor,  während  die  Variante  nova  des  Melrnms 
wegen  unannehmbar  war.    Seitdem  Jahn  nunc  als  Lesart  des  Cod.  P 
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nacbwies,  fand  dasselbe  in  neueren  Aosgaben  Eingang,  nnd  Berg  6ber- 
setst  p.  265  darnach:  „Das  Zeitalter  wird  jetst  and  die  Jahrhunderte, 
bAser  Als  die  des  Eisens,  yerlebt^*;  aber  won  dem  nachdmcksTollen 
und  zwar  wiederholten  Demonstrativ  findet  sich  im  Lateinischen  Text 
keine  Spur.  Ueberbaupt  pafst  Non  so  wenig  wie  Nmne  in  den  Za- 
sammenoang;  denn  treffend  ist  Heinrichs  Einwurf:  „Nimmt  man  dem 
Snbject  aeta»  sein  Beiwort  und  Terwandelt  dies  in  nunc  oder  non^ 
so  kommt  eine  schlechte  Sprache  und  ein  Unlatein  heraus.  Denn  aetai 
kann  nicht  allein  ohne  Beiwort  stehen;  es  mOfste  heifsen:  Nunc  oder 
Non  aetai  agitmr  pejor,  vejoraque  iecula.  Ohne  dieses  zwei- 
mal gesetzte  Beiwort  entsllnde  ein  höchst  matter,  fehlerhafter  Pleo- 
nasmus. Cic.  de  Orat.  1,  37  „tV/a  I empor ü  atque  Ufa  aeiao**,  wo  ilia 
wiederholt  ist  und  nothwendig  wiederholt  werden  mufste.  Konm  mofs 
stehen  bleiben.^*  Und  auch  fiemiann  sagt  in  der  Praefatio  p.  XXXI: 
„$i  Jvvenalii  nunc  »cripiiuet,  quod  ex  Pitkoeano  nuper  Jahnino  eÜ- 
dii,  nona  aeia$,  qnam  ejuedem  eorreetor  enm  deterior^$  pieriofwe 
communem  habet,  qnomodo  in  meniem  iibrmriio  venerti,  vix  exnlieeo; 
neque  iptum  nunc  eminentem  locum,  qnem  in  principio  veniemh  tenetf 
tveri  po—e  videmr^  poMtgnmm  eadem  tempora  jam  in  anteetdentikmu 
iiutiui  tractata  iuntf  iervavi  iffiinr,  quo  euUato  terebar  ne  nrgutii- 
iimo  epitheto  frigidi$$ima  purticulm  eueeederet." 

Gewifs,  sehr  verstlndig!  Aber  wie  erkllrt  man  noiiff  ueta»t 
In  dem  Programm  „Der  Pithöanische  Codex.  Greifsw.  1856.^*  p.  39  ist 
HS  nie  ff  als  Specialausdmck  för  ultimum  (Verg.  Ecl.  IV,  4  „v/funa 
aeia»**)  gefafst,  weil  die  hora  nona  den  Beschlnfs  der  „metionei  fo- 
renee»"  nnd  „luhoret  urbani^*  (Bfart.  IV,  8.  Bor.  Ep.  I,  7,  70)  machte; 
aber  auch  diese  Deutung  ist  zu  künstlich  und  zu  weit  hergeholt.  Bitte 
Jovenäl,  was  er  im  Sinn  hatte,  einfach  ao  ausgedruckt:  Nonum  sae- 
culum  agitur  pejorque  aeta»  ferri  Temporibui,  so  war  ein 
Hifsverstindnifa  oder  auch  nur  Zweifel  ear  nicht  möglich;  denn  dafs 
mit  nonum  »aeeulum  das  neunte  Jahrhundert  der  Stadt  Rom  d.  i. 
das  Jahrhundert  der  Gegenwart,  in  welchem  der  Dichter  diese  drei- 
zehnte Satire  schrieb,  gemeint  wird,  liegt  auf  der  Hand.  NSmlich  L. 
Fontejos  Capito  (Lipsius  Epist  Quaest.  IV,  20)  war  Consul  a.  u.  812, 
sodafs  die  Abfassung  der  Satire,  welche  an  den  damals  geborenen  nnd 
nunmehr  sechzigjahrigen  Calvin  gerichtet  ist,  etwa  ins  Jahr  872,  jeden- 
falls also  ins  neunte  Siculum  der  Stadt  ftllt.  Wie  das  aber  bei 
Dichtem  ans  Versbedfirfnifs  oft  geschieht,  dais  Synonyma  umgestellt 
werden,  so  hier  tueeulum  nnd  aetae.  Aus  gelahrter  fVeitsichtii^eit 
fibersab  man  den  ganz  naheliegenden  Sinn  des  Originals. 

Grei&wald.  Hickermann. 


IV. 
Ueber  Livius  I,  58,  5« 

Die  seit  J.  Markland  vielfach  besprochene  Stelle  in  der  Erziblong 
des  Livius  von  der  Gewaltthat  des  Sextus  Tarquinius  gegen  Lncretia: 
ovo  terrore  cum  vici»»et  obitinatam  pudicitiam  velut  vietrix  libido 
ist  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  (von  Befsler  Jahrgang 
XVII.  S.  I&8,  von  J.  N.  Schmidt  XVHI.  S.  253  und  S.  635—638)  be- 
handelt worden.    Während  man  sonst  in  der  Annahme  abereinstimmt. 
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dafs  in  den  hervorgehobenen  Worten  eine  Verderbnis  vorliege,  welcher 
durch  Conjectnr  abgeholfen  werden  masse,  aber  über  die  HersteUang 
dea  Richtigen  sich  nicht  geeinigt  hat,  ancht  der  Verfasser  der  zuletzt 
erwähnten  Anfsfitze  die  aberlieferte  Lesart  so  zn  rechtfertigen,  dafs  er 
die  Worte  velui  victrix  libido  durch  Kommata  von  den  vorhersehen- 
den und  den  folgenden  trennt  und  mit  Ergänzung  von  €$$et  nicht  auf 
Tarquinius,  sondern  auf  Lucretia  bezieht.  Er  fibersetzt  dann  die  Stelle: 
„als  er  durch  diesen  Schrecken  ihre  widerstrebende  Zfichtigkeit  dber- 
wunden  hatte,  wie  wenn  ihre  Begierde  die  Ueberwinderin  wSre". 

Dieser  Erklärungsversuch  mufs  aber  aus  mehreren  Grfinden  abge- 
wiesen werden.  Denn  erstens  wurde  die  Auslassung  des  «aiel  hier 
überaus  hart  und  durch  das  folgende,  welches  zu  profeciu»  gehört, 
nicht  gerechtfertigt  sein.  Wenngleich  Livius,  der  allerdings  gewöhn- 
lich velut  it  setzt  (wie  I.  12,  7.  56,  12.  XXI.  8,  6.  16,  2.  41,  10  u.  15. 
XXIU.  9,  1.  18,  14.  XXV.  38,  8.  XXVIII.  32,  7.  XXIX.  28,  9  -  fast 
alle  diese  Stellen  hat  schon  Drakenborch  zu  I.  12,  7  angeführt  ~),  bis- 
weilen auch  velui  allein  in  dem  Sinne  von  wie  wenn  gebraucht  (wo- 
für sich  Hr.  Schmidt  statt  auf  die  zwei  in  Freund  s  Wörterbuch  ange- 
fahrten Dichterstellen  lieber  auf  die  von  Weifsenborn  zu  XXXI.  1,  1 
erwShnten  Beispiele  hStte  berufen  sollen),  so  thut  er  dies  doch  nicht 
ohne  einen  Conjunctivus  hinzuzufügen.  Sodann  durfte  Livius  in  un- 
strer  Stelle  den  Leser  keinesfalls  darüber  ungewifs  lassen,  wessen 
libido  victrix  er  meine,  wenn  es  nicht  eben  die  des  Sext.  Tarquinius 
sein  sollte,  der  zu  dem  folgenden  und  nach  Herrn  Schmidt's  Erklärung 
auch  zu  dem  vorhergehenden  Verburo  das  Subject  ist.  Hauptsächlich 
aber  läfst  der  Sinn,  welchen  die  Worte  des  Livius  durch  die  Auffas- 
sung des  Herrn  Schmidt  erhalten,  diese  als  yerwerflich  erscheinen. 
Denn  nach  derselben  wurde  Lucretia  dem  Tarquinius  nicht  nur  keinen 
längeren  Widerstand  entgegengesetzt,  sondern  sogar  so  bereitwillig  sich 
ihm  hingegeben  haben,  „als  wenn  ihre  Begierde  sich  ihrer  bemeistert 
und  den  Widerstand  unterdrückt  hätte''  (a.  a.  O.  S.  636).  Dafs  Livius 
dies  von  Lucretia  habe  sagen  wollen,  ist  geradezu  undenkbar. 

Wir  finden  es  demnach  gerechtfertigt,  dafs  Herr  Prof.  Kratz,  ge- 
gen den  die  zweite  Abhandlung  des  Herrn  Schmidt  gerichtet  ist,  die 
von  diesem  aufgestellte  Erklärung  als  unhaltbar  bekämpft  hat,  und  wir 
vermögen  auch  dem,  was  Herr  Schmidt  zur  Vertheidigung  derselben 
vorgebracht  hat,  nicht  beizustimmen.  Aber  eben  so  wenig  scheint  uns 
Herr  Kratz  selbst  (dessen  Ansicht  wir  übrigens  nur  aus  der  „Erklä- 
rung" des  Herrn  Schmidt  kennen)  die  Schwierigkeiten  der  Livianischen 
Stelle  gehoben  zu  haben.  Er  deutet  nämlich  die  Worte  velut  victrix; 
„nur  scheinbar  siegreich^'  und  m^int,  Livius  habe  dadurch  ausdrücken 
wollen,  „dafs  die  Wollust  des  Tarquinius  nicht  in  Wahrheit  den  Sieg 
über  die  Keuschheit  der  Lucretia,  sondern  nur  einen  Scheinsieg  errun- 
gen habe,  weil  sie  nur  den  Körper,  nicht  aber  den  Geist  und  Willen 
ihres  Opfers  unter  sich  hatte  bringen  können**.  Diese  Erklärung  ist 
keineswegs  neu,  sondern  findet  sich  schon  bei  Weifsenborn;  nur  hat 
sie  dieser  nicht  mit  solcher  Entschiedenheit  wie  Herr  Kratz,  sondern 
mit  unverhehltem  Bedenken  aufgestellt  und  sich  schliefslich  doch  für 
die  Annahme  einer  Verderbnis  auszusprechen  vorgezogen.  Herr  Schmidt 
hat  auch  bereits  ganz  richtig  entgegnet,  dafs  von  einem  Scheinsieg 
des  Tarquinius  nicht  die  Rrde  sein  kann,  da  dieser  an  eine  Ueberwin- 
dung  des  Geistes  und  Willens  gar  nicht  gedacht  und  das,  woran  ihm 
allein  gelegen  war,  vollständig  erreicht  hatte.  Darum  geht  er  ja  auch 
„stolz  auf  seinen  Sieg  über  die  weibliche  Ehre**  von  dannen. 

Da  wir  also  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Versuche,  die 
überlieferte  Lesart  zu  erklären,  eben  so  wenig  freilich  auch  einer  der 
Zaitaebr.  f.  d.  GymoMialwesen.  XIX.  12.  60 
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mannigfaltigeii  bis  jetit  (ron  Marklind,  Hadyig,  Sejffert.  Bebler  o.  a.) 
Torgeschlegenen  Emendatiooen  —  deren  Mannigfaltigkeit  schon  beweist, 
dafs  keine  derselben  schlagend  ond  völlig  übeneugend  ist  -^  beizn- 
stimmen  vermögen,  so  erlauben  wir  ans,  trotzdem  dafs  Herr  Krats 
,.das  fiberbandnehmende  Gelfiste,  die  Alten  zu  hofmeistem  nnd  ihnen 
die  eigene  Weisheit  aufzadringen^S  nachdrficklicbst  misbilligt  and  von 
demselben  die  nachtheiligsten  Folgen  ffir  die  Philologe  besorgt,  die 
Anzahl  der  bereits  aafgesteUten  Conjectoren  dnrch  eine  neae  za  ver- 
mehren. Nicht  in  dem  Yerbom  vieiaet  Sachen  wir,  wie  die  meisten 
Kritiker,  den  Fehler,  sondern  in  dem  anpassenden  velui.  Schreibt 
man  daför  mit  geringer  Yerinderong  utut,  so  ist  alles  klar  and  der 
Sinn  darchaos  angemessen:  „als  die  wollfistige  Leidenschaft,  der  es 
gleichgflltig  war,  wie  sie  siegte,  über  die  hartnickig  sich  Stria- 
bende  Eeaschfaeit  gesiegt  hatte  *^  Also  von  keinem  scheinbaren  Siege 
des  Tarqninias,  sondern  von  einem  wirklichen,  von  keiner  aach  nar 
scheinbaren  Begierde  der  Lacretia  ist  die  Rede;  die  liMo  des  Tarqni- 
nias aber  wird  als  eine  solche  bezeichnet,  die  kein  Mittel  versebmihte, 
darch  welches  sie  zam  Ziele  kam. 

Dafs  die  Lezica  utut  blofs  aas  Dichtern  anf&hren,  wird  kein  bmro- 
chender  Grand  sein,  es  dem  Schriftsteller  abzasprechen,  dessen  Sprache, 
zamal  in  der  ersten  Decade,  so  viel  Poetisches  and  SingnlSres  aanveist. 

nfeld.  K.  Schidel. 


Za  Cieero  pro  Murena. 

Cic.  pro  Marens  §.  33.  BlxpuUu9  r§gno  tandem  oliqumMäo,  ianimm 
tarnen  connlio  atque  aucioriiaie  valuit^  ut  $e  rege  Armeniorum  adjun- 
cio  novii  opibui  copiieque  renovarit.  So  oft  ich  diese  Stelle  lese,  sind 
mir  die  Worte:  novii  —  renovarit  anstöfsig  and  machen  den  Ein- 
drack,  dafs  hier  etwas  faul  ist.  Es  läge  nan  sehr  nahe,  fttr  renovarit 
zu  lesen:  erexerit  oder  recrearit^  aber  thi'ils  weicht  diefs  zu  sehr  ah 
von  der  beglaubigten  Lesart,  theils  würde  die  Entstehong  der  Ver- 
derbnifs  nicht  einleuchten.  Ich  vermuthe,  dafs  Cicero  geschrieben:  re- 
levarit,  ein  Verbum,  das  zwar  hauptsächlich  nur  bei  Dichtern  im 
Gebrauch  ist,  jedoch  aach  bei  Cicero  ad  Att.  1,  13  vorkommt  and  an 
unserer  Stelle  einen  vorzfiglicb  guten  Sinn  giebt. 

Ibidem  §.  68.  E$t  igitur  ridiculumy  guod  ett  dubiumy  id  reUngaere 
ineerium;  guod  nemini  dubium  poteii  e»te,  id  Jvdieare,  Die  Worte  id 
Judicare  findet  A.  W.  Zumpt  unertrSglich,  jedenfallls  sind  sie  Snfserst 
matt;  ich  (Urchte  jedoch,  dafs  das  von  ihm  an  die  Stelle  gesetzte  und 
von  ihm,  so  wie  von  G.  Tisch  er,  in  den  Text  aufgenommene  id  indi- 
eare  das  Uebel  nicht  verbessert,  sondern,  nach  meinem  Gefähl  wenig- 
stens, verschlimmert    Ich  conjicire:  id  dijudicare. 

Ibid.  §.  ^.  Atgui  »i  diligenter  quid  Mithridatei  potyerit  et  guid 
effecerit  et  gut  vir  fuerit  comiderariMf  omnibuM  regibu»,  guibueeum  po- 
pulue  Romanue  bellum  ge$$it,  hune  regem  nimirum  anieponeB:  guem 
L.  Sulla,  maximo  et  fortieeimo  exereitu,  pugnae  certe  non  rudie  impe* 
rator,  ut  aliud  nihil  dieamf  cum  bello  invectum  totam  in  Aeiam  cum 
pace  dimieit  rett.  Hier  nehme  ich  an  den  Worten  cum  beUo  invectum 
Anstofs  und  glaube,  dafs  cvin  aus  einer  Ahkarzang  von  aeerrime  oder 
acerrimo  entstanden  ist. 

Neifse.  A.  Hoffmann. 
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PersonalnotiBeit 

(zum  Tbei]  aas  Stieb  1*8  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentlicbe  Lebrer  sind  angestellt: 
Dr.  Kfister  am  Sopbien-Gjmn.  in  Berlin, 
Dr.  Hamdorf  am  Gymn.  in  Guben, 
die  Lebrer  Dr.  rioTs  a.  Frankfurt  a.  d.  O.,  Brioer  a.  Scbweidnitz, 

Dr.  Lilie  a.  Liegnitz  nnd  Scb.  Cand.  Tren  am  Grmn.  in  Jauer, 
die  Lebrer  Hjnitzscb  nnd  Pöblig  am  Gymn.  in  Seebanaen, 
die  Lebrer  Birker  nnd  Dr.  Scbncbard  am  Gymn.  in  <^aedlinbnrg, 
die  Lebrer  Heyland  a.  Salzwedel  nnd  Wob  Unat  a.  Zeitz  am  Gymn. 

in  Barg, 
Scb.  Cand.  Dr.  Eickbolt  am  Gymn.  an  Marzellen  zn  COln, 
Scb.  Cand.  Sobnke  am  Friedr.  Coli,  in  Königsberg  i.  Pr., 
o.  L.  Dr.  £  binger  a.  Inowraclaw  am  Gymn.  in  Lyck, 
Scb.  Cand.  Dr.  Delbrück  am  Gymn.  in  Marien werder, 
Scli.  Cand.  Tbeopb.  Noack  am  Gymn.  in  Cöslin, 
o.  L.  Dr.  Hartmann  a.  Posen  am  Gymn.  in  Nea-Stettin, 
o.  L.  Dr.  Kfibne  von  d.  Loaisenst.  Gewerbe- Scb.  nnd  Scb.  Cand. 

Dr.  Marquardt  und  Dr.  Müller  am  Friedr.  Werderschen  Gymn. 

in  Berlin, 
Scb.  Cand.  Dr.  Graser  am  Cdlniscben  Gymn.  in  Berlin, 
Scb.  Cand.  Alezi  und  Gast.  Scbulz  am  Gymn.  in  Neu-Ruppin, 
o.  L.  Dr.  Hartz  a.  Zfilticbaa  nnd  Scb.  Cand.  Du  Kretschmer  am 

Gymn.  in  Frankfurt  a.  C, 
o.  L.  Dr.  Boretzscb  a.  Müblbansen  nnd  Scb.  Cand.  ▼.  Morstein 

am  Friedr.  Wilb.  Gymn.  in  Posen, 
Scb.  Cand.  Dr.  y.  Golenski  am  Gymn.  in  Inowraclaw, 
Collaborator  Hüttig  am  Gymn.  in  Scbweidnitz, 
Lebrer  Altenburga.  Nanmoarg  am  Pädagogium  Unser  Lieben  Frauen 

in  Madgeburg, 
Scb.  Cand.  Dr.  Schwenger  am  Gymn.  in  Emmericb, 
Scb.  Cand.  Dr.  Pohl  und  Licbtscblag  am  Gymn.  in  Bedingen, 
Scb.  Cand.  Dr.  Seyffert  am  Gymn.  in  Brandenburg  als  Collaborator, 
Lebrer  Scbüngel  am  Progymn.  in  Warburg, 
die  Lehrer  Uumperdink,  Dr.  POppelroann  und  Dr.  Rachel  am 

Progymn.  in  Siegburg, 
Scb.  Cand.  Dr.  Wollseiffen  u.  Winkler  am  Progymn.  in  Jülich, 
Collab.  Dr.  Pauli  an  d.  Friedr.  Wilb.  Schule  in  Stettin, 
Lehrer  Dr.  Backe  a.  Graudenz  u.  Herbst  a.  Stettin  an  d.  Realsch. 

in  Stralsund, 
Lebrer  Meibauer  a.  Bromberg,  Dr.  Wüllenweber  an  d.  Friedr. 

Werderschen  Gewerbeschule  und  Scb.  Cand.  Bellermann  an  d.< 

Kdnigsst.  Realsch.  in  Berlin, 
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Lebrer  Gellenthin  a.  Stettin  und  Seh.  Cand.- Dr.  Scholz  aa  d 
Dorotbeenst.  Realscb.  in  Berlin, 

Scb.  Cand.  Brunzlow  an  d.  Uealsch.  in  Perleberg, 

o.  L.  Dr.  Will  er  t  vom  Gymn.  in  Colberg  an  d.  kealscb.  in  Frank- 
furt a.  O., 

Scb.  Cand.  Braun  an  d.  Realscb.  in  Posen, 

Scb.  Cand.  Hedick,  Dr.  Thome  u.  Contzen  an  d.  Realscb.  in  Cöln. 

Befördert  rersp.  versetzt: 

o.  L.  Dr.  Schulz  zum  OberL  am  Gymn.  in  Treptow  a.  R., 

o.  L.  Dr.  VViggert  zum  Oberl.  am  Wilhelms- Gymn.  in  Berlin, 

o.  L.  Scbmelzer  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Guben, 

Conrector  Uaym  zum  Prorector  und  Oberl.  Faber  zum  Conrector 

am  Gymn.  in  Lauban, 
o.  L.  Dr.  Scbeiding  a.  Stolp  als  Oberl.  an  das  Gymn.  in  Jauer, 
o.  L.  Dr.  Göbel  a.  Magdeburg  als  Oberl.  an  das  Gymn.  in  Werni- 
gerode, 
o.  L.  Dr.  Schürmann  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Arnsberg, 
o.  L.  Dr.  Tillmanns  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Cleve, 
o.  L.  Paetsch  a.  Langensalza  als.  Oberl.  an  d.  Realscb.  in  Potsdam. 

Verlieben  das  PrSdicat: 

„Professor"  dem  Oberl.  Dr.  Hirscbfelder  am  W^ilbelms-Gymn.  in 

Berlin, 
„Oberlehrer**  dem  o.  L.  Grosch  am  Gymn.  in  Wernigerode, 
„  dem  o.  L.  Hölzke  an  d.  nealsch.  in  Halle, 

„  dem  o.  L.  Dr.  Schlapp  an  d.  Realscb.  in  Erfurt, 

„Musikdirector*'  dem  Gesanglehrcr  £.  Bröer  am  kalbol.  Gymn.  in 
Breslau. 

Berufen  resp.  bestätigt: 

Oberl.  Koch  von  d.  Realscb.  in  Wehiao  als  Director  der  Realscb. 
in  Tilsit, 

Prorector  Dr.  Hage  mann  vom  G;^ran.  in  Spandau  als  Director  der 
Realscb.  in  Graudenz, 

Director  Dr.  Kern  von  d.  Realscb.  In  Mühlheim  a.  d.  K.  als  Direc- 
tor der  Louis«nst.  Gewerbeschule  in  Berlin. 


Berichtigung. 

In  der  Abhandlung  über  die  Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
indoeuropäischen  Sprachen  (XIX,  11   S.  801— 818)  bittet  man  folgende 

Druckfehler  zu  verbessern.    Man  lese  S.  809  Z.  22  Vorselzung S.  810 

Z.  10  V.  unten;  So  wie  nun.  —  S  814  Z.  21  v.  unten:  (hoch  sein)  und 
—  Ebend.  Z.  14  v.  unten:  Forderungen  —  Z.  4  v.  unten  "pS  —  S.  815 
Z.  5  (opus  fecit)  und  lat.  opm.  —  Z.  14:  So  bei  INo.  9.  —  Z.  17  würde 
dies  ansprechend  Gnden.  —  S.  817  Z.  17  irr  TZS  —  Z.  20  t;». 

•  -    -r  -  ~1 

Erlangen.  Rudolf  von  Raumer. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallachreiberstrafse  47. 
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